


Google 





This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear ın this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance ın Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


atihttp: //books.gooqle.com/ 





Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen ın den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google ım 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 





Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ıst. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die ım Originalband enthalten sind, finden sich auch ın dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 





Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 








+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ıst, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 











+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sıe das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer ın anderen Ländern Öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es ın jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 





Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie ım Internet unter|lhttp: //books.google.comldurchsuchen. 











THE UNIVERSIIY 
OF CALIFORNIA 


FROM THE LIBRARY OF 
COUNT EGON CAESAR CORTI 


MAIN LIB 0 AGRI. 





ZB 
erheben? 


Landwirthſchaftliches 
Conversations-Lexiron. 


Dritter Band, 
ML vis Rh. 








Landwirthſchaftliches 


Conversationg-Texicon 


® u 
fur 


Praftifer und Laien. 


Herausgegeben 


_ von 
Dr. Alexander von Lengerke, 

Mitgliede der patriotifhen und dfonomifchen Geſellſchaften in Kopenhagen, Altona, 
Roſtock, Celle, Potsdam, Faſſel, Dresden, Carlsruhe, Wien und Breslau. 


⸗ 


Dritter Band. 
M vis Rh. 





Prag, 
J. G. Calve'ſche Buchhandlung. 
1838. 





MAIN LIB.-AGRI. 


Gedruckt bei 3, Spurny, 


M v3 
% 

Maaſch heißt bei der Weinleſe die ganze Maſſe von zufammengeftampf: 
ten und gemoftelten Trauben, die, wenn fie nicht gleich in die Preffe kom: 
men kann, oder erfi zur Preſſe anderwärts bingefchafft werden muß, in gro: 
Ben Bottichen gefammelt, und dann in 20° — 24eimerige Säffer, fogenannte 
Maaſchfäfſer (Landen), gebracht, und fo verführt wird. 

Maatheide ift, im Hanndverfhen, ein Heibedifirict, der Semans 
ben unter mehreren Weideinterefienten abgemeffen wird, und worauf er nun 
ausſchließlich den Heidehieb erlangt. 

MAdam (John Zoudon), ein geborner Amerikaner, kam 1783 
in die Heimath feiner Voreltern, als man anfing, In Schottland Kunfts 
firaßen anzulegen. Er ward ald Straßenbauauffeher angeftellt und hatte 
Gelegenheit, ſich viele Erfahrungen zu fammeln, Später fam er nah Bris 
ftol, wo er gleichfalls bei dem Steußenbau gebraucht murbe, bis man ihn 1816 
zum Öberauffeher der Straßen in der Gegend von Briſtol ernannte, welche 
feiner Zhätigkeit und Geſchicklichkeit ihren trefflihen Zuftand verdanken, Er 
bereifte feit 1800 faft ganz Großbritannien, um die beften Straßen 
und das bei dem Bau derſelben beobachtete verfchiedene Verfahren genau 
kennen zu lernen, und erlangte einen fo ausgebreiteten Ruf, daß er von 13 
englifhen Graffchaften, wo man neue Straßen anlegte, berufen und um 
Math gefragt, und viele von Ihm unterrichtete Unterauffeher in entlegene 
Theile des Landes zu ſchicken, aufgefordert ward. Seine Grundfäge bei der 
Anlage und Verbefjerung der Landftrafen hat er In zwei Beinen Schriften: 
„A practical essay on the scientific repair aud preservation of public 
roads‘* (2ondon 1819) und „Ilemarks on the present state of road 
making, with observations deduced from practice and experience“ 
(Kondon.1820, deuefh von F. Vogel, in Darmſtadt bei Deyer, 1825, 
12 gr.) entwidelt. Die Verbefferungen, die M. im Straßenbau bewirkt 
hatte, gaben die nächſte Veranlaffung, diefe Angelegenheit im Parlament zur 
Sprache zu bringen. Es ward ein Ausfhuß ernannt, der fich lange mit fleis 
Figen Unterfuchungen über die Verbefferung der Straßenbaueinrichtungen 
befchäftigte, und unter allen Sadyverftändigen, deren Ausfagen er vernahm, 
auf M's Bemerkungen und Borfchläge adhtete. — Die Wichtigkeit und ber 
Einfluß, den gute umd fehlechte Straßen auf die Landescultur haben, ift eins 
leuchtend, und deßhalb dürfte es, befonders für foldhe Gegenden, wo keine _ 
Chauſſeen durchgehen, intereffant fenn, das Eigenthümliche des M'Adam'⸗ 
fhen Verfahrens, das man nad) ihm macabamifiren (macadamire) 
genannt bat, in den Dauptzügen fennen zu lernen. 

Allgemeine Grundfäge. 1) Eine Straße darf nicht eher frifch auf: 
geſchüttet werden, als bis die Dide der Steine derfelben unter. 10 Zoll be: 
teägt. 2) Die Steine müſſen in Stüde zerkleinert werden, welche nicht Über 
6 Unzen wiegen. 3) Die Straße darf nur eine ſchwache Wölbung haben; 
3 Zoll Höhe reihen für eine Straße von 30 Fuß Breite bin, 5 Zoll für 
50 Zuß Breite. — Bearbeitung. 4) Man hadt die holperige Oberfläche 
der Straße fo tief auf, als es nöthig iſt, um derſelben den gehörigen Grad 
von Ebenheit zu geben; und find die Steine herausgerifien, fo zieht man fie 
mit einem eifernen Rechen, deffen Zähne 2'/. Zoll lang find, bei Seite, und 
zerſchlägt fie daſelbſt. Nie follen die Steine auf der Straße felbft zerfchlas 
gen werben. 5) Wenn die großen Steine entfernt und nur Steine von 6 Un: 
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zen und darunter gelaſſen wurden, fo ebnet man die Oberfläche ber Straße 
mittelft eines Rechens, durch welchen die Steine in die Höhe, der Koth und 
Staub aber In die Tiefe gebracht werden. 6) Iſt die Straße auf diefe Weife 
zugerichtet, fo breitet man auf beren Oberfläche mit aller Eorgfalt bie Steine 
aus, die auf den Seiten zerfchlagen worben. Diefe Operation meuß aber fehr 
behutfam gefchehen ; ; denn der gute Zuſtand der Straßen hängt gänzlich ven 
der Art und Weife ab, auf melche fie gefhteht. Man durf die Steine nicht 
in Haufen auf die Strafen bringen, fondern man muß eine Schaufel voll 
neben die andere legen und das Ganze dann forgfältig und gleich> 
mäßig auf ber ganzen Oberfläche ausbreiten, — Befhütten alter 
Straßen. 7) Wenn eine alte und fefte Straße fo ausgeführten Ift, daß fie 
neu befchüttet werden muß, fo muß beren Oberfläche immer vorher auf: 

gehackt werden, damit die neuen Materialien fich gehörig. mit den ältern 
verbinden können. 8) Wenn eine Strafe neu ausgebeffert worden, fo bilden 
fi) durch da Befahren immer twieder Geleife, bis bier Straße einmal die 
gehörige Feſtigkeit erlangt hat. Es ift daher durchaus nothwenbig, daß ein 
ſeht forgfältiges Individuum damit beauftragt Ift, diefe Geleife in dem Maße 
zuzumerfen, als fie fich bilden. 9) Die Strafe muß durchaus aus zer⸗ 
[hfagenen Steinen erbaut werden, und zwar ohne alle Beimiſchung 
von Erde, Kreide, Thon oder andern Subftanzen, bie eine Verwandtſchaft 
zum Waffer befigen und welche leicht von der Kälte angegriffen werden. 
Man barf durchaus fein Material unter dem Vorwande auf die Straßen 
bringen, dadurch die Steine zu binden. Die zerfchlagenen. Steine legen fich 
fo zufammen und miſchen ſich fo untereinander, daß fie eine ebene und fette 
Fläche geben, welche weder durch die Unbilden der Witterung verborben, noch 
durch die Räder der Wagen verändert wird, Die Wagen werden ih ohne Stöße 
und daher ohne Nachtheil darauf bewegen. — Ablaufen des Waſſers. 
10) Ale Gräben müffen außer den Heden und Verzäunungen aufgegra: 
ben werden, und mit ben natürlichen Abflüffen in Verbindung fliehen. 11) Die 
fteinernen MWafferleitimgen und Rinnen, welche über die Straße laufen, müſ⸗ 
fen zahlreich ſeyn und ſich bis in die Gräben, die außer den Verzäunungen 
in den angrenzenden Grundftüden aufgeworfen find, erſtrecken. 12) Um die 
Mege immer troden zu erhalten, muß man gemauerte Verbindungen zwi: 
fhen den Wafferleitungen, welche durch die Straße gehen, und den Rinnen, 
melche ‚an den Seiten ausgegraben find, herftellen, und bafür forgen, daß das 
Maffer, welches auf die Straße füllt, (nel abläuft. Der Grund ber Waf: 
ferleitungen muß forgfältig gepflaftert werden, befonder& an deren Ein: und 
Ausmündungen. Man darf nie vergeffen, daß eine Straße nur dann voll: 
kommen ift, wenn ihre Oberfläche fehr troden erhalten wird. Alle natür⸗ 
lihe Quellen, welche fi zeigen, müffen durch Rinnen abgeleitet werben. 
— Bäumeundb Hedenanden Strafen, 13) Alle an den Straßen 
sepflanzten Bäume müffen durchaus gefällt und die Heden bis auf 5 Fuß 
Höhe abgefchnitten werden. Man kann den Schaden, weldyen die Bäume, bie 
dicht an ben Straßen fiehen,, und die zu hoben Heden in Bezug auf bie 
Straßen verurfahen, auf 20 pCt. fchägen ; denn die Materiale, die dadurch 
befchattet werben, bleiben feucht, und werben dadurch viel ſchneller zermalmt. 
— Von dem Materiale, 14) Man wähle nur immer bie härteften 
Steine zur Unterhaltung der Straßen. 15) Jeder Stein muß fo zerfchlagen 
werben, daß die Stücke durch einen Ring von 2'/. Zoll im Durchmeſſer Durdy: 
gehen können. 16) Für die Mitte der Straßen fol man nur folhe Steine 
wählen, beren Seiten mwenigftens 1"; Boll meſſen. Kleinere Steine von 
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1'/ı Zoll Geltenfläce und grober Sand koͤnnen an den Mänbern ber Stra⸗ 
Ben und auf den Trottoirs angewendet werden. — Vertheilung der 
. Moterialien, 17) Wenn die Grundlagen einer Straße weder feit noch 
troden find, fo muß die Straße abgetragen und neu aufgebaut werden. 
Man bringt dann in einer Breite von 18 Fuß eine Schihhte Steine von 7 3. 
Höhe. Hierzu taugen auch weichere Steine oder Schladen, befonderd wenn 
ber Boden fandig iſt. Die Steine. der erſten Schichten oder der Grundlagen 
möüffen fehr forgfältig und mit der Hand gelegt werden, und zwar fo, daß 
ihre breitefte Seite auf den Boden zu liegen fommt. Dun muß die Steine 
Dicht aneinanberlegen , und bie Zwiſchenräume mit Splittern von Steinen 
ausfüllen, damit das Ganze eine Fläche bildet, die fo eben , fo gedrängt und 
fo feft, wie ein Pflafter ift, Die größten Steine diefer Schichte dürfen nicht 
über 5 Zoll Fläche haben. Auf diefe Grundlage von Steinen oder Schladen 
fol man 6 Zoll hoch harte, zerfchlagene Steine von der unter 15 angegebes - 
nen Größe bringen. Die 6 andern Fuß einer jeden Seite, welche mit 
den 18 Fuß des mittleren Theiles für die ganze Straße eine Breite von 
30 Fuß geben, ſollen '6 Zoll hoch mit einer Schichte groben gereinigten Kies 
fes oder mit Eleinen Steintrümmern, bededft werden, wobel man ſich forgfäls 
tig nad dem vorgefchriebenen Profile zu richten bat. Wenn die Straßen 
einmal nad diefen Grundfägen gut und richtig gebaut find, fo werden fie 
auch mit geringen Koften im guten Zuflande erhalten werben können. — 
Profil der Straßen. 18) Um das richtig zu beftimmen, bes 
dient man fich einer Setzwage, die beinahe die Korm des gemöhnlihen Wins 
kelmaßes (Setzwage) ber Maurer hat, nur ift fie viel größer. Sie beſteht 
aus einer horizontalen Stange von 15 Fuß Länge, auf deren Mitte ein ſenk⸗ 
rechtes, und folglich wagerecht auf der erſtern Stange ſtehendes Stüd ans 
gebracht iſt. Diefes ſenkrechte Stüd hat beiläufig 3 Fuß Höhe und ifl an 
feiner Fläche mit einer Suge bezeichnet, nach welcher fi) das am deffen obern 
Theile aufgehängte Sentblei richten muß. Das horizontale NRichtfcheit wird 
mit einem feiner Enden auf die Mitte oder Wölbung der Straße geſetzt, 
während das andere Ende von einem kleinen fenkrechten Lineal geftügt wird, 
und weldes, In einem Kal; gleitend , geftattet,, daß dieles Ende fo hoch ges 
hoben oder geſenkt werden kann, als es die Krümung des Profils erfordert. 
Drei andere kleine, dem erften ähnliche Lineale dienen der Setzwage als 
Stügpunfte; ihre Enden ſenken fick) daher, Indem fie ſich gegen den Boden 
fügen, immer mehr und mehr unter die Achſe der horizontalen Stange. 
Menn man alfo 3. B. von dem Ende jener Stange ausginge, die fich auf die 
Wölbung flüge und gegen das andere Ende derfelben fortfchritte, fo würde 
man al& die Bedingungen der Krümmung, welche die Inftruction fordert, beis 
läufig finden, daß bie fenkrechten Lineale, von denen das erfle 4 Fuß, das 
zweite 4 Fuß gegen das andere Ende, bas dritte noch um 4 Fuß weiter, und 
das vierte um 3 Fuß von diefem entfernt ift — daß deren Enden ſich unter 
den untern Theil der horizontalen Stange herabgegeben haben, und zwar das 
erfie um 1Zoll, das zweite um 2 Zoll, das dritte um 3'/230l und das vierte 
endlich um 9 Zoll. Diefe Drdinaten geben die Wölbung der Straße; das 
Waſſer fammelt fid am tiefiten Theile, in der Nähe des Trottoirs, welches 
nur ſo hoch, al& die Mitte des Fahrwegs tft. 

M'Culloch (J. R.), Lehrer der Staatswirthfchaft an der Univerfität 
zu London, hat zur Ausbisdung der Wiffenfchaft, welcher er feine Thätigs 
keit feit einer Reihe von Fahren gewidmet, rühmlich beigetragen. Er grüns 
dete feinen Ruf durch Vorleſungen, die ee in London ‚Bieit, unb die ihm 
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Gelegenheit gaben, eine Verbindung zwiſchen den großen Kaufleuten der 
Hauptftadt zu begründen, und er benußte den Umgang mit denfelben,, feine 
Erfahrungen zu bereichern und feine Anfichten über die Anmendbarkeit ber 
theoretifchen Lehren zu prüfen. Einen Grundriß feiner Vorträge gab er in 
der Schrift: „A discourse on the rise, progress, primitive objects 
and importance of political economy ‘* (zweite Ausgabe, Edinburg 
1825). Die von ihm beforgte Ausgabe des berühmten Werks von Adam 
Smith (4 Bde., London 1828) bereicherte er mit einer Biographie bes 
Verfaſſers, Anmerkungen und reichhaltigen Zufägen, welche die wichtigften 
Segenftände der Staatsmwirtbfchaft behandeln und in Verbindung mit der 
Binteitung, welche die Geſchichte der Wiffenfchaft enthält, eine Leberficht der 
Ausbildung bderfelben gewähren. eine Anftellung an ber Londoner 
Univerfität gab ihm Veranlaſſung die Theorie der Staatswirthfchaft In einem 
umfafjenden Werke zu bearbeiten: „The principles of politicalecenomy** 
(zweite Ausgabe, London 1830, deutſch von Weber, Stuttgart 1831), das 
eine der vorzüglichften Darftellungen der Wiffenfchaft ift. SM. befigt ausge: 
breitete, hiſtoriſche und flatiftifche Kenntniffe, welche ihm die Mittel zu frucht⸗ 
barer Erläuterung ber Theorie geben. Er folgt zum Theil Ricardo’s 
Grundſätzen, body haben einige feiner Anfichten, 3. B. Über die Verbefferung 
der Armen Verforgung In England und feine Hinneigung zu der von 
Malthus aufgeftellten Bevölkerungstheorie, obgleich er Manches ſchar⸗ 
fee und bündiger beſtimmt, als fein Vorgänger, Widerſpruch erfahren. Sin 
nächſtes Werk: „A dietionary, practical, theoretical and historical of 
commerce and commereial navigation‘‘ (London 1832) enthält einen 
großen Reichthum ftatiftifcher Notizen. (C. L. d. n. Z. u. 2.) — Die deut⸗ 
ſchen Ueberſetzungen bes „Unlverſal-Lexicons für Kaufleute und Fabrikan⸗ 
ten’’ (Augsburg 1836, 2 Thlr.) und des „Comptoir⸗Handbuchs“ (Eben⸗ 
daf. 1836) haben gleich bei ihrem Erſcheinen großen Beifall gefunden. 

Maceration heißt chemifch die Auflöfung zweier oder mehrerer gemiſch⸗ 
tere Subftanzen durch Flüſſigkelten im Kalten. Bel gelinder Wärme beißt 
diefe Operation Digeftion. 

Machern, ein Landgus bei Leipzig in Sachſen, berühmt wegen 
feiner, von dem jegigen, al& einer ber einfichtsvoliften Schafzüchter bekannten 
Eigenthümer, Herrn Schnettger, zum volllommenften berangebildeten 
Schaͤferel. Nach zuverläffigen Nachrichten iſt diefelbe von rein fpanifche re 
Abkunft und zwar von den Merinos, die 1765 und 1778 aus Spanien 
nad) Sachſen gefommen find. Der koͤnigl. ſäch ſiſche Oberſtallmeiſter 
Graf von Lindenau, damaliger Beſitzer von Machern, eihielt die 
Merinos gleich nach deren Ankunft vom Könige (damals Kurfürft) ron Sachs 
fen. Er bildete davon eine Stammheerde, die fi) nach und n.ch vergrö: 
Berte und immer durch Inzucht rein erhalten ward, Der jegige vollendete 
conftante Charakter dieſer Schäferel Ift der gedrängtmollige. 

Maeis iſt der franzöfifche Name der bekannten aromatifchen Schale ber 
Muskatennuß, die man fehr uneigentlich Muskatenblume nennt (ſ. d. Art. 
Mustatennuf) — Macisbohnen, ein erſt feit 1778 durch die 
Holländer bekannt gewordenes Gewürz, das in Oft: und Weftin: 
dien wählt, ganz wie eine Eichel gebildet ift und, wenn es gerieben wird, 
einen ſchwachen aromatifchen Geruch gibt. Sie haben eine Zeitlang ale 
Durogat ber Muskatennüffe gedient und kommen jegt nicht mehr im Hans 
del vor, 


Madenien (Aug.) ſchrieb ein Hülfsbuch für Sandwicthe zc. in drei 
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Bänden (Hannover, Hahn, 1821 — 1823. 6 Kthlr. 12 gr.), worin er 
ſich als ein Dann von vielen Kenntniffen und von reifer Erfahrung zeigte, 
Maclura (Maclura aurantiaca Natt.), ein erft vor Kurzem aus 
Nordamerika nah Europa gebrachter Strauch, der, wie der Maul⸗ 
beerſtrauch, zu den Utriceen gerechnet wird und fich botanifch nur wenig von 
ihm unterfcheider; — bietet nad) den Erfahrungen franzöfifher Seis 
benzüchter, namentlich) des. bewanderten Herrn Bonafous, in feinen 
Blättern ein beachtungswerthes Erfagmittel ber Maulbeerblätter dar. „Ob⸗ 
wohl,’ fügt der Legtere (Cultivateur, Oktober 1835), „die Maclura nicht 
alle Eigenfhuften, welche den Maulbeerſtrauch zur Ernährung der Seiden⸗ 
raupen fo geſchickt machen, in bemfelben Grube In ſich vereinigt, fo bat fie 
doc dafür den großen Vorzug, daß fie im Frühjahre eine größere Kälte als 
dieſer vertragen, und daher denfelben im Fall eines Frühjahrfroſtes fo lange 
ei fegen kann, bie diefer feine zweiten Blätter getrieben hat. Ich Eunn aller: 
dings nicht genau die Grenze angeben, bis zu welcher die Maclura nach Nor: 
den hin nody mit Erfolg gezogen werden kann; gewiß aber iſt, daß fie in ben 
botaniſchen Gärten zu Paris, Straßburg, Genf ic. nod nie erfroren 
ift. Es dürfte daher allen Seidenzüchtern die Anpflanzung einiger Maclura⸗ 
flimmchen zu empfehlen feyn, um im Nothfalle das Maulbeerblatt durch ‚ie er: 
fegen zu können. Eine Maclura von 12— 15 8. Höhe, wiedie zu Monipels 
lier, womit mein Verſuch angeftelle wurde, reicht hin, die aus 6 Loth Eiern 
erhaltenen Raupen währen) brer beiden erften Lebensalter zu ernähren 1“ Herr 
Bonafous gibt nun auch eine genaue botauiſche Befchreibung dieſes ſchö⸗ 
nen, von den Ufern bes Miffifippi flammenden Strauches, macht dars 
auf aufmerkfum, daß er fih duch Samen, Wurzelausläufer und Stedlinge, 
auch durch Pfropfen auf den Papiermaulbeerbaum (Broussonetia papyri- 
fe a) überaus leſcht und eben ſowohl hochſtämmig, wie ald Hede ober ald 
Buſch oder an Spalieren zu ziehen fey, und ſchließt mit folgenden Worten: 
„Der Mugen, den die Maclura aurantisca als Unterflügungsmittel des 
Maulbeerbaums bei ber Seidenzucht gewähren kann, ihre Unempfindlichkeit 
gegen fpäte Fröſte, die Zierlichkeit ihrer Geftalt, die Leichtigkeit, womit fie 
ſich vermehren läßt, ihr Eräftiger Wuchs und bie Gefchmeidigkeit ihrer Zweige, 
wodurch fie zu mancherlei Gebrauch taugbar wird, fichern ihr einen ausgezeichne⸗ 
ten Rang unter denjenigen auslänbifhen Bäumen und Sträuchern zu, bie 
unfern Landbau bereichern und unfere Gefilde verfhönern können.” — Al: 
lerdinge ift es ſehr wünſchenswerth, daß auch bei uns mit der Erziehung des 
genannten fehr ſchönen Strauches recht viele Verſuche gemacht werden. 

Made heißt die Larve einiger Inſecten, z. B. der Sliegen. Sie ift ba: 
buch von der Raupe unterfchieden, daß fie Leine Füße hat. (Siehe In: 
fecten.) 

Mägdegut, ift ein lehnbares Bauerngut, das wieder in Lehn genom⸗ 
men werben muß, wenn eine Perfon aus demfelben heirathet, und wenn ber 
ee oder die Befigerin bes Ehebruchs [huldig wird, dem Lehnherrn an⸗ 

eimfallt. 

Mähen nennt man bekanntlich das Abbringen der Feldgewächſe, des 
Graſes, der Heide ıc, mit der Senfe oder — feltener — mit dem fogenann: 
ten Siget — einer Heinen Handfenfe. Die Senfe hat zur Vollführung Die: 
fer Arbeit in Beziehung auf das Getreide den Vorzug der Schnelligkeit und 
Arbeitserfparung ; bie in Bein aufgetheilten und dicht bevölferten Rändern 
dazu gebräudplihere Sihel — das Schneiden — ben ber [honen: 
dern Behandlung wegen bes Ausfalls; wenn es anders von geſchickten 
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Leuten verrichtet wird. Es leidet wohl keinen Sweifel, daß, beſonders bei 
ſtarkem, halbgelagertem und verwortenem Getreide, dieſer jenen überwiege 
und die Erſparung des Ausfalls die mehren Koſten reichlich decke, wenn man 
Schnitter genug hat und das Abbringen, fo ſchnell als es nöthig iſt, und als 
es mit der Senſe gefchehen könnte, vollführen kann. Allein wo man, um 
des Schneidens tollen, eine oder bie andere Getreibeart Überreif werden laf: 
fen muß, da gebt diefer Vortheil ganz verloren, und der Ausfall wird oft ſtär⸗ 
Ber, ala beim Maͤhen, wenn biefes in rechter Zeit ſchnell vollführt wäre. Auch 
kommt allerdings beim Schneiden die zurücbleibende höhere Stoppel und 
der Verluſt an Stroh in Betracht; weniger jedoch auf ſtarkem und ſchwerem 
Boden, wo reichlich Stroh gemonnen wird, und wo die untergepflügte flarfe 
Stoppel für die Locerung des Bodens nützlich iſt. — Die Senfen find vors 
züglich von zweierlei Art: die einfadhen und die Geftellfenfen; 
legtere haben über der Klinge ein hölzernes Geftelle, Nach Verfchiedenheit 
ber Umftände mendet man bie eine oder andere Art von Senfen an, und 
zwar mit verfchiedenen Manipulationen. Wenn das Getreide ꝛc. mit der 
Senſe abgebracht wird, fo gefchieht es entweder fo, daß man felbige® 
ganz ab: und umhaut, und von bem noch ſtehenden abwärts wirft und 
zugleich in Schwaben legt, welches letztere befonder® mit der Seftellfenfe durch 
Mithülfe des Senfengeftelles gut verrichtet wird. Diefer Methode bedient 
man fich befonders bei Gerfte und andern Gewächſen, welche im Stroh kurz 
und nicht ſtark im Stamme find, oder das Getreide wird von dem Mäber 
blos angehauen, fo, daß es ſich an bad noch fiehende anlehnt. Das Abges 
hauene wird dann von einer. zweiten Perfon (dem Abnehmer) mit bem Re: 
hen sc. abgenommen und auf dem Ader zum Abtrodnen ausgebreitet. 
Diefe etwas langfam von Statten gehende Verfahrungsmeife, wobei man 
die einfache Senſe zu gebrauchen pflegt, wendet man befonders bei ftarfem 
und langem, dicht ſtehenden Mintergetreide an. Sie hat den Vorzug, daß das 
Getreide weit weniger verfhüttet wird und daher nicht fo viele Körner aus⸗ 
fallen. — Wenn das Getreide in Schwaden gemäht wird, fo rechnet man, 
baß ein Mann mit der Seftefenfe 2'/. Morgen = 1 Joch 172. ° abmä: 
‘hen koönne. Bon Hülfenfrühten können höchftens 2 Morgen gefertigt werden. 
In mebrern Gegenden Deutfchlands bedient man fi zum Mähen derfels 
ben vorzugsmweife des unter „Siget“ befchriebenen Werkzeuges; am Mittels 
und Niederrhein, in den Niederlanden und auh in England 
iſt e6 ein Haupt: Erntegeräthe, (Man finder das Nöthige Über die Arbeit 
damit in Schwerz'sbelgiſcher kandwirthſchaft zufammengeftellt.) 
Man hat verfchiedene Mafchinen zum Abmähen der Zeldfrüchte erfunden, 
insbefondere Haben fi die Amerikaner und Engländer wiederholt 
und mit mehr oder minderem Glücke mit ihrer Herftellung befaßt. Das 
Neuefte, was in biefer Art in England zum Vorfchein gekommen ift, ift 
die Getreide: Schneibemafhine von Belt. Die Britten he 
gen wirklich die fanguinifche Hoffnung, daß mittelft derſelben mit Hülfe von 
Dferden, Dchfen oder Dampf, unter Leitung eines Mannes oder eines Mei: 
bes, bald dasjenige dürfte verrichtet werben können, was bis jebt nur durch 
die fauerfle Handarbeit, roelche durch die Jahrszeit noch ums Doppelte ſau⸗ 
rer und mähfamer wurde, von vielen Perfonen bewerkftelligt werden konnte. 
(S. Abbildung und Beſchreibung im 2, Bande des Univerfalblatts, Nr. 20). 
Achnlihe deut ſche Erfindungen, namentlich die U ga 3 y'ſche (f. die Darftel: 
lung einer neuerfundenen Frucht: Mähe-Mafchinein And re’8 Dekon. Neuigf. 
Jahrg. 1818 Nr. 67), haben geringe Theilnahme gefunden. Unfer Land⸗ 
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wirth Häft die Erntemafchinen, fo weit fie ihm bekannt geworben, für zu wenig 
allgemein anwendbar und zu wenig ganz zuverläffig, als daß fie im Stande 
feyn follten, die Senfe zu verdrängen. (Ueber den Zeitpunkt der Mahd bei den 
verfhiedenen Feldgewaͤchſen ꝛc. fiehe die einzelnen Artikel Über biefelben.) 
Beim Grasmähen auf ebenen Wiefen rechnet man dem Mäher täglich 
eine Fläche von 11.—2 Morgen zu. Es findet diefe Arbeit am beften 
früh Morgens Statt, wenn der Than fi noch am Graſe befindet; denn 
wenn dieſes teoden und von der Sonne welk geworden, fo geht die Senfe 
nicht fo gut hindurch und das Gras läßt ſich von der Erde nicht fo tief und 
glatt abbauen. Die Grasftoppeln bleiben dann zu hoch ftehen, wodurch man 
nicht nur an Heuertrag verliert, fondern die Stöde treiben auch nicht fo gut 
von Neuem aus, als wenn das Gras recht tief an der Wurzel, jedoch ohne 
Merlegung der Grasnarbe felbft, abgehauen wird. Ein guter Mäher muß 
überhaupt, es ſey Gras, Getreide oder Hülſenftucht, moͤglichſt dicht an der 
Erde abbauen, wenn anders nicht Steine und Erdſchollen ihn hindern, und 
Darf keinen zu hohen Kamm flehen laffen. Die Senfe muß zugleich forgfültig 
geftellt, das Geſtelle oder ber Bügel genau gerichtet ſeyn, damit feine Halme 
umbergeftreut, fondern alle regelmäßig angefchoben oder Ins Schwab gelegt 
werden, wodurch, befonders bei Sommergetreibe, das folgende Harken befto 
beffer zu verrichten if. (S. Ernte und Wiefenbau.) Ein guter Theil 
des Selingens der Mahd hängt von einem fleißigen und befonnenen Vor⸗ 
mäher, richtiger Anftelung der Mäher und aufmerkfamer Beauffihtigung 
ab. Wenn diefe Bedingungen obmwalten, fo tft wohl im Ganzen das Mähen 
im Zaglohne dem Verdingmähen vorzuziehen, 

Mäpne heißen bei einigen Thieren, namentlich bei Pferden, die langen 
Haare, welche über den Dornfortfägen, gewöhnlich vom Hinterkopfe bis sum 
MWiderrifte ſtehen. Bet Arbeitspferden wird ein fpfgiges und krauſiges 
ftarfes Haar in der Mähne als Zeichen einer feften Sefundheit und flarker 
Natur betrachtet. Durch Rachläfftgkeit der Knechte und durch Unterlaffung 
bes öftern Auskämmens entftehen in dem Mähnenhaar fehr leicht Verwir⸗ 
rungen, die man Sfudenzöpfe nennt und die man entweder mit Fett ein 
ſchmieren und fo auseinander zu bringen fuchen muß, oder fie nahe am 
Kamme abfchneidet. Um feinen Pferden ſchoͤne Maͤhnen zu verfchaffen, muß 
man biefe von Jugend auf egal verziehen und flugen, mitunter gelinde eins 
Sen, auch fleißig reinigen. 

Mähren, eine Markgraffhaft und deutſche Provinz bes Sfterreis 
ch iſchen Staates, grenzt (ohne das öfterreihifhe Schlefien, wel⸗ 
ches bemfelben gänzlich einverleibe ift und mit bemfelben eine Provinz bildet) 
gegen Norden an bie preufßifche Graffhaft Glatz und an das Iflers 
reihifhe Schleften, gegen Dftlen an Ungarn, gegen Süden an 
Niede röſterreich und gegen Weften an Böhmen. Es wird von vielen 
Stüffen bemäffert, von welchen nur die March eine Strede ſchiffbar iſt. 
Diefes Land iſt im Often, Norden und Welten durch Gebirge eingefchloffen 
und nur gegen Süden offen. Gegen Norden, an ber Grenze von Glas, 
ft das Blager Schneegebirge, deſſen höchfter Punkt, der Spiegliger 
Schneeberg, fi 4380 Zuß erhebt. Deſtlich von diefem Gebirge ziehen 
ſich wieder Gebirge und fchließen fi an die Rarpathen an, welche an ber 
mährtfhen und ungariſchen Grenze zwifchen den Flüſſen Waag 
und Marc hinlaufen. »Von dem nörblihen Schneegebirge Mährens 
dehnt fi ein anderer Bebirgsarm über den weltlichen hell des Landes 
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zwifchen Mähren und Böhmen aus. Die Gebirge Mährene find 
FKortfegungen tbeil der Sudeten und theil6 der Karpathen. Die 
höchſten Gebirgsgegenden befinden ſich in dem nörblichen Theile, von da ſich 
der Boden gegen Süden verflächt. Auch duch das Innere Mährens er: 
ſtrecken ſich Bergketten von mittlerer Höhe; doch fehle ed aud nicht un 
fhönen Ebenen und Thälern. Mähren hat anfehnliche Waldungen, und 
war mehr Laub⸗ ald Nadelwaͤlder; nah Schopf beträgt das Geſammt⸗ 
Areal derfeiben in den Provinzen Mähren und Schlefien 1,114,849 
Loch. Hierauf wurden im Jahre 1830 erzeugt 1,310,656 Klafter. An 
Miefens und Sartenland rednet man -in beiden Ländern 390,152 
Joch und die Ernte von erflerem ward 1830 auf 4,811,002 CEtr. Heu ver: 
anfchlagt. Aus obiger Angabe Über die Form ber Oberfläche ergibt ſich eine 
ſehr abweichende Befchaffenheit des Bodens in Hinfiht auf Fruchtbarkeit. 
Sm füdnlihen Mähren, um Aufpis und Aufterlig, befteht das hüge⸗ 
ige Lund faft aus lauter gutem und fehr tragbarem Lehmboden, während 
noch bei Nicolsburg in Niederöfterreid die Kalkfelfen, welche zu 
Tage ftreichen, die Gründe bereichert haben. Wiefen bietet diefe Gebirge: 
gegend wenig, und nur an bee Theia finden fi davon nicht unbedeutende 
Züge. Den Mangel hiervon aber fühlen die hiefigen Landwirthe weniger, 
da Ihnen ihr Lehmboden reichlichen Klee trägt. In der Gegend von Brüun 
wird der Kalk überall in ber Krume wieder bemerkbar, Auf der Straße nad 
Dlmüp herrſcht ein guter Boden vor. Diefer fruchtbare Landftrich gebt 
aber nur ungeführ 2 Meilen links von jener bis an das Gebirge. Hier med: 
feln fruchtbare Thäler mit fleilen Berglehnen ; aber auch diefe haben, wenig: 
ftens zunächſt am flahen Lande, einen guten und lohnenden Boden. Am 
teichfien bat die Natur in diefem Diftrikte den Boden zwifhen Olmüs 
und Proffnig— bie Hanna — ausgeflattet, Man mag denfelben durch⸗ 
reifen auf welcher Seite man will, überall wird man durch den Reichthum 
des Bodens und beffen Tragbarkeit überrafcht. Der fruchtbarfte braune Lehm 
berrfcht in der Gegend von Littau vor, während von Oim ü hinüber nad) 
Sternberg, noch mehr aber öftlih nacy der Seite von Ungarn, das 
fettefte Marfchland zu finden if, So wie man das Gebirge, an welchem 
Sternberg liegt, erftiegen hat, empfangen einem hohe Ealte, häufig mit 
vielen Steinen überfäete Bergäder ıc. — Im Jahre 1830 zählte man in 
Mähren: Schlefien 466,605 $amilten, 2,079,758 Seelen (worunter 
der Stand bes Militärs von 32,964 Köpfen begriffen war.) Im Ganzen 
ift der maͤhriſche Landmannsftand ein mwohlhabender. Sein häufig mit 
Einfiht und Liebe geführter Betrieb, ziemlich gute Abfagverhättniffe, vor- 
nehmlich der Umftand, dad Mähren die Hauptmanufacturprovinz der 
öſterreichiſchen Monarchie ift, machen diefen glücklichern Zuftand erklär: 
bar, Freilich aber find noch immer, wo man binfieht und Vergleihungen 
anſtellt, die berrfchaftlichen Marken beffer beftellt, als die der Baus: 
ern. Kann nun auch hiervon der Grund zum Theil in ben Verhältniffen 
‚ liegen, daß legtere durch die zu leiftende Frohne in dem guten Betriebe der 
eigenen Wirthfchaft verhindert werden, fo ift dieſe Frohne doch überall nicht 
fo drüdend, daß fie jene Erfcheinung ganz. erklärte. Ein größerer Theil der 
Bevötkerung ift in der Lage, fih Fleiſch, Weizen ıc. erzeugen zu können; deß⸗ 
halb finden auch die Landwirthe in der Nähe Abnehmer für ihre Produkte. 
Wegen des größern Begehrs nach unimalifchen Nahrungsmitteln wird gleich: 
falls ein größerer Viehflapel gehalten und daher mehr Land zu Klee und 
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Graswuchs beugt *). Denmad wird dem Getrelbebau eine nachhaltige 
Eintraͤglichkeit gefihhert, da ber Viehſtand durch dm Dünger die Fruchtbarkeit 
des Bodens immer wieder erneuert. Mittelbar wirkt befonders noch das 
Steigen der veredelten Schafzucht auf das Vorfchreiten des Aderbaues ein. 
Der Verkehr auf den inländifchen Getreide: und Vlehmärkten ift in der 
That von Bedeutung. Wir nennen bier nur die Wochenmärkte zu Pro ſt⸗ 
nig und Dimüig. Aus der ganıen Umgegend, befonders aber aus der 
fruchtbaren Hanna, bringen bie Lanbwirthe ihe Getreide dorthin zum Ver⸗ 
Taufe. Eine Menge Getreidehändler aus dem böhmiſchen und öfter: 
reichiſch⸗ſchleſiſchen Gebirge befuchen diefe Märkte, um auf denfelben 
ihre Einkäufe zu m. chen. Die viel niedrigern Preife, wofür fie hier kaufen 
konnen, geben ihnen ein.n lohnenden Gewinn. Zudem iſt das hiefige Ges 
tretde von einer beſſern Qualität als das im Gebirge. Hauptfächlich aber 
find es Weizen und Gerfte, welche fich hier auszeichnen und am meiften von 
jenen Händtern gefauft werden. Der Dimäüser Viehmarkt tft von einer 
minder günſtigen Seite zu betrachten, ja man dürfte ihm vielmehr in Bezug 
auf die Landwirthſchaft eine nachtheilige abgewinnen können, da es durch feine 
Ueberfchwemmung von fremdem Schlachtvieh die Preiſe desfelben fortwäh- 
rend drückt, ja fogar ſchon allzuoft großes Ungläd über ganze Diftritte durch bie 
Minderpeft gebrecht hat. Wollen, Linnen⸗ und Baumwollen⸗Manufacturen 
find zahlreich und auch in einem blühenden Zuftande; und da alle auslän⸗ 
diſche Munufacte in Defterreich entweder verboten ober hoch beſteuert 
find, fo finden dadurch die cinheimifhen Fabrikate in dem ausgebehnten 
Reiche ihren Abſatz, obgleich auf Koften des Gonfumenten, der ſich vielleicht 
in den mehrſten, gewiß aber In vielen Källen beffere und wohlfeilere Waare 
verfhaffen fönnte. Wenn man aus ärmern Diftrikten, 3. B. aus Polen, 
nah Mähren kommt, machen im ganzen Lande die auffallenden thatſäch⸗ 
Lihen Beiſpiele der mohlthätigen Wirkungen von Manufacturen auf bie 
Wohlhabenheit des Aderbauers einen ſtarken Eindrud. Die mährifhen 
bäuertihen Gebäude find mehrentheils ganz ohne Holz von Lehm: 
fteinen aufgeführt, und der Boden und die Dede mit feuerfeftem Anftrich. 
Sie werden alle Fahre mehrere Male von den Hausfrauen abgepugt und 
befommen dadurch eine lange Dauer neben einem fehr freundlichen Ans 
ſehen. Nur das Dad) kann abbrennen, und weil man fi) daraus nicht viel 
macht, geht man fehr unvorfichtig mit dem Feuer um. Im Sanzen erfcheinen 
Die Dörfer ſehr reinlih und offenbaren einen erfreulichen Wohlftand, eben 
fo vote das fhöne Land durch vielt, Anmuth und Solidität der Bauart vers 
einigende Gutshoͤfe sefhmüdt wird; mitunter erheben die Gebäude ber letz⸗ 
tern fich fogar zum Prachtvollen, wie 3. B. die Befigungen bes Erzherzog 
Carl und die fürſtl. Liechte nſtein'ſchen bei Brünn überall als ber 
äußere Schmud und die Lichtfeite des ländlichen Eigenthums daſtehen. In 
jeder Beziehung hat in Ihnen Deutfhtandb Großes ımd dem Landbau 
in England Achniiches aufzumeifen. Von den 4,233,747 Zoch nutbaren 


*) ‚Hiermit foll indeß keineswegs — wie Mr. Jacob annahm — gefaat feyn, 
daß Mähren ‚in feiner Rindviehhaltug bereits ein Uebergewicht erreicht 
babe, vielmehr iſt es hinſichtlich feines Schlachtviehbedarfs noch immer dem Aus⸗ 
lande contribuable. Diefer Umſtand veranlaßte noch neuerlich die. & mähris 
f ch e Geſellſchaft zur Beförderung bes Ackerbaues, der Natur= und Landeskunde, 
einen Preid auf die befte, auf praftifhe Erfahrungen gegründete Methode, die Mas 
ftung bes Schlachtviehes auf Leicht ausführbare, fichere und lohnende Weiſe in fürs 
zefter Zeit zu bewerkſtelligen, audzufegen, | 
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Bodens n Mähren'⸗Schleſten rechnet man 2,213,855 Joch am 
Feldern. Hierauf wurden (1830) am Getreide erzeugt: 1,700,775 Metzen 
Weisen, 5,482,104 DM. Roggen, 2,326,008 M. Gerfte, 5,770,682 M. 
Hader. — Im Ganzen herrſcht bie Dreifeibers Wirthfhaft mit Kom, 
Weizen, Haber, Serfte ıc. vor. Ueberall liebt man fehr, fo wie In Defter: 


reich, die Brache recht zeitig umzwbrehen. Diefe Gewohnheit, fo wie das _ 
Brachen ber Aecker überhaupt in Defterreih und Mähren, dürfte 


weder allenthalben nothiwendig, noch viel weniger ganz. nüglich feyn. Der 
Bortheil des mildern Elimas, ben man bier noch vor Rord⸗Deutſchland 
voraus hat, macht, daß man auch beim Fruchtwechſel dem Ader fein volles 
Recht widerfahren Laffen und ihn namentlich zur erſten Frucht fo zubereiten 
konnte, daß man für alle nachfolgende ſchon eine Vorarbeit gethan hätte. 
Wenn man nun noch auf Bodenarten, die entfchieden zu den leichten gehören, 
wenn auch nicht gerade Sandland find, vom Frühjahr an pflügt und jede 
Begrünung ſchnell durch wiederholte Arbeit zerftört, fo gibt man fidy metho⸗ 
diſch alle Mühe, nicht allein dem Acker jede Bereicherung aus ber Atmoſphäre 
zu benehmen, fondern ihn nody feines natürlichen Reichthums zu berauben. 
Diefe leidige Vorliebe für die Brache erfchwert noch immer einen ausgebreis 
teten Sutterbau fehr; der Bauer will fi) nicht von bem MWorurtbeile los⸗ 


"machen, daß nady Klee eine fo gute Winterfrucht wachſe, als nach Brache. 


Selbſt finnliche Beifpiele ber Aufgeltärtern ihres Standes helfen nicht 


- Immer zur Annahme diefer wie anderer, die allgemeine Wohlfahrt fördernder 


Einrihtungen. Nur eins ber ältern Vorbilder werde bier namhaft gemacht. 
Die Dörfer Rattai, Poppowitz, Wrbla wurden fhon vor länger ale 
20 Jahren durdy das Zureden ihres Geiftlichen zum Kutterbau bewogen. 
Wohlhabenheit folgte unmittelbar, die Früchte gaben bald das 8. — 10. Korn 
flatt des vorigen 3. und felten 5. Dienfte wurden abgekauft, und felbft das 
Unterpflügen grüner Wicken war ſchon vor zwei Decennien bei ihnen üblich. 
Diefelbe Klage Über zurücgefegten Futterbau wiederholt ſich in der feucht: 
baren Hanna, Diefer feltene Boden wird ſtets bebaut und man nimmt 
ſich gar nicht übel, vier und mehrere Jahre hintereinander Halmfrächte folgen 
zu laffen. Sechs Früchte nad) einer Düngung gedeihen fämmtlich, und iſt 
aud) die Cultur ſchlecht genug, der Adler nimmt dieß nicht übel. Weldy’ un: 
geheure Schäge find hier noch aufzufchließen! — Sieht man auch die Luzerne 
nicht felten, fo findet man ben rothen Klee doch gar zu wenig auf einem 
Boden, ber zu feinem Anbau fo ganz geeignet if. Das Bebürfniß drängt 
diefe Landwirthe noch nicht, denn erſtens haben fie mitunter nicht unbedeu⸗ 
tende und fehr gute Wiefen ; zweitens behelfen fie fi) den Winter hindurch 
für ihr Vieh mit Stroh, weiches durch das der vielen Hülfenfrüchte, die fie 
erbauen, vermehrt und verbeffert wird; drittens aber halten fie überhaupt 
noch nicht fonderlich viel auf vermehrte und gute Viehzucht, weil einmal 
ihnen das Getreide Einnahme genug gewährt und dann auch die Produkte 
der Viehzucht bier nicht in fonderlih hohen Werche ſtehen. Jenſeits 
Sternberg Übers Gebirge ift der Landbau von ganz anderer Art, als in 
der Hanna. Wie in Böhmen bedient man ſich hier zum Arbeiten ſehr 
viel des Hakens, welcher an den fleilen Berglehnen eine beffere Arbeit fchafft, 
als der Pflug. — Die Rindviehzucht liefert hier den Huuptertrag ber 
kleinern Wirchfchaften, — Ueberall faft arbeitet mah in Mähren mit den 
gewöhnlichen Tandesüblihen Afergeräthen. Dagegen ift nun an fid 
nichts zu erinnern ; aber bie tiefere Eultivieung ber Ackerkrume fcheint noch 
ein Gegenfland größerer Beachtung, befonders auf den Bauergütern werben 
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zu müſſen. Diefe und &tnfihe Ausſtellungen bezkehen ſich indeſſen num 
zum geringften Theile auf die Güterwirthſchaften, die fehr oft nad dem 
Fruchtwechſelſyſteme, und zwar auf bie einſichtsvollſte Att geführt. werben, 
Man eridube uns einige derfelben hier namhaft zu machen. 1) Quaſſis, 
ein gräfl. Lamıberg’fches Gut. Der Boden ift keineswegs von Natur 
gut ausgeftattet; aber burdh die Befolgung eines Wechſels von drei Betreides 
arten mit drei Grünfrüchten bat min den Ertrag mehr als verdreifacht. 
Eine fpätere Wiefenanlage machte eine weitere Ausdehnung des Getreide: 
baues möglich. Der Kleebau wird audy bier, wie häufig in Mähren, durch 
Sips aus Ober⸗Schleſien gefihert. 2) Zdauned, aud ein gräfl. 
Lamberg’fches But; Sruchtfolge und Bewirthſchaftung diefelbe, 3) 3 di8 Las 
witßz (Siglawitz). Bei der Fruchtfolge von 1) Hackfrüchten, 2) Gerſte, 
3) Klee, 4) Kiee, 5) Weisen, 6) Erbfen, 7) Roggen, warb der Boden, bei 
großen Schaftriften nd verfüttertem Getreide, zu rei, und ber Kornbau 
mußte wieder verſtaͤrkt werden. 4) Wezeck. 1000 Ader werben in einer 
zehnfchhägigen Fruchtſolge folgendermaßen bewirthfchaftet: 1) Kartoffeln, 
2) Gerfle, 3) Klee, 4) Klee, 5) Winterung, 6) Widen, 7) Roggen, 8) Erbfen, 
9) Roggen, 10) Daber, und 240 Ader Steingrund liegen -beftändig zur 
Weide. Die fämmtlihen Dienfte find abgefhafft. 5) Raiz. Diefe, dem 
Srafen von Saulm gehörige Herrfchaft liegt zum Theil hoch Im Gebirge, 
Hat ſtarke Eifenmwerke und viele Naturmerkwürdigkeiten. Bel ungünſtigen 
Srtfihen Verhättniffen wird dennoch durch die Benutzung aller im Fache der 
Zandwirthſchaft befannten Erfahrungen die möglihft hoöchſte Cultur mit gros 
Ber Thätigkeit bezweckt, eben fo fehr bes allgemeinen Wohlftandes der Unters 
thanen, als des eigenen Vortheils wegen. — Sehr ſchoͤner Hopfenban 
nah böhmiſcher Art. Auch fonft iſt derfelbe in hiefiger Gegend, beſonders 
in Gärten bei den Städten, wo Düngerüberfluß, anzutreffen. 6) Bosco; 
mwig, bem Fürften Dietrichſtein gehörig, iſt als eine bee vorzgüglichften 
Wirthſchaften bekannt, weil ein fchöner ſchwarzer Boden ſchon feit langer 
Zeit in ber Fruchtfolge 1) Kartoffeln, 2) Gerfle, 3) Klee, 4) Weizen, 
5) Roggen, 6) Widen, 7) Weisen, 8) Erbfen, 9) Roggen, 10) Haber, mit 
großer Aufmerkfamkeit auf den jedesmaligen Erfolg, beftellt wird. 7) Ands 
nig (vergl, d. befondern Art. Über biefes Gut.) u. f. w. 

Wir haben jegt noch der zweiten Hauptbranche der mährifhen Lanb- 
wirthſchaft — der Viehzucht — fpeciell zu gedenken, ‚Der gefammte 
Viehftand in beiden Provinzen beträgt: 139,284 Pferde (12,818 Hengfte, 
71,524 Stuten, 48,316 Wallachen, 6628 Sohlen), ferner 407,936 Rinder 
(63,944 Ochſen und Stiere, 343,992 Kühe), 749,189 Schafe, 18,180 
Ziegen und Bode, fo wie 292,080 Stüd Borſtenvieh. Den Hauptpunkt 
in der Viehwirthſchaft machen die Schäfereien aus. Jede Heerde, 
weiche man auch nur im Vorbeigehen fieht, gibt von ben großen Fort⸗ 
fchritten in der Schafzucht einen augenfcheinlihen Beweis. Sehr viel 
hat unftreitig dee Brelinner Schafzüchterverein zu biefem erfreulichen 
Stande der Dinge beigetragen. Die Aufftellung. von einer Menge edler 
Thiere und die eben fo unpartheiliche und firenge, als verfländige und rich: 
tige Beurtheilung berfelben hat den jedesmal anmwefenden Mitgliedern und 
Fremden eine Leuchte angeſteckt, bie ihnen fo manches früher gefühlte Dun: 
tel in der edlen Schafzucht aufhellte und fie veranlaßte, nach den hier erhals 
tenen Belchrungen zu verfahren. — Wir wollen bier nur einige Beifpiele 
aus den vielen vor Augen liegenden hervorheben: a) Die beiden geäflich 
Lamberg’ihen Schäferelen zu Quaffig und Idauned. Beptere 
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Kommt dirert ans ber 4. k. Schäferei zu Mannersporf.ab. Nebfl einer 


vorzüglich forgfältigen Wartung wird hier bie größte Sorgfalt bei ber Aue: 


wahl und Beſtimmung bes Widders für jede einzelne Mutter beobadhtet. 
Die Wolle der biefigen Schäfeeeien bat bie Eigenfchaft einer ſchönen Tuch⸗ 
wolle ; der Stapel ift mufterbaft. Der ſchoͤne Wuchs der Wolle, fo mie die 
Rärkere Schur alter öfterreichifchen Schäfereien, welche diefer mehr oder 
minder nahe fichen, wird außerdem, baß dieß Sigenfchaft der Race ift, ohne 
Zweifel großentheils durch die forgfältige Wartung, wie auch durch den Eins 
flug des Climas bewirkt. b) Hoſchtitz. Die hiefigen Heerden zeichnen ſich 
durch die Größe des Viehes, ben proportionirten Körper: und Knochenbau, 
die Breite des Dintertheils, den mit Wolle bemachfenen Kopf und Füße 
und dauptfächlid) durch die gleiche Feinheit, Dichtheit, Länge, Fertigkeit 
und eigenthümlicdye Eiafticktät der Wolle ganz befonders aus. Die Behand: 
lungsart und Fütterung iſt diefen ſchönen Thieren angemeffen, und beides 
muſterhaft; die geräumigen, lichten, mit Luftzügen binlänglich verfebenen 
Ställe, die gefunden bergigen Weiden im Sommer, das nahrhafte, aus laus 
ter guten Srasarten beftiehende Heu, für den Winter die Einrichtung, daß 
bie Lämmer bis in den Herbſt auf dem Stulle mit Deu und etwas Haber 
gefüttert werden und auch das übrige Vieh vorher, ehe es auf die Weide 
geht, etwas Raubfutter vorgelegt erhält, und überhaupt die geregelte Auf: 
merkſamkeit auf Alles, was nützlich oder ſchädlich auf diefe Thiere wirken 
kann — find Dinge, die wohl einen glüdlichen Erfolg verfichern müſſen. 
Diefe Regeln find wohl allgemein, denn auch e) auf Zdislamwig, zu 
Lüttenſchütz ıc. finder man basfelbe. Der befchräufte Raum verbietet, 
bier alles das, was in Boscowitz, Knönig, Raiz und an fo vielen 
andern Drten In Mähren in beiprochener Beziehung geleiftet wird, ber: 
zufagen, Nur fo viel noch: daß vielleicht unter allen Schäfereien in den 
vereinigten Provinzen die fürftiih Lihnomsfn’fhen, und dann bie 
Baron Geiflern: und Bartenftein’fchen die höchſte Stufe einneh: 
men bürften, viele andere indeflen an Conſtanz und Werth ihres Products 
den Vergleich mit denfelben keineswegs fcheuen möchten. — Obwohl ber 
mähriſche Bauer fih noch der Ausdehnung und Verbeſſerung der 
Rindviehzucht viel eifriger, al6 bisher anzunehmen hat, fo iſt doch auf 
ben Gütern auch biefer Thierart nicht felten eine ausgezeichnete Aufmertfam: 
keit gewidmet. Den ältejten und begründetfien Nuf in diefem Zweige er: 
warb ſich auch der obengenannte Baron v, Geißlern. Derfeibe begründste 
feine Wirthſchaft ebenſowohl auf den Verkauf von Rindvieh als Schafen. 
Der Hofhtiger Stamm ift Schweizer Race, die mit der peinlichften 
Sorgfalt fortgezüchtet und behandelt wird. Gleichfalls fehr ſchönes und gro: 
ßes Vieh, Tiroler Race, verbreitete der Baron von Vockel auf Zdis⸗ 
tawig. Auch Salzburger und fleierifche Stiere und Zuchtkühe fü find 
fehr häufig auf Gütern. — Weidewirthſchaft ift zwar durchgehende nody üb: 
lich, doch iſt in den ausgezeichneten Wirchfchaften die Stallfütterung ein: 
geführt, und fie wird, je mehr man Ihren Segen fühlt, defto allgemeiner 
werden. — Die mährifche Viehzucht zeichnet fich im Uebrigen noch durch 
eine mit Sorgfalt betriebene Hausgeflügelzuht aus. Befonders legt 
man fih auf Gänſezucht. Die Bienenzucht reicht nicht für den Bedarf 
des Landes hin. — Fifhereien find fehr beträchtlich und häufig ; viele 
Teiche gleichen Meinen Seen, Neuerlic find manche trocken gelegt und in 
Miefen und Felder verwandelt, — Auf den Weinbau rechnet man in 
beiden Provinzen 51,793 Joh, und das jährliche Erzeugniß davon zu 
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287,415 Eimer. Auch ber Obſt- und Sartenbau find nicht uribedeutend, 
die Erzeugniffe desfelben beffer als die des Weinbaues, den das Clima we: 
nig begünſtigt, daber die meiften mähriſchen Weine auch in keinem vor: 
züglichen Rufe ftehen *). . 

März. Diefer, dem Landwirthe gemeiniglich fehon eine frefere Thätig: 
keit al& der vorhergehende Februar geftattende Monat, pflegt im Ganzen 


eine um 2'/r— 3 höhere Temperatur mit ſich zu führen. Im Mittel beträgt 
biefelbe: J 


Grabe Grade Grade 
Gegenden nah R. Gegenden nah R. Gegenden nah R. 


Zrier . . , + 3,76 Wien v + v +4,50 Fulda . . « +2,27 
Würzburg . . | 4,241 Regensburg . | +3,251 Berlin . „ „| +0,75 
Mannheim . . | +3,62) Münden .. . | +2,89] Danzig - -» . | +0,25 





Garlörube ' +3,36] Sena . . + 1#%,90l a. d. Peißenterg | —0,51 
Stuttgart +3,91] Erfurt . . . 172,55] a. d. Gotthardt | — 5,25 


Es gefchieht nicht felten, daß in dieſem Monat auch bei gelinder Witte⸗ 
rung des Februars aufs Neue, gemöhnlich bei Nordoſtwinden, einige Zeit 
alte Witterung eintritt; im nördlichen Deutfchland fällt diefe gewöhn- 
lich etwas früher gegen den 9., im füdlichen etwas fpäter gegen den 14. ein. 
In der zweiten Hälfte des Monats nimmt gewöhnlich die Wärme fchneller 
zu; jedoh komme nicht felten gegen den 29. aufs Neue einige Kälte. Die 
BDeränderungen ded Barometers find oft um Weniges geringer, ale im 
Februarz fie betragen haufig noh 11— 12 Linien; fein mittlerer Stand 
iſt gewehnlich etwas tiefer, als in den beiden vorhergehenden Monaten. — 
Die Trodenheit beruft ift größer und die Größe der Verdunſtung 
ſchon bedeutend vermehrt; fie zeigt fich nicht felten ſchon dreimal größer, ale 
im Februar. Dagegen ift die atmofphärifhe Elektricitäc ſchwä— 
cher; aber es ſammelt ſich bei der ftärkern Verdunſtung fchon mehr Elektri⸗ 
eität in den Wollen an; gegen Ende des Monate find einzelne Gewitter 
eine nicht fehr feltene Erfheinung; es ereigneten fich deren in 120 Jahren 
bei Berlin 26 im März, alfo m 2— 5 Jahren eines in diefem Monat. 
Die mittlere Menge des fallenden Megens und Schneewaſſers beträgt 


in Erfurt. .„ . 13,48 Par, Linien Höhe oder 162 
sMRegensburg . 12,42 = . s 149 Parif. Cubikzoll 
= Stuttgart . 12,36 s 148\auf der Fläche von 
s Xübingen . . 14,50 s 174[einem Parifer 
= Augsburg . 26,39 3 316% Quadratſchuh. 
a.d. ſchwaͤb. Alp . 33,60 = 403 | 

Die vorherrſchende Windrihtung IE W., in Regensburg NW., in 
Berlin, Erfurt un. O. W.; nähft diefen gehören aber öftliche und 
nordöfttiche Winde zu den häufigern, welche bie Zemperatur oft aufs Neue 
fehr erniedrigen. — Im Mittel beträgt in diefem Monat bie Zahl 
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*) Bergleihe: ‚, Die Reifebefchreibungen von Eißl“ in den Jahrgängen 
1817 und 1318 der Oekon. Neuigkeiten; ferner: ‚„Bemerkungen eines reifenden 
Landwirths über Böhmen, Mähren und Defterreich,”’ Dekon, Wenig 
keiten 1881, ©. 5535 ‚,&tatiftifh = Stonomifhe Weberfiht des öfterrei- 
chiſchen Kaiferftaates, von Schopf,“ Dekon. Neuigkeiten, 1836, 
©. 598; „Landwirthſchaftliche Bemerkungen eines Reifenden ’’ im 2%. Bande ber 
Mögliner Annalen, ©. 400, 
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der ' Erfurt _Stuttgert Augsburg 
heiten Zae 2 2 0 2 2 er. 12 12,8 . 9,2 
trüben ; . © 0 ® 0 ® ” ® 4 j 6,4 17,0 
gemifihten Tage 2 0 0 0... 15 11,8 6,3 
oo... 2 $ I] 834 


Nebeltage . » 
Am Mittel bat Erfurt an 7 Tagen chnee und an 3 Tagen Regen. 
s = Stuttgart an 2 Tagen Schnee und an5 ‚8 Tagen Regen. 
&o lange noch nicht mit der Ackerung begonnen werden kann, wirb man 
in diefem Monate, Infofern die Wege fahrbar, den Düngerrmngen m Bewe: 
gung erhalten. Eobald der Froft aus der Erde und die Aecker hinlänglich 
abgetrocnet find, um nicht mehr an ben Aderwerkzeugen kleben zu Eön; 
nen, und um das Zugvieh gehörig zu tragen, machen bie Arbeiten des 
Dfluges den Anfang. Mit dem Abeggen des im Herbfte zu früh zu be: 
fiellenden Sommerfrüchten, Haber, Sommerkorn und Sommerweizen 
gepflügten ober geflürzten Aders ift überall zu ellen. Die einführige 
Beftellung der Hülfenfrühte auf ſchwerem Boden iſt bald nad) dem Ber: 
ſchwinden des Winterfroſtes und Winterwaſſers nicht minder zu beſchleu⸗ 
nigen; mwurbe Ader dieſer Art im Herbfte zuvor bei einem günftigen Trof: 
‚Eenheitszuftande feiner Krume forgfältig in Beete mit den nöthigen Ab: 
zugsfurchen für das Wintermafler gepflügt, fo kann man diefen, ber nun, 
vor Winterfrofte bearbeitet, in einem günftigen Zuftanbe erfcheint, gleich 
befäen und bie Saat mit der Scharenge in die Aderfrume bringen. Auf 
ſehr lockerem und trodenem Sanbboden, wenn diefer nicht bereits im 
Herbſte vorher in Beste gepflügt und daher zu den für ihn anwendbaren 
Saaten glei im erften Krühiahre für die zeitig einzumalzende Suat fertig 
ift, muß das Pflägen jedenfalls nur unmitselbar vor ber Saatbeftellung 
und diefe fo früh gefchehen, als es die zu beflellende Frucht nur irgend 
wegen der noch zu erwartenden Nachtfräfte erlaubt. — Zernere Selbarbeiten 
find jest: das Eggen der Welzenfelder; die Ausſaat des Kleeſamens unter 
die Winterfaat; die Ausbefferung und Inſtandſetzung ber: Selbbefriedigun: 
gen ıc. Die Wiefen merben gefäubert; ihre Gräben ausgehoben oder 
erneuert; wiederholt gemwäffert; mo es nöthig ift, beſamt; auch Hl jetzt ber 
befte Zeitpunkt zum Ausftechen ber dem Vieh fo fhädlichen Zeitlofe 
und zu dem MWegfangen dee Maulwürfe — Im Küchengarten gibt 
es jegt viel zu thun: man fäet und legt alle Arten weißen und rothen Som⸗ 
merkopfkohls, Wirfing, Kohlrabi, Spinat, Erbfen, große Bohnen, Schnitts 
peterfilie, Körbel, Melde, Portulak, Kreffe, Salbei, ‚Möhren, Paſtinaken, 
Sellerie, Peterfilienwurzeln, Sommerzwiebeln rc.; gepflanzt werden: 
‚Spargelpflanzen, Schalotten, Knoblauch ; umgelegt: Gtöbeeren, Dragun, 
Sauerampfer, Zymiah 10.5 zum Samentragen ausgefegt: alle Kohlarten, Rüs 
ben, Möhren, Paftinaken, Zwiebeln ꝛc.; abgedeckt und abgeräumt: Artiſchok⸗ 
ken⸗, Erdbeer: und Spargelbeete. — Im Obſtgarten iſt jetzt die beſte Zeit 
zum Propfen und Aeugeln; die Reiſer dazu müſſen ſchon im Februar gebrochen 
ſeyn. Man ſteckt Schnittlinge, macht Abſenker, legt Obft: und Nußkerne. 
Die Kernreiſer werden in der Edelſchule verſetzt, und junge Obſtbäume an 
ihren künftigen Standort. Das Behacken, Reinigen, Ausputzen und Be⸗ 
ſchneiden der Bäume muß jetzt geſchehen. — In Weinbergen herrſcht 
ſchon allenthalben die größte Thätigkeit — es wird gehackt, beſchnitten 
und gedüngt. — In Hopfengärten iſt der alte Hopfen zu beſchnei⸗ 
den, zu behaden und anzuhäufeln. — Die Fifchteihe werden reichlicd, mit 
Waffer gefüllt und mit Segkarpfen befegt. Die Hechte flreichen jezt. — 
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Der Marz iſt vorzligfich zum erſten Ausſtuge und zum Reinigen ber Bies 
nen beflimmt, wenn er warm und fonnig if. Auch finden fih ſchon Droh⸗ 
nenmütter ein. Man gebe genau Acht, ob nicht vielleicht ein Stock mutter⸗ 
los ift. Zum Befchneiden iſt es noch zu früh, aber ba® Füttern konn bei 
manden Stöden nothmendig werben, nur muß es fparfam gefchehen. — 
Die Hausthierzudt anlangend, fo läßt man die Stuten, welche um die 
Tag⸗ und Nachtgleiche roffig werden, belegen; bie trächtigen hingegen vers 
font man mit allzuftarfen Arbeiten, und wendet, wenn fie fid) der Geburt 
nähern, ein aufmerkfames Auge auf fie. Füllen, welche auf dem Stalle ers 
zogen werben , Tann man um biefe Zeit fchon reißen oder wallachen laflen. 
Das Rind vieh erhält noch diefelbe Verpflegung und Fütterung, wie in 
den frühern Wintermonaten. Noch fest man Kälber an und verfchneibet 
fie, bevor die Wärme eintritt. — Der Schäfereiwirth nnterläßt im 
mwärmerer Localität und bei fchömer trodener Witterung die Betreibung ges 
eigneter Weiden nicht; bann aber bekommen bie Deerden ein hinreichende 
Sutter guten Heues vor dem Weidegang, bei der Zuhauſekunft aber, wach 
Unftänden und Suttervorräthen, entweder gutes Stroh oder Mifchling. Die 
Lammzeit ifE nun bei der Spätlämmerzucht allmählig im Anzuge. Man 
wache forgfältig darliber und reiche ben tragenden Schafmüttern bas naht: 
baftefte Futter und Tränke von Schrot, Leinz und Oelkuchen. Die Erſt⸗ 
Iingsmütter laſſe man befonders nihe aus bem Auge; denn öfters beküm⸗ 
mern fie fih nicht um ihre Lämmer. — Beider Schweinezucht iſt das 
Zulaffen des Ebers zu den Zuchtfauen und das Gaftriren der Schweine zu: 
nächft zu beobachten. — Ziegen, Kaninchen ıc. find ihres Klaumes zu 
entledigen. — Das fleißige Legen des Kederviches erheifcht tägliche Be⸗ 
auffihtigung. Die jungen, in biefem Monate ausgebrütsten Tauben läßt 
man gern zur Zucht ausfliegen, 

Machen, Mäfel, Mäßlein, bas; In Breslau ift es '/,, eines 
Scheffels a 3330 Par. Cubikzoll; in Dresden der vierte Theil einer 
Metze, beren 16 einen Scheffel a 5361 Par. Cubikzoll machen; 1 M. in 
Frankfurt am Main ift der vierte Theil von 1 Geſcheid, ſiehe diefes 
Wort; in Müncheniſt 1 M. ein '/s einer Mege à 1868 Par. Cubikzoll, 
und in Prag machen 16 Mäfel 1 Strih à 4718 Par. Cubikzoll. 4 Mäßs 
chen oder Meßkannen machen in Sachfen 41 Dresdner Metze. . 

Maßli ift ein Gemäß für trodene Sachen in Bern, unb hält 353'1e 
Pariſer Cubikzoll; f. Mütt. 

Mäuſedorn, ſtachlicher (Ruscus aculeatus) F, (Gehört In bie drei 
zehnte Drbnung der zwei und zwanzigften Claffe des Linne’fhen Sy⸗ 
ftems.) Ein Heiner Straudy, mit eiförmigen, fleifen, lederartigen, glatten, 
an der Spige mit einem ſcharfen Stachel befegten, mehrentheils gedschten 
ausbauernden Bldttern. Die Meinen, grünlich⸗ weißen Blumen fichen ein: 
zein auf der Oberfläche der Blätter. Blüthe: zeitig im Frühjahre. — In 
England, Frankreich, Italien u. a. O. wild, wird er bei und in 
einem frofifreien Zimmer durchwintert. Ex verlangt eine lockere, fruchtbare, 
mit Sand vermifchte Erbe, und läßt fi) durch Sprößlinge fortpflanzen. — 
Andere Arten find: R. Hypoglossum, zungenblätteriger Mäufe - 
born, müngarn und Jtalien einheimifh; R. Hypophylium, gro ß⸗ 
blätteriger Mäufedorn, Vaterland: It alien. Beide haben gleiche 
Eultur mit dem erftern. 

Mäufegerfte (Hordeum murinum) ©. (Gehört in die zweite Ord⸗ 
nung ber dritten Claſſe des Linn g’fchen Spitems.) Eine an Wegen, Zäus 
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ven, auf Mauern vorfammenbe Pflange, Halme fußhed, und daräber; 
Blätter feinhaarig; Aehre fechezeilig , dicht, etliche Zoll lang ; Aehrchen drei 
Bluͤtchen; die äufere Keonfpelze hat eine lange, raube Granne. Schafe, 
Biegen, auch Pferde freſſen fie gern. Reif kann man Abfläubebefen daraus 
machen. 

Magazinbienenzucht iſt die Betriebsart ber Bienenzucht, wo nach 
und nach mehrere, meiſtens drei, ſlachere Bienenkörbe oder Stöde über: 
einander gefegt werden, welche man dann, fo mie fie allgemady gefüllt find, 
wegnimme, und durch zugefegte andere, leere Körbe erfegt. (S, Bienen 
wirthſchaft.) 

Magdeburg, Landwirthſchaft bei *). Selbſt die nächſte Umge⸗ 
bung der Stadt Magdeburg ſtellt in ihrem Grunde und Boden das 
Hauptelement alles landwirthſchaftlichen Betriebes verfchiebenartig und im 
Gegenſatze dar. Rechts des Elbeſtroms breitet ſich nad allen Richtungen 
eine Ebene aus, in welcher der Sand im hohen Grade vorherrfcht ; links des 
Fluſſes dehnt fich bis zu fernen Gebirgszügen eine wellenfoͤrmige Fläche hin, 
in melcher fich die Thonerde meiftentheils in [ehr günftigen Mifhungen vor: 
findet. Dort erfcheint die Cultur des Bodens mißlih, precär und im Gan⸗ 
zen dürftig; bier ficher, reich und gewinnbringend. Dem gemäß geftalten 
ſich auch die wirchfchaftlichen Verhüteniffe auf jener Seite ganz anders, als 
auf diefer, und wenn auch die Zwecke des landwirthſchaftlichen Betriebes 
ſich übet all gleich bleiben, fo weichen doch die Mittel, über weiche man zu 
ihrer Erreichung disponiren kann, ſehr voneinander ab. Gleichwohl liegt dem 
beiderfeitigen Gewerbsbetriebe bie jegt ein und basfelbe afigemeine Wirth⸗ 
ſchaftsſyſtem zum Grunde, d. h. die alte Dreifelderordnung waltet 
noch überall vor, befteht indeß nirgends mehr in ihrer urfprünglichen Rein: 
beit, fondern hat durch Benugung des Brachfeldes zum Anbau von Futter: 
gewächfen und. Häülfenfrüchten eine Mobification erlitten, wodurch fie ſich 
den verbefferten Culturſyſtemen näher anfchtießt. Mag dieß die gänzliche Ein- 
führung der legtern einerfeit6 erleichtern, fo erſcheint fie andererfeits eben 
deßhalb weniger dringend, weil das alte Syſtem in feiner Verbefferung einen 
großen Theil der Vortheile der Neuern erreihen läßt. Das gilt unbebingt 
für die biefige und alle die Localitäten, welche fidy Durch eine natürliche Pro⸗ 
ductivität ihres Bodens auszeichnen. Ueberraſchend tritt ung eine ſolche auf 
dem linken Eibeufer entgegen, wenn wir zu diefem von dem rechten 
Ufer herüberfommen , ermüdet von ber einförmig flerilen Sanbebene, und 
bald wird der Reiſende gewahr, daß er ſich dort, wo noch bie verrufene alte 
Pegel vormaltet,, inmitten einer Ackerwirthſchaft befindet, weiche dennoch in 
ötonomifcher und agronomifcher Hinficht und im Allgemeinen die intereffan: 
teften und lehrreichſten Seiten darbietet. — Zuerſt ift, in Beziehung auf 
die fpecielle Pflanzencultur, der Weizen zu nennen, als die Hauptfrucht 
aller größern Delonomieen und als der vornehmfte Erport:Artikel diesfeis 
tiger Lande, Man widmet ihm gegenwärtig den bei weitem größten Theil 
bes fogenannten erſten oder Winterfeldes, fo daB er nunmehr zu der zweiten 
Hauptfeucht hiefiger Eultur, zum Roggen, in ein Verhältnif wie 2: 1 und 
bei großem Grundbefige gar wie 3 : 1 getreten iſt. Seine ausgebreitete Cul⸗ 
tur findet im Boden felbft ihre Rechtfertigung. Nach dem Weizen bie Del: 
früdhte, Raps, Sommerrübfen und Mohn, welche einen beträdhtlichen 
Theil des fogenannten dritten oder Brachfeldes einnehmen, das für fie ge: 


*) Rad Gaspari. 
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hörig geblingt und gelocdert wurde. Der Raps wählt überall und üppig, 
wogegen Sommerrübfen und Mohn mehr auf gemiffe Bezirke an: 
gevoiefen find, und zwar jener auf die Gegend der Bude, diefer auf bie 
nächſte Umgebung von Magdeburg, Calbe und Halberſtadt. Glei— 
ches gilt'vom Flachs, den befonders die Bude Gegend zum Erport ans 
baut, und von den Cichorien, weldhe man vornehmlidf bei Mag de⸗ 
burg fieht, wo fie präparirt und in großen Maſſen verfendet werden. Auf 
Pachtäckern angefäet, zahlen fie eine jährliche Landrente von 15— 20, ja 
bis 25 Thlr. pr. preuf. Morgen zu 150 rhein. I Ruthen, während ihre 
Cultur felbft 16 — 20 Thlr. an Arbeitslohn pr. Morgen koftet, wofür denn 
aber auch ein Ertrag von 80 — 120 Etr. Wurzeln (dA 8— 12 gar.) ents 
fällt. Der Tabaksbau Hl auf einige Bezirke mit fandigern Boden, au 
ber nördlichen Grenze der frudhytbaren Magdeburger Börde, befchränft, 
doch darf er als eine bemerkenswerthe Cultur hier nicht Übergangen werben. 
Höhere Beachtung verdient indeß das vorzüglihe Gebeihen der Wurzel: 
gewädfe, Zurnips, Kohlrüben und Kartoffeln, und des Kopftohle — 
die Hauptflügen biefiger Stallfütterung für die beften Rindviehftapel. Die 
Futtergewächſe, Klee, Luzerne, Wickengemenge, Buchweizen ıc., vegetiren 
weniger üppig und weniger ficher, weßwegen man vom Klee nicht mehr als 
zwei Schnitte und von der Luzerne nur drei fordert, fidy aber auch oͤfters 
mit einem SKleefhnitt begnügt, um das Land beflo eher umbrechen und 
zur folgenden Winterfruht (Meisen) bearbeiten zu Eönnen. Der hieſige, 
übrigens humoſe und fehr tiefe Boden befigt in der Megel nicht Feuchtigkeit 
genug, um ben zweiten oder dritten Wuchs (oder Schnitt) folcher Futter⸗ 
£räuter gleich dem erften zu fördern. Der in Ihm vormwaltende Seuchtigkeite= 
und Wärmegrad befommt dagegen jenen Wurzelgewächfen wohl und gibt 
durch fie Erfag für das, was dieſe Sutterpflanzen etwa vermiffen liefen. — 
Die Biehzucht bdiefer Gegend anlangend, fo bietet fie zwar im Allgemei⸗ 
nen nichts Großes und Seltenes dar, doch gebührt der Viehwirthſchaft grös 
Serer Güter hier Ermähnung, und fowohl einzelne Rindviehftapel dürften 
fehenswerth, al& die Stallfürterung bes Rindviehes überhaupt nachahmungs⸗ 
werth erfcheinen. Ueber die Schafhbaltung möchten am beſten bie in den 
„Dekonomifhen Neuigkeiten” (1829 Nr. 58; 1830 Nr. 60; 1831 Mr. 
57) von Caspari mitgetheilten Berichte über den Magbeburger 
Wollmarkt fprehen; benn fie enthalten das etwa hierher Gehörtge. Wohl 
iſt fie ein Hauptobject hiefiger größerer Wirthfehaften, aber keineswegs ihre 
alleinige Bafls, wie etiwa in manchen Sandgegenden oder wie in Holftein 
die Kuhhaltung. Ueber ihr fteht faſt aller Drten ber Weizenbau ; denn im 
Boden zuht die erfte Potenz zum Gedelhen des Ganzen *), | 


*) Bei Gelegenheit des bießjährigen Wollmarfts (1337) Hatfih zu Magde⸗ 
burg ein Berein für Berbefferungberlandbwirthfhaftlihen Vieh: 
zucht gebildet, welcher fih für jest mit Vorbehalt weiterer Ausdehnung, ſobald 
folches die vorhandenen Mittel geftatten, auf die Berbefferung ber Pferdezucht 
befchränten wird. Zu den Ende will ber Verein bei ber Stadt Magdeburg 
alljährlich Pferderennen in ähnlicher Weife veranftalten, wie folche bereits an mehs 
rern Drten bed Staats und bes benadhbarten Auslandes beftehen und zunächſt cine 
Prämien-Thierfhau für die Übrigen Thiergattungen mit dem Pferberennen vers 
binden. Die Mittel hierzu follen durch Actien zu 8 Thlr. jährlichen Beitrag von 
der Actie befhafft werben, und da von bem auf 400 Actien gemadıten Anfıhlage 
gleich die erften Verhandlungen eine Zeichnung von fait 200 Actien hervorgerufen 
kaben, fo ift nicht daran zu zweifeln, baf bas Unternehmen zu Etande fommen und - 
ſchen im nächſten Jahre ins Leben treten wird, 
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Das bisher Beigebrachte dürfte genügen, um darzuthun, daß Ach über: 
haupt in den Magdeburgiſchen landwirthfchaftlichen Werhättunkigen Be: 
merlenswerthes vorfinde, demnächſt es aber erforderlich fepn, ws auch je 
zeigen, two ſich eben das Bemerkens⸗ oder Schenswerthe vornehzeulich zu 
Tage legt und von Sremden aufgefunden werden Fann. Es Bommge baher 
vielleicht auf eine Hinweiſung in Rocalitäten, auf Mufter oder auf Bas Ein: 
zelne überhaupt an, und mir verweifen zu dem Ende auf die ſpeckelle De 
fyauung ber hiefigen großen Güter, insbefondere der Domainen ; benm bie 
Zahl der großen Ritter: und Privatgüter iſt nicht bedeutend, unb bei ber 
Gewohnheit ihrer Verpachtung auf kurze Zeiträume befinden fie füch wei- 
ſtens in den Händen wenigbemittelter Pächter, die das Interefle des Augen: 
blicks verfolgen müffen ; dagegen werden die großen Domalnen gemöhn: 
lich auf längere Perloden in Pacht gegeben und Männern verliehen, bie mit 
den erforderlichen Fonds und rationeller Umſicht wirthfchaften. Wir menu, 
um und nicht zu weit zu verlieren, nur aus der Umgebung von Magbe: 
burg bie Eöniglihen Domatnen zu Calbe und Rofenburg an ber 
Saale, zu Athensleben, Egeln und Oſchersleben ander Bude, 
zu Wanzleben, Ampfurt, Alvensieben, Ammensleben un 
MWolmirftedt, aus deren Betrieb fich nicht bloß die beffere hieſige Wirth⸗ 
ſchaftsweiſe im verbefferten Dreifelderfoftem, mit hoher Benutzung ber Bruce 
und Stallfütterung des Rindviehes, beurtheilen und die Ertragsfählgfeit der 
Acker und Güter [chägen, fondern insbeſondere auch erkennen läßt, was «in 
folider, completer und großartiger Landwirchfchaftsbetrieb fordere und be 
deute. — Unter allen jenen und andern Gütern ftrahlte bisher die Domain: 
Gottesgnaden bei Calbe an der Saale durch eine ertraordinäre in: 
nere und äußere Eleganz herver, die ſich von den Viehſtapeln auf die Wirth: 
ſchaftslocale und bis zu den Feldwegen herab erſtreckte, und dem Auge des 
Beſchauers allerdings eben fo wohl that, als fie möglihft überall erſtrebt 
werden folite. Cie glänzte in dieſer Hinficht lange als Mufter in den Hän: 
den eines wohlhabenden Mannes, bes Amtsruche Steinkopf, der all 
Wirthſchaftszweige mit gleicher Liebe zu umfaffen fchien umd mit bedeuten: 
ben Mitteln namentlich bie ausgefuchteften Viehſtapel aufftellte. Seine 
Scäferel gehörte zu den hochveredelten, und fein friefifcher Rindvieh: 
ftapel behauptete in feiner fnubern Umgebung den Ruhm der hoͤchſten Bon: 
kommenheit, Schönheit und Originalität. Gewiß fuchte er hiermit alle ans 
bere Theile feiner großen Delonomie in ein gerechtes Ebenmuß zu fegen. — 
Oberhalb Wolmirſtedt, noch hinter dem Kloftergute Ammensleben, 
liegen die ausgedehnten ländlichen Etabliffements des ſchon bekannten Hrn. 
Nathuſius, welche der Lefer unter dem Artikel „Alchaldbensleben“. 
feparat befchrieben findet. Wir kommen hiermit zu dem Tentralpunfte un: 
ferer Schiiderung, nah Magdeburg, zurüd und haben beidemfelben, nächſt 
der ausgebreiteten Gewerbe und Handelsthätigkeit des Orts Überhaupt, ber 
Branntweinfabritation zu gedenken, welche auf Kartoffelbau baſirt, 
großartig und rationell, namentlic) in der Neuftadt Magdeburg betrieben 
wird, und entweder mit eigener Viehmaſtung verbunden ift, oder den Eieinen 
Viehhaltern und Mithproducenten zur Stüge dient. Nächſtdem dürfte die 
große WiefenzBemwäfferungssAnftalt bei dem Herrnkruge 
unweit ber Stabt Magdeburg bemerkenswerth ſeyn. Sie ift ein ſtädti⸗ 
ſches Inſtitut und dient dazu, den Grasgewinn einer Kläche von etiva 500 
preuß, Morgen etwas hochgelegener Elbwieſen, die durch jährliche Wer: 
pachtung auf circa 3000 Thlr. genugt werben, zu vermehren oder doch ficherer 
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zu machen. Die Erreihung dieſes Zweckes ließ zugleich auf Erhöhung oder 
Sicherung ber jährlihen Pahmusung rechnen, und wenn ber Erfolg ben 
gehegten Erwartungen im Ganzen nur zu einem Eleinen Theile entfprochen 
bat, fo iſt die Schuld davon einer unglüdlihen Wahl bei der Art der Wäfs 
ferungs:Mafchinerie zuzufchreiben. Dagegen find die Reitungsgräben, welche 
Das gewonnene Wafler vom Elbeftrom aus Über die Wiefenpläne ver: 
theilen, fehr zweckmaͤßig angelegt. Das Ganze bleibt daher fehenewärbig 
und fann die Belehrung über Wäflerung fehr wohl fördern. 

Wir befinden uns jest auf dee rechten Seite der Elbe, und 
find mir erſt aus dem ſchmalen Bereiche der Stromniederung, melde an: 
gefhlemmten, höchftergiebigen Acker- und Wiefenboden, theils ein, theils 
uneingedeicht und überall verderblicher Ueberfchwemmung bei hohen Fluthen 
ausgefest, enthätt, fo umzieht uns die unendliche fündige Ebene, in welcher 
nur fparfam Feldmarken durch eine beffere Bodenmifhung, durch höhere 
oder einträglichere Cultur ſich auszeichnen oder von der Natur vor andern bes 
günftige zu fepn fcheinen. Des Lestern erfreut fih nun zwar das zwei Meilen 
von M. gelegene Gut des Hrn. Hauptmann von Wulffen zu Pietzpuhl 
nicht, denn es hat nur den Sandboden feiner Nahbarfchaft ; gleichwohl er⸗ 
Teint es als eine Landwirthfchaftlich-topographifche Merkwürdigkeit und muß 
vor andern als ſolche hier bezeichnet werden, und zwar beßhalb, weil es in 
der Perfon feines Eigenthümers einen, höchft gebildeten, rationellen Wirths 
ſchafter hat. Wir kennen ihn laͤngſt aus feinen Schriften, unter welchen bie 
Über die Statik des Aderbaues einen fcharfen Denker beurfunden und gewiß 
aud einen hoben praktifhen Werch in rationeller Anwendung ihrer Lehrfäge 
erlangen Binnen. Abgefehen hiervon verdanken wir Hrn. von Wulffen 
. bie Belehrung über grüne Düngung burd bie Eultur der weißen 
Lupine. Sie ift eine Erfcheinung, die man, im Großen ausgeführt, in 
Deutfhland noch nicht fah. Das But Pietzpuhl gewährt nur ben 
intereffanten Anblid® diefes fremben Gewachſes, angebaut auf 100 und meh⸗ 
vern Morgen, Behufs grüner Düngung und Samengewinnung für die 
eigene Kortfegung und Ausbreitung jener in der Umgegend. Hr. v. W. über: 
wand babei durch Beharrlicykeit alle Schwierigkeiten, bewies praktiſch, daß 
Das Gewächs ſich auch für nörbliche Gegenden eignet, und namentlich auch 
reifen Samen mit Sicherheit probucirt, welches bisher am meiften zweifels 
baft und feine Benugung zu erfchweren fehlen, und legte feine betreffenden 
gefammten Erfahrungen in einer Eleinen Schrift nieder, die im I. 1828 In 
Magdeburg bei Heinrihshofen edirt wurde. Außer diefer neuen 
Cultur iſt der Feldbau -feaglihen Gutes im Ganzen fehenswerth; benn gr 
beurkundet Accurateffe und Umficht feines Dirigenten. Hohen Genuß vers 
Tpricht die Beſchauung der ebenmäßigen Kartoffel: und Zopinambouts 
Dflanzungen, ber Widen:, Erbfen: und Luzerne⸗Felder auf dbürftigem 
Sandboden, und es kann umftändlichere Belehrung Über die eigenthümliche 
Behandlung dieſer Suttergewächfe, welche ihr Gedeihen in dem bezeichneten, 
ihnen feindlichen Boden bedingt, nicht weniger reellen Nugen fördern, als 
die Wißbegierde befriedigen. Beides dürfte auch aus der Anficht berneuerdinge 
dort in volle Anwendung gebrachten Pflüge mit eiferner Sohle ıc, refultiren, 
Hr. v. Wulffen fcheine weniger die Viehzucht als den Ackerbau zu feinem 
Lieblingsſtudium gemacht und legtern durch die Wiffenfchaft wihrend feines 
Beſitzes, und vielleicht befonders in der neueften Zeit durch bie Lupinen⸗ 
Düngung (welcher er einen bedeutenden Vorzug vor der mineralifhen Düns 
gung einräumt) fehr gehoben zu haben, Wir bezeichnen deßwegen das Gut 
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Pietzpuhl als ein Mufter für die Örtliche Agricultur und für ahnliche 
Localitäten. Don hier würben wir nach deunahen Domaine Carith geben, 
wenn nicht der vor einigen Jahren abgezogene Pächter, Amtmann Bebmer, 
feine fuperfeine Electoraihecrde mit fih in fein neues Pachtverhältniß zu 
Merzeen bei Cöthen geführt hätte. Sie war bie feinfte Echafheerde der 
Provinz, und gewiß gehört fie zu den volllommenſten Heerden des nördlichen 
Deutfhlande überhaupt. Wir beziehen uns defhalb auf die Berichte 
über die M. Wollmärkte in den Jahren 1829 — 1831, von C. Caspari, 
in den Def. Neuigk. 1829 ©. 458; 1830 ©. 4735 1831 ©. 449. 
Magen, dasjenige Eingemweide des Menſchen und ber Thiere, welches 
zur Aufnahme und Verdauung der Nahrungsmittel beftimmt ift. Wir haben 
es bier nur mit dem thierifhen Magen zu ıhun, welcher bedeutende Geſtalts⸗ 
veränderungen darbietet. Sm Hunde und in der Kane iſt der Magen beſon⸗ 
ders einfach und nähert fi der Augelgeflalt (f. Heufinger’e vergleichende 
Phyſiologie); wir unterfcheiden an ihm eine vordere und eine hintere bedeu⸗ 
tend gewölbte Kläche, einen obern concaven Rand (den Meinen Begen), und 
einen viel größern unten converen Rand (dem größern Bogen), ein linkes 
Ende (den Blindfad), welches in diefen Xhieren fchr kurz und rund ifl, ein 
rechtes Ende, welches pyramidenförmig iſt; der Schlund öffnet ſich, ſich all: 
mäblig erweiternd, faft ganz am linken Ende, am Anfange bes Heinen Bo⸗ 
gend; diefe Stelle heißt der Magenmund; am rechten Ende geht der Magen 
in den Zwoͤlffingerdarm über, und dieſe Stelle heiße der Pförtner; fie iſt nad 
außen ſtark eingezogen und nach innen durch eine bewegliche Falte (die Pfört: 
nerklappe) verfchloffen. Der Magen befteht aus mehreren übereinander liegens 
den Häutenz bie Innerfte iſt die Schleimhaut, eine Fortfegung dir Schleim: 
haut des Schlundes ; fie ift in der Gegend des Magenmundes noch weißlic, 
weil fie hier vom Epitelium *) wie im Schlunde überzogen iſt; bier hört aber 
diefes auf, und der übrige Theil der Schleimhaut ift mehr röchlich ; fie bilder 
Heine Einfadungen, die Schleimdrüschen, und unter dem Mikroſkope be: 
trachtet, zeigt fie eine Menge kleiner bienenzellenartiger Hervorragungen, 
Sälcchen, die gegen den Pförtner hin höher als im Blindfade find; auf die 
Schleimhaut folgt nad) außen cine Schidht von Bildungsftoff, die fogenannte 
Gefäßhaut; auf diefe weiter nach außen die Muskelhaut, welche aus-drei 
Lagen’ von Faſern befteht, die fich kreuzen; und auf diefe folgt nach aufen 
zulegt die feröfe Haut, welche eine Kortfegung des Bauchfels if. Die 
Pförtnerklappe entfteht, Indem die Schleimhaut eine Kalte bildet, in welche 
ſich auch die Kreismuskelfaſern des Magens mit fortfegen, während bie Längen: 
fafern nach außen gerade darüber hinweggehen. Der Magen liegt im Bauche, 
ſtößt vorn yegen das Zwerchfell und die Leber, hinten an ben Grimmdarm, 
nad) oben an die Bauchfpeicheldrüfe, unten an die Bauchmuskeln, links an die 
Milz, rechts an Leber und Zmölffingerdarm. — Der Magen des Pferdes ift 
viel mehr länglich von rechts nach links; der Blindſack iſt größer. Das Epite: 
lium fegt fich über eine größere Strecke der Schleimhaut fort, und nur in dem 
Pferde findet ſich auch an dem Magenmunbe eine eigene fpiralförmige Klappe, 
die Magenmundflappe, die im Echlunde anfüngt und fich bie in den Mugen 
erſtreckt und den Rüdtritt der Nahrungsmittel oder dad Erbrechen unmöglich 
made. Inden Wiederkäuern finden wir einen in vier Abtheilungen ges 
theilten Diagen, von denen aber nur die legte dem einfachen Magen des Hundes 
entfpricht ; die brei erften wirken nur vorbereitend aufdie Speifen ein. Die erfte 





*) Ein dünnes Klättchen auf den Echleimhäuten bei Ihieren. 
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Abthellung führt ben Namen Wanſt ober Pan fen; diefer iſt ber größte von 
den vier Magen oder von den vier Abtheilungen des Magens; er liegt in ber 
Bauchhoͤhle von dem Zwerchfelle bis in die Bedienhöhle ; unten liegt der Wanſt 
auf den Bauchmuskeln, über ihm liegen dünne und dicke Darme; durch einen 
vorfpringenden Wulft wird die Höhle des Wanſtes in zweit Säcke getheilt, 
einen rechten und einen linken. Der Wanft hat zwei Deffnungen, die Schlund: 

öffnung an ber Grenze feiner obern Wand und die Haubenöffnung, melde 

in die Haube führt und mit einem Eluppenartigen Vorfprung verfehen iſt. 

Der Wanſt befleht aus vier Häuten, nämlich: a) der äußern oder feröfen, 
welche eine Kortfegung des Bauchfelles iſt; b) der muskulöſen, melde 
unter der vorigen Hegt, im Verhältniß zum Magen dünn ift und aus einzeln 
fi.benden Faſern befteht, bie aber noch in zmei Schichten liegen; die äußern 
laufen nach der Länge, bie Innern quer; c) die Schleimhaut, welche ımter 
der mustkulöfen liegt, ift nicht fehr di, aber mit vielen fchrägftehenden Er: 
babenheiten, Wärschen oder Papillen verfehen ; d) die Schleimhaut iſt mit 
einem Epitelium bededit, welches befonders auf den Wärschen did und horn: 
artig, häufig auch fchmärzlich gefärbt if. — Der zweite Magen beißt die 
Haube, Mütze, der Netzmagen oder das Garn; er liegt am vorhern 
Ende des Wanftes, ftäßt vorn an die Leber, hinten an den Lebermagen, oben 

an ben Pfealter, unten auf den Schaufelknorpel bes Bruftbeing ; die Haube 
bat drei Deffnungen ; bie Wanftöffnung führt in den Wanft, bie Schlund⸗ 
öffnung führt in die Schlundrinne, die Pfalteröffnung führt in den Pfalter, 
Die Daube Hat ebenfulls vier Häute: a) die feröfe, ebenfalls eine Fortſetzung 
des Bauchfelles; b) bie mustuldfe, welche wieder aus Längen: und aus 
Kreisfafern beſteht; c) die Schleimhaut erhebt ſich In Falten oder Blätt: 
den, welche ſich fo miteinander verbinden, daß lauter fechsedige Räume, 
Zellen, entfliehen; auf den Rindern biefer Blättchen ftehen wieder Kleine 
Papillen; d) das Epitelium, tft bünn und weich. — Der dritte Magen 

heißt tee Pfalter, au der Blättermagen, ber Löfer oder das 

Buch genannt; er liegt rechtö neben dem Wanfte, über ber Haube und dem 

Labmagen; die vordere Deffnung des Pfalters führt zur Haube, die hintere 

zum Labmagen. Der Pfalter hat ebenfalls vier Häute: a) die äußere feröfe; 

b) die Muskelhaut; beide wie in der Haube; c) die Schleimhaut; 
d) das fehe feine, Aufßerft dünne Epitelium; die Schleimhaut mit dem 

Epitelium bildet viele Verdoppelungen oder. Blätter, welche in die Höhle des 
Pſalters bineinragen und Ihn fehr auszeichnen; ihr freier Rand ragt im bie 
Höhle des Pfalters herein ; fie find fo lang als der Pfalter und, wie er, bogen: 
förmig gekrümmt; bie Ränder und Flächen biefer Blätter find mit Eleinen 
Wärzchen beſetzt; die Blätter haben dreierlei Größe, fo daß große und Kleine 
regelmäßig miteinander abwechfeln. — Der vierte Magen ift der fabmagen 
oder Käfemagen;z er liegt in der rechten Unterrippengegend. Der Lab: 
magen hat eine vordere Deffnung, weiche In den Pfalter, und eine hin- 
tere, bie in den Zwölffingerdbarm führt. Er befteht aus drei Häuten: a) die 
äußere feröfe, eine Kortfegung des Bauchfelles, wie an den vorigen; b) die 
Mustelhaut verhält fich, wie in den vorigen Magen; an der Deffnung, 
welche in den Imölffingerdarm führt und die wir die Pförtneröffnung nennen, 
geben die Kreisfafern in eine Zalte der Schleimhaut ein und bilden die 
Pförtnerklappe; c) die Schleimhaut iſt dider als In ben drei eriten 
Magen, von grauräthlicher Karbe und fammtartig; unter dem Mikroſkope 
betrachtet, fieht man auf ihr Beine faltenartige Erhabenheiten, fo daß fie wie 
die Oberfläche eines Fingerhutes ausfieht; viele Heine Deffnungen führen zu 
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einfahen Schleimbälgen, welche unter der Schleimhaut liegen ; bie Schleim: 
haut ift mit keinem Epitelium bededit. — Der Magen des Schweins ift eins 
fach aber groß und hat am Blindfad einen haubenförmigen, mit der Spige 
nach vorn gemwendeten Anfang; der Schlund tritt in der Mitte des Beinen 
Bogens ein; die Schleimhaut tft nur im Umfange des Schlundes und im 
Blindfade mit Epitelium überzogen; vor ber Schlundöffnung ober dem 
Magenmunde liegt eine Klappe, twelche biefe Deffnung zum heil vers 
ſchlleßen kann. 

Magenpumpe. Eine englifche Erfindung, beſtehend In einer ela⸗ 
ftifhen Röhre, welche, wenn In den Mugen geleitet und an eine Sprige be; 
feftigt, ed Jedetmann moͤglich madıt, die fchädliche Subſtanz zur augenblick⸗ 
lichen Rettung des Überfüllten Thieres herauszupumpen. Eine Abbildung 
bavon findet der Lefer im 2. Bunde des Univerfalblatts von Schweiger 
und Shubarth, S. 120. 

Magenfart Heißt die zähe ſchleimähnliche Flüffigkeit, die der Magen 
zwar auch Im nüchternen Zuftinde enthält, in viel größerer Menge aber von 
befien Wänden abgefondert wird, wenn die Speifen in denfelben gelangen; 
fie reagirt. im nüchternen Zuftande oft neutral, nach dem Genuffe des Futter 
Immer fauer, aber in verfchiedenem Grabe nach der Qualität des genoflenen 
Sutter. Gmelin fand folgende Beftandtheile im Magenſafte: 1) Sulz: 
fäure, bie aud) Prout im Magenfafte des Kaninchen, Hafen, Pferdes, 
Kalbes, Hundes gefunden hat; 2) Effigfäure ; 3) Butterfäure ; 4) Schleim ; 
5) Speichelftoff; 6) zuweilen Osmazom; 7) falzfaures Kali; 8) fchmefels 
ſaures Kali; ferner ſalzſauren Kalt, falzfaure Bittererde, Eohlenfauren und 
phosphorfauren Kalk, nebft etwas Bittererde, Eifenorpd und vieleiht Mangan 
oxyd; im Magenſafte des Pferdes außerdem etwas Harz, Fett und effigfaures 
Ammoniak, Das Futter geht eine Innige Verbindung mit dem Mayenfafte 
ein und wird dadurch In eine grauliche, homogene, fauer riehende und 
ſchmeckende Maffe, den Speifebrei, verwandelt;.die Ummandlung beginnt 
von außen und fegt fi) mehr und mehr nady innen fort; das im Blindfad 
und an den Wänden des Magens Liegende wird zuerft und am flärkiten um: 
gewandelt; die fo umgewandelten Theile werben dann durch die wurmförmige 
Bewegung gegen den Pförtner bingeführt, wo fih immer eine Heine Menge 
biefer Maſſe während ber Verdauung findet; diefe Subftanz führt den Namen 
Chpymus oder Spetfebrei, 

Magneſia. Dan verftceht darunter am gewöhntichften eine eigene Erbe, 
die weiß, leicht, für fi unfchmelzbar, gefhmadlos, unauflöstiih Im Waſſer 


ift, fi aber in Säuren klar auflöſ't und einen Beftandtheil bes Bitterwaſſers 


(des Bitterfalzes) ausmacht. Für den animaliſchen Körper völlig unſchädlich, 
befanntlich ſelbſt als ſäuredämpfendes Mittel im Arzneigebrauch, kann die 
reine Magneſia die Vegetation benachtheiligen, namentli die gras⸗ 
artiger Pflanzen, weniger das Wachsthum folcher, deren Fibern etwas holzig 
„ und feſt find. Mit andern Erdarten vermifcht, bemerkt man von ihrer ſchad⸗ 
lichen Wirkung nichts, - Ebenfo tie im Boden, findet man fie in den Pflan= 
zen felbft; fie iſt alfo ein Theil eines fruchtbaren Bodens und geht burch die 
Vegetation in die Pflanzen über, 
Magnis, Graf, Erbherr auf Elersdorfic. in der Grafſchaft Glatz 
in Schleſien, ift im erften Decenntum diefes Jahrhunders den vuterlän: 
difhen Landwirthen mit einem ruhmwürdigen Beifpiele in der Veredlung ber 
Schafzuht vorangegangen. Beim Antritte feiner Güter fand derfelbe 3000 
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Schafe vor, die zu 1200 Rtbir. berechnet wurden. Nach zehn Jahren hatte 
er fie auf 8000 Stud und deren Ertrag auf 2400 Thlr. gebracht. Er ver: 
befierte feine Heerde duch [panifce Race und Verbindimg biefer mit der 
Ööfterreihifhen und ungariſchen. Zur Kortpflanzung wählte er nur 
bie allervorzüglichften Individuen. Größe wurde, mit Reichthum und Seins 
heit der Wolle vereinigt, bald in einem noch nicht vorgeflommenen Grabe 
erreicht. — Aber auch andere Zweige der Viehzucht, und die Aderwirthfchaft 
Insbefondere, lagen auf dem mit prachtvollen Gebäuden gezierten Hauptgute 
bes hochverdienten Grafen in mufterhafter Praris vor. Mit bemundernss 
wäürdigem Erfolge führte er das fchwere Kunftflüd aus, auf einem mehrens 
theils naffen Balten Boden eine einträglihe englifche Vierfelderwirchfchaft 
einzurichten. — Wenn fein bereits im $. 1817 erfolgter Zod für Vaterland 
und Wiffenfhaft viel zu früh einfiel, fo ward dieſer Verluft dadurch doch 
minder fühlbar, daß das von dem Verftorbenen hinterlaflene Wert Händen 
übergeben werden fonnte, welche ganz in feinem Sinne und Kenntnißeifer 
an ber höhern Auebildung desfelben fortarbeiteten. — Sehr dankbar haben 
bie Strafen von Magnis in Eckersdorf das Andenken ihres landwirth⸗ 
ſchaftlichen Lehrers, des Hrn, von Fellenberg, burd) ein ſchönes Monu⸗ 
ment geehrt. 

Magnolie, großblüthige (Magnolia grandiflora) R 13,6. Ein 
Baum mit großen, dicken, lederartigen, länglichzlanzettförmigen, ausbauern: 
den Blättern. Die großen, weißen, mwohlriehenden Blumen fommen an” 
den Spigen der Zweige. Blüthezeit: Juli und Auguſt. KWaterland: 
Klorida und Südcarolina. Diefe fowohl als andere norbameris 
kaniſche Magnolienarten halten zwar bei uns im Freien aus, find aber 
immer zärt ih) und verlangen einen befchüsten Standort, wo es ihnen im 
Sommer nicht an Schatten und Seuchtigkeit fehlt, und dabei einen leichten 
fruchtbaren Boden. Die Fortpflanzung gefchieht bloß durch Ableger. — Die 
chinefifhen Magnolien müffen im Glashauſe oder doch in einem chines 
fifhen Haufe durchwintert werden, 

Meahernie (Mahernia) h 5,5. Diefe Zierpflanze gehört dem Cap 
an. 1) M.pinnata, geftedberte DM. Der äftige, zumeiten röthliche Stäns 
gel bat doppelt halbgefiederte oder vielfach gingefchnittene, unbehaarte Blät⸗ 
ter. Die (hönen rofenrothen Blumen ftehen auflangen zweiblumigen Blumen: 
ſtielen. Blüht im Juli, Auguft. 2) M. verticillata, wirbeiblätterige 
M. Der ftraucdartige Stängel hat fabenfürmige Zweige und gleichbreite 
halbgefiederte Blätter, welche zugefpigte, am Rande mehr oder weniger ges 
franfte Lappen haben und queriförmig zu 8 — 10 um ben Stängel ſtehen. 
Die lungen, oft zweiblumigen Blumenftiele haben gelbe Blumen. Blüthe⸗ 
zeit: Juni bis Auguft. — Die Mahernien können in einem mäßig warmen 
Zimmer durchwintert werden. Sie verlangen eine lodere fette Erde, im 
Winter mäßige Feuchtigkeit und laſſen fih durch Samen und Stedlinge 
fortpflangen. 

Mahlgraben oder Gruben heißen bie an Feldern, Hölzern oder Wie: 
fen gemachten Gräben, um bie Grenzſcheidung zu bezeichnen, 

Mahlmann ift in der weſt phäliſchen Markverfaffung der, welcher 
für das Beſte der Mark zu forgen und beſonders Holzfrevel dem Holzgräfen 
anzuzeigen bat. 

Mat. Die Witterung ift in Biefem Monat gewöhnlich weniger ver: 
Anderlich als im April, heißeres Wetter wird gegen Ende des Donate meift 
vorherrfhender,, die Temperatur erhöht ſich ſchnell; im Mittel übertrifft fie 
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bie Temperatur des vorigen Monats um 4,2 0 R.; bie mittlere Tempera 
tur ift in 














(Gegenden ah rt Gegenden nad $. Gegenden a 
Wurzburg . .„|+12,91f Wien . » +12,16] Berlin . . . 1440,96 
Garlerude „ . |+12,7 | Regensburg . |-+11,63] Hamburg . 

Stuttgart „ „|+12,348 Münden .„ . |+11,15] Gurhaven „ . !$ 9,73 
Mannheim „ . ;411,8:] Augsturg . . 410,66] Danzig . + 8,15 
Trier. 2. 0 .!+1142] Erfurt . . . [#11,46] a.d. Peifenberg |+ 7,99 
Sena. oc. .1+13,17] Zuda . » + 9,971 a. d. Gottharbr |-++ 1,98 


Die Zemperatur fleigt getwöhnlid) in den erften 10 Tagen ziemlich ſchnell, 
von ba findet aber vorzüglich gegen ben 13. bis 15. einiger Stillſtand und 
oft felbft ein Nücdmwärtsgehen der Wärme Statt, wodurch im füdlidyen 
Deutfhland nicht felten ſchädliche Meife entftehen; gegen das Ende des 
Monate fteigt die Wärme gemöhnlih am fehnellften. — Die Veränderun: 
gen des Barometers betragen in biefem Monate 8— 9 Linien; die 
größte Veränderung in 24 Stunden iſt gemöhnlid 4—5 Linien. — Die 
Hpgrometer rüden dem Punkt ihrer größten Trockenheit bedeutend nä= 
her; der Thaupunkt liegt im füdlihen Deutſchland bei heiterer Witterung 
Nachmittags oft 10 bie 11 Grad R. unter der Lufttemperatur. — Die at: 
moſphäriſche Elektricität der unten Luftfhichten iſt bei heiterem 
Himmel ſchwächer, als im April, die Etlektricität der Wollen und Regen ift 
dagegen bedeutend ſtärker; vorzüglid) brechen gegen Ende des Donate häu= 
fig Gewitter aus, die für manche Gegenden durch Schloßen geführ: 
lich werben ; vorzüglich viele Gewitter hat das ſüdweſtliche Deutſchland; 
im Mittel hat Augsburg 4,4, Tübingen 4,5, Stuttgart 4,2, 
Erfurt und Püneburg 3, Hamburg 1,4, Wien 1,1 Gewitter.. 
Die Negenmenge tft im entſprechendem Verhaͤltniß im ſuͤdweſtlichen 
Deutfhland am größten; im Mittel beträgt fie 
in Erfurt. . . 123,8 Par. Linien Höhe oder 153 

s Megensburg 24,11 = ⸗ ⸗ 2897 Parif. Cubikzoll 
Stuttgart . 21,39 ⸗ 308\ auf der Fläche von 
Zübingen . 29,58 ⸗ 355/einem Parifer 
Augsburg . 40,86 s 489 Duadratfchuh. 
a. d. ſchwäb. Alp . 51,58 = s 618 

Die vorherrfhende Windrichtung Ift in MR egensburg, Berlin und 
Hamburg NW,, zunächſt W. und D., in Stuttgart und Erfurt 
D,, zunähft NW. und W. — Im Allgemeinen hat der Mai mehr beitere, 
als trübe Witterung ; Im Mittel beträgt die Zahl 
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d Stuttgart | Augsburg | Wien Bamburg | Eurhaven 

er —— — TG 
heitern Tagen. 12,6 10,1 11,2 9,8 6,1 
trüben = .» 4,8 10,2 5,7 7,1 5,0 
grmifchten Tage 14,0 10,7 44,1 11,6 49,9 
Regentage , » 11,4 413,3 8,2 11,7 12,2 
Nebeltage , 0,2 1,5 0,5 1,9 1,0 





In Augsburg fiel im Mai in 12 Jahren dreimal, in Wien in 20. 
Jahren viermal vorübergehend Schnee, alfo in 4 Jahren einmal; — alle in 
den frühern Monaten ſchon in Erinnerung gebrachten landwirthſchaftlichen 
Gegenftände und Arbeiten gehören infofern noch hierher, als davon nody et: 
was zu thun Übrig geblieben ift. Die Ausfaat der großen Gerſte, Eeguny. 
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der Kartoffeln und Runkelnkerne wird hoͤchſt dringend; bazu kommen nun 
kein, Buchweizen, Hirfe, Mohn. Man fäet noch Kleeſamen Über aufgelaus 
fene Sommerfaaten, bereitet den Kohlader vor ıc. Inſofern von diefen Ar⸗ 
beiten noch Zeit übrig bleibt, wird man gegen Ende des Monats auch die 
Eommerbradhe auf thonhaftigen Aeckern zu beginnen Urfadye haben, wenn 
ſolche etwa nicht, wie es freilich beffer ift, [hon vor Winter umgepflügt wor: 
den und nun, nad) vorhergegangenem Eggen, die zweite Surche erhalten kann. 
Die hervorbrechenden Kartoffeln werden ſcharf geeggt. Die Bewäſſerung und 
Beriefelung, fo mie die Entwäflerung und Entfernung des Waſſers von den 
Miefen nimmt die flete Aufmerkfamfeit des Landwirths in Anfprucdh; bie 
Meide iſt jegt am kräftigſten; bei der Stallfütterung gibt es Weizenfchröpfe, 
Luzerne und andere grüne Kuttermittel, wobei man jedody noch mit Vorficht 
verfahren muß. Ende Mai füttt bei zweifhürigen Schäfereien bie 
Schur ein. Der Roggen füngt an zu blühen in wärmern Gegenden. Der 
Obſtgärtner befichtige feine veredelien Stämme, lüfter bie Bänder, drüdt 
die Überflüffigen Augen und Wafferloden ab. Im Küchengarten legt man noch 
Erbfen und Bohnen, pflanzt Kohl, legt Gurkenkerne und Vietsbohnen, wenn 
nämlich keine Nachtfröfte mehr zu fürchten find; hackt und behäufelt die 
jungen Gewächſe und reinigt fie vom Unkraut, Für die Bienen ift der Dal 
bäufig wegen feiner Kühle wenig erfprießlih; es fehlt an Blüthen und an 
Honigthau, daher find auch die Drohnenmütter jest fehr bringend. Je nüßs 
licher die Bienen nun werben, je mehr muß man auf die Erhaltung ihres 
Lebens, und zwar duch Hinwegräumung von Unrath, Abwehr des Ungezies 
ferd, zweckmäßige Raumgebung u. f. w. Sorge tragen. 

Maiblume, gemeine (Convallaria majalis) 2}. 6,1. Eine allges 
mein bekannte, in Wäldern wildwachſende Blume, welche wegen ihres guten 
Geruches fehr gefhägt wird. In Gärten hat man fie audy mit rothen und 
mit gefüllten Blumen. — Dun pflanzt fie hier an einen [chattigen Ort, und 
wenn fie daſelbſt nur einigermaßen guten Boden finden, fo werden fie bier 
ſchönere und größere Blumen tragen, als in den Wäldern. Wer fie zu ihrer 
größten Vollkommenheit bringen will, wird wohl thun, die Stelle, mo fie fles 
ben, im Herbft mit verfaultem Mift zu überfchütten. — Wenn man die Blus 
men (durch Deftillation geben fie ein erquidendes nervenftärkendes Waffer) 
in die Apotheken verkaufen will, fo muß man bie ganzen Trauben ſam⸗ 
meln. — Die vielartigen Maiblumen laffen fih gut im Winter, felbft im 
December, treiben, wenn man im Herbfte alte kräftige Stöde aus dem Lande 
in Zöpfe pflanzt; je dichter fie darin flehen, defto beffer. Man bringt dann 
die Zöpfe, oben mit Moos bededt , in die Nähe des Ofens, fett fie, fobald 
fie zu treiben anfangen, den Zag Über, befonders bei Sonnenfchein, an bie 
Fenſter, in der Nacht aber Immer wieder am warmen Ofen, big ſich die Blät⸗ 
ter entwideln, wo man fie an die Fenſter bringt. 

Maifeld ift der Grundboden, worauf ein Deich aufgeführt wird. 

Maikäfer, Kreugtäfer (Melolontha vulgaris). Diefes, hinſicht⸗ 
lich feiner Größe, Farbe und Bildung bekannte, gemeiniglich im Mai, zus 
weilen noch früher erfcheinende Inſect ift ſowohl in feinem Larvenzuftande, 
als Engerling, als auch in feiner legten Verwandlung, als Käfer, in ers 
fterer Geſtalt ber jungen Saat, und allen jungen Gewächſen überhaupt, In 
legtercr den Bäumen, fowohl den Waldbäumen, als vorzüglich den Obſt⸗ 
bäumen, höchſt fchädlich und verderblich, indem er von diefen nicht allein bie 
Blüthen und jungen Blätter abfrift, fondern auch dadurch veranlaßt, daß 
die don ihm abgefreffenen Bäume in ihrem Wachsthum deßhalb zurückblei⸗ 
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ben müſſen. Ihn als Käfer zu vertiigen, iſt außer der Hegung von Vögeln, 
welche Maitäfer freffen, fein anderes Mittel, als ihn gegen Mittag von den 
Bäumen, Heden und Sträuchern zu fhätteln und den Schweinen, Enten 
oder Hühnern vorzumerfen ober fonft zu tödten *). — Seine Larven, die fos 
genannten Engerlinge, müffen beim Pflügen und Graben ber Aecker und Gär⸗ 
ten aus der aufgetworfenen Erbe aufgefucht und vernichtet werden. Dem pflü⸗ 
genden Landmann nehmen aber bie Krähen, Eiftern, Raben und Dohlen, 
welche geröhntich fchaarenmweife hinter dem Pfluge hergeben und die ausges 
pflügten Engerlinge verzehren, größtentheils diefe Mühe ab ; dennoch dleibt ein 
großer Theil, der nicht aus der Erde gefördert wird, in derfelben verborgen. 
Wil man in Gärten bie jungen Pflanzen gegen Engerlinge fügen, fo 
pflanze man Erdbeeren, ober füe Salat um bie Beete, die folche enthalten, 
fo werden die Engerlinge, welche den Gefhmad der Wurzeln der Erdbees 
ren und bed Salats jedem andern vorziehen, bie Wurzeln jener Gewächſe 
unberührt laſſen. (S. Wiegmann „Ueber einige Seinde der Gewächſe.“ 
‚ Sands u. forſtwirthſchaftliche Zeisfcheift, v. Sprengel, 33.) Alten denen, 
welche durch bie Maikäfer oder deren Larven Schaden leiden, empfehlen wie 
noch zur Belehrung das 1834 In Stuttgart erfhienene Schrifichen des 
Drofeffors Dr. Plieninger zu Stuttgart: „Der Maikäfer als 
Larve und als Käfer. Gemeinfaßlihe Belehrung über 
feine VBerwüftungen und die Mittel gegen diefelben.“ 
Majoran, Mairan (Origanum Majorana). Diefe bekannte Ges 
würzpflange gehört zu den Queriblumen, Lippenblumen, und in die erfte 
Drdnung ber vierzehnten Claſſe des Spftems; ihr Vaterland ift das ſüd⸗ 
fihe Europa und Paläftina. Den Samen hiervon fäer man Im April 
oder im Anfange des Mat auf ein gutes, nahrhaftes Beer, welches eine 
warme, fonn:nreiche Lage hat, und harkt ihn nur flach ein. Viele laffen die 
Pflanzen num auf berfelben Stelle ſtehen, aber beffer ift es, wenn man fie 
nachher In ein Beet von fetter, lockerer Erde pflanzt. Dan fest fie dann et= 
wa 6 Zoll voneinander, und begießt fie zumellen, bis fie gut angewachſen 
find, wo man fie dann immer gut vom Unfraute rein hält; auch iſt es gut, 
wenn man bie Erde zumeilen vorfihtig etwas auflodert. — Der Same 
wied in unfern Gegenden nicht reif, wenn man nicht einige Pflanzen durch 
den Winter zu bringen fucht, welches zumellen an einer guten befhügten 
Stelle glückt, wo bes Vormittags keine Sonne iſt. Von hier pflanzt man 
fie dann im folgenden Frühjahre auf eine wärmere, fonnenreiche Stelle, wo 
fie dann reifen Samen bringen werden. Man kann aber aud im Auguft 
Samen In Töpfe fäen, und diefe beim Eintritte des Froftes Ind Haus neh⸗ 
men, wo man fie ans Zenfter flelit, und im Winter wenig begießt. Die 
Pflanzen fest man dann im Frühjahre Ins Land, und man wird davon ger 
wiß reinen Samen erhalten. Sobald dann die Samen in den untern Kaps 
fein am Stängel braun werden, fehneidet man die Stängel ab, und ftellt fie 
zum Nachreifen hin, mo man dann nachher den Sımen ausreibt. Der Sume 





‚*) Die Maikäfergeſellſchaft in Quedlinburg bat im vorigen Jahre (1836) 
419 Millionen biefer Thierchen einfangen laffen. Sie will jegt Del daraus vers 
fertigen, da nad) einem angeſtellten Verfuhe 8 Map Maikäfer 3 Maß Del geben. 
Man bringt nämlich die Maikäfer in irdene Töpfe, deren Mündung mit einem 
Drahtgitter verſchloſſen wird, bie mdn dann umgekehrt über ein Auffangegefäß 
ſtellt, und Feuer mit Reiſig darüber anmacht, worauf das Del abfließt. Aus den 
Rückſtänden kann man noch Gas machen, und was dann nod) übrig bleibt, gibt noch 
eine zur Bereitung bes Berlinerblaus braudbare Kohle. 
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behält nur ein Jahr feine Keimfähigkele. — Die ganze Pflarize bat einen 
ſehr ſtarken, gewürzhaften Geruch und Gefhmad, und wird ale Würze an 
viele Speifen benugt. In der Medicin gebraucht man fie wegen ihrer 
fhleimlöfenden und fhmweißtreibenden Kräfte. Am kräftigften ift fie, wenn 
fie anfängt zu blühen; alsdann muß man fie andy abfchneiden, an einem 
ſchattigen Det trodnen, und zum Gebrauche aufbewahren. — Härter als 
biefe Art gegen bie Kälte if: der Wintermajoran (Origanum majo- 
ranoides Milld.). Er unterfcheibet fidy ſchon dadurch, daß die Pflanzen 
im Winter ausbauern; auch iſt er äfliger, und hat mit einem feinen Filze 
bedeckte Blätter; bie rundlichen Blumenähren find weit zahlreicher ıc. Er 
liebt einen mehr trocknen Boden, und läßt fi durch Zertbeilung der Wur⸗ 
zeln im Frühjahre oder auch Im Anfange des Septembers leicht fortpflans 
jen. Den Samen fäet man zeitig Im Frühjahre auf gutes, fettes Land, 
harkt ihn flach ein, und verpflanzt nachher die jungen Pflanzen, jede etwa’ 
einen Fuß weit von der andern entfernt. 

Majoratsgüter find foihe Stammgüter, bie allemal der erbt, welche: 
bem legten Befiger im nächften Grade verwandt, oder unter mehrern, im 
gleichen Grade ihm verwandten Perfonen, ber ältefte ift. 

Majorca (Mallorca), die größte von den zu Spanien gehörenden 
baltearifhen Infeln im mittelländifhen Meere. Sie zählt auf 
66 D Meilen gegen 150,000 Einwohner, welche ſich durch Arbeitfamkeit 
und Tapferkeit auszeichnen. Das Clima iſt vortrefflich, und die Urſache hiers 
von zum Theil In ber Oberfläche des Landes zu fuchen ; die Inſel erhebt ſich 
nämlich von fchönen Ebenen zu mäßigen Anhöhen, und diefe endigen fich, 
nach vielen Wellenveränderungen ber Oberfläche, in Gebirge. In den heis 
Heften Monaten Juli und Auguft iſt die Temperatur wegen ber Anhöhen 
faſt wie im Frühling, und in keiner Gegend die Hige erflidend. Die Wins 
ter find, auf den höchften Gebirgen ausgenommen, mild und angenehm; 
man Bann dieß daraus erfehen, daß die Mandeln im December blühen und 
im Januar in voller Blüthe fliehen. Viele wildwachfende Blumen befinden 
fi das ganze Jahr hindurch in aller ihrer Schönheit. Spinat, grüne Erb⸗ 
fen, Bohnen, Salat, Endivien, Sellerie find im ganzen Jahre volllommen 
gut und frifh zu Haben. Mitten im Winter fieht man Eis von der Dide 
eines Zehntheils von einem 304; es fhmilzt aber früh am Tage. Nie fühle 
man f&harfichneidende Winde, ſowohl im Winter als Frühling, und Jemand, 
der füch daſelbſt fehszehn Jahre aufhielt, ſah niemals einen Nebel. Die 
Häufer Haben keine Kamine; tft aber künſtliche Wärme nöthig, fo verbrennt 
man Mandelfchalen in Raudpfannen. — Die Anhöhen find in Zerraffen 
gebildet, und fehr forgfältig angepflangt und cultivirt. Oliven find gepflanzt 
und unter ihnen Weizen gefäet; in den flachen Gegenden viele Danbels 
und Maulbeerbaͤume. Citronen und Pomeranzen gibt es fo reichlich, daß 
viele nach Frankreich ausgeführt werden ; man kann ſich biefelben nicht ſchoͤ⸗ 
ner denten. Die Berge von Soleya find wegen ber Feigen und aller 
Sruchtarten berühmt. In Heden von Granatäpfeln fiehen Mispels und 
Quittenbäune, wechſelsweiſe auf der einen Seite, und auf der andern Maul⸗ 
beerbäume. Die befte Einzäunung iſt aber der ſtachlichte Birnbaum, beffen 
Frucht im Juli reif wird, Das Vieh frißt ſowohl die Blätter als die Früchte, 
und nährt fi recht gut davon, wenn in der Hige andere Dinge fehlen, 
Mofh und Waffermelonen find fehr fhön. Das Zuderrohr gedeiht gut, 
nicht aber der Reiß, well weder Sumpf, Marfch noch Moraft zu finden iſt. 
Das Wäflern verficht man wohl, und bedient fich besfelben häufig. Eine 
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gewoͤhnliche Folge ber Früchte aufeinander ft biefe: 1) Weizen, 2) Gerſte, 
3) Bohnen, 4) Erbſen. Kapern (fie find sin Unkraut) wachen auf Weis 
zenftoppeln auf, und geben eine Ernte; hierauf wirb die Stoppel und die 
Kapernftaude verbrannt, und Gerfte und Hülfenfrüdhte darauf gefäet und 
nad diefen Artifhoden. Man pflügt mit einem Paar Ochſen oder Maulthies 
ren. Gemeiniglich behalten die Eigenthümer das Land in ihren eigenen 
Händen. Man rühmt das Gebdeihen der Hausthlere, namentlid, den Wohls 
geſchmack des Rind: und Schaffleifhes. Das Kebervieh fol nirgends beffer 
ſeyn, und wälfhe Hühner hat man in großen Heerden, und treibt fie eben 
fo regelmäßig aus, um fie mit Beeren zu füttern, als Schafe auf bie Weide, 
Sie find nicht allein von delicatem Gefhmade, fondern audy fehr groß, fo 
daß fie 36 Pfund wiegen. 

Maid, Kukurus, türkifher Weizen, Wälfhlorn ( Zea 
mays).. 21,3. Dieſes nügliche Getreide gehört zu ben Gewaͤchſen, mo männliche 
und weibliche Blüthen, zwar auf der. nämlichen Pflanze, aber getrennt, vor⸗ 
handen find. Die männlihen Blüthen befinden fi in ber Spige derfelben 
in einer Rispe; die weiblichen tiefer unten am Stängel, aus welchen in der 
„Folge der Fruchtkolben fi bilden — Es Hibt von dem urfprünglih aus 
Amerika fiammenden Maid eine große Anzahl von Spielarten. Dan hat 
Sorten mit gelben, weißen, blauen, rothen und buntfarbigen Körnern. 
Wichtiger iſt der Unterfchied zmifchen der großen und kleinen Art, die man in 
Deutfhland anzubauen pflegt. Die große und gangbarfte Maisart lie: 
fert, wenn fie geräch, einen höhern Ertrag; fie kommt aber in falten Som: 
mern nicht zur Reife. Die Heine Art (in Stalien quarantino, ein- 
quantino 2c, genannt) iſt zwar im Ertrage weit weniger lohnend, fo daß 
ihr Anbau im Felde nicht rathfam, dagegen aber iſt ihre Reife fiherer. In 
Amerika baut man eine Sorte Mais, wovon die Pflanzen gegen achtzehn 
Fuß hoch werben ; der Samen kommt aber in unferem Clima nicht zur Reife. 
Gleich feinem Landsmann — der Kartoffel — beguügt der Mais fish, mit Aus⸗ 
nahme des zähen, thonigen, fo wie des feuchten Bodens, mit jedem andern, 
vorausgefegt, daß er Kraft genug enthält, oder daß man ſolche Hinzubringen 
ſucht. Auf fandigen Heiden, wo weber Weizen noch Gerfte gedeihen, auf 
fteinigen Sandfeldern, Sven Steppen, ſchlechtem Kiesboden kommt der Mais 
noch fort. Daraus dürfen wir aber nicht folgern, daß er ſich nicht beffer in 
einem fetten, tiefen und mürben Lehmboden gefalle. - Der reichſte Boden if 
für ihn nicht zu reich. Neubrüche im zweiten Jahre, meil bie Raſen, es fey 
denn, daß fie gebrannt werden, im erften Sahre der Beftelung und Bearbeis 
tung zu viel Hinderniß in ben Weg legen ; abgelaffene, völlig troden gelegte 
Teiche; mit fettem Flußſchlamme bedeckte Sründe find die Zreib: und Miſt⸗ 
beete für den Mais, in welchen er zu einer wunderbaren Höhe und Größe 
gelangt. — Schwieriger in Bezug auf das Clima als auf den Boden ift 
der Mais, wie ber Wein, ein Kind mehr füblicdyer Gegenden. Indeffen auch 
in allen nördlichen Regionen, wo noch die Rebe wächft, kann er erzogen wer⸗ 
den , vorausgefegt, daß man ihm eine gleiche Lage, das ift, ein nah Süden 
abgedachtes, gegen Norden gefhüstes Feld einräumt. Ebenſo kann man 
diefe fonnengierige Pflanze aud) nicht in dem Schatten cultiviren. — Daß 
fie nach jeder Frucht folgen Eönne, fpricht ſich von felbft aus ; nicht fo 
Überall, was man mit größerem Vortheile darnach folgen laſſen könne. Es 
ift ziemlich bekannt, daß In Italien Mais und Weizen ununterbrocdhen 
mit einander abmechfeln, welches freilich der höchſte Ertrag iſt, den die Erde 
zur Nahrung der Menſchen und Thiere hervorbringen kann. Wo man kei: 
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nen Froft im Dat zu befürchten bat, den Mais alfo um einige Wochen fräs 
ber als anderswo pflanzen kann; wo überdieß die Wärme der Atmofphüre 
ihn ſchneller zur Reife bringt, da fällt feine Ernte früh genug, um einer ges 
börigen Feldzubereitung zur Aufnahme bes Weizens nicht entgegenzuftchen,. 
Diefes iſt aber keineswegs ber Fall in den Gegenden unfers Vaterlandes, 
welche man zu ber nördlichften Grenze des Maisbaues zählen darf. Nur da, 
wo man bei uns ben Mais auf Sandboden bringt, ber Roggen alfo, bis 
tief in den Winter, ohne Nachtheil gefäet werben kann, läßt man dieſen ohne 
Bedenken auf den Mais folgen. IR der Mais nicht allenthalben eine gute 
Borfrucht für Wintermeizen, fo ift er eine um fo viel beffere für Tabak, 
Bohnen, vorzüglich aber für Hanf, Sommerweizen und Gerſte. 
— „Auf fo verſchiedene Weiſe,“ fage Burger, „bie Maiscultur in Eus 
ropa und Amerika ausgeübt wird, fo ift man doch allenthalben darüber 
einig, das Feld im Herbfte oder Winter dazu, fo tief es gefchehen kann, um: 
zupflügen und den Ader in rauhen, unzertheilten Surchen über Winter lies 
gen zu laſſen, bamit bie Erde durch die Einwirkung des Froſtes und der Luft 
gemürbt und tragbarer gemacht werde.‘ Der Boden muß rein und mürbe 
feyn, wenn ein einmaliges Pflügen im Frühjahr zureichen fol ; fonft pflügt 
- man zweimal, wo mit dem legten Male der Dünger untergebracht wird: 
Es fey denn, daß man den Mais in Hörften, wie bie Kartoffeln, bauen will. 
Daß ein mehrmaliges, fleißiged Eggen nicht vergeffen werden darf, verſteht 
fid) für allen thonigen Boden. — „Der Mais," fährt Burger fort, „er: 
fordert zu feinem Gedeihen einen in voller Kraft ftehenden Boden. Wenn 
man bei allen andern Getreibearten manchmal zu ſtark düngen kann, fo 
kann man es doch bei dem Mais nicht. Wer alfo keinen von Natur fehr reis. 
hen Boden, ober wer keinen Miſt hat,, ber muß nicht Mais pflanzen. In⸗ 
befien läßt er ſich auch ungedüngt ins Sommerfeld bringen; da nämlich, 
wo der Boden von lange ber in guter Cultur und Kraft fteht und an ſich 
gut, wenn ſchon gerade kein Marfchboden ift. — Alle Arten von Dünger, 
fie feyen aus dem Thier⸗ oder Pflanzenreich, find zum Maisbau anwendbar, 
es ſeyen menſchliche oder thierifche Ausmwäürfe, oder untergepflügte Vegetabi⸗ 
lien. . Doch ftehen die menfchlihen Auswürfe dabei obenan.” — Der zu 
Samen bekimmte Mais fol in Achten aufgehangen werden. Man wähle 
zu dieſem Behufe die fchönften Kolben, breche davon ben Hintern und vor⸗ 
deen Theil am Kolben fo ab, daß nur die volllommenften Körner am mitt: 
lern Stüd figen bleiben. Diefe Körner am mittlern Theile find die vollkom⸗ 
menften zur Saat; denn die am hinteren Stüd des Koibens find meift edig 
und nicht vollhaltig und die an der Spige find magere Körner. Dr. Burs 
ger räth keine Körner auszufden, deren Keimkraft man nicht vorläufig erz 
peobt habe. „Eine Menge eigener und fremder Erfahrungen,” fagt er, „haben 
mich belehrt, daß fich der Mais oft volllommen ausbildet und doc im Früh⸗ 
linge lauter todte Körner hat. Das Einweichen ber Körner, das an vielen 
Orten übtich, iſt nicht nothwenbdig ; kann manchmal nüglich, aber auch fchäds 
lich werben. In dem Elſaß wollen fi Einige wohl dabei befinden, ben 
Eamen ein paar Stunden in Waffer zu legen und ihn darauf mit Gips zu 
überfireuen; Diefe Vorrichtung hat wenigftens das Gute, daß fich die leich⸗ 
ten unvolllommenen Körner in dem Wafler von den ſchweren abfondern, 
und fich feicht wegnehmen laffen. So mag auch der Gips die Körner gegen 
die Mäufe und Reitwürmer in ber Erbe fhügen. In Frankreich bedient 
man fi zu demfelben Zwecke einer Lauge von Holzufche, und Überftreut den 
Samen mit Schwefelblüche ; auch eines Abfubs von Coloquinten, oder weis 
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Ger Nieswurzel, veratrum album, oder Stechapfelſamen, datura Stramo- 
nium. Durch letztern werben namentlich auch die Vögel, die den gepflanz⸗ 
ten Körnern fo graufam nachſtellen, bei dem Genuffe betäubt, und können 
dann leicht erfchlagen werden. — Je weiter man in Deutfchland gegen 
Morden vorrüdt, um fo bebenklicher wird die Saatzeit für den Mais. 
Die gewöhnliche Frift fällt daſelbſt in die legten acht Tage des Aprils. — 
Der Mais wird auf mannidhfaltige Weife in ben Boden gebracht. Man füet 
ihn entweder a) breitwärfig aus und pflügt ihn mit flachen Schnitten uns 
ter; oder b) man bippelt Ihn mit einem Pflanzſtocke In das völlig zuberei- 
tete Land; oder c) man fäet ihn mit der Hand in die mit dem Pfluge geöff: 
nete Furche; oder d) man fäet ihn mit einem Säekaften in die Kurche ; oder 
e) man fäet ihn mit dem Säekaſten In Rillen auf das zubereitete Seld ; oder 
f) man fäet ihn zuerft breitwürfig aus, bringt ihn mit dem Häufelpflug hü⸗ 
gelförmig (in Kämmen) unter; oder g) man pflanzt ihn mit der Haue in 
Gruben ober Stufen. Die Weife a) gleicht der, welcher man fi auch zu 
den Pferdebohnen bedient, ift aber nur für das als Grünfutter zu fäende 
Welſchkorn empfehlenswerth. Die Weife b) ift von allen die fhönfte und 
regelmäßigfte, aber auch die mehr zeitkoftendfle. Dan bedient fi dazu des 
fogenannten Gänfefußes aus Kannſtadt (eine einfache hölzerne Vorrich⸗ 
tung, melde im Verkaufsmagazin des königl. Inflituts zu Hohenheim 
ale Model 18 fr. und gefertigt zum Gebraudy 36 Er. koſtet). Die, aud) 
bei den Bohnen, mit einigen Abweichungen Statt findenden Weifen c) und 
d) find bei dem Mais nicht eben fo gut anwendbar; denn erſtlich verträgt 
er das Eintreten mit dem Hufe der Pferde nicht, fo wie es die Bohnen vers 
. tragen, ba er nicht tief liegen will; zweitens darf er nicht fo dicht als dieſe 
gefüet werben. Entfprechender allerdings ift die Weife e), vermittelft welcher 
der Mais mit dem Säekaſten auf das eben zubereitete, quedenfreie und 
nicht mit Langmift gedängte Feld in Rillen gefäet wird. Dazu gehört aber 
ein eigener Säekaſten. Der von Burger in feiner ganz vortrefflichen 
Schrift Über den Mais (Wien, bei Geiflinger), welche wir überhaupt ein für 
alle Mal denen empfehlen, die ſich eine gründliche und vollfommene Kenntniß 
über den Mais erwerben wollen, angegebene fcheint fehr zweckmäßig. Die 
Maſchine ift fo berechnet, daß fie alle Fuß 2 Körnez fallen läßt. Nach volls 
brachter Einſaat wird das Land Überfchleift, um das, was von den Körnern 
nicht bedeckt worden wäre, zu bedien. Bel trodienem Wetter oder auf leichtem 
Boden ift das nachherige Walzen wohl angebracht. Die Weife g) oder das Ein: 
geuben des Maifes iſt wohl die ältefte und noch in vielen Gegenden gebräuchs 
liche Pflanzungsart. Es gefchiebt mit der Haue. Dazu wird das Land nad) 
dem legten Pflügen im Frühjahre nicht abgeeggt, damit die Succhenfchnitte 
dem Arbeiter zur Richtung dienen. Diefer hauet dann der Furche entlang 
die Löcher in beliebiger Entfernung, gewöhnlich von einem Schritte, ein. Da 
er bei dem Schaffen rüdwärts fchreitet, fo dient ihm feine binterfte Fußſtapfe 
zur Ortsbeflimmung für jede Grube. Die zweite Grubenreihe fällt eben fo 
weit oder auch noch weiter von der erften ab. Es bedarf dabei keines Ab: 
meſſens, fondern man richtet ſich nad) den noch fühlbaren Pflugfchnitten, 
deren man zwei, auch drei übergeht. Iſt der Mift vorläufig untergepflügt 
worden, fo gibt man den Gruben eine Ziefe von 2 Zoll; fol aber der Mift 
in die Gruben gebracht werden, fo müffen fie 3 — 4 Zoll Tiefe haben. Der 
Pflanzer legt 4 — 5 Körner in die flache Grube, ſcharrt mit dem Fuße die 
Erde darüber her und tritt fie etwas feft. Wird Miſt in die Grube gebracht, 
fo legt ex die Maiskörner nicht unmittelbar darauf, fondern tritt zuerſt etwas 
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Erde gegen den Mift an und legt die Körner auf diefe Erbe an dem Rande 
des Meinen Mifthäufchens; darauf ſcharrt er vollends zu. Die ganze Vor: 
richtung zeigt, daß fie mehr für Beine ald ausgedehnte Pflanzungen paffe. 
Für ſolche nun hat der berühmte Veteran unferer vaterländifchen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Mafchinenbauer, v. Ug azy in Wien, In der Ueberzeugung, daß 
es bet der immer zunehmenden Cultur diefer Fruchtart eine der wichtigften 
Fragen fey, wie und auf welche Art ber mit ihrem Anbaue verbundene 
große Arbeitsaufwand vermieden, und biefe Srucht dennoch nach Erforder⸗ 
niß ihrer Vegetationskraft regelmäßig ausgeflupft und in gleicher Tiefe 
in die Erde gebracht werden könne, und angeregt durch die verfuchte prak⸗ 
tifhe Löfung diefer Skonomifchen Frage, von Seite des Oekonomieraths 
Petri, vermöge Conſtruirung und glüdlidher Anwendung eines feht ein: 
fahen fünffharigen Reihenpfluges bei ber Maisbeftelung — ganz neuerlich 
den Plan zu einem Säepfluge entworfen, mittelft welchem nicht nur vor: 
erwähnte fehnelle Beftelung der Felder erzweckt, fondern auch aller weitere 
Arbeits: und Koftenaufwanb gänzlich befeitige und eine volllommene ratio: 
nelle Saatbeftellung der Matsfrucht erreicht werden kann. Diefer Säepflug 
kann nach Erforderniß der mehrern oder wenigern Aecker, welche man im 
Frühiahre binnen ber Zeit von 8—10 Tagen mit Türkenweizen zu beftellen 
gedenkt, einfach, d. i. nur für eine Saatreihe, zweifach, oder für zwei 
Reihen, und auch vierfach, mit vier Reihen, eingerichtet werben. Der ein: 
fache Säepflug bedarf nur eines kräftigen Mannes, der ihn in Thätigkeit 
fegt und täglich 2 Joch, oder in Zeit von 10 Zagen 20 Joch Aecker ohne bes 
fondere Anftrengung beftellen kann, Der mit 2 Saatreihen erfordert 1 Pferd 
und 2 Männer zur Direction; mit dem zweifachen können baher des Tage 
4 — 5 Joch und mit dem vierfachen täglih 8 — 10 Joch, folglich in einem 
Zeitraume von 10 Tagen 80 — 100 Joch Felder beftellt werden, Die Mechanik 
diefer Säepflüge ift nad) des Erfinder Verfprechen fo einfach und richtig 
geſtellt, daß fie 1) die Samenkörner in 2 Schuh weit entfernten Reihen, 
einzefn, in 12 Boll weiter Diftanz, zuverläffig abfegt, diefe 2 3.’ tief in bie 
Erde bringt und zugleich mit Erde bedeckt, in welcher Tiefe nach ficherer Er: 
fahrung die Keimung biefer Frucht nie verfagt, ihre Pflanze am beften ges 
beiht und den hoͤchſten Ertrag liefert, 2) Können die Samenförner nad) 
Belieben nody auf nähere oder weitere Diflanzen angelegt werden. 3) Hat 
diefer Säepflug die Vorrichtung, baß er jeden Augenblid ohne Aufenthalt 
zum Säen oder Nichtfäen geftellt, und bei den zwei: oder vierreihigen nach 
Erforderniß nur eine, zwei ober drei Saatmafchinen in Thätigkeit gefest 
werden können. 4) Iſt bafür geforgt, daß die auf unebenem Felde vorfoms 
menden Vertiefungen feinen nadıtheiligen Einfluß auf die regelmäßige Saat: 
beftelung haben können, in welche die Samenkörner eben fo wie auf geeb⸗ 
neter Fläche nicht tiefer und nicht feihter ale 2 3. in die Erde gebradht 
und gehörig bedeckt werden. 5) Iſt man durdy eine äußerft einfache Vorrich: 
tung in den Stand gefegt, genau zu beflimmen, ob die Samenkörner auf 
4, 1., 17/2, 1°%4 oder auf 2 Zoll hoch mit Erde bedeckt werden follen. 
6) Hängt die Direction diefer Addermafchine nicht von dem Zuge des Pferdes 
ab, fondern fie liegt ganz in der Hand bes Adermannes. (Es fteht nad) 
des Erfinders Erbieten Jedermann frei, fih von ber Nichtigkeit der vor⸗ 
beſchriebenen Eigenf&aften diefer Säemaſchinen durch den Augenfchein in 
feiner Wohnung in Wien zu überzeugen. Der Erzeugungspreis kam bei ber 
einfahen auf 15 fl., bei der zweifachen auf 24 fl. 48 fr. und bei 
der vierfahen auf 40 fl. 36 fr. C. M. zu ſtehen; wornach der Fabrikspreis 
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wie gewoͤhnlich mit 25 pCt. in Anſchlag gebracht werden dürfte, welcher ſich 
aber in der Folge, wenn mehrere zugleich erzeugt würden und die Profeffioniften 
mit ihren Beftandtheilen näher bekannt find, wahrfcheinlich etwas wohlfeiler 
ftellen würde*). Nach Dr. Burger bedarfman für den Mais, der in 2 Fuß 
entfernten Reihen und 1 Fuß unter ſich gepflanzt wird, 54 Liter Samen. Daß 
ber Mais nicht ſtark bededt, alfo auch nicht tief geeggt werben darf, haben wir 
fchon erinnert. Die Entfernung, weldhe man dem Mais feiner Hoch: und Voll: 
wüchſigkeit, und der Pflege wegen zu geben genöthigt iſt, brachte auf den 
Sedanfen, bie Zwifhenräume nebenbei zu benugen, welches, 
fo lange es nicht auf Koften der Hauptfrucht erfauft wird, von Vortheil tft. 
Dazu gehört aber ein wenig um ſich greifendes, niedrig bleibendes, früh 
heranmwachfendes Gewächs, alfo weder Kartoffeln, noch ranfende Bohnen, 
noch Kürbiffe und dergleichen; obgleich diefe Segenftände in fihern Mais: 
feldern vorkommen. Gedachtes Gewächs finden wir in den Zwergbohnen 
(Fleinen Vietsbohnen, Faſeolen). Nur müffen fie (infofern man fpäter 
den Mais mit Pferdehacke oder Hüufelpflug zu befchuffen gedenkt) fo ge: 
pflanze und behandelt werden, daß dadurch diefen Werkzeugen kein Hinder⸗ 
niß in den Weg gelegt ober deren Anwendung unmoͤglich gemacht wird. 
Solches wird aber vermieden, fobald wir jene Gewächſe zwiſchen den Mais 
auf den Reihen, und nicht In ihren Zmwifchenräumen anbringen. — Der Säe: 
faften von Burger ift fo eingerichtet, daß er Mals und Bohnen zugleich 
fäet. Dan bedurf von legtern 82 Liter aufden Hectar und erntet davon 10 
bis 12 Hectar. Dan hat in Kärnthen Beifpiele, wo Bauern das Dops 
pelte geerntet haben. — Hacken und Häufeln find eben fo nothwen⸗ 
dige Bedingungen bei dem Mais wie bei dem Tabaksbau. Nah Burger 
wird der Mais bei ber Neihencultur am zweckmäßigſten folgendermaßen 
bearbeitet. Bel 6 Zoll Höhe werben die Reihen mit der Hand behackt, um 
alles Unkraut in der nächſten Umgebung der Pflanze zu tilgen. Unmittelbar 
darauf werden bie Zwiſchenraͤume flach mit der dreifcharigen Pferdehade 
durchzogen. Bei 9 Zoll Höhe wird legtere Arbeit wiederholt, nur tiefer als 
bei dem vorhergehenden Male, Wenn bie Pflanzen einen Fuß hoch gemor: 
den, wird zum erften Dal und 14 Zage fpäter zum zweiten Mal mit dem 
Häufelpflug durchgefahren. Burger rechnet, daß er zum Behaden und 
Behäufeln eines Hectars braucht 1,7 Pferbetag:, 3,5 Weiber: und 6,1 Män⸗ 
. nertagwerke, wovon fi die Geſammtkoſten auf 7 fl. 51 Er. pr. M. oder un: 
gefähr zum fünften Theil deffen belaufen, was bie dazu nöthige Handarbeit 
im Elfaß koſtet. — Eine zweite Pflege des Maisfeldes befteht in dem 
Ausfüllen derleeren Stellen, deren ed immer welche gibt. Hierzu 
dient das Nachſetzen folder Pflanzen, die man da, wo fie zu dicht ftehen, 
auszieht. Der Mais verträgt das Verfegen ganz gut, nur darf man davon 
nicht gleichen Ertrag erwarten, wie von dem, der unverrüdt ſtehen geblieben 
ift. — Die dritte Pflege ift das Abreißen der Seitenfproffen — dus Ent: 
ſchoſſen, welches gleich vor, oder erft nach der Blüthe- oder Befruchtungs: 
zeit vorgenommen wird, bei welcher Gelegenheit auch die Näuber, d. i, über: 
flüffigen Kolben, abgebrochen werden; denn man läßt jedem Stamme nicht 
mehr als einen, höchftens zroei Kolben (Aehren). Die Stimme, welche aud) 
nicht einen Kolben zeigen, ſchneidet man an der Erde ab, um fie mit dem 
übrigen Abfall zu verfüttern. — Die angeführten Verrichtungen können” 
gleichzeitig, mit dem Entfahbnen, vorgenommen werben. Hierunter vers 





*) S. Defonom, Neuigkeiten 1837 Ar, 2. 
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ſteht man das Wegſchneiden der Blumenwipfel, männlichen Blüthen, mit 
ſammt Ihrem Stiele. Das gute milchreiche Futter, welches dieſe Abfälle in 
noch friſchem Zuſtande getoähren, das dadurch bewirkte fchnellere Zeitigen 
ber Srucht geben diefer Arbeit eine große Wichtigkeit, Nur muß fie nicht zw 
frühe getroffen werden. Die Periode der Befruchtung beim Maid geht nun 
vor und nad) von Etatten, und dauert einige Wochen. Selbft dann, wenn 
die männliche Blüthe ihren Staub ausgeftreut hat, darf man fie darum dem 
Stamme nod) nieht entwenden. Es ift die Anficht der Fruchtkolben, die hier 
entf&heidet. Zangen bie Haarbüfchel diefer legtern an, welt zu werden, und 
verlieren ihre glänzende Farbe, fo iſt ihre Beftimmung, wie die der Wipfel, 
zu Ende. Man Eann fi der Pflanze ohne ihren Nachtheil nähern und bie 
Mipfel bis etwas über den Sruchtkolben abfchneiden. — Zu den Feinden 
und Unfällen, denen der Mais ausgefegt ift, gebören Thiere, Reife, 
Winde und Krankheiten. Gegen bie Vögel muß forgfültige Bedeckung des 
Samens und Aufitellung von Scheufalen ; gegen die unterirdifchen Feinde, als 
Mäufe, Reitwürmer ıc., ein der Saat vorhergehendes öfteres Pflügen und Eg⸗ 
gen Schug gewähren. — Nach ben Erfahrungen Burger ’s vermag felbft ein 
ſtarker Reif diefe füdlihe Pflanze in ihrer erften Jugend nicht zu zerſtören. 
Stürme find ihre in der Blüchezeit, wo der Stamm am mürbften, befon: 
ders gefährlid. Später erhärten die Pflanzen fhon mehr und können dem 
Winde beffer widerfichen. Dean darf weder unterlaffen noch füumen, die ver⸗ 
borgenen oft untereinander fi) kreuzenden Stämme (welche man ja nicht 
bei den Piſtillen der Kolben angreifen muß) mit vorfichtiger Hand wieder 
aufurihten und die Erde an die Wurzel mit dem Fuße feft anzubrüden. 
Die ganz gebrochenen oder während des Aufrichtens bredyenden Stängel wer⸗ 
ben ausgefchnitten und verfüttert. — Der Mais ift nur fehr wenigen Krank⸗ 
beiten unterworfen, und bdiefe find wegen ihrer geringen Ausdehnung von ges 
ringen Folgen. Dan kennt nur zwei Zufälle, die ihm ausfchließlicy eigen zu 
feyn feinen, nämlih die Brandbeule, wobei irgend ein Theil der 
Maispflanze, am gewöhnlichften die Achre, aufſchwillt, mit einer filber: 
farben glänzenden Haut überzogen, und im Innern mit einer wäffes 
rigen Seuchtigfeit gefüllt iſt, bie fi mit der Zeit In ein ſchwarzes Puls 
ver verwandelt; und ein wahrhaft monftröfer, brandiger, braungefürbs 
ter, wie ein breitblätteriger Bufch hervorragender Auswuchs, wodurch 
ein Theil oder das Ganze des Kolbens zerflört wird. — Wenn bie Spis 
Ben der Deckblätter weiß werden, bie Köener dem Drude des Nageld wes 
nig nachgeben, fo ift der Mais zeitig und kann eingeerntet werden. Man 
bricht die Kolben ab, wirft fie auf Eleine Haufen zufammen und bringt fie 
nad) Haufe. Die Zeit trifft in Deutſchland gewoͤhnlich in die legte Hälfte 
besSeptembers ober in die erfte des Detobers, Tritt aber die Kälte vor dieſem 
Zeitpunkte ein, fo muß er, reif oder nicht, vom Felde gebracht werden. Die 
Blätter welken vom $roft und erbleichen ; die Körner fchrumpfen ein, Es 
iſt eine Beitigung mehr zu hoffen, wenn fie nicht bie dahin ſchon eingetreten 
ift. Die Stängel werben fpäter an der Erde abgefchnitten, und wenn fie 
zum Winterfutter dienen follen, je fünf und fünf zum Trocknen auf dem 
Felde gegen einander geſtellt. Sollen fie aber zur Streu dienen, fo können 
fie gleich eingefahren werden. Eine Maisernte erfordert zum Abbrechen, Aus⸗ 
tragen und Aufladen, nad) den Erfahrungen Burger’s, 26 Frauentag⸗ 
merke für den Hectar. Da die Kolben am filben Zage, wo fie gebrochen, 
oder fpäteftens am andern, entkleidet (entfebert) fepn wollen, fo muß man ih: 
ver täglich nicht mehr brechen, als man am felben Abend oder am folgenden 
v. Lengerke's landw. Conv. Ber. III. Bd. 3 
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Vormittage entkleiden kann. Die nicht entkleibeten Kolben haben eine fo 
große Neigung ſich zu erhigen, daß man gewiß feyn kann, daß die Deckblaͤt⸗ 
ter faulen und die Körner einen üblen Gefhymad annehmen werden, wenn 
die Kolben länger als 24 Stunden in einem großen Haufen zufammentiegen. 
Burger rechnet, baß zum Entfedern ber Maiskolben von einem Dectar 
79 Frauen: und Kinbertagwerke gehören. In Verbindung mit dem ſchon 
berührten Abbrechen u. f. mw. beläuft ſich die ganze Erntearbeit auf 96 ſol⸗ 
cher Tagwerke. — Die reifen Achren des Mais müffen erft noch eine Weite 
der freien Einwirkung ber Luft auögefegt bleiben, bamit die Frucht⸗ 
böden austrodnen, ehe man fie drifht. In Eleinen Wirghfchaften 
hängt man bie Sruchtähten in die freie Luft; wo man diefe Frucht aber im 
-Sroßen baut, wie in Ungarn, Kroatien u. f. w., hat man eigene Tro⸗ 
ckenhäuſer — Koſch —, 2", Schuh weite, 2—3 Klafter hohe, und beliebig 
lange, aus hölzernen Latten zufammengefegte und mit einem Dache verfes 
bene Gebäude, in die man die entblätterten Aehren hineinwirft und über 
Minter darin läßt, chne daß fie verderben, well diefe fhmale Schicht von 
Aehren hinlänglidy von der Luft durchdrungen wird. — Bel dem Drefchen, 
welches in der Regel nie vor dem Eintritte eines ftarken Froſtes, gewöhnlich 
aber erft gegen das Frühjahr Statt hat, muß darauf gefehen werden, daß 
die Kolben hoch genug aufgefchüttet werben, bamit fie nicht unmittelbar zwi: 
[hen den Flegel und die Zenne kommen. Das Arbeitömaß bes Abdreſchens 
zu dem des Entkörnens mit der Hand, wie biefes im Elſaß, wo man bie 
Kolben an bem Rüden eines, feiner Länge nad), in einem Schemmel einge: 
ſchlagenen alten Meffers aufs und abreibt, geſchieht, dürfte fih ungefähr wie 
7:5 verhalten. Die ins Reine gebradhten Körner müflen an einem trod: 
nen, kühlen, vor Mäufen geficherten Orte aufbewahrt werden; denn biefe 
Thiere ftelen ihnen fehr nach. Iſt der Mais im unreifen Zuftande nach Haus 
gekommen, welches in Deutfchland nichts Ungewöhnliches ift, fo kann 
er, wo er nicht im Dfen geröfter worden, nicht aufbewahrt werden, und ift 
überhaupt von geringem Werth. Das Medium der Ertragsangaben vom Mais 
inden Schriftenvon Burger, Schwerz, Andrien und Sismonbe ift 
41 Hectoliter pr Hectar. Das Nerhältnig feines Geldwerthes zu dem bed Wei: 
zens nimmt Burger an, wie 100: 139. Noch fommt zu dem Maigertrage ber 
der Viets bohnen, welcher bei Burger 11, bei den Elfaffern aber 6 Hec⸗ 
tol. vom Hectar beträgt, welche legtere, um das Geringere anzunehmen, 6 Hec: 
toliter Weizen oder 10 Hectoliter Mais gleich find. Demnach dürfen wir 
ben Ertrag des ganzen Feldes glei 51 Hectoliter Mais fegen. Gehen 
wir hinzu, daß die im Maisfeld geworbene grüne Fütterung bem Ertrage 
eines eben fo großen Grasfeldes von mittlerer Güte gleicht ; vereinigen wir fer= 
ner damit die große Maffe von Stängeln, Sruchtdedeln und Kruchtböden, 
die dem Stroh⸗ und Kaffertrage eines Getreidefeldes bei weitem vorgehen, fo 
ergibt ſich, daß nicht leicht ein Tandwirchfchaftliches Produkt fich mit Mais 
In der Benugung meffen kann. Anderswo trifft das nun freilich nicht fo zu. 
Wo namlich der Mais die gemöhntiche Menſchenkoſt nicht bildet und man 
ihn bloß für ein gutes Gänfefutter anfieht, da kann er gleichen Werth nicht 
haben, Da er aber zur Maft einer jeden Viehgattung geeignet iſt, fo darf 
man ihn audy nicht als eine bloße Echnabelmeide für Gänfe und Puter be: 
trachten. Burger bemerkt, baß, wenn er feinen Pferden flatt 2 Hectoli⸗ 
ter Haber 1 Hectoliter Mais gebe, diefe viel beffer genährt ale vorher wer: 
den. Junge Pferde freffen ihn fo wie er ifl; für ältere wird er eingeweicht. 
Auch im Elſaß, wo die Pferde mit Gerfte gefüttert werden , vertritt der 
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Mais an mehrern Orten ihre Stelte. „Meine Maſtochſen,“ fagt Burger, 
„wurden fonft mit Gerftenmehl gefüttert; allein feit ich Maisſchrot auf ihr 
Sutter freue, erreiche ich mit einer geringern Quantität und In kürzerer Zeit 
den nämlichen Zweck. Nichts mäftet die Schweine fo gewiß und fo geſchwind 
als Mais. In Kroatien, Staliena, f. w, erhalten diefe Thiere, wenn 
fie zur Maſtung aufgeſtellt werden, Eein anderes Korn, und nirgends fieht 
man fettere Schweine, ale in diefen Ländern. Thiere mit 150—200 Pfd. 
Sped findet man In vielen Hausheltungen. Die Maftzeit ift kurz vom No- 
vember bis in den Hornung.“ Damit flimmen auch die Erfahrungen der 
Elfaffer überein, wornach der Mais bei der Schwelnemaft alles übertrifft, 
was man bdiefen Zhieren reihen kann. — Als Nahrung für das Geflügel 
behauptet ber Mais ebenfalls den erften Rang. — Bon ber Benugung der 
Fahnen und grünen Blätter des Mals ift fchon die Rede gemwefen. (Mit 
Recht bat der verdienftvolle Pabſt neuerlich zu dem Anbau des Mais als 
Grünfutter ermuntert *). Nach den von ihm angeftellten Verfuchen erfegte 
ein Wagen grünes Welſchkorn 2 Wagen Klee in ber Milchwirkung; er ſchätzt 
deßhalb 2°/, Ctr. grünen Mais 1 Str. Heu glei), wonach fidy der bei ihm 
gewonnene Ertrag von 150 und 192 pr. Morgen auf 55 und refp; 69 Ctr., 
auf Heu rebucirt, flellen würde.) — Nicht weniger ſchätzbar find die getrods 
neten äußern Blattfcheiden der Kolben. Man zieht fie im Elſaß dem Wie: 
-fengrummet vor. Die Innern bünnen Schalen, das eigentliche Kolbenhemd, 
weil es ihnen unmittelbar anliegt, werden forgfältig gefammelt, verrupft und 
zum Ausfüllen der Betten für das Gefinde ſtatt der Federn oder Haare vers 
braucht. — Die trod'nen Stängel oder Stämme bed Mais werben gefchnit: 
ten entweder angebrüht, ober mit zerfloßenen Kartoffeln gemifht dem Horn: 
vieh im Winter verfüttert, oder untergefireut, aber auch dann mäffen fie vor: 
läufig in balbfußlange Stüde zerfchnitten twerden. — Ueber die Benugung 
der abgedrofchenen Kruchtböden fagt B. Folgendes: „Aus der Analyfe, die ich 
davon machte, ergeht, daß in 1000 Theilen desfelben 219 nahrhafte Theile 
enthalten find ; woraus ſich fchließen läßt, daß fie eine größere Würdigung 
verdienen , als fie gewöhnlich genießen 20.” — In Gemäßheit unferer obigen 
Angabe über den Körnerertrag trüge ein Hectar Mais im Medium: 

an Stängeln . . 0 ⸗ “ } 0 6 & “'e * 3311 Kilogr. 

an Deckblätten. 6. 432 2 

an Fruchtbͤden. 770 ⸗ 

Summa gleich Stroh 4513 Kilogr. 

Hierzu gefellen fi ch dann noch die Blüthenſtängel und Schoſſen 1782 Ki⸗ 
logramme. Der ganze Stroh⸗ und Futterertrag macht demnach 63 metri⸗ 
ſche Centner, ſtatt daß der Hectar Getreide nur 35 metriſche Centner Stroh 
ab wirft. Nah Biz io beſteht das Maismehl in 100 Theilen aus **) 


80,920 Stärke. 1,092 Ertractivftoff. 
7,710 Bein (dem Pleberartigen Stoff | 0,895 zuderiger Materle. 
des Mais mehls). 1,478 fettem Del. 
3,052 Zumin (Gährungsſtoff). 0,74 Salzen; dann etwas Eſſig⸗ 
2,498 Gliadin. fäure und Verluſt. 
2,283 Gummi. | 
Die frifchen Körner enthaltennah Burger 28,6 pCt. täfferiger Feuchtig⸗ 


*) S. die „Zeitſchrift für die landwirthſchaftlichen Vereine bes Großherzog⸗ 
thums Heſſen.“ Jahrg. 1834 ©, 186; 1835 ©. 64, 171. 
*) Giorn. diFisica, Chem. etc, Tom. V. p. 127 u. Behner’s Pflanzenana⸗ 
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keit; 10 Monate an der Luft liegende Körner enthielten noch 13 pCt. Feuch⸗ 
tigkeit. Sin 100 Gewichtstheilen Maisſtroh fand Sprengel ausziehbare 
Theile durch Waffer 17,000; Aetzkali 57,034 5 Alkohol, Wachs und Harz 
1,7405 Pflanzenfafern 24,226 ; nahrhafte Theile überhaupt 74,034. Im 
grünen Zuftande enthalten die Maisftängel ausgezeichnet viel Schleimzuder ; 
nach Burger geben 100 Pfund frifhe, noch grline Stängel zur Zeit der 
-Btüthe beim Auspreffen 45 Pfund Eaft, aus welchem fi durch Eindiden 
3—4 Pfund eines diden Sykups darftellen laffen, der zum Theil fogleid) 
kryſtalliſirt; fie wurden daher auch fhon zur Zuckerfabrikation anempfohlen 
und benugt. Nach dem Echo du monde savant, Nr. 42, 1836 hat Dr. 
Dallas in Saint:Dmer, welcher fih ſchon feit 2 Jahren mit der 
Zudergewinnung aus Mais befchäftigt, von 3704 Kilogr. geerntete Stän⸗ 
gel gewonnen 74,080 *) Kilogr. Robzuder; 148,180 *) Kilogr. Melafle ; 
1,111,020 *) Mark oder Fleiſch, wovon die Melaffe 74 Kilogr. Alcohol und 
das Mark 500 Kilogr. Papier gab, 

Maktrele, Makrele (Scanber scombrus), ein fußlanger Eeefifch, 
der wegen feines angenehmen Gefhmades friſch und aefalzen häufig gefucht 
wird. Kopf und Leib find rund und ohne Echuppen, der Bauch filberfarbig, 

"der Rüden blau. An den Küften von Frankreich und England, vor 

züglih bei Dieppe, wird die Makreienfifcherei im Juni und Jull mit 
"Angel und Netz häufig betrieben, flärfer noch) an den Küften von No rb- 
amerika, mNeufhottland und Connecticut, m DOftindien 
imbengalifhen Meerbufen. Diefer Fiſch gehört zu denjenigen, die fich jähr: 
lich wegen ihrer ausgezeichneten Fruchtbarkeit in gewaltigen Zügen im Meere 
anbäufen. 

Makuba, eine Art Schnupftabak, welcher auf ber Inſel Marti: 
nique in dem Bezirk gleichen Namens gebaut und zubereitet wird. Den ligb: 
lichen Veilchenduft, welcher diefen Tabak auszeichnet, foll berfelbe dadurch er: 
halten, daß man ihm mit Waffer, worin roher Zuder aufgelöft iſt, ſtark an- 
feuchtet, und ihn fo In einen gelinden Grad von Gährung übergehen läßt. 

Mallintrodt (Dr. Arnold), geboren am 27. März 1768 zu Dort: 
mund, geftorben daſelbſt am 12. Suni 1825. Dem größern Publikum ats 
Mitſtifter und langjühriger Herausgeber des trefflichen gemeinnügigen ch ei: 
niſch-weſtphäliſchen Anzeiger rühmlichft bekannt, verdankt ihm Die 

‚gelehrte Melt auch außerdem. nody manche nügliche Schriften, befonbers Über 
ſtaatswirthſchaftliche Gegenflände, die man im „Gelehrten Deutfchland“ 
verzeichnet findet. Einige Jahre vor feinem Tode hatte er ſich von allen öffent: 
lichen Geſchäften entferne und auf fein Landgut Schwefe bei Soeft zu: 

rückgezogen, wo er den Wiffenfchaften lebte und wo Landwirthſchaft fein Lieb: 
lingsgefchäft ward. Die Neigung für diefelbe und deren Körderung hatte er 
Schon früher durch Herausgabe eines „Allgemeinen Bauernkalenders“ bethä: 
tigt. Auch ſchrieb er im Intereffe des Bauernflandes in der Graffhaft Mark 
und der Provinz Weſtphalen feine an den König Friedrich Wil: 
beim Ill. gerichtete Schrift „Ueber Die gutsherrlichen und bäuerlichen Rechts: 
Verhältniſſe.“ Hierin Schmefe ſtiftete er zugleich eine Bildungs: Anftalt für 
junge Oekonomen, welcher er mit rühmlihem Eifer bis an fein zu frü⸗ 
hes Ende vorftand, Das landwirthfchaftliche Publitum trauerte mit Recht 
über den fo frühen Hintritt diefes würdigen Mannes, von deſſen unermü: 
deter Zhätigkeit, verbunden mit ungewöhnlichen Kenntniffen und echtem 





*) ‚Hier bürften 080, 160, 020 als drei Decimalftellen zu betrachten ſeyn. 
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Weltbürgerfinn, noch fo viel Gutes und Gemeinnügiges zu erwarten ſtand. 
Seine legte ſchriftſtelleriſche Thätigkeit wird, außer durch viele unter feinem 
Namen abgebrudte Abhandlungen in ber vom Prediger Schnee redinirten 
landwirthſchaftlichen Zeitung, durch die Edirung eines „Landwirthſchaft⸗ 
lichen Taſchenbuchs ıc., zunähft für Weftphalen, und die Rhein: 
lande aufs Jahr 1824 (Hamm, 1824, 12. 12 gr.), bezeichnet. 

Malter if ein Deutfches Getreidemaß von fehr verfchledener Größe, 
Nur einige feiner Verhältniſſe mögen bier ftehen. 1 Matter in Breslau 
bat 12 Scheffel a 3730 Parifer Cubikzoll; in Dresden und Leipzig 
auh 12 Echeffel a 5361 Par. Cubikzoll; in Frankfurt am Main 
4 Simmer ober 16 Scheffel; — In Hannover 6 Himten (f. diefes 
Wort), auh in Hildesheim 6 Himten & 1307 Parifer Cubikzoll. — 
Oder Parifer Cubikzoll hat in folgenden Orten 1 Matter: in Aachen 
48285 — Afchaffenburg 65965 — Bingen 97845 — Breyfad 
77815 — Cleve 10,9665 — Coblenz 80485 — Göln 81725 — 
Danzig 38,2925 — Darmftadt 50505 — Frankfurt 56065 — 
Sulda 88815 — Gießen 11,5205 — Hanau 56745 — Manns 
beim 51925; — Marburg 19,2765 — Mainz 55165 — Minden 
78125 — Nürnberg 83875 — Speyer 63615 — Trier 80485 — 
MWürsburg 87405 — Zweibrücken 30,175. 

Malthus (TH. R.), Lehrer am Keast India college zu Hertforb, 
ift der Sohn des gelehrten Daniel M., der zu den, von feinem Sohne 
entwidelten Anfichten Über bie Bevölferung die Grundlinien gegeben haben 
fol. Er ward In Cambridge gebildet, wo er Fellow im Sefuscollegium 
ward und fpäter eine geiftliche Pfründe erhielt. Seine Schrift über bie Bes 
völkerungsverhältniffe: „Essay on the prineiples of population” (Tonz 
don 1798, 4.), machte gleich bei ihrer erften Erſcheinung großes Auffehen, 
ſowohl wegen der Grunbdfäge, auf weldye fie geftügt war, als wegen ber darz 
aus abgeleiteten praßtifchen Folgerungen, obgleidh die Theorie nicht neu 
war, fo [harffinnig M. fie entwidelte. In der zweiten Ausgabe (1803) 
erfchien fie völlig umgearbeitet, und in der fünften (3 Bde., London 1817) 
anfehnlicy erweitert. Darauf folgte 1807 ein Schreiben an Whitbread 
über deffen Antrag zu einer Veränderung der beftehenden Gefege über die 
Armenpflege, worin M. die in feiner Bevölkerungstheorie aufgeftellten Srunda 
fäge anmwenbdete, die ihn zu der Behauptung. führten, der Arme habe kein 
Recht zu eriflicen, wo er ſey, oder wie er ed anderswo ausdrüdt: „Die Natur 
hat ihre Tafel voll befegt, und wer da kein Gedeck für ſich findet, iſt ein Eins 
gedrungener, ber da nichts zu thun hat.“ Später gab er einige Schriften 
über die Befchränfung der Einfuhr bes fremben Getreides und den Einfluß 
der engliſchen Getreidegefege auf den Aderbau und den Wohlftand des 
Landes (1814 und 1815) und Über die Natur der Mente (1815) heraus, 
und feine Anftelung als Lehrer der Geſchichte und Staatswirtbfchaft an 
der von der oftindifchen Geſellſchaft zur wiflenfchaftlichen Bildung Ihrer 
Beamten geftifteten Anftalt veranlaßte ihn, die Staatswirthſchaftslehre in 
einer. umfuffenden Darftellung „Principles of political eeonamy” (London 
1820) zu entwideln, Seine „Definitions in political economy”’ (Lon-⸗ 
don 1827) behandeln einzelne Fragen der Staatswirthſchaftslehre, beſon⸗ 
ders die Begriffe des Reichthums und der Arbeit. In feinem Hauptwerfe 
über die Bevölkerung, das in England nicht nur zu vielfachen Verband: 
lungen unter ben Gelehrten Anlaß gegeben, fondern auch auf die Verwals 
tungsgrundfäge Einfluß gehabt hat, ſtellte M. den Grundſatz auf, daß nad) 
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einem allgemeinen, In feiner Wirkſamkeit unmiderftehlichen Geſetze die Men⸗ 
ſchenzahl fchneller zunehme, als gleichzeitig die Mittel des Unterhalts fich 
vermehren, oder wie er und feine Schüler das Theorem ausdrüden: Die 
Bevölkerung fchreite in geometeifhen Verhältniffe fort, während der Nah⸗ 
rungsbedarf zu gleicher Zeit nur in arithmetiſchem zunehme. Diefe mit ber 
Naͤhrungserzeugung thitfächlih und nothwenbig nicht im Verhältniß blei= 
bende Zunahme der Bevölkerung werde nur durch Lafter und Elend unter 
drücke, behauptet M., und zieht aus feinen Grundfägen die Folgerung, daß 
Elend und Entbehrung unter den Bemohnern jedes Landes im Verhältnik 
zue Vermehrung der Gattung zunehmen müffen. In der zweiten Ausgabe 
bes Werkes erhielt feine Theorie weſentliche Veränderungen, und vorzüglich 
fügte er die Lehre von den vorbeugenden Hemmungen (preventive checks) 
dee Bevölkerung hinzu, die in der, aus Motiven der Sittlichfeit ober Klug: 
heit hervorgegangenen freien Beſchränkung des Zeugungstriebes beſtehen; 
in allen neuen Bearbeitungen feiner Theorie aber blieb der Sag ftehen, daß 
die Bevölkerung die Richtung habe, Über bie Unterhaltsmittel hinauszugehen, 
und nur durch Hunger, Krankheit, Lafter oder durch moralifchen Zwang, 
nämlich Enthaltfamteit, befchräntt werde, Diefe Theorie fand bereits früher 
viele MWiderfaher in England, wiewohl fie nicht immer gründlich ge⸗ 
prüft ward; in der neueften Zeit aber iſt, außer Everett, vor: 
züglich Michael Thomas Sabler in feiner Schrift: „The law of 
population” (1. und 2. Bd., London 1830), gegen M, aufgetreten. Er 
greift das Grundprincip besfelden mit fiegreihen Gründen an, indem er 
zeigt, daß die von M. aufgeftellte Behauptung in Beziehung auf das Ver: 
hätmiß der Zunahme der Bevölkerung zur Vermehrung des Nahrungsbedarfe 
durchaus nicht allgemein gültig fey und daher die Bevdlkerung nicht noth⸗ 
wendig auf die Nahrung drüde, mie M. und feine Anhänger wollen ; doch 
war er in ber Aufftellung eines Geſetzes der Bevölkerung nicht glücklicher 
als fein Gegner, da auch er in den Irrthum verfiel, der M. zu feinen un: 
baltbaren Behauptungen verführte. Diefer Grundirrthum liegt in der Vor⸗ 
ausſetzung, daß M. die Bevölkerung auf einen beftimmten Raum befchränft, 
und daher die aus dem aufgeftellten Srundfage hervorgehenden Folgerungen 
auf die Nachtheile einer möglihen Vermehrung der Menſchenzahl in ein 
enge begrenztes Gebiet einfchließt. Einen neuen Vertheidiger hat M. an 
dem Profiffor Naffau William Sentor zu Drford gefunden, ber in 
feinen „Two lectures on population” (London 1831) die angefochtene 
Zehre zus befeftigen fucht; Niemand aber ift in England auf eine fo aber: 
wigige Anwendung jener Theorie verfallen, al in Deutfhland Wein: 
hoLbd, der die vorbeugenden Hemmniffe in phyſiſchen Zwang verwandeln wollte. 

Malvafier, ſ. Weinftod. 

Malve (Maiva) 16,5. Unter ben ausbauernden Arten diefer befanns 
tern Pflanzengattung, welche befonders in großen Gärten unterhalten wer: 
den, find M. Alcea und moschata zu nennen. Beide werden im füdlichern 
Deutfhlanb mild gefunden. Erftere (die fehligblätterige) trägt große 
roſenfarbige, legtere glänzendweiße Blumen von Moſchusgeruch, daher ihr 
Name: weiße Bifam : Matvde Sie kommen in genöhnlihem Erd: 
reiche fort und vertragen fomohl Schatten als Sonne; doch fterben fie ge: 
wöhnlich nad) einigen Jahren ab, und müffen dann wieder aus Samen ge: 
zogen werden. — Gultivirte jährige Arten der Malven find: Die mau: 
ritanifhe M. (M. mauritiana). Der aufrechte Stängel hat fünflappige 
geferbte Blätter, und viele purpurrothe, am Grunde ſchwarzrothe Blumen. 
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Bluͤthe: vom Juli bis in den Herbſt. Sn Schleſien, Sachſen und 
andern Orten wild, Der Same wird ins freie Land gefüet. — Die krauſe 
M. (M. erispa). Empfiehlt ſich vorzüglich wegen der großen, am Rande 
gebogenen, gleihfam kraufen Blätter. Die Eleinen weißen oder blaßblauen 
Blumen find unanſehnlich. Vaterland! Sprien und einige Gegenden 
Deutſchlands. — Die Limaifhe M., inPeru einheimifh, hat 
etwas runzlihe Blätter und blaue Blumen. Ihr Same muß ins Miftbeet 
oder Töpfe gefäet, und bie Pflanzen bann fpäter ins freie Land gefegt wer: 
den. — Die ftrauchartigen Malven, welche am Cap und im mwärmern Am e⸗ 
rika wahfen, müflen den Winter über im Glashauſe flehen. Sie lieben 
eine fette Erde, und werben theils aus Samen gezogen, theils durch Sted: 
linge vermehrt. 

Malz ift Gerfte (Weizen, Haber), bie durch Einmweichen im Waffer bie 
zum Keimen gebracht und nachdem vorher die Keime abgerieben worden, ins 
Luftzuge (Luftmalz) oder durch Feuerhitze (Darrmalz) ſchnell getrodnet wor⸗ 
den iſt. Durch dieſen anfangenden Vegetationsproceß des Keimens wird ein 
großer Theil Kleber oder Eiweißſtoff der Körner mit ihrem Mehle in zucker⸗ 
ähnliche Subftanz verwandelt, welche bewirkt, daß die Abkochung bes Malz: 
zes (Würze) in geiftige Gährung übergehen und Bier liefern kann. (Vergl. 
Bier) Biele Seeſtädte (Danzig, Stralfundb, Königsberg) 
treiben mit Malz ftarten Handel, und in Stralfund bilden die Malz⸗ 
arbeiter fogar ein eigenes Gewerbe, 

Malsboden, f. Bier, 

Malsdarre, f. Bier 

Malzſtaub, der Abgang ber Keime und bed Staubes beim Malzen. 
Man benugt ihn für das Vieh, welchem man Ihm in Getränke reicht; als 
Düngungsmittel iſt er dort, wo er in erheblicher Menge angefchafft werden 
kann, fehr beachtenswerth und wird in England und Frankreich 
gern unb häufig dazu verwendet. Nah Hirn Maciet laffen die Malz: 
keime fich namentlich fehr gut anftatt der Lohe oder bes Moofes oder bed Mi: 
ſtes für Treibbeete gebrauchen, Indem fie mehrere Monate hindurdy einer ſchwa⸗ 
hen Sährung fähig find und dadurch, unter Mitwirkung der Feuchtigkeit, 
eine gelinde Wärme unterhalten. Haben fie zu diefem Bwede gedient, ſo 
geben fie eine yorzügliche Dungerde. — In Frankreich freut man ben 
Malzſtaub gegen Ende bes Frühjahrs Über den Weizen im Wurf, befonbers 
an ſteilen Anbergen, wo man nicht gut Dünger hinfchaffen kann, 

Mammar, Mannsmahd, ift eine Wiefe, die ı Mann in 1 Tag 
abmähen kann, im Badenfhen 6—800, anberwärts 8— 900 [] Klaf- 
tern Wieſenland. 

Mandel, der 4. Theil eines Schods, eine Zahl von 155 3. B. eine Manz 
dei Eier, Käfe, Nüffe u. dgl. Eine Mandel Getreide ift ein aus 15 Garben 
beftehender Haufen, fo mie man bergleihen bei ber Ernte zu fegen pflegt. 
In Gegenden, wo die Ernte nach Mandeln gewählt wird, rechnet man nad) 
Dreißigen; ein Dreißig hält folglich 30 Mandel oder 7'/. Schod 
Garden. — Uneigentlich verfieht man im Defterreihifhen unter 
Mandel einen Getreidehaufen von 10 Garben, wovon 9 in einem Kreife herz 
umflehen und die 10. die Deddgarbe ausmacht. 

Mandelbaum, der (Amygdalus communis) }. 123,1. Diefer wird 
in füdlichen Bändern oft gegen 24 Fuß hoch. Bei uns erreicht er felten biefe 
Höye, weil er gegen den Froft noch empfindlicher ift, als die Pfirſche. Er 
trägt feine ſchoͤnen rochen Blüchen reichlich an eins und zweijährigen Trieben, 
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deren Früchte aber freilich In unſern mehr nörblichen Gegenden felten und 
nur in einer fonnenreichen Rage und in warmen Sommern bie gehörige Voll⸗ 
kommenheit erreichen. — Der Mandelbaum liebt einen warmen lodern Bo⸗ 
den, welcher für die aus Kernen erzogenen Stämme zugleich fandig feyn 
muß. Wird er auf Pflaumen veredelt, fo gedeiht er in jedem Erdreiche, mo 
diefe gut anfchlzgen, Schlechter unpaflender Boden bringt leicht eine Aus⸗ 
artung der Früchte zumege, fo daß man aus füßen bittere, aus dünnſchäligen 
dickſchälige Mandeln erhält. — Um den Mandelbaum aus Samen zu cr: 
ziehen, legt man die Früchte, am beften mit ihren grünen Schalen, im Früh⸗ 
jahre 8 Zoll weit auseinander. Die Bäumchen wachſen darauf fo ſchnell 
empor, daß fie ſchon im Herbfte oder Im fogenden Frühjahre in bie Baums 
fhule verfege werden können. Dft erhält man aus diefen Samenbaumen 
ohne Veredlung gute brauchbare Sorten ; da dieſes jedoch immer ungewiß 
bleibt, fo muß man zur Fortpflanzung beflimmter Arten den Weg der Ver: 
eblung einfchlagen. Das Oculiren hat ben fiherften Erfolg. Nach der Be: 
fhaffenheit bes- Bodens nimmt man entweder Pflaumenflämmchen ober 
die aus Kernen erzogenen Pfirſchen- und Mandelbäumchen zu Unterlagen, 
Um hochſtämmige Bäume zu erhalten, läßt man am beften durch einen 
Dflaumenftamm den Stamm und bie Kronäfte bilden, und veredelt in legs 
tern die beliebige Manbdelforte, Es ift rathfam, an den jungen Stämmen, 
die inwendig In der Krone austreiben, die gelben Schöffe zeitig wegzuſchnei⸗ 
ben, indem fie der Fruchtbarkeit des Baumes fchaben; zu vermeiden iſt aud) 
während ber Blüthezeit das Behaden um die Bäume oder andere Erſchüt⸗ 
terung, welche der Blüthe leicht nachtheilig wird. Man unterfhheider Mans 
dein mit füßem und mit bitterem Kerne, wovon durch die Cultur noch meh⸗ 
rere Sorten entflanden find, unter denen eine Sorte gefüllte Blumen hat, 
welche eine große Zierde im arten find. Diefe Sorte pflanzt man aud, 
vorzüglich nur wegen der [hönen Blumen, an einer gegen kalte Winde ge: 
ſchützten Stelle, aber nicht an der Morgens oder Mittagsfeite, weil er hier zu 
früh treibt, von den fpäten Fröſten zu fehr leidet und feine Blüthen abwirft, 
wodurch auch bie beften Zweige des Baumes abfterben. Einige vorzügliche 
Eorten von Mandeln find folgende: Der Mandelbaum mitgroßer 
füßer Frucht und harter Schale. Dieß iſt eine der bauerhafteiten 
Sorten, melche viele Früchte trägt. Die ſüße Krachmandel. Ebenfalls 
eine füße Mandel, aber ihre Schale ift rauher als die vorige, auch nicht fo 
hart; fie läßt fich mit den Singern aufdrüden. Die Blätter des Baumes find 
fürzer, breiter und näher beifammen aldan andern. Die Pfirfihmandel. 
Eine ziemlich große Mandel, welche einer Pfirfiche fehr ähnlich Ift. Das 
Fleiſch der grünen Schale ift viel dicker als bei andern Mandeln, und efbar, 
wern anders die Mandel reif wird. Es wird dann gelb und fpringt auf. 
Die Mandel ſelbſt ift auch groß, und oft find 2 Mandeln zufammen; fie ift 
von Geſchmack füß, Der Baum wächſt ſtark und iſt ziemlich dauerhaft; 
feine Blüthe hat ein ſchönes Roth. Die füßen Mandelbaumfrüchte, Mandeln, 
find wegen ihres fetten und milden Oels fehr nährend, von angenehmen 
Geſchmacke und dienen fowohl zur Speife als zur Arznei, Die bittern ent: 
halten noch außerdem ein flüchtiges Del, was ihnen den unangenehmen Ge: 
Ihmad und die betäubenden Eigenfehaften gibt, Diefe äußern ſich bei Thie⸗ 
ren, ale Hunden, Kagen, Vögeln ıc., oft fehe ftark und lebensgefährlich. 
Mangan (Manganesium), ein im Jahre 1774 von Scheele und 
Galen entdecktes Metall, das Inder Natur nicht rein, fondern meift in Ver⸗ 
bindung mit Eifenorpd und Erben als graues, rothes und ſchwarzes Mangan 
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erz vorkommt; in geringer Menge iſt es häufig Eiſenerzen beigemengt. — 
Das Mangan verbindet füh mit Sauerftoff, Schwefel, Phosphor, Kohle und 
mehrern Metallen; wird es im pulverifirten Zuftand unter Wafler gebracht, 
fo oxydirt es fih unter Entwidelung von Wafferftoffgas. Mit Sauerftoff 
verbindet fih Mangan in verfchiedenen Verhältniſſen. In der Adererde 
findet fi Humusfaures Manganorybul (das fich bildet, wenn man ſchwarzes 
Mangenoryd in der Wärme mit In Waffer gelöfter Humusfäure zufammens 
bringt) bier und da in Begleitung mit humusfaurem Eifenoryd; da wir in 
der Afche vieler Vegetabilien etwas Manganoryd finden, fo wirkt es wahr⸗ 
foheintich in geringer Menge auf die Vegetation vieler Pflanzen wohlthätig. 

Mangel,f. Waſchrolle. . 

Mangold, ſ. Runkelrübe. 

Manna heißt der eingetrocknete, klebrige, blaßgelbe, durchſichtige, ſchlei⸗ 
migsfüße Saft, den einige Gattungen ber Eſche im ſüdlichen Europa, 
befonders in Calabrien und Sicilien, liefern. Man könnte eine ähns 
liche Subſtanz auch aus verfchiedenen andern Gewächſen, 3. B. aus den 
Runkelrüben, gewinnen. In den Morgenländern gibt es diefer Manna lies - 
fernden Gemächfe mehrere, welche man zum Theil noch nicht näher kennt. 
Eine diefer Pflanzen gehört zum Geſchlecht des Hahnenkopfs (Hledysarum), 
und man vermuthet, daß ihr Manna dasjenige gewefen fey, welches die 
Seraeliten auf ihren Wanderungen in der arabifhen Wüſte genofien. 
Aud in Amerika gibt es Gewächſe, die Manna liefen. Die Manna 
von Briancon ſchwitzt aus bee jungen Rinde und den Nadeln des 
Lerchenbaums. 

Manna . Schtwingel, ehte Wannagräge, in Schleſien ber 
Menken, im Großherzogthum Pofen Schwaben; ungariſch: manna- 
käsa, karmatkäsa, d. 1. Mannahirfe, Thauhirſe (Festuca fluitans) 
3,2. Diefes Gras wächſt in ganz Europa mild auf naffen Wiefen, welche 
einen thonigen Untergrund, nie auf Moorbaben oder dem, welcher Säuren 
hat *), an ftitiftehenden und fließenden Gewäſſern. Schon im März erfcheint 
das Gras — (die Diagnofe zur Erkennung findet man im Linne, der 19 
Arten Schwingel aufführt, umter Festuca) — auf den mit Waffer bedediten 
Lachen als das erſte Srün, indem die weichen Blätter flach auf dem Waſſer 
ſchwimmen**). Se tiefer es tim Waſſer fteht, deſto länger und blattreicher 
wird es. Dft wird der 4: — 5knotige, unten äſtige, geftreifte Halm 4—6 
Fuß lang; wenn das MWaffer flach tft, nur 2— 3 Fuß. Gewöhnlich hat er 
viele Nebenhalme, an welchen ber länglich-dünne, an beiden Enden fehr 
fpige, mit einer nach der Länge laufenden Furche verfehene Same figt, welcher 
reifeine gelbbraune Karbe erhält. Das Gras iſt zwar ein gutes, body weichs 
liches Kutter, weiches leicht auf dem Boden verdicht, für Pferde und Rind⸗ 
vieh brauchbar ift, nicht fo für die Schafe. Nur die über dem Mafler bes 
findlichen Blätter find gut, nicht die auf dena Waffer und unten am Boden 
liegenden, welche oft faulen, wenn bie obern Blätter noch grünen. Es muß 
Daher jung und hoch gehauen werben, ſchwindet aber auch, da es fehr faftig 
ift, dabei fehr, und iſt überhaupt grün befjer zum Futter, als getrocknet. 
Der Same, aus weldiem in Polen, Preußen (namentlih in Sch les 


*) Rad) dem erfahrungsmäßigen Urtheile des Dr. W. Pfeil, der lange in einer 
Eegend febte, wo der Mannaſchwingel in Menge wächſt und gefammelt wırd, Wenn 
ſolches Daher neuerlich zum Anbau in feuchtem Moorboden anempfoblen wird, fo bes 
gründet fich diefe Anpreifung, wie manche ähnliche, nur auf theoretifche Sombination, 
* #7) Davon das Beiwort Auitaua. .. 
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fien auf Ufedom und In dem Herzogthume Poſen), In Schonen, 
im Königreich Hannover und in Ungarn in dee Saroſcher Ge: 
fpanfchaft die echte Mannagrüge, eine Act fehr Eleiner Graupen verfertigt 
wird — reift im Juni und Juli, wo die dicht am Hauptſtiele liegenden 
Aehrchen gelblich werben. Bei der leichteften Berührung fällt er ab, ſobald 
er reif ift, und da er, bie dieß der Kall, gar nicht zu erhalten ift, fo muß, um 
ihn zu fammeln, täglich deßhalb nachgefehen werben. Den rechten Zeitpunft 
ertennt man, wenn Tags vorher bei der Berührung des Stängels einige 
Körner in der Spige ausfallen. Zum Sammeln wählt man einen windflillen 
Tag, wo es gethauet hat, indem dann der Same feiter ſitzt, als am Mittage, 
auch leichter hängen bleibt. Mit einem engen Staubſiebe verfehen, begibt 
fi der Sammler auf die Wiefe, fobald der Tag graut, indem er ein Säe⸗ 
tuch vor ſich bindet. Wird es liche genug, fo führt oder ſchlägt ee mit bem 
ſchräg gehaltenen Siebe fo gegen die Schwabenftängel, daß ber Siebranb ihn 
anrührt, die Rispe desfelben an den Boden bed Siebes fhlägt, wo dann die- 
Schwadenkörner in dasfelbe fallen und hängen bleiben, die er in das vors 
nebundene Tuch ſchüttet, wenn er eine hinreichende Menge darin hat. — 
Ein Dunn kann von früh bis 9 Uhr wohl einen Berliner Scheffel rohen 
Schwaben fammeln, wenn er Kertigkeit genug befigt und den rechten Zeits 
punkt wahrnimmt. Uebrigens thut man «8 auf Wielen ungern, weil ſich 
das 'niedergetretene Gras nicht mehr aufrichter, und darum komme auch 
nicht mehr In den Handel, da fonft eine ungeheuere Menge auf den pols 
niſchen naffen Wieſen wählt, wo es eine Lieblingenahrung der wilden 
Enten bildet. Das Schwierigfte ift nun, das mehlreiche Samenkorn von 
feiner feften und dicken Hülle zu befreien. Der gefammelte Schwaben wird 
getrocknet und zu mehrern Malen in bie gewöhnlichen Hirfefampfen gebracht, 
mo aber eine befondere Beharrlichkeit, ſelbſt Gefchidlichkeit zu der Behand⸗ 
lung gehört, ihn zu reinigen und von allen ſchwarzen Hülfentheilen zu bes 
freien. Oft muß er gebaden und nochmals in die Stampfe gebracht werden, 
und zumeilen wird er doch ſchwer ganz rein. (Eine nähere Befchreibung der 
Manipulation findet man in ben „Dekonomiſchen Neuigkeiten” Jahrg. 1825 
&. 132.) Der Sceffel roher Schwaben gibt kaum eine Mege geflampften, 
und felbft wo er in Menge gewonnen wird — da er häufig einen Erwerbs⸗ 
zweig ganzer Dörfer in Polen und an beffen Grenze bildet — iſt er doch 
zu koſtbar zum Effen für den Sammler und wird gewöhnlich die Metze 
Berl, Maß zu 1 Thlr. — 1 Thlr. 8 gr. In die Städte verkauft. Es ift 
dieſer Schwaden aber audy nicht bloß eine fehr wohlſchmeckende Speife, fon 
dern nichts fättige fo fehr und nichts quille in dee Mitch, worin er gemöhns 
lich genoffen wird, mehr, fo daß eine unglaublich geringe Quantität hinreicht, 
viele Menſchen zu Fättigen. Will man ihn anbauen, fo muß auf dem für 
ihn paffenden Standorte im fehr trockenen Herbfte, wo der fonft in ber 
Megel mit Waſſer bedeckte Boden troden geworden ift, der Same ausgefäet 
werden, Die Jäger thun ed wohl im Forfte, um fih einen Enteneinfall zu 
bereiten, fonft möchte er fih aber auch mohl nicht lohnen, da meber ber 
Futtergewinn fehr vorzüglich ift, noch weniger aber der Schwabengewinn als 
Nahrungsmittel dazu reizen kann, indem bie Fläche viel zu groß ſeyn muß, 
um einen beträchtlichen Ertrag davon zu erhalten. Mehr als 2 Metzen ges 
ftampften Schwaben kann man im günfligen Kalle wohl nicht von einem 
preußifhen Morgen rechnen. Webrigens ſteht er fehon überall, wo ber 
Boden und die Dertlichkeit für Ihn paffend find, und darf nur bis zum Reifen 
des Samens gefhont und dann gefammelt werden. Wo bie Dertlichkeit 
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nicht paßt, wird man aber umſonſt verſuchen, ihn zu bauen. — In mehrern 
Gegenden Deutſchlands, namentlich in Kärnthen, Krain, Göͤrz, 
Böhmen, auch in Schleſien und Stavonten, wird — nah Rumy 
— die Bluthirſe (Panicum sanquinale) unter dem Namen Mannag, 
Himmelsthau, Schwaden angebaut und defien Eleine Samenkörner enthülſ't 
unter bemfelben Namen verkauft und eben fo wie die Mannagrüge des echten 
Mannagrafes zur Nahrung benugt. Auch in Ungarn verkauft man oft 
unter dem Namen Mannagrüge auf Graupenmühlen enthülften Buſch⸗ 
weizen und eine Art feiner Weizengraupen, die man auch „Kralauer 
Gerſtel“ nennt, und aus Krakau und Lemberg bringt. 

Mannshane ift, in Baden, ein Aderfild von 45 theintändifchen 
D Ruthen. 

Mannsmad iſt, in Wärtemberg, ein Flächenmaß von 1/2 Morgen 
& 150 rheinl. [II Ruthen. 

Mannstreun, Zeldmannstreu, Feldraddiſtel (Eryagium 
campestre) 2) 5,2, eine fuſihohe Schirmpflanze, die bei uns auf bürren 
Dlägen waͤchſt. Ihre Lange ziemlich dide Wurzel, die außen ſchwarz und 
inwendig weiß ift, befigt einen füßlichen, hintennach etwas gewürzhaften 
Sefhmad, und treibt feife, ſehr große, gefchligte, blaßgrüne Blätter hervor, 
die fih auf der Erde ausbreiten und den äftigen Stängel mit den grünen 
weißen Blumen nur feltm umgeben. Die Wurzel hat einen etwas bitteen, 
ſchwach gewürzhaften Geſchmack. Durch Abkochen verliert ſich diefer, und 
nun dient fie bisweilen den Landleuten zur Nahrung. Sie beſitzt eine nur 
geringe barntreibende Kraft, und man wendet fie in Ablochung bei Entzüns 
bung der Urinwege an. Einige Arten biefer Gattung werden mit Recht als 
Zierpflanzen betrachtet, wiewohl fie mehr für größere als für Beinere Gärten 
poffen. Befondere Empfehlung verdienen der amethyfifacbene Mannes 
treu (Eryng. ametlıystinnm), auf den Gebirgen im ſüdlichen Deut fchs 
land wild; der flahblätterige M. (E. planum), Vaterland: Ebens 
bafelbfl. Die Samen werden am beiten im Herbſt gleich nach der Reife ins 
freie Land gefäet, wo fie im folgenden Frühjahre auflaufen werden, 

Mannwerk ift in der Gegend von Colmar ein Feldmaß von 180 
D Ruthen, a 15 Fuß; heißt auch dort Juch; anderwärts ift es gleichbes 
deutend mit Tagewerk. 

Manfardendach heißt ein gebrochenies oder aus zwei Theilen beflehens 
bes Dad nah Manfard’s Erfindung. 

Manufacturen heißt man Werkftätte, wo Wuaren im Großen verfers 
tigt werden und wobei eine Theilung der verfchiedenen Arbeiten Statt findet. 
Man macht eigentlich einen Unterfchied zwifhen Fabrik und Manus 
factur, und nennt dergleichen Werkftäste, wo das Artefact vorzüglich durch 
euer und Hammer hervorgebracht wird, Kabrik, die, wo ed mehr durch 
Hände und Mafchinen gefchieht, Manufuctur. Im gemeinen Leben wird in⸗ 
deſſen dieſer Unterfchieb oft vernachläffigt, und man fpricht bier eben fo gut 
von einer Echuhfabrit als von einer Eifenmanufactur. Die Manufacturs 
arbeiten haben ihre größte Volllommenheit in England durch die mögs 
lichſte Theilung der Arbeit erreicht. Man kann Übrigens ſämmtliche Manu⸗ 
facturen und Fabriken eintheilen entweber nach den Erzeugniffen, die fie lies 
fern, oder nach den darin wirkenden Kräften. 

Maräne, die (Salmo Maraena), ein Fiſch, welcher tiefes Waſſer mit 
fandigem Grunde liebt, wo er die tiefiten Stellen fucht, und zur Luichzeit, 
im November und im Frühjahre, wenn er ſich von der Muſchel und Schnedens 
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brut Tättige, in die Höhe kommt. Zu biefer Zeit fängt man Ihn mit Netzen 
mit weiten Maſchen, bamit die Heinen durchgehen Eönnen. 

Maravedis de Plata ift eine Münze in Spanien, an Werth 1'/s 
Dfennig. j 
- Marcafit wird eine metallartige Subflanz genannt, von welcher es 
dreierlei Gattungen aibt. Am häufigften benennt man damit einen metallifch 
glänzenden, Ins Goldgelbe, wohl aud) Ins Stahlgraue fpielenden Schwefel: 
kies, welcher meiftens fo hart ift,, daß er am Stable Funken aibt und außer 
bem duch Schwefel verersten Eifen zuweilen audy Gold, Stiber, Arfenik 
u. f. w. hält, 

Maree helft In Fran kreich jeber frifche nicht gefalzene Seefiſch. 

Mariendiftel (Carduus marianus) J) A 19,1. Diefe 4—6 Fuß hohe 
Diftel mit großen umfaflenden, fpleßförmigen, fiederfpaltigen, buchtigsftaches 
ligen, glänzenden und mit breiten weißen Flecken und Adern gezeichneten 
Blättern, großen rothen Blumen und fehr flacheligem Kelhe, wählt an 
einigen Drten in Deutfhland an Gräben, auf Ruinen, wild und wird, 
theils ihrer Schönheit (die vorzüglich in den weißgeflediten Blättern beftehr), 
theits ihres officinellen Mugen wegen in den Gärten gezogen. Dan bat 
auch eine Abart mit grünen Blättern. Sie wählt faſt in jedem Erdreich, 
doc) in gutem Gartenlande weit üppiger. Man kann fie ſowohl im Herbfte 
als zeitig im Frübjahre ausfäen; Legteres iſt indeſſen ficherer. Am beften 
verführt man dabei fo, daß man bie Körner 2 Fuß weit voneinander einzeln 
ſteckt oder mweitläufig ausſtreut. Man zieht fie auch wohl zwiſchen Küchen⸗ 
gewächſen, beſonders Möhren. Manche Pflanzen werden noch dasſelbe Jahr, 
andere erſt im folgenden zur Blüthe kommen. Sie erfordern ſonſt weiter 
keine Pflege, und wo fie ſich einmal In einem Garten angefiebelt haben, ſäen 
fie ſich gewöhnlich von felbft aus. — Wenn man biefe Diftel wegen ihrer 
Samen, die unter dem Namen ber Stechkörner verkauft werden, im 
Großen angebaut hat, fo fehneidet man bie Köpfe nach der Reife ab, trocknet 
diefelben auf Tüchern an der Sonne, reißt fie dann voneinander, um bie 
Samen beraussunehmen, und reinigt diefelben von der Spreu. Die Stängel 
tönnen zur Feuerung benugt werden. An einigen Orten genießt man bas 
Herz ber jungen Pflanzen, gebleicht, ald Gemüfe. Wenn man fie in diefer 
Abfiht zieht, fo thut man wohl, fie etwas fpäter zu füen, damit fie nicht vor 
Herbfi in Stängel treiben. Es werben dann im Herbſt die äußern Blätter 
in die Höhe gebunden, bamit die Innern zart und weiß bleiben. 

Mariengrofhen, Mariengulden; Diarienthaler find Mün: 
zen mit dem Marienbilde; erſteres eine Silber- und Rechnungsmünze in 
Miederfahfen und am Niederrhein, ungefähr 8 Pfennige am 
Werthe; die zweite Münze ungefähr 13 Gr. 4 Pf. (nah dem Wiener 
Guldenfuß) ; die dritte gewoͤhnlich eine Gedächtnißmünze. 

Mar heißt in der Phyſiologie einmal die fettige Subftanz, welche ſich 
inwendig in den Knochen befindet und durch die .allenthalben in derfelben 
eindringenden Arterien abgefegt wird; dann aber auch das zellige Gewebe, 
welches man bei Gewächſen in der Mitte des Stammes und der Aefte ans 
trifft. Diefes Pflungenmarf kommt in feinem teinzzelligen Baue mit der 
Rinde (vergl. d. Artikel) überein und enthält, wie diefe, keine Spur von 
Spiralgefäßen. Es ift nad) Befchaffenheit der Gewächſe und feines Alters 
bald eng: bald weitzellig, bald faftig, bald troden, und zeichnet ſich durch 
weiße, blaßgrüne oder auch gelbliche, zuweilen auch, wie bei dem Wallnuß⸗ 
baume, durch braune Farbe und lodere ſchwammartige Subſtanz aus. „Es 
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befindet füch ſtets In der Mitte des Stlels In einer durch bie Gefäße desfelben 
gebildeten engern ober weitern Röhre (Markröhre) und ift alfo bei Bäumen 
und Sträuchern vom Holzringe, bei frautartigen Gewächſen und Gräfern 
von den mit Zellgewebe durchſetzten Gefäßen oder dem Pflanzenfleifche, 
welches bei ihnen die Stelle des Splints vertritt, umfchloffen. Bei ten 
Bäumen und Sträudern breiten fid) aus demfelben in horizontaler Richtung 
langgeſtreckte Zellen, ftrahlenförmig Heli, Eplint und Baſt durchſetzend, bis 
in die Rinde aus und bilden die Markſtrahlen oder Spiegelfaſern, fo, daß 
fid) fein Theil des Stammes denken läft, der nicht vom Zellgewebe durchs 
zogen wäre. In den jungen Trieben der Holigewächfe und in den Stängeln 
ber zweifamlappigen frautartigen, fo wie der einfamlappigen Gewächſe ift das 
Mark grün gefärbt und faftia, bei zunehmendem Wachsthum wird es aber 
loderer, faftleeree und biaffer von Karbe, meiftene weiß. In einigen fehnellz 
wachſenden Pflanzen wird es von ben nebenliegenden Gefüflen mit in bie 
Höhe geriffen, hängt dann nur an den innern Wänden der Markhöhle und 
macht alfo den Etängel hohl, wie wir e8 in den meiften Gräfern und Dolden 
oder Schirmpflanzen finden, ober es befommt auch Läden, die’ bei einigen 
Gewähfen, 3. B. bei Rofen, Himbeeren und Brembeeren, durch regelmäßige 
Eceidemände unterbrochen find. Bei holzigen Stämmen wird es durch das 
Innere dichter werdende Holz zulegt verdrängt und ganz unſcheinbar gemacht. 
Da nun die tägliche Erfahrung es lehrt, daß hoble Bäume, in welchen das 
Mark, und öfter der größte Theil des Holzes, ganz in Humus verwandelt ift, 
dennoch, ſo lange Rinde, Baſt und ein geringer Theil des Splintes unver: 
fehrt find, freudig fortwachſen, fo ift es beutlich, daß das Mark zur Erhal: 
tung und Ernährung völlig ausgebildeter Gewächſe nicht durchaus 
nothwendig, und daß bemfelben in früherer Zeit mit Unrecht ein größerer 
Einfluß auf das Leben und die Vervollkommnung ber Gewächfe und dern 
Früchte zugefchrieben worden iſt. Gewiß iſt das Mark vorzüglich den jüngern 
Gewächſen höchſt nothmwendig, und feine Beſtimmung ſcheint in ber Aufnahme, 
Bearbeitung und Veredlung ber rohen Säfte zu befiehen, eine Beflimmung, 
welche durch das Entftehen anderer Theile Üüberflüffig gemacht, und durch 
diefe ſelbſt erfegt wird *). 
Mark heißt auch ein Gewicht, womit befonders Bold und Silber gewogen 
werden. Bei Vergleichung der Gold: und Silbermünzen wird die cölnis 
[he Markt zum Grunde gelegt. Man theilt fie beim Silber in 16 Loth, 
jedes zu 18 Grän; beim Golde Hingegen in 24 Karat, jeben zu 4 Gran, à 
3 Srän; fomit hätte die Mark Goldgeniht 288 Grän. Beim Juwelen: 
gewicht zu Edelfteinen und Perlen theilt man das Loth Col niſch in 71 
Karat, jeden zu 4 Grän. Gegenwärtig beträgt die feine cdinifhe Mark 
13 Thlr. 8 gr. fÄhfifch oder 14 Thlr. preußifh. Keine Mark 
nennt man reines Gold oder Silber, das nicht mit unedlern Metallen vers 
miſcht ift. Dann it Mark aud eine Metall-oder Rechnungsmünze, 
jedoch von verfchiedenem Werth, Die nachfichenden Angaben von Grofchen 
und Pfennigen find in Conventionsgeld. Die Mark Banco in Hamburg, 
Lübedıc. beträgt 11"). gr., 1 Mark Gourant bafeldft 9 gr. 5 pf.; 1 Mark 
in Glückſtadt 2 gr. 10 pf., fo wie in Dänemart, 1 Mark Lübifch 
dafelbft aber 11 gr. 6/2 pf.; in Riga beträgt 1 Mark 2 ge. 2?/ı pf.; die 
Mark Verding daſelbſt aber nur 10 pf. — Mark Sunbifch, 4 dergleichen 
*) ©, Prof. Wiegmann ‚Weber die Krankheiten und Mißbilbungen der Ge⸗ 


wächfe ic.“ im erften Bande ber land und forſtwirt ichen Zeitſchrift, von 
Dr. E. Sprengel, S. 281 u. f. hſchaftich ſſchrift, 


46 Marken. . Marfocrfaffung. 


betragen in Stralfunb 17 gr. O' / Pf. oder 1 Gulden. Die englifche 
Martift!/,;, Pfund Sterling. Eine Mark löchigen Goldes macht 36 Dukaten. 

Marken find, in Weftphalen und Heffen, die befondere Art von 
Gemeinheiten, befonders an und in Wald: und Holzland, die unter einer 
eigenen Markverfaſſung und Markrecht fteben; und Martgenoffen find 
die Mitatteber einer ſolchen Märkergemeinde. 

Markherr ift, der die Handhabung ber Markverfaffung auf fi hat, 
Gericht Hält und in Markfachen entfcheidet., 

Markfcheide Heißt im Bergbau ein gewiffee Merkmal, womit man bie 
Drte bezeichnet, wo die Gänge und darauf gemutheten Sundgruben einer 
Zeche aufhören, um fie von angrenzenden Grubengebäuben einer andern 
Zeche absufondern ; auch biefer Drt ſelbſt. Diefer Ort wird am Tage, d. h. 
auf der Oberfläche der Erde, gewöhnlich durch einen Lochftein, in der Grube 
ober oder unftr ber Erde durch ein Zeichen, weiches in das feſte Geftein ein: 
gefhlagen wird, und auch die Markfcheideftufe heißt (gewöhnlich 4-), 
bezeichnet, 

Markſcheidekunſt (Geometria subterranea) nennt man die Anwen⸗ 
dung ber Geometrie und Trigonometrie auf den Bergbau, oder die Kunft, 
die Grubengänge auf der Oberfläche richtig zu beflimmen und zu bezeichnen. 
Auch in der Land: und Stadtwirchfchaft im Allgemeinen, und bei Separatio⸗ 
nen insbefondere, mo manderlei Anforderungen zu Anlagen von Gruben, 
Zorfmooren, Kalkgruben u. dgl. oft in der Nähe nachbarlicher Gebiete vor: 
fommen, und bei Mangel an Thonerde die Anlage von Lehmkuhlen an den 
Grenzen öfters nicht zu umgehen ift, wird bie vereinfüchte Praris diefer 
Kunft bedingt, und eine nähere Erörterung und Beſtimmung ber obigen 
Kälte In diefer Beziehung dürfte daher bier niht am unrechten Orte fepn. 
Die Flaͤche eines Landgutes oder eines Landes wird ihrem Inhalte nach durch 
‚bie Stähenmeffung (Feldmeßkunſt) beftimmt, der Eörperlihe Raum eines 
Landgutes oder eines Landes aber durch die Körpermeflung (Stereometrie) 
in Gemäßheit der Börperlichen Geftalt der Erde. Diefer Geftalt fowohl als 
dem Naturgefege zufolge bildet der körperliche Raum eines Landgutes ober 
eines Landes eine Pyramide, deren kugelhaft-convere Grundfläche die Fläche 
des Landgutes oder des Landes felbft Ift und deren Spige im Mittelpuntt 
der Erde liegt. Die Seiten (dev Mantel) diefer Pyramide ſelbſt find die 
Grenzen diefes Körpers, deren Grenzen wiederum Linien find, die fich durch 
des Bleiloths Richtung, dem Nemton’shen Gravitationsgefege gemäß, 
jedes Mal am ficherften beftimmen. Bei der Anlage von Zorfmooren, Zeichen, 
Lehmkuhlen, Mergelgruben, Steinkohlenbrüchen u. f. w., In der Nähe nach⸗ 
barlicher Gebiete, darf man alfo nur, wenn keine Grenzraine es verbieten, 
der Richtung des gemöhnlihen Senklothes beim Nachgraben folgen, ohne das 
nachbarliche Gebiet zu beeinträchtigen oder zu verlegen. Der Markſcheide⸗ 
künſtler Eennt freilich andere Hülfsmittel zur Grenzbeftimmung ber Gruben: 
wände beim Unterbau großer Erzgruben, die ihm die Wiffenfchaft an die 
Hand gibt und deren der Landwirth, wie wir eben ermittelt haben, bier gerade 
nicht bedarf; obgleich er auch hier aus den mwiffenfchaftfichen Grundquellen die 
Lehrſaͤtze fhöpfen muß, die iym bie Gefege der Natur verdeutlichen, benen 
ber Landwirth gleich wie jeder andere Gefhäftsnann in feinem Thun und 
Handeln folgen muß, da fie dem Mangel der pofitiven Gefeggebung zur Er⸗ 
gänzung dienen. > 

Marxktverfaffung iſt ber Inbegriff aller Anordnungen und Einrichtun⸗ 
gen, die eine Märkergemeinde und die Verwaltung Ihres Vermögens angehen. 





Marmeladen. Marſch. 47 


Marmeladen nennt man, wenn faftreihe Früchte In einen halbtrocknen 
Teig umgewandelt werden und folder mit Zuder burchfegt wird. 

Marmor, jeder Kalkftein, der wegen feiner Dichte und Härte Politur 
annimmt. Man fhägt den von Carrara in Italien am hödhften, welt 
ex ſich gut bearbeiten und in großen Bloͤcken ohne Klüfte brechen läft; außer: 
dem kommen in Stalien, Srantreih, Deutſchland viele farbige 
und bunte Marmorarten vor; unter ben deut fh en ift der von Blanken⸗ 
burg (mo ed auch eine Marmormühte gibt), welchen man von allen Karben 
gewinnt, der befte. — Künſtlicher Marmor wird aus Gips bereitet. Zu dem 
Ende wird eifenfreier Gips gebrannt, mit reinem Leimwaſſer und den belies 
bigen Karben zum Teige eingefnetet, an die zu Überziehenden Wände anges 
worfen, glattgerieben, nad) tem oberflächlichen Trocknen ſtark genäßt und 
mit feinem Kalkpulver mitteift weicher Pinfel geglättet und polirt. 

Marocco, ein Schnupftabal aus marpländifchen Blättern; er wird 
feiner gemahlen als ber Rappre und wird gu Offenbach und Frankfurt 
a. DM. bereitet. 

Maronen nennt man die gepfeopften Kaftanten. (S. d. Artikel.) " 
Auch befonders die italtienifchen Kaſtanienfrüchte, bie größer als die In 
Frankreich und Deutfhland erbauten find und ſich durd einen an⸗ 
genehmern Geſchmack auszeichnen. 

Maraneur, eine Art Mechen mit einigen großen Zähnen, ober auch 
Hakeiſen in einer beftimmten Entfernung, zur Bezeichnung der Saatrinnen 
für die Erxrbfens, Bohnen: oder Rübendriller. 

Marguiren, Zeichnen, fast der Jäger vom Hühnerhund, wenn er 
durch Geberben zu verftehen gibt, daB Wild vor oder um ihm fey., 

Mari, Nach dem weitausgebehnteften Sprachgebrauche, befonders im 
nordwefligen Deutfhland, beißt alles Land, welches in Ebenen und 
Thälern aufgeſchwemmt ift, und etwa eine größere Fruchtbarkeit als das ge: 
möhnliche Land zeigt, Marſchland. In andern Gegenden find dafür die 
Benennungen Nicderungsboden, Bobenland, Bruhbobden, 
Auebobden ıc gebräuchlich. Alter Wahrſcheinlichkeit nach tft das nieder: 
beutfhe Wort „Marſch“ und das englifhe „Marfh“ (Sumpf, 
Moraft) eineriei, nämlih angelfähftfhen Urfprunge. — Daß bie 
Etymologie beider in dem Iateinifchen mare zu fuchen iſt, mie einige Mei: 
nungen barthun wollen, hat große Wahrfcheintichleit, und um deßwillen für 
ben Landwirth Intereffe, weil daraus hervorginge, daß man die Marfchen 
wohl urfprünglid an den Meeresküften gefucht hätte. Nach feinem weit⸗ 
ausgebehnten Sprachgebrauche würden wir aber viele Gegenden zu den 
Marfhländern ‚zählen müffen, welche teine Achnlihkeit mit Dem Boden 
haben, den man wohl urfprünglich „Marſch“ genannt hat. Diefer Name ift 
wahrfcheintih mehr auf die natürliche Güte ale auf die Lage des Bodens 
bezogen. Jedes enge Flußthal, in welchem nach und nach von den umgebenden 
Anhöhen oder durch das don Zeit zu Zeit Statt findende Ueberſtroͤmen der 
burdjfließenden Gemwäffer etwas befiere als die umgebende Erde abgefegt iſt; 
jeder zwifchen Anhöhen eingefchloffene Moraft, weicher durch die von Ihnen 
abgefhwemmte Erde nah und nad) voligefüllt ift, würde nach jenem weit⸗ 
ausgedehnten Sprachgebrauche zu den Marfchen gerechnet werben müſſen. 
Nicht minder würden dazu bie hier und dort fich findenden Flußthäler des 
fogenannten aufgeſchwemmten Bandes, auch wenn fie nur mit heilen der 
fie umgebenden Sand: und Moorerde vollgefüllt worden, zu ben Marſchen 
von Rechtswegen zu zählen feyn, wie fie jegt oft widerrechtlich von ihren 
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Befigern alfo genannt merben, tuelche jebody den wahren Marſchboden und 
feine Charakteriſtik nicht kennen. — Nehmen wir die Etymologie zur Richt: 
ſchnur, fo hat man urfprünglich daB bem Meere nad) und nad) durch deffen 
fuccefiven Zurüdtritt und Auffhlammung abgewonnene Lund mit dem 
Namen Marfchland bezeichnet, hat folches erfi Meeresland genannt, 
woraus nad) und nach ums fo leichter der jegige Mame ſich bilden konnte, da 
man in dem nordwefllih niedberfächfifchen, nod mehr aber in dem 
niederländifhen Dialekte den Buchſtaben E dem A fehr ähnlich ‚aus: 
ſpricht. Es iſt dieß um fo mehr glaublich, da die an den Küſten ber Nieder: 
ande entflandenen Anfhlammungen früher von Menſchen cultivirt find, 
als z. B. an den jegigen Hannöverfhen Küften ber Fall gewefen zu ſeyn 
ſcheint. Fehlen ung auch die ganz unumſtößlichen Beweife barüber, daß die 
niederländifchen Marſchen früher als die fämmtlihen übrigen mehr 
öftlich gelegenen benugt und bewohnt gewefen find, fo wiffen mir doc von 
mehrern derfelben mit Gewißheit, daß: ihre Anbau durh holländiſche 
Eingewanderte zuerft unternommen ift, nachdem fih die Gefchichte ihrer 
vaterländiſchen Marfchen bereits ins Alterthum verloren hat. Mit der Zeit 
mag ber diefen Gegenden beigelegte Name auch auf andere, an ben Flüſſen 
‚höher herauf gelegene und denfelben abgewonnene Landreviere ausgedehnt 
fepn, wozu vielleicht bie Achnlichkeit der Entflehungsart, ber Lage ꝛc. die 
Veranlaſſung gegeben hat. Da in den Gegenden, wo durdy den Spread: 
gebraucd der Name des Marſchlandes widerrechtiih ausgedehnt ift, dennoch 
nur die fruchtbarften Gegenden oder Felder damit belegt werben, fo zeigt 
ſolches füs die Abficht, daß man mit jener Benennung mehr die natürliche 
Güte, ald den Urfprung bed Bodens hat bezeichnen wollen. Dieß ſcheint 
auch Skoromifch angemeffener zu feyn, falls man überall durch den Namen 
eine Eigenfchaft des Bodens hinreichend bezeichnen zu können glaubt. Co 
ſchwierig dieß in ber landwirthſchaftlichen Praxis aud) ift und fo unzureichend 
es fich faft immer zeigt, fo muß man body oft der elumal eingebürgerten 
Gewohnheit nachgeben, und in diefer Rüdfiht möge auch hier durch eine 
Charakteriſtik des Marſchbodens (nah Stelgner) derfeibe genauer bezeichnet 
und damit auch die Grenzen deöfelben genauer abgeſteckt werben, als fie 
durch den Eprachgebraudy gezogen find. Diefe Charatteriftit kann weniger 
von feinen im Allgemeinen in die Sinne fallenden Beſtandtheilen, ald von 
‚feiner Lage und von feinen Eigenfchaften entlehnt werden. Diefe Eigenſchaf⸗ 
ten fcheinen eine nicht bloß mechanifche Mengung gewöhnlicher Beftanbtheile, 
fondern eine chemifche Verbindung eigenthümlicher Subſtanzen voranszu: 
fegen, welche nicht überall in Maſſen verbreitet find und wobei das falzige 
Meerwaſſer eine wichtige Rolle ſpielt. Beſäßen wir ein leichtes Mittel, um 
chemifche Unterfuchungen des Bodens in einigen Stunden ohne weitläufigen 
Apparat vornehmen zu Eönnen, durch welches auch die feinern, [chwieriger auf: 
zufindenden Beftandiheile mit Zuverläffigkeit zu erforfhen wären, fo würden 
wir auch ohne finnlihe Wahrnehmung an dem Boden, oder ohne erfk viele 
Jahre lang hiftorifche Beweiſe von feiner Ertragsfähigkeit, feiner mehr oder 
twenigern Begünftigung einer oder der andern Gewächsart, feine Glaffification 
begründen, feinen Erxtragswerth beflimmen können, Obgleich fortgefegte 
Benaobachtungen der Wirkungen des Marſchbodens auf die verfchiedenen Vege⸗ 
tationen — die Vergleihungen der mannichfachen Arten desfelben in naher 
und ferner Verbreitung — mit der Zeit einen ziemlich richtigen Blick vers 
leihen, um über den höhern oder geringern Werth desfelben — beſonders 
zur Getreidecultur — urtheilen zu Eönnen, fo find doch die feinen Nuancen 
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besfelben bis jegt nur auf dem erfahrungsmäßigen Wege zu finden gewefen. 
Sie Tipb in vielen Fällen entfcheidend, wenn ber Werth bes Bodens zur Bes 
urtheifung kommt, Rind beziehen ſich befonfters auf den Graswuchs.. Denn 
wenn mun auch nach bem dußern Anfehen des Bodens, nach feiner Lage und 
feinen in die Sınne fallenden-Beftandtheilen bei einiger Lebung zu beftimmen 
vermag, ob er nur gute Graͤſer zu produciren im Stande ift, oder ob er auch 
ſchlechten, unnahrhafien, ja ſchaͤdlichen Gewächfen förderlich ift, fo bleibt dabei 
— felbft wenn man die Gräfer in ihrer volllommenften Vegetationsperiode 
beurtbeilt, alfo über die verfchiedenen Arten und über das Verhältniß derfelben 
untereinander mit Zuverläffigkeit zu entfcheiden vermag — dennoch das 
Berhältniß von ihren Wirkungen der Beurtheilung nad) unferem jegigen 
Stunde des Wiffens verfchloffen. Fortdauerndes wiffenfchaftliches, weit ver: 
breitetes Forſchen wird über diefem hoöchſt wichtigen Gegenſtand erft helles 
Licht verbreiten können. Nah forgfältigft angeftellten Beobachtungen und. 
Vergleichungen vieler Marſchgegenden möchten wir nur denjenigen Boden 
als edlen Marfhboden, Klaybobden anerkennen, welcher fowohl zur 
Getreide: als Grascultur gleich gut zu benugen fleht, und — was bie Haupts 
ſache tft — welcher bei letzterer der Fütterung ſolche Nahrungskraft gewährt, 
bamit fie für großes Hornvich, welches darauf fett geweidet werben foll, bie 
nöthige Maſtfähigkeit befigt. Diefe Eigenfchafe wird durch Beftandtheile des 
Bodens — vieleicht aud) der Atmofphäre — und ber auf diefem Boden ers 
zeugten Sräfer herbeigeführt, welche noch nidyt fo vollkommen erforfcht find, 
als zu wünfhen wäre, um den Gang der Natur verfolgen zu können. Die 
maftfühige Eigenfhaft der auf dem Murfehboden erzeugten Gräfer ſcheint 
eine Verbindung mit dem größern oder mindern Gehalte besfelben an Thon⸗ 
erde zu haben, wodurch die empirifche Agronomie die Ausdrücke von ſchwerem 
oder leichtem Boden ableitet; denn man findet fehr ſchweren Marſchboden, 
welcher im Verhaͤltniß zu anderem viel leichteren nur geringe Muftfähigkeit bes 
figt. In denjenigen Marfchgegenden, in welchen Viehmaſt oder Milchwirth⸗ 
fchaft zu den Haupterwerbsmitteln gehört, bezeichnet man mit dem Ausdrud 
ſchwer und Leicht weit feltener die phyfifche Eigenfchuft des Bodens, als 
die Qualität bed Grasgewächſes. Erfteres iſt in höherem Grade geeignet, 
ſchweres Vieh fett zu weiden, als legteres, obgleich der Boden gerade die ents 
gegen efebte phyſiſche Befchaffenheit zeigen kann. Nach den bisherigen Ers 
fahrungen und Beobadhtungen läßt fi auf einem an und für fi) dazu ges 
eigneten Boden bie Muftfähigkeit der Gräfer durch die menfchliche Kunft 
erhöhen. Sie läßt fih aber dem dazu nicht ſchon von Nutur geeigneten 
Boden nicht ertheilen. — Die Maftfählgkeit des Bodens ift verfchieden, 
ſelbſt auf den verfchiedenen Abtheilungen einer und derfelben Feldmark. Sie 
hängt von der guten Mifchung des Bodens und der vortheilhaften Lage ab. 
Die auf einem gewiffen Raume mwachfende Suttermaffe ift hierbei unterges 
ordnet; ihre Mahrhaftigkelt entfcheidet. Kann man an einem Drte Ochfen 
fettweiden von 1000, 1200 und mehrern hundert Pfunden, fo tann man in - 
einem andern Bezirke nur halb fo ſchwere Thiere fettweiden, obgleich bie 
fheinbare Futtermenge auf einerlei Raum bier fo groß iſt als bort. 
Wollte man hier einem fo großen Thiere auch bie doppelte Fläche zu feiner 
Dispofition anweilen, welche es dort nöthig bat, um volllommen fett zu 
werben, und worauf anfcheinend die doppelte Suttermafle wichft, fo wird es 
dennoch nicht gehörig kernhaft fett werden. Hierdurch wird da, wo Viehmaſt 
üblich) ift, die abflufende Güte bes fettern und magern Marſchbodens bes 
zeichnet. Ganz füglich laͤßt ſich diefe Glaffification aber auch auf bie 
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Marſchgegenden anwenden, in welchen ber Getreidebau Überwiegend if, 
indem genugſame Beobachtungen dargethan haben, daß ber Boden, mel: 
cher die maftfähigfte Futterprodttetion gewährt, fih ah vorzüglich zur 
Getreidecultur eignet. — Ader nicht fo umgekehrt. — Faſt das einzige 
äußere Kennzeichen des guten Marſchbodens iſt feine eigenthümliche 
Schlüpftigkeit, welche von der Schmierigkeit, zu der fi der Thonboden 
fo leicht bei naffer Witterung neigt, eben fo weit entfernt iſt, als von 
der Zähigkeit, welche dieſer bei feinem Austrodinen befigt. Diefe charakte⸗ 
riſtiſche Schlüpfrigkeit des guten Marſchbodens zeigt fi) befonders bei friner 
Bearbeitung mit dem Spaten, fo daß diejenigen Arbeiter, weldye ſich faft 
ausfchließlih mit dem Anfertigen und Meinigen der in den Mar’chfeldern 
häufigen Entwäfferungsgräben befchäftigen, ein folches Gefühl darin befom: 
men haben, daß fie, ihrer Behauptung zufolge, die Güte des Bodens durch 
das Gefühl zu beurtheilen vermögen, daß fie durch das Weyfchleubern des: 
felben von dem Srabefpaten verfpüren, Der gute Marſchboden erregt nıd) 
dem Ausdrude diefer Leute ein Gefühl, ale wenn man durch Sped fticht 
und folhen wegſchleudert; bahingegen die mehr bem Thonboden angehü en 
den Bodenarten im durchnäßten Zuflande, ungeachtet ihrer dann State fin: 
denden Aehnlichkeit mit weichen Blei — dennoch ſich an das Eifen hängen, 
. welches fie in beflo größerem Maße thun, fo wie fie austrodnen, da fie dann 
oft fo zähe werden, daß fie nur mit Mühe vom Eifengefchirr loszumachen 
find, und bei erhöhtem Austrodnen nicht zu beazbeiten fiehen oder doch in 
großen Schollen auseinanderbrechen, — Murfchboben im wahren Sinne — 
hängt ſich nie feft an blankgehaltenes Eifengeräthe. — Er ift zwar, ſelbſt bei 
vielem Sundgehalte, fehr plaftifch, jedoch wird er nte fo ungefchlacht, als der 
Thonboden der Gebirgsgegenden; läßt zwar bei fehr großer Austrodnung die 
Bearbeitung mit Pflug und Egge nicht zu, behält aber dennoch bei der danıı 
etwa Statt findenden Bearbeitung mit ber Dade und dem Spaten für d 8 
Gefühl etwas Geſchmeidiges, und ein fallender Regen macht ihn viel früher 
zur Bearbeitung wieder gefchicht als den Thonboden, ohne ihn jedoch gleich 
zu ſchmierig zu machen, mie folches bei diefem fo leicht der Fall if. — Die 
Farbe ift kein charakteriftifches Außeres Kennzeichen des edlen Marfhbobens. 
— Am gewöhnlichiten ift fie grau, etwas ins Bläuliche ſtechend, befonders 
wo das Seewaffer auf feine Bildung eingewirkt bat. Aber von der größten 
Fruchtbarkeit findet man auch Seemarfchen, deren Farbe etwas ind Braune 
übergeht. In den Marfchgegenden, befonders denen an den großen Strömen, 
finden ficy mitunter ziemlich ausgedehnte Meviere, deren Boden ſich durch 
eine mehr ins dunfels, auch wohl fhwärzlichblaue verlaufende Farbe aus: 
zeichnet, wegen feiner ungemeinen Zahigkeit dem Zöpferthone der (Gebirge: 
gegenden ähnlich ift, obgleich ex ſich wegen anderer Beimifhungen nicht zu 
Zöpferwanren eignet, und mit dem bezeichneten edlen Marfch: oder Klay⸗ 
boden keine Aehnlichkeit hat, fo wenig im Getreidebau als in der Ergiebig 
keit und der Moftfähigkeit feiner Gräfer. 

Marfchland, als Flächenmaß. 1 Morg. M. m Hamburg hat 71,475 
franzsfifhe IXuß, und 1 Ruthe Marſchland 152'/. folhe Fuß. 

Marfpall (Humphry), ein ganz vorzäglicher und originelle eng: 
1liſcher landwirthſchaftlicher Schriftſteller, deſſen Ichrreihe Werke auch 
von geſchickten Händen ins Deutſche übertragen worden ſind. Von dem 
Grafen v. Podewils beſitzen wir feine „Beſchreibung der Landwirth: 
ſchaft in der Graffhaft Norfolk“ und „von Vorkſhire“. Erſtere er: 
fhien 1797 — 1799, in zwei Theilen, bei Selifch in Berlin, à 2 Thlr. 4 gr. ; 
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8 gr. 
Marſhall (William). H. Burggraf zu Dohna⸗Wundlaken gab 
1812 deſſen Schrift „Ueber Landeigenthum, deſſen Erwerbung und Verbeſſe⸗ 
rung“, mit einer Vorrede und Anmerkungen begleitet, heraus. (Verl., Realſch. 
1812, 1 Thlr. 12 gr.) Sehr intereffante Bemerkungen aus Marſhall's Mi- 
nutes of agrieulture*‘, befonders für Anfinger merkwürdig, findet der Leſer 
im zweiten Bande ber Thaer’fchen Annalen ber Landwirthfchaft mitgetheilt. 

Marunke, eine vorzügliche Art von Pflaumen. 

Maſchen neant man bei der Wolle die Kräufelungsbogen In den zuſam⸗ 
menbüngenbden Eleinen Ssrängen,, die fi in einem Stapel gleihfam in der 
Geſtalt eines Steumpfgewebes zeigen.  .. 

Maichinen, Iandwirthpichaftliche, Zweckmaäßige Mafchinen, gleich 
viel zu welchen Gewerbe fie gehören, find für alle Stände des Staats und 
für den Staat felbft von hohem Werthe. Ja! in dem weiten Sache ber tech: 
nifchen Gewerbe, alfo bei Fabriken und Manufacturen, iſt man davon fo 
überzeugt, daß ber technifche Künftler Reifen in entfernte Länder unternimmt, 
um den Mechanismus feiner Mafchinen zu vervolllommnen, und wer im 
Beſitze einer guten Maſchine ift, der bewahrt fie als ein Geheimniß, wovon 
er mit Rede feinen Wohlſtand und das Glück feiner Familie erwartet. Nicht 
fo ift e8 beim Acker bau in feinem ganzen Umfange — alfo in Hinfiht al: 
ler Maſchinen des Innern und Außern Haushalts. In England allein ers 
fennt man faft allgemein ben vorzüglichen Werth und die Unentbehrlichkeit 
der landwirthſchaftlichen Mafchinen. Der hohe Preis der Ader: 
pacht lehrt ben Engländer ſchon von ſelbſt, fi) ernftli nach Allem um: 
zuſehen, was bie Adercultur leicht und ſchnell hebt, und die Manipulatio⸗ 
nen bei der Viehzucht erleichtert und vereinfacht. Wenn gleich felt einigen 
29 Jahren der beutfche Landwirth feinen Lehrern und Vorbilde auch in 
diefee Beziehung einige Schritte gefolgt, fo find «8 doch In den meilten Ge: 
genden unfers Vaterlandes Ausnahmen von ber Megel, wenn ber Landwitth 
Achtung gegen landwirthſchaftliche Maſchinen hat. Man fagt gewöhnlich: Die 
Sade hat hier keine Art, oder, wenn man fich deutlicher ausdrüdt: 
Die Mafchinen find zu cheuer — find zerbrechlich — oder, 
wenndas auch nicht wäre, fo verſtehen unfere Arbelterbod 
nicht, damit umzugehen — die Maſchlne rentirt gegen 
Handarbeit nicht, und endlich: unſern Tagelöhnern wird da⸗ 
durch ihr Brod genommen, Wir wollen den üngrund dieſer Einwürfe 
aus der Erfahrung darlegen, und dann zeigen, daß zweckmäßige Maſchinen 
im Innern und äußern Haushalte für bie Claſſe, die arbeiten läßt, 
für die arbeitende Claſſe ſelbſt, undendlih aud für den Staat 
von ganz vorzüglihem Nugen find. 

Unter dem Ausdrucke Mafchine verficht man Im weltern Sinne dee 
Wortes jedes Werkzeug, mittelft deſſen man, meiftens mit Erfparung von 
Menfhenbänden, oft auch ohne diefe Erſpatung, eine Arbeit entweder In 
kürzerer Zeit, oder in größerer Menge und Zahl, oder In befferer Güte voll 
endet. In diefer weiten Bedeutung find die Sichel, wie das Sech und bie 
Senfe ; die Heuharke, wie die. Schmachtharke; der Hafen, wie der Pflug — 
Maſchinen. In engerer Bedeutung verbindet man damit den Begriff einer 
künſtlichern Zufammenfegung aus Räderwerk, Walzen u, |. w. zu eben dem 
Zweck. Meiftens werden durch die Maſchinen viele Hände eripart, bie ſich 
während dem nũtzlicher beſchäftigen laſſen. Dieß iſt z. B. der Fall mit der 
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vom Profeffor Karſten verbefferten LeHfter’fhen Hädfelmafgine; ale 
ber bekannten fhottifhen Dreſchmaſchine u.a, Andere verrichten die 
intendirte Arbeit langſamer als es die Hand verrichtet. Diefes findet na: 
mentlich Statt mit ber vortrefflihen Coof’fhen und Thaer’fdhen, noch 
mehr aber mit der Dueet’fhen Drillmaſchine. Aber folhe Maſchinen be: 
tobnen dann auch, wie hier der Salt If, durch Ihren zwei⸗ und breifuchen Er: 
trag und durch die Verbefferung ber Erdkrume, die ſie bewirken. — Bei Be: 
urtheilung ded Werths oder Unwerths einer Maſchine fest man a) in das 
Debet der Maſchine: 1) die Zinfen von dem Gapitale ihres Ankaufs; 2) ein 
Beftimmtes für jährliche Reparatur derſelben; 3) den fünften, zehnten, zwan⸗ 
zigften ıc. Theil ihres Capitalwerths, je nachdem man beurtheilt, ob fie in 
fünf, zehm oder zwanzig ıc. Jahren ganz aufgebraucht wird; 4) hierzu 
kommt nun der Arbeitslohn des dabei gebrauchten Zugviehes und ber dabei 
nöthigen Hände, bh) In ihr Credit kommt: das Refultat deffen, was fie in 
einer beftimmten Zeit und unter beftimmten Umftänden geleiftet hat. Die: 
fem entgegen fegt man nun auf gleiche Weife mit Debet und Credit das Re⸗ 
ſultat deffen, was man auf gewoͤhnliche Art durch Handarbeit befommen 
hat. Auf die Art muß man nothmendig zu richtigen Anfichten fiber den 
Werth oder Unmwerth einer Maſchine gelingen. Inmittelſt darf man hierbei 
nie den eigentlichen Zweck einer Maſchine aus dem Auge verlieren, man 
würde fonft der Apficht des Erfinders etwas unterfchieben, was er nicht ge: 
wollt, und vielleicht auch nicht gefannt Bat. Man muß alfo von einer Ma⸗ 
fhine nie zu viel, ſtets aber ſtreng das fordern, was fie leiſten fol. Dann 
muß man auch die Handgriffe bei ihrem Gebrauche ganz genau kennen, und 
Diefe den Arbeitern eben fo genau lehren, nie aber Leute bei ihr anftellen, die 
diefe Schule nicht durchgegangen find. (S. über den Werth zweckmäßiger 
Maſchinen bei d. Landwirthſchaft. Bon Dr. Gerke. N. A. der Mekl. landw. 
Geſellſchaft, 1814 1. St.) Und hier liegt der Hauptgrund, weßhalb das 
landwirthſchaftliche Maſchinenweſen in unſerem Baterlande fo wenig Aner: 
kennung und Credit gefunden hat. Der in dieſem Fache fehr erfuhrene und 
beivanderte Iandwirchfchaftlihe Mufchinenbauer, Here Dr. Alban auf 
Kl.Wehnendorf in Meklenburg, von dieſem letztern Geſichtspunkte — 
nämlich: daß der Mangel an allen jenen Eigenſchaften, die 
zu erner richtigen Anwendung landwirthſchaftlicher Ma: 
ſchinen erforderlich ſind, unfern Landwirthen bie gehoff⸗ 
ten und verſprochenen Vortheile verſage — ausgehend, ſtellt 
in Nachſtehendem ſehr richtig diejenigen Punkte feſt, welche eine zweckmäßige 
Behandlung landwirthſchaftlicher Maſchinen herbeiführen und fo auch den 
Augen derfelben auf unfer Vaterland gehörig ausdehnen können. Als einen 
der reichtigflen,, fagt er, dürfen wir 4) wohl ben betrachten, daß jeder 
Landwirch feinen Maſchinen eine reht genaue Aufmerk 
ſamkeit ſchenke und fie nie den rohen Händenbergewöhn: 
lichen Arbeiter ganz überlaſſe. Hierzu iſt erforderlich, daß er 
täglich einige Male, vorzüglich in der erſten Zeit, ebe die Arbeiter mit dem 
Gebrauche berfelben vertrauter werden, felbft darnach binfehe, die Arbeiter 
über den richtigen Gebrauch derfeiben zu belehren fuche, und bei vorkommen⸗ 
den Schwierigkeiten und Mängeln fie auf den Grund berfeiben hinweife, 
vorzüglich infofern diefer in einer fhlechten Behandlung von ihrer Seite 
liegen kann; nad allen Umftänden frage, die in feiner Abwefenheit ſich in 
Bezug auf die Mafchine ereignet haben ; ihnen fleißig einfchärfe, alles gehö⸗ 
rig zu beobachten, was bie Pflege und Wartung ber Maſchinen betcifft ; im⸗ 
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mer ſelbſt nachſehe, ob fie alle dahin zweckende Anwelfungen genau erfüht 
haben. Jeder Landwirth, der bie Unbehoifenheit, Trägheit und Dummbeit 
unferer Arbeiter, fowohl In Dinficht der phufifchen als intellectuellen Kräfte 
durch eine längere Erfahrung kennen gelernt hat, wird gewiß nicht in Abrede 
ftellen, daß eine der fiherften Bürgfchaften für den richtigen und zweckmäßigen 
Gang feiner Wirchfchaft eine unausgefegte Aufmerkſamkeit auf die untere 
dienende, feine Befehle und Anorbnungen ausführende Claffe, felbft bei dens 
jenigen Arbeiten fey, mit denen jeder Arbeiter ſchon gehörig vertraut iſt; wie 
viel mehr wird er biefe Aufmerkfamkeie nicht nöthig haben, wo er folchen 
Menſchen feinere und Eoftfpielige Maſchinen übergibt, beren richtige Anwen⸗ 
dung Ihnen völlig unbefannt iſt, zu deren Beurtheilung es ihnen an Kruft 
und Luft gebricht, deren baldige Zerſtörung Ihnen oft ſogar aus dem Grunde 
wünfchenswerth fcheint, weil ihe Betrieb fie aus ihrer gemöhnlichen Träg⸗ 
‚beit, aus Ihrem Schlendrian unb Ihrem alten Geleiſe hinauszwingt, auf eine 

„für fie unangenehme Weife ihre Intellectuellen Kräfte anregt und in An⸗ 
ſpruch nimmt, und fcheinbar hie und da ihr Intereſſe beleidigt, indem ex fie 
von den gewohnten Arbeiten reißt und biefe für bie Folge unnüg madıt, fo 
daß fie nicht felten Beeinträchtigung ihres täglichen Verdienſtes fürchten zu 
bürfen vermeinen. Wie oft wird diefe Menfchenclaffe aber auch nicht durch 
Bosheit geleitet, ihrem Herrn durch Zerſtoͤrung der Maſchinen zu fchaden, 
vorzüglich wenn dieſer fie ſtrenge zur Erfüllung aller ihrer Pflichten anhält? 
Mer kennt nicht diefen rohen Schlag vom Menfdgen, ben nur dus barte 
„Muß“ zu leiten und zu lenken vermag, und welcher Landwirth möchte 
ihm Dinge anvertrauen, bie In feinem Sintereffe liegen? — 2) Witt der 
Landwirth nun aber ſelbſt feine Maſchinen verftehen, und denjenigen, welchen 
er fie zum Betriebe Übergibt, gehörige Anleitung zum rigtigen und vortheil- 
haften Gebrauch geben, fo iſt es vor allen Dingen nöthig, daß er ſelbſt 
eine genaue Kenntniß feiner Mafhinen fi zu eigen ge 
macht babe, den Zwed jedes einzelnen Theiles berfelben 
genau verfiehe, das Zuſammenwirken aller einzelnen 
Theile in Bezug auf die dadurch hervorgebrachte Wir: 
tung zur klaren Anfhauung gebraht habe, alle Gründe 
fih anzugeben wiffe, warum jeder Theil der Maſchineſo 
und niht anders gebaut fey, und warum bie Zheile fo 
und nicht anders zuſammenwirken. Um diefe nothiwendige Kennt: 
niß zu erlangen, muß er einigermaßen in den allgemeinen Srundfügen ber 
Mechanik eingeweiht fenn, wo er biefe aber nicht befist, von dem Mafchinen: 
bauer, ber ihm feine Maſchinen liefert, fi über alle angegebene Punkte 
gehörig belehren Laffen, dieſerhalb moͤglichſt ſelbſt von Ihm die Miſchine 
in Empfang nehmen und mit ihm alles gehörig beſprechen ‚nicht einen ſei— 
ner Schreiber oder feinen Vogt allein fenden, und durch diefen nun die Sn: 
fiructionen wieder. in Empfang nehmen wollen, bei weicher Maßregel ſich 
leicht Mißverkänbniffe und Unrichtigkeiten einfchleichen können, deren üble 
Folgen bann gewöhnlich dem armen Maſchinenbauer zur Lafl gelegt werden. 
3) Ein drittes Exforderniß zur zwedimäßigen Behandlung landwirthfchufts 
licher Maſchinen für ben Landmann find Ordnungsliebe und Sorg> 
faltbeibdenfelben, Seine Mafhinen müflen ihm lieb und werth fenn, 
fein Intereſſe eben fo fehr in Anfpruch nehmen, ale jeber andere hell fei: 
nes Betriebs; er muß gleihfam eine Ehre barin fuchen, feine Maſchinen in 
einem recht vorzüglichen Zuftande zu erhalten; fie und die Durch feine Auf: 
merkſamkeit und Sorgfalt herbeigeführten Vortheile in Ihrer Wirkung, ber 
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Umfang Ihrer Leiſtungen muß ſein Stolz ſeyn, fo gut, wie er ſich freut, durch 
einen vorzüylichen Viehftand, durch Borzlige in der Beſtellung feines Ackers 
fi) auszuzeihnen. Er muß fie hegen und pflegen, wie und wo er kann ; im: 
mer felbft dahin fehen und forgen, daß alle Theile derfelben in gehöriger 
Ordnung bleiben, eine richtige Stellung zueinander und ihre Feſtigkeit be: 
halten, nirgends ſchlotterig und wackelig werden, unbin vorfommenden Fällen 
gleich nachhelfen; muß dahin fehen, daß die Wellzäpfen immer fleißig in ih: 
ren Lagern laufen, diefe zur rechten Zeit nachſchrauben, auf alle Schrauben 
und Muttern der Mafchine überhaupt wohl Acht haben, daB fie nicht loſe 
werden und nadjlaffen, und deßhalb den Schraubenfchiüffeln einen beftinm- 
ten Platz geben, um diefe zu jeder Zeit gleich bei der Hand zu haben; muß beim 
Stellen und Richten einzelner Theile der Maſchine vorfichtig, ſchonend und ge: 
nau zu Werke gehen; die Mafchine nicht an ſchmutige und feuchte Drte ſtellen, 
wo das Holzwerk daran verquillt, das Eiſenwerk von Roſt verborben und 
zerftört wird; muß fie beftimmten Arbeitern übergeben und mcht alle Zage 
mit biefen wechfe'n, wobei keiner von allen vertraut genug mit ber Behand: 
fung wird; muß bei entflandenen Sehlern an der Maſchine die Abhülfe nicht 
lange auffchieben und verfäumen,, weil dadurch das Uebel in einem hoben 
Grade vergrößert wirb und ſich auf die Übrigen Theile fortpflanzt ; Tieber die 
Mühe des Hinfendens zur Fabrik übernehmen, als fie unwiffenden Dorfſtell⸗ 
machern und Schmieden hingeben, die fie oft in wenigen Stunden unbrauch⸗ 
bar machen ; muß bei Zubülfe= Ziehung biefer Menfchen wenigftens die Re 
paraturen unter feinen Augen beſchicken luffen und genau beobachten, ob fie 
richtig und tüchtig beſchickt find u. ſ. w. 4) Er muß mit der Orb: 
nungsliche Liebe zur Neinlihkeitverbinden;- die Mafthinen 
und vorzüglich bie fi aneinanderreibenden Thellevor Schmutz und Staub fo 
viel möglich verwahren, die an denfelben angebrachten Schugmittel gegen Ber: 
unreinigung Immer in geböriger Ordnung halten, fle von Zeit zu Zeit aus: 
einandernehmen,, fie fäubern und pugen, dahin fehen, daß kein Theil roſte 
und verderbe, und verroftete Stellen toieber reinigen, damit der Roſt ſich 
nicht einfreffe. Reinlichkeit iſt bei Iandwirthfchaftlichen Mafchinen um fo 
mehr nöthig, als faſt alfe derfelben während der Arbeit den meiſten der an⸗ 
geführten verunreinigenden Schädlichkeiten In einem höhern Grade ausge: 
fegt find, al6 andere Maſchinen. Wer die Engländer in Hinfidt der 
Ordnungs- und Reinlichkeitsliebe bei Behandlung ihrer Maſchinen kennen 
zu lernen Gelegenheit gehabt hat, der wird darin kein befferes Muſter ſich 
vorſtecken können, und ſich nicht verwundern, daß die Maſchinen diefer Nas 
tion folche vorzügliche Leiftungen gewähren und fich fo lange In einem gu⸗ 
ten Zuftande erhalten. Es ift für jeden Mafchinenfreund eine wahre Freude, 
bie englifhen Mafchinenmwärter den ganzen Tag mit Borſtwiſch und Putz⸗ 
lappen laufen und arbeiten zu fehen. Freuen unfere Landwirthe fidy doch 
aud) fhon Über reinlich gehaltenes Vieh, z. B. fchön geftriegelte Pferde, ele⸗ 
gantes Geſchirr, fhöne reinlich gehmltene Wagen; warum folten benn ihre 
Maſchinen in Schmug und Unrath vergehen? — 5) Er muß felbige 
anallenreibenden Theilen ſtets gehörig mit einer zweck— 
mäßigen Schmiere verſehen, um fie vor baldiger Äbnuz⸗ 
gung zu fihern. Wir fügen ausdrücklich: mit einer zweckmäßigen 
E chmiere, denn unzmedimäßige Reibungstilger find faft noch fhädlicher als 
ber Mangel berfelben. Vor allen Dingen kaufe er ſich reines gutes Baumoͤt, 
und verwerfe alles Schmalz, Rapps = oder gar Lelnöt, alle Butter und- alles 
auegebratene Fett. Erftere fegen viele fchleimige Beſtandtheile ab und wer: 
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den leicht zähe und trocken, letztere find ſchon an füch zu ſteif, dringen nicht 
genug zwiſchen die reibenden Flaͤchen ein, werden leicht vanzig und entwideln 
eine Madliche das Metall anfreffende Säure, Bei Anwendung eines zweck⸗ 
mäßigen Reibungstilgerd bedarf es auch um fo weniger Schmiere, fo daß 
die dafür in Anfchlag zu dringenden Koften gegen die dadurch erreichten Vor: 
theile verfhmwinden. Ein Quatt gutes Baum: oder Dlivendl, das in den 
jetzigen Zagen nicht viel höher, als ein Quart Rappsdt zu fiehen kommt, reicht 
aber fihon Fahre Ling zur Schmiere einer Mafchine Hin, wenn man ordent: 
lid) damit umgeht, d. h. das Fett durch Zederkiele oder Feine Haarpinfel 
nur genau an diejenigen Steffen binftreiht, wo die Reibung Statt findet. 
Beim Ankıuf bes Baumoͤls kann man fidy leicht durch den Geruch von ber 
Güte desſelben unterrichten. : Schlechtes und verborbenes gibt. fich fogleich 
durch den fcharfen und ranzigen Geruch zu erfennen, während das reine und 
unverborbene milb- von Geruch und Geſchmack iſt. — Das gehörige zweck⸗ 
mäßige Schmieren iſt eins der Haupterforderniffe zur Erhaltung von land: 
wirthſchaftlichen Maſchinen, und bei Ihnen um fo mehr zu empfehlen, als 
fie dem Staube immer ungewöhnlich ſtark ausgefegt find, und als kein an: 
deres Mittel gegen denfetben volffommen. Schug-gewährt: Und bier thue 
m.n lieber zu viel ale zu wenig, Enicdfere nicht mit dem Baumöl und be: 
denke, daß ber Mangel desfelden die Reparaturen an ber Maſchine vermebet, 
fie früher unbrauhbar macht und auf dieſe Weife noch vielmehr Koften ver: 
urfacht ale feine richtige Anwendung, Auch die Deiflafhe muß vor Staub 
und Schmug bewahrt werden , ebenfo der zum Schmieren gebrauchte Feder⸗ 
fiel oder Pinſel. Erftere muß daher. nach dem Gebrauche immer zugepfropft, 
legtere follten billig immer ſogleich wieder in einen reinen Lappen oder in 
Papier gewickelt werben. Iſt der Federkiel oder Pinfel’auf die Erbe gefals 
len und mit Sand oder Staub befhmust, fo darf er nicht wieder In die Del: 
flafche gebracht werden, bevor er gereinigt ift, fonft verdirbt er die Schmiere 
augenblidlich und fie wird dann mehr ſchädlich als nügtih. So darf man 
biefe Apparate auch nicht auf beftäubte Gegenflände legen, Am zwedmäßig: 
ften wird ed ſeyn, daß der Herr die Schmiere ſtets im Zimmer aufbewahre 
und täylıh das Schmieren der Mufchine felbft übernehme. Diefes muß im 
Sommer wenigſtens alle Morgen einmal vorgenommen und bei ſtarkem Ge: 
brauche der Maſchine und vielem Staube in ihrem Locale noch bes Mittags 
wiederholt werden. Im Winter und vorzüglich bei ſtarker Kälte kann man 
nicht oft genug ſchmieren, weil jedes Fett dann an dem kalten Metalle er: 
ftarrt und In diefem Zuftande, bei der Reibung der Flächen aufeinander, von 
diefen abgeftreift wird, fo daß fie alle Augenblicke troden arbeiten. — Dieß 
fheinen bie vorzüglichften Momente zur richtigen Behandlung landwirth⸗ 
ſchaftlicher Maſchinen im Allgemeinen zu ſeyn. 

Den größten Nutzen, welchen zweckmaͤßige Mafchinen haben, hat ber Land⸗ 
wirth, der arbeiten läßt. Er erfpart entweder Menſchenhände in bes 
trächtlicher Zahl, fpart mithin viel Tagelohn, oder erfpart dieſe auch wohl 
nicht, erhält dann aber einen doppelten, dreifachen Ertrag an Körnern, Del: 
und Futtergewächſen, in Sutter: und Handelskräutern u. f. wm. Ihm wird 
die Löfung des erſten und wichtigften Problems: „woher nehmen wit 
die hinreichenden Hände zur Cultur unb Melioration des 
Feldes?“ felbft in menfhenarmen Ländern allein möglih. Wenn bie bes 
ſten Kräfte von dem Schluffe der Ernte bis Pfingften auf ben Scheuerbdielen 
beim Drefchen und im Viehhauſe bei der Hädfellade gleichfam vergeudet 
werben, fo bleibt die Cultur des Gutes ewig auf einer und derfeibe Stufe. Der 
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Landwirth, der eine oder mehrere Dreſchmaſchinen und die vorermähnte Haäck⸗ 
‚femafchine hat, vertvondet wun die Kräfte feiner Arbeiter nüglicher, und fo, 
daß er meiftens gleich im nächften Jahre das Angewandte und mehr a&. due 
wieder erhält. Vom Ernteſchluſſe bie oft tief Im November kann er z. B. 
Steine im Pfluglande ausbrechen und Mauern ſetzen; fpäterhiu, wenn bie 
Natur ſich verfchließt, kann er die Wieſen von dem Gebüſch reinigen; die 
durchwachfenen alten Obſtbäume ausbauen; Modde u, dgl. führen, und, 
wenn ber Schnee nicht zu hoch liege, mergeln. Selbft der Pächter, ber 
fein Srundflüd auf mehrere Rotationen hat, follte nicht erft 
lange fragen, ob er den Nugen von diefen Proceduren auch wirklich nody vor 
feinem Abzuge wieder in feinen Beutel befommt. — Erempel beweifen zwar 
nie einen allgemeinen Sag, aber fie beweifen ihre eigene Richtigkeit. Deß⸗ 
halb führen wir hier eins für das Frühjahr und den Sommeran. Wer fich des 
Erftirpators — verſteht fi im Boden, der von großen Steinen rein ift — auch 
nur zue Saatfurche bedient, erfpart bei jedem Erfticpator zwei Pflüger. 
Diefe kann er gleihfalis zu Meliorationen gebrauchen. Sehr nöthig find 
ihm diefe während der Frühiahrs⸗Beſtellung, bei Aufräumung ber Abzuge: 
gräben in ben Wiefen, und bei den Weberriefelungsgräben und beren Aus: 
befferung, woron in fehr vielen Fällen nicht der doppelte, fondern der vier: 
und ſechsfache Heugewinn abhängt. — Es wären noch viele Gegenflände 
anzuführen, wozu man durchaus Hände haben muß. Wir neanen aber nur 
das Nachfehen und bie Herftellung aller Baugebrechen, vorzüglich im Dad) 
‚und Fach und in den Ställen; das Aushauen des Nusholzes; die Anfer: 
tigung ber Pflüge, Hafen, Eggen, Leitern, Flechten, Walzen; dus Hauen 
ber lebendigen Hägen, ber Weiden zu rechter Zeit, und die Ausbeflerung ber 
Zäune und Mauern. — So tft die Sache, wenn die Claſſe, die arbeiten 
läßt, Luft und guten Willen hat, arbeiten zu laſſen; und biefer gute Wille 
fehlt audy nie einem. Landiwirthe, der feine Energie bereits durch die Anfchaf: 
fung zweckmaͤßiger Mafchinen bethaͤtigt hat. 

Aber auch auf bie arbeitende Elaffe wirkt das landwirthſchaftliche 
Maſchinenweſen günftig. Die Xagelähner verdienen ihr baares Geld im 
Felde, während ihre Frauen 5. B. an der Dreſchmaſchine das Brodkorn ges 
winnen, und an ber Hädfelmafchine ihre Miethe abverdienen, Sie werden 
fleißiger, weil fie ſich nun entbehrliher glauben alß fie wirklich find. Wenn 
ber Here — welches, wie angebeutet, nur in fehr einzelnen Zällen begegnen 
bürfte — nicht arbeiten laſſen wollte, fo wird der Kunfifleiß diefer Leute ges 

‚wet. Sie werben alles auffuchen, was rentirt, im Winter das Spinnen 
des Flachſes und die Linnen= und Zeug: Weberei; im Sommer z. DB. den 
Tabaksbau, ben Flachs⸗ und Hanfbau auf Miethlande. Aufdem Eiche: 
felde leben viele Zagelöhner Familien vom Bau des Tabaks, den fie an 
‚den Außenwänden ihrer Häufer aufhängen. In Heffen und Hannover 
erifliren viele Zaufend Zagelöhner : $ımilien vom Flachsbau. Dort, in 
Heffen, find viele, die das Linnen direct nach Amerika verfenden, hier, 
in Hannover, wird mehr das Garn verkauft, welches in großen Fäſ— 
fen nah Schottland geſchickt wird. In einem großen Theile von 
Paderborn, von Rietberg: Kaunig und Münfter iſt es 
ber Hanfbau, ber ganze Familien ernährt. Der Hanf geht von hier auf 
Frachtwagen nah Holland, melde dann gewöhnlich Rauchtabat zurück⸗ 
bringen. An Quellen zur Ernährung fehlt es dem Induſtrioͤſen nie, gleich: 
viel, ob er auf einer Sandſcholle ober auf Toͤpferthone, oder gar auf einem 
Steine wohnt. Aber die Rückwirkung de6 Gebrauchs landwirthfchaftlicher 
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Maſchinen auf ben Zuftand der arbeitenden Claſſe macht ſelbſt biefe eigene 
Anſtrengung, diefe eigene Rifico nicht einmal noͤthig. Viele Arbeiten, die 
höchſt nothwendig find, bleiben ohne Maſchine ewig liegen , weil dazu gar zu 
viele Hände erforderlich find, In diefe Kategorie gehören unter andern alle 
Arbeiten, die auf die Wegfchaffung der Steine Bezug haben. — Andere Das 
fhinen, die gleichfalls eine höhere Cultur, einen reichern, reinen Ertrag im 
Gefolge führen, und dahin gehören 5. B. die Cook'ſche, Thaer’fche und 
Ducke t'ſche Maſchine; der Beine Bohnendriller und andere erfordern ges 
ende im Gegentheile mehr Hänbe (und daneben noch Anfpannung), als die 
gegenüber ſtehende Wurfmethode , der allgemeinfte Gebrauch bus Saatkorn 
unterzubringen. Wir dürfen alfo wahrlich nicht bange feyn, mo biefe Claffe 
von Menfchen ihr Brod bernehmen fol, wenn zwedimäßige Mafchinen allges 
mein in der Landwirthſchaft eingeführt werben. — Es iſt nun noch übrig, 
zu fchen, welche Folge diefe Einrichtung in Hinfihe bes Staats has 
ben wird. Im weiten technifhen Fache ift die Folge die: ein Menſch 
fpinnt an Güte und Zahl fo viel. und mehr ald 10 ober 20 mit der Spin: 
dei und dem Rude. Ebenfo beim Kragen der Wolle und Baummolle, bei der 
Fertigung von Meffing: und Stahlwaaren. Es entfteht alfo ein großer Vor: 
rath von Waaren aller Art, bei weitem mehr, als das Vaterland ſelbſt bes 
darf. Diefer wird an das Ausland verkauft, und fo wird die günftige Hans 
deis: Bilanz begründet. Es ift Sorge des Staats, alfo des erften Staats: 
wirths, ded Megenten oder was deflen Stelle vertritt, diefen Abfag auf alle 
mög!ihe Weiſe zu beförbern, daher die Handels = Zractate zwifchen befreun⸗ 
beten Nationen. — In der Landwirthſchaft ift der Fall folgender: 
Wir bekommen mandye Ihätige Hand von der Scheuer und aus ben Gebäus 
den frei, und gebrauchen fie, Gottlob ! endlich einmal im Selbe, auf den Wie: 
fen, Straßen und in Gärten, oder mit einem Worte, in freiec Luft. Die 
Folge ift, unfere Gärten werben cultivirt und producieen eine große Menge 
mehr an Obſt, welches wir roh und gebaden dem raubern Norden, NB. ges 
gen baares Geld, nicht umfonft, überlaſſen. Unfere Wiefen werden troden, 
und babei zur Wäfferung ober Weberriefelung eingerichtet — wir produciren 
alfo viers und ſech smal fo viel Heu als vorher, und gedeihliches, geſun⸗ 
des, blätterreiches Heu, anflatt der Unkräuter und nahriofen Gräſer; wir 
ziehen alfo größeres, gefünderes Rindvich, eble Schafe, fchönere Pferde, 
und verkaufen mehr und befjere Producte vom Vieh als biöher, NB. für baa⸗ 
res Seid, weldyes ins Land kommt, nicht umſonſt. Endlich, um nur noch 
Eins zu erwähnen, ift Die Folge, wir befommen eine reine, entwäfferte, durch 
Modde und Mergel, alfo mit Humus und Kalktheilen bereicherte Erdkrume, 
die in der Winterung ftatt des dritten und fechflen das neunte und zwölfte 
Korn, und in der Sommerung ſtatt des fechflen und achten das ſechszehnte 
und zwanzigfte Korn, und ungleich mehr Stroh al& vorher Liefert; wir vers 
kaufen alfo ungleich mehr Körner an das Ausland, als bisher. Wir haben 
aber auch nunmehr eine Aderkrume, auf der wir alled produciren koͤnnen, 
was die Sitten, die Mode, die Lebensart, die Laune und das Bebürniß 
von uns verlangen, die aber eine reiche, im Sett ſchwimmende Erdkrume fors 
dern; wir bauen Raps, Rübſen, Schnittlohl, Rotabaga , Delrettig als 
Delgemächfe, Tabak und Krapp, und probuciren eine große Menge Futter⸗ 
träuter und Zuttergewächfe ale Vehikel unferer Viehzucht und als Vorbe⸗ 
reitung zur nachfolgenden Frucht. Kür das alles bekommen wir baares Gelb, 
und die agrarifche Handelsbilanz hebt ſich alfo vielfach und mädhtig. Dar: 
neben wird nun noch manches rohe Product im Lande ſelbſt verarbeitet, mas 
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roh verkauft worden wäre, wenn wir nicht durch das landwirchſchaftliche 
Maſchinenweſen bier und dort eine Hand Übergefpart hätten. Der Lohn für 
Diefe Bearbeitung bleibt alfo im Lande, und diefes iſt gerade bie Tendenz bes 
Staats — dus Glück des Staats, Der Dürftige wird nun unfehlbar wohl: 
habend, der Wohlhabende reih, Die Folge des Reichthums ift Wohlleben, 
Population, Kraft des Staats nıch Innen und nach außen. > 

Maichinenpfing iſt der m Schleften erfundene und vorkommende 
Gantpflug mit 4 Scharen, womit das Feld maſchinirt oder ins Quadrat 
zur Saat geackert, noch häufiger aber bloß die Saat untergeadert wird. 

Mascon (Anton Albert, Freiherr von), geboren den 18. März 
1782, ſchied zu früh ſeinem Vaterlande, der Steiermark, zu früh der 
wiffenfchaftlichen Pomologie, zu früh Allen, bie ihn kannten, im 39. Fahre 
feines Alters, den 16. Jaͤner 1822 von feiner Eörperlichen Hülle. Dad Va⸗ 
terland beklagte den Verluft eines gebildeten, wuhrhuft edlen Mannes; die 
Wiffenfchaft den von den greifen Vätern der Pomotlogie, Dielund Truch⸗ 
feß, ats Adopttofohn Sffenttik) ‘angenommenen Pfleger berfeiben. Seine 

Freunde beffagten den Berluft eines Freundes von feltenen Eigenfchaften 
bes Geiſtes und eines vortreffitchen Herzens. — Mas con's Geiſt ımd un: 
ermüdete Thatigkeit bildeten mit großen Opfern an Geld eine an claffifch 
beftimmten Obſtſorten gewiß ohnegleichen reiche und geſchmackvolle Anlage 
zu Gräz, bie, wenn Mascon nicht gefchieden wäre, die Muſterſchule 
echt beftimmter Dutterbäume, nicht nur für die öfterreihifhe Monar: 
hie, fondern für ganz Deutfhland geworden wäre. Deutſchland, 
Frankreich, die Niederlande, England und Italien waren bie 
Sundgruben, aus welchen er diefen großen vaterländifhen Schag aufftellte, 
Altes prüfte und für alle Zmeige des Gartenweſens und der Landwirthſchaft 
ausſchied. — Seine herrlich angelegten Journale, feine Liebe und Zartheit 
für diefen Genenftänd fortzufegen: mer konnte fo glüdtich feyn, es wagen zu 
dürfen? — Mit wahrhaft menfchenfteundfichen großen Ideen für die Aus⸗ 
bildung fittlicher, kenntnißvoller, denkender Gärtner; für das Glück feiner 
Unterthinen auf ber vor Kurzem ererbten $ideicommiß » Herrfhaft Pi⸗ 
ſchütz im Cillier Kreife; für die allgemeine Verbreitung der Obſtbaum⸗ 
sucht war der fhönfte und Tegte Theil feines irdiſchen Lebens befchäftigt. — 
Die Liebe hat auf feinem Grabhügel ein Denkmal errichtet, Unter einer 
Bogenftellung auf einer Steinplatte in der Mitte das Wappen der Mas: - 
Eon’s, rechts der Baum mit Mascon’s gelber harter Glasreinette, links 
bie Rebe mit Mascon’s weißer Traube"), unten feine eigenen Verſe: 


„Bald end’ ich ſchwache Arheitöbiene, 
Die, Andern fammelnd, nur gelebt, 
Geſucht, daß fie den Menfchen biene, 
Die Bäume ftil mit Luſt umſchwebt.“ 


Mascon’s Sımmlung, die nach feinem Tode öffentlich feilgeboten ward, 
beſtand aus 2600 Topfbäumen als volltommenes Spitem, aus 500 Mut⸗ 
terbäumen ale Inbegriff der ausgezeichnetften Arten, aus 20,000 ganz veredel⸗ 
ten Hochſtämmen, aus 5000 Stämmen niederer Schule, und 10,000 Wild: 
fingen, welche fih fämmtlih auf einem Slähenraume von etwa 6 Joch 
befanden. — Als Schriftfieger hat ber Verewigte ſich durch Weberfegungen 





*) Es waren Diel und Baumann, welhe Mascon’s Namen auf eis 
nem Apfelbaume und Weinftode verewigten. 


’ 
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vom „Welnbau” bed Spanters Moras Clementi, und von der 
„Beinveredfung“ der Franzöfin Elife Gervais bekannt gemacht. 
Der Gedanke, die Welnbereitung nach den Srundfägen diefer Dame perfön: 
lich auf feinem Sute zu teilten, um Alles In Vollkommenheit darzuftellen, 


- und um von Neuem den Vorwurf des Unbrauchbaren abzuwenden, hiekt ben 


Immer Eifrigen im Herbfte 1824 oft und lange in feinen Kellern, wo fcharfe 
Zugluft auf Bruft und Herz einwirkte, und feinen frähen Tod gewiß bes 
fchleunigte, 

Mafer, die (Tauber Ianosum), nennt man im Hohe bie Stellen, wo . 
tasfelbe mit wellenförmig und Brausverfchlungenen Faſern gewachſen If. 
Diefe Mißbildung entfteht, wenn durch irgend eine, meiſtens Äußete Urſache, 
durch Abſchneiden oder Abhauen, der Laängenwuchs, entweder gleich über bem 
Murzelftocde oder am Stamme verhindert, und dadurch eine Melgung zu 
Se tentrieben befördert wird, Biefe Seltentriebe zwar immer erneuert und 
vermehrt, aber nicht wirklich ausgebildet tverden, wodurd an biefen Stellen 
bie Gefäße fih anhäufen und Kleine: Aſtknoten entftchen, welche zufammen 
bare Maferholz ausmachen, deffen Anfag und Wuchs man, da das Mafer: 
Holz zu verfhiebenen Arbeiten gefucht wird, durch oͤfteres Befchneiden unb 
Stugen im Sommer befördern kann. Die weichern Holzarten, ale: Fetd⸗ 
ahorn (Acer campestre), Schwarzpappeln (Populus higra), Eſchen, Er⸗ 
len und Birken u. ſ. w. erzeugen oft ſolche Maſern. 

Masliebe, ſ. Tauſendſchon. 

Maſtdarm, der äußerſte Theil der Gedärme, durch welche die Ihrer 
nährenden Säfte beraubten Rahrungsmittel ale Ausmwürfe bes thiesifchen 
Körpers wieder abgeführt werden. 

Maſtix ift das Harz des Immergrömenden Muftirbaumes (Pietacia Len- 
t’scus), der in verſchiedenen warmen Lindern wild mädft. Der befte Maſtir 
kommt aus Chio, einer Infel im grlechiſchen Ardyipel, wo man jährlich 
gegen 50,000 Centner erbaut. Er wird zu einigen Arzneimitteln, vorzůglich 
aber als Raͤucherungspulver gebraucht, 

Maſtung. Unter Maſtung verſtehen wir jene-Behamblung der Thiere, 
wobei ſie durch vermehrte und verbefferte Nahrung und anderweitige ſchick⸗ 
liche Mittel in einen ſetten Zuſtand verſetzt werden. Der Zweck der Maſtung 
iſt doppelt. Wir wollen Fett hervorbringen und den relativen Werth der 
Thiere, ber In magerem Zuſtande nur gering iſt, dadurch erhöhen, Die Dit: 
tel, die Thiere fett zu machen, befteben darin, daß wie fie zum Freffen reizen 
oder fie dazu nöthigen und Ihnen mehrere und kräftigere Nahrung geben ale 
fi? zum Unterhalte des Lebens bedürfen, wobei wir fie alles vermeiden Inffen, 
oder von ihnen abmenden oder ihnen entzichen, was ihre Lebenskraft 
nah außen bin aufreizen, ihre äußere und innere Rube 
imentfernteflen ſtören ober ben Ueberfluß der Säfrever: 
ringern Eönnte. Die äußere Ruhe verlangt, daß in der Dertlichkeit des 
Thieres keine Veränderung vorgehe; daß um unb neben Ihm dag Einerfel: 
ſich ntederlaffe, fo daß zu neuen Vorftellungen aller Anlaf vermieden werde; 
die innere Ruhe fordert bie Entfernung deffen, was aufer dem Sinn für 
neuen Nahrungsftoff die übrigen Sinne zur Thätigkeit aufteigen kann, Zorn, 
Sucht, Geſchlechtotrieb, wenn fie aufgeregt werden, zehren, Indem fie 
überbieß noch den Affmilatione- (Verähnlichungss) Proceß unterbrechen, an 
dem Ihnen nidjt zugedachten Capital. Seit undenklichen Jahren hat man ſich 
die bei den Maſtindividuen bedingte Rräghelt und Unthätigkeit durch das 
Vorbereitungsmittel ber Caſtration, welches zugleich auch bie Fettan: 
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haufung dadurch fördert, Haß Leine Abfonberung In ben zerſtoͤrten ober aus⸗ 
gerotteten Geſchlechtstheilen mehr Statt findet, zu fihern gewußt. — Nicht 
geſchlechtloſe Thiere dürfen, wenn man fie zus Maſtung wählte, von 
dem Dafepn eines Thieres andern Geſchlechtes durch keinen ihrer Sinne be: 
nachrichtigt werben ; erwacht der Geſchlechtstrieb dennoch und wieberholentlich, 
fo wird e8, beſonders wenn ein bedeutender Theil der Maſtzeit ſchon vorüber 
ift, zuträglich, dieſen Sinn befriedigen zu laffen. In der Zeit nach ber Be: 
gattung ift das nicht bedeutend, was ein Thier an die Frucht abzugeben bat, 
wogegen bdasfelbe Ruhe und erhöhte Eßluſt eintaufhe. — Unter ben 
Mächten, welche das Leben aufreizen, behauptet das Licht 
den erfien Rang. Wer mit einiger Selbſtbeobachtung gelebt hat, weiß 
es, wie piöglic) fein Leben gefleigert wurde, wenn er, vielleicht von Sefchäften 
ermüdet, abgefpannt, in einen ſtark erleuchteten Saal trat. War zuvor der 
Thermometer feiner Lebenskraft bis auf den Gefrierpunkt, auf den des In⸗ 
bifferentismus (Kaltfinne) gefunfen, des vereinzelten Daſeyns, fo bieten nun 
alle feine Sinne ber Außenwelt freundlich die Hand, Der getrübte Sinn 
hält dem Lichte nicht Stand. Das mechanifche Leben hat, was fo oft ſich be: 
ftätigt, auch bier bie Macht früher gefühle als erkannt, und fo war es ehe: 
mals unter den Juden Sitte, die zur Maft beflimmten Gänfe zuvor zu 
bienden. Wäre dieſes Verfahren nicht unmenſchlich, fo würbe es folgerecht 
feyn. Wozu aber, fragt man, den Weg zerftören, durch welchen das Licht 
in großen Maſſen feinen Einzug hält, ſobald wir e6 in unferer Gewalt haben 
das Licht ſelbſt abzuhalten? Ein vollig dunkler Maftftakl erfültt 
jenen Zweck weit vollkommener, indemnunnidt bloß das 
. Auge, fondern auch die ganze Dberflähe des Thieres dem 
Lihtreize entzogen iſt. — Aus jener Hauptbedingung zur. Maſt, die 
bes ruhigen Daſeyns, folgt denn ſchon, bag diejenige Jahreszeit, in 
weldher Ungeziefer die Thiere beunrubigt, der Maftung 
nicht günftig fey. Wenn der Gefundheitszuftand eines Thieres mit 
daducch bedingt wird, daß man ihm nicht zumurhet, mehr Nahrungsſtoff zu 
verarbeiten als binreicht, das zu erfegen, was fein Leben aufzehrte, fo iſt man 
hingegen bei Lee Muftung darauf gefußt, den Gefundheiteruftand eines Thieres 
befondern Zwecken aufzuopfern. Das Muscularſyſtem (Muskelgebaͤude) des: 
felben wird bier mit einer Summe überfhüffigen Nuhrungsftoffes belajtet, der 
"nicht felten die Thätigkeit fehr weſentlicher Werkzeuge nachtheilig befchräntt. 
Indem wir nun dahin fireben, den Sinn des Thieres für neuen Nabhrungsftoff, 
die Eßluſt, meit Über das Bedürfniß zu befriedigen, und dieſem, wihrend 
alle übrige Sinne auf das Alten⸗Theil gefege werden, die Alleinherrfchaft der 
Maſchine anzuvertrauen, werden wir gleichwohl auf unferer Hut ſeyn müſſen, 
denſelben niht durch Weberfüllung zu erkranken. — Ein 
Grundſatz in der ganzen Thierweltfagt uns, baßeinjedes 
Thier das verabſcheuet, was die Spurſelner eigenen Kör— 
perbeſchaffenheit an ſich trägt. Wenn der Menſch von dem Daſeyn 
aller übrigen Dungarsen aus dem Thierreiche ohne Abſcheu Kenntniß nimmt, 
fo wendet er bei den Spuren feiner eigenen Körperabgänge fhnell um. Das 
Thier umgeht auf knapper Weide die fogenannten Gelthörfte, die üppigen 
Grasbülten, gemachfen auf der Stelle, wo ein Thier gemiftet. hatte, und aus 
dbemfelben Grunde läßt es das geſuchteſte FGutter,infolher Menge 
vorgetragen, baßesvon feinem Wefen und Dünften durch⸗ 
näßteunderwärmt wird, unberührt liegen. Wenn diefe Wuhr: 
nehmung ed ſchon bei dem Zugvieh als Gefeg vorfchreibt, die Abfütterung 
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in Beinen oft rotederhoften Gaben zu beforgen, fo wird es da, wo bas Vers 
dDauungsvermögen am Mahle der Thierheit ausfchließlich fchmelgen fol, 
doppelt wichtig, dieſe deutlich ausgefprohhene Warnung immer im Auge zu 
behalten. Außer den Öftern und abwechſelnden Juttergaben iſt ale 
Meismittel zum Nahrungsgenuffe beiden vierfüßigen Thieren die 
Mifhung des Futters mit Kochſalz oder Kali eins ber zweck⸗ 
entfprechendften,, weil dadurch die für ſich Faden Vegetabilten eine Würze 
befommen, die ben Gefhmad erhöht und die Verdauung befördert. — Die 
Stage, womit man mäſten ſoll, kann in bee Allgemeinheit, in welcher 
fie hier zur Sprache kommt, nur fo beantwortet werden, daß diejenigen 
Maftungsmittel, welche diefen Zwed auf bem Pürzeften 
Wegeerfüllen, die vorzüglichſten find — ein Umftand, ber deß⸗ 
halb mit zu berüdfichtigen iſt, weil das Maftthier fi in einem Krankheits- 
zuftande befindet, alfo In einem folchen, ber uns für die Dauer feines Lebens 
nicht unbeforgt Laffen darf. Unter den das Maftungsgefchäft abkürzenden 
Nahrungsmitteln darf man freilich nur. diejenigen wählen, deren einfl:- 
weiliger Preis, mit Einfhluß deffen, der Darauf vers 
wandten Arbeit, amtiefflen lebt, unter dem Preiſe der Er⸗ 
zeugungsfoften. Beſondere, zum Theil örtliche Verhältniffe, beträcht: 
liche Entferungen von bedeutenden Marktplägen, beſtimmen bierunter das 
Mähere.. — Diejenigen Pflanzennahrungsmittel, bie am 
reihften find an den Stoffen, welche im Thierreihe die 
Hauptrolle fpielen, find die nährendſten, und wenn gleich ein 
an jenen Stoffen weniger reiches Maſtungsmittel denſelben Erfolg zu haben 
ſcheint, fo wird doch das Gewicht beider verglichenen Maftungsmittel, ob fie 
auch gleihen Raum einnehmen, ung ein weit abfiechendes Reſultat aufdecken. 
Die Belhaffenheit ber Nahrung hat nicht ſowohl aufdie 
Menge, Tondern auch aufbdie Befhaffenheit des dadurch 
erzeugten Fetteseinen fehr großen Einfluß. Jedermann weiß, 
daß das Fleiſch von Enten, die man bloß mit Rüben füttert, einen unanges 
nehmen Rübengeſchmack bat; ber Sped von Schweinen aus den Buchwäl⸗ 
dern iſt weicher, als jener aus den Eihenmwäldern u. f.w. — Damitdie 
Nahrung auflöslicher, d. i. leichter verdaulich werde, iſt es 
nothwendig, ſie vorher durch Schneiden, Pulvern, Kochen 
oder durch Gährung in einen mehr zertheilten oder auch 
wohl chemifh veränderten, gefhmadvollern und leichter 
verdaulihen Zuftand zu bringen. Well duch die Schwere ber 
Nahrung und die wurmförmige Bewegung bed Magens und der Gedärme 
eine fortwährende Vorrückung des Senoffenen Statt hat, fo gehe ein großer . 
Theil desſelben unaufgelößt wieder aus dem Körper, wenn er zu fehl zufums . 
menbängt, um mit den 'thierifhen Säften in Wechſelwirkung zu, treten. . 
Deßwegen erfpart man bei den Pferden ein Viertel des Habers, wenn man 
ihn vorher mahlen läßt, und bei der Maftung des Geflügels bringt eine 
gleiche Menge von Maismehl, mit Waffer zu Stopfnudeln geformt und den - 
Thieren gegeben, größere und fchnellere Wirkung hervor, als ein gleiches Ges 
wicht. ganzer Muiskörner, die man in gleicher Zeit verfüttert. Rohe Rüben 
bringen bei der Maſtung der Schweine nur geringe Wirkung hervor ; werden 
fie aber gekocht, fo ift ihre Wirkung auffallend größer ; denn durch das Kochen 
werden die Pflangenkörper zertheilt, find zum Theil in Waffer aufgelöft und 
zum Theil felbft chemifch verändert; denn ihr Geſchmack ift nicht ‚derfelbe, . 
mie im rohen Zuftande. Wenn es bei der Maftung der Wurzelgewaͤchſe auch 
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nicht fo nothwendig iſt, ſie früher au kachen, fo ſollten fie doch burch Schnei⸗ 
den fein zertheilt werden. Das Gleiche gilt von den Kartoffeln. Burger's 
Lehrbuch der Landw. Bd, 2, S. 202.) — Bei der Frage, weldye Thiere man 
mäften fol, von welcher Beſchaffenheit fie ſeys müßten, werden wir wieder 
. auf den oben aufgeflellten Grundſatz verwieſen, daß das zur Maflung aufs 
gewwandte Capital wenigftens nicht den Preis bes Erzeugniſſes überfleigen 
darf. — Zunge und alte Thiere Eönnen gemäflet werden, 
wenwfienurgefund find. — Die größte Mengevon feinem 
Settfegendie Thierenurdannan, wenn fieausgemadhfen 
: gemäflet werden; auch ift ihr Fett in früherer Zeit mit 
Schleimvermengt. — Iſt ein Thier zudem Alter gelangt, 
wo feine Naturbereitsnahläßt, ausdenihr mitgetheilten 
Nahrungsmitteln dieméglichſt größte SummeNahrungss 
ftoff,unddiefenindererforderlihen Güte zu bereiten, fo 
iſt das Zlel ſeines Lebens, als Mittel fürden Menfhen ges 
dacht, über den Wendepunktder Wirthſchaftlichkeit hinaus, 
und jener muß ibm nun ben legten Tribut zu übermäßig 
hoben Preifen ablaufen. Welches von jeder Thierart der wirthſchaft⸗ 
liche Wendepunkt ift, darüber hat die Natur, die in jedem Einzelweſen nur 
Einmal fo da If, im Allgemeinen nichts feftfegen Lönnen. Nicht jedes Alte iſt 
alt, nicht jede Zugend jung. Die allgemeine Meinung beffimmt 
jedoch fürdbas Hornvieh bas 10,, fürbas Schaf bas 6. Jahr. 
Beim Ankauf ber Thiere zur Maſtung hüte man ſich vor fehr magern, 
meil fie gewöhnlich einen Fehler haben, ber bie Verdauung und Ernährung 
des Körpers hindert; fo wie vor folhen, deren Excremente flüffiger 
als gewöhnlich find, weil in diefen die Thätigkeit der Gedärme und die 
einfaugenden Gefäße erfchlaffe find. Möge ber, welcher Hornvieh zur Muft 
kaufen will, dahin fehen, daß ber Leib diegehörige Ausdehnung 
babe. Iſt diefee aufwärts gezogen (man nennt es aufgefchürzt), fo ift ein 
ſolches Thier für die Maſtung das Faß der Danalden. Fehlende Zähne 
find immer ein Mangel, jedoch für bie Stallmaſtung weniger von üblen Kol: 
gen als für die Weide. Wichtiger noch iſt es, dahin zu fehen, daß die Zähne, 
welche da find, fefiftehen. Bekanntlich werden lofe Zähne, wenn man fie 
eindrädt und das Zahnfleifch mit einer Nähnadel fo durchſticht, daß es blutit, 
wieder fell. — Kälte zehrt. Der Südländer hat ſchon Recht, wenn er den 
Mordländer als Freſſer bezeichnet. Der Athem des Letztern ſcheidet ungleich 
mehr Koblenftoff aus, als in der wärmern Zone gefchehen würde. Die Ber: 
dauung muß bei ihm eilen, jenen Verluſt zu erfegen, und fo viel Wärmefloff 
entbinden, als nöthig ift, der zufammenzichenden Kälte zu widerſtehen. Der 
Landmany fagt ganz richtig bei firenger Kälte: das Sutter friert dem Vieh 
aus dem Leibe. Darum muß, wenn die Maftung im deutfhen Winter 
vorſchreiten fol, der Stall fo feſt ſeyn, duß der Wiürmeftand in demfelben 
nicht unter den Froſtpunkt falle, mas unter ben angegebenen Bedingungen 
Beine Schwierigkeit haben kann, da jedes Maftthier ein lebendiger Dfen iſt. 
Die Thiere werden entweber halb oder. ganzgemäftet. Das 
erſtere gefhieht, um dem für fih zu magern Thiere einen 
größern Werth zu verfhaffen; das andere, um Fettzuer: 
zeugen. Ob das Eine oder das Andere vorcheithafter fey, hängt von der 
Maſtungsfähigkeit der Thiere und von dem Preife des Fleifches und Fettes 
gegen die Muftungsmittel ab. — Die Thiere nehmen in ber erjten 
Periode der Maftung bei reihlihem und gutem Futter am 
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meiſten auf und zahlen am beſten. Darum iſt die halbe Maſtung 
in den meiſten Fällen vortheilhafter als die ganze, und darum muß den 
Thieren gleich Anfangs ſo viel Futter gegeben werden, als ſie zu verdauen im 
Stande find. — Die Thiere werden folangegemäftet,als ſich 
bie Maſtungskoſtenbezahlen. Es iſt daher von der größten Wich⸗ 
tigkeit, über die Zunahme ber Thiere an Gewicht in genauer Kenntniß zu 
ſeyn. Wenn wir den Zwed der Maſtung erwägen, fo werden wir bei jedem 
einzelnen Thiere ohne Zaudern ben Zeitpuntt feftfegen Eönnen, über welchen 
hinaus die Maftung ſich nicht mehr bezuhlt, alfo auch nicht weiter fortges 
trieben werden fol. Kennen wir ben Geldwerth des -Maftfutters einer geges 
benen, nicht gar zu befchräntten Zeit und die Vermehrung des abfolutce 
Gewichts des Thieres In bemfelben Zeitrnume, fo brauchen wir nur den 
Geldwerth des lebenden Thiergewichts zu wiffen, um einzuſehen, ob und wie 
ſich unfere Auslage und Mühe bezahlt. Hieraus erhellt die Nothwendigkeit, 
das jeweilige Gewicht der Maftthiere genau zu kennen. Das fiherfie Mittel 
hierzu ift die Wage; man kann dadurch bei einem großen Viebflande auf 
mechanifhe Art das Gebeihen jedes einzelnen Thieres genau finden, die 
Nahrungskraft jeder Futtergattung in der Anwendung erpreben und die Zus 
nahme ber Thiere beobachten, Eine ſolche Wage iſt keineswegs Loftfpichig und 
ſehr zufammengefegt, Man hängt, mittelft einer Kette an den einen kurzen 
Arm des Wagebalkens einen aus Brettern zufammengehängten Kaſten von ber 
Breite und Länge, daß ein Thier darin ſtehen kann. Er hat eine Thür, wo 
das zu wägende Stück Vieh hineingelaffen wird, indem man es durch eine 
vor dem andern Theile des Kaſtens ftehende Raufe mit Heu hineinlodt. Der 
Kaften ruht dann aufder Erde unbeweglich. Die andere Seite des Wages 
balkens, der nur von Holz fepn kann, ift um das Zehnfuche der andern Seite 
verlängert, und am Ende desfelben eine Schale angebradyt, worauf. das Ge: 

wicht gelegt wird. Das Gleichgewicht muß vermöge diefer Schale fo getroffen 

fepn, daß die geringfte Vermehrung besfelben den Kaften, wenn er leer iſt, 
bebt. Bei der zehnfachen Verlängerung biefes Balkens wirkt jedes Gewicht 
zehnfach. Das Zehntheil eines Pfundes hebt 1 Pfund, oder 1 Pfund 10 Pfund, 
Das Gewicht des eingelaffenen Stück Viehes iſt erreicht, fobuld ſich der 

Kaften im mindeften zu beivegen beginnt; denn ihn höher zu heben, würde 

das Vieh ſcheu machen. Eine ſolche Wage kann in einem Stalle angebracht 
werben, wenn man die Angeln, auf welchen der Wagebalken ruht, zuwifchen 
zwei Balken hängt, oder auf dem Hofe, wo aber ein befonderes G.eſtell dazu 
errichtet werben muß. — Weniger ficher als die Wage ift bus Maß. Um 
damit das Zunehmen bes Thieres am Umfange zu meljeu, mißt mun das 

Thier von Zeit zu Zeit hinter ben vorbern Füßen über den Umfung ber Bruft 
mit einem feftgewebten, fich nicht ausdehnenden Bande. Man erficht dann, 
ob und wie das Thier zunimmt. Weil man aber das Band nicht immer. 
genau über biefelbe Stelle ſpannt, es fi) auch wohl etwas dehnt und man 

body nur den Anſatz des Fettes unter der Haut meflen kann, fo fieht man 
darin die Dangelhaftigkeit des Mittels, Das ungemiffefte Drittel, wodurch 
wir ung über das Verhältniß des Zunehmend unferer Maftthiere Renntniß 
ſchaffen ‚ iſt wohl das Befühlen. Nur Fleiſcher koöͤnnen ſich eine ſolche 
Fertigkeit erwerben, aus dem Anſehen und Befühlen des Thieres fein Fleiſch⸗ 
und Fettgewicht zu beſtimmen. Dieſe Abſchätzungsart iſt durchaus das Er⸗ 
gebniß oft wiederholter vergleichender Verſuche im Vergleiche des bei dem 
Schlachten ſich zeigenden Fleiſchgewichts zum Körperumfang: des Thieres. 
Sie begründet ſich zugleich auch auf die Proportionen der verſchiedenen 
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Theile des thierifchen Körpers gegeneinander, auf die Gediegenheit des 
Baues, auf die fhmammige ober kernige Befchaffenheit des Fleiſches, auf 
das Alter des Thieres, ja öfters ſogar auf die Qualität der Nahrung, die das 
Thier genofien. Es iſt eine allbekannte Sache, daß fid das Hornvieh bei 
gleihem Körperumfung und Anfehen, dem Gewichte nach aus mancher Ges 
gend beffer fehlachtet als aus einer andern. Befonders zeichnet fidy in dieſer 
Hinſicht das Vieh aus manchen höhern Gegenden vortheilhuft aus, 

. Von der bis dahin beſprochenen Maftungsart, weiche wir die fünftliche 
nennen möchten, unterfcheidet fih Die auf der Fettweide wefenticdh. 
Bei diefer bleibt die ganze thierifche Einrichtung im freien Verkehr mit der 
Außenwelt. Das Erzeugniß diefer Maſtung, weniger einſeitig, ift natur: 
gemäßer, und berechtigt ung eben deßhalb auch zu dem Glauben, daß es vo: 
tommener und dem Menſchen zuträglicher fepn werde. Da die Lebens: 
Eraft hier ein freies Spiel Hat, wird fie mehr Stoff ver: 
brauchen, weßhalb bie Maſtung weniger raſchvorſchreitet. 
Dafür hat fie aber auch das Eigene, daß das Thier, wie der Land: 
mannfidh ausdrückt, mehr ausfleiſcht, oder, in der Fügerfprache, 
ſtärkeres Wilbbrät anſetzt, ai⸗ bei der künſtlichen Maſtung, wo die zur Ruhe 
verwieſene Lebenskraft den Nahrungeſtoff etwas bequem beilegt. Aber auch 
hier noch, in dem freien Zuſtande, ſehen wir, daß der Zuſtand der Fettigkeit 

der ungeſunde iſt, indem bei gewiſſen Thieren, vorzugsweiſe beim Schafvieb, 
in der Niederung gehalten, ſich gemeinhin die Lungen entzünden und man 
gendthigt iſt, das Thier, ſobald es einen gewiſſen Punkt der 
Fettigkeit erreiht hat, abzuſchlachten, wennes ſich vom 
Zieleder Maſtungnichtentfernen und demnatürlichen Tode 
zur Beute werden ſoll. Wie es nun eine allgemein anerkannte Wahr⸗ 
heit iſt, Daß die erſten Frühjahrsgraäſer die ſpätern des Herbſtes vielleicht um 
mehrere 100 Theile an Kraft übertreffen, ſo tritt die Regel von ſelbſt hervor, 
daß das Maſtvieh mit dem Anfange des Frühjahrs auf die 
Weide gebracht werden muß. Dieſe ſetzen wir freilich, als vom 
Schlamme gereinigt, voraus. Müßte man auch, um durch die Menge der 
Güte Vorſchub zu leiſten, in der erſten Zeit das Vieh Morgens und Abends 
mit trodenem Sutter verforgen, was in mehrerer Beziehung äußerſt räthlich 
fepn wird, fo dürfte dieß ein fehr wohl angelegtes Sapital feyn. Bei diefer 
Art von Maſtung iſt es num nicht zu vermeiden, daß fie nicht die heiße Jahres⸗ 
zeit erreichen follte, und ba fteht dann nur zu wünfchen, daß diefem mie jedem 
andern Viehe vergönnt ſeyn möge, die Nächte unter freiem Him: 
melzuzubringen. Muß das Thier, bei Tage von der Sonne erhigt, die 
Nacht Über, wo das Blur ſich abkühlen und erfrifchen fol, in einem über- 
beißen, mit Dunft gefüllten, wohl gar verfchloffenen Stalle zubringen, mer 
vermag den Nachtheil zu berechnen, den eine fo gedbankenlofe Behandlung 
der Thiere haben kann, gefegt auch, daß man das Unheil in keine Beachtung 
siehen will, das ein naͤchtlicher Blitzſtrahl Hier anrichten kann ? — Wohl wiffen 
wir, daß weitleibige Theorien noch reich find an Fünftlihen Mitteln zur 
Maftung ; aber die Künftlichkeit grenzt hier hart an Künftelei, und diefe burt 
an Gefahr, Ueberall haben wir hier nur Grundlinien zur Lehre von der 
Maſtung geben wollen; der fpecielle Unterricht über die Maſtung der einzelnen 
Thierarten findet fich In den diefe betreffenden Artikeln. 

Maß heißt das beftimmte Verhältniß der Theile eines Dinges zum Gans 
gen, und daher auch die Eine it (Mafftab im weitern Sinne) , welche 
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man annimmt, um andere Dinge derfelben Art aussumefien, d. i. das Vers 
hältniß ihrer Theile zu beflimmen, unb auszufprechen, wie fich ein Gegen 
ftand in Hinſicht feiner Größe zu diefer angenommenen Größe verhalte. Es 
gibt daher nach Verfchiedenheit der Größen: 1) Längenmaße, deren 
Einheit eine gerade Linie ift. Die Größe der" Längenmaße in Deutſch— 
Land ift an verfchiedenen Orten verfchieden. Man unterfcheidet hier die El⸗ 
lenmaße, die Fußmaße, die Ruthenmaße und die Meilen: oder 
Wegmaße. Die Benennungen und Eintheilungen, welche hierher gebös 
ren, find folgende: 1 Ruthe Ift zumellen — 2 Kluftern, zuweilen — 8 Eis: 
len (wie beim Straßenbau) oder auch wohl 7", Elle (eine fäh ſiſche 
Landruthe) u. ſ. w.; 4 Klafter — 3 Ellen; 1 Ele = 2 Fuß; 1 Fuß — 
12 301; 1 3ol = 13 Pinien. Im Ellenmaße gibt es große Verſchieden⸗ 
heiten. So z. B. enthält die Leipziger Elle 250°; franz. Linien (den 
Dar. Fuß zu 14,400 Linien gerechnet), die Hamburger Elle 254 franz. 
Linien, die Brabanter Elle 306 franz. Linien, bie Berliner Elle 296 
franz. Linien u. f. w. (Uebrigens fiche Fuf und Meile) 2) Flächen⸗ 
oder Quadratmaße, welche nebft der Länge auch die Breite angeben, 
beftimmen die Größe gewiffer Theile der Oberflüche der Erde, ale ganzer Länz 
- ber oder Heinerer Theile, wie Selber, Wiefen, Hutungen, XZeiche, Hölzer ıc. 
Auch die Oberfläche anderer Körper, als Dächer, Wände, Tufböden, geweb⸗ 
ter Zeuge 2c., werben als Flächen betrachtet und die Größe ihrer Ausdehnung 
als foldye berechnet. Eine Fläche von ı Zoll lang und 1 Zoll breit, heißt ein 
Quadrat: ([)) Zoll; 12 Zoll Länge und 123. Breite geben einen Quadrat⸗ 
fuß von 144 [130f. Auch diefe Maße find fehr verfhieden. Befondere Bes 
nennungen find: Juchart, Morgen Landes, Adler, Arpent, 
Tonne Ausſaat x. 3) Körperz oder Cubikmaße, weiche nebft 
der Länge und Breite auch die Höhe oder Ziefe angeben, werden zur Beſtim⸗ 
mung bes £örperlichen (cubifchen) Inhalts der Größen gebraucht, befonders 
anwendbar im Leben beim Ausmeffen trodner (3. B. Getreide, Salz, Koh: 
len ꝛc.) oder flüffiger Waaren (z.B. Wein und Branntwein, Del, Bier ıc.). 
Zum Meffen der erfteen hat man Laſt, Wispel, Malter, Säde, 
Scheffel, Simmer, Faß, Himbten, Spint, Zonne, Biers 
tel, Megen, Mäßchen ıc. Eie find nad Verſchiedenheit der Gegen: 
fände und Orte fehr verſchieden. So ebenfalls die. Maße flüffiger Sachen. 
Hierher gehören die Benennungen Sallon, Maß (im engern Sinne), 
Dinte, Fuder, Oxthoft, Ohm oder Ahm, Anker, Faß, Eimer, 
Viertel, Stübhen, Kanne, Quart, Oeßel, Schoppenu.f.mw. 
Die Größe der Einheit des Cubikmaßes ift der Würfel, Ein Körper, der eis 
nen gemeinen Fuß lang und einen gemeinen Fuß tief ift, heißt ein Cubitfuß. 

Maßſtab ift das als Einheit gebrauchte Werkzeug, womit der Raum 
einer gewiffen Größe beftimmt wird, — Vermöge vielfältiger Erfahrung 
dient gaı beften zu einem Maßſtabe zur Meffung gerader Rinten auf dem 
Seide Ane nacher Länge der Faſern gefpaltene Stange von trodenem Fans 
nenhofze, welche ungefähr 2 ZcH breit und 1 Zoll di ins Gevierte glatts 
gebobelt iſt; diefe Stange wird alsdann In kochendem Dele geträntt und 
mit einem dicken Firniß überzogen. Die Länge eines foldyen hölzernen Maß: 
ftabes beträgt gemöhntich eine halbe Ruthe oder fünf Decimalfuß, ob es 
gleich fehr vortheithaft iſt, demfelben die Länge von einer ganzen Ruthe oder 
gleich 10 Decimalfuß zu geben, Damit fi ein folder Maßſtab an den 
beiden Enden nicht fo leicht abnuge, wirb derfelbe daſelbſt mit meffingenen 
Hülfen verfehen. Uebrigens wird er genau in Fuß und Zoll eingetheilt; bie 
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Theile werben durch zarte Einſchnitte bemerkt und In deren Mitte eine mef- 
fingene Zwede zur ſchnellen Auffindung der Eintheilungen eingeſchlagen. 
Außerdem iſt es audy fehr nützzlich, auf ber einen Seite eines und desfelben 
Maßſtabs die Ränge nad) dem Decimalmaße, und auf ber entgegengefegten 
Seite nach dem Duodecimalmaße abzutheilen, indem man im legtern Kalle 
fogleich die Fuß und Zoll, welche eine gerade Linie außer der Anzahl von 
Ruthen nad) dem Decimalmaße nod) enthalten wird, mit bem Duodecimals 
maße meffen kann, ohne daß e8 alsdann nöthig wäre, bie mit bem Decimal: 
maße gemefienen Fuß und Zoll erft durch Nedynung auf das Duodecimal: 
maß zu bringen. — Der verjüngte Mapftab ift ein folcher, welcher bie 
gewöhnlichen Längenmaße einigemal verkleinert vorftelt. Man bedient fidy 
feiner, um große Gegenflände in rihtigem Verhältniß ins Kleine zu bringen 
und abzuzeichnen. — Trans verſalmaßſtab wird insbefondere derjenige 
verjüngte Mußftab genannt, wo die Unterabtheilungen desfe'ben fiherer und 
genauer als auf dem Längenmaßflabe längs einer Diagonallinie abgenom: 
men werden Eönnen. 

Mastrize heißt eigentlih bei Schraubenmerken die Mutter, ober bae 
Stüd, in welchem die Spindel auf: und abgeht; beiden Schriftgießeun 
heißt es die Korm, worin Buchſtaben abgegoffen werden; beim Münzweſen 
der Prügeftod. 

Matte ift bekanntlich ein Flechtwerk aus Baumbaft, Binfen, S'reh, 
Schilf, Rohr und andern tauglihen Materialien. Man gebraucht die Mut: 
ten zum Einpaden ber Waaren, zu Körben und Behältniffen trodener Sachen, 
Sußtapeten ıc. Sie werden von unzünftigensDandmerfern (Mattenflichtern) 
verfertigt. Die mwichtigften für den Handel find die in Rußland, bejon- 
ders in Sibirien, aus Lindenbaft verfertigten (Mogoshi), welche aus 
Achangel und St. Petersburg in großer Menge verführt werden, 
Die Schilf- und Binfenmatten braucht man zu Fußdecken. Sie werden im 
Preußiſchen, in Holland, in Ungarn und In verfhiedenen Öegenten 
von Amerika verfertigt und ſind oft bemalt. (Vergl. Binſe.) 
Matten heißen alle benarbte Flächen, welche für den Grasſchnitt te: 
ſtimmt ſind, und das Wort iſt gleichbedeutend mit Wieſe. 

Mattier iſt eine Münze in Hannover, 4 gute Pfennige oder einen 
halben Mariengrofchen an Werth. 

Mauerfraß, der, auh Salpeterfraß genannt, erzeugt fich in ber 
Regel an mit KalEmörtel berappten Mauerwänden an feuchten Dr: 
ten. Die Berappung Löft ſich von den Steinen, füllt ab und die Wände 
nehmen einen ſtets feuchten Zufland an, zerftören fi von felbft, werden 
mürbe und drohen einzuftürzen, Der Kalk, welcher abfällt, zeigt einen Fühlen 
falzigen Geſchmack, wittert nach und nad) ein weißes, loderes, mwollurtiges 
Salz aus, das, In Waſſer aufgelöft, alkalifhe Wirkungen wahrnehmen läßt 
und bei der nähern Prüfung zeigt, baß e8 nichts anderes ald Eohlenfanures 
Natron ift. Iſt die Berappung abgefallen, fo efflorescirt fortwähr@@® ein 
ähnliches Salz aus den Wänden und eine neue Berappung derſelben nimmt 
nad) dem Zeitraume von kaum einem Jahre diefelbe zerftörende Wirkung an. 
Wände, die vollfommen troden ftehen, ‚zeigen diefe Zerflörung nicht, wenn 
fie auch aus denfelben Muuerfleinen erbaut, die Steine mit demſelben Mör: 
tel verbunden und die Außenflächen der Wände mit dbemfelben Mörtel berappt 
find. Man findet felbft die inneren Winde bewohnter Häufer zuweilen mit 
Mauerfraß belüftigt. Er entficht vorzüglich dann, wenn bei neuerbauten 
maffiven Häufern die Wände nicht vorher vollkommen ausgetrodnet waren, 
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bevor fie übertüncht und berappt wurden. Folgendes iſt zwar ein etwas koſt⸗ 
bares aber probates Mittel, den Mauerfraß zu zerſtören. Man löſ't in 
kochendem Eſſig (gleichviel von welcher Art) durch Hülfe des Kochens in 
in einem kupfernen Keſſel nach und nach fo viel zartgepulverte Bleiglätte 
auf, als ſich darin Löfen will, Man befreit das Gemäuer von aller Beraps 
pung und überftreicht folches nun mittelft eines Pinſels zwei bis drei Mal 
mit jener Fläſſigkeit, jedoch nicht früher, al& bis der vorausgegangene Ans 
firih ſich volltommen eingefuugt hat. Nun läßt man alles vellkommen 
. troden werden. Iſt alles zum Trocknen gefommen, fo überzieht man bie 
Wand ebenfalld dreimal hintereinander mit fiebendheißem Leindl (auch ein- 
gedicktem Steinkohlentheer, der aber widrig riecht und in der Werkung dem 
Del nachſteht) und läßt den Ueberzug vollkommen austrodnen. Nun kann 
man die fo vorbereitete Wand mit Mörtel berappen und es wird fidy Fein 
Mauerfrag aufs Neue erzeugen, 

Mauerkitt von Algier. Pananti, ein neuerer italienifcher 
Schriftſteller über Algier, richtete während feines längern Aufenthaltes 
an der Nordküſte von Afrika fein Augenmerk unter andern Dingen beſon⸗ 
ders aud) auf die dafelbft übliche Mörtelbereitung, indem er vermuthete, daß 
fi, gleich fo mandyen andern Gebzaͤuchen, auch hierin das gepriefene Ber: 
fahren der Alten in jenen Gegenden am reinften erhalten haben dürfte. Er 
gibt nun an, daß man in Algier aus zwei Theilen Holzafche, drei heilen 
Kalt und einem Theile Sand eine Sompofition bereitet, welche man Zabbi 
nennt und welche ale Mörtel benugt wird. Diefe Compofition wird nämlich 
mit Del verfegt und drei Tage und drei Nächte damit abgerührt, wo dann 
die Muffe die gehörige Gonfiftenz erreicht haben wird. Der auf biefe Weiſe 
. bereitete. Mörtel roird fo hart wie Marmor, volllommen wafferdiht und 
widerſteht den Einflüffen der Zeit und der Elemente auf das Kräftigite. 

Mauern, fteinerne, als Befriedigung dee Grundſtücke, werben ent: 
weder mit Bruch: und Feldfteinen oder mit Ziegeln aufgeführt, die man mit 
Kalt oder Lehm verbindet. Bei Feldfteinen bedient man ſich auch des gwifchen 
die Steine gelegten Moofes und Raſens ald Verbindungsmittel. Oben tft 
die Mauer entweder platt oder fie erhält eine Abdachung, deren Tropfenfall 
aber beit Gartenmauern nicht in den Garten geben darf, weil fonft die 
daran gepflanzten Spalierbäume und andere Gemwächfe leicht durch Glatteis 
Schaden leiden. - 

Mauke, eine bei Pferden und beim Rindvieh vortommende Ausſchlags⸗ 
Krankheit der Füße. Sie gibt fich bei erftern anfänglich durch Schmerz und 
Geſchwulſt und den Eintritt eines mindern oder färfern Fiebers zu erkennen, 
bald aber geht bie Geſchwulſt In eine allgemeine Abfonderung einer eigens 
thümtichen Flüſſigkeit in und um die Köthe über, Sie zeigt fih nur an ben 
untern Theilen, wie gefagt, in und um die Köthe der Pferde, zumeilen nur 
an zwei, zuweilen an allen vier Füßen. Ueberläßt man die Mauke ber Natur, 
fo veralter fie und es entſteht jene Krankheit, die man Straub: ober 
Igelfluß nennt, Zu den Urfachen der Mauke find unterdrüdte Haut: 
krankheiten, Hautausdünftung, ſchlecht behandelte oder unterdrückte Drüfen: 
krankheit; Unreinlichkeit der Pferde, befonders der untern Gliedmaßen ber: 
felben, dann aber befonders noch ſchlechtes Futter, als dumpfiges Deu, 
ſchimmeliger Haber u. dgl., zu zählen. Vernachläſſigt oder unterdrüdt man 
die Mauke, fo pflegen felbft bösartige Krankheiten, ale Rog und Wurm, 
darnach zu entſtehen. Der Landwirth hat alfo wohl Urſache, für ihre richtige 
Behandlung Sorge zu tragen. Anfangs lindere man die [hmerzhafte Span: 
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nung und Geſchwulſt durch Breiumſchläge aus Habergrüge, Leinſamen u. dgl., 
die immer lauwarm umgeſchlagen werden; fleißiges Bähen mit Branntwein⸗ 
ſpuͤlicht leiſtet faſt dasſelbe und iſt vorzüglich dann zu empfehlen, wenn das 
Dferd die Umfchläge nicht duldet. Wenn die Flächen von der ausfließenden 
Materie fhon feucht find — nicht eher — gebe man Arzneimittel innerlich, 
und zwar zunächft ein Larirmittel (2 Quentchen Calomel und 2 Loth bes 
beftin Alaunpulvers mit Seife zur Pille gemacht, ded Morgens nüchtern 
mit einem Male zu geben); dadurch Ändert fidy die Krankheit um; dann aber 
gebe man 4 Loth gekochtes Zerpentinpulver, rothes Spiefglanzpulver 3 Loth, 
MWachholderbeeren 6 Loth, mit feinem Mehl und Waffer fo viel als nörhig if 
zur Latwerge gemacht, mit 6 Mal in einem Zeitraume von 24 Stunden ein, 
und mwieberhole biefes Mittel am dritten Tage noch einmal, gebe audy nad 
Verlauf von 6—8 Tagen die Larirpilfe noch einmal. Während diefer Innern 
Behandlung müffen die Füße recht rein erhalten und mit ſchwarzer Eeife 
gervafchen werden ; will indeſſen das Uebel an den Füßen nicht fobald weichen, 
fo Iöfe man '/, Loth blauen Vitriol in %, Quart Flußwaſſer und betupfe 
Morgens, Mittags und Abends die eiternden Stellen, nachdem fie mit Seife 
recht rein gewafchen worden find, damit, fo wird bie Heilung bald gelingen. 
Bei dem allen muß man aber alle Urfachen, welche die Mauke hervorbeingen 
und fie unterhalten Eönnten, befeitigen ; daher muß man für Reinlichleit der 
Ställe, gute und gefunde Nahrung und mäßige Bewegung aufreinen Wegen 
forgen. Noch iſt eine Krankheic unter dem Namen der ausfullenden 
Mauke bekannt; fie gibt fid gleich) Anfangs durch Hinten bes Pferdes, 
Geſchwulſt der Leidenden Stelle und durch heftige Schmerzen zu erfennen ; 
es entfteht aber audy nad) 1 oder 2 Tagen ein unreines Geſchwür, beffen 
Umgebung ſchmerzhaft Ift und ganze Stüde Haut ausfallen läßt. Diefe 
ausfallende Maufe fommt am häufigften in der Köche und dicht Über der 
Krone des Hufes vor und greift ſchnell um ſich. Sie entfteht vorzugsweife 
bei Pferden, welche im Winter viel auf den Straßen im Schnee, Eis⸗ und 
Schneewaſſer ſtehen müſſen und an deren Süße das Eis und der Schmuß 
anfrieren und nicht zur gehörigen Zeit davon befreit werden. Bet diefer 
Mauke darf das Pferd nicht arbeiten; bie von Haut und Haaren entblößte 
Stelle muß recht rein gehalten werden, die Haare um bdiefelbe fcheere man 
weg, verbinde das Geſchwür mit geifligen Mitteln, Weingeift, Myrrhen⸗ oder 
Aloetinctur und im höhern Grade bes Uebels mit Kampfergeift täglich meh⸗ 
tere Dale. Trieft die Jauche flark, fo wende man Myrrhen⸗ und Kampfer: 
pulver zu gleichen Theilen, abiwechfelnd mit jenen geiftigen Mitteln an, Ein 
fi) in dem Geſchwüre zeigender gelber Pfropf muß mit ber Pincette oder 
einer Elcinen Zange ausgezogen werben, weil die Heilung nur dann beginnt. 

Seit längerer Zeit hat fid) auch die Maukekrankheit bei dem Rind: 
viehe — jedoch meiſtens nur bei den Stall-Ochſen — häufiger und hart: 
nädiger, als man fonft gewohnt war, gezeigt. Die Spmptome find ungefähr 
diefelben wie bei den Pferben; fie find verbunden mit dem Ausdrud eines 
Körperleidene, zunächft Appetitlofigkeit und zuletzt faft gänzlicher Abmagerung. 
Der ſchorfartige Ausfchlag des kranken Fußgelenkes ergreift die Unterſchenkel, 
das Kniegelenke, die Oberſchenkel und verbreitet fih endlich wohl gar über 
den" ganzem Körper des Thieres, wenn nicht zweckdienliche Maßregeln dagegen 
ergriffen werden. Diefe begründen fich zunächft auf die Hinwegräumung der 
Urfahen der Krankheit. Unter felbigen bat man aus Erfahrung ben anhal: 
tenden Genuß der Branntweinſchlämpe obenanftellen wollen, um fo eber, 
wenn die Schlämpe als das alleinige Futter bis zur Sättigung gereicht wird. 
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Aeußere Einwirkungen mannichfacher Art, welchen die Thtere faft unvermeib: 
lich ausgefegt find, haben einen merflichen Einfluß auf das ſchnelle Umfich: 
greifen dieſes Leidens, wie dasfelbe überhaupt, einmal zugegen, felbft an⸗ 
ftedend, ohne epizootifch zu feyn, nur endemijcher Natur ift. Aus dem bier 
angegebenen Charakter ber Krankheit erhellt, daß der zweckmäßige Anfıng 
ber Eur ein folches bdiätetifches Verfahren feyn wird, welches paffendere 
Nahrungsmittel darreiht; damit aber das an Branntweintrant gewöhnte 
erkrankte Thier durch gänzliche Entziehung nicht zu fehr vom Sreffen ab: 
Laffe, wird ihm auf dem gereichten Hädfel aus Heu und Stroh ein Aufyuß 
von mit Waſſer verdünnter Schlämpe gegeben. Der kranke Fuß wird - 
folgendermaßen behandelt: Man lafle dem kranken Tihiere am Fuße zur Aber. 
Dieß geſchieht am beften, wenn man die kleine Klobe Über dem Kothen⸗ 
gelenkt durchfchneidet, Damit es tüchtig blute. Ein Stück ungelöfchten, friſch 
gebrannten Kalk, etwa 1 Pfund, löfhe man in 1 Quart dünnem Elaren 
Branntweintrant in einem Eimer oder Handfüßchen ein, nad) Art, wie man 
etwa Kalk zum Weißen einlöfcht, fo daß er nicht zu flüffig und nicht zu did 
werde, Unter bie eingelöfchte Stüffigkeit werfe man eine Handvoll Küchenfalz 
und rühre fie gut um; jegt wird mittelft einer weichen Bürfte die Flüſſigkeit 
bei etwa 409 Wärme: Temperatur auf den Pranken Fuß, der zuvor vom 
Schmutze gereinigt ſeyn muß, aufpetragen. Am beften reinigt man ben 
Suß zuvor vom Schmuge duch Wafchen mit warmem Branntweintranf. 
Dus Einbürften der Fiüffigkeit auf den leidenden Fuß gefhieht am fiherften, 
wenn man die Bürfte ſtets gegen das Haar aufwärts führt, damit das Haar 
nicht ablenfe, vielmehr die Poren der Haut recht innig von der Flüſſigkeit 
gefhmängert werden. Dan thut wohl, die Kaltauflöfung flets bis an das 
Kitiegelent aufzutragen, wenn gleich auch nicht bemerkbar wäre, daß ſchon 
kleine Geſchwürchen oder ein Echorf in diefer Hähe fich gebildet hätten. Nach 
8 Zagen wird der Kalk von dem Fuße mittelft warmen Branntmeintranfes 
tein abgewaſchen und die Operation des Einbürftens einer frifhen Kalk: 
auflöfung wiederholt. Selten wird die Wiederholung zum dritten oder vierten 
Mate nöthig feyn. Das Thier felbft leidet bei diefer Behandlung anfcheinend 
wenig, und fhon nachdem bie Einbürftung- einige Mal Statt gefunden, kann 
man es aus dem abgefonderten Stande, ben man ihm anwies, wieber unter 
die gefunden Thiere ftellen, ohne daß eine Anftedung und Uebertragung der 
Krankheit auf diefe zu befürchten ſteht. (Vergl. des Hrn. Liovenius zu 
Kletzke „Beobachtung Über die fogenannte Maukekrankheit des Rind⸗ 
viehes 20. im 13, Jahrg. des Monatsblattes der Bönigl. preußifhsmärs 
tifchen ökonomiſchen Sefeufhaft zu Potsdam.) 

Maulbeerbaum, der (Morus), 21,4. Wir ziehen von biefem Baume 
hauptſächlich zwei Arten; den f[hwarzen(M. nigra) und den weißen 
(M, alba), erftern feiner Früchte, letztern feiner Blätter wegen, welche bes 
kanntlich vornehmlich die Nahrung der Seidenraupen ausmachen, 

Der ſchwarze Maulbeerbaum blüht im Mai, reift Anfangs Auguft 
bis Ende September, Sein Vaterland ift Perfien, von woher ihn bie 
Römer nah Italien brachten; da findet man ihn auch häufig an ben 
Seeküſten; er ift bei uns ganz einheimifc geworden und verträgt die härtes 
fin Winter, Der Stamm wird 30 Fuß und höher, oft mie ein großer 
Apfelbaum; bie Rinde iſt dich, zäh, afchgrau, das Holz gelblich; die Blätter 
herzförmig, ſtumpf gezähnt, caub, ihre Einfchnitte und auch die Form Ändern 
fehr ab; die männlichen Blumen erſcheinen in Käschen, ähnlich denen des 
Nußbaumes, die weiblichen figen in rundlichen dichten Büfcheln ; fie bringen 
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eine ſchwarze ziemlich fange Beere, bie aus lauter Anöpfchen befteht, wovon 
jedes ein Samenforn enthält; ihr Geſchmack ift füß-weinfäuerlich. Da dies 
for Baum erft fpäter blüht, fo leiden feine Blüthen nicht leicht durch Spät 
fröfte und er ift daher an Früchten fehs ergiebig; jedoch kommen zuweilen 
Bäume vor, die nur männliche Blüthen führen, und baher als unbrauchbar 
ausgerottet ober veredelt werden müſſen. — Der ſchwarze Maulbeerbaum 
gedeiht in einem mäfig trodinen Boden gut. Eeine Vermehrung gefchieht 
nemeinialic durch Ableger. Dan legt die jungen Sommertriebe in mit 
Erde gefüllte Käften ein, weiche an die Aeſte auf verfchiedene Weiſe befeftigt 
werden. Sie bewurzeln fich bier leiht. Ein auf diefe Weiſe erhaltenes 
Stämmden muf, nahdem «8 vom Mutterſtamm getrennt worden ilt, fo: 
gleich einen Pfahl erhalten, an welchen es fefl gebunden wird, weil es au: 
fierdem feinen geraden Wuchs erhält. Alle Srübjahre nimmt man bie Sei: 
tenzmeige weg, bis die Baͤumchen die gehörige Höhe im Schafte erreicht ha⸗ 
ben ; aum Stumm mählt man immer den mittelften Trieb, welcher bis auf 
ein gefundes Auge verkürzt wird. — Will man die Maulbeerbäume aus dem 
Samen erziehen, fo bringt man diefen in der Mitte März einen halben 
Zoll tief in ein leichtes warmes Erdreih, und verpflanzt hernady nach Ver: 
lauf von 2 Fahren die erwachſenen Stämmchen, welche aber leiht im Win: 
ter erfrieren. Dan Bann bie fchwarze Maulbeere audy auf weiße Muulbeer- 
ſtämmchen durch Pfropfen veredeln ; folche veredelte Stämme find aber minder 
dauerhaft und wachſen langfamer. — Man empflehlt die Srüchte des ſchwar⸗ 
zen Maulbeerbaums, als erquickend, Fühlend und der Fäulniß widerftehend, 
In der Ruhr, Saulfieber und higigen Krankheiten, Maulbeerfaft ift officinelt. 

Der weiße Maulbeerbaum (M. alba), flammt aus Perfien 
und China; mie vermwildert trifft man ihn am Littorale im füdlichen 
Krainz durch bie Hugenotten, bie 1688 aus Frankreich vertrie⸗ 
ben wurden, fam er nah Deutſchland, und wirb eben jegt, wegen des 
wiedertelebten Gedankens an ben Seidenbau, häufig angepflanzt. Er hat mit 
dem ſchwarzen das mehrfle gemein; auch er erreicht einenamhafte Höhe und 
Umfang 9%); feine Blätter find aber nicht rauh, die Früchte Eleiner, erft 
grün, dann weiß; fie [hmeden widrig füß; man benügt fie zu Syrup und 
Effig. Das Holz ift im Waffer dauerhaft und gut zu Weinfäſſern; auch bes 
nügen es Tiſchler und Drechsler. Die Blätter find, wie ermähnt und be> 
kannt, hauptfählicd die Nahrung der Seidenraupen, Übrigens auch Futter 
für Rindvieh, Schafe und Ziegen. Nach Profeflor A. Vogel's zu Mün⸗ 
hen angeftellten Verſuchen enthalten fie auch einen ſehr fhönen gelben 
Särbeftoff. (S. Dingler’s polytechnifhes Journal Bd. 24, 9.6, ©.557.) 
— Die Vermehrung des Baums gefchieht durd) Samen. Die Wichtigkeit 
ber Maulbeerbaumzudht zum Zwed des Seidenbaues veranlaßt uns hier zur 
Einfchaltung einer fpeciellen 

Anleitung zur Erziehung und Pflege der Maulbeer 
bäume. Im Königreihe Sachſen, im Ehurfürftenthum Heffen, im 
Großherzogthum Weimar, Inden fähfifhen, mecklenburgiſchen, 
anhaltifhen Herzogthümern, im Hergogthum Braunſchweig, 





*) Stephbanvon Németh, Gameralbiftricts = Seibeninfpecter zu Szeks⸗ 
Bardim 2 olnaer Comitat, befigt einen 20jährigen weißen Maulbeerbaum. ber 
5 Klafter hoch ift und in ber Höhe von 1'|, Klafter durch ausgebreitete dicke Aeſte 
eine Fläche bildet, worauf im Jahre 1825, mit Brettern belegt, 18 Perfonen um 
einen Tiſch figen Eonnten, die durch ein aus Ziveigen 9 Schuh höher gebildete Dat 
gefhügt waren. 
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im Schwarzburgifhen und Reußiſchen, jegt auh in Hanno 
ver, füngt man an Maulbeerbiume zu pflanzen, nachdem von Bayern, 
Defterreih*), Preußen der Impuls dazu ausgegangen und nament⸗ 
lid) aus legterem Lande fo treffliche praftifche Belehrungen über biefe Cyltur 
in den Schriften des um den preußifchen Seidenbau hochverdienten W. 
von Türk verbreitet worden waren. Auch hier legen wir deffen neuefte 
Erfahrungen über die Erziehung und Behandlung der Maulbeerbäume zum 
Grunde 1 Bom Grund und Boden. Es fragt ſich vor allen Din: 
gen, wie der Grund und Boden befchaffen ift, der beftimmt merben 
fo: 4) für die Samenfdhule, 2) für die Baumfchule, 3) für die 
Standbäume. Daß ein naſſer Boden, ber jedes Jahr längere Zeit uns 
ter Waſſer fteht, wie z.B. das Oderbruch, das Warthebrud, die 
Marfchgegenden in Oſt friesland, im Königreihe Hannover, im Örof: 
berzogthume Oldenburg, fich nicht dazu eignen, verfteht ſich von ſelbſt. 
Auch ein fehr fetter Boden wird ſich nicht dazu qualificiren und dem Ader: 
und Gartenbau nicht zu entziehen feyn, menigftens vorläufig nit. Ein 
feichter Boden, aus Sand und Lehm gemifcht, felbjt wenn der Sand vor: 
waltend iſt, wird fih am beiten für die Standbäume eignen; für die Sa: 
menbeete Gartenlınd, wie man es zum Anbau der feinern Gemüfe wählt. 
Kür die Baumfchule Bann ein leichter, mit vielem Sand gemifchter Boden, 
ber jebod 2%, Fuß tief rajolt worden ift, genügen. — 11. Bon der Lage 
der Samenbeete und Baumfhule Wo es thunlid ift, wird es 
zweckmäßig fepn, die Samen: und Baumfchulen, vorzüglich die erftern, in 
der Nähe eines fliegenden Waffers anzubringen, damit man 
bei anhaltend trodener Witterung die Ausfrat öfters begießen kann. Die 
Baumfchule Innerhalb eines Waldes von hodhflimmigen Bäumen 
anzulegen, iſt nicht rathſam. Luft und Sonne müffen freien Zugang ha⸗ 
ben, damit die Bäume nicht fpäter, wenn fie diefes Schuges beraubt find, 
leiden. Manche hochgelegene Weinberge, bie einen Mein von 
nur geringem Werthe hervorkringen, würden fidy vorzüglicy zu Maulbeer⸗ 
baum = Schulen und Anpflinzung von Standbäumen eignen. — IH. Von 
der Maulbeerbaum = Samenfhule Das wohlfeilfte Mittel, 
gute Maulbeerbäume zu erhalten, tft, fie aus dem Samen zu ziehen **). 
Um guten Samen zu erhalten, muß man denfelben von volllommen ge: 
funden Bäumen, die weder zu jung noch zu alt find, nehmen; auch dür⸗ 
fen bdiefe Samenbäume in dem Sahre, wo man den Samen von ihnen 
nehmen mill, nicht abgelaube worden ſeyn. Der Samen hat feine voll: 
tommene Reife erlangt, fobald bie Früchte von felbft herabfallen. Sobald 
man dieß bemerkt, breitet mın Tücher unter den Bäumen aus und ſchüttelt 
diefe fanft, mo dann die reifen Beeren herabfulfen; man kann ſich aber aud) 
darauf befchränfen, die Mautbeeren aufsufammeln fo wie fie allmählig von 


*) Die Wichtigkeit der Maulbeerbaumzucht und der auf fie begründeten Sei⸗ 
benzudht für Böhmen Hat Kalina von Jäthenſtein in einer im vori- 
gen Jahre (1836) erfchienenen Broſchüre einleuchtend und lehrreich herausgeftellt. 
Früher ſchon lehrte von Heint! ale Praktiker und Schriftfteler diefe Cultur 
und ihre Anwendung in Defterreid. 

**) Der Braunfhiweiger Verein zur Förderung bed Gartenbaues hat 1831 
fehr glückliche Verſuche gemadt, die Maulbeerbäume durch Stecklinge fortzupflans 
zen. Diefeiben follten weiter verfolgt werben. Bewährt fich der erfte günftige Er- 
folg, fo würde aslerdings die Maulbeerbaumzucht, wenn anders die Blätter der aus 
Stedlingen erhaltenen Bäume zur Fütterung gleich werthvoll find, ſehr erleichtert 
und befchleunigt werben können. S aud unten. 


172 Maulbeerbaum. 


ſelbſt herabfallen. Der Samen beftcht aus Beinen Körnern, inber Größe ber 
Hirfe, die von einem Plebrigen Safte und einer Haut umgeben find, gleich den 
Brombeeren. Das einfahfte Mittel, um ben Samen zu reinigen, ift folgendes: 

Man läßt die gefammelten Maulbeeren drei oder vier Tage an einem mehr war: 
men als fühlen Orte ftehen ; fie werden dann meich werden; nunmehr drüdt 
man fie mit den Händen entzwei, preßt den Saft durch ein Stüd Leinwand 
und wäfcht das in der Leinwand Zurückgebliebene in einem Ducdyfchlage, wel: 
chen man in eine tiefe Schüffel mit Wafferhält, Der Durchſchlag muß aber fo 
tweite Löcher haben, baß der Samen durdy diefelben in das Waſſer fällt. ‚Bier: 
aufiäße man das Wafler behutfam abfließen, nimmt die auf dem Boden zu: 
tücgebliebenen Körner heraus und trodnet fie an einem luftigen Orte im 
Schatten. Der ſchlechte (taube) Samen wird, vermöge feiner Leichtheit, oben 
auf dem Waſſer ſchwimmen; diefen gießt man mit dein Waffer weg — denn 
nur biejenigen Körner find gut, bie auf den Boden fallen. Die Natur 
fcheint anzudeuten, dafi Der Zeitpunkt der ſchicklichſte zur Ausfaat fen, 
wenn fie felbft diefe Ausſaat beforgt, d. b. dann, wenn bie Maulbeeren, 
vermöge ber erlangten Reife, von felbft herabfallen. Wenn das Clima fo 
befchaffen ift, daß in der Regel im Oktober noch kein ſtarker Froſt eintritt, 
fo kann man die Saat im Sommer vornehmen ; man gewinnt badurdy ei: 
nen Vorfprung. Maulbeerfamen, von deffen Friſche man nicht vollkommen 
überzeugt ift, weiche man in Salzwaſſer ein, ehe man ihn fäet, und thue 
dieß nicht vor den alten Tagen des Mat, alfo erft nach bem 20. Mai. — 
Man wählt für das zur Ausfaat beftimmte Beet wo möglich gut zubereite: 
tes Gartenland, das wegen bes Öftern Begießens nahe am Waſſer gelegen, 
vollfommene Sonne und einigen Echug gegen Norden hat. Hat man an 
Drt und Stelle keine gute Erde, fo muß man ein länglihes Viereck zwei 
Fuß tief ausgraben und mit guter Erde, oder noch beffer mit Miftbeet : Erde 
ausfüllen. Iſt aber die Erde an Ort und Stelle felbft gut, fo muß man fie 
im Herbfte zwei Fuß tief rajolen und gut düngen, bamit der Dünger den 
Winter über verftodt. Im Anfang des Aprilmonats gräbt man das Land 
wegen de Unkrauts wieder um; endlich in der zweiten Hälfte bed Mai's, 
wenn feine Nachtfröfte mehr zu befürchten find, wird es zum legten Dale 
umgegraben, in Beete, jedes 4 Fuß breit, eingetheilt, zwifchen jedem ein 
Weg, zwei Fuß breit gelaffen und mit Fleiß geharkt, damit fo viel möglid) 
fein Erdkloß, ber den zarten Pflanzen am Wachsthum hinderlich feyn 
£önnte, bleibe. Das Säen kann dann an einem Tage, der nicht gar zu 
windig ift, in folgender Art gefchehen. Man nimmt zu jedem Loth Maul: 
beerfamen ein Beet 4 Fuß breit, und 12 Fuß lang; man macht darauf 6 
Reihen oder Kurchen in gleicher Weite mit der Harfe einen Zoll tief, ver: 
mengt diefes Loth Samen mit trodenem Sande oder trodener Erde in einer 
Schüffel, daß er. damit dünn und gleihmäßig gefreut werden kann, theilt 
ihn in 6 Theile und fireut in jede Reihe einen folhen fechften Theil aus, 
bedeckt. hierauf die Meihen der Furchen mit ungefähr einem halben Zoll 
Erde, oder, wenn die Erbe von ſchlechter Beſchaffenheit ift, füllt man bie 
Furchen mit Miftbeet: oder Holzerde aus. Sodann befprengt man das Beet 
mit Fluß: oder anderem an der Sonne ermärmten Waffer und fährt damit, 
wenn es regnet, um ben andern oder dritten Zag fort. Zum Begießen nimmt 
man eine feinlöcherige Giesfanne, damit nicht die Erde von den Körnern 
abgefpült oder die Wurzeln der zarten Pflanzen entblößt werden, Es ift 
. au anzurathen, einen Zaun von Strauchwert über Mannshöhe um das 
Beet zu ziehen, damit die Pflanzen dadurch einigen Schug vor Eulten und 








Maulbeerbaum. 73 


auszehrenben Winden bekommen. Sie kommen zwar vielfältig ohne dieſes 
Letztere fort, aber es ift viel beffer, und man gewinnt leicht ein ganzes Jahr 
im Wachsthum damit. Es pflegt fodann der Samen, nachdem ed warm 
oder Ealt Ift, den 10. bis 14. Tag, oder wohl noch fpäter aufzugeben, und 
da muß das Beyießen, wenn es nicht regnet, wöchentlich gefchehen und das 
Samenbeet fleißig gejütet werben. Um bei großer Hige noch fiherer zu 
geben, ift es fehr gut, wenn bie erfien 2 Monate, da der Samen gefüet wor: 
den, Matten oder Strohdeden an Heine Pfähle gefpannt oder, in Ermang⸗ 
lung dieſer, Büſche von Kiefern oder anderem diden Gefträuche gegen die 
Eonne gefegt werden, um die fengenden Sonnenftrahlen von der jungen 
Saat abzuhalten. Auch kann man zwifchen die Reihen der Sämlinge, die 
fhon aufgegangen find, Streifen von Moos legen, damit fidy diefelben gut 
erhalten und die Sonnenftrahlen in den Sommermonaten ihnen weniger [has 
ben, Mit Ende des Auyuflmonats hört man auf, fo oft zu gießen, bamit 
das Holz nicht mehr fo ſtark getrieben und alfo beffer reif werde und im 
Winter ber Kälte beffer widerfiehen kann, und zwar ficher und ohne alle 
Bededüng. — Im folgenden Srübjahre thut man mwohl, bie ftärkften Pflans 
zen, die einen Fuß hoch und darüber find, auszunehmen und in die Baums 
ſchule zu verfegen, vornehmlich die, welche näher als 3 Zoll beifammen fles 
hen, damit fie einander nicht hindern. Die ftehenbleibenden ſchneidet man 
auf 4 — 5 Augen von der Erde weg, fo behalten fie fein unreifes Holz 
und machen ftärkere Triebe — IV, Pflanzung und Wartung 
ber Bäume in der Baumfhule Im Herbfte des Jahres, da der _ 
Maulbeerbaum = Samen gefäet worden, wählt man ein Stüd Land von 
leichtem, felbft fandigem Boden zur Baumſchule. Se befler der Boden ift, 
deſto geſchwinder werben bie jungen Bäume fortfommen. Es muß diefes 
ſowohl, ald das Samenbeet gute Sonne haben; es ift auch gut, doch 
nicht unumgänglich) nöthig, wenn «6 einigen Schuß gegen Norden hat. 
Man läßt es 2Y, Fuß tief rajolen und die Erde oder dem Sand mit Garten: 
erde oder verwittertem Dünger vermifchen. Zu Anfange bes April bis in 
den Mai gräbt mafi nun fo viel um, ale man in den nächſten Tagen mit 
Baͤumchen befegen will, ebnet das Gegrabene mit der Harfe und theilt 
es in 6 Fuß breite Beete zu 3 Reihen, oder in 3°/2 Fuß Breite zu 2 Rels 
ben ; man läßt zwifchen je 2 Beeten einen Weg von 2 Fuß Breite. Alds 
dann pflanzt man auf jebes Beet 3 oder 2 Reihen Bäume, fo daß jeder 
Baum von dem andern 2'/. Fuß entfernt ift, und zwar fo, daß bie erfte 
Meihe einen halben Fuß vom Wege ablommt, die andere in der Mitte, 
und bie dritte einen halben Fuß von ber andern Seite bed Wegs abſteht. 
Die Bäume der zweiten ober dritten Reihe müffen im Verbande gepflanzt 
werden ; denn auf folche Art ſtehen fie alle in gleicher Entfernung von al: 
Ien Seiten. Daß die Bäume 2'/, Fuß weit voneinander flehen, ift nicht 
nur deßwegen nöthig, daß nicht einer dem andern die Nahrung entziche und 
ihn im Wachsthum bindere, fondern auch, weil man fonft nicht füglich einen 
einzelnen zum DVerpflanzen ausgraben Bann, ohne die andern an der Wurzel 
empfindlich zu befhädigen, da mun doch wegen des ungleihen Wachsthums 
genöthige ift, einige mehrere Jahre länger als andere in der Baumſchule ſte⸗ 
ben zu laffen. Höchſt ſchädlich Ift es, wenn die Bäume zu dicht in ber Schule 
fieben; fie können dann nicht, ohne zu erſticken, fo lange darin ftehen bleiben, 
bis fie die gehörige Stärke erlangt Haben, um im freien Felde in einem ſchlech— 
ten Boden, wie man ihnen gemeiniglich nur geben kann, fi) ernähren und 
in den heißen Zagen die Sonnenhige, ohne einigen Schatten zu haben, er: 
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tragen zu Binnen. — Wird ein folcher Baum, ber in der Baumſchule feine 
gehörige Stärke an Stamm und Wurzel erlangt hat, gehörig gepflanzt und 
mit Gicften nur im erften Jahre nachgeholfen,, fo kommt er beitimmt fo:t; 
denn er hat Wurzeln genug, um In ber Weite um fidy herum Nahrung an 
ſich zu ziehen, und die Rinde ift ſtark genug, Ihn vor ber Hitze zu ſchützen; 
auch nird er bald ſtark genug werden, um den Unfällen des Viehes zu wis 
derfi:den. Die Berpflanzung -in der Schufe kann vom Ausgang des März 
bis gegen bie Mitte des Mai's in folgender Art vorgenommen werden: Man 
nimmt fo viel Bäumchen, als man denfelben Zug zu verpflunzen gedenkt, 
mit einem Spaten behutfam, daß man die Wurzeln-.niht nahe am Stamm 
befhädigt, aus ber Erde, befchneidet fomohl den Stamm ale die Wurzeln ; 
erfieen ftugt man auf 4 — 5 Augen; von den Wurzeln ſchneidet mun das 
Saferige ab; die flarfen und gefunden Seitenreurzefm ftugt man nur wenig 
ab, die Pfahlwurzel bis auf einen halben Zoll, feht ffe etwa um einen Ich 
tiefer als fie in dem Samenbeete geſtanden, meit fidh die Erde doch fiets et: 
was ſetzt, fhlämmt fie tüchtig ein, jedes Bäumchen mit einem Eimer Wa’: 
fer, und tritt fie an, damit die Erde ſich dicht an die Wurzeln fege. — Wenn 
es nicht regnet, muß man fie im erften Sommer woͤchentlich einmal begie: 
fien ; im zweiten kann es feltener, und im dritten und den übrigen Sonmern 
nur bei einer großen und anhaltenden Dürre gefchehen. Um jedes Büuns 
hen mache man eine Grube mit der Hand, daß fich das Waſſer defto beſſer 
an die Wurzeln ziehen kann; wollen einige nicht gut oder gar nicht aus⸗ 
ſchlagen, fo muß man die Wurzeln vifitiren, ob vielleicht eine Höhlung fich 
findet; tft dieß der Kal, fo muß man die Erde mit den Händen gut andrüf: 
ten und etwas flärker als die andern begießen; dann pflegen fie fid) noch 
zu erholen. Drückt man die Zurüdibleibenden nicht von Zeit zu Zeit alſo 
an, fo geht wohl der vierte bie fechfte Theil der Schule aus, und Lund und 
Wartung find vergebens angewandt. Bei Gelegenheit des Vifitirens der 
Kranken fchneidet man auch die Sprößlinge, welche aus den: Wurzeln oder 
nahe an der Erde ausfchlagen, weg; wollte man ſolches bis folgendes Früh: 
jahr anftehen laffen, fo würden fie den Baum entfräften ; auch pflegen fir 
an folchen Orten immer wieder auszufchlagen und den Baum in einen Strauch 
u verwandeln, der das alte Holz verläßt und immer neues anfegt. Man 
bildet die Krone nicht eher, bi8 der Stamm bie Stärke gewonnen, feine 
Krone allein zu halten. Die gewöhnliche Meinung, daß der Baum beffer 
wachfe, wenn er wenig zu erhalten und zu ernähren habe, ift, wie die Erfah: 
rung lehrt, ein großer Srrthum. Um einen Baum bald zu ſtärken, wird nicht 
nur Zrieb und Nahrung von unten, fondern auch Schuß und Zug von oben 
erfordert. Da diefes Lestere nun bie Seitenäfte verrichten müffen, fo muß 
man fie ihm fo lange laffen, bis eine Krone formirt werden fann, die im 
Stande ift, den Baum gehörig zu ernähren. Dan Kinn Indeffen alljäbrlid) 
einige der ftärkften Seitenäfte megfchneiden, damit der Wunden nicht zu 
viele, und fienicht zu groß werden, wie es der Sal feyn würde, wenn man 
die Seitenäfte bei Formirung der Krone mit einem Dale wegfchneiben würde ; 
bie Krone ftugt man alle Srübjahre auf ein paar Augen des vorjührigen 
Wuchſes an jedem Afte ein, damit es dem Baume nicht zu ſchwer werde, 
fie zu tragen, und damit ſie, bei heftigem Winde, nicht brechen möge. Das 
Unkraut muß fleißig ausgehackt werden, damit fo viel möglich den Bäunien 
die Nahrung dadurch nicht entzogen werde. Iſt das Land gut und find die 
Bäume auf folhe Art vier Fahre in des Schule gervartet worden, fo werden 
die meiften pflunzrecht feyn, nämlich unten am Stamme drei bis vier Zoll 
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in der Rundung ſtark; bie noch nicht fo ſtark feyn ſollten, kann man fo lange 
in der Schule laſſen, bis fie es werden. Unter den jungen Biumen gibt es 
einige, die eine, ſchmale, tief eingefchligte Blätter Haben, welche ben Sei: 
denwürmern, befonders nach ber britten und vierten Häutung, eine fchäd: 
liche Nahrung find; auf diefe muß man Reifer von Maulbeerbäumen mit 
breiten runden Blättern pfropfen oder oculiren *). — V. Das Pfropfen 
und Deuliren der MaulbeerbaumsWilblinge. Das Pfropfen 
und Oculiren gefchieht auf eben die Weife, wie bei ben Dbftbäumen; von 
Türk glaubt nad) feinen bisherigen Erfahrungen dem Erfiern den Vorzug 
geben zu mäflen; bie dazu beflimmten Zweige ber verebelten Maulbeerbäume 
mit großem, ſtarkem, abgerundeten Blatte werden im Sebruar gefhnitten und 
in feuchtem Sande im Keller verwahrt. Das Pfropfen gefchieht im April 
und Mat; der junge Stamm wird 3—4 Zoll über der Erde abgefchnitten ; 
um bie Zeit, wenn das Pfropfreis eine Höhe von 2—3 Fuß erreicht und feine 
großen Blätter entfaltet hat, muß man ihm einen Stab von. 4 Fuß Höhe 
geben und dasfelbe loſe daranbinden, damit es nicht vom Winde abgebrochen 
wird. Dan IöPr Übrigens zu gehöriger Zeit, d. h. nach 14 Lagen ober vier 
Wochen, je nah der Witterung, die Bänder, womit die Dfropfreifer befeftigt 
worden waren. Won Zeit zu Zeit muß man aud) nachſehen, ob unter dem 
Pfropfreiſe nicht wilde Triebe hervorfommen, und diefe mit dem Mefler bin: 
wegnehmen. Im erſten Jahre läßt man dem Pfropfreife, das ſich zum Stamm 
ausbilden foll, die Nebenzweige, die es treibt; im zweiten Jahre werden fie 
etwas eingeftust, Im dritten oder vierten Jahre werden fie ganz entfernt, 
und e8 wird eine Krone gebildet, Um diefe zu bilden, fchneidet man die obern 
Zweige fo weit ab, daß bie befchnittenen eine Krone von dem Durchmeſſer 
eines Fufies formiren; man fchneidet auch alle Zweige, die nach innen gehen 
oder gerade in die Höhe fireben, ab. — VI. Pflanzender Maulbeer: 
bäumenaufibhren Standort. Je fhledhter, je magerer der Boden ift, 
deito größer muß das Baumloch feyn; eine Tiefe von 3 Fuß, im Durch: 
meffer von 6 Fuß, ift dann am zweckmäßigſten. Eben dieß iji der Fall, wenn 
der Boden etwa aus einem zähen Lehm oder Mergel beftchen follte. Uebri⸗ 
gens eignet fidy ein ſolcher ſchwerer Boden am wenigften fir den Maulbeer⸗ 
baum. Iſt der Boden beffer, ift er ſchon cultivirt, fo Eann ein Durchmeſſer 
von 4—5 Fuß hinreihen, und man hat fchon beffere Erde zur Ausfüllung 
des Vaumloches zur Stelle. Iſt keine gute Erde vorhanden, will man 5.38. in 
uncultivirten Sandboden pflanzen, fo muß gute Erde herbeigefchafft und das 
Baumloch damit ausgefüllt werben. Es werden bei einem Durchmefler von 
6 Fuß und einer Ziefe von 3 Fuß zu jedem Baumloche, wenn dagfelbe von 
unten an zu '/s feiner Höhe mit guter Erde ausgefüllt werden foll, ungefähr 
16 Eubitfuß Erde erfordert, die gegen 15 Gentner wiegen werden, fo daß 
eine zweiſpännige Zuhre, zu 15 Centner gerechnet, auf ein Baumloch 
erfordert wird. Iſt der Boden zu fell, beftlände er z. B. aus Lehm oder 
Mergel, fo muß das Baumloch mit einer leichtern, lodern, mit etwas Sund 
gemifchten Erbe ausgefüllt werben. Schon längere Zeit vorher, ehe Die Pflan⸗ 
zung Statt findet, wirb für jeden Baum, der gepflanzt werben foll, das Loch 





*) Manche Maulbeerbaumzücdter, fo namentlih Friedrich Kahle (f. deflen 
Heine trefflihe Schrift : „Der Seibenbau 2c.’’ Weimar 1837, 6 gr.), wollen über: 
all das Veredeln der Maulbeerbäume nicht empfehlen. Einmal, fagen fie, hat bie 
Erfahrung nachgewieſen, daß ber verebelte Maulbeerbaum ſchwächlicher und gegen 
die Kälte empfindlicher ale ber unverebelte ift, und dann herricht in feinem Blatter 
der Waſſergehalt vor, weßhalb er fh zur Seidenzucht nicht recht eignet. 
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gegraben, und zwar auf folgende Weiſe: Von der Erde, bie dabei heraus: 
geworfen wird, wird die obere Schicht, welche der Sonne und Luft ausge⸗ 
ſetzt war, auf die eine Seite gebracht, die untere Schicht auf die entgegen⸗ 
geſetzte Seite. Nachdem nun das Loch fertig iſt, wird dasſelbe zuerſt unten 
mit guter Erde zu '/s feiner Höhe gefüllt, dann wird die gute Erde der obern 
Schicht wieder in das Loch geworfen ; fobann wird rings um das Loch herum 
die obere Erdfchichte einen halben Fuß tief abgegraben und ebenfalls ins Loch 
geworfen. So bleibt alles ruhig flehen, damit in der Zmwifchenzelt bis zum 
Pflanzen des Baumes der Regen und Schnee gehörig eindringen fönnen. Die 
zur völligen Ausfüllung des Pflanzloches erforderliche Erbe Liefert fpäterhin 
die Erde aus der Ziefe des Loches. Wenn fodann der Baum gepflanzt wers 
den fol, fo nimmt man vor allen Dingen, wenn es noch nicht gefchehen 
feyn follte, die Pfahlwurzel; man fieht darauf, daß bie Wurzeln etwas flär- 
ker ſeyen, oder fich weiter ausbreiten als die Aeſte, daher diefe ſtark eingeftugt 
werd.n müffen ; fodann ſtellt man den Baum in bie Mitte des Loches auf die 
gute Erbe, womit das Loc) vorher ſchon ausgefüllt worden war, fo jedoch, 
daß er nicht tiefer im den Boden zu fliehen kommt, ale ee vorher geflanden 
hat (ein weſentlicher Punkt, der fehr oft zum Verderben der Bäume vernad- 
läffige wird), breitet die Wurzeln gehörig aus, wirft nun nody etwas yute 
Erde, die dazu fchon bereit Liegt, darüber, fhlämmt den Baum mit 2 — 3 
Eimern Waſſer tüchtig ein und füllt nun das Loch völlig aus mit guter Erde, 
ober mit einer Mifchung aus Lehm und altem Dünger, oder mit Raſenplag⸗ 
gen, oder mit der Erde aus der Tiefe des Koches, wenn ed an guter Erde 
u. ſ. w. fehlen follte., Iſt der Stamm noch zu ſchwach, fo gibt man ihm ei: 
nen Pfahl. Die Baumpfähle, 9 Fuß hoch, befreiht man unten 3 Fuß hodh, 
fo tief fie in die Erde kommen, mit einee Mifchung von gleichen Theilen 
Theer und Pe, da fie dann der Zäulnif beffer widerftehen. — Nun fragt 
es eh: Db man Felds ober Sartenfrühte zwifhenden 
Bäumen ziehen will? Sn diefem Kalle ift e8 rathfam, den Reihen in 
der Richtung von Oſten nad Weften eine Entfernung von wenigſtens 4—5 
Ruthen oder 48 — 60 Fuß, In der Richtung von Morden nach Süden eine 
Entfernung von 2— 2" 2 Ruthen oder 24 — 30 Fuß zu geben. Sollen die 
Bäume an einer Chauffee, an einem Wege u. f. w. gepflanzt werden, fo iſt 
eine Entfernung von 2 Ruthen hinreihend. Will man eine eigene Plantage 
anlegen, ohne Gartengewächſe zu erzielen, fo müffen bie Bäume dann in ei: 
ner Entfernung von 2 Ruthen Im Verbande gepflanzt werden ; doc) wird es 
rathſamer feyn, fie, wie oben gedacht, in größerer Entfernung zu pflanzen 
und dazwifchen Hackfrüchte zu bauen. (Uebrigens iſt darauf zu ſehen, daf 
bie zu pflanzenden Maulbeerbäume nicht vor andern Bäumen befchattet wers 
ben, die den Zugang der Auft und des Sonnenlichts abhalten, weil dus Laub 
ſolcher befchatteten Maulbeerbäume zum $utter für die Seidenwürmer un: 
tauglich ift.) Sollte eine fehr trodene und heiße Witterung eintreten , fo 
muß man die Mühe nicht fcheuen, den Bäumen nod) ein= oder zweimal ein 
paar Eimer Waffer zu geben. Im erften Fahre nimmt man mit dem Mauls 
beetbaume nichts weiter vor, als daß man Ihm die Wafferreifer,, die unten 
am Stamme unmittelbar über dem Boden hervorfommen follten, nimmt. 
Iſt die Pflanzung im Frühjahre gefchehen, fo werden im Februar des kom: 
menden Jahres alle Nebentriebe unterhalb der Krone hinweggenommen ; ebens 
fo alle Zweige, die nach der Mitte des Baumes und in die Höhe fireben, da: 
mit die Krone ſich nad) allen Seiten hin gehörig ausbreite, und der Baum 
bei zunehmender Größe, zum Zweck des Blätterpflüdens, leicht beſtiegen wer: 
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den könne. — VII. Die vorzüglichſten Arten bes Maulbeer⸗ 
baumes. Welche Art des weißen Maulbeerbaumes hauptfächlic) zur Zucht 
für ben deutfchen Seidenbauer geeignet und zu berüdjichtigen fey ‚ burs 
über ift man nicht völlig Im Reinen. Nach v. Kürk’s Erfahrungen zeigten 
fid) feine Sorten aus Montpellier und die fogenannte Mabiotfche*) 
(Eyoner) zur Vervielfältigung duch Pfeopfen am gefchidteften. — Seit 
mehrern Jahren macht in Frankreich ber fogenannte vielftängliche, p his 
lippinifche Maulbeerbaum (vielmehr Strauch) (Morus multicaulis), 
viel Auffehen ; auch wird er jegt ſowohl in der Nähe von Bofton, ale von 
New:Yort in Amerika, wo er fehr ſtarke Fröſte ausgehalten, mit bes 
ftem Erfolge zur Fütterung der Seidenwürmer benugt, Bei Venedig, an 
bee Brenta, wird er im Großen befondere vom Herrn Maupoil cuftis 
virt, Derfelde hat ſehr viele Pflanzen aus Sumen gezogen und darunter 
mehrere Varietäten erhalten, die ins Allgemeinen dem gewöhnlichen weißen 
Maulbeerbaum (Morus alba) nahe fommen. Dieß dürfte beweifen, daß 
der philippinifche Maulbeerbaum Leine eigene Species, fondern nur 
eine vorzügliche Abart ſey, die bloß duch Propfen, Schnittlinge und Ableger 
zu erhalten iſt, und es ſcheint in der That, ale wenn ihn die Chinefen nur 
auf diefem Wege feit undenklihen Zeiten fortpflanzten, Die franzöfi: 
fhen Züchter beflätigen jest, daß die Kortpflanzung diefes Strauches durch 
Stedreifer fo leicht als ergiebig fey. Seine Blätter find 4—5 Mal größer, 
als das fchänfte Laub des gewöhnlichen Maulbeerbaumes, weßhalb man ſchon 
in Einfammiung berfelben viel Zeit erfpart. Den ftrengen Winter von 1829 
bis 1830 hat er überflanden, ohne fonderlihe Befhädigung erlitten zu ha⸗ 
ben. Dabei bemerkte Soulange⸗Bodin fhon in der den 19. Februar 
1834 gehaltenen Sigung der Bönigt. Centralgeſellſchaft des Aderbaues zu 
Paris, daß der philippiniſche M. eine in aller Hinſicht vortreffliche Seide 
gäbe, und daß ſich dieſe Seide ſehr ſchön bleichen und färben laſſe. — Aus 
Allem ſcheint hervorzuleuchten, daß es im Intereſſe der deut ſchen Seiden⸗ 
züchter liege, bie praktiſchen Vorzüge dieſer Maulbeerbaum⸗Art zu ermitteln. 
— VII. Von Anlegung der Hecken. Der Maulbeerbaum läßt ſich 
auch fehr gut zu Heden verwenden. Deren Anlegung ift durchaus rath: 
fan, da fie gewöhnlich etwas früher ausſchlagen als 'die hochitämmigen 
Bäume und ihr Laub den Seldenwürmern bis zu ihrer dritten Häutung 
zuträglich iſt; und da man auch durch Benugung dieſes Laubes das der hoch: 
ftämmigen Bäume ſchont, was von großer Michtigkeit iſt, wenn man eine 
aroße Menge Laub bedarf. GeHörig behandelt, werben fie für Menſchen und 
Vieh undurchbeinglich, und gewähren alfo guten Schug. Man verführt bei 
deren Anlegung auf folgende Weife: Dan gräbt einen Graben, mehr oder 
weniger tief und breit, je nach Befchaffenheit des Bodens, einige Monate 
juvor, ehe man bie Hede pflanzen mil. Sodann hebt man junge Maulbeers 
baumfeglinge, bie ein oder zwei Jahre alt find, aus, und pflanzt fie in den- 
Graben, fo daß zwiſchen zwei Pflanzen ein Zwiſchenraum von anderthalb 
Fuß bleibt. Man fchneidet dieſe Seglinge vier oder fünf Fuß hoc) Über der 
Erde ab, jedoch läßt man jedem Stämmchen Zwei Triebe oder Zweige, ans 
ftatt daß man den Seglingen, bie zu hochſtämmigen Bäumen beftimmt find, 
nur einen Trieb läßt; aud) läßt man ihnen bie nad) innen gefehrten Knos⸗ 
pen, und bricht alle Seitenknospen, die nach außen ftehen, ab. Auf diefe 
Metfe wird, wenn man bie Setzlinge im Frühjahre gepflanzt hat, jede Pflanze 


*) Audy durch Stecklinge zu vervielfältigen. 
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zu Ende des Jahres zwei ſtarke Zweige oder Aeſtchen gebildet haben. Sm 
darauf folgenden Frühjahre ſchneidet man bei allen dieſen jungen Baum: 
pflanzen den einen Zweig in der Höhe eines Fußes Über der Erde ab, und 
zwar bei allen auf der nämlichen Seite, fo daß alfo bie jungen Maulbeer⸗ 
ſtämmchen, welche die Heden bilden follen, auf der einen Seite, z. B. auf 
der rechten, einen vollflommenen, unbefähnittenen Iwein oder Aft haben wer: 
den, während fie alle auf der andern, 3. B. auf der linken Seite einen eins 
geftugten Aft haben. Hierauf biegt man alle Imeige (auf der rechten Saite), 
bie nicht geflugt worden find, nad) den geftugten Zweigen bin, und befeftigt 
fie an diefe mit Weidenbändern, fo daß diefe Zweige gleihfam eine Linie bil: 
ben, die mit dem Boden gleichlaufend ift. Im dritten Jahre, von der erften 
Anlegung dieſer Hedenpflanzung an gerechnet, werben biefe Eleinen herüber: 
gebogenen XAefte zahlreiche Zweige treiben, denen man eine Richtung nad) 
den Seiten hin geben muß, um eine dichte Hecke zu bilden. Zu Anfünge des 
nämlichen Jahres beſchneidet man die Hecke auf beiden Seiten in der Höhe 
von anderthalb bis zwei Zuß über dem Boden. Sollte biefe Hede bier und 
ba ſich nicht gehörig ſchließen, Indem vielleicht eine Pflanze ausgeht, fo muß 
man dieſe ausgegangenen Pflanzen dadurch wieder erfegen, baß man von der 
zunächfiftehenden Maulbeerpflanze einen jungen Zweig in die Erde legt, fo 
daß deſſen Spige über dem Boden bervorftcht ; diefer Zweig wird dann Wur⸗ 
zeln fdylagen und eine neue Pflanze anſtatt der alten liefern, die man fo be: 
handelt, wie die übrigen. UWeberhaupt muß man bei Behandlung der Hecken 
die nämlichen Regeln beobachten, die in Betreff der Maulbeerbäume für das 
Dflanzen und Einftugen, für bie Bearbeitung der Erde zunichft des Maul: 
beerbaumes und das Täten des Unkrauts gegeben worden find. 

Eine dritte aber wenig gebaute Maulbeerart ift der cvoche Maulbeer⸗ 
baum (Morus rubra), in Nordamerika einheimifch, und härter gegen 
ben Froſt als der weiße. Man glaubt, daß er aus einer Samenvermilhung 
bed legtern mit M. nigra entſtanden. Seine Blätter find ein Mittelding 
zwifchen der fdytwarzen und weißen Art; die Seidenwürmer freffen fie frei: 
lich, aber comparative Verſuche haben ergeben, daß fie ihnen kein gefundes 
Sutter find. Seine Vermehrung gefchieht auch durch Samen. — Gieichen 
Werth mit dem rothen Maulbeerbaum bat ber für englifche Anlagen be: 
nugte Papiermaulbeerbaum (M. papyrifera) aus Japan, von 
- beffen Rinde die Indianer Papier, Stride und Zeuge machen. — Eıne 
fünfte Art: der tartarifhe Maulbeerbaum, ander Wolga wild" 
wachſend, foll ben Seidenwürmern eine ganz gedeihliche Nahrung liefern, 
und wäre leicht an unfer Clima zu gewöhnen. 

Maulbeerbaumiflachs. Schon vor zwei Jahrhunderten entdeckte Di: 
vier be Serres, daß der weiße Maulbeerbaum einen feinen Baſt unte: 
ber äußern rauhen Rinde befige, welcher zum Spinnen wie der Buft des 
Flachſes und des Hanfs fi) eigne, Weit die fehr verfchiedenen Aeſte und 
Zweige diefes Baumes aber auch fehr verfhhiedene Rinden haben, fo muf 
man drei Sorten von ben abgefchnittenen Zweigen machen. Die feinfte Rinde 
kommt von den äußerften Meinen Zweigen, die gröbere aber von den harten, 
großen und ſtarken Aeften, und die mittelmäßige von den Dittelzweigen, bie 
nicht zu groß und zu £lein find, Jede diefer Sorten wird befonders abgetheilt 
und in Bündel gebunden, Dan muf die Schale abftreifen, fobald die Zweige 
abgefchnitten. worden find, ehe der Saft vertrodnet. Jedes Bündel legt man 
allein ine Waffer, es fey trübe oder Elar, wie man es am beften haben Eann. 
Dan läßt e6 3 oder 4 Tage mehr oder weniger, nachdem die Rinden find, 
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im Waſſer liegen, wie ber Flachs in der Roͤſte liegt. Man muß die Bunde 
im Waffer mit Steinen befchweren ; um zu fehen, ob fie lange genug gelegen 
haben, macht man die Probe ebenfo damit, wie mit dem Flachſe. Wenn Als 
led genug gelegen, wird ed aus dem Waſſer genommen, aufgebunden, auf 
offenen Plägen ausgebreitet und fo die Nacht über gelaffen, damit ed vom 
Nacht- und Morgenthau recht angefeuchtet werde. Darauf häuft man Alles 
früh, ehe die Sonne darauf fcheint, wieder zuſammen, und bringt es bes 
Tags über in eine Scheune ; nad) Untergang der Sonne breitet man es mies 
der auf dem offenen Plage aus, und dieß wiederholt man 10—12 Tage, bis 
man merkt, daß die Rinde zu der Slachsarbeit tauglih ifl, und das kann 
man am beften erfahren, wenn man von jeder Sorte eine Handvoll dörrt 
und brecht. Iſt nun dieRinde zur Flachsbearbeitung geſchickt, fo Elopft man 
Die Zeige mit hölzernen Schlägeln ; die grobe holzige Materie fällt alsdann 
davon ab, und ber weiche feine Flachs erfcheint. Diefen kann man darauf 
durch Brechen und Hecheln, wie Hanf oder Flache, zubereiten, und zum 
Epinnen und Weben bequem madıen. 

Mauleſel, Maulthier, ift ein Baftarb von Pferd und Efel. Lesterer, 
vom männlichen Efel und einer Stute abftammenb, hat im innen Körper mehr 
vom Pferde ald vom Efel, dagegen im äußern Körper, 3. B. in der Mähne 
und im Schwanz, vom Efel. Ein umgekehrtes Verhältniß findet Statt, 
wenn ein Pferdehengft eine Efelin befprungen hat. Die Nachkommenſchaft 
der legten Paarung ift in der Regel Eleiner als das eigentliche zuerft beftimmte 
Maulthier, vermag auch nicht fo viele Arbeit als das erftere zu verrichten. 
Daher wird es felbft in Spanien, wo man viel auf Maulthiere hält, fel: 
tener geſucht und fchlechter bezahlt, — Um Meaulthiere zu erzeugen, wird 
die dazu beſtimmte Stute zuvor durch einen Pferdehengft probirt, ob fie 
roffig ifl; dann wird fie in einen fogenannten Beſchälſtall geführt, wo fie 
mit dem Hintertheile fo tief ſtehen muß, daß fie der bedeckende Efelhengft 
bequem bebienen kann. Sie wird dann gefpannt und ihr die Augen verbun= 
den, und zur Aufnahme des Efelhengftes allenfalls noch gehalten. Der Efels 
bengft wird zuvor neben einer bigigen Efelin ebenfalls geil und higig ges 
macht; dann wird die Efelin ſchnell weggeführt und der Efel zur Bedeckung 
ber Stute gebracht. Defterd muß man fogar die Stute mit einer Eſelshaut 
bededen, um den anftändigen Efel zu einer verbrecheriſchen That zu verleis 
ten; fo viel Anftand follte man von einem Efel doch kaum erwarten! — 
Eſel, die indeflen ſchon öfter Pferdeftuten belegt haben, find über diefe Efele- 
moral hinaus: fie haben einen höhern, feinern Anftand angenommen, und 
zeigen durch die Ablegung ihrer rechtmäßigen Efelönatur an, daß fie in ber 
großen Welt zu leben und fi in ihren Geſchmack zu fügen wiffen, — Der 
Act der Begattung ift wie gemöhnlid und die Stuten werden in der Regel 
befruchtet, weßhalb man nicht felten Stuten bazu verwendete, welche nad) 
mehrmaligem Belhälen vom Pferbehengfte niht empfangen hatten. Die 
Mferdeftute trägt mit einem Maulthiere nicht länger als mit einem gemöhn: 
lihen Füllen; allein in der Zragezeit ber Stuten kommen überhaupt zuwei⸗ 
fen bedeutende Abänderungen vor. Die Pferdeftute, welche einmal und öfter 
ein Maulthier getragen und geboren hat, kann fpäterhin immer wieder ein 
Dferdefüuen tragen, welches darum nicht fehlechter ift, weil die Stute ein 
Maulthier getragen hat, fondern nad) Art der Abkunft des Vaters und der 
Stute fehr gut ausfallen wird. Auch hat man Beifpiele, dab Maulthierftuten, 
vom, Pferde: oder Efelhengfte belegt, wiederum ein Junges gebracht haben, 
alfo fruchtbar gewefen find. (S. Dieterich s Pferde,udht S. 504 u. f.) 
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Die Maulthlerzucht und der Gebrauch der Maulthlere zur Arbeit iſt in 
einem Theile Afiens und in Amerika viel allgemeiner ald in Europa, 
two man fie, wie gefagt, vorzüglih nur In Spanien, in Frankreich, 
dann in Stallen und Großbritannien findet. In China Haben 
noch jegt die Maulthiere einen höhern Preis als die Pferde, und in Werft: 
indien fhägt man fie fehr. Wegen des Gewinns bei der Ausfuhr nach 
Weftindien begann im Staat Connecticut die Zucht der Maulthiere 
nah der nordamerikaniſchen Revolution, die Efel bezog man von 
den azorifhen und kapverdiſchen Infeln und verbefferte die Zucht 
biefer Thiere in allen Staaten von Neu:England. Viele wurden nadı 
dem füblihen Freiftaate verkauft, wo man folche zur Eultur der Baummolle 
benugte; aber man beging, als fie dahin verlangt wurden, den Fehler, 
mandje gemeine Stute von edlen Efeln belegen zu laffen. — General 
MWafhington hatte auf Mount VBernon, feinem virginifhen 
Mitterfig, eine vorzüglihe Stuterei für Maulthiere, obgleich er feine ganz 
volltommene Efelhengfte erhalten konnte, Der Gutsbeſitze Pommeroy 
in Brighton (in Maffahufette) benügt zu feinem großen Ader: 
bau nichts als Maulthiere, und braucht fie nicht mit Produktenfuhren zu 
beläftigen, da fein Gut an einem ſchiffbaren Fluſſe liegt. Die Neger wiſſen 
mit keinem andern Thiere fo gut umzugehen. Ohne viele Maufthiere würden die 
füdlichen Sreiftaaten Ihren großen Landbau nicht fo Leiche durchführen kin 
nen. Auch reitet man wegen ihres bequemen Ganges gern auf folhen. Es 
tft aber unbefannt, daß man fie dort zu Spazierfahrten vor den Magen 
fpannt. Sie würden ſich befonders zum Fortfchaffen der Schnellpoften eig: 
nen, weil fie fo rafch ziehen. — Jetzt kommen häufig mit den amerifas 
nifhen Kauffahrtei= oder Kriessfchiffen grofe Efelhengfte aus Malta, 
Majorka und Minorka, wodurch dienordameritanifhen Maul: 
thiere in gutem Rufe bleiben. — In Weftindten müffen die Maulthiere 
in den Zudermühlen ſchwere Dienfte leiften. — Spanien refrutirt feinen 
Maulthierftand noch gegenwärtig aus Frankreich, wo bie im 16. Jahr⸗ 
hundert die Darlamentsherren und bie Hoflinge auf Mautefeln ritten, welche 
vom Fuße ber Alpen und Pprenden und felbft aus Savoyen bezogen wur: 
den. Sie waren gewoöhnlich ſchwarz, groß und mwohlgebaut, ftammten aud) 
von fhönen [panifhen Stuten. Die Muautthiere in Stalien und 
Großbritannien find nichts Vorzügliches. — Die englifhen Pri: 
laten ließen vor der Reformation ihre Maulthiere vom feften Lande fommen 
und befonderd aus Flandern, mofelbft die Spanier folche eingeführt 
batten. — In Preußen und mehrern deutſchen Staaten hat man die 
Maulthierzucht gänzlich eingehen Laffen. Ob das fo ganz recht, wollen wir 
bier dahingeftellt feyn Lauffen. Meindeftens hat das Maultbier in den gebir: 
gigen und von der Natur bürftig bebachten Gegenden entfchiedene Vorzüge 
vor dem Pferde. Dean fhilt das Maulthier widerfpenftig; die Ausbildung 
diefer Untugend kann aber durch eine zweckmäßige Behandlung fehr unter: 
drückt werben. Vier Monate alt, gemöhne man die zum Arbeiten beftimmten 
Maulthiere ſchon an die Halfte. Sechs Monate alt, muß man fie caſtri⸗ 
ten laffen,. aber ja nicht fpäter, denn die fpätere Caſtration iſt geführlich. 
Menn fie bisweilen aus der Hand gefüttert werben, fo gemöhnen fie fich fehr 
leicht an die Menfchen, und vergeffen die Luft, die Menfchen durch Huf: 
ſchläge zu befhädigen. Im Winter ftallt man fie in befondern Ställen auf, 
und reibt ihre Haut fleifig ab, mobei fie ſich nicht unbändiger ald manche 
Mferde betragen. — An Gefundheit und langer Lebens: und Arbeitsdauer 
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Abertrifft das Maulthier die Pferde weit und nimmt auch mit fpärlicherer 
Nahrung vorlied. Die Maulthiere flerben nur jung, wenn man fie nach 
fiarker Arbeit im ſchwerſten Schweiß In kalter und feuchter Luft ſtehen läßt, 
An Beftindien arbeiten sojährige Maulthiere in den Zuckermühlen, und 
in England find einige 70 Jahre alt geworben. Der Gutsherr Pommeroy 
m Maffahufers bat ein 2ujähriges Maulthier, das ohne bisherige 
Abnahme feiner Kräfte nun [hen 21 Jahre bei ihm gearbeitet hat, und ſchleppt 
oft in einem Karren nah dem eine deutſche Meile entfernten Bofton 
2000 Pfr. Gewicht. Die Nachbarn haben noch ältere Muulthiere *),, Man 
kann mit demfeiben Aufwand ein Pferd und zwei Maulthiere aufziehen. Ein 
Maulihier von 14’). Hand Höhe nerrichtet ficher eben fo viel Arbeit als das 
ſtaͤrkſte Pferd, Nach kurzer Zeit erholt fich das bei der ſchwerſten Arbeit ' 
mager gewordene Dautthier bald wieder. Sein Hufbefchlag koftet ein Drittel 
fo viel al& der Beſchlag eines Pferdes; denn ber Huf des Maulıhieres ift 
härter, horniger und wächſt lang ſamer, Dauert daher lange, bis er ganz abge⸗ 
ſchliffen ift, und dieß geht nicht fo ſchnell, weil das Maulthier leichter iſt. 
Das Mauithier Hört und fieht fchärfer als das Pferd. Seines fihern Ganges 
teegen wird es in Bebirgen ats Saumthier benugt und fo benannt. Es 
iſt nie ſcheu, bäumt fich nicht und verſchwendet nie, wie das Pferd, im übers 
triebenen Muthe feine Kräfte. Am vorzüglichften pflüge vor allen übrigen 
Thieren das Mausshier zwifchen gedriiten Saaten, Bohnen und Kartoffeln, 
indem «8 Erde anwirft oder abpflügt. Die fhmalen Füße folgen einander 
ftets in der geradeficn Linie; daher zertreten fie felten die Gewächſe. Sehr 
folgfam horcht das Maulthier auf die Stimme des Treibers. Aud in tiefem 
Boden und in. tiefen Wegen gebt das Maulthier wegen des leichtern Fußes 
(netter. Es exträgt in Weſtindien eine Dige, wobei ein Pferd bald 
erſchöpft wird. oo. 

Maultorh, Beißkorb, ein Eorbähnliches eiſernes Geſtell, welches 
beißigen Pferden angelegt wird. Das beißige Weſen der Pferde liegt keines⸗ 
wege in ihrer Matur, fondern wird dadurch veranlaßt, wenn die Knechte fie 
öfters neden, in. die Flanken ſtoßen und dergleichen, was durchaus nicht ges 
duldet werden darf. 

Manulifperre, eine Dferbekrankheit, ſ. Pferdezucht. 

Maulwurf (Talpa curopaea). Die Befchreibung dieſes, namentlich 
den Wiefen: und Gartenbau beeinträchtigenden Thieres hier als Übers 
flüſtig und unangemeflen übergehend, bemerken wir nur, daß feine Begattungss 
zeit vom März bis Mai einfällt, während deſſen ex weniger vorfichtig feine 
Gänge durchſtreicht, alfo auch. leichter zu fangen feyn wird. Ende Mai pflegen 
die Jungen geboren zu feyn. Gemeiniglich enthalten die Nefter — 7 Stück. 
Dan erdenne jeme leicht ; fie find unter Daufen, weldie 4 — 5 Maul größer 
find, als die Übrigen, erhaben und oben noch mit ihrer Raſendecke belegt, 
Gräbt man diefe Haufen ab, fo trifft man oft barumter bie ganze Familie an. 
Sind die Jungen noch nadt, fo fann man fie leicht fangen; find fie aber 
[hen 14 Tage und darüber alt, fo entwifchen fie ſchnell in die zum Nefle 
führenden Nebengänge. Der Maulwurf ernährt ſich bekanntlich von Engers 
lingen, Infecten 26, Er hereitet fich vor dem Eintritt des Winters eine Art 
beddenfärmige Höhle, und zwar im Lettenboden, welche ungeführ ein Quart= 
maß faßt. In diefe trägt er eine große Menge Würmer, welche er, bamit 
fie ihm nicht entwifchen, zum Theil verfilimmelt, jedoch fo, daR fie nicht bavon 





*) The Farwmer’s Magesine 1881, 
v. Eengerke’6 iandw. Gonv. Ser. III. 88. 6 
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Rechen. Ben ſolchen Würmern lebt er während ber Mintermenate, Fa 
mandyen Jahren findet man weit weniger Höhlen als in andern, und bie 
Erfahrung hat gelehrt, daß in ſolchen Fällen ein gelinder Winter zu erwarten 
if. Der feine Wohnung fehr künſtlich ausarbeitende, mit dem Tchärffien 
Gehoͤr begabte Maunlwurf ifi gewoͤhnlich Morgens, Mittags und Abends in 
feinen Gängen thätig, und bei Regen drohender Luft wirft er dann viel 
friſche Hügel aus. Diefe kurzen Andeutungen über Ratur und Bebensiweile 
des Maulwurfes haben wir voranſchicken wollen, um ben Leſer auf bie ſchick⸗ 
lichſte Fangzeit desfelben Hinzumeifen. Beben wic jegt zu feiner Vertilgungs⸗ 
lehre, in fpecielier Beziehung auf Grass und Gartenland, über! 

Obſchon die Ratur den Maulwurf barauf angewiefen hat, den Wiefens 
boden von Engerlingen ıc., welche bie Graswurzeln benagen, zu reinigen, fo 
treten doch Fälle ein, wo man fid) veranlaßt fühlen kann, feine Wirkſamkeit 
mit Gewalt einzufhränfen, nämlich dann, wenn er ber Vegetation durch 
Untermintrung bed Rafens mehr Schaden verurfadht, als fein vertheilter 
Erdausmurf fie unterflügt, und er Veranlaflang wich, zur Einniftung andern 
fheblihen Gewũrms. Auf Riefeiwiefen iſt man befanntlidy von biefer 
Plage frei, eben fo auf fleinigen, hHummsarmen Rafenplänen ; dagegen find 
die Maulwüurfe der untrügliche Wegweiſer einer erdigen bummsreichen Ober: 
bee. Wo bier nicht die nöthige Eorafalt zur rechten Zeit angewandt wird, 
um die aufgemorfenen Haufen unfhäblich zu machen, fan die fettefte Wieſe 
in gar nicht langer Zeit einer alten vernadyläffigten Hutweide ähnlich werden. 
Und zwar genügt ed nicht, die Haufen, wie gewähnlid) seichieht, bioß zeitig 
im Frũhjahre auseinander zu ſchlagen, fonbern es muß diefe Operation nach 
jedem Schnitte wiederholt werden. Mit vortrefflichem Erfolge habe ich mich 
dazu ſeit Jahren der von Thaer und Schwerz empfohlenen Maulwurfe⸗ 
ſchleife bedient, welche ſich von ber gewoͤhnlich angewandten durch ein ſtaͤr⸗ 
keres ſchaͤrferes Meſſer und die ſehr zweckmäßige Cinrichtung, letzterem vers 
mittelſt des Regulators eine flachere und tiefere Richtung zu geben, vortheil⸗ 
haft unterfcheidet. Es werben damit chne Rafenverlegung die Haufen eben 
fo glatt von dem Grunde abgefämmt und ihre Erbe nicht minder weitläufg 
und egal vertheilt, ald e8 von dem Dundarbeiter nur immer gefihehen kann. 
Wenn die ausgebreitete Erbe mit dem Samen guter Gräfer beſtreut wird, 
fo ift jene Arbeit der Wiefenpflege gar nicht zur Laft zu rechnen, ba fie zur 
Verbeſſerung des Bobencapitals augenſcheinlich mitwirft. Iſt durch frühere 
Sahrläffigkeit die Wühlarbeit des Maulmurfes zum Quecken⸗ und Wurmneſt 
und zur Herberge fehlechter Gräfer geworben, bann iſt deren nothwendige 
Wegſchaffung auf großen Flächen nur mittelft des fogenannten Wiefenhobels, 
einer aus vier Balken beftehenden Schleife, welche wechfelweife mit ſtarken 
Hobeleifen und Zinken verfehen find, zu befchaffen. Diefes Juſtrument — 
der fogenannte ungarifhe Pflug — eine Anfpannung von ſechs Pferden 
erforbernd, verfegt die Wiefen in einen fehr erfprieflihen Mittelland von 
Adler und Rafen. Wird nad) dem Gebrauche desfelben bie halbzerriffene 
Narbe mit leichten Eggen völlig gepulvert, demnächſt gewalzt und mit guten 
Gräfern und Kräutern. neu befamt, fo hat man dem Refultate einer förms 
lichen Verjüngung entgegenzufehen. Jedoch wird ber bier in Betracht ges 
z0gene Fall bei bem jegigen Stande unferer Wiefencultur nicht häufig vors 
Zommen ; im Kleinern wäre dann zeitig im Srühjahre, unmittelbar nach dem 
Froſte, mo ber Boden noch weich it, die Zerſtoßung der Haufen mittelft einer 
Handramme, weldyer Operation auch das Eggen folgen müßte, zu beichaffen. 
Nimmt die Vermehrung der Maulwürfe auf Beſorgniß erregenbe weile zu, 
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fo hat der Intelligente Wleſenwirth fo zeitig als möglich im Prübjahre durch 
Wegfangung bie Entſtehung neuer Generationen zu flören. Das Aufftellen 
von Fallen wi mir dazu nicht paflen; alle Fallen, ſelbſt die finnreiche 
niederländifche, find zu zeitraubend und wirken zu langfam. Daß die 
unter dem Artikel „Dan 6 befchriebene, bei der Mäufevertiigung fo er⸗ 
probte Räucherungsmerhode auch bei Verbreitung der Maulwürfe zweck⸗ 
mäßige Anwendung findet, glauben wir wohl*); aber aus Erfahrung können 
wir das von dem Engländer Cor empfohlene Steden von Knoblauch in 
die Bänge dieſes Ungezieſers beglaubigen ; eben fo, wie das uns anderwärts 
einmal angepriefene Legen Heiner Stückchen von Büdlingen in feine Gänge 
ſich probat erwies, Um ben Maulmurf im Einzelnen und Kleinen, wie im 
Garten, zu fangen und zu tödten, muß man vor allen Dingen feine Haupts 
gänge in ber Erde aufzufinden fuchen, welches man dadurch erreicht, wenn 
man feine auf der Oberfläche der Erde bemerküchen Fahrten mit ben Füßen 
nieberteitet. Werben bdiefelben von dem Maulwurfe wieder aufyersühlt und 
thut er diefes zwei und mehrere Male, wenn man bie Fahrt Immer wieder 
niebergetreten hat, fo hat man einen Hauptgang entdedit. An diefen Päflen 
kann man Ihnen entweder auflauern und fie, wenn fie erfcheinen, mit einer 
Hacke oder einem Grabfcheit tödten, oder dafeldft eine Maulwurfsfalle bins 
ſtellen. Es gibt deren von fehr verfchiedener Art, z. B. mit Schlingen, 
Springelfen, Deckelfallen. (Die Befchreitung einer fehr einfachen, nach 
Schmerz, fiehe in der Purfche’fhen Encykiopddie Bd. 5, ©. 124 5 fie 
iſt aus Schwerz's belgiſcher Landwirthichaft entlehnt. Eine noch wenig 
bekannte Maulwurfsfalle findet der Leſer auch im Jahrg. 1819 der Oekonom. 
Neuigk. Nr. 33.) Es iſt aber ſchon hinreichend, wenn man gutglaſirte 
Töpfe mit einigen Regenwürmern bis an den Rand in die Fahrten eingräbt 
und die Drffnung mit Strobhalmen und Gras belegt. Indem die Maul: 
würfe aus dem einen Theile des Paſſes in den andern wollen, fallen fie in 
einen folhen Topf. Ihe Pfeifen und Zifchen zieht noch mehrere herbei, bie 
bann gleiches Schickſal haben. Ein gutes Vertilgungsmittel ift auch der 
buch Befprengen mit Waffer zu Pulver zerfallene gebrannte Kalt, Won 
demfelben thut man in jeden Maulwurfshaufen einen Löffel voll. Beim Aufs 
mwühlen kommt der Kalt dem Maulmurfe in die Nafe, der gewöhnlich davon 
ſtirbt. (Diefes in Deutſchland fchon länger bekannte Mittel wird audy 
im „Bon Cultivateur, Recueilagronomique publié par la Société centr. 
d’agric.de Nancy”, Juin et Juillet 1823 als probat empfohlen.) Man wendet 
auch Korianderktaut, todte Krebfe, getöbtete und dann in gepulverte Krähen⸗ 
ober‘ Kranichſsaugen (Brechnäffe, Nuces vomieae) umgemwendete Regens 
wärmer ıc. an, mas aber mehr oder minder nur Palltativs oder unzulängs 
liche Mittel find. Der Landmann Gewalt inRuleben will durch fols 
gende Lockſpelſe, die-er den Maulmürfen in den Weg legte, feine Gärten, 
Belder und Wiefen vollkommen davon gereinigt haben. Er kochte mit einem 
Maße gemeiner Seifenfiederlauge eine Handvoll frifhen oder audy Dürr ges 
machten Schierling und 6 Loch feingefloßenen Alaun. Als dieß zufammen 
eine halbe Stunde lang gekocht hatte, warf er 1 Pfd. ſtinkendes mageres 
Pokelfleiſch hinein, das er vocher in viele, nach der Geſtalt bee Rgenwürmer 
länglich geſchnittene Stückchen zubereitet hatte und ließ alles noch eine halbe 
Stunde lang kochen. Nunmehr nahm er biefe Fleiſchſtückchen aus dem Topfe, 


*) Im Jabrgange 41829 der „Oekonomiſchen Neuigkeiten und Verhandlungen‘ 
Nr, 5 wird diefe Bertilgungsmethobe ber Maulmwürfe geradezu, und wie es fcheint, 
aus Erfahrung, empfohlen, * 
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trocknete fie effoa eine Stunde lang an dee Luft und beſtrich fie: ſodaun mit 
Fiſchthran, worauf die fehr gläctiche Anwendung des Präparate in-bie auf: 
gefundenen Maulwurfslächer erfolgte. Um die Maulwürſe von einem Samen: 
beete, und denjenigen, auf welchen einjährige Pflanzen aus Samen angebaut 
worden, abzuhalten, bedient man fid mit Erfolg des einfachen Mittels, in 
den Kußwegen rings um dns dazu beflimmte Quartier, einem Graben von 
der Tiefe eines ſtarken Spatenftiches zu ziehen und benfelben mit den ab⸗ 
‚gefchnittenen dornigen Zweigen der Stachelbeeren und ofen belegen zu 
laffen, nachher aber mit Erbe zu bededien und diefe feflzutreten. Zwar Hilft 
diefes Mittel nur auf ein einziges Jahr, weil die Dornen gewöhnlich den 
Winter über verfüulen, aber es ſichert volllommen, well die Maulwürfe, fo: 
bald fie mit ihrem Rüſſel an die Dornen geratben, fogleih unsfehren; auch 
ift diefe VBorrihtung im Frühlinge leicht und ohne befondere Koften wieder 
herzuſtellen. 

Maurandie, immerblühende (Maurandia semperflorens) 2 
14,2. Diefe fhöne in Merico einheimifche Pflanze bat an ihrem windenben 
Erautartigen Stängel mit langen ſchwachen Zweigen, langgeftielte, fpießide- 
mige, glatte Blätter, deren Stiele ſich rankenartig um andere Körper winden. 
Die ſchwachen, fadenförmigen Biumenftiele tragen eine blaßrothe oder violette 
Biume, die meiftens abmärts hängt. Die Maurandie blüht faft den ganzen 
Sommer hindurch. Sie läßt fi) bei une in einem warmen Zimmer fehr 
leicht durchwintern, doch muß man fie im Winter nur mäßig begießen. Sie 
verlangt eine lodere nahıhafte Erde, Man vermehrt fie buch Samen, ben 
mon Im Frühjahre ins Miftbeet fürt. Die jungen Pflanzen kann man fpäter: 
bin mit den Zöpfen an einer befhügten Stelle ins Freie ſetzen. 

Maus (Mus), ein weitläufiges Geſchlecht Heiner munterer und ſchneller 
Säugethiere, welche vorn zwei fpige Schneidezähne, keine Hundszähne und 
ganz kutze Badenzähne, runde, nadte, halbdurchſichtige Ohren und einen 
langen, dünnen und nadten Schwanz haben. Linn begreift barunter alle 
Thiere mit ſcharfen und fpigigen untern Schneibezähnen, alſo außer den eigent: 
lihen Mäufen und Ratten audy das Murmelthier, das Meerfchreeindhen ıc. 
Nach dem Aufenthalt und andern Umfländen unterfcheidet man die Haus⸗ 
maus, Feldmaus, Waldmaus, Hafelmaus, Waflermaus, Spitzmaus u. ſ. w. 
Welche Plage die Mäufe, wenn fie um ſich greifen, für die Haus: und Land: 
wirthſchaft find, iſt männiglich befannt; au, daß im Ganzen die Ver: 
mehrung diefer Thiere im Felde neuerlich unverhältnißmäßig gegen frühere 
Zeiten gewachfen iſt. Der Hauptgrund davon liegt theils in dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Betriebe bes Aderbaues, theils in der blinden Verfolgung 
aller ihrer Feinde. Durch die gefteigerte- Production der Ackerfelder, 
und vorzüglich den Kleebau, finden die Mäufe flets einen gebediten Tiſch 
neben einer für eine lange Dauer gefiherten Wohnung. Bei einem Thiere, 
da einer fo ſchnellen Vermehrung fähig ifl, wie die Feldwühlmaus *), können 
wenige Morgen Kleefeid binreichen, um ganze Gemarkungen, feibft in bedeu⸗ 
tender Entfernung, zu bevöltern, da fie ihrem nahen Verwandten, dem Lem: 
ming gleich, gern auswandert, und felbfi die größten Ströme Gberfchreitet. 
Die uns gegen bie Mäufe dargebotenen Vertilgungsmittel find entweder 

natürliche oder künſtliche. Der allzugroßen Vermehrung jeder ein= 
zeinen Thierart find ſchon duch die Natur Schranfen gefegt, namentlich 


*) Nach der Berechnung verfchiedener Naturforfcher können fi ein Paar Mäufe 
im Laufe eines Jahres auf 40,000 Stüd vermehren, wenn ihre feltene Fruchtbarkeit 
nicht, zum Glück für uns, durch Feinde mancherlei Art geftört würde, 
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hat jebes Thier ſeine Feinde, und bie Dienfchen Haben nicht felten zu ihrem 
Nachtheil das beftehende Gleichgewicht geftört; man gedente nur ber in 
einigen Gegenden ausgeführten Vertilgung der Sperling. Da ber jegige 
Betrieb des Ackerbaues die Vermehrung der Mäufe befördert und die größere 
Cultur unferer Erde auf die Witterung ben Einfluß hat, daß weniger Megen 
fäut ais fräher, trodene Jahre alſo öfter eintreten werden, müſſen wir vors 
züglich unfer Augenmerk auf die durch die Natur gebotenen Schugmittet 
eichten, deren Wirkſamkeit wir aus dem Verfchwinden der Hausratte feit der 
Einwanderung ihres Feindes — der Wanderratte, welche erſt in neuerer 
Beit aus Afien eingewandert iſt — im mehren Gegenden, namentlidy im 
Großherzogthum Heffen, ermeflen koͤnnen. Die natürlichen Feinde ber 
Mäufe find Kagen, Hunde, Wiefel, Raubvögel, Raben ıc. Daß die Kage in 
unfen Wehnungen das Hauptichugmittel gegen die Mäufe ift, wiflen wir 
fhon tängil‘; warum gewöhnen wir fie nicht auch auf das Feld? Sie it ein 
reine® Raubthler, das: alſo deim Ackerbau keinen Schaden zufügt; denn man 
wird wohl nicht entgegmen, daß diefer es zu beklagen habe, wenn zumeilen 
ein junges Häschen in ihre. Krallen fällt. Weit größere Beſorgniß Hegen wir 
für unfere lieblichen Einen Singvoͤgel; doch die Natur hat diefe wehrlofen 
Geſchoͤpfe in ihren mütterlichen Schug. genommen und fie gelehrt, ſich den 
vielfältigen Nuchſtellungen zahlloſer Feinde zu entziehen, fo daß die fie be: 
drohende Gefahr bei ber Werpflanzung der Kagen auf unfere Felder minder 
groß iſt, als wie fie uns. denken, um fo mebt, da lestere fchlechte Geruchs⸗ 
werkzeuge beſitzen. Die meiften Hunde find gute Mäufefänger; man Lafle 
fie dem Pfluge folgen. Auch der Buche, der Murder und die übrigen Wieſel⸗ 
arten beihätigen diefe Eigenfchaft im verzüglichen Grade; fie find aber eine 
reine Raudthiere, lieben Trauben, Obſt ıc. und können hier viel ſchaden; 
baß eine im Selbe fpazierende Henne dem Kuchfe zu Theil fallen könne, bat _ 
der Landwirth nicht zu bedauern, und gegen die Eingriffe in die Hühnerflälle 
wird er fi zu verwahren. wiflen; wenn auch in Weinbergen es nicht rath⸗ 
fam fepn mag , diefe Thiere zu hegen, müffen wir doch glauben, daß fie im 
Altgemeinen dem Landmanne mehr Nuten ale Schaden bringen und daß 
vorzüglich in ſolchen Segenben, wo kein Wein gezogen wird, ihr Nugen bei 
weitem überwiegt. Unter den Raubvögeln find die Edelfalken und bie 
Habichte mehr auf Federwild angewieſen. Die meiften Übrigen leben vor: 
züglich, zum Theil ausfchließlich,. von Mäufen, wie 3. B. die Thurmfalken 
und Eulen; biefe-leiften uns um fo größere Dienfte, weil die Mäuſe vorzügs 
li) bei der Nacht thätig find. Die Krähen, Störche und einige andere 
Vögel frefien Mäufe; man ſchätze alfo diefe Thiere und befolge das Beifpiel, 
das ung fchon die. älteften RNeg yptier gaben. Mehrere diefer Vögel würden 
ſich teiche an ein halbes Domefticitätsverhälniß gewöhnen, wie in Nor: 
wegen bie Eider: und Brandenten, fo bag nur für eine bequeme Unterkunft 
geforgt würde ; mit dem Thurmfalten hat man esin Schwaben mit Erfolg 
probiert, und einen gleich glädlidhen Verſuch hat Warton mit der Schleier: 
eule gemacht. Am Dorgenlande haben ſich mehrere Vögel ähnlicher. Begün⸗ 
fligungen zu erfreuen; wir felbft haben die Tauben an unfere Häufer yes 
wöhnt; wenn man fi nicht dazu entfchließen will, jenen uns nüslichen 
Thieren ſolche Vortheile darzubieten, fo ftelle man wenigſtens die mit der 
gefunden Vernunft unverträglichen VBerfolgungen ein. (Siehe des Notars 
Bruch zu Mainz „Mittheilung über die Vertilgung der Feldmäuſe“, im 
vierten Jahrgange der —— für die landwirthſchaftlichen Vereine des 
Großherzogthums Heſſen.) 
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Die durch Lift umb Kunſt erfonnenen ziemlich allgemein bekannten Fer: 
flörungsmittel find: 1) Fallen, wozu wie auch bie fenkrechten Kurden und 
Gräben rechnen ; 2) das Einfenfen von Zöpfen; 3) das Bohren tiefer Löcher 
zwiſchen den Ackerfurchen; 4) Schwefelräucherungen ; 5) Vergiftung ; 6) Zu⸗ 
treten und Zuſtampfen der Löcher. Erſtere find mehr eine Hauses und Gartens 
cur; man fann zwar auch im Kelde Mäufe mit Kallen wegfangen, aber das 
tft (0 gut ale einen Eimer Waſſer in Zropfen fammeln, wenn man fie anders 
nicht von zweckmaͤßiger Gonftruction, wie 3. B. die einfachen von Holz gebrehten 
Schwarzwälder, bie gleihartigen Bafeler (f. die Abbildung einer 
ähnlichen Kalle im Jahrg. 1834 dee Zeitfheift von Pabſt S. 109) zu 
Hunderten in den Saatfeldern aufſtellt. Die häufig in mit Waffergräben 
durchſchnittenen Gärten vorfommenden Waffermäufe fängt man viel leichter 
vermittelſt ber von Weiden verfertigten Fifchreufen, in welche fie hineinkriechen 
und dann bald erfaufen. Es muß aber die Kifchreufe fo in das Waſſer gelegt 
werden, daß ber Eingang oder bie große Deffuung unterwärts bes Waſſer⸗ 
Laufes zu liegen fomme; das Waſſer muß ferner über den mittleren heil der 
Reuſe hingehen, fonft beißen die Mäufe die Weiden entziwei und kriechen 
heraus, und der hintere Theil ober die Heine Deffaung muß mit Hafen wohl 
verfiopft werden. Die Reuſe wirb mit einem Steine befchiwert, fonf hebt 
das Waffer fie in die Höhe. In einer folchen Reuſe fünge man in einem 
Tage oft zehn und mehr MWaffermäufe. — Das Einfenten von Toͤp⸗ 
fen ſoll ſich auf folgende Weife als eins der. beffeen momentanen Vertilgungs⸗ 
mittel erwiefen haben. Im der Mitte des cnlinderförmigen Kopfes, der übe 
1 Fuß hoch fepn muß, tft 4—5 Zoll vom obern Rande eine auf einer dreh⸗ 
baren Achfe befeftigte runde Scheibe bergeftalt eingefegt, daß die Achfe in zwei 
einander gegenüber in dem Topfe angebrachten Löchern aufliege umd ſich 
darin drehen kann. Iſt unten an der Are in ber Mitte eine Bleikugel ans 
gebracht, fo wird die Scheibe in der Mitte ſich immer horizontal hatten. Auf 
ihree obern Fläche follen Getreidekörner, Nußkerne, in Dei geröftete Drods 
ſtücke und dergleichen aufgeleimt ſeyn. Unter der Scheibe ift Waffer im 
Topfe, jeboch nur fo viel, daß die Scheibe beim Umſchlagen das Waffer nicht 
berührt, Solcher Töpfe werden auf den Eden eines Aderd von zwei Morgen 
je, einer mit dem Boden eingefentt. Die Mäuſe gehen nun der Agung nad, 
fpeingen in den Topf und fallen durch das Umfchlagen der Scheibe in die 
Tiefe des Topfes ins Wafler. Jedenfalls ift das Einfenfen der Töpfe um: 
ftänblich, Eoftfpielig und im Großen nicht wohl ausführbar. — Empfehlungs⸗ 
wertber find die Bohriöcher. Man nimmt einen eifernen Bohrer, der nah 
einer Seite ſchneidet, dergleichen fich die Rademacher zum Ausbohren der 
Naben bedienen, der 1 Fuß lang ift, jedoch von unten bis oben gerade aufs 
geht, mithin darin vom Rudemadher-Bohrer abweicht, als welcher nad) oben 
breiter ausläuft und 4 Zoll im Durchmeſſer hält. An ſolchen wird ein Stiel 
von etwa 3 Fuß befeftigt, darauf oben eine Krücke figt, um den Bohrer gehörig 
drchen zu können. Mit folhem Bohrer, der 2 Rthir. koſtet, werden, damit 
der Saat Bein Schaden zugefügt wird, in den Furchen, nach willkührlichet 
Entfernung von einander, Köcher von 22 Zoll bis 2 Fuß tief gebohrt, und 
wird darein fo viel Waſſer gegeben, daß folches etwa 4 — 6 Zoll im Loche 
fieht. Letzteres ift gleichwohl nur in Marſch⸗ und lehmigem Boden, jedoch 
auch auf nicht zu leichten Sandfeldern anwendbar, wenn die Witterung naß 
if. Der Erfolg bat jedoch gelehrt, daß das Waſſer nicht durchaus erforderlih 
iſt. Gut iſt es, ſich aud) beim Bohren felbft des Waffers zu bedienen, indem 
ſolches dadurch nicht allein erleichtert wird, fondern auch bie Erde umher 
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mebe Haltbarkeit erlangt und bei fetter Erde ganz ſchlüpfrige, bei magerer 
hingegen glattere Löcher gibt, als ſolche ohne Wäfferung feyn würden. 
Ein Mann, der mit. ber Manipulation bekannt ift, kann in den Herbft oder 
Srühlingstagen,, zu 9 Arbeitsflunden gerechnet, 50 feicher Löcher bohren, 
Die Stelle, wo ein Koch gebohrt iſt, bezeichnet man mit einem Mleinen Imeige, 
theils um bie Löcher leicht aufzufinden,, theils folche nach gemachtem Ges 
brauche nöthigenfulls wieder zumachen zu können. Der Effect ift auffallend, 
Die todbten Maͤuſe werden, wenn fie am Tage herausgenommen, fogleih von 
den Krähen verzehrt. Es ift aber von -ber Anwendung des Bohrers eine 
bedeutende Wirkung nur dann zu erwarten, wenn ber in fchmale Beete ges 
pflügte Acker viele ausgeftrichene Furchen hat, worin bie Maͤuſe vorzüglich 
laufen und worin man diefe Löcher anbringt. Auf ebengepflügtem Ader 
wird man nur wenige in den Löchern finden. Auf feflem, gebundenem Boden 
würden wie die Jülich'ſche Räuherungsmethode empfehlen. Das 
dazu anzumendende Inſtrument befteht nebfl einem Handblasbalge aus einem 
eifernen ChHlinder, der etwa 1’). Fuß In ber Länge und 6 Zoll im Durchs 
meſſer bite. Sein unterftes Ende ift mit einer feften Platte gefchloffen, in 
beren Mitte ſich eine ODeffnung befindet; über diefer ifl die von außen 8-—10 
Zoll lange, etwas krum mgebogene Röhre angebracht. Einen Zoll hoch über 
dieſer Platte oder biefem Boden befindet ſich in dem Eplinder ein Roſt 
(Bitter), damit das hineinzumerfende Räucherwerk nicht die Oeffnung ‚der 
Nöhre, ale den einzigen Ausgang des Rauches, verſtopfe. Der obere Theil 
des Cylinders fihließe fich mit einem gutpaffenden Dede, in weichem ebens 
falls ein Loch ift, In weiches bie Pfeife des Blasbalges eingeftedt werden 
kann. Bon außen ift an dem Cylinder eine eiferne zweibeinige bewegliche 
Stüge angebracht. (Eine Abbildung bes Infiruments findet mon in von 
Lengerke’s Anleitung zum prattifhen Wieſenbau S. 89. Mit Jubegriff 
des Blafebalges kommt es auf 8—9 fl. zu ſtehen.) Der Tag zuvor, al6 man 
das Räuchern unternehmen will, tritt man fo viel als möglich alle Löcher ber 
Mäufe zu. Da diefe nur bed Nachts diejenigen wieder öffnen, bie zu ihrer 
Wohnung führen, fo weiß man beftimmt, wo man zu räuchern bat, flatt daß 
man fonft fruchtlos an manchem nicht mehr bewohnten Loche anfeßen würde, 
Der Eplinder wird mit Lumpen gefüllt, zroifchen welchen etwas Schwefel: 
blume oder geftoßener Schwefel eingeftreut worden. Man bringt Seuer an 
die Lampen, fchließt den Gylinder mit feinem Dedel und ſchiebt die Röhre 
baven in ein Maͤuſeloch. Die Stüge dient, um den Eylinder in einer feſten 
und ſchlefen Richtung zu erhalten. Nun wich der Biafebalg vermittelft feiner 
Pfeife in das Loch des Deckels eingelaffen und eine Heine Zeit darauf losgefacht; 
dann fest man In einiger Entfernung wieder bei einem anderen Loche an, 
Es iſt nicht nöthig, folches bei jedem Loche, wenn ihrer viele find, zu thun, 
denn der Rauch cirkufire durch die unterirdifchen Gänge In der Nähe herum 
und erſtickt unfehl bar alle Mäufe. (Nur nicht auf zu fandigem, leicht 
durchdringlichem Boden.) Man hat aus Neugierde mehrere Male nach⸗ 
gegraben und fie ſchockweife übereinander liegend ohne bie geringfte Spur des 
Lebens gefunden. Willeman durchaus keine zurüdiaffen, fo teitt man gleich 
nach dem Räuchern die Löcher wieder zu und beräuchert am folgenden Tage 
von Neuem alle Löcher, bie ſich in der Nacht wieder. geöffnet haben, Unter 
den immer mehr oder minder anderweitig gefährlichen Vergiftungsmitteln 
fichen Arſenik und Krähenaugen wegen ihrer Allgemeinheit obenan, Nach 
den Berfuchen des Medieinalcollegium⸗Aſſeſſors Bühnerin Mainz ergibt 
Ad: 9) Daß der Arfenit am flärkiten wirkt, je feiner gepulvert derfelbe vers 
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wendet wird. Dieſes, fo wie Merhaupt das Pulvern auf die werigſt gefähr: 
liche Art zu erreichen, wird der ganze Arſenik groöblich zerſchlagen, in einem 
flachen eifernen Keffet mit eiſernem Stempel unter hinreichendem Zuſat von 
Waſſer zu einem Brei fo lange gerieben, bis zwiſchen den Fingern Peine 
gröbern Theile wahrgenommen werden. Auf diefe Welfe laͤßt ich auch ber alt 
grobes Pulver gekaufte Arſenik noch feiner machen, und ba der Brei bald aus: 
trocknet, troden aufheben. 2) IR es mehr als hinreichend, zu so Pfd. Muffe 
4 Pr. Arſenik zu nehmen. 3) Sollen bie Wäufe an eine innig mit Arſenit 
berarbeitete Maffe gern geben, fo darf fie nicht hart, fondern muß weich ſeyn. 
Brod, We, Mehl, Zuder, mit Wafler angemengt, werden in Kurzem 
nochenhart. Die Mauſe gehen nur dann baran, warm fie der Hunger dazu 
smwingt. Zu dem komme noch, baß fie diefe Kügelchen oder die Waffe weni: 
ger leicht riechen. Es iſt daher durchaus ein Zufag von Honig oder Eigelb, 
oder Dei, Butter, Fett, Talg nöthig. Diefe Zufäpe wirken aufler dem Se: 
ruch auch noch dadurch, daß fie die Miſchung dann lieber freffen. 4) Del, 
Fett, Butter und dergleichen, Honig, Eier thun der Wirkung bes Arſeniks, 
wenigfiens wenn die Maſſe ein Hunderttheil Arfenit noch entbält, Beinen 
Eintrag. Zweckmaͤßiger ift aber dennoch, den Arſenik mic dem Mehl, Brod 
und dergleichen, zuvor zu mifchen und die fertige Subflanz zulest hinzu: 
zuthun. — Mit dem Arfenit umzugehen erforbert bie größte Vorſicht. Ein 
Kornchen Arſenik; das unbeachtet bei dem Pubvern über das Gefäß ſpringt, 
kann früh und ſpaͤt einem Thiere, ja ſelbſt Menſchen lebensgefährlich werden, 
wenn Umftände unglüdlicherweife zufammentreffen. lm fich vor aller mögs 
tihen Gefahr beim Anmachen des Giftes zu wahren, darf der damit Arbei⸗ 
tende durchaus keine Wunde an den Händen haben, und muß fich beide 
Hände vorher mit einer Kettfalbe einreiben. — Zu bemerken iſt noch, daß 
man nicht mehr Giftkugeln auf einmal fertigt, als. auch denfelden Tag ges 
legt werben, Inden: fich diefelben ſchon nach zweimal 24 Stunden mit Schim⸗ 
mel überziehen, unb von den Däufen nicht mehr gefzeffen werden. — Außer 
dem in der Hand des Unvorfichtigen — des Boshaften gar nicht zu gedenken 
— fo leicht gefährlich werdenden Arſeniks, gab «8 feicher nur ein Mittel, das 
in feiner Wirkung jenem gleich kam, ja dasfelbe noch Üüberteifft, wie uns 
befangene Beobachtung gelehrt hat. Haben Andere diefe Erfahrung nicht 
‚gemacht, dann liege es nur in befondern Umfiänden. Dieß find nämlich die 
unter dem Namen Kräbenaugen bekannten Samen. Die befie Art 
fie zu pulvern — (die Bedingung ihrer fichern und raſchen Wirkung iſt, 
daß fie durch die Worbereitung zum Pulveen nicht entbräftet und nach bem 
Pulvern nicht verfälfcht wurden) — befteht darin: diefelben 2 — 3 Tage 
mit Waffer ſtark zu befeuchten, und fie feucht fo lange zu ſtoßen, bis fie zu 
Brei geworden find, welcher ausgetrocknet und dann leichter gepuivert wers 
den kann. Mit biefen Krähenaugen kann kaum weder Mißbrauch gemacht 
werden, noch zufälligee Schaden gefchehen. Sie verrathen ſich ſtets durch 
ihre außerordentliche Bitterkeit. — Allein eben wegen biefer gehen die Dläufe 
nicht gern daran. Wenn indeflen zur Maſſe nicht mehr als der hundertſte 
Theil derfelben genommen und zweckmaßig verfegt wird, fo zeigen fie dennoch 
keinen befondern Widerwillen. Nachftehende Mifchung glaubt Büchner als 
bie zweckmaͤßigſte empfehlen zu Eönnen. Wirtheilen fie bier um fo mehe mit, 
da auch bei häuslicher Beläfligung von Matten und Mäufen, um den fo 
gefährlichen Arſenik zu entbehren, gleich, nüsliche Anwendung davon gemacht 
werben ann: 1 Quint fein gefloßene Krähenaugen, '/, Pfund Bohnen⸗, 
- Weizens oder Gerfienmehl, 2 Loth Zucker geftoßen. Diele wird entweder 
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als Yulver in flachen Seſchirren vertheilt and ausgeſett, oder mit !/, Pfund 
Butter, in mweicher-nocher-eine Zwiebel gebraten und mit 3 — 4 Eigelb, ober 
auch mit eben fo viel frifch- außgelaffenem Hammelstalg durch einander ge: 
Emetet. — In England bedient man fi feit Jahren zur Vergiftung ber 
SMäufe weniger des. Arſeniks und der Kräbenaugen, als vielmehr. eines ans 
dern, erſt neuerlich im füblihen Deutfchland bekannt gewordenen Mit: 
tele, nämlich des kohlenfauren Baryts (f. d. Art. Baryum), welches 
mern auch nicht ganz um ben Preis des Arfeniks, doch nicht viel theurer ge: 
liefert werden Bann. Dem Menſchen weit weniger gefährlich wirkt es gegen 
Mäuſe faſt gleich ſtark wie der Arſenit; der Zoſte Theil eines Grans reicht 
zur Vergiftung. eines Maus Hin, fie ſtirbt in 11. — 2 Stunden; ſchneller 
bei größen Guben, Die Anmifchung muß gleichfalls mit Mehl oder Weck 
und am beften Hammelstalg gefcheben, und es Eönnen hierzu zweckmäßig 
4 Quint kohlenſaurer Baryt, 6 Loch Mehl.oder Weck und eben fo viel frifch 
ausgefhmolzener Hammelstalg zur Muffe gemacht und Kügelchen daraus ges 
formt werden. (Auch auf Ratten wirkt das DB. gleich toͤdtlich.) Es wäre ge: 
wiß-fehr wichtig und wünfchenswerth, den fo fehr zu fürchtenden Arſenik übers 
all zu dem hier befprochenen Gebrauche mit. dem Barpt zu vertaufhen. — 
Bon allen oben genannten und» zufammengeftellten Bertilgungsmitteln wird 
das leute, da& Zutreten und Zuftampfen. der Löcher, vielleicht 
gerade das erfolgreichfte, am wenigfien beschtet. Die Erfahrung hat ergeben; 
daß, wenn foldyes mit Energie und Ausdauer gefchieht, der. Tod der Miufe, . 
deren Natur von: des Art, daß fe nur kurze Beit von ber äuflern Luft abges 
fihioffen und ohne Nahrung leben können, unfehlbar if. Man verrichte das 
Werrammelu der Löcher mitteift halbfpigiger Stamspflöcher; wähle zu dieſer 
Arbeit die Zeit des Vollmondes, ſetze es dann In der Nacht fort; wiederhole 
es auch nod in den folgenden 2—3 Zugen, bunn wird man gewiß ben Sieg 
davon tragen. Sollten ſich aber nach drei Tagen noch friſche Deffuungen 
zeigen, fo wende man das Eingießen von Waffer mittelſt Gießlannen an, 
dergeftalt, daß fo viel Waſſer eingegoffen wird, bie das Loch überläuft. Im 
Groſcherzogthum Hrffen hat man dieſes Verfahren weuerfich beſonders ems 
pfohlen. Schen Schwerz erzählt uns. (in feiner beigifhen Lanbwirshs 
ſchaft Bd. 1, ©. 303 — 304) von deffen glücklicher Anwendung in den Nieder⸗ 
ianden. Um einen großen Landftrich vermistelft besfelben von der Mäuſe⸗ 
p age zu befreien, müßten allerdings wohl poli eiliche Anordnungen die Durdy> 
führung unterflägen, dergeſtalt, daß jeder darin Begüterte aufjeden hal⸗ 
ben Morgen von Worgens bis Abends eine Perfon ſtellt, weiche unaufs 
hoͤrlich auf: und abgeht und Löcher zutritt oder zuftampft. — Immer wird 
die allerwirkfamfte Vorkehrung zur Verminderung der Mäufefchäden im 
Kelde die unabläflıge Verfolgung biefer Thiere In Fahren fepn, in welchen 
fie in geringer Zahl vorhanden find, und befonders an folchen Stellen, weldye 
weder vom Pflug nod der Hude bearbeitet werden, und zwar in den Mo⸗ 
naten März und April, Verfäumt man in folhen Zeiten deren Vertilgung, 
unterflügt ein trod'ner warmer Sommer ihre Bermehrung , find die Früchte 
in ben Halmen geſchoſſen, fo ift eine bedeutende Verminderung bderfelben 
dann wicht mehr auszuführen. So ſprach fih-vor Kurzem noch fehr richtig 
ber Ausfchuß des landw. Vereins von Rheinheſſen bei Selegenheit der 
Beurtheilung der Über Wertilgung der Heldimäufe eingegangenen Concurrenz: 
fchriften aus. 

Schließlich noch die Bemerkung, daß fi nach langiähriger Erfahrung 
das Reappsſtroh zur Unterlage bes Getreides in Scheuern und Seld: 
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miethen als ein vortreffliches Schutzmittel gegen die Meuſe bewährt hat. 
Zur Verfcheuchung biefes Ungeztefers kann man ebenfalls Zweige von Vo⸗ 
gelkirſchen (Prunus padus), Heidefraut (Erica vulg.), Königeterzen (Ver- 
bascenm tapsus), wilde Münze (Mentha) mit Erfolg anwenden, were 
man die genannten Pflanzen, welche fie ungemein fcheuen, in die Scheunen, 
Etälle ıc. legt, wo man fie hinmwegbannen will, und auch von Zeit zu Zeit 
erneuert. ©. Potsd. Annal, Jahrg. 1831, ©. 34, 92. Landw. Zeitung 
Jahrg. 1830, 8.372. Andre’s Dekon. Neuigkeiten Jahrg. 1623, ©. 424. 
Untverfal : Biatt Jahrg. 1832, S. 79. 

Mayer, Pfürcer zu Kupferzell im Hohenloheſchen, hat fi 
ben Dank der Nachwelt dadurch erworben, daß er, von dem Grafen von 
der Schulenburg auf Hehlen im Hanndverfdhen auf die wohls 
thätigen Wirkungen der Gipsdüngung aufmerkfam gemacht, zuerſt des 
sen Ruhm in feinen zahlreihen Schriften verbreitete. Schmerz nennt ihn 
mit Recht: „ben Apoftel des Gipſes“. 

Mayer (Earl Erneſt) gibt feit 1829 bie „Allgemeine öfters 
reichiſche Zeitfhrift für den Landwirth, Forſtmann und Gärtner" (Wien 
bei MWallishaufer) heraus. Wächentllch erfcheinen 11. — 2 Bogen. Das 
Journal iſt fehr intereffant, enthäte oft auch Steindrüde, und benugt beſon⸗ 
ders ausländifhe, namentlih englifche Blätter. Seit Kurzem haben fi 
ber Redaction Elsner und Dr. C. E. Hammerſchmidt angefchloffen. 
Wie ſchon bei einer andern Gelegenheit erwähnt, iſt Hr. Mayer auch der 
Ueberfeger der Beatfon fen Schrift: „Nachtrag zu meinem Spfteme bes 
Aderbaues ꝛc.“, wodurch die frühere Uebertragung von Haumann erſt 
zecht brauchbar ward, Aus feiner Zeitfchrift erfhlen in ſeparatem Abdrucke 
die Meine Schrift: „Ueber Englands Welthandel 2.” (Wien, Wallis: 
baufer, 1829, gr. 8. geb. 8 gr.). Aus den Verhandlungen ber Wiener 
Son. Soctetät ift befonders abgebendt die Ueberſezung der Twamle p'ſchen 
Schrift über bie vortheilhaftefte Benugung der Milch, eine fehr gediegene 
Abhandlung. 

Mayſaſſen find im Bündnerland In der Schweiz Wiefen, bie 
von den Gliedern einer Gemeinde gemeinfchaftlich zu Heu genust werden. 

Mechanik, im weitern Sinne, iſt die Wiffenfchaft, welche von der Bes 
wegung der Körper und von den Kräften handelt, durch welche die Körper 
aufeinander wirken, fo wie von den dazu anzuwendenden Maſchinen und 
Werkzeugen (Hebel, Role, Rad und Welle, ſchiefe Fläche, Keil und Schraube). 
Sie ift ein Zweig der angewandten Mathematik, und umfaßt mehrere eins 
zeine Wiffenfchaften, z. B. die Phorometrie, Statik, Hydroſtatik, Aeroſtatik 
und Aerometrie, die Hydraulik, Pneumatik, Dynamik, Hydrodynamik u. ſ. w. 
Im engern Sinne verſteht man unter Mech anik die Lehre von der Bewe⸗ 
gung felter Körper. Solche ift auch für den Landwirth von Wichtigkeit; denn 
ihre Sefege und Regeln fegen ihn in den Stand, fein Fuhrwerk, Adergerä: 
the und fonftige nöthige Werkzeuge, deren er zur Haus: und Zeldwirtbfchaft 
bedarf, fo einzurichten, daß fie mit dem möglichft geringſten Aufiwande von 
Zeit und Kraft ihre Beftimmung erfüllen. Zum Studium diefer MWiffens 
(haft empfehlen wir folgende Schriften: Baumgartner, %., die Mes 
chanik in ihrer Anwendung auf Kunft und Gewerbe, gemeinfaßlih barges 
ftellt. Zwei Bände, mit 8 Kupfern, Wien, Heubner, 1823, gr. 8. 2 Thlr. 
Poppe,I.H M., Encyklopädte des Maſchinenweſens. Zweite verbefferte 
und vermehrte Auflage, erfter Bund, Leipzig 1820, gr. 8. 3 Thle. Zweiter 
Band, edendaf. 1826, gr. 8. 4 Thir. Dritter Band, 1828, gr. 8. 2 Thir. 
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Desfeldben Pepulires Handbuch der Mechanik ıc, für Gewerbtrelbende 
und Meuifchusen ıc., mit 10 Steint. In gr. 4. Tübingen, Laupp, 1829, 
ge. 8. 2 Thir. 3 gr. (Vergl. den Artikel Naturlehre.) 

Mediatbauern find die Befiter von Bauergütern in gutsherrichafts 
lihen Dörfern, im Gegenfage vom Immediat⸗ ober landesherrlichen Bauer⸗ 
börfern. 

Medicinifch = betanifcher Garten für Landwirthe*). Wenn 
wie den 2efer bier In einen kleinen botanifchen Garten führen, um ihn mit 
mebrern mebicinifchen ober fogenannten officinellen Pflanzen üßerfichelich 
befannt zu machen, fo wird er uns hoffentlich nicht unrecht verſtehen. Ents 
fernt bleibe jede Quadfalberei aus. häuslichen Zirkel, befondere aber aus 
dem Gebiete der Landwirchfchaft ; denn ſchwere Krankheiten bee Thiere , bes 
fonderd Seuchen, gehören unter die Hände eines geſchickten Arztes; wir wols 
len bier bloß für unerwartete Fälle, bei fchnell eintretenden Uebeln, häusliche, 
und leichte Mittel anzeigen, wodurch groͤßern Schäden und ärgern Krank⸗ 
heiten vorgebeugt werden kann, damit Alteweiber = Curen nicht einfchleichen ; 
Mittel, welche kein Thierarzt verwerfen kann und wird, und deren Gebrauch 
auch keiner berfelben das Mißrathen der Cur, wenn er fpäter bie Krantpeit 
behandeln ſollte, beimefien kann. 

I. Medicinifhe Pflanzen für Pferde 4) Ononis spinosa, 
Stalttraut, Harnkraut, Stuhlkraut, Ochſenbrech, Haus 
hechel, Dhfenburte, Pfiugfterz, Kubfdeiße, MWeipertrieg, 
Im ginn e’fhen Spfem 4. Ordn. 17. Claſſe. Ein Halbſtrauch, welcher 
auf bergigen, unfruchtbaren Aeckern und an ſandigen Ufern wild zu finden 
iſt. Die Fortpflanzung geſchieht durch Samen, welchen man im Frühjahr, 
ungefähr fo, wie man den Meerrettig pflanzt, auf eine Stelle allein fäet, 
(S. Hauhechel.) Die Wurzel fammelt man im April, fchneidet fie wie 
Möhren und trodnet fie; die Blätter nimmt man zur Zeit der Blüche und 
trocknet ſie ebenfalls. Beides muß im Schatten gedörrt und gut gegen Luft vers 
wahrt werden. Wenn die Pferde nicht fallen Finnen, fo nimmt man von. 
jedem eine Handvoll, kocht beides gelinde in einem Pfund Wafler, fchlägt es 
durch ein Tuch, läßt die Brühe abkühlen, gießt fie bem kranken Thiere ein, 
worauf fich das Uebel bald gibt. 2) Tanacetum vulgare, Rainfarren, 
Weinkraut, Krafttraut, Burmfamen. 2. Ordn. 19. Cl. Ein 
Strauchgewaͤchs, welches ausdauernd auf Rainen, an Deden und Wegen 
wild wächſt. Um fie in den Garten zu pflanzen, hebt man eine Wurzel aus, 
zertheilt fie und fege fie in das Land. Die ganze Pflanze ift grün und trok⸗ 
ken, zwiſchen Häckſel geſchnitten und gefüttert, ein vortreffliches Prüfervativ 
gegen den Kropf. — Den Samen fammelt man bei der Reife und verwahrt 
ihn in einer gut verftopften Flaſche. 3) Polypodium filix, mas. 9. Ordn. 
24. Glaffe. Brandwurmfarren, Züppelfarren, Zropflraut, 
Farrenkraut, Schnakenkraut. (S. Farrenfrautund Engels 
ſüß.) Davon pflanzt man die Wurzeln im Frühjahre an einen ſchattigen 
Dre im Garten, nimmt biefelben im Herbſte heraus, mo fie nun gebörrt, zu 
Pulver geftoßen und in einer Flaſche verwahrt werben. Wenn bie Pferde 
Mürmer haben, welches man daran merkt, wenn fie fid) wälzen, fo nimmt - 
man 4 Unzen von biefem Pulver und eine Handvoll Ruinfarren (Nr. 2), 
fo viel Honig als nöthig ift, um von beiden eine Latwerge zu geftalten, und 
ſtreicht dieſe dem Pferde einige Mal täglich auf ben hinterm Theil der Zunge 
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zum Genuß. 4) Imperatoria Ostruthlam. 2. Drön, 5. &. Ganz: 
kraut, Meifterwur;, Oſtranz, aub Wohlſtand. Sieich der vo: 
tigen, eine ausdauernde Pflanze, bie man in bergigen Wäldern findet. (S. 
Meiftermurz) Dan pflanzt die Wurzel im Frühling an einen trockenen 
Drt im Garten, wo fie fid) hernach vermehet. Zum Gebrauch fammelt man 
fie im April, ſchneidet und trodnet fie, und verwahrt fie in einer Klafche. 
Wenn den Pferden der Schlund geſchwollen iſt, fo räuchert man damit, und 
zwar alle zwei Stunden, bis das Uebel vergangen iſt. 5) Carlina acaulis, 
Ebermwmifrz, Karlsdiſtel, Hundssorn, Einhaden. 1. Ordn. 
19. &. Eine perennivende Pflanze, die man auf fonnigen Bergen und trof: 
kenen Steppen findet. (©. Eberwurz.) Im September fummelt man 
"den Samen und fäet ihn an einen trockenen Ort im Gatten. Die fußlange 
Wurzel fammelt man im Herbfte und trodnet fie. Wenn die Pferde ermats 
tet find, gibt man fie ihnen ; fie freflen fie gern und kommen gefchwind wie: 
der zu Kräften. Auch find fie gekocht den: Pferden eine gute Frühlingscur. 
6) Leontodon Taraxacum, Löwenzahn, Elerbiume, Kuhblume, 
Mithblume, Bärenzahn, Dotterbiume, Hundsblume, 
Butterblume, Poppenblume, Pfaffenbiume, Hundslats 
tig, Kettenröhrlein, Shäfhendlume, Pompelblume, Ha⸗ 
bichtsblume, Speerkraut, Mönchsblatt, Miftfinte, Son: 
nenmurz, Angerwurz, Sommerdorn, Saurüffel, Piggau, 
Wagenſchwanz, Dindläufte, Sonnenwirbel und Ringel: 
flat. 2. Drbn. 19. El. Diefe ausdauernde Pflanze (f. Löwenzahn) 
wächft zwar in ganz Deutſchland allenthalben wild in Wieſen und auf 
Kleeädern; will man fie aber ale Medicin brauchen, fo füe man ein Stück 
in den Garten, damit man fie nicht mit andern Kräutern vermifcht gebrauche. 
Das Kraut wird in der Blüthe gehauen und getrodner. Wenn die Pferde 
ben Blutharn haben, kocht oder brüht man eine Mauhlzele Blätter und gibt 
fie ihnen zu freſſen; einige Wiederholungen diefer Fütterung werden das 
Uebel bannen. 

1. Medicinifbe Pflanzen für das Rindvieh. 4) Anthe- 
mis Pyreihrum, Bertrammurzel, Johanniswurzel, Zahn⸗ 
wurzel. 2. Ordn. 19. C. (S. Bertrammwurz.) 2) Peuredauum of- 
fieinıle. Daarftrang, Saufenhel, Schwefelwurz. 2. Ordn. 
3. El. Eine ausdauernde Pflanze, welche man allenthalben an Rändern ber 
Wälder findet. Im April gräbe man die Wurzel aus und pflanzt fie in 
den Garten, wo fie leiht wählt. Zum Gebrauch gräbt man fie im Derbi 
aus und trodnet fie. 3) Angelica Archangelica, Engelwurz, Bruft: 
wurzel, Deiligengeiftmwurzet. 2. Ordn. 5. Cl. Ob man fie gleich 
in der Apotheke häufig und billig findet, fo rathen wie Doch, fie im Garten 
anzubauen, damit man fie gut und auch ſchnell bei der Hand habe. (Vergl. 
darüber Engelwurz.) — Wenn eine Vichfeuche zu beforgen oder ſchon 
in der Nähe ift, fo macht man ein Säckchen von der Dide einer Bratwurſt, 
und fo lang, daß es dem Rindvieh auf beiden Seiten einen Zoll aus dem 
Maule reiht. Diefes Säckchen füllt man mit den Wurzeln Nr. 1, 2 und 3, 
von jedem zum dritten Theile, mifcht alle drei wohl untereinander, bindet 
das Säckchen an beiden Enden zu, und legt es dem Vieh vermittelt ber 
Hörner wie einen Zaum in das Maul, damit es davon kauet (e6 verfteht 
ſich aber, daß man damit warten muß, bie das Wiederkäuen vorüber if). 
4) Matricaria Parthenium, Mutterkraut, Malertraut, Würchs 
ih, Bieberkraut, Mägdelblume, 2. Ordn. 19. GI. Eine aus: 
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dauernde Pflanze, welche In ganz Deutſchland wild wäh, und auch in 
Gärten zue Zierde (ireig unter dem Namen römifhe Chamille) gezo⸗ 
gen wird. Zur Zeit der Blüthe fammelt man Kraut und Blumen, und 
macht beides troden. Wenn das Mich fehwer athmet, fo macht man einen 
Abfud von einem Pfund auf drei Pfund Waſſer, läßt es erkalten, und gießt 
es auf drei Mal in einem Tage ein, fo lange, bis das Uebel nadläßt. 5) Si- 
sımbrium Nasturtium. 2. Ordn. 16. ©. (Berg. Brunnentreffe) 
Zur Zeit ber Blüthe dörrt man Kraut und Blumen zur Aufbewahrung. 
Bei verfpürter Lungen'euche macht man ein Decoct und gibt dem kranken 
Thiere täglich viermal ein Viertelpfund mittelſt einer Flaſche ein. 6) Si. 
symbrium Sophia, Sopbientraut, Benfetraut, Voll; 
famen, Sopbienraufe. 2. Ordn. 16. 6, (Giche Sophien⸗ 
traut.) Den Heinen bräunlihen Samen, welchen man im Auguſt ſammelt, 
fäet man im Garten. 7) Rheum palmatum, ehte Rhabarber, 2. Ordn. 
9.8, (S. Rhabarber.) Wenn ein Stück Vieh ben Durchfall Hat oder die 
Muhr, fo nimmt man zu einer Porticn 4 Roth Rhabarber, 4 Loth geſtoßenes 
Mutierfamenkraut (Nr. 4) und 4 Eier, rührt diefes alles burdyeinander, vers 
dünnt es mit '/, Pfund Bier, bamit es fließend wird, und gießt es dem Frans 
ten Zhiere ein. Als Kutter darieben gibt man Deu, und lauss Wafler zu 
faufen, 8) 'Tormentilla erecte, Zormentill, Heilwurz, Bluts 
eraut, Nabeltraut, rother Günzel, Birkwurz. 5. Ordn. 12, 
Ctaſſe. Diefe ausdauernde Pflanze wählt in Wäldern an trocknen Orten. 
Man bezeichnet fi im Sommer die Pflanzen, wenn fie an ihren gelben 
Blumen ſehr kennbar find und pflanzt fie im Herbſt in den Garten. Gleich 
nach ber Blüthe werden die Wurzeln gefammelt, getrodinet und verwahrt, ,, 

Sobald fit) beim Rindvieh der Blutharn zeigt, fo nimmt man 4 Pfo. Bier, 
6 Loth puiverifirte Heſlwurz, und ’/. Loch Alaun, miſcht alles durcheinander 
und gibt dem franfen Thiere drei Tage täglich 1 Pfund, des Morgend nach 
dem Wiederkäuen ein, daneben als Nahrung Heu und Wafler. 9) Vitex, 
Agnus carstus, Keuſchbaum, Keufhbmannsmelden, Namens 
pfeffer, Abrabamsbaum. 2. Ordn. 14. Claſſe. Dieſer Zierftraudy 
(1. Keuſchbaum) trägt einen Samen, der pulverifirt und mit ı Pfund 
Bier gekocht, gegen die Brunſt des Maftviches mit Erfolg anzuwenden ifl, 
10) Nigella sativa, römiſcher Shwarztümmel, Brautin Haas 
ren, Gretchen Im Buſch, Jungfer im Grünen. 5. Drbn, 13. 
Claſſe. Der Samen diefer Blumenpflanze befördert die Mitch außerordenss 
lid) , wenn man vierzehn Tage vor dem Kalben den Kühen täglich zweimal 
davon ind Saufen gibt. 11) Gnapkalium dieicium, Ruhrkraut, Ens 
aeliblümden, Mausöhrchen, Rainblümchen, Katzenpfötchen, 
Schwindelkraut, Hundsauge, Wieſenwolle. 2. Ordn. 19. El. 
(S. Ruhrkraut.) Wenn die Kälber die Ruhr haben, nimmt man ein 
Loih der gemeltten Blumen, gieft einen Taſſenkopf kochend Waſſer darüber, 
läßt es geherig abkühlen, drückt die Blumen aus , rührt unter den Ertract 
3/4 Loth Rhabarber, und gleßt es dem Kalbe zwei Tage täglich dreimal ein, 
I. Medicinifhe Pflanzen für die Schafe. Bei dem Schaf: 
vieh muß man hauptſächlich böfe Krankheiten zu verhäten ſuchen u das 
Guriren derfelben felten glückt und zu bewerkſtelligen iſt. Gewöhn int 
naffe Jahre die größten Schafſchinder, und da wollen wir REG 
noch mit der Vorficht des Schäfers verbunden Werden kann. 2 iendiaer 
bencdiceua, gefegnete Diſtel, Be end ardeWhißeh, w mit euex x 
Gardobenedicte. 3.Drbn, 16. @. ‚Eine jahrige Hanse w 
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delfdrmigen, äftigen, wolltg=röchfihen Wurzel, welche einen weißgrlinen, 
rauhen Stängel treibt, der mit großen, grüns und weißbunten, feingesähnten 
Blättern abwechſelnd beſetzt iſt. Der Kelch Ift eifärmig, Elebrig und mit ei: 
nem Spinngemebe bedeckt; die Dornentrone boppelt zufammengefegt mit 
gelber Blüthe. Noch ehe die Blume kommt, fchneidet man bie ganze Pflanze 
ab und trodinet fie. 2) Menyanthes trifelista, Gotterblume, Kies 
bertiee, Monatsblume, Bitterklee. (SG. Bitterklee.) Man 
pflanzt dieß Gewaͤchs an einen naffen Dre im Garten. In der Blüthe wer: 
den Kraut und Blumen gefammelt, getrod'net und als Yulver verwahrt. 
Er Hält beſonders die Leber rein, und macht Freßluſt. 3) Ariemisia Ab- 
synthium, Wermuth. 20. Ordn. 19. El. Seine Geſtalt und Anpflan; 
zung ift bekannt. Er wird in ber Blüthe gefammelt und getrodnet. Das 
Pulver flärkt den Magen und [hüst gegen Egelſchnecken. 4) Bryonia alba, 
Zaunrübe, Sihtrübe, Saumurz, Teufelskirſche. 9. Ordn. 
21. Et. Eine ausdauernde Pflanze, wovon man die rübenähnlidhe Wurzel 
oft fo dick, wie ein Mannsarm, gewöhntid Im Frühjahr beim Graben ber 
Gärten an den Herden findet. Man pflanzt fie im Schatten unb gibt ihr 
hohes Reifig zum Ranten. Die Wurzel wird im Frühjahre gefammelt, wie 
Möhren gefchnitten, getrodnet und als Pulver verwahrt, Diefes Pulver iſt 
ſehr gut gegen die Fäule. Wir fagten eben, bei den Schafen müßte man 
ven Eeiten der Schäfer und Hausväter befonders beforgt feyn, böfe Krank: 
heiten entfernt zu halten, Die Säule iſt die ſchlimmſte unter allen. Der 
Ecyäfer thue alſo feine Ecyuldigkelt auf der Trift. Der Dausvater kann 
Folgendes Hinzufügen: Die hier angeführten vier Pulver werden In gleichen 
. Xheilen vermiſcht und den ganzen Nachſommer bei jeder Leckermahlzeit un: 
er das Salz gemifcht, und zwar auf das Stüd 1 Loth. Die Anwendung 
diefes Mittels wird keinem Landmann gereuen, Beder (Hans, d. ©.) 
hat die beften Erfolge davon erlebt; er lernte aber die Behandlung von 
Maſter Arnold, Verwalter der königl. Schäferei zu Windfor in 
Englunbd. | 

IV. Medicinifhe Pflanzen für die Schweine. Kein Vieh if 
ſchwerer zu curiren als die Schweine, benn fie find fchnell mit dem Sterben 
bei der Hand. Die fchlimmfte Krankheit iſt unftreitig die Bräune, aber bei 
weitem nicht fo ſchwer zu curiren als Mancher glaubt, und zwar wendet man 
fofgende Pflanzen an: 1) Veratrum album, weiße Nießwurz, Kräb: 
wurz. 23. Ordn. 1. Cl. Es iſt ein Alpengewaͤchs, und eine der ſchärfſten 
Biftpflanzen. 2) Iiclleborus niger, ſchwarze Nieswurz, Feuer: 
wurz. 13. Ordn. 6. Cl. Man thut wohl, ſich beide Pflanzen aus einem 
botaniſchen Garten kommen zu laflen, damit man fie echt befommt, und 
nicht verwechfelt. Won der erften Pflanze wird die Wurzel im Frühjahr ge⸗ 
graben, getrodnet und al6 Pulver in einer Flaſche verwahrt. Von der zwei⸗ 
ten fammelt man die Wurzel gleich nad) der Blüthe, fchneidet die Seiten: 
fafern ab, trodnet fie, und verwahrt fie gegen Luft. Diefe Zafern find der 
befte Beftandtheil. Die erfien Symptome der Bräune ertennt man am 
Thiere, wenn es im Gehen mit den Hinterfüßen zudt, und bei der Heerde 
hintennachgeht. Der Hirt kann es aber leicht merken. Nach einigen Stun: 
ben erfolgt Trägheit, und das Thier legt fi, und wird Über dem Bauche 
soth. Wenn es aufgejage wird, fo hält es im Gehen den Mund auf die 
Erde und verräch Brechluſt. Es wirft ſich nieder und gibt Hägliche Töne 
von ſich, befommt braune Flecken, und dann — todt iſt es! Sobald man 
alſo die Bräune vermuthet, wirb das Thier umgelegt; unter ber Zunge öff⸗ 
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net man ihn zwei Abdern. Sit es ein großes Schwein, fo gießt man Ihm !/s 
Pfund ſaure Milch ein, worin eine Drachme Pulver von Nr. 1 gerührt iſt. 
Einem Heinen Schweine gibt man nur die Hälfte. Hierauf fchneidet man 
den Saum bes Ohres ab, Iöft mit einer flarfen Nabel die Haut von dem 
weißen Knorpel, welcher fich zwifchen den beiben Häuten befindet, und ftedt 
eine zwei Zoll lange Seuerwurzel (Nr. 2) hinein, und läßt das Thier laufen. 
Es erfolgt bald Erbrechen und das Ohr beginnt. zu ſchwären. In drei Ta: 
gen ift die Krankheit vorüber. So weit das Ohr gefchwollen ift, füllt es ab. 
Wenn das Thier ſchon braune Flecken hat, ift keine Hülfe mehr. — Ein 
Hirt indem Fuldaſchen Dorfe Blankenau lehrte Beckern biefe eins 
fache wichtige Eur, die jedenfalls des Verſuches werth ifl. 

Medicus (Dr. Ludwig Wallrad), Profeffor an ber Univerfität zu 
Münden, bat ſich feit länger als 40 Jahren dem öffentlichen Unterfichte 
in der Landwirthſchaft, und der mit ihr in Verbindung ſtehenden Forſtwiſ⸗ 
fenfchaft, mit treuem und belohntem Lehreifer angenommen. Unter feinen 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten bemerken wir ein „Forſthandbuch“ (Tübingen, 
Cotta, 1802, gr. 8. 1 Thlr. 8 gr.), fo wie den „Entwurf eines Lehrbuches 
der de ut ſchen Landwirthſchaft zu akademiſchen Vorleſungen“ (Landshut, 
Krüll, 1808, 8. 1 Thlr.), welche mehr für den beſchränkten Zweck der Unis 
verfitätstähre als ben ausübenden Land» und Forſtmann berechnet find. Dass 
felbe gilt von mehrern Heinen, im Intereſſe der akademiſchen Land: und 
Sorftwirchfchafts: Schule, herausgegebenen Broſchüren. Auf einen größern 
Leſekreis berechnet, und von diefem auch mit Beifall aufgenommen, ift feine 
(1828 in Nürnberg a 21 gr. erfchienene) „Sefhihtedestünftlihen 
Sutterbaues in naturgefhihtliher und landwirthſchaft⸗ 
liher Hinſicht“. Medicus handele vom Wieſenklee, der Luzerne, 
dem Esper, der Wide und dem Spergel. In der Auffuchung der Quellen, 
um den geſchichtlichen Gang des Anbaues diefer Zutterpflanzen Bar darzus 
ftellen, hat er einen Fleiß und eine Unermüdlichkeit gezeigt, wie fie felten bei 
ähnlichen Werken angetroffen werden, und es wird deßhalb diefe Schrift- in 
ber Folge al& eine Hauptquelle für ähnliche Unternehmungen benugt werden 
innen. Indeffen würde dieſelbe ſowohl für die Gelehrſamkeit (der fie übers 
alt mehr angehört) als die Praris noch viel brauchbarer geworden feyn, wenn 
e6 dem Verfaſſer gefallen hätte, den gefchichtlihen Gang mehr bis auf die 
neuefte Zeit zu verfolgen. In diefe findet man nur einzelne Blicke, und doch 
enthält fie in einem kurzen Zeitraume faft mehr, als was das Ganze, was 
wir aus dem Alterthume auffinden, darthut. — Durch eine kleine 1795 
ebirte Meifebefchreibung hat M. auch die Literatur Über ſchweizeriſche 
Alpen= und Landwirthſchaft bereichert. 

Medunısgüter find, im Heffifhen, ſolche Erbleihgüter, bie denen, 
fo fie aus Waldboden urbar gemacht haben, gegen. einen gewiffen Zins erbs 
lich Überlaffen worden find. Medumsmann iſt der Beſitzer eines folchen 
Gutes, fo wie Medumsherr der Erb-⸗und Gutshere eines folchen Erb: 
zinsbauers iſt. | 

Meedland if, in Oſtfriesland, das leichte, alte Marſchland, wel⸗ 
ches an die Geeſt (Zorfland) grenzt; es zieht fich dieſes Meedland ganz um 
bie Wafferfeiten an ber offriefifhen Küſte. 

Meerkohl, Strandkohl, Seekohl (Crambe maritima), gehört 
zu den Schotengewächfen, und in die erfte Ordnung der fünfzehnten Gtaffe 
des Spflems; an ben Ufern des Meeres in den nördlichen Gegenden von 
Europa z. B. fehr Häufig am Dftfeefirande wild. "Aus der unter ber 
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rde fortlaufenden Wurzel kommt ein äſtiger, buſchartiger, glatter, 1— ? 
En hober Stängel, mit’ großen, fiederförmig eingefchntttenen, graugrünen, 
glatten, krauſen Blättern, welche viel Achnlichfeit mit den KRahttlättern ha: 
den. Die weißen Binmen ftehen auf der Epige der Stängel in äſtigen Trau⸗ 
ben. Die engliſchen Strandleute haben dieſe Pflanze unter dem Namen 
Sea Kole fhon längft von ihrer Küfte in die Hausgärten verpflanzt, und 
als ein Gemüſe von feinem und zartem Geſchmacke kennen gelernt. Auf des 
Botaniker Curtis Empfehlung bat man im neuerer Zeit dieß nägliche 
Strandgewächs auch auf dem platten Lande in England mir grofem Bor: 
theile angebaut, und auch felbft In Deutfhland, namentlich im Hans 
növerfhen und Sähfifhen, find nicht weniger glüdtiche Anbauvers 
ſuche damit angeftellt worden, Im Juhre 1824 empfahl der Sarteninfpector 
Fiſcher zu Göttingen den Seekohl dem ehätigen preußiſchen Gar: 
ten: Vereine, und der berühmte Handelsgärtner Seidel in Dresden 
ließ auch 1827 eine furze Anmeifung zum fichern Anbau dieſes fo lange un: 
beachtet gebliebenen Gewaͤchſes mit der erwünſchten Nachricht drucken, daß 
er in feiner Handlung Pflanzen und Samen vom Seekohl für Liebh ber 
ſtets vorrächig habe. Die englifche Gärtnerei behandelt ihn als ein en⸗ 
genehmes Xafelgemüfe (die Sprößlinge werden wie Spargel zuberelter und 
gegeflen) auf folgende Art am richtigften*): Er wird früh im April auf ern 
4 Fuß breites Beet gefäet und das Land während des Sommers fehr uns 
frautrein gehalten, oder man kauft die Pflanzen von einem Gärtner, nur 
müffen die Wurzeln beim Ausnehmen nicht gebrochen oder durch langes Lie: 
gen an der Luft trocken werden, weil beide Vernachläfſigungen dem fünftigen 
Triebe der Pflanzen ſchaden. Dan fest foihe im April oder Mal in cine 
warme Sartenlage, die ſich zur Sonne neigt. Die Breite von Oſten nach 
Meften muß mehr betragen al6 die Tiefe von Norden nach Süden, zum leich: 
tern Ablaufen des Regens. Die leichte Erde**) wird zwei Schaufelſtiche 
gegraben und mäfig mit verfaultem Dünger gemifcht, und jede Scholle muß 
wohl zerfchlagen werben, benn dieſer Kohl wurzelt tief. Man fest ihn in Abs 
theitungen von Oſten nah Weſten von 2 Fuß 3 Zoll, und in ber Mitte je⸗ 
der Abtheilung die Pflanze 1 Fuß voneinander. Die dazwifchen liegende 
leere Abtheilung ift für den Weg beſtimmt. Während des Sommers wer: 
den diefe Fußwege wenigftens dreimal 20 Zoll tief gegraben, bamit die &rde 
fein wird. Iſt der Grund nicht fandig genug, fo mifche man Sand zu, gebe 
aber nie dem Boden gefiebte Afche, da deren rauhe Oberfläche das zarte Zels 
lengewebe der Wurzeln befchädigt. Die Pflanzen find im zweiten Jahre nad) 
ihrer Pflanzang nicht flart genug, um mit warmem Dünger getrieben zu 
werden (eine Rückſicht, die bei ung wohl felten genommen iſt); jedoch bedeckt 
man feiche mit der leichten Erde aus den Wegen und ſchneldet fie zum Kü⸗ 
chengebrauch, was die Nebenfproffen vermehrt (auch gegen die deutſche 
Methode, wornach man meift. die Sprößlinge erft im zweiten Jahre zu fehneis 
den pflegt, weil man glaubt, dann dus Beet lätger benugen zu können); 
ſteckt bei trodener Sebrunrmitterung die Wege 2 Fuß 3 Zoll breit aus, gräbt 
fie fleißig um, und bringt die fehr verkleinerte Erde 6 — 9 Zoll body auf die 
Beste, Im Frühling entfernt man die Erde von den Pflanzen mit der Hand, 
und ſchneidet die 7— 8 Zoll langen Triebe etwas unter dem Stammblatte 


*) ©. Landw. Zeitung 1830, ©. 30. 
*%*) Das zu ſchwere und fette Sartenland ift überall zu widerrathen, weil- 
dieß Sandgewähs darin fehr bald durch Fäulniß Schaden leiden wärbe. 
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ab. Die Köpfe find dann voͤllig weiß und die Blätter gefchloffen. Nach ein: 
gefammelten Trieben wirft man etwas Erbe Über die Wurzeln. Die unter 
der Erde gemachfenen Triebe find felten dadurch verunreinigt, und werben, 
wenn es ber Fall iſt, durch Untertauchen in Waffer gereinigt. Bei befländis 
gem, Ihönem Wetter Ende April räumt man die Beete vellig ab, da fonft 
die vielen unabgefchnittenen Triebe In Samen fhießen, und der Kohl für die 
nächſten beiden Fahre geſchwächt würde, Alle Köpfe oder Theile des Kohle, 
weiche über der urfprünglichen Höhe des Beetes vor deſſen Auffüllung her⸗ 
vorftchen, werden mit dem Spaten abgeftochen. Während bes folgenden Som: 
mers werden die Beete reingehalten von Unkraut, und, wie oben befchrieben 
morbden, gegraben. Sedem Stamm läßt man nur 4—5 Nebenfproffen um 
den Hauptflamm , die übrigen werben abgenommen und etwa zu neuen. 
Dflanzungen verwendet. Gegen das Ende bes zweiten oder mit Anfang des 
dritten Jahres können die Pflanzen getrieben werden. Ehe bie Kälte bes 
gimnt, bedeckt man ſolche mit furzem Dünger, bamit fie der Froſt weniger 

durchdringen kann. Gegen die Mitte des Decembers räumt man bie Dung: 

fireu ab, und bededt die Beste und die Pfade mit frifhem Pferbedünger mes 

nigftens 2 Fuß hoch, und macht diefe Düngerlage eben. In vier Wochen 

find die Sproffen zum Abfchneiben geeignet. Man nimmt baher den Düns 

ger mit einer Gabel und bie Erbe mit der Hand fanft ab, damit die zarten 

Blätter nicht abbrechen und bededit das Ganze nad) dem Abfchneiden wieder 

mit Erde und Dung, bamit die Kälte den Pflanzen keinen Schaden bringt. 

Wo Dünger fehlt, werden bie Pflanzen bloß mit Erde bedeckt. Sind fie 

gleich viel dider geworden, fo behandelt man fie dody wie im vorigen Jahre 

und flicht fie ab, wo fie zu hoch find. Wenn man im $rühling des dritten 

Jahres die Beete von Erde und Dünger wieber entblößt,, fo entfernt man 

durch das Ausheben mit dem Spaten alle andere. Pflanzen und läßt nur 

alle 2 Fuß eine fiehen. Im dritten Sommer befteht jede einzelne Pflanze 

aus mehrern Stämmen, und jeder berfelben ſchießt viele Sproffen empor. 

‚ Würde man fie alle behalten, fo würde dadurch die Pflanze gefhwächt und. 
die Triebe würden Eleiner werden. Deßmegen läßt man nur einige der ſtätk⸗ 

ften an jedem Stamme ſtehen, und nimmt alles Uebrige weg. Ebenfo behans 

delt man die Pflanzen In den folgenden Jahren. Sobald diefeiben anfangen, 

weniger ergiebig zu werden, muß man eine neue Anlage machen. Den Sau: 

men erhält man, wenn man einige Triebe der fchönften Pflanzen unbededt 
läßt. — Hinfihtlich der Benugung bes Meerkohls bemerken wir nur noch, 
daß die Sprößlinge befto beffer find, je frifcher fie nach dem Abfchneiden zus 
bereitet werden, Dan kann biefes fo frühe Gemüſe auch ſchmoren und als. 
Salat benugen. 

Meerrettig, Marrettig, Kreen (Cochlearia Armoracia), 15,1. 
Diefes befannte Wurzelgewäche wächſt in vielen Gegenden Deutfhlands 
wild. Im Großen baut man ihn in Menge in Bayern, namentlich bei 
Erlangen, n Sahfen: Weimar, in bem Königreihe Hannover. 
im „Alten Lande”, bei Hamburg, wo die Wurzeln nah Schweden, 
Norwegen, Dänemark und Rußland verkauft werden, u. a. O. an. 
Bei der Cultur verlangt er einen guten, lodern, tiefen, fetten und feuchten 
Boden, und eine etwas fchattige Lage befommt ihm, befonderd wenn das 
Erdreich an ſich wenig waflerhaltende Kraft befigt, fehe gut. In trockenem, 
kreidigem, fandigem und kieſigem Rande bleiben die Wurzeln fehr im Wuchs: 
thum zurüd. Auf naſſem und mit langem, flrohigem Miſte gedüngten Bo⸗ 
den werden fie fledig, in zähem und ſchwerem beißig. — Im Sarten 

v. Eungerke'$iandıw. Sonn, L.r, III. 8b. 7 
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wählt mon am beften einen entlegenen ſchattigen Plat zum Dleesrettig, da⸗ 
mit er fidy nicht weiter ausbreiten und andere Beete verunreinigen Bann, 
indem er mit feinen Wurzeln weit austäuft. Das zum Meerrettigbau bes 
flimmte Land muß vorher wenigftens zwei Spatenflihe tief umgegraben, 
oder, beffer noch, rajolt und zugleich mit verrottetem Mifte ſtark gebüngt wers 
den. Ein zweckmäßiges Culturverfahren, durch welches man dicke und ſchöne 
Stangen erhält, ift folgendes: Man macht ein etwa 4 Fuß breites, etwas 
erhabenes Beet zurecht. In dieſes legt man die zur Kortpflanzung biflimms 
ten Wurzeln, die etwa 8 — 12 Zoll lang und ungefähr fo bi wie eine 
Schreibfeder feyn können, 1 oder 2 Fuß voneinander quer über dus Beet, 
ungefähr 6—8 Zoll tief und faft horizontal, dergeſtalt, daß die Krone oder 
der dickere Theil an dem einen Ende des Beetes hervorragt, der unterfte Theil 
der Wurzel aber gegen das andere Xheil des Beeted und zwar etwas tiefer 
als die Krone zu liegen fommt, Wenn nun die auf ſolche Weife eingelegten 
Wurzeln einige Zeit gelegen und ſich einzumurzeln angefangen haben, fo 
hebt man (etwa um Johanni oder auch im Juli), Indem man über. da6 hin: 
terfte Ende mit dem Buße tritt (welches geſchieht, bamit fich die Wurzel 
nicht ganz und gar aus dem Boden herausziehe), die Wurzel bei der Krone 
mit der Hand aus ber Erde ganz behutfam auf, und reinigt felbige, fo weit 
man fle in die Höhe gehoben, mit einem ſcharfen Meffer von allen fi an⸗ 
gefegten Eleinen Nebenwurzeln*) und Fäferhen. Nachdem foldhes gefche: 
hen, wird die Wurzel wieder In ihre vorige Lage in die Erde gebracht, wels 
her nun durch die an Ihrem unterm Ende noch gebliebenen Nebenmwurzeln 
hinreichende Nahrung zugeführt wird. Jene Arbeit muß bes Jahre zwei⸗ 
bis dreimal wiederholt werden. Man kann aber auf diefe Weife von ben im 
Frühjahr gelegten Wurzeln im Herbſt fhon ziemlich ftarfe Stangen erhals 
ten. Wil man aber rechte Hauptflängen haben, fo muß man den Meerret: 
tig 2 — 3 Jahre liegen laffen, jedoch alle Jahre auf die vorbemeldete Weife 
damit verfahren. Das horizontale Legen der Wurzeln bei diefer Methode 
geroährt zwei Vortheile: 1) daß man bie Nebenwurzeln, bie das Wachsthum 
der Dauptmurzel hemmen, weit leichter wegnehmen kann, als bei ber alten 
unvolllommenen Methode des fenkrechten tiefen Einlegens, wo biefe Arbeit 
nur fehr unvoliftändig- und unzureichend ausgeführt werden kann; 2) daß 
ber Meerrettig nicht zu tief einwurzelt. und die Stangen nicht fo leicht abs 
brechen, Zum Küchengebrauche können die Meerrettigmurzeln nicht nur für 
den Winter vom Ende Auguft bis fpät im Herbft, fondern audy im Früh⸗ 
jahr, ebe fie zu treiben anfangen, für den Sommer, aus bem Runde genom⸗ 
men werden. Die Erhaltung diefer Wurzeln im Winter ift leicht. Wenn fie 
ausgenommen find, werden bie Kronen abgefchnitten, bamit fie nicht keimen 
können, modurd fie ben Geſchmack, fonderlic im Frühjahr, verlieren wärs 
den. Sie werben dann entweder im Keller in Sand gelegt oder in Gruben 
aufbewahrt, in welchen fie frifcher und fchärfer von Geſchmack ſich erhalten, 
— Wenn man, wie es in mancher Hinſicht rathfam ift, das nämliche Beet 
beftändig zum Meerrettigbau benugen will, fo thut man wohl, es wenigftens 
alle ſechs Jahre von neuem zu düngen, zu bearbeiten und zu bepflanzen. 
In den Zwifchenjahren kann man auch im Herbfte etwas kurzen Dünger über 
das Rand verbreiten, ber man im Srühjahre wieber wegnimmt; aud muß 
das Land zu rechter Zeit behadt und von Unkraut gereinigt werden. Nicht 


*) Diefe abgefihnittenen Nebenwurzeln find es nun, welche man ſehr gut zur 
Antsgung neuer Mecrrettigbeete anwenden kann, 
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felten benugt man bie Deerrettigbeete zugleih zur Erziehung von an« 
bern Sewächfen, z. B. Kartoffeln, Mangold, Runkelrüben, Kohlarten. Dann 
muß man aber von Rechtöwegen bie Meerrettigpflangen weiter, wenigſtens 
in eine Entfernung von 3 — 4 Fuß, voneinander fegen und die ermachfenen, 
fi zu fehr ausbreitenden und die übrigen Gewächſe befchuttenden Blätter 
bes Meerrettigs von Zeit zu Zeit abbrechen, die ein brauchbares Viehfutter 
liefern. Ein ſehr verdrießlicher Umftanb bei der Erziehung bed Meerrettigs 
ift, daß, wenn man das Land zu andern Gewächſen verwenden will, es ſchwer 
hält, diefe Wurzeln wieder vollftändig aus der Erde zu entfernen; benn die 
Beinften zurücbleibenden Wurzelfüferchen- werden immer wieder von neuem 
Dflanzen treiben. Das befte Mittel zur Ausrottung diefes. zum Unkraut ges 
mwordenen Gewaͤchſes ift, daß man im Frühjahre um jeden Keim, ber fi auf 
der Oberfläche des Landes blicken läßt, die Erde mit einem fpigen Holze lüfter 
und die Wurzeln alsdann herauszieht. Setzt man biefe Arbeit bis zu Ende 
des Juli, als fo lange die Wurzeln im Safte ftehen, fort, fo wird man feinen 
Zweck — die Reinigung des Landes — hinreichend erlangen. 

Den Meerrettigbau im Fel de betreibt manim „„AltenZande’ folgender 
Weiſe. Es wird zu diefer Culture im Herbfte und dann noch drei Mal im 
Srühjahre gepflügt. Dann wird auf die D Ruthe ein zweifpänniges Fuder 
Mift gefahren und folcher auf der Mitte der etwa 3'/, Ruthen breiten Stüde 
gefhlagen. Wenn die 12 — 14 Zoll langen .und einen Pfeifenftiel dicken 
Sprößlinge des Meerrettigd auf demjenigen Lande, auf dem das Jahr vor: 
ber Meerrettig geftanden hat und welches nicht im Herbfte gepflügt worden, 
mittelft einer großen, mit einem flarlen Stiel verfehenen Gabel, deren drei 
Zinken 14—16 Zoll lang und oben 1 Zoll did find, mit Hülfe zweier Men 
fhen aus der Erde gehoben werden, fo werden fie in 10 Zoll tiefe, mit Miſt 
vollgeftopfte Rillen, welche über die Breite des Landſtücks in 2 Fuß weiter 
Entfernung voneinander gezogen find, ber Länge nad) 2 Fuß voneinander 
entfernt dergeftalt hingelegt, daß das dicke Ende derfelben höher als das dünne 
Ende zu liegen fommt. Dieß wird bis an die Krone bed Schöflinge mit ben 
Händen mit loderer Erde bedeckt. Nach einiger Zeit wird bas Unkraut zwifchen 
den Rillen ausgehackt und die Schößlinge mit den Hänben dergeftalt gelüftet, 
daß alle Nebenfproffen abgeriffen werden, fo daß nur das dünne Ende die 
Wurzeln behält. Bald darauf wird der Meerrettig behackt, zuvor aber wieder 
gelüftet. Im Monat Auguſt folge abermaliges Behaden. Anfangs Dectober 
ift er zeitig. Man nimmt Ihn dann mit einer Schaufel aus der Erde, ſchnei⸗ 
bet bie Blätter ab und bindet ihn in Bündel, jedes von 12 Wurzeln, mit 
zwei Strobfeiten. Wenn bie Sommertwitternng günftig ift, fo erreicht der 
Meerrettig wirklich eine erfiaunungswäürdige Dide und Länge, (Vergl. 
Hannover.) 

Die Meerrettigwurzeln werden auf mannichfaltige Weiſe in der Küche 
verwendet, zu Gemüſe, Salaten und Würzung anderer Speiſen, z. B. zum 
Einmachen der ſauern Gurken, rothen. Beeren, als Zuſatz zum Senf tc. Man 
kann ſie auch in dünnen Scheiben geſchnitten auf dem Ofen trocknen, worauf 
man ſie fein pulvert und ſiebt und endlich das trockene Meerrettigpulver in 
Flaſchen oder in Tüten von Wachspapier zum Küchengebrauch aufbewahrt. 
Dieſe Verfahrungsart iſt in Rußland beſonders gebräuchlich. Der Meer⸗ 
rettig hat officinelle Kräfte. Durch den flüchtigen ſcharfen Stoff wird er rei: 
zend und harntreibend, Man 'hat ihn in der Wafferfuht und Gicht ange: 
wendet. Ein wirkſames Mittel ift er in der Mundffäule; man wendet ihn da 
im wäfferigen Aufguſſe, ober in Wein oder Bianntwein geweicht, an, Bes 
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Fanntlich treibt bes Meerrettig fehr hohe Blätter, und zwar, wenn man fie 
abfchneidet, jährlich drei bis vier Mat. Pferde und Rinder lieben das Meer: 
rettiglaub ſehr. Reuerlich bat Hr. Dr. Sprengei auf dem Verſuchsfelde 
des land: und forftwirchfchuftlichen Vereins zu Braunfchweig eine Heine 
Meerrettige Anlage beforgt, um Über die Nüglichkeit diefer Pflanze als Zutters 
Braut aufs Meine zu kommen. 

Meerſchaum, eine Gattung von Talkerde, welche man erſt in neuem 
Zeiten näher kennen gelernt hat. Jetzt meiß man, daß biefes weißgelblihe 
oder blaßifubellfarbene, fettige, feifenartig anzufühlende und zähe Mineral, 
das einen feinerdigen matten Bruch bat, fehr weich und Leiche iſt und fid 
zerfchneiden läßt. Wiegleb fand es aus gleichen Thellen Kiefelerde und 
Bitterfalzerde zufummengefegt. Seinen Namen hat e6 von der ſchwammigen 
Gonfiftenz, wodurch man ehemals verleitet murbe, es für einen verhärteten 
Schaum des Meerwaflers zu halten. Es wird in Griechenland In de 
Gegend von Thivaoder Stivarfonft Theben)gegraben ; nah Niebuhr 
auch in KleinsAfien nicht weit von der Stadt Cognie ober Coni 
(fonft Sconium), und bricht dafelbft in einer graufchieferigen 6 Schub 
mächtigen Kalkkluft in nicht ftarken Adern. Die frifchgegrabene Erde ift weiß, 
zähe, faſt wie Wachs, verhärter fih aber in der Luft bald zu ſolcher Maſſt, 
die zum DVerfertigen der Tabakspfeifen tauglih if. Dean bohrt und 
ſchneidet dann die Maffe. Es werben jedod aus der noch friſchen Erde Pfeifen: 
föpfe gebildet, indem man diefe in Formen (In welche mancherlei Figuren at: 
fchnitten find) preßt, die Löcher hineinbohrt und die Muffe dann trodnen Lift. 
Nach einigen Tagen, wenn Ihre Oberfläche mit einer verhärteten gelben Haut 
überzogen ift, bringt man fie in einen aufgewärmten Badofen, wo fie bit 
zum völligen Erkulten liegen bleiben. Dann werden fie eine Stunde lung 
in Mitch gekocht, hernach mit Schachtelhalm oder Kannenkraut und zul 
noch mit weicher Erde abgerieben und polirt. Hierauf verkauft man fie nad 
Conftantinopel, wo fie zum Theil noch verſchledentlich gefärbt und dann 

durch griechifche Kaufleute nach der Moldau und Wallachei, nd 
Siebenbürgen, Ungarn, Brody und Tarnopol und md 
Deutfchland verfande werden. Anfehnliche Niederlagen befinden ſich in 
rief, Wien, und auf der Reipziger Meſſe find fie ein befonderet 
Handelszweig. Der größere Theil meerfchaumener Pfeifenköpfe kann nicht 
gefchnitten, fondern nur gereinigt, ausgebeflert, polirt und gefotten werden. 
Pur die großen und unvolllommenen Stüde und der ungeformte Meerſchaum 
erfordern den Schnitt. Die Fabriken, weiche fih In Deutſchland mit dem 
Schneiden abgeben, find zu Nürnberg, Hürth, Lemgo, Shmal 
talden, Leipzig, Hamburg und Lübeck. Man bringt auch rohen 
Meerſchaum über Trieſt und Semlin zum Handel, aus welchem in 
deutſchen Fabriken ebenfalls Köpfe geformt werden. Die meerſchaumenen 
Köpfe werden fehr täufchend nachgemacht. Ein echter Meerſchaumkopf nimm, 
wenn mun ihn mit einer Silbermünze ſtreicht, den bleififtähntichen Streif 
nicht an, welchen der unechte Meerfhaum annimmt. 

Meertorf heißt der nahe am Meerufer gegrabene; er enthalt viele Salz: 
theile und riecht unangenehm. 

Meerzwiebel (Scilla) 4 6,1. Faſt alle Arten, melde zu dielt 
Pflanzengattung gehören, empfehlen fih den Biumenfreunden, Am häufig⸗ 
fen zieht man in den Gärten bie angenehme Steenbyacinthe, ſchoͤne 
Meerzwiebel (S. amoena), mit einem edigen Blumenſchaft und langen 
glatten Wurzelblättern ; die himmelblauen, rothen ober weißen Bitumen eben 
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zu 2—8 traubenastig an der Spige des Staͤngels. Blüthe: Im Mat; Vater: 
land: die Türkei. Sie durchwintert im Freien. Dan legt die Zwiebeln in 
eine lodere, nahrhafte, mit etwas Sand vermifchte Erbe und bedeckt fie im 
Winter mit Laub. Ihre Kortpflanzung gefchieht am Teichteften durch die Neben; 
zwiebeln. — S. autunmalin, Herbfi-:Meerzwiebel. Mit einem runden 
Blumenfchaft und linienförmigen, fübenförmigen Blättern. Die blaßblauen 
Blumen ftehen am Ende in Doldentrauben. Blüht im September und fpäter. 
Baterland: Spanien, Frankreich u. a. O. — 8. bifolis, zweib lät⸗ 
terige M. Aus der Zwiebel kommen nur zwei gleichbreite lanzettförmige 
ſtumpfe Blätter von der Lünge bes Blumenſchaftes, welcher an feiner Spige 
einige traubenartig geordnete blaue, am Grunde grüntiche oder auch röthliche 
und weiße Blumen trägt. Blüthe: im Mai; in Frankreich, Deftier: 
reih u. a. O. wild. — S. maritima, gemeine M. Aus der großen, aus: 
wendig rothen, rundlichen Zwiebel kommen lanzettformige fleife Bitter und 
ein hoher runder Blumenfchaft, ber am Ende viele rothe oder weiße Blumen 
in einer langen Traube trägt. Blüht im Juni; am Meereöufer in Italien, 
Sicilien u. a. O. wild, und muß in einem froftfreien Zimmer ducchwin: 
tert werden. Die Eultur von Nr. 2 und 3 iſt mit der von Nr. ı glei. Die 
legtere Art verlangt eine leichte, nahrhafte, etwas fundige Erde und zur Zeit 
bes Wachsthums viele Feuchtigkeit. Dan kann fio mit etwas falzigem 
Waſſer begießen. Im Winter hält man fie nur mäßig feucht. 
Meeſchwieſen, Maſchwieſen, beißen in den Marten diejenigen 
‚weiche in Sentungen ber Bodenoberfläche liegen. 
Mehl, im allgemeinften Mortverftande, wird von allerhand Sorten Se: 
teeidetörnern durch Mahlen und Sieben auf der Handbmühle erhalten. Ab: 
gefehen von. der Hülfe, muß das Mehl. natürlich alle die Beſtandtheile ent: 
halten, welche in dem Getreide vorkommen, naͤmlich vorzüglich Stärtemehl, 
Kieber, Summit, Zuder, Eiweiß, Salze und Feuchtigkeit (Waffer). Ihrer 
Eigenſchaften wegen verbrauht man die Mehlforten zu Nahrungsmitteln. 
Borzüglicy eignen fi) zum Brode Dinkel, Weizen, Roggen und Mais. (Es 
werden aber aufer Gerfte und Haber auch wohl das Mehl von Hülfen: 
früchten — Erbfen, Schwintbohnen, Buff, Sau: oder großen Bohnen, fo 
wie das der Pferdebohnen — ſelbſt die Kartoffeln, und in Zeiten der Hungers⸗ 
‚north fogar dus Mehl verfchiedener Hlechten: und Moosarten, von Baum: 
rinden u. f. w. in der Vermengung mit Getreidemehl zu Brod verarbeitet.) 
Um gutes Mehl zu erhalten, muß das zu benugende Getreide voukommen 
reif, gefund, nicht ausgewachſen, nicht verborben oder mit einem dumpfigen 
Geruch begabt fepn. Um dasfelbe vorzubereiten, befreit man es mitteift einer 
Fege von alien anklebenden Staubtheilen, fo wie von den beigemengten fremd⸗ 
artigen Samentömern und Spreutheilen, &o gereinigt, wird ſolches (ge: 
wöhnticher Weile), um die Hülfe zäh zumachen, auf einen Haufen gefchütter, 
nuittelft einer Braufe mit vier pCt. reinem kaltem Waffer begoffen, alles 
mittelſt einer Schaufel wohl untereinander gearbeitet, dann bedeckt eine Nacht 
hindurch liegen gelaflen, damit das Waſſer vollkommen eingefaugt werde. 
Demnädft übergibt man e6 ber Mühle*). Der erſte Gang auf. der Mühle 





*) Berfuche einfihtsooller Müller haben in neuerer Zeit überzeugend bargethan, 
daß das Mahlen des trodenen Getreides bem bed angefeuchteteten weit vorzuziehen 
ift. In England, Rords Amerika, und felbft im ſüdlichen Deutfd: 
Land, teodnet man fogar den Weizen auf befonders dazu eingerichteten Defen, ehe 
er auf die Mühle gebracht und durch befonbere Steine, die aus einer fehr porojen 
Lavama;ije beftehen, enthülfet und gemahlen wird. 
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18Pt bloß die Hülſe von dem Innern Korn, und biefe ftellt Im abgefonderten 
Buftande die Klete vor. (Behufs des Eräftigern gröbern Landbrodes wird 
das Getreide, ohne folches von der Kleie zu fondern, mit diefer vermengt ges 
mahlen.) Der von der Hülfe oder Kleie getrennte Kern bes Getreides kann 
drei verfchiedene Mehlarten darbieten: ein grobes, ein mittleres und ein feines, 
menn das von der Kleie befreiete Korn durch die verfchiedenen Gänge auf der 
Müuͤhle bearbeitet wird; da denn ber erfte Bang das grobe, der zweite das 
mittlere und der dritte Gang das feinfte Mehl darbietet, welches aus dem 
innerfien Kern hervorgebt*). Das Mehl muß entmweber frif nad) dem 
Mahlen zu Brod bearbeitet, ober, wenn ſolches aufbewahrt, verfendet werden 
ſoll, ſtark ausgetrocnet werden, um ihm alle Inbärirende Keuchtigfeit zu ents 
ztehen, weil ſolches fonft ſich leicht erhitzt, ſtockig wird und einen bumpfigen 
Geruch und Geſchmack annimmt. Dumpfige Aufbermahrungsorte theilen 
demſelben nicht minder leicht ein dumpfiges Weſen mit. EoU es lange aufs 
“bewahrt werden, fo fchlägt man es in Fäſſer oder Kaften, bamit den äußern 
Einflüffen aller Zugang abgefchnitten wird. Bei diefer Gelegenheit mägen 
die Landwirthe auch mohl noch darauf aufmerffam gemacht werben, daß 
die Nähe des Dels üblen Einfluß auf die Befhaffenbeit 
des Mehls äußert. Dan vermeide es daher auf Mehlmühlen zu mahlen, 
weiche mit Oelmühlen verbunden find. — Die Kennzeichen und Eigenfchaften 
eined guten Mehles find in dem Artikel Brodbacken“ angegeben. Hie 
nur noch die Bemerkung, daß im Allgemeinen das weißeſte feinfte Weizen: 
mehl am reichften an Stärkemehl, wenn auch nicht gerade am gefchidkteften 
zum Brodbaden If. Sommer:Rognenme ht iftmeißer als vom Winter 
roggen. Spelzmehl ift magerer ald Weizenmehl und gibt kein fo trockenes 
Brod. Kraftmehl (Ammelmehl, weiße Stärke) iſt das aus aufgequelltem, 
zerquetfchtem und in Wuffer ausgedrücktem Weizen und andern mehlartigen 
Früchten gewonnene Satzmehl, welches man nach ausgepreßtem Waſſer in 
Stüde ſchneidet und auf luftigen Böden trocknet. Zermahlen oder zerbrüdt 
wird die Stärke In Biscuitmehl verwandelt. 

Der Handel mit Mehl ift In den Seeftädten, wo ununterbrochen viel 
Schiffe Damit verforgt werden mäffen, und in der Nähe der Armeen ſehr bes 
beutend und vortheilhaft, Beſonders wird in Arhangel, Et. Peters 
burg, Danzig, Amfterdam, Hamburg, Bremen, Trieſt, 
Fiume, Bordeaur, Nantes, Livorno, Barcelona und in ver: 
fhiedenen englifchen Häfen ein großer Mehlhandel getrieben. Rußland 
ſchickt viel Roggen: und Weizenmehl nah übel, Bergen, ganz Düne 
mark, Roftod, Drontheim ıc. Auh Nordamerrka führt viel 
Mehl aus. Befonders berühmt tft bier das Diehl von Richmond, auch 
m Rio Janeiro, Havanna, Lima und England gekannt und ge 


*) Diefe Manipulation wird durch die Althaldenslebener Mehls 
mafchine, von welcher das abgefchrotene Getreide nicht wieder auf bie Mühle 
tommt, fondern mit einem Male aufgefchüttet und bis zur Kleie klar gemacht werden 
Tann, wo man dann fogleich breieslei Sorten Mehl fir und fertig erhält, fehr verein‘ 
facht, Bei den englifh » amerilanifhen Mahlmafdinen find aud bie 
Mühlfteine von der Befchaffenheit, daß durch dieſelben das aufgefchüttete Getreide 
gleich mit einem Male fo Har gemahlen wird, daß es fid für den Bürftenbeutel eig⸗ 
net und nichts als bie Kleie übrig bleibt. In Sahfen- Weimar bat fi neuer: 
lich um bie Einführung diefer und ähnlicher Werbefferungen beim Mahlweſen der 
Marktmüller Günther in Jena fehr verbient gemacht. Freilich hatte derſelbe 
fid der ermunternben Anerkennung feines Landesherrn, beg unvergeflichen letztverſtor⸗ 
benen Großherzogs von Weimar, ber ſich um alle ſolche Dinge mit ſeltener kiebe 
und Kennerſchaft bekümmerte, zu erfreuen. (Vergl. U. B. Bb. 1, Nr. 20.) 
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ſchaͤtzt. Die größte Diühle, welche es auf dem Erdboden gibt, iſt zu Rich: 
mond. Diefelbe zählt 40 Gänge und iſt im Stande, in 24 Stunden 55,000 
Kilogramme (1050 Etr.) feines Mehl anzufertigen, Der Ruf, welchen das 
Mehl von R., wie das nordamerilanifche Mehl überhaupt, im Aus: 
Lande genießt, beruht größtentheile auf Einrichtungen , welche diefem Lande 
eigenthümlich find, und bie zwar anfcheinend den Begriffen über Handels⸗ 
und allgemeine Freiheit widerſprechen, dennoch aber als wefentlich und uns 
umgänglich nöthig für das Wohlergehen bes Handels erachte: worden find, 
fo daß fie von Jedermann refpectirt werden und ſich Niemand darüber be: 
klagt. Das Mehl von Richmond wird vor der Ausfuhr von den dazu an 
geftellten Perfonen genau und umfichtig, aber auch mit Sachkenntniß und 
ohne willkührliche Erſchwerungen inſpieirt. Das Gewicht und die Gattung 
des Mehls werben genau ermittelt und beides durch ben Inſpector auf den 
Dedel der Tonne eingebrannt. Die beffern Gattungen dürfen überhaupt 
nur ausgeführt werden, Die geringen bleiben im Lande zurüd. Der aus⸗ 
mwärtige Käufer weiß auf folhe Weife fiets mit Sicherheit, was er bekommt, 
und das hat fehr dazu beigetragen, das Geſchäft in Schwung zu bringen. 
Wenn europätfdhes Mehl auch denfelben Innern Werth haben follte, fo 
wird es doch in Brafilien nimmer fo theuer bezahlt werben, weil es nicht 
desſelben Vertrauens genleßt. Uebrigens rührt das, was jegt noch fo häufig 
Has enropäifhe Mehl, im Gegenfage des nordamerikaniſchen, 
ſchon während der Ueberfahrt fo übel riechend und fhmedend, auch mehr 
oder weniger. braun und brandig macht, allein von der Künftelei her, mit 
welcher man dasſelbe beim Einbaden aufs beite zu erhalten gedenkt und da- 
bei noch immer einen verjährten Irrthum in Anwendung bringt: „daß man 
das Mehl nicht feſt genug in bie Fäſſer einftampfen fönne.“ 
(S. über dieſen Gegenſtand bie intereſſante Abhandlung „Ueber das in die 
Tropenländer zu verfendende Mehl” Im Jahrg. 1836 ©. 440 des Lands 
und Hauswirths. 

Mehltafel, welche anzeigt, wie viel ein Müller vom Korn, nad) Abzug 
des 16. Theils für die Mahlmetze, Staub und Abgang, nad dem Gewicht 
an Mehl und Klele liefern muß, wenn das Korn nicht gar zu dickſchälig iſt. 














Wenn bas Korn dann foll ber Müller liefern 
wiege an Pfunden an Mehl | an Kleie 

| Pfund Loth | Quent. J Pfund | Loth Quent. 
| 1, | 42 1 u — 8 W 
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8 21h, | — 32.1 — 10 41 Hu 
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17 41 0 25931] Ak 5 Ai 
18 45 3 137,9 4% 8 2 
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Wenn das Korn dann ſoll der Müller liefern 
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Diefe Tabelle ift aus dem vortrefflichen Becke r'ſchen Noch: und Hülfsbüchlein 
genommen,und es wäre zu wünfchen, Daß nach ihr allenthalben verfahren würde. 
Der befte Gebrauch, der von ihr gemacht werden kann, ift ber, Daß in jedem 
Drte eine Öffentliche Wage eingerichtet wird, auf welcher das Korn zuerft und 
dann das Mehl zurüdgewogen wird, Zu dem Wägen auf den Müblen ver: 
fteht fih auf dem Lande fo wenig ber Mahlgaft gern, als es der Müller 
unternimmt, und dem Berruge wird daher nicht gefteuert. 

Mehlthau (Albigo, ald Krankheit, Mucor Erysiphe L., Erysiphe. 
kErysibe und Alphitomorpha Autor. nov. als Pilz). Unter dem Namen 
Mehlthau wird von den Landleuten und unmwiffenden Gurtenarbeitern außer 
der Gewaͤchskrankheit des Reſpirationsſyſtems — dem eigentlichen Mehl: 
thau — au) der Honigthau, alle Arten von Roſt und überhaupt alles, 
deffen Entftehung fie ſich nicht erklären können, fogar die Blattläufe, ver: 
fanden. Jeder Eleine Regen, befonders bei Sonnenfchein, heißt bei ihnen 
Mehlthaukram oder gar — sit venia verbo — Mehldreck, und die Erſcheinung 
eines folchen Regens bient oft zu einer willkommenen Entfchuldigung der 
Sartenarbeiter, die, wenn durch ihre Vernachläffigung ein Gewächs kränkelt, 
und man ihnen Vorwürfe darüber macht, gleich mit der Ausrede: „Da muß 

was aufgefallen feyn”, bereit find, und fich dadurch, daß bie Daneben ſtehenden 
Dflanzen nicht befallen find, nicht irre machen laſſen. Der eigentliche Mehl⸗ 
than ift eine Krankheit der Blätter und anderer blattartiger Theile, felbft der 
Stängel und ber jährigen Triebe holzartiger Gewächſe, die fi, nah Unger, 
zunächſt an die Schimmelbiidung anfchließt, und findet ſich vorzüglich auf 
den Hülfenfrüchten, als Exbfen, Bohnen, Wien, Linfen, den Klecarten und 
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den Surfen, Melonen und Kürbiffen. Er befteht aus einem geautichsweißen, 
mehlartigen Ueberzug, der fi mit dem Meſſer abfchaben läßt, iſt geſchmack⸗ 
1068 und, wenn bie Säfte der Gewächſe noch nicht fehr entmiſcht find, auch 
ohne einen befondern Geruch. Er verhält fi wie Wachs und Harz, brennt 
am Lidyte und wird in der Wärme weich, löſ't fih niche im Waſſer, wohl 
aber in heißem Weingeift (Alkohol) und ätzendem Kalt auf, aus welchem 
letztern er durch Säuren gefällt wird. Aus der Auflöfung in heißem Wein: 
geift fällt beim Erkalten etwas Wachs nieder, dagegen ein anderer Theil 
durch Zufag von Waſſer ale Harz gefällt wird. Beide Subftanzen aber ge: 
bören wohl nidyt zum chemiſchen Beſtande des Pilzes, fondern find nur ale 
eine von den Blättern ausgefchwigte Beimengung zu betrachten. Wenn man 
ihn einäfchert,. Bleibt, nah Sprengel’ Beobachtung, etwas kohlenſaure 
Kalkerde zurück. Die Gelegenheitsurſache diefer Krankheit ift dieſelbe, welche 
die Entwidelung alter undern Ausſchlagskrankheiten ber Gewächſe befördert, 
nämlid eine mit Feuchtigkeit überſchwängerte Atmofphäre, Wärme, dicht 
gedrängte Stellung und ſchneller Wechſel der Temperatut, oder Lebergang 
von Wärme zur Kälte, Er entficht gewöhnlich, wenn nach vorbergegangener 
Näſſe anhaltende Dürre, von kalten Nächten begleitet, eintritt, und entwickelt 
fi) nach einem feinen Regen, der Me anfgetriebene Oberhaut zerfprengt, 
plögtich , weil Keuchtigkeit ein weſentliches Erforberniß zur Entftehung aller 
Mitze, und fo auch des Mehlthaues iſt. Beobachtet man die Mlätter dev 
Erbſen und Gurken oft mie Aufmerkſamkeit, fo kann man fchon eine geraume 
Zeit vor der Erfcheinung des Mehlthaues die Art feiner Entftehung genau 
beobachten. Herr Dr. Unger befchreibt die bes Mehlthaues auf dem Hopfen 
(w6 er Krisiphe macularis genannt wird): mit folgenden Worten: „Man 
ſteht deutlich, daß die Blattſubſtanz an einigen Stellen ber Blätter aufge: 
trieben ift und bläffee von Farbe, gewöhnlich gelblich wird, und daß Diefe 
Auftreibung immer zunimmt. In Folge defien nimmt auch die Austreibung 
des Mebithaues zu, und es ſchwitzen, vorzüglich aus der Oberfläche der 
Bitter, Aber auch aus den Stängeln, Heine klebrige Teopfen, welche ſich in 
zarte, weiße fchimmelartige Flocken verwandeln, bie ſich nad) und nad) ver: 
äfteln und verfilzen.” Daß kränkelnde Gewächſe, befonders folche, die wegen 
zu ſtarker Nahrung zu raſch emporgewachfen find, leichter als folche, deren 
Wochsthum nicht Übereitt ift, und die alfo flärker und dauerhafter find, vom 
Mehlthau heimgeſucht werden, lehrt die tägliche Erfahrung. Sprengel’s 
Meinung ift, daß fich der Mehlthau dann am häufigften auf den Pflanzen 
einfindet, wenn der Boden überreich an den, den Pilzen zur Nahrung bie: 
nenden Stoffen ift, wozu befonders Schwefel, Phosphor, Stickſtoff und Chlor 
gehören. Dieß — fagt er — iſt der Grund, warum er das Getreide fo außer: 
ordentlich ſtark befüllt, wenn man mit. Fifchen düngt. Die Wahrnehmung, 
daß frühe Saaten ein Verwahrungsmittel gegen den Mehlthau, daß das 
Uebel in den heißen Sommertagen, da jene ſchon um ſo volfoinmener ſich 
ausgebildet, nicht fo Leicht entſteht und fo zerſtoͤrend wirkt, meint Sprengel 
daraus erklären zu müffen, weil es in dieſer Jahreszeit der Luft an der sum 
Wachsthum des Schimmels nöchigen Feuchtigkeit fehlt, weil das Licht zu 
intenfiv iſt und weil die Pilze keine große Hige vertiagen. — Daß der Genuß 
der mit Mehlthau befallenen Pflanzen dem Viehe hoͤchſt ſchadlich ſey, und 
viele Krankheiten, Kolik, Lungenſeuͤche, Nierenentzündung und ſogar auch 
den Milzbrand zur Folge habe, iſt wohl keinem Zweifel unterworfen. Auch 
dem Menſchen iſt der Genuß der mit Mehlthau befallen geweſenen Gewächſe 
hoͤchſt ſchädlich. (S. Wiegmann „Ueber die Krankheiten und einige 
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Mißbildungen ber Bemwächfe”, In Sprengel’s land: und ſorſtwitthſchaft⸗ 
licher Zeitfhrift für Rocd: Deutfhland 2. Bd. 2. Heft.) 

Meide ift In Oſtfriesland eine Art von Laudemium (Lehnwaare), 
das alle fieben Jahre zahlbar iſt. 

Meier, von dem veralteten meh, mehr groß, iſt überhaupt eine Perfon, 
welche mehr als eine andere Ift und andern Perfonen oder auch einer Sach⸗ 
vorgelegt iſt. In der Landwirthfchaft nennt man Meier die Vorgefegten 
der Landwirthichaft, ſowohl einer ganzen Segend als eines einzelnen Gutes, 
befonders aber den Vorgeſetzten eines jeden Landgutes, ber gegen einen 
Jahreslohn die Aufficht über den Feldbau und die Arbeiter und Knechte führt, 
auch Hofeme iſt er betitelt. 

Meierei beißt einmal ein kleines zu einem groͤßern, dem Hauptgute, 
gehöriges, beſonders zur Viehzucht beflimmtes Landgut, das ein Mieter vers 
waltet; dann ein Bauergut, welches ein Meier gegen einen jährlichen Erb: 
zine an den Grundherrn befigt. In Schleswig⸗Holſtein If Meierei 
gleichbedeutend mit Molkerei, Hollänberei; daher Meierin — die weibliche 
Auffeh erin über Molkerei; Meiereitneht, Meiereimagd u. f. w. (Siehe 
Molkerei.) 

Meile, ein Zeitmaß von 2 Stunden, und zugleich ein Längenmaß, 
wornach die Länge eines Weges und die Entfernung ber Derter voneinander 
beſtimmt und berechnet wird. Gewoͤhnlich verſteht man unter Meile eine Ents 
fernung ober eine MWeyeslänge, bie man in zwei Stunden bei gewöhnlichen 
Schritte ohne befondere Anflrtengung zurüdiegen kann; indeſſen find bie 
Meilen nicht überall gleich, und wir wollen deßhalb hier die uns Bekannten 
verfchiedenen Weglingen Europas nad rheinlänbifhen Fuß um 
nah Minuten, oder nady dem Beitmaße, in welchem man fie zurücklegen 
kann, aufitellen, 


Es hält eine Meile in | Rheinl. Kup | Minuten 
Ansba ch . . . ® ° . . O . . . . e . 26,400 138 
Böhmen. oe or. 22017 | un 
Burgund. . 2. 0 2 2 er 2 re ne. 18,01 90 
Dänemark ... 24,000 122 
Deutfhland, alte Meile .. 14,197 7 
neue M.. . . 20,000 100 
— gemeine geogr. M. 23,664 120 
England, neue M. zu 1760 Varde een 8,135 25 
— Seemeile Pe 5,915 s0 
— Leagues . ® eo . ® 0 . . . . . 17,745 90 
Slandbern . a 20,000 100 
Srantreig ‚ neue R., Wpriameter 20.0. 82,000 163 
Seemeite, .. 2.0.0. 17,715 ” 
Hannoves ren 93,737 168 
Holland [} 2 U) . ® . [1] U) ® [ [) 0 0 0 18,680 94 
Irland. nee. 6,838 45 
JItalien. 5,915 30 
Litbauen. „2 2 2 2 2 DT 2 23,530 148 
Niederlande . 2. 2. 0 0 er V 18,048 0 
Dolen [| eo ® . L U) [ U [ © . . . [) 0 17,745 100 
Dortugal 2 2 Er rn en 19,717 90 
Yreußen. » .. 24,700 124 
Rom, 8 olymp. Stadien 0. Er 4,701 25 
Nußland, Werſt 1500 Xrfhinen « Fe Fa 5,402 17 
Sadflen . x 2 2 2.0. 22. 28,878 446 
Schweren. 00 ren 34,034 173 


en 26,625 135 
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Meiler find regelmäßig zu dem Zwecke aufeinander gelegte und nachher 
mit Erde bedeckte Holsfcheite, daß fie ſich bei einem Glühfeuer ohne Flamme 
verkohlen follen. Sind die Scheite ſenkrecht aneinander gelegt, fo daß das 
Ganze einem ſtumpfen Kegel gleicht, fo heißen fie ftehende, liegen fie borizons 
tal, liegende Meiler. Sn Deutfhland zieht man bie erflern, in Schwes 
den bie legtern vor. (S. Verkohlen des Holzes.) Auch die Feld⸗ 
Öfen, worin man in einigen Gegenden Ziegel im Sreien ohne gemauerte 
Defen brennt, heißen Meiter. 

Meifche und Meifchbottich, f. Branntmeinbrenneret, - 

Meiſterwurz, gemeine (Imperatoria Ostrnthium) 2} 5,2, eine 
E hirmpflanze, die auf ben Alpen und in den Öfterreihtifhen und 
ſchleſiſchen Gebirgen gefunden wird, mit einer fleiſchigen, inwendig weißen 
Wurzel, äftigen, —3 Fuß hohen Stängeln, elrunden, [pigigen, dreilappigen 
Blättern und großen weißen und platten Blumen. Wurzel und Kraut haben 
einen gewürzhaften Geruch und einen brennenden Gefhmad, weßhalb fie 
auch von den Hausthieren nicht angerührt werden; dagegen wirb in der 
Medicin davon Gebrauch gemacht. Diefe Pflanze gedeiht in unfern Gärten 
fehr gut; fie nimmt faft mit jedem Boden vorlieb, doch ift ihr ein etwas 
feuchter, ſchattiger am angemeffenften. Man vermehrt fie leicht durch Wurzels 
theiflung. Zum Verkauf in bie Apothefen gräbe man bie Wurzeln im 
Herbfte aus. 

Meklenburgs Kantwirthfchaft. Die Sroßherzogehlmer Meklen⸗ 
burg: Schwerin und MetlenburgsÖtrelig liegen in einem zus 
fimmenhängenden Ganzen zmwifchen bee norbdeutfhen Küſte und der 
Elbe Das Mektlenburg : Shwerinfhe grenzt gegen Oſten an 
Dommern und die Herrfhaft Stargard, gegen Süden an diefe und 
Lüneburg, gegen Welten an Lauenburg und Ratzeburg, gegen 
Morden an das baltifhe Mer. Meklenburg-Strelitz, aus ber 
Herifhaft Stargard und dem Fürſtenthume Ratzeb urg beftchend, liegt 
zu einem Theile zwifhen Meklenburg:Schwertn, Pommern und 
der Mark und zum andern Theile zwifhen Metlenburg: Schwerin, 
Lauenburg und dem Lübecker Gebiete. — Das gefammte Areal beider 
Großherzogthümer beträgt 280 Meilen, wovon aufden Shwerinfhen 
Antheil 228 M., auf den Streligfhen aber 57 M. kommen. — Dub 
Clima biefer Länder iſt nicht dem, zwar nördlicher gelegenen, dagegen fehr 
durch die Feuchtigkeit der Seeluft begünftigten und gemäßigten ho lfteinis 
ſchen Clima in Begünftigung der Pflanzenvegetation gleih. Ale Eigens 
ehümtlichkeiten und nachtheiligen Einwirkungen bes Climas der nördlichen 
Gegenden Deutfhlands find in Meklenburg ungefchwäct wirkſam. 
Lange und unbeftändige Winter, bie ber Vegetation bald durdy zu großen 
Schnee und Näffe, bald durch fchneelofen und ſtarken Froſt ſchaden, oder 
ſie durch lange, bis in den Frühling gehende Dauer aufhalten, bilden ein 
Haupthinderniß gegen den hochſten Flor des Feldbaues. Demnaͤchſt herrſchen 
im Fruhjahr Oſt⸗, Nordoſt⸗ und Nordweſtwinde, welche rauh und trocken und 
der Vegetation hinderlich ſind. Sie dauern in der Regel bis zum Sommer 
fort. Dann folgt oft dürre Luft mit großer Hitze, welche eben ſo die Vege⸗ 
tation hindert und ſtoͤrt, und nicht ſelten tritt aber auch zu viel Regenfall ein, 
ber wenigſtens den Halmgetreidefrüchten zu ihrer volllommenen Ausbildung 
hinderlich iſt, wenn gleich die Suttergewächfe um fo mehr begünftige. Me: 
lenburg8 Boden hat In geologifher und agronomiſcher Hins 
fiht große Achnlichkeit mit dem Boden bes benachbarten Holfteins und 
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Pommerns. Die nöordliche größere Hälfte des Landes hat ſchr fruchtbare, 
aber eben fo hügelige, mie Granitblöden oft fo zahlreich bedeckte Gegenden, 
daß die Cultur des Bodens dadurch ausnehmend erfchwert wird. Die füd- 
liche ebenere Hälfte des Landes, wo die Geroͤlle minder häufig find, beſteht 
zum größsen Theile aus Heide und Sandboden. Au Meklenburg 
fcheint, gleich den Nachbarländern rechts und links, ein aufgefchwenımtes 
Land, Produkt des Meeres zu fern. Brüdner nimmt fünf verſchiedene 
Formationen der Erbfhichten an. Die erfte derſelben zerfäͤllt nad) ihm in Ver; 
fegungen ſchon gebiiheter Stoffe duch Menſchenhände oder Naturkräfte und 
die Bildung neuer Stoffe, als Torf, Moder, Rafeneifenftein ( Klump), blaue 
Eifenerde, natürliches Berlinerblan, koblenfaurer Kalk und Alaunerde. Die 
zweite Sormation, Geroͤll-Formation, begreift die einge über Metlenburg 
ausgeſtreuten Srantt: und andern Geroͤlle und den größten heil bee auf 
ber Oberfläche liegenden Sandes. Die erflern finden fih am zublreichfien 
und größten in den unebenen Gegenden Meklenburgs, auf den höchſteu 
Hägeln, zumal auf dem Gipfel und auf dem nördlichen und oͤſtlichen Abhany 
derfelben. Die dritte Sormation iſt die de6 Mergels, deſſen Zagerungsver: 
bältniffe im Ganzen noch fehr dunkel find. Die vierte Formation ift die 
Alaunſchichtung. Dan kennt bisher allein drei Alaunlager, wovon hauptfüd: 
lich das Boduper ſchon im 16. Jahrhundert der Geologen Aufmerkfamteit 
erregte. Ueber das Dafenn der fünften Kormation des Grundflöges, welche 
die nur an wenigen Orten fichtbar hervortretende Grundlage des vucerlän: 
difchen Bodens abgibt, haben die Carenzer Berge die erfte fihere Kunde 
gegeben. Bei mehrern vorzüglichen Sigenfchaften hat Meflenburgs dem 
Aderbaue gewidmete Oberfläche das Umangenehme, daß Im Ganzen die Heben 
von der Trodenheit und die Flächen von der Näffe leiden. Die Ufer an jie: 
benden Gewäſſern find, wenn nicht Cultur es abändert, kalt; die Landebenen, 
weiche von fruchtbaren Flußufern entfernt liegen, find dürr und wenig ein: 
träglich. Ebene Sandfelder in der Nähe von überſchwemmten Bruchmooren 
und Wiefengründen geben wenig Ausbeute, die Moorgründe aber liefern, 
außer dem Zorfe und ber Schafweide, weder Graswuchs noch Getreide. Dit 
angrenzende holſteiniſche Boden ft feiner Lage und Natur nad) er: 
giebiger an Gräſern, al® der mellenburgifche, obgleich es in beiden 
Ländern einzelne Feldmarken gibt, die einander fehr im Errrage. und in der 
Beſchaffenheit des Grundes und Bodens ähneln. Doch aber har die Vichzucht 
für die Zeit dee Weide in Holftein großen Vorzug. Mitteldoden in Hol: 
Rein, berin Metlenburg im dritten Weidejahre wenig Gras und gre: 
Bere kahle Stellen zeigt, worauf Moos und afchgraue Flecken von Flechten in 
Menge auffprießen, hat zwar dort auch keinen dichten Raſen, aber die Zeichen 
ber Kälte, Moos und Klechten, find nicht ba, und es iſt doch auch Mehr Grus 
auf den Koppeln. Der Graswuchs im Metlenburgifchen wirdkberdieß 
nur zu oft audy durch eine zu frühe und übertriebene Bejugung der Weiden 
gehemmt. Von vorn herein wirkt als nachtheiligfter Umftand die Methode, 
den Ader in zu entkräftetem Zuſtande zur Srafung liegen zu laflen. Der 
Meklenburger hat eine viel tiefere Krume als der Holfteiner, aber 
fie iſt armer an pflanzennährenden Stoffen. So geſchickt die Scholle zum 
Anbau der Gerealien iſt, fo mäßig fcheffelt doch im Allgemeinen dus Getreide. 
Der Ader wird herrlich beftellt; nur binreichender Dung zum Wiedererfage 
humoſer Stoffe fehlt. Die lehmigſten und fchwerften Felder finder man in 
den Umgebungen von Gadebuſch, Rhena, Kröpelin, Doberan, 
Shwaan,Lage,Önvien, Teterow, Malchin, Stavenhagen, 
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Denzlin und Röbel. Den fruchtbarſten Boden m Schwerinſchen 
aber befigt der fogenannte Klützer Ort, d. I. der Winkel zwiſchen der O ſt⸗ 
fee, Bismar und dem Daſſower Binnenfee. Marſchboden finder ſich 
nur einiger am Elbeufer. Hempel (f. beften „Seographiſche Beſchr. des 
Groß. Meklendurg’+1829) fhlägt Überhaupt den ſchweren fetten Klaiboden 
auf ein Deittheil der ganzen Oberflähe an. Im Strelitzſchen finden fiy 
die ergiebigften Kelder bei Wolbegt und Stargard. Um Neubrans 
denburg und Friedland trifft man andy recht gute Ländereien, aber ber 
ganze füdliche Theil Stargards befteht nur aus leichtem und Sandboden. 
Rapeburg dagegen Ifl ein zum größten Schelle fehr üppiges Ländchen. 
Metlenburg bat keine Berge; dagegen iſt es reih an Seen, aud 
allenthafben mit Stüffen durdfchnitten, weiche cheils zur unmittelbaren 
Ausführung außer Landes dienen, theils zum vaterlänbifchen Verkehr mit 
großem Nugen angewandt werben fönnten, wenn die bis jest zum größten 
Theile unbefriedigten Wünfche ihrer Schiffbarmachung in Erfüllung gingen. 
Zu den vorzäglichften ftehenden Sewäflern in Mellenburg: Schwerin 
geheren der Mürisgfee, dee Malchiner⸗,Kummerower⸗, Plauer, 
Kölpin:, Fleſſen⸗ und Malchower Ser, ber Krakower Ger, auch 
Theile vom Binnens und Schaalfee. Im Strelisfhen ik in ber 
Herrfhaft Stargard der Tollenfee, im Fürſtenthum Rasesurg 
der Rapeburger Ser. Das Meer, welches die Küfte des Schwerin 
ſchen Antheils befpält, nimmt bie meiften kleinen Flüſſe und Bäche darin 
auf, aber verfchtedene vereinigen ſich auch mit der Elbe, und durch diefe mit 
dem Deutfhen Meere. Zu erflern gehören bie Warnow, bie Rednip, 
Zrebel und Peene; zu biefen die Elde mir ihren Nebenflüffen. Die 
Küfte zähle nur einen Meerbufen, das Salzhaff, und nur zwei bequeme 
Hafen, bei Warnemünde und Wismar. Im Großherzogthum St. hat 
die Herrfhaft Stargard keinen merkwürdigen Fluß; das Kürftenthum 
Raztzeburg begrenzt gegen das Lübeckſche die Trave. Wenn au 
minder reih als Hotftein, iſt Meklenburg doch mit einer anfehnlichen 
Wieſenfläche begabt, und man wird foiche wohl zum fünften heile der 
Acherflühe annehmen fünnen. Ein größeres M.Everhälniß herrſcht hinſicht⸗ 
lich der Güte der Wieſen, welche nur an den Flüffen und Seen von füßer 
Beſchaffenheit find ; bie meiften Zelds und Waldwieſen haben jenen fumpfs 
beizigen Grund, deſſen Verbefferung ober Umfchaffung einen fo grofen Auf: 
wand an Nachdenken, praktifcher Umficht, Koften und Zeit in Anfprudy nimmt. 
An der Elde, Sude, Warnom und Nebel breiten fih die trefflichften 
Miefenpline aus; fie begreifen faft den ellften Theil der ganzen Oberfläche 
von Meflenburg: Schwerin. Merkwürdig vor allem iſt bier die von 
der Elde und Stör begrenzte, zwifhen Neuſtadt und Erivig liegende 
große Wiefen:Strede, benannt Lewis, deren Cultur Übrigens Ihrem Um: 
fange nicht entſpricht. Einen Pendant dazu bildet im Strelitzſchen bie 
fogenannte große Wiefe mitdem Hohen Bruch, welche den Winkel 
zwifchen dem Galenbecker See und dem Landgraben bis zum Pugars 
See begreift und über 1 I_] Melle enthält. Borzüglihe Wiefen findet man 
befonders um Brandenburg, wo 3. B. der Liepzer Bruch — um 
Friedland und bei Wefenberg. Auch an ben vielen Seen diefer Lande 
bemerten wir einen umfangreichen Wieſenwachs, deſſen Ertrag, eben fo wie 
ber ber Fluſiwieſen, bedeutend höher und viel regelmäfliger fepn würde, wenn 
die agrarifche Legislatur und flaatsötenemifche Weisheit den Entwäſſerungs⸗ 
gefegen gleich nöhige Aufmerkſamkeit in ihrem Entwurfe und in ihrer Auss 
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führung widmete. An Waldungen bat M., befonders M. St., im Gan- 
gen genommen, noch immer Ueberfluß, obgleich in manchen Gegenden, na- 
mentli an der Elbe und Dfifee, die Wälder fchon fehr verhauen find, fo 
daß man bort fhon Holzmangel empfindet. Vorzüglich haben in M. Schw. 
die Domalnen große und ſchoͤne Holzreviere. Von den 86 (0M. Flächeninhalt 
der Domainen, ohne die incammerirten Güter, kommen beinahe 14 (0M. auf 
Laubs und Nadelholzungen. Zu den größten Waldungen des Landes gehören 
die Karomfhe, Woofter und Dobbertiner Heide, die Rofto der 
und Ribniger Heide, die Hagenower Heide, der Depwinkel (bei 
Güſtrow) die Dargunmer Forſtuc. Strelig hat befonders viel Tannen⸗ 
mälber; doc gibt e8 auch fchöne Eichen: und Buchen: Holsungen. Zu den 
geöften Waldungen gehören: die Kelbbergfhe und Grünowſche 
Heide, das hohe und Glambecker Holz, der Mirowſche Forſt, 
die Sürftenberger Heide. — Die Landſtraßen find in Mekllen: 
burg faft durchgehende ſchlecht, befonders in den Gegenden, die einen leh⸗ 
migen, niedrigen und morafligen Boden haben. Hier find bei naffer Witte: 
rung, Im Herbft und Frühling, die Wege oft völlig unfahrbar, und nicht 
ohne Gefahr zu paffiren. Indeſſen find Ausfidhten vorhanden, daß die weni: 
gen Chauffeen, als namentlih die von dee Brandbenburgifchen bis 
zur £auenburger Grenze führende, die zwiſchen Schwerin und Wis: 
mar gebaute, bald vermehrt werden. — Als ein vorzüglich Aderbau und 
Viehzucht treibendes Land find Mellenburgs HDauptprobucte: bie 
Erzeugniffe des Kornbaues, der Milchwirthſchaft, Schüferei 2c. Ueber die all 
jährliche Betreideausfaat hat man keine fihere Nachrichten. Im Hespes 
zus 1822 wird angenommen, daß alljährlich 1,564,396 Scheffel Suatforn 
im M. gebraucht werden, wenn alles zu Roggen berechnet wird. Nimmt man 
nun ferner an, daß durch die Bank das fünfte Kom gebaut wird, fo gibt 
dieß einen jährlichen Kornertrag von 6,693,880 Scheffeln. — Die vie: 
fen Kartoffeln, weiche in M. gebaut werben, erleichtern fehr die Eriftenz 
der geringen Glaffe. Der Flach s bau reiht zum inländifhen Bedarfe 
kaum bin. Mit vieler Sorgfalt pflegt der Aderbürger und Häuerling ber 
Städte feinen Tabak, auch findet man 5. B. im Stargardfchen eini: 
gen Hopfenbau, und auf den Gütern Raps: Cultur. Andere Handels: 
gewaͤchſsculturen wollen nicht recht in Aufnahme kommen. Der Obftbau 
fand in neuerer Zeit die Ermunterung der Regierung. Die Erzielung ber 
Gartenfrüchte ift nie von fonderlihem Belange. — Die Producte der 
Rindviehwirthſchaft find, trog der großen Verbefferungen, welcher 
diefelbe noch immer fähig ift, nicht unbeträchtlich. Die befte Butter und fchöns 
fien Käfe werden im Klüger Orte fabricirt. Die Production ber Wolle, 
befonderg der feinern Sorten berfelben, hat in den legtern Jahren bedeutend 
zugenommen, ME Pferde: und Schweinezucht fleht fortwährend in 
uf. Die Imkerei kommt nicht in Betracht; Fifcherei dagegen ift an 
einigen Orten nicht unbedeutend ; unter den Küftenfifhen fängt man zus 
weilen den Häring, ben Lach6 bei Boigenburg. — Die Glashüt— 
ten, deren nur nach) einige eriftiren, liefern bioß gewöhnliche grüne Waare. 
Das metlenburgifhe Salz, aufder Saline zu Sülz verfertigt (jähr: 
lich zwifcdhen 80 >: und 90,000 Gentner), dürfte ein weit bedeutenderer Con⸗ 
fumtionsartifcl feyn, wenn die Beſchwerden des Inländifhen Transports 
ben ftärkern Abfag nicht fo augenfcheinlich verhinderten. Wenn gleid) der 
Kalk, wie oben bemerkt, vorhanden und benugt wird, fo fördert man ihn 
doch lange nicht in binreihender Menge zu Tage. Mit dem Gipfe bat 
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es eine Ähnliche Bewandenid. Der Mergel fehlt nur in einzelnen Gegens 
den. Das genügende Vorhandenſeyn des Torfes iſt auch ſchon erwähnt 
worden. Die Theers und Ziegelbrennereien liefern nicht fo viel, 
als zum eigenen Gebrauch erforderlich Ifl; aber an Branntweinbrens 
nereien ift fein Mangel. Berühmt find die Effigbrauereien in Ros 
tod. — Anftulten, bie dahin abzweden, die Verarbeitung der rohen Pros 
ducte des Landes zu befchaffen, gibt e8 noch Immer zu wenige. Den bemers 
Eenswertheften Gegenftand der In duſtrie geben die Zuch=, Kries: und 
Boymebereien ab, weiche indeffen lange nicht für den Bedarf des Lan⸗ 
des hinreichen. Bedeutende Kohgerbereien findenfih in Roſtock; auch 
wird in den Städten die Sabrieation bes Tabaks nicht unbeträchtlich 
betrieben. Papier wird auf 12 Mühlen verfertigt. In Wismar ift eine 
Spiellartenfabrit; zuParhim eine Salmiak- und Brauns 
[hweigergrünfabrit; zu Parhim und Roſtock Cichorien-, 
Amidamfabriten; zu Neuſtadt eine Kupfer: und Meffings 
fabrit; zu Schwerin eine Schleifmühle, worin Lauter inländifche 
‚Steine nefchliffen werden. Wachs mird bei Penzlin ud Schwerin, 
aud in Roſtock gebieiht, und In legterer Stadt und Wismar Schiffes 
bau unterhalten. Stargard zeichnet fih durch feine Töpferwaaren 
aus u. ſ. w. — Obgleich Meklenburg, feiner glüdlichen Lage nah, zu 
einem außgebreiteten Handel berechtigt fcheint, fo ift derfelbe doch Lange 
nicht lebhaft genug und zum Theil in den Händen der Hanfeflädte. Maus 
gelnde Ganäle und die ſchlechten Landſtraßen find. der Lebhaftigkeit des mers 
cantitifchen Verkehrs unfäglich nachtheilig. Roſtock ift der bedeutendite 
Dandelsort. In feinen Hafen laufen jährlih nahe an 600 Schiffe ein, 
und faft ein Drittel aller metlenburgifhen Erporte mag burd die 
Hände feiner Kaufleute gehen. Nach diefer Stadt find Wismar, Boigens 
burg, Dömig und Grabom die bebeutendern Handelspläge in M. 
Schwerin; n M. Strelig aber Neubrandenburg und Fürs 
ftenberg, eine Grenzftade, die durch ihren großen Butter:, Woll⸗ und 
Hammelhandel nad Berlin blüht, — Die Hauptausfuhren Mes 
lenburgs find: 1) Getreide. Mit ziemlicher Gewißheit it der Ges 
fammterport anzufchlagen auf 25,061'/3 Laſt; den Durchſchnittspreis zu 
circa 76 Thlr. pr. Laft angenommen, beläuft fic der Werth der Kornauss 
fuhr auf. 1,904,661 Xhlr. 2) Butter und Käfe. Wenn wir den Ertrag 
der Ausfuhr von Butter zu 170,000 Thlr., ben ber Käfe zu 60,000 Thlr. 
rechnen, fo ift diefe Angabe gewiß nicht zu hoch. 3) Wolle für 500,000 
Thlr. 4) Pferde, Rindvieh, Schweine für 200,000 Thlr. 5) Obft. 
1826 nur 4107 Zonnen Aepfel. 6) Tabak wurde im Jahre Frl in 
Moftod veraccift 5790 Gentner. Der größte Theil desſelben mag dort vers 
arbeitet worden fenn. Was von biefem Artikel auswärts geht, kommt nad 
Hamburg oder ind Brandenburgifche. 7) Holz, größtentheild nach 
Hamburg, für circa 70,000 hir. 8) Glas, Bouteillen 70,000 Stück; 
1000 — 1200 Kiften. 9) Efflg. 23,000 Zonen; ferner Wachs und 
Honig, Leder, Lumpen, Knodhen, Branntwein, Salz ıc. in 
unbefannter Menge. Die gefammte Ausfuhrfumme beider Großherzogthüs 
mer möchte ſich nad) dem WVorhergehenden auf ungefähr 2,925,000 Thlr. 
belaufen. — Gegenftände des Imports findvornehmiih: Wollen: und 
andere Manufacturmwaaren, bearbeitete Pederfabricate, Mates 
trial, Coldnial- und Apotheter:Waaren, Wetn, Holzars 
beiten, Linnen, Hanf, Steinfohlen,englifhes Salz, Kat, 
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Gips, Eiſen, kurze Waaren, böhmifhes Gtas, fhmwebi- 
ſches Bauholz, Thran, Theer ıc Guſtav Hempel's Anſicht: 
„es ſey wahrſcheinlich, daß DR. bei feinem Handel mehr gewinne als verliere, 
Indem man den Werth der jährlichen Ausfuhr auf 3— 31). Millionen Thir. 
fchige, und durdy diefe Summe die bedeutende Einfuhr von Kabricaten und 
auslündifhen Waaren gedeckt werde”, können wir nad unfern bisherigen 
Forſchungen im Gebiete ber vaterländifhen Statiſtik nicht beipflichten. 
Nach dem neueften Staatskalender (1836) beläuft ſich bie Volkomenge 
ron M. Schwerin auf 472,171 Seelen (worunter 3193 Juden); ed kom: 
men nun auf jede ber 228 geogr. I Meilen faft 2171 Seelen. M. Stres 
(ig zählte bereitd 1833 86,991 Einwohner, und es iſt in den drei zuletzt 
verfloffenen Jahren ein verhältnigmäßtg gleicher Zuwachs der Population, 
wie im Schwerinfhen anzunehmen. — Sin beiden Großherzogthümern 
beträgt von der ganzen Volksmenge die ftädtifche Bevölkerung nahe an ?'/n, 
und find beſchaͤftigt mit technifchen Betrieben 't / 00, mit der Landwirchfchaft 
um. Unter ber erften Claffe ber Lanbbewohner, den Gutsbe⸗ 
figern, wird die Landwirtbfchaft mit ausgezeichneter Vorliebe in Ehren 
gehalten, fo wie auch eine ausgezeichnete Intelligenz In-ihrem Betriebe bes 
merkbar ifl. Sie genießen aber auch nad) der Randesverfaffung nicht nur 
viele ihr Gewerbe begünftigende Vorzüge und Freiheiten, fondern fie haben 
auch Gelegenheit, zum allgemeinen Wohl und zur Vefefligung ihres Pri: 
vatglüdes wirffam zu feyn. Der Grad diefer Witkſamkeit intereflirt das 
Ganze um fo mehr, als fie, als der erſte Stand des Landes, In ter Volkes 
verfammlung oder dem Nationalcath den Ton angeben, eben dadurch aber 
unmittelbar auf da8 allgemeine Wohl wirken. — Die zweite Glaffe met: 
lenburgifcher Landleute, die Pächter, nähern fi in ihrer geiftigen 
Bildung und Ihrer landwirthſchaftlichen Wirkſamkeit den Gutsbefigern im: 
mer mehr, Unter der dritten Claſſe bemerken wir hauptlächli die Holz 
länder, welche in der Umficht und Kenntniß ihres Faches den holſtei⸗ 
nifhen Melkereipächtern weit nachſtehen. — M's Bauernftand zeidh: 
net fich in hoher Anftrengung ber Kräfte, Im Ausdauern bei Arbeit und Bes: 
ſchwerden, und in der Fähigkeit, fi Handgriffe und Geſchicklichkeit zu er: 
werben, aus. Dagegen ficht er in der geifligen Bildung dem holfteini: 
fhen Bauer nah. — Der Tagelöhner gleicht dem Bauernftande. — 
Die Leibeigenfchaft ift in M. feit #821 gänzlich abgefhafft, und alle Ein: 
wohner diefe6 Landes find freie Menfchen. Dieß iſt alfo aucd der Fall bei 
den Bauern. 

An M. gibt es kein Srundeigentbum, als das des Landesherrn 
oder ber Domainen, und das der Stände; einzelne Stüde mehrerer 
Bürger in den Landftädten, die in Gemeinfchaft liegen, ausgenommen. 
In kleinern Theilen wird von dem großen Sanzen des Iandesherrlihen und 
ftändifchen Grundeigenthums nur dasjenige benupt, was ber Buuer gegen 
Naturaldienfte oder gegen Dienft = und ˖ Pachtgeld inne hat. Die Ratural: 
dienſte herrfchen in den ftändifchen VBefigungen vor; wogegen in den Domai: 
nen das Dienſt- und Pachtgeld die Hauptleiftung des Bauern für die Bes 
nugung feines Srundftüdes ausmacht. Das Übrige fehr anfehnliche Grund⸗ 
eigenthum des Lundesheren wird in Zeitpachtungen , größtentheild von weis 
tem Umfange, und das noch größere der Stände, oder eigentlich der Ritter: 
ſchaft, In theils noch größern Maffen, entweber von den Gutsherren felbit oder 
gleichfalls von Pächtern benupt, und nad. Ablauf der Pachtjahre öffentlich 
aufgeboten. So ein Landgut nun, wennes nicht mehr als 16 — 20 Laſten, 
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Laſten, d. i. faſt ſo viele Hundert Scheffel Ausſaat an Ackerland hat, wird noch 
unter die kleinen gerechnet. Kleinere gibt ed nur wenige, der größern in ſtei⸗ 
gendem Maß mehrere, und hierunter manche, die mit ihren Meiereien auch 
ohne folhe 60— 70 Laſten an reinen Aderlanbe begreifen, ale zu welcher 
Größe fie theild durch Urbarmachung vorher noch wüfter Meviere und weg: 
geräumter Waldung, theils durch Einziehung der Bauerhöfe gediehen find. 
— Die Größe der Aauerhöfe ift fehr ver'chieden. In der Megel rechnet 
man auf eine volle Hufe zwifhen 3—6 Laſt Ausfaat, undes gibt nach diefem 
Maßſtabe Vollhüfner, Halbhüfner und Viertelhbüfner — In 
Hinfiht ihrer Berehtigung find die Güter der Privateigentbüümer in 
Meklenburg theild Lehn-, theild Allodialgüter. Der Befiger ei: 
nes Lehngutes ift in der freien Dispofition über felbiges beſchränkt und über: 
dieß noch zu einigen befondern Laſten verpflichtet. Das Wefentlichfte, wos 
durch fi) in M. dog Lehn vom Allodium unterfcheidet, befteht in Folgen⸗ 
dem: 1) Zum Verkauf eines Lehngutes iſt lehnsherrlicher Confens erforder: 
lich, wofür der Käufer 2 Proc. Laudemialgelder und "/z Proc. für den Lehn- 
brief erlegen muß. 2) Beim Verkauf eines Allodiums bedurf es des lehns⸗ 
herrlichen Confenfes nicht, wenn nicht, wie dieß bei einigen Gütern der Fall 
ift, der Lehnsherr das Vorkaufsrecht bat. Beim Verkauf zahlt der Käufer 
2/2 Proc. des Kaufgeldes. 3) Im Lehne fuccediren in ber Regel nur männ⸗ 
lihhe Erben, 4) Die meklenburgiſchen Eehngüter haften für die Schuls 
den der Befiger, wenn fein anderes Vermögen da iſt. — In Hinfiht der 
Steuern und Abgaben verhält es fih in M. fo: Der ganze Inhalt eis 
nes Gutes ift nah Hufenzahl beflimmt. Die Hufe wird zu 600 Schefs 
fein gerechnet ; doch find diefe Hufen Hinfichts ihres geometriſchen Sid: 
cheninhalts von fehr verfchiedener Grüße, indem nach der gefegmäfigen Be: 
flimmung auf die verfchiedene Befchuffenheit des Bodens Rückſicht genom: 
men worden, da denn nad den mannicdhfaltigen Abftufungen des Bodens 
bem ſchlechtern auf einen Scheffel Ausſaat Landes eine größere Flaäche bei: 
gelegt wird. Es find ſechs Claffen beftimmt. Für den beften Weizenboden 
find 75 IRuthen pr. Scheffel beflimmt, und fo in allmähligen Abftufun: 
gen bis 600 Ruthen pr. Scheffel. Sovielmal nun auf diefe Art 600 Schfl. 

herausgebracht werden, fo oft ‘hat man eine Hufe. — Eine Hufe zahlt dem: 
nad 9 Thaler Grundabgabe an den Staat. Anderweitige unbeſtimmte 
Abgaben werden auf den jährlihen Landtagsverfammliungen ausgeglichen 
und vertheilt. — Die Lage der Wirthſchaftshöfe ifi in M. größten: 
theilß fehr unbequem. Selten find biefelben gleihmäßig von ihren Länder 
teien umgeben. Dadurch entfteht denn die Nothwendigkeit, mehrere Anſpan⸗ 
nung zur Beftellung des Feldes zu halten, und bie Bergung ber Feldfrüchte 
wird, befonders in mißlihen Erntejahren, äußerft läftig und erfchwert. — 
Saft in ganz M. hat man die Stellung ber Bebäude, mo fie ein Vier: 
ed, und befonders ein längliches Viereck bilden, jeder andern vorgezogen. In 
neuerer Zeit bat man bei Errichtung gutsherrliher Wohnungen 
auf Sefundheit und Bequemlichkeit bei der Ausführung vorzugsweife Nück⸗ 
fiht genommen, und Pracht und Weitläufigkeit der Wohlfeilheit unterges 
ordnet. Die Holländerwohnungen find oft mit den Wohnungen der 
Statthalter vereinigt; in der Regel zugleich zum Betriebe der Krügerei ein: 
gerichtet. Milchkeller find erft in neuefter Zeit angelegt. Bis dahin kannte 
man nur Milchkammern, weldye eben fo oft gegen Süben als Norden lie: 
gen. — Die Wohnungen der Bauern haben zum größten Theile ihre - 
altväterifhen Formen beibehalten. Durch die hohın Ständer iſt Binnen: 

v. Lengerke's landw. Conv. Lex. III. Bd. 8 
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raum gewonnen, durch. die breite Diele iſt Platz zum Dreſchen, zum Vieh⸗ 
füttern ꝛc. gemacht. Die Abſeiten decken die hohen Ständer gegen die Traufe, 
find warme Viehftälle im Winter und machen Wibderlagen gegen "Sturm: 
winde. Die Küche auf der Diele ift zugleich der Aufbemahrungsort für die 
Steifchvorräthe. Das Stubenfah, worin eine Stube und zu beiden Seiten 
Kammern find, hat eine folhe Höhe, daB ein Mann aufdem Stubenboden 
aufrecht gehen kann. Knecht- und Dienftlammern find in Abfeiten ange: 
legt; jene neben ben Pferdeftällen, diefe neben den Kuhftällen. Gewiß iſt es, 
daß bei diefer Bauart auf die Bedürfniffe des geringen Landmanne® und 
die Bequemlichkeiten, die ihm als ſolcher zuftehen, die verfländigfie Rückſicht 
genommen worden. Sm Streligfchen dagegen haben die meiften Bauer: 
häufer Schornfteine, welche entweder ganz von Holzwerk oder auch von ge: 
klebter Arbeit find. — Seitdem die M. Bauern nach und nad) ven dem 
verderblichen Hofdienfte befreit und Pächter ihrer Höfe wurden, ift die Auf: 
führung zweckmäßige Derutatiften = Xagelöhbnerwohnungen, 
Kathen, immer häufiger gemorden, indem die Hofpächter für die ihnen ent: 
zogenen Handdienfte der Bauern Erfag bei den anzufegenden Zagelöhnern 
ſuchen mußten. An mehrern Orten hat man fid) der runden Bauart be: 
dient; auch die Hund t'ſche Methode (f. Baumefen) wird, doch lange 
nicht häufig genug, angewandt. — Die Rindviehftälle werden immer all: 
gemeiner mit Querftänden verfehen. Auch die Schafftälle find feit 
20 Jahren ausnehmend verbeffert worden. Bei allen neuen Bauten ift auf 
freien Luftdurdhzug, auf Entfernung des Dunftes, Höhe und Geräumigkeit, 
forgfältige Bodenbededung, bequeme Eintheilung im Innern das ängftlichfte 
Augenmerk gerichtet worden. Lururiöfe Pferde ftälle werben in M. fpar: 
farh angetroffen; aber für eine zweckmäßige Einrichtung derſelben ift allge: 
mein Sorge getragen. Die Schweinehäuſer find in der Negel dem 
Kuhhaufe angehängt, auch in einer Abfelte der Kornfheuer angebracht. Die 
großen Kornſcheuern haben eine Länge von 200 Fuß und darüber, und 
eine Breite von circa 60 Fuß. Die Drefchdiele liegt gewöhnlich auf der eis 
nen Seite der Scheuer und ift ungefähr 16 Zuß breit. Der Kornboden 
geht über einige (meift 3) Fächer. 

Unter den mellenburgifhen Aderinftrumenten flcht der Da: 
ten, ber allgemeinen Verbreitung feines Gebrauchs halber, oben an. (Ues 
ber Genftruction, Gebrauch, Vorzüge und Nachtheile dieſes Geräthes f. d. 
Artilel Hafen.) Derfelbe wird meiftens durch eigene Leute verfertigt ; die 
Schmicdearbeit daran fofter 3 Rthlr. — In der Wismarfhen Gegend 
und dem fogenannten Klüger Orte wird der Pflug am häufigften ange: 
wandt und an vielen Orten der Haken gar nicht gebraucht. Außer dem ge⸗ 
wöhnlichen ſich durch eine bemerkensmwerthe Eigenfchaften auszeichnenden 
Pfluge find in neuern Zeiten von M's rationellen Wirthen verfchiedene aus: 
ländifche Pflüge verfuchsmweife eingeführt, werden zum Theil auch auf mans 
hen Gütern noch gebraudt, wollen ſich indeß nicht allgemein verbreiten. 
Hierzu gehören vorzüglid) der Beaunfhmweiger und Bailey'ſche, der 
Smalt’fhe und Thüringer, vor Kurzem auch der holſteiniſche mit 
eifernem Huupte und Streichbrette und der Morton’fhe Pflug, endlich 
auch der Beatfon’fhe Scarificator. Der gleihförmigern Furche wegen, 
welche der Pflug madıt, verdrängt derfelbe bei manchen Wirthen den Hafen 
fhon gänzlid. Beim Unteröringen der Kleeftoppeln und aller vegetabilifchen 
“ Düngungen halten M's Landwirthe den Pflug unentbehrlih. — Den ge⸗ 
wöhnlichen Landpflug kann jeder Nugholzmacher und Grobſchmied für 2 bis 
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3 Thaler darſtellen. — Den Erſtirpator findet man in M. nur faten, 
Diefes Inſtrument verlangt wohl durchaus einen fteinfteiern Boden, als 
M. überall befigt. Zur Bearbeitung der Kartoffeln ift der fogenannte Häu: 
felpfiug ziemlich allgemein verbreitet. — Eggen hat man einfach und - 
doppelt, leßtere etwa fußbreit und durch Ringe miteinander verbunden. Die 
eifernen Eggen finder man zum Theil mit geraden, theilmeife auch mit vor: 
wärtsgefrümmten Zinfen. Die meiften Eggen bilden ein Oblongum. Segt 
wird auch die Anwendung der [hottifhen Eggen in M. allgemeiner. 
Eine nützliche Erfindung neuerer Zeit ift die von dem Profeſſor Beder in 
Roſtock conftruirte Furchenharke, deren Anwendung eine wohlfeilere, 
zmedmäßigere und fchnellere Befhaffung des Waflerfurchenziehens begün: 
fligt. (S. Abbildung und Befchreibung davon in v. Lengerke's „Beiträs 
gen zur Ackerbeſtellungskunde““, Univerfal:Blatt Bd. 9, Nr. 9.) — Unter 
den Walzen find die gewöhnliche runde und die Stachelmalze am gebräudhs 
lichften. Im Ganzen aber mwird der Gebrauch der Walze in M. wohl oft 
noch zu fehr vernadhläffige. Säemaſchinen und Drillen find Gegen: 
ftände, welche zu den Seltenheiten gehören. M.'s Wirthfchaften flehen dafür 
immer noch auf einem zu niedrigen Grad der Cultur. Die Güter find in 
der Regel zu groß, ihre Scholle zu arm, als daB es in- diefem Augenblicke 
rathſam fcheint, die Aufmerkſamkeit bes Landwirths auf Dinge zu leiten, 
deren Zweddienlichkeit einer Menge von Umfländen unterliegt, von welchen 
bis dahin nur ſchwache Spuren fihtbar geworden. — In der Kunft, den 
Ader von Steinen zu reinigen, hat der Metlenburger es wirklich zu el: 
ner gewiffen Virtuofität gebracht, und es verfteht ſich daher, daß es an zweck⸗ 
dienlihen Inſtrumenten zu diefem Behufe nicht fehlt. Zu erwähnen find 
befonders bie von dem Herrn Grafen v. Often:Saden und dem Herrn 
Dr. Gerke erfundenen Steinheber. (S. Abbildung und Befchreibung 
im erſten Bande der, Darftellung der Meklenburgifchen Landmwirthfchaft”, von 
v. Lengerke) Das meflenburgifhe Wagengefchirr zeichnet fi 
allgemein wegen feiner auönehmenden Stärke im Holz und Eifen aus. Man 
fieht, da auf fehr fchlechte Wege und ſchwere Kornfuhren gerechnet ift. Dian 
bat fogenannte Fläfenwagen, in der Regel nur mit Blodrädern, welche im 
Zelde und am Haufe genust werden, und eigentliche Reiſewagen. Legtere, 
mit Scheidenleitern und fogenannten Schotten, tragen gefehmäßig den Nas 
men des Eigenthümers, des Guts, woher fie ſtammen, fo wie des Diftrikte, 
morin dasfelbe liegt. Diefe polizeiliche Maßregel erleichtert die Controlle etz 
waiger Unordnungen und Mißbräuche auf den Landftraßen. — Ein in M. 
vielfach benugte® Geräthe ift die Dlergel= oder Modderkarre. Diefelbe wird 
‚zwar häufig von gewöhnlicher, hinlänglich befannter Art angetroffen; man 
findet fie indeffen auch auf manchen Gütern in verbefferter Geftalt (ſ. am 
angef. Orte ©. 159 u. f.), namentlich ohne Ach ſe. Alle HDandgeräthe 
in M. find von ganz befonderer Stärke und Schwere. 

Das reizende üppige Bild, welches man ſich von einer vorzugsweiſe aus 
ber Viehwirthſchaft beftehenden Landesokonomie zu entwerfen pflegt, iſt für 
dio VBerhältniffe dee meklenburgiſchen Wirthſchaft nicht ganz zutref⸗ 
fend. Die natürliche Befchaffenheit des Landes mag der höhern ausgebrei⸗ 
teten Qultur der Rindviehwirthſchaft von jeher Hinderniffe in den 
Meg gelegt haben. Nach unfern Korfhungen kommen noch gegenmärtig auf 
die [) Meile im Durchſchnitte nur 484 Kühe. Dieß würde für dad ganze 
Areal von 280 Meilen 135,520 Kühe betragen. Es verhält ſich dieſe 
Größe zu der des Schafſtandes wie 80:1000. Die Zahl der Ochfen mag 
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eberfan 70,000 St., die bed Jungviehes an 100,000 St. reichen. — Ein 
eigenthümlicher conftanter Schlag von Rindvieh findet fih im M'ſchen 
nicht; das ſich der Landviehrace diefer Gegend bie an die Dover hinauf am 
meiften nähernde Vieh wird am häufigften in der Markt und Pommern, 
wo weniger Vermiſchung mit jütländiſchem und holſteiniſchem Viehe 
Statt gefunden hat, in Bauerdörfern und Sandgegenden angetroffen. Es 
ift feinknochig, hochbeinig, fpig, und gewinnt bei reihliher Nahrung feine 
lange Hörner. Seine Farbe ift blindgelb und roth, etwa mit weißem Rüden 
und Eleinen Flecken. Die Mehrzahl des m.’fchen Viehes dagegen iſt ſchwarz und 
blaugefchäct ; eine Eigenthümlichkeit des jütländifchen Blutes, welchem 
es zum Theil entfproffen. — Zuzucdt findet auf den Höfen faſt gar nicht, 
nur bei den Bauern, hauptfählich ſolchen Statt, welche zu entfernt von ei: 
nem Abfatorte wohnen, um auf DButterbereitung zu ſchlagen. Die beffern 
einheimifchen Starken werden im Klüger Orte, in den Aemtern Gade⸗ 
bufh, Rehna, Grevesmühlen, bem Stifte Schönberg aufgezo: 
gen. Indeſſen bleibt der Zweck: das Milchproductions- und Abfonderungs: 
vermögen erblicdy zu machen, und der Nachkommenſchaft in volltommnerem 
Grade anzubilden, aucd dem biefigen Verfahren, wie faft überali in SM., 
durchaus fremd. — Der jührliche Einfchyußbedarf an Kühen aus dem Aus: 
Lande ift bedeutend. Hauptlieferane iſt Jütland. Die große Vorliebe, 
welche fich eine Lange Reihe von Jahren hindurch in M. für das jütländiſche 
Vieh gezeigt hat, verdankt dasſelbe wohl hauptſächlich dem Umftande, daß «3 
fi) auf dortiger Fünftlicher Weide ſchnell und fehr zu feinem Vortheile ber: 
ausmachte, Übrigens aber dem kargen Fütterungsfpftiem der verpachteten 
Holländereien am zwedmäßigften entſprach. Seitdem „in Folge der ausge: 
breiteten Schafzucht und beren Veredlung die befchränkten Kuhftupel häu⸗ 
figer unter die perfänliche Verwaltung des gröfeın metlenburgifchen 
Landwirths gefommen, ſchwindet diefem die Dede, welche ihm bisher die 
richtigere Anficht Über die Kuhhaltung benahm, mehr und mehr, und es ifl 
baher mit Recht eine allgemeine und zweckentfprehende Berbeſſerung ber 
Landesrace vorauszufehen, um fo mehr, da fich das hier vorhandene treff: 
liche Inſtitut der Thierfchau jest auch Über das früher ganz zurüdgelente 
Milchvieh ausdehnt. — Die Ernährung des Rindviches iſt zum gröfern 
Theile mäßig, bei. den Bauern aber doc; beffer, als auf den Höfen, wo Ber: 
pachtung Statt findet. Obgleich der Kleebau fich feit 30 Jahren bedeutend 
ertentire hat, gehört es doch zu den feltenern Källen, eine recht ſchöne Klee⸗ 
weide zu fehen. Man begimftigt den weißen Klee zu fehr, bringt den Klee 
in eine zu arme Krume, fäet ihn auch zu dünn. Die Menge des Viches 
hält den jungen Klee gleicy nieder. Die mit ausgefäeten Gräfer helfen auch 
nur eine Eurze Zeit das Bedürfniß der ſömmerlichen Ernährung befriedigen. 
Der Mangel an Befriedigungen, das langwierige Treiben zu den oft fo ent: 
fernten Zräntftellen, das nächtliche Liegen in fogenannten Regeln oder Kop⸗ 
peln (mit Rickwerk umhegten, in der Nähe ber Höfe gelegenen Lagerplägen): 
— dieß Alles find Hinderniffe, welche allerdings einer vortheilhaften Kub: 
wirthſchaft im Wege flehen, keineswegs aber einer Beſchränkung derfelben 
von der auffüllenden Art, wie fie im Ganzen unter den größern Landwirthen 
M.'s allgemein geworden iſt, zu rechtfertigen vermag. — Die Winterfüt- 
terung der Kühe beftcht zum größten Theile aus reinausgedrofchenem 
Strohe. Da, wo veredelte Schäfereien blühen, wird das Heu ihnen auf jede 
Weiſe befnappt. Körner füttert eigentlich nur der Bauer oder der Gute: 
pächter, welcher die Nugung feiner angemeffenen Molkerei an einen Dolläus 
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der hoch verpadhtet. Es iſt Srundfag (d. b. im Allgemeinen, denn Ausnab: 
men von ber Regel finden fi auch hier, und Gottlob! in neuerer Zeit im: 
mer mehrere), daß die Kuh weder Heu noch Korn durch ihre Erzeugniffe be: 
zahlt macht. Alle hiefige Einrichtungen tragen dazu bei, denfelben zu be: 
wahrheiten. Runkelrüben und Kartoffeln, Turnips und Rotabaga ıc. un: 
ter Strohhaͤckſel gefüttert, das find Mittel zur reichlichen Mildyproduction, 
welche in der Regel nur die wenigern Wirthe benugen, deren ungetheiltes 
Intereffe dem Molkereibetriebe zugewendet if. — In verfchiedenen ausge: 
zeichneten MWirthfchaften, deren Huupttendenz das Schäfereimefen abgibt; ift 
die Stallfütterung des Rindviehes eingeführt worden. Der allgemei: 
nen Verbreitung foheinen fi) noch immer manche Schwierigkeiten entgegen: 
zuftellen, die felbft mit der höchſten Umficht nicht zu heben find. Der Man⸗ 
gel natürlicher Fruchtbarkeit und feuchter Befchaffenheit des Bodens fteht 
derfelben in M. vorzüglich entgegen. Dazu kommt noch, daß es an der in 
trocknen Jahren dennody oft nothwendig werdenden Aushülfe von Wiefen 
und Niederungen an fo vielen Orten gebriht. — Unter den Producten ber 
Rindviehzucht nimmt die Mitch und deren Erzeugniffe den Haupt: 
plag ein. Auf den Höfen ift, wie gefagt, die Milchnutzung in den allermei: 
ften Füllen verpachtet, und zwar nicht, was die Sache minder ſchaͤdlich ma: 
chen koͤnnte, nach Kannen, fondern nah Kopfzahl der Stapel. Die 
Viehpächter zahlten vor Zeiten 5— 7 Thlr. Set, wo der Kleebau allge: 
mein geworden, ift fie 9— 15 Thlr. Diefe Leute haben dabei die zehnte 
Kuh frei, erhalten Wohnung, Feuerung, Fütterung, auch zwei Pferde und 
oft noch andere Naturalien und Emolumente. — Das Local der Molke: 
rei in M. ift in den meiften Säuen fo befchräntt als zweckwidrig. Durd: 
gehende bedient man fich der hölzernen Seräthe; in mehren Wirthſchaf⸗ 
ten find die gläfernen Sutten eingeführt. — Die meklenburgiſche 
Butterfabrication dürfte würdig mit der holfteinifhen rivali: 
firen können, wenn fo viel mehr Reinlichkeit und Fleiß ihr gewidmet würde, 
als gegenwärtig dabei fehlt. Denn könnte man ber dafigen Butter auch 
nicht die Fettigkeit, das Aromatifche der holſteiniſchen geben, fo 
würde man ihr doch durch eine zweckmäßige Präparation den wichtigen 
Vorzug bäherer Haltbarkeit verleihen können. Neuerlich iſt bei Berei⸗ 
tung dev Milch zu Butter mehrfach die Methode- in Anwendung gebracht, 
nad) welcher man alle Milch, fo wie fie gemolten ift, in ein großes Ge⸗ 
fäß zufummengießt, durch öfteres Umrühren das Gerinnen und die Ab: 
fonderung der Sahne fo lange verhindert, bis die Milch anfängt ſchlei⸗ 
mig (fahmig) zu werden. Dieß gefchiebt im Sommer in längftens zwei, 
im warmen Winterzimmer aber in drei Zagen. Die meiften Holländer ver: 
derben noch fortwährend durch das Wafchen ihre Butter und benehmen ihr 
dadurch den beften Wohlgefhmud, Nur Wenige geben ſich mit ber Käfe: 
bereitung im Großen ab, und die Käfe, die man hier und da bereitet, ge: 
hören doch nur zu der fchlechtern Gattung, die nur von der arbeitenden Volks: 
Elaffe confumirt wird. Aus Holftein erhält man Überdieß eine große 
Menge imagerer Käfe, denen es nicht an Abfag fehlt. In der Klüger Ge: 
gend wird noch auf die Käfefabrication die meifte Sorgfalt verwandt. Die 
Frage: Was bringe eine Kuh in M. ein? iſt natürlich Im Allgemeinen gar 
nicht zulänglich zu beantworten. In den beften Meiereien varlirt der Butter: 
ertrag zwifchen 85 und 95 Pfund. Den Rohertrag oder den Werth ſämmt⸗ 
licher Produkte, die eine Kuh liefert, hat v. Thünen auf Tellow, dafelbfl, 
>wo eine Kuh in den Jahren 1810 — 1815 im Durchſchnitt jährlich 1185 
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Dort Mitch gegeben hat, zu 87". Pfd. Butter berechnet. Er berechnet näm: 
lich den Butterertrag felbft zu. . » 0. 70 Pfd. 
und den. Werth des Kalbes, der Käfe, ber Buttermilch ꝛc. glei 17% = 


Summe . srl. Pfd. 
Die Koften der mit der Viehhaltung verbundenen Arbeit, die Werbungs⸗ 
koſten bes Heues, die Zinfen vom Werth des Viehes u. f. w. betragen in 
Tellow, wo der Scheffel Roggen 1,205 Thlr. R.2]s oder 1,291 Thlr. Gold 
werth ift, für eine Kub . . >02 19, 13 Thle. N. ®z 
Der Werth der Butter betrug in den genannten Jahren” 
auf dem Gute felbft 8?/; ßl. R.?/; pr. Pfund; 
der Ertrag einer Kuh alfo 87": Pfd. x 8; $. = - 15,67 ⸗ 
Die Kuh bezahlt das erhaltene Futter mit.6,54 Thlr. 
Seit den letztern Decennien, da auch hier die Kunſt des Landbaues in ein 
Syſtem gebracht wurde und die Praxis mit raſchen Schritten die neuen glän⸗ 
zenden Theorieen hochflehender Männer zu begründen ftrebte, ward befonders 
die Schafzucht, deren Betriebe günftige Dertlichkeiten und vortbeilhafte 
Ausfihten auf Produftenabfag zu Statten kam, der mädtigften Reform 
unterworfen, und blüht jest, fowohl in Hinficht ihrer Ausdehnung als Innern 
Vollkommenheit, würdig wetteifernd mit den viel früher fundirten Schäferrien 
der ſäch ſiſch en, preußiſchen und oͤſterreichiſchen Staaten. Am 
meiſten moͤgen ſich jetzt durch ihre hochveredelten Heerden die Güſtrower 
Teterower, Neubrandenburger Gegenden augzeihnen. Wir er: 
wähnen hier nur der Schäfereien zu Roggom, Striefenom, Debmen, 
Glaſewitz, Langhagen, Klaber,Ztllom, Vogelſang, Pleeh, 
Ihlenfeldt, Stavenu.f.m. Der Gefimme:Schafviehftand be: 
trägt 1,694,000 Stüd; der ganze Wollertrag mag fich auf 70:—80,000 
Stein, an Werth über 600,000 Rthir. in neuen Dritteln betragen. Die 
höchſten Preife, welche im vorigen Jahre (1836) auf dem Wollmarkt zu 
Güſtrow gezahlt wurden, waren respective 20, 19, 18/2, 18'/3, 18 Thlr.; 
der Durchſchnittspreis ſämmtlicher Wolle 16 Rthir. 21 Schill. Gold. Die 
Vorzüge ber Meklenburger Wolle find befonders eine gewiffe Sanftheit 
derfelben bei Feinheit des Fadens und Eraftvollem Wuchs, weiche folche zu 
manchen Zeugen befonders brauchbar machen; indeffen will man in Engs 
land behaupten, daß M.’3 Wollen fid) feit einigen Fahren verfchlechtert haben 
und zwar theils in der Seinheit und Ausgeglichenheit, theils in der Wäſche 
und Behandlung. Meklenburger Schafzüchter haben auf diefen Bor: 
wurf felbft entgegnet: „Die Gonjunctur begünftige die Production von 
Mittelmollen gegen die feinern fo außerordentlich, daß man nur noch nad 
Bollwolligkeit der Schafe fühe, und da Feinheit und Wollreichthum nicht 
wohl zu vereinigen fey, erftere nicht mehr fo berüdfichtigt würde, wie dieß 
früher der Salt gewefen wäre.” Ein fahfundiger Reifende erwiedert hierauf 
fehr treffend: „Wie man aber dann auch mit großer Aufmerkfamteit darauf 
fehen müffe, daß man 1) feine geringere Wolle producire, als Mittel: 
wollen ; 2) daß diefe Mittelmollen, welche natürlidy mehr-Abriffe geben, auch 
fo beim Einflößen behandelt werden, baß feine grobe Spigen, futterige Hals: 
ftüde, filzige Badenftüde, gelbe Beinloden u. f. w. mit in die Schäferbünde 
bineingepadt werden, und dann 3) vor allem, daß eine folhe Wolle gut 
gewaſchen fey. Nachdem — fügt berfelbe Neifende — die Veredlung, Ver: 
feinerung und Behindlung der Wolle in M. im Kortfchreiten begriffen war 
und fi) dadurch im Auslande einen vortheilhaften Ruf erwarb, was ſich 
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durch die hohen Preiſe mehrerer Jahre bethaͤtigte, trugen leider letztere nicht 
dazu bei, fernere Fortſchritte zu befördern, was man doch hätte glauben ſollen, 
vielmehr erwies es ſich zum großen Schaden der Käufer, daß die Qualität 
der mellenburgifhen Wolle, welche fie im Vertrauen auf die Iegtjäh: 
rigen Erfahrumgen gar nicht fo genau unterfuchten, im Allgemeinen merklich 
zurüdgegangen, daß fie iegt viel maftiger, mit Zett beladener und mangel: 
bafter in Wäfche und Padung ift, fo daß man mir in der That mehrfach 
gefagt bat, es fey befonders an meklenburgiſcher Wolle viel Geld ver: 
loren gegangen und es läge noch eine Maffe davon u. f. mw.” Der Betrieb 
der Schafzucht hat in M. im Ganzen um fo weniger Eigenthümliches, als 
. er allgemein nach anerkannten rationellen Grundſätzen beforgt wird. Weber 
die Zeit der Begattung iſt man zwar nicht Überall einig; doch hält 
man gewöhnlich in diefer Rückſicht die goldene Mittelftraße und läßt die 
Lammzeit Ende Februar oder Anfangs März eintreten. Die Zulaffung ber 
Schafe gefchieht meiftens im dritten Herbft; auf 100 Schafe rechnet man 
3 Boͤcke. Man hält möglichft viele Hammel. Nah mellenburgifhem 
Srundfüge lohnt der Wollertrag eines Schafes meiftens bis zum fechiten 
Fahre feine Unterhaltung. Vier Wochen vom Anfunge der Lammzeit wird 
die Fütterung verflärkt und nach dem Exfcheinen des Lammes fortwährend 
gefteigert. Nach Verlauf von vier Wochen beginnt man ſchon mit den Läm⸗ 
mern gut gewonnenes Klee: oder feines Wiefenheu "zu füttern. Das frühe 
Abfegen der Lämmer lebt man nicht, Bis zur dritten Einmwinterung werben 
fie als Erſtlinge feparat gewartet. — Die Schafe find in M. hauptſächlich auf 
die angebaute Lünftliche Weide angemiefen. Am bäufigften wird der weiße 
Klee, auch auf beſſerem Boden ein Gemiſch von weißem und rothem Klee, 
ferner Spörgel, Schafihmingel, vor allen das englifche Ruygras, fo wie 
bas Zhimotheegras zur Schafweide cultivirt. Brachweide ift in M. nur 
eine Nebenhülfe; Saatbehütung liebt man in der Regel nur im Früh: 
jahre, wenn man berechnen kann, daß fie bis zum Eintritte anderer guter 
Meide aushält. Wiefenhütung wird, wenn bie Wiefen füßes Sutter er: 
zeugen, befonders nad, der Riefelung und Wicdertrodenlegung bis Ende 
April und Anfıng Mai für anwendbar und äußerſt gedeihlich gehalten. Die 
Sommerftallfütterung der Schafe will bis jegt in M. nicht Eingang 
finden. Im Winter ifi Stroh und Heu die gemöhnliche Nahrung der 
Schafe. Bei der geoßen Ausdehnung der Heerden hat man längft zur Hädfel: 
lade feine Zuflucht genommen. Wo es an Eünftlihem Heu zum Erfage des 
natürlichen gebricht, erfegt man folches durch Körner oder Hackfrüchte. 
Schrotfütterung auf Hädfel ift am gebräuchlichſten. Erbfen reiht man 
am liebften gequellt; Lämmer und Jährlinge erhalten allgemein Getreide. 
Unter den Wurzelgewächſen werden die Kartoffeln in M. am meiften 
verfüttert. Ste werden geiwafchen, entweder auf einer Mafchine gefchnitten 
ober auf die befannte Weife geftoßen und mit Häckſel gemifcht — welches man 
zum Theil in Haufen fo lange damit liegen läßt, bis fie gut durchgeſchwitzt 
find — den Schafen verabreicht. Im Frühjahr wird dergleichen Häderling, als 
die befte Fütterung für die faugenden Schafe, denfelben fehr gedeihlich ge: 
halten. Zur Befriedigung des Salzleckens der Schafe bedient man ſich 
faft allgemein bes Steinfalzes. Auf reichliche gefunde Tränke der Schafe 
hält man viel; vorzüglic bei der Winterfütterung auf nahrhaftes Geſöff, 
namentlich Schrotöffuchenwafler. Der Gebrauch der Branntweinfcylempe 
wird unter allen Umftänden für angemeffen und vortheilhaft gehalten. Die 
gewoͤhnliche Wäſche in ſtehendem Waſſer ift in M. am gebräuchlichſten. 
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Fütterung und Witterung bedingen den Wollertrag ber Schafe; im qut 
genährten Merinofchäfereien nimmt man an, baß ein Bod 4 und mehrere 
Pfund, ein Hammel 3'/, Pfo., ein Mutterfhaf 2 bis 2". Pfo., ein Fährling 
11j, bis 2 Pfd., ein Lamm !j: bis ?/, Pfd. Wolle gebe, Die zur Förderung 
der veredelten Schafzucht etablirte Schaf: und Bodfhau in M. hat 
neuerlich viele und große Theilnahme gefunden. 

Eine ähnliche Aufmerkfamteit wie der Schafzucht warb In den legten 
Decennien der Reform und Ausdehnung der in neuefter Zeit allerdings fehr 
beruntergelommenen Pferdezucht gewidmet. Im Allgemeinen verduntt 
das Fand die erften und allgemeinen Kortfchritte in diefer Branche dem nach 
den Kriegsunruhen wieder hergeftellten Kandgeftüte zu Rede vin. Eine bes 
deutende Anzahl theils ſehr guter, theils ausgezeichnet ſchöner Hengſte wurde 
angeſchafft und von der Direction zu Anfang der Beſchälzeit im Lande ver⸗ 
theilt, 109 e8 dann jedem Pferbebefiger geftattet ift, Stuten gegen ein äußerft 
mäßiges Sprunggeld bedecken zu laffen. Diefe Anftrengungen von Seite der 
Regierung erweckten Nacheiferung bei einigen wohlhabenden Gutsbefigern, 
die den erften Impuls zur Seftfielung englifcher Zuchtprincipien gaben, 
und mit großem Koftenaufvande Voubluthengfte und Stuten von Eng: 
fand kommen ließen. Im $. 1822 conftituirte fi) ein Verein, um die 
Pferdezucht in M. zu heben, welcher feine Tendenz dahin ausſprach, daß, da 
nur durch Vollblut die Pferdezucht verbeffert werden könne, derſelbe 
Mettrennen für dag ficherfte Mittel hielt, feinen Zweck zu erreichen. Der 
errichteten erften Rennbahn zu Doberan folgten bald mehrere, in Gü ft: 
rom, Neubrandenburg, Baſedow. Wefentliher und vielfeitiger 
als diefes Hazardfpiel wirkte die Pferdefhau auf die glüdliche und ge: 
fegnete Handhabung bes Betriebes ein. Ein drittes Beförberungsmittel 
der Pferdezucht oder vielmehr der Vollblutszucht, ward in der von den Herren 
v. Biel veranflalteten alljährlichen Öffentlichen Auction Über die im folgenden 
Jahre zu erwartenden Füllen ſämmtlicher Vollblutsftuten der Zierom: 
MWeitendorffer Pferdezucht begründet. Der Enthufiasmus für gefammte 
Inſtitute — nie allgemein — iſt in neuerer Zeit fehr gefunten. Man fieht 
jegt mehr und mehr ein, daß Tendenz und die gewählten Mittel zum Zweck 
doch wohl zu einfeitig und mit zu weniger Berüdfichtigung der vaterländifdyen 
Verhältniſſe erfaßt find. Im Ganzen herrfcht jegt nur eine Meinung darüber, 
daß Schau die Haupts, Nennen Mebenfache if. Was zur dauernden 
Erhaltung diefer nöthig, fehlt noch befonders darin, daß eine feftftchende 
öffentliche Geldpreife erifticen. Zweckmäßige Beftimmungen hinfichtlich der 
Concurrenz, namentlich gefegliche Ausfchließung der bedeutendern Pferde: 
züchter (von 3 Hufen Landes), würden vielleicht ein größeres Intereſſe an: 
regen. Der reichere Zheilnchmer überflügelt leicht den Züchter von beſchränk⸗ 
tern Mitteln. Daß Alles in England anders refultirt, machen die ganz 
andern Berhältniffe. Die Mehrzahl des Publikums fieht fih an dem 
Rennkampfe, diefem Schuufpiel von ſtets gleichbleibender Handlung , bald 
fatt, und feloft wenn Ihm, wie in England, Gelegenheit gegeben würde, 
unter öffentlicher Autorität Wetten auszubieten, anzunehmen und abzu⸗ 
fließen, fo widerftrebt dieß doc feinem Charakter und Geldbeutel. Mehr 
als alles Gerede über die Vortrefflichkeit der in DM. adoptirten en gliſchen 
Einrichtungen zur Hebung der Pferdezucht, beweiſſt deren bedingte Praf: 
ticabilität die Thatſache, daß alle bisher erwähnte Anftrengungen, nament⸗ 
li die Einführung von 200 WVollblutpferden aus England in einem 
Zeitraume von 11 Jahren, nicht vermocht haben, eine Race zu bilden, welche 
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der alten Landesrace an Gebrauchswerth und als Handelswaare die Wage 
hält. (Mebreres über biefen Gegenftand f. im 1. Bde. meiner „„Darftellung 
der meklenburgiſchen Landwirthſchaft.“), 

Wir gehen zu einigen Bemerkungen, die fandesübliche Behandlung bei der 
Zucht, Fütterung, Wartung ıc. der Pferde betreffend, Über. — Die Stute 
ſowohl als der Befchäler werden in M. gemeiniglich fhon voor dem fünften 
Sabre zue Fortpflanzung zugelaffen. Das Beſchälen gefchieht zumeift 
aus freier Hand. Die Iandesherrlichen und Privatgeftüte laſſen ihre Hengſte 
insgemein von der Mitte des Kebruars an befchälen. Das gewöhnliche 
Sprunggeld leßterer fleigt von "/, und 1 Louisd’or zu 5 und darüber. Der 
Bauer läßt feinen Mutterthieren weder vor noch nach der Geburt Schonung 
angebeihen, fpannt fie in der Regel bis zum legten Tage Ihres Trächtigſevns, 
und bie. erften Tage nach ihrer Abfohlung wieder ein und gebraudt fie zu 
feiner Arbeit. In Geftüten arbeiten die Dutterftuten, wenn fie Vollblut find, 
gar nit. Auch andere Mutterpferde werden insgemein nur zu mäßigen 
Arbeiten gebraucht, aber nie, wie es zum Theil bei den Bauern ber Fall ifl, 
durch anhaltende Strapazen entkräftet. In der Regel faugt das Füllen 
fünf Monate lang die Muttermilch. Die erfte Behandlung der Füllen iſt 
verfchieden. Zn manchen Geftüten läßt man die Füllen den Sommer über 
bei ihrer Mutter auf der Weide, In andern nimmt man fie viel früher von 
den Müttern ab. Der Bauer läßt feine Kohlen mit den Kühen auf die 
Weide gehen; im Minter erhalten fie Ueberkehr, Heu und Stroh, und in den 
wenigſten Bauerwirthfchaften gefchnittene Habergarben oder andere Körner: 
früchte. Wo die Küllen auf ben Höfen mit den Müttern zugleich eingenommen 
werden, haben erftere fodann ihren eigenen Stall, der geräumig iſt, weit fie 
den erften Winter loſe darin gehen bleiben ; In demfelben werben fle gut ge= 
pflegt und. befonders in Immer reinlicher Streu gehalten. Täglich laufen 
fie ein paar Stunden frei auf einem eingehägten Hofplage herum. Im $rüb: 
linge, wenn Wetter und Gras das Austreiben geflatten, werden die Dengfte 
von den. Stutenfüllen abgefondert, welche erſtere, fofern fie nicht Dengfte 
bleiben ſollen, im folgenden Herbfte geriffen werden. Die Winterfütterung 
des zweiten Johres befleht in einer Mege guten gefunden Habers mit fein: 
geſchnittenem Hiderling und 4 Pfd. feinem Heu. Bis zum vierten Jahre 
bleibt die Behandlung nun diefelbe, nur wird fie fhon im dritten Winter 
dahin abgeändert, daß man die jungen Thiere ordentlih aufhalftert, in 
Mäume ſtellt ꝛc. Der Geſammtertrag der Pferdezucht in M. mag weit die 
Summe von 100,000 Rthir. überfteigen. 

Die ehemals fo bedeutende Schweinezucht M.’s iſt in neuerer Zeit 
bedeutend eingefchränkt worden. Ihre Stüge war früher eine anſehnliche Eichen: 
und Buhenmaft. Die urfprüngfihe metlenburgifche Race ift groß 
und lang geftreddt und wird mis Recht den meiften Übrigen Arten vorgezogen, 
In jeder gut organifirten Landwirthſchaft zieht man den Bedarf an Schweinen 
an. Im Allgemeinen ift die Maftung mit Molten, Körnern (in der Regel 
Erbfen) und Kartoffeln am gebräudylichften. Auf 1 großes Schwein werben 
5 Sceffel Korn und auf 1 Pölk 2 — 3 Scheffel zum Fettmachen gerechnet. 
Hr. v. Ferber rechner auf ein tüchtiges Speckſchwein 10— 12 Scheffel 
N. M. Erbfen zur Maftung. Auf den Gütern beflimmt man für jeden 
Mann 120 Pfo. hakenreines Schweinefleifh. Ein Vollhauer fchlachtet 
wenigſtens 6 große und 4 Eleinere Schweine ein. — Federviehzucht wird 
in DM. nur eingefhräntt betrieben. Die Gänſezucht ift am bedeutendften ; 
die Federn und Brüfte der Gänfe bilden vorzüglich einen ſchönen Ausfuhr: 
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artikel. Der alte ſchaͤtzbare Statiftifer v. Langermann bemerkte, daß bie 
Kärner mellenburgifhen Honig nah Sad fen verführen und die 
auffaufenden Juden ihn nad den umliegenden großen Städten ſchicken, 
das metlenburgifhe Wachs aber zum größten Theil nach Hamburg 
gehe. In der Wirklichkeit verhält ſich das ficher nicht mehr fo. Honig wird 
ſchwerlich noch ausgeführt, indem in vielen Segenden des Landes manche 
Hausfrau nur mit Mühe und für theuere Preife den eigenen, mehrentheils 
fehr mäßigen Bedarf auftreiben kann, und es fragt fih, ob mun im Lande fo 
viel Wachs erzeugt, ald man zur eigenen Confumtion bedarf. Faſt allent: 
balben wird die Benenzucht In M. nut als eine Spielerei betrachtet; uns 
war menigftens noch vor wenigen Jahren kein Bienenftand von irgend be- 
deutendem Umfange bekannt. i 
Menden wir uns jegt zum eigentlichen Aderbaubetriebe dee Meklen⸗ 
burger. Bekanntlich bominirte in frühern Zeiten zur Geſpannarbeit, bis 
- für das feltenere Pflügen, das Eggen und die Fuhren, die DO hfenhaltung. 
Die Gründe, weßhalb man ſich fpäter von berfelben häufig losfagte, können 
bier nicht entrwichelt werden. Wir fönnen nur bemerken, daß manche Me: 
fenburger Wirthe jegt, von eingebildeten Rocalrüdfichten geheilt, veran⸗ 
laßt werden, ihre mohlfeil verkauften Dchfen wieder für theuere Preife zu er: 
fegen. Die Urtheile der bewährteften rationellen ausübenden Wirthe flimmen 
darin überein, daß es eine beftimmte Größe der Sutsfläche gibt, über welche 
‚ hinaus alleinige Pferdehaltung in M. felten vortheilhaft ſeyn werde. 
- Die Grenzlinie in. diefer Beziehung bildet ein Areal von 30 Laſt. Ein 
. zweiter allgemeiner Grundfag ift, daß auf [hwerem, naffem ꝛ⁊c. Ader die 
Dchfen ein zweckmäßigeres Zugvieh abgeben. Auch lehrt die Erfahrung, daft, 
unter Übrigens zufagenden Verhältniffen, die Vereinigung der Ochfen: und 
. Mferdehaltung eine zeitigere und volllommenere Aderbeftellung begünftigt. 
Im Laufe des Jahres verhält fi die befchaffte Arbeit eines Metlenburger 
Wechſelhakens mit 4 Dchfen und einem Hafer zu der von zwei Pflügen mit 
4 Dferden und zwei Pflügern wie 2:3. Die Arbeit bed Eggens anlangend, 
fo fertige im Durchſchnitt der Jahre und der Befchaffenheit des Aders ein 
Viergefpann täglid 14200 Quadratruthen. Bekanntlich wird bier rund 
geeggt. An Miftfuhren rechnet der Meflenburger Landmann im Durd)- 
fhnitt der verfchiedenen Fahreszeiten, der Nähe und Weite der Schläge, 
pr. Gefpann täglich 9 Fuder. Jeder vierfpännige Gefpanntag: koſtet — nad 
Sach — rund 38 Schillinge. — Allgemein ift in M. das Schieben der Och: 
fen mic dem .Naden eingeführt. — Das Ankaufscapital eines Ochfenge: 
fpanns kann man auf 80 Zhlr., das eines Pferdegefpanns füglich auf 300 
Thlr. veranfchlagen, — Im Allgemeinen ift angunchmen, daß für Met: 
lenburg& große, dem Kornbau gemidmete Flächen zu wenig thierifcher 
Dünger gemadt wird, und diefer nicht immer die erforderlichen Eigen: 
haften befigt. Die Beſchränkung der Holländereien hat unläugbar die Maffe, 
Güte und vielfeitigere Nugbarkeit des gewonnenen Miftes gefchmälert. Faſt 
Überall wird fämmtlicher Viehmifl auf die Miftftätten durcheinandergefchich: 
tet. Die Einrichtung diefer läßt an manchen Orten noch Vieles zu wünfchen 
übrig. Fehlt es gleich, vermöge des MWinterfornbaues in der reinen Brache, 
auf den wenigften Stellen an Streumaterial, fo liegt e8 doch in der oft un: 
zwedmißigen Anwendung desfelben, daß es den Meklenburgern an 
werthvollem Dünger in hinreichender Menge gebricht. Die Ausmiftung der 
Mindviehftälle findet in der Regel wöchentlich zweimal Statt; die Schaf: 
wirthe wählen, nach ihren verfchiedenen Anfichten, längere oder Fürzere Zwis 
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ſchenräume der Stallreinigung. Wie gewoͤhnlich in der reinen Koppelwirth⸗ 
ſchaft wird am allgemeinſten aller Dünger auf die Brache verwendet. Durch⸗ 
ſchnittlich rechnet man auf eine Kuh 4'/; Fuder Winterdung (A 3000 Pfd.), 
auf ein im Sommer und Winter auf dem Stalle gefüttertes Pferd 8 Fuder 
Mitt. — Vormals blieb allgemein fämmtlicher Dünger bis im Sommer 
liegen; jegt ift durchgehende in den Oekonomieen ber gebildetfien und berühm: 
teften Wirthe das frühzeitige Abfahren des Miſtes im Winter und Krühjahre 
eingeführt. In ber Regel fucht man den ausgeftreuten Miſt immer bald⸗ 
möglihft der Scholle einzuverleiben. — Dbmohl auf einigen Gütern die 
Moddergruben fhon erfchöpft find, fo ift auf andern doch noch großer 
Borrath. Es gibt metflenburgifche Aecker, welche durch diefe Düngung 
ruinirt worden find. Der denkende Landwirth wird daher darauf hingeführt, 
die Güte feiner Modde und die Natur feines Aders chemifch zu ermitteln. — 
Es find bereits mehrere Verſuche mit der Benugung der Zorferde zum 
Düngen gemacht worden. Die Vermifchung torfiger MWiefenerde mit Pferdes 
mift hat auf fandigem Ader und unfruchtbarem Mergelhügel gleich günftige 
Refultate gezeigt. Die Bereitung bes Plaggendungs ift in den Sand: 
gegenden M.'s auch gebräuhlid. — Die Mergellarren liegen ziemlidy 
unbenugt, feitdem man Veranlaffung gefunden, der Mergelung manche fyid: 
liche Folgen Schuld zu geben, und ſeitdem ſich vielfach die Wahrnehmung 
beftätigte,, daß eine Wiederholung diefer Operation durch ihre Wirkung die 
großen Koften nicht decke, welche fie in dDiefem menfchenarmen Lande erheifcht. 
Nur da, wo fehr dünn gemergelt war, hat man namhaften Erfolg von einer 
zweiten Mergelung gehabt. Unter diefen Umftänden iſt es erfreulih, daß 
mun mehr und mehr auf ein Erfagmittel für jene wegfallende Culturmethode 
Bedacht nimmt, indem die Beobachtungen fehr-hochftehender meflenburs 
giſcher Wirthe über die vom General Beatſon mit ziemliher Suffis 
funce bekannt gemachte Anwendung gebrannter Erden ein in der That 
ermunterndes MRefultat geliefert haben. — Seit 15 Jahren ift man auch 
in M. auf die Gips: Düngung aufmerkffam geworden. Man gipft bier 
vorzüglich auf Klee, Erbfen und Raps, bringt aber den Gips auch in die un: 
befäete Furche auf den Brachacker. Faſt durchgehende wird der franzds 
ſiſche Gips angewandt, welder im pulverifirten Zuftande ungefähr 22 BI. 
Ps pe. Ctr. koſtet. — Im Ganzen findet die Kaltdüngung jegt die 
minbefte Beachtung, wenn fie gleich ermwiefenermaßen zur Verbeſſerung des 
von Natur unthätigen fauren Landes von großem Vortheile werden fann. 
Die Anwendung der Torfaſche wird allgemeiner, da fie auf vielen Stel: 
len dem Gipſe gleich wirkt, vorausgefegt, daß man fie im trod'nen Zuflande 
benugt, Um bieß zu erreihen, hat man eigene Aufbewahrungsbehälter ans 
gelegt, wohin ſowohl die Hof: als Dorfleute alle gewonnene Torfaſche tra= 
gen müſſen. — Neuere Verſuche mit Knoch enmehl auf Gerfte, Roggen, 
Flache und Kartoffeln haben nur auf legtere einen aufs Kraut fi Außern= - 
den fcheinbaren Erfolg gehabt. — Auch Über die Anwendung des Seetangs 
herrfchen noch viele Zweifel, wenn man gleich im Allgemeinen von dem gro: 
fen Nugen, den berfelbe bei richtiger. Bearbeitung als Düngung liefern 
Eönnte, überzeugt It: Als Sründünger gewinnt der Spörgel immer 
mehr Anhänger ; auch benugt man die Rüben zu diefem Zwecke. Die Lu⸗ 
pinen, duch v. Voght eingeführt, wollen in M.'s rauhem Clima nicht 
üppig genug wachſen, auch bisher Eeinen reifen Sumen liefern, was viel: 
leicht an der Art der Samengewinnung liegen mag. (Vergl. d. Art. Zupine.) 
Der Meklenburger iſt wegen feiner forgfältigen Ackerbeſtellung 
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weit und breit berühmt. — Das Aufbrechen bes Dreſches wich, wo möglich, 
gern vor Eintrittdes Winters vollführt. In der Regel wendet man dazu ben Ha⸗ 
ken an. Anfangs Mai wird zum Querhaken oder Pflügen gefchritten. Iſt dem 
Ader durch Eggen und Düngung fein Recht gefcheben, folgt die dritte oder 
fogenannte Wendefahre audy mit dem Haken. Ende Auguft oder Anfıngs 
September folgt die vierte Suche zur Saat, am liebften mit dem Dfluge. 
Das eigentliche Sommerfeld erhält in der Regel drei Surhen. Wo man 
den Nachſchlag mit Haber beftellt, briht man die Stoppeln vor Winters um, 
und pflügt oder bakt Im Frühjahr nochmals zur Saat; Stoppelcoggen im 
Nachſchlage erhält in der Megel nur Eine Pflugfurde. — Das Eggen der 
Brache wird befonders auf ſchwerem Boden mit ängftliher Sorgfalt wahr: 
genommen. In der Regel läßt man auf den erften Auforuch, ſtatt wie in 
"Holftein zu bothen, gleich mit leichteren einfpännigen Eggen rund eggen. 
Gegen Johanni wird die rauhe Brachfahre abermals mit eifernen Eugen 
bearbeitet. Die Wendefahre wird kurz vorher, ehe man zur Saat adert, ınit 
den hölzenen Eggen einige Mal überzogen. Wenn gefäet worden, wird mit 
hölzernen Eggen, exft in die Runde und nachher die Länge herauf: und her⸗ 
untergeenat. Faͤllt nad) ber Beftellung,, ehe das Korn aufgelaufen ift, ein 
heftiger Regen, fo wird der Ader mit den Eygen noch einmul überfah⸗ 
ren. In der Regel wird der Ader zu Welzen und Roggen vor dem Sien 
mit langzinkigen, elfeenen Eggen langgezogen; bei öltragenden Gewäch⸗ 
fen allemal. Um die Feuchtigkeit bei Sommerfrüchten zum Verweilen 
zu disponiren, kabelt man biefelben nur ein. — Früher wurd die Wulse 
in DE. fehr vernachläſſigt; man fieht fie zwar jegt häufiger, aber keineswegs 
Immer da anwenden, wo fie gerade den größten Nugen fliften dürfte. — 
Bei der meklenburgiſchen Bernderungsmeife tit das Nichtvorhandenfenn 
von fogenannten Ackerrücken erflärbar. Eine Art Beere bildet ſich zwar 
durch das Haken in Wendungen; es finden fid aber nicht die durch die Mit: 
telrücken entjichenden Vertiefungen, fondern das Aderland ift eine Über Thal 
und Anhoͤhen fortlaufende Fläche, die nichts als einige große Entwäfferungs: 
gräben hat, und oft auch diefer beraubt iſt. Zrogdem Ift man von bem 
Mugen der Entwäfferung und Entkältung thonigen und wafferfüchtigen 
Bodens Überzeugt, fucht jedoch, anftatt durch Abrückung und Graben des 
Aders, beides mittelft Anbringung zahlreiher Wafferfucchen zu bezwecken. 
Dabei find nur die oft unnöthigen Kängenfurchen zu tadeln. — Das Ge: 
treide wird in Metlenburg, mit geringer Ausnahmen, breitwürfig 
gefäet. Der Säemann fäet mit beiden Händen. Gemeiniglich beingt man das 
Korn mit den Eggen, dem Pflug oder Hafen unter. Das Einweichen der 
Samentörner In düngende Subftanzen hat in der legtern Zeit das Intereſſe 
des mellenburgifchen Landwirths wieder in Anfpruch genommen. Dies: 
jenigen, welche jegt das Einweichen der Saat in Miſtjauche vornehmen, 
rühmen den Nugen diefer Operation fehr (2). — Wenn bie bolfteinifche 
Wirthſchaft ihre Felder in eingefriedigten, gefchloffenen und zufammen: 
hängenden Koppeln bewicthfchaftet, fo findet man diefes nicht in Meklen⸗ 
burg. Hier hat der große Umfang der Befigungen Veranlaffung gegeben, 
fämmtliche productive Aecker eines Gutes in fogenannte Binnen: und in 
Außenfchläge abzutheilen, die weder eingefriedigt find, noch immer im 
Zuſammenhange liegen; welches beides, der Größe diefer Abtheilungen we⸗ 
gen, hier auch nicht nöthig iſt. Zu den Binnenfchläigen ift das dem Hofe am 
nächften gelegene Land gezogen, was, befonders ehemals, durdy biefe Lage 
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auch Immer am beften gepflegt und In Cultur gehalten iſt. Die Außen: 
ſchläge werden von dem Lunde gebildet, das am entfernteften liegt. Seitz 
dem man diefe duch die feinmollige Schafzucht genugt hat, ift der Schafmift 
den Binnenfchlägen entzogen und aus foldyer Procedur eine nicht unbeträchts 
liche Bodenrente von jenen, früher fo wenig einträglichen Flächen entſtan⸗ 
den. Außer den Binnen: und Aufenfchlägen haben die mehrften größern 
Wirthſchaften noch einige kleinere (gemeiniglich drei) Seldabtheilungen — 
Hofz:, Neben: oder Kleetoppeln genannt (den WWörthen oder 
Wurthen der Felderwirthſchaft gleich zu achten), welche mit den übrigen 
Schlägen in gar keiner Verbindung fiehen, fondern nad Beſchaffenheit 
der Umftände entweder bloß zur Weide, oder auch wohl abmwechfelnd um 
Getreide: und Zutterbau und zur Weide, jedoch immer mit Hauptrückſicht 
auf die Unterhaltung des Viehes genugt merden. Wo man diefe Nebenkop⸗ 
pein nicht bat, friedigt man einen Theil des Weideſchlages für dus Zug⸗ 
vieh befonders ein. Eine ſolche Koppel roulirt dann mit den übrigen Schlä⸗ 
gen immer in gleicher Ordnung fort. Nachtkoppeln find bloß zum 
nächtlichen Aufenthalt des Viehes beſtimmt und zu dem Ende befriedigt. — 
Die Zahl und der Umlauf der Hauprfchläge ift verfchieden. Die geringfte und 
feltenfte Anzahı von Schlägen mit einer Brache iſt fünf in biefer Kolge: 
1) Brache, gedüngt; 2) Winterkorn; 3) Sommerkorn; 4) 5) Weide. Auf 
allen Gütern von mitilerem und ſchwachem Boden dennod; fehr empfehlung: 
werth! Sechsſchlägige Wirthſchaften findet man defto häufiger, aber 
nicht felten da, wo diefe Eintheilung nicht hingehört, nämlich auf Gütern 
mit armem Boden und weniger Heumerbung. Saatenfolge: 1) Brache ; 
2) Roggen; 3) Gerfte; 4) Haber; 5) 6) Weide. Die fiebenfchlägige 
Eintheilung der Felder ift feit 50 Jahren das Kavoritfpftem des Meklen⸗ 
burger’s. Die Borzüge diefer Wirthſchaftsart find, daß der Weideraum 
dabei vermehrt und die Brache dadurch eingefchränkt wird. Die gewoͤhnlichſte 
Sruchtfolge dabei ift: 1) Brache; 2) Winterforn; 3) Sommerkorn, ge: 
wöhnlich Gerfte; 4) Erbfen und Haber mit Klee; 5) 6) 7) Weide. Auf 
geringern Sandboden füet man: 1)Roggen in gedüngter Brache; 2) Stop: 
peltogaen; 3) Huber; 4) 5) und 6) Weide; 7) Brache, gedüngt. Die 
achtſchlägige Wirthſchaft wird am häufigften in der Umgegend von 
Wisnar angetroffen. Sie hat gewöhnlid) 4 Saaten und 3 Weideſchläge. 
Sowohl diefe als die vorhergehende Eintheilung hat man nicht felten nad) 
den Regeln des Sruchtwechfels hinfichtlich der Saatenfolge umgefornit. Auf 
ſchlechtem oder erfchöpftem Boden trifft man auch 1 Brachfchlag, 3 Getreide⸗ 
faaten und 4 Weidefhläge an. Die neunfhlägige Eintheilung, ches 
mals auf bindendem Boden häufig, und mit 2 Brachen, kommt noch an der 
Oſtſee, meiſtens mit 4 Getreidefhlägen und 4 Meidefchlägen, ſtets aber nur 
mit einer Brache vor. Die gewöhnlichfte Fruchtfolge ift: 1) Weizen, theile 
Roggen; 2) Gerſte; 3) 4) Haber; 5) 6) 7) und 8) Weide; 9) Brache. 
Auch diefe Art Schlagordnung ift von intelligenten Wirthen mit großem 
Erfolge, vermöge der Anwendung eines auf Örundfügen ber Erfahrung be: 
ruhenden beſſern Sruchtwechfels, zur nachhaltigen Verbeſſerung und höhern 
Sinträglichkeit ihrer Dekonomie benugt worden, 3. B. auf dem Gute Retb: 
wifch, dem Oberamtmann und Landes: efonomierach Rue der gehörig, der: 
geftatt: Erſtes Jahr: a) '/. Brache gedüngt; b) '/. Weide; zweites Jahr: 
a)’: Raps; b)'/z Brache, gebüngt; drittes Jahr: Weizen; viertes Jahr: 
Gerfte; fünftes Sabre: '/s Klee; ! / gedüngte Hackfrüchte; */ gedüngtes 
Erbfen: und Bohnengemenge ; fechfles Jahr: Weizen und Roggen; fieben: 
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tes Jahr: Haber, mit Weideklee untergefäet ; achtes, neuntes Jahr: Weide. 
Das But hat viel natürliche Wieſen. — Die zehnſchlägige Eintheitung 
mit 2 Brachen wird nirgends mehr angetroffen ; ; bie eitffchlägige findet 
man aber noch auf mandyen Bütern, übrigens auch nicht felten auf vortheils 
hafte Art. Zur Einführung eines beffern Sruchtwechfele benugt man 3. B. 
in Klein s Siemen, bei Roflod, folgendermaßen: 1) Brache, mit circa 
10 Fuder Mift pr, Morgen; 2) Raps; 3) Weizen und Roggen; 4) Dad: 
früchte und Wickenfutter, gedüngt mit 8 Fuder pr. Morgen; 5) Gerfte mit 
rothbem Klee; 6) Klee; 7) Sommer: und Winterform; 8) Erbſen und 
Wicken; 9) Huber; 10) 11) Weide. (Zwei Felder liegen außerdem beftän: 
dig zum unausgefegten Futterbau beftimmt.) — Die zwölffhlägige 
Wirthſchaft, wobei man 6 Selber zur Saat, 4 zur Weide und 2 zur Brade 
hatte, hat, wo man fie beibehielt, Hinfichtlih der Saatenfolge und Acker⸗ 
beftellung eine günzlihe Umformung ſich gefallen laffen müflen, wie 3.38. zu 
Zirom, mo die Hofländereien nach folgendem Syſtem bewirtbfchaftet wer: 
den: 1) Brache, A 15 Ruthen, 1 Fuder Mill; 2) Raps; 3) Weizen 
oder Roggen; 4) gedüngt mit einfurdhigen Widen zu Grünfutter; 5) Wei: 
zen oder Roggen; 6) Erbfen; 7) ſtark gedüngte Hackfrüchte; 8) Gerſte oder 
Meizen; 9) Klee; 10) einfurciger Weizen; 11) 12) in Weide. — Diefes 
But befigt fehr bebeutende MWiefenflähen; es werden jährlich 600 Fuder 
geborgen. 

Metlenburg 6 großer Gerealienbau und die Sicherheit deöfelben macht 
diefes Ländchen zur wichtigften Kornfammer des nördlichen Deutſchlands. 
Zuerft nimmt der ausgedehnte Weizenbau unfere Aufmerkfamteit in 
Anſpruch. Aus den Preiscouranten erfieht man, daß Metlenburgs Rei- 
zen feinesmeges zu ber beliebteften Sorte dieſer am häufigfien begehrten 
Kornart gehört; derfelbe ift im Grunde ein Miſchmaſch von Varietäten, wo: 
durch das Ganze weniger preiswürdig wird. Neuerlic hat man mit Giüd 
den engliſchen Weizen eingeführt. Er erfriert nicht, wächft trefflich und 
ift fehr mehlreih. Auch der polnifche Weizen verbreitet fi immer mehr. 
Die beffern Wirthe M.'s find darüber einig, daß es bei der Wahl des Weizen: 
aders auf die Lage des Bodens und die Tiefe der Krume, ben alten Reich⸗ 
thum berfelben u. f, w. zu fehr anfomme, als daß man das Beifpiel der 
Engländer, Weizen in einem Boden zu bauen, welcher in Gemäßpeit 
des meklenburgiſchen Climas nur für guten Roggenboden gilt, 
nachzuahmen wagen dürfe. Den vorzüglichften natürlihen Weizenboden 
und die [hönften Weizenfelder gewahrt man im Rageburgifchen, im fo: 
genannten Klüger Drete,inder Zeteromwer und Malchiner Gegend. 
In frühen Zeiten war in M. nur die Brachweizenbeftellung befannt. Noch 
jetzt ift fie die gewöhnlichfle, went man gleich in den legten Jahrzehenden, feit 
dem Allgemeinwerden der Mergelung, in munchen Detonomieen bereits da⸗ 
von abgewichen ift. Unter den Vorfrüchten des Weizens fteht der Raps 
obenan. Die aus England verpflanzte Methode: MWelzen in die Klee: 
ftoppel zu bringen, hat bier nur höchſt fchlechte Nefultate geliefert. Die 
climatifchen Einflüffe auf die Beftelung tragen die Schuld daran, auch zum 
Theil wohl unzweckmäßige Einrihtung der legteın. Der Weizenbau nad 
Kartoffeln findet zum größten Theile auf den Gütern Statt, wo man 
‚diefe Sucht in der Brache baut. — Zum Saat s Weizen wählt gern jeder 
bentende Wirth die Eräftigften, aufrecht ftehenden Halme mit den größten, 
vollfommenften Aehren. Auf die Veränderung der Saat hält man viel, und 
trachtet in diefem Falle ſtets darnach, daß der fremde Meisen auf ſchwerem 
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Boden probucirt fey. Gegen den Brand verwahrt man ſich durch Beitzen 
von Blauftein, Zorfafhe, Sulz und Kalk. Die Entftehungsurfahe des 
Roftes hat man Überall in einem wibernatürlichen Vegetationsproceh ges 
funden, Sicherungsmittel dagegen gelten dem Mellenburger: Ber: 
tiefung ber Ackerkrume, Düngung des zur Weide liegenden Schlage® und 
minder Eräftige Miftung des Brachfeldes, dabei Vermeidung einer rein ant: 
malifhen Düngung. Auf gleiche Weife ſchützt man ſich vor dem $ [u gs 
brande, der, neuern Beobachtungen nach, ald Folge zu üppigen Wache: 
thums entficeht. — Im Ganzen genommen rechnet der Meklenburger 
zwifchen 55-— 60 und 70. [IR. Landes auf einen Sceffel Einfaat. 
Man liebt ed im Allgemeinen, den Samen dicht hinter bem Hafen zu fäen- 
und tüchtig einzueggen. Das Aufeggen ber Weizenfaat im Srühlinge mit 
der eifernen Egge wird in M. immer gebräuchlicher. Um dem Lagern vor: 
zubeugen, wendet man ſowohl das Abhüten ale das Abmähen an. Durd) 
genaue vergleichende Verfuche hat man die Ueberzeugung erhalten, daß der 
von Schafen abgemweidete Welzen ein ungleich fchmereres Korn hervorbringt 
als der abgemähte, und der, welcher ganz unberührt ſtehen bleibt, d. h. na⸗ 
türlih, wenn er alle Bermuthungen des Lagerns rechtfertigt. — Der Mes 
lenburger ift zwar ber Anfiht, daß das zeitigere Mähen des Weiz . 
zens nicht fchabet, wenn er bei gutem Wetter in den Hoden nadreifen kann ; 
ift dieß aber nicht der Fall, fo wird er leichter ausmachen und fih auch 
ſchlechter mahlen laſſen, als die zur Zeit der wirklichen Reife gemähte Frucht. 
Der gewöhnliche gute Ertrag bei Weizens auf dem für ihn geeigneten 
Boden ift ron 100 M. ZRuthen 2'/; Sad oder 15 Scheffel ; indeſſen brin⸗ 
gen glüdlihe Weizenbauer denfelben auch nicht felten auf 20 Scheffel. 
pr. 100 DRutben. Als Durchſchnittsverhältniß nimmt man an, baß mit 
1 Scheffel Weizen, wenn die Frucht ſtehend war.190Pfund 
1 = wenn ! des Weizens aus Lagerkorn beſteht 200 = 
an Stroh geerntet wird, — Nah von Thünen's Berechnungen gebö: 
ven in M. zu einem Scheffel Weizen an Reihthum im Ader 6°. In Bel: 
gien bedarf ed dazu deren 6,78°. Derfelbe berechnet, daß die Production 
von 1 Scheffet Weizen in ber meklenb. Wirthfchaft an Arbeitslohn, Schillinge 
N. 23 25,9 Eofte. (Es ift zu bemerken, daß bei diefer Berechnung der Preis 
von 1 Thlr. 12 Fi.N. ?/s für den Berliner Scheffel Roggen zum Grunde 
Itegt.) — Wenn gleich feit der Mergelung der Weizenbau in M. bedeutend 
zugenommen hat, fo bleibt im runde body der Roggen wegen der Sicher: 
heit feiner Cultur und weil er mit geringen Kräften des Bodens vorlieb 
ninımt, zumal er zur Innern Gonfumtion allgemein gefucht wird, die vor: 
züglichfte Getreideart. Der größte Theil des füdlichen M.E ift auf den Bau 
des Roggens beſchränkt. Es wird demfelben aber auch eine nicht unbebeus 
tende Fläche der nördlichen Gegenden gewidmet, mo er nit allein auf 
Grandfeldern, fondern felbft auf gefchloffenem feftem Ader, wenn derfelbe 
nicht zu feucht ift, gute Art zu haben pflege. Brachroggen ift der ges 
meinfte. Häufig macht man noch das ſchlechte Kunſtſtück, Roggen in ben 
Kartoffelader zu fen. Nachtoggen wird in die umgebrachte Roggenſtoppel, 
Etoppeltoggen nad) der Sommerfrucht insgemein einfurchig beftellt. — All 
jährlich wandern bedeutende Summen für Hafßelburger und Probs 
fteier Saatkorn nad dem benachbarten Holftein. Neuere Verſuche 
tationeller Wirthe haben indeffen beftätigt, daß das Wechfeln der Saat, bei 
gleicher Beftellung, gleich dicker Ausſaat und auf ganz gleichem Boden, kei⸗ 
nen erhöhten Ertrag In der Regel erwarten läßt, wenn anders bie Kornart 
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nicht an ſich ſchon verſchieden von dem ſelbſt gebauten Saatkorn iſt. Die 
Erfahrungen der Meklendurger Wirthe haben auch erwieſen, daß die 
Ausſaat von überjährigem Roggen unter gewiſſen Bedingungen mit keiner 
Gefahr verknüpft ſey. Man ſäet den Roggen durchaus auf gelegene Furchen. 
Für die paſſendſte Syatzeit gilt auch bier ber Zeitraum von 14 Tagen vor bis 
14 Zagen nah) Michaelis. Als Durchſchnittsquantum der Ausfaat kann 
man für M.'s reichere und ärmere Felder den Einfall eines Scheffeld auf 
70 O Ruthen unnehmen. — Das Aufeggen des Roggens iſt minder ge: 
bräucdlich, ale das des Weizens; das Abhüten bes flarfen Roggens mit 
Schafen ift eine in M.'s gewöhnlichen Wirthſchaften fortwährend beliebte Dies 
thode, wenn es gleich von rationellen Landwirthen längſt als nachtheilig er: 
probe ward. Dan mäht den Roggen gemeiniglich erft bei volltommenfter 
Meife. In den jüngften naffen Fahren hat man die Erfahrung gemadht, daf 
man immerhin bei einigen Regen das Mühen bes Roggens fortfegen könne, 
wenn nur der Halm nicht, ſchon erweicht, feine Haltbarkeit verloren hatte, 
und wenn bereits eine genüglicye Quantität troden eingebundenes Korn vor: 
räthig war, mithin damit beim demnädhfligen Einfahren desfelben der Anfang 
gemadyt und den naß eingebundenen Gurben Zeit zum Trocknen gelaflen 
werden konnte. — Auf (Roggen:) Boden erfter Klaffe, d.t. foldyem Adler, mo 
die Mehrzahl auf 60— 70 IRurhen 1 Scheffel füet, trägt der Roggen mit 
Sicherheit das achte Korn. Boden zweiter Klaffe, fogenannter Mittelboden, 
wo Gerſte wählt (von 75— 90 [Ruthen), trägt das fechfte Korn. Der Er: 
trag auf beftem oder einfachem und boppeltem Sandfelde fällt nah Maßgabe 
feines Reichthums bis aufs dritte Korn und darunter, v. Thünen nimmt 
im Durchſchnitt an, daß auf befferem Boden für 100 Scheffel Roggen bie 
Strobernte 19,000 Pfund betrage. Derfelbe berechnet ferner, daB wenn zur 
Production von 1 Scheffel Roggen an Reihthum im Ader erforderlich ift in 
der beigifhen Wirchfhaft 6,6°, es deren in der meklenburgi—⸗ 
fen 6° bedürfe. Den zur Production eines Scheffels Roggen erforderlichen 
Arbeitslohn veranfchlagt er in der belgiſchen Wirthſchaft zu 18,7Fl. 
N. %;, dagegen in der metlenburgifchen zu 25,9. Hier zeigt ſich der 
große Einfluß, den ber Kartoffelbau flatt der Brache auf die Erfparung der 
Arbeitötoften hat. — Ein großer Theil von M.'s Wirthen hat fidy bewogen 
gefunden, den Anbau der Gerfie, huuptfächlich wegen des fchlechtern Stro⸗ 
bes, der mißlichern Ernte und ber ftärkern Bodenerſchöpfung zu befchränfen. 
Man baut jegt im Großen nur die große oder zweizeilige Gerſte 
und bie Eleine vierzeilige Gerſte. Erſtere wird gemeiniglich nur auf Bo⸗ 
den erfter und zweiter Glaffe cultivirt, d. i, metlenburgifhem 
Sprachgebrauche gemäß, folcher, von welhem, nach bafigen Srundfägen, 
75 — 90 IIRuthen auf 1 Scheffel R. Maß veranschlagt find. Uebrigens 
ſchätzt man allgemein einen milden, warmen, lockern Boden, der nicht mager 
ift , ale den wahren Mutterboden der Gerfte am höchften. Dan bringt die 
ſelbe indgemein in die Stoppel der Winterfrucht. Was die Tiefe der 
verfchiedenen Zurchen dazu anlangt, fo gefchieht die erfte zu halber, die zweite 
und dritte zu ganzer Ziefe. Gerſte nach Kartoffeln wird auch in mehrern 
Wirthſchaften, wo es zum Epftem pußt, mit großem@rfolge gezogen; in die: 
ſem Salle wird mit ihr die Ausfaat des Kleefameng, für Weide und Schnitt, 
gewöhnlich verbunden. Ueberall hat ſich die andermärts gemachte Beobadı: 
tung beflätigt, daß der Dünger auf den Kornertrag der Gerſte mehr wirkt 
und beffer rentirt, ale beim Haber. — Dan pflegt fi in M. mit der Gerſte⸗ 
faat dem Urban (dev neunten Woche vor Jacobi) zu nahen. Der große 
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Scheffel der Eleinen oder vierzeiligen Gerſte wird auf 90, bie zweizeitige auf 
100 (Muthen gefäet. Vom Wechfel des Gerftenfamens hält man nichts. 
Das Unterbringen ber Saat gefchleht In der Regel mit dem Hafen ober 
Pfluge, am meiften mit erfterem. Jetzt wird man immer einverfiandener 
über die Vortheile des flachen Einbringeng bes Samens. Biel beliebter und 
gebräuchlicher als das Walzen des Gerſtefeldes gleich, nach befchaffter Saat, 
ift das Blattwalzen desſelben; ohne diefe Procedur glaubt man bier auf 
leichterem Felde gar keine Gerfte bauen zu können. — Im Allgemeinen liebt 
man nicht, mit dem Mähen ber Gerfte bis zur höchſten Reife zu warten ; 
es empfiehlt fich diefe Methode ebenſowohl hinſichtlich der verbeflerten Farbe 
bes Korns, ats auch der höhern Schmadhaftigkeit des Strohes. Man läßt 
diefe Kornart gern acht Tage in Schwaben liegen, bindet fie alsdann auf, 
und eilt, ſobald man fie einmal in Hoden hät, mitihr in die Scheuer. Eine 
beffere Behandlung beſteht darin, die Gerſte bald nach dem Mähen, höchſtens 
nur einen Tag nad demfelben, aufzubinden und zu hoden, und fie nun in 
der Hode hinreichend troden werden zu laflen. Die Anwendung von Stroh: 
feilen zum Einbinden der Gerfte kommt in M. nody felten vor. — Der Er: 
trag dieſer Frucht variiert im Ganzen zwifchen dem achten bis zwölften 
Korne. Nah von Thünen's Berechnungen iſt im Durchſchnitt der Stroh: 
gewinn für 100 Scheffel zweizeiliger Gerſte 93 >< 100 = 9300 Pfund. — 
Wenn zur Production von 1 Scheffel Roggen 6° Reichthum im Ader ers 
forderlicy find, fo bedarf es deren zur Production von 4 Scheffel Gerſte 5%. — 
Bei dem Preife von 1 Thle. 12 Bl. N.? / für den Berliner Scheffel Rog⸗ 
gen Eoftet die Production von 1 Scheffel Gerſte an Arbeitslohn in der M. 
Wirthſchaft 15,3 ShilingeN.?/.. — Die auf gutem Boden in M. am häus 
figften vorkommende Haberart iſt der gemeine weiße Haber. Der 
fhwere engliſche Haber wird zwar in den beften Gegenden flellenweife 
auch cultivirt, allein er wird, des leichten Ausfalls feiner Körner, ihrer Uner⸗ 
giebigkeit und Diefchäligkeit wegen, immer unbeliebter. Höher ſchätzt man 
den Kahnenhaber; auch mit dem ägyptiſchen hat man glüdliche 
Verfuche gemacht; dee nadte Haber (A. nuda) ſcheint zu mißlich. Die 
gewoͤhnlichſte Art, die auf fehlechterem Boden erbaut wird, ifl dee Grau: 
baber, bunte Hader. Eine gleichfalls in M. ſehr bekannte Sorte für 
fhlechteften Sand: und Heldeboden ift dee Sandbhaber, Rauchhaber, 
Purrhaber. — Gemeiniglich fäet man ben Haber in die dritte Tracht, 
und er befchließt alfo nach dem üblihen Wirthſchaftsſpſteme die Folgen der 
Saaten. In der Regel pflegt man ihn auf den beffern Feldern zweifährig zu 
beftelfen. Der auf die forgfältig gegebene Herbftfurche obenauf gefäete Huber 
ift in M. am feltenften. Drefhhaber kommt nur in ſolchen Wicthfchaften 
vor, wo man von dem gewöhnlichen Syſteme abgegangen iſt, und die foge: 
nannte Fruchtwechſelwirthſchaft eingerichtet hat. — Mit der Ausſaat des weißen 


Habers wird ſelten vor dem erſten Mat begonnen. Die Mehrzahl pflegt aaf 


die Auswahl des Samens, d. h. auf ſeine vollkommene Reife, die mindeſte 
Sorgfalt zu richten, welchem Umſtande man wohl zum Theil die häufig ange⸗ 
troffene Dünne der Haberfelder beimeffen kann. Der beliebtefte Wechſel des 
Habers ift in DM. der mit dem Rügenfchen. Im Durchſchnitt läßt fich für 
einen großen heil die Einfaat zu 50 D Ruthen pr. Scheffel feftflellen. 
Man rechnet aber bi6 Ho Ruthen auf 1 Sch. Haber. Seit 50 Jahren wird der 
Haber faft allgemein untergeadert, und ss dabei von den Meiften mit der Tieſe 
des Unterbeingens nicht gar genau genommen ; im Gegentheile halten Viele eine 
recht tiefe Lage dieſes Korns für zuträglih. — Gleich nachdem des Haber 
v. Bengerle'ö landw. Cond. Err. IH. Bt. 9 
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untergehaft und abgeeggt iſt, pflegt man. den Klee, weicher faſt allgemein 
unter dieſe Getreideart gefäet wird, auszuftreuen und entweder bloß durch 
einmaliges Langziehen der Egge oder mittelft der Walze der Krume möglichft 
flach einzuverleiben. — Das Walzen des Haberfeldes gleich nach befchaff: 
ter Saat wird ziemlich allgemein angewandt. — Eine beffere Behandlung 
des Habers bei der Ernte wird allgemeiner. Dan wird felten mehr ein über: 
reifes ober ein grasgrün abgemähtes Haberfeld antreffen, und auch das Aus: 
ſchwaden ber Srucht leidet nur bedingte Anwendung. Gtellenweife hat man 
feibft beim Haber die Anwendung der Strohbänder eingeführt. — Als gute 
Deittelernte wird für den Haber in erfter Tracht ein fiebenfältiger , für 
Haber zweiter Tracht ein fünffältiger Ertrag angenommen. Nah von 
Thänen werden im Durchſchnitt mit 1 Sch. Haber 64,5 Pf. Stroß 
geerntet, oder die Ernte von 120 Sch, Haber bringt 120 x 64, 5 = 7740 
Hf. Stroh. — In der beigifchen Wirthſchaft find zur Production eines 
Scheffels Haber 4,640, in der meklenburgiſchen bagegen nur 3,54 
erforderlich. Die Erklärung diefer Abweichung findet man in der verfchiebe: 
nen Beftellung des Habers. — Bel Zugrundelegung des Preifes von 1 Rıbir. 
12ß1. N. für den Berl. Scheffel betragen die Arbeitsfoften für einen Schef: 
fel Haber inder mek lenb. Wirthſchaft 11,5 BL, in der belgiſchen aber 
13,4 ßl. N 4% — Sommermweizen wird in M. nicht allzubäufig ange: 
troffen ; er ift auch hier nur ein Surrogat. — Sommerroggen baut 
man in guten Gegenden meiftens nur im Sal der Auswinterung des Winter: 
roggens, auf Sandboden beſſerer Art auch als dritte Saat nach dem Haber, 
in welchem Falle er den Vortheil mit ſich führt, daß er das Land viel beſſer 
zugraſet. Dieſe Kornart erhält oft nur eine Fahre, und zwar im Herbſt, auf 
welche dann im Frühjahr bei dem erften offenen Metter ber Same eingefüet 
und eingeeggt wird. Jedenfalls pflügt man zum Sommerroggen nie im Frůh⸗ 
jahre. — Auf die Cultur des Mais ift man nicht ald Handelsartikel, aber 
als gang vortreffliches Futter für Rindvieh und Pferde aufmerkfamer gemor: 
den, befonder6 da neuere Anbauverfuche fo auffallende Ertragsrefultate lie: 
ferten. (Auf 100 [IR. 40 Sceffel!) — Die Zweckmäßigkeit des Hirfe: 
baues, derin Vorpommern ziemlid allgemein, will man in M. noch 
nicht anerkennen. — Unter den Hälfenfrücten behaupten die Erbfen 
den erften Rang. Die am allgemeinften cultivirte iſt bie gewöhnliche gelbe 
Kocherbſe (P. arvense). Es gibt von derfelben dreiverfchledene Gattungen, 
eine fpätreife, eine frühzeitige und eine Sorte, welche zwifchen beiden das 
Mittel hätt. Wegen ihrer frühern Zeitigung, mindern Anfechtung vom Mehl: 
und Honigthaue, zieht man die Cultur der erſten der der andern Sorten 
vor. Die holländiſche und preußiſche graue Erbſe baut man 
nur im Kfeinen.. — Am liebften gibt man den Erbfen ein fandiges, nicht 
entträftetes Lehmfeld, wenn dasſelbe in feiner Grundmiſchung einen Theil 
Kalk enthält, Ehemals brachte man bei breifchlägiger Feldeintheilung bie Erb⸗ 
fen in die Brache; jegt fäet man fie allgemein In die Stoppel der Winter: 
oder Sommerfrucht, und fo viel ich bemerkt habe, am liebften nad) der Gerſte, 
wenn das Feld vier Saaten trägt, Die Beftellung geſchieht auf mehrerlei 
Weiſe. Die eine ift, daß man bie Stoppel Im Herbfte in voller Tiefe um: 
bricht, und die Erbſen Im Frühjahre, nachdem gut geeggt iſt, flach unters 
adert. Andere laffen auf dem zur Erbfenfaat beftimmten Lande im Herbfte 
bloß die Wafferfurden aufziehen, um das Winterwaffer abzuleiten. Im Früh⸗ 
jahre fäen fie die Erbſen auf die Stoppel, und hafen oder pflügen fie unter. 
In der Wismarfhen Gegend gibt man den Erbſen ſtets eine tiefe 
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Suche im Srühjahre. Möglichft frühe Ausfaat der Erbfen, wenn fie auf 
einem gehörig ausgetrockneten, nicht mehr ſchmierigen Ader Statt finden ann, 
ift allgemeine Regel. Das feit längerer Zeit in Anregung gefommene Einbeizen 
der Samenkörner hat ſich befonders bei Erhfen mit Gips wirkſam erwiefen. 
Am Allgemeinen tft der Meklenburger mit Recht für eine dünne Aus: 
faat. Die didfte ift die eines Roſt. Scheffels auf 70 [I Ruthen. — Das 
Unteradein des Samens tft nur auf den leichtern Feldern beliebt. Das träf: 
tige Durcheggen ber Erbfe, ‚wenn fie 2 Zoll Über der Erbe iſt, wird nur 
von dem Heinften Theile ber mekl. Wirthe erecutirt. — Gips, jährlid) vor 
Ende April zu 1 Pf. pr. IR. angewandt, erweift fich fortwährend als ein 
eben fo Eräftiges WBelebungsmittel der Vegetation, als diefe Düngung auf 
Erhöhung des Sruchtbarkeitsftoffes Im Boden einwirkt. — Wo man bie 
beiden Vortheile einer guten Körner: und -Futterernte möglichft vereinigen 
will, mäht man bie oberen noch grünen Erbfen, wenn foldhe unten gelbreif 
find und reife Pahlen anyefegt haben. Statt in Schwaben, trodinet man die 
Erbfen jegt wohl in Meinen Haufen, wobei man mehr Körner, mehr und 
befferes Futter erhält, und Arbeit und Banfenraum erfpart wird. (S. d. 
Art. Erdfe) Me. Merinozlichter haben zum hell angefüngen, die Erb⸗ 
fen, anftatt fie reif zu ernten, In verfchiedenen Perioden zu Heu zu werben. 
(Vergl. über diefe Methode meine Darftellung d. M. Land w. 2. Theil, 
©. 293 u. f.} — Im Durchſchnitt der Jahre lohnt die Erbfe wohl nicht 
über [ehsfältig. — Herr von Thünen fhägt in der bemirkten Aus⸗ 
faugung 100 EC cheffel Erbſen = 90 Scheffel Roggen. Der Factor, der den 
Werth des aus den Körnern und dem Strohe erfolgenden Dungs angibt, 
beträgt bei erftein 3,07, bei legtern 2,3. Mit 100 Scheffel Körnern wer⸗ 
den bei den Erbſen an Stroh geerntet 21,000 Pf., à 2,3 erfolgt an Dung 
48,300 Pf., oder Fuder à 2000 Pf. 24,15. Bei Verfütterung der Erbfens 
Eörner erfolge aus 100 Scheffel Erbſen — 9500 Pf., & 3,07 an Dung 
29,168, oder Suder à 2000 Pf. 11,58. — Die Ausfaugung der Erbfen 
nad) v. Th. zu 900 oder 28,13 Fuder Dung angenommen, ergäbe ſich bems 
nad, wenn die Gefammternte in Stroh und Körnern auf dem Gute vers 
füttert würde, ein Ueberfchuß von Fuder Dung 10,60. — Von Wick en baut 
man in M. bis jest nur die gewöhnliche Pleine frühreifende und bie 
größere fpätreifende Wide an, Sie werden ſowohl zum Grünfutter, 
als um des Heues und Kornes, vorzüglich) aber der zuerft genannten Bes. 
mugungsmeife willen cultivirt. Selten fäet man fie zu diefem Behufe unver- 
mifcht, -fondern in der Regel mit Haber oder Haber und Gerfte untermengt 
aus. Dan hat im Allgemeinen bie Erfahrung gemacht, daß ein gelinder, 
nicht zu fetter Mittelboden den Widen am zufagendften iſt. Die um 
des Heues willen gebauten Wicken werben in dem Brahfchlage gezogen. 
Man fäet fie etwas bider, als Erbfen, auf die dritte Furche, obenauf. — 
Stoppelwiden, größtentheils einfurchig und, infofern fie zum Reifwer⸗ 
den beflimmt find, ein Drittheit bünner als Erbfen. — Gern watzt der 
mellenburgifche Landwirth feine MWidenart, wenn die Pflanze etwa 
4 300 aus der Erde tft. — Die Mahd der zum Pferdefutter beflimmten 
Wicken gefchieht auch im geldreifen Zuftande, Grün gemähete Wicken läßt 
man 2 — 3 Tage in Schwaben auf dem Ader liegen und häufelt fie nächſt⸗ 
dem. — Der Ertrag der Wicken tft bei der Mißlichkeit diefer Kornart ſchwer⸗ 
lich höher , als zur fünffältigen Lohnung anzufhlagen. Der Mittelertrag 
von Wickenheu ift felten unter 1 Hoffuder A 16—18 Etr., von 100 [IRus 
then. — Die Eultur der nüglihen Pferdebob n en wird in M. noch zu - 
. 9 
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ſeht vernachläffigt. Wo man ſie anbaut, bringt man fie gemeiniglich im bie 
Brache, mitunter auch nad) dem Weizen, Im erftern Falle beftellt man fie 
vierfurchig, nach 2 Herbſt⸗ und 2 Frühjahrsfahren. Man flreut fie entweber 
in die offene Sure, ober fäet fie breitwürfig. Wo die Bohnen in die Win- 
terungsftoppel kommen, iſt wohl bie einfurchige Beftellung die gemöähntichfte. 
Die Reinigung des Feldes vom Unkraut wird auch hier durch Schafhütung 
erreicht. Sobald die Bohnen etwas herangewachfen find, läßt man fie mit 
der Pferdehade einmal behaden und dann mit dem einfpännigen Häufel- 
pflug behäufeln. Alter Samen, Sipfeln beugen dem fogenannten Ehimer 
vor. Salinenabfall-und Gips werden gern als Präfervativ gegen den 
Roſt angewandt. — Die Linfen find nicht mit in den regelmäßigen Zeld- 
bau aufgenommen ; fie werben am meiflen noch indem fogenannten Klüger 

Drte und im Strelitzſchen gebaut, jedoch beträgt die Ausfaat felten 
ein Drömbt (— 12 Scheffel) Landes ; auf den Stadtfeldern werden fie 
häufiger, meiftens aber auf zu leichtem Ader cultivirt und zu forglos beflellt. 
— Mit größerem Unrechie beſchränkt man ben Anbau des nüglihen Bu ch⸗ 
weizens nur auf die Sandgegenden. Auf befferem Boden ſieht man ihn 
wohl, Behufs dee Stallfütterung, angefäet. Man thut dieß fogar fchon mit 
gutem Erfolge in die Winterſtoppel, und rühmt das fo gewonnene Sutter 
ungemein. — DerKartoffelbau, feit ben fiebenziger Jahren bes vorigen 
Seculums im freien Selde eingeführt, gewinnt immer mehr an Ausdeh⸗ 
nung; Schafzucht und Branntweindrennerei find feine mächtigen Hebel. — 
Als Srühkartoffel nimmt jegt in Meklenburg die graue Kartoffel, wegen 
ihrer zeitigen Brauchbarkeit, ben erften Rang ein ; bann folgt die glatte 
(breite) Kartoffel, eine fehr ergiebige Art; zur Speife für Herren und Ge: 
finde bedient man fich faft allgemein der fog. holländiſchen — der wohl⸗ 
ſchmeckendſten, ergiebigften und dauerndften Efkartoffel. Zur Viehfütterung 
zieht man bie länglichrothe Art allen andern vor. — Wo man auf den 
Kartoffelban große Sorgfalt wendet, da erhalten die Brachkartoffeln mebs 
tentheilg drei vorbereitende Furchen. Das Land zu Stoppelkartoffeln wird ganz 
nach Art des Gerſteackers präparirt. An mehrern Orten werden bie Kartof- 
fein auf frifhen Dung gelegt, doch gefchieht bieß meiftene nur auf Sand: 
- ländereien ; anderwärts zieht man bie Herbfidüngung vor. Aufmerkfame 
Wirthe fuhen das Beifammenpflanzen verfchiedenartiger Kartoffeln zu vers 
meiden. In der Regel glaubt man (d. h. auf nicht Fräftigem Boden und 
wenn man Meine Saatlartoffeln anwendet) den Anforderungen einer richti⸗ 
gen Anpflanzung zu entfprechen, wenn man die Kartoffeln in der Reihe /4 
Fuß meit auseinander pflanzt. Auf einem fehr.lodern, humoſen Boden, bei 
gunſtiger Witterung, wenn man Saat von der Größe einer Wallnuß nimmt, 

ift die Entfernung der Pflanzen 17, Buß in den Reihen, wenn diefe 2 Fuß 
‚auseinander gelegt werden. Man pflanzt auf biefe Art auf 20 D Ruthen 
- einen großen Scheffel ein. Bon großen Kartoffeln bebarf es auf 7 Ruthen 
1 Scheffel Roft. Mas. — Man hütet ſich Überall Die Kartoffeln zu tief 
zu legen. Nach 14 Tagen überarbeitet man den In rauher Oberfläche liegen 
gebliebenen Adler mit den Eggen. In fehr trodnen Sommern hat man ba® 
dem Handhaden folgende Häufeln für unvortheilhaft erprobt; man hackt 
dafür Lieber mehr. — Von dem unvortheithaften Abtneifen der Blü⸗ 
then iſt man längft zurüdgelommen. — Das Erntegefhäft wird auf 
- den großen Kartoffelfeldern Meklenburgs buch das Aufhaken bedeutend 
erleichtert. Die bekannte Einmiethungsmethobe unter Stroh. ift eben fo all: 
gemein gebräuchlich. — Daß der Ertrag ber Kartoffeln fid) im Allgemeinen 
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nach dem Gewichte ber Einlage richtet, iſt ein laͤngſt bewährter Erfahrungs⸗ 
fag. Seitdem bie Manipulationen der Cultur fih durch von Voght's, 
Pogge's und Anderer Belehrungen fo fehr vervollkommnet haben, erzeugt 
Fein anderes Fruchtfeld eine folhe Maſſe Nahrungsftoff, wie ein gut beftan- 
dener Kartoffelader. Auf 60 J R. Land meklenb. Maß werden, nach einer 
Dünaung von zwei Fuder Stallmift, in dritter Saat nach Gerſte, 80 — 90 
Scheffel Viehkartoffeln gewonnen, wogegen an Sommerkorn hoͤchſtens 7 —8 
Scheffel gebaut werden. Es gibt Güter, wo, 3. B. wiein Bülow, 6000 
Scheffel Viehkartoffeln mit dem Viehe verfüttert werden. Diefe durch Korn 
zu erfegen, müßten 2000 Scheffel Toren verwandt werben. Zum Anbau der 
2000 Sch. Korn würden 21 Drömbt (= 262 Sch.) Ausfaat:Land erfors 
derfich ſeyn, ſtatt daß zu den 6000 Sch. Kartoffeln 6 Drdmbt (— 72 Sch.) 
Ausſaat⸗Land hinreichend find; mithin werden beim Kartoffelbau 15 Drömbt 
(= 180 Ed.) Ausfaat Land erübrigt, — Nach von Thünen's Beobach⸗ 
tungen trägt der Adler, welcher die Ertragsfähigkeit befigt, um 10 Berl. 
Sch. Roggen von 100 IR. zu liefern, bei forgfältiger Beftellung ber Kar: 
toffeln, 110 Scheffel Viehkartoffeln oder 60 Scheffel feine Eßkartoffeln. Die 
Ausfaugung ber Viehlartoffeln rechnet er pr. Berl, Scheffel zu "% Stab; 
dieß macht fr 110 Scheffel = 12,22 Grad, oder (da 3,2 Grad = 1 Su: 
ber find) = 3,82 Fuder Dung. 


Von der Ernte dlieh > 2 2 2 2 ..1110Scheff. 

gehen ab Ausfünt . . 2 2 2 2 0... 410 Sceff. 

Uebermaß durch Austrocknen und ausgefiebte 
Erden 2 2 20 er. he 

mm 45 ⸗ 


Für die Dungprobuction bleiben - «© . 2 2 2 2.95 Scheff 
Den Factor für den Werth des Dungs nimmt v. Th. zu 0,9 Grad an; 
ter Sch. Kartoffel von 100 Pf. gibt alfo 90 Pf. Dung, 95 Sch. & 90 Pf. 

geben demnach an Dung 8550 Pf. oder 4,27 Fuder 
die Dungconfumtion beträgt 3,82 > 


ber Ueberfchuß beträgt alfo 0,45 Fuder. 
Dieß macht für 1000 D Ruthen mit Kartoffeln 4,5 Fuder. 


Mit Recht hat man der eben behandelten uüglichen Srucht auf dem Felde 
den Vorrang vor der Runkelrübe eingeräumt, und biefe auf den Übers 
flüffigen Plag im Garten befchräntt, weit fie die doppelte Düngung erfor: 
dert, die große Kartoffel noch auf Boden cultiviet werden kann, welcher ber 
Runkelrübe nicht zufagt, aud die längere fichere Aufbewahrung letzterer 
mißlicher ift. Der neuerlich auch bier in Vorſchlag gebrachte Anbau ber 
Runkelrübe zur Zuderfabritation dürfte, mindeſtens, wenn er auf einem 
Theile der Mellenburger Güter in der erforderlichen Ausbehnung von 
13 — 14,000 | JRuthen gäng und gebe würde, mit dem Flor bes Ader: 
baues und der Viehzucht nicht wohl vereinbar feyn. Nach der mellenbur: 
giſchen Verfaſſung find diefe legtern eben fo wenig Landwirth und Fabri⸗ 
kant in Einer Perfon. Für den meflenburgifchen ländlichen Fabrikan⸗ 
ten iſt auch noch beſonders zu bedenken, ob er die gehörige Menfchenzapl 
auftreiben kann, die bei feinen vielfältigen Arbeiten erforderlich if. — So 
lange man es nicht dahin gebradyt haben wird, das Kabrikat der Runkelrübe 
in gleiher Güte mit dem des weftindifhen Gewächſes zu liefern, fo lange 
das Vorurtheil feine verjährten Rechte behaupten wird, find dem Fabrikanten 
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von Staatswegen gewiffe Beglnftigungen einzuräumen, ober, Ihn fidyernde, 
privative Uebereinfommen zu treffen, ohne melde beide ein glücklicher Fort: 
gang feines Unternehmens ald Unmöglichkeit vorliegt. — Zopinambour 
(Erdäpfel) findet man viel feltener als die Runkelrübe angebaut, wenn 
gleich neuere Erfahrungen auch hier beftätigt haben, daß diefe Srucht dem 
Rindviehe und den Schweinen ein höchſt appetitlihes Sutter fey. — Den 
Zurnipsbau anlangend, fo gibt es bereits verfchiedene tüchtige Dekono⸗ 
men, welche fich bdiefer Eultur mit entfchiedenem Erfolge gewidmet haben. 
Sn der Regel meint man, die Rüben nur in bie Brache fäen zu dürfen, und 
hält e8 am rächlichfen, fie, bei Abnahme der Grasweide gegen den Herbſt 
bin, den Schafen zu überlaffen. Neuere Verſuche Im Großen haben indeſſen 
den Beweis geführt, daß die Verfütterung im Felde keinesweges conditio 
sine qua non des Rübenbaues, und die Anfahrung und Aufbewahrung mit 
geringen Schwierigkeiten verknüpft fey. — Kohlrüben würden gewiß viel 
allgemeiner verbreitet ſeyn, wenn die Cultur nicht dur) den Inſectenfraß fo 
vielfache Anzapfung erlitte. Eine neue vortrefflihe Art hier cultivirter Kohl: 
rüben ift Brassica oleracea gongylodes. — Kohlbau im Felde eriflirt 
nur auf fehr wenigen Gütern. - 

Die mancherlei zur Zeit ded landwirthſchaftlichen Nothflandes in Met: 
lenburg entworfenen Projecte, den Handelsgemähsbau in die Höhe 
zu bringen, haben ihre Ausführbarkeit nur auf genügendere Weife bei Erwei⸗ 
terung des Rapsbaues bewiefen. Die Cultur der Se ſpinnſt-, Se 
würz: und $arbepflanzen findet noch fortwährend in fehr befchräntter 
Ausdehnung und als völlig untergeorbneter Nebenbau Statt. — Der Raps 
wird gegenwärtig auch auf den leichteren Bodenarten und auf Moor: 
feldern producirt. Gemeiniglich findet man ihn im Brachfelde. Es ift 
eine allgemeine Regel: daß dünne Ausſaat Eräftigere und reichlicher lohnende 
Frucht refultire. Einige Wirthe pflegen den Raps gleich nach. der Ausfaat zu 
gipfen. Man will das Sipfen hauptſächlich als Mittel gegen den Wurmfraß 
erprobt haben. Das früher wohl gemöhnlihde Abmähen ber Blätter im 
Herbſte wird jegt, ald dem Winterrapfe fehe [hädlich, unterlaffen. — Man 
fhneidet ben Raps in der Gelbreife, und bat neuerlih mit glüdlihem Er: 
folge angefangen, ihn in Miethen von 16 Fuß Breite, 30 5. Länge und 
ſolcher Höhe, daß die Staker ohne Fuß vom Wagen anreichen Eönnen, aus: 
trocknen zu laffen. (Vergl. Dekon. Neuigk, 1835, Nr. 62 u. 63.) Wichtig 
dabei ift die Erfahrung, daß, nach folder Methode, gut geborgenes Raps⸗ 
ſtroh ein gutes Sutter für Schafe und Rindvieh abgibt. Im Durdyfchnitt 
werden von gutem Raps, pr, Scheffel Ausfaat, 10— 12 Scheffel Samen 
geerntet. Auch haben angeftellte Verfuche ergeben, daß ebenfoviel, wo 
nicht mehr, Raupe: ale Welzenftrob auf gleichem und gleihgedüngtem Bo⸗ 
den, und von gleicher Fläche gewonnen wird. v. Thünen nimmt an, daß 
bei gleichem Reichthume des Bodens der Ertrag des Winterrapfes, auf els 
nem für benfelben geeigneten Boden, dem bed Roggens ziemlich gleichkomme. 
Koftet nun die Production von 1 Scheffel Raps dem Ader '/s0 Reichthum, 
und werden mit jedem Berl. Scheffel Raps 120 Pfd. Stroh geerntet, fo 
gehören, nad) feiner Berechnung, zum Erfag für die durch einen Schlag mit 
Raps bewirkte Ausfaugung 2"/2 (genauer 2,46) Meidefchläge, wenn der 
Raps aufeinen Boden kommt, deſſen Reihthum dem mittlern Reichthum 
der drei Kornfchläge In der fiebenfchlägigen Koppelwirtbfchaft gleich iff. Die 
Productionskoſten bes Rapſes verhalten ſich, nah v. Thünen, zu 
denen bes Roggens wie 731:638 oder wie 115:100. — Es wird gegen: 
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twärtig viel Rapsſamen im Lande ſelbſt zu Oel gefchlagen. — Die häufige 
und vermehrte Unficherheit des Rapsbaues hat neuerlih Meklenburgs 
“ Randwirche auf ben Delrettig aufmerkfam gemacht. Alte biefige Anbau: 
verfuche fcheinen zu ergeben, baß der Delrettig, bei angemeffener Behand: 
lung, gleiche Ergiebigkeit mit dem Rapfe bat. (Vergl. d. Art. Delrettig.) 
— Saft allgemein wird anerkannt, daß der Flachsbau, ausgedehnt Über 
ben eigenen Bebarf, den größern Wirthſchaften Nachtheil bringend fen; es 
ift aber feit Kurzem für die Aufnahme biefes Zweiges Ländlicher Induſtrie 
dadurch ein verftändiger Schritt gefhehen, daß den Tagelöhner : $amilien 
auf den großen Gütern eine ihren Verhältniflen entfprechende Ermeiterung 
ber Seinausfaat, unter angemeffenen Entfhädigungsbedingungen, zugeftans 
ben worden iſt. Der größte Sehler, den man in Meklenburg beim Flachs⸗ 
bau begeht, ift die Anwendung unvolltommenen Samend. — Es 
ann nachgewiefen werden, daß alljährlich Über 20,060 Thlr. für ruffi: 
fhen Hanf auswandern, melches nicht gefchehen würde, wenn das Bor: 
urtheil diefem fremben Producte nit Vorzüge einräumte, beren Aneignung 
bei der vaterländifchen Eultur keinem Zweifel unterliegt, durch beren in der 
Praxis erwiefenen Befig aber der einheimifche Hanf ein nicht minder begehr: 
licher Handelsartikel werden müßte. — Bon Gewürspflanzen ift der Bau 
des Kümmels vor 15 Fahren lebhaft in Anregung gekommen; aber das ſtets 
zunehmende JIntereſſe für edle Viehzucht hat auch hiervon die Aufmerkſam⸗ 
keit wieder abgelenkt, Wielleicht dürfte man unter den jegigen Zeitumſtän⸗ 
den den Kümmelbau nad) einer Quote mit den Arbeitern von ben geößern 
Grundbefigern In der Umgegend von Halle aboptiren. — Der hiefige Küm: 
melbau hat Übrigens das Eigenthümliche, daß man den Kümmel durch fe: 
gen ber Körner anzieht. Solches gefchieht im Frühling in gewiffen Entfer: 
nungen ftellenweife. Auf jeder einzelnen Stelle bilder fich ein ganzer Buſch 
Pflanzen, ein Bülten. Diefe Pflanzen tragen im Sommer desfelben Jah: 
res feine Frucht, vielmehr hat man erſt gleich nach Sohanni des zweiten die 
erſte Ernte davon. Mehrere Kümmelpflanzen aber, welche in den Bülten 
von den mächtigern, die im zweiten Sommer Früchte trugen, bis dahin un: 
terdrüdtwurden, kommen nad) genommenem erften Einfchnitt im Spätfom: 
mer empor, treiben im Frühlinge darauf Blüchenköpfe, und geben um os 
hanni die zweite Ernte auf einer und derfelben Stelle. Dasfelbe gefchieht 
mit den bis jege unterdrüdt gewefenen, noch Übriggebliebenen wenigen 
Pflanzen für den Spätfommer des laufenden und für den Srühling und 
Sommer bes ‚folgenden Jahres u. ſ. w. Diefe Beftellungsart. (f. das Nä⸗ 
here darüber im Artikel Kümmel) ift gewiß beim Kümmelbau im Großen 
fehr empfehlenswerth. Durchſchnittlich ſtellt fidy der Ertrag dabei in Mek⸗ 
fenburg auf 100 IR. (= 153 rheint, R.) auf 11 Scheffel. Auf bieß 
jänrliche Product kommt ein Arbeitsaufwand von 8 Thlr. 38'/; Schill. Et. 

Viel minder befannt als der Kümmel ift der Coriander; die Unficherheit 
feines Baues, die Beſchränktheit des Samennbfages tragen Schuld daran. 
Erfigenannte Urface bat auch den Anisbau bier verpönt. Glimatifche 
Hinderniffe verbieten eben fo die Anzucht des Fenchels. — Ehedem gins 
gen für Tabak in M. nicht unbedeutende Summen ein. Als zur Zeit 
tes norbameritanifhen Krieges, in Folge der dadurch gehemms 
ten Ausfuhr, verbunden mit der in den preufßifchen Staaten eingeführ: 
ten Regie, die Preife des Tabaks auf 7 Thlr. pr. Centner fliegen, rech⸗ 
nete man in dem Bande jährlich eine baare Einnahme von gegen und über 
300,000 Thlr. für Tabak. Mit dem Sinken der Preife hat man den Ta⸗ 
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baksbau wieder minder eifrig verfolgt; namentlich fand ber meklenburg⸗ 
ſchwerinſche Landwirth weniger Rechnung dabel, als der von ben großen 
Handelsſtädten Niederſach ſens entfernter liegende Strelitzer, der, 
namentlich auf den ſtädtiſchen Ackerfeldern, feinen Tabak zum Theil noch 
in nicht unbeträchtlicher Ausdehnung und mit Liebe pflegt. Der größte Theil 
des inländifchen Tabaks wird im Lande felbft verarbeitet. Im Schwerin: 
[hen wirb bie Sabrication desfelben In 12 Fabriken und von 49 einzelnen 
Fabricanten und Spinnern betrieben; im Streligfchen gibt es von bei: 
den ungeführ die Hälfte. Der Mellenburger Tabak liefert das Material 
zu den beliebten Sufelforten: Abraham Berg; Voller Kanafler; 
fliegender Mercurius ıc. — In der Umgegend von Roflod unb 
Parchim, wo Cichorienfabriten vorhanden, finder ein nicht unbedeutenber 
Cichorienbau aufden ſtädtiſchen Aderfeldern Statt. Als guten Ertrag 
rechnet man pr. 1°), D Ruthen guten Landes 1 Roſt. Sch. Wurzeln. — 
In alten Zeiten, ale Mellenburgs Seeftädte einen beträchtlichen Bier: 
bandelnah Norwegen und Schweden führten, war auch der Hopfen: 
bau hier wohlgelitten, und eben fo ausgebreitet als einträglich. Der geftörte 
Bierhundel und das allmähliche Eingehen eines der wichtigfien Nahrungs: 
zweige der mellenburgifchen Städte; hohe Kornpreife; — dagegen bie 
Mühfeligkeiten bei dem Anbau bes Hopfens, und der Sieg, den Wein und 
Branntwein über das immer Tchlechter gemorbene Bier bavon trugen, haben 
den Verfall eines Culturzweiges herbeigeführt, melden M. gewiß mit Un: 
recht und zum Echaben feines eigenen Intereſſes vernachlaͤſſigt. — Erſchwer⸗ 
ter Abfüg haben den Arappbau, womit einmal von dem Bürgermeifter 
Reuter in Stavenhagen höhfl glüdliche Verfuche gemacht worden 
find, nicht aufkommen laffen. 

Mir haben ſchließlich noch einige Worte über Meklenburgs Kutter: 
bau zu fagen. Der auögebreitete Kleebau wird fchon vielfältig nach bef: 
fern Srundfägen betrieben. Man rüdt den Klee dem Dünger näher. Das 
Gipſen bes Klees ift faft fchon allgemein. Auf gutem feften Gerflenader 
fhägt man den Ertrag von 60 D Ruthen zu 1600 Pfund Klechen in zwei 
Schnitten. Die Koften der Kleeheu⸗Gewinnung werden pr. 60 [I Ruthen 
auf 1 Thlr. 10 Schill, berechnet. — Der Bedarf an Kleefamen wird lange 
nicht erzeugt, fonbern e8 gehen dafür noch immer bedeutende Summen aus 
dem Lande. — Es ift ſchon bei einer andern Gelegenheit erwähnt, daß der 
weiße Klee vielleicht zu fehr in M. prädominirt. Auch den gelben Klee 
fieht man in ziemlichen Flächen cultiviren. Selbft die ziemlich verachtete, 
unter dem Namen bed Meliloten:, Stein: Klees befannte Kleeart 
ift In neuerer Zeit häufigen Anbaunerfuhen unterzogen worden. — Viele 
Verfuhe mit Luzerne haben ergeben, daß dieſes Futterkraut ſich recht 
wohl mit dem rauhen Clima an ber Oftfeeküfte vertragen fann. Als Grün: 
futter benugt, hat man es zu 4 — 5 Schnitten gebracht, und glückliche 
Gultivatoren rühmen einen höhern Ertrag, als den von rothem Klee. Das 
Allgemeinwerben bdiefer, glei nach dem fiebenjährigen Kriege zuerft bes 
kannt gewordenen Cultur iſt wohl hauptſaͤchlich mit durd den Umſtand 
aufgehalten worden, baß es beim Anbau im Großen an jätenden Däns 
den gebricht. — Den natürliden Grasbau bat dee Metlenbur: 
ger fchon längft duch Zrodenlegung feiner Wiefen, burdy 
zwedeentfprechende Erdarbeiten , namentlih neuer Rafenbildung 
duch Erftidung ber alten Narbe, duch Befanbung und Aufs 
bruc gehoben. Großartige Beifplele berartiger Meliorationen liegen 
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namentli auf ben Pogge’fhen Gütern, u Jürgenshofund Fe 
derom vor Aber auch Düngung und Wäüfferung find mit 
Umſicht auf greßen Wiefenflähen in Anwendung gebracht. Die lünebur: 
sifhen Arbeiten haben zum Theil für Tegtere das Modell geliefert. So 


‚erntet man denn jegt bereits auf 60 D Ruthen ein tüchtiges Fuder Heu 


a 16—18 Centner. (&. über diefen Gegenftand das Nähere in von Zen: 
gerte’s „Beiträgen zur Kenntniß der mellenburgifhen Güters 
wirthſchaften“ und defin „Anleitung zum. praftifhen Wies 
fenbau", — Eine ausführlihe Schtidetung dee metlenburgifchen 
gandwirchfchaft gibt die „Darftellung der Landwirchfhaft 
inden Großherzogthümern Meklenburg“ von demf, (Könige: 
berg 1831.) Ergänzungen findet man im neunten, zebnten und eilften 
Bande des „Univerfal=: Blattes" vonDr. Schweiger und 
H. Schubarth.) 

Meklenburgiſcher patriotiſcher Verein iſt aus der 1798 von 
dem Grafen Schlitz und von Dergen und dem Profeffor Karften bes 
gründeten Iandwirthfchafttihen Gefelifhaft hervorgegangen. Derfelbe be⸗ 
ſchaͤftigt ſich nunmehr nicht allein mit eigentlich landwirthſchaftlichen Gegens 
ftänden, fondern nimmt auch ſolche In feinen Zweck mit auf, wo von ber 
Vereblung und dem vortheilhafteften Gebrauch der erzielten landwirthſchaft⸗ 
lichen Produete die Rede ift. Außerdem widmet er fi) auch befonders ber 
mebrern fittlichen und geiftigen Ausbildung derjenigen Claſſe der Landes; 
bewohner , welche vorzüglich bei der Arbeit des Landbaues wirft. Die Leis 


. tung bes Gefchäftsganges beforgt das Hauptdirectorium , dem aber mehrere 


(10) Diftriets-Directorien untergeordnet find. Jenes beſteht aus dem erften, 
gegenwärtig Graf von Oſten⸗Sacken, und zweiten Director, p. t. Dr. 
von Thünen, welchen der erfie Sekretair der Geſellſchaft, jest Präpoſſtus 
Karfien in Bitz, beigeorbnet if. — Die Diftrittsperfammlungen wer⸗ 
den jährlich zweimal, im Frühjahre und Herbfte, die Hauptverſammlung 
einmal und zwar zur Jeit bes Wollmarkts in Güſtrow, Ende Junt, 
gehalten, In legterer hat der erfte Director den Vortrag und leitet die Ver: 
handlungen. Der erfte Sekretair führt das Protokoll. Jeder Diftrikt fendet 
einen Deputirten In dieſe Verſammlung. — Die Gefellichaft befteht aus o r⸗ 
dentlihen Mitgliedern, aus allen Ständen und von allen Gewerben, 
jegt an Zahl 452, und Ehrenmitgliedern, bereits 102, worunter faft ſäͤmmt⸗ 
liche Heroen unferer Wiffenfhaft in Deutſchland, aber aud) viele im Aus⸗ 
lande. Jedes ordentliche Mitglied zahlt einen jährl. Beitrag von 5 Thlrn. — 
Alte Geſchaͤftsfunctionen gefhehen unentgeldlich. Nur der Sekretär bekommt 
einen Gehalt von 300 Thlen. — Die von dem Vereine ausgehenden 
Druckſchriften find die in den Diſtrikts⸗ und Hauptverfammlungen aufge: 
nommenen Protokolle, die urfpeünglich nur unter den Mitgliedern cieculiren 
ſollen, jest aber fehr verfländig auch zum Gemeingute gemacht werden, und 
die „Annalen ber Mellenburgifhen Landwirchichaft”, wovon bereits 
der einundzwanzigſte Jahrgang erfcheint. 

Melde, Sartenmelde (Atriplex hortense), 23,1. Das Vater: 
land diefes Kohlgewächſes ift bie Tartarei, Aus der Wurzel fommt ein 
au rechter, ediger, äftiger, —6 Fuß hoher Stängel, mit dreiedigen, blaßs 
grünen, weißlich beftäubten Blättern. Die Fleinen, mweißlich gelben Blumen 
fichen am Ende bes Stängels und der Xefte, auch in den obern Blattwinteln 
in Zrauben, Man hat davon verfchiebene Abänderungen mit purpurrothen, 
braunen, dunkelgrünen und gelben, auch grünen rothgeränderten Blättern, 
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. die Übrigens in Benugung und Cultur füh gleich find. Der Samen wird 
Im Srühjahre auf ein wohl gegrabenes und gebüngtes Band ausgeſäet; wenn 
er aufgegangen, werden bie Üüberflüffigen Pflanzen mit bem Jätehäckchen fo 
meit weggenommen, baß jede der flehenbleibenden 1%, Fuß weit'Raum er: 
hält. Das Verfegen wollen fie nicht aut vertragen, indem fie fehr weichlich 
find. Zu recht frühem Gebrauche muß man fie, wie ben Spinat, im Herbfte 
ausfäen. Wenn die jungen Pflanzen 4— 6 Blätter befommen haben, kön⸗ 
nen fie ausgezogen und In ber Küche verbraudht werben. Bon den großen 
erwachſenen benugt man in ber Kolge nur die vollftändigften durchs Ab: 
blatten. — Biele widmen ben Melden kein befonderes Beet, fondern fäen 
ihren Samen mit unter die Möhren und Zwiebeln und auf andere paffende 
Piäge aus, wo er bald aufmächft und feine jungen Blätter zum Küchen: 
gebrauch hergibt, Man bereitet fie wie Spinat zu. Effig und Zwiebeln mas 
hen biefe mweichliche Speife etwas angenehmer. Die Melde’ läßt fi aud) 
wie Spinat troduen. — Zur Samenegiehung wähle man die im Herbft 
oder Krühjahe ausgefäeten Pflanzen, denen man aber 1'/. Fuß Raum gibt. 
Die Reifung des Samens erfolge im Auguſt und September, Stängel und 
Samenbehälter nehmen eine gelbe‘ Zarbe an. Dan fchneidet dann bie 
Samenftängel ab, bevor die Eamenbehälter aufplagen, und behandelt fie, 
wie beim Spinat gezeigt worden tft. — Der große, runde, platte Samen 
behält feine Keimungstraft nur 2 Sabre. — Eine andere Gattung Ift die 
ſpießförmige Meide(A.hastatnm), mit auftechten frautartigen Stän: 
geln, die über 2 Fuß hoch werden ; fie gehört zu den gemeinften Unkräutern, 
und man findet fie an Wegen, alten Gemäuern, auf Echütthaufen und 
wüften Stellen. Rindvieh, Ziegen und Schweine frefien fie aus Humger, 
den Schafen aber foll fie nachtbeilig ſeyn. Dasfelbe gilt von der weit: 
ſchweifigen Melde (A. patnlum), mit fahlgränen Blättern. 

Meliſſe, Citronenmeliffe (Melissa officinalis) 24, 14,1, eine 
bekannte wohlriechende Sartenpflanze, die im füblihen Deutfhland, ber 
Schweiz, Italien und Frankreich wild angetroffen wird. Sie 
nimmt faft mit jedem Boden vorlieb; indeſſen gebeiht fie auf einem trodinen 
fetten Lande, wo fie den größten Theil des Tages die Sonne genießt, am 
beiten, und befommt auch einen flärkern aromatifchen Gerudy, als wenn fie 
auf feuchten Boden im Schatten erzogen wird, — Man kann die Meliffe 
aus Samen erziehen, wobel man auf ähnliche Welfe wie bei dem Majoran 
(f. d. Art.) verfährt, nur Iäßt man ihn etwas flärker und tiefer unterharken. 
Wenn bie Pflanzen aufgegangen find, fo hebt man ſie da, wo fie zu dicht 
fiehen, aus, und pflanzt fie auf ein anderes Beet, ſo daß die Stöde ungefähr 
einen Fuß von einander zu ftehen kommen. Wenn fte ihren gehörigen Boden 
gefunden haben , fo werben fie dasfelbe Jahr fo heranwachſen, daß man fie 
noch einmal, ja wohl zweimal abfchneiden kann; und in dem folgenden 
Fahre kann dieß zwei: biß dreimal gefchehen. — Hat: man eine hinreichende 
Menge alter Etöde, fo wird man immer beffer thun, fie durch Wurzel: 
theilung anzuziehen, indem man dann weit fchieller und ficherer zu ſtar⸗ 
ten Pflanzen kommt, aud) weiter keine Mühe auf fie zu wenden nötbig bat, 
Indem fie alles Unfraut verdrängen. Alle vier Fahre muß man Indeffen die 
alten Stede wieder durch Wurzelfproffen verjüngen, weit fie fonft im Win⸗ 
ter fämmtlic) zu Grunde gehen können. Das Zertheilen nimmt man ge: 
wöhntlicd im Herbfl nor, wobei man jeder Pflanze drei bis vier Augen läßt, 
und fie anderthalb Schuh weit von einander fest: Man kann das Kraut von 
Johanni bie zu Ende Auguft zwei: bis dreimal abfchneiden ; immer muß das 
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aber gefchehen, ehe Blüthen anfegen, weil es dann an Geruch verliert. Man 
ftreift die Blätter von den Stängeln, und trodnet fie fchnell an der Luft. — 
Die Meliffe wird nicht nur als Arzneimittel benugt, fondern auch im Haus: 
halt zum Thee verwandt ; indeffen eignen fich hierzu die grünen Blätter bef- 
fer, al& die getrodneten, die immer an Kraft verlieren. — Es gibt noch 
andere, jegt gewöhnlidy zur Gattung 'Thymus gezählte Meliffen, 3. B. 
M. Nepeta, die Katzen- ober Polei⸗Meliſſe; M. calamintiha, die 
Bergmeliffe ıc., die gleiche Cultur mit der obigen gemein haben. _ 

Meliſſe, türkiſche (Dracocephalum Moldavica). Von diefer Pflanze, 
weiche in der Moldau einheimifh ift, bat man eine Abänderung mit 
blauen und eine mit weißen Blumen. In den Apotheken wird fie nicht ges 
ſucht, wohl aber, wegen ihrer Blätter, die eine angenehme Würze in manche 
Speifen geben, und wegen ihrer Blüthen, die man zum Thee benugen kann, 
von mandıen Liebhabern in Gärten unterhalten. Ueberdieß finden die Bie⸗ 
nen In ihren großen Blumen viel Honig; auch ergögen fie durch Ihre Schöns 
beit. Die Pflanze ift bloß jährig, und kann nicht, wie man in manchen 
Schriften lieft, duch Wurzelfproffen, fondern bloß duch Samen vermehrt 
werben, ben man am beften im Frühjahre auf einen guten, fetten, etwas 
fonnigen Boden ausſaͤet. | | 

Melken ift bekanntlich dasjenige Gefchäft, wodurch man bie Milch aus 
dem Euter der landwirthſchaftlichen Hausthiere zieht. Es iſt folches beim 
Molkereiweſen die wichtigfte Arbeit, und diejenige, auf deren guter Voll 
führung ein großer Theil nachhaltiger Einträglichkeit einer Milchwirthſchaft 
beruht. Je mehrere und je fettere Milch, defto mehr und diderer Rahm; 
je mehe Rahm, defto mehr Butter; je mehr Butter, deſto geößere Geldein: 
nahme. Wir wollen auf die gewöhnlichften herefhenden Sehler beim Melken 
und deren fhädliche Folgen aufmerkſam machen, und demnädjft eine Ans 
leitung zum Melten folgen laffen. — Zuerft leidet es feinen Zweifel, daß 
im Allgemeinen Männer, weil fie immer mehr Kraft haben, um die noth⸗ 
wendige Stärke bei dieſem Gefchäfte anwenden zu können, den Srauenzim: 
mern als Melker vorzuziehen find. Müffen diefe aber, wie in der Mehrzahl 
ber Faͤlle, germählt werben, fo nehme man nur erwachſene, befonnene, fanft: 
möüthige, übrigens Eräftige Perfonen, und halte noch befonders darauf, daß 
jebe Kub immer nur von einer Hund gemolten wird. Es ift jedem Land: 
wirthe bekannt, daß eine Kuh im Stande iſt, ihre Milh nah Willkühr 
zurüdzuhalten, Gegen Dägbe, welche fie hart und unbarmherzig behandeln, 
beweifen fie nur zu oft eine Halsflarrigkeit und Abneigung, die für den 
Eigenthümer von dem größten Nachtheile werben kann. Uns find wenigſtens 
der Beifpiele viele vorgefommen , daß eine Kuh, welche unter der Hand ber 
einen Magd keinen Tropfen Milch hergeben wollte, fid) von einer andern bie 
aufs reinfte ausmelten ließ, wenn ſolche fanftmürhig und liebreich mit ihr 
umging. Häufig und ziemlich allgemein trägt der Landwirth an einer ver⸗ 
kehrten Behandlung des Melkviches von Eeiten der Milcher ſelbſt und bes 
beutend Schuld, weil er ihre Jähzornigkeit und Uebereilung dadurch hervor: 
ruft, Daß er ihnen nicht die gehörige Zeit zur untadelhaften Beſorgung 
ihrer Arbeit einräumt. Es ift namentlich eine erweisliche Unmöglichkeit, daß 
ein Mädchen (wie das in den großen holſteiniſchen und meklenbur—⸗ 
giſchen Holländereien Regel iſt) 20 Kühe, wenn es ſämmtlich oder mehren: 
theils friſchmilchende find, binnen der gebräuchlichen kaum dreiftündigen Ne: 
gel: (Melk:) zeit, auf rechte Weife rein ausmelke. Da gefhicht es denn 
fogar nicht felten, daß nicht nur die mehrſten Kühe unvollkommen, fondern . 
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auch mehrere gar nicht gemolken werden, beſonders wenn ber beſtellte Aufſeher 
es fo genan nicht mit ber Erfüllung feiner Pfliht, entweder aus Gleichgül⸗ 
tigkeit ober Unfähigkeit, nimmt. Wie nachtheilig es aber für den fernern 
Miichertrag der Kühe ſeyn muſt, wenn beim jebesmaligen Melken etwas 
Milch im Euter zurüd bleibe, und öfter gar das Melken zur beflimmten Zeit 
gänzlich vergeffen oder verabfäumt wird, dieß Läßt fich leicht ermeflen, wen: 
man in Erroägung zieht, daß In folhem Falle der wohlthuende Reiz unmög: 
lich Statt finden kann, welcher die bebagliche Keere im rein ausgemolfenen 
Euter fofort auf die Mitchadern bewirkt, wodurch diefe fchnell wieder in Xhas 
tigkeit gefegt, und zur ſtärkern Mitchergießung gefördert werden; nicht zu 
gedenken, daß jedesmal auch die im Euter zurüdgebliebene Milch verloren 
geht, welcher Verluft um fo größer ift, da wiederhofte Unterfuchungen gezeigt 
haben, daß bie legte Milch wenigftens dreimal fo fett und nahrhaft ift, als 
die erfte, die aus dem Euter kommt. (Vergl. von Lengerke „Ueber das 
Melten der Kühe“ im 1. St. der Neuen landwirthſchaftl. Hefte”, Ham: 
burg 1827, S. 166 u.f.; Kreyßig in feinem „Hanbbu-cd der 
Landwirthſchaft“, Th. 2, S. 131.) Bemerkbarer und für die Gegen⸗ 
wart unfehlbar größer iſt ein anderer Nachtheil, welcher leicht enftehen Eann, 
wenn die Kühe nicht rein ausgemolfen werben. Es buttert ſich nämlicdy nicht 
felten die im Euter zurüdgebliebene Milch, und beim folgenden Melken kom⸗ 
men Stüde aus dem Euter mit heraus, welche fäuerlich und Übelriechend 
find, weßwegen fie, wenn fie nicht bald und gänzlich durch Sieben aus der 
Milch gebracht werden, diefe fchnell ſauer und beim Kochen Fäfig werben 
laffen. So forgfältig alfo immer bie durch Blutriffe verunreinigte Milch von 
ber Übrigen entfernt gehalten werden muß, eben fo forgfältig müßte billig 
darauf gefeben werden, daß Milch, worin fi) Stücke zeigen, weder unter 
bie übrige Milch gegoffen, noch in den Milchkeller gebracht, Fondern fogleich 
verbraucht oder In bie Tranktonne gefchlittet werde. Auch ift es fehr widrtig, 
baß die Kuh, welche Stüde in der Mitch gegeben hat, die folgenden Male 
mit größter Sorgfalt und mit aller möglichen Kraft rein ausgemolten werbe; 
denn wenn das nachherige Meilen nicht mit der möglichften Kraft verrichtet 
wird, fo bleiben die größern Butterſtücke im Euter zurück, erhärten fich 
darin, erfchmeren im Anfange das Melken und verurfadhen nicht felten, daß 
die Kuh fpäter mit einer oder mehrern Zigen keine oder doch nur menige 
Mitch gibt, mithin, wie man fagt, entweder drei⸗ oder zweizitzig wird, 
was natürlich immer mit großem Verluſt im Milchertrage verbunden iſt. — 
Diefe nähere Entwidlung der Nachtheile eines fchlecht befchafften Melkens 
fegt die Nothwendigkeit einer firengen Beauffichtigung dieſes Gefchäftes nur 
um fo klarer vor Augen. Solche Eontrolle kann aber nur zwederitfprechend 
ſeyn, wenn fie von praßtifcher Sachkenntniß ausgeht. Aus diefem Grunde 
möge jegt eine kurze Belehrung über das an vielen Orten nur fehr uns 
volltommen betannte vihtige Verfahren beim Melken der 
Kühe folgen. 
Zwar nicht unbedingt nothwendig, aber fehr zu empfehlen iſt es, daß alle 
Kühe einer Kuhmelkerei auf der Weide beftändig haltbare Stricke um bie 
Hörner haben, womit fie zur jedesmaligen Melkzeit an ein ſtarkes Pfahl: 
oder Lattenwerk, das in dieſer Abficht auf der Regelſtelle errichtet ift, in zwei 
Reihen gegen: und nebeneinander angebunden werden. Diefes Anbinden, 
bas, wenn mandie Kühe daran gewöhnt, wenig Zeit wegnimmt (jedes Milch⸗ 
"mädchen wird ihre 12 bis höchftens 18 Kühe in wenigen Minuten feſtmachen 
&önnen), gewährt mehrere Vortheile, die hauptfächlich darin beflehen, daß nicht 
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nur das oft fo langwierige Laufen Hinter einer unruhigen Kuh dadurch gaänz⸗ 
lich vermieden, fondern auch das Vergefjen einer Kuh durchaus unmöglid) 
wird, weil jeder Milcher feine beifammen gebundenen Kühe nad) der Reihe 
vornimmt und ausmeltt. — Sind nun auf bemerkte MWeife alle Kühe an: 
gebunden, fo ergreift die da6 Melken beforgende Perfon ihe Geräth, weldyes 
in folgenden Stüden befteht, nämlich: 1) in einem flarken, auf drei weitge⸗ 
fperrten Beinen feftftehenden,, hölzernen Melkſtuhl, worauf fie mit Sicher: 
heit, ohne Gefahr zu laufen, bamit umzufallen, fich niederfegen kann; 2) in 
einem dünnen aber ſtarken Stricke, womit fie einer jeden unruhigen, zum Schla⸗ 
gen geneigten Kuh die Hinterbeine fpannt, damit fie ihr nicht in den Eimer 
ſchlagen kann. Dieſes Spannthau widelt fie um die Beine ihres Melkituhts, 
wenn fie keinen Gebraudy davon macht; 3) endli in. einen eigentlichen 
Melkeimer, welcher unten ein wenig enger als oben ift, und etwa 9 — 10 Kan⸗ 
nen Milch faſſen kann, auch Inwendig mit einer Reihe blanker Nägel ver⸗ 
fehen ift, welche den iedesmaligen Inhalt nach Kannen anzeigen und woran 
der Milcher (oder die Melkerin) immer ertennen kann, wie viele Milch jebe 
Kub zu jeder Melkzeit und täglich gibt. DaB er Übrigens auch noch zwei 
größere Milcheimer nebft einer Tracht mit zur Regel bringt, um jedesmal, 
wenn er eine Kuh ausgemolken hat, feinen Melkeimer darin ausleeren und 
nachmals die Milch darin nad Haufe tragen zu können, das verfteht IHN 
wohl von ſelbſt. — Mit feinem Melkeimer in der rech ten und feinem Melk: 
ſtuhl in der Linken Hand gehe der Milchknecht zu ber Kuh, welche er mel⸗ 
Een will; indem er fidyniederfegt, ftellt ex den Eimer rechter Hand neben fich, 
und ſchickt fi) nun auf folgende Weile zum Melken an *): Zuerft reibt oder 
ftreichelt er die beiden vorderften und darnach auch die beiden hinterfien 
Zigen mit der hohlen Hand fo lange, bis er den freiwilligen Milcherguß in 
die Zigen zuwegege bracht Hat und ſolche nun von ber losgelnffenen und hin⸗ 
eingedrungenen Mildy firogen. Diefe Arbeit wird Zuregen (oder Zurichten) 
genannt und ift beim Melken fehr nothwendig und nützlich. Denn es hängt 
zwar allerdings von dem Willen der Kuh ab, die Milch nach Gefallen zurüd: 
zuhalten, oder fie fließen zu laffen; wenn man fie aber durch jenes fanfte 
Streicheln einmal vermocht hat, die Milch fahren zu laffen, fo kann fie folche, 
allem Anſchein nach, nicht leicht wieder anhalten ; darum befördert und fichert 
Bas Zuregen bie Bolführung bes Melkens gar fehr, wogegen man ohne 
dasſelbe genöthigt ift, ber Kuh die Milch gleichſam abzuquälen, wenn wir 
uns fo ausdrüden dürfen, weldyes natürlich, weit langweiliger und beſchwerlicher 
ift. — Demnaͤchſt firippt er ſich mit dem Daumen und Zeigefinger der rechten 
Hand nach und nad) aus allen vier Zigen etwas Milch in bie hohle Hand, womit 
er ſowohl feine beiden Hände ald auch bie Zigen anfeuchtet, um fie weich und 
geſchmeidig zu machen, und woburd er zu gleicher Zeit die gewöhnlich gleich⸗ 
ſam zufammengezogenen Zitzenloͤcher öffnet. Nach dieſer fchlechterdings noth⸗ 
wendigen Vorarbeit faßt er feinen Melkeimer und klemmt Ihn zwifchen bie 
Kniee, womit er ihn nunmehr fo feſt Hält, daß er, wenn er vollgemolten wird, 
weder umfallen noch felbft von einer etwa unruhig werbenden Kuh umge: 


*) Der Schweizer wälht vor dem Melken die Guter ber Kühe mit lauwar⸗ 
mem Wafler. Da die geringfte in die Mitch kommende Unreinigkeit einen Beige⸗ 
ſchmack gibt, fo iſt das Abwafchen ber Euter befonders bei der grünen Stallfüts 
terung zu beachten, Dan hat Küben, mit einem Deckel verfehen, worin fi Waſſer 
und ein Schwamm oder Lappen befindet, und welche die Mägbe ftatt des Melkituhls 
gebrauchen und mit ſich forttvagen, damit es ihnen, wo nöthig, nie an Waſſer zum 
Abwaſchen fehle. 
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ſchlagen werden kann, well der ſtets Wachſame, wenn er fieht, daß die Kuh 
ſchlagen will, ſofort mit der rechten Hand ben Eimer und mit der linken ben 
Melkſtuhl ergreift und nun fehnell auffpringt, um dem Schlage auszuweichen. 
Durch Zureden befänftigt er alddann entweder die Kuh, ober wenn das nicht 
beifen will, fo fpannt er fie mit feinem Stricke und fest ſich hierauf breift 
wieder zum Melten hin, Er ergreift nämlidy mit feiner rechten Hand zuerft 
die linke und mit feiner linfen Hand die rechte Vorberzige, und brüdt 
nun abwechfelnd aus beiden Zigen die Mitch heraus, Indem er jedesmal bie 
Zige oben mit dem Daumen und Zeigefinger verfchließt, damit keine Milch 
zurüd ins Euter treten kann, und alsdann die folgenden Finger naheinander 
fo kraftvoll anzieht, daß die In bie Zige gedrungene Milch in einem ſtarken 
Strahle heraus und fhäumend in den Eimer ſtrömt. Alsdann dffnet er die 
"Hand wieder ein wenig, damit wieder Milch aus dem Euter in die Zige 
fließen und er folhe von Neuem herausdrücken kann. Hat er auf diefe Weife 
nun die erften beiden Zigen fo weit ausgemolten, daß wenig Milch durch 
Drüden mehr herauszubringen Ift, fo verführt er auf diefelbe Meife mit den 
beiden hinterften Zigen, und menn auch diefe keinen ordentlichen Strahl mehr 
geben, fo bringt er endlich Durch das bekannte Strippen mit dem Daumen 
und Zeigefinger, welches er wechfelweife bei allen vier Zigen anwendet, bie 
übrige Mich bis auf die legten Tropfen aus dem Euter heraus, wobei er 
durch gefchichte Stöße gegen das Euter (die jedes faugende Kalb auch anzu⸗ 
wenden weiß) die Ausleerung befchleunigt. Der Erfolg diefer Art zu melten 
muß unfehlbar jedem Wunſche entfprechen ; denn durch das Eraftvolle Heraus: 
drüden der Milch aus den Zigen werden nicht allein die Zigenlöcher Immer 
möglichft erweitert, und dieß befchleunigt die Arbeit ungemein, ſondern der 
jedesmalige ſtarke Zug der Mitch aus dem Euter übt ohne alten Zweifel auch 
einen fehr großen Einfluß auf die Milhadern aus, die alfo immer in ber an: 
geftrengteften Thätigkeit erhalten werden, wodurch nothwendig die Milch: 
abfonderung befördert und der Milchertrag möglichft verftärkt werden muß. 
Hiervon überzeugt, läßt der umfichtige Kuhmelker feine Kühe beſonders gleich 
nad) dem Kalben mit aller möglichen Kraftanwendung ausmelten, fo Daß die 
aus dem Euter in dien Strahlen herausftrömende Milch ſich wenigſtens zur 
Hälfte in dem Eimer in Schaum verwandelt. Man darf nicht beforgen, daß 
durch folches angeftrengte Melken der Kuh am Euter Schmerzen verurſacht 
werden; benn das übermäßige Drüden macht ſolche durchaus nit. Wenn 
aber ungefchichte Hände die Mitch durch beftändiges Zuden und Ziehen aus 
dem Euter bringen wollen, fo werben dadurch der Kuh empfindliche Schmer: 
zen bereitet, und es iſt deßhalb auch kein Wunder, wenn Kühe, die doch fonft 
fehr leicht zu melten find, fih burchaus von manchen Mädchen nicht wollen 
melfen laffen, woran allein ihr ungeſchicktes Angreifen Schutd iſt. Auch 
laſſen fi manche Kühe das Strippen nur höchſt ungern gefallen, und viele 
Mädchen, die nicht eigentlich melken, fondern nur ftrippen können, find daher 
häufig ſchlimm daran, weil ihnen ihre Kühe nie recht ftehen wollen. Es ift 
daher dringend nöthig, Sorge zu tragen, baß alle Milchmädchen das Melken 
gehörig erlernen, indem man ihnen die rechten Handgriffe wiederholt geduldig 
und beharrlich zeigt, und fodann mit unbiegfamer Strenge darauf hält, daß 
fie fih fortwährend bis zur Fertigkeit darin üben und nicht bei ihrem ge: 
wohnten Schlendrian bleiben. Immer aber ift anzurathen, nicht nur beim 
Ankauf junger Kühe dahin zu fehen, daß man feine Individuen mit fehler: 
baften oder unförmlichen Zigen faufe, fondern auch bei ber eigenen Anzucht 
Eorge zu tragen, daß nur Kälber von leichtmelkigen Kühen aufgezogen werben ; 
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denn weil jebe mit Beſchwerde verbundene Arbeit auf die Ränge laſtig faällt 
und dann gewoͤhnlich fchlecht befchafft wird, fo Ift mit Grund anzunehmen, 
daß ſchwer zu melfende Kühe, wo nicht Immer, doch fehr häufig aus Vers 
droſſenheit nicht gehörig ausgemolten werden*). (5. Mekl. Annalen Jahrg. 
14, ©; 2.) Wenn bie Mädchen Mlagen, daß eine Kuh nicht mehr fo viel 
Milch gebe, daß es fich des. Melkens verlohne, fo unterfuche man, ob biefe 
Mitch bei mäßiger Erwärmung fhon-gerinne. Thut fie das nicht, fo muß 
man fie. zu melken fortfahren, damit fie ſich nicht an zu langes Trodenfichen 
gewöhne. Vier Wochen vor bem Kalben iſt es jeboch jederzeit rathfam, mit 
dem Meilen aufzubören, wenn die Kuh auch nody 1 Quart Milch gäbe; fie 
wird fonft zu ſehr angegriffen. - Einige haben behauptet, man würde um fo 
viel mehr Mildy erhalten, je Ifter man melkte. Aber genau angeſtellte Ver: 
ſuche haben das nicht beftätigt, indem fich bei den meiſten ergeben hat, daß 
man eben fo viele Milch erhalte, wenn man täglich zwei Mal, ale wenn man 
drei oder vier Mas melkt. Andere haben zwar etwas mehr Milch erhalten, 
aber aus dieſer Mitch nicht mehrere Butter. Nur in ber Zeit, wo die Milch⸗ 
abfonderung am ftärkften ift und fo, daß fie das Euter nicht fcheint faſſen zu 
können, fie vielleicht von: ſelbſt ausfprigt, muß drei Dial gemolken werden **). 

Melone. Bon diefer aus Afien abſtammenden Pflanze, die nad 
Zinne Cucumis melo genannt wird und in die 9. Ordnung der 21. Claffe 
des Syſtems gehört, gibt es eine unendliche Menge von Ab: und Spielarten, 
welche in drei Hauptelaſſen getheilt werben können. Diefe find: 1) Die Cans 
taloupen, welche tugelförmige, etwas platte und mit vielen Warzen be⸗ 
deckte Früchte, meift mit grünem und weißem, fehr delikatem Fleiſche haben, 
2) Die Netzmelonen. Sie haben lange, meifl große Früchte, deren Schale 
von außen mit negartigen Riffen bebedt ift; die Kächer zwifchen den Netzen 
find Anfangs grün, dann gelb. Das dicke orangengelbe Steifch iſt faftig und 
wohlſchmeckend; auch ihre Mark ift efbar. Sie gerathen leicht. 3) Die 
gerieften oder gefurhten Melonen, mit länglichen Früchten, deren 
Schale gewoͤhnlich duch 12 Miefen gethkilt iſt, zwiſchen denen ſich das 
Fleiſch merklich erhöht. Ihr Fleiſch iſt gelb und faftig und das Mark ift 
völlig davon getrennt. Außerdem find noch zu bemerken: die frühzeitigen 
Melonen (Melon de Carmes), die weißen oder Spedmelonen, 
die rothben Melonen mit dunkelrothem SFleifhe, die Winters 
melonen, die fih im Winter halten, wenn fie an teodenien luftigen 
Drten aufgehängt. werden, Die Melonen werden gemeiniglich in Miftbeeten, 
felten im ‚freien Lande gezagen. Das Erdreidh, worin Melonen am beiten 
gedeihen und das man für Miſtbeete zubereiten ann, ift eine Miſchung von 





*) Einenglifcher Gentleman, William Blurton, nahm am 26. März. 
1836 cin Patent auf die Erfindung, das Melken der Kühe zu erleichtern und bie 
Mitch beffer zu erhalten, Die dazu nöthige Mafchine befteht aus kleinen, dünnen 
Röhrchen. von Silber oder anderem Metalle, welche in die Deffnungen der Zitzen 
geſteckt werden, wo dann die Mild-von felbft ausläuft. Wer etwa Luft haben möchte, 
feinen Kühen die Mitch, fo abzunehmen, den verweifen wir. auf das 2, Bebruarheft 
1837 des Dingler’fhen pelytehn. Journals, wo.fid nieht nur eine noch aus: 
führlichere Befchreibung des Verfahrens, Angabe ber Vortheile, fondern auch Abbilz 
dungen ber Seräthe befinden. Dieſe ˖ Erfindung erinnert uns ati die Erfindung einer 
Drügelmäfchine, welche einenglifcher Schulmeifter machte, und irrt man nicht, 
auch patentiren ließ. So befommen denn feine Schüler Patentfchläge. (S. PohLl’s 
Ardiv. Juni 1837.) W 

**) Vergl. den Art. „Milch““, wo von den Verſuchen Peligot’s die Rede, 
— F Veränderung, welcher die Milch heim längern Berweilen im Guter 
auögefept iſt. a 
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2 Theilen guter Gartenerbe, 1 Theil Flußſand und 1 Theil friſchem Schaf: 
mift. Diefe Mifhung wird ein Jahr vorher bereitet und in einem trodenen ' 
Schupfen bis zum Gebrauch aufbewahrt. Man kann fie von Zeit zu Zeit 
mit Miftinuche begießen und umſtechen. Ueberhaupt lieben die Melonen in 
unferem Clima eine zwar fette, aber dabei auch higige Erbe, bie fähig ift, das 
Waſſer leicht aufzunehmen, ohne e6 zu lange zu halten und die den Einwir: 
tungen der Sonnenftrahlen nicht widerſteht. (Neuerlicd will man die Bes 
merkung gemacht haben; daß die Melonen vorzüglich in folcher Erbe gut ge: 
rathen follen, welche mit Lindenlaub gedüngt ift.) Um recht frühe Melonen 
zu ziehen, beſchütte man die Oberfläche des Miftbeetes mit einer bünnen Lage 
ſchwarzen Kohlenſtaubes. Dadurch erhöht man die Wärme bes Bodens un: 
gemein. Die Erziehung der Melonen auf Miftbeeten kommt faft ganz mit 
der der Gurken überein. Nur hat die Melonenpflanze einen drei: bis viermal 
größern Raum als eine Gurkenpflanze nethig, auch bedürfen fie des Bes 
fchneidens ; denn bie Melonen baten die Art an ſich, daß fie nicht leicht an 
dem mittlern Stängel oder Herzen Früchte bringen. Wenn daher die Me⸗ 
lonenpflanzen das fünfte oder fechite Blatt erreicht Haben, fchneidet oder kneipt 
man ihnen das mittlere Herz ab*). Nach diefer Behandlung wachlen die 
Nebenranken ſchnell hervor und fangen an zu blühen (mo man ihnen dann 
eben fo wenig als den Gurken die tauben Blüchen, wenigſtens nicht alle, 
nehmen darf). Bei dürrem Wetter muß man fie, aber nur ganz mäßie, 
begießen, denn die Melonen koͤnnen nicht viel Näffe ertragen. In ber Folge 
müffen alle Nebenranten, fo keine Früchte unfegten, nebft den Spitzen der 
feuchttragenden Ranken, bis zum dritten Knoten von der Frucht an, weg⸗ 
gefchnitten werden. An jedem der Ranken läßt man nicht gern mehr als 
eine oder zwei Srüchte, wozu man bie beften und früheflen, und gemeiniglich 
die am nächſten am Stamme befindlihen wählt. Die übrigen fneipt man 
ab, Weberhaupt darf eine Pflanze in alten Ranken zufammen genommen in 
der Regel nicht mehr ale 3—5 (bei mancher Sorten 6-8) Melonen behalten ; 
denn bleiben zu viele an einem Stode, fo wird felten etwas Vollkommenes 
daraus. Ueberdieß werden die fpäter fich anfegenden. Früchte nicht einmal 
zur Reife kommen. Haben die Srüchte die Größe eines mittelmäßigen Apfels 
erreicht, fo legt man unter jede ein Stück Schiefer, Ziegelftein oder ein 
Brettchen, damit fie unterhalb nicht anfaulen. Ehe die Frucht außgemachfen 
ift, darf man bie fie befchattenden Blätter nicht wegnehmen, weit diefe zur 
Beförderung des Wachsthums und der Größe der Melonen nöthig find. Der 
ausgewachſenen Frucht aber verfchafft man dur Wegnehmung der Übers 
flüffigen Blätter und Ranken, die zu ihrer fchnellern Reifung foörderliche 
Sonne und Luft. Die Melonenpflanzen müffen bei fhönem warmem Wetter 
durch Aufhebung der Senfter der freien Luft ausgefegt werden, dagegen man 
bei kaltem ſchlechtem Wetter die Miftbeete zudecken muß. Ob eine Melone 
reif geworden, wird man durch_folgende Merkmale gewahr: An dem anges 
nehmen Geruch, den fie, befonders wenn Morgens die Fenfter aufgehoben 
werden, verbreitet ; wenn ber Ranken, woran ſich die Melone befindet, weit zu 
werden beginnt und ſich die Schale berfelben am Stiel etwas auseinandergibt ; 
ingfeichen, wenn man eine Melone in die Hand nimmt und man findet, daß 





*) Diefe Behandlung beruht auf ber Erfahrung, daß ber Hauptranten ber Mes 
Ionenpflanze faft lauter männliche, und nur erft fpäterhin wenige weibliche Blüthen 
bringt; wogegen die Beitenranten bie leptern in größerer Dienge und früher bes 
fommen. Man fchneidet nun in ber Folge diejenigen Nebenranlen ab, die nur 
männliche Blüthen haben, 
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fie ſchwer und nicht welch If, wenn man daran drüdt. Man nimmt fie als: 
dann ab, jedoch fo, daß der Stiel daran bleibt. Zum Verſchicken müffen bie 
Melonen etwas vor der völligen Reife abgenommen werben, indem fe 
* während ber Reife noch nadhreifen. Die reifen Melonen Laffen ſich am beften 
einige Zeit an -einem fühlen Orte aufbewahren. Dean ift fie entweder roh 
mit Zuder, Zimmt, Pfeffer oder Salz; auch wenden fie zu Suppen, Muß, 
Torten, Confituren verwendet und mit Zuder ober Efjig eingemadht. Mes 
Ionen, welche nicht völlig reif wurden, kocht man in Frankreich und findet, 
daß fie eine angenehme und gefunde Speife bilden. Die Melonen im freien 
Lande zu erziehen, glüdt in unferem nördlichen Himmelsſtriche nur in ſehr 
heißen Sommern. Auf jeden Fall erfordern ſie ein ſehr ſonnenreiches, ge⸗ 
ſchütztes Beet. Am beften erreicht man feinen Zweck, wenn man im März 
und April die Samen erſt in Blumentoͤpfe legt, dieſe in einem Zimmer vor 
das Fenſter ſtellt, den jungen Pflanzen bei guter Witterung freie Luft gibt 
und ſie endlich zu Anfang Juni auf ein fettes, warmes ſonniges Beet ſetzt. 
Manche machen auch im Freien ein Lohbeet, legen die Samenkoͤrner hinein 
und bedecken die Pflanzen zum Schut gegen bie Kälte mit Glocken ober 
Glashäuſern. Die Erziehung der Melonen im freien Lande gelingt am beften, 
wenn man Samenkerne von Melonenpflanzen erhalten kann, die [don im 
Freien erzogen wurden. Die vier bis fünf Fahre alten Samen find den 
friſchen vorzuziehen, weil fie weniger in die Ranken, aber mehr in die Früchte 
treiben. Zur Samenerziehung wählt man von denjenigen Pflanzen, welche 
am frübeften blühen, die fhönften Früchte aus und läßt fie volltommen am 
Stode reifen, Die Kerne werden auf ähnliche Art ausgemacht und gerels 
nigt, wie die Qurfenferne. Um burd die Samen jede Sorte unvermifcht 
fortzupflanzen, muß man alfe blühende Pflanzen frembartiger Sorten von 
den Samenpflanzen entfernen, Es wäre über die Cultur der Melonen noch 
gar Vieles zu erinnern, allein da dieſes Gewächs unferem Clima wenig ans 
gemeffen und nur fparfam angebaut wird, fo mag Vorftehendes genug ſeyn. 

Menfen, königl. hannoverſches Hauptgeftüte, in der untern Graf: 
haft Hoya, dine Stunde vom Marktflecken gleihen Namens und zwanzig 
Stunden von Hannover, in einer ebenen, ungemein fruchtbaren Gegend 
gelegen. Das dazu gehörige Grundeigenthum befteht in 1175 Morgen *) 
Weiden und 212 Morgen Wiefen, welche aber nicht zunächft dem Geftüts- 
bofe, ſondern eine bis zwei Stunden davon entfernt, in der Weſermarſch, 
gelegen find. Die Weiden find in 7 Abtheilungen gefondert, theils durch 
lebendige Heden, theils durch Schluchtenwerk (Geländer) eingefriedigt, und 
in mehrern berfelben befinden fih geräumige Echupfen zum Unterflchen der 
Dferde bei großer Sommerhige oder fürmifher Witterung.  Sämmtliches 
Grasland hat einen trodenen, fehr fruchtbaren Boden und liefert ein ungez 
mein Eräftiges, nahrhaftes Futter. Im, Ganzen werden jährlich zwiſchen. 
4500—5000 CEtr. Heu geerntet und bas Fehlende zugefauft. Aderländereien 
find keine vorhanden. Die zum Geftüte gehörigen (5) Stullungen (264 
Etände für alte und junge Pferde enthaltend) und andern Gebäude bilden 
einen großen Hof, Vor einigen Jahren war der Geſammtbeſtand an Pferden 
223 Stüd, darunter 4 Beſchäler, 2 vom Neitfchlage edeifter Art Nationals 
Engländer (Vohbtut), 2 Stüd vom Wagenfchlage, 69 Zuchtſtuten, theils von. 
reinenglifcher, theils von orient aliſch-engliſcher oder von ber alten 
Memfer Geftütsrace, zur Hälfte dem Reitz, zur Hälfte dem Wagenſchlage 


*) Derbannöverfhe Morgen enthält 120 Ruthen — 3 814 Par. [) Fuß. 
v. Lengerke's landw. Conv. er. III. Bb. 
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angehörend. Die Oberaufficht fiber biefes Geſtüte fo mie tiber den Land⸗ 
befchälerftall in Hannover ſteht dem Chef des Oberhofmarſtall-Departe⸗ 
ments (Hrn. Oberftallmeifter Graf v. Klelmannsegge) zu. Das kei 
dem Geftüte felbft angeftellte Perfonale befteht aus einem Geftütsmeifter . 
(Hrn. Havemann), einem Geftütsverwalter und Pferdearzte (Hrn. Bran: 
des), einem Geftütsvermalter und Stutenauffeher (Hrn, Holze), einem 
Kourage:Berwalter (Hrn. Dopke) und vier Geſtütsknechten. 

Menbub heißt, In Bayern, ber jüngfte Hofknecht. 

Mengel if ein kleines Gemäß für Flüſſigkeiten in Bremen; es hält 
10 Parifer Cubikzoll. 

Mengkorn, Semenge, eine gemiſchte Ausfaat von mehrern Getreide: 
arten, welche in ber Regel einen höhern Ertrag, als das einzeln gefäcte Ges 
treide gibt und das Land, wenn gleich nicht in einem kraftvollern, body reis 
nern Zuftande zurüdzulaffen pflegt. Die gemöhnlichflen Gemenge find: 
Weizen und Roggen untereinander. Dieß Gemenge iſt unter dem Na: 
men Meteilund Mäslin in manden Gegenden fehr gebräudlid, und 
kommt in diefen faft häufiger als bloßer Roggen vor, Es wird daraus dat 
gewöhnliche Brod gebaden und als vorzüglich nahrhaft und fchmadhaft ges 
rühmt. Man behauptet In den Niederlanden, daß auf Boden, ber 
keinen Weizen mehr tragen wolle, der Welzen unter Roggen an fich höhern 
Ertrag gebe, als wenn er allein gefäet werde, und daß man den Roggen noch 
darüber habe. Man füet das Gemenge gemeiniglich in die MWeizenftoppel. 
In andern Gegenden wird flatt des Weizens Spelz mit dem Roggen ver: 
mengt, bie fich leichter voneinander trennen laffen. Gerſte und Haber 
find eben fo zweckmäßig. Es iſt eine Wahrnehmung, die wir fhon vor 15 
Jahren zu machen Gelegenheit hatten, daß ſolches Gemenge dem erften Huber 
in dergemiöhnlichen Holfteinifchen Rotation mit größerem Vorthelle folge, 
als eine zweite Haberfaat. Nicht nur daß ber Körnerertrag fich vermehtt, 
fondern man erhält auch flärkeres Stroh. Den Grund des reichlichern Ers 
trages glaubt man darin zu finden, well’ beide Getreidearten verfchiedene 
Nahrungsftoffe aus der Erbe ziehen und dadurch mehr Plag finden, durch 
ihre Verbindung aber der Boden fo bedeckt wird, daß die Sonne das Getreide 
nicht ausfcheinen und dasfelbe den Thau halten kann, Unferem Dafürhalten 
nad) werden fi, die Vortheile des aus Berfte und Haber beftcehenden Meng: 
kornes am beften bewähren, wenn man foldhes nicht lange nach dem Korn: 
anfage In noch grünem Zuftande mäht, indem man dann nicht allein an 
Maſſe und Gedeihlichkeit des Futters gewinnt, fondern auch der Ader für 

die Bemwurzelung bes Klees längere Zeit gewinnt, wie denn auch biefem die 
für jene eiwa noch verwandten Emährungstheile zu Gute kommen. Einige 
mifchen auch Sommerroggen auf leichtem Boden zu. In Hotlftein if ein 
Bemenge von Sommerroggenund buntem Haber nicht ungebräud: 
lich. Man füet foldhes im März dus und fodann Klee oder Raygrasſamen 
darunter. Der fhnelaufwachfende Roggen gibt dem Haber Schatten und 
man erhält auf diefe Art meiftens ein ziemliches Quantum Kuttermaterial. 
Gerfte, Haber und Wicken untereinandergefäet, findet man unter dem 
Namen Widenfutter fehr häufig. Wicken und Gerſte, und Widen 
und Linfen (Widengerfte, Linfengerfte) find nicht ungewöhnliche Saaten. 
Auch Erbfen ſäet man im Semengemit Sommerroggen, Gerſte und 
Bohnen an — letztere häufig mit Haber, Erbſen und Wicken aus. 
Das Gemenge von Sommergetreide und Hülfenfrüchten pflegt man gemwöhn: 
lich Raubzeug, Raubfutter zu nennen und in der Brache zu bauen, ent: 
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weder zum Srünfutter für das Mindvich auf ben Stalle, wo man es aber 
alsdann nicht zu alt werden und nie dahin kommen laffen darf, daß ſich die 
Körner darin verhärten, weil man fonft feinen Zweck in doppelter Hinficht 
verfehlt und die Kühe mehr verwüften als verzehren, ober die Körner unverbaut 
von fich geben; oder zum Reifwerden, wo es dann für die Pferde eine Löftliche 
Fütterung gibt und wo man es abdrefchen und bie Körner mannidfaltig 
nugen ann. Bei Stallfütterung iſt ſolches Widengemenge unentbehrlich 
und man thut wohl, In verfchiedenen Zeiträumen neue Ausfaaten zu machen, 
um theild immer grünes Futter vorräthig zu haben, theild aber auch, um 
nicht von dem Kleefutter allein abzuhängen und den Thieren durdy Abwechs⸗ 
fung bie Sreßluft zu erhalten und zu reizen. Auch der Buchwelzen wird 
zu Mengkorn benugt, und ale Grünfutter zu dienen, vermifcht man ihn mit 
Wicken. Ein vortreffliches Herbftfutter gibe Buchweizen im Gemiſch mit 
Erbſen, nad dem zeitigen Umbruche der Stoppeln von Raps, Rübſen, 
Roggen ausgefäet, und beeinträchtigt nach jenen Oelgewächſen das durauf 
folgende Wintergetreide anfcheinend gar nicht. 
. Mergel, ein mineralifches Düngungsmittel, [bon von Columella 
empfohlen ; in fpäterer Zeit wahrfcheinlich am frühften beiden Engländern 
accrebitirt; in Deutfchland erft in den Achtzigers Jahren des vorigen 
Seculums, namentlich durch die glücklichen Meliorationsverſuche damit in 
Holftein allgemeiner bekannt geworben und dann mit ungewöhnlichen 
Eifer, vornehmlih hier, in Schleswig und in Meklenburg als Ber: 
befferungsmittel des Aders benupt. Man verfteht darunter eine innige oder 
chemifche Mifhung von Thon und fohlenfaurem, d. h. mildem (in der 
Sprache des gemeinen Lebens geloſchtem) Kalk. Kohlenfaurer Kalk befteht 
ans Abendem Kalk und Kohlenfäure. Diefer Kalk ift im Mergel größtentheils 
mifhungsweife oder chemifh, doch zum Theil auch abhäfionsmweife oder 
mechaniſch befindlih. Im erftern Fall flellt der Mergel nur eine homogene 
oder gleichartige Muffe dar, In der auch das flärkfte Vergroͤßerungsglas Feine 
Kalt: und Thontheile nebeneinanderliegend wahrnehmen kann. Selten findet 
man aber den Mergel in biefem Zuſtande einer volllommnen chemifchen 
Mifhung, vielmehr teifft man in demfelben in Heinen Nieren oder Neftern 
eine Menge größerer oder Pleinerer Kalkſtücke, bie nur durch Adhaͤſion oder 
Berührung, oder durch eine mechanifche Wermengung mie dem Grunbdbeftands 
theil des Mergeld — dem Thon — verbunden find. Die Kunft vermag 
feinen Mergel hervorzubringen. Als beftändiger Begleiter des Mergels, und 
in quantitativer Hinficht oft als Hauptbeftandtheil, d. h. zur Natur oder zum 
Weſen desfelben gehörender Beftandtheil, erfcheint in demfelben der Sand, 
auf deffen Procent: Gehalt daher Rüdficht genommen werden muß, wenn 
man die Wirkung des Mergels erklären will. Auch Gips und Bittererde, 
jedoch beide nur in fehr geringer Menge, findet man als zufällige Gemeng⸗ 
theile im Mergel. Textur und Farbe des Mergels find fehr verſchieden; er: 
ftere richtet ſich keineswegs durchaus nach dem quantitativen Verhaͤltniſſe 
der Beſtandtheile des Mergels und letztere, die gelb, grünlich, blau, roth, 
braun u, ſ. w. iſt, rührt von fremdartigen, z. B. metalliſchen, bitumindfen 
u. ſ. w. Beimiſchungen ber. Die äußere Charakteriſtik des Mergels beſteht 
darin: 1) daß er mehr oder minder ſchnell an der Luft verwittert und in 
Pulver zerfällt; 2) daß er im Waſſer bald auseinanderfällt; 3) daß er beim 
Aufguß von Säuren heftig aufbrauſ't, Indem die Kohlenſäure entweicht und 
der Kalk mit der aufgegoffenen Säure eine neue Verbindung eingeht. Jeder 
Mergei brauft demnach mit Säure, z. B. der Salz: und Salpeterfäure, 
" 10 ‘ 
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doch darf man nicht umgekehrt aus dem Aufbraufen eines Minerals mit 
Säure auf Kalk oder Mergel fchlieken, vielmehr iſt es gewiß, daß auch kohlen: 
faures Eifen die nämlihe Wirkung zegt. 4) Daß er im Feuer zu einer 
Art Lederkalk, nicht aber zu Mauerftein brennt. Die Wirkung dee Mer: 
gels ift von den meilten Schrifeftellern in eine chemiſche und meh 
nifche getbeilt worden. Die erfte maden faft fämmtlidy von dem Kalte 
abhängig, und in legterer Beziehung geben fie die Regel, daß man vorzugs: 
weife denjenigen Mergel aufbringen müffe, der dem zu befuhrenden Acer in 
feiner Mifhung am entgegengefegteften fen, alfo den mehr fandigen auf den 
thonigen Boden und umgefehrt. Man war ber Meinung, daf der Kalt im 
Mergel auf die im Boden befindlichen organifchen Reſte zerfegend wirfe, daß 
er den In der Ackerkrume befindlichen ungerfegten Humus nufiöfe und in Er: 
tractivftoff, den man als bie eigentliche Nahrung der Pflanzen anſieht, um: 
wandle. Sm völligen Gegenfage dazu trat der ald Mergelapoftel bekannte 
Dr. Serke mit der Theorie auf, daß der Kalk, und beſonders der Kalk im 
Mergel, von verweften Schalthieren entflanden, mithin ale organifcher Ueber: 
teft wahrer Humus ſey. Das Unhaltbare einer folhen Theorie fpringt ehr 
bald in die Augen, wenn man bedenkt, baß noch kein Landwirth ohne den 
gänzlihen Ruin feiner Felder ununterbrochen nur einzig.und allein durch 
Anwendung des Mergels ben Abgang der Fruchtbarkeit erfegen Eonnte; denn 
auch in ben Gegenden, wo eine periodifche Wiederholung bes Mergels Statt 
finden fol, verabfaumt man doch nie bie Düngung mit thierifchzvegetabili: 
fhem Miſt. Uebrigens hat Gerke, wie ämfig er auch darnach gefucht, doch 
in den vielen von ihm oder vielmehr vom Hın. Griſchow unterfuhten 
Mergelarten Beinen Humus, nur in einigen feltenen Sällen etwas mehr ald 
Spuren davon gefunden. Der Schwaden halber war, es erfreulich, daß 
wiffenfchaftlid) gebildete Dinner die großen Blöͤßen ber Gerk e'ſchen Dectrin 
auch durch feientivifche Beleuchtung aufdeckten. Der beftigfte Gegner der: 
felben, Prof. Körte In Möglin, wollte demnach die Wirkung des Mergelö 
vorzüglich darin finden, daß er die Abforptionsfähigkelt der Ackererde gegen 
die den Pflanzen gebeihlichen Sasarten erhöht und ihre Thaͤtigkeit auf die 
Luftarten und bie Verbindungen berfelben befördert. Er fucht durch analoge 
Schlüſſe die Anficht zu begründen, daß auf gemergelten Aedern eine Salpeter: 
bildung vorgehe, vergleicht ausgemergelten Boden mit den ausgearbeiteten oder 
todten Erden der Salpeterfieder, die ebenfalls erft nach längerer Zeit und vieler 
Bearbeitung wieder tüchtig werben, Salpeter zu erzeugen, und macht darauf 
aufmerkfam, daß ein gewiffes Maß von Keuchtigkeit und Licht zur Sulpeter: 
bildung unumgänglich nothwendig fey. Er erinnert an die Überall günftige 
Anwendung ber Rüdftände von Salpeterwänden, fo wie an die von Ram: 
padius, John und ihm felbft angeftellten Verfuche über die Wirkung ded 
reinen Salpeters auf die Vegetation und baut hierauf folgende Theorie: Der 
Mergel, fo wie jebe kohlenſauren Kalk haltende Erde, ift das Mittel, welches 
mit Hülfe eines gewiflen Seuchtigkeitszuftandes und unter dem Einflufle 
eines nicht zu Intenfiven Lichtes das In der atmofphärifchen Luft enthaltene, 
ober das durch die Vegetation hervorgebrachte Orygen mit dem aus ben 
Reſten organifcher Körper — dem Dünger — fi) entbindenden Azote in 
einem dem Pflanzenorganiemus angemefjenen Verhältniffe verbindet, und daß 
biefes Verhältniß aller Wahrfcheinlicheit nad), da der Salpeter alten Erfab⸗ 
rungen zufolge in einem gemwiffen quantitativen Verhältniffe fo außerordent: 
lich günftig auf die Vegetation wirkt, dem Verhältniffe, in welchem ficy die 
Stoffe zur Salpeterſäure bilden, entweder gleich ift oder fehr nahe Eommt. 
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Nah in Meklenburg gemachten Erfahrungen bat der Diergel auf fehr 
trockenen Sand, aufrohen Lehm und auf fhönen weichen Boden wenig oder 
gar nicht gewirkt ; Dagegen aber auf feuchten Mittelboden eine fehr große Wir: 
fung gezeigt. Auch hat ſich in den meiften Fällen gezeigt, daß bei gleichem Boden 
der Mergel in Dreifeldermwirthfchaften von geringerer Wirkſamkeit ſey als in 
den Koppelwirthfchaften. Die Erfahrung hat ferner gelehrt, daß Thon⸗, Lehm: 
und Sandmergel füft gleiche Wirkung äußern, und daß der größere oder gerinz 
gere Kalkgehalt des Mergels von keinem erheblichen Einfluffe auf die Wirkfum: 
keit desfelben fey ; ja ed haben fogar Grand und Zlugfand, worin nur einige 
Spuren von Kalk waren, ſich mindeftens auf die erften Saaten gleich wohl: 
thätig wie der übrige Mergel gezeigt. Die Verſuche, auf mehrern Gütern und 
von mehrern Landwirthen angeftellt, haben ferner ergeben, daß es in den erften 
Ernten nad dem Mergeln feinen merklichen Unterfchied hervorbringt, ob man 
eine halbe, eine ganze oder vier Karren Mergel (a 10—12 Cubikfuß) auf bie 
DRuthe führe. Der Umftand, daß der Sauerampfer, eine Pflanze, die felbft 
viel Säure enthält, und die zu ihrem Gedeihen der Säure im Boden bedarf, 
n:ch dem Mergeln — wenn dabei zweckmäßig verfahren iſt — gänzlid) vom 
Ader verſchwindet, und daß Sand: und Lehmboden weniger Säure enthalten 
als der feuchte Mittelboden, brachte einen fehr fcharffinnigen meklen bu r⸗ 
gifhen Landwirch, den Dr. 3, H. v. Thünen auf Fellow, auf ben 
Gedanken, ob niht die Bindungder Säure durch den Kalk die 
Haupturfahe des Mergeins fey. Er theilte diefe Anfiche feinem 
ehemaligen Schüler, dem Hrn. Schröder zu Quitzenow, mit, welder 
zu dem Verſuche fchritt, die der Vegetation nachtheilige Säure durch das 
Mothfürben des Ladmuspapieres auszumitteln*). Gr nahm demnady aus‘ 
den gemergelten und nichtgemergelten Schlägen feines Feldes Fleine Stückchen 
der Aderkrume, Löf’te jedes in einer befondern Schale mit Waſſer auf, that 
das Lackmuspapier hinein und gewahrte fehr bald, daß die mit gemergeltern 
Boden gefüllten Schalen das Lackmuspapier kaum bemerkbar, zum Theil gar 
nicht färbten, während in den andern Schulen eine flarke Nöche desfelben 
fihtbar wurde. Zu diefen leten Schalen that er etwas gepulverten Mergel, 
vermifchte beide Erdarten fo gut als moͤglich miteinander, worauf fogleich 
das zuvor roth gewordene Lackmuspapier feine blaue Sarbe wieder annahm. 
Gleich nad Hinzufügung des Mergels zeigte fi) auf der Oberfläche dieſer 
zu dünnem Brei gewordenen Maſſe ein Auffteigen Eleiner Luftbläschen, 
welche ſchnell wieder zerplasten und fid) fo lange erneuerten, bis das Lackmus⸗ 
papier völlig blau geworben und die Bobenfäure gebunden war. Eine Prü: 
fung biefes Verfuchs ward mit verdünntem Eflig angefleltt, und man erhielt 
nach Hinzufügung des Mergels ein ganz übereinftimmendes Nefultat, Es 
wäre alfo das Vorhindenfeyn der Säure im Boden und bad Verfhminden 
derfelden nach dem Mergeln hierdurch erwieſen. Letzteres erfordert Übrigens 
das richtige Verhältniß der Mergelauffuhr, fo wie auch die gehörige Miſchung 
desfelben mit dem Boden. Ein geringer Rüdftand von Säure, welcher ſelbſt 
nach ſolchem richtigen Verfahren zumeiten im Boden bleibt, ift der Vegetation 
wohl nicht ſchädlich, man glaubt vielmehr bemerkt zu haben, daß hierdurch) 
auf minder fernigem Boden eine zu große Porofität, mithin das Lagern des 


*) Das Lackmuspapier röthet fi), wenn man es mit einer Erde, welche Säure 
enthält, in Verbindung bringt, behält aber feine blaue Farbe bei, wenn die Erbe 
frei von Säure iſt. Bei einer folhen Unterſuchung muß die Erde in ein Glas 
geihüttet, mit Waſſer Übergoffen und dann zu einem Brei gerührt werben, ehe 
das Lackmuspapier hineingeſteckt wird. 
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Getreides etwas verhindert werde. In ber nichtgemergelten Dreſchbrache der 
Schlagwirthſchaft fand ih — ſagt Schröder — durch meine Verſuche 
immer den ſtaͤrkſten Grad von Säure, wogegen in dem dritten, gleichfalls 
nicht gemergelten Kornfchlage das Lackmuspapier bei weitem ſchwaͤcher gerö⸗ 
thet wurde. Noch bemerkbarer war dieß bei dem in drei Feldern liegenden 
Bauerader. Rührt nun diefe Verminderung ber Säure daher, daß die der 
Drefchbrache gegebene Düngung die Sure neutralifirt hat, ober wird viels 
leicht ein Theil derfelben von ben Gerealien als Nahrungsfloff aufgenommen 
und fo conſumirt, oder geht vielleicht bei Einwirkung der Wärme auf den 
durch die Bearbeitung geloderten Boden ein Theil der Säure in Gasgeſtalt 
über und entweicht? — In den beftändigen Weideflähen, worauf weder 
Mergel noch Bearbeitung Einfluß äußern konnten, müßte fidy ein Uebermuß 
von Eure anhäufen, wenn hier nicht die Natur felbft die weifelten Vor⸗ 
kehrungen getroffen hätte. Sie erzeugte auf folchen Weideingern Pflanzen, 
denen die Säure vorzugswelfe ald Nahrung zufagte, und beugte hierdurch 
dem Uebermaße der Säure vor, einer Störung ihres unmandelbaren Ord⸗ 
nungsgefeges. Bu diefen Pflanzen gehören Sauerampfer, Moofe, Heide: 
traut, Binfen, Pfriemengras (Nardus stricta) u. f. w., die fehr bald nach 
Mergelung und Bearbeitung biefes Bodens, ihrer Nahrung beraubt, faſt gänz⸗ 
lich wieber verfchwinden und eblern Pflanzen den Plag einräumen. Die 
oft unbegreiflihen Wunder von üppiger Vegetation, die der Mergel hervor: 
brachte, veranlaffen mich, jedoch nur als Hypotheſe, die Meinung aufzuftellen, 
daß das aus der Verbindung des Mergels mit der Säure hervorgehende 
Neutralſalz den Pflanzen direct zur Nahrung diene. Vielleicht gelingt es 
* dereinft dem Chemiker, den verborgenen Proceß des Wachsthums der Pflanzen 
tiefer zu ergründen und die Vermuthung in Gewißheit zu verwandeln, 

Die Merkmale des Bodens, worin fi) Mergel findet, laſſen fih 
füglich eintheilen 1) in vegetabilifche, 2) inlocale, 3)inmineras 
lifche. Unter den vielen Pflanzen, die ald Kennzeichen einer unter ihnen 
befindlichen Mergellage aufgeftellt werden, erwähnen wir hier nur folgender: 
1) Der wilden Brombeeren (rubus caesius); 2) des gemeinen ‚Huflattigs 
(tussilago Farfara); 3) bes Hopfenklees (medicago lupulina); 4) des 
klebrigen und Wiefenfaibeis (salvia glutinosa et pratensis); 5) der Heinen 

Felddiſtel, befonders wenn fie auf Anhöhen in anfehnlihen Gruppen fteht. 
Wo diefe Pflanzen häufig angetroffen werben, da darf man auf die Nähe 
einer Mergelfchicht fichere Rechnung machen, aber man muß ſich vor dem 
umgekehrten Schluffe hüten: mo fie nicht find, da ift fein Mergel; benn 
lagert biefer tief, fo verinag Fein an ber Oberfläche des Bodens wachſendes 
Vegetabil ihn anzuzeigen. Die von ber Localität oder der äußern Befchaffen- 
beit und Lage einzelner Zheile einer Koppel hergenommenen Merkmale befte: 
ben darin, baß auf ebenen Feldern der Mergel gewöhnlich und am ficherften 
auf den höchften Stellen bes Aders, auf Eeinen Anhöhen desfelben, und 
zwar entweder auf benfelden oder an ber mehr oder minder fchrägen Ab: 
dachung, befonder® nad, einer etwa angrenzenden Wiefengegend oder einem 
Sumpfgrunde zu, angetroffen wird. Die mineralifhen Merkmale beftehen 
in Solgendem: 1) Iſt unter einer Ackerſtelle Thonmergel befindlih und ift 
biefe Stelle etwas Über die Übrige Fläche erhaben, fo will der Pflug, zumal 
bei trodner Witterung, nicht zur gehörigen Tiefe eindringen ; wird er aber 
mit Gewalt gezwungen, bis zur Surthentiefe einzubringen, fo bricht er in 
unförmlihen Stüden ben rothen unfruchtbaren Lehm heraus, weßhalb ſolche 
gepflügte Stellen ſchon in der Gerne eine rothe Karbe zeigen. Diefer Thon 
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wird in größerer Tiefe feuchter, ſchmieriger, klebriger, und hin und wieder 
bemerkt man wohl ſchon ein eingefprengtes Kalkſtück. Unter folchen Anzeigen 
kann man ficher feyn, daß man In größerer Tiefe Thonmergel antreffen werde. 
2) Andere, ebenfalls höhere Stellen des Ackers laſſen ſich leicht pflügen ; der 
Pflug vermag aber keine glatte Furche hinzulegen, weil das Erdreich vor dem⸗ 
feiben bricht und krümelt. Unterfucht man unter der Pflugfurdye bie Erbe 
in größerer Tiefe, fo trifft man auf einen rothen ſcharfen Sand, der, je tiefer 
man gräbt, defto weicher wird, auch die Karbe mwechfelt, weißlich wird und 
Pleine Kalknieren zeigt. Dieß find fichere Anzeigen einer tief Iagernden 
Sandmergelſchicht. 

Die oben gedachten Beſtandtheile bes Mergels kommen, wie bereits ange: 
deutet, in ſehr verſchiedenen Miſchungsverhältniſſen vor, und von dieſer ab⸗ 
weichenden Proportion wird der Grund feiner Eintheilung und Ve: 
nennung hergenommen, Demnady theilen wir die Mergelarten in ſechs 
Gtaffen. Die erfte Claſſe enchäle diejenigen Deergelarten, deren Thongehalt 
über 75 pCt. beträgt, die übrigen Procente aber zwifchen Kalt und Sand 
mannichfaltig varliren. Sie heißen mergeliger Thon. Die zweite 
Claſſe befaßt diejenigen Mergelarten, deren Thongehalt über 50 bis 70 pCt. 
(inclusive) beträgt ; die Übrigen Procente beftehen aus Kalk und Sand. 

teigt die Quantität des Sandes Über 15 pCt., fo heißt das ein fandiger 
Thonmergel; Übrigens führen diefe Mergelarten den Namen Thon: 
mergel, Die dritte Claſſe begreift ſolche Mergelarten, beren Xhongehalt 
über 25 bis 50 pCt., der Kalkgehalt aber 25 bis 50 pCt. und ber Sand die 
fehlenden Procente beträgt. Diefe Mergelarten heißen Mergel im engen 
Sinn. Steige der Sandaehalt über 30 pCt., fo heißt das ein ſandiger 
Mergel. Dievierte Claffe enthält diejenigen Dergelarten, deren Thon: 
gehalt Über 25 bis 50 pCt., der Kalkgehalt aber 10 bis 25 pCt. und ber 
Sand die fehlenden Procente beträgt. Sie führen den Namen Lehmmer—⸗ 
gel. Steige der Sandgehalt über 50 pCt., fo heißt diefe Verbindung fan 
digerLehmmergel. Die fünfte Elaffe umfaßt ſolche Mergelarten, deren 
Kalkgehalt 50 bis 75 pCt., der Thongehalt Über 25 bis 30 pGt. und der 
Sand die fehlenden Procente beträgt. Ste betommen die Benennung Kalk: 
mergel. Die fechfte Claſſe endlich enthält diejenigen Dergelarten, deren 
Kalkgehalt über 75 bis 90 pCt. (inclusive), der Thon und vielleiht auch 
Sand die fehlenden Procente betragen. Sie heißen thoniger Kalk, 

Will der Landmann — wir fegen voraus, daß er mit einem Beinen meffins 
genem Einfaggewicht und einer kleinen Wage verfehen fen — feinen ge: 
fundenen Mergel unterfuden, fo verfahre er auf folgende Weiſe. 
Er nehme 25 Loth*) — 100 PViertelloth feines Mergels, trodne und zer: 
teibe ihn fo fein als möglich und befreie ihn von Wurzeln und Steinen durch 
Hülfe eines Hanrfiebes. Dann thue er den Mergel in ein gläfernes Gefäß 
und Übergieße ihn mit einer verdünnten Salz⸗ oder Salpeterfäure (Scheide: 
waffer), bis das Aufbraufen aufhört und die Mifhung einen merklich fauern 
Geſchmack behaͤlt. Sollte diefelbe noch zu did fenn, fo muß er fie durch hinzu⸗ 
zugießendes Waffer noch etwas verdünnen. Hat er fie auf diefe Art 12 Stunden 
ftehen Lauffen, fo gieße er die obere Mare Flüſſigkeit behutſam ab, filtrive fie 
durch ein feines Zuch und waſche den unaufgelöften Rüdftand mit Waſſer 
aus, bis es keinen Sefhmad mehr hat. Diefes wird zu obiger Flüſſigkeit 
gethan. In diefer Flüſſigkeit befindet fih nun der Kalt im aufgelößten Zu: 


*) 200-300 Gran werden auf mühelofere Weiſe basfelbe Leiten. 
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flande und ber Rückſtand enthätt die beiden andern Beſtandthelle bes Mer⸗ 
geld, nämlih Thon und Sand, In jene fhütte er darauf gereinigte Pott: 
afche, fo wird ſich die Slüffigkeit trüben und ein Niederfchlag erfolgen. Die 
Mottafche verbindet ſich nämlich mit der Säure und biefe läßt den Kalk fahren. 
Wenn er nad Verlauf einiger Stunden glaubt, daß alles ſich wieder geſetzt 
babe, fo gieße er bie obere klare Flüſſigkeit ab, thue den Niederfchlag auf ein 
Papier, trockne und mwäge ihn, Der Nieberfchlag iſt Kalk, deſſen Gewicht in 
Niertelloth die Menge Kalk in 100 Theilen oder Procenten ded Ganzen an⸗ 
nibt. Jetzt iſt noch Thon und Sand zu fheiden, welches auf mechaniſche 
Weiſe durchs Abfchlemmen gefchieht, indem das Wafler den Thon mitnimmt 
und den Sand zurädlüßt. 

Man fucht den Mergel, wenn es angehen kann, in ber Mitte bes zu be- 
fahrenden Feldes zu erhalten, und zwar ba, wo man am menigflen rohe Erbe 
abräumen darf und nichts vom Waffer zu befürchten hat. Am beften ift es, 
wenn man bie Grube an einer etwas abhängigen Stelle anlegen kann, bamit 
bie Ausfahrt bergunter gehe und dadurch etwas erleichtert werde. Dan ſucht 
zu dem Ende an vielen verfchiedenen Stellen des Feldes durch Graben und 
Bohren denjenigen Ort zu treffen, wo man den beften Mergel am bequemften 
-erhalten kann. Oft figt diefer aber $ und mehrere Fuß tief und ift in einigen 
Echlägen gar nicht anzutreffen, weßhalb man ihn in diefem Kalle von andern 
Keldern herholen muß. Hat man an einem paflenden Orte guten Mergel 
gefunden, fo beflimmt man die Größe der Grube und unterfuht an allen 
vier Eden und in der Mitte, ob er auch vielleicht irgendwo fehr tief wegfalle, 
in welchem Salle man die Grube etwas verrüdt. Um ſich zu Überzeugen, 
daß man nidyt eine flache bald aufhörende Mergellage getroffen habe, grabe 
ober bohre man noch ziemlich tief in diefelbe hinein, damit man ficher fey, 
die Arbeit des Abräumens nicht umfonft zu thun. Die Größe der Grube 
kann man fehr leicht nach dem Flächeninhalt des baraus zu befahrenden Stüd 
Landes beftimmen, wenn man zuerft einen Ueberfchlag macht, wie viel Fuder 
und darnach wie viel Pott Mergel man gebraucht. Ein Pott hat nämlich 
16 Fuß Länge, 16 Fuß Breite und 4 Zuß Tiefe, alfo einen Cubik-Inhalt 
von 1024 Eubiffuß. Hält ein Fuder nun 12 Eubiff, feſte Maſſe, fo geben 
85 — 56 folder Fuber auf einen Pott. Man darf hierauf nur annehmen, 
wie tief man die Grube ohne bad, was weggeräumt wird, zu machen gebenft, 
fo wird man leicht ihre Länge und Breite beflimmen können. Etwas muß 
man indeſſen immer zugeben, weil die Wände nicht lothrecht niedergeflochen 
werden können und die Grube nach unten immer Meiner wird. Bei Sand⸗ 
mergel macht dieß ein Bedeutendes mehr als beim Lehm, Die Räumerde 
fahre man, wenn man nur irgend dazu fommen Eann, gleich in Vertiefungen 
oder Sichten, wo fie Nugen ſchafft; denn auf den Kanten ber Mergelgruben 
nimmt fie Land weg, verurfacht den Einfturz und gibt dem Felde ein un: 
wirthliches Anfehen. Wollte man fie aud) nachher wegfahren, fo hätte man 
menigftens die Arbeit bes Auflatens doppelt. Beim Abraumen gebraudye 
man die Vorficht, daß die wilde Erde rein vom Mergel abgenommen werde 
und nichts bavon mit dieſem auf den Acker komme; denn gerade die unterfte 
Lage davon enthält meiftens viele Säure und verkalktes Eifen und fchadei 
dem Lande, feibft wenn fie auch im Scheidewaffer ſchwach aufbrauft*). 


*) Es ift ſchon oben erwähnt, daß nicht alleinder Kalk, fondern auch das orydirte 
Eifen in Säure brauft, weßhalb dieſes Aufbraufen eben Fein untrüglidhee 
Merkmal des Kalkgehaltes abgibt. Gewiß Läßt fih der Kaltgehalt des Mergeis 
richtiger durch das Lackmuspapier ausmitteln. Dan giefe nämlich cin und dasſerbe 
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Diefe wilbe Erbe kann man nachher auf dem Bande leicht von Mergel unter: 
fcheiden ; denn fo wie diefer an her Luft weiß wirb und zerfällt, fo bleibt jene 
roth und In Alumpen liegen, die ſchwer zu trennen find. Das Yuffahren des 
Mergels gefchieht gewöhnlich mit zweifpännigen Wagen oder Sturzkarren, 
zuweilen jedoch auch mit vierfpännigen Bauwagen. Man laffe denfelben 
fo gleihmäßig als möglih auf das Land vertheilen. Die 
geoßen Stüde werben beim Ausfiteuen fogleich etwas zerfchlagen, worauf 
ber Mergel einige Zeit liegen bleibt, damit er von der Luft und Witterung 
etwas aufgelöft werde, Wenn er hierauf einmal recht vom Regen durchnäßt 
und darauf oben wieder abgeirodnet it, foegge man ihn fo fein als 
möglich und zerſchlage die etwa noch unzertheilt gebliebenen Stücke. Einige 
ziehen das Walzen vor und glauben, daß beim Eggen viele Kalktheile in 
Staubform vom Acer veriveht werden; dieß ift aber felten von Bedeutung, 
wenigftens nicht nach vorhergegungenem Regen. Die Walze zerdrüdt da⸗ 
gegen die Mergeltiöfe auf der Stelle, wo fie liegen, ohne fie, wie die Egger, 
weiter zu vertheilen. Kommt fein durchdringender Regen, um den Mergel 
eggen zu Eönnen, fo muß man ihn mit Keulen zerfchlagen, wodurd er indeß 
nie fo fein zertheilt wird, als durch das Eugen; auch ift das Zerfchlagen lang⸗ 
weilig. Durchaus nothwendig iſt es, duß der Mergel nicht allein durch 
unddurhtrodenwerde, fondern auch, daß man ihn trodenunter: 
pflüge. Pflügt man ihn, fo wie er gegraben ift, frifch und ungetrodnet, 
unter, fo löPt er ſich ſchwer im Lande auf (vom Sundmergel gilt dieß natür⸗ 
lich nicht) und thut faft gar keine Wirkung. Es ift auch glaubbar, 
daß er im trodenen Zuftande befruchtende Theile aus der Luft anzieht, im 
naffen aber nicht, oder doch weniger. Nachtheilig, wenn auch nicht in dem 
Grade, Ift das Unterpflügen bes Mergels bei naffer Witterung, wenn er auch 
vorher fhon trocken gemwefen iſt. Er bleibt zaͤhe und klumpig, vermifcht 
ſich nicht leicht mit der Krume und äußert feine Wirkung wenisftend fpäter. 
Ueber den Nachtheil des zu zeitigen Unterpflügens bes Mergels, ehe er 
recht ausgetrodnet, liegt eine gemeinfame Erfahrung in allen Gegenden, 
wo gemergelt wird, vor, Das Unterpflügen muß mit flacher Furche gefchehen, 
weil der Mergel fonft leicht zu tief weggebracht wird und ſich überdieß noch 
ſtets im Lande fenkt. Im Frühjahr und Sommer kann man beim Mergeln 
am meiften befchaffen, dat Waſſer hindert dann nicht fo leicht und das Lund 
wird nicht fo zerfahren als im Winter. Im Nothfall gebt man indeß aud) 
im Herbft und felbft im Winter dazu, wenn die Witterung es erlaubt. 
Mergel zur Sommerfaat aufjufahren nügt felten, wenn e8 nicht Sandmergel 
ift; die Brache iſt zu feiner Vermifhung nöthig, und es ift am beiten, wenn 
er auf diefelbe kommt, ehe man die Wendefurche gibt. Man beführt im 
nördlihen Deutfhland aud wohl fhon im Sommer vor dem Brady: 
jahre den Drefh. Das Gras wird hierdurch freilich erſt ruinirt, wächſt aber 
bald üppig durch den Mergel hindurch. 

Sm Allgemeinen fcheint der Lehbmmergel in allen feinen Nuancen 
die größte Wirkung, eine fchnellere, jedoch minder nadhhaltige, der Sands 
mergel bervorzubringen, Die Dunntität des aufubringenden Mergels 
richtet ſich hauptſächlich nach dem Süure-Gehalt des Bodens und ob derfelbe 





Map von Säure zu verfhiedenen mit Waſſer gefüllten Schalen, Lege Peine Stückchen 
Lackmuspapier hinein, thue dann von den verfhiedenen Sorten Mergel ein gleiches 
Quantum zu jeber Schale und beobad;te das ſchnellſte und vollfommenite Entfernen 
der Säure nach dem von der rothen zur biauen Farbe zurüttehrenden Lackmuspapier. 
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viele fafertge, halbverwePte Pflanzentheile enthält; dann aber nicht minder 
nad) dem Kalfgehalte der verwendeten Subſtanz. Vom Allzuviel und 
„Mergel ohne Maß“ : Auffahren verfpürt man keine Vortheile, aber wohl eher 
Schaden. Einige Modification erleidet allerdings das gewöhnliche Auffuhr- 
maß, wenn man noch befonders die Miſchung der Grunderben berüdfichtigt, 
wlewohl ih Hrn. Gil demeiſter's Anficht theile, daB man von der Auf: 
bringung eines heterogenen Mergels in Hinſicht bee phyſiſchen Verbeffes 
rung ber Aderkrume keine zu große Erwartungen hegen möge. — In der 
Mehrzahl der Fälle werden 12: — 1600 Cubikfuß Drergel aufben Magdeb. 

Morgen genügen. — Die Dauerder Wirkung läßt fi natürlich auch 
gar nicht Üübereinflimmend feftfiellen. In den verſchiedenen Gegenden variirt 
fie aufs außerordentlichfte, je nach dem quantitativen Diengungsverhältniffe 
des Mergels und des Ackers feibft, fo mie nad) ber Sruchtfolge, nach der Stärke 
der Miftdüngungen und den Fahresmitterungen. Hr. Gildemeifter (in eis 
ner intereffanten Zufammenftellung der verfchiedenen Anfichten über die Nas 
tur und Wirkungsart des Mergels, f. Univ. Blatt Bd. 9, Nr. 2) führt meb: 
tere Beifpiele von 20 — 25jähriger Wirkung des Mergels an. Nach unfern 
zwanzigjährigen Beobachtungen kann man im Allgemeinen 12 — 14 Jahre 
als den Zeitraum der Wirkfamkeit des Mergeld annehmen. Uebrigens zeigt 
fi nad der Bedüngung nocd im dritten Turnus, wenn bie Ernte aud 
nicht flärker, eine größere Thätigkeit des gemergelten Bodens. — Die 
Beantwortung ber Frage: Ob und wann eine Wiederholung 
des Mergelns räthlich? wird natürlich von der Dauer feiner Wir: 
fung und ber Theorie, welche man ſich eben nach feinen individuellen Wahr: 
nehmungen und Begriffen über die Art, wie der Mergel wirkt, gebildet hat, 
abhängig ſeyn. Einzelne Wiederholungen haben in Hotftein beinahe gerade 
das Segentheil von dem bewiefen, was Schwerz von der Nothwendigkeit 
der Wiederholung des Dergelns in Jülich und Inder Grafſchaft Mark er: 
zählt, wo man nad) 16, 20 — 25 uhren das gemergelte Land durch feinen 
Dung wieder in den Zuftand glaubt verfegen zu können, baß er bie bisherige 
Ernte hergäbe, fondern es als Regel gilt, eine nene Mergelung vorzuneh: 
men, Schwerlich werden wir in ber erften Zukunft zu einer folhen Maſſe 
von Daten Über wiederholte Mergelungen gelangen, um aus ber Vergleihung 
berfelben a posteriori Principien in Bezug auf bie Anwendbarkeit diefer 
. Mantpulatiön bilden zu koͤnnen. Jetzt wiffen wir die obige Krage im Allge: 
meinen nicht beffer zu beantworten, als daß eine Wiederholung des Mergelns 
dann von Mugen ſeyn würde, wenn ber Kalk ganz oder doch zum größten 
Theile durch die Vegetation abforbirt wäre, Nach der Körte’fhen Theorie 
fehlte dann ein zur Bildung des Salpeters wefentlicher Beftandtheil, und 
gemergelter Ader, ber im Laufe der Zeiten nicht mit Dünger befahren wäre. 
würde dann In die Kategorie des ausgemergelten — analog ben todten oder 
ausgearbeiteten Erden der Salpeterfieder — treten. — Der Meftenburs 
ger würde fügen: Ein wiederholtes Mergeln wird dann anwendbar fepn, 
wenn ſich nad) einer Reihe von Jahren die Säure im Boden wieder ange: 
bäuft hat. Diefer Zeitpunkt möchte gerade bier viel fpüter ald anderswo ein: 
treten, indem die ausgebreitete Schafwirthfchaft einen Dung producirt, wel: 
cher ganz befonders geeignet ift, bie Säure zu neutralifiren. Es find Fälle 
vorgefommen, me Sanbmergel vom Schafdung durch fchnelleres Entfernen 
der Säure übertroffen wurde. Auf warmem Sandboden hat eine wiederholte 
ſtarke Auffuhr von Schafdung, felbft für die Miederungen, ben Mergel gänzs 
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lich entbehrlich und unwirkſam gemacht. Dieſe Beobachtung verdient weiter 
verfolgt zu werden *). 

Merinos ſind bekanntlich Schafe mit feinerer Wolle als die gemeinen 
liefern. Sie wurden zuerſt in Spanien und zwar in der Provinz Arr a⸗ 
gon, feit dem 14. Jahrhundert aus den Atlasgebirgen der Berbes 
sei einheimifch, und waren large Zeit nur in diefem Reiche anzutreffen. 
Ihr gebrungener, von Natur Peiner Körperbau mit feiner Wolle veredelte 
fih in Spanten durch größere Sorgfalt der Schafzüdhter und durch das 
nördlichere Clima. Aus Spanien wurden die Merinos nah Sardi: 
nien, Neapel und Sicilien verfegt, wo man aber die Race nicht rein 
erhielt. Allmaͤhlich ließ man bie Merinos in Spanien, wie in ber Ber; 
berei, den Sommer hindurch im Gebirge und Im Winter in der Ebene 
tweiden. Dort, fo wie in Neapel, wurden fie ein Verderben für die Cul⸗ 
tur; denn die Großen unb Reichen bemädhtigten ſich des Monopols der ge: 
eigneten Weiden und wollten barin den jetzigen Landbefigern keine Nugung 
einräumen. Die fonft fo fleißigen fpanifhen Mauren, mit forgfältigem 
afritanifchen Landbau in Spatencultur und Beinen Familienwirthſchaf⸗ 
ten, trieben die Schafzucht der Wanberfchafe gar nidht. — Das Weidegeld 
ber Schafe ift überaus niebrig, und man treibt fie niemald in das höchfte 
Gebirge in Spanien. Gegenmärtig, dba Alles in Spanten verwildert 
iſt, bat fi die Zahl der Merinos bis faſt zur Hälfte vermindert, und in 
Kolge der beftändigen Kriege hat felbft die Zahl der gemeinften Schafe ab: 
genommen, ohne Erſatz einer andern Cultur, fo daß man jegt in Sachſen, 
Mreußen, Defterreih, Würtemberg, Meklenburg ac, Eng: 
Land, Frankreich, und felbft m Schweden und Rufland, aber 
nicht mehr fo In Spanien, bie edelften Schafe In ziemlicher Menge bes 
ſitzt **). (S. Schafzudt.) 

Merk, breitblätteriger, Waſſer⸗Eppich, und Enotenblüs 
hender (Sium latifolium, S.nodiflorum) 2}, 5, 2, einein Baͤchen, Tei⸗ 
chen, Gräben, befonbers auf klarem Sandgrunde wachſende Schiempflanze, 
3 — 4 Fuß hoch im Stängel, mit gefiederten und gezähnten Blättern, unb 
weißen Blumen, die zu Ende Juli erfcheinen. Die erfte Art unterſcheidet 
fi) von der andern durch ihre größern Blüthen ; auch hat fie nicht die fcharf: 
fägeartigen Fiederblättchen,, bie in den Blattwinkeln figenden kurzgeſtielten 
Dolden diefer. Der Waffereppig hat einen widrigen Geruch; feine Blätter 
find dem Viehe ſchädlich, feine Zegliederte Wurzel fowohl Thieren als Men⸗ 
(hen tödtlih. Der Enotenblühende M, aber wird von Schweinen und Fe: 
dervieh ohne Nachtheil gefreſſen. — Eine dritte Art ift der Sichelmerk, 
Sichelkraut, faule Grete (S. Falcaria), auf kaltigem Lehmboden 
ein gehäffiges Unkraut. Das Kraut iſt nur zum Poliren brauchbar. Ale 
vierte Art nennen wir die Zuckerwurzel (S. Sisarum). (S. den gleich: 
namigen Artikel.) 


*) Ausführlihen Unterricht über diefen Gegenſtand findet ber Lefer In folgenden, 
zum Theil aud) von und benupten Schriften : „Auf Theorie und Erfahrung gegrün⸗ 
dete praßtifhe Anweifung zum Mergeln, von Dr. Zobiefen‘ (Altona 1817). 
„Verſuch einer auf Sheorie und Erfahrung gegründeten praftifchen Anweifung zum 
Mergeln, von 3. Jverſen“ (Auguftenburg 1818). „Verſuch einer Darftellung 
der Landwirthſchaft auf den Gütern in Schleswig und Holftein, von®. F. 
Dittmann’ (Altona 1828). Kerner: in „Thaer's rationeller Landwirth⸗ 
[haft Bd. 2. — ,„„Mögliner Annalen‘, befonders hier in Bb. 9 u.15. — 
„od. Lengerke's Meklenburgiſche Landwirthſchaft“ Bd. 1. 

**) ©, Oekon. Neuigkeiten 1881. 
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Merk (Theodor), ein baperſcher Veterinär, deſſen Schriften, 
namentlich feinen „praktiſchen Hausvieharzt (& 10 gr.), wir aus langjäb: 
eigem Gebrauche dem praktiſchen Landwirthe für bie gewoͤhnlichſten Krank⸗ 
heitsfälle empfehlen können. 

Meſſtng, aurielaleum. bie bekannte Miſchung des Kupfers mit dem 
Zink oder Galmel. Nicht alles Kupfer, fo wie nicht alles Galmei find zum 
Meſſingmachen gleich dienlih. Sie find defto tauglicher dazu, wenn fie nicht 
fremdartigen Xheilen vermifcht find. Gemeiniglich werden zu 100 Pfund 
Kupfer 50 und mehr Pfund Gulmei, nah. dem Verhältniſſe feiner Güte, 
genommen. Diefer vermehrt das Gewicht des Kupfers gemöhnlidh auf 20 
bis 40 In. Nach der Menge des Zinks, die man dem Kupfer beimiſcht, ift 
auch die Karbe der Maffe verfchieden gelb. Je mehr Zink, deflo heller gelb, 
je weniger, deſto dunkler (rothgelb) wird die Farbe der Miſchung. Die dunk⸗ 
lern Arten beißen Tombak, Prinzmetall u. ſ. w., die hellere Meſſing. Na: 
türliches Meſſing hat man bis jetzt nirgends gefunden. 

Mesa, die, welche im eigentlichen Sinne eine Krnermiſchung be 
deutet, ift in Spanien eine Bereinigung von Schafheerden, die verfchie: 
dene Eigenthümer haben, ohne eigentlich einem Bezirke anjugehören, welche 
jährlich) zweimal wandern, und den einen Theil des Jahres an biefem, den 
andern an einem andern Orte zubringen. Sie befteht aus einer Geſellſchaft 
von Eigenthümern, reihen Klöftern, Kapiteln, Stande von Spanien 
und mächtigen Perfonen, die ihre Heerben auf bracdhliegenden Feldern (meift 
Dreſchweiden) weiden laſſen. Diefe Einrichtung, welche anfünglich durch die 
Umftände und durch die Noth veranlaßt wurde, hat fid) in der Folge in ein 
Mecht verwandelt, das durch den Befig behauptet worden iſt. Heutzutage 
nründet fie fich auf Gefege und Verordnungen, die diefen unrechtmäßigen 
Beſitzſtand befhügt, behauptet und beflimmt haben. — Jede von den Heer: 
den, deren Vereinigung die Meſta bildet, befteht gewöhnlich aus 10,000 
Stück. Sie wird von einem Mayoral geführt, der ihre Reife leitet und den 
Oberbefehl über bie Schafe bat; er muß ein thaͤtiger Mann fepn, fi) auf 
die Weideplige verfiehen, und in der Behandlung der Schafe Geſchicklichkeit 
befigen; er bat jährlih 100 Dublonen oder 150w Livres Zournois (nicht 
volle 600 fl. C. M.) Sold und ein Pferd. Unter ihm fteben 50 Schäfer. 

Meitizen oder Metids Schafe nennt man das Product der Vermi⸗ 
fung zweier noch nicht conftanter Racen, oder das Product von Aeltern, 
wovon nur ber eine Theil Racethier war, — In Spanien verfteht man 
unter Metis die durch Merinoböde mit Schafen von der Race der Chur: 
vos entſtandenen Baftardfhafe. (S. Schafzucht.) 

Metadella ift ein Getreivemaß in Slorenz und hält 247/ Parl: 
fer Cubikzoll. 

Metalle, Unter den Dineralien machen die Metalle eine eigene Claſſe 
aus. Sie find bis jegt unzerlegte, mithin einfache Naturkörper von folgen: 
ben Figenfhaften: Sie find undurchſichtig, befigen einen eignen fpiegelnden 
Metaliglanz, nehmen eine lebhafte Politur an, leiten die Wärme und das 
elektriſche Fluidum, find im Waſſer unauflöstih, haben in der Regel ein 
großes fpecififches Gewicht, find mehr oder weniger dehnbar, ſchmelzen in der 
Hitze mit converer Oberfläche, abforbiren babei in der Regel den Suuerftoff 
ber Luft und verwandeln fi in pulverige Maffen, d. I. Oxyde, und bilden 
auf irgend eine Weife, mit Sauerftoff verbunden, mit den Säuren Salze, 
aus deren Auflöfungen Schwefelalcalien und blaufaure Verbindungen meift 
farbige, feltener weiße Niederfchläge bewirken. Sie finden fich in der Natur 
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entweber gebiegen, d. h. ohne Beimifchung, oder verlarvt, d. h. mit andern 
Metallen verbunden, oder vererzt, d. b. mit Schwefel oder auch zugleich mit 
andern Metallen vereinigt, oder oxydirt, b. h. mit Eauerfloff verbunden, 
oder endlich mit Säuren neutralifirt, d. h. im Zuſtande der Salze, Wir Een: 
nen gegenwärtig 26 eigentliche Metalle und 13 Metalloide, alcalifche 
Metalte, d. h. Metalle, welche fih durch Oxydation in Alcalien verwandeln, 
und erdige Metalle, d. h. Metalle, welche buch Oxydation Erden werben. 
Zu den erftern gehören Calium, Natronium, Ammonium tc., zu den letztern 
Silicium, Zirconium, Glyeynum 1. 

Metallurgie umfaßt die ganze Kunft, die Metalle aufzuſuchen, zu erfens 
nen, zu Rage zu fördern und zu bearbeiten. 

Metcor. Meteore find Lufterfiheinungen, welche In ber Atmofphäre 
ihren Urfprung haben. Die Aufzihlung und phyſikaliſche Erklärung dieſer 
Meteore macht den Inhalt ber Meteorologie aus. Das Studium der: 
felben kann für den Landmann nicht gleichgültig ſeyn, weil er dadurch In 
den Stand gefegt wird, zu beurtheilen, welche toirkenden Kräfte ihm am 
mieiften zu Gebote flehen; durch fie erführt er die Menge bes Waſſers, bie 
Wärme, auf welche er rechnen kann, Die mehr oder weniger gewöhntiche Rich⸗ 
tung der Luftſtromungen, ihre größere oder geringere Dichtigkeit; er lernt 
folstih, wo er Schug anbringen muß, welche Befferungsmittel und welche 
Düngerarten vortheilhaft oder nachtheilig feyn werden. Denn die Wirkung 
der Atmofphäüre und der Miteore auf thierifchen, vegetabilifchen und minera⸗ 
liſchen Dünger ift ſehr verſchieden; ber erftere geräth ſchnell in Gährung 
und wenn feine Feuchtigkeit hinzukommt, verzehrt er ſich ſelbſt und läßt fo 
zu fügen nichts ale Aſche zurück. Dieß findet infonderheit beim Pferde: und 
Schafmiſt Statt; der vom Hornvieh zerfegt fi) zwar etwas langfamer, auch 
ift feine Wirkung anhaltender, obgleidy weniger Eräftig auf bie Vegetation. 
Der vegetabilifhe Dünger, der weniger. fhnell zerfegt wird, verlangt ungleidy 
mehr Feuchtigkeit, was aber den mineraliſchen Dünger betrifft, fo bringt er 
oft eine ganz andere Wirfung hervor als man erwartete, wenn man nicht 
genau die Verhältniffe zwiſchen den ergänzenden Theilen derjenigen Art von 
mineralifhem Dünger, die man auf den Ader, der verbeffert werden fol, 
bringen will, ausgemittelt hat. Ward ein richtiger Anfchlag Über Maß und 
Urt und die Koften des anzumwendenden Düngers gemacht, fo muß mun bei 
der Manipulation hauptfächlich die Einmirfung ber Meteore auf jenen zu 
benugen fuchen, um die ungeheuern Koften zu: mindern, welche man außers 
dem haben würde. N 

Meth, ein aus Honig und irgend einer Flüſſigkeit bereitetes weinartiges | 
Setränt. (S. Honig.) 

Metre. Diefes neufranzöfifche Längenmaß ift gleich 4437%] 00 Pa: 
rifer Linien, deren 12 einen Par. Zoll machen; oder minder genau genom⸗ 
men ift 1 Metre glei 3"/e rheinl. Fuß oder 1'/, Bert. Ele. — Nach die: 
fer Einheit Hat man nun gebildet und rechnet: 1 Decumetre zu 10, 1 Hei 
tometre zu 100, 1 Kilometre zu 1000, und ein Myriametre zu 10,000 Mes 
tres. 7 Metres find glei 12 Hanndverfhen Ellen. — Hingegen ift 
1 Decimetre nur der zehnte Theil eines Metre, oder etwa 3’/; Zoll, Centi⸗ 
metre "son, und Millimetre "/soonm dieſes Metıe. DMetres, f. Quadrat: 
Metres. 

Metze, die, ift ein Getreivemaß von fehr verfchiedener Größe. Die hier 
folgenden Angaben ihres Inhalte find nad) Parifer Eubitzoll; deren ent⸗ 
hält eine Mege in Berlin 173" /w;5 In Caffel 478"; — Donau: 
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wörth 2817123 — Dresden und Leipzig 335"); — Ems 5160; 
— Frankfurt a. M. 7235 — Hannover 391"; — Krems 3379; 
— Landshut 24585 — Linz 6430; — Mähren 3408; — Mün— 
hen 18685 — Nordhauſen 1435 — Nürnberg 10485 — 
Prag 31015 — Regensburg 16285 — Ulm 483; — Ungarn 
28015 — Wien 31005 — Würzburg 1094 ; — fomit find einige die⸗ 
fer Megen größer als 1 Berliner Scheffel, welcher nur 27707, Paris 
fer Cubikzoll hat. . 

Megger (Johann), großherzogl. babenfcher Garteninfpector zu 
Heidetberg und Mitglieb mehrerer gelehrten Gefellfchaften, ein um’ ölo: 
nomifche Botanit, Wein s und Gartenbau böhft verbienter Schriftfteller. 
Sein lehrreiches und fehr gründlich gearbeitetes und fchön ausgeftattetes 
Wert: „Europäifhe Cerealien“ (Heidelberg 1824, Fol. 6 Thlr.), 
bat keinen würdigen Nebenbuhler aufzumelfen. Um fo mehr nimmt es Yun: 
der, daß es in den Händen fo weniger Landwirthe iſt, welchen es doch evi- 
denten Nugen bringen kann. — Der „Rheinifhe Weinbauintheo 
retifher und prattifher Beziehung“ (Heidelberg 1827, 1 Thlr. 
10 gr.), ein Bud, das den Zwed hat, allgemeine Kenntniffe über die ver: 
fhiedenen Zraubenarten, fo mie über die vielartigen Zraubenculturen länge 
des Rheins und an den Ufern feiner Nebenflüffe zu verbreiten, und da⸗ 
durch den Meinpflanzern, befonders in Gegenden, wo ſchlechte Traubenarten, 
fo wie zweckwidrige, und dabei oft fehr Eoftfpielige Erziehungsarten eingeführt, 
Mittel zur Verbefferung Ihrer Weinberge an die. Hand zu geben, die auf viel: 
jährige Beobadhtungen und Erfahrungen, auf eigene Verfuhe und Unter: 
fuchungen viele der wichtigften Weinberge in verfchiedenen Diftricten des 
Mheinlandes gegründet find, — iſt Dagegen um fo belannter geworden, 
und hat vielen und großen Nugen geftiftee. — Die Gartenliteratur berei- 
cherte M. mit folgenden Werten: „Bollftändiges Handbuch für Gartenlieb: 

baber, Butsbefiger und angehende Gärtner 2c.”, Heldelberg 1829, gr. 8. 
1Thlr. 6 gr., zweite wohlfeile Ausgabe, 1836, à 1 Thle. — „‚Befchreibung 
des Heidelberger Schloffes und Gartens ıc. Ebendaf. 1829, gr. 4. 
cart, 4 Thlr. 12 ge. — „Syſtematiſche Beſchreibung der cultivirten Kohl⸗ 
arten 20. Ebendaſ. 1833. . Außer manchen Bemerkungen, welche nament: 
lich für den Landwirch beim Anbaue des Rapfes von Bedeutung fern kön⸗ 
nen, hat diefes Büchelchen noch dadurch einen bedeutenden Werth, daß der 
Verfaſſer bemüht war, die fo mannichfaltigen verwirrenden Benennungen 
der verfchiedenen Kohl: und Rübenarten nad) den verfchiedenen Gegenden 
zufammenzutragen. 

Mexiko in Iandwirthichaftlier Beziehung *). Die geographiz 
[che Lage und die climatifhen Verhättniffe Mexikos begünftigen die größte 
Mannichfaltigkelt der Erzeugniffe. Nicht felten findet man auf einem Heinen 
Raum die Producte der entgegengefesteften Bezirke beifammen. Bloß das ei: 
gentlihe Hoch⸗ und das Tief- oder Küftenland bilden in Beziehung auf 
manche Erzeugniffe einige Abgrenzungen, — Mais wird faſt überall mit Er: 
folg gebaut, nur mit dem Unterfchiede, daß er im heißen Zieflande und an 
den Abfällen der Hochebene größer wird als auf der legtern, Aber felbft bier, 
7: bis 8000 Fuß Über dem Meeresfpiegel, wächft er fo üppig, ale man in 
Europa kaum für möglich halten follte, Es gibt Stellen, freilich beſon⸗ 
ders günflige, wo der Ertrag achthundertfältig iſt; 3:— 400 Körner find 


*) Nah Ward’s Werk über Meriko, London 1823. Su. B. Bd. 10. 
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in guten Jahren das Gewöhnliche. Nur da, mo bie Ernte von ber Wittes 
rung abhängt, ift fein Ertrag ungleich. Auf den Hochebenen von Zacates 
cas und San Luis de Potofi, mo großer Waffermangel herrſcht, kann 
man auf 10 Jahre kaum ein gutes Maisjahr rechnen. Aber wenn auch in 
einem Zroifchenjahre der Ertrag nicht 40 oder 50 Körner Überfteigt, fo ift 
dieß doch für den Bedarf hinreichend. Die große Maſſe ber Bevölkerung 
Mexikos lebt faft gänzlich von Mais, doch wird gegenwärtig weniger ge: 
baut als vor 1810, well feltbem eine Menge Bergwerke eingegangen find, die 
in frühern Zeiten außerordentlich viel von biefer Setreidegattung verbraudy: 
ten. Um fich einen Begriff davon zu machen, führt Ward als Beiſpiel die 
Bergwerke von Guanajuato an, mo taͤglich 14,000 Maulthiere gebraudt 
wurden, die man bloß mit Mais und mit dürren Maisſtängeln fütterte. In 
ähnlichen Verhältniſſen befand fi die Confumtion in den andern Bergdiſtrik⸗ 
ten, fo daß der Flor des Aderbaues größtentheils vom Betrieb des Bergs 
baues abhing. Auf der andern Seite aber mußte fich die ausgebehntere oder 
eingefchränftere Bearbeitung ber Minen auch wieder nad) den Muispreifen 
richten, deren hoher Stand in fhhlechten Jahren dem Bergbauunternehmer 
nicht minder nadhtheilig war, al& eine Steigerung der Quedfilberpreife. — 
In einigen Gegenden macht man auch aus Mais eine Mannichfaltigkeit 
geiftiger Getränke, welche füämmtlich unter dem allgemeinen Namen Chica 
befannt find. Der Maispulque ift ein ähnliches beraufchendes Getränk, wels 
ches aus dem zuderhaltigen Saft gewonnen wird, den die ausgepreßten Stäns 
gel von ſich geben. Vor der Eroberung wurde diefer Saft von den Sndias -. 
nern eingelodht und Eyrup und Zuder daraus gemacht. — Bon eigents 
lihem Getreide wird hauptfählid Weizen und Gerfte gebaut. Haber ift 
felten. Die Gerfte gebrauhtman allgemein als Viehfutter, entweder rein ober 
mit Mais vermifht. Weizen gedeiht überall auf dem ganzen Hochlande, 
Die niedrigfte Temperatur, welche ihm zuträglich Ift, kennt man zwar nicht, 
aber fo viel weiß man, daß er in dem heißen Landftriche, ſowohl an dem öft: 
lichen als wefllichen Abhange, nur taube Aehren bildet, was vielleicht der zu 
großen Ueppigkeit des Wuchfes zuzufchreiben Ift. Um Jalapa herum (678 
Zoifen über dem Meere; 1 Zoife hält 6 Fuß 10 Zoll Leipz., 6 Fuß 2'/ı Zoll 
rheinl.) wird er bloß als Grünfutter gebaut. Erſt bei dem 530 Toiſen höher 
liegenden Perole findet er fein eigenthümliches Clima, und erfheint nun 
ohne Unterbrechung von hier bie In die nördlichen Gegenden, wo er auf im⸗ 
mer niedrigern Punkten vortommt, bis man ihn in Californien in den 
tiefiten Thälern antrifft. Auf dem Hochlande ift MWaffermangel das Haupts 
bindernif, mit dem der Landmwirth zu kämpfen hat. Nur wo der Boden ſich 
leicht bewäffern läßt, darf man gute Ernten erwarten. Im Allgemeinen hän⸗ 
gen diefelben von dem frühern oder fpätern Eintritt der Regenzeit ab, welche, 
wie in allen Tropenländern, mit dem Laufe der Sonne nad) den Wendekrel: 
fen hin gleihen Schritt hält, Sie beginnt in Mexiko an ber Küfle von 
Beracruz und geht fo ftufenmweife von Oſten nach Weften, in ber Rich: 
tung bes Paſſatwindes. Aber ihr Anfang ift ungewiß, und wenn die trodne 
Jahreszeit bis Über die Mitte des Juni hinaus anhält, fo leiden da, wo der 
Boden nicht künſtlich bemäffert werden ann, alle Getrelbearten, fo wie der 
Mais außerordentlih, Diefe künftlihe Bewaͤſſerung iſt Daher für ben meri: 
kaniſchen Landwirth von außerordentliher Wichtigkeit und man verwen: 
det auf den großen Landgütern ungeheure Summen auf die Anlage der Bes 
wäflerungscunäle, eingedämmten Zeiche und Schöpfräder. Wo eine künſt⸗ 
liche Bernäfferung Statt findet, wird fie zweimal angewendet; zuerſt im Jaͤ⸗ 
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ner, menn bie junge Saat aufgeht, und bann im Anfange bes Därz, wenn 
das Getreide fhießt. v. Humboldt gibt 25 Körner als ben Durchſchnitts⸗ 
ertrag aller Getreideländer In Mertto an. Aufgut bewäfferten Ländereien 
und in guten Fahren find [hon 50 — 80 geerntet worden. Um Zelaya, 
Salamanca, Leon und Santtago werben 35 —40 als das Se 
wöhnliche angefehen. Im Thule von Mexiko beträgt die Ernte 18— 20 
Körner und fetbft in Neu:ECalifornien find 15—17 nichts Ungewöhn: 
liches. Ueberdieß verſichert v. Humboldt, daß das Verhältniß zwiſchen 
Saat und Ernte noch günftiger fepn würde, wenn man die Ausfaat wirtb: 

fhaftlicher zu betreiben verftände, Indem ein großer Theil der zu dick gefäe- 
ten Körner gar nicht aufgehen kann. — Was der Mais für die Bewohner 
bes Hochlandes, ift bie Banane (Musa sapientım) für bie des heißen Tief: 
landes. Sie verihafft Ihnen das tägliche Lebensmittel und hat, wie jenes, 
das Gute, auf einem beftimmten Raume mehr Nahrungsſtoff hervorzubrin⸗ 
gen und weniger Arbeit zu bedürfen, als irgend eine andere bekannte Pflanze. 
Nach v. Humboldt reiht ein mie Bananen bepflanzter engl. Acre hin, 
50 Menfchen zu ernähren, während derfelbe Raum mit Weizen bebaut in 
gewehnlicdhen Jahren bloß 3 ernähren würde. Die Banane braucht wenig 
Pflege; wenn die Schößlinge einmal gepflegt find, thut Die Natur das Uebrize. 
Mun genießt die Frucht entweder wie fie vom Baume kommt oder in Schei: 
ben zerfhnitten und an der Sonne getrodnet. — Reiß wird nur wenig ge: 
baut und iſt Überhaupt nur wenig bekannt. — Seit der Revolution iſt der 
Dlivenbau fehr erweitert worden. Das Del tommt dem feinften franz: 
fifhen und italieniſchen nleih. Das Clima fagt dem Gedeihen bei 
Oelbaums befonberd gut zu, deffen Culture früher verboten war, aus Furcht, 
dem Mutterlande zu fehaden. Ebenfo war der Meinbau verboten, obfchon 
der Boden fo trefflich dazu geeignet Ift, daß man in Texas fogar wilde 
Meinreben findet. Da jedody gegenwärtig die Sranzofen den Merika: 
nern recht gute Meine zu billigen Preifen liefern, fo tft für jetzt nicht zu 
erwarten, daß die einheimifchen Landwirthe ſich mit befonderem Eifer bem 
Meinbaue widmen werben. — Ganze Landgüter find Im Hochlande dem An: 

baue bes fpanifchen Pfeffers (Capiscum) gewidmet und wenig Ge: 

genftände der Bodencultur tragen mehr ein als diefes flarfe Gewürz, das in 
Meriko, wie in Columbien, Peruund Chile zu den erften Lebent: 
bedürfniffen des Indiers und der Meftizen gehört und auch auf den 
Tafeln der Creolen aller Stände in nicht geringer Menge verbraucht wird. 
Gewöhnlich würzen die untern Glaffen ihre fonft unfhmadhaften Tortil⸗ 
las (Kuchen aus Maismeht) mit fpanifhem Pfeffer, und Über diefen 
Leckerbiffen geht ihnen weder Kleifch noch Weizenbrod. — Außer biefen Er: 
zeugniffen des Pflanzenreichs befige Mexiko noch mehrere andere, welche 
zur Nahrung dienen, namentlich Kartoffeln, welche überall im Hochlande 

häufig gefunden werden, Vamswurzeln, die abet nur in der beißen Gegend 

fortfommen, und eine Munnidyfaltigfeit von Garten: und Küchengemächfen, 
Apfel, Birnen und Pfirfihen, fiberhaupt die meiften europäifchen DObft: 
forten, wozu noch Pinienäpfel, Chirimoyas, Guavas, Orangen, Melo: 
nen und die gewöhnlichen andern edlen Erzeugniffe der tropifhen Pflanzen: 
welt kommen. Beſonders muß bier noch der Maguenppflanze (Agaıe 
americana), gewöhnlich Aloe genannt, gedacht werben, indem daraus un: 
ter dem Nanıen Pulque das befannte Eiebting6getränt der niedern Gluffen 
im mittlern Theile des Hochlandes gemonnen wird. Die Huuptpflanzungen 
dieſes Gewächſes find in den Staaten La Puebla, Mexiko, Suana: 
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justo x. Die Bereitung und ber Verbraud; des Pulques finb aber am ans 
ſehnlichſten im Bereich ber zwei großen Städte La Puebla und Mexiko. 
Die Meine Abgabe, welche vor 1810 an ben Thoren biefer Städte von dem 
eingeführten Pulque erhoben wurde, belief fich jährlich auf 6:— 800,000 
Piaſter. Der Pulque wird auf folgende Weife bereitet: Die Aloepflanze wird 
erft zur Zeit der Blüthe nugbar; diefe Blüthe erfcheint ader in der Regel 
erſt nach zehn Jahren. Die In dier miflen, nad beftimmten Kennzeichen, 
foft die Stunde anzugeben, wo ber Mittelfehößling oder Blüthenftängel her⸗ 
vorbrehen wird, und fie kommen dem zuvor, indem fie einen tiefen Eins 
ſchnitt machen, das ganze Herz ober den mittleren Theil herausfchneiden und 
nur die äußere dicke Rinde ſtehen laffen. Diefe bildet ein natürliches Becken 
von etwa 2 Fuß Tiefe und 1'/2 Fuß Durchmeſſer, morin fih nunmehr ber 
Saft, welchen die Natur zur Nahrung des rlefenmäßigen Blüthenſtängels 
beftimmt hatte, in ſolcher Dinge fammelt, daß die Vertiefung täglich zwei⸗, 
auch wohl dreimal audgeleert werden muß. Zu bem Ende werden, um freien 
Zutritt zu haben, die Blätter an der einen Seite ganz meggefchnitten. Dies 
fee Saft heißt, fo lange er noch nicht gegohren hat, Honigwaſſer. Ein Eleis 
ner Theil wird gleih Anfangs in ein befonderes Gebäude gebracht, wo er im 
Zeit von 10— 15 Tagen In Gährung übergeht und Pulguemutter heißt. 
Diefe wird jegt als Hefe oder Gährungsmittel für das übrige Honigmaffer 
verwendet, welches man von Zug zu Zag, wie e8 aus ber Pflanze gefammelt 
worden, In Schläuche oder Tröge ſchüttet, zu beren jedem man ein weniq 
Dulquemutter binzufegt. Die Gährung folgt nun fehr geſchwind und ſchon 
In 24 Stunden kann der Pulque netrunten werden. Da ein Aloefeld das 
ganze Jahr hindurch blüthenreife Pflanzen hat, fo hat man immer frifche 
Pulque. Eine tüchtige Aloepflanzge gibt täglich ungefähr 4—8 Kannen Saft 
von etwa einem Realen an Werth, und ber Zufluß dauert zwei, auch drei 
Monate, fo daß die ausgewachſene Pflanze an 10 Piafter werth iſt. Es gibt 
Pflanzungen, bie jährlih 10⸗ — 12,000 Piafter einbringen. Das Gewächs 
pflanzt fich leicht fort; denn obgleich die Mutterpflanzge, ſobald der Saft zu 
fließen aufhört, verwelkt, fo bleibt doc, die Wurzel und bringt eine Menge 
neue Schoͤßlinge hervor, welche ſich verfegen Laffen und fröhlich gedeihen. — 
Dem Fremden widerfieht der Pulque Anfangs durch feinen Geruch nad) faus 
ver Milch oder ein wenig verdorbenem Fleifh. Hat man ſich aber daran ges 
wöhnt, fo findet man, daß er ein recht erquidendes und heilfames Getränt 
iſt. Er beraufcht nur wenig und befigt felbft bei der heißeften Witterung 
eine angenehme Kühle. Aus derfelben Pflanze bereitet man auch eine flärs 
tere Sorte Branntwein. — Der Zuderbau ift in neuerer Zeit ſehr geſun⸗ 
Een, und bie Entziehung fo vieler Capitale durch die Vertreibung bee Altſpa⸗ 
nier, fo wie das Mißtrauen, welches bie Erinnerung an die Schrecken ber 
Revolution eingeflößt bat, machen es unwahrſcheinlich, baß der Zuderbau - 
befonbers ſtark zunehmen werde. Kaum mird jet noch fo viel Zucker gebaut, 
als für den großen einheimifhen Bedarf nöthig If. Die Aufhebung der 
Sclaverei hat zwar dem Gewerbfleiße des Landes keineswegs Nachtheil, fons 
dern felbft Vortheile gebracht, und während man ſich anderwärts noch über 
die Nügltchkeit freier Arbeit ſtreitet, ift diefe Stage in Mexiko fchon ents 
fhieden ; allein ob bie Arbeiter in den Zuderpflanzungen, ehemalige Sclas 
ven, durch die Rückkehr zur Freiheit auch an Gefittung gewonnen haben, Ift 
ſchwer zu entfcheiden. Schwerlid kann es irgendwo ein ausfchmweifenderes 
und roheres Gefindel geben, ald die gegenwärtigen Bewohner der Zuders 
diſtrikte. — Auch für den Anbau des Kaffeebaums ift der Boden von Die: 
v. Lengerke's landw. Gonv. Ler. III. 8. 11 
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x 180 fehr geeignet und berfelbe koͤnnte weit mehr betrieben werden. Wahr: 
(heinlich wird er aber bald fehr zunehmen, da das zur Anlage einer Kaffee: 
pflanzung erforderliche Capital verhättnifmäßig nur gering iſt, und im Ber: 
gleich mit den Zuderbau in Mexiko manche Vortheile gewaͤhrt. — Haupt: 
artiel des Handels werden künftig Indigo, Sacao und Baumwolle werben. 
— Nur in der Halbinfel Yucatan fhentt man der Bienenzucht einige 
Aufmerkfamteit. Es gibt hier Landmwirthe, weiche an 6: — 700 Gtöde ba: 
ben. Mexiko muß daher jährlich noch eine beträchtliche Menge Wachs ein: 
führen, — Wenige Länder werden Meriko in feinem Reichthum an nüp: 
lichen Hausthieren übertreffen. Die urfpränglid von ben Spantern em: 
geführten Rinder, Schafe, Schweine, Ziegen und Pferde haben ſich in allen 
Theilen des Landes bergeftalt vermehrt, daß ihre Zahl faſt nicht zu berechnen 
ift. Dan fhäßt die mexikaniſche Schafmolle im Allgemeinen nicht hoch; 
aber Ward glaubt, daß ihre Fehler mehr Folgen der VBernachläffigung und 
der großen Menge von Sactus und andern Dornengerächfen auf den Flä— 
chen ſey, wo die Schafe geweider werben, als daß man fie dem Glima ju: 
fhreiben könnte. Wo man die Schafzucht 'nur einigermaßen mit Aufmert: 
ſamkeit behandelt und das Vließ vor nachtheiligen Einwirkungen zu fügen 
fucht, feheint die Güte der Wolle zuzunehmen. 

Meyer (Johann Friedrich), koͤnigl. großbritanniſch-han— 
növerfcher Ober-Landes-Oekonomie-Commiſſaͤr, hob ſich nach einer im: 
lichen Erziehung durch rege Geiſtesthätigkeit zue miffenfchaftlichen Bildung 
‘empor, und drang, mit dem gewöhnlichen Leiften in feinem Geſchäftskreiſe 
nicht zufrieden, tief auf ben Grund aller dahin einfchlagenden Gegenſtoͤnde. 
Er gab den Beweis, daß wiſſenſchaftliche Speculation und abflracterer Cal: 
cul den Praktiker nicht lähme, fondern kräftiger und feharffichtiger made. 
„Die Dienſtbeſchäftigungen,“ fügt fein Biograph, der berühmte Hagt: 
mann, „brachten unfern Meyer fehr häufig mit den geringern Claſſen Dr 
Landberwohner in nähere Berührung. Seine Redlichkeit und Treuherzigkeit 
hatten einen ſolchen Glauben an ihn bei dieſen, in Dingen, die das Inter⸗ 
effe nabe betreffen, meiftens höchft argwähnifhen Menfchen , bewirkt, daf, 
wenn fie wußten, Meyer hat es gefagt oder angeordnet, ſie ſih 
nicht für benachtheiligt hielten, wenn gleich fie es vorher geglaubt hatte, 
oder die Nüglichkeit der neuen Anordnung nicht Mar und deutlich einzufehen 
vermochten. Das befondere Talent, ſich zu den geringern Leuten gan ber 
abzulaffen, ihre gewoͤhnlich breit und langmellig vorgebradyten Gründe, Zwei 
fel und Bedenken mit Ruhe und Geduld anzuhören ; fie durch einzelne Se: 
genfäge und Beifpiele, die dem Landmanne verftändlicdy waren, zu widerle⸗ 
gen u. ſ. w., verſchaffte ihm das ſeltene Zutrauen und die Bereitwilligkeit, 
feinen Vorſchlägen und Einrichtungen Gehör zu geben und ihnen zu folgen. 
Meyer mar aud ganz dazu gefchaffen und er hatte es in feiner Gewalt, 
die verwiceltfien Gefchäfte abzukürzen umd ohne großen Koſtenaufwand zu 
beendigen. Sein Auge war durch langjährige Erfahrung fo geübt, daß *! 
die Morgenzahl einer großen Fläche, wenn er fie ganz genau betrachtet hatt 
fo zutreffend zu beftimmen wußte, daß fie nach gefchehener Vermeſſung fl: 
ten bedeutend differirte.“ — „Er machte unter feiner unmittelbaren Leitung 
Theilungen zur Zufriedenheit aller Intereſſirten, ohne die großen Koften der 
Vermeſſung und Bonitirung aufzuwenden und ohne erft die Vorfragen weil: 
läufig zu eröctern, ob die projectirte Theilung möglich und rathfam und wo⸗ 
ber der Koftenbetrag derfelben zu nehmen ſey.“ — So fteht er als Focal, 
dem ſich jeder, welcher fich biefem wohlthätigen, aber höchſt fchwierigen Ge⸗ 
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fhäfte gen idmet hat oder widmen wii, zu nähern fuchen fol, da, einem Ges 
- fchäfte, was durch ausgezeichnete Talente und Perföntichkeit fi) hohe Achtung 
erwerben kann. Meyer bat nicht nur bie Grundfäge der Gemeinheits: 
theilung und feine Verfahrungsart, bei den von Ihm beforgten Thellungen, 
in einem befondern Werke (Gele 1801— 1804, 6 Thlr.), deffen dritter Bund 
eine Anleitung zum Bonitiren gibt, lichtvoll entwickelt, fondern wir verdan⸗ 
ten ihm auch eine ganz vorzügliche Schrift Über das Veranfchlagungsgefchäft, 
unter dem Titel: „Grundſätze zur Nerfertigung und Beurtheilung richtiger 
Pachtanſchlaͤge Über alle Zweige der Landwirthſchaft, für Domainen, Kam: 
mern, Qutebefiger ; nebft dazu dienlichen Muſtern.“ Hannover, Hahn, 1809. 
Uebrigens war Meyer ber. Erfie, weicher, auf Weranlaffung ber Eönigl. 
Landwirthſchaftsgeſellſchaft zu Se lie, bie Kunſt, Bewäfferungsmwiefen 
durch Shwemmenhervorzubringen,, aufbeflimmte Regeln brachte 
und durch eine freilich nicht hHintänglich deutliche Anweiſung, die im 2. Jahr: 
gange der „Ntederfäcdfifchen Annalen” abgedrudt if, weiter verbreitete. 

Mezöhegned, Laiferl, öſterreichiſches Milltaͤrgeſtüte, Hegt in 
Nieder-Ungaen.im Tſanader und Arader Comitate, zwifchen ben 
Flüſſen Theiß und Marofch, einige 70 Meilen von Wien, an ber 
Grenze des Banats. Es murde zugleih mit Babolna (f. d. Art.) von 
Kaifer Joſeph I. im J. 1785 errichtet, und iſt das wichtigſte unter den 
Milltärgeſtüten Defterreihs. Das dazu gehörige Terrain, auf 44,000 
Joch zu 1200 [I Klaftern (ungefähr 70,000 Morgen). fidy belaufend, findet 
ſich in einer ungeheuer großen unabfehbaren Ebene vor. Diefes weitläufige 
Grundeigenthum iſt in die vier Puften oder Vorwerke: Mezöhegyes, 
Fetskes, Nagyz:Peregh und Kiskamaras vertheilt. Der Boten ift 
fehr fruchtbar; es mangelt jedoch den Melden und Wiefen an fließenden 
Waſſer und Schwemmen für die Pferde, und deßhalb muß das Waſſer aus 
tiefen Brunnen mühſam gefchöpft werden. Auch ift erft neuerlich durch 
Anlage eines 120 Joch großen Waldes für Bildung von Schattenplägen 
zum Schug der Pferde bei großer Sonnenhite und ſtürmiſcher Mitterung 
Eorge getragen worden. Das Clima, obſchon nicht raub, ift wenigftene für 
Fremde empfindlich ; heftige Winde, Krüh: und Nacht fröſte find häufig. Die 
zum Geftüte gehörigen Gebäude haben einen großen Umfang und erfcheinen 
aus der Kerne dem Auge fo anfehnlidh, daß man das Geſtüte leicht für eine 
mittelmäßige Stadt anfehen kann, Im Frühjahr 1826 war der effective 
Stand 2848 Pferde, nad) Erdelyi’s Verſuch einer Zoophufiologie waren 
einige Fahre fpäter nahe an 3080 Pferde vorhanden. Der erfte Pferdeſtamm bei 
Anlegung bdiefed Geſtüts fol ganz von nationalungarifcher Race ge: 
wefen feyn. Dazu Samen jedoch bald fiebenbürgifhe und cirtaffifche 
Hengfte und Stuten ;. dann Anfangs der 1790er Jahre orientatifche 
Dferde. In den Jahren 1802 und 1804 wurden zwei bedeutende Transporte 
meflenburgifd.er Stuten zugeführt und 1803 ein Transport ſpan i⸗ 
[her Hengfte, Hierauf Neapolitaner Hengfte und 1811 wurde ber 
Geftürsftamm durch Moldaufturten vermehrt. Von ben. durch die öfter: 
reichifche Armee in den Jahren 1814 und 1815 in Srankreich erbeu: 
teten Hengfien von normännifher und arabifher Race kamen 
gleichfalls die meiften in das hiefige Geſtüte, fo wie auch bald nachher mebrere 
Zuchthengfte von fpanifcher Abkunft aus den k.k. Hefgeftüten Lippiza 
und Kladrup.. Auch wurden in neuerer Zeit noch bedeutende Ankaäufe vpn 
arabiſchen und andern orientalifhen Hengſten und Stuten gemadt. 
Dan fieht hieraus, daß man feirher in Mezöhegyes Zuchtpferde von ſehr 

11 





164 Meszette, Miethe. 


verfchiebenen Racen eingeführt hat und daß folglich noch Bein eigener ſelbſt⸗ 
ftändiger (conftanter) Schlag ober Race allda vorhanden iſt. Der gegenwärtig 
vorhandene Zuchtſtutenſtamm beficht aus lauter Nahkömmlingen von ben 
ebengenannten vielen Racen, und die Befchäler find zwei Kladruber (d. h. 
fie ſtammen aus dem k. k. Hofgeflüte Kladrub in Böhmen her), ein Nox 
männer, mehrere Orientalen und bie übrigen felbfigezogene Nachkoömm⸗ 
linge. Seit einigen Jahren hat man jeboch mit bem vielfältigen Ankauf frember 
Pferde aufgehört und miſcht nun audy nicht mehr fo häufig, als früherhin, 
die verfchiedenen Racen untereinander. Sämmtlide von dem jekigen Vor⸗ 
ſtande der Anftalt ſehr zweckmäßig nad Racen und Farben voneinander 
gefehiedene 11 Abdtheilungen des Geſtüts und bie Bildung ber großen 
Familien, die man erhalten will, bieten bereits ein [chönes Refultat bar, und 
es ſteht zu erwarten, daß nun bie dortige Pferdezucht bald einen noch größern 
Auffhwung befommen werde. Das Geſtütsperſonale (faſt durchaus Militär) 
beftand vor einigen Jahren in mehr ald 1000 Perſonen; darunter waren 
ein Oberſtwachtmeiſter als Commanbdant (Major v. Bocksberg), 4 Ritts 
meifter, 8 Ober: und Unterlieutenants, 1 Abjutant, 1 Rechnungsführer, 
1 Wirehfchafts = Director, 2 Mechnungs = Abjuncten, 1 Kaplan, 2 Seldärzte, 
1 Bereiter, 1 Safernens Verwalter, 20 Wachtmeifter, 51 Korporals, 405 
Zambours und Gemeine u. f. w. 

Meszette, ein Gemäß für trodene Sachen in Florenz; es hält 17") 
Pariſer Cubikzoll. 

Michna (Eni. Graf, Freiherr v. Waigenau), k.k. Kämmerer, 
vormaliger Öffentlicher und ordentlicher Profeſſor der Landwirthſchaftskunde au 
der k. k. Univerfität und der böhmifch = fländifchen technifchen Lehranflalt zu 
Drag, nimmt als Revifor des landwirthſchaftlichen Maſchinenweſens einen 
ehrenvollen Rang unter Deutſchlands ökonomifchen Schriftftellern ein. 
Sein ausgezeichnetes Wert: „Böhmens Haus: und Landwirthſchafts⸗Geräthe, 
in Verbindung mit den merkwürdigen Stonomifchen Werkzeugen bes Auslans 
des’ (1.—6. Heft, 4 4 Kupfer. Prag 1826, gr. 4, à 16 gr.) hatte ben befons 
dern Zwed, die land» und hausmirthfchaftlichen Geräthe des Vaterlandes, 
weiches in Anfehung ber Mannichfaltigkeit berfelben unter den oͤſterre i⸗ 
ch i ſch en Kaiferflanten den erften Rang behaupten dürfte, mit ben wichtigern 
Werkzeugen bes Auslandes, die mit gutem Erfelge angewendet werben, in 
eine gemeinfame Ueberficht zufammenzuftellen, um durch die Bergleihung 
desjenigen, was im Vaterlande beftand, mit jenem, was im Auslande mit 
Nutzen gebraucht wird, die Verbreitung des Gemeinnügigen möglichfl zu 
fördern. Schade, daß diefes wohlfeile und vortzefflich ausgeführte Unternehmen 
durch den erfolgten Tod des Herausgebers ſchon mit dem 6. Hefte zu Ende ging. 

Miet, ifi ein Gemiſch von bärren Heublumen, Mehl und Satz, auch 
von Kleien, Salz, Knoblaudy und Wachholdernadeln, welches man auf den 
Sennalpen dem Melkvich zu einer Handvoll gibt, als Schugmittel gegen 
Seuchen ; und das Vieh mieten (miethen) Heißt in Schwaben ihm Salz 
zu lecken geben, Ä 

Miethe, Miethvertrag, heißt im Allgemeinen das Verhältniß und 
der Vertrag, durch welchen man den Gebrauch einer Sache ober ges 
wiffer Dienfte gegen Entrichtung eines gewiſſen Preifes verfpricht. Im 
erftern Kalte heißt der Miethsvertrag locatio conductio rerum, und ſchließt 
auch den Pacht oder dasjenige Verhältnig ein, vermöge deſſen Semand Ge: 
brauch und Nutzung eines Landgutes oder einer gewiffen Arc Wirthfchaft für 
einen beftimmten Zins erhält. Der Miethmann oder Ahmiether (conduetor) 
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iſt berechtigt, bie Ihm übergebene Sache auf bie beſtimmte Art zu gebrauchen, 
darf aber deren Gebrauch an ſich nicht Andern überlaſſen, wodurch After 
miethe (sublocatio) entſteht. Vermiether oder Verpachter kann nur feyn, 
wer über eine Sache als Eigenthümer oder im Namen bed Eigenthümers 
verfügen kann ; er kann vor beendigter Miethzeit dem Miethmann die Sache, 
weder weil er fie ſelbſt nicht braucht, noch weil er fie verfauft hat, entziehen. 
Der Kauf bricht alfo eigentlich und an ſich die Miethe nicht. Der Mieth: 
mann iſt zu Entrichtung des Miethzinfes (locarium) verpflichtet, wenn er 
auch durch perföntiche Verhältniffe verhindert worden iſt, die Sache zu ge: 
brauchen. Ein Nachlaß ift Sache dee Billigkeit. Der Miethvertrag 
über Dienfte (Locatio conductio operarum) heißt auch Lohnvertrag ; 
Verdingungspertrag (Locatio conductio operis), wenn man fid) 
zur Verfertigung eines Werkes, einer Arbeit Jemandem (dem Unternehmer, 
Befteller) verbindlih maht; Dienfivertrag, wenn Dienfte beflimmter 
Art (3. B. häusliche Dienfte) auf gewiffe Zeit gegen einen Kohn (merces) vers 
fprochen werden. Der Dingende oder Miether kann die verfprochenen Dienfte 
in Perfon fordern, der Gedungene dagegen den Lohn, auch wenn ber Dins 
gende feiner Dienfte nicht mehr bedarf. Die find die allgemeinen Srundfüge 
bes Rechts über diefes Verhältniß. Die pofitiven Rechte beflimmen diefelben 
theils näher, theils weichen fie auch zumellen von bemfelben ab, wie z. B. in 
dem Srundfage: Kauf bricht Miethe *). | 

Miethe nennt man, in Holftein und Meklenburg, ebenfomoht bie 
im Selde zufammengefahrnen Haufen von Mift, Compoft ꝛc., als Getreide⸗, 
Heu⸗, Strobs ıc. Beimen. Im Hanndverfhen kommt „Miethe“ mit 
Miethſtelle überein; auch fagt man es von bem darauf gewonnenen Dünger. 

Miethscontract, Dienftvertrag, ft derjenige Vertrag zwiſchen 
Herrſchaften und Dienftboten, wodurch legtere Ihre Dienfte den erftern ver: 
dingen. Er erhält bloß durch die gegenfeitige Einwilligung feine verbindliche 
Kraft, wenn nicht befondere Geſetze ober Gewohnheitsrechte ihn von ber 
Gebung oder Annehmung des Miethgeldes oder Miethpfennigs abhängig 
machen. Nur der kann und. darf feine Dienfte Andern verdingen, der über 
feine Perfon und Kräfte frei disponiren ober fehalten kann; daher Kinder 
unter elterlicher Gewalt und Minderjährige fich nicht ohne Einwilligung der 
Eitern und der Vormünder vermiethen dürfen. Der Dienftvertrag mird 
ausdrücklich oder flillfchweigend errichtet, und hut ber legtere befonders 
bei der MWiedervermiethung Statt. Die ſtillſchweigende Wiedervermiethung 
dauert fo lange, bis in ben gefeglich ober herkömmlich beflimmten Terminen 
von der einen oder ber andern Seite eine ausbrüdliche Dienfltündigung ers 
folgt ift, und dann muß der Dienft noch bis zum nächſten Dienftverlaffungss 
ziele ausgehalten werden. Hat ſich Jemand an zwei ober mehrere Herrſchaften 
zugleich vermiethet, fo behauptet diejenige den Vorzug, an welche bie Ver: 
miethung zuerft gefchehen ift. Ueber die gegenfeitigen Pflichten der Herrs 
[haften und Dienftboten ſ. „Geſinde.“ Der Dienftcontract erreicht feine 
Endſchaft, ordentliher Weiſe, durch die beiden hellen erlaubte, zur 
rechten Zeit gefchehene Auftündigung und den Ablauf ber Dienftzeit; außer: 
ordentliher Weife hingegen durch Heirath, anhaltende Krankheit, 
große Nachläffigeeit, Unkunde des Dienftboten in den Arbeiten, wozu er fi 
anheifchig gemacht hat, Grobheit und üble Sitten, Grauſamkeit oder hartes 
Betragen der Herrſchaft u. |. m.**), 

Gt, Ä 

**) Hagemann's Landw. Redt. 
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Miethölente, Häuslinge, Einlieger, find auf den Dörfern 
fotche, die keine Ländereien haben, fondern aufihre eigene Hand bei den Fund: 
leuten miethweife figen und vom Zagelohn, Spinnen und Weben leben, 
oder fonft ein Handwerk treiben. Sie unterfcheiden ſich alfo von den Häus: 
teen, Hundfröhnern und Drefchgärtnern. Soldye Miethsleute darf Fein 
Bauer und Gutsmann ohne Einwilligung des Guts⸗ und Gerichtshertn aufs 
nehmen, und gewöhnlich find durch Polizeigefege gewiſſe Regeln feſtgeſetzt, 
welche bei deren Aufnahme beobachtet werben; denn bie Ortspolizei muß 
allerdings von bem Lebenswandel, Vermögen und Nahrungsquelien derfelben 
unterrichtet feyn, ehe fie einen Wohnfchein ertheilt, damit ſich in den Dörfern 
feine Diebe und Bettler feſtſetzen *). 

Miethöftelle, im Hannöverfhen, der Plag, wo der mit Rafen= 
oder Heideplaggen vermengte Dünger oder Mift aufgelegt wird. 

Mignonne, große, und M. petite, find wollige, fteintöslihe Pfirſich⸗ 
arten. 

Mike heißt, in Niederſachſen, ein Kleines, 1 Pfd. ſchweres Brod, 
welches den Sröhnern gegeben wird. 

Milben, die unterfte und zahlreichfte Stufe dee Infecten, von deren 
Smilie e8 mehrere Gattungen gibt. Für den Landmwicth haben fie befonders 
als dag Rindvieh plagendes und häusllches Ungeziefer, weniger als ver: 
derblicher Feind der Garten-, namentlih der Kreibhbauspflanzen, 
Intereſſe. Im erflerer Beziebung nennen wir die Kuhmitbe, den Dol;: 
bod (Acarus reduvius), welcher Plage alles Rind: und andere Vieh, mel: 
ches im Walde mweidet, vorzüglich ausgefegt ift. Da die Holzböcke ſich ge: 
meiniglih am Hulfe unter der Haut des Rindviehes feftfegen, fo wendet man 
das Kämmen oder Striegeln dagegen zuvörderſt an, worauf es dann mit 
ſcharfer Lauge gemwafchen werden kann. Bei Verabfäumung foldger und 
ähnlicher Vorkehrungen bat ſich ergeben, daß Halsgeſchwulſt und Entzän: 
dung binzugelommen find. Das Thier gleicht einer Spinne. — Die Krüb: 
milbe (A. scabiei) finder fich bei Erägigen Thieren, Nah Walz’s Be: 
bauptung ift die Räude der Schafe die Wirkung einer folhen Milbenart, 
welche ein gewaltiges Juden oder Stechen verurfacht. (2) — Die Käfe 
milbe (A. siro), fo groß als ein Nadelknopf, und auch noch Eleiner, im 
Käfe, Fleiſch, Mehl niftend, ift ſchwer zu vertreiben, Auf Kornböden 
wendet man gegen bie Milben alle bie gegen ben Kornmwurm (f. d. Art.) 
empfohlenen Mittel an. Da der Milbe die Keuchtigkeit zumider ift, fo ent: 

. fernt man fie von den Pflanzen am beften buch Dämpfe, auch Anfprigen 
und durch Abmwafchen derjenigen, die damit behaftet find. Lö’fe mun in dem 
Waſſer, womit man fie abwäfcht, etwas grüne Seife auf, fo hilft es um fo 
beſſer. Sie figen beſonders an der untern Seite der Blätter, und ſolche, 
die ganz bamit bedeckt find, thut man am beften, ganz wegzunehmen. Zu 
den „Verhandlungen bed Gartenbau⸗Vereins“ (7, Lieferung S. 364) wird 
folgendes Mittel empfohlen: Dan nimmt Dil (Aneihum graveolens) mit 
feinen Fruchtknospen und Stängeln, fchneidet fie in gliedlange Stüde, füut 
damit einen Topf bis zum Rande und läßt fie mit gewöhnlihem Waſſer 
recht far einkochen. Mit diefer Abkochung befprengt man die Pflanzen nad 
Untergang der Sonne. 
Milch, eine bekannte weiße Flüſſigkeit von einem angenehmen, milden, 
ſüßlichen Sefhmad und einem geringen eigenthämlichen Geruch, welche in 


*) Hagemann’s Landw. Recht. 
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dem Euter oder ben Brüften weiblicher Thiere erzeugt ober abgefondert wird 
und zunächſt den neugeborenen Zhieren zur Nahrung beftimmt ift. Sie be: 
flebt au einem Fette (Butter), Käfeftoff, Milchzucker (f. d. Artikel), Waffer, 
einer freien Säure und mehrern Salzen*). Das Verhältniß diefer Theile 
ober ift in der Milch der verfchiedenen Thierarten wieder fehr verfchieden ; ibre 
Milch unterfcheidet fich daher auch noch voneinander in Hinficht ihrer Con: 
filtenz, Schwere und anderer Eigenfchaften. Nah Brifton’s Unterfuhun: 
gen haben die gewöhnlichen vorkommenden Milcharten folgende fpecififche 
Gewichte: 


Milcharten. Araäometer. Specifiſches Gewicht. 
Schafmilch 66,7 1040,9 
Eſelsmilch 58,0 1035,3 
Pferdemilch 57,0 1034,6 
Ziegenmilch 56,0 1034,1 
Kuhmild 54,0 1032,7 
Srauenmild 34,0 1020,4 


Se größer die Menge der in der Mitch enthaltenen feften Subftanzen, deſto 
größer ift das fpecififhe Gewicht derfelben. Die Schgfmilch iſt reicher an 
Setttheilen als die Kuhmilch; aber die aus der Kuh: und Ziegenmild) abge: 
fhiedene Butter iſt fefter als die der Schafmilh. Die Schafmild enthält 
nach Stipriaan 11,6 Rahm, 5,8 Butter, 15,4 Kafe und 4,2 Milchzucker. 
Die Eſelsmilch Ift der Menfchenmild ähnlich ; ihe Rahm gibt eine weiße ge: 
ſchmackloſe Butter. In Hinſicht der Zufammenfegung unterfcheidet fie ſich 
durch die beträchtliche Menge Milchzuder, die fie enchält, von andern Milch⸗ 
arten. Nach einem aus ſechszehn Analpfen gezogenen Mittel enthalten, nach 
Deligot, 100 Theile. 

But 2 2 0 Er Er 2 er er re. 0 19 

Mihzude © 2 0 ernennen 2, 6,29 

Kill > 2 2 er ee 2 re. er 495 


Feſte Subflungen . ne. 9,53 _ 
Waſſer [ Zu ) 0 ® ® ® » ® 0 . ® o vr 0 [2 0 90,47 


100,00 

Die Eſelsmilch enthält darnach unter allen gebräuchlichen Milcharten die 
wenigften feften Beftandtheile. Die Pferdemilch ift dicker als Frauen⸗ 
milch und dünner als Kuhmilch. Sie enthält, nah Stipriaan, in 100 
Theilen 0,8 getblichen, ſchwer in Butter zu verwandelnden Rahm, 1,6 Käfe 
und 8,8 Mitchzuder. Die Ziegenmild enthält, nah Stipriaan, 
8 Rahm, 4,6 weiße Butter, 9,1 Käfe und 4,4 Milhzuder, Nah Berze: 
lius's Analyſe finden fih in der Kuhmilch: 


Kärteftoff mit etwas Buttr . . . 20 0 2. e 2,800 
Milchzuckerr..ææ ee. 3,500 
Milchſäure, milchſaures Kalt und Spur von Eifn . . . 0,600 
Salzfaures Kali - © 2 0 0 2 2 2 ee... 0,470 
Dhosphorfaures Kl. © 2 2 2 2 2 2 2.2 2. 0,0235 
Phosphorfaurer Kalt und Tall - - > 2 2 2 2°. 0,030 
Weifer. > 2 2 0 2 0 2 2 nen . + 92,875 

"100,000 





*) Unter andern Beflanbtheilen fanden Fourcroy und Vauquelin darin 
phosphorfauren Kalk, phosphorfaure Magnefia und phosphorfaures Eifen. Beide 
glauben, den phosphorfauren Kalk⸗ und Bittererde habe man dem ſchnellen Wachs⸗ 


1683 Milch. 


Die Menſchenmilch iſt dünner, durchſcheinender und füßer, als bie 
Kuhmilch, und enthält weniger Butter und Kaſe. 

Die Befchaffenheit der Mitch bei einer und berfelden Thierart weiche, je 
nachdem die Conftitution und bie Nahrungsmittel verfhhleden find, 
von einander ab, Auch wirkt das Tängere oderkürzere Verweilen 
im Euter und die Artund Weife,wie fie bei bem Melken ge⸗ 
wonnen wird, auf die Zufammenfegung der Mitch ein. — Im Anfange 
nach der Geburt des Jungen iſt die Mitch mäfferiger, enthält weniger Fett 
und Käfe, in der Kolge wird fie reicher an diefen Stoffen, alfo nahrhafter. 
Befonders die In den erften Tagen abgefonderte Milch, welche den Namen 
Colostrum (Beeſt⸗Bieſtmilch) führt, fheint etwas abführend zu wirken; 
fie gibt einen fehr gelben Rahm, der eine fehr gelbe, mebligfchmedende, in 
der Siedhige nach Eigelb riechende Butter liefert. Nach fehr genauen Verſu⸗ 
hen, bie ein Herr Laffalgne mit einer jungen Schweizerkuh anftellte, und 
die er 2 Monate vor und 1 Monat nad dem Abkalben ſtets gleichmäßig 
mit Runtelrüben, Heu und Stroh fütterte, und ſtets zu der gleichen Zeit 
melfte, ergab fi, daß die Kuhmilch 40 Tage vor dem Abkalben alfatis 
nifch und fehr reich an Eiweiß iſt, dagegen weder Käfeftoff noch Milch⸗ 
zuder und Milhfäure enthält. Bis 10 Tage vor dem Abkalben bleibt 
bie Milch in gleicher Beſchaffenheit. Von da nimmt fie einen füßlichen Ges 
ſchmack und Zeichen einer freien Säure an; fie hat nun alle Beftandtheile 
einer gewöhnlichen Milch nebft noch einer gewiffen Quantität Eiweiß. 4—6 
Tage nach dem Abkalben iſt fie fodann der gewöhnlichen Milch in Allem 
ganz gleich. — Viel Antheil an Geſchmack und Gehalt von Güte und Men⸗ 
ge ber Mitch hat die Nahrung. Der fpecififche Gehalt der Milch erhöht und 
verringert ſich verhältnigmäßig nach Beſchaffenheit des Futters. Je Eräftiger 
und reichhaltiger die Nahrungsſtoffe find, die auf die Milchgefäße hinwirken, 
deſto gehaltvoller ift die daduch erzeugte Milch. Schübler fand in den 
a monaten bei grüner Fütterung folgende Veränderungen bei ber Kuh⸗ 
mild: 


Arkometer. Specified Gewicht. NRahmgehalt. 
51,0 1030,9 19 Procent 
54 1032,7 13 — 

65 1033,4 - — 
56 1034,0 


In den Wintermonaten erhielt derfelbe bedeutend weniger Mabm, obgleich 
das fpecififche Gewicht oft nur wenig verfchleden war. Die verfchiedenen 
Nahrungsmittel zeigten mehrere Veränderungen, welche jedoch erſt dann eins 
traten, wenn bie Kühe einige Tage wiederholt diefelbe Nahrung empfangen 
batten, Luzerne gab ausgezeichnet viel Rahm, zumellen 18 — 20 243; junge 
Luzerne gab mehr als alte; junges Gras gab 10 — 13 Procent, Älteres ges 
wöhnlich weniger als junges; grüne Widen näherten ſich der Luzerne. In 
den Wintermonaten erhielt berfelbe von gutem Heu mehr Rahm, als von 
Kartoffeln mit Stroh, — Wir mwiffen zwar im Allgemeinen, baß die guten 
Weide: und Wiefengräfer, die Erdfrüchte, Haberfchrot, Malz, Träber, Früch⸗ 
te und Gemüfearten ıc, die Mitch vermebrende und verbeffernde Füttes 
rungen find; daß ſchwere Olige Nahrung, nachdem fie gehörig bereitet wird, 


thum der Knochen ber jungen Thiere, während fie fi) von der Milch nähren, zus 
zufhreiben. Die rothe Farbe des Blutes aber fey dem übeufänerten phosphorfauren 
Eifen beizumeſſen. 
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die Butter, bie ſchleimige den Käfe, und die wafſſerige, welche ſich durch das 
Gerinnen von jenen beiden fcheidet, gibt — aber es fehlt uns noch an ges 
nügenben Erfahbrungsrefultaten Über das mehr oder minder Vors 
theilhafte der einzelnen Nahrungsmittel, an einer comparativen Stufenleiter 
ihrer abweichenden, auf die Mitch influirenden Eigenfchaften, weßhalb bie 
Sutteröfonomie in Beziehung auf das Molkereimefen auch fo abweichende 
Drincipien aufflelt. Unter den oben angeführten $utterarten dürften viels 
leicht. die Runkeln, im Vergleiche zu gutem Heu, Kartoffeln und Möhren, der 
Milch die meiften feiten Subftanzen zuführen; die drei andern rangiren fo, 
wie fie hier folgen. — Ebenfo wie ed die Milchabſonderung begünftigende 
Gräfer, Kräuter 20. in Menge gibt: wirken auch mandye Erzeugniffe des 
Pflanzenreiches nachtheillg auf Geruch und Geſchmack der Mitch ein. Als 
ſolche bezeichnen ſich befonders: Schiff, faures Gras oder Heu, wie übers 
haupt alles verborbene Sutter, mas eine fhlechte und ungefunde Milch gibt, 
die leicht verdirbt; ingleichen bie freusblüthigen Pflanzen ; die Zwiebeln, der 
gemeine und hauptfächlich der wilde Knoblauch (Allium vineale), der Ret⸗ 
tig und weiße Senf, die Blätter der Artifchoden, des Wermuths, Rheinfars 
ren u, a. — Merkwürdig ift die Erführung, daß auf jedes veränderte Futter 
die Mitch mehrere Tage lang abnimmt, welches felbft der Kalt ift, wenn das 
legtgereichte Futter ungleich beffee und gebaltreicher als das erftere iſt. Auch 
Krankheiten und Gemüthsſsbewegungen wirkten auf die Eigens 
ſchaften der Mitch ein, Im erfter Beziehung Ift zu bemerken, daß die mit ber 
Milch vorgehende Veränderung Hauptfächlich den Käfeftoff derfelben betrifft, 
der auch von allen Subftanzen der Milch diejenige ift, die mit den thierifchen 
Beftandtheilen am meiften analog iſt. — Die Morgenmilch fegt gewöhnlich 
bei gleicher Temperatur einige Procente mehr Rahm ab, als bie Abends - 
mild) ; die Mittagsmilch am wenigſten. — Wird die Mitch, weiche des Mot⸗ 
gend gemolten worden tft, mit Lackmuspapier In Berührung gebracht, fo roͤ⸗ 
thet fie dasfelbe In einiger Zeitz fie gibt alfo Spuren freier Säure 
zu erkennen; bahingegen die Mittags oder Abends gemoltene Mitch nicht die 
mindeſte Veränderung gegen das Ladmuspapier ausübt, Es fcheint, daß 
diefe Säure In der Milch erft dann erzeugt wird, wenn fie im Euter der Kübe 
lange angebäuft bleibe, — Peligot *), welcher von berfelben &felin Deich 
nahm, die 1'/; Stunde nach dem Saugen des Jungen, 6 Stunden nachher 
und 24 Stunden fpäter gemolten worden war, und für fich unterfuchte, 
erhielt folgendes Reſultat: 
Nach 11), Mi 6 St. Mad 24 St. 


Buttr. . . . 1,55 1,40 - 1,23 . 
Midhzude . . 6,65 6,40 6,33 
SKSciflff . . . 3,46 1,55 1,01 
Sefte Subflangen . 11,66 9,35 8,57 
Wofler . 2. . 88,34 90,65 91,43 


" 100,00 100,00 100,00 
Darnach zu fchließen würde die Milch durch längeres Verweilen im Euter 
sicht beffer, fondern fchlechter; und dieß, wenn gleich mehrern angeblidy ges 
machten Beobachtungen zuwider, fpräche für ein oftmaliges Melken, das bie 
Engländer für fehr wichtig halten, Diefer Umfland verdient jedenfaus 
noch wiederholte Unterſuchungen. 





*) ©. beffen „„Shemifche Unterfuchung ber Milch und bie Eigenthümlichkeit ber 
Eſelsmilch.“ U, Blatt 13, Bd. Re, 17. | 
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Die erſte aus dem Euter kommende Milch if bie dünnſte, 
die letzte die dickſte und ſo iſt auch das Verhältniß in der daraus ent⸗ 
ſtehenden Sahne. Schübler ließ die Mitch einer Kuh von einem Melken 
in fünf gleich große Gefäße gießen, und es ergab fidy Kolgendes: 


Milcharten. Arãometer. Specifiſches Gewicht. Rahmgehalt. 
Erſte Milch 56 1034,0 5 Procent 
Zweite — 55 1033,4 8. — 
Dritte — 5 1032,7 11,5 — 
Biere — 52 1031,5 135 — 
Fünfte — 48 1029,0 17,5 — 
Mittel 53 1032,14 41,05 Procent. 


Bei einem andern Verfuche wurbe bie linke Seite des Euters zuerſt ausge⸗ 
molken, und dann die rechte, beides in befondere Gefäße. Die Milch von der 
rechten, zulegt gemoltenen Seite war die befte. , Am folgenden Tage wurd: 
der Verfuch umgekehrt gemacht, und der Erfolg bavon war auch umgekehrt. 
Bei Küben nimmt, nah den angefleliten Verſuchen 
(Landw. Zeitung 1813, S. 2.), die Quantität der Milch in eben 
dem Verhältniß ab, als bas Alter der Kühe zunimmt; die 
(pecififhe Dihtigkett nimmt Dagegen mitdem Alter zu, fo 
wiedie Mengeabnimmt. 
Es ift in diefem Artikel fo viel von Analpfi irung ber Milch die Rede ue: 
wefen, daß wir dem Lefer wohl fchließlich noch etwas Über das Verfahren zur 
chemiſchen Zerlegung dieſer Subſtanz mittheilen müſſen. Der berühmie 
Hermbſtädt bediente ſich folgender Methode: Die Milch wurde, ſo wie 
ſie von der Kuh kam, in einer etwas flachen porcellanenen Schale ruhig hin⸗ 
geſtellt, damit ſich der Rahm von den käaſigen Theilen trennen konnte. Der 
Rahm wurde mit einem Löffel fo genau als moͤglich abgenommen. Um den 
fettigen Theil daraus abzuſondern, wurde derſelbe in eine Flaſche gefüllt und 
unter Zutretung der Luft anhaltend geſchüttelt. Die Butter trennte ſich bier: 
durch fehr leicht von den nicht fettigen und wäflerigen Theilen, die in der Form 
der Buttermilch Übrig bleiben. Um die ganze Butter von den berfelben noch 
beigemengten Eäfigen heilen volltommen zu reinigen, wurbe fie in einem fil: 
bernen Pfänncyen über gelindem Feuer zerlaſſen. Die käſigen Theile fonder: 
ten fich hierbei in geronnenem Zuſtande vor ber Fertigkeit ab, und indem man 
‚die flüffige Butter durch ein dünnes Haartuch drüdte, ließ fie fi vollkom⸗ 
men vom Käfe trennen. Die geronnene Mitch, nachdem der Ruhm abge: 
genommen worden war, wurbe in einer porcelanenen Schale erhigt, wobei 
° der Käfe fi) coagulirte und die Molke mit Waſſer Hair zurüdblieb. Der Käfe 
wurde alddann von ber Molke getrennt, ſtark ausgepreßt und getrodinet, die 
Molke aus einer Metorte bis auf den achten Theil gelinde überdeſtillirt und ber 
Meft an der Luft ferner verbunftet, bis er eine Ertractform annahm. Das Er: 
tract wurde mit Alcohol digerirt, welcher eine gelbbraune Tinktur damit bildete 
und ein pulveriges Wefen zurüdließ, das die Befchaffenheit'des Milchzuckers 
zu erfennen gab. — Smpfehlungswerther für ben Landmann ift wohl das 
ncchftehende Verfahren des mehr allegirten franzöfifchen Chemiters Eugene 
Péligot. Freilich erlaubt es auch nur die Menge ber Butter, des Käfeftoffes 
und des Milchzuckers zu beftimmen und läßt die Mineralſalze, die in der 
"Mitch enthalten feyn können, unberüdfichtigt; indeffen finden fich dieſe letz⸗ 
tern ftets in fo geringer Menge vor, daß fie Beinen Einfluß auf die Eigen: 
haften der Miih haben. — Man wiegt zuerft eine Quantität Milch ad, 
deren fpecififches Gewicht man zuvor beftimmt bat, bämpft fie in einem Sands 
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bade gelinde ab und fegt diefes fo lange fort, bis die Maſſe nicht mehr an 
Gewicht verliert, Dadurch erfährt man die in der Milch enthaltene Menge 
von Waffer und feften Subftanzen. Der trodene, gewöhnlich farblofe Rück⸗ 
ftand befteht wefentlid aus Butter, Käfeftoff und Milchzucker. Um dieſe 
drei Subſtanzen von einander zu trennen und ihr Gewicht zu beilimmen, 
behandelt man fie mit einer Mifhung von Alcohol und Schwefelächer, 
welche fämmtliche fette Subflanz darin auflöft. Iſt die Butter auf diefe 
Weiſe abgefchieden, fo trocknet man den ungelöften, aus Käfeftoff und Milch⸗ 
zuder beftchenden Rückſtand forgfültig, und bee Unterſchied zwiſchen ſeinem 
jetzigen und feinem urfprünglichen Gewichte gibt die Menge der in der uns 
terfuchten Milch enthaltenen Butter an; der Rückſtand von Käfeftoff und 
Miihzuder wird nun mit kaltem Waſſer behandelt, wodurch bloß der Milch⸗ 
zuder aufgelöft wird; man trodinet und wiegt nun zum beitten Male den 
fo erhaltenen Rüditand, der bloß aus Käfeftoff befteht, und hat nun zugleid) 
das Gewicht diefer Subftanz, fo wie das des Milchzuckers. — Diele Unter; 
ſuchung, von mehrern Landwirthen zu wiederholten Malen bei verfchiedenen 
Sutterarten des Milhviehes vorgenommen, könnte leicht zu wichtigen Auf⸗ 
ſchlüſſen und Haltpunkten bei der Fütterung der Thiere führen. 

Zum weitern Unterricht über dieſen Gegenſtand empfehlen wir folgende 
Schriften: „Neueſte Unterſuch. und Bemerk. über d. verſchiedenen Arten der 
Milch in Beziehung auf Chemie, Arzneikunde und Landwirthſchaft, von A. 
Parmentier u. N. Deyeur, a. d. Franz. von Alex. N. Scherer. 
Jena 1800. —,Laubender Grundſätze u. Erfahrungen zur Erzielung 
einer reihen Milchwirthſchaft.“ Nürnberg 1804. — „Hofmwpler Blät: 
ter. — Krepßig's Erfahrungstheorie." Th. 1. — „Dekon. 
Neuigkeit.“ 1819 Beil, 11.63; 1822 ©. 498 ; 1825 ©. 689. (Milch⸗ 
wirthfhaft nah Tmamley.) — „Leop. Trautmann's Verfuch einer 
wiffenfhaftl, Anteitung z. Studium der Landw.“ 2,88. — „I. Burger’g 
Lehrbuch der Landwirthſchaft.“ 2. Bd. — „Pabft’s Rindviehzudht” u.a. m, 

Milch, blaue, Nicht nur in größern Dekonomieanftalten, die mit Mel⸗ 
Eereien verbunden find, fondern auch bei den kleinern Wirthfchaften der 
Bauern tritt häufig der Fat ein, daß der zum Buttern beflimmte Rahm eine 
dunfelblaue Farbe annimmt, weiche auch auf die aus demfelben fabricirte 
Butter und die aus der fauern Milk fabrleirten Käfe übergeht. (Vergl. 
hierüber Forke's Mittheilungen im 2. Bande ber „Land⸗ und Korftwirth: 
(haftt. Zeitfchrift für Nord: Deutfhland von Sprengel” S. 236.) ° 
Wenn das Blaumerden ber Milch eintritt, fo wird in dem Zuſtande, wie fie 
aus dem Euter der Kühe entnommen wird, nichts Widernatürliches daran 
wahrgenommen, weder rüdfichtlid) dee Karbe, des Geſchmacks, nocd des Ges 
ruchs. Kommt fie aber in bie Rahmgefäße, fo bilden fic) erft ganz eine blaue 
Punkte, bie fih nach und nach weiter’ verbreiten, und zulegt erſcheint bie 
ganze Oberfläche des Rahme mit der fhönften indigo = blauen Farbe bedeckt, 
ja, wenn das Uebel ein hohes Stadium erreicht, wird felbft die Darunter bes 
findliche dicke Milch bis aufden Boden des Gefäßes vollkommen Indigo: 
blau. Iſt das Blauwerden der Milh einmal eingetreten, fo findet folches 
unter allen Umfländen Statt, bie Milch mag roh oder vorher abgekocht ſeyn; 
die Kühe mögen auf dem Stalle gefüttert werden oder auf die Weide geben; 
fie mögen frifch oder altmelkend ſeyn; die Milch mag In fteinernen, gläfernen 
oder hölzernen Serächen zum Rahmen ausgefegt ſeyn; das Raihmen der Milch 
mag in luftigen Kellern, in Milchkammern oder in Zimmern gefchehen. Selbſt 
die Milch der Schafe if dem Blauwerden untermorfen; vorzüglich erzeugt 
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die blaue Milch ſich da, wo die Kühe auf den Stoppeln meiden. Jene blaue 
Farbe der Milch iſt fo defländig und unvertiigbar, daß der blaue Rand, wel: 
her fi an den Wänden der Rahmgefäße erzeugt, in denen blaue Milch ges 
fanden hat, weder durch Scheuern mit Sand, noch durch alkaliſche Lauge, 
noch durch Einwirkung des Sonnenlihts vertilgt werben kann. Selbſt bie 
empfindlichften Mikroſkope laffen weder Schimmel noch Kryptogamen darauf 
wahrnehmen. KRüdfichtlid, des Geſchmacks und Geruchs kann ein foldyer 
blauer Rahm von einem farblofen, völlig gefunden Rahm auf keine Weife 
unterfchleden werden. (S. Hermbftädt?’& Bemerk. über d. blaue Milch. 
Potsdamer Monatsblatt 1833.) — Wenn, ale auf wiedsrholte Erfah⸗ 
rungen gegründet, anerfannt werden muß, daß bie blaue Milch keineswegs 
018 Folge einer Krankheit der Kühe angefehen werden kann, womit audy die 
Herren Parmentier, Deyeur, ber verftorbene Hofrath Dr. Bremer 
( Det, Neuigk. Bd. XIV., 1817 ©. 353; Bd. XXXIV. S. 390) einvers 
flanden find: fo fragt fi, welches tft die erregende Urfacdhe davon? Uns 
fehlbar ift e8 der Genuß ſolcher Pflanzen, die einen dem Indigo ähnlichen 
Etoff unter ihren Beftandtheilen enthalten. Hierher können gezählt werben: 
1) Die Esparfette (Hedysarım Onobrychys); 2) das Kraut der gemeinen 
Ochfenzunge (Anchusa officinalis) ; 3) der Ackerſchachthalm oder Katzen⸗ 
fleert (Equisetum arvense); 4) das Bingelfraut (Mercuriales perennis 
ct annua) 3 5) der Vogelknoͤterich (Polygonum aviculare)) ; 6) die Blätter 
und Stängel des gewöhnlichen Buchweizens (Polygonum Fagopyrum). Jene 
Pflanzen enthalten fämmtlic einen dem Indigo Ähnlichen Stoff und kom⸗ 
men, untereinandergemengt, auf Aeckern und Wiefen vor; auch mögen noch 
tiele andere bahin gehörende Pflanzen eriftiten. Jene Pflanzen entwicheln 
ihr blaues Pigment aber erft dann, wenn fie In Sermentation übergeben. 
Hierzu bedürfen fie der Mitwirkung bes Sauerftoffs aus der Atmofphäre, 
um ihr blaues Pigment zu entwideln. Det Indigoſtoff im Anil (Indigofe- 
ra Anil, ober tinctoria), fo wie In den Blättern bes Waids (Isatis tinc- 
toria) iſt farblos, fo lange er einen Beftandtheil in den Pflanzen ausmadht, 
und entwidelt das blaue Pigment erſt dann, wenn bie Pflanzen In Fermen⸗ 
tation gefegt werden. Auf eine ähnliche Weife fcheint es fi auch mit den 
andern obengenannten Pflanzen zu verhalten ; fie werben von den Kühen ges 
nofjen und das Pigment wird (vielleicht durch einen unbefannten Act ber 
Affinität begünſtigt), in Verbindung mit ber Mitch, in den Eutern der Kühe 
abgelagert. Iſt die Milch aus dem Euter der Kühe durch dad Melken ders 
felben bervorgelodt und die Milch tritt num mit der Luft in Berührung, fo 
erfolgt gewiffermaßen momentan ein Proceß der Orpdation durch den Sauer: 
ftoffder Atmofphäre. Die Milch verliert ihren eigenen faben Geruch und Ges 
ſchmack, den fie befaß, fo weit fie dem Euter entnommen ward ; fie wirb geruch⸗ 
108, ihr Geſchmack wird füßlich und es trennt fih ber Rahm (d. i. ber fette 
Gemengtheil), weil er fpecififch der Leichtefte iſt, nach ber Oberfläche hin. Hier⸗ 
auf erfolgt nun allmählig bie fernere Einfaugung des Sauerftoffs, und mit ihr 
die nad und nach ſich weiter verbreitende Oxydation der Milch, mit welcher 
nun das blaue Pigment entwickelt wird. — Uebrigens hat man auch die Ers 
fahrung gemacht, daß das blaue Pigment In der Milch enthalten feyn kann, 
ohne daß es fich entwickelt, und daß jene Entwidelung durch Nebendinge ber: 
beigeführt wird, Solches iſt der Kan beim Mangel an Reinlichkeit und ans 
gehäuften fauren Dünften in der Milchkammer, fo wie in dem Rahmgefüße, 
weil dieſe die zur Entwidelung des blauen Pigments erforderliche Fermen⸗ 
tation der Milch Früher herbeiführen, als es gefchehen follte., (©. Hermb⸗ 
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ſt aAbt a. a. O. S. 84.) Die Urfahen bes Blaumerbens ber Milch fchreiben 
die natürlichen Präfervatiomittel dagegen von felbfl vor. Bis vor Kurzem 
bat man noch Beinen andern Rath gekannt. Jetzt aber wiffen rolr von dem 
oben allegirten Hrn. Forke, daß bie Buttermilch radicale Hülfe. das 
gegen leiftet. Wenige Tropfen — auf 2—3 Quart frifhe Milch ein Thees 
Löffel voll — reihen Hin, nicht allein das Blauwerden völlig zu verhindern, 
fondern auch ein fohnelleres und befferes Ausrahmen ber Milch zu bewirken, 
(Lesteres war länger bekannt.) Jedesmal, wenn das hineingebrachte Fers 
ment — bie Buttermilch — ohne Umrühren in die gefüllten Milchbecken 
gethan wurde, zeigte fi) bie Wirkung besfelben nur auf diefer Stelle, wo 
dann der Rahm weiß und troden war; blaue Flecke bededten den Übrigen 
Theil dee Oberfläche, 

Milch, Lange, Die faure Milch ift zähe, wie Schleim, und Itefert eine 
Motte, welche ſich In lange Fäden ziehen läßt. Der Rahm fest ſich zwar ab, 
der Käfe ift aber fchwer von einer Flüſſigkeit zu fcheiden, In welcher er 
fhwimmt, und fließt, wenn er durch Erhitzung nicht fehr verdichtet torden 
ift, in mäßiger Wärme auseinander und geht in zähe, conflftente, halbdurch⸗ 
fichtige Flüſſigkeit über, die, außer Geruch und Geſchmack, große Achnlichkeit 
mit der zähen, forupartigen Materie befigt, welche fih auf alten, an feuchten 
Drten aufbewahrten Käfen zumeilen befindet. Die unangenehme Erſcheinung 
äußert ſich in der Milch zu allen Jahreszeiten und bei jeder Fütterung; bie 
Urfache liegt alfo nicht in diefen, eben fo wenig als in ber Atmofphäre, indem 
die Milch oft wochenlang und bei der verfchiedenften Witterung lang wird. 
Die Urfache liegt in der Unreinlichkeit der Gefäße. Wenn biefe. 
nämlich nicht fehr rein gehalten werden, vorzüglich wenn es hölzerne find, fo 
fegt fi) in den Fugen derſelben Käfe oder gefäuerte Milch ab, die dem ges 
wöhnlichen Saͤuerungs⸗Proceſſe eine ganz entgegengefegte Richtung ertheilt 
und wodurch aus ber Mil eine Molke entfiehen muß, die bei einer ganz 
andern Grundmiſchung auch einen andern äußern Zuftand befigt. Doc, nicht 
bloß in hölzernen, fondern auch In irdenen oder porcellanenen Gefäßen tritt 
diefe Exrfcheinung hervor, wenn bie Gefäße fchlecht gebrannt und glafirt find, 
weit fi dann in bie Poren und Riffe der Glaſur leicht faure Mitch anfegen 
kann. Reinigen der Gefäße mit Lauge oder mit einer PottafchensKuflöfung 
ift das befte Mittel dagegen. A—t. 

Milch = Üeiche, Milchbütten, Mitlhnäpfe, Mildhfatten, 
Milchtubben nennt man die Gefäße, in welche bie friſchgemolkene Milch 
gefeihe wird, um darin ihren Rahm abzufegen. Man hat irdene, böfzerne, 
gläferne, kupferne, verzinnte ꝛc. Der Holländer bedient ſich ſowohl irdener 
als bölzerner Gefäße, in welche er die Milch auffeihet, beide mit gleich gutem 
Erfolg. Inder Schweiz iſt hölzernes Mitchgeräthe faft allgemein. Man 
weiß, wie beliebt die bemalten Bürten in Holftein find. Die Milch kühlt 
in ſolchen viel befier als in ben gläfernen Satten ab. Die gewöhnliche 
Form diefer legtern, Bein im Umfange, tief und unten ziemlidy ſpit zulaufend, 
verhindert auch, befonders wenn bie Milch anfängt zu gerinnen, das Aufs 
fleigen der Rahmtheile. Flache, große Form der Satten ift die Hauptfache; 
die Milh muß darin nur 3 Zoll hoch flehen. Die kupfernen, verzinnten 
Milchbecken, wie man fie unter andern bei den Hamburger Milhhändlern 
findet, würden allen andern vorzuziehen ſeyn, da fid) in ihnen, als beffern 
Märmeleitern, die Milch auf den kalten Steinen im Milchkeller viel leichter 
abkühlt, was bei dem ſchnellen Sauerwerben im heißen Sommer fo wefents 
lich iſt. Ihre Koftbarkeit muß aber davon abhalten, Metallene und irdene 
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Milchaͤſche geſtatten leichter bie nöchige große Reinlichkeit als die höl⸗ 
zernen, nur muß man bei jenen wachen, daß die Milchſaͤure fie nicht oxydirt 
und Gifte erzeugt. Man hat in England Geſchirre von verzinntem Guß⸗ 
eiſen, das durch allmählich verſtärktes Feuer in einen ſolchen Zuſtand von 
Weichheit gebracht wird, daß ſie nicht ſobald zerbrechen. Sie vereinigen viel⸗ 
leicht am zweckent ſprechendſten alle Vorzüge guter Milchäſche — größere 
Dauer, jenen Grad von Kühle, welcher zum Aufwerfen der Sahne ers 
forderlich ift, fo daß fie '/s Sahne mehr liefern, und endlich leichte Reinerhal⸗ 
tung ; nachdem man fie auf der innern Seite germafchen, reibt man fie nur 
mit feinpulverifirter Kreide, die auf ein Stüd Flachs oder Wolle gefirent 
wird, ab. 

Milchgeräthſchaften. Einer großen Mannichfaltigkeit derfelben be 
darf die Milchwirthſchaft zu jedem ihrer Hauptzmweige, erftens beim Milch: 
wefen zum Meiten, zum Aufbewahren, zum Rahmen, Eimer, Aeſche, 
Schüffeln, Tonnen, Haarfiebe; zweitens beim Buttermahen, außer 
einer Mühle oder Winde und dem Faß auch Tröge, Stannen und Tonnen 
verfchiedener Größe; drittens beim Käſemachen, Baljen, Köpfe, Formen, 
Setten, Preſſen, Druckſchüſſeln und Folgern, auch Tücher und Borbe. 
Außer dieſem dreifach verſchiedenen Geräthe ſind noch zum Reinigen desſelben 
Waſſereimer und Tonnen, Schrubber und Bohner (ſ. d. Art.) in Menge 
nöthig. Dazu kommen an Metallzeug noch kupferne und meſſingene Keſſel, 
eine große Wagſchale und manches Andere, welches alles zuſammengenommen 
das erforderliche Inventar jeder Molkerei (Meierel, Holländerei) ausmacht. 
Die Reinhaltung der Milchgeräthſchaften iſt eine der wichtigſten Auf⸗ 
gaben in der Milchwirthſchaft. Taͤglich müſſen die Eimer, Satten ꝛc. mit 
Lauge ausgewafchen (ausgefchrubbt), dann gebohnert, mit kaltem Waſſer 
nachgeſpült, ausgewifht und zum Abtrocknen aufein reines Stelibrett gebracht 
twerden. Nichte ift nachtheiliger, als fie lange feucht ftehen zu laffen ; daber 
man bei ungünftiger Witterung euer zur Hülfe nimmt. Das fchnelle Trod: 
nen Über Seuer, wenn zu oft wiederholt, ift aber für die hölzernen Gefäße 
ſchädlich. Wenn es gefhieht, darf es nur Über angegündete Späne gefcheben. 
Wo das Auskochen der hölzernen Bütten gewöhnlich ift, muß ed wenigſtens 
alle vierzehn Tage wiederholt werben. Indeſſen hat mehrjährige Erfahrung 
erwiefen, daß man aud) ohne Auskochen die Bütten von Säure frei halten 
kann, und dann nicht nur ein unnöthiger Aufwand an Keuerung, Zeit und 
Arbeit erfpart wird, fondern auch die Bütten länger erhalten werden, wenn 
man nämlich, fobald das Säuren derfelben bemerkt oder auch nur böforgt 
wird, dieſelben ſogleich mit frifchem, recht kaltem Brunnenmaffer füllt, mit 
demfelden wenigſtens 48 Stunden fichen läßt und nachher mit flurker 
Lauge auswäſcht. 

Milchhaus, ſ. Bauweſen. 

Milchkeller, ſ. Bauweſen. 

Milchmeſſer, ſ. Galactometer. 

Milchner nennt man die männlichen Fiſche, fo wie ihren Samen 
Mitch, im Gegenfag von Rogen und Rogener. 

Milchfaft, f. Chylus, 

Milchſchwenimen find Vorrichtungen in den Milchkammern, um die 
Milch dei der größten Sommerhige fühl zu erhalten. Es find große fteinerne 
oder hölzerne Zröge, die mitten in den Kammern aufgeftelt und durch 
Pumpen oder Röhren Immerwährend oder doc zum öftern mit friſchem 
Waſſer verfehen werden, auf welchem dann die Milchäſche berumfhwinmen. 
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Die Mitch fteht hier bei’ der größten Hige küht, gerinnt nur langſam und 
fegt eben defhalb den Rahm vollkommen ab, wodurch dann auch die Butter 
einen vortrefflihen Sefhmad erhält. Da, mo man Röhrmafler haben Bann, 
find ſolche Milchſchwemmen fehr zu empfehlen. Im Erzgebirge Sachſens 
find fie fehr gewöhnlich, und auch Mleinere Wirthe haben, In Ermangelung 
eines befondern Milchgemölbes, vor ihren Wohnungen dergleichen hölzerne 
oder fleinerne Troͤge, welche mit einem Verſchlage von Brettern verfeben 
find und verfchloffen werden können, 

Milchzucker ift ein füßticherdiges, kryſtalliſches, weißes Educt aus den 
Molken, welches man durch Verdampfen der abgeklaͤrten Molken erbält und. 
von der Schweiz und andern Milchländern aus in den Handel bringt. Er 
dient als Arzneiwaare und iſt feit 1619 erſt durch Bartholdi in Eus 
ropa bekannt. 

Mille Rees iſt eine Eilbermünze in Portugal, an Werth 1 The; 
13 gr, 8’ pf. Conv.; fie bat 10 Teſtones, 25 Reales, 50 Vintems, 
1000 Rees, 6000 Eeltis. — 100 Mille Rees oder 100,000 Rees betragen 
154 Thlr. 23 gr. Conventionsgeld. 

Millimetre, f. Metre. 

Milz, eins der thierifhen Verdauungswerkzeuge. Die Milz iſt ein 
weiches, ſchwammiges fehr gefäßreiches Eingemweide von röthlicher, bisweilen 
violetter Farbe ; hat eine längliche, breitgedrückte Geſtalt, liegt an der linken 
Seite in der Nähe des Magens und wird durch Verlängerungen des Netzes 
an dem Magen und dem Grimmdarm befeftigt. Sie dient vorzüglich als 
Behälter zur Aufnahme der in dem Magen befindlichen überflüffigen Feuch⸗ 
tigkeiten. Bei jungen Thieren iſt die Milz-groß, roth und weich, im Alter 
wird fie fefter, mehr violett oder weißlih. Bei einhufigen Thieren iſt 
fie beträchtlich größer und fenfenförmig ; bei wiederfäuenden ift fie länglich 
und überall von gleicher Breite ; beim Milzbrande des Rindviches iſt fie ent: 
zündet und brandig. 

Milsbrand Des Nindviches (Anthrax) *). Dieb ift eine Krankheit, 
welche bei und durch Witterungseinflüffe,, die ſowohl auf die Weiden und 
Tränken als auch auf bie Thiere felbft wirken, hervorgebracht wird, alle Thiere 
befüllen kann, von außen nicht eingefchleppt wird, aber durch ihre Producte 
(Blut, Blutwaffer, Speichel u. f. m.) aufandere Xhiere und Thiergattungen 
in den meiften Fällen übertragen werden fann, gewöhnlich nur in den heißen 
Sommermonaten vorzulommen pflegt und öfters viele Opfer zählt. Diefe 
Krankheit wird. au die Sommerfeuche genannt, weil fie nur Im Sons 
mer vortommt; Sumpffieber, weil fie am häufigfien in Brudys und 
fumpfigen Gegenden erfheint; Blutkrankheit, Blutfeude, 
Brandblut, weil häufig nur Veränderungen, und zwar auffaliende, im 
Biutgefäßfoftem vorfommen, das Blut nady dem Zode-theerartig und einige 
Organe, 3. B. die Lungen , mit ſolchem Blute angefüllt gefunden werden; 
gelbes Waffer, weil bei Thieren nad) dem Tode falzige gelbe und biutige 
Ergießungen an und in mandyen Thellen des Körpers vorgefunden wurden; 
Knoten und Karfunkelkrankheit, weil ſich bei derfelben Knoten: 
und Brandbeulen an verfchledenen Theilen des Körpers bilden, bie in 
brandige Geſchwüre übergehen. Die Kennzeichen dieſer Krankheit ſind 
beſonders in den oben ausgeſprochenen Namen ſchon enthalten, hauptſachlich 


*) S. Dieterich’s Thierheilkunde. Gin Mehreres und ausführlich in Di tete 
r ich's Handbuch der Pathologie und Therapie, S. 579 u. f. 
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zeichnet ſich biefe Krankheit durch das plögliche und [hnelle Tädten 
des davon befallenen Thiere aus. Die Krankheit Höre plötzlich auf, 
ſobald die Witterungseinflüffe fich entgegengefegt ändern. Es werden in der 
Megeldie am beftengenährten, jungenunbfräftigfien Rinder 
von diefer Krankheit befallen; fie tritt nur in ber heißen Jahreszeit 
hervor, wenn große Dürre entfleht und das feifche Tränkwaſſer febit, und 
wenn ſchwüle Witterung häufig wechſelt. Diefe Krankheit zeichnet ſich 
ferner durch einen unregelmäßigen Berlaufaus, d. h. fie beobachtet 
burchaus Beinen geregelten Seuchengang, wie die Schafpoden und Rinder: 
‚peft, und auch buch eine große Neigung zur Zerfegung und Faulung 
ſowohl im lebenden als tobten Körper aus. Bet Sectionen ber Gefallenen 
‚ findet man das Blut ſchwärzlich, Humperig, der Auflöſung nahe; unter ber 
Haut, um die Gelenke, an den Stellen, wo Beulen und Geſchwülſte ſichtbar 
waren, eine blutige, gelbe, fulzige Maſſe. Das Wefen bes Milz; 
brandes ift keineswegs feftgeftellt und daher die nächfte Urfache desſelben 
auch noch nicht ergründet ; dagegen iſt es indeflen Thatfache, daß diefe Krank; 
heit vorzugsweife nur in heißen Sommermonaten und zwar am bäufigften 
in Sumpf: und Bruchgegenden zu entftehen pflegt, weßhalb anhaltende 
Dürre mit abwechfelnd ſchwülen und voleder kalten Tagen; Weiden, die im 
Frühjahr überſchwemmt und verfhlämmt waren ; verdorbene, mit Mehl⸗ und 
Honigthau verunreinigte Weide; Mangel an reinem Waffer und Genuß des 
faulenden gährenden Waſſers; heftiges Zreiben, Jagen und Laufen in fehr 
heißen Tagen, als Krankheitsurfachen angefehen werden müffen. Die Ans 
ſteckung iſt infofern nur Krunkheitsurfache, als Auswurföftoffe, Speichel, 
fulzige Maſſe, Blut u. dgl. von milzbrandigen Thieren auf gefunde gebracht 
und geimpft werden ; daher iſt auch der Gebrauch des Fleiſches, Talges ıc. 
ber Geftorbenen und der Milch von den Kranken durchaus zu unterfagen. 
Die Verhütung des Milzbrandes ift begründet in Vermeidung der oben 
genannten Urſachen. Eine beflimmte Verhütungsart tritt erft dann ein, 
wenn man fich durch den Verluſt eines oder einiger Stüde von dem Dafenn 
des Mitzbrandes überzeugt hat. Jedenfalls muß nun die ganze Diät bes 
Viehes umgeändert werben. Weidete das Vieh bisher auf niedrigen Weiden, 
fo bringe man es fofort auf Höhen, mit einem Worte, man muß ihm nun 
andere Nahrung und Tränke geben, als es bisher hatte, und in Ställen, 
welche luftig erhalten werden müffen, laffe man das Vieh nicht zu nahe beis 
einander ſtehen. Dem gefunden Vieh entziehe man eine tüchtige Portion, 
o—s Pfd., Blut, und zwar den flarken gut genährten Thleren mehr, ben 
ſchwachern weniger ; man gebe ihnen jedem 4 oder 1'/, Pfd. Slauberfalz, in 
Waſſer aufgelöft, ein, um Abführung zu bewirken, wiederhole dieß nöthigens 
falls und bringe ihnen auch, falls der Mift hart ift und ſchwer abgeht, jebem 
einige Quart fehleimzöliger, alfo ermeichender Klyſtiere bei. Nebenher Laffe 
man ihnen das reine Tränkwaffer nicht fehlen und false es mit Küchenfalz 
ſtark. Iſt ein Fluß, See oder Bach In der Nähe, fo treibe man die Heerde 
täglich ein oder mehrere Mal duch) ; fehlt foldye Gelegenheit, fo begieße man 
bie Thiere einzeln mit vielen Eimern oder Braufen voll Waffer aus Brunnen, 
jedoch darf das Vieh weder durch Laufen noch durch Hegen fehr erhigt ſeyn. 
Dann hat man darauf zu achten, daß weder Auswurfsſtoffe, noch Blut u. dal. 
von milzbrandigen Thieren auf die Körper gefunder Thiere gelangen, weil 
dadurch diefelbe Krankheit bei diefen hervorgebracht würde, Iſt noch Zeit 
vorhanden, fo laffe man, wenn gleih ſchon Blut entzogen worden war, 
nochmals 6— 8 Pfd., indem auch die Qualität des ausfließenden Blutes 
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beſtimmen wird, wie viel entzogen werden kann; denn je ſchwaͤrzer und dick⸗ 
flüffiger es iſt, um fo mehr laſſe man fließen. Se freier das Thier ſich nach 
dem Aderlaffe benimmt und je freier alle feine Verrichtungen von Statten 
gehen, befto günftigerer Exfolg iſt zu erwarten; fteht das Thier dagegen fehr 
traurig, wie betäubt, ängftlich, ſchnell athmend, fo laſſe man das Thler recht 
tüchtig mit kaltem Waffer aus Brunnen mittelft Eimern oder Braufen bes 
gießen, und zwar am häufigften den Kopf und Rüden entlang. Kiyftiere 
von Seifenwaſſer mit Salz und Del werden die Cur fehr unterſtützen. Zum 
innern Gebrauche, wenn bie Dauer der Krankheit es noch zuläßt, bediene 
man fich der Säuren und der Salze, Das Glauberfalz wird zu s— 12 
Unzen mit 1 Quart kochenden Waſſers gelöPt und mittelft Stafchen einem 
Thiere mit einem Male eingegeben und in einem Tage 3—4 Mal wiederholt; 
eben fo verdünnt man '/z bis 1 Unze concentrirter Schwefelfäure mie ®/ı 
Quart Wafler und gibt in einem Tage auch 8 bis 12 folher Gaben ein; 
nur dann kann man von biefen Mitteln In diefer Krankheit Wirkung 
und guten Erfolg erwarten. Zeigt die Krankheit große Neigung zur Fäulniß, 
fo dürfen keine Haarfelle, im entgegengefegten Sale aber folche von Tuchenden 
mit Zerpentindl getränkt, vorn an bie Bruft gezogen, angewandt werben. 
Tritt, wie es zumellen gefchieht, ein heftig riechender Durchfall ein, fo wende 
man- das ſchwefelſaure Eifen (ferum sulphuricum, grünes Vitriol) an, 
und zwar bis zu 4 Drachmen In '); Quart Waſſer gelöft, täglich vier Mal. 
Diejenigen Perfonen, welche ſich mit den kranken Thieren befchäftigen, bürfen 
durchaus feine vermundeten Hänbe haben, weil ihnen Speichel, Geifer und 
andere Ausmärfe in die Wunden gelangen und fehr gefährlich werden koͤnnen. 
Merden andere Perfonen mit dem Blute oder auf irgend eine Act mit den 
Auswürfen milzbrandigen Viehes beſchmutzt, fo müffen fie ſich augenblicklich 
duvon reinigen. Da aud andere Thlere durch die Auswürfe milzbrandiger 
Thiere diefelbe Krankheit fich zuziehen Finnen, fo müffen die Hühner einge 
fperrt werden, damit fie nicht in dem Miſt ſcharren. Begeifertes Futter barf 
gefunden Vieh eben fo wenig gegeben werden, als biefes zu verunreinigten 
Krippen und In verunreinigte Ställe gelaffen werden darf. Die Mitch milz: 
brandfranker Kühe darf eben fo wenig genoffen werden, als das Fleiſch foldher 
Rinder. Gefundes Vieh darf nicht auf Weiden getrieben werben, wo fich 
milzbrandkranke Rinder oder deren Aefer befinden, Die Ställe, worin milzs 
brandiges Vieh geftorben war, müffen ausgemiftet, gereinigt, die Wände mit 
Kalf betüncht, die Krippen, Raufen und Sußböden möglichft durch andere 
erfegt oder doch abgehobelt, gereinigt und Längere Zeit gelüftet werden. 
Milzkraut, gemeine, Goldveilchen (Chrysosplenium alterni- 
folltum) 2}. 10,2, ein Eleines Pflänzchen, welches ſpannhoch wird und 
goldgelbe Blümchen hat. Es wählt häufig in Eleinen Waldungen. und Ges 
büfchen an fumpfigen Stellen und blüht ſchon im April und Mai. Won dem 
Viche wird es nicht gefreflen, weil es einige Schärfe hat und Erbrechen ers 
regt, Eine andere Art iſt das Berg-Milzkraut (Chr. oppositifolium ), 
der vorigen ähnlich, nur bat fie einen vieredigen Stängel. Sie wird an 
feuchten Sandfelfen getroffen. Ihre Eigenfchaften find bie naͤmlichen. 
Mimofa, ein eigenes Pflanzengefchlecht, welches die fogenannten Sinns 
pflanzen und einige andere, gegen 80 verfchiedene Gattungen enthält. 
1) Mimosa pudica, gemeine Sinnpflanze O 23,1. Man kann 
diefe amerikaniſche Pflanze zwar in einer warmen Stube burchwintern, 
indeß gelingt dieß nur felten, und auch in Ihrem Vaterlande ſcheint fie von 
kurzer Dauer zu fepn, fo daß fie füglich zu ben jährigen gezählt werden kann. 
v. Bengerk:’6 landw. Gonv. er. 111. Bb. 12 
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Man zieht dieſelbe hauptſächlich wegen ber ausgezeichneten Eigenſchaft Ihrer 
ſchoͤnen, zart gefiederten Blätter, die fidy bei geringer Berührung ſchnell 
sufammenziehen und in den Zuſtand des Schlafs verfegen; eine Eigenfchaft, 
die zwar manchen andern Pflanzen, befonders aus der Gattung Mimose 
und ihren Verwandten, ebenfalls zutommt, bei diefer aber in hohem Grade 
ausgebildet ift. Der Same derfelben kommt fehr leicht zum Keimen, felbft 
ein mehrere Jahre alter, wenn man ihn im Srühiahre in ein Miſtbeet oder 
in Töpfe, die in dasfelbe eingegraben werden, ausfüet; nur hält es etwas 
fchwer, von den aufgelaufenen Pflanzen vor Winters zeitigen Samen zu er⸗ 
balten, und in naßkalten Jahren iſt gewöhnlich auch alle Mühe vergebene; 
in wärmern wird e8 aber felten fehlfchlagen, wenn man auf folgende Art 
verführt. Man fest die aufgelaufenen Pflanzen, fobald fie einige Größe er: 
reicht haben, einzeln in Meine, mit etwas fetter, aber leichter Erde gefüllte 
Töpfe, die man wieder in die Erde des Miftbeets eingräbt und fie fleißig 
gießt. Die flärkflen davon beflimmt man zum Samentragen und feßt fie 
deßhalb, jede befonders, aus den Zöpfen mit dem ganzen Ballen in die Erde 
des Miftbeetes, fo daß unter jedes Kenfter bloß eine Pflanze zu ſtehen kommt. 
Man gibt ihnen nur wenig Luft bis fie in die Blüche kommen, was in guten 
Sommern im Juli gefchieht, wenn die Pflanzen im April Ins Miftbeer ges 
fegt wurden. In der Blüthezeit kann man in den Morgenftunden von 6—9 
Uhr, wo die Befruchtung gefchieht, an warmen Tagen die Senfter von deu 
Miftbeeten ganz wegnehmen; bie übrige Zeit hält man fie aber bededt. 
2) Die volle Sinnpflanze (M. plena, L.), die man bis jegt zu der 
Gattung Acacia, oder nah Wildenomw, zu Desmanthus zählt, befigt die 
Eigenfchaft, ihre Blätter bei der Berührung zufammenzuzichen, im geringern 
Grade. Ste wächſt In der Gegend von VBera:Eruz wild und iſt in unfern 
Bärten nicht felten, mo fie eine ähnliche Behandlung wie die M. pudica 
erfordert; nur kann man fie, da fie einen höhern Stängel treibt, nicht wohl 
unter den Senflern des Miftbeetes halten, fondern muß fie in einen Treib⸗ 
kaſten fegen. | 

Mina, ein Kornmaß in Genua, es hält 6080 Parifer Cubikzoll. 

Mineralien oder Foffitien find alle diejenigen feibfiftändigen uncrganis 
firten und leblofen natürlihen Körper, welche zufammen die Maffe unfers 
Erdförperd ausmachen und wovon ein großer Theil durch Ausgraben aus 
der Erde und durch den Bergbau zur Benugung gewonnen wird. (Dfen 
bat flatt Mineralien ein paflendes deut ſches Wort, nämlihd Irden ge: 
wählt.) Sämmtliche Mineralien theilt man dem herifchenden Werne r'ſchen 
Spitem zufolge nah ihren vier Grundbeftandtheilen in vier Hauptclaffen 
ein, nämlich: I. Erd: und Steinarten. Il. Salze, 111. Inflamma: 
bilien (brennbare Mineralien), das find folche, welche fidh leicht entzünden 
und brennen, auch bei flarten Graden der Hige in Klammen ausbrechen, 
bie fie völlig zerfegt find. Sie find fefte, wie Torf, Steinkohlen, Bernftein 
u. dgl., oder flüffige, mie Naphtha, Bergoͤl ic. Die nicht brennbaren Mine: 
ralien werden durch diefelben Higgrade nur zum Leuchten oder Glühen ges 
bracht. IV, Metalle. Die erfte Elaffe zerfällt wieder In fo viele Ordnun⸗ 
gen als es chemifch einfache Erden gibt. Die zweite Claſſe wird nach den 
Säuren, welche die Salze enthalten, In fünf Ordnungen getheitt, als 1) ko h⸗ 
tengefüuerte Salze; 2) borargefäuerte Salze; 3) ſalpeter⸗ 
gefäuerte Salze; 4) falzgefäuerte Salze; 5) ſchwefelge⸗ 
fäuerte Salze. Die dritte Claffe hat fünf Ordnungen: 4) Schwefel: 
ordnung; 2) Erbhbarzorbnung; 3) Graphitordnung; 4) Ne: 
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finorbnung; 5) Demantordnung. Die vierte Claffe oder die Me- 
talle find in einem eigenen Artikel abgehandelt. | 

Mineralifhe Dungmittel, f. Dünger, Bd. ı, S. 687 u ff. 

Mineralogie. Unter Mineralogie verficht man bie Lehre von den 
Mineralien im weitern Sinne bes Wortes. Sie zerfällt in die Lehre von 
den Außerlih einfachen, nah gewiſſen Sefegen chemifd 
gemiſchten oderauh innerlih einfahen Mineralien, die Oryk⸗ 
tognaofie ; und in die Lehre von den ale Kelsgebilde in größern Par: 
tbien oder Sebirgsmaffen verbreiteten Soffilien, den Ges 
feinen, Fels arten, und-heißt dann Gebirgskunde, Felsarten⸗ 
kunde, Geognofie, Drognofie Es kann demnach ein Mineral, 
z. B. das Steinſalz, der Quarz u. ſ. w., als kryſtalliſirter, äußerlich einfacher 
Körper, Segenftand der Drpktognofie, und ald müffig auftretendes, weiter 
verbreitetes Geftein zugleich Gegenftand der Geognofie werden. Infofern 
aber die Oryktognofie die Eigenfhaften der einzelnen Mineralien kennen 
lehrt, muß fie der Geognoſte vorangehen und kann auch ohne letztere, diefe 
aber nicht ohne jene beftehen. Die Mineralogie heift, wenn fie die Minera⸗ 
lien bloß ihren phyſiſchen und chemifchen Eigenfchaften nad) betruchtet, 
theoretifhe Mineralogie und Oryktophyſik; wenn fie die Ans 
wendung berfelben in den Künften und für dus bürgerliche Leben überhaupt 
zum Gegenftande macht, angewandte Mineralogie ober fithurgit; 
einzelne Zweige der legtern find: die Edelfteinktunde, der Bergbau, 
die Halurgie oder die Lehre von dem Sulz: und Soolen= Betriebe, bie 
Metallurgie oder die Lehre von dem Zugutmachen der Metalle, bie 
Geurgie, Agronomie ober bie Erd⸗ und Bodenkunde. Die Lchre ends 
lid) von der Verbreitung einzelner Mineralien und Gebirgsarten auf der 
Erdoberfläche heiße Minerographie, Oryktographie, oder auch 
mineralogifhe Geographie und Topographie. Die Geologie 
hat die Lehre von der muthmaßlichen Eniftchung der Gebirgsfchichten und 
bie in verfchiedenen Zeiträumen erlittenen Veränderungen der Erdoberfläche 
überhatıpt zum Gegenftand, und flüge ſich theils auf die Ergebniffe, weiche 
aus einet gründlichen Erforfchung der orpftognoflifhen und geognoftifchen 
Verhaͤltniſſe der Mineralien und Gebirgsarten hervorgehen, theil® auf die 
Lehre von den organifchen Weberreften der vorweltlihen Schöpfung, bie 
Derrefactentunde oder Paläontologie As Dülfswiffen: 
ſchaften der DOrpktognofie erfcheinen Mathbemarit, Phyfik, Chemie; 
die Geognofle bedarf außer jenen audy bee Geographie, und Behufs der 
Detrefactentunde auch der Botanik, Zoologie und namentlid) ber ver: 
gleihenden Anatomie. Außerdem, daß bie Mineralogie, wie jede ag: 
dere Wiffenfchaft, den forfchenden Geiſt des Dienfchen nüglich und angenehm 
befchäftige, indem fie ihn von dem Niedern und Gemeinen ablenft und auf 
die Gefegmäßigkeit ihrer Formen und Erfcheinungen führt, lehrt fle ihn zu: 
gleich den Grund und Boden Eennen, dem er entfproffen und in welchem 
das Thier und die Pflanze wurzelt; fie erfchließt Ihm den Schoos der mütter: 
lichen Erde und die darin verborgen Itegenden Schäße, und zeigt Ihm ben 
Weg, auf welchem er zu ben letztern gelangen kann; fie lehrt Ihm bie Eigen; 
fchaften der einzelnen Mineralien kennen und gibt ihm Singerzeige, diefelben 
zum Nugen und zur Werfchönerung des Lebens anzumenden. Durch fie x: 
hält der Blidhauer den Marmor, der Jumelier den Edelftein, ber Hütten⸗ 
mann das Erz, der Baufünfiler Stein und Kitt,.der Maler manche koͤſtliche 
Farbe, der Töpfer Porcellanerde und Thon; durch fie erhält der Arzt und 
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Apotheker das Material zu mancher koſtbaren Arznei; ſie gewährt dem 
Land: und Forſtwirth eine genaue Kenntniß des Bodens, 
damiter im Stande fey, demfelben basjenige Samenkorn 
anzuvertrauen, welhesam beflengebeibt; fie gibt Finger: 
seige und zugleich die Hülfsmittel, untaugliden Boden 
suverbeffern; endlich erfchlieft fie da, mo der Scharffinn des Philofo: 
phen und der Korfchergeift des Antiquars und Hiſtorikers fcheitert, bie dunkle 
Geſchichte der Vorzeit vor unfern Blicken, indem fie die Schichten der Erb: 
rinde mit den Trümmern der Organismen längſt verfhwundener Jahrhun⸗ 
derte, wie die Blätter einer alten Chronik, vor uns entfaltet, und den 
Schlüſſel zu dem Geheimniffen der Nutur in ihrem verborgenen Walten und 
Mirken darreicht. As Hülfsmittel bei dem Stublum der Mineralogie 
dienen, aufer dem literarifchen Apparate, DMineralienfammlungen, Kryſtall⸗ 
modelle, einige phufitulifche Werkzeuge: Löthrohr, Winkelmefler, Bouſſole 
oder Bergeompaß, Barometer und Thermometer ; ferner Hammer, Meißel, 
Wage und Gewicht, endlich einige Reagentien und Salze zu Löthrobrver: 
fuchen. (HK urr’s öfonomifhstechnifhe Mineralogie. Baumgärtners Buch: 
handlung in Leipzig 1836.) Bon den literarifhen Hülfsmitteln 
mögen bier außer dem eben gedachten Werke nur noch genannt werben: 
Andre’s Anleitung zum Studium der Mineralogie für Anfänger. Wien 
1804. Hausmann's Handbuch der Mineralogie. 3 Bde. Göttingen 
1813, 2. Aufl. 1. Bd. 1828. Vöolker's Handbuch dee okonomiſch⸗ tech: 
nifhen Mineralogie. 2 Bde. Weimar 1805. Leondard’s Lehrbuch der 
Geologie und Geognoſie u. a. m. 

Mingele ift ein Flüſſigkeitsmaß In Holland (Am flerdam); 
halt 60 Parifer Cubitzou. 

Minirer, der, iſt ein engliſcher (beſonders in Defterreich ge: 
bräuchlicher) Pflug, der hinter einem andern Pfluge hergeht, um deſſen Furche 
noch tiefer aufzulockern. 

Minirpflug, der, dient, um das Gemäffer auf Wieſen und andern 
Laͤndereien wegzubringen. Derfelbe macht eigentlich keine offene Furche, 
bringt aber im naflen Boden eine unfichtbare Deffnung hervor, nach welcher 
ſich das Waffer von der Oberfläche hin ergießt. 

Minoratsgüter heißen die Stammgüter, welche ber erbt, bir dem 
legten Befiger im nächften Grade verwandt oder unter mehrern gleich nahe 
verwandten Perfonen der jüngfte iſt. 

Mirro, ein Gemäß zu Del in Venedig, es haͤlt 796 Par. Cubikzoll. 

Mispel (Mespilus germanica) 12,4. Der Mispelbaum ift nur ein 
mistelmäßiger, nicht hoher Baum, und wächſt, wenn man ihn fich felbft über: 
. Füße, fehr unförmlich. Im wilden Zuftande-haben die jungen Aefte einzelne 
ſtarke gerade Dornen, welche aber bei den veredelten nicht find. Die Blätter 
haben viel Achnlichkeit mit den Lorberblättern, find aber nicht fo fteif, und 
an der untern Seite haarig. Die weißen Blumen ftehen einzeln an den 
Spigen der Zweige. Die Mispel kommt faft in jedem Boden gut fort, aber 
am beften gedeiht der Baum In einem guten, etwas feuchten Mittelboden; 
auch verträgt cr eine fchattige Lage. Seine Fortpflanzung gefchieht auf ver: 
fhiedene Art, Will man ihn durch Kerne fortpflanzen, fo nimmt man hierzu 
diejenigen von recht großen, fhönen Früchten und legt fie im Spätherbfte 
etwa 1 Zoll tief-auf eigenen Beeten, welche eine leichte Erde haben fönnen. 
Im folgenden Srübjahre ‚gehen fie bald auf, befonders wenn man das Beet 
mit ganz kurzem Mifte nur etwas wenig bedeckt bat. Auf dieſen Beeten 
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läßt man fle einen ober zwei Sommer, je nachdem fie wachſen, ſtehen. Dann 
nimmt man fie aus, verftugt die Wurzeln und fest fie in die Baumfchule, 
wo die Erde zwifchen ihnen oft aufgelodert und vom Unkraute rein gehalten 
wird, Ste wachſen fehr langfam, und da fie ohne forgfültige Behandlung 
kein gutes Aeußeres befommen, fo muß man fie nun von biefer Zeit an gut 
zu ziehen ſuchen. Als Hochſtämme find fie ſchwer zu ziehen, und fie werden 
deßh lb mehr in Zwerg: und Ppramidenform gezogen, Bei dem Schnitte 
muß man forgfältig ihre kurzen Fruchtruthen fhonen, weil an deren Spitze 
die Früchte kommen. Am ſchnellſten geht ihre Erziehung durch Deculiren, 
Gopuliren und Pfeopfen auf Wildlinge, Quittens, Birnen: und felbft auf 
MWeißdornflämme. Dierduch kommt man fchon nach zwei bis drei Jahren 
zu Bäumen, die ſchoͤne Krüchte tragen. Als Hochſtämme läßt man fie forts 
wachfen und nimmt ihnen zu Zeiten nur einzelne unregelmäßige Zweige. In 
jeder Form ſchont man aber, wie gefage, die Fruchtruthen. Zu Spalier: 
bäumen dienen fie vorzüglidy auf der Mitternachtfeite oder an andern Stellen, 
mo man nichts Anderes fegen kann. Ihre Aefte laſſen fich fehr leicht aus: 
binden. Die Frucht der veredelten großen Sartenmispel ift glatt, braun, 
rund, oben plattgedrädt und mit dem flehenbleibenden Kelche befegt. In 
dem Fleiſche find fünf Harte Steine, welche feſt am Kleifche Hängen; fie find 
gerieft und höderig und enthalten in ſich einen Kern, melcher faft die Größe 
und Geſtalt eines Beinen Apfelterns hat. Die Krüchte reifen im October, 
find aber im frifhen Zuftande ungenießbar. Sie müflen einige Zeit liegen, 
bis fie moll oder teig werden, wo fie dann einen angenehmen füßfäuerlichen 
Geſchmack haben, Eine Abart hiervon Hat in den Steinen keine Kerne. Diefe 
Frucht ift nur etwa halb fo groß als jene, aber das Fleiſch iſt unweit zarter. 
Mehrere Mispelarten werden auch als Zierbüfche gezogen, 3.8. M. ame- 
Ianchier, AlpensM., blüht im Mai, in Defterreich; die weißen Blu: 
men bilden wenigblüthige Doldentrauben ; die Beeren find bei ber Reife 
blau oder fhwärzlid. M. Chamaemespilus, Zwerg: M., blüht im 
Mat in hochliegenden Wäldern von Bayern; die Blumen haben nur zwei 
Griffel und ſtehen kopfförmig in Doldentrauben, u, a. m. 

Miſſiſippi, ber längfte Strom in Nordamerika, bie auf einen ein: 
sigen Wafferfull, St. Antonius, völlig ſchiffbar, nebft andern Flüſſen 
auch die großen Flüſſe Miffouri, Ohio und den Rothen Fluß auf ° 
nehmend und ſich nad) einem Laufe von 820 Meilen in den merikani— 
(hen Meerbufen ergießend. Seine Ufer find faft überall fruchtbar und 
durch den Handel und die Dampfichifffahet belebt. Unter feinen charak⸗ 
teriflifchen Zügen kann man als einen ber intereffanteflen jene ungebheuere 
Menge ſchwimmender Bäume betrachten, weiche er dem Deere zuführt, oder 
mie Sınd und Schlamm untermifcht aufthürmt, um fich felbft einen Damm 
zu bilden. Diefe Bäume verfchränten ſich allmählig dergeftalt, daß fie große 
Flöße bilden. Der Reifende Darby bat 1816 ein foldyes Floß befchrieben, 
welches 10 englifche Meilen (3'/; Stunden) lang, 540 Fuß breit und 
über 8 Zuß di war. Diefe Flöße vergrößern ſich beftändig durch Hinzu: 
tommen neuer Stämme. Sie erheben und ſenken ſich mit der Fluth und- 
bleiben oft ziemlich lang an einem Punkte, bis der Fluß hoch auffchwellt und 
fie bis in.den merilanifchen Meerbufen binausftößt, wo fie das Delta 
an der Mündung des Miffifippi vergrößern und es immer weiter ins 
Meer hinausdrängen. Dan finder auch vor biefer Mündung ungeheuere 
Klöße, die eine Art Gitterwerk bilden, welches mehrere Kiafter dick ift. Diefe 
Flöße find mit Schlamm bedeckt, ber bereits Pflanzen erzeugt. 
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Miſt, ſ. Dünger. | 
Miſtbeete und Treibbeete. Es find dieſes Lünftlich eingerichtete Beete, 


wo man die bei der Zerfegung des Pferdemiftes, der Lohe*), und anderer 
Subſtanzen fidy entbindende Wärme einfchließt und benugt, um entweder 
ausländifche Pflanzen, die wegen unfers rauhen Climas oder der Kürze un- 
ferer Sommer im freien Lande nicht die gehörtge Vollkommenheit erlangen, 
zu erziehen, oder frühzeitige Gemüfe und Pflanzen zu treiben. Diefe Miſt⸗ 
und Zreibbeete werben nach den verfchiebenen Iweden und Bedürfniſſen auf 
ſehr verfchiedene Art eingerichtet. Man bat freie, eingefaßte, verichloffene, 
der Erde gleiche, eingefenkte und Über der Erbe erhabene, kalte, temperirte 
und warme Mift und Treibbeete. Erſtes Haupterforberniß eines, Miſtbeets 
ft: eine vortheilhafte Lage. Man wähle einen trod'nen Drt im Gar: 
ten, weldyer den ganzen Tag die Sonne genießt und gegen bie rauhen Winde 
von Mitternacht ber durch eine Mauer, ein Gebäude, oder burch Bäume hin: 
reichend gefhügt ifl. Hier macht man einen Graben 3 —4 Fuß tief und 5 
bis 6 Fuß breit. Die Länge hängt von der Willkühr und dem Bedürfniß 
eine® Jeden ab, Nunmehr ſchlägt man, wenn man ein Miſtbeet mis feſt⸗ 
ſtehenden Kaften einrichten will, flarke (eichene) Pfähle, an jede Ede ei: 
uen, und nach Verhältniß der Länge des Beets 1, 2, 3 in die Mitte nad) 
der Sartenfchnur ein, An diefe Pfahle werden die Bretter. (am liebften ei: 
chene) vom Grunde an neben: und übereinander angenagelt, und damit die 
Grube an den vier Seiten ausgefüttert, und zwar fo, daß folche an der Mittags: 
feite etwa einen Schuh hoch Über der Erde des Gartengrundes zu fichen kom: 
men, wogegen die Seite nach Mitternacht zu, um ben Wiederfchein der Sonne zu 
verftärken, 2 Fuß hoch gemacht werben muß. Hat man Maulwürfe zu fürd: 
ten, fo muß auch der Boden der Grube mit Brettern belegt werden, weiche 
Vorrichtung zugleich gegen Regenwürmer nützliche Dienfte leifte. Wenn 
alles fo gehörig vorbereiter ift, kann mit dem Anfange des Februars oder 
auch 14 Tage fpäter zur Zubereitung des Miiftbeetes gefchritten werden. 
Uebrigens thut man biefes auch ſchon im December und Januar, wenn gün⸗ 
flige Witterung zu erwarten und der Froſt nicht tief in die Erde gedrungen 
iſt, welches duch ſchickliche Bedeckung des Miftbeetes oft verhütet werden 
kann. Dean nennt diefe Miftbeete, wegen der Ungewißheit des Erfolgs, ver: 
lorene Miftbeete. Der befte Dünger zu Miftbeeten iſt wohl unftreitig der 
Dferdemift. Im Nothfall kann man jedody auch Rindsmiſt hierzu gebrau: 
hen ; nur muß berfelbe, fo wie der Pferbebünger,, frifch feyn; denn alter 
Dünger hat bie nöthige Wärme nicht mehr. Könnte man genugfamen Miſt 
von Maulthieren und Efeln haben, fo würde diefer ben Mangel des 
Pferdemiftes vollkommen erfegen. Ale übrige Miflarten entfprechen den 
Abfihten nicht zur Genüge. Genannte Düngerarten bürfen nicht naß, noch 
weniger alt und ausgebrannt fepn. Kann man in einem Tage nicht fo viel 
feifhen Miſt zufammenbringen, als zur Anlegung eines Miſtbeetes nöthig 
ift, fo wird der ſich vorfindende Mift einftweilen umter einem Obdach fo lange 
gefammelt, bis man glaubt, eine hinreichende Quantität zu haben. Dann 
wirft man ihn in die Miftbeetgrube, fo daß fie eben voll wird. Wenn er ein 
paar Tage gelegen hat, und man bemerkt, daß er ſich erwärmt und etwus 
raucht, fo muß er ordentlich in den Miftbeete ausgetheilt und zuſammen⸗ 
getreten, und hernach noch mehr von bemfelben darauf gebracht werden, bis 
das Beet fo weit vol ift, dag daran nur noch ein Fuß fehlt, — Die Höhe 
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der Miſtſchicht laͤßt ſich eigentlich im Allgemeinen nicht beftimme angeben. 
Sie hängt von ber Jahreszeit, von den auf dem Miftbeete zu ziehenden Ge: 
mwächfen, und von dem Grund und Boden, worauf es fteht, ab. $rühe im 
Jaͤner und Februar angelegte Beete bedürfen eine 5, wentgftene 4 Fuß hohe 
Lage von Mift; dagegen bie fpäten im April gemachten, mit einer kaum 
halb fo hohen Miftlage zureihend verforgt find. Melonenbeete erfordern 
mehr Miſt als andere, auf denen bloß junge Pflanzen zum Verfegen Ins 
Land gezogen werden follen, welche legtere, zumal in warmen Gegenden, oft 
faum 1 Schuh body Mift nöthig haben. — Im trodenen, warmen Boden 
richtet man mit einer 2 Fuß hohen Miftfhicht oft mehr aus, ald mit einer 
5 Fuß hohen in einem naßkalten Erdreih. — Miftbeete, die auf Hervor⸗ 
bringung eines flarfen Grade von Wärme berechnet find (3. B. die zu Mes 
Ionen), heißen warme, diejenigen, bei welchen ein mäßiger Wärmegrab be: 
abfichtigt wird, heißen temperirte (3. B. die zur Erziehung vieler Früh: 
semüfe) ; endlich nennt man Falte Miftbeete folche, die nur einen ganz nie: 
drigen Grab ber Wärmg bervorbringen, und menig, auch wohl gar keinen 
Mift erhalten (3. B. diejenigen, die zur Erziehung der zum Berfegen ins 
Land beftimmten Pflanzen, oder für gewiſſe Srühgewächfe angelegt werben). 
— Ueber dem gleichmäßig geebneten Mifte wirb eine Schicht von guter durchs 
gefiebter Erde 9—12 Zoll hoch ausgebreitet. Manche bringen die Erde erſt 
dann Über den Mift, wenn diefer den höchſten Grad der Wärme erreicht hat. 
Diefe Erde darf weder zu mager, noch zu fett ſeyn. Im erftern Kalle wach: 
fen die zu treibenden Gewächfe zu fhlecht und langſam; im letztern faulen 
viele Teicht und verderben. Man nimmt dazu gemeiniglid Erde aus Grä- 
ben und Zeichen, Schlammerde, Holz: oder Lauberde, oder endlich, welches 
am vortheilhafteften fcheint, das Erdreich eines guten lockern Wieſenbodens, 
fo wie e8 unter dem Raſen liegt, oder durch die Maulmürfe ausgemworfen 
wird, Auch die aus der Ziefe des Sartenlandes hervorgegrabene, und daher 
feinen frifhen und reichlihen Dünger entbaltende Erbe ift zu Miftbeeten 
tauglih. — Die für das Miſtbeet beſtimmte Erbe muß aber ein oder meh: 
rere Jahre vorher der Luft ausgelegt und fleißig umgeflochen, aledann durch 
ein Drahtſieb geworfen und troden unter ein Dad) gebracht werden, bamit 
fie nicht einfriere und zur gehörigen Zeit ins Miftbeet gelegt werden könne. 
Erde, welche fhon einmal zu Miftbeeten gebraucht worden, darf man in der 
Pegel sum zweiten Mat nicht wieder bazu verwenden. — Um aber die Wärme 
des Miſtbeets gehörigermaßen zufammenhaften zu können, muß felbiges von 
oben bedeckt werden, welches auf verfhhiedene Art gefchehen kann, nämlich) 
durch genau paffende Bretter, hölzerne Laden, burdy Stroh: oder Rohrdecken, 
durch gläferne oder papierne Senfter. — Die Strohbeden werden fol: 
gender Seftalt gemaht: Man verfertigt von 4 Stud Latten einen vieredis 
gen Rahmen, der genau auf die obere Kante der Würde des Miftbeets paßt, 
legt Über denfelben langes Roggenftroh, deffen Aehren vorher abgehadt wor: 
den, eine handhoch auf, und befeftigt es dadurch, daß man Über das Stroh 
der Länge nad zwei andere Latten legt und fie an den langen Latten des 
Rahmens feft annagelt. Eine andere noch beffere Art, diefe Strohdeden zu 
verfertigen, iſt folgende: Man nimmt gleichfalls langes, durchs Abhacken 
von Aehren befreites Roggenſtroh, und umwindet eine Handvoll um die an⸗ 
dere mit ftarfem Bindfaden, den man feft zufammenbindet, weiches an bei: 
den Enden, wie auch in der Mitte gefchehen muß. Auf ähnliche Art können 
auch Rohrdecken verfertigt werben. Diefe Deden kann man leicht auf⸗ und 
zumideln und fie machen daher Im arten kein fo großes Gefperre als die 
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vorhin beſchriebenen. — Zur Erziehung ber meiſten fruhzeitigen Küchenge⸗ 
wächfe auf Miſtbeeten iſt eine Bedeckung derſelben mit Stroh⸗ und Rohr⸗ 
decken oder Laden hinreichend und auch vortheilhafter; denn es iſt gewiß, 
baß die Pflanzen fo viel beſſer, derber und dauerhafter werden, als diejenigen, 
welche unter Fenſter gezogen werden. Jedoch, wenn ſehr kalte Witterung 
einfaͤllt, muß zu mehrerem Schutze gegen die Kälte über jene noch Stroh 
ober Geniſte, Blätter ꝛc. geworfen werden. Wer aber geſonnen iſt, frühzei⸗ 
tige Gurken, Melonen und Blumenkohlköpfe zu ziehen, muß nothwendig 
feine Beete mit Fenſt ern bedecken. Diefe können 3'/, Fuß breit fepn, ihre 
Länge richtet ſich nad) der Breite des Miſtbeets. Die befte Art ihrer Ein« 
richtung ift, menn man fie in einen hölzernen Rahmen folgendermaßen eins 
eittet: Dean macht in denfelben der Laͤnge nach herunter Leiften, etwa 1 Fuß 
weit voneinander, welche eben fo wie die Rahmen ausgefalzt werden, fo daß 
gerade eine Glasſcheibe darin liegen kann ; zwifchen diefen Leiften werden 
die Stasfcheiben von unten herauf fo eingelegt, daß die folgenden nad) oben 
herauf immer / Zoll breit über bie unteren treten, ungefähr fo, wie die ie: 
gel auf dem Dache. Wenn das Glas feft aneinanderfchließt, fo braucht nichts 
dazwilchen gemacht zu werden, außerdem wird ein wenig fefter Kenfterkitt 
bazmifchen geftrichen. Diefe Fenſter laffen das Regenwaſſer beffer, als die 
mit Blei gefaßten, ablaufen. — Bei beträchtlicher Kälte, befonders des Nachts, 
legt man Über das Fenſter noch Laden oder Strohdeden her. — Da bie glä: 
fernen Senfter ziemlich Eoftfpielig find, fo bedient man ſich an ihrer Stelle 
bie und da der paplernen. Man verfertigt fie, indem man über den hol: 
zernen Rahmen Papier ausfpannt und diefes mit Del tränft, damit fie Durch 
Naſſe nicht befchädigt werden. Sie laſſen zwar audy das wärmende Son: 
nenlicht einigermaßen hindurch, jedoch In weit geringerem Grade als die glä- 
fernen Senfter. — Der ſenkrechte Abftand ber Fenfter und anderer Bedek⸗ 
tungen von der Oberfläche der im Miftbeete befindlichen Erbe muß fo viel 
betragen, baß bie zu erziehenden Gewächſe binlänglichen Raum zu ihrem 
Wachsthum erhalten. Bel Salat, Radieschen ıc. braucht er nur gering zu 
ſeyn. Bei Srüberbfen, Bohnen und Surfen muß er aber wenigftens 1 Zuß 
betragen. — Da die Wärme in einem Miftbeete gemeiniglicy nicht langer 
als 6—8 Wochen anhält, diefer Zeitraum aber zum gehörigen Zreiben mans 
her Gewaͤchſe, befonders ber Melonen und frübzeitigen Gurken, nicht bins 
reiht, fo muß man die Pflanzen entweder auf ein zweites frifch zubereitetes 
Miftbeet verfegen, oder dem erkalteten Miſtbeete, worauf'fie ftehen, durch 
frifchen Pferdemift von Neuem Wärme mitthellen. Dan nennt diefe Opera: 
tion das Nachheizen ber Miſtbeete. Für diefen Zweck kann den jegt 
befchriebenen Miſtbeeten folgende Einrichtung gegeben werden. Dan muß 
nämlich erftlich die Grube einen Zuß tiefer, als vorbin für die nicht nachzu⸗ 
heizenden Deiftbeete angegeben wurde, ausgraben, unb in derfelben rund her⸗ 
um drei Schuh hoch vom Boden einen Abfag machen. So weit wird hiers 
auf bie Grube mit zufammenzutretenden Mift angefült. Dann legt man 
auf ben Abfag ein eifernes oder hölzernes Gitterwerk, defien Deffnungen we⸗ 
nigſtens einen Balben Schub betragen müſſen, und tritt über bemfelben aber: 
mals eine fußhohe Lage Miſt ein, Über welche zulegt noch 10 — 12 Zoll 
hohe Erde aufgebracht wird. An den Enden des Miftbeets müffen Thürchen 
ober Laden befindlich feyn, welche man, wenn der Miſt feine Wärme verlos 
ren, hinwegnimmt, damit der erfaltete Mift unter dem Gitter hervorgezogen 
und deffen Stelle durch frifchen erfegt werden kann, ohne daß die Erde bes 
Beets mit den barauf beftellten Gewächſen beunruhigt wird. — Durch dies 


Miſtbeete. 185 


fes Nachheizen erbaften die Gurken und Melonen neues Leben. — Ein ans 
dere Art, jenen Miſtbeeten neue Wärme zu geben, iſt leichter, weniger müb: 
fam und mehr gebräudlih. Man füttert nämlich das Miftbeet, fo weit es 
in der Erde ftcht, nicht mit Brettern aus, fondern umgibt es nur, fo weit 
es über der Sartenoberfläche hervorſteht, mit einem bretternen, an die einge: 
ſchlagenen Pfähle angenagelten Rahmen. Merkt man nun, daß ber Miſt 
feine Wärme verloren, fo gräbt man 2'/z Fuß breit und fo tief als dasfelbe 
fteht, um dasfelbe herum die Erde heraus und thut frifchen Pferbemift hin: 
ein, welcher eben fo, wie vorher das Miftbeet, eingetreten werden muß, Auf 
biefe Art kann man dem Diftbeete feine verlorne Wärme zu wiederholten 
Malen erneuern. — Der um das Miftbeet gelegte Mift kann befonders an 
der Mittagsfeite mit Erbe bedeckt und mit. Winterfalat, Blumenkohl, Kohl: 
rabi und Sellerieſamen beftellt werden, welche barauf frühzeitig hervorwachſen. 

Von den jest befchriebenen feftfiehenden haben die Miftbeete mit be: 
weglihem Kaften manche Vorzüge. Die Mifllage oder das Miſtbett 
wird bier nämlich entweder in einer einen oder ein Paar Fuß tief gemachten 
Grube angebracht, oder auch auf ebener Erde hoch genug ausgebreitet und 
im legtern Falle gemeiniglich mit einer bretternen Einfaſſung umgeben. Nach⸗ 
dem der Miſt gut zufammengetreten worden, wird der bretterne Miftbeet: 
Eaften aufgefegt. — Das Miftbest muß einen größern Flaͤchenraum ein- 
nehmen als letzterer, fo, daß es! / — 1 Fuß welt rund um den Kaften her: 
rorſteht, defien Wänbe hierauf, zur beflern Zufammenhaltung der Wärme, 
noch mit Mift umlegt werden. Zulegt wird in den Kaſten über den Mift 10 
bis 12 Zoll hoch Erde gefchafft. — Solche Beete können leicht nachgeheizt 
werden, indem man den erlalteten Mift hinwegnimmt und frifhen um fie 
herumſchlaͤgt. Wit man Pflanzen erziehen, die wenig Wärme bedürfen, fo 
kann man die Unterlage von Miſt weglaffen, den Kaften auf die bloße, vor: 
ber aufgeloderte Erbe flellen, und nur rund um den Kaften Mift genug le: 
gen, damit die Kälte nicht in die Erde. deinge. — Man hat audy freie Mift: 
beete, wo bee Miſt ganz frei aufeinandergepadt und dann ohne alle Ein⸗ 
faffung mit Erde bedeckt wird, die aber freilich zur Erziehung ganz früher 
Gewächſe nicht gut taugen, da man fie aus Mangel des Miſtbeetkaſtens 
nicht gut bedecken und gegen die Kälte fchügen kann. 

Was nun die Wartung der Miftbeete, befonder ber bebediten, an: 
betrifft, fo ift dabei fehr viel zu beobachten. Wenn die Miftbeete auf die bes 
fchriebene Art zubereitet werden, fo fängt ber Mift an ſich ſtark zu erhigen 
und Dämpfe auszuftoßen. Wollte man bie Beete in diefer Periode befäen 
oder bepflanzen, fo würden die Pflanzen zuverläffig durch da8 Uebermaß der 
Hige zu Grunde gehen. Man muß alfo mit der Beflellung der Miftbeete fo 
lange warten, bis ſich die flärkfte Hige verloren hat, welches man daran er: 
kennt, wenn man die Hand eine gute Zeit in der Erde halten ann, ohne eine 
fehr empfindliche Wärme zu fpüren. Diefer Zeitpunkt tritt auf natürlichem 
Wege na 7— 10 Zagen ein. Durch Aufhebung der Fenſter kann bie Ab: 
kühlung befchleunigt werden, und noch mehr dadurch, wenn man zugleich, 
bei Übermäßiger Hige des Beets, mit einem Stabe Löcher durch die Erde des 
Beets bie auf den Mift ſticht, durch welche ber heiße Broden des lehtern - 
abzieht. Dieß ift auch oft nöthig, wenn in dem Miftbeete ſchon Pflanzen be: 
findlich find und eine zu ſtarke Erhigung des Miftes erfolgt. — Von den 
auffteigenden Dünften bes Miftes ift die Erbe feucht genug geworden, fo daß 
ber nun In biefelbe eingelegte Samen bald zum Keimen gelangt. Gehen bie 
jungen Pflanzen zu dicht auf, fo mäflen bie. Überfläffigen ausgezogen wer: 
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den, fo daß die ſtehenbleibenden fo viel Raum erhalten, ats fie zu ihrem ge: 
deihlichen Wachsthum bebürfen. Das Begießen derfelben darf nur im Noch: 
fol, wenn die Erde fehr troden wird, und muß alsdann ganz mäßig durch 
Befprengen mit lauem Waffen gefchehen. — Bei der Wartung der Mift: 
beetpflanzen müffen zwei Dinge befonders beobachtet werden: die ges 
börige Luftgebung und bie Bermwahrung derfelben gegen 
die Kälte. — Lestere bewirkt man durch flärkere oder geringere Bedek⸗ 
fung des Miſtbeets mit Fenftern, Laden und Strohdecken, und durch 
Umgebung besfelben mit Miſt. Bei firengem Frofte muß das Beet fowohl 
bei Tag ale Nacht dicht bedeckt bleiben; bei gelinderer Witterung nur des 
Nachts. — Die Luftgebung iſt nöchig, nicht nur damit die Dünfte aus 
dem Miftbeete ziehen können, fondern auch weil die Pflanzen beim Man: 
gel an friſcher Luft zu yeil wachſen und dann zum Theil (mie 5. B. Erbfen 
und Bohnen) keine Früchte anfegen, audy wohl gar verfaulen und verbren⸗ 
nen. Die Lüftung gefchieht durch das mehrere ober wenigere Emporbeben 
ber Senfter, vermittelft eines oben zwifchen den Rahmen des Fenſters und 
den Sulz, worin es liegt, eingeftedten keilförmigen Holzes. Am miklichften 
fleht es mit den Miftbeeten im Srühjahr bei lange anhaltender Kälte, wo 
“man auf der einen Seite nicht gut den Pflanzen die ihnen fo nöthige Fäf: 
tung geben darf, weil fonft leicht der Sroft in das Beet eindringen und Zer: 
flörungen anrichten würde, auf der andern Seite wieder bei unterlaffener 
Lüftung das Verbrennen und Verfaulen der Gewächſe zu fürchten ift. Bei 
diefer bedrängten Lage gewährt noch folgendes Mittel die befte Aushülfe: 
dab man nämlich die Fenfter zwar etwas weniges-Lüftet, aber vor die ge: 
gebene Deffnung eine Strohmatte legt, damit nicht ein zu ftarker Luftſtrom 
unmittelbar in das Beet eindringe. Ueberhaupt darf auch die Lüftung nicht 
an der Seite, wo ein Ealter Wind herkommt, gegeben werben. Je näher aber 
die warme Witterung heranrückt, defto mehr muß man durdy fleifiges Luft: 
geben die Miſtbeetpflanzen an die freie Luft allmählig zu gewöhnen fuchen, 
bis man endlich, wenn Beine Sröfte mehr zu fürchten find und warme Nichte 
eintreten, am Zage, zu Zeiten auh Nachts, die Fenfter ganz öffnen kann. — 
Da die Einrichtung und Unterhaltung der Miſtbeete eine Eoftfpielige Sache 
ift, fo muß man diefelben fo gut als möglidy zu benugen ſuchen, und fein 
pflangenleeres Plägchen laffen. Wenn man mehrerlei Arten von Pflanzen 
auf dem nämlichen Beete ziehen will, muß man aber folche ausmählen,, die 
nicht nur in Rüdfiht des Raums, ben fie einnehmen, einander nicht bins 
dertich find, fondern auch den nämlichen Grad der Wärme und der Luftaus⸗ 
fegung ꝛc. verlangen oder vertragen Eönnen. So ſchicken fih 3. B. Melonen 
nicht unter Zwergbohnen, wohl aber zwifchen Karotten, Radieschen und Salat. 
In neuefter Zeit hat man den Dampf, ber jegt in fo vielen Zweigen des 
Gewerbweſens eine hochwichtige Rolle fpielt, und anſcheinbar die meiften bie 
bahin benugten Kraftmittel allgemadh fich unterorbnen wird, zur Wärme für 
Miftbeete benugt. Die Edinburgher Geſellſchaft für Gartenbau bewil⸗ 
ligte vor einiger Zeit ihren hoͤchſten Preis dem Gärtner des Oberften Pat: 
terfon zu Connoghee für bie mittelft Wafferdämpfen gezogenen Ana: 
nas und Melonen, Das Miftdeet, worin die Gewächſe gepflanzt werden, ift 
(wie in dem Voleur berichtet wird) auf eine eigene Art eingerichtet, einem 
fchnellen Wärmewechſel zu begegnen, den man bei allen Zreibhäufern aus: 
gefegt ift, wo man ſich des Dampfes zur Heizung bedient; Der Behälter, wel: 
cher diefe Dimpfe zuerft anhäuft, ift nicht leer und dadurch ſchnell erhigt oder 
kalt, fondern mit Bleinen runden Steinen angefüht, welche bie erſte Hitze vers 
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ſchlucken und nachher gleichmäßig und langſam wieder ausfirömen. Dex 
Dampf, welchen man auf diefe Weife Abends binnen 1'/, Stunde erzeugt, 
unterhält wihrend der nächften 24 Stunden eine faft gleihe Wärme, und 
vertheilt fich durch eine gußeiferne Röhre aus dem Hauptbehälter durch ftel: 
lenweiſe angebrachte Deffnungen. Mittelft beweglicher Möhren kann man 
auf alle Pflanzen, welche feiner bedürfen, den warmen Daud) leiten, Die 
Schönheit und Vollkommenheit der auf diefe Art behandelten Früchte zeigt, 
wie nahe man durch biefe Methode hierin ihrer tropiſchen Heimath kom⸗ 
men kann. 

Miſtel, weiße (Viscum album) k, 22,4, eine iImmergrünende, ld: 
flige Schmurogerpflanze auf Obft : und Waldbäumen, befonders auf wilden 
Birnbäumen; im Herbite. fieht man zwiſchen ihren Imeigen weiße Beeren 
von ber Größe der Erbfen dicht nebeneinanderfigen, fie find glatt und fchlei: 
mig, werden von einigen Vögeln gefreffen und auch zur Bereltung eines Vo: 


‚gelleims gebraucht. Ihre Kortpflanzung gefchieht durch die Vögel, melde 


ihren Samen auf natürlichen Wegen, befonders durch das Abmegen ihrer 
Schnaͤbel, an weichen fie hängen bleiben, auf andere Bäume bringen. Der 
Strauh wird vom Rothwitdbrät und auch vom Rindvieh gern gefreffen. 
Holz und Rinde — befonders die Rinde ber Eichenmiftel, weldye felten iſt — 
im Theeaufguß, halten bis jegt noch Manche für ein Mittel gegen die Epilepfie. 
— Bei den alten Deutſchen und den verwandten Stämmen gehörte die 
Eichenmiftel unter die heiligen Gewächſe; mit ihre und mit Eichenlaub be: 
tränzten die-Druiden die "Opferthiere, und unfeuchtbaren MWeibern wurde 
durch die Miſtel geholfen. 

Miftjeuche, f. Jauche. 

Miſtſtätte, ſ. Dünger. 

Mitchelle, friechende (Mitchella repens). Einenordamerifds 
nifche immergrüne Pflanze, die einen leichten Boden, Schatten und Feuch⸗ 
tigkeit verlangt und durch Theilung, auch durch Ableger vermehrt wird, 

Mittelwald nennt der. Forſtwirth die fchlagweife Betriebsart, wobei 
man den Nachwuchs dur Samen und Ausfchlag zugleich zu erlangen fucht, 
Das Ueberhalten von Laßreifern iſt demnach an fich Bein unterfcheidendes 
Merkmal des Mittelmaldes, wie Einige glauben; denn man kann im Nies 
berwalde Holz überhalten, ohne es fo alt werden zu laffen, daß man babei 
eine Berjüngung durch den Samen beswedt. Der Begriff vom Mittelwalde 
bedingt aber diefe Abſicht ausdrücklich. 

Moder, Modder, ein vegetabilifhes Düngungsmittel, von deſſen Nas 
tur und Eigenfchaften bereitd unter dem Artikel „ Dünger’ gehandelt worben. 
Wenn man einen folhen von der Natur feit Fahrtaufenden angehäuften 
Schatz von fruchtbarer Materie auf feinem Grund und Boben- findet, fagt 
Thaer fehr beherzigenswerth, fo iſt dieß ein großer Gewinn, und wie groß 
auch die Befchwerlichkeiten und Koften ſeyn mögen, ihn heraus und auf den 
Ader zu fchaffen, fo werden fie fi doch immer reichlich bezahlen, obgleidy 
nicht immer im erften Jahre, Die Hauptſchwierigkeit bei dem Ausbringen 
des Moders iſt die, daß man ihn erſt vom Waſſer befreie; denn es iſt ein 
ſeltener Fall, daß er trocken genug liegt. Zuweilen kann dieß durch Abzugs⸗ 
gräben völlig erreicht werden; mehrentheils ſind aber die Sinken, worin er 
liegt, von Anhöhen fo umgeben, daß ein hinlänglich tiefer Durchſtich der letz⸗ 
teen zu fehwierig wird. Hier muß man fih mit Schöpfmafhinen, Schnek⸗ 
Lenfchrauben oder Pumpen helfen, wodurd die Arbeit allerdings fehr ver: 
mehrt wird. Dan nimmt die Arbeit des Ausbringens entweder im Sonmer 
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ober auch im Winter bein Frofte vor. Den Moder unmittelbar aus feiner 
Ablagerung auf den Ader zu fahren, iſt nur bei dem ganz trocknen rathfamı. 
Den feuchten bringt man Immer erft aufs Trodne, und läßt ihn hier wenig: 
ſtens fo lange liegen, bis feine Feuchtigkeit völlig verbunftet ift, weil er fo: 
dann fehr zufammenfällt und der Transport leichter wird. Das Ausbringen 
geſchieht mit Hand: ober Pferbeftursbarren. Letztere nimmt man gewöhnlich 
einfpännig. Welches vortheilhafter fey, muß man fidy nadı den Drtöverhält: 
niſſen berechnen, Zumellen find die Pferdekarren gar nidyt anwendbar, wenn 
nämlich der Grund, worüber getarrt werden muß, zu funpfig ift, fo daß 
man Bretter über den Weg berlegen muß. Am beften verbingt man bie Ar: 
beit ; im Iegtern Falle nach Schadhtruthen ober Karrenladungen. Iſt der Mo: 
ber völlig zergangen,, fo bringt man ihn In kleinere Haufen, bamit er bald 
abtrodne, und befto befler der Einwirkung ber Luft ausgefest werde ; find 
aber viele unzergangene Pflanzentheile, Moos und Waflerpflanzen darin, fo 
bringt man Ihn, nachdem er etwas abgetrodnet, in große Hıufen, damit er 
ſogleich in Gaͤhrung und Hige komme, und jene Vegetabilien verwefen. Man 
befördert dieß fehr, wenn man ihm fogleidy etwas frifchgebrannten Kalk, Aſche 
oder auch frifhen Stallmiſt zufegt, welches befonders dann gut und nöchig 
ift, wenn er Säure enthält, und dadurch wird er auch eher auflöslih und 
lebendig oder wirffamer. In Berbindung mit einer Mergelung oder ſchwa⸗ 
hen Mift: und Kalldüngung wirkt der Moder fehr bald, für ſich allein aber 
zeigt er oft bei ber erflen und zweiten Frucht gar feine, und, wenn er noch 
Säure bat, fogar eine nadytheilige Wirkung ; vom dritten Sabre an ift jes 
body feine Wirkung ſichtbar und dann um fo nachhaltiger. Die Quantität 
des aufzufahrenden Moders wird verfchieden angegeben. Einige führen ibn 
fehr ſtark auf, nämlich 180 Ladungen von 16 Cubikfuß auf die [I] Ruthe; 
Andere bringen nur 20 folder Ladungen auf einen Morgen. Es kommt bar: 
auf an, ob der Moder viel Zumifhung von Grunderden hut oder reiner Mo⸗ 
ber iſt; oft hat ſchwarzer Moder Body nur 8 — 10 9, Humus, befteht übri⸗ 
gens aus Erbe, befonders aus Thon, und iſt dann für Sandboden fehr zu: 
traͤglich. Enthält er aber größtentheils nur Kiefelerbe, fo ift auf Sundboben 
kein Nutzen bavon zu erwarten, wenn er nicht viel Humus hat, und er muß 
In großer Menge aufgefahren werden. Nach einer chemifchen Unterfuhung 
bes Moders würde man die Quantität ber Auffuhr etwa fo zu beftimmen 
baben, daß auf jeden (_] Fuß, der bei einer ſechszolligen Tiefe, alfe sum bal: 
ben Cubikfuß gerechnet, beinahe 50 Pfund wiegt, mwenigftens 1 Pfund rei: 
ner Humus kommen müſſe, folglih wenn dee Moder nur 10 %, Humus 
bat, 10 Pfund, welches auf einen Morgen 259,000 Pfund betrüge, folglich 
162 Ladungen A 1600 Pfund auf 180 Ruchen. So wie aber ber Humus⸗ 
gehalt des Moders ftärker wird, fo bedarf e6 deffen weniger. Eine auffallende 
und nachhaltige Verbefferung läßt ſich durch das Modern nicht erwarten, 
wenn die Adererde nicht wenigſtens mit zwei Procent Humus bereichert 
wird. Wahrſchelnlich aber würde dieſe Manipulation das Mittel werden koͤn⸗ 
nen, eine zweite Mergelung auf manchen Feldern ſehr wirkſam zu machen. 
— Eine genaue Mengung des Moders mit der Ackererde iſt fehr wichtig, und 
zwar, daß diefes bald oder body in dem Jahre der Auffuhr gefchehe. 
Moderboden, ein an Humus reicher Boden, der 30— 35 Procent da: 
von enthält, und defhalb zur Cultur unfähig iſt. Je größer die Quantität 
des Humus iſt, um fo loderer, ſchwammiger und dunkler macht er den Bo: 
ben. Auf einem foldyen Boden findet man bäufig folgende Pflanzen, welche 
auf Humus deuten: Cerastium vulgatum, Horntraut, gemeined ; Alsiue 
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media, Hühnerdarm; Polygenum amphibium , Knöterich, mechfelnder; 
Lichen humosus s. ulginosus 4 eine meiße Flechte, die man gewoͤhnlich 
Salpeter nennt, weil fie wie Salzanflug erfheint; Lamium purpureum, 
Purpurneffel; Lamium amplexicaule, fliellofe Zaubneffel; Aethusa Cy- 
napium, Gleiſe; Sonchus oleracens, Saudiftel, Gänfebiftel; Galium 
aparius, Klebetraut ; Urtica urens, Eiterneffel; Euphorbia helioscopia, 
Wolfsmilch, fonnenwendige; Atriplex hastata, Melde, fpießförmige. Thies 
riſchen Humus verrathende Pflanzen find: Amarantus Blitum, Amas 
rant ; Datura stramonium , Stechapfel; Chenopodium album et viride, 
weißer und grüner Gänfefuß oder Melde; Urtica dioica, Brennneſſel. Ad⸗ 
firingirenden Humus. verrathen: Genista germanica, deutfcher flaches 
tiger Ginfter; Ornbus tuberosus, Erwe, Bergerbfe ; Tormentitla erecta, 
Tormentill; Nardus stricta, Borſtengras; Erica vulgaris, gemeines Heibes 
kraut. | 

Modergrund oder humoſen Grund nennt man feuchte, ſchwam⸗ 
mige Vertiefungen, über denen jedoch Fein Waffer mehr ſteht, und die über 
40 Procent an verbrennlichen Xheilen oder Humus enthalten, 

Möglin, Wirthichaft zu. Mäßige Größe; verfchledener, aber durch⸗ 
aus kein fhlechter, nur ausgefogener Boden; ber Ader völlig privativ, faſt 
rund um ben Hof liegend, mit Ausnahme eines, eine kleine Meile entfernt, 
m Oderbruche liegenden Vorwerks, das den reichften Aues Boden hat; eine 
Sntfernung von fieben Beinen Meilen von der Hauptftadt, einer halben 
Stunde von dem Beinen Städthen Wriesgen, zwei Meilen vom Babe 
Freienwalde, drei Meilen von Küftrin und feh6 Meilen von Frank⸗ 
furtz reidhiicher Abſatz, Zufluß von Arbeitern: — dieß waren und find bie 
vielen und wichtigen Vortheile, welche bie Acquifition des bewundernswür⸗ 
digen Genies bezeichneten und bezeichnen, das zu Anfange diefes Jahrhun⸗ 
derts (1804) aus feinem Eleinen Wirkungskreiſe bei Celle durch das gnä= 
dige Vertrauen des den Aderbau befonders begänftigenden Königs von Preus 
Gen, Sriedbeih Wilhelm III. in deffen Lund gezogen wurde, um dort, 
nad) einem größern Maßitabe, durch Lehre und Beifpiel auf die theoretifchs 
praftifche Ausbildung des Gemerbes einzumirten. — Damals ward Mög: 
tin in drei Feldern, jedes zu 360 Morgen, bewirthſchaftet; Brache, Wins 
terfrucht, Sommerfrucht. Auf dem Vorwerke ward fo früh als möglich das 
Milchvieh geweidet, außerdem aber murben dort Ochfen und Hammel fett: 
gegräft und junge Pferde gezogen. Ein Theil ward zu Heu gefchont, ein 
anderer war feit einiger Zeit umgebrochen und mit Daber, Roggen, Kars 
toffein, Lein, Hanf, Mohn (gebüngt), Roggen, Haber beſtellt, und auf drei 
Jahre zur Weide oder Wiefe niedergelegt. — Wechſelwirthſchaft und Stall: 
fütterung warb auf der Höhe Thaer’s Ziel. Vorerſt folte das Vorwerk 
Möglin mit Heu und Stroh aushelfen, nady einigen Jahren erfteres aber 
völlig unabhängig werben, um fo mehr, dä Gelegenheit vorhanden, 80 Mor⸗ 
gen Wiefen zu ſchwemmen und durch Ueberriefelung zu bewäflern. Schon 
im Jahre 1808 waren, befonders durch die Ausführung der legtern Opera⸗ 
tion, ſehr augenfcheinliche Sortfchritte in der Eultur der Grundſtücke gemacht. 
Nom folgenden Jahre an erlitt ihre Bewirthſchaftung durch den Zuwachs 
von 600 Morgen Reichen o w'ſchem Außenland eine Veränderung, bie zur 
Vollendung der Organifation noch fehlte, indem dadurch das Etabiiffement 
einer edlen Schäferei möglich ward, welches wegen Mangels reichlicher Weide 
und Winterfütterung bisher verſchoben worden war. 120 der edelften Schaf: 
mätter und 4 Böde wurden (1811) In Sach fen acquirirt. Glelch der erfte 
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ſpeiſt werden. Dagegen muß ich bei den Pferden 7 Perfonen mehr als 
vormals halten, babe alfo Überhaupt eine Perfon mehr zu ernähren, 
oder, wenn ich auf die vermehrten Kühe noch eine Magd halten muß, 
2 Derfonen, Die Vermehrung des Gefindetifches wird aber reichlidy, durch 
Abfhaffung zweier Deputatiften,, die dur Wohnung, Teuerung, Gars 
tens und Kartoffelland hoch zu fiehen kommen, erfegt. Was bie Arbeit bes 
trifft, fo pflügen 4 Ochfen im Wechfel wohl etwas mehr als 2 Pferde, wenn 
fie gehörig getrieben werden. Nach angeftellter Beobachtung beträgt es aber 
bödhftene ’/, Morgen in langen Tagen. Allein bei jeder andern Arbeit ſtehen 
4 Ochfen auch 2 Pferden bei weitem nad), und alle diefe Arbeiten find bei 
mir bedeutender, als das Pflügen. — Ich treibe fonft ins dritte Jahr eine 
ganz ſtädtiſche und fehr vortheilhaft fcheinende Kuhwirthſchaft. Ich Tafie 
feine Kub begehen oder kalben, und halte keinen Bullen. Es ift bekannt, baf 
manche Kühe 5 bie 6 Jahr und länger In fehr ergiebiger Milch bleiben, ohne 
je troden zu ſtehen. Auf 2 Jahre kann man bei allen rechnen, wenn fie gut 
gefüttert und beim Melken gehörig behandelt werden. So mie fie in der 
Mitch nachlaffen und weniger ale 4 Quart geben, find fie auch ſchlachtbar 
fett, und wenn fie dann ungemolten noch etwas ftehen, fo geben fie ein vor: 
trefflich durchwachfenes faftiges Fleiſch, wie kein gemäfteter Zugocdhfe, und 
ein großes Talggewicht, fo daß diefe Kühe für meinen Samilienhauspalt, 
der wenigftene 10 Stud Rindvieh jährlich erfordert, fehr vortheilhaft ein: 
geſchlachtet, oder, wenn fie überflüffig find, von den Schlächtern fehr begehrt, 
und vor allen Landmaflochfen gut bezahlt werden. Nun fehlt es nicht am 
Angebote von frifchmilchenden Kühen aus dem Oder⸗ und Warthebruch, und 
es hat bisher Überflüflige Auswahl darunter Statt gefunden. Ich habe in 

biefem Verfahren fchon mehrere Nachfolger gefunden, bie fich fehr gut dabei zu 
befinden verfihern. Jedoch kann ich diefe Einrihtung nur denen empfehlen, 
bie fi) in Anfehung der Confumtion und des Abfages, fo wie des Ankaufes, 
mit mir in gleichen Verhättniffen befinden. Mein Molkenertrag in dem Jahre 
1820 auf 1821 ifl von 20 Kühen 39,897 Quart Berl., gewiß fehr reichlich 
gemeffen, nad den Anzeichnungen der Wirthſchafterin gewefen, alfo auf die 
Kuh 1995 Duart, Das Mindefte, wozu ein Quart ausgezeichnet fetter Milch 
zu jedem Gebrauche hier angenommen, und wozu es an Milchhoͤker auf dem 
Hofe verkauft werben könnte, ift 1 ggr. Münze oder ’/. Thaler. Mithin hat 
eine Kuh bei diefer Einrichtung gegeben 47%, Thaler. — Die grüne Sommer: 
ftalifütterung meinee Rindviehes, wenigftens ber Kühe, habe ich fchon feiteini: 
gen Jahren zu Ende April anfangen Binnen, da an einigen warmen Stellen die 
Zuzerne ſchon herangewachſen war, und wir keine Sröfte hatten, die ihr ſchade⸗ 
ten. Es verfteht fich, daß fie allmählig, mit trockenem Futter wechfelnd, beginnt. 
Die Zunahme der Milch bei dem erflen grünen Kutter ift auffallend. Der erfte 
Wuchs der Luzerne kann nicht halb verfüttert, fondern muß zu Heu gemacht 
werden, weil er zu ſtark wird; dann iſt aber der zweite Wuchs der zuerft 
‚gemäheten, auch MWidengemenge und rother Klee da. Yon Legterem wird 
wenig gefüttert, fondern alles zu Heu gemacht. Nun geht die Fütterung 
wechfelnd mit dem Vorgenannten fort; aber ed kommt auch Spörgel und 
grüner Buchweizen dazu, welcher legtere für das Rindvieh ein fehr gutes 
und durchaus gefundes Futter ift, obwohl ihn die Schafe nicht vertragen und 
die Schweine rafend davon werben. Ungefähr mit Anfang September, wenn 
jene nachlaffen, tritt eine herrliche Kütterung ein, die ich nicht genug em⸗ 
pfehlen kann, nämlich der grüne Mais. Ex hält bie Ende Oktober aus; denn 
es ſchadet nicht, wenn Ihm ber Froſt die Blätter etwas verwelkt. Es gibt 
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durchaus Fein Futtergewaͤchs eine ſolche Maſſe Nahrung, wie dieſes; er vers 
langt einen ſtark gebüngten Boden ; aber je fandiger feine Grunderde, deſto 
befier , fo daß der Sandboden aufs höchſte dadurch gemugt werden Fann, 
wenn nur der Vorſchuß von Dünger erſt da iſt. Ob es auch grün gefchnits 
ten ſtark ausfauge, image ich noch nicht zu beflimmen. Zu dieſem gefellen 
fi dann die Zopinambourflängel, weiche das Rindvieh ebenfalls gern frißt, 
und welche den November hindurch wenigfiens als Zufutter dauern. Das 
Grünfutter-wirb dem Vieh nie gefchnitten noch vermifcht, fondern fo, wie es 
vom Felde kommt, gegeben. Nach ungeführem Ueberfchlag erhält das Stück 
täglich 90 Pfund. Es friße Nachts gern Moggenftroh daneben. Zur Winters 
fütterung werden auf den Kopf täglich 4 Degen Kartoffeln und 10 Pfund 
Klee oder Wickenheu gegeben. Dabei erhält es Gerfte:, Haber⸗ oder Buch: 
meizenftrob, fo viel es will. Einmal täglicy erhält das Mitchvich eine warme 
Suppe aus allerlei Abfällen und etwas Echrot bereitet. Die Ochfen erhalten 
in der Regel wenig Heu, aber bei der Arbeit mehr Kartoffeln und die Spreu 
und Ueberfehr aus den Scheuern. — Die Schäferei u. ſ. w. Die 
geringe Sterblichkeit in meiner Echäferei bat mich in den Stand gefeßt, 
altjährlich eine bedeutende Zahl von Müttern verkaufen, und unter ben beis 
zubehaltenten eine immer ftrengere Auswahl treffen zu können. Dabet hatte 
ich meine Heerbe doch ſchon bis auf eine Anzahl von 1000 Stück über Wins 
ter gebracht, habe mich aber durch den Verkauf von Königshof veranlaßt 
gefehen, fie vorerft auf 850 Stud berunterzufegen, werde aber allmählig in 
diefem Jahr auf 900 wieder fleigen. Wie hoch ich fleigen werde, kann ich 
noch nicht beflimmen ; jedoch denke ic wenigſtens auf 1200 Stüd über 
Winter zu fommen, Des Winterfutters wegen wäre ich nicht befümmert, 
wenn ich auch 2000 hätte; aber wegen ber Weide muß ich mich fihern. — 
„Warum nicht Sommerſtallfütterung?“ — Allgemeine Stalifütterung wäre 
durchaus der hiefigen Dertlichkeie nicht angemeflen; fogenannte halbe Stalls 
fütterung, wo neben der Weide die Thiere Grünfutter befommen, hat ung, 
nach einigen damit gemachten Verſuchen, bei den Schafen nicht anſchlagen 
wollen ; fie fraßen von dem beften Klee und Luzerne wenig und blödten nady 
der Weide, Die Stalifütterung mit einem Theile der Heerde hat mir bisher 
gar zu umftändlich gefchienen. Jedoch kann es ſeyn, daß ich mich für bie 
Zämmer dazu entfchließen werbe, um fo mehr Weide für die andern Schafe 
zu haben; nicht aber, weil ich der Meinung berer beitrete, welche die Lämmer 


beffer und gefünder babei zu erhalten glauben. Ich kann mir die Lämmer . 


nicht beffer münfchen, als ich fie bisher gehabt habe. — Meine Schafe haben 
keine andere Weide, ald auf den mit weißem Klee angefäeten Drefchfchlägen 
und die Nachweide auf dem rothen Klee und ber Luzerne, teren erftere aber, 
des Aufblähens wegen, nur mit Borficht betrieben werden darf, und deßhalb 
erft mit dem Rindvieh behütet wird. Die Luzerne fcheint ihnen nie zu fhas 
den 5; denn wenn ein fpäterer Wuchs derfelben mit einzelnen Stängeln aufs 
ſchießt, fo taffe ich fie mie den Echafen ſogleich fyarf abhüten, wonach fie 
viel dichter und Eräftiger wieder heranwächſt. Unter dem weißen Klee wachſen 
bei mir viel Jolium perenne, millefolium, plantago lanceolata, astra- 
galus perpusillus, medicago lupulina und andere Gräfer und Kräuter, 
die man fonft auf.hohen Weiden anzufüen empfohlen hat, von Natur; und 
auf den Schlägen, welche [hon zweimal burchdüngt wurden, üppig genug. 
Diefe Weide wird aber durch die Schafe fehr niedergehalten, und es ift mans 
hen Auswärtigen undegreiflich vorgefemmen, wie fie fi fo gut darauf 
nähren konnten. Es braucht aber nur ein Schlag drei Tage geſchont zu wer⸗ 
v. Lengerke's landw. Conv. Lex. II, 86. 13 
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den, fo iſt er wieder begrünt. Eine bedeutende Beihülfe gibt ber Sporgel, 
wovon Ihnen, falls es nöthig ift, ein Thell ſchon im erſten Wuchfe, der andere 
nad) der Ernte gegeben wird. — Mehrere fchrindige Hügel, die e auf meiner 
Feldmark gibt und welche die Cultur nie belohnen würden, deßhalb liegen blei⸗ 
ben, geben den Schafen zwar wenige aber fehe gefunde, und ich glaube, arznei- 
ähnliche Weide bei naffem Wetter. Sie freffen dann den darauf wachfenden 
Bodsbart (aira canescens), ber eine Bitterkeit hat, mit Begierde, wogegen 
fie ihn bei trockenem Wetter nicht anrühren. Einige folder ſchlechten dũrren 
Stellen waren vor 7 bis s Jahren einmal ſchwach gedüngt und beſtellt wor⸗ 
den, aber ihrer Unfruchtbarkeit wegen nachher liegen geblieben. Der darüber 
geftreute weiße Klee zeigte ſich in den erften Jahren fehr wenig; aber je län⸗ 
ger die Schafe Darauf gegangen — was, weil fie an ben Triften liegen, viel 
gefchieht — defto mehr iſt er mit andern guten Kräutern bervorgefommen 
und der Bocksbart und bas Moos find verſchwunden, fo daß diefe Stellen jegt 
eine ſchäzbare Schafweide abgeben, die ich mit dem Pfluge nicht berübre, 
ungeachtet fig jegt wohl eine gute Ernte geben würden. Sie find ein Beweis, 
daß die Schafweide den Klees und Graswuchs unterhält und verflärkt, wo: 
gegen jener fidy bei der Kuhweide nad) dem dritten Jahr befanntlidy ganz 
verliert. — Bei anhaltend naffem Wetter befommen die Schafe Morgens 
immer Stroh im Stafle, welches fie in foldhen Zeiten gern freffen. Regen: 
fhauer ſcheue ich gar nicht ; jedoch fuche idy fie beim Hürden, was überhaupt 
nur wenig und nur In ben wärmften Sommernädhten gefchieht, davor zu 
fihern. Eben fo wenig ſcheue ich den Morgenthau, wohl aber ſtinkende 
Nebel, — Bei der Winterfütterung machen die Kartoffeln immer bie Haupt: 
fache aus, und ich bin überzeugt, daß man mit bloßen Kartoffeln und Strob, 
wäre es auch nur Roggenſtroh, die Schafe den ganzen Winter hindurdy ehr 
gut erhalten könnte. Zwei Pfund gute confiftente Kartoffeln nähren ent: 
fchieden mehr, als ein Pfund gutes. Heu, wenn ihre Verdauung durch Strob: 
freffen, wozu der Inſtinet treibt, beförbert wird. Jedoch fhäge ich gut ge 
wonnenes Klees, Euzerne:, Midengemenges und Spörgelheu fehr und meine 
Schafe befommen es in dem Verhältniß, worin e8 gewonnen wird. Zwei 
Pfund Kartoffeln und ein Pfund Heu, oder. ftatt des letztern 1", Pfund 
Exbfen: oder Wickenſtroh ift das, mas Ich im Durchfchnitt am liebſten gebe, 
aber oft ift die Hälfte des Heues durch mehr Kartoffeln erſetzt worden. Wie 
die Topinambours ſich verhalten, werde ich im Srühjahre zu beobachten Ge⸗ 
fegenheit haben. Das Kraut fraßen fie in dieſem Herbſte fehr gern. Körner 
babe ich fonft nur den Lämmern,, audy nicht immer, und den fpringenden 
‚Böden etwas gegeben. Nur im vorigen Winter ift bei wenigem Heu und 
der großen Wohlfeilheit mehr Korn verfüttert. — Eine allgemeine, durch 
den ganzen Winter gleiche Zutterorbnung beflimme ich nicht. Die Aufmerk: 
ſamkeit auf jede Abtheilung der Heerde, deren viele find, tft fo groß, daß die 
Fütterung aus mandherlei Rückſichten oft verändert werden kann, jedoch fo, 
daß jede immer genug, aber auch nicht zu viel bekomme. Für einen, wenigfiene 
auf vier Wochen reichenden Ueberfhuß des Futters wird immer geforgt. — 
Ich gehe jegt zu meiner Feldbeftellung und Eintheilung über. Meine vor: 
maligen fieben Hauptfchläge geben- beinahe drei Schläge an die andere Rota: 
tion ab und behalten vier. Diefer Acer ift ohne Zweifel der befte auf meiner 
Feldmark, aber nicht fowohl durch feine Grunderde, als, weil er wohl ſeit 
jeher in Cultur und Düngung, wegen ber Nähe des Hofes, vor allem begün= 
ftige worden. Ich habe andere, die ihm völlig gleich feyn und werben könn= 
ten, die märkiſche Bonitirer aber nur ale Daberboden zweiter und britter 
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Gaſſe angeben. Die Ackererde haͤlt 30 bis 40%, denn fie wechſelt oft, ab⸗ 
ſchwemmbare Theile, und der Untergrund iſt mehr oder minder ſandig, im⸗ 
mer durchlaſſend, da mergliche Lehmlagen immer mit Sandadern durch⸗ 
ſprengt ſind. Aber in ſeinem jetzigen vertieften und tief durchdrungenen Zu⸗ 
ſtande iſt der Acker, wie ich ihn mir nur wünſche, ſehr ſicher für alle Früchte, 
leicht und immer zu bearbeiten, der Näſſe und Dürre iange widerſtehend. 
Kleine Schrindſtellen gibt es jedoch darin, die aber ſchon moͤglichſt ausge⸗ 
glichen find. Die Ecläge halten, außer dem abgegebenen Luzernenlande, 
jeder 70 Morgen. Ihre Rotation ift von nun an bie runde Norfolker, 
wie fie die Engländer nennen. j 

1) Deinen Kartoffelbau kennen Sie. Zuerſt möglihfl tief umgebro⸗ 
hen, dann den Mift lady untergeftrichen, die Saatfurchen mäßig tief, worin 
bie Kartoffeln nady meiner befannten Art fo gelegt werben, daß fie in allen 
Richtungen 2 Fuß auseinander kommen. Obwohl ich große Kartoffeln lege, 
kommen doch nicht mehr als 7 Scheffel auf den Morgen. Wenn fie fich zu 
zeigen anfangen, wird das ganze Feld mit dem eilficharigen Grubber übers 
zogen, dann wieder geeggt, unb wenn das Kraut ſtark genug ift, die Erde 
von beiden Seiten mit dem Häufelpfluge an bie Pflanzen angeftrichen. Ich 
bin jege feft überzeugt, daB keine Mechode beim Keldbau einen größern Ers 
trag geben und zugleich bie Arbeit mehr erfparen könne, ale diefe. Lestere 
ift audy beim Aufnehmen , weit fie klumpenweiſe liegen und nicht ber ganze 
Ader durhwiihlt zu werben braucht, fehr bedeutend. Aber man muß fich 
beim Eintegen auf feine Leute verlaffen Eönnen, fonft bleiben zu viel leere 
Räume. Können fie das nicht, fo rathe Ich, lieber die mehrere Arbeit anzuwen⸗ 
den und fie nad dem Marqueur in's Quadrat mit dem Spaten legen zu 
laſſen. Do möffen fie aber tief genug gelegt werden, damit der Grubber, 
defien Wirfung größer, wie alles nachmalige Bearbeiten iſt, keine heraus 
reiße. Ich Bann es nur diefer Methode zufchreiben, daß ich immer zeichere 
Ernten habe, als Andere, bie fie dichter legen und auf gleichem Boden flärker 
dazu Düngen. Ich rechne den Ertrag jest im Durchſchnitt auf 5 Wispel pr. 
Morgen ; im vorigen und dieſem Jahre habe ich 5'/, Wispel erhalten. Ich 
baue durchaus keine ſchwammige Viehkartoffel, fondern eine fehr confiftente 
mit rother Schale, die auch ale Haushaltkartoffel in dieſer Gegend am mel⸗ 
fien gefhägt wird. — Nachdem die Kartoffeln und das Kraut, ein gewiß 
vorzügliches Düngermaterlal, weiches aber bald eingefireut werden muß, ab: 
gebracht worden, wird ber Adler mäßig tief geftürzt, und die Schafe halten 
Nachleſe. 

2) Im Frühjahre wird, ohne zu pflügen, Gerſte mit dem Grubber ein⸗ 
gebracht. Darunter wird 

3) rother Klee, aber vielleicht nur auf einen halben Schlag, gefäet. Ich 
fage vieleicht; denn die allgemeine Meinung ift gegen das öftere Wieder: 
kommen des rothen Klees, und ich achte fie genug, um aufmerkfam darauf 
zu feyn, obwohl ich viele Erfahrungen vom Gegentheil, und zwar gerabe auf 
Boden tie dem meinigen , aber ſtark durchdüngtem habe. Wenn id) bie mir 
vorliegenden Brifpiele, die für jene Meinung fprechen, analyfire, fo finde ich 
immer andere binlängliche Urfachen von dem Mißrathen des Klees. Eine 
Reihe von Jahren, bie auf das legte, iſt übechuupt dem Gedeihen des Kiees 
ungünftiger, al& feühere gewefen. Die Grundlage des Bodens war, wie das 
Verfiegen fo vieler Quellen und Brunnen beweiſ't, fehr ausgetrodnet, und 
309 die Feuchtigkeit aus der Oberfläche fo ſtark an, daß diefe nad einem 
Regen ſogleich wicder trocken wurde, Die häufigite Urfüche ber mißrathenen 
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Kleeſaat iſt die geweſen, daß fie nicht gehörtg anflief.. Und dieß Mißrathen 
fand fih minder auf Aedern, wo lange kein Klee geweſen war. Ich kenne 
feuchte Grundftüde genug, wo breijähriger Alee, freilich mit 2 Spatenflichen 
und Herausztehung der Quecken, untergegraben wird, zu Kartoffeln, Kohl 
u, dgl., dann Haber mit Kiee eingefäet und fo drei Jahre liegen bleibt, mit 
wenigen Ausnahmen, feit undenklichen Zeiten ber. Der Klee wird freilich 
mit Abfalldünger oft überftreut. Es muß alfo doch in der Natur bed Klees 
nichts Feindfeliges gegen ihn felbft liegen, — Sonft wird die andere Hälfte 
mit Erbfen, Wilden und Gemenge beftellt, ob zum Reifen ober 
Grünmäben, hängt von Umfländen ab. Was nicht gut anfest, lafſe ich 
‚nicht reifen und halte fürs künftige Jahr Saat vorräthig. Dann 

4) Winterung einfährig, tief gepflüge und mit dem Grubber unter: 
gebracht. Diefe Schläge find immer mein Kernland gewefen, durch welches 
alles übrige in Kraft gefegt ift; denn fie haben auch die Ruzerne gegeben. Ich 
hatte den Plan gemacht, mit den Luzerneftüdten auf diefen Schlägen nad 
fiebenjährigem Stande zu wechſeln, meil ich glaubte, daß ihr eine Wechfelung 
auch nöthig fey. Ich Habe mich aber eines andern überzeugt und nehme aus den 
Echlägen befonderes Luzerneland, weiches ſich ala foldyes bewährt 
bat, dem Hofe möglichft nahe gelegen und unter fi zufammenhängend, 
heraus, circa 40 Morgen. Wo die Luzerne zu dünn wird, laffe ich fie ums 
brechen, wahrfheinlih erft Mais, dann Hülſenfrüchte füen und fie, 
gut durchgedüngt, mit Gerfte oder Sommerweizen wieder herftellen. 
Es werden fo ungefähr 10 Morgen unter dem Pfluge mit andern Früchten 
legen. Alle Frühjahre wird fie ſcharf aufgefragt, mit einem befonders bazu 
beftimmten Scarificator, und dann wechſelsweiſe geyipf’t oder mit zufammen: 
gefhaufeltem Hofmift und Afche ſchwach beſtreut. Wenn man das große 
jährliche Probuft der Luzerne und dann die für manche Srüchte übermäßige 
Fruchtbarkeit (3.8. für die Kartoffeln), welche fie Hinterläßt, mit dem Dün⸗ 
ger, den fie erhalten bat, vergleicht, fo geht daraus der Beweis evident hervor, 
daß einige Pflanzen fich von unorganifchem Stoff größtentheils nähren und 
ihn in organiſchen verwandeln können. Aber dennod müſſen fie integrirende 
Theile aus dem Dünger nehmen, und man würde ſchlecht fahren, wenn man 
fie ohne Dünger bauen wollte.” Die größern, bisher in fiebenjähriger No: 
tation liegenden Schläge-beftehen theild aus dem urfpränglic zu Möglin 
. gehörigen Außenlande, einfchließlich deffen, twas ich vormals zum Supplement 
ber Hauptfchläge beſtimmte, theild aus 600 Morgen Reihenomer Land, 
welche mir ald Beſtand zweier Höfe von dem entfernteften Theil der Feld⸗ 
marf, die Qualität durch Quantität erfegend, an meiner Grenze angewieſen 
wurden. Bis auf etwa 50 Morgen ganz Piefeligen ausgeſchwemmten 
Hügellandes, welches. ich nicht anrühre, ift die Grunderde mehr oder minder 
Iehmiger Sand. Einige Stellen, vielleicht ein Viertel des Ganzen, geben 
in ihrer Grundmifhung meinen alten Hauptfchlägen nichts nad ; andere 
find fandiger, doc ein Flugſand. Ausgefogen war biefer als drei= und 
ſechsjähriges Roggenland ohne allen Dünger ‚behandelte Boden aufs 
äußerfte. Die daraus gemachten Schläge find fo bewirthſchaftet wurden, 
baß fie, wenigſtens zum größern Theil, im Umbruch Buchweizen, bann 
gebüngt Roggen, darauf Haber trugen und mit untergefäetem weißem Kiee 
niedergelegt wurden. Mein Plan, ben ich bei dem erſten Echlage aus⸗ 
führte, war der, daß fie nach dem Roggen eine Zwiſchenfrucht, dann wieder 
Korn tragen follten; aber der Brdarf an Weide war bei meiner ſich vermeh⸗ 
renden Schäferei fo groß, daß ich lieber eilte, die übrigen mit Klee wieder 
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nnieberzufegen. Einzelnen, befonder® fchlechten und bisher gar nicht verbeffer: 
ten Stellen nahm ich nur eine Roggenernte nach dem Dünger ab, ſäete zwar 
wieder Roggen mit weißem Klee in die Stoppel, ließ ihn aber mit den Läm⸗ 
mern abhäten und nicht zum Schoflen kommen, wodurch ich felbige beſonders 
gekräftigt zu haben glaube. — Nun follen diefe Schläge (welche jest 125 bis 
130 Morgen halten und beim Wiederaufbruch genauer begrenzt werden) 
auf folgende Art behandelt werden. 


1) Im Herbſt oder im erſten Frůh iahr flach umgebrochen, dann An⸗ 


fange Juni gewendet und gleich mit Buchweizen und mit Spörgel 
befäet. Ob erſterer ganz oder zum Theil reife ober untergepflügt werde, 
kommt auf bie Umflünde an. Der Spörgel wird nur abgehütet und unter: 
gepflügt. 

2) Roggen aufelne Furche. (Sch habe den Verſuch gemacht, Roggen 
auf vierjährigem Sandlanddrefch auf eine Furche zu fien, und er gab dem 
nad) drei Surchen beftellten nichts nach.) 

3) Kartoffeln wie oben behandelt, aber an bärten Stellen nicht an: 
gehäuft, fondern nur öfters gefchaufelt, auf circa 40 Morgen. Auf das übrige 
allerlei Zwifchenfrüchte nach Art und Lage des Bodens. Altes wird aber 
gebüngt. 
or 4) Wo Kartoffeln gervefen find, Gerſte oder Haber, nad) dem übrigen 

oggen. 

5) Auf die Stellen, wo ich deſſen Gedeihen erwarten kann, wird rother 
Klee gefüet; auf alles übrige kommt nach sweimaligem Pflügen Spörgel 
zu Heu ober zur Weide, 

6) Wo im vierten Jahre Sommerung war, Ro ggen; wodiefer, Haber; 
beides mit untergefäetem weißem Klee zu. dreijähriger Weide.‘ 

Dieß mag genug feyn, um dem Lefer Geift und Organifatton diefer höchſt 
Intereffanten Wirthſchaft erinen zu lehren. Dieſelbe wird von, dem jetzigen 
Eigenthümer Möglin's, dem Sohne Thaer's, A. P. TIhaer, ganz in 
dem Sinne, mit dem Talente und dem Güde ihres Begründers fortgeführt. 

Moglin, königl Akademie des Landbaues, zu. Diefe Lehranitalt, 
welche als Sortfegung der von dem verfiorbenen Thaer in den legten Jah⸗ 
zen des vergangenen Jahrhunderts zu Celle gegründeten angefehen werben 
fann und deren Uebertragung von bort hierher Ihm im J. 180%, in welchem 
er indie preußifchen Staaten berufen, zur ausdrüdlihen Bedingung 
von Sr. Maieftät dem Könige gemacht wurde, wird auch nach und feit dem 
Tode ihres Begründers von deſſen früheren Mitarbeitern, bem Landes: 
Dekonomierach A. P. Thaer und dem Profeffor 5. Koͤ ee, unter gleicher 
königl. Protection in dem Geifte bes geliebten Waters fortgefekt. Dieſelbe 
nimmt Zöglinge auf, bie durch guten Schulunterricht zum Auffaſſen eines 
wifienfhaftlihen Vortrages gehörig vorbereitet und mit Segenflinden des 
landwirthſchaftlichen Betriebes fhon anſchaulich bekannt find. Diefe lernen 
ben Umfang ihres Berufs wiffenfchaftlic, erfennen, um einft den ihnen ange⸗ 
wiefenen Boden darnad) felbfiftändig zu beurtheilen und ihn auf die ertrags 
reichſte Weife zu cultiviren. Die vom Gute ſelbſt abgefondert liegende Lehr⸗ 
anſtalt enthält, außer dem Hörfaale, dem Laboratorium, der Bibliothek, den 
Simmern für die phyfikaliſchen und technofogifhen Sammlungen und der 
Wohnung der den Haushalt beforgenden Familie, die einzelnen Wohnungen 
für Studirende, nebft den Zimmern des Einen der Profefforen. Auch gehört 


-dazu ein okonomiſch⸗botaniſcher Garten. Dem eigentlichen landwirthſchaft⸗ 
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logiſche Vorträge, verbunden mit angewandter Thierheilkunde; auch lebet er 
Gartenbau und den mebdicinifchhen Gebrauch der Pflanzen. Prof, Körts 
lehrt reine und angewandte Mathematik mit Anwendung auf landwirth⸗ 
f&paftliche Dinge; ferner Feldmeßkunſt und Mechanik mit Phyſik verbunden, 
auch Agriculturchemie, Phyfiologie der Pflanzen und fpflematifche Pflanzen: 
kunde, verbunden mit landwirthfchaftlichen und botanifchen Wanderungen, 
fo wie Mineralogie und Inſectenlehre. Als Lehrer der Torftwiffenfchaft ift 
Dr. 2. Kintelmann angeftellt. Auch für fpecielen Unterricht in der 
Stonomifh.n Buchhaltung IfE Sorge getragen. . Der Lehr : Curfus beginnt 
mit dem erften October und endigt mit dem legten Juli des künftigen Jahres. 
Der Uebung in landwicchfchaftlihen Gefchäften ober in bem, was man fonfl 
wohl unter praktifcher Landwirthſchaft verfteht, kann in neuerer Zeit auch 
unter Anleitung eines tüchtigen praktiſchen Landwirthes ganz nad Wunſch 
und Willen nıchgelebt werben, — Wer die nähern Bedingungen, unter weichen 
junge Leute in Möglin aufgenommen werden, zu wiſſen wünfdgt, hat ſich 
in frankirten Briefen unter der Adreffe an die königl. Akademie des Lands 
baues au Moglin bei Wriegen an der Oder gu wenden. 

Möhren. Sie heißen auh Mohrrüben, gelbe Rüben (Daucus 
carotia). Die Urpflanze wählt in Deutfhland faft überall wild, befigt 
aber nur eine fehbr bünne Wurzel. Die Cultur- veredeite felbige und veran⸗ 
laßıe viele Spielurten. Diefe haben entweder kurze und unten mehr abge: 
fiumpfte (wie die Carotten) oder lange vom Kopfe nad dem Schwanze zu 
allmählih an Dice abnehmende Wurzeln. Dun bat ferner rothe, goldgelbe, 
gelbliche und weiße Möhren. Die rothen, und nächſt biefen die ygoldgelben, 
find dem Geſchmack nad die vorzüglichften. Diefe Abänderungen kommen 
in Samenkatalogen unter verfchiedenen Benennungen vor, z. B. Sual: 
felder weiße Möhren, Erfurter lange gelbe Möhren, Braunfhweis 
serund Brabanter cothe Mähren. — Die Cultur der Möhren im Felde 
wird im Ganzen von dem deutſchen Landwirthe zu fehr vernachläſfſigt. 
Daran mag Ihre Koftfpieligfeit Schuld tragen; denn fonft iſt man allgemein 
von dem hoben Werthe diefed Futtergewächſes für alle Vieharten und von 
feiner reihen Ergiebigkeit überzeugt, und kann es auch nicht andere, da, 
außer den wenigern eigenen Erfahrungen, das Beiſpiel ber Engländer 
und Franzoſen, weiche namentlich die Möhren mit fo entfhiedenem Gr: 
folge anftatt des Habers zu Pferdefutter verwenden, vollgültiges Zeugniß 
dafür ablegen. Da es nun zu einem glädtichen Gedeihen der Viehzucht 
weſentlich mit beiträgt, wenn man durch einen zweckmäßigen Wechfel mit 
verfchiedenen Nahrungsmitteln den Thieren das Sutter Immer angenehm und 
gedeihlich zu machen im Stande iſt, fo fcheint es in der That fehr wünſchens⸗ 
werch, daß jenes Hinderniß auf praktiſchem Wege befiegt werde, und um 
unfererfcits dazu beizutragen, verfehlen wir nicht, die in neueſter Zeit be: 
kannt gewordenen zwedmäßigern Manipulationen beim Möhrenbau unierem 
Vortrage Über deufelben einzuflehten. — Die Möhre will ein gemäßigtes 
Clima und einen leichten, tiefen und fruchtbaren Boden. Warmes und 
trodenes Slim u ift ihe widerlich, ebenfo kühles und feuchtes. Im erftern 
fehlt es ihe an Keuchtigkeit, im letztern ift man nicht im Stande, den Ader 
im nöthigen Zuftande der Reinheit vom Unfraute zu erhalten. Der Boden 
bleibt zu einem glüdlihen Möhrenbaue die Hauptſache. Wer feinen tief: 
gründigen, lodern, mürben, fruchtbaren Sands, Mergel:, Moor: oder Aue: 
boden hat, verfuche denfelben ja nicht in einer einigermaßen großen Auss 
dehnung. Eige für Möhren ungünftige Bodenbeſchaffenheit, die andern 
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Gewäachſfen ‚ganz vorzuglich zuſagen kann, iſt weder durch Düngung noch 
durch einjährige Bearbeitung ihnen günſtig zu machen. Sie werden in 
einen folchen Ader gefäet, der im vochergegangenen Jahre 
gebüngt und worin das Unkraut durdy die Cultur der gedüngten Frucht 
größtentheil6 zerſtoͤrt worden ift, nad Kartoffeln, Rüben u. f. w.*) In 
Deutfhland iſt es nicht felten, daB man Möhren: als Zwifchen: und 
Nach frucht antriffe Sie werden namentlih unter Mohn, Früblein, 
Roggen, Spalz und felbft unter Gerſte gefäet. Im Ganzen find die Reful: 
tate diefer Culturmethode nicht.geeignet, dafür einzunehmen. Jene Gewächfe 
räumen das Feld zu, fpät und laſſen es in einem für die Möhren zu erhärteten 
Zuſtand zurüd; biefe können alfo bis zur Zeit ihrer Ernte nicht genugfum 
fid) erholen und erſtarken. Empfehlungsmerther jedenfalls ift die neuerlich 
in Frankreich mit Glück verfuchte Anfaat der Möhren unter Erbfen, 
bie zeitig genug vom Felde fommen. (S. Univerful:Blatt Bd. 8, Nr. 10.) 
Auch die Verbindung des Möhrens mit dem Rupsbau, bei der Pflanz: 
methode, hat ſich als zweckmäßig erwiefen. (Versi. U. B. Bd. 2, S. 141.) 
Es wird zu den Möhren entweder gegraben oder ſehr tief gepflügt, was am 
beiten dusch Doppelpflügen zu bewerkftelligen if. Das BVertiefen gefchieht 
am beften vor dem Winter. Der zur Ausfaat beflimmte Samen muß von 
einer foihen Art gezogen feyn, die groß und lang wird. Da man hinfichtlic) des 
Alters des Möhrenfamens, feiner Reinheit ꝛc. auch häufig bintergangen wird, 
fo verstehe ſich fchon die eigene Samenerzielung ald Bedingniß des 
Gelingens bei diefem Anbau. Bei der Auswahl der Sumenträger fuhr man 
ſchone, fpindelförmige, goidgelbe, nicht zadige Wurzeln aus, flugt dus Laub 
ein wenig ab, bewahrt fie entweder in einem trodenen Keller und verpflunzt 
fie glei nach dem Winter in den Gurten, oder aufs Feld, oder fest fie im 
Herbſte ſchon fogleih an Dre und Stelle, fie bei ſtrenger Kälte mit Stroh 
bededind. Der Sumen.wird fammt dem Stängel abgefchnitten, aufgehangen 
und erſt gegen die Zeit, wo. man ihn braucht, abgeftreift. Nur muß er noth⸗ 
wendig in die Sonne gelegt und fleißig zwifchen den Händen gerieben werden, 
indem er ſich fonft feiner Eleinen baarigen Hafen wegen ineinanderhängt und 
nicht füebar ifl. Aus eben der Urfache Hält es fo Außerft ſchwer, ihn mit 
einer Maſchine zu ſäen, was aber doch in Frankreich geſchieht. (Vergl. 
u.3.%30.9, 8.153.) Da der Samen nicht zu did? gefäet zu werden braucht 
und er an und für fich ſehr Blein iſt, fo vermifcht man ihn entweder mit 
trodenen Sügefpänen ober mit Aſche, reibt ihn mit diefen Beimiſchungen 
gehörig durcheinander und fäet ihn aus, (Vergl. Über die Zubereitung des 
Möhrenfamens U. B. Bd, 7, ©. 96.) Das nöthige Sumenquantum pr. 
Magdeburger Ader ift 5 Pfd. Die breitwürfige Ausſaat gefchieht am 
beften in die Länge und Quere. Sie erfolgt wo möglich im Mir bei winb: 
ſtillem Wetter auf das ebengeeggte und wohlgeloderte Land. Der Samen wird 
leicht eingeeggt oder mit Rechen untergebracht. Nothwendig ift es, das Lund 
nach gefchehener Saat mit einer [chweren Walze zu überziehen. Sobald man 
bie Möhrenpflanzen erfennen kann, müffen fie gejätet und fpäterhin im Vers 
Laufe des Sommers wenigftens ein Mat, beffer zwei Mal, mit der Hand behackt 
und dabei gehörig verdünnt werden, weil ein dichter Stand nichts taugt. Um 
die fo nothwendige als koftfpielige häufige Handarbeit zu erleichtern, hat man 
die Möhren in 2 Fuß entfernten Reihen gebaut, diefe mit dem Succhenzieher 
angefertigt, ben Samen von ben achtſamſten Arbeitern einwerfen und vorher 


*) Die Moͤhre ift mit ſich ſelbſt fehr verträglich. 
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leicht zufchleifen laſſen. Indeſſen hat diefes Verfahren ſehr problematifchen 
Erfolg gezeigt. Der Nahahmung werther ift gewiß die nachſtehende Cultur⸗ 
methode, die von einem Hrn. Bailly, Landwirth zu Motteaur kei 
ChateausRenard im Departement Loiret, ſchon feit vielen Fahren 
beobachtet wird. Das Erbreih wird dabei ſchon im Herbſt vorgeridhtet, 
zuerft fehr tief ganz eben gepflügt und hierauf mit einem deppelten Streich: 
brettpfluge in Beine Daͤmmchen gebracht, die unten etwa 24 Zoll breit find. 
Nun wird Dünger aufgefahren, 10—12 zweifpinnige Fuder auf den Hectar, 
diefer in die Vertiefungen zwifchen den Dämmen geftreut und dann durch 
das Spalten der alten und Aufpflügen von neuen Dämmchen untergebracht. 
Endlich werden noch einige Wafferfurchen gezogen, damit Fein Waffer zwiſchen 
den Dimmden ſtehen bleibe; fo wird nun das Zeld den Winter hindurch 
liegen gelaffen; im Frühiahre darauf, fobald es nur die Witterung erlaubt, 
und wenn e6 im Februar fenn Pann, wird es In ber Richtung ber Dännmdyen 
leicht Übereggt und dann mit Möhrenſamen auf den Rüden das Dämmchen 
vermittelft einer Säemaſchine befäct. Um von diefer Gebrauch machen zu 
können, muß natürlid) der Samen ganz von allen Häkchen und Zudlen zuvor 
befreit feyn. Der Samen wid nicht eingeeggt, fondern Hr. Baitiy übers 
läßt dem Regen deffen Unterbringen, weil er gefunden hat, daß er dann 
fiherer und ſchneller aufgehe. Sobald Unkraut zum Vorſchein kommt, 
werden bie Zwifchenrdume zmifchen den Dämmchen mit ber Pferbehade 
bearbeitet, wenn auch die Möhren noch nicht zum Vorſchein gefommen find, 
Dadurch wird deren nachmaliges Säten und Behaden ſehr erleichtert. Diefes 
gefdhieht zugleich mit dem Verdünnen, wenn fie die Stärke eines Feberkiels 
haben. Dan läßt fie in einer Entfernung von 3 — 4 Zoll in den Reihen 
ftehen. Hr. Bailly verfuchte bei dieſem Zäten und Behaden der Möhren 
in den Reihen, die Handarbeit durch ein Eräftiges Eggen in der Quere zu 
erfegen; allein ohne Erfolg ; die Handhacke ſcheint bier unentbehrlidh. Bon 
biefer Zeit an bis zur Ernte der Wurzeln wird das Erdreich befiändig loder 
und rein gehalten, durch mehrmaliges Anmenden der Pferdehacke in den 
Zwiſchenräumen, worauf jedesmal nod) eine rau das von diefem Inſtrument 
unberührt gebliebene Unkraut herausrauft. Die Möhren gelangen um bie 
Mitte oder Ende Dctobers zur Reife. Sie werden mit dem Karſt ober 
ber dreizinkigen Gabel, oder auch wohl mit Pferbehaden aus dee Erde ges 
hoben. In Frankreich. bedient man fidy dazu eines gewöhnlichen Pflugs, 
von dem man das Streihbrett und Sech wegnimmt, und deffen Scharfpige 
und Flügel nach unten gebogen find, fo daß er die Wurzeln untergeeift und 
ſowohl ſenkrecht als wagerecht wie ein Hebel wirkend, ein volllommenes 
Herausheben derfelben zu Wege bringt. Da der Erbftreif nicht umgekehrt 
wird, fällt er, nachdem er einige Zoll gehoben worden, in feine erfte Lage 
wieder zurüd, die Wurzeln aber, die durch den Pflug herausgehoben wurden, 
bleiben um fo viel über ber Oberfläche der Erde außen ſtehen, fo daß weiter 
nichts nöthig iſt, ale fie mit der Hand herauszuzichen ; dieß verrichten Weiber 
ober Kinder, die dem Pfluge folgen und die Möhren in Körbe fammeln. Ein 
Pflug gibt 10—12 Weibern hinlänglich zu thun. Berfchnitten werden nur 
wenig Wurzeln, und follten auch ja von den längſten einige Spigen abge⸗ 
fhnitten werden, fo ift dieß nicht von Belang. — Werden die Möhren für 
fich allein gebaut, fo wird man. unter günftigen Umftänden auf einen Er: 
trag von 200 Etr. Wurzeln mit Sicherheit rechnen können. An Kraut 
wird man im erften Kalle auf 30, tm legtern Falle auf 50 CEtr. rechnen 
Eönnen, wiewohl ſich in feuchten Jahren die Maffe des Krautes ſehr vermehrt. 
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Nimmt man nun an, daß in der Fütterung 22/; Pfd. Möhrenwurzeln 1 Pf. 


‘Deu, und 10 Pfd. Blätter 1 Pfd. Heu gleich fommen : fo würden die Möb- 


ren nebft Luub, in dem Kalle des Alteinbaues, vom Magdeburger Mors 
gen-80 Etr. geben. Die Aufbewahrung biekes köſtlichen Futtergewaͤchſes 
während des Winters hat einige Schwierigkeiten; es erfriert zwar nidyt fo 
leicht wie die Runkeln und Karteffein, iſt dafür aber der Fäulniß um fo mehr 
ausgefeht. Die erfle dagegen zu nehmende Vorficht ift, dag man die Moͤhren 
nicht vor Vollendung ihres Wahsthums herausninnmt; denn auf Haufen 
gefchüttet, erwärmen fie ſich weit eher, wenn fie noch Zrieb zum Wachen - 
befigen. Ehe man file an ihren Aufbewahrungsort bringt, ſchneidet man das 
Kraut, welches ein gutes Viehfutter gibt, ab, und läßt dann die Wunden 
troden werden. Iſt dieß erfolgt, dann ſchüttet man fie am beiten in irgend 
einem Gebäude, einem Schupfen ꝛc. fchichtweife auf Haufen und trennt 
dabei jede Schicht, denen man eine Stärke von 1"/2 Fuß gibt, durch eine 
Lage Reifig, wodurch ein Euftzug in dem Haufen erhalten wird. Zulegt 
bedeckt man benfelben oben und an ben Selten mit Stroh, ober noch beffer, 
mit langem, trodenem Schafmift,, fo daß die Möhren nicht mit ben Ums 
faſſungswaͤnden bes Gebäudes in Berührung kommen und ber Froſt fie nicht 
befchädigen könne. Ein Schupfen, deffen Deffnungen nach Mittag gehen, 
eignet fich befondere gut zum Aufbewahrungsort. Man miethet die Möhren 
auch, gleich den Kartoffeln, ein. Dabei ift die Hauptfache, daß man fie nicht 
zu breit und hoch in Haufen bringe, fondern diefe mehr in die Länge aus⸗ 
dehne, für gehörige Luftzüge forge und diefe nicht eher ſchließe, als bie anhal⸗ 
gende Kälte eintritt. Auch, wenn man die Möhren in Keller bringt, muß 
vorzüglic, für Lüftung diefe Sorge getragen werden. 

Die Eultur der Möhren nah Särtnermetfe unterliegt allen in unferem 
bisherigen Vortrage aufgeführten Grundregeln. Zur erften Saat, fo wie 
überhaupt zum Verbrauche im Sommer, find die rothen Carotten am beften ; 
Denn zum Wintergebrauche eignen ffe ſich nicht, weit fie, wenn fie alt werden, . 
einen ſchlechten Geſchmack bekommen. Dan kann fie etwas dicker ale die 
fpäteen Saaten mahen. Mitunter fäet man auch wohl. noch gegen den: 
Herbſt Möhren, um biefe gleich ins Srühiahre zur. Speife zu benugen. Es 
verfteht ſich dabei, daß man eine gefhüste Lage wählt und fie bei firenger 
Winterkälte etwas bedeckt. Wenn man frühe Möhren in Miflbeeten treiben 
will, fo muß man einem ſolchen Beete mehr Erde geben, als man zu Gurken 
und Melonen nimmt, weil die Wurzeln in die Tiefe gehen. Verliert dieß 
Beet früher feine Wärme, fo bringt man von außen herum neuen Pferdemift, 
wodurch das Beet wieber etwas neue Wärnie erhält. 

Wir kommen noch einmal aufden Werth und ben Nuden der Möhren 
zurück. Sie beſtehen: 

nah Einhof nach Savy 

aus Waſſer.. = 0 0. 86’ | aus Zucker. 0, 006 

s Sud .o © 2 2 0. Bl = Schleim. - - . D,003 

s Bafen. 2.0. Wh| 2. Ent... 0,00030 

s Eimeiß . 0 0 
In 100 Theilen find nach Einhef nur 134 trockene Maſſe. « bedarf 
4 Arbeitspferd täglich 1 Metze nebft zureichendem Strohhackſel. Gibt man 
aber täglich 1 Maßel Haber, fo lange man mit einer halben Metze aus; in 
beiden Faͤllen ohne Heu, (Vergl. hierüber 1.8.3.9, 8.154 Bailly’s 
Erfahrungen; ferner a. f. D.Bd.8, S. 71.) Den Schweinen dienen fie 
als Vorbereitung für die eigentliche Maft, und wenn fie den Kühen gefüttert 
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werben, fo geben biefe im Winter eben fo ſchmackhafte, butterreiche Milch 
wie im Eommer bei Klee. Welch treffliches Maſtfutter fie für die Gänfe 
find, if den Meklendurger und Holfteiner Hausfrauen wohlbekannt. 
Aber auch als Gemüfe und auf andere Art (3. DB. zu Torten) zur Speife 
‚zubereitet, geben die Möhren in unfern Haushaltungen eins der mannidhfal- 
tigften Gerichte ab. Auch werben Syrup, Branntwein und wein: und bier: 
artige Getränke. daraus verfertigt. Ein trefflicher Syrup wird dargeftellt, 
wenn man hie Möhren auf einem Meibelfen oder einer Reibmafchine fein 
zeibt, ben Saft auspreßt und biefen fodann in einem Keffel bei mäßigem 
euer bis zur Dice eines Syrups einkocht. Durch Zufag von etwas Kreide, 
wodurch die darin befindliche Säure getilgt wird, und von Eiweiß, welches 
alle fremde Theile in Schaum megnimmt, kann biefer Syrup nody wohl: 
ſchmeckender und klarer dargeftellt werden. Man kann fi) des Möbrenfaftes 
und Sprups in vielen Fällen ftatt des Zuders an Speifen, sum Anmachen 
des Senfs ıc. bedienen. (Weber die Verwendung zu Branntwein ſ. Brannt—⸗ 
wein und Branntweinbrennerei.) 

Möllinger (David), ein berühmter pfälzifer Landwirtb, Be: 
gründer einer großen und einträglichen Wirthſchaft feiner Famitie zu Pfed: 
dersheim und, einer verbefferten Cultur im genannten Canton, ward ge: 
boren im 3. 1709, von Eltern, deren $amilie in der Hälfte des 17. Jahr: 
hunderts aus der Schweiz ausmwanderte und fid in der Pfalz feſtlſetzte. 
Das Vermögen, womit diefer ausgezeichnete Mann feine Wirthſchaft anfing, 
war nicht groß, denn er und feine Frau bradıten nicht mehr als 500 fl. zu: 
fammen. Er wohnte zuerffi in Mutterſtadt und zog im J. 1738 nad 
Gronaubei$rantenthal, mo er durdy Handel und Gewerbe fein Fleines 
Capital :vermebrte und ſich nach einigen Fahren in den Stand fegte, ermwas 
größeres zu unternehmen. Au dem Ende kaufte er fih im 3. 1744 zu 
Monsheim in der Gegend von Pfeddersheim an, brannte Brannt: 
wein, brauete Bier, verfertigte Effig, trieb etwas Maſtung und baute das 
Seid. Zu diefer Zeit lagen die Felder In dem größten Theile der Pfalz 
noch in zwei Fluren, wovon wechſelsweiſe die eine defüet mar, Die andere brach 
liegen blieb. Klee und Esparſette gehörten noch unter die Schäge, die der 
Menfch fo oft, felbit an feiner Hausthür, überſieht. Dan baute dennody fchon 
etwas kLuzerne; allein diefe paßte nur an wenige Orte und war daher nicht 
zureichend, den Abgang an Grasmuche zu erfegen, woran die Gegend leider. 
Es war ſchon viel, wenn man auf 100 Morgen 3 mugere Kühe und einige 
Rinder antraf, und felbft diefe fanden kaum einen kärglichen Unterhalt. 
Kein Futter kein Vieh; kein Vieh kein Dung; kein Dung kein Ertrag! Der 
Vampyr des Judenthums faugte dem Lundwirthe die wenigen Blutstropfen, 
die ihm noch übrig blieben, vollends ab. So niftele fih an dem Fuße einer 
kränkelnden Tabaksſtaude eine Schmurogerpflanze ein, die ihr die lebten 
Lebensſafte entzieht. Die Staude trauert‘, welkt und vergeht. Es fehlte 
zwar der Pfalz, Dank ſey's der Drache und der natürlichen Güte des 
Bodens, nicht an Getreide; allein biefes hatte nur dann .einen gebührenden 
Merth, wenn es im Auslande fehlfhlug, und von da aus gefucht warb. 
Holland und die Schweiz nahmen der Pfalz gewöhnlich ihren Webers 
fluß ad. Erſt nad dem fiebenjährigen Kriege fing Frankreich an, aus: 
wärtiges Getreide ‘zu bedürfen; es verbot das Branntweinbrennen aus 
Frucht und litt Mangel an fettem Viehe. Nun öffnete fid, eine beffere Aue: 
fihe für die Pfalz. Mit dem erhöhten Preis der Produkte wuchs ganz 
natürlich die Induſtrie ber Producenten. Eine gehörige Ablohnung der Ars 
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beie iſt im Stande, auch die Steine in Brod zu verwandeln. Nimm ben 
Hebel weg, hemme die Ausfuhr, unterfage die Fabrication aus Getreide und 
andern Vegetabilien und bald wird die Induſtrie zur Indolenz und die jegt 
immer grünen, immer fruchtenden Gefilde werden zu einer müßigen Brauche 
werden. Möllinger trat auf, geiff muthvoll In die Zügel der unbeflän« 
digen Glücksgöttin, wußte fie In einem fo günftigen Augenblide zu feffeln 
und auch feinen Nachbarn die Mittel zu zeigen, fie anzubalten. Die Zeiten 
Eonnten fi) nachher wohl ändern, minder günftige Umflände eintreten; 
allein der Menſch war einmal aus dem Schlafe erwacht, feine Augen hatten 
fidy einem beſſern Lichte geöffnet, feine Erfahrung Hatte ſich vermehrt, fein 
Geift war an Thaͤtigkeit, fein Arm an Arbeitgewöhnt. Er ftand auf einer zu 
hohen Stufe, als daß er fich, durdy das Dazwiſchenkommen von einigen trü: 
ten Stunden, bavon hätte verdrängen laſſen follen. — David Möllinger 
verkaufte eines Tages einen fetten Dchſen an den fürſtlichen Hofvon Heides: 
beim. Er ward fo gut befunden, daß David den Auftrag erhielt, alle 
Wochen einen ähnlichen zu liefern. Hierzu fehlte ‘es ihm an Vorlage. Aus 
Sucht, daß die Ifraeliten Ihm mehr als die Hälfte des Barts wegnehmen 
würden, wollte David fi nicht Ihrer Scheere unterwerfen. Der Fürſt 
kam ihm zu Hülfe und befahl feinem Säckelmeiſter den Lieferanten zu unters 
fügen und ihn die nöthige Summe vorzufchießen. Möllinger ward nun 
ein völliger Viehmaſter; ee mußte alfo auch auf ein Mittel denken, feinen 
Zuttervorrath zu vermehren. Das Getreide fand zu hoch im Preife, als 
daß aus feinem Verbraude zum Branntmeindbrennen etwas hätte heraus: 
tommen können. Möllinger fing daher an, Verfuche mit andern Dingen, 
mit gelben und weißen Rüben, mir Runkeln und Kartoffeln zu machen, bie 
er endlidy bei diefer legtern flehen blieb. - Allein Branntwein aus Kar: 
goffeln, aus denen heutzutage das beliebte Mannheimer, das kräftige 
Kümmel: und das angenehme Zimmtrwaffer verfertigt wird, ohne daß ber 
verleckette Saum bes Städters ed argwohnt, würde damals für Rattengift 
augefehen worden fepn. Möltinger trieb daher fein Wefen fo ange unter 
dem fhhügenden Duni der Verborgenheit, bis fein Kactöffelbranntwein weit 
und breit Eingang gefunden und feinen Geburtsfheln mehr nöthig Hatte. 
Die Eſſigfabrik, weiche noch jest die bedeutendſte in diefem ganzen Theile der 
SD falz ist, unterflügte die Brannweinbrenneret, indem fie die ſchlechtern 
Theile davon zu benugen weiß. Daneben wurde das Bierbrauen immer 
fiärker betrieben. Durch die Abfälle dieſer Fabrikate fehlte es nun nicht mehr 
an naflem Kutter; aber um fo fühlburer wurde der Abgang an trodenem. 
Möllinger beſaß einige Wiefen am Rhein; allein das Austreten dieſes 
unruhigen Nachbars ſchwemmte nicht felten den ganzen Heuvorrath in dem 
Augenblidde weg, wo man ihn einführen wollte. Ein folder Unfall vernichs 
tete dann allen Vortheil, den man von der Maſtung zu erwarten hatte. Dan 
war geswungen, alied trockene Futter, was man in einer an Graswuchs armen ° 
Gegend finden konnte, aufzufaufen und übertheuer zu bezahlen. Wir machen 
aus der Noch eine Tugend, und die Alten hätten aus ihr eine Göttin machen 
können, denn fie ift die Haupterfinderin aller nüglichen Künfte, die Mutter 
alter Induſtrie. Ohne fie würde das Feuer ewig unter der Alche glimmen 
und nie zur [chönen hellen Flamme aufloden. Möllinger hatte zwar 
(don früh einen Verſuch mit Esparfette gemacht, wovon er den Samen aus 
Schwaben bezogen hatte; allein er fchlug fehl, Man kannte bie rechte 
Verfahrungsart nicht, und zum Ueberfluffe zerflörte fie der Froſt im erften 
Winter. Der Eifer erkaltete für einige Zeit, bis ihn ein Zufall von Neuen 
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belebte. Mötllinger verlor im J. 1769 durch das Austreten bes Rheins 
für 100 Louisd'or Heu. Nun ward er des Spieles müde und beſchloß, feine 
Wieſen fernerbin fo hoch anzulegen, daß nur eine Sünbfluth fie noch erreichen 
fette. Er kehrte den alten Lauf der Dinge um und verordnete, daß bie bürren 
Hügel fi) künftig mit Kutter und die Tiefen mit Getreide decken follten. 
us bisher nichts trug, follte ſich In Fruchtbarkeit Heiden und einen Theil 
feines Ueberfluffles an die von Natur mehr-begünfligte Ebene abzugeben 
haben. Auf einem benachbarten Kalkhügel, der über 2000 Morgen umfaßte 
und wo der Boden keinen Werth hatte, weil man keinen Dung hinauf: 
beingen Eonnte und auch Beinen hatte, Eaufte M. ſich 60 Morgen an, wo: 
won ihn jeder nicht Über 5 fl. Eoftete. Hier feßte er den Pflug an und befäete 
bie kahle Hehe mit Esparſette. Dur die Schriften des verdienſtvollen 
Pfarrers Mayer war der Gips zur Sprache gelommen. M. verfchrieb fid 
die rohen Steine von Heidelberg, legte eine Roßmühle an, rieb den 
Stein zu Staub, befireute feine E6parfettefelder, und ſiehe da! — wie auf 
einen Zauberfchlag grünte ber öde Hügel und lächelte mit fanfter Röche dem 
Auge des erftaunsen Landmannes entgegen. Und wo wäre ein Auge in allen 
denachbarten Dörfern geblieben, das ſich nicht befehrt hätte — Monsheim, 
Klorsheim, Kriegsheim, Dalsheim und Melsheim erwachten 
"aus dem Schlaufe und griffen nach dem Heilmittel. Man fehe heutzutage 
den Wohlſtand diefer Orte; man höre, was fie vor 50—60 Jahren waren, 
und fchließe, was ein einziger Menſch Gutes zu ftiften im Stande ift*)! 
In einem ſolchen Dorfe, wo vormals 50—60 Kühe ſchmachteten, ſchwelgen 
jegt ein paar hundert im Ueberfluffe, und in glüdlihen Jahren iſt der Futter: 
rorrath fo groß, daß der Centner Esparfettehen, d. h., das befle Heu von der 
Melt, nicht mehr als 24—30 Er. gilt, Man erntet oft 20, ja 25 Cr. Heu 
von dem erftien Schnitte auf einem Morgen. Die gewaltige Menge von 
Flüſſigkeit, die Möllinger durch die Maftung mit Biertrebern und Brannts 
weinwäfche gemunn, brachte ihn auf die Pfuhldüngung, die bis dahin in ber 
Pfalz nicht im Gebrauche war. Bald floß allenthalben diefe neue Quelle 
und befruchtete einen Theil des wüften Arabiens. Die Aecker, die vorher 
mit $.öhkraut, Erigon canadense, mannshoch überwachſen waren und nur 
duch Brachen dahin gebracht werden konnten, um etwas elendes Korn zu 
tragen, Erönten fi) mit Sruchtbarkeit. Obſt⸗ und andere Nugbiume nahmen 
die Stelle der Brombeerranten und Schlehftauden ein. Mit einem Worte, 
das ganze Angeſicht der Erde veränderte fih. Aber nicht allein über bie vor: 
genannten Dörfer verbreitete fi der Geift der Verbefferung. Der Strahl 
des Lichtes war zu fhimmernd, als daß mun ihn nicht In der ganzen Pfalz 
wahrgenommen hätte. Es follte eine allgemeine Ummwälzung bes Feldſyſtems 
daraus hervorgehen. Die Über jedes andere Jahr zurückkehrende Bradye 
wurde verbannt; der Boden durch den Anbau der Esparfette verbeffert ; der 
Viehſtand verbreifältigt; die Fruchtbarkeit der Erde erhoben; die Quelle des 
Genuſſes vermehrt ; und diefes alles verdankt die Pfalz einem Mennoniften ! 
Schon feit 1787 ruht die Afche diefes Edlen unter bem ftilen Hügel. Keine 
Sruft nahm feine Gebeine auf, Bein Grabftein bezeichnet ihre Stätte; 
fein Name wird einft erlöfchen ; aber das Gute, das er gethun hat, das Bei: 
fpiel der Verbefferung und Nüglichkeit, das er aufgeflellt hat, die vergehen, 


*) Bergl. hiermit die „VBruchſtücke aus ben aufgezeichneten Bemerkungen "eines 
alten Landwirths im Banton Pfeddersheim‘’ in der Beitfchrift f. d. Landıo, 
Vereine bed Großherzogthums Heffen, herausgegeben von P ab ft, Jahrg, 4531, 
namentlich S. 190 u. f. 
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bie erlöfhen nit. — Möllinger hinterließ ein fehr anfehnliches, fche 
großes Vermögen. Die ganze Maſſe der Wirthſchaft iſt noch beifammen und 
ber Geift des Verftorbenen fcheint burdy den Druck, ben er ihr einmal ge: 
geben, noch immer darin fortzumirken: Das Areal beträgt 6:— 700 Morgen, 
mworunter mehr als 600 Morgen Aderland, 24 Morgen Rüben und bie 
übrigen Wiefen, Gärten und Gehölze find. Den Hof ziert ein ſchönes großes 
Wohnhaus, In defien Innern und bei defien Bewohnern Reinlichkeit, Ord⸗ 
nung, Wohlwollen und Gemüthlichkeit — die Ueberbleibfel jenes guten pa= 
triarchalifhen Zeitalters — herrſchen, bad, ungeachtet unferer fogenannten 
Aufklärung, beffer war als das unfrige. Die Wirchfchaftsgebäulichkeiten 
find weitläufig, wiewohl ohne Orbnung und. Regelmäßigkeit angelegt. Man 
fieht, wie fie vor und nach entftanden find, in dem Verhältniffe, daß ſich die 
Wirthſchaft und mit Ihr die Kraft des Befigers vergrößerte. Den Viehſtand 
Tann man im Durchſchnitte des ganzen Jahres folgendermaßen annchmen : 
20 Kühe, 20 Rinder, 45 Miftochfen und 11 Pferde. Es würden alfo 96 
Stüd, ohne Die Schweine, alltäglich auf dem Stalle zu ernähren fenn. Aus 
biefem Viehſtand geht fo viel Dünger hervor, daß neben den Reben die ganze 
Aderfläche in 10 Jahren ein Mal gedüngt und ein Dat gepfuhlt wird. Ein 
Pferd iſt das ganze Jahr Über mit nichts als dem Pfuhlausfahren befchäftige. 
Die Wirthichaft Hat gewöhnlich 5 Morgen in Weizen, 82 M. in Roggen, 
5 M. in Spez, 112 M. in Serfte, 37 M. In Hıber, 42 M. in Bradhe, 
42 M. in Raps, 50 M. In Kartoffeln, 8 M. in Runkeln, 12 M. in Brach⸗ 
rüben, 33 M. in Klee, 44 M. in Luzerne, 76 M. in Esparfette. — Nach 
einem Durchſchnitte von zehn Jahren erntete diefe Wirthfchaft aljähr: 
lich: an Raps 214% Malter, Roggen 593% M., Spelz 688°) M., 
Gerſte 835°/0 M., Haber 345°/0 M., Welzen 19 M. Der Anbau der 
Luzerne hat in den Niederungen,- der des Klees auf gutem Mittelbodben-Statt. 
Man findet in ſolchen Niederungen, nach der Breem zu, Luzerne, die mehr 
als ein Menfchenalter hat. Der Anbau der Esparferte hat hauptfächlich 
auf den Höhen Statt. Man läßt fie 4 — 5 Jahre fliehen; darauf folgt 
Weizen, aber keine Kartoffeln, weil die der Eöparfette beflimmten Selber zu 
roeit abliegen. Auf das Wintergetreide kommt Gerfte oder Haber. Manch⸗ 
mal wird auch nach, ber Esparfette Über Sommer gebaut oder gebracht, dann 
nämlih, wenn Raps hinkommen fol. Auf diefen Raps läßt man Spelz, 
auch wohl Serfte oder Haber folgen. Die Seifenſiederaſche thut vortreffliche 
Wirkung auf einem Futterkraut. Man gibt den Maftochfen fo viel Brannts 
meinmwäfche, als fie verzehren wollen. Gewöhnlich nimmt ein folder dick⸗ 
teibiger Herr 2 Hertoliter täglich davon zu fi) und frißt 30 Pfd. Esparſette⸗ 
beu. Man nimmt im Durchſchnitte an, daß alljährlih 100 Scüd in der 
Möllinger’fhen Wirthſchaft fett gemacht werden. 

Mohar, Muhar; Negertorn, Panicum zsermanicum nad 
inne und Wildenom (Setaria italica ‚nah Palifot, Beauvais 
und Sprengel, Dietrichs 2er. Bd. 6, S. 652 Nr. 38), das deut: 
ſche Hirfegras, deut ſcher Fennich oder die Eleine Kolbenhirfe (3,2) ift eine 
einjährige Pflanze mit zufammengefegter gebrängter Achre, geknaͤulten Aehr⸗ 
chen und borfiigen Hütchen, welche Länger als. die Blumen find, mit rauher 
Spindel, und wählt im füblihen Europa in Ungarns gutem Boden, 
auch in Deutfhland Hin und wieder auf Aedern wild. Der Samen iſt 
Eleiner al& das zur Dekonomie häufig angebaute Panicum milisceum, In 
der Lombardei, in Frankreich, befonders aber in Ungarn wird der- 
Mohar cultivirt und als vortreffliches Futterkraut, auf den Grund langer 
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Erfohrung, gerühmt. Das Lob der außerorbentlichen Sruchtbarkeit, welches 
demfelben zugleich ertheilt worden und bei nähern Verfuchen ‚nur unange: 
nehme Täuſchungen berbeiführte, bat ber Berbreitung feines Anbaues in 
Deutfhland gefhade. Die Ausfaat findet im Anfange bes Mat, 
wenn Beine Fröfte mehr zu beforgen find, Statt, Die Pflanze iſt zu zurt, 
als daf fie Reif, nody weniger Froſt zu ertragen im Stande wäre. Sie 
kommt am beften in loderem fandigem Boden' fort. Ihr geeignetfter Platz 
ift in der gebüngten oder ungebüngten Brache. Das Feld muß rein ge⸗ 
eggt und niemals ſchollig fenn, wenn man fich einer reichen Ernte erfreuen 
will. Noch im zweiten, dritten Jahre liefert er gute Erträge, Baut man 
den Mohar zur grünen Kütterung, fo muß er gemäht werden, fo lange 
die Stängel noch flahlgrün und die Kolben dunkelbraun find; denn Läft 
man ihn ganz reif werden, fo verlieren Stängel und Blätter alle Kraft 
und das Vieh will felbige dann nicht mehr frefien. Wenn man ihn aber zur 
rechten Zeit gefchnitten und eingebradht hat, freffen ihn fowohl Pferde als 
Hornvieh fehr gern, und beide Zhietarten mäften ſich dabei, ohne alle Bei: 
mifhung eines andern Futters oder Körmer. Der Mobar blaͤht das Vieh 
nicht im geringſten auf und man kann denſelben ohne alle Gefahr, wann 
und wie viel man will, füttern. Auf 1 Joch (= 54,571 franz. I Fuß) 
braucht man nicht mehr als 1 Viertel Moharfamen, dba man auf einen Wurf 
nicht mehr nehmen darf, als was man zwifchen ben Fingern faffen kann. 
Wird er zu dic gefäet, fo bleibt er im magern Boden zu kurz, im fetten 
aber gedeiht er gut zum Butter. Säet man ihn zu bünn, fo wird er fo did 
wie Rohr und das Vieh kann ihn nicht freffen, dagegen gibt er aber dann 
reichlihen Samen; «6 kommt baher bier die Abficht des Landwirths in Er: 
wägung, zu welchem Behuf er denfelben zu benußen wünſcht. Von ı Joch 
kann man in einem etwas feuchten Jahre 10— 12 Wagen Futter gewinnen. 
In halbem Wuchfe gemäht, treibt die Wurzel neuerdings, und zwar in 
mebrern Stängeln, bie man zum zweiten Dale als trockenes Futter mähen 
kann. Jedoch iſt diefer zweite Schnitt nur fo.ergiebig, ale von einer mittels 
mäßigen Miefe, auch ift nach dem erften Abmähen auf keinen Samen mehr 
zu rechnen. Auch im trockenen Zuftande ift der Mohar dem Rindviehe und 
den Schafen ein angenehmes und gebeihliches Kutter. Das Moharheu hat nad) 
Sprengel 37’. pCt. unverdauliche Pflanzenfafer, 60 pCt. im Waſſer und 
verdünnter Kalilauge Lösliche, alfo Nahrung gewährende Theile, und 2’). pCt. 
unverdauliches Blattgrün und Wache. Die verbrannten lufttrodnen Mohar: 
biätter lieferten in ber Afche Kali, Natron, Kalkerde, Zalkerde, Alaunerde, 
Eifenorpd, Manganoxyd, Kiefelerde, Echwefelfäure, Phosphorfäure und Ghfor 
mit wenig Kohlenfäure. Der zum Samentragen beflimmte Mohar darf nicht 
auf Bräftigem Boden ſtehen, weil er hier fehwer reift. Nach der Mahd muß 
er gleidy eingebunden und in feinen Garben ſenkrecht aufgeftellt werden. 
Vögel und Mäufe ſtellen ihm fehr nah. An fi trägt er reichlicher ale 
Hirſe zu, und wenn man ihn erft brüht, ſteht er diefer an Gefhmad weht 
nicht nach. Schließlich noch Die. Bemerkung, daß der Mohar fehr zum Staub: 
, brande inclinirt. Alte diefe Eigenfhaften machen ihn als Mehlfrucht wohl 
nicht empfehlungswerth. (S. über diefen Gegenftand das Monateblatt der 
königl. preußifch = märktifchen Ökonom. Gefellfhaft zu Potsdam, 
Jahrg. 1828 S. 44, 1225 1829 ©. 26, 123; 1830 ©. 55; 1832 
©. 7. Dann bie Allgemeine landwirthſchaftl. Zeitung, Jahrg. 1837 Aprith. 
©. 124.) 

Sohn, der (Papaver) 13, 1. Von diefem allgemein betannten Ge: 
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waͤchſe gibt e8 mehrere Arten, unter welchen der gemeine Mohn, Bartenmohn, 
Magfamen (P. somniferum) derjenige iſt, welcher gewöhnlich cultivirt 
wird, und auch unter diejenigen Gewäͤchſe gehört, welche eine befondere Aufs 
mertfamteit bei der Cultur verdienen. Derfelbe liefert ein Del, das nach 
jenem der Dliven das beſte, in Deutſchland alfo das vorzüglidhite if. 
Aus diefem Grunde follte feine häufig vernachläſſigte Cultur*), die ſich auch 
ganz befondere für Eleine Leute, ale Büdner, Eintieger u. f. w. eignet, alls 
gemeinere Verbreitung finden, zumal die Pflanze noch fo mandye andere 
Verzüge bat, namentlich nichts von Infecten leidet, und in ihren Blumen 
den Bienen eine fehr reichliche Nahrung durbietet. — Wir haben befannt: 
lich eine große Menge Varietäten des Mohns, nämlich: a) in Dinficht der 
Farbe der Blumen, die Überdem einfach oder gefüllt find; b) in Hinficht 
der Karbe des reifen Samens; c) in Hinficht der verfchiedenen Seftaltung 
der Mobntörfe; und d) ob fich diefelben gegen bie Zeit des Meifwerdens 
oben öffnen oder geſchloſſen bleiben. Es würde uns viel zu weit führen und 
hier ganz zwecklos ſeyn, wenn wir die vielen Varietäten näher befchreiben 
mweliten. Die Samen derfelben laffen ſich ſammtlich zum Delfchlagen benuss 
zen; indeß hat body die Erfahrung gelehrt, daß ſich vorzüglich folgende Sor⸗ 
ten dazu eignen: 1) Der große weißblühende Mohn mit weißem Samen; 
er trägt äußerſt große gefchloffene Köpfe, die aber bei weitem nicht ganz mit 
Mobnfamen angefült find, und er gibt etwa */, weniger Samen, als bie 
folgende Art. Man hält das aus diefem gewonnene Del für das befte und 
mohifchmedendfte, obwohl ein fehr feiner und vermöhnter Gefhmad dazu 
gehören mag, um einen merklichen Unterfchled zu finden. 2) Der große blau 
blühende Mohn mit blauem Samen und gefcyloffenen Köpfen. 3) Der bläu: 
lich blühende: Mehn mit blauem Samen, beflen Köpfe zwar klein find und 
fi zur Zeit der Meife öffnen, den andern Sorten aber in ber Ergiebigkeit 
der Samenernte durchaus nicht nachfteht, fondern fie noch eher übertrifft, 
Bei Hannover wird derfelbe von den bekanntlich [ehr erfahrnen Gemüſe⸗ 
bauern ſchon feit-vielen Jahren mit dem größten Vortheil cultivirt **), Man 
kann überall, d. h. allenthalben da, wo noch Betreidebau betrieben wird, und 
auf jedem Ader Mohn bauen; indeß ift ein warmes, nicht zu feuchtes und 
windſtilles Clima und ein loderer fruchtbarer Boden allem Mohn am ange: 
meſſenſten. Geſchmalert wird fein Eräftiges Wahsthum hauptfächlich durch 
eine thonige Unterlage bes Bodens. (Vergl. Oekonom. Neuigkeiten 1826 
S. 550.) Selbſt in dem reichſten Adler verträgt er frifche Miſtdüngung; 
mehr zergangenen Dünger zieht er dem unzergangenen vor. Der befte Pag 
für den Mohn bei der Dreifelderwirchfchaft ift die Brache, und zwar auf 
einem Ader, der im Sommerfelde Gerfte getragen bat. Sehr gut geräth 
der Mohn auch nach Klee, fo wie nach Kartoffeln ; ebenfo auch nach Zwiebeln, 
Surfen und Kohlgemächfen. Mit fich ſelbſt iſt er verträglih. Die wohl ges 
bräuchliche Zwiſchenſaat der Möhren beeinträchtigt ihn. Der Boden muß 
zum Mehn bei der zeitigen Saat im Frühjahre ſchon im Herbfte vollkommen 
bearbeitet werben. Diefe Aderung gefchehe möglichft tief. Nur ein fich 
durch den Winter ſehr fchließender Boden, muß die Saatfurdhe im Frühjahre 
*) Mohn wird in Deutfhland befonders in Hannover (kei Göttins 
gen), im Herzegtuum Magdeburg, im Großherzogthum Heffen, dann in 
den fähfifdhen Etaaten, inNaffau, Würtemberg, Baden, Schle⸗ 
- fien, Kärnthen, zc. gebaut. 

**) S. v. We hr's Erfahrungen Über ben Mohnbau, Annalen ber meklenbur⸗ 
giſchen Landwirthſchaftégeſellſchaft Jahrg. XL, Quartalh 2. 
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erhaften. Flache und nicht zu breite Aderbeete find biefer Cultur am ent- 
(prechendften.. Man kann den Mohn, ein Fahr ind andere gerechnet, nicht 
leicht zu früh im März ausfäen *), damit er fich bei der fehr gewöhnlichen ſpaͤ⸗ 
tern April⸗Dürre fhon fo tief bervurzelt hat, um fle ohne Schaden zu über: 
fichen. In der Regel tritt auch nach der frühen März⸗Ausſaat die Reife des 
Mohns bei guter Witterung ein, worauf hHauptfächlich beim offenen Mohn 
viel ankommt; auch fann man den Abgetragenen Mohnader bei guter Zeit 
zu andern Gewächſen benugen, welches wohl ganz befonders zu berüdfichtigen 
tft. Man kann den Mohn freilich noch bis zum Anfange des Mai ausfäen, 
gewöhnlich aber erntet man alsdann ſchlechter. Bei-der Auswahl des Samens 
gehe man fehr forgfältig zu Werke. Man wähle dazu während ber Ernte 
nur bie großen runden und etwas gebrüdtten, pomeranzenförmigen Köpfe und 
trodne diefe an einem trodenen, aber nicht fonnigen Orte, reihe fie mit den 
Stielen an Fäden, hänge fie an einem nicht zu zugigen und trodenen Orte auf 
und laffe fie bie zum künftigen Frühjahre uneröffnet. " Einige Tage vor. ber 
Saat werden fie einer mäßigen Ofenwaͤrme ausgefegt, und wenn fie ganz dürr 
find, der Samen (den man auch noch einige Tage vor der Suat in eine 
mäßige Zimmermwärme bringt) herausgenommen. Srifher Samen hat den 
Vorzug vor Üüberjährigem. Man kann den Mohn faft nicht zu dünn füen; 
wer keine geübte Hand dazu hat, der kann den Mohnfamen mit Staub 
vermifhen. Sm Kleinen eulttoirt,, wird der Samen eingetreten und das 
Feld mit dem Rechen (der Harfe) eben gezogen; im Großen aber walzt 
man ihn- ein und eggt den Ader Über. — Man läßt nun den Mohn 
‚etwa 2 Zoll wachen, ohne ihn zu verbünnen. Wenn er nicht zu dick gefäet 
warb, fo ift das frühere Verbünnen und Säten, welches Viele anrathen, 
nicht wefentlich nöthig; es vermehrt nur die Mühe und die Koften, und der 
Mohn wird zu oft im Wachfen geftört. Jetzt wird das Mohnfelb aber ge: 
börig vom Unkraute gereinigt und- verzogen, und zwar fo, baß jede Pflanze 
ettva eine Spanne weit von der andern zu ſtehen kommt. Dieß iſt der ficherfte 
und bequemfte Maßſtab, den jeder an der Hand hat. Es ift freilich bekannt, 
daB der Mohn defto mehr Köpfe treibt, je meitläufiger er fteht; ſteht er 
aber zu weitläufig, fo verliert er feine Haltung und wird, befonders in Todes 
ter Erde und freier Rage, leicht vom Winde umgeworfen, — Sehr zuträg: 
lich iſt bem Mohne das Behacken, und beſonders dann, wenn man um die 
Mohnſtaude unten herum etwas Boden anzieht. — Wenn ſich ber Mohn 
feiner Reife nähert, gehen ihm die Vögel fehr nach, welche man durch auf: 
geftellte Vogelſcheuchen abzuhalten fuhen muß. — Was nun die Ernte 
bes hier vorzüglich berüdfichtigten offenen Mohns anbetrifft, fo ift bie: 
felbe gar nicht fchrierig. Man wartet damit nicht bis zue völligen Samen: 
reife, weil dann zu viel verloren gehen würde; fobald ſich daher die erſten 
Mohnköpfe öffnen, wählt man den erften beften heitern Tag zum Einfam: 
meln. Es werden entweder Wafchkörbe, worin man leinene Laken ausbrei: 
tet, oder: hölzerne Kübel, oder auch kupferne Wafchkeffel, nebft einigen 
Bohnenftangen und einige Bunde Stroh mit aufs Feld genommen, Die 
Bohnenftangen werben zum Theil kreuzweiſe gegen einander in die Erbe 
geſteckt; in bie Kreuze von paßlicher Höhe werden andere Stangen horizontal 
gelegt und mit Strohfeilen feftgebunden. Nun reißt ein Gehütfe die Mohn 





*) Nur bei mehr trockenem als feuchtem Ader dürfte die allerdings anwend⸗ 
bare Ausſaat im Spätherbft demjenigen anzuempfehlen ie ber. im Anfange des 
Frühlings mit andern unauffchiebbaren Gefchaften Überhäuft ift. 
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ftängel mit der Wurzel aus, ein anderer macht bünne Strohfeile und bindet 
fie gerade unter den Köpfen in Bünde zufammen, geht damit zum Waſch⸗ 
korbe, dreht da6 Band um und ſchüttelt den Samen hinein ; darauf richtet 
er, bie Köpfe natürlich zu oberfi, das Bund gegen das Bohnenftangens 
Gerüfte. Mit diefer Arbeit wird fortgefahren, bis das ganze Feld leer ift. Da 
das Ausreißen fchneller von Statten gebt, als das Binden, Schütten und 
Anlehnen an’s Gerüfte, To pflegt man auf einen Außreißer 2 bis 3 Pers 
fonen zum Binden ıc. zu rechnen. Der fo gewonnene Samen wird unter 
Dad) gebracht und nach etwa 8 Tagen, je nachdem die Witterung günftig 
ift, wird das Ausſchütteln der Bünde wiederholt. Dießmal erhält man, da 
fidy nun faft alle Köpfe geöffnet haben, die ergiebigfte Ausbeute. Man ſtellt 
die Mohnbünde abermals etwa acht Tage an ihren Ort und [hüttelt fie dann 
zum dritten und legten Male rein aus, Fallen auch in diefe Zeit einige Re⸗ 
gentage, To fchader dieß dem Mohne nicht, nur muß man warten, bis bis 
Bünde wieder abgetrodnet find, und man vollendet die Ernte einige Tage 
fpäter. — Der gewonnene Mohnfamen wird gleich Anfangs duch ein paßs 
liches Sieb geworfen und auf Bettlaten auf dem Boden, oder fonft irgend⸗ 
wo unters Dach ausgebreitet, fo, daß er, wo möglih, nur 2— 3 Zoll hoch 
liegt, damit er um fo eher alle äußere Keuchtigkeit verliere. Alle Tage wird 
er wenigſtens einmal mit einer gewöhnlichen hölzernen Gartenharke durch⸗ 
geharkt. Nachdem der legte Mohnſamen ausgefhüttelt und mit dem Übrigen 
vermifcht ift, läft man ihn wohl noch 8 — 14 Tage auf dem Bettlaken lies 
gen und fährt mit dem Durchharken fort ; alddann wird er nochmals durch ein 
engeres Sieb gegoffen und er ift fertig für die Mühle, oder man kann Ihn 
nun in hoben nicht zu viel Plag einnehmenden Huufen, oder in Kiften, Zons 
nen und Säden verwahren, ohne daß er mulftrig wird. — Der Mohn mit 
geſchloſſenen Köpfen wird nicht eher geerntet, als bis die Köpfe recht 
Dürr und hart anzugreifen find, auch der Sumen inwendig Happert; dann 
fchneidet man die Köpfe oben am Stängel kurz ab, thut fie in Säcke und 
fchafft fie nady Haufe auf einen Iuftigen Boden. Sind die Köpfe durch Res 
gen feucht geworden, fo muß man bie Ernte fo lange verſchieben, bie fie 
wieder abgetrodnet find; denn bie zu feucht eingebrachten Köpfe erwärmen 
fid) beim Uebereinanderliegen, bie Körner verderben und wachen zum Theil 
wohl gar aus. Einige ernten den gefchloffenen Mohn auf diefelbe Weife, 
wie es oben vom offenen Mohn gefagt worden, wenn die Köpfe anfangen 
meißlich oder gelblich zu werben. Die Mohndünde werden, wie da6 Getreide, 
in Stiege gegen einander gelehnt, damit die Köpfe ganz hart werden. Die 
Bünde dürfen nur fo dick feyn, daß fie in die Hädfellade paffen, damit 
man die Köpfe ohne Weiteres darauf durchſchneiden fann, Gewiß iſt dieß 
bei weitem die bequemfte und paffendfte Weife, den gefchloffenen Mohn 
einzubergen. Aus den trodenen Köpfen wird ber Samen auf verfchiedene 
Weiſe heraus und in’s Meine gebracht, nämlid 1) durchs Ausläufern, wos 
bei die Köpfe Stüd vor Stüd mit dem Meifer von einander gefchnitten 
werben müſſen; 2) durchs Ausdrefchen; 3) durchs Zerſchneiden der Köpfe 
auf der Hädfelbant; 4) durch die Mohnfhälmühle. Ueber alles dieß, und 
überhaupt über den Mohn mit gefchloffenen Köpfen, empfehlen wir unter 
andern Reichart’s bekannten Land: und Gartenſchatz, die neue oder ſechſte 
Auflage, Erfurt 1819, den dritten Theil Seite 249 u. f. nachzuleſen. — 
Das Sefagte wird hoffentlich hinreichend feyn, zu bemweifen, daß der Mohn 
mit offenen Köpfen befonders in Heinern Haushaltungen den Vorzug ver: 
diene; denn 1) erfordert die Gewinnung des Samens bei weitem weniger 
v. Lengerke's landw. Gonv, 8er. III. 8». 14 
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Mühe, Koften und Raum; 2) iſt der offene Mohn zeitiger und kann Über: 
haupt früher geerntet werden, als der gefchloffene; man kann daher das 
Mohnland zur gehörigen Zeit, ohne aufs Neue zu düngen, zum zweiten 
Male in demfelben Jahre benugen, indem man es mit braunem oder grünem 
Kohl bepflanzt, oder mit Wurzeln und Rüben befäet ; 3) leidet der offene 
Mohn von den Vögeln weniger Verluſt, als der gefchloffene; 4) auch von 
den Mäufen hat man bei jenem viel weniger zu befürdyten. Eine Kammer, 
in welcher man den Mohnfamen ausfchütten kann, zu welcher die Däufe fo 
leicht keinen Zugang haben können, findet ſich leichter, als ein geräumliger 
Boden oder eine Scheune, wo man doc anfänglich die geſchloſſenen Mohn: 
köpfe möglichfl ausbreiten muß. — Der Ertrag des Mohns darf zu 20 
Berl. Scheffel pr. Morgen und höher veranfhlage werden. Nah Burger 
erhält man 10— 15 Megen pr. Joch *). Der Diegen Samen wiegt 67 bis 
83 Pfd. und gibt 18 — 30 Pfd. Del. — Was die Bereitung bes Mohn⸗ 
öls anbetrifft, fo muß man In ber Oelmäühle dahin fehen, daß nicht allein 
nette, oder zu feinen Delen beflimmte Tücher genommen, fonbern daß auch 
alle Geräthfchaften recht fauber gereinigt werden, weil fonft gar zu leicht 
das Del einen üblen Gefhmad von Leins oder Nübsdl annimmt, und. baher 
zur Verfpeifung nicht brauchbar iſt. Das kalt gepreßte Mohnoͤl iſt ungleich 
beffer, als das heiß gepreßte, fo Elar als Wein und von angenehmen, reinem 
Geſchmack. Das ausgepreßte Del wird in einen großen, irdenen Krug ges 
goffen, worein fobann etwas geröftetes Salz geworfen wird, wodurch es fich 
völlig reinigt. Nach Verlauf von 48 Stunden wird es in andere irdene oder 
gläferne Slafchen klar abgegoffen und etwas ſtarker Branntwein dazu gegeben, 
welches Legtere freilich nicht unbedingt nöthig iſt. So hält fih das D.! Fahr 
‚und Tag bei frifhem Geſchmack. Das Zukorken der Flaſchen iſt nicht gut; 
gewöhnlich bindet man die Flaſchen mit Papier zu, welches einigemal mit 
einer Nabel durchſtochen wird; befler find alte Lappen Leinwand dazu. — 
Das Mohnöl eignet fi, neben dem Verſpeiſen, vortrefflid zum Brennen 
in den Lampen. Es gibt weniger Ruf, als Baums und Rübsol u.dgi., auch 
brennt es fparfamer als diefe, und gerinnt bei gewöhnlicher Kälte nicht fo 
leicht. Was überhaupt die Flamme betrifft, fo dürfte behauptet werben, daß 
die, welche das Mohndt gibt, derjenigen anderer Dele eben fo vorzuziehen 
fey, als die Flamme der Wachskerzen derjenigen der Talgterzen. Der übrige 
Mugen, welhen der Mohnbau, außer der Gewinnung bes Oels und ber Del: 
tuchen fürs Vieh, abwirft, oder doch abwerfen kann, iſt kürzlich folgender: 
1) Die getrodneten Stängel und Kapfeln können zur Feuerung benutzt wer: 
den **), Ihre Fütterung mit dem Viehe ift ſchäblich; die Kühe verlieren 
darnach die Milch ***). 2) Die Afche enthält fehr viel Kalt, (Vergl. Hans 
növerfhes Magazin, Jahrg. 1815 ©. 415.) 3) Aus den Mohnköpfen 
läßt fich Inländifches Opium geminnen, (S. d. Art. Opium.) Bisvor Kur: 
zem hielt man hierzu den weißen Mohn mit gefchloffenen Köpfen am geeignet- 
fien. Apotheker Bilz in Erfurt hat jegt in Folge genauer Analpfen er: 
mittelt, daß das vom blauen Mohn gewonnene Opium nicht nur das aus 


*) In Frankreich, wo man jest im Norden viel Mohn baut, pflegt bie 
Hectare Land (39/,, Berl. Morgen) 20,25 ‚Hectoliter (5000 Kubikzoll jeder Bectos 
liter) an Samen zu liefern. Der Preis bes Hectoliters ift in $rantreich nur 
18 — 36 Franken, bei uns aber höher. 

**) Die Stämme und die Schalen [hägt man in Norb- Frankreich auf 
30 — 40 Franken. 

*##) S. Archiv d, beutfchen Landwirthſchaft 1827, ©. 444. 
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weißem Mohn, fondern aud das befte orientalifche Opium an Mor 
phingehatt weit übertrifft. — 

Im Blumengarten eultivirt man hauptſächlich folgende Mohnarten: 
Papaver nndicanle &., P. orientale 2., P. somniferum O., P. 
Hhoeas O, melde legtere unter dem Namen der gefüllten Klatſch— 
roſen bekannt find. Davon aber find die bunfelrothen zu vermeiden, bie 
am bäufigften in die gewöhnliche Farbe ausarten. Dan kann den Samen 
ſowohl im Herbfte als im Frühjahre am Orte, mo fie im folgenden Jahre 
fichen follen, herumſtreuen. Sollten die aufgelaufenen Pflanzen zu bicht 
ftehen, fo müßten fie zum Xheil ausgezogen werden; auch muß man dafür 
forgen, daß fie andern Gewächſen nicht zu nahe kommen. Sie erfordern 
einen Raum von anderthalb Schub. — Die Klatfchrofe kommt unter den 
Mohnarten am häufigften ald Feldunkraut vor; vom Rindvieh, Schas 
fen und Ziegen wirb fie gefreffen. 

Mol, die Benennung einiger Eidechfen, weldye faft immer in gemiffen 
Zufammenfegungen, als: Erdmolch, Waſſermolch u. f. w. vorkommt. 

Moldau und Walladhei, die, in Landiwirthichaftlicher Be⸗ 
jiehung. Die Moldau und Wallachel, unter 43° 40° bis 48° 50° 
nördf. Breite und unter 230 bis 29° 309° öftl. Ränge gelegen, find 350 en g⸗ 
liſche Meilen lang, bei einer Breite von 160 folcher Meilen. Sie haben 
vortrefflihe Gegenden und reizende Landſchaften am Barpathifhen Ges 
birge, am Pruth, ander Donau; aber ein Clima, das der Vegetation 
günftig,, der Gefundheit leicht gefährlich ift. Auf der einen Seite nahe der 
Berg Hämus und das Schwarze Meer, auf ber andern das farpas 
thbifche Gebirge, Ändert fih die Witterumg eben, fo oft als ploͤtzlich von 
einem Ertrem zum andern. Kälte und Dige wechſeln fchnell und häufig. 
Aus Nordoſt befiehlt der Wind, auch im Sommer, die wärmere Kleidung 
nicht abzulegen; nicht fo lange hält der Südwind an, ber übrigens ben Flu⸗ 
ren fchönes und warmes Wetter zuführt und Fruchtbarkeit, weil, wenn er 
meht, felten ein Zag bingeht, an deffen Abend es nicht, und zwar giemlich 
immer um biefelbe Stunde, gemwitterte. Im Sunl und Juli fehlt es nicht 
an Stürmen. Starke Regen find häufig, und durch das zanze Jahr ift das 
Glima mehr feucht als troden, wozu die häufigen Brücher,- die den reichen 
Klaiboden unterbrechen, das ihrige beitragen. Während oft im April der 
Pruth und die Donau, bie Dumbroviga und der Argis noch Kanos 
nen über ſich wegrollen laflen, wird es im Mal auf ein Mat heiß: die 
Bauern eilen zum Pfluge, ihre Weiber zum Grabſcheit; Bojaren und 
Städter bedauern, daß das Land gar keinen Frühling hat, Es entfchädigt fie 
der September, Oktober und November mit dem fchönften Wetter am Tage, 
nur daß die Nächte Falt find, und große Vorſicht Alec verlangen, bie fid) 
nicht gefährlichen Entrindungs s Krankheiten ausfegen wollen. Iſt es bie 
Solge biefes Clima's, oder woher kommt es fonft? Dan iſt nicht einig dar⸗ 
über, daß, obwohl viel Bären, Woͤlfe und Füchſe umberlaufen, fie ſich doch 
durch Furchtſamkeit auszeichnen ; daß bas Fleiſch von Rindvieh und Scha⸗ 
fen, von Schweinen, von Wild und Geflügel nicht den beften Geſchmack 
bat; daß das Gemuſe härter bleibe und faferig; die Blumen geruchiofer. — 
In der Moldau und Wallachei gibt es drei Stände: Bojaren, 
Kaufleute, Bauern. Die Bevölkerung betrug 1820 in ber Wallas _ 
hei 1 Mittion, in der Moldau 500,000. Grundeigenthümer find in ber 
Negel nur die Bojaren, die Edelleute bes Landes, beiläufig 30,000 an ber 
Baht, ziemlich die einzigen, welche zugleich öffentliche Aemter bekleiden. 
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Man Eann ſich aber auch kaum wentger um feine Güter befümmern, ald ber 
wallachiſche Bojar. Der moldauifche wendet mehr Fleiß auf fie und 
Aufmerkſamkeit; er ift auch reicher, ja es gibt in dee Moldau mehrere Guts⸗ 
befißer, die zwei bis dreimal Hunderttaufend Piafter jährliche Einkünfte 
von ihren Gütern haben, während die Wallachen große Freunde des Le: 
bens in der Mefidens, wo fie fich ziemlich da6 ganze Jahr verweilen, und in⸗ 

deh ihre zum Theil prächtig gebauten Landhäuſer einfallen laffen, ihre Gü⸗ 
“ter betrügliben Verwaltern Überlaffen, oder, was in ber Moldau und 
Walladyei häufiger ift, fie verpachten. Die Eleinern Güter werben auf 
diefem Wege auch oft einer Gefelifhaft von Bauern zu Xheil. Herzlich 
ſchlecht ift der Iandwirthfchaftliche Betrieb auf diefen Vorwerken, davon nicht 
fetten fünf Sechstheile unbenugt liegen, und dem einen Sechstheil weder 
Fleiß noch Düngung geſchenkt wird, weil unter folhen Umftänden und 
Dertlichkeiten die Natur ihre fäußere Hülfe ‚genug zu geben ſcheint. Für 
die Frühjahrszeit wird im Herbſte nicht gearbeitet; für die Winterung find 
im Herbſte die Pferdezüge oft, im Srühjahe immer zu ſchwach; man gibt, 
außer der Saat, nur eine Kurche. Stroh und Mift werben mehr zur Teue: 
rung als zur Düngung gebraucht; an Heu fehlt es nicht. Dan baut haupt: 
fichli Weizen und türkifhes Korn, doch auch vielen Hanf; Gerfte indek 
mebr sum Sutter. Die Kürftenthümer erzeugen in größter Indolenz 10 Mil⸗ 
lionen engliſcher Scheffel (Bufhel) Weisen. Selbiger gibt bier das 
Sechszehn- ja Zwanzigfache der Ausfuat, der Noggen das Dreißigfadhe, die 
Hirfe das Dreihundertfache. Uebrigens find Wache, Honig, Tabak, Farbe: 
körner, Butter, Käfe, Häute, Flachs, Bau: und Schiffeholz ihre haupt: 
fühlichften landwirthfchaftlihen Handelsartikel, nebft beiläufig 500,000 
Hafenfellen, 1,800,000 engl. Pfund gelben Beeren (Baccac spinae cer- 
sinae) und 4,900,000 Pfund Schaͤfwolle. — Wie man dem Aderbau 
Peine Anduftrie und Aufmerkfamteit gönnt, fo wird auch das Vieh im Som⸗ 
mer ganz der Natur Überlaffen, im Winter mit Heu und Gerfte in niedri⸗ 
gen Ställen bei fohlechter Einftreu erhalten. Das Rindvieh ift doch noch 
beffer, menigftens nicht fchlechter, als die Pferde, davon die Moldaui- 
ſchen mohl etwas größer find, als die kleinen Wallachen, aber beide 
nur fchägbar, weil fie thätig in Strapazen aushalten. Im Sommer hat es 
das Vieh (auch die Pferde gehen, bis es fchneiet, auf die Weide) am beften : 
das feuchte Clima begünftigt den Graswuchs. Man finder reihe Raſen⸗ 
hutung. Deffenungeadhtet ift es, fo weit menfchlicher Fleiß und Ueber: 
legung auf die Erfolge Einfluß haben, In der Moldau befier, und der 
moldauiſche Edelmann nidht, wie der wallachiſche, gezwungen, ent: 
weder aus Noth fich um ein Öffentliches Amt zu bewerben, oder zum Betrun 
feiner Oläubiger das ganze Vermögen ale Erbfchag der Srau zu ſtempeln 
und des Erbfchages gefegliches Vorrecht in Anfpruch zu nehmen. — Dus 
Glück der Bauern diefer Länder beiteht darin, daß fie keine Ahnung haben 
von dem Gefühle, welches durch freies Eigenthum im Menfchen erweckt 
werden kann. Würde, Anfehen, Hoheit hat in ihren Augm nur ber Bojar; 
doch übertragen fie die Unterwürfigkeit gegen ihn auf eben, der flolzen 
Blick und vornehmen Ton anzunehmen verfteht. Abgerechnet die Zölle, Die 
man von den Kaufleuten erwartet, die fogenannten freiwilligen Geſchenke 
der Beamten, mit denen auch die Geiftlichkeit nicht ganz verfhont wird, ift 
der Buuerftand der einzig direct und firirte Abgabenpflihtige. Er hat auch 
feine Privilegien unter fih, d. f. die Sokotelniki, die erbliche Befigun: 
gen haben, beiläufig 15,000 Individuen, deren jeder Wirth dem Kürften 
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jährlich 20, feinem Grundherrn 80 Piafter abgibt, und die Poflugnidi, 
weniger zahlreich, aus der Bulg’arei, aus Serbien und Siebenbür: 
gen eingewanberte Bauern, die ihren Herren feine baare Abgabe üvesab> 
ten, aber einen Naturalzins in Holz, Gerfte, Heu, Geflügel, Eier, Bur- 
ter und Wild entrichten. Alle übrige Bauern zahlen, jeder Kopf vom 16. 
Jahre an, der Regierung Kopffleuer. Ihren Herren geben fie einen ge: 
wiſſen Theil der Ernte, den 4. — 6., und ihe Befigreht hängt von der 
Willkühr ihres Bojaren ab, Wird dabei in Ermägung gezogen, daß fie im 
Jahre 210 Feiertage haben, die fie wenigftend in fo fern fireng halten, daß 
fie ſchlechterdings nicht arbeiten, fo bat man einen anfhaulichen Begriff, 
wie ſich die Umflände zum fchlechteften Wirthſchaftsbetrieb vereinigen ; es fehl: 
an Zeit, an Kraft und an Aufmunterung. Sie find zufrieden, wenn fie ihre 
Abgaben erfhmwungen umd ihre Samilie mit der Schüſſel Mamalinga, 
einem Teig aus Roggenmehl eingerührt, verforgt haben. Fleiſch wird weniy 
gegeflen ; Eier und Milch find ihre Delicateffen. Da die Männer gern trin: 
fen, fo betreten die Weiber unerlaubte Nebenwege des Verdienftes, un ihre 
Putzſucht zu befriedigen. Sie figen in ihren mit Stroh gedeckten Lehmhütten 
im Sommer auf ber Flur, im Winter mehr unter als über der Erde gm 
fpärtihen Mift: und Reifigfeuer. Ste find zum Gefindeswung, zu unge: 
meflenen Hands und Spunndienften verpflichtet ; auf ihren Verkehr und 
Betrieb wirken 150,000 Zigeuner ungefähe fo nachtheilig ein, wie die Su: 
den in Polen, Sie treiben eine mehr freie als eingetheilte Keidwirtbfchuft ; 
der Weidegang iſt ihre hauptſächlichſte Düngung. Ihr Pflug ift wie der 
polnifche conftruirt; ihre Eggen haben mebrentbeile hölzerne Zinken ; ihre 
Beete find ſchmal, doch hoch. Das Getreide wird mit der Sichel geſchnitten; 
die Ernte iſt, weil es futterreich, nicht felten langwierig. 

Moleculen, Kügeichen, aus welchen 3. B. dus Blut befteht. 

Molken, Baddig, Milhbwuffer, Serum, ijt der wäſſerige 
Rückſtand der Milch, wenn das Uebrige zu Käfe geronnen iſt. Dan nen 
ihn daher auch Käfewuffer. Die in den Käſen zurücfbleibenden Motten ueben 
dieſen eine eigene Schärfe und Neigung, ihre Conſiſtenz zu verändern, weit: 
halb man fie auch forsfältig auszupreſſen ſucht. Man benußt fie auf Eſſig, 
befondere aber zur Fütterung für die Schweine; aud kann man fie 
zum Waſchen, vorzüglich zum Bleichen der Leinwand anwenden. Ju der 
Schweiz wird vorher noch der Zieger daraus gefchieden. (S. diefes Wort.) 

Molkerei, Meierei, Holländerei nennt man im Allgemeinen dus 
Milchweſen bei einer Landwirthſchaft. Diefelbe wird benugt durch friſchen 
Milchverkauf, durch Butter: und durch Käſemachen. Ihr Betrieb findet ent: 
weder durch Selbſtbewirthſchaftugg oder auf dem Wege der Verpachtung 
Statt. Im erſtern Kalle ift auf großen Gütern die Leitung des Ganzen 
einem Haushälter und einee Hausbhälterin übertragen, welche, im 
innigften Einverfländniffe, Regelmäßigkeit, Ordnung und Pünktlichkeit bei 
allen vorfallenden Gefchäften zu unterhalten fireben müſſen. Die vorzüglich— 
fien Pflichten und Obliegenheiten des erſtern beftehen: a) In der Aufficht 
über den Viehhirten; b) in der möglichfl größten Achtſamkeit auf den Ge; 
. fundheitszuftand des fämmtlichen feiner Oberaufficht anvertrauten Viehes; 
e) bat der Dieiereihaushälter darauf zu halten, daß das Melken zur feſtge⸗ 
fegten Zeit und auf bie gehörige Weife gefchehe (vergi. d, Art. Melken); 
d) die Buttermühle mit Zubehör, ausgenommen das Butterfaß, welches deu 
Meierin übergeben bleibt, fleht unter fpezieller und alleiniger Aufficht des 
Haushälters, baher er für ihre Inflandfegung, wohin aud) das von Zeit zu 
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Zeit erforderliche Schmieren bes Eifenzeuges zu rechnen iſt, forgen muß ıc' 
e) So wie er Morgens und Abends mil den Melkern zu Haufe gekommen 
ift, hat er nachzuſehen, daß die ſämmtlichen Schweine beſonders aber die: 
jenigen,, welche man mäftet, vom Molkereiknechte gehörig abgemiflet, 
geſtreut und fonft 3. B. von Zeit zu Zeit durch Schwemmen gereinigt wer: 
den; ingleichen, daß die Kütterung berfelben in genauer Uebereinftimmung 
mit der ihm vom Wirthfchufts s Director ertheilten Anweiſung gefchehe, und 
was dgl. m. f) Wenn die Deiereimägde die eigentlichen Molkerei: Ge— 
ſchaͤfte vollendet haben, fo Liegt dem Meiereiauffeher nicht nur ihre Anſtellung 
zu Nebenarbeiten, ſondern auch die Auffidyt über fie ob. g) In Abſicht des 
sum Betriebe der Molkerei erforderlichen Nus: und Brennholzes ſteht ihm 
gleichfalls eine achtfame Controlle zu. h) Eben fo binfichtlich des Schlach⸗ 
tens ber Kälber, Maſtſchweine zc., ber richtigen Behandlung und paßlichen 
Aufdewahrung ber Kälbermagen u. f. w. 1) Sämmtliche Molkereigebaͤude 
find feiner befondern Vorſorge übergeben. k) Die Conſervation fümmtlicen 
Milchgeräthes, namentlich ihre recht zeitige Reparatur und Anſchaffung durch 
ben Böttcher, gleichwie 1) die Herbeifchaffung der ſäͤmmtlichen Bedürfnifft, 
welche der Molkereihaushalt nothwendig macht, liegt dem Meierelaufichet 
ob. m) ‚Hat derfelbe die auf die Molkerei Bezug habenden Rechnungen nad 
der Ihm vom MWirthichafts : Director gewordenen Anweiſung mit größter 
Pünktlichkeit zu führen und zur beftimmten Zeit abzulegen. n) Bei Ber: 
fendung von Molkerei: Produkten muß er nicht nur die nöchigen Vorkehrun 
gen treffen, fondern auch die Ablieferung derfelben auf etwaige Anforderung 
des Wirthfchafts: Directors nach deffen Anleitung befchaffen. o) Endlich iß 
es noch des Meiereihaushaͤlters nie zu vernachläſſigende Pflicht, in Vetei: 
nigung und Uebereinſtimmung mit der Meierin, über die Erhaltung der häus⸗ 
lihen Ordnung , in Abficht des fämmtlichen Geſindes, der von ihm zu W® 
richtenden Arbeiten zc. mit Eifer, Treue und Stetigkeit zu wachen. — Der 
Meierin erſte Pflicht beſteht in der achtſamen Aufſicht über bie Nein 
gung des füimmtlichen zum Meierelbetriebe erforderlichen Geräthes. (Vergl. 
Milchgeräthe.) Ihre zweite Obliegenheit umfaßt die zwedmäige De 
handlung der Mitch. Dahin gehört: 1)-Daß fie, in Verbindung mit einet 
Gehülfin — Baljenmäddhen— die Mitch, fo wie fie im Keller angelangt 
ift, ungefäumt in die Näpfe (Bütten) feihe, und zwar nad Beſchaffenheit 
der Jahreszeit und jedesmaligen Witterung entweder mehr oder wenigen 
jedoch immer in jede Bütte gleich viel. Da gewöhnlich bei dieſem Ausſeihen 
einige Tropfen Milch entweder auf die Erde oder den Rand der Bürten Dr 
ſchüttet werden, fo muß fie immer ein angefeuchtetes Tuch zur ‚Hand bad" 
um damit diefe verſchüttete Mitch fogteich aufzunehmen. 2) Daß zwiſchen 
jedem Sag — ber zu Einer Zeit gemolkenen Milch — ein. Heiner Pit 
bleibe, um ihn von den andern unterfcheiden zu können, "übrigens aber du 
Bütten dicht an einander ‚und In gerader Linie hingeſtellt werden. 3) DA 
fie zue leichteren Wahrnehmung jeder etwaigen Unordnung im Sommer Di 
Miich einer jeden Regelftelle, wenn es deren mehrere gibt, durch ein Zeichen 
mit Kreide auf der legten Bütte kenntlich macht. 4) Daß die Mild weder 
zu früh, noch zu fpät abgerahmt werde. Im erften Falle verurfacht dei min: 
dere Rahm bekanntlich einen Ausfall in der Butter; im letztern verliett ie 
an Güte und die faure Milch Läße ſich niche zu guten Käfen verarbeitet. 
5) Daß fie unter Beihülfe eines Mädchens — Baljenmädcyen — das 4" 
rahmen dergeftalt verrichtet, daß fein Rahm auf der Milch bleibt, und jene 
immer durch das Rahmfieb (Rahmthems) in die Ruhmftanne gefeiht wird. 
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6) Daß fle zur möglichen Erhaltung oder Herbeiführung derjenigen Tem: 
peratur der Luft, welche dem gehörigen Ausfahnen der Milch am günftigften 
ift, die Laden (Luken) des Kellers nad) Belchaffenheit der äußern Luft oder 
Witterung mit verftändiger Umficht entweder fchließe oder öffne. 7) Daß 
fie die abgerahmte Milch zu guten, leicht Käufer findenden Käfen verarbei⸗ 
ten und 8) den Milchkeller recht oft auf das ſorgfältigſte durch Spühlen mit 
Waſſer, Fegen und Aufnehmen mit groben hedenen Tüchern reinigen Laffe. 
Das Aufnehmen mit Tüchern iſt nothwendig, damit der Keller defto fchneller 
trockne, weil auffleigende feuchte Dünfte einen nächtheiligen Einfluß auf die 
Erhaltung der Milch haben. — Die Meierin hat drittens die größte Auf: 
merkſamkeit auf die gehörige Verfertigung der Käſe und deren Behandlung 
zu wenden. Su Abficht derfelben muß fie forgfältig darauf achten, daß 1) die 
Verarbeitung folcher nad) der verfchiedenen Jahreszeit und Witterung In 
bem rechten Grade von Wärme gefchehe. Zu Ealt verfertige, erhalten die 
Käfe eine zu platte, zu warm eine zu hohe Form. Beides mache fie den Käus 
fern unangenehm. 2) Daß der Milch vor dem Scheidungsmittel, welches fie 
zum Öerinnen bringt, weder zu viel, nody zu wenig binzugefegt werde. Erſte⸗ 
res macht die Käfe bekanntlich fehr unſchmackhaft; ein zu geringer Zufag 
des Kälberlabs zur Mitch erſchwert aber und verzögert das Gefchäft des 
Kaͤſemachens. 3) Daß dena Käferorungel während der Bearbeitung deöfelben 
bie rechte Quantität Sulz beigemifcht werde; 4) daß bei Bereitung der Käfe 
weder von dem Wrungel noch den Motten (der Waddig) etwas verfhüts 
tet, biefe daher immer durd ein Haarfieb (Thems) gefeiht werde, worin 
das, was fih von jenem in ihr findet, zurücbleibt, 5) daß das Preffen 
der Käfe gehörig gefchehe, und wenn bie Preßbant mit Schrauben ver: 
ſehen ift, diefe veche oft und feft angefchraubt werden, um die Käfe von 
allen Motten möglichft freizuhalten; 6) daß die Käfe, nachdem fie bie gehörige 
Zeit in den Kiüfefetten geftanden, und darin bie ungeführe Korm erhalten 
haben, dann zum Zrodnen auf die Börter (Miegen) ordentlich hingefegt, 
fleißig, anfänglich täglich, umgekehrt, und mit eignen hedenen Tüchern gut 
abgewiſcht werden ; 7) daß da8 Deffnen und Verfcyließen der in der Käſekam⸗ 
mer befindlichen Luken nach den obmwaltenden Umfländen mit der gehörigen 
Ueberlegung und Vorficht gefchehe. Bei zu ſtarkem Luftzuge reißen die Käſe, 
bei zu wenigem ſchimmeln fie und trocknen nicht gehörig aus. — Viertens. Hin⸗ 
ſichtlich des gehörigen Verfahrens bei Bereitung der Butter und deren zweck⸗ 
mäßiger Behandlung foll bie Meierin darauf feben, daß 1) der Rahm nach 
Beſchaffenheit der jedesmaligen Witterung an ben paßlichflen Dre, weder 
zu alt noch zu warm, um gehörig fauer und did! werden zu können, hinges 
ftest, fleißig umgerührt, und nachdem er bie erforderliche Beſchaffenheit er: 
langt hat, dann ohne Verzug gebuttert werde. 2) Duß, um das Buttern immer 
zur gehörigen Zeit (während des Sommers In der Kühle des. Morgens oder 
Abends) vornehmen zu koͤnnen, zeitig genug die nöchigen Vorkehrungen ge: 
teoffen werden. 3) Daß das Buttern ſelbſt mit derjenigen aufmerffamen Um: 
fiht, unter Wahrnehmung aller der verfchiedenen, an fich Beinen aber doch 
wichtigen Dinge, deren richtige Anwendung nur allein eine fortgefegte prak⸗ 
tifche Hebung Ichren kann, gefchehe, welches fo weſentlich und wichtig. ifl. 
4) Daß die Butter von ihr ſelbſt, oder mindeftens unter ihrer Aufficht und ih: 
rem Beifepn gus dem Butterfaffe genommen, nad) ber Butterfammer ge: 
bracht, und dbafelbft von ihre, allenfalls unter der Beihülfe des Baljenntid: 
chens, aufs befte bearbeitet und bereitet werde. 5) Daß die Butter, fobald fie 
dazu geſchickt iſt, unverzäglih In Zonnen gefchlagen, und jedes Gebinde 
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nicht nur nach und nad oder zu verfchledenen Zeiten, ſondern mit einem 
Mate gefüllt werde. 6) Daß die eingefdylagene Butter bis zu ihrer Berfendung 
beftens aufbewahrt, und wenn die Butterfammer oder ber Drt, worin fie fo 
lange ftehen muß, etwa feucht ſeyn follte, auf durch Unterlagen erhöhte Bret⸗ 
ter gefegt werde. — Der Meierin hauptfählichfte Pflichten beflchen übri: 
gens noch fünftene In dem gehörigen und zweckmäßigen Benehmen gegen das ih: 
ter Aufficht anvertraute Geſinde, und der unter allen Umftänden richtigen 
und vernünftigen Behandlung desfelben. So nothwendig jene, wie diefe zur 
Erhaltung der Ordnung und eines guten Fortgangs des Meiereibetriebs ift, 
fo ſchwer wird es oft einer Melerin, zumal in einer großen’ Molkerei, wo die 
vielen Mäbchen aus verfchledenen Gegenden zufammengemiethet und von 
ungleichftem Charakter find, diefer ihrer Obliegenheit Genüge zu thun, und 
nur felten verfteht fie bier die goldene Mittelſtraße zu halten. Iſt auf der 
einen Seite Ernit, ein beftimmtes feftes Benehmen, bie forgfältige Vermei⸗ 
dung aller Bertraulichkeiten unumgänglich nothwendig, fo darf auf der ans 
dern Seite die Strenge body auch nicht zu weit getrieben werden, noch we⸗ 
niger in Immermährendes Keifen, Poltern und Schelten ausarten ; und vor 
allen Dingen hat fie fidy der ftrengften Unpartheilichkeit in allen vortommen- 
den Fällen ebenſowohl zu befleißigen, als fie fich jeder ungebührlichen Zu: 
muthung enthaltenmuf. Sechſtens in der Sorge, daß bie von den Mädchen au: 
Ber den eigentlichen Molkerei:&efchäften zu verrihtenden Handarbeiten im: 
mer zur techten Zelt gehörig gefchehen, und bie Wahl derfelben nad) ben 
verfchiedenen Fahreszeiten und Umftänden aufs Befte getroffen werde. Zu 
diefen Handarbeiten gehören außer den häuslichen Verrichtungen des Wa: 
fhens, Bleihens, Badens, dem Reinigen bes Hauſes ıc., im Sommer: 
Arbeiten im Garten und Felde; im Winter das Spinnen von Flachs und 
Dede, das Sarnwideln mit Spuhlen ic. Siebentens in der Führung des Molke: 
reihaushalts. Achtens in der Sorge, daß die Ihrer befondern Aufficht anver: 
trauten Mägde auch in der Zeit, wo fie von Dienftverrichtungen frei find, 
ſich zu ihrem eigenen Vortheile nüglich befchäftigen, fich reintich und ordent⸗ 
lich halten, und ein gefittetes, ordentliches Leben führen. Eine Meierin, wie 
fie gu ſeyn gehört, die alles das leiftet und ift, was man billiger Weife von 
ihr verlangen und erwarten kann, hat einen außerorbentlichen Einfluß auf 
ben vortheilhafteften Betrieb des Molkereiweſens, wird aber auch leider um 
fo feltener gefunden, je fchäßbarer fie ift. 
Schon biefer Umftand allein, dann eine nicht zu rechtfertigende Bequem: 
lichkeit, endlich Mangel an baarem Gelde, um die bedeutende Vorausbezah⸗ 
” lung von ber Pachtſumme nicht empfindlich zu entbehren und zugleich die 
beträchtliche Auslage des koſtbaren Molkerelinventars an dem mannichfal⸗ 
tigen Geräthe u. a. Zubehör beftreiten zu können — haben die Erhaltung 
eines Verhältniffes, das urfprünglich wohl die erfte Entſtehung, die nach⸗ 
malige Verbreitung und Wichtigkeit der großen norbbeutfhen Molke: 
reiwirthſchaften bewirkt haben mag, das fogenannte Holländerei— 
wefen, i.e. die VBerpahtung der Kühe, refultirt. Der Hollän: 
derei-Contract, im gewöhnlichen Falle, Ift die von dem Wirthſchaftsdirec⸗ 
tor jahrmweife eingegangene Uebertragung einer beftimmten Stüdzahl von 
ihm den Sommer und Winter hindurch zu nährender Kühe an den Pächter 
oder Holländer zur wirthfchaftlichen Nutzung, gegen einen von diefem ftüd: 
welfe bedungenen Pachtpreis, der während des Pachtjahres, zum Theil glei) 
voraus, zum Theil in beflinimten Friſten nachgezahlt werden fol. Drei 
Hauptleiftungen find es, zu welchen der Verpächter in biefem Gontracte ſich 
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verpflichtet: erflens an Kühen und Rindern liefert er bie Heerde ſammt dem 
Hirten; jene in einer beflimmten Stückzahl zur Nutzung der Milch und Kät: 
ber, mit der Verbindlichkeit zum Einfhuffe*), das heißt, fie im nugbaren 
Stande zu erhalten ; zweitens übernimmt er die Ernährung der Heerde wäh: 
rend bes Pachtjahres, im Sommer durdy Anweiſung des erforderlichen Wei: 
deraums von beftimmtem Flächeninhalte, im Winter durch Einräumung der 
Viehſtälle und Lieferung der erforderlichen Menge Futters an Kon, Heu 
und Stroh zu Hädfel und Streu ꝛc.; drittens leiftet er dem Holländer die 
weſentlichſten Erforderniſſe feines Haushalts, nämlid Gebäude zur Woh— 
nung und Wirthſchaft, Sartenland, freie Weide und Fütterung für des Hol- 
länders eigne Kühe, meiftens eine für jede zwanzig ber Wirthſchaft; def: 
aleihen freie Weide und Fütterung für eine beftimmte Anzahl Pferde. Da⸗ 
neben wird au für die Lieferung anderer zur Hauswirthſchaft nächigen 
Dinge von dem Verpächter die Verpflichtung übernommen: fo für eine be: 
flimmte Anzahl Schafe, für Keuerung an Holz und Torf, für Eichennutz⸗ 
holz zum Geräthe, Buchholz zu Faßbaͤndern, alles oder zum Theil fuei an: 
sufahren. Kerner liefert ee Korn, Roggen und Gerfte In beflimmter Quan: 
tität, auch zum Kartoffel: und Leinbau das erforderliche Land bearbeitet. 
Außer biefen Leiftungen kommt bem-Hofänder noch die von der Milchwirth⸗ 
ſchaft zu unterhaftende Schweinezucht zu Gute, und endlich werden ihm zum 
Transport ber. Käfe, feltener der Butter, auf gewifle Entfernung und unter 
beftimmten Bedingungen Pferde und Wagen vom Gute geliefert. — Be: 
gen biefe Leiftungen bes Gutsherrn hält der Holländer das gefammte Milch⸗ 
geräthe, Mägde und einen Gehülfen des Dirten, und zahlt: ben für jede 
Kuh jährlich verabrebeten Pacht, gewoͤhnlich in drei Terminen **). Dem Ber: 
paͤchter kommt außer Diefem Pachtgelde nody der Dünger zu Gute. — Nach⸗ 
theilig wirkt dieſes Verhaͤltniß befonders durch das getheilte Inter: 
effe. Der Holländer fuht zu dem geringften Preife zu pacdhten, und der 
Verpächter, Hei dem geringften Aufwande an Weide, Sütterung und Ein: 
ſchuß, mit der möglich größten Zahl von Kühen die größte Pachtſumme zu 
gewinnen. Durch höheren Pacht mürde dem Berpächter die Stellung beffern 
Miches, deffen reichlichere Fütterung und durch diefe dem Holländer die vor- 
theilhaftere Nugung ber ergiebigern Milchkühe möglidy werden. So wie 
nun beide das Gefhäft zu beider Nachtheil treiben, fo, fcheint es, könnten 
auch beide zu gegenfeittgem Vortheile fich vereinigen; denn der PVerpächter 
kann ja genau für jede Kuh berechnen, tie viel Ihm feine Leiftungen koften, 
und wie viel er alfo zum Erfag, um beftehen zu können, und zur Erübri⸗ 
. gung, um bißigen Gewinn zu haben, Pachtgeld haben müſſe; und eben fo 
weiß auch der Holländer, wie hoch er jede Kuh das Fahr hindurch an But: 
ter und Käfe, an Kälbern und an Schweinemaftung nugen kam; was Ges 
räthe, Mägde und die Haushaltung ihn koſten und mas billiger Weife ihm 
bleiben muß. Er gibt darüber forgfältige Berehnungen. Man hat auch ben 
Wechſel der Butterpreife dabei In Anfchlag gebracht, damit das Pachtgeld 
darnach berechnet, und beide Thelle der höhere wie der niedere Preis treffe. 
Es find auf einzelnen Gütern dergleichen Verſuche, das getheilte Intereſſe 
des Verpächters und Pächters auszugleichen und zu vereinigen, gemacht, aber 
bald wieder aufgegeben. Auf andern Gütern warb eine andere Ausgleichung 


2 In ber Regel läßt man in der Meierei die Kuh nicht Über 13 Jahre alt 
werden. 
**) In Holftein: Jacobi, Martini und Maitag. 
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gewaͤhle. Es warb dem Holläͤnder alle Milch nal) Sannenzahl su be- 
ſtimmten Prelſen zugemeffen*), aber bie Abficht des Verpächters, fo dem 
Nachtheile auszuweichen, ſchon darum verfehlt, weil die nämlihe Menge 
Milch, nad) Verſchiedenheit trockner umd naſſer Jahre, eine fehr verfchiedene 
Menge Butter gibt, So hätte in trockenen Jahren der Holländer überwie: 
genden Vortheil zum Nachtheil des Werpächterss aber auch bie vielfachen 
unausweichlichen Berührungen bei diefer wie bei jener Weife ſchienen jede 
glüdliche Ausgleichung zu vereiteln. — Nach foldgen nergeblihen Verſuchen, 
das gegenfeitige Intereſſe zu vereinigen, dauert das Verhaͤltniß in ſolchen 
Wirthſchaften, wo bie Molkerei verpachtet iſt, gewöhnlich in alter Form fort. 
Jeder Theil ſucht ſich in dem Hollindereisßonsract möglichft zu verwahren. 
Der VBerpäcrter ift vor allen Dingen beflifien, ber rechtzeitigen Pachtzahlung 
ſich zu verfichern,, theils durch Vorausbezahlung eines beſtimmten Abtrage, 
der dann im letzten Termin berechnet wird, theils aber, wenn er feinen 
Mann nicht genau kennt, buch Bürgſchaft. Ferner iſt der Verpächter be: 
dacht, Chicane und Streit, fo viel irgend thunlich, zu vermeiden. Dazu 
dient beſonders, daß dem Holländer fo wenig als möglich Abzüge für Un: 
fälle eingeräumt werben, die in jedem Viehſtapel unvermeidlich ſich ereig: 
nen, die nur zu deicht zu Anfprüchen verleiten, und deren manche body auch 
durch gute Auffiht, von dem eigenen Interefle gefchärft, abgewandt werden 
tönnen. Darum werben dergleichen Anfprüce wegen Berfegen ; wegen zu 
frühen oder zu fpäten Kalbens ; für güfte Kühe, wegen verlorner Zigen, we⸗ 
gen Doden oder anderer Krankheiten im Contract ausdrücklich abgewiefen. 
So pflegt aud wegen fehlender oder gefüllener Kühe, wenn fie in kurzer 
Friſt nach dem Abgange, etwa innerhalb 14 Tagen, wieder angefchafft wer: 
ben, die Kürzung an ber Pachtſumme für unzuläffig .erfiäet zu werden. Da⸗ 
„gegen fucht der Püchter feinerfeits für die Stellung tüchtiger Kühe, für gute 
Weidekoppeln, hinlängliche Kütterung und für die in feiner Haushaltung 
wichtigen Nebenvortheile an Korn und Feuerung, an Hülfe bei der Abfuhr 
ber Producte fih moͤglichſt zu fichern. Immer merden indefien, wie bei je 
den Handel, Zeitumſtände und günftige Conjuncturen, dem einen oder an: 
dern mehr oder weniger zu Statten fommen, je nachdem die Zahl der um 
Pacht fi) bewerbenden Holländer, ober der für ihre Kühe Pächter fuchenden 
LZandwirthe die größere ift. 

Bei der Verfchiedenheit ber Nacen und Individuen, bei der fo ungleichen 
Ernährungs: und Verpflegungsart , bei der verfchiedenen Behandlung und 
Benugung des Molkereiwefens, und dem ungleichen Preife diefer Producte, 
laͤßt ſich durchaus nichts Allgemeines Über den Ertrag und nody weniger 
Über die Geldbenugung einer Milchkuh fagen. Wir haben, fagt Thaer 
ganz treffend, evidente Beifpiele, daß eine Kuh unter einem fehr Induitric- 
fen Betriebe jährlich auf 200 Thlr. und mehr in der Nähe volkreicher Städte 
benutzt worden fep, und andere, two vielleicht der ganze Molkenertrag einer 
Kuh nicht 5 Thlr. beträgt. Es gibt allerdings Fälle, wo die Nutzung einer 
Kuh den Werth, felbft des angelauften Futters beträchtlich überwägt, aber 





*) Mehrere Verſuche, bie man über diefen Gegenftanb in Holftein anges 
ftellt hat, haben zu dem Reſultate geführt, daß, wenn ber ‚Holländer für bie 
Kanne (A 9ı!/, fr. Cubikzoll) Mich, welche friih 37 — 4 Pfund wiegt, 1 BI. 
bezahlten foll, derfelbe für das Pfund Butter 8 Bl. haben fol. Der Holländer 
nimmt baber, ohne alle weitere Bedingungen, entweder die Milch für diefen 
Preis an, ober er zahlt dem Berpädter für bie Kanne Milh 1 fl., und bes 
tommt von ihm für das Pfund der daraus angefertigten Butter 8 SI. 
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dieß würde unter den gewöhnlichen kindlichen Verhaͤltniſſen ein ſeltner Fall 
feyn. Die Rechnung kommt jedoch anders zu ſtehen, wenn man das Fut⸗ 
ter nicht zu feinem Markt=, ſondern zu feinem Productionspreiſe berechnet, 
was in ben meiften Verhältniffen gefchehen muß, da man den Marktpreis 
unmöglich benugen fann. — Der Bruttgertrag einer Kuh, d. h. ohne Ab: 
zug des Futters, ber Weide und Wartung, jedody auch ohne Anrechnung des 
Düngers, ſchwankt, wenn wir die ganz kaͤrgliche und die fehr reichliche Ver: 
pflegung ausnehmen, zwifhen 10 und 30 Thalern. Der mittlere Ertrag 
einer Kuh wird bei gut eingerichteten Wirthſchaften im Durchſchnitt ihrer 
Milchzeit von 40 Wochen oder .280 Zugen zu 4 Quart täglidy angenom: 
men werden fönnen, — 1120 Quart, 12 Berl. Quart geben im Duck: 
fchnitt ı Pfund Butter; eine Kuh alfo 93'/; Pfund jährlich. 

Das Pfund Butter à ß gr. 0 0 0 23 Thlr. 8 ge. —pf. 

Käfe und Molkenwerk 12 Quart zu 2 ge. gerechnet = 18 = 8 : 

= 31 Thlr. 2 ge. 8 pf. 
7 Thlr. 8 gr. 8 pf. werben etwa auf bie fämmtlihen Wartungs: und Mol: 
kereikoſten abzurechnen fepn, weldye ein Viehpächter, Falls man die Molke: 
rei verpachtet, übernimmt. 24 Thlr. würde alfo der höchſte Pachtpreis ſeyn, 
welchen ein Pächter für Kühe von diefem Molkenertrage geben könnte, wo⸗ 
bei er dann aber keinen Vortheil hätte. Deßhalb ward er auch nur in ben 
Jahren, wo die Butterpreife beträchtlich höher gefliegen waren, nur bin und 
wieder gegeben. In Wirthſchaften jedoch), welche ſich durch ihre Kuhhaltung 
“ und Weide auszeichnen, kann der Bruttoertrag einer Kuh, felbft nach Ab- 
zug der Wartungs: und aller Nebenkoften, wohl auf 35 Thlr. bei oben ans 
genommenem Butterpreife getrieben werden, — Mean hat gefagt, daß eine 
beffere Haltung der Kühe einen hoͤhern Ertrag gebe, aber die hoͤhern Koften 
würden dadurch nicht bezahlt ; es fey z. B. nicht rathſam, Heu für die Kühe 
anzutaufen. Es kommst aber auf die Localität an, und der Marktpreis des 
Heues ift um Vieles höher, als wofür ich Deu oder ein Surrogat desfelben 
in ber Regel felbft erzeugen kann. Wenn mir ein Gcheffel Kartoffeln, aufs 
höchſte berechnet, 2 gr. zu probucheen foftet, und */,-Scheffel, einer Kuh täglich 
gegeben, mir nur den Werth ber Mitch täglich um 1. gr. vermehrt, fo gewinne 
ich durch diefe Benugung auf den Schaffel 2 Groſchen. Dasjenige, mas zur 
Erhaltung bes Lebens einer Zub nöthig iſt, muß auf jeden Fall, ohne daß 
es weiteren Nutzen bringt, gegeben werden, das Uebrige macht erſt Milch⸗ 
oder SteifhsAbfag ; daher kommt eigentlich das Über die Nothdurft gegebene 
erft zu Mugen, und daraus folgt, baß die Benugung des Futters um fo groͤ⸗ 
Ger wird, je höher man damit ſteigt, jeboch nur bie auf den Punkt, wo die 
Verdauungskräfte zureichen,, das Futter in Saft und Blut zu verwandeln. 
Es folgt ferner daraus, daß es nie rathſam ſeyn könne, mit dem Futter, 
welches zwei Kühe volllommen bezwingen und verbauen können, drei Kühe 
zu ernähren; welches doch noch häufig gefhieht und immer gefehehen wich, 
fo lange fid die Mehrzahl von der Nugungsberedmung des Viehſtapels 
nad) der Kopfzahl nicht losmacht. 

Mollbrett, Mullbrett, auch Raumfchaufel. Diefes fehr nüg- 
lichen Inſtrumentes bedient man ſich zur Arbeit des Erdens, z. B. zum Eb⸗ 
nen der Wieſen, namentlich aber in der holſteiniſchen Matſch zur Ver⸗ 
theilung des Klaiſchuſſes auf den Fennen (Koppeln). Man bat bier große 
und kleine Molbretter, jene au vier, diefe zu zwei Pferden ; in der Ginrich: 
tung find fid) beide gleich. Sie befichen aus mehrern querliegenden und zu 
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einer Rundung anelnandergefügten, durch zwei Tattenähntiche, mit ſtarken 
eiſernen Bändern beſchlagene Balken an beiden Seiten unten zufammıen: 
gehaltenen Brettern, welche an jeder Seite nach oben, einer Schiebkarre 
ähnlich, mit Seitenbrettern und hinten gleichfalls mit einem Brette verfehen 
find, um die Erde feftzubalten. Hinten an dem Seräthe find 2-—— 2". Zuß 
lange Handhaben, die von jenen Unterballen ausgehen; vorn ift das Roſt⸗ 
brett mit einer eifernen Schneide verfeben ; an den beiden Seiten besfeiben 
befinden ſich zwei flarke, zur Befeſtigung der Pflugkette dienende Daten. 
Bor diefe wird ein Wagebalten mit einer Federkrampe gelegt, und in jen: 
eiferne eingehakt, vorher aber noch eine Pflugkette über die Federframpe des 
Wagebalkens — der Tracht (Dragt) — geftedt, die Filade (dad Glied oder 
Gelenk der Egge, d. i. der Haken, womit fonft Egge und Dragt verbunden) 
angehängt, und ein zweiter Wagebalken eingehakt. Bor jedem berfelben 
fpannt man zwei Pferde. Diefe großen Molipretter kann man nicht zum 
Wegbringen des Kiaifchufles gebrauchen; man bedient ſich ihrer nur dann, 
wenn man DBerhöhungen einer Senne In Niederungen derfeiben bringen mil, 
um fie dadurd) ebener zu machen. Jene Arbeit des fogenannten „Warfens“, 
bie mit den Beinen Mollbrettern befchafft wird, geſchieht folgendermaßen: 
Es find dazu deren zwei erforderlich ; zuerft hebt der Arbeiter das eine bin: 
ten bei den Handhaben auf, fegt es mit der eifernen Schneide in die „„abzu: 
warfende Erde’ (oder den Klaiſchuß), und läßt die von einem Jungen ge- 
triebenen Pferde anziehen. Hat das Molibrett binlänglic Erde gefaßt, io 
läßt der Führer desfelben lo6, und ber Fuhrmann bringt jene an die nöthi: 
gen Stellen, wo ein dritter Arbeiter das Geräthe umkehrt, die Erde heraus: 
wirft und überall fireut. Während der Fuhrmann zurückkehrt, iſt das zweite 
Molibrett bereits wieder angefüllt, wird transportirt, und an feiner Statt 
das erflere wieder eingefegt u. f. w. — Schon ein kleines Molibrett koſtet, 
da es ſtark mit Eifen befchlugen feyn muß, 5 — 7 Thaler. 

Mollusten (im Lateinifhen Moillusca), eine äußerft merkwürdige 
Sattung von Würmern, deren Naturgefchichte noch fehr im Dunkeln liegt. 
Sie bilden nah dem Linne’fhen Spftem die zweite Claffe der Gewürm: 
(vermes) und unterfcheiden fich von den in den Eingeweiden der Menſchen 
und Thiere lebenden Würmern vorzüglich dadurch, daß fie Gliedmaßen befigen, 
welche diefen fehlen. Einige Arten von Mollusten ausgenommen, bei denen 
man eine etwas härtere Bebedung wahrgenommen hat, find fie ohne alk 
Bededung und mit Gliedmaßen verfehen, die ihnen zu Sinneswerkzeugen 
dienen und ihre Bewegung und Ernährung zu fördern feinen. Mir Aus: 
nahme der Gartenfchneden halten fie fi meift Im Waffer und vorzüglich im 
Meere auf, welches fie durch eine phosphorifche Materie, die von ihrem Köt: 
per ausgeht, des Nachts erleuchten. 

Molochen heißt das Verjüngen ber Pferde oder Verſtecken ihres Alters 
duch Einbringen künſtlicher Bohnen in die Zähne. 

Molt, ift ein Kornmaß in Verden; 1 M. glatt Korn hat dort 8 Dim: 
ten (A 1565 Par. Cubikzoll) und 3/, Metze, 1 M. Huber aber 8 Himten und 
2/2 Metze. 12 alte Molt in Hoya 9 hbannöverfhen Himten. 

Moljen, der, Molfhen, in Bayern, ber Holzfang am untern 
Ende einee Holzriefe im Gebirge, der das herablommende Holz auffingt und 
burch eine Deffnung einer weitern Riefe zuführt. 

Monarde (Monarda) 24 2,1. Ale Arten diefer Zierpflanze flammen 
aus Rord: Amerika. Sie verlangen fämmtlih einen fetten, feuchten 
Boden, auf welchem fie ziemlich ſtark wuchern, fo daß man wohl thut, fie 
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alle drei Jahre zu verpflenzen, wobel benn bie alten Städte zugleich ausein⸗ 
andergenommen werden. Die Vermehrung gefhieht außerdem auch durch 
Samen. Wir empfehlen M. didyma, ſcharlachröothe Monarde; ber 
aufrechte, vieredige Stängel hat eiförmige, zugefpigte, gezähnte, geftielte, 
wohlriechende Blätter und fchöne fharlachrothe, in dichten Köpfen zufammen= 
ftebende Blumen. M. fisiulosa, purpurrothe Monarde. Beide blä- 
ben im Juli und Auguft. 

Monat bezeichnet im Allgemeinen die Umlaufözeit des Mondes um ben 
ganzen Himmel. Da der Umlauf des Mondes aus mehrern Geſichtspunkten 
betrachtet werden Bann, fo unterfcheidet man auch mehrere Arten von Monaten. 
Betrachtet man den Monb, wie er feinen Lauf aus der Gegend irgend eines 
in feiner Nähe flehenden Firfternes beginnt, bis zu der Zeit, wo er wieder in 
derfelben Stellung gegen jenen Firftern gefehen wird, fo ift dieß fein ſider i⸗ 
fherlimlauf, und bie Perlode desfelben wird ber fiderifhe Monat 
genannt. Die Umlaufszeit des Mondes aber vom Frühlingspunfte an ges 
rechnet bis wieder zu dem nämlichen Punkte gibt den periodifhen Mo: 
nat. Die Zeit, binnen welcher der ganze Moribwechfel erfolgt, b. h. von 
einem Neumonde zum andern, iſt der [unobifhe Monat. Der Umlauf 
von dem auffleigenden Knoten bie wieder zu demfelben, heißt ber Anotens 
monat; endlid der Umlauf von der Erdnähe bis wieder dahin, der anos 
maliftifhe Monat. Kein einziger diefer fünf verfchiedenen Monate 
bleibt ſich gleich, fondern bie Dauer von allen ijt bald länger bald kürzer. 
Die Länge einer jeden Art läßt ſich daher nur in einer mittlern, d. h. In einer 
Zeitdauer angeben, welche zwifchen der größten und kürzeſten eines jeden 
Monats das Mittel hält. Und zwar beftimmt anf diefe Weile Lalande 
den fiderifhen Monat auf 27 Tage 4 Stunden 43 Minuten 12 Secunden, 
s periodlfihen ⸗ s 27 =: 7 ».43 3 5 ⸗ 


= fonodifhen = s 29 sı12: >» 4 3 3 3 
⸗Knoten⸗ ⸗ ⸗27 8 5 86 ⸗ 56 ⸗ 
= anomaliftifchen = 27 =243 ° >: 18 ⸗ 35 ⸗ 


Außer dieſen Mondmonaten gibt es aber auch einen Sonnenmonat, 
welcher daraus entflanden Ift, daß man den Mondwechſel mit dem fchein: 
baren jährlichen Umlauf der Sonne in Verbindung gebracht hut. Man nahm 
wahr, daß ungefähr zrodif Monate auf einen Sonnenumlauf gingen und 
. rechnete den Sonnenmonat, ber eigentlih 30 Rage 10 Stunden 29 Minu: 
ten 37 Secunden (al& den zwölften Theil des Jahres) beträgt, theil zu 30, 
thetls zu 31 Tagen. — Ned) erwähnen wir des Erleuhtungsmonats, 
weicher jene Periode In ſich fchließt, bei welcher der Mond nad dem Neu: 
monde zuerſt (erleuchtet) wieder erfcheint, bis zu demfelben Zeitpunfte, und 
welcher in den Neumond, das erſte Viertel, den Bollmond und das 
weite oder legte Viertel zerfällt. — Da nächſt Tag und Nacht der 
Mondwechfel die auffattendfte Erſcheinung iſt und bie regelmäßige Wiederkehr 
derfelben fich fehr bald bemerklich macht, fo gab er ſchon in den älteften Zeiten 
eine leichte und natürliche Zeitbeſtimmung ab*), 

Mond nennen wir vorzugsmeife den die Erde begleitenden Traban⸗ 
ten. Wenn längft außer Zweifel gefegt, daß derfelbe in dem Weltmeere regels 
mäßig Ebbe und Fluth veranlaßt und baß die Größe diefer pertodifchen 
Schwankungen der Weltmeere je nach den verfchiedenen "Stellungen des 





*) Um den nachfolgenden Artikel verftändlicher zu machen, erlaukten wir ung, 
diefem Gegenftande hier einige bem E. £, von Brodhaus entlehnte Worte zu 
widmen. 
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Mondes verfchieben iſt, fo war in neuerer Zeit nicht minder ber Einfluß des 
Mondes auf die Witterung, auf das thieriſche und Pflanzen: 
Leben ermiefen, obwohl e& noch nicht gelungen, hierbei Urfache und Wirkung 
in klare Uebereinſtimmung zu bringen. Genug, daß dieſer Einfluß überall 
vorhanden, und fomit auch dem Landwirth ein ſpeclelles Intereſſe wird, fih 
über feine Natur und fein Wefen zu belehren. Unter den Naturforfhern 
war Schübler der erfle, welcher nähere Unterfuchungen Über ben Einfluf 
des Mondes auf die Witterung anftellte, deren Reſultate biefen längft be: 
firittenen Gegenftand außer Zweifel fegten. Nachſtehend geben wir eine Ueber: 
ficht der Ergebniffe für die wichtigen Stellungen des Mondes; die Beobadı 
tungen find ſämmtlich nady dem Mittel der zu allen Jahreszeiten fi ereig⸗ 
nenben Miederfchläge, je auf 100 Tage reducirt, an welchen der Mond fol 
gende Stellungen hatte. " 


ee — 


Stellungen des Mondes an 100 Tagen — 


Am Tag bes Neumondes -. - » 2. .| 43,8 
am Tag bes erften Octanten © . x. 2 +1 491 
am Tag bee erften —— ...11241,1 
am Tag des zweiten Octanten.. 47,5 i mlauf. 
am Zag bes VBollmonded . » 0. ch 444 Synodiſcher un 
am Tag des dritten Dctanten . . . . 1 44,6 
am Sag de legten Vierteld . . . » . | 33,7 
am Zag bes legten Dctanten . . 1 38,3 


am Zag der Erönähe . » » » , . 48,6 


am folgenden EG - » - 0 0 0 + 447 m: 
am Zag ber Erbfene » » 0. 0 0. | 42,4 Anomaliftifher Umlauf 
am folgenden Zag - » « ..1 404 
nad) zwei Tagen - 2 0 0 . .1 39,4 
im füdlihen Luniflitium . . . 0. .1 43,6 ® 
beim Auffteigen durch den Aequatoer . . | 43,8 ) Abweichung. 
" im nördlichen Luniftitium . . . 4,1 


beim Abfteigen dur den Aequator . „ . | 40,4 
beim Eintritt in den Anoten . » » . +1 44,9 Breite 
beim Eintritt in bie größte Breite . . . | 40,6 ’ 
auf die Ertmähe im erften Viertel . . . I 57,1 
auf die Erbnähe im zweiten Octanten . . | 57,8 
auf die Erbnähe im Vollmond . . . . | 44,4 
auf die Erdnähe im Neumond . . , 
auf die Erdferne im legten Viertel. .1 37,8 Zufammentreffen wirk⸗ 
auf den Volmmond in den Austen . . .150,0 famer Punkte. 
. 9 


auf den Neumond in den Knoten 
Auf das legte Viertel in ber größten Breite 
auf die Erbnähe in den Knoten. . . „1 48,9 
auf die Exrbferne in den Anoten . . » . | 39,0 
an den- zwei folgenden Tagen: - : - +1 39,5 

Es liegen dieſen Refultaten bie Niederfchläge zum Grunde, welche N 
während 348 ſynodiſchen oder 371 anomaliftifchen Mondesumlaͤufen ereig⸗ 
neten; die Zahl der fammtlichen Niederfchläge während dieſer 28 Jahre 1 
4298. So fehr diefe Verhältniffe für eine nach beftimmten Geſetzen erfol⸗ 
gende Einwirkung des Mondes auf unſere Atmoſphaͤre ſprechen, ſo zeigen nt 
doch zugleich, daß die Wahrfcheinlichkeit des Eintretens biefer ober jene! 
Witterung an beflimmten Tagen auch beim Zufammentteffen ber wirkſamſten 
Punkte immer nur gering iſt; auf 100 Tage des Zuſammentreffens der wirk⸗ 
famſten Punkte des ſynodiſchen und anomaliſtiſchen Umlaufs ereignete" na 
57 Mal Niederfchläge und 43 Mal erfolgten diefe nicht, und umgekehrt er 
folgten beim Zufammentreffen der die Aufhelterung am meiften beguͤnſtigen⸗ 
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den Verhältniffe 64 — 66 Mat keine Nieberfchläge, während bennod an 
diefen Tagen 34—36 Mal Niederfchläge erfolgten. Wir werben daher aus 
der Stellung des Mondes immer nur mit einer geringern ober größern Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, nie mit Gewißheit auf die Witterung fchließen koͤnnen. Gleicher⸗ 
weiſe haben Schübler’s Unterſuchungen Über den Einfluß des Mondes 
auf den Charakter ganzer Jahre und deren periobifches Wiederkehren ergeben, 
daß ſich zwar bei Durchſchnitten aus mehrern Fahren gewiſſe mittlere Eins 
flüfle des Mondes nachweifen laſſen, daß fich jedoch für einzelne Jahre nie 
mit Gewißheie Witterung und Fruchtbarkeit voraus beftimmen laſſen, fo 
wenig als wie diefes für einzelne Monate und Tage aus ben obigen Mittel: 
verhältniffen zu thun im Stande find, obgleich die Geſetze felbft, nad) welchen 
biefe mittlern Einflüffe erfolgen, feſtzuſtehen fcheinen. 

Wenden wir ung jest zu den Erfcheinungen in ber belebten Natur, welche 
mit den periodifhen Veränderungen bes Mondes in Beziehung ſtehen dürf⸗ 
ten! Wir kennen längft die Erfceheinung der Mondſüchtigkeit bei Menfchen, der 
Monbblindheit bei Pferden, ebenfo, daß bei wachſendem Licht Bart unb 
Nägel flärker wachſen als bei abnehmendem, auch, daß die Würmer bei 


Kindern In ber legten Zeit des abnehmenden Lichtes leichter abgetrieben‘ 


werden ic. In manchen Gegenden ift beim Landmann ber Glaube verbreitet, 
daß das Ausbrüten der Hühnereier um fo befler vor fich gehe, je näher die 
Zeit des Ausfchlüpfens der Jungen dem Vollmond falle, welches neuere in 
Frankreich in diefer Beziehung angeftellte Unterfuhungen zu beftütigen 
fheinen. Martin fagt über den Einfluß des Mondes aufbas thierifche 
Leben in dem zweiten Thelle feiner „Geſchichte der brittifchen Colonien“: 
In Afrika fah ich junge eben geworfene Thiere in wenigen Stunben an ber 
Seite ihrer Mutter ſterben, wenn fie den Strahlen bes Vollmondes ausge: 
fegt wurden; Fiſche gehen ſchnell in Fäulniß über und Fleiſch Hält ſich auch 
gepdkelt nicht, wenn es dem Mondſchein ausgefegt gewefen if. Matroſen, 
weiche auf dem Verdecke fchlafen, werden von ber Nyctatopie oder Nacht: 
blindheit und Geſichtsgeſchwulſt befallen, wenn fie im Schlafe den Mond⸗ 
ſtrahlen ausgefegt gervefen find. (Auch Garne, der ägpptifche Reiſende, 
bemerkt über die Schäblichkeit des Monblichtes, die Arader hätten ihm ges 
rathen, wenn er im Freien fhliefe, feine Augen gegen dad Mondlicht zu 
fügen, indem es viel nachtheiliger auf das Auge wirke, als das Sonnen⸗ 
licht; er felbft, als er einft diefe Vorfichtömaßregel vernacdhläffigt, habe fich 
davon überzeugt.) Die Anfälle Wahnfinniger fleigern und mindern ſich 
mit den Veränderungen des Mondes, und ein Fröfteln überläuft bei dem Pal: 
ten Fieber die Denfchen bei dem Aufgange des unfcheinend milden und doch 
fo einflußreihen Mondes ıc. 

An Weftindien will man längft bie Bemerkung gemacht haben, daß 
Holz, zur Zeit des Vollmondes gefällt, weit leichter fpringe, faule und als 
Mus: und Werkholz Überhaupt ſchlechter fey, als zu einer andern Mondphaſe 
(die abwechfelnden Geſtalten der erleuchteten Mondſcheibe) gefaͤlltes. Der 
oben allegirte Reifende fagt in dieſer Beziehung: „Es ftcht fe, daß auf 
Demerary*) 13 Frühlinge und 13 Herbie jährlich vorfomme; denn 
gerade fo oft fleigt der Suft in die Zweige ber Pflanzen auf und tritt eben 
fo wieder in die Wurzeln zurück. Wenn man z. B. den Wallaba (einen auf 
Demerary häufig vorkommenden harzigen Baum, der mit dem Mahagony 
Achnlichkeit hat) in der Dämmerung wenige Tage vor dem Neumond füllt, 


*) Demerary, ein evormals holländifche, jest englifche Colonie am 
ſchiffbaren Fluſſe gleihen Kamens in Guyana im füdlihen Amerika. - 
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fo gibt er eins ber bauerhafteften Hölzer zum Hausbau, zu Pfählen ıc. ; 
fälte man aber einen andern Wallaba (der wenige Schritte von dem erften 
fteht) beim Vollmond und benugt ihn al6 Bauholz, fo wird er bald in Fäul⸗ 
niß Übergeben. Ferner Bambusröhre, fo did! wie ein Mannsarım, werden oft 
zu Pfählen ıc. benugt; find fie Im Neumond gefchlagen, fo werben fie 10—12 
Fahre ausdauern ; werden fie jedoch im Vollmonde gefchnitten, fo verfaulen 
fie in 2 — 3 Jahren, und fo verhält es fi faft mit allen Waldbäumen.“ 
Auch in unfern geographiſchen Breiten will man entfprechende Beobachtungen 
gemacht haben. Nach zwanzigjährigen Beobachtungen vom Oberförfter 
Sauerin Selau fol alles Holz, zur Zeit des Vollmondes gefällt, Leichter 
Miffe und Sprünge befommen und weit weniger Werth haben, als zur Zeit 
des abnehmenden Mondes gefülltes*); das zur Zeit des lebten Viertels ges 
fällte foß fih am befien zum Bau und allen Holzarbeiten verwenden laflen ; 
e8 foll zu diefer Zeit am wenigſten Saft befigen, tweiches mit bem Minimum 
der monatlichen mittleen Regenmenge nah den Schüble r'ſchen Unter: 
fuchungen zufammentreffen würde. — In Dftindbien will man einen ent: 
fhtedenen Einfluß des Mondlichtes auf die Pflanzen bemerft haben. Wir 
wiffen, daß der Lichtftoff ein mefentlihes Nahrungs: und Bilbungsmittel 
der Pflanzen ift. Der Mond fängt die Lichtftrahlen der Sonne auf und 
fendet fie der Erde zu. In dunkeln mondlofen Nächten verlieren die Pflan⸗ 
zen einen Theil des eingefogenen Kohlenftoffes durch die Einwirkung des 
atmofphärifhen Sauerfioffes, Indem ihm in der Duntelbeit zur Aneignung 
der irdiſchen Nahrungsſtoffe der Lichtftoff fehle. — Durch Entziehung des Lichts 
verbleichte Pflanzen follen ſchon durch ben Einfluß des Mondlidyts wieder 
eine grüne Farbe erhalten. — Es wicd längft von dem Landmann angenom: 
men, daß gemwiffe Pflanzen, bei zunehmendem Mond gefäet, beffer gedeihen 
follen, als wenn fie beim abnehmenden Mond gefüet werben. Wurzelge⸗ 
wächfe follen beim abnehmenden Mond, in der Luft ihre Früchte entwickelnde 
beim zunehmenden Mond beffer gedeihen; wieder herrfeht in der Vendee 
der Volfeglaube, daB man niemals Ruzerne, Klee u. ſ. w. anders als im 
legten Mondviertel [den müffe, und daß alsdann das Vieh niemals fich darin 
überfräfe und an Blähungen fterden könne. Bäume follen vorzüglich im 
zunehmenden Monde gefegt werden. Genaue Unterfuchungen hierüber fehlen. 
Solite vielleicht die während des zunehmenden Mondes etwas größere Regen⸗ 
menge in Verbindung mit dem Mondlicht, welches zur Zeit des Vollmondes 
in größerer Menge auf die Erdoberfläche fällt, wirklich von einigem Einfluß 
feyn? — Es gibt jetzt fo viele aufmerkfame, denkende, ohne Vorurtheil 
beobachtende und forgfältig prüfende Landwirthe, follten nicht mehrere diefem 
Segenftande befondere Aufmerkfamkeit widmen und ihre Wahrnehmungen 
mittheilen wollen ? 

Bekanntlich maß man ehemals dem fogenannten Lune rousse (April: 
fhein), d. h. dem Ende April oder im Laufe des Mai voll werdenden 
Monde, das Erfrieren der jungen Triebe ber Pflanzen ıc. bei, während 
neuere Unterfuchungen ergeben haben, daß diefer nichts dazu beiträgt, fon 
dern die Reinheit des Himmels es ift, welche das nächtliche Erfrieren be: 
wirkt, Bei unbededitem Horizonte wird namlich durch die Wärmeausſtrah⸗ 
lung in ben feſten Körpern an der Erdoberfläche, namentlich in den Halmen 
der Gräfer, eine viel niedrigere Temperatur erzeugt, als die Luft in geringer 
Höhe Über der Oberfläche hat**). Solchergeftalt erklärt es fi, daß eine . 


*) Pohl’ Archiv der deutſchen Landwirthſchaft, März 1827. 
x*) Vor Wells hat Niemand geglaubt, baß bie Körper auf der Erbe, at: 
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Pflanze ſtark gefroren ſeyn kann, wiewohl die Temperatur der Luft ſich be⸗ 
fländig mehrere Grabe über Null hielt. — Daß. die Wirkung der Wärmeaus⸗ 
ſtrahlung auf den im Fältern Elemente vegetirenden Halm einen heftigern 
Einfluß haben muß, als auf die Pflanzen des warmen Höhebodens, erklärt 
ſich von ſelbſt. Mit Recht maht Jemand — wenn wir nicht irren ber 
Prof. Karſten in Roſtock — in einem der neuern Hefte der meklen⸗ 
burgifchen Annalen darauf aufmerkfum, daß man fragen könne, ob nicht 
die Wiffenfchaft, weiche die Bedingungen zu obigem Phänomen fo wohl fefts 
gefegt hat, auch ein praßtifches Mittel angeben möchte, die beftgliten Felder 
gegen bie nächtliche Strahlung zu fhügen, Er lehrt dann eine Methode 
£ennen, die ein aderbauendes Volk erdacht und mit dem beften Erfolge an⸗ 
gewandt hat. Die Singebornen von Dber:Peru, welche die hohen Flächen 
von Cosco bewohnen, find mehr ald irgend ein anderes Volk der Gefahr 
ausgefegt, ihre Ernten durch nächtliche Strahlung zu verlieren. Die Inka's 
hatten vollkommen die Bedingungen feftgeftellt, unter welchen ein Froſt in 
der Nacht zu beforgen fiehe; fie hatten eingefehen, daß es nur friere, wenn 
ber Himmel heiter und die Luft rublg ſey. Da fie nun wußten, daß die Ans 
wefenheit von Wolfen den Froft verhindere, fo geriethen fie auf den Gedan⸗ 
fen, ihre Felder durch Erzeugung von gewiſſermaßen Lünftlichen Wolken 
gegen bie Kälte der Nächte zu fhügen. Ließ die Nacht einen Froſt voraus⸗ 
fegen, d. b. funfelten die Sterne lebhaft und war die Luft wenig bewegt, fo 
festen fie feuchtes Stroh oder Dünger in Brand, um Raud zu erzeugen und 
damit die Ducchfichtigkeit der Atmoſphäre zu trüben, von der fie fo viel zu 
fürchten hatten. Dean begreift, wie leicht es feyn müffe, die Durchſichtigkeit 
einer ruhigen Luft durch Raud) zu trüben ; ganz ander& würde es fich geftalten, 
wenn ein Wind wehte; allein dann würde die Maßregel fchon an ſich übers 
fläffig fepn, weil in der durch Wind bewegten Luft Eein Kroft durch nächtliche 
Strahlung zu beforgen ſteht. Allerdings iſt nicht daran zu ziwelfeln, baß bieß 
Verfahren auch bei uns anmendbar fey. Warum. foilten wir nicht in ge: 
wiffen Källen mit Vortheit dus VBeilpiel der Indianer von Cosco bes 
folgen und durch Verbrennen von Unkraut, Queden, Heide ıc. eine gleiche 
Wirkung hervorbringen können? Die phyſikaliſchen Erörterungen über bie 
Urfache des Erfrierens ter Pflanzen In heitern April: und Mainächten laffen 
uns noch bei der Beantwortung der Fragen im Stich: „Wie es fomme, daß 
jene Wirmeausftrahlung fo höchſt unregelmäßig und ſtrichweiſe Statt findet ?“ 
und „wodurch es ſich erklären laſſe, daß fie in der Nähe von Gewäſſern in viel 
feltenerem und geringerem Grade beobachtet worden?“ 

Mondblindheit, eine ſich unter Bedingungen auf die Nachkommen: 
ſchaft vererbende und fortpflanzende Krankheit der Pferde, Die wefentlichften 
Kennzeichen find: das häufige oder ig unbeflimmten Zeiträumen (periodifche) 
Miederkehren der Augenentzündung, wobei die durchſichtige Hornhaut: ges 
woͤhnlich klar ift, im Innern des Auges (die wäfferige Stüffigkeit in der vor⸗ 


gerechnet den Ball einer raſchen Verdampfung, in ber Nacht eine Temperatur an, 
nehmen könnten, bie von der umgebenden Natur verfchieben wäre. Diefe wichtige 
Thatſache ift jegt erwiefen. Bringt man kleine Maffen Baummolle, Eiderdunen ıc 
des Rachts auf die offene Luft, fo findet man, baß ihre Temperatur oft 6 — 7, ia 
fogar 8 Grad niedriger wird, als die umgebende Luft." Die Pflanzen find in dems 
felben Fall. Man kann alſo die Kälte, welche eine Pflanze des Nachts erleidet, nicht 
nad) den Anzeigen eines im Freien aufgehängten Thermometers beurtheilen. Der 
Thermometer weiſ't bloß nad) bie Wärme ber ihn umgebenden Luft, bie ſehr vers 
fhieden feyn kann von ber Wärme bes Erdbodens felbft, auch verfchieben von ber 
Wärme ber (von ber Sonne oder bem Mondlicht befchienenen) Oberfläche, 
v. Lengerke's landw. Gonv. Lex. III, 8b. 15 
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dern Augentammer) entweder eine ſtarke Trũbung Statt findet, oder mob! 
felbft etwas Trübes im Auge ſchwimmt; die Thränen, welche aus dem Auce 
fließen, beizen (ägen) die Haare unterm Auge fort. Diefe Krankheit wird in 
der Regel nich t geheilt ; denn fie geht gewöhnlich in den grauen Staar über. 

Mondfante (Menispermum). Aus diefer Pflanzengattung halten 
einige nordamerikaniſche Arten bei uns fehr gut im Freien aus. Wir 
gebenfen nur des FanabifhenMondfamentrauts (M.canadense), 
ein ſtrauchartiges Gewächs, deffen holziger Stamm 10—14 Fuß hoch wird 
und ſich gern un Bäume minder, Es hat große Blätter von ſchẽner hodhgrüner 
Farbe und grünlichgelbe Blumen, und wird zur Bekleidung ber Mauern und 
Lauben gebraucht. Der Mondfame liebt Überhaupt einen fruchtbaren Boden, 
wo ed ihm nicht an Feuchtigkeit mangelt. Die Vermehrung gefchteht durch 
Wurzelbrut, auch durch eingelegte Zweige. 

Mondviole, Mondkraut (Lunaria) 15,1. Von dieſer Zierpflanze 
cultivirt man zwei Arten: 1) L. annua. zweijährige M. OE, im füb: 
lihen Deutfhland mild. Der aufrechte, am Grunde äftige Stängel 
hat herzförmig längliche, ungleich gezähnte, unten geftielte und an der Spitze 
ftiellofe Blätter; die rothen oder meißen Blumen flehen in Enbähren unb 
hinterlaffen beinahe freisförmige Schöthen. Dan fäet ben Samen am 
beften im Auguft, an einen Ort, wo die Sonne nur einen halben Tag bins 
Scheint. Die Samen bringen dann vor dem Winter noch ziemlich flarfe 
Mflanzen hervor, die im folgenden Frühjahre blühen. Wenn man glei nach 
der Reife des Samens die Stängel abfchneidet, fo ſchlägt der Stock wieder 
aus und bringt im folgenden Jahr noch ein Mal Blumen. 2) L.redirviva, 
dauernde M. 4. Die violetten, mit tunfeln Adern gezierten, wohl: 
tiechenden Blumen find am Ente in kurzen Endrispen und hinterlaffen 
eirundlänglihe Schoͤtchen. Die Fortpflanzung gefchieht durch Zertheilung 
der Wurzeln, auch durch Sunten, wie die vorige Art, durch den fie fich ſeldſt 
auch vermehrt. ' 

Monſonie (Monsonia) 16,7. Diefe Sattung Zierpflanzen gehört dem 
Cap ans fie liebt eine gute, fette, doch nicht zu fhmwere Erde und wird durch 
Thellung fortgepflanzt. 1) M.speciosa Lavan, prähtige M. 4. Aus der 
Wurzel kommen ziemlicd, langgeftielte, aus fünf doppeltgefieterten Btärtchen 
beftehende Blätter, deren Läppchen fchmal und linienförmig find. Zwiſchen 
benfelben erfcheinen bie Blumenftiele, welche oberhalb mit Hüllen verfeben 
find und ſehr fchöne rothe, ztenilich große Blumen tragen. 2) M. lobata, 
gelappteM, 24 , mit niedrigem, äftigem Stängel, herzförmigen fieben: 
Tappigen Blättern und großen rofenförmigen, außen gelben, purpurgeftreifs 
ten, Innen rofenrothen Blumen, 

Menftrums ift jeder Organismus dder Theil desfelben, beffen Bildung 
von der feiner Art eigenthümlichen Korm abweicht, alfo Mifgeburt. Dion: 
ftröfen Thieren legt man hochſtens anatomifchen oder phyfiologifchen Werth 
bei; gewöhnlich find fie ein Gegenftand bes Ekels. Monftröfe Pflanzen 
(gefüllte Blumen) find dagegen beliebte Seltenheiten, deren Erzeugung zu 
erzwingen bie Blumiften alle Mühe anwenden. " 

Moor, Bruch, Luch, Brook, Mooß, nennt man ein unangebautes, 
feuchtes und fumpfiges Grundſtück. Diefe Moore können ihre Seuchtigkeit 
vom herabziehenden Tagewaſſer, von Quellen oder von Strimen: haben. 
Sie enthalten entweder eine bloße mobdrige, fchlammige, unzufammenhän: 
gende Materie oder diejenige Subſtanz, welche wir Torf nennen. (Siehe 
d. Art.) Man unterfceidet fie in Grünmoore, Srünlandmocre, 
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welche oben mit einem grünen Rufen und oft hochwachſenden Gräfern übers 
zogen find, bie in der oben aufliegenden modrigen Erde ihre reiche Nahrung 
finden, und in Hohmoore, Schwarzmoore, Heidemoore, auf 
denen nur bie eigentlihen Zorfpflanzen und einige andere, 3. B. das 
Ornithologum luteum, das Ledum palustre, bie Myrica Gale und bie 
Erica vulgaris und tetralix wachſen. Die erftern geben zwar in ihrem 
feuchten Zuftande mehrentheils einen Heuertrag, der aber wenig nahrhaft, 
dem Viehe mehrentheild unfchmadhaft und oft ungefund ift, dabei nur bei 
fehr trodener Jahreszeit gemonnen werden kann. Auch laffen fie das meis 
bende Vieh nur felten und nicht ohne Gefahr zu. Die Zorfmoore geben faft 
ar Beine Production, ale zumeilen eine höchſt fümmerlihe Weide; find je: 
doch oft des Zorfftiches wegen von großem Werthe. Der Cultur beider muß 
die Abwäflferung vorhergehen, welche nach Verfchtedenheit des Urfprung® ber 
Näſſe verfhieden bemwerkftelligt wird. Große Summen find oft verfchmenbet, 
wenn man aus Unfenntniß diefes Urfprungs unrichtige Maßregeln traf. 
Wenn die Niffe vom Zagewaffer herrührt, welches von den das Moot um: 
gebenden Höhen fi in die Niederung berabzieht, wo es fich der undurch⸗ 
laffenden Unterlage wegen weder tiefer verſenken noch abfließen Kann, fo 
tommt es darauf an, ob fich ein Abzugsgraben durch die umgebende Anhöhe 
ziehen laſſe, deflen Sohle mit dem Grunde des Moores im Niveau fteht und 
fodann ein gehöriges Gefälle befommt. Stehen bie Koften her Anfertigung 
biefes Canals mit dem Gewinn, den man von dieſem Moore erwarten kann, 
in Verhättniß, fo findet die Sache kein Bedenken ; der Canal wird gehörig 
angefertigt und dann auf die unten anzugebende Welfe in das Moor hinein: 
geführt, Wenn aber der von allen Seiten hohen Umgebung wegen dieſe 
Hülfe inpracticabel ift, fo findet auch bei den Mooren zumeilen die Hülfe 
der Verfentung des Waffers Statt. Dieß tritt indeſſen faft nur bei Mooren 
ein, welche gegen die umgebende Gegend ober bie nächfte Waſſerfläche hoch 
liegen, obwohl mit größern Anhöhen umfchloffen find, wie man denn häufig 
Moore auf Bergen findet, Bei Mooren im flachen Lande kann man felten 
eine tiefere Verſenkung des Waſſers erwarten. Den eingefchlagenen aus: 
gedielten Brunnen kann man dann mit rauhen Steinen ausfüllen und oben 
wieder zumachen ; das Waſſer zieht durch jene genugfam ab. Dean leitet 
nad) diefer Stelle, wenn das Moor abgetrocnet ift, mehrere Gräben hin, bie 
man auch, nachdem fie mit Reiswerk ausgefült find, wieder bedecken kann. — 
Wenn die Räffe, wie dieß der häufigfte Fall ift, von Quellen herrührt, fo 
kommt es oft fehr darauf an, die Linie ber Quellen zu entdeden. Sie 
kommen nämlid) zuweilen am Rande bed Moores höher, als fi die ſchwam⸗ 
mige Subftanz angefegt hat, hervor. Hier tönnen fie durch einen Graben 
mit Hülfe der Bohrlöcher abgefungen, und das Moor kann auf bie Weife aus: 
getrodinet werden, ohne daB man felbiges bis auf ben Grund zu durchſtechen 
braucht. Man erreicht hierdurch den oft hoͤchſt wichtigen Vortheil, daß man 
das MWaffer in einem höhern Niveau erhält und es um fo leichter abführen 
kann, als vielleicht ohne einen gewaltigen Canal, vom Grunde bes Moores 
an, nicht möglich wäre. Kommen bagegen die Quellen ſämmtlich oder zum 
Theil unterhalb des Moores felbft hervor, fo iſt fein anderes Mittel, als fich 
nach angelegten, mit dem Grunde des Moores gleichftehenden Haupt:Ab: 
zugsgräben in das Moor, auf die unten zu befchreibende Art, binein:uar: 
beiten, wo möglich zu diefen Quellen hinzudringen und fie noch in der feften 
Unterlage felbft abzuleiten. Hat das Moor feine Näffe von einem benachbarten, 


zuweilen ziemlich weit entfernten Gewäffer, deffen Spiegel immer oder zu 
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Zeiten höher als diefer Grund und mit demſelben durch durchlaſſende Schich⸗ 
ten oder Adern unter bee Erde in Verbindung fteht, obwohl es mandymal 
durch beträchtliche Anhöhen auf der Dberflähe davon getrennt feyn kann, 
fo kommt e8 darauf an, ob man bem Waſſer einen Abzug nad) einem noch 
niederern Orte oder Stuffe geben ann. Zumellen muß man aber auch durch 
einen offenen Canal das Waffer eben dahin wieder zurädführen, woher es 
unter der Erde kam. Wenn nämlich Flüſſe zu Zeiten anfchwellen und dann 
wieder falten, fo drängt ſich bei ihrem hohen Stande, vermöge bes Drucks, 
Durchfinterungsmwaffer nach entfernten Niederungen durch, erſcheint daſelbſt 
zuweilen erft am ftärfflen, wenn die Flüſſe ſchon gefallen find, bleibt nun im 
den fhmammigen Mooren ftehen, oder zieht wenigſtens erſt ſehr fpät wieber 
ab. Hier Bann man zumeilen durch einen gerade auf den Fluß, zuweilen 
aber nur durch einen ſchräg nach einer niedern Stelle beöfelben zugehenden 
Ganal das Waffer ſchnell wieder abführen, wenn ber Fluß gefunten if. Man 
verfchließt Diefen Canal dann mit einer Schleufe, wenn ber Fluß anſchwillt 
und man nicht etwa die Stelle bewäflern will, und öffnet fie, fo tie er finkt, 
ober läßt dieſes durch Fallſchleuſen durch das Waffer felbft gefchehen. Nach⸗ 
dem man ben Hauptabzug durch den feſten Grund angelegt hat, kann erſt 
mit der Begrabung des Moores ſelbſt der Anfang gemacht werden. Bei 
tiefern und größern Mooren kann dieß ſelten auf einmal, ſondern nur in 
einem Zeitraume von mehrern Jahren bewerkſtelligt werden, indem die 
ſchwammige, mit Waſſer angefüllte Subſtanz des Moores die Ziehung der 
Gräben zu voller Tiefe nicht erlaubt. Man fängt damit an, den Hauptgraben 
nur erft etliche Fuß tief auszuftehen und mit demfelben fo weit hineinzus 
gehen, als bie Näffe e6 verftattet. Im folgenden Jahre ſticht man diefen 
Graben tiefer aus und geht damit nicht nur in gerader Linie weiter hinein, 
fondern zieht auch feitwärts Nebenzweige nach verfchiedenen Richtungen. Im 
dritten Jahre iſt das Waſſer fo abgezogen und die Oberfläche fo ausgetrod: 
net, baß man mit dem Dauptgraben bis zu feiner vollen Ziefe und mit ſel⸗ 
bigem und den Nebengräben immer weiter eindringen kann. Die vom Waſſer 
aufgeblähte, ſchwammige Subftanz ſenkt fi nun, fo daß der Gruben flächer 
wird, ald man ihn gemacht hatte, und e& oft fcheint, als habe er fich wieder 
verſchlammt, ohne daß dieß geſchehen iſt. Die Subftanz zieht fich aber auch 
feitwärts zufammen, fo wie fie austrodnet, und ber Graben wirb oben 
breiter, erhält von felbft eine Doffirung, die man ihm nicht zu geben braucht. 
Moore, bie Zorf zu einer beträchtlichen Tiefe enthalten, werden cultivirt: 
a) nachdem fie ausgeflochen worden; b) ohne daß diefes gefchieht. Was 
ben eigentlichen Torfſtich anbetrifft, fo fagen wir um fo weniger bier etwas 
darüber, da demfelben ein eigner Artikel gewidmet worden. (S. „Zorf.”) 
Wir reden nur von ber Urbarmahung und landwirthfchaftlichen Cultur. 
Es findet diefe aber nur auf ſolchen Zorfmooren Statt, die regulär ausgetorft 
worden, nicht aufbenen, wo man ben Ausftich, wie man es richtig zu nennen 
pflegt, auf den Raub genommen hat. Man pflegt hier, auch wenn ber 
Boden nicht zum neuen Torfanwuchſe beftimmt feyn ſoll, auf dem Grunde bes 
Moores 9 Zoll bis 1 Fuß Zorf flehen zu laſſen, auf jeden Fall aber die auf 
und zroifchen dem Torfe Legende Bunkererde oder Mulm wieder in den Grund 
zu [hütten und wohl zu vertheilen. Wo möglidh mengt man biefe torfige 
Mobererde mit irgend einer wirflihen Erbe, welche man in der Nähe haben 
ann, befonders mit der am Rande des Canals mehrentheils liegenden, aus 
dem Grunde des Moore ausgerorfenen Erde, oder man gräbt fie flellenweife 
aus dem Grunde bes Moores hervor. Hierdurch erkält die Torferde die ers 


forberliche Keftigkeit und wird bald zum Bau aller Früchte geſchickt. Kann 
man ihr zugleich eine Miftbüngung, oder, was eben fo wirffam ift, eine ſtarke 
Kalkung geben, fo Bann man fie ſchnell zu einer erftaunfichen Sruchtbarkeit 
bringen. Man darf fie doch nie ungeftraft durch reifende Srüchte zu ſtark 
ausziehen, und in Holland und Friesland iſt es einem Jeden bekannt, 
daß man, um bie Sruchtbarkeit eines ſolchen Bodens zu erhalten, ihn ent: 
weder bald zur Weide niederlegen oder vermöge eines abwechfelnden Futter⸗ 
baues fehr reichlich mit Stalldünger verfehen müſſe. Wegen des großen Ers 
trages, welchen ausgetorftes Land, gehörig behandelt, gewährt, eilt man hier, 
jede ausgetorfte und genugfam abgemwäfferte Stelle ſogleich in Eultur zu fegen, 
und widmet fie felten dem langfamen und minder rentirenden neuen Ans 
wuchſe des Torfs. Iſt die Abwäfferung richtig gefchehen, fo iſt das Land 
ſowohl zum Setreibebau als zu Wiefen vortrefflich geeignet, und letztere 
können dann durch leichte Vorrichtungen gewoäffert werden. Wenn aber auch 

bie Abwäfferung nicht voliftändig wäre, fo benugt man biefes Land doch 
lieber zum Anbau von Eifens und Weidenholz, welches den üppigften Wuchs 
darauf har und an Brennmaterial einen fchnellern und größern Extrag ges 
währt, als der twiedermachfende Torf. Kann man den Boden nicht büngen, 
fo werben fih Anfangs zwar nod) torfartige Gräſer darauf zeigen, aber bald 
und allmählich beffern Plag machen, befonders wenn der Grund troden ift, 
oben aber von Zeit zu Zeit Waſſer übergelaffen wird. Die unausgetorften, 
mit Binfen, Heide: und Moorpflanzen (f. unten) befegten Moore werden, 
nachdem fie hinlänglich entwäffert find, mit dem Pfluge aufgebrochen, ober, 
wenn fie noch Bein Pferd tragen können, mit Duden. Die aufgelockerte 
Erde wird dann bei trodener Jahreszeit von der Windfeite her in Branb 
gefegt und brennt mit den Wurzeln. der Moorgemächfe leicht zu Aſche. Zus 
weilen wird auch das Abbrennen ohne vorhergegangenen Umbruch unters 
nommen, aber mit weit geringerem und unfiherem Erfolge, indem bas 
Feuer nicht fo tief und gleichmäßig einbringt, und felbft die Moorpflanzen 
nicht fo wirkſam zerflört. Iſt das Door fehr ſchwammig und aus lauter 
vegetabilifhen Subftanzen beftehend, fo darf man eine völlige Austrodnung 
nicht abwarten, ober muß durch Sperrung bed Grabens das Waffer wieder 
anftauen laffen, damit der Brand nicht zu tief eindringe. Indeſſen iſt es 
nicht gänzlich zu verhindern, daß er nicht an einigen Stellen tiefer gehe und 
daß Ungleichheiten der Oberfläche entfliehen, die aber leicht wieder zu ebnen find, 
Nun wird die Afche ſogleich untergepflügt und mit ber obern Erdlage ge⸗ 
mengt. Vormals beſtellte man diefes Land: mehrere Jahre nacheinander 
allein mit Buchweizen, der ganz vorzüglich darauf geräth und den torfigen 
Boden mürbe macht. Jetzt baut man In der Regel Kartoffeln oder Rüben 
darauf, die einen großen Ertrag geben. Darnach wirb dann Roggen oder 
Haber gebaut, bie fehr gut gerathen und ein befonders weißes Diehl geben, 
welches man der Afche verdankt, Auch Sommerrübfen gedeiht auf dieſem 
Boden, ebenfo Hanf. Gerfte, Weizen, Winterraps gerathen auf diefem Boben 
aber durchaus nicht, bevor er nicht mit einer Grunderde, es ſey Lehm, Mergel 
oder auch nur reiner Sand, befahren worden, Nach diefer zureihenden Aufs 
führung fann man alles bauen, Indeſſen erfolge nach einiger Zeit ohne 
gehörig wiederholte Miftdüngung die Erfchöpfung biefes Bodens und. . 
man ſieht ſich genöthigt, ihn zuc Weide nieberzufegen, die dann befier 
oder ſchlechter Ift, je nahdem man das Land durch Saaten mehr oder minder 
erfhöpft hat. Zuweilen hat man es ganz ausgebaut, und erfi nachdem es 
lange gerubt und darauf fleißig gepflägt und gedüngt worden, iſt es wieder 


230 Moor. WMoorhirſe. 


in Kraft gekommen. Auch hat man es wohl aufs neue wieder abgebrannt, 
wonach e8 fich abermals fehr fruchtbar gezeigt hat *). 
Moor iftin Emden u. ſ. w. (Dftfriesland) eine Slähe Landes 
von 700 N Ruthen oder 94,101 franz. D Fuß. 
Moorbrennen, f. Ra fenbrennen. 
Moordamm iſt der duch ein Moor geführte hohe, trodene Weg. 
Moordeich ift der gegen ein Door oder deffen Ueberſchwemmung ge⸗ 
führte Deich. 
Moorerde, f. Humus. 
Moorhirſe, der gemeine (Holens Sorghum), 23,1, bei Mehrern 
Sorghum vulgare, auch indiſches Korn, Sirk und Sorg, eine un- 
eigentliche Halmfrudt, die in Italien und den füdlichen Ländern fehr 
häufig und fehr ergiebig iſt **), in Deutſchlands Clima hingegen nicht 
hat gedeihen wollen, Nur in geoßen Gärten hat man fie zeither mit ihren 
Muancen als Zierpflanzen benugt, Der DMoorhirfe treibt einen ſchilfartigen, 
marligen, gegliederten und geflreiften aufrechten, bis ſechs Fuß hohen Halm, 
mit über einen Fuß langen Blättern ; feine fehr dichte Rispe an ber Spitze 
ift kolbenartig; die Burzgeftielten Aehrchen mit einer Sranne find zweiblũ⸗ 
thig; bie zweillappigen, lederartigen Kelchſpelzen, ſchwarz und feinhaarig, 
umſchließen den Samen feſt; von den zweiklappigen Blumenſpelzen hat die 
eine eine gekniete ſchwarze Granne; beide ſind ſehr zart; der rundliche un⸗ 
ten ſpitzige Same iſt ſchwarzbraun und mehlig (daher vielleicht der Name 
„Moorhirfe‘‘). Obgleich fein Ertrag 200fältig vorkommt, fo ift doch das 
Mehl gering und unfhmadhaft. Beſſer als zum Brodbaden dient der Moor: 
hirſe zum Butter fürs Vieh. Der um die Acclimatificung fremder Getreide: 
und Zutterpflanzen, fo wie überhaupt um die Ötonomifche Botanik, in prak⸗ 
tifcher und moiffenfhaftliher Beziehung, glei verdiente Here Prediger 
Kraufe zu Zaupadelı,in Sahfen: Weimar, hat ſowohl mit ge: 
meinem Moorhirfe als dem, namentlich in Ungarn, cultivirt vorkom⸗ 
menden Zudermoorbirfe (H. saccharatus) ***) einen Anbauverfuc 
gemacht, welcher fo günftig für diefe Holcusarten fpricht, daß dadurch der 
deutſche Hirfe oder Mohar (ſ. d. Art.) entfchieden in den Hintergrund 
geftellt wird. Denn, fagt derfelbe, 1) gedachte zwei Holcusarten find bis zu 
ber Zeit, wo fie als Sutter benugt werden können, boppelt fo hoch als der 
Mohar; von ben Halmen hat fhon einer mehr Gewicht und Gehalt als 
beim Mohar ſechs, und bie Blätter geben eine weit größere Ausbeute. — 
2) Die ganze Holcuspflanze ift glatt, und das Futterhaltige in ihren Hal⸗ 
men und Blättern weit Überwiegend; und 3) erfordert fie beim Anbau we: 
der rlichfichtlich des Bodens noch der Pflege etwas mehr, als jede andere 





*) Thaer's Grundfäge ber rationellen Landwirthſchaft Bd. 3, ©. 174 u. f. 
*) Nah Falk (f. dbeffen Reifen im Berlin. Auszuge Bb. 33, ©. 532) bei 
ben Rogaiſchen Zartaren am Terek und in den kaukaſiſchen Provinzen 
zu „Birfe angebaut, 
**) Der Zudermoorhirfe ober bu chariſche Moorhirfe wirb nad Pallas 
(f. en Reifen im Berlin. Auszüge Bd. 12, S. 181) hauptfählich in der Bus 
Harei gebaut, nämlid vom Aralfee ſüdöſtlich ber perſiſchen und indis 
ſchen Grenze entlang; er ift dort daß einzige Broblorn, weldes bie Buharen 
Dfihugari nennen; bie hohen diden Stängel braudt man in holzarmen Ge⸗ 
genden zur Feuerung. Die Gaatzeit wird bort mit einer allgemeinen Feier be= 
gangen. Er ift bort fehr tragbar; eine einzige Pflanze ſoll oft 2 Pfund Hirſe 
geben. — Auch wird er in Aſtrach an undbi Semara (an einer Krümmung 
der Wolga), doch weniger allgemein gebaut. 





- — — — —2 


Moorpflanzen. 231 


üppig wachſen follende Sutterpflanze. Beide Arten werben in unferer käl⸗ 
tern nördlihen Gegend, um fie gegen das Erfrieren bei Spätfröften zu 
fihyern, entweder im Freien in einen mit Brettern’ umfchloffenen Raum, dee 
mit einer Strohmatte bedeckt werben kann, ober in Aefche, oder in tragbare 
Käften gefäet, und wenn feine Gefahr vom Froſte mehr zu befürchten ift, 
ausgepflanzt. Aber auch gegen einen nad) dem Auspflanzen etwa noch kom: 
menden Froſt Bann man fie leicht fichern, wenn man beblätterte Meifer das 
swifchen legt, in deren Schatten fie Überhaupt in der erften Zeit fich erho: 
fen und freudiger wadhfen. Die Mühe mit dem in Aeſche Säen ftelle man 
ſich auch in der Rückſicht nicht als groß vor, ald man deren sum Anbau von 
einigen (J Ruthen viele haben müffe. Ach kann aus meiner vorjährigen 
(1831) Erfahrung verfihern, daß, weil das Auspflanzen in Fußweite und 
mehr gefchehen muß, zwei Blumenäſche voll Pflanzen fchon einen Raum 
von einer [IRuthe und darüber füllten, wovon man mehr als zwei Gentner 
Grünfutter gewinnt. — Zur Fütterung wären bie zwei gedachten Arten 
Moorhirfe zu der Zeit abzufchneiden, wenn bie Anfchwellung der obern heile 
die Bildung der Samenkolben ankündige, überhaupt wenn die Pflanzen 
noch unverhärtet find, welches befonders die Halme In der Folge fehr wer⸗ 
ben. Dun kann fie zu grobem Hädfel ſchneiden und Rindern und Pferden 
entweder ald DVorleg = oder erftern auch unter dem Brühfutter geben laſſen. 
— Diefe Pflanzen trieben endlidy zu einer außerordentlichen Höhe; ber Zußs 
fermoorchirfe mar im September an zehn Fuß hoch, und der gemeine Moor: 
biefe kaum einen Fuß niedriger. Die obern Theile des Halms und ihre Blät- 
ter bleiben auch fpäterhin noch faftig und zu Viehfutter tauglich. — Um 
reife Samen zu befommen, gehört befonders ein günftiges Frühjahr dazu, wo die 
E ämlinge gegen Ende April ausgepflanzt werden können. Nur der Sommer be: 
wirkt die Reife; fpäterhin, im September und Dctober, fcheinen die fchiefen 
Strahlen der Sonne auf diefe mehr ſüdlich heimathlichen Pflanzen bei uns 
gar keine fie zeitigende Kraft mehr äußern zu können. Meine Kolben und 
Nispen blühten faft Überalf den 7. September ; wir hatten ba und fortwäh⸗ 
end bis zum 29. Dctober fehr warme Tage, auch felbft die Nächte waren 
da, wie befannt, wärmer ale felbft manche im Auguft, und doch waren aud) 
felbft die frühern und größern Kolben am 14. November, wo ich alle Pflan: 
zen wegen eintretender rauher Witterung abfchneiden mußte, noch nicht völ⸗ 
lig reif, Da entbedte ich denn auch, wie ich glaube, die Haupturfache des 
Nichtreifens. Zwiſchen ben langen Scheiden, welche den Halm jegt nicht 
mehr feft umfchloffen, hatte fich vom Regen vieles Waffer gefammelt, die 
Halme waren nad) ben Knoten bin alle fehr roſtig und zum Theil [hon an⸗ 
gefault. Diefes Waſſer alfo, welches wegen bes mangelnden höhern Grades 
von Wärme nicht verdunften konnte, mußte fomit, ſowohl durch feine Kälte, 
als auch durch das von ihm verurfachte Anroften der Halme und Blätter, 
nothmwendig das Reifen verhindern. — Uebrigens waren neben ben früher: 
bin abgefehnitteuen Halmen mehrere junge Schößlinge hervorgefommen, fo 
daß man alfo nach dem zeitigen erften Abfchnitte zu Grünfutter wieder eine 
zweite Sutterernte erwarten darf, Auch noch die von ben fteifen Halmen ab: 
gemachten grünen und bürren Blätter, welche ein paar Bünbel gaben, ha⸗ 
ben meine Kühe mit großem Appetit verzehrt. — Es ift zu wünfchen, baß 
diefer erfle Verſuch durch fernere in feinem erfreulichen Mefultate beftätige 
werde; jedenfalls bleibt die Sache ein Gegenftand näherer Unterfuhung 
und Verfolgs für den kleinern Stallfütterungstirth. . 

Moorpflanzen nennt man die auf mit völlig faurem, bas Lad: 
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muspapier ſtark röchendem Humus angefüllten Boben wachſenden, und bie: 
fen bezeichnenden Boden, Solche find: Andromeda polifolia, Arundo 
Calamagrostis, Betula nana, Carex dioica und pseudo -cyperus, Ci- 
neraria palustris, Comarum palusire, Cyperus fuscus, Drosera lon- 
gifolia und rotundifolia, Empetrum nigrum, Epilobium palustre, Eri- 
ca tetralix, Eriophorum alpinum, angustifolium, latifolium und va- 
ginatum, Gentiana Pneumonanthe, Juncus foliformis, Ledum palu- 
stre, Myrica Gale, Salix rosmarinifolia, Schleuchzeria palustris, 
Schoenus albue, Scirpus caespitosus und ovatus, Vaccinium Oxy- 
coccos und uliginosum. — Lycopodium inundatum, Osmunda regalis. 

Moofe mahen in dem Epftiem der Botanik die zweite Ordnung ber 
24. Claffe aus (Cryptogamia Musct). Die gemeine Sprache nimmt das 
Wort in einem weitern Einne und begreift Darunter auch die Aftermoofe 
(ſ. Aftermoofe), welche jedoch von den eigentlihen Moofen fehr ver: 
fhieden find. Die Bildung diefer Gemwächfe Ift fehr mannichfaltig, aber im: 
mer zart und regelmäßig geordnet; fhon wenn man fie mit bloßen Augen 
betrachtet, muß man barüber erffaunen,, aber no mehr, wenn man bus 
Vergrößerungeglas zur Hülfe nimmt. Sie haben auh Wurzeln, Stängel, 
Blätter und Befruchtungsmwerkzeuge, aber neigen ſich fchon mehr nach ber 
Grenze der unorganifhen Körper hin. Der Stiel oder Stamm iſt beblät: 
tert; die mehrfien Arten haben büchfenartige, verfchloffene Kapfeln, aͤhnlich 
geftielten Knöpfchen, welches die Samenbehälter find; Ihr Hut ober Dede 
ftelle die Narbe oder den Staubmeg vor und wird burd den männlichen 
Staub befruchtet ; legterer erzeugt fih auf rofenförmigen oder auch ſternähn⸗ 
lichen Thellen (welche man als die männlichen Blüthen anfehen kann, und 
ift eben fo geformt, wie bei den Phanerogamen) ; bei ber Reife hebt fich der 
Dedel umd der Samen wirb verfchüttet, Bei den Moofen heißen Stängel 
und Blätter ebenfalls Wedel; die rofen= oder fternähnlichen Theile nennt 
man Becher oder Schüſſelchen, morin meift 12 Staubgefäße find; 
die weiblichen Pflanzen haben zwifchen den Webeln oder an beren Spigen 
auf feinen, glatten, nadten Stielen die Knöpfen; man nennt fie Hau: 
ben, Kappen (es find weibliche Blüthen) ; fie find mit einer Art von 
Kelch oder Blumendecke umgeben, und wenn der Samen in ihnen reif ift, fo 
nennt man fie Rapfeln. An einer folhen Kapfel unterfcheidet man bie 
Büchſe; dieß ift ber Theil, in welchen der Samen zunächſt ſitzt; ferner ben 
Dede, welder die Büchſe bis zur Reife des Samens verſchließt, und 
endlich den Ring, welcher fich zroifchen der Büchfe und dem Deckel befin: 
bet. Wie Eunftreicy iſt da alles, wie abſichtsvoll! Auch Hier erblidt man im 
Kleinen die Größe der Weisheit Gottes. — Die Natur der Moofe ift fehe 
- dauerhaft; fie find meift da8 ganze Jahr grün; .am Ende des Sommers, 
wenn bie Hige vorüber iſt, wachfen fie am üppigften. Die größte Kälte ſcha⸗ 
bet ihnen nichts; ſelbſt im Winter blühen viele, jedoch der größte Theil im 
Herbft und Frühjahr, bei feuchter Witterung. Sie haben viel Lebens: 
kraft; aud) eingetrodnet bei großer Hige und fcheinbar todt, leben fie im 
Herbft wieder auf. Beim Trocknen behalten fie ihre grüne Farbe, und ein: 
gelegt bekommen fie auch nad Jahren Ihe frifches Anfehen wieder, wenn 
man fie anfeuchtet. hr Nugen. In den nördlichen Erdftrihen gibt 
es weit mehr Moofe als in den füdlichen ; durch ihre ſchönes Grün madyen 
fie jene für lebendige Wefen angenehm, audy ift ihr grüner Teppich im Win- 
ter dort eine Art Entfhädigung für ben kurzen Sommer. Den Wurzeln 
zarter Gewächſe dienen fie im Winter zum Schutz gegen bie Kälte; den 
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Eiern und Larven einer Menge fhöner Schmetterlinge und anderer bunt: 
farbiger Inſecten gewähren fle einen warmen Aufenthalt. Aus Moos bauen 
Zaufende von Vögeln ihre Nefter; mehrere Säugethiere bereiten fich daraus 
ein Wochenbett und warmes Grundlager. — Sie find bie Grundlage der 
eblern Vegetation. Wenn ihre Wurzeln nur einigermaßen in ben Schorf 
der Schild: und Warzenflechten auf Felſen eingreifen Eönnen , fo vegetiren 
fie da und bededen die Steinlagen. Jene Flechten ließen nur eine geringe 
Spur von Dammerde zurüd; die Moofe hingegen bringen ſchon eine be= 
trächtliche und dichte Lage derfelben (fey es auch erft nach Jahrhunderten) 
hervor, worin die Samen anderer, volllommener Gewächſe, welche Wind 
und Vögel herbeiführen, aufleimen und gedeihen können. In Nadelhölzern, 
an fchattigen Drten, befeftigen fie den Slugfand und überziehen ihn nach 
und nad) mit einer Dede ſchwarzer Dammerde. Auch fcheinen fie den Wur⸗ 
zen der Bäume nicht geringe Dienfte zu leiſten; fie halten von ihnen bie 
Kälte ab, die im lodern Sande tief einbringt; fie verhindern im Sommer 
das Verbünften ber Feuchtigkeiten, was im Sandboden fo leicht erfolgt; fie 
liefern einen Dünger, der den Bäumen Nahrung zuführt, und in wie vie⸗ 
len andern Rüdfichten mögen fie noch für die große Haushaltung der Na: 
tue nüglih feyn? Aber fie nützen auch dem Menfchen unmittelbar. Das 
Torfmoos (Sphagnum palustre) gibt in holzarmen Gegenden Dates 
terial zur Feuerung; bie andern Arten geben Streu für Vieh und Stoff zu 
Dünger. Man kann auch Matten für die Betten damit ausftopfen; Moos 
braucht man zum Ausmauern der Brunnen und Grotten, um die Fugen 
der Steine damit auszufüllen, Moos hält die Kälte ab; in nördlichen Ges 
genden wirb es zmifchen die Brettermände der Häufer in dicken Lagen eins 
gebracht und auch felbft bei uns werben bie Fugen bei gebohlten Stuben bas 
mit verftopft. Die Gärtner verwahren damit Bäume und Gewächfe gegen 
den Sroft, verfchidten, in Moos eingepackt, eine Menge von Blumengewädh- 
fen und andern Pflanzen; in Moos padt man Porzellan und andere zers 
brechliche Sefchirre. — Einige Nachtheile. Wenn fih Moos in Korften 
und auf Wiefen zu fehr anhäuft, fo fchader es dem Wahsthum der Biume 
und Gräſer; diefer Vermehrung muß ber Menſch Einhalt thun, es abhar⸗ 
en, dann verbrennen oderin den Dünger werfen. Auch an Büumen iſt es wohl 
mehr zum Nachtheil als Mugen. Rinde und Holz floden ; denn es fehlt am 
Abtrodnen und Ausdünſten, und fo faulen nach und nad) bie Bäume; auch 
niften fiy unter ber warmen Moosbede eine Menge [hädlicher Infecten und 
ihre Larven ein, befonders auch mancher waldverheerenden Schmetterlinge, 
wo man in Zeiten auf Wegfhaffung ihrer Schugbdede denken muß. Moos 
fest ſich Hauptfächlidh an, wenn das Wachsthum dürftig, der Stamm bödes 
tig und bie Rinde riffig iſt. Durch Abkragen mit flumpfen Befen und Reis 
nigen mit einer Selfenlauge kann man das Uebelentfernen *). (Vergl. Au 6: 
fag, Grind, Kräge der Bäume.) 

Moräen, Die (Moraea) 4, 3,1. Von dieſem exotiſchen Gewaͤchſe 
empfehlen ſich den Blumenzüchtern: 1) Moraea chinensis, bunte Mo⸗ 
räa, in Indien und Japan wild, eine Pflanze, die bei einer geſchützten 
Lage in einer guten Gartenerde unfern Winter fehe gut aushält, twiewohl 
man fie gewöhnlich zu ben Glashauspflanzen zählt. Der aufrechte, zwei Fuß 
hohe und höhere Stängel theilt fich oben in mehrere Zweige, wovon jeber 
2 — 3 Blumenftiele trägt; die Blätter find fchwertförmig, lang, und ber 





*) ©. Kraufe’s ökonomiſche Botanik, $, Abtheilung. 
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Länge nach gerippt; oben am Stängel find abwechſelnd ſtehende, ſcheiden⸗ 
artige Blätter. Die fhönen Blumen find auswendig gelb, inwendig dunkel: 
oder braunroth geadert, und mit heil: oder dunkelrothen Sieden geziert. Blü⸗ 
tbe: im Juli und Auguft. Die Bermehrung gefchieht durch Theilung. 
2) Moraea iridivides, ſchwertartige Morda. Der foft runde 
Stängel hat fohmwertförmige, am innern Grunde ſchmal zulaufende Blät: 
ter, weiche zwei entgegengefegte Reihen bilden. Die einzeln oder zu brei beis 
: fammenftehenden Blumen find weiß, und die drei äußern Theile mit einem 
gelben Flecken geziert. Blüht im Suni, au früher. Bei Eonftantino: 
pel mild, und wird mie die vorige behandelt, 

Morchel, gemeine, Morhelfhmamm (Morchella esenlenta). 
Diefer efbare Schwamm wird im Frühling in Meinen Wälbern und Ge: 
büfhen gefunden, und zwar auf loderem, mergeligem Boden, oder auch an 
Etellen, wo man Feuer unterhalten hatte und wo noch Afche zu finden ifl. 
Er ift fo größ wie ein Zaubenel, zuweilen noch größer, bat einen weißen, 
eunzlichen Steunf und einen braunen, ovalen oder Eugeligen, außen negartig 
gerungelten oder gefalteten Hut. Man fammelt ihn und verkauft ihn unter 
dem Namen Morher, Murchel oder Maurahen. Beſonders in 
Frankreich, Preußen, Polen und Schlefien werden die Mor: 
chein in Menge gefammelt, gereinigt, auf Fäden gereiht, an ber Luft getrod: 
net und fodann in den Handel gebracht. In ber Küche werden fie gebraudht, 
um den Gefchmad der Speifen zu erhöhen, oder fie, mit Gewürzen gekocht 
und in Butter gebraten, befonders zu verfpeifen. Man unterfcheidet zwei 
Epielarten im Handel: 1) die Spigmorckel von bräunlichgelber Farbe 
und 2 —5 Zoll lang, und 2) bie Eleine runde Morchel, die nur 1'j: 
Zoll lang und gelblidy, deren Fleiſch aber zarter und ſchmackhafter ift als 
von der erflern. j 

Morgen, der, ift ein Flächenmaß für Feld, Wald, Weinberge, Wies 
fen, aber von einer fehe verfhiedenen Anzahl von D Ruthen und Flächen: 
gehalt nah franzöfifhen ODFuß. In vielen Gegenden ift Morg:n 
auch gleichbedeutend mit Acer; verfchieden find bier und da Waldmorgm 
und Seldmorgen, Zur Anſicht mögen die Schalte von Morgen Lundes ei: 
n ger Gegenden bier ftehen ; die größere dabei bemerkte Zahl find franz: 
fifhe AFuß. Ein Morgen in Berlin 180 JRuthen à 16 Fuß oder 
24,197 franʒz. AIFuß; — Braunſchweig 120 [IR. oder 23,707; — 
Breslau 300 [IR. A 15 Fuß oder 53,0005; — Dresden 150 TR. 
a 15'/a Suß ober 26,123'/,5; — Gotha 130 IR. à 14 F. oder 19,976; 
— Hablerland 480 ÜR. a 16 Fuß oder 99,380; — Hannover 
120 [IR. a 16 Fuß oder 24,8455 — Holland 600 [IR. a 13 Fuß 
oder 77,0165 — Leipzig 150 [IR. a 16 Fuß oder 29,0745 — Met: 
lenburg 300 [IR. à 16 Fuß oder 61,6325 — Nürnberg 200 IR. 
a 16 Fuß oder 44,802. — 1 Morgen Feld rechnet man am Rhein zu 
120 [IR., jede zu 12 Fuß; 1 Waldmorgen dagegen zu 160 [IR., fomit 
wiren 3 Wuldmorgen 4 Feldmorgen. — Man theilt die Morgen audy bier 
und da in halbe und Viertelmorgen ein. Auf eine Hufe rechnet man Morgen 
Landes hier 12, dort 18, 24, ja bis 36.— Oft ſchlägt man audy den Morgen 
nad) ber Ausfaat von Setreide, in Scheffeln, Vierten, Megen u. f. w. an. 

Diorgenröthe. Diefe herrliche Erfcheinung am Oſthimmel Eurz vor 
bem Aufgang der Sonne iſt eben das, was die Abendröthe (f. den Ar: 
tikel) am MWefthimmel kurz nach dem Untergange derfeiben if. Das Ber: 
hältniß der Morgen: zu ben Abendröthen iſt ungefähr wie 100:125. Schüb- 
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ler's genaue Beobachtungen haben die Richtigkeit der Tängft angenommes 
nen Regel beftätigt, baß eine Morgenröthe der Prophet eines Niederfchlages 
in den nächſten 24 Stunden, und bieß mit um fo größerer Wahrfcheinlich- 
keit in den Sommer > als in den Wintermonaten ift, wo häufiger ſtatt cine 
Miederfchlages bloß Zrübung erfolgt. Starte Morgenröthen, deren Farben 
mehr ins Rothe und Dunkelrothe [pielen , deuten häufiger auf Regen hin; - 
auf ſchwache Morgenröthen, deren Karben mehr ins Gelblihe und Orange 
fpielen, erfolgen diefe weniger. 

Morphologie, vom griehifhen Worte uopyn (morphe), die 
Geſtalt, und Z0y05 (logos), die Lehre, abgeleitet, bezeichnet die Lehre von 
der Bildung und Umbilbung ber organifchen Körper und ift dem Worte, 
wie dee Sache nach, zuerft von Göthe in die Reihe der tehnifhen Aus: 
-drüde in der Naturgefchichte aufgenommen tworben, 

Mofen, unmeit Gera, ein von der Natur eben nicht zu reich ausge: " 
ſtattetes, in der vorfpeingenden Spige des Altenburgifhen gelegenes 
But, wo der jegt als Profeffor der Landwirthſchaft in Tharand angeftellte 
Dr. Schweiger einen unwiberleglihen. Beweis ber Vorzüglichkeit eines 
Wirthſchafts betriebs nah Thae r'ſchen Grundfügen, und zwar zu einer 
Zeit ablegte, als die Wechſelwirthſchaft ſelbſt den wiſſenſchaftlich gebilde: 
tern Praktikern häufig noch eine Chinräre fhien. Hören wir, was über bie: 
fen intereffanten und wirklichen Nugen geftiftet habenden Betrieb ein Aus 
genzeuge referirt *): Das Gut Mofen befteht aus 360 Magdeb. Morgen 
Aderland und 45 Morgen Wiefen. Der Boben iſt verſchieden: theils fehr, 
theils wenig kalkhaltig; theils Thon, theils Lehm und Lehmfund, faft durch⸗ 
gängig fteinig und an Anhöhen gelegen. Mehrere Aecker leiden an Näffe, 
andern ift fhon durch unterirbifche Abwäflerung geholfen. Die Anlage ber 
legtern ift einfach ; es werben auf ben naffen Stellen nach den Abhange zu 
‚Canäle gegraben,, welche am Ende oder an der Seite bes Aders in einem 
das Wuffer weit abführenden Graben zu Tage gehen. Der Canal ift 4 Fuß 
tief und zwei Fuß breit; wenn er aufgegraben ift, fo wird unten zuerſt eine 
Schicht möglichft großer Steine gelegt, und zwar fo, daß ein bedeutender 
leerer Raum dazwiſchen bleibt ; auf Diefen liegt eine Schicht Eleinerer Steine, 
auf dieſe wird Fichten⸗ oder anderes Reifig, Dornen u. dgl. gedeckt, und obens 
auf kommt fodann wieder 1 Fuß hoch Aderfrume, Die Reiſer verhindern 
das Berftopfen des Canals durch erbige Theile, und das überflüflige Waſſer 
steht fshr gut ab. Ein Eleiner Theil des Ackerfeldes wird frei bemirchfchaftet, 
das Uebrige ift in 12 Schläge eingetheilt, nämlich: 4) Brache, gebüngt; 
2) Raps und Winterung ; 3) nad) dem Raps Winterung, übrigens Soms 
merfrüchte; 4) halb Hülfenfrüchte in halbe Düngung ; halb Klee; 5) Wins 
terftucht; 6) Hackfrüchte, gedüngt; 7) Sommergetreibe mit Kleefaat; 
8) Klee; 9) Winterung; 10) Hülſenfrüchte, Sommerfamen, Lein u. dgl., 
gedüngt; 11) Winterung; 12) Sommerfrudt. Das Winterfeld befteht 
nrößtentheils mit Weizen, der fünmtlich im Frühjahr aufgeeggt wird, was 
Schmeiger für unbedingt gut hält, ſowie auch das Walzen der Gerſte. 
Das Sommergetreide beſteht ungefähr zur Hälfte in Gerſte (auf dem befs 
fern Boden Himmelsgerfte, mit vorzüglichem Ertrage) und zur Hälfte in 
Huber. Bon diefer Frucht wird meiftens der weiße engliſche Haber ges 
baut, meldyer fehr hohen Ertrag geben fol; auch fland derfelbe ganz vor⸗ 





*) Bemerkungen auf einer Reife im Jahre 1817 über verfchiedene Fands 
wirtbicheften in Deutfhland. Land⸗ und Hauswirth 1816, Nr. 37- 
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zůglich ſchoͤn, fo wie Überhaupt fat ſͤmmtliche Halmfrüchte. — Der Raps 
wird ſaͤmmtlich aus der Trommeldrilte gedrilit, im Herbft und im Frühjahr ge: 
fhaufelt, und zulegt mit einer Heinen Pferdehacke behackt. Schweiger 
bemerkte, daß der Raps bei diefem Verfahren faft nie ausmwintere, welches 
fonft fo Häufig bei ihm ber Fall gewefen fey ; zugleich erhätt der Boden dabei 
eine vorzügliche Bearbeitung, und der Ertrag ft cher höher als geringer 
gegen bie breitwürfige Saat. Ein Stück gedrillter Mohn fand fehr ſchön, 
und war ebenfalls behadt worden, — Der Hackfruchtfchlag befteht größten: 
theils in Kartoffeln ; auch werben viel Kohlrüben gebaut. Die Bearbeitung 
der Hackfrüchte gefchieht mit geoßer Sorgfalt; fie werden größtentheils ins 
Kreuz bearbeitet (wozu fie nach dem Linienzieher eingehadt ober gefegt wer: 
den). Zuerft wird der Schaufelpflug und dann die Pferbehade gebraucht. 
Der Quer: oder Kreuzzug gefchieht immer acht Tage nad) dem erften Zuge 
in die Länge. Schweißer verficherte, daß die ins Kreuz bearbeiteten Kar: 
toffeln, obgleich der Sträuche viel weniger auf der Fläche ſtehen, einen glei⸗ 
hen Ertrag mit denen bloß ber Länge nach bearbeiteten gäben, daß aber da: 
bei bedeutend an Samen gefpart und das Land viel reiner werde. — Der 
fee war im Verhältniß mit den Hudfrüchten ebenfalls ausnehmend ſchön. 
Ein Theil wird jährlich nah Klapmeyer’s Methode gedörrt, welche 
bei windflillem Wetter von vorzüglichem Erfolge ſeyn fol. Der Klee wird 
in cylinderförmige, nicht zu breite Haufen (oben fchnell zugefpigt) und fo 
feft ale möglich zufammengefeßt ; fie werden ungefähr fo groß gemacht, daß 
jeber ein Suder Klecheu gibt. Iſt das Wetter günftig, fo iſt der Klee nad 
36 Stunden fo weit, daß er raucht, Innen ganz heiß ift, und Stängel und 
Blätter braun find; dann wird er ſchnell uuseinandergebracht, und wird bei 
Sonnenfhein in einem Tage zum Einfahren völlig gut. Iſt aber das Wer: 
ter ungünftig, weht befonders flarfer Wind, fo kann der Haufen drei Tage 
ftehen und wird body nur theilweife gut. — Die gebräudjlichen Adergeräuhe 
find: der thäringiſche Pflug, der Altenburger Hufen (zum Ruh: 
ren), der Thaer’fche Erflirpator, Schaufel: und Hakpflug, die Voigt: 
Länder Egge, welche dadurch vorzüglich erfcheint, daß die Querbalten be: 
weglich find, wodurch bie Zinken eine verfchlebene Richtung nehmen und 
nicht hintereinander berflreihen. Außerdem findet man bei Hrn. ©. einen 
Vorrath von mancherlei Adergeräthen, 3. B. die Thaer’fhe Saͤemaſchine, 
den Fellenberg'ſchen Erftirpator ıc., welche aber wenig oder nicht ge⸗ 
braucht werben. Der Viehftand beſteht in 6 Pferden, 2 Zugochfen, 2 Bul⸗ 
len, 20 Kühen, 350 Stüd Schafen. Das Rindvieh wird fämmtlich auf 
dem Stalle gefüttert, und iſt fehr gut gehalten; es ift große Voigtländer 
Race; groß, gedrängt und flark gebaut, fcheint es fi vorzüglich zum Zuge 
zu eignen; jedoch muß es auch gutes Mitchvich feyn, indem Hr. ©. den 
Ertrag zu 8 Kannen (6'/, Berl. Quart) täglich von einer Kuh im Durch: 
fhnitt bes Jahres angab. Die Schäferei durch Fähfifche Böde ift lange 
Zeit veredelt und ziemlich weit vorgerücdt. Die Limmer werden Sommers 
mit grünem Klee auf dem Stalle gefüttert. Man rechnet zur Winterfütte- 
rung auf 1 Schaf 1?/,.Ctr. Heu. Herr Dr. ©. führt fehr genaue doppelte 
Buchhaltung, und erwies mir daraus ben bedeutend hohen Ertrag feines 
Gutes, der feiner vorzüglichen Wirchfchaft, feinen alle Felder dee Umgegend 
übertreffenden Früchten ganz entfpricht. (Vergl. hiermit Mögliner An: 
nalen Bd. 2, S. 423 u, f.) oo. 
“ Mögen einzeine Züge in biefem Bilde gegenwärtig der Aehnlichkelt er- 
mangeln; der Geiſt und bie Organifation der Moſe ner Wirthſchaft wer⸗ 
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den ſchwerlich erhebliche Abweichungen zeigen ; und aus biefem Grunde fey 
die Mittheilung einer Schilberung gerechtfertigt, welche fo unmwiderlegbae 
darthut, daß eine glückliche Perfönlichkeit auch von der ungünftigern Rocalität 
für einen beflimmten Zweck eine angemefiene und vortheilhafte Anwendung 
zu machen fühig If. (S. Schweitzer.) 

Moskau, Aderbaufchule bei, mit Verfuchswirthfchaft. Bel: 
des eine Stiftung der kaiſerl. Aderbaugefeifchaft in Moskau. Die Tendenz 
der Aderbaufchule Ift nicht, Neues zu beginnen, fondern das Verfahren ber 
Verfuchswirchfhaft zueigen zu machen. Ihr wichtiger und für die Wohlfahrt 
bes Reiches fo erfprießlicher Hauptzwed aber ft, für Rußland wahre Lands 
wirthe zu bilden und zu verfchaffen, welche eben fo im Stande find, die Leis 
tung aller möglichen ländlichen Gefchäfte au übernehmen, als den Pflug ſelbſt 
zu führen; geſchickte Dirigenten zu ziehen, die durch ihren Unterricht zur 
Vervollkommnung des Aderbaues mitwirken und ihre erworbenen Kenntmiffe 
weiter verbreiten werben. Zu dem Ende ift ein fünfjähriger Curſus feſtge⸗ 
fest. Erfies Jahr a. Katehiemus. b. Ruſſiſche Sprachlehre 
und Schönfchreiben. c. Rechnen. d. Anfangegründe des Zeichnens, als 
Vorbereitung zum Aufnehmen und Planzeichnen. Zweites Jahr. a. Ans 
fangsgrünbe ber Geographie. b. Statiftit von Rußland, nämlich Kennts 
niß 1) der landwirthſchaftlichen Produkte jeder Provinz; 2) Ihrer Haupts 
Abſatz⸗ und Fracht: Mege; 3) der vornehmften Fabrik:Anftalten, um dieje⸗ 
nigen Pennen zu lernen, buch welche noch mehr landmwirthfchaftliche Pros 
dukte abgefegt werben koͤnnten. c. Die Anfangsgründe der Geometrie, als 
Vorbereitung zum Feldmeſſen und zur Landbaukunft. d. Allgemeine Be: 
griffe von der Mechanik, um Maſchinen und Aderbaumerkzeuge gehörig 
beurtheilen zu kͤnnen. Drittes Jahr. a. Allgemeine Begriffe von der 
Agrieuftue:Chemie, zur Vorbereitung auf das Studium ber Agronomie. b. 
die Agronomie, darunter verftanden die Kenntniß der verfchiedenen Boden: 
arten. Sie begreift 1) bie Kenntniß der Bodens Beftanbdtheile, der für bie 
Vegetation vortheilhaft oder nachtheilig einwirkenden Bedingungen , ber 
Urfachen ber Frucht: ober Unfruchtbarkeit des Bodens und der Mittel, letz⸗ 
terer abzubelfen; 2) die Glaffification des Bodens nach feinen verfchledenen 
Beitandtheilen; 3) die Bonitirung nad) Rocalität und Bodenbefchaffenheit; 
4) die Analyſe der verfchiedenen Bobdenarten, befonders aber derjenigen Fel⸗ 
der, welche den Zöglingen felbft am nächften find. c. Das Seldmeffen, Auf 
nehmen und Planzeichnen. d) Landbautunft, Viertes Jahr. a. Oekono⸗ 
mifche Botanik, zu welchem Behuf ein eigener botanifhher Garten angelegt 
worden. b. Die Anfangsgrände der Pflanzen = Phpfiologie. c. Die eigents 
liche Landwirthſchaftslehre im Allgemeinen. d. Die befondere, für 1) Acker⸗ 
bau, 2?) Gartenbau, 3) Forſtweſen, Kenntnif des Bodens, auf welchem vors 
zugsmweife die verfchledenen Baumarten forttommen — bie Korftbewirtbfchafs 
tung. Sünftes Jahr. a. Kenntniß von der Vermehrung, befter Pflege und 
Bucht der verfhhiedenen Hausthiere. h. Thierheilkunde. c. Hauswirthſchaft, 
darunter verftanden 1) Alles, was zur Regie, zur Vertheilung der Arbeit und 
zu der local beften Verwendung der Capitalien gehört; 2) die verfchiedenen 
Wir. hſchaftsſyſteme und Regeln zur Auswahl des Rechten. d. Rechnunges 
wefen und Buchhaltung. Um nun aud mit biefem ertheilten theoretiſchen 
Unterricht die Praxis zu verbinden, machen die Eleven ſich mit den in der 
Verſuchswirthſchaft vortommenden verfchtebeiten Ianbwirthfchaftlichen Ges 
fhäften bekannt umd lernen bie Werkzeuge felbft handhaben, um fie fpäter 
deſto leichter bei den Wirchfchaften, deren Beforgung man Ihnen anbertrauen 
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voird, einführen zu können. Beiläufig bemerkt, umfaßt die durch ein Fande 
geſchenk des Kaiſers entfiandene Meierei der Ackerbaugeſellſchaft, welche nabe 
vor dem Thore liegt, 240 Deffätinen (zu 3200 D Arfchinen), etwa 360 Hece 
taren, — Um die gehörige Einheit ins Ganze zu bringen, bat bie Geſellſchaft 
an die Spige der Anftalt einen Direetor gefegt, welcher die gehörigen lands 
wirthſchaftlichen Kenntniffe befigt und aufs thätigfte für die Erreihung ber 
vorgefegten Zwecke mitwirken ann, da er in der Anſtalt felbft wohnt. Dieſer 
Director ift der Dr. Pamloff, Prof. der Mineralogie und Landwirtbfchaft 
an der Univerfität zu Moskau, Mitglied mehrerer Gefellfchaften, ber erſt 
kurz vor feiner Anftellung an dem Inſtitute von einer Reife durch Deutſch⸗ 
land, England, Frankreich und der Schweiz, mweldhe er zur Er⸗ 
meiterung feiner mineralogifhen und landwirthſchaftlichen Kenntniffe auf 
Koften der Univerfität unternommen, zurückgekehrt war. Ueber Fortfchritte 
der Zöglinge und gute Verwaltung ber Anftalt wachen der Präfident, Vice⸗ 
präfident und Ausfchuß der Geſellſchaft. An legtern erflattet der Director 
monatlich feinen Bericht. Zu Ende jeden Jahres machen die Zöglinge ihre 
Öffentliche Prüfung. Unter einem Alter von 14 Jahren wird keiner anges 
nommen, Er muß lefen, fchreiben und vier Species rechnen Bönnen. Ge: 
zahlt werden 500 Franken für das erſte und 400 für die folgenden Jahre. 
Durch ein eigenes Journal berichtet die Geſellſchaft über die Leiſtungen und 
Fortſchritte der Ackerbauſchule und Verſuchswirthſchaft, und legt Rechnung 
über den Aufwand für beide Anſtalten ab. 

Nach neuern Berichten iſt der Zweck der Ackerbauverbeſſerung, welchen 
fi die landwirthſchaftliche Geſellſchaft vorgeſetzt, vollkommen erreicht worden, 
und die Landwirthſchaft Hat nicht allein im Gouvernement Moskau, ſon⸗ 
dern in ganz Rußland große Fortſchritte gemacht. Mit den entfernteſten 
Provinzen bes Reiches find Verbindungen angeknüpft und unterhalten wor⸗ 
den, und von allen Orten her, fogar aus Kamtſchatka, haben Gutsbefiger 
Bauern in das Inſtitut geſchickt, um bier Die wahren Grundfäge eines beſſern 
Iandwicthfchaftlichen Betriebs zu erlernen und fi ch zu befühigen, felbft wieder 
Zöglinge zu ziehen, bie fie ausüben, ' 

Moſt, Traubenſaft, ber durch Gährung Wein liefert; doch unterfcheis 
det man in Weinländern diefen ungegohrnen, füßen Moſt von einjährigen, 
noch trüben Weine oder faurem Mofte. Der frifche Moſt enthält viel Zuder 
und Gallerte; legtere macht ihn zur Gahrung fehr geneigt ; daher der Moft 
nicht gut anders, als nachdem diefe Gallerte ſich als weißer Saft abgefons 
dert hat, in wohl verſchloſſenen Gefäſen aufbewahrt werden kann. — Je 
mehr Zudertheile der Weinmoft, fo wie die ausgepteßten Süfte der Obſtar⸗ 
ten überhaupt, enthält, deflo fchwerer ift er, und daher wird In mehrern 
Gegenden die Bellimmung des fpecififchen Gewichts lärgft als ein Prüs 
fungsmittel der Güte der Moftarten angewandt, Auf bie verfchiedene Güte 
und Haltbarkeit der Weine hat Übrigens zugleich. die größere oder geringere 
Menge an fchleimigen Beſtandtheilen, Pflanzenfäuren, adftringirenden 
Theilen und Farbſtoffen, nebſt feinern aromatifchen Stoffen, oft bedeuten 
den Antheil, welche ſich nicht durch das fpeciffihe Gewicht auffinden Laffen. 

Moftmeifer,. Seitdem es als Erfahrungsfag feftftcht, daß. ein Moft 
um fo gehaltreicher und beffer ift, als fein fpecififhes Gewicht mehr beträgt, 
als das des Waſſers, fo hat man fi tes Bea umé'ſchen Aräo meters 
bedient, um den Moſt zu prüfen. Das fpecififche Gewicht bes ſchlechteſten 
und: des beſten Moſtes zeigt ficy zroifchen dem 5. und 16. Grad am Beaus 
me’fchen Arkometer, und diefer Raum nimmt etwa 1 Parifer Zoll ein; 
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es erfordert daher eine große Genauigkeit, um bie verfchiedenen Abweichun⸗ 
gen des Moſtes in diefem wenigen Raume zu bemerfen; auch kann die Uns 
terſuchung bloß vergleihend feyn, ba man.nur aus Erfahrung wiſſen Eann, 
wie viele Grade am Aräometer ein Moft zeigen muß, wenn er gut ſeyn foll. 
Diefer Uebelftand und ber Wuncch, nicht nur das fpecififche Gewicht, fons 
dern auch die Menge des Zuderfloffes zu wiſſen, der in einem beftimmten 
Make vorhanden ift: brachten vor mehrem Jahren den Oberforftmeifter 


‚und Landrath (a. D.)H. A.von Bredom auf Nieder-Löfnis auf 


den Gedanken, ein Inftrument zu verfertigen, weiches den mancherlei Zwe⸗ 
den entfprechend, leicht anmwenbbar , einfach und ganz für das Bebürfnig 
ber Weinbautreibenden und Weinhänbdler in Sad) fen eingerichtet iſt. Ein 
foiche® Inftrument iſt der nach ihm benannte Moftmeffer. Derfelbe ift in go 
Grate getheilt. Der eine Endpunkt o iſt deſtillirtes Waffer, ber entgegen⸗ 
aefegte 80, mit Zuder gefättigter Moſt, oder gleiche Theile Zuder und 
Waſſer. Die Grade und Zahlen von 1 bi6 80 zeigen, wie viel Lorh Zucker 
fih in einer Dresdner Kanne Moſt befinden. — Der Moft, beffen Ge 
halt geprüft merden fol, muß eine Temperatur von 12°. Gr. Reaumur 
haben, friſch ausgepreßt feyn, bie Gährung noch nicht, begonnen has 
ben, darf auch nicht geſchwefelt, nicht mit Spiritus, mit Säuren und 
andern Etoffen vermifcht feyn, weil fein fpecififches Gewicht dadurch abges 
ändert wird. — Der Preis eines: ſolchen Mofimeffers mit‘ gläfernem Cylin⸗ 
der und biechener Röhre, in einem Futteral von Pappe, nebft gedruckter 
Gebrauchs-Anweiſung, ift 2 Thlr. Er ift zu haben in Dresden bei Hrn. 
Pode aufber großen Schießgaffe. .. 
Moftrih, Muftard, das mit Moft eingelochte Senfmeht, welches 
au Brühen und als Zufag zu manchen Speifen genofien wird. Dan wählt 
hierzu am beften ein fehr feines Pulver von ſchwarzem Senf, verfegt 
ſolches mit dem achten Gemichtstheil Weinmoft, den man um bie Hälfte 
in einem zinnernen Gefäße abgedunftet hat, bie ein dickflüſſiger Brei 
daraus entftanden tft. Er hält fi, in gläfernen Flaſchen eingefchloffen, 
Jahre lang, ohne zu verderben. Gewöhnlichen Senf kann man fid 
auf folgende Art bereiten: Fünf Berl. Duart vorzüglich fchöne Senftörner 
merden ungefähre 8 Tage lang mit fünf Quart von gewöhnlichen weißen 
Meineffig übergoffen, diefe Maſſe täglich zweimal umgerührt und immer fo 
viel Effig zugefchütter, daß der Senf naß bleibt; hierauf wird er in der 
Mühle zerrieben, in einer hellen Flaſche mit Effig verdünnt und fodann 
in Büchſen gefüllt. — Eine trefflide aromatifhe Moutarde berei- 
tet man fih fo: Auf 12 Quart Senflörner fommen '/,; Bund Peterfilien, 
/, Bund Kerbel, '/z Bund Chalotten, 3 Knoͤllchen Knobiauch , '/z Bund 
Erllerie, 8 Unzen feingeftoßenes Salz, 4 Unzen feines Olivenöl, 2 Unzen 
von den am Ende angeführten 4 feinen, mit einander vermifchten Gewürzen, 
40 Tropfen Thymian-Eſſenz, 30 Tropfen Zimmet⸗-Eſſenz, 3 Tropfen Eſt⸗ 
ragonzEffenz. Die Pflunzen und Wurzeln werden ausgepugt und zerhadt, 


alsdann läßt man fie 14 Tage In einer hinlänglihen Menge weißen Wein: 


effig6 maceriren, Hierauf werben fie wie gewöhnlich klar geftoßen. Zu diefer 
feingeftoßenen Maſſe werden nun bie 12 Quart fehr fein gemahlenen Seufe 
gethan und forgfältig unter einander gemiſcht, dann aber das Salz und Del, 
die Gewürze und Effenzen darunter gerührt, mit dem Eſſig, worin die 
Pflanzen und Wurzeln macerirt worden find, verdünnt, und alles gut durch 
einander gemifcht. Nach 2 Tagen füllt man bie ganze Maſſe in vecht weiße 
Fuyerrce:Büchfen, welche gut verflopft werden müflen. — Die obengebadhten. 
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4 Gewürze find: 1 Pfund ceulonifher Zimmet, 1 Pfund gute Gewür: 
nelken, 1Pfd. Duekaten, 1 Pfd. Jamaikaſcher Pfeffer. Alles zufammen 
geftoßen und durch ein feines Haarfieb gefchlagen. 

Motten (Phalaenae tineae), bekanntlich Kleine Nuchtfchmetterlinge, 
welche wollenen Zeugen und Pelzwerk fehr gefährlich find, und gegen melde 
man ſich gewöhnlich des Kämpfer, der Kienfpäne und des Terpentins, 
auch bes Juftens bedient. Bemwährt find auch: die Blumenftängel des La: 
wendels; ber ſtarke Geruch des Steinklees, der Sabebaumblätter; ferner: 
das Traubenkraut und der wohlriehende Gänſefuß, welche letztere beide we: 
gen ihrer gegen bie Motten Schug gemwährenden Eigenfchaft den Beinas 
men „Mottenkraut“ führen. - 

Motten nennt man, in unbebeichten Marfchgegenden, die den Waf: 
ferfluchen ausgefegt find, die aufgeführten Hügel, um bei hoher Fluth fi 
da aufzuhalten, oder da6 Vieh darauf zu treiben. 

Moyo, ift ein Getreidemaß in Portugal(Liffabon), eshält 15 Fa⸗ 
negas à 2700 Parifer Cubikzoll. 1 Moyo, als Salzmaf, hält unge: 
fähr 14°], Berl. Scheffel, oder 40,500 Par. Cubikzoll. 

Miüde, gemeine, Singſchnake (Culex pipiens), ein befanntes 
läftiges Inſect, das vom Viehe durch auffallende Dämpfe abgehalten und 
entfernt wird, und deren Stiche man durch Del oder Fett lindert und beilt. 
Um ſich vor ſolchen zu verwahren, ift nichts beffer, als fih von Zeit zu Zeit 
Geſicht und Hände mit einem leichten fehr verbünnten Abfub von Quaffia 
zu waſchen. 

Midde ift ein Rechnungsmaß für Getreide in der Sraffhaft Bent 
beim; 1 M. Hat dortige 6 Echeffel, a 1089 Par. Cubikzoll; auch nennt 
man dort fo eine Aderflähe von 166 D Ruthen. M. ein Kornmaß in 
Amfterdam, hält 5449 und in Antwerpen 971, Par. Cubitzoll. 

Mühle ift eine von verfchiedenen Rädern und Getrieben zufammen: 
gefegte Mafchine, die durch eine Außere Kraft in Bewegung gefegt wird. 
Shrem verfhiedenen Gebrauche nach theilt man fie in Kom: oder Mahl⸗ 
mühlen, in Stampf:, Oel⸗, Schneibe:, Süge:, Walk⸗, Pupiermühlen u. ſ. w. 
Nach der Kraft, buch welche fie in Bewegung gefegt werden, nennt man fie 
MWaffer:, Wind-, Roß: und Handmühlen, endlih Dampf: 
mühlen; letztere findet man vorzüglih in England und Frankreich. 
MWaffermühlen find entweber Pfahl: oder Schiffmühlen; jene 
ftehen feft an Baͤchen und Klüffen und werben in oberfhlädhtige — wo 
das Waffer von oben auf das Rad fült — oder in unterfhlädtige ges 
theilt. Echiffmühlen hat man auf großen Flüſſen; fie können fortgerüdt 
werden, nad) dem Drte, wo der Strom am ſtärkſten Ift, und find auf platten 
Schiffen erbaut ; fie heben und fenken fi mic dem Wafferflande und werden 
mit Anker und Tauen befeftigt. Beim Ankauf einer Mahl: Waffermüple hat 
man auf folgende Umftände zu merken: Ob man Waffer genug hat; ob man 
Winter und Sommer mahlen kann; tie viel Gänge man anbringen kann; 
ob man eine Del: oder Schneidemühle damit verbinden fann; ob Mühl: 
zwang Statt findet, d. h. ob bie Leute eines oder mehrerer Dörfer gezwungen 
find, ihr Getreide hier zu mahlen oder nicht, und ob fie das Getreide ſelbſt 
zur Mühle bringen und das Mehl wieder abholen müffen; ob Grundftüde 
dabei find; welche Abgaben und mie viel Pacht fie gibt; ob Wehre, 
Dämme und Gebäude in gutem Stande find; ob die Mühle gegen Uebers 
ſchwemmung und Eisgang gefichert ſey; ob Kifcherei dazu gehöre c. Mühlen 
find für Landwirthfchaften von der größten Wichtigkeit. Ein großer Vorzug 
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für Landgüter iſt es, wenn fie an kleinen Baͤchen ober Flůffen liegen und 
das Waſſer derfelben benugen können, um Mählenwerke aller Art zur Er: 
leichterung mehrerer mühevollee Handarbeiten anlegen und einrichten zu 
tönnen ; 3.8. zum Drefchen, Hädfelfchneiben, zum Stampfen der Kartoffeln 
und Rüben, zum Scroten des Malzes für Brauereien und Branntwein⸗ 
brennereien und bes Maftfuttere. Da aber nur wenige einer fo glücklichen 
Lage genießen, fo müſſen die Befiger und Bewirchfchafter derſelben dem 
Mangel an fliefendem Wafſer durch Benugung des Windes, befonders aber 
durch menfchliche und thlerifche Kräfte erfeben. Man finder daher auch häufig 
Drefch:, Hädfel:, Schrot: und andere Mühlen, die durch Pferde oder Ochfen 
in Bewegung gefest und deßhalb Roßmühlen genannt werden; und eben 
fo findet man auch auf vielen Gütern Handmühlen zu verfchiedenen Zweden. 
(S. Handmühle.) Bel Anlegung einer Mühle, die durch Thiere getrieben 
werden foll, muß man bie Kraft und Geſchwindigkeit ber Thiere mit berechnen. 
Aus verfchiedenen Verfuchen hat fidy ergeben, daß Gewicht, Kraft und Ge: 
ſchwindigkeit verfchiedener dazu anzumenbender Thiere in folgendem Verhält⸗ 
niffe fiehen: _ 


. | Defien MusteltraftfDie Geſchwindigkeit 
Dos Gewicht iſt Pfund in horizontalem Bu:lin 1 Stunde beträgt 
____ ge beträgt Pfund Leipziger Fuß 
eines dbeutfchen Pferdes. | 600 — 800 180—220 4-5 
:= Schfeen. © » .1 500—800 200— 250 2—3 
= Maultbird . . 1 450—600 80—100 34 
s Ed -. © » . 1] 220-300 40—50 2—3 


Die Ausbauerungszelt, wie lange jedes von biefen Thieren In vorausgeſetzter 
Belaftung und Geſchwindigkeit täglich oder In 24 Stunden arbeiten kann, 
wied auf 10—12 Stunden gefegt, folglich muß jedes Thier ale 2 — 3 Stunden 
abgelöft werben, wenn es feine Dienfle verrichten fol, Soll die Roßmühle 
durch Ziehen in Umtrieb gefegt werden, fo iſt erforderlich: 1) Ein verhättniß: 
mäßiger Raum, damit der Schwengbaum ober bie Deichfel, woran die Xhiere 
ziehen, die gehörige Länge vom Mittelpunkt der Welle aus habe, weit fonft 
die Thiere, wenn ber Umkreis zu Bein ift, fi zu oft biegen müflen, auch 
teicht fchwindelig werden. 2) Die Umgänge des Mühlſteins müffen nach ber 
Größe des Umkreiſes, den die Thiere durchgehen, ein richtiges Verhältniß 
haben, fo daß die Xhiere nicht allein im Zuge mit voller Belaftung ihre an: 
gemeffene natürliche Geſchwindigkeit behalten, ſondern audy nicht durch über: 
mäßiges Laufen entkräftet werden, 3) Die Friction muß In allem gangbaren 
Beuge fo viel möglich vermindert twerden, weit fonft bie Kräfte der Thiere uns 
nüg verfehwendet werben. Die Roßmühlen können auch zum Treten einge: 
richtet ſeyn, anftate zum Ziehen. Der Neigungswinkel der. Tretfcheibe darf 
aber nicht über 15 Grad betragen, wenn das tretende Thier nur 2 Stunden 
aushalten fol; bei 20 oder 22 Grad würde bas hier bald hingeopfert wer: 


„den. Befler iſt es, der Scheibe nur einen Neigungswinkel von 8 Grad zu 


geben. — Die Handmühlen find ſolche, welche duch Menſchenhände In 
Umtrieb gefegt oder auch mit Füßen getreten werden; fie find mehr zum 
Schroten ale zum Mahler geeignet und waren unftreitig die erften Erfin⸗ 
dungen biefer Art, Die Einrichtungen ber Handfchrotmühlen find In ihrem 
Mechanismus ſehr verfchieden. Die gemeinfte Einrichtung derfelben iſt eben 
fo wie bei andern Mühlen mit einem obern und untern Muͤhlſtein verfehen, 
welcher aber nur 2e—24 Zoll im Durchmeffer halten darf. Weit beffer iſt 
v. Lengerke's landw. Sonn. 2er. III. 8. 16 
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es, diefe Mühlen zum Treten einzurichten, weil bie Wirkung bed Tretens 
ſtaͤrker ift, als die des Umdrehene der Kurbel, und weil auch der Arbeiter 
länger dabei ausbauern kann. Man hat auch eiferne Handmühlen, die man 
feicht transportiren kann; fie gleichen Kaffeemühlen, nur find fie bei weitem 
größer und werben durch Schteungräder in Arbeit gefegt. Man ſchraubt fie 
in den Sutterftällen oder auf den Böden an eine flehende Säule und ſchrotet 
damit. Sie zerfhneiden aber In der Regel die Körner nur, ohne fie zu zers 
malmen. Es find diefe eifernen Schrotmühlen von fehr alter deutſcher 
Erfindung, und ſchon vor 200 Jahren (duch Ramelli’s Schatkammer) 
befannt gemacht worden, ob man fie gleich für eine neue engliſche Er: 
findung hat ausgeben wollen. (Vergl. Handmühle.) Bei Handhabung 
von Roß⸗ und Handmühlen iſt es immer nöthig,, einen verfländigen Men⸗ 
fchen dabei zu haben, ber mit der Stellung berfelben umzugehen weiß ; unter 
der Leitung von Handarbeitern gewöhnlicher Art wird auch die befte Ma⸗ 
fhine nicht die gehörige Wirkung leiften und fehr leicht befhädigt und un⸗ 
brauchbar gemacht werden. (Siehe hierüber den Artilel: Maſchinen, 
landwirthſchaftliche.) 
Mühlengerechtigkeit. Die Müplen find in Abſicht ihrer Form: Hand⸗ 
mübhlen, Windmuhlen, Schiffmühlen, Roßmühlen u. ſ. w., und in Anſehung 
ihres Zwecks und Gebrauchs: Korn⸗, Mahl⸗, Del⸗, Brett⸗, Säge:, Walt: 
mühlen ꝛc. Inſofern zu ihrem Betriebe Waſſer erforderlich iſt, gehört das 
Recht, fie anzulegen, zu den Flußnutzungen, oder bie Befugniß hierzu {ft 
von dem Eigenthume bes fließenden Waſſers abhängig. Das Privateigens 
thum Meiner Bäche und Gemwäffer gibt daher das Befugniß, Mühlen daran 
anzulegen. An großen, zum Staats : Eigenthum gehörigen Strömen, ober 
an öffentlihen Flüſſen und Gewaͤſſern, ift hingegen die landesherrliche 
Erlaubniß dazu erforberlih,, und an gemeinfchaftlihen Gemwäflern und 
Bächen darf die Anlage einer neuen Mühle nur in fo fern gefcheben , als 
den Übrigen zum Mitgebrauce des Waffers berechtigten Theilhabern durch 
Stauung oder Entziehung des Waffers kein wirklicher Nachtheil und Scha⸗ 
den zugefügt wird. Die Befugniß, Mühlen zu erbauen, iſt an fich kein 
ausfchließlihes Hoheitsrecht; es kann vielmehr ein jeder diefes Recht, Müh⸗ 
len anzulegen, an feinen eigenthümlichen Gewäffern, oder auf feinem Grunbe 
und Boden frei ausüben, wenn die natürliche Sreiheit nicht durch ausdrück⸗ 
liche Landesgrundgeſetze oder ein allgemeines Landesherkommen eingefchräntt, 
und diefe Befugniß an die landesherrlihe Erlaubnig und Einwilligung ge= 
bunden iſt. Enthält die Landesverfaffung eine ſolche Einfchräntung der 
natürlichen Freiheit, ſo kann zwar ber Grund: oder Eigenthumsherr des 
Gewaͤſſers ohne landesherrlihe Einwilligung keine neue Mahl: oder Wind: 
mühle erbauen, noch bie vorhandene an einen ganz andern Ort verlegen, ober 
fie in eine neue Mühlenart verwandeln ; aber zu Innern Mühlenverbefferungen 
uud zur Wiederherſtellung einer verfallenen Mühle ift keine landesherrliche 
Bewilligung weiter nöthig. Enthält die Provinzial: Verfaffung aber keine 
ſolche Einſchränkung, und fleht es Jedem frei, an feinem Privatfluffe oder 
auf feinem Grunde und Boden eine Waffers oder Windmühle zu erbauen, ” 
fo ſchränkt fich diefe Befugniß der Regel nach doch nur auf den Privat: 
gebraud) oder den eigenen Haushaltsbedarf ein. Soft hingegen die Mühle 
zum Öffentlichen Gebrauche und bes Mühlengewerbes wegen angelegt wer⸗ 
den, fo ift dazu die Bewilligung des Eigenthumsherrn und ber Gerichte: 
obrigkeit erforderlih. Ducd den Bau der Wuffermühlen darf den benach⸗ 
barten Grundbefigern kein Nachtheil zugefügt werden, und befonders If 
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kein Mühlenbefiger befugt, ben Grund⸗ oder Fachbaum eigenmächtig neu zu 
legen, oder, wenn er abgüngig geworden iſt, einfeitig wieder zu befeftigen und - 
auszubeffern, weil das geringfte Verſehen bei diefer Legung durch Auf: 
. ftauung des Waffers fhädlich werben kann. Der allgemeine Mühlengebrauch 
und Pollzeiräcfichten fordern e8 daher, daß ber Fachbaum mit Zusiehung 
ber Obrigkeit, füchverftändiger Perfonen und der an demfelben Fluſſe lies 
genden DMühlenbefiger gelegt wird. — Die Drüller find befugt zu mahlen, 
zu ſchroten, zu beuteln, auch Srüge und Graupen-zu machen; fie müffen 
aber auch getreulih mahlen, nach Befchaffenheit des Kornes untadelhaftes- 
Mehl liefern, Niemand ungebührlidy aufhalten oder Andern nachfehen, das 
Korn ber verfchiedenen Mahlgäfte nicht vermengen, kein Vieh in die Mühle - 
‚Iaffen ‚und in derfelben mäften, ſich an der gefegmäßigen Mahlmetze begrüs 
: gen, und auf feine Weiſe einen unerlaubten Vortheil fuchen. Uebrigens 
find alle Mühlen, ohne Ausnahme , der landesherrlichen Oberaufficht, den 
Mühlenordnungen und der Polizeigewalt fletd unterworfen. Die Mühlen 
befichtigung oder Muͤhlenſchau ift eine Zubehörde der niedern Gerichtöbars 


keit, welche ſich mit Polizeiſachen beſchaͤftigt; aber fie erſtreckt ſich nicht aff 


ſolche Vergehen, welche peinlich unterfucht und beſtraft werben müſſen, als 
3. B. Betrügereien der Müller, große Verkürzung der Mahlgäſte uf. w. | 
Mühlenordnung nennt man das Landesgefeh, welches verfchiedene, 

die Einrichtung und Verfaffung der Mühlen betreffende Dinge feftfegt. So 
darf 3. B. nad) der Mühlenordnung fein Müller oder Mühlherr den Wahl: 
oder Wehrpfahl ausziehen; keiner darf ohne Zuziehung der Nachbarn und 
Geſchwornen einen neuen Fachbaum legen oder den alten erhöhen. Es wird 
befonders in ber Mühlenorbnung beftimmt, welchen Antheil ber Müller als 
Kohn erhält, und wie vieler an Diehl und Klelen zurückliefern muß. 

- Mühlenregal heißt das vom Staate fi angemußte Recht, entweder 
allein Mühlen zw befigen, ober ihre Anlegung zu erlauben und zu verbieten. 
.  Mühlenzivang heißt die Berechtigkeit einer Mühle, vermöge deren 

alle Einwohner eines Drtes oder einer Gegend gendthigt find, ihr Getreide 

"auf berfelben mahlen zu laffen, und eine folhe Mühle heißt Zwang 
mühle. - - 

Mühlrechen ift eine Reihe von Pfühlen vor dem Mühlgerinne (dem 
Kanal, der das Waſſer auf die Mühlräder führe), um zu verhindern, daß 
auf dem Waſſer treibende Körper unter die Mühlräder kommen. 

- Mühlftein. nennt man einen großen, zirkelrunden, platten Sandſtein, 
den man zum Mahlen bes Getreides gebraucht. Jeder Mahlgang hat zwei 
Steine dieſer Art, von welchen ber untere feſt liegende ber Bodenftein. 
genannt wird, der andere bewegliche aber, welcher auf jenem berumgetrieben 
wird und das Getreide zermalmt, der Läufer heißt. Diefe Arten Steine 
dürfen weder zu hart noch zu weich feyn; man findee deßhalb nicht in allen 
Gegenden ‚gute Mühlfteine. Der Kifhbäufer, Sibigeröder, Ros 
thenburger und Krawinkler Steinbrud in Thüringen und dem 
Saalktreife find wegen des guten Korns ihrer Mühlfteine fehr berühmt; 
indeffen fehlt es auch nicht in andern Ländern an guten Mühlfteinbrüchen, 
3. B. in Böhmen, zuNeufalz in Sciefien, am Rheine ıc. In 
Schleften und Brandenburg iſt der Handel mit Mühlſteinen Regal, 
In Frankreich unterfcheidet man bie Eleinen Meules von ben mittlern 
Menleanx, und ganz großen Meulardeaux und Meulardes. 

München, Oktoberfeſt in. Alljaͤhrlich am erften Sonntag bes Dftos 
bers wird feit ber Bermählung des vegierenden Könige mit Therefe, Prinz 
| 0 ET 7 ‘ 
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zeffin von Hildburghaufen, ein allgemeines Volksfeſt gefeiert, das ſich 
tiber die ganze nachfolgende Woche ausdehnt. Mehr ald 70:-—80,000 Men: 
fchen faßt am Feflfonntage, wenn das Wetter günftig ift, die grofe, gegen 
Süden ber Stadt gelegene und eigens dem Feſte gewidmete Therefienwiefe ; 
eine Kleine Stadt von Wirthshäufern hat ſich gebifdet, Fahnen wehen von 
hohen Maften, und auf mannichfache Weife kündigt ſich die befondere Feier 
an. Wohl erfennend indeß, daß nur bei inniger Verbindung mit dem Leben 
ſelbſt ſolche Feſte gedeihen koͤnnen, hat der Stifter desfelben ihm einen In⸗ 
halt gegeben, der es vor jeder Veraltung ſchützt. Es wird nämlich zu dies 
fem Tag das Beſte, was jederzeit durch Viehzucht und Aderbau im Könty: 
reiche gewonnen iſt, eingebradht, um bie dafür eingefegten Preife zu gemin= 
nen, die nad) einem zweifachen Maßftabe beftimmt werden, nıd) der Ent: 
fernung von München nnd nach dem eigentlichen Werth. An der Südſeite 
der Miefe erhebt ſich der Boben terraffenförmig, um einen Theil der Zu: 
ſchauer aufjunehmen; gegenüber iſt das Lönigliche Zeit aufgeſchlagen, und 
dahinter werden in verfchtedene Stände bie Pferde, das Rindvieh u. ſ. w. 
eingeftellt, fo wie in einer Bude bie Erzeugniffe des Acer, Garten⸗ und 
Seidenbaues In Balern gezeigt. Iſt der König und der Hof in Begleitung 
der reitenden Mationalgarde, unter dem Begrüßen verfchiedener Muſikchöre 
und ber Kanonen, In feinem Zelte abgeftiegen, fo begibt er ſich alsbald unter 
das Volk, befichtigt das Preisvieh und theilt, zurückgekehrt, bie durch eine 
Prüfungs: Commilffion feftgefegten Prämien aus, wo man bann oft fich 
dee Erinnerung an claffıfhe Zeiten nicht erwehren Bann, wenn einer der 
Präftigen Bergbemohner, ein edles Roß oder einen ſchwer wandelnden Dchfen 
führend , vor bes Königs Zelt tritt, und die ſilbernen Münzen und die buns 
ten Preisfahnen aus feiner Hand empfüngt. Iſt bieß vorüber, fo beginnt 
ein Pferde: Wettrennen, woran meift 20 — 30 Pferde Theil nehmen, von 
welchen das fchnelifte ben Weg von einer Stunde in 9 — 10 Minuten zu: 
rüdlegt. Zumeilen fchließen fih daran noch Ringelftechen und dergleichen, 
immer aber Vogel: und Scheibenfchießen, Schießen nach dem laufenden 
Hirfc und ähnliche. Den zweiten Sonntag wiederholt fi dad Rennen und 
das Feſt wird mit einem großen Feuerwerke gefchloffen. (E. 2. d.n.3.u..) 
unchhanfen (Otto von), hanndverfher Landdroſt zu Dar: 
burg, bat in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts durch fein um: 
faffendes und populäre Wert „der Hausvater“ (Hannover, Hel: 
winge, 1764 — 73, 8. 10 Thlr. 20 Gr. 1.80. 2. Aufl. 1766) im gan: 
zen nördlihen Deutſchland zuerft den Sinn für ein wiffenfchaftliches 
Studium der Landwirchfchaft rege gemacht. Mit vollem Rechte kann man 
ihn den Thaer des 18. Säculums nennen, menn er gleich mehr durch die 
Gabe, das bereits als richtig Erfannte ſyſtematiſch zu ordnen, als durdy 
praftifches Wiffen und Neuheit der Ideen glänzte, Außer obigem fehsbän: 
digen Werke verfaßte er noch mehrere zeitgemäße Schriften im Intereſſe 
unſeres Gewerbes, welche gegenwärtig feinen Werth mehr haben. 
Miünchhaufen (Otto Friedrih Julius von). Er war ein Sohn 
des Obigen und zu Steyerberg ben 28. April 1753 geboren, mo fein 
Vater damals als Droft ſtand; bezog bie Ritter-Alademie zu Läneburg 
1769, die Univerfität zu Göttingen Michaelis 17815 ward Droft zu 
Hardegfen 1788 und verließ die Beamtenlaufbahn 1796, Indem er in 
diefem Jahre zum Land: und Schagrathe der Fürſtenthümer Calenberg, 
Grubenhagen und Göttingen erwählt wurde, Während der fran- 
zöfifhen Occupation nahm er als Mitglied der Erecutiv : Commiffion an 
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ber Meglerung des Landes Theil. Mit CH. Dorothea Wilhelmine 
von Reden aus dem Haufe Hameln verheirathet, ſtarb er im J. 1828 
ben 4. April ale Witwer, und hinterließ drei Söhne und drei verheirathete 
Töchter. — Als Beamter zu Hardegfen bat er fih den Ruhm ber väter: 
lichen Kürforge für feine Amtsuntergebenen erworben. Wegen feiner großen 
Berdienfte um die rationelle Landwirthſchaft wurde er 1820 zum Mitgliede 
der königl. Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft zu Celle erwählt, und war aud) 
für deren Zweck ausnchmend tbätig, fo wie denn auch diefe Geſellſchaft fich 
über den Veriuft, den fie durch feinen Zod erlitten (Hannov. Magazin 
1828, Nr. 77), öffentlich dahin äußerte: „Die Integrität feines Charakters, 
fein biederer Zinn, feine Anfpruchstofigkeit bei reellen, nicht zu verkennen⸗ 
ben Verdienften erhöheten deffen moratifchen, allgemein anerfannten Werth, 
Je ſchaͤtzbarer ung derfelbe durch diefe feiteren, ihm eigenthümlichen Eigens 
(haften geworden war, eben fo machten die Eenntnißreichen,, durch langjaͤh⸗ 
rige praßtifche Erfahrungen geläuterten landwirthſchaftlichen Notizen, mit 
welchen ber Verfiorbene der Socletät liebreich an die Hand ging, feinen 
Befig theuer; und fo wie der Name Münchhauſen in den Annalen ber 
Landwirthſchaft ſtets fortdauern wird, fo wird auch das Andenken unfers 
verewigten Freundes bei uns in Segen ruhen.” Verfaſſer feibftfländiger 
öfonomifher Schriften war M., fo viel wir wiffen, nicht. 

Münfter, Fürſtenthum das, ein Theil des Eönigl.pre u 8. Regierungs: 
bezirks Münfter, weicher zur Provinz Weftphalen gehört, iftein, wenige 
Hügel ausgenommen, durchaus ebenes Land. Schwerz rechnet den Sandbo⸗ 
ben zu %, den wahren Thonboden zu ?/ des ganzen Areals. Natürlich, daß auf 
ſolchen fo weit von einander ſtehenden Bodenarten aud) bie Eultur fehr von ein= 
ander abweichend feyn muß. Eine landwirthſchaftliche Schilderung des Fürften: 
thums Münfter würde daher ein Bild des Ackerbaues auf Thon- und Klai⸗ 
boden, undein befonderes der Ackercultur auf fandigem Boden bedingen. Der 
Raumerfparung halber befchränten wir uns bier aufdas Abrollen des erftern, 
und zwar theils, weil ung die einzelnen Züge intereffanter zu ſeyn bedünten, 
theils, weil wie im Verlaufe dieſes Werkes mehr Gelegenheit haben, der Bes 
handlung ber leichten, als der fchroerften Bodenarten zu gedenken. Als unfern 
Mentor wählen wir den praktifhen Schmerz, der ald Augenzeuge ſpricht. 

Der thonige Theil des Münfterlandes bildet einen großen Winkel: 
baten, der fi von Harfimar aus in füdlicher Richtung über Coesfeld 
nad) der Lippe binzieht, und fi dann in dfllicher Richtung Über Lü⸗ 
dbinghaufen, Drenfteinfurt, Sendenhorft, Ahlen nah Bet: 
tum und Delde erfiredt. Es ift dieß ohne Zweifel der fruchtbarfte Theil 
des ganzen Landes. Die Strecke, bie ſich in der erften Richtung befindet, 
iſt etwas hügelig. Der hiefige wahre Klaiboden hat einen fehr großen Thon⸗ 
gehalt, bis zu 87 pCt. Es ift einleuchtend, daß ein folcher Boden ſchwer, oft 
gar nicht zu beackern und dem Auffeteren fehr unterworfen ift. Um Vieles 
beffer ift ein anderer Klaiboden von dunklerer Farbe, und mit fehr grobkör⸗ 
nigem Sande vermifcht. Er ift zwar eben fo ſchwer als jener zu bearbeiten, 
allein er iſt weit reicher und gibt bei gehörig tiefer Aderkrume kein Lagers 
torn. Die dritte Bodenart ift der fogenannte Senkelboden , welcher wenig 
Thon, felten Kalk, aber vielen fehr feinkörnigen Sand enchält. Diefer Boden 
gehört zu den gewöhnlichften Bodenarten bes Münfterlandes. Sein 
Ertrag hängt fehr von der Witterung ab, welche während und gleich nad) 
der Beſtellung einfällt. Der Eehmboden des Münfterlandes iſt mehren; 
theils abgeſchwemmter Klat: ober Senkelboden. Dean findet ihn felten an: 
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ders, als In ben Sinken zwiſchen Anhöhen, und wird, je höher man ftelgt, 
defto thonreiher und ſchwerer, je nachdem das Regenwaſſer den obern Hu= 
mus flärker ausgewafchen hat oder nicht. — Die Ackerkrume iſt in diefer 
Gegend nicht tief, welches aber weniger ber eigenthümlichen Befchaffenheit 
des Bodens, als dem langen, flachen Pflügen zugefchrieben merden muß. 
Wird diefer fo lange Jahre der atmofphärifhhen Einwirkung beraubte Unters 
arund aufgepflügt, fo Äußert er immer eine nachtheilige Eigenfhaft auf den 
Ader. Der firengere Klaiboden ruht fehr häufig auf einer Unterlage von 
mehr oder minder kalkreichem Mergel. Man findet auf einigen fleinigen 
Adern Marmorftüde, welche wirkliche Kalkkryſtalle find. Manchmal ftößt 
man auf Mergelfeifen, welche iiber 200 Fuß tief gehen, und ſowohl in ber. 
Höhe als nach der Tiefe allerhand Mufcheln und Ammonshörner enthalten, 
welche "auf eine fchichtmeife gefchehene Entftchung fließen laffen. — Auf 
dem ebenen Lanbesftriche finden fich diefelden Bodenarten, mit Ausnahme 
vielleicht von Nr. 2. Nur. ift der Boden feiner flachen, zum Theil tiefen 
Lage wegen der Feuchtigkeit noch ſtärker unterworfen, als nah der hügelis 
gen Gegend. — In beiden Streden fiad die Wege heillos. — Eine Merk; 
würdigkeit Münfters tft, daß die Bauern noch immer nit in Dörfern 
zufammen wohnen, fondern ihre Höfe einzeln, oder höchftene in Bauerſch afs 
ten zufammen liegen haben, von ihrer Feldmark umgeben, gerade wie Ta cız 
tus von den alten Germanen ſchreibt: Colunt discreti ac diversi, ut 
fons, ut campus, ut nemus placuit. Germ. I. 16. Obwohl öffentliche 
Nachrichten den Auffhwung der ländlichen Culturim Münfterlande wäh: 
rend des letztern Jahrzehends mehrfach andeuten, fo dürfte biefelbe doch 
ſchwerlich ſchon mit der in der Graſſchaft Mark zu vergleichen fein. Schwerz 
rügte bauptfächlich das fehlerhafte Pflügen; eine unzwedmäßige Behands 
lung des von der Näſſe leidenden Bodens, Vernacdhläffigung des Zutterkräus 
ter⸗Baues, gänzliche Unbekanntfchaft mit der Sommerftallfütterung. Das 
Golonatwefen, fügt er, iſt der Induftrie und das Markenweſen bem Vieh⸗ 
ſtamm nicht vortheithaft. Als ausgezeichnete Wirthe rühmt er befonders für 
ben Icehmigen Theil des Münfterlandes bie beiden Colonen oder Schul: 
zen: Ofterhoff zu Nienbergen bei Münfter und Fryl zu Rödder 
bei Dielmen, Dr. Meyer, Pächter des Gutes Ittlingen, bezeichnet 
er als thätigen und mufterhaften Landwirth, nennt die Religiöfen von la 
Trappe auf dem Haufe Burg.bei Rinekerode als-fleißige und Intels 
ligente Dlänner, und macht namentlidy noch auf die auch als ölonomifche 
Schriftfteller rühmtlichft bekannte Herren Bispind bei Ahaus und 
v. Bönninghaufen zu Drarup, In Beziehung auf eine verbefferte 
Praris der Landwirthfchaft in diefer Gegend, aufmerkfam. — Der Münfter: 
ländifhe Pferdefhlag iſt zu landwirthſchaftlichen Arbeiten ganz vor⸗ 
züglic) geeignet. Es find Pferde von mittlerer, eher Kleiner als großer Strucs 
tur, nicht Über 15 — 16 Hand hoch, aber gebrungen, ausdauernd und von 
feiter unverwüßtliher Gefundheit, Jeder Bauer zieht jährlich ein oder mebs 
tere Sohlen an und verkauft fie mit drei oder vier Jahren zu 60—90 Thlr. 
Wenn die Pferde im Sommer feine Arbeit haben, werden fie häufig auf die 
Weide getrieben und auch über Nacht da gelaffen. Arbeiten fie aber (wir 
reden von ordentlihen Bauern), fo erhalten fie Klee und Habergarben, beide 
geſchnitten und untereinander gemifcht, oder im Nothfalle, wenn die Arbeit 
zu Ende geht, auch nur blofes Strohhaͤckſel unter den Klee gemengt, Im 
Winter gibt man ihnen durchgängig gefchnittene Habergarben oder Wids 
haber. — Das Fuhrwerk im Münfterlande, und befonders auf dem 
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Klai, tft übermäßig fchwer und Eönnte, unbefchadet ber Dauerhaftigkeit, weit 
leichter feyn. Auf ebenem, nicht gar böfem Wege hat ein Pferd am leeren 
Wagen feine Fracht. Das rührt zum Theil auch von der fehlerhaften Struc⸗ 
tur ber. — Was Anderswo zu tabeln iſt, nämlich die Anfpannung der 
vielen Pferde vor einander, iſt es bier weniger; es hat der Kluilöcher wegen 
das Gute, daß die vorberfien Pferde wieder frei und zum Anzichen fertig 
find, wenn bie hinterſten Mühe genug haben, ihren eigenen Körper aus dem 
Schlamme zu arbeiten. — Die beiden P flüge, ber Feder: und der 
Schütppflug, die man im Münfterlande findet, haben beide ein unbeweg⸗ 
liches Streichbrett und ruhen auf einem Bordergefteile mit Rädern. Lesterer 


findet fi) nur in dem nördlichen Theile des Landes. . Seine Echar hat viele 
Aehnlichkeit mit .der brabanstifchen. Der viel allgemeiner angewandte 


Federpflug bat eine fehr Beine Schar, bie an einem Hefte ſitzt, welches 
3 — 4 mal fo lang iſt. Das Streihbrett muß hier das Meifte leiften ; 
ber Pflug geht daher ſchwer, und fordert auf Mittelboden zu einer fechezöt: 
ligen Tiefe eine Beſpannung von wenigftens drei der gewöhnlichen, land: 
üblichen Pferde. — Daß bei drei und vier Pferden außer dem Pflüger auch 
ein Führer nöthig iſt, verſteht fi von Weſtphalen. Das Eggen ge⸗ 
ſchieht mit zwei, auch mit drei, mit vier, ja mit fünf Pferden. Es ſind mei⸗ 
ſtens nur hölzerne Eggen, aber die Zähne flehen ſcharf. Die Walzen find 
unbedeutend. — Man pflügt in einem Tage 2 Morgen und eggt ihrer 3".. 

— Das hiefige — gehört zu der kleinſten Höherace. Eine Kuh wägt 
fett 300 Pfund. Diefe Race ift bloß durch Vernachläſſigung bis zu diefem 
Grade herabzefunten ; ; man et baher auch einzelne Ausnahmen, die fett 
43 — 500 Pfund wigen. Was läßt fi, ſagt Altmeifter Schwerz, da 
erwarten, mo bei fehlechter und oft nicht hinreichender Koft das Kalb ſchon 
mit 1'/2 oder gar 1 Jahre begangen, bie Kuh während der Tracht fo lange 
abgemolfen wird, als fie Milch hergeben will; wo man bem Kalbe nur mes 
nig und dazu nod) verdünnte Milch reicht? Ein alfo ſchon von ber Geburt 
an verfrüppeltes Thier muß nun während des ganzen Sommers bei Tage, 
oft auch bei Nacht, feine kümmerliche Koft fuchen, und im Winter von bios 
Bem Stroh und allenfalls einem Zufage von gekochtem Kaff leben. Hierzu 
kommen noch bie Ställe, welche zwar luftig genug, aber fo wenig weit find, 


. daß das Vieh mit dem Hintern beinahe an die Mauer anſtößt. Mangelt ed 


nun an zureichendem Stroh zum Einftreuen, dann läßt ſich der Unrath dens 
Een, der feine Haut wie eine feſte Borke umzieht; außer daß das Reinigen 
und Striegeln unter ſolchen Umftänden unmöglich wird, fo ift es auch fo 
unbekannt, daß felbft nur wenige Pferde fich diefer Wohlthat zu erfreuen 
haben. Diefes iſt in wenigen Worten das Ganze der hiefigen Viehzucht und 
Viehwartung. — Es ficht Indeß zu erwarten, daß mit der fortfchreitenden 
Wegräumung ber Urfachen diefes kläglichen Zuflandes, daß mit der un des 
dingten Vertheillung der Vöhden und Gemeinheiten auh . 
in diefem Theile der preußifhen Monarchie der Lanbwirth allgemach 

einen andern Maßſtab an feinem Viehbeſtand, als den der Kopfjahl fegen 
wird. — Schafzucht iſt indem Münfterlande nur Nebenfadhe. Die 
Natur ſowohl ale die Wertheilung des Grundes und Bodens mwiderfegen ſich 


- ihrem Fortkommen. Schwerz fand in dem gungen Lande nur eine einzige 


Heerdevon 900 Stüd, wenige von 300, und von da ab bis zu 20, 30, 60. 
Diefer Heinen Haufen gibt e& bei weitem die meiſten. Das hieſige Klaiſchaf 
ift ziemlih groß, hat kurze Beine, ſtarke Knochen, die Dinterfchenkel, 
einen kurzen Hals, einen breiten Rücken. Man hat un. mehrern Orten die 
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Veredlung angefangen; fie mißglückte aber an einigen. In dem Kreiſe Lü: 
dBinghaufen verlegt man ſich mehr auf das Ausmäſten der Schafe. Viele 
Weiden , welche fonft als Fettweiden für Rindvich benugt wurden, werden 
jegt mit Hammeln betrieben, Manche Weiden konnten zu Schwerz’s 
Zeit (1818) zweimal im Jahre mit neuem Vich befegt werden. Die 
Schweinezucht wird in den vorliegenden Gegenden mehr oder weniger 
ſtark betrieben. Die weftphälifche Schweinerace zeichnet fi) durch feine 
kurze Beine, einen langen ſich tief herabſenkenden Leib und breite Lappenohren, 
noch mehr durdy ihre Sleifch nach der Maſtung ans, indem die Schinken von 
einem 300 — 400 Pfd. fchweren Schweine verbhältnigmäßig weit weniger 
Sped auffisen haben, als die von Schweinen von 180—200 Pfb. anderswo. 
Diefes macht denn auch die weſtphäliſchen Schinken zum Theil ange: 
nehmer und bei ber Verfpeifung nüslicher. Sie werden großen Theils zum 
Handel beftimmt. Das Uebrige wird in der Haushaltung verzehrt. Im 
Eommer werden die Schweine auf Dreſch, Kleefeldbern, Vöhbelanden oder 
in Gehölzen gehütet. Dabei gibt man ihnen auch noch Auswurf von Ge: 
treide, Trespe, Sauermildy, Küchen⸗ und Gartenabfall. Im Winter erhalten 
fie eine Suppe, die von Scheuerauswurf, Leins und Kleefamens Hülfen, 
ſchlechtem Gerſtenmehl u. f. w. zufammengefegt und gekocht wird, Zum 
Mäften werben fie zu zwei und zwei In einer Abtheilung eingefchloffen. Die 
Maftzeit beginnt gegen Ende September und ift im December vollendet. 
Man füttert dreimal im Tage. Der Anfung wird mit gekochten und ges 
flampften Kartoffeln oder Möhren gemacht, welchen etwas Gerftefchrot oder 
trodene Eleine Bohnen zugefegt werben; fpäter befommen fie reines Schrot 
von Serfte, Bohnen, Erbfen, auch dreimal im Tage. Die meiften Schweine 
zum Verkaufe werben jedoch von Brauntweinbrennern, Bierbrauern und 
Mälzern gemäfter; auch ift die einft fehr erhebliche Waldmaft an einigen 
Drten ein wefentlihes Hülfsmittel zum Fettmachen diefer Thiere. Nachdem 
bas Fleiſch nach dem Schlachten Ealt geworden ift, wird e8 in Stüde ges 
ſchnitten, mit Salz ſtark eingerieben und überftreut, 14—18 Tage in einem 
Buß fell zufammengepadt. Nachher werden Sped und Schinken in dem 
weiten Bufen des Nauchfünges zum Trodnen und almähligen Rauchern 
aufgehangen, darauf in einer Kiſte zwiſchen grünbelaubten Birkenreifern 
rerpadt und biefelbe an einen trodenen Ort in den Zugwind geftellt. Einige 
laffen ben Speck zwifchen trodenem Birkenreifig und Vietsbohnenhülfen an 
einem £ühlen, trodenen Ort einpaden, die Schinken aber in Afche legen. — 
Die Gänſezucht iſt nicht beträchtlich, jedoch ift dabei der Uebelftand, daß 
die Gänſe zum Verderben der Privat: und Gemeinweiden, und an manchen 
Drten felbft auf Zeldern, frei berumgehen. Wenn das Münfterland einen 
Ueberfluß an Gemeinweiben hat, fo hat ed doch einen Abgung an guten 
Beiden. Wo biefe fehlen, hilft man fi, wie man kann. Dean dreifcht ein, 
fäet etwas Klee, und das find noch wohl die weiſern Gegenden. An mehrern 
finftern Orten berrfcht die teoftiofe Vohde. Sind die Gemeinheitsweiden 
auch gut, ſo daß fie dem Aderbau einen weſentlichen Beiſtand leiften önnen, 
fo werben fie doch fo fehr mit Vieh aller Act übertrieben, durch Heerden von 
Sänfen fo verborben, daß Kühe, Rinder und Pferde nur dürftig einige Nah⸗ 
tung darauf finden. Es iſt zu verwundern, daß, da die Privatweiden fo 
felten find und fo fehr gefucht und geſchätzt werden, man fo wenig zu ihrer 
DVerbefferung thut. Die Zerftörung. der Maulwurfshaufen, die Ausrottung 
einigen Geſträuches — damit begnügt man fih. Nach der holländifhen 
Grenze hin foll man fi) mit Vortheil der Torfaſche zu den Grasplaͤtzen be: 
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dienen. Im Durchſchnitt kann man zum mwenigflen 2 Migdeb. Morgen 
Weideareal auf eine hiefigländifche Kuh von 250 —300 Pfund annehmen. 
Das Grasland ſteht an einigen Drten dem Aderlande ziemlich gleich ; jedoch 
da jenes nur felten verkauft oder verpachtet wird, fo läßt ſich ſolches nicht 
fo genau beftimmen. An andern Orten verhält fich fein Werch aum Acer wie 
3:2. Der Wetdepacht für eine Kuh macht auf fchlechtem Territorium 3—4 
Thaler; er ſteigt aber auch, wie z. B. zu Itlingen, biö zu 10 Thaler. 
Eigentliche Fettweiden hat man hier wenig oder gar nicht. Man legt ſich 
mehr auf die Zuzucht, welche dann bie Fettweider an den Rheinufern, 
in dem Cleviſchen, den Ufern der Lippe und Ruhr in dem Märki— 
(hen den hiefigen abnehmen. Sie wird an einigen Orten ſtark betrieben, 
fo daß jeder Vol: und Halbbauer jährlih 6. Stück Kühe und Rinder zu 
verfaufen.hat. Die Befriebigungen der Weiden find verfchieben, 
und beftehen aus Graͤben mit bepflanzten Wüllen, aus Heden und Gelaͤu⸗ 
dern von gefügtem Holze. Dieſe find aus zwei übereinander herlaufenden 
6—7 Zoll breiten Scheiden angefertigt, welhe dur 8 Fuß voneinander 
entfernte Pfeften laufen. Diefe Befriedigungsart iſt in Gegenden, bie den 
Ueberftrömungen ausgefegt find, allen anwendbar, indem fie weber Schlamm 
noch Waffer anhält und nicht von ihnen bedeckt oder geflört wird. Uebrigens 
geht durch fie fein Raum verloren. Ihre Dauer ift von 25 — 30 Jahren. 
Die Klaigegenten im Münfterlande haben einen Abgang an Wiefen, und 
an ihre Verbefferung wird wenig oder gar nicht gebucht. Die höhern Wiefen 
werden gewöhnlich abgemweidet, gehen daher in Weide über; die tiefer geles 
genen werden gemäht, manche auch wechſelsweiſe ein Jahr um das andere 


abgemaͤht und abgemweidet, welches ben Heuertrag derſelben anfehnlich ver: 


mehrt. Won dem Waffer wird wenig Nugen gezogen. Dis Düngen iſt als 
eine bloße Ausnahme anzufehen. An einigen Drten verhalten fid) die Wiefen 
zum Aderlande an Ausdehnung wie 1:30 und an Werth wie 3:2; an andern ' 
ift ihr erſtes Verhäftnif wie 1:18. Im Kreife Lädinghauſen flieht der 
Merth der Miefen zum Aderlande wie 4:1; 2 Morgen gute Wiefen geben 
hier eim flarkes vierfpänniges Fuder. Auf dem Klaiboden bei Münſter 
rechnet mın 8’. — 9 Etr. Heu vom Morgen. Der Preis bes Gentners 
ſchwankt swifhen 12 — 14 ggr. Stroh ift das einzige Streumaterial, 
was man in den Klatgegenden hat. Der Mift bleibt wenigſtens eine Woche 
unter dem Viehe liegen, durchgehends aber 1— 6 Wochen, ober fo lange, 
bis dahin die Rage desfelben dem Standorte der Krippen gleihlommt, worauf 
3, 6—8 Wochen binlaufen, Der Mift wird entweder aus dem Stafle uns 
mittelbar auf das Feld gebracht oder auf ber Miftftätte ziemlich ebenmäßig 
vertheilt. Die Miftftätte ift an den meiften Orten wenig ober gar nicht, und 
an andern zu fehr vertieft, fo daß bei.eritern alle Feuchtigkeit davonfließt, bet 
legtern die Mijtgeube einen Sumpf bildet. Die Jauche wird nicht befonders 
aufgefangen, ſondern fließt nach der Dungffätte, wo fie freilich, wenn der 
Mit mit Plaggen unterfchoffen wird, zu feiner Befruchtung unentbehrlich 
iſt; oder man leitet fie auch wohl auf einen nahe gelegenen Raſenplatz. 
Daß der etwas gerottete Mift wirkſamer fey ale der ganz frifche, darin 
flimmen bie meiften Nachrichten überein; doch zählt man nicht zu diefem 
legtern den Dung, der 6—8 Wochen im Ställe gelegen hat. Man ift all: 
gemein für das ſchnelle Unterpflügen des Dungs, und läft ihn nicht leicht 
einen Zug auf der Oberfläche des Landes liegen, weil — fagte der Schulze 
Oſterhoff zu Schwer; — aus Mangel an Dünger biefes ſchnelle Unter: 
pflügen fürdie folgenden Früchte die beite Methode iſt. Heideplaggen, 
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Grünplaggen, Mober, Erbe, Mergel und Aſche find keine unbelannte Düng« 
mittel in den Münfterfchen Kixigegenden, obgleich (Plaggen, Moder und 
Erte ausgenommen) die übrigen nicht viel in Anwendung fommen. Gips 
und Pfannenftein find hier wenig gekannt, auch nicht in der Nähe zu. haben. 
Sm nordweſtlichen Theile des Münſterländiſchen Klaibodbens hat 
man durchgehends Dreifch= oder Koppelwirthſchaft. Bier Frucht: 
jahre wechfeln mit eben fo vielen Weidejahren ab. Die Gegenflände ber 
Cultur find: Weizen, Roggen, Gerſte, Huber, graue, gelbe und kleine Erbſen, 
Wien, Pferdebohnen, dide oder Saubohnen, Möhren, Kartoffeln, Rüben, 
Paſtinaken, Klee, Raps, Flache, einige Runkelrüben und etwas Cichorien. 
Weisen. und Haber machen die Hauptgegenflände der Gultur aus. Bei 
Aufzählung der Sruchtfolgen wollen wir uns nur auf einige unter fi ent: 
fernte Punkte beſchränken, womit alles gefagt feyn wird, was ſich Über alle 
andere fagen läßt. 

Fruchtfolge auf Klaiboden in ber Gegend von Münſter: 


a. 1) Roggen gedüngt, c. 1) Serfte gedüngt, 
2) Serfte, 2) Roggen, 
3) Mengtorn, 3) Erbfen ober Flachs, 
4) Haber. ' 4) Weizen. 
b. 1) Weizen gebüngt, d. 08 Flachs gebüngt, 
2) Haber, 1:2) Weizen, 
3) Weizen, j 3) Erbfen oder Serfte, 
4) Haber. 4) Haber. 


An dem vierten Jahre wird Klee in das Getreide gefäet, 5 Pfd. auf den 
Morgen. Der zur Mahd beflimmte Klee wird im Winter mit einem Fuder 
Kuhmift, der im erften Jahre zur Dreifchweide beflimmte mit 50 Karren 
Erde überfagren. Fruchtfolge in der Gegend von Darfelb: 
1) Pferdebohnen oder Erbſen gedüngt, 2) Weisen, 3) Gerſte, 4) Kier, 
5) Weizen gedängt, 6) Gerfte. Auf den Dreifhlämpen wirb der Klee nur 
. ein Mal geſchnitten, dann liegt der Boden einige Jahre zur Weide, worauf 
mit Wintergetreide der Anfang gemacht wird, Fruchtfolge in ber 
Gegendvon Horfimar: Unter einem Fuber verfichen wir eine Ladung 
für 3 Pferde. Die Gegenflände, wozu gedüngt twirb und die Zahl der Fudet 
iſt durch die Zahl ber "angegeben. Umlauf ohne Dreifchweide. 1) Erbſen 
und Bohnen +***, 2) Weizen, 3) Gerfte oder Haber, 4) Hader, Umlauf 
mit Dreiſchweide. 1) 2) 3) Weide, 4) Wintergetreide, 5) Gerſte, 
6) Erbſen, 7) Wintergetreide. Es kommt auch manchmal eine reine Brache 
vor, welche gewiß nöthig thut. Die Fruchtfolgen mit und ohne Dreiſche 
laufen oft untereinander, fo daß eine ber andern auf demfelben Stüde nad 
folgt, Es fcheint, daß man nur dann erft die Dreifche eintreten laffe, wenn 
die Lebenskraft des Aders zu Ende geht. Fruchtfolge zu Ahaus, 
Weſſum, Wülten. 1) Roggen ***, 2) Roggen, 3) Duber ober 3) 
Gerfte, 4) Haber; oder 1) Weizen ***, 2) Roggen, 3) Haber oder Gerfte ıc. 
Fruchtfolge zu Rödder, Gegend von Dülmen. 1) 2) 3) Dreifche, 
4) Weisen, 5) Weizen ober 5) Roggen, 6) Bohnen oder 6) Erbſen, 7) Weis 
zen oder 7) Roggen oder Weisen. Einige fäen etwas Klee unter den letzten 
Weizen, Andere unterlaffen es. Auch nimmt man wohl im fechften Jahre 
Gerſte. Die Dreifche wird im. Winter. des zweiten Jahres mit Modererde 
und im Nachſommer bes dritten Jahres mit Stallmiſt gedüngt, dann flach 
umgebrochen ıc. In dem füdöftlichen Theile des Münfterland.es finden 
wir im Allgemeinen bie Dreifelderwirthſchaft. Frucht folge auf Weizen— 
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und Gerſteboden. 1) Reine Bradje, gebürgt,; 2) Weizen oder Roggen, 
3) Gerfte, 4) Hülfenfrüchte oder Gemenge von ?/, Erbfen und !/; Huber, 
5) Weizen, 6) Haber. Auf Weizen- und Haberboden. 1) Reine 
Brache, gedüngt, 2) Welzen, 3) Haber, 4) Weizen, 5) Haber, 6) Haber. 
Aufarmem Weizenboden. 1) Reine Brache, gedüngt, 2) Weizen, 
3) Rauhfutter, 4 Widen, !/; Haber, 4) Weizen, oder 3) Huber, 4) 5) 
6) 7) Dreifhe. Auf ſchlechtem fogenannten pannerdigem Boden bat man 
1) reine Drache, gedüngt, 2) Zraspenrogyen, 3) Haber, 4) Traspenroggen, 
5) Daber, 6) 7) 8) 9) Dreifche. Auf naſſem Haberboden, deffen Ertrag fehr 
gering iſt, 1) Brache, gebüngt, 2) Roggen, 3) Haber, 4) Klee, 5) Haber. 
Die Eultur der Dreifelderinigegend ‚des Münfterlandes läßt ſich aus 
ihrer Sruchtfolge leicht entniehnren, und wir übergehen fie, als fattfam bekannt 
und nichs WBefonderes darbietend. Hinfichtli des Getreidebaues in ben 
Dreifchgegenden bemerßen wir zuvörderft, daß bet Münfter und Darfeld 
3 Mal zum Weizen gepflügt und der Dung vor der legten Pflugart unters. 
gebracht wird. Auch die Kleeſtoppel behandelt nian ebenfo, wenigſtens zum 
Moggen. Nach Erbfen und Bohnen wird der Boden ſogleich mit dem Pfluge 
umgeftrihen, 8 — 14 Zuge naher geeggt und zur Saat gepflügt. Man 
fäet in der Dritte Octobers. An Weizen, Roggen, Serite und Hülſenfrüchten 
nimmt mım 1 Scheffet und an Haber 1'|. Scyeffel auf den Morgen. Wenn 
der Boden zähe ift, wird an einigen Orten ber Weizen bei trodenem Wetter 
Anfangs April durchgeeggt. ft er aber lofe, fo wird er gefchleift oder ges 
malst. Das bei guten Landwirthen Statt findende Jäten des Weizens unters 
nimmt man, wenn bie Frucht 8-9 Zoll hoch iſt. Der Weizen wird mit der 
Senſe abgebracht. Das Kuften bes Getreides kennt man nicht. „Die Erntes 
koſten vom Morgen machen ohne Beköfligung 4 Rthlr. 18 gr., mit Beköftis 
gung 12—13 gr. Zu Roggen wird. einmal mehr als zum Weizen gepflügt; 
Saat: Michaelis. Im März wird gewalzt. Was au Saatkorn bes 
ſtimmt iſt, wird gejätet. Die Gerſte wird im Mai gefäet. Nach dee 
Ausſaat wird gewalze. Sie wird nur bei ungünftiger Ecntewitterung in 
Garben gebunden, fonft, wenn fie ſechs Tage gelegen hat, in Haufen gebracht 
und lofe aufgeladen. Zum Haber wird 2—3 Mat gepflügt, Ende April oder 
Anfıngs Dat gefäet. Zu Erbſen wird 3. Mal gepflügt, Anfangs April 'ges 
füct. Sie werden mit der Sichel abgebracht und fogleich in Garben gebunden. 
Die Erntekoften belaufen füch dabei auf 1 Rthlr. 12 ge. Auch in der Gegend ' 
von Ahaus verführt man beim Getreidebau auf ziemlich gleiche Weife. 
Hier, zu Weffum und Wüllen, werden die Halme an ihrem obern Theile 
eingeknickt, wodurch die Achren in den Garben abwärts bangen (!). Der 
Anbau der Futtergewächſe beſchränkt fih auf den Klecbau, Man 
nimmt 4—5 Pfo. auf den Morgen. Grün wird der Klee wenig und etwa 
nur an die Pferde gefüttert; im der Regel wird er Ju Heu gemacht: und die 
Dferde damit im Winter ohne hartes Zutter ernährt. Dan benugt den Klee 
in der Regel nur ein Jahr; es fey denn, daß man das Land zur Weide will 
liegen Iaffen. Im Allgemeinen geräth er nur mittelmäßig. Weizen wächſt 
nad) ihm vortrefflich ; nicht. fo der Roggen. Der Bau der Widen zu Srüns 
futter ift felten. Von Wurzelwerk will man hier nichts als Kartoffeln, 
Rüben und etwas Möhren, die man an einigen Orten unter ben Lein fäet, 
tennen.‘ Paftinafen und Runkeln find noch feltener, und man findet fie nur 
in den Gärten. Zu den Stoppefrüben wird an einigen Orten gedüngt, und 
foiche, wenn fie das vierte Blatt haben, auch wohl durcheggt. Zu Kartoffel 
bringt man 8 Fuder Dung auf den Morgen, Flachs gerith nach den Kurz 
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toffeln am beſten. Wenn Möhren unter Flachs kommen, büngt man ben 
Morgen mit 6 Fudern. — Die Delgewächſe, welche hier gebaut werden, 
reihen au dem Bebürfniffe des Landes nicht zu. Schmerz fand den Naps 
nur in Gärten. Vom Haden und Berpflunzen weiß man im Allgemeinen 
nichts. Die Nothwendigkeit, die weiblichen Dienfiboten in den langen 
Abenden und fonft arbeitleeren Wintertagen zu befchäftigen, erhält den 
Flachsbau. Heuerlinge, Tagelöhner u. ſ. w. würden durchaus ohne ihn nicht 
beftehen können. Die Erfindung der Methode, mit 2 Händen auf 2 Spuien 
zu fpinnen, die immer beliebter wird, vermehrt den reinen Ertrag, indem fie 
die Arbeit rerringert. 

Mitte, ein Getreidemag in der Schweiz; es hält Par, Cubifzell in 
Appenzell 4606, In Bern 8476; am legtern Orte gehen auf 1 Mürtte 
12 Maß, 24 Mäßli, 48 Immi, 96 Adhterli, 132 Sechzehnerli. (Siehe 
diefe Worte.) 

Muflon, das Ur: Stammthier der Schafe (Ovis argali), weldyes noch 
in Europaaufden Bergen Griechenlands, aufben Inſem Epnpern, 
Sardinien, Corſika, Creta undin ben Hochgebirgen Afien 6, haupt: 
fühlih in Sibirien, unter dem Namen Argali, angetroffen wird. Tb: 
wohl das Schaf gegenwärtig in feinem Aeußern von der Geflalt des Muflons 
ſehr abweicht, fo zeigt fi doc bei feiner Innern Drganifation und Natur: 
trieben eine große Uebereinfiimmung mit bemfelben. Der MWidber des Ar⸗ 
galt (Muflon) ift in der Regel behörnt, was beim Weibchen felten ber Fal 
ift. Die Hörner find gerade, zufummengedrüdt, hohl, rüdwärts gebogen 
und Überall mit erhöhten Querringen verfehen. Die herrſchende Farbe ifi 
die Hirfchfarbe. Die Phyſiognomie ift hochroth, Über den Rücken, das Kren; 
bis zum Schwanz läuft ein fhwarzer Streif. Die Füße find roth, der Bauch 
geroöhnlich weiß, die Buauchfeiten mit weißen Parthien von Flecken verfeben. 
Sie fireiten, gleich unfern Widdern, fehr häufig untereinander, oft mit folcher 
Heftigkeit, daß fie ſich zuweilen töbten. Das Männchen iſt viel größer als 
das Weibchen und komme beinahe in der Größe den Rennthieren gleidy. Ein 
alter Argali wiegt, nah Pallas, bei 310 Pfd. Apothekergewicht, ein erwach⸗ 
fenes Schaf bei 209 Pfd. und ein breimonatliches Lamm bei 44 Pfd. Sie 
lieben glei unfern Schafen das gefelfchaftliche Leben und fammeln fich in 
Keinen Heerden. Sie leben bloß in den Gebirgen jener Länder, wählen ſich 
eine fonnenreiche Lage zu ihrem Aufenthalte und vermeiden dagegen fchattige 
dichte Waldungen. Die alten Argali find ſehr menfchenfheu und nur durch 
förmliche Jagd zu bekommen; die jungen ſind jedoch leicht zahm zu machen 
und bequemen ſich in kurzer Zeit, den vertraulichſten Hausthieren gleich zu 
werden. (B. Petri.) 

Muid, ein altes franzöfifhes Maß für trodene Dinge; enthäu 
92,160 Par. Cubitzoll, 1 Muid hat 12 Setiers, 

Mulde, Molde, Motte, Multe, ein rundlich ausgehauenes Stüd 
Holz von verfhiedener Größe, nur Eleiner als der gewähntiche Backtrog. 
Mun hat dergleichen zu verfchiedenem Gebrauche und benennt fie nach diefem 
als: Back⸗, Fleiſch-⸗Mulden und andere. Die Linde gibt das fchönfte Hol; 
dazu; bod) werden auch Eſchen und Schwarzpappein, felb 

zpappeln, ſelbſt geſunde Weiden 
yon hinreichender Stärke verarbeitet, wo das Rindenholz fehlt. 

Mullwehen nennt man in den yannöver (hen Hochmooren die vom 


Winde weggetrieben werdenden b 
trocknete Torfſubſtanz oft — artigen Maſſen, In die ſich bie ausge: 
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Mundat heißt en Bezirk, der von der Gerichtsbarkeit, unter bie er ek 
gentlich gehörte, befreit ift. 

Muriad (franz. moriate) wird in ber Chemie die Verbindung der Satz: 
fäure mit Metallen, oder der in Säuren auflöslichen Erden genannt; daher 
muriatiſch, z. B. muriatifche Waſſer, Salzfäure enthaltend. 

Murre nennt man in Bayern und Tyrol eine vom Gebirge herab: 
rollende große Diaffe Sand und Steine, welche das Land bedecken. 

Muscateller oder Muscatweine find eine Art füßer franzo- 
fifher und italieniſcher Weine. Vonjenen ſind die Riveſaltes und 
Lunel die feinften ;ihnen folgeder Srontignan, dr Montbafin u.f.w; 
Bon den Italienifchen nennen wir den Sprafufer von Sicttien, 
den Moscato,Bico und Cannanao von Cagliari, ben Mugcat 
von Algaheri und Dliaftra in Sardinien; auh Toscana, Li: 
part, Corfu, Cypern und Candia liefern mehrere Sorten. 

Muſikaliſch nennen die Wollhändler eine Wolle, die, wenn ‚man fie 
flodenweife auselnanderzieht, einen pfeifenden Ton hören läßt, wie beſonders 
gezroirnte, oder zum Zwirnen hinneigende, in hartem Waffer gewafchene Wolle 
zu thun pflegt. 

Muskeln nennt man die unter bem Namen Fleifch bekannte Sub: 
ſtanz, welche die Knochen der Thiere umgibt. und bedeckt. Die Muskeln 
erfcheinen als roͤthliche, weiche, verfchieden geftaltete Bündel, welche ſich 
größtentheil® in Stechfen ober Sehnen endigen, und mit vielen Nerven, 
Gefäßen und einer Menge Zellengewebe durchwebt find. 

Mufbereitung aud Obft. Aus dem. Sleifche vieler Früchte, beſon⸗ 
ders der Birnen, Zwetſchken und füßen Aepfel, bereitet man durch Abko⸗ 
Kung der Überfläffigen wäſſerigen Theile fogenannte Muße (Latwergen). 
— Bei Bereitung des Zwetſchkenmußes wird folgendermaßen 
verführen: Die von ihren Kernen befreiten Zwetſchken werben (allenfalls mit 
Zufag von etwas Waffer) In einem blank gefcheucrten, nicht zu tiefen Bupfer: 
nen Kefjel gethan, unter welchem Anfangs ein ganz gelindes Feuer gemacht 
toird. Die Zwetſchken werden hier bald weich, bilden einen Brei, din man 
durch flärkeres, aber mäßiges Fruer ins Kochen bringt, und unter beftän- 
digem forgfältigem Umrühren, damit fich nichts an den Keffel feitfege und 
anbrenne, fo lange Im Kochen erhält, bis der wäſſerige Theil der Zwetſchken 
größtentheils verdunftet if, und diefe einen gleichförmigen diflüffigen Zeig 
bilden. Das nun fertig gekochte Muß darf aber im Keffel nicht erfalten, 
weit fi) fonft Kupfer darin auflöft, fondern es muß fogleidy herausge: 
nommen und zur weitern Aufbewahrung, am beften in Töpfe von Steingut, 
gefüllt werden, die man hernach an einen trodenen Drt zur Aufbewahrung 
bringt. Im Großen bediente man fich auch flatt ber Köpfe bölzerner Käfler. 
Um ein recht feines Muß zu erhalten, bringt man ben Zwetſchkenbrei, fobalb 
er gehörig gekocht ift, In ein Sieb, wo das Dünne hindurchläuft, die Schas 
len aber mit den gröbern leifchigen heilen zurückbleiben. Jenes Durch⸗ 
gelaufene wird hierauf auf aͤhnliche Art, wie beſchrieben, zu einem feinen Muß 
oder Latwerge eingekocht. Aus dem im Siebe Zurücgebliebenen kann man 
entweder noch ein geringes Muß kochen, odere® zur Branntweins oder Eſſig⸗ 
bereitung benugen, — Häufig verfegt mar das Iwetfchkenmuß noch mit Hols 
Iunderbeeren, mit grünen Wallnußſchalen und allerlei Gewürz, um ihm theils 
eine beliebte fchwarze Farbe, theile einen angenehmen Geſchmack mitzuthei⸗ 
fen, — Auf ähnliche Art, wie aus den Zwetſchken, kann auch aus Bienen 
oder füßen Aepfeln Muß zubereitet werben. Diele werben zerfchnitten ober 
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zerſtempft, und dann gewöhnlid, mit etwas gefeltertem Aepfel⸗ ober Birn⸗ 
moſt in den Keffel gebradyt, worauf das Kochen fo lange fortgefegt wird, bis 
das Muß dick genug geworben If. Manche thun zuletzt noch Zitronat und 
Mandeln hinzu; das Birnmuf wird ebenfalls am beflen in Zöpfen aufbe: 
wahrt. — Zum Birnmuß ſchickt ſich, außer andern Sorten, bie Kappesbirn 
vorzüglich gut. — Zuweilen wird auch aus Kirfchen und Himbeeren Muf 
bereitet, und zwar gewöhnlich mit Zuſatz von etwas Zuder. 
Muiter-Stantd:Stammichafereien haben nicht allein zum Zwed, 
dem unvermögendern und unbefähigtern Landwirthe bie ihm zur Verbeſſe⸗ 
rung feiner Herden nöchigen Zhlere käuflich barzubieten,, ſondern befonders 


— auch, durch Öffentliches Verfahren ein Vorbild, ja eine Muſterſchule für den 


Otaatsbürger, nicht allein beim Veredelungsverfahren, ſondern auch bei der 
Pflege und Wartang der Schafe im Eommer und Rinter, im gefunden 
und Krankheitszuſtande, dann bei den Wolls, Schur: und Waſchgeſchäften 
abzugeben, wo ber Wißbegierige alles ohne Rückhalt fehen und beobachten, 
fidy unterrichten und bei Zmeifeln Raths erholen darf. Petri defiuirt Tem: 
denz und Wefen einer Anftalt.diefer Act fehr treffend, wenn er ſagt: Ucher: 
haupt muß eine Mufter : Staats: Stammfhäferei in allen ihren einzelnen 
Theilen als wahres Muſter dienen Eönnen ; jeder Lundwirth muß darin Alles 
finden ;, was er mit Vortheil auch auf feine-Focalitäten anwenden und nad 
machen kann, und man muß in-derfelhen auch alles das wirklich treiben und 
leiſten, wovon man wünſcht, daß es in den meiſten Provinzen eines Bandes 
ausgelibt werben möge. Daraus folgt, daß eine Mufter : Staats - Stamm: 
ſchäferei in einer ſolchen Localität angelegt werden follte, welche den Locali⸗ 
täten der größten Theile den Aderbau treibenden Bewohner entfpricht und 
ähntich iſt, wo möglich in einer Gegend, welche häufig von Landwirthen und 
. Süterbefigern beſucht wird, damit die Verführungsarten berfelben Nach⸗ 
ahmer finden und ſich Leichter verbreiten. Die Luft muß daſelbſt gefund, 
der Umfang der Ländereien nicht zu Fein, der Boden theils fruchtbar, theild 
‚mittelmäßig, theils fhlecht fein; man muß bafelbft augenfcheintich die Mir: 
fung der Kunſt bemerken ; denn eine Anftalt, wo bie Natur alles thut, kann 
nur wenig Belehrung gewähren. Ueberdieß muß bie Lage derfelben theils 
Ebenen, theils hohe Gebirge darbieten ; auch müffen dafelbft Naturereigniffe 
und Wirkungen des Zufall vorfommen, um die Landwirthe zu belehren, wir 
man Vortheil daraus zu ziehen fuchen müffe, ohne deßhalb die Cultur ber 
Schafe, auf welche fie fich ereignen, aufzugeben. Keine Vorliebe muß bei 
Einrichtung einer folhen Mufters Staats: Stammfchäferel für Diefe ober 
jene Scyafrace zum Grunde liegen, ſondern man muß dabei die Kocalität 
zur Richtſchnur nehmen, die Weredelungstheorten müffen bier factifch an 
das Licht treten. Die Regierung muß bei Gründung einer foldyen Mufters 
Staats : Stammfchäferei gerade fo verfahren, wie ein reicher und einfichts: 
voller Landwirth, der ein Kapital zum Betriebe feines Gutes anlegt, mit 
bem einzigen Unterfchiede, daß der Privatmann den reinen Gewinn bavon 
für ſich — die Megierung aber den Reinertrag für Beamte und z umenen 
Berfuchen verwendet. — Mon ficht hieraus, daß ein einmal eingerichtetes 
Inſtitut von dieſer Art der Regierung In der Zolge wenig oder nichts Kofler; 
Zurus und Pracht müffen verbannt werben; bei den Suflitutsgebäuden muß 
Einfachheit und Dauerpaftigkeit, Sparſamkeit mit Bequemlichkeit verbun⸗ 
ben ſeyn; Ställe, Scheunen und alle Übrige Wirthſchaftsgebaͤude müffen 
nach den Regeln ländlicher Baukunſt umd- mit ber möglichften Erſparniß 
| erbaut und eingerichtet werden, damit bie fandeigenthümer foldye Leiche nach⸗ 
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abmen können. — Das Mefultat der Beobachtungen follte jährlich denw 
Publikum in einer befondern Schrift mitgetheilt werden, welches ſowohl für 
die Regierung, als die Einwohner des Landes eine nöthige Belehrung bat⸗ 
bieten würde. u 

Mufterwirthichaften m dem wahren buchſtaͤblichen Sinne ſind ſolch⸗ | 
Wirthſchaften, die ſich durch ihre vortreffliche Einrichtung und Führung bes 
fordere auszeichnen und eben daher bei andern Wirthfchaften zum Mufter 


- genommen und nadhgeahmt werben follten. Betrachtet man aber manche [ehr 


gerühmte und als muflerhaft gepriefene Wirchfchaften genauer, fo. ift es 
wahr, daß man viel Vorzügliches und Ergögendes in Ihnen findet, fie aber 
doch. nicht als Mufterwirthfchaften zur Nachahmung empfehlen fann. Das 
ift der Fall bei folchen wohleingerichteten und verfchönerten großen Lands 
wirthſchaften, auf welche ihre reihen Befiger aus Liebhaberei, oder.zu ihrem - 
‚Vergnügen, oder auch um Anffehen zu erregen, viel verwenden, ohne zu fra= 
gen, 0b und wie viel gemonnen werde. Solche Wirthfhaften, deren man 
überall mehrere findet, verdienen elegante oder brillante Wirthfchaften 
genannt zu werden, aber den Namen von Mufterwirchfchaften verdienen fie 


‚nicht, weil fie allenfalls von reichen Gutsbefigern, die nicht nöthig haben, 


nach dem Gewinn zu fragen, nachgeahmt werden können; nicht aber von 
andern Landwirthen, die bei der Einrichtung und Verwaltung einer Wirth⸗ 
(haft vorzüglich auf den Ertrag oder den Gewinn fehen. Für bie Wiffen: 
{haft und für die Empfehlung und Weftätigung gewiſſer Vorfchläge und anz 
genommener Srundfüge können fie [ehr nüglich werden und Vieles beitragen, 
daß mun auch In andern Wirchfchaften Manches in ber Einrichtung und 
Führung nady ihnen verbeſſert, und infofern find ſolche Wirthſchaften theil⸗ 
weife allerdings muftechaft ; allein im Ganzen genommen und durchaus Fön: 
nen fie nicht als mufterhaft angefehen werden, weil e8 ihnen an einer Haupt: 
fahe, am Gewinn, fehlt: — Etwas anders iſt es bei ſolchen Muſterwirth⸗ 

ſchaften, die hie und da vom Staate errichtet worden find. Dan hat näm- 
lich bisweilen die gute Meinung gehabt, in Gegenden, wo es noch an Be: 
nugung und Anwendung der beſſern Einfihten und Grundfäge und Erfah: 
rungen bei ber Einrihtung und Führung ber Landwirthſchaft fehle, durch 
befonders einfichtsvolle und thätige Landwirthe ſolche Wirthfchaften zu er: 
richten und eine Zeit lang auf öffentliche Koften verwalten zu laflen, damit . 
Andere an denfelben lernen follten, nicht nur mie leicht ausführbar und vor: 
theilhaft manche vorgefchlagene Verbeflerungen find, fondern auch, wie man 
es anzufangen habe, folche gemachte Vorfchläge auszuführen. Solche Wirth: 
(haften könnte man Verſuchs⸗ oder Probewirthſchaften nennen, 
weil man babei gewiſſe Vorzüge und Proben von manchen Theorien und . 
Vorſchlägen mahen und aus Erfahrung fehen will, was fie leiften und was 
man davon zu halten hat. Da ift es zunächft nicht auf den Geldgewinn ab: 
gefehen,, fondern vorzüglih auf die Wiffenfchaft und auf die Beftütigung 
und Beförderung guter Sfonomifcher Grundfäge und Einfihten. Solche 
Mufter = oder Probewirthfchaften folten überall feyn, wenn auch nur theils 
meife, fo, daB man entweder in der Behandlung des Feldes ober bei der Vieh: 
zucht und ben verfchiedenen Zweigen derſelben, oder bei manchey technifchen 
Gewerben, oder bei der ganzen Innern Einrichtung und Kührung der Wirth: 
fchaft neue Verfuche und Proben machte, um zu fehen, was ausführbar ift 
oder nicht, und was für Gewinn davon zu erwarten iſt. Solche Wirthſchaf⸗ 
ten würden für die Belehrung der Unmwiffenden und Unerfahrenen,, fo wie 
zus Veberzeugung der Zweifelnden und Andersdenkenden fehr näglich werden 
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wenn die angefieilteu Verſuche gut ausfielen und ſich als vortheilhaft be: 
währten, weil man dann nur auf die gemachte Erfahrung verweifen und 
fügen dürfte: „Kommt und ſeht, was ſich bier ergeben hat!“ — Solche 
Prebewirthfchaften würden noch wohlthätiger und wirkſamer für die Wiffen- 
(haft und das Wohl der Landwirthe werden, wenn bergleihen audy auf 
Heinern Gütern und fett auf Bauergätern gemadt würden, 
weil gemeine Landwirthe oft nicht begreifen koͤnnen, wie fie das, was fie im 
Großen als ausführbar und nüglich erfannt haben, auch im Kleinen nach: 
thun und ausführen follen. Haben fie aber ein Muſter im Kleinen vor fich, 
- fo können fie die Anwendung auf Ihre Wirchfchaften leichter machen. Dieß 
beftätigen auch die Erfahrung und bie Geſchichte der Landwirthſchaft; denn 
gehen wir in legtere zurüd, und unterfuchen wir, wie fehr ſich diefelbe feit 
60 Jahren gehoben hat, und wie auch in den meiſten Bauerwirthſchaften 
Vieles von den neuen Vorfchlägen und Verbefferungen bei ihrer Einrichtung 
und Kührung Übergegangen iſt und jegt benugt wird: fo wird man finden, 
daß diefes fo allmählig durch Beiſpiele und Muſter bewirkt worden ift und 
nech bewirkt wird. Man darf hierbei nur an die Verbeſſerungen denken, die 
in Anfehung des Feldbaues, der Futterkräuter und Sutterwurzeln, der Wie: 
fen, der Viehzucht, der mancherlei neuen landwirthſchaftlichen Werkzeuge 
und Mafchinen in vielen, felbft kleinern Wirthfchaften auf: und angenommen 
worden find: fo wird man das Geſagte beflätigt finden und bie Nü—tzlichkeit 
und Nothwendigkeit ſolcher Probewirchfchaften einfehen, wenn fie audy nicht 
altegeit gleich vom Anfange einen reihen Geldgerinn gewähren follten. — 
Bon einer entgegengefesten Seite könnten ſolche Probe: oder Verſuchswirth⸗ 
{haften auch den Gewinn haben, daß man in ibnen von vielgepriefenen Theo⸗ 
rien und VBorfchlägen Anwenbung zu machen fuchte, um zu prüfen, ob fie 
überhaupt leiften, was man von ihnen erwartet und rühmt, oder ob fie für 
gerwiffe Gegenden und Berhältniffe zu empfehlen wären oder nicht. Die 
eigenthümlichen Localitäten und Berhältniffe können Manches, was an fid 
gut und empfehlungsmwerth feyn mag, doch nicht begünfligen und bie af: 
gemeine Anmwenbung fehr widerrathen. Auch da würden angeftellte Verfuche 
vortheilhaft werden, und Manchen, der für alles Neue eingenommen iſt, ober 
ſich durch die feheinbaren Empfehlungen täufchen läßt, vorfichtiger und be: 
denflicher machen, wenn er in ber Erfahrung fühe, daß es entweder über: 
haupt nicht anwendbar wäre, oder doch nicht für die Gegend und Umflänbe 
paſſe. Und wie viel würde da gemonnen werben, wenn man ſolche Verſuche 
wahr und treu befannt machen wollte! Denn in unfern Schriften über bie 
Landwirthſchaft iſt noch Vieles enthalten, was bekannter feyn und mehr 
benutzt werden follte; in ihnen findet ſich aber auch Vieles, was nüglicher 
zu ſeyn ſcheint, ale es wirktich ift. Da iſt Prüfung vorzüglich nöthig, und 
wäre e8 nicht beffer, wenn eine folhe Prüfung auf öffentliche Koften angeftelit 
würde, ald wenn manche Privatleute fih dadurch um ihren Wohlſtand brin⸗ 
gen und in Armuth ſtürzen? (Siehe Land: und Hauswirth 1829, S. 328 
u. f. Ferner diefelbe Zeitfhrift Jahtg. 1827, ©. 303 ;5 Jahrg. 1831, ©. 
306. Schr intereffante Verhandlungen Über diefen Gegenfland findet ber 
Leſer auch im 17. Jahrgange der Neuen Annalen der Mellenbur: 
sifhen Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft.) 

Mut, ein Rechnungsmaß für Getreide u.f.w. in Wien. Es enthält 
30 Wiener Degen, a 3100 Parif. Cubikzoll; als Kalkmaß hat es nur 
20 Megen. 
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Spermoedia Clavns, Fries) , franzöfifh Ergot, eine nur ben Graſern ei: 
genthümliche und, gleich dem Brande, zu den Pilzen gezählte Krankheit, Sie 
befält vorzüglich nur den Roggen und einige wild wachſende Gräfer, 3.8. 
befonders das Mannagras (Mannafhwingel, (Festuca Aluitans), das 
Geſchlecht des Pferdegrafes (Holcus), Perlgrafes (Melica) und Strauß: 
grafes (Agrostis), felten Gerfte und Meisen, am feltenften aber Ha⸗ 
ber; dagegen der Roggen und höchſt felten,. wenn er überdüngt ift, vom 
Brande ergriffen wird. Das Dlutterkorn iſt ebenfalls eine Erankhafte Aus: 
bildung des Fruchtknotens oder vielmehr des Keimes (Embryo), und un: 
terfcheibet ſich dadurch vom Brande, daß, obgleid, das Samenforn, wie bei 
diefem, krankhaft über feine natürlichen Grenzen hinauswächſt, es bei dieſer 
„Krankheit eine trockene, verhärtete, länglich gekrümmte, ben Vogelklauen 
ähnliche Geſtalt annimmt, wodurd) es ſich ſchon von Weiten kenntlich) macht. 
Höchſt wahrſcheinlich ift das Mutterkorn eine krankhafte Ausartung des 
unbefruhteten Keires (Embryo), ber duch bie in Gährung ge: 
rathenen zuderartigen Säfte bed Fruchtknotens zu diefer eigenthümlichen 
krankhaften Entwidelung derfelben, die naturgemäß erft nach der Meife des 
Korns erfolgen follte, veranlaßt wird; denn wir fehen oft auf der Spitze 
bes fogenannten Muttertorns die äußern Sumenhäute (Testae) des Kor: 
nes in Geftalt eines hohlen Roggenkornes figen ; eine Exrfcheinung, die Ges 
legenheit gegeben hat zu glauben, das volllommene Korn fige auf ber Spitze 
eines basfelbe verdrängenden Pilzes. Daß verhinderte Befruchtung und 
übermäßige, naturwidrige Entwidelung bes unbefruchteten Keimes dieſe 
Ausartung bes Fruchtknotens veranlaffen müffen, fcheint auch der Umfland 
zu beweifen, daß feibft in den fruchtbarften, regelmäßigften Sahrgängen auf 
Aeckern, welche an einer Landſtraße liegen, vom Rande an, bis auf eine ges 
wiffe Welte hinein, fo weit der feine Staub reiht, Mutterkorn gefunden 
wird, weil durch den freien Staub der benachbarten Lundfteaße der Narben⸗ 
tropfen ber Blüche zur Empfängniß untauglich gemacht wird, während der 
Pflanzenftod felbft vom Boden Hinlänglihe Nahrung erhält *). — Die 
neueften und genaueften Beobachtungen über die Entflehung des Mutter: 
korns befigen wir von dem einſichtsvollen Landwirthe, Pächter Staubdins 
ger zu Flottbeck bei Altona. Diefelben haben gewiß einen um fo grö: 
Gern wiffenfhaftlihen Werth, als unter der großen Anzahl ausgezeichneter 
Maturforfcher und Botaniker, denen foldhe In der Berfammiung der Natur: 
forfcher und Aerzte, die im Jahre 1831 zu Hamburg Statt find, vor: 
gelegt wurden, und von denen wir außer Oken nur die durch ihre Schriften 
ausgezeichneten Botaniker: Agardh, Chamifo, Hornemann, Hor⸗ 
nung,Hornfhuh, Jacquin, Lehmann, Mertens, Prefl und 
Sſchul tz nennen wollen, ſich nicht ein einziger gefunden hat, wekkher gegen 
die Richtigkeit, ſowohl der Beobachtungen an ſich als aud) der dazaus ges 
zogenen Folgerung, daß das Mutterkorn nicht unter die Zahl der eigenthüms 
lich organifirten Gewächfe gehöre, fondern nur ein, durch die Wirkung einer 
innern Gührung aus dem jungen Korn entflandbener Körper fey, etwas eins 
wanbte, Herr Staudinger fagt: „Das erfte Kennzeichen bietet fi dem 
Beobachter ungeführ vierzehn Tage bis drei Wochen nach dem Verblühen 





*) Drof. Wiegmann ‚Ueber die Krankheiten und einige Mißbildungen der 
Gewächſe ꝛc.“ in Sprengel’s lands und forſtwirthſchaftlicher Zeitfchrift 3b. 1, 
S. 193 u. fe — Sprengel hält das Mutterlorn für einen Pilz, der ſich 
ſelbſtſtändig entwidelt, weil er eine ſelbſtſtändige Pflanze ift. 
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des Roggens oder auch anderer Getreibearten, z. B. ber Gerſte und bes Weis 
zens, in der Art an, daß an benjenigen Achren, welche mit diefer Krankheit 
befallen find, Sliegen ganz unbeweglich hängen, ja ganz Heine Stiegen wirt: 
lich feftgeklebt find. Bei genauerer Unterfuhung findet man an einzelnen 
Achten bie und dba Tropfen hängen von hefenartigem Gerudye (und ſüßem 
Gefhmade*r)). Bei Betrachtung der Aehren findet man fie dunkelfarbigec 
als die gefunden, und die Blüthenfpelzen feft zufanımengekiebt. Beim Duckdh> 
zichen det Aehren durch die Finger findet man die Aehren feucht, und ber 
Geruch ift derfelbe, wie der von den Tropfen. Unterfuht man die jungen 
Körner in den Spelzen, fo bieten ſich mancherlei Erſcheinungen dar; einige 
Körner find ganz gefund und troden, andere find mit einem fchleimartigen 
Weſen überzogen ; das Oberhäutchen iſt ſchmutzig grün, und der innere Theil 
ift wäfferig ; bei andern iſt das Oberhäutchen zerplagt, und die innere Maſſe 
fieht weißlich, teigartig aus; fie iſt es, welche beim Zcrdrüden den ſtärkſten, 
gährenden, hefenartigen und fäuerlihen Geruch von fid gibt. (ie riecht 
. faft wie Sauerteig, und gibt auch, gleich dieſem, mit deftilirtem Waffer 
übergoffen und dem Sonnenlichte ausgefegt, Iafuforien, dem Vibrio aceli 
gleih.) Nach Verlauf von einigen Tagen fhwillt das gährende Korn immer 
mehr auf, nimmt an Volumen zu, und tritt endlich über die Spelze hinaus, 
jedoch nicht bei allen kranken Körpern, indem einige ihren Gährungsproceh 
innerhalb der Spelze vollenden, und ganz Bein und ſchmal bleiben, andere 
aber faft einen halben Zoll Über die Spelze hervortreten und drei⸗ bie viers 
nıal fo dick und fo fang werden, als das gefunde Korn. So wie der Gib: 
rungsproceß beenbigt iſt, fünge bei eintretender Trockene der Körper bes 
Mutterkoens an, fefler zu werden und dem Drude der Finger mehr Wider⸗ 
fiand zu feiften, Durch das Zufammenziehen und die Verdichtung der ges 
gohrnen, teigartigen Maſſe entflehen auf der Oberfläche derfeiben Riſſe und 
Spalten, bald mehr, bald weniger; die mweißliche Farbe hat fih nun nad 
und nad in eine mehr oder minder violet⸗ſchwaͤrzliche verwandelt, welche 
im Bruce in’s Schmugig:Bläuliche füllt, und der Geſchmack ift nun fad 
und pilzartig.“ — In Dinfiht feiner Wirkung auf den thierifhen Körper 
unterfcheidet man das Mutterkorn in gutartiges und bösartiges Mutterkorn, 
ein Unterfchied, der auf feinem Gehalte an einem ſcharfen, brennenden, fehr 
giftigen, und wahrfcheinlid dem Erdſchwamm⸗, Wurft: und Käfegifte gleich: 
artigen Stoffe beruht. Das bösartige ift von außen violet⸗-ſchwarz umd 
von Innen bläulidy grau, und gibt ein ekelhaft riechendes und ſcharfſchmek⸗ 
Eendes Mehl. Nah Sprengel's Analyfeenthält es, außer mehrern Pflan: 
zenitoffen und freier Phosphorfäure, noch Breit, gänzlich verſchiedene Pflan⸗ 
senfette und Ergotin, und iſt dem thierifchen Organismus gewiß äußerſt 
nachtheilig® In Burgund follen im Jahre 1817 viele Perfonen ben Ge: 
brauch ihrer Hände und Füße duch den Genuß von Brot, in welchem fich viel 
Mutterkorn befand, verloren haben, da dasſelbe, auch außer der Kriebels 
krankheit und feiner fpecififhen Wirkung auf die Gebärmutter, au Brand 
der Ertremitäten herbeiführen fol. Das gutartige Mutterkorn unterfcheibet 
fih in der äußern Geflalt und Farbe nur wenig von dem vorhergehenden, 
und iſt nur etwas grauer von außen, inwendig ift es aber weiß und meblig, 
auch geruch⸗ und gefhmadlos, weßhalb es auch für: unfhädlic gehalten 
wird, und zum medicinifhen Gebrauch untauglich ift, Durch die Verweche: 
lung diefer beiden In ihren Wirkungen verfchiedenen Arten von Mutterkorn 








*) Nah Sprengel, 
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find wahrfcheinlih die verſchiedenen Angaben über Schädlichkeit oder Un: 
Ihädlichkeit desfelben entfianden ; indeffen tft es auf jeden Fall rathfumer, 
felbft das gutartige Mutterkorn durch zweckmäßig eingerichtete Siebe von 
den gefunden Körnern zu trennen. Daß Übrigens diefer Krankheit nicht gut 
vorzubeugen fey, und Beſtreuen der Aecker mit Alkalien, Kalt, Seifenfieder- 
afche uw. f. w. durch die von den Halmen daraus aufgenommenen Salze 
keinen-Nugen leiften kann, lehrt die Natur ihrer Entftehung, da die erwähn: 
ten Salze ja nur dazu beitragen können, die Stöcke der Hılmfrüchte Eräfs 
tiger zu machen, keineswegs aber bie Störung der Befruchtung verhindern 
Finnen. Eben fo wenig ift zu beforgen, daß biefe Krankheit, bie, ale Pilz 
betrachtet, zu den Dichtſchwämmen (Scleromycetes), und zwar zu ber 
Ordnung ohne Sporne (asporae), gerechnet wich, fi) fortpflanze oder ans 
ftedend fey *). 

Mutterlauge, in der Chemie diejenige Lauge, woraus alles, mus von 
den barin befindlihen Salzen ſich kryſtalliſiren läßt, gefchieden worden ift. 
Der Seifenfieder nennt Mutterlauge biejenige Lauge, bie er ſchon 
einmal zum Seifentochen gebrauht hat. Eo auch der VBitriolfieder 
und Salpeterfieder, bei denen fie Hedlauge heißt. 

Mus, Mupen beißt audy die Schrotkiiter, worauf die Fäffer in den 
Keller hinabgelaffen oder geſchtotet werden. 

Muulſcher ift in Dithmarſen das gemeinſchaftliche Weiderecht 
einer Dorfgemeinde auf der Stoppel der nicht umzäunten Ländereien. 

Myriagranıme oder 10,000 Grammen ift ein neufränkiſches 
Gewicht, welhes nah cölniſchem Gewicht 26 Pf. 17, Loth beträgt. 

Myriametre (fiche Metre), 20 Myriametre machen genau 15 
geographifche Meilen, oder 1 Grad der Breite, 

Myricin, ein dem Harze entfernt ähnlicher Stoff, der, nebſt dem Ce: 
rin, das Bienenwachs darftellt, Es ift darin gemöhnlih nur zu 8"/o, hat. 
ein dem Waffer gleiches fpec. Gewicht, und erfordert zur Aufiöfung 99 Theile 
£alten Aether und 123 Xheile fiedenden Alkohol; beim Erkalten des letztern 
fällt e8 in Sloden nieder. — Das Cerin, von welchem das Bienenwachs ges 
meiniglicy nur 90"/, enthält, hat ein fpec. Gewicht von 0,969, erfordert zur 
Auflöfung 42 Theile Eulten Aether und 18 Xheile fiedenden Alkohol; es 
ſcheidet ſich durch Erkalten gallertartig ab. 

Myrthe, gemeine (Myrtus communis) 12,1. h. Ein fehr bes 
Eannter Eleiner Baum, mit glatten, glänzenden, wohlriehenden Blättern 
unb einzelnen, geftielten, weißen Blumen. Er iſt im füdlihen Europa, 
Afien und Afrika wild, und hat mehrere Abänderungen nach der Größe 
und Geſtalt der Blätter und dem mehr oder weniger Gefülltfeyn der Blu: 
men; auch findet man ihn mit gefchedten Blättern. Am meiften wird der 
mit Beinen einförmigen Blättern gefhägt. Er kiebt eine fette, mit etwas 
Sand vermifchte Erde, und Im Sommer viele Feuchtigkeit. In jedem Früh⸗ 
jahre nimmt man fo biel alte Erde, als möglich ift, weg, und erfegt fie mit 
neuer; wenn ſich aber die Wurzeln an den Wänden der Töpfe [hen zu fehr 
zufammendrängen, fo nimmt man den Baum heraus und fegt Ihn in einen 
größern. Im Herbfte und im Winter muß man Ihn nur fehr mäßig begies 
fen, bamit er keine junge Zweige treibt. Die Vermehrung geſchieht fehr 
feicht durch Stedlinge, welche man ins Miſtbeet oder auch in Zöpfe ſetzt, 
fie etwas feucht hält und bei ſtarkem Sonnenfchein befchattet. 





*) ©, am angef, Orte ©. 208. u. f. 
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Nabber nennt man in Eſthland einen Feimen ober Getreidehaufen 
auf dem Selbe. ’ 

: Habe, der mittlere Theil eines Rades an Wagen und Pflügen, welcher 
inwendig ausgebohrt und mit eifernen Büchſen und Ringen ausgefüttert ift, 
um die Achſe hinducchzufteden. Auswendig find in ber erhabenen Mitte 
derfelben die Speichen eingezapft, welche mit den Selgen verbunden werben. 
Eichen und Rüftern geben das befte Holz zu Radnaben her. (S. Rad.) 
Mabel ift an den thieriſchen Körpern diejenige bemerkbate Stelle, an 
welcher der Mabelftrang oder die Nabelfhnur im Mutterleibe befeſtigt war. 
Der Nabeiftrang (fuuiculus umbilicalis) befteht aus einem Geflechte 
von Blut: und Schlagadern, und ift mit einer Hülle umgeben, welche als 
eine Sortfegung ber erſten Eihaut anzufehen ift. Seine Länge ift verfchieben ; 
beim Menfchen ift er am längften und 18 — 22 Zoll lang. Er bient zur 
Belebung und Erhaltung des Thiers oder der Frucht im Mutterleibe, und 
15Pe ſich nach der Geburt ſogleich ab, Zuweilen entftehen an der Nabelftelle 
der Kälber und Schafe eigene Geſchwüre, und die damit befallenen Thiere 
taugen nicht wohl zur Fortzucht; find deßhalb abzuſchaffen. 

Nabelbruch nennt man den Full, wenn Eingaveide buch den Nabel 
hervordringen; derfelbe kommt am häufigften bei jungen Thieren, nament: 
lich bei Kälbern vor, Die Urfachen der Nabelbrüche find.zumellen darin be 
gründet, daß den Füllen und Kälbern öfters der Nabelſtrang fo aus ber 
Bauchwandungen abgeriffen wird, daß fogar öfter ein Stüd der Haut ver: 
loren geht.. Zu den Urſachen gehören ferner heftiges Aufblähen und Heftige 
Anftrengungen. Man erkennt den Nabelbruch, wenn eine rundliche, elaſti⸗ 
ſche Geſchwulſt fih an der Stelle befindet, wo der Nabel fern follte; ein: 
ſolche Geſchwulſt läßt fih zurückſchieben, und man fühlt alsdann die Nabel: 
Sffnung (den Nabelring). Die zurüdgedrüdten Eingeweide treten fogleich 
wieder hervor, wenn man das Thier huften läßt. Wenn ein Nabelbruh 
einförmig bfeibt, fo ift felten Gefahr vorhanden; wenn er aber Hein ift und 
nad Anftrengungen, Laufen u. f. w. größer wird, dem Thiere wohl gar 
Nabelſchmerzen verurſacht, fo ift Gefahr vorhanden. Kleine Nabelbrüche 
bei jungen Thieren vergeben, zumal, wenn die Thiere gefchont werben, häu⸗ 
fig von ſelbſt. — Die Behandlung der Rabelbrüche zerfällt in eine palliative 
und in eine radicale. Im erflen Falle werden die durchgetretenen heile 
zurückgebracht, welche meiſtens von felbft zurüdichlüpfen, wenn das Thier 
auf dem Rüden liegt; dann wird die bier fadförmig getwordene Paut 

"zufammengefaßt, dit am Körper zufammengenäht, oder abgebunden, und 

das Webrige der Natur Überlaffen; oder man ätzt die ganze Bruchgefchwutft 
techt ſtark; dadurch zieht ſich dann ber Bruchſack zufammen und es ge: 
lingt die Heilung des Nabelbruches, Nie wird aber der erweiterte, und 
alfo nun zu Brüchen geneigte Nabelring durch vorfiehendes Verfahren 
gefchloffen; dieß kann nur durch Scarification feiner Nänder und durch 
Heften des Nabelringes gefchehen, welche Operation und alfo auch bie 
fichere radicale Heilung man einem Zhierarzte anvertrauen muß. : 

Nabeljtrauch, Nabelkraut (Cotylcdon) 10,5. Als Glashaue: 
pflanze werben mehrere Arten biefer Gattung cuktivirt. Sie find meiftens 
am Cap zu Haufe, und verlangen eine fandige, mit Lehm gemifchte Erde, 
und die gewöhnliche Behandlung der Fettpflanzen. Sie werden hauptſach lich 
durch Stedlinge vermehrt, wiewohl fid einige auch aus Samen ziehen laſſen. 
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Nachdruck Heißt in Weinländern aller Saft der Trauben, welcher, nad) 
Abnahme der reifiten und edelften Beeren von den Kimmen, aus den übri: 
con ausgepreßt wird, und welcher nachher mit dem Vorlauf und Vor: 
fc u 6 wieder verbeffert, verftärkt wird. 

Nachfahrt heißt tie Verbindlichkeit, In einer Bannmühle mahlen, ober 
in einer Bannkelter Eeltern zu müſſen. 

Nachgeburt ift das, was die Frucht eines Thieres im Mutterleibe um: 
gibt, und nad ber Geburt derfelben auch bald und von felbft ganz abgehen 
muß; beftehbend aus ber Hülle (bei den Kühen wohl 4 Ellen lang), dem 
Muttertuhen und den Nabelgefäßen. Das Zurüdbleiben der Nach: 
geburt bei Kühen ift ein Uebel, welches dem Landwirthe viel zu fchaffen 
macht. Stöße und Duetfchungen ber Gebärmutter während der Zragezeit 
mögen mitunter ein Verwachſen der Nachgeburt mit ber Gebärmutter ver: 
anlaffen ; wahrfcheinlicher und gewiß richtiger iſt ed, daß, nachdem das 
Katb geboren worden, die Gebärmutter fich fehnell zufammenzieht und fo die 
Gefäßbüſchel (Cotyledonen), wodurch die Nachgeburt an bie Gebärmutter 
verbunden ift, in die für fie beſtimmten Vertiefungen eingefchnürt und feſt⸗ 
gehulten wird. Das Einfprigen von lauwarmen fhleimigen Dingen durch 
tie Nachgeburt in die Gebärmutter, ein fanftes Ziehen an berfelben, werden 
den baldigen Abgang fördern. Ein in den meiften Fällen fih als wirkfam 
bewieſenes Mittel dafür iſt auch folgendes: Man nehme 2 Loth getrodinete 
Sudebaumblätter, gepulvert, bereite aus folchen mit Zufag von Mehl und 
Waſſer einen zähen Zeig, bilde aus biefen zwei Kugeln, die mit flüffigem 
Fett oder Del beftrihhen werden, und gebe davon der Kuh bes Morgens vor 
der Kütterung oder wenn fie im Grafe geht, bevor fie ſich erhebt, die eine 
Kugel, am folgenden Tage die zweite. In der Megel wird dann die Nach⸗ 
geburt bald abgehen, und bie Wiederholung des Mittels nicht erforderlich 
fepn. Das genannte Arzneimittel wird von den Apothefern jedoch nur be= 
kannten und feßhaften Perfonen,, gegen eine Beſcheinigung des Gebrauchs, 
zu welchem es dienen foll, verabreicht, — Webrigens hat eine gute Ernäb> 
rung ber mit der Nachgeburt behaftet gebliebenen Kühe uns meiſtens ficher 
und ſchnell dagegen geholfen. 
NMachgras, Nachheu, Nahmat, nennt man auch hie und ba das 
Grummet. 

Nachhaltig, ſo viel als dauernd, bleibend; ein Ausdruck, deſſen 
ſich die neuern landwirthſchaftlichen Schriftſteller häufig bedienen. So iſt 
z. B. eine nachhaltige Düngung eine ſolche, die nicht durch eine Ernte er: 
ſchẽpft wird, ſondern auf mehrere wirkt; eine nachhaltige Melioration eine 
ſolche, die nicht bloß augenblicklich, fondern dauernden und für die Zukunft 
fteigenten Nugen verfpricht, wodurch alfo das Landgut felbft weſentlich im 
Werthe gewinnt; ein nachhaltiger Gewinn und Ertrag iſt ein folder, ber 
immer bleibt und durch richtig angemeffene Behandlung des Bodens, fo wie 
duch) eine weiſe Wahl ber Sruchtfolgen u. f. w. erreicht wird, 

Nachhut ift das Recht, auf einer Weide fein Vieh dann hintreiben zu 
dürfen, wenn fie vorher fchon mit anderem Vieh, befonders dem bes Eigen: 
thümers, betrieben worden ift. 

Nachrechen, daß, nennt man in Schleſien die Nachlefe von Setrelbe, 
Heu und Grummet auf den Dominien, welche an Schulmeifter, auch Hir⸗ 
ten, Schäfer und andere Dorfbeamte, als eine Art von Naturaibefoldungs: 
theil, abgegeben worden. 

Nachricht heißt ein beffimmter Antheil an Strafgeldern, für Jagb> und 
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Waldfrevel, für Verlegung der Fiſchordnung ꝛc., welcher ben Jigern, Foöͤr⸗ 
ſtern, Fiſchmeiſtern, Zei: und Wiefenvögten zufaͤllt, um fie zu mehrerer 
Aufmertfümteit zu ermuntern, 

Nachſchlag heißt im Meklenburgiſchen, bei der Koppelwirthſchaft, 
der letzte Weidefchlag, in welchen nun wieder Sommergetteide gefäet wird. 

Nachſchuß ift beim Deihbau das nochmalige Ueberſchießen einer Abs 
ſchußlage, und ihr Verbinden mit Maſchinen. 

Nachtangel, Die, ift ein langes, mit vielen, oft 200 Angeln verfehenes 
Seil, welches zum Fifhfang quer über den Fluß gelegt wird. 

Nachtigall (Luscinia), eine Art der Gattung Motacilla. Sie iſt ein 
Zugvogel und kommt muthmaßlich aus Afien zu uns; mit Ende Augufl 
verläft fie unfere Gegenden ſchon wieder. Ihr Gefang, worin fie alle Sing: 
vögel übertrifft, hört [hon zu Johannis wieder auf. Die Nachtigall ernährt fid 
in ihrer Freiheit von Infecten, Raupen, kleinen Nachtfehmetterlingen, Lar: 
ven und Mürmern; in der Gefangenſchaft, worein fie fehr leicht zu bringen 
ift, wir) fie mit Ameifenpuppen , Mehlwürmern, gehadten Eiern, Semmel: 
£rumen und dergleichen erhalten, 

Machtferze (Ocnothera) 8,1. Aus diefer Pflangengattung findet man 
In unfern Biumengärten: O. lougiflera, fangblüthige N. O. De 
aufwärtegebogene, einfache Stängel bat eirundlängliche, gezähnte Blätter; 
die Wurzelblätter find eilanzettföormig und gezähnt. Die gelben Blumen 
ſtehen in den Blattwinfeln am Ende des Stängels. In Buenoss Ayres 
einheimiſch, und muß der Sume ins Miftbeet ader in Töpfe gefäet werben. 
O. purpurea (Curt.), purpurfarbene N. I; Vaterland: Nords 
amerika. Cultur ebenfo. O. odorata (Jacg.), wohlriehende N. 2. 
Die gelben wohlriechenden Blumen haben an der Spige ber Kelcheinſchnitte 
einen Heinen Erauturtigen Stadel. In Patagonien wild, und muß in 
einem mäßig warmen Zimmer durchwintert werden, wo man fie nur mäßig 
feuche hält. Dan zicht fie aus Samen, den man ins Miftbeet oder in Toͤpfe 
füet. Im Sommer kann man auch einige Pflanzen ins Land fegen,, wo fie 
vorzüglich fhön blühen. Andere Arten find: O mollissima, weihblät: 
terige N. I3 Vaterland und Cultur wie die erfte. O rosca Mil. Kew., 
roſenrothe N. 4, aus Peru. O, tetraptera (Cav.), vierflägelige 
N. 4, in Merico einheimifch. 

Nachtkoppeln find die eingefriedigten Schläge, wo in ben großen nies 
derſächſiſchen Weidewirchfhaften das Vieh die Nacht über im Sommer 
gehalten wird. 

Nachtichatten (Solanum) 5, 1. Ein Pflanzengeſchlecht, das fehr viele 
Arten umfaßt und ſich durch feine Blumen auffallend unterfcheidet. Diefe 
ift nämlich fünftheiligsfpigig, flach ausgebreitet, und aus ihrer Mitte ragen 
die ander6 gefärbten Staubbeutel Eegelförmig zufammengelegt hervor. Meh⸗ 
tere Arten zeigen bedeutende Wirkungen; bie merkwürdigften find die X ars 
toffel (Sol. tuberosum) und die Arafatfcha; andere, wie dag Bit: 
terfüß (S. dulcamara) und der gemeine Nachtſchatten (S. ni- 
grum) dienen zu Arzneimitteln. — Als Zierpflanzen werden unter andern 
eultivirt: S. Melongena, eierförmiger Nachtſchatten O, mit gel: 
ben glatten Früchten, bie eine täufchende Aehnlichkeit mit einem Hühnerel 
haben; ferner: S. Pseudo-Capsicum, Korallen: Nahtfhatten, 
Straußfirfhen R, deffen weiße Blumen gelbe oder hochrothe glän: 
zende Früchte von der Geſtalt der Kirfhen binterlaffen. Das Vaterlaud-der 
erften ift Afien, Afrika und Amerika; der legte if in Madeira 
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einheimiſch. Von jenem füet man ben Samen früh ins Miftbeet ober in 
Töpfe, und fegt nachher die jungen Pflanzen ins freie Land oder in Töpfe; 
diefen pflanzt man durch Stedlinge, Ableger, Wurzelfproffen und auch durch 
Samen fort. Beide verlangen eine nahrhafte Erde, im Sommer viel Feuch⸗ 
tigkeit, und einen warmen Standort. 

Nachtſchnur, die, iſt eine Leine, mit vielen, an Bindfüden, '/: bis 
1 Elle weit voneininder hängenden befdderten Angeln, die an dem Ufer des 
Fluſſes an einen Pfahl oder einen Baum gebunden, das andere Ende aber, 
an einen Stein befeftigt, Ind Waffer geworfen wird, um Aale, Barben ıc. 
des Nachts zu fangen. u 

Nachtviele (Hesperis) 15, 2. Die traurige Nachtviole (M. 
tristis) 0’, welde in Defterreich wild wächſt, wird hauptſächlich wegen 
bes angenehmen Geruchs ihrer blaßvloletten Blumen (die mit dunkeln Adern 
durchzogen find und an ber Spige des 1 — 1"): Fuß hohen Stängels eine 
weite lodere Achre bilden), mwelcher aber erſt nach Untergang der Sonne zu 
bemerken ift, in den Gärten gezogen, worin fie fi, wenn fie einen lehmigen, 
mit Sand gemifchten trodenen und hinlaͤnglich fonnigen Boden findet, meis 
ſtens von freien Stüden fortzupflanzen pflegt. Da, wo fie erft in einem 
Garten einheimifdy gemacht werden fol, fäe man den Samen im April oder 
auch zu Anfang des Augufis ins freie Land. Diefe Art Nachtviole dauert 
oft Sänger als zwei Jahre, indem die Wurzeln im Herbſt des zweiten Jahres 
zur Seite austreiben, und ſolche Pflanzen laffen fi dann auch durch Ab: 
nahme der Wurzelbrut vermehren. Die zerfhligte N, (II. laciniata. 
AU.) verlangt diefelde Eultur. — Die rothe N. (H. matronalis) ift 
nicht fo efel in der Mahl des Bodens, fondern fäet fih in jedem Garten 
teicht von felbft aus. Auf ungedüngtem lehmigen Boden gedeiht fie indeffen 
beffer, als auf zu -fettem Lande, Mit ihr find die geruhlofe N. (II. ino- 
dora), die f[hrotfägeblätterige (IH. runcinata V. ct K.) und ans 
dere Arten mehr verwandt. — Die weiße N. (II. alba, Mill.) mit eins 
fachen Blumen ift jegt in ben Gärten fehr felten geworden. Ob von Ihe 
wirklich die Häufig gezogene Sorte mit weißen gefüllten Blumen abflamme, 
muß als eine zweifzihafte Sache betrachtet werden. Lestere Iiebt einen Bos 
den, wo ed nicht an Seuchtigkeit fehlt, und zum Üppigen Wahsthum wars 
mes feuchtes Srühlingsmwetter. Man kann diefe in Gärten beliebte Pflanze 
theils durch Stedlinge, theil® durch Wurzelfproffen vermehren, und diefe 
Vermehrung muß man jährlih machen, da wenigftens alle Stöde, welche 
reichlich geblüht haben, im Winter abiterben. 

Nachwinde heißt in Weinländern der zulegt ausgepreßte Moft. 

Nadelholz (Pinus). Die Nadelhölzer bitden im Linne’fhen Spftem 
bie neunte Ordnung der 21. Claffe, und begreifen alle diejenigen Baum: 
arten, deren Blätter eine nadelförmige Seftalt haben. Ihre Blürhen find 
getrennt, befinden fich) aber auf einem und demfelben Stamme; die männs 
lichen figen in teaubenförmigen Büſcheln, die witblichen beftchen aus Bas 
pfen, deren Schuppen bie geflügelten Samen verſchließen. Man theilt die 
verfchledenen Gattungen (30) in vier befondere Familien ein: 1) Solche, 
welche 2, 3 oder 5 Nadeln In einer Scheide haben, als 3. B. die Kiefer, 
MWeihbmutrbetiefer, Weihrauchskiefer, Pinie, Zirbeinußs 
tiefer. 2) Solche, deren Radeln büfchelweife ftehen, wie beim Lerdhen- 
baum und der Geber. 3) Solche, bei welchen die weidyen und breiten 
Nadeln einfach und kammartig auf beiden Seiten ſtehen, wie bei der Tan⸗ 
ne; und 4) folche, wo die fleifen ſchmalen Nadeln rund um die Zweige figen, 
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wie bei bee Fichte. — Die Nabdelholzer vereinigen mehrere Vorzüge und 
Vortheile in ſich, welche fie ſelbſt oft vortheilhafter, als die beflen Laubhölzer 
machen. Einige nehmen zuerſt mit einem ärmern Boden vorlieb, als bie 
beffern Gattungen von diefen, und geben noch einen großen Ertrag auf 
einem folchen, der für bie Landwirthſchaft oft gar nicht weiter zu benugen 
if. Die Kiefer waͤchſt noch recht gut auf ſchlechtem Sande, die Fichte gibt 
noch große Holzmaffen und koſtbares Bauholz an felfigen, fonft unbenug- 
baren Berghängen. Dadurch, daß fie ſich mit dem ſchlechteſten Boden be: 
gnügen, koſten fie uns am wenigſten. Gie verbeflern ferner den Boden am 
mehrften und ſchnellſten. Sie leben weit mehr aus der Luft, als die Laub⸗ 
hölzer, verwandeln bie aus Ihr erhaltenen Stoffe in feſte Theile, welche fie 
dem Boden als Nadeln und Eleine Holztheife, welche Humus erzeugen, geben, 
was um fo eher gefchieht, als fie im gefchloffenen Stande ben Boden fehr 
dicht befchirmen und beſchützen. Dabei geben fie nicht bloß eine größere Maſſe 
ron Holz, als unfere mehrften Laubhölzer, fondern auch eine weit größere 
Menge von Nutzholz, da die mehrften unferer Nugholzbedürfniffe und vor- 
züglich die, welche die größte Holzmenge beblirfen, aus den Nadelbolzwaldun: 
gen befiritten wird. Zuletzt find ſie auch gewöhnlich am ficherften und mit 
den wenigften Koften auf Blößen und in ruinirten Wäldern ansubauen. 
Allerdings zeigt fich bei ihnen auch mehreres Unvortheilhafte; allein theils ift 
dieß nur In den großen gefchloffenen Nabelholzgründen fehr bemerkbar, theile 
wird es, je mehr die Korften regelmäßig und mit gehöriger Sorgfalt behan⸗ 
deit werden, immer mehr verſchwinden. Diefe Nachtheile beftehen darin, daß 
die Nadelhölzer weit mehr der Gefahr der Beſchädigung durch Inſecten, 
Sturm, Feuer und Schneebrudy ausgeſetzt find, als die Laubhoͤlzer. Sie find 
auf keinen Fall fo groß, und die Gefahr der Beſchädigung iſt nicht fo drin: 
gend, daß man fid) dadurch vom Anbaue des Nadelholzes abhalten lafſen 
dürfte, wenn Boden und andere Verhättniffe dazu auffordern. — Die Gul: 
tur der wichtigern iſt in dieſem Werke unter ihren befondern Namen be: 
ſchrieben. 

Näther heißt der mit Pfählen und Ruthen geflochtene ſtarke Zaun, wo⸗ 
mit man den Damm eines Teichs, oder das Ufer eines Fluſſes gegen das 
Auswaſchen verwahrt. 

Nätſchen Heißt in ber Schweiz eine gewiſſe Bearbeitung des Flachfes, 
ähnlich dem Brechen bei uns. 

Nagelfeft, niet» und nagelfeft, nennt man in einem Gebäude alles, 
was eingemauert, eingezimmert ober angenagelt iſt, und alles diefes darf 
beim Verkauf eines Haufes oder Gutes, oder bei Raäumung desfelben nicht 
lo6geriffen werden, fondern muß zurüdbleiben, 

Nagelfluhe, befteht aus mehr ober meniger zugerundeten Steinmaffen 
verfchiedener Gebirgsarten von der Größe einer Wallnuß bie zu fehr mäch: 
tigen Waffen, welche durch irgend eine mineralifche Maffe (nach Art des 
Duddingfteins) gleihfam zAfanımengefittet find, Sie hat ihren Namen von 
der Aehnlichkeit mit eingefchlagenen, die Köpfe hervorftredenden Nägeln, in 
ber Schweiz erhalten. Sie gehört den aufgeſchwemmten Gebirgsurten an. 
Man theilt fie 1) in Nagelfluhe von mehrern Urgebirgsarten ; 2) in Por: 
phyrnagelfluhe, und 3) in Zalffteinnagelfluhe. 

Nageltritt, Eintritt der Dornen ıc, Pferde treten ſich nicht fel- 
ten Naͤgel ein, fo daß fie durch die Hornfohle oder buch den Hornſtrahl big 
in die weichen Zheile, oder bie durch biefe In das Hufbein, oder in das Huf: 
beingelent eindringen ; beim Rinde und bei den Schafen veranlaſſen nicht nur 
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Nägel basfelbe, fondern biefe treten fih fhon Dornen und weniger flarke, 
fpigige und fcharfe fremde Körper in ihre Hufe (Klauen) und beſonders oft 
zwiſchen beiden Klauen, und ſolche Verlepungen find zumellen von fehr üblen 
Folgen. Beljedem Hinten eines Thieres muß man, wenn feine ganz fichtbare 
Urfache des Hinkens an andern Thellen der Gliedmaße da Ift, immer zuerft 
den Huf und die Klaue unterfuchen, weit, befonders bei Pferden, -unter 100 
Fällen 90 gewiß ihren Sig in dem Huf haben. Die Thiere hinfen nad) ſel⸗ 
chen Verlegungen durdy das Eintreten fremder Körper gewoͤhnlich fehr ſtark. 
Zunächſt muß der Nagel, Dorn oder Splitter u. f. m. aus dem Hufe oder der 
Klaue ganz ausgezogen werden ; bricht er ab, fo muß die Deffnung fo erwei⸗ 
tert werden, daß auch der Reſt entfernt werden fann. Das Erweitern folcher 
Migel: oder Dorntritte tft übrigens in jedem Falle fehr vortheilhaft. Iſt dieß 
aefchehen, fo ftreiche man etwas reines Fert darauf und fchlage den Fuß über 
Nacht in Auhmift (in einem Beutel) ein; fobald die Eiterung beginnt, ann 
man bie Wunde täglich einigemaf mit etwas Branntmein oder Myrrhentinc: 
tur verbinden; iſt die Eiterung fehr ſtark und find die Stiegen fehr arg auf 
die Wunde, fo verbinde man fie mit Terpentindl, reinige fie oft, Halte den hor⸗ 


nigen Theil des Fußes immer weich, und führe fo fort, bis die Verlegung ge: 


heite ift. Sollten die Kuhmiftumfchläge die gemünfchte Eiterung nicht bald 
hervorloden, fo kann man einen gekochten Haberkrütz- oder Leinſamenbrei, 
mittelft eines Beutels, um den kranken Fuß lauwarm umfchlagen und diefes 
täglich mehrmal wiederholen, fo wird die Heilung in der Regel bald erfolgen. 
Nahrungsmittel, Sutter, tft für das Thier alles, was ed in eine 
feinem Körper ähnlihe Maſſe umzumandeln vermag, Thiere, welche fi 
bloß von pflanzlichen Subſtanzen nähren, nennen wir Pfanzenfreffer, 
fotche, die fih von thierifhen Subflanzen nähren, nennen wir Fleiſſch⸗ 
freffer, und folche, die ſich ſowohl von thierifchen ale pflanzlihen Sub: 
ftanzen nähren, nennen wir Alles freffer. Allein die Subftangen, welche 
das Thier zur Nahrung verwenden kann, find viel mehr befchräntt, fo daß 
ſich 3.8. eine Art von pflangenfreffenden Thieren nur von gemwiffen Pflanzen 
nihren kann, die auf eine andere oft nahe verwandte Thierart nicht nährend, 
fondern fogar zerftörend, giftig einwirken können; basfelbe iſt der Sal mit 
den fleifchfreffenden Thieren. Ein jeder tbierifcher Körper befigt daher nur 
zu gemwiffen Subftanzen Verwandtſchaft und zieht diefe an. Manche Thiere 
können ſich von fehr vielerlei Subftanzen nähren, während für andere die Art 
diefer Nahrungs: Subftanzen fehr befchränte ift. Eine Subftanz, welche nach⸗ 
theilig auf den Organismus eines Thieres einwirkt, Ift für dieſes Thier ein 
Gift. Das Thier wählt feine Nahrung durch feine Sinne, Setaft, Sefhmad 
und Geruch aus, Se einfacher das Thier iſt, defto ſchneller erfolgt die Einbil⸗ 
dung der Nahrung In den Organismus ; aber je zufammengefegter ber thierlfche 
Körper ift, um fo zufammengefeßter wird auch der Ernährungsproceß. Drei 


Acte laffen fih in diefem Proceffe in allen Zhieren annehmen. A. Der Act 


ber Aufnahme und Fortbewegung der Nahrungsgſubſtanz, ein 
mechanifcher Act, durch weichen bie Nahrung in bie Gewalt des Organismus 
gebracht und an die zur Umwandlung paffenden Orte bewegt wird ; Im Säuge⸗ 
thiere zerfüllt dieſer Act in die Stadien a) des Ergreifens der Nahrung 
(Prehenfion), b) des Zermalmens derſelben (Maftification), c) des Ab: 
ſchluckens (Deglutition), d) der periftattifhen (murmförmigen, Ereifenden) Be: 
wegung In Mugen und Darm, e) der Abfonderung unverdbaulicher Mefte 
(Defication), f) Blutbewegung, B. Der Act der Indifferenzirung 
und Scheidung der Nahrungsſubſtanz, durch weiche die Nahrungsſubſtanz 
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in eine einfache organifche Maſſe umgetvanbelt, und ven ben nicht affimifir- 
baren Subflanzen (dem Kothe) abgefhieben wird. In den Säugethieren 
begreift diefer Act die Stadien a) der Befpeichelung, b) der Magenverbau: 
ung und c) ber Darmverdbauung. C. Der Act der Aneignung und 
Aufnahme des Indifferenzirten in den thierifchen Körper. Diefer Act be: 
greift In den Säugethieren die Stadien a) ber Chylusbildung, b) der Blut: 
bildung und e) ber eigentlihen Ernährung. (©. Heufinger’s „verglei: 
chende Phyſiologie““, wo ber Lefer eine fehr gründliche Belehrung über diefe 
Perioden ber Affimilation, fo wie Über den Affimilationsproceß überhaupt 
ndet, 

' Ribeungöftof vegetabilifcher Nahrungsmittel, Ueber bie Er: 
nährungsfähigkeit der Vegetabilien und deren Beftandtheile Binnen die Che: 
miker nur dann fi ohne Mißdeutung verfichen, wenn vorher ridytig erkannt 
worden iſt, daß die Grundbeflandtheile ber verfchiedenen vegetabilifchen 
Stoffe im Allgemeinen die nämlichen find, und daß die Verfchiedenheit der 
Vegetabilien nue auf verfchiedenen quantitativen Mifhungsverhältmiffen 
beruht. In dem vorliegenden Fall ann indeffen nicht auf diejenigen Be: 
ftandtheile der Vegetabilien Rüdfidht genommen werden, weiche in zu geringer 
Menge vorhanden find, um für den praftifhen Gebraudh in befondere 
Betrachtung gezogen werden zu Bönnen. Denn fo Intereffant und in vieler 
Hinſicht wiffenfhaftlich wichtig es iſt, zu wiffen, daß unter andern z. B. der 
Haber Kiefelerde, Eohlenfauren Kalk, Eohlenftofffaure Kalkerde, Thonerde, 
Manganoryd und Eiſenoxyd In nicht ganz unbedeutender Menge in fich 
ſchließt, fo folgt doch für die Beſtimmung der Nahrungsfähigkeit Daraus kein 
beſonderes Reſultat. Nur ſo viel kann daraus hergeleitet werden, daß man 
ſich vor ſcharfen Begrenzungen der Anſichten über Vergleichungen der vege⸗ 
tabiliſchen Stoffe als Nahrungsmittel in Acht nehmen muß, weil ja ſelbſt 
diejenigen Beſtandtheile, welche an ſich nicht zu den Nahrungsmitteln ge⸗ 
rechnet werben können, wieder nur aus dem Geſichtspunkt anzufehen ſind, 
Daß dadurch vielleicht bei der Verdauung und Affimllation BVermittelungen 
zu befondern Entwidelungen und Zerfegungen bewirkt werden Eönnen, melde 
von der Chemie und Arzneikunde gar nicht einmal nachzuweiſen find. Wenn 
nun berüdfichtigt wird, daß aus den erſten Säften, welche von den Wurzeln 
und Blättern gebildet werden, die verfchiedenen Schleimarten, der Zucker, 
der Kleber, die Stärke und der Faſerſtoff entſtehen, und daß dazwiſchen noch 
die mannichfaltigſten Stoffe liegen, unter welchen Eiweißſtoff, Gummi und 
Säuren die vorzüglichſten find, fo wird bei näherer Betrachtung erfannt, 
wie auch umgekehrt hierbei in dem organifchen Haushalt der Pflanzen eine 
Ummandlung diefer verfchiedenen Beftandtheile einer aus dem andern eintreten 
kann. Aus Zuder wird Kleber und Stärke, aus Stärke wird Suferftoff, aus 
Saferftoff wird Stärke, aus beiden wird Zuder, aus allen biefen Stoffen 
aber wird wieder Schleim. Eben deßwegen wird daher die Pflanzenfafer 
durch das Kochen aufgelöft, in Schleim umgebildet und ernährungsfübig 
gemacht, fo wie durch Kunft aus Stärke und aus Faſerſtoff zuerſt Schleim, 
dann Schleimzucker und zuletzt feſter Zucker gebildet werden kann. Darum 
iſt aber auch der Faſerſtoff, wie er als Hülſe und Stroh vorkommt, nicht für 
nahrungslos anzufehen ; denn aus dem vorhandenen Stärkemehl und den eins 
getrodneten Schleimtheilen ift ein richtiger Schluß auf die abfolute Ernaͤh⸗ 
tungsfähigkeit zu ziehen. Stroh ijt nämlich ebenſowohl auflösbar durd) Kunjt 
und in Schleim und Zuder umzuwandeln, als e8 auch Durch die Verdauungs⸗ 
kraͤfte zerlegt und zu Nahrungsfloffen umgebildet werden dann. Aus diefe.n 
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Verhalten des Strohes wird es daher auch erflärlich, warum nran 3. B. in 
Mubien und andern Ländernvon Afrika und Aſien die meiften Pferde 
zehn Donate im Jahre bloß mit Serftenftroh füttert und nur im Srühjahr 
zwei Monate lang mit grüner Serfte. In Norweger, in ber Gegend von 
Bergen, merden fogar die Kühe und Übrigen Hausthiere mit gekochtem 
Dferdemift gefüttert und wohl ernährt. Alles kommt alfo nur auf die gehö⸗ 
rige Aufiöfung der verfhiedenen Nahrungsmittel an. Iſt die Auflöfung des 
Suferftoffes ale Stroh oder als Hülfe, oder ald inneres Pflanzengewebe ers 
folgt, und wird dieß durch Kunft mittelft Säuren oder durch Kochen ober 
auf natürlichem Wege durch Gährung und Verdauung bewirkt, dann ent: 
ſteht daraus ein Schleim, in ähnlicher Art ale aus Stärke, und fomit alfo 
eine volltommen nahrhafte Subftanz. Es treten daher bei dem Pflanzens 
faferftoff durch Kunft mie durch Verdauung ähnliche Verhältniffe ein, wie 
bei der trocknen Kleifchfafer, welche vormals auch für nahrungslos gehalten 
wurde, nun aber künſtlich, durch Einwirkung des Sauerſtoffs im feuchten Zu⸗ 
ſtande, zu nahrhafter Fleiſchgallerte umgebildet wird. Aus dieſen Erfahrungs⸗ 
ſätzen und aus dem jetzigen Zuſtande der Chemie geht mithin hervor, daß bei 
Würdigung der Nahrungsmittel hauptſächlich auf die moͤglich größte 
künſtliche Auflöfung und Zerlegung Rückſicht geMmümen werben muß. Wo 
diefe Auflöfung nicht erlangt werden kann, da treten aud) verhältnißmäßige 
Verluſte bei der Ernährung und Verdauungsbeſchwerden ein, welche ber thie= 
riſchen Natur als allgemein ſchwächend und die Aſſimilation felbft der beiten 
Nahrungsmittel bindernd , fehr nachtheilig find. Eben fo ift auch bei der 
Stärke zu erwägen, daß diefe im rohen Zuftande im Waſſer nicht auflöstich 
ift, und daher erſt durch Kochen In ihren Mifdyungsverhältniffen umgewan⸗ 
belt und auf diefe Art verbaulich gemacht, oder auch, wie bei dem ungekochten 
Sutter der Thiere, durch die Verdauungskräfte in den aſſimilationsfähigen 
Zuftand geführt werden muß. Wird daher die Stärke nicht gehörig aufges 
löſ't, und diefes gefchieht entweder nad) der Menge oder der Natur deöfelben 
in den verfchiedenen Früchten mehr oder weniger leiht, fo wird auch bie 
Ernährungsfähigkelt vermindert. Dieß findet ſowohl bei der Brobbereitung 
als. bei dem rohen Viehfutter Statt. Won der gehörigen Verkleinerung, Aufs 
löfung und Zerlegung der Nahrungsmittel und Ihrer Affinität zum Waſſer 
hängt deßwegen auch die Verdaulichkeit und Nahrhuftigkeit desſelben ab. 
Altes ift bier von der Umbildung in einen Schleimftoff, in eine fchleimige 
Flüffigkeit abhängig gemacht. Dieß wird als Thatſache ſowohl bei den 
Thieren in den Drüfen ber Eingeweide und bem Milchſaft, als auch bei den 
Vegetabilien in deren Schleimfäften erfannt. Dem Uebergewicht an Stärke 
in der Gerfte ift es daher zum Theil auch zuzufchreiben, daß man In 
Deutfchland, fo wie in Europa Überhaupt, die Gerſte nicht für ein fo 
nugbares Brodkorn und auch für Eein fo gutes Pferdefutter hält ats in 
Afrika und Afien und daß fi das Mehl der Gerfte bei der Anwendung 
zu Brod weniger auflöslih umd überhaupt härter und trockener als andere 
Frucht zeigt. Die Stärke, als nämlih an ſich nicht im Waſſer auflöglich, 
muß vorher durch ein verändertes Mifhungsverhältniß dem Waſſer erſt an- 
geeignet und mit demfelben verbunden werden. Im Verfolg wird an feinem 
Drte noch eine andere wichtige Urfache für die geringere Auflöslichkeit der 
Gerfte aufzuftellet feyn, und warum man diefe Frucht Überhaupt weniger 
als andere Getreidetörner für Brod und Viehfutter [hägt. In anderem 
Betracht find uber auch bie verfchledenen Beftändtheile nicht ale in allen 
Früchten einander vollkommen gleichartig anzufehen; denn der 
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Kleber, als ein Haupttheil der nahrhaften Stoffe, ift in den Früchten fo 
verfchieden, baß z. B. der der Hülfenfrüchte in Säuren und Alkalien 
auftäslicher ift al8 der des Getreides. Achnliche Unterfchiede finden auch 
zwifchen dem Kleber de6 Weizens, des Roggens und der Gerfte 
Etatt. Auch iſt der Kieber des Reggens nicht fo confiftent als der des 
Weizens, und zäher als von der Gerſte. Diefen Eigenfchaften des Klebers 
im Roggen wird daher auch angefchrieben werden können, weßhalb die 
Noggenkorner wohl den Arbeitepferden, nicht aber den’ leichtern und über: 
haupt Iebhaftern beweglichern Reitpferden dee Gavallerie zur anhuftenben 
Fütterung ruträglich find. Der Roggen gibt didde zähe Säfte, dagegen ber 
Hader flüffigeres Blut gibt und daher die Regfaähigkeit und Leichtigkeit der 
Ihiere in ihren Bewegungen unterflügt. Auch zeige fich dieß nicht weniger 
bei den Maftungen der Hausthiere; denn Roggen, Erbfen und andere 
Früchte neben ein feftes, der Haber bewirkt aber ein flüffiges Fett. In 
diefen Kigenfchaften der verfchicdenen Betreidearten mag denn ebenfo die 
Urfache begründet feyn, warum 3.B. die Bergleute In mehrern Gegenden En.a: 
Lands das Haberbrod dem Weizenbrod vorziehen, und fich dadurch 
geftärkter und Eräftiger Mührt fühlen. Ehen fo enthält audy der Haber ein 
eigenthümliches Oel, nicht weniger bie Gerſte. Durch diefes Del der beiden 
Fruchtarten entfteht auch beim Zerlochen ihr befonderer, reizender Geruch 
und Geſchmack. Wie bebeutend aber der Antheil der bloß reizenden, bie Ver⸗ 
dauungskräfte erregenden, die Auf.öfung und Affimilation vermittelnden 
Etoffe an der Ernährungsfahigkeit der Speifen und des Futters ſeyn kann, 
geht fhon aus dem Nutzen, welcher aus ber Anwendung der Gewürze und 
des Kochfalzes fo mie des Spießglafes ( Antimonium crudum) entfpringt, 
un;mweideutig hervor. Eine andere Schwierigkeit, um über die verhältniß⸗ 
mäßige Ernährungsfühtgkeit der Nahrungsmittel richtig entfcheiden zu können, 
entwickelt fi aber aus ber Verfchiedenheit der Beftandtheile, je nachdem 
Boden, Düngungsarten, Clima und Witterung mehr oder weniger günftig 
gemefen find, Diefer Umftand iſt auch um fo mehr zu beachten, als daraus 
3. B. das verfchiedene Gewicht eines Scheffels Haber zwiſchen 38 und 65 
Dfund entfpringt, wie dieß beim Haber vom fchlechten Sandbobden, oder vom 
fe:ten Klaiboden der Fall iſt. Nicht weniger verfchieden ift das Gewicht eines 
Scheffels der übrigen Früchte und das Verhältniß der einzelnen Beftandtheile 
zu einander. So enthält der Weizen von einem mit Menſchenurin gedüng: 
ten Boben fürs Pfund 12 Loch Cola; bei Anmendung der Übrigen Dung: 
arten aber nur 8 Roth, Sogar Heu und Stroh, von trodenem Boden oder 
von Bergen genommen, find bei der Kütterung nüglidher und nahrhafter als 
wenn beide Fütterungsgegenflänbe vom fetten niedrig liegenden Beben ge: 
nommen worden find. Aus biefen Umftänden und Erfahrungsfügen geht 
daher hervor, daß es unmöglich ift, ein Verhältniß der Ernährungsfähigkeit 
‚der verfchtedenen Nahrungsmittel anzugeben, welches als durchaus richtige 
untudelbare Norm angefehen werden könnte. Wenn man nun aber dieß nicht 
unabänderlic und für alle Fälle beftimmend feftzuhalten vermag, fo wird es 
body wieder thunlich feyn, wenigſtens ein mittleres Verhaͤltniß der Ernäb: 
sungefähigkeit mit Bezug auf das Vorkommen gewiffer Verhältnißmengen 
ber verfchitdenen Beftanbtheile zu ermitteln und fomit einen allgemeinen 
Ausbrud in Zahlen zu erlangen, der wenigftens einigermaßen bei Beurthei: 
lung der Nahrungsmittel ale Maßſtab gebraucht werden kann. Daß man 
nun aber nicht aus dem Vorhandenfeyn des Klebers den Maßſtab für bie 
Emährungsfähigkeit der Früchte entnehmen kann, gebt nicht allein aus der 
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relativen Gleichheit der Srundmifhung desſelben in Vergleich zum Kraft: - 
mebl, fondern auch aus dem Umftande hervor, daß bei folcher Annahme das 
Kraftmehl zu wenig beachtet und Gummi und Schleimzuder und Eiweißſtoff 
gegen die Forderung der Wiffenfhaft außer Berechnung geftellt, oder viel: 
mehr nur in einem gemwiffen Verhältniß zum Kleber in Rechnung gebracht 
werben würde. Eben fo wenig aber kann man im Gegentheil den Faſerſtoff, 
als keine Nahrung gebend, betrachten. Denn ob überhaupt die Ernährungs: 
fähigkeit ganz oder zum Theil hervortreten ann, hängt ja, wie im Vorher: 
gehenden dargethan, nur von dem Grade der Auflöfung und Zerlegung und 
genauen Verbindung mit dem Waffer ab, fo wie wieder diefe Verbindung 
den Grab der Zerfegung und damit bie , Ernährungsfähigkeit des Waſſers 
bedingt. Das MWaffer wird nimlih in den Thier- und Pflanzenkörpern 
theils als folches feft und zu einem confiftenten Stoffe, theild wird es feft in 
feinen einzelnen Beftandtheilen, Indem es Hpdrate und Orpdate erzeugt, 
theils indem es fich in verſchiedenen quantitativen Verhältniffen mit Kohlen: 
ftoff verbindet, Im legtern Salle werden dann entweder Zuder, Kleber, 
Kraftmehl, Kaferftoff, Gummi oder andere Pflanzenftoffe gebildet, fo wie 
nachgewieſen werden kann, baß auch der Kohlenſtoff aus dem Waffer entfteht. 
Angeführe mußten aber diefe Umftände werden, um uns vor dem Vorwurf 
der Einfeitigfeit in biefen Erörterungen zu verwahren, weil faft kein Gegen: 
fand der Naturkunde eine Durchdringendere Beurtheilung verlangt, als wenn 
ed darauf anfommt, über Pflanzen: und Thierfloffe, Über. den Ernährunge: 
proceß, über die Nahrungsmittel und beren Ernährungsfühigkeit, fo wie über 
Mitwirkung und über die höhere Natur des Waffers in allen organifchen 
Lebensproceffen auch nur einigermaßen, Über die Abfichten einer blinden Ein: 
pirie hinaus, zu entfcheiden. Da man nun aber den Faſerſtoff zue Entſchei⸗ 
dung über das Verhältniß der Ernährungsfähigkeiteiner Frucht nicht nach feiner 
Duantität berürffichtigen, fondern ihn vielmehr als denjenigen Beſtandtheil 
anfehen kann, ber (Metall und Erdtheile ausgenommen) die geringere Auf: 
Lösbarkeit befigt, fo muß dadurch nothwendig auch bet Merchftellung der 
Nahrungsmittel eine Ungemißheit und die Stage entflehen, welcher Antheil 
an Auflösbarkeit und Ernährung bem Suferfloff zugerechnet werden foll. Als 
Mefultat erfcheint vielmehr, daß es durchaus als unrichtig zu verwerfen fey, 
den Kaferfloff ganz als nahrungslos zu entfernen und zu glauben, als hätte 
man durch Trennung des Kraftmehld und bes Klebers von dem Faſerſtoff, 
den Nahrungsftoff überhaupt concentrirt. In jedem Fall verliert man dabel 
nad) dem etwaigen fabritmäßigen Verfahren das Gummi, den Eimeißfloff 
und den Zuder, weil diefe-Beftanbtheile im Waſſer auflöstich und alfo mit 
der Stärke bei folhem Verfahren nicht in trodener Geftalt zu vereinigen 
ſind. Wollte man indeffen den Faſerſtoff fi nit, als von ben übrigen 
Beflandtheilen getrennt, denken und bie Berechnung bloß auf die übrigen 
Nährstoffe beziehen, dann würde man überhaupt nur das Gewicht zu berüd: 
fihtigen haben und damit alfo auch einen Mißgriff begehen. Man muß da? 
her, um auf die ſchicklichſte Weife zu irgend einem wahrſcheinlichen Verhält⸗ 
niß der Emährungsfähigkeit der Vegetabilien zu gelangen, den Fuferftoff 
in Abzug bringen und die Rüdftände miteinander. vergleichen. Alsdann 
werden mwenigftens einigermaßen leitende Verhältnißzahlen entftehen, wenn 
aud nicht verlangt werden kann, daß dadurch die abfolute Ernährungs: 
fähigkeit, mit Aufopferung des Faferftoffes, ausgebrüdt werden fol. End: 
lich aber IE noch die Flüſſigkeit der Säfte und die vegative Keuchtigkeit zu 
berückſichtigen. Daß man nämlich bie Keuchtigkeit, welche durch Aus: 
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börren ber Getreidekoͤrner und Vegetabilien überhaupt zum Vorſchein ge⸗ 
bracht wird, nicht unmittelbar als ſolche, und als gewöhnliches Waffer an⸗ 
fehen kann, geht [don aus der befondern Natur aller einzelnen Beftandtheile 
der Vegetabilien hervor, Das Woſſer Ift hierbei nämlich ſchon in mannids 
faltiger Umwandlung begriffen, wenigftens bald mit einem Uebergewidhte von 
Sauerftoff verfehen. Auch diefer Theil der chemifchen Verhättniffe ift höher 
neftelit worden, feitdem man in der legten Zeit fi) von dem Daſeyn ber 
Säure durch Wafferftoff, fo wie von dem Dafepn des flüffigen Sauerftoffe 
überzeugt hat. Es liegt alfo In der gewöhnlichen Beurtheilung der Feuchtig⸗ 
keit noch ein bedeutender Irrthum verborgen ; denn man kann }. B. aus 
100 Theiten kryſtalliniſchen Zuckers beinahe 60 Theile Waffer, fo mie aus 
100 Theilen trodenen Buchenholzes beinahe 59 Theile Waſſer hervorbringen, 
ohne daß weſentlich Waſſer in beiden Naturkörpern vorhanden ift, alfo durch 
Einwirkung der Wärme wirklich Waſſer machen, too vorher feines war. Es 
find nämlich bloß die Grundbeflandtheile des Maffers vorhanden. Die Wärme 
iseſt die Stoffverhältniffe auf und veranlaßt eine Vereinigung des dadurch 
frei werdenden Waffers und Sauerfloffes, wodurch dann das Waſfer entfteht. 
Um nun aber auch hiermit einigermaßen zu einem Bahlenausdrud und zur 
Beltimmuug der Verhättniffe der Ernährungsfähigkeit verfchiedener vegeta: 
bitifcher Nahrungsmittel zu gelangen, muß bie Feuchtigkeit ebenfalls, gleich 
dem $aferftoff, von dem Geſammtgewicht abgezogen werden. Eobald man 
nämlich bloß gegenfeitige Verhältniſſe der Ernährungsfähigkeit berückſich⸗ 
tigt, Bann diefer Abzug für bie Annäherung zur richtigen Beſtimmung 
derfelben weniger hinderlich ſeyn, als wenn man ben Ausbrud der, man 
Eönnte fagen abfoluten, Nahrhaftigkeit verlangt. Einem folhen Berlan: 
gen würde aber noch nicht genügt werden Eönnen, da man durchaus nicht 
beftimmen kann, welche Beftandtheile, unmittelbar oder mittelbar, ale 
Nährſtoffe überhaupt, durchaus, oder zu welchem Theil, aufzulöfen und zu 
affimiliren find, oder welche nur ale bie Auflöfung und Aſſimilation anderer 
Stoffe befördernd, angefehen werden können, oder nicht. Nur nach diefen Be: 
trachtungen glauben wir, daß es gewagt werden fann, die Aufgabe fo zu 
töfen, daß man vor ber Kritik gerechtfertigt fey. Es folgen demnach nur 
bie einzelnen Erörterungen über einige Nahrungsftoffe mit den Zahlen, wie 
felbige in der angehängten Ueberficht zufammengeftellt worden find. 


4) Beſtandtheile und Nahrungsfähigkeit des Weizens, nah Procenten. 
Ein Pfund Weizen enthält: 
a) Hülſen⸗- und Saferfoff - - 0 00. +6 Loth 1 Quentch. 
b) Seuchtigkeit ober vielmehr Verminderung des 
Gewichts bei einer Temperaturvon 50’ Reaum,. 3 =: 7 = 
9 Loth 3 Quentd. 
Folglich an Mehl . oo 1 2 0 s. 1 0 0 22 =: 1 3 
Diefes Mehl iſt zufammengefegt aus Kleber, Rraftmehl, Gummi, Schleim: 
zuder, Eimweißftoff und phosphorfaurem Kalk. 100 Pfund Weizen enthalten 
alfo an Mehl oder am Hauptnahrungstheile (mit Beachtung befien, was 
darüber fchon oben ausgefprochen) 69" Pfund, welches alfo mit Weglafs 
fung eines Heinen Bruches auf 69'/2 Procent geftellt werben kann, 
2) Roggen. I 
Ein Pfund Roggentörner verliert bei 50 Grad R. an Gewicht 3 Loth 
ı Quentchen, bis 4 Loth. | . 
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Nach mittlerem Verhättniß alfo © » - . . 3/2 Loth. 
Die Hülfen und ber Faferftoff betragen . . . Ti > 
Es geht folsih db - - 2 er 2 koth 1 Quentd). 
Und bleidten . . . . 20 3 s 
100 Pfund Roggenkörner enthalten "alfo an Mehl 64T Pfund oder, mit 
Weglaſſung eines kleinen Bruches, 64), Procent. Das Roggenmehl enthäft 
mehr u mehr Stärke und weniger Kleber ale das Welzenmeht. 
3. Gerſte. 
Ein Pfund Gerftenkörner enthält an Hülfen und Faſerſtoff 6'/. Loth. 
Die Körner werden bei 30!" R. leihter . . . . . Ih ⸗ 


Es gehen alfoab . . ee. 108 

Das Stärkemeht ber Gerfte enthält aber einen befondern Stoff, der fi 
beim Kochen nicht mit der Stärke auflöſ't, und der vom Entdeder (Prouft) 
Hordine benannt worden iſt. Wenn man nun aber auch von biefem Stoff 
40 — 55 Procent in dem Gerftenmehl antrifft, fo kann man body nicht 
mit Prouft ihn für unauflögbar halten, und darnady das Verhältniß ber 
Nahrhuftigkeit beſtimmen wollen. Diefer Stoff erfcheint vielmehr als die 
Urſache, weßhalb die Gerſte lange gefodyt werden muß, um aufgelöfe und 
mit dem Waffer Innigft verbunden werden zu können. Alsdann findet näm⸗ 
lich die Auflöfung und Zerfegung wirklich Statt, welcher Vorgang auch 
ſchon bei der Keimung eintrifft, weil ſich dadurch, nad) der Unterfuchung, 
die Hordine vermindert und das Kraftmehl vermehrt, Tür ben gewöhnlichen 
Gebrauch, wo män die Kochung, fomit die Auflöfung und Zerfegung dee ' 
Hordine, nicht vollftündig bewirkt, ift daher auf biefen Stoff, welcher Aehn⸗ 
Lichkeit mit dem Kaferftoff hat, ein Abzug zu machen von 4 Roth für's Pfund, 
Folglich kommen für's Pfund Gerſtenkörner insgeſammt In Abzug 14 Loth 
und bleiben im Nahrungsftoff Beſtand 18 Loth. Von 100 Pfund Gerſte⸗ 
£örnern- bieibt alfo ein Reſt von 56" Pfund und eben fo viel Procent. 
Vorzüglich der Hordine ift es daher auch zuzufchreiben,, daß das Brod von 
Gerſtenmehl ſchlechter ift, als von Weizen und Roggen, und daß es leicht 
austrocknet, brödelt und hart wird. Uebrigens enthält die Gerſte wenig 
Kleber, ungefähr nur ein Drittheil im Verhättniß zum Roggen, und un: 
geführ nur ein Sechstheil Im Vergleich mit Weizen. 


4. Haber - 
An Hülfen und Kaferftoff enthält der Gaber für's Pfund 
im Durdfchnitte . . - . er .. 12 Loth. 
Verluſt bei einer Temperatur von Re _ 
| 14/ Loth. 
Rückſtand an Mehl. . .. A1r'hı s 


100 Pfund Haberkörner enthalten daher einen napıpaften KRüditand von 
54/16 Pfund oder ungefähr 54°/, Procent. | 
5) Linſen. . 
- Hülfen und Zaferfloff pr. Pfund , . 0.2.06 Loth, 
Bei 500 R. verliert diefe Frucht für’s Pfund . FE Zu 
9 Loth. 
Sell ei: 
In Beſtand bleiben nämlich Kraftmehl, rein animalifch = vegetabilif—he Sub: 
ſtanz, Eiweißftoff, Schleimzuder und phosphorfaurer Kalt, Yon 100 Pfd, 
bleibe alfo ein Rückſtand von 71/, Pfund oder eben fo viel Procent. 
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6) Erbfen. 


Ein Pfund Erbfen enthält an Hülfen und Faferfubflann . 7 Loth. 
Verminderung bes Gewichs bei 50’ BR. . 0. 4 = 


11 Loth. 
Rückſtannn. ee. 21 : 
Bon 100 Pfund bleibt daher ein Rückſtand von 65°. Pfund ober unge: 
fähr 65/2 Procent. 
7) Sähmwintbohnen (wãlſche oder türkiſche Bohnen (Phaseolas). 
Hülfen fürs Pfund . . . een ee 51 Loth. 
Verminderung an Gewicht bei 50° R. ⸗ 


—X Loth. 
EGs bleibt alfo ein Rüdftand von . . 2 ee 2 2. 4P% = 
Bon 100 Pfund entficht alfo ein Rückſtand von verfchiedenen Beſtandthei⸗ 
len, wie vorhergehend bei den Linfen, Nr. 5, bemerkt, von 70°/., Loth, oter 
ungefähr 70/. Procent. 
8) Weftphätifhe große Bohnen (Viciafaba). 
An Hülfen und Faſerſubſtanz fürs Pund . : . . . 8 Kork. 
Verluſt bei der Austrodnung oder vielmehr Gewichtsvermin⸗ 
berung bei 50° R. im reifen, ſchon natürlich trodnen 
Zuſtande.. 5 re 


13 Loth. 

Beſtand. ..19 = 
4100 Pfund diefer Bohnen "geben alfo einen Rüdkand, der dem bei Linfen 
(Nr. 5) in qualitativen Verhaͤltniſſen gleich ift, von 59%/, Pf. oder Procent. 

9) Kartoffeln, 

100 Pfund Kartoffeln enthalten an Feuchtigkeit, nach Verhaͤltniß ihrer 
Art, des Bodens, mo fie gemachfen, und je nachdem fie frifch oder fchon 
einige Monate aufbewahrt worben find, 68 — 72 Pfund, im Durdyfchnitt 
alfo 70 Pfund, 

an Faſerſtoff im Duchfhnitt . . . 0.0.18 Pfund, 
an ganz trodenem Kraftmehl im Durchſchnitt 12 
als Nahrungsmittel im Vergleich zu andern vegetabitifchen Stoffen, eotgtid 
einen verhältnißmäßigen Werth von 12 Procent. 

10) Heu. 

"Das Heu ift, feiner Natur nach, noch nicht mit cünſtiheme Erfolge anders 
zu unterſuchen, als daß man es auf dem Wege der Erfahrung bei der Vieh⸗ 
fütterung prüft. Nur zum geringſten Theil iſt bei Heu auf den verſchiedenen 
Samen von Gras und Pflanzen Rückſicht zu nehmen. Im Allgemeinen 
beſteht ſein nahrhafter Stoff wohl nur in einem getrockneten Pflanzenſchleim 
und in Schleimzucker. Der übrige Theil iſt Faferſubſtanz, von welcher aller⸗ 
dings erachtet werden muß, daß felbige auf dem Wege der Verdauung auch 
zerlegt, auf Schleim zurückgeführt, und fo alfo nahrbaft werden kann. Das 
nämliche Verhältniß findet aber auch bei den Kartoffeln Statt. Bevorwertet 
muß daher auch hier abermals werden, was ſchon oben im Allgemeinen über 
die Saferfubftanz erörtert morden tft. Nun aber werden in der Landmirtb: 
haft, als Viehfutter, gewöhnlich einem Pfund Kartoffeln zwei Pfund Heu 
gleich gefchäge, 100 Pfund Heu enthalten daher nach Wahrfcheinlichkeit an 
trodenem nahrhaften Schleim und Zuderfloff im Durchſchnitt 6 Pfund oder 
eden fo viel Procent, 








, 
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41) Mohrrüben 
werben mohl im Allgemeinen den Kartoffeln ale Nahrungsmittel gleichzuadhs 
ten fepn, doch gewähren fie wegen bed bedeutenden Antheils an Schleims 
zuder, und da fie nicht den rohen, unausgebilbeten, noch mit der Keuchtigs 
keit verbundenen herben Stoff enthalten, der fidy in dem ausgepreften Kars 
toffelwaffer zeigt, ein vorzüglich vegetabilifches Nahrungsmittel, welches die 
Säfte weniger, als die Kartoffeln, verfchleimt, und Überhaupt gefünder nährt. 
Mon muß fie daher im Allgemeinen nicht fowohl den beften Kartoffeln 
gleihfhägen, von melden man 15 Pfund Kraftmehl von Hundert erlangt, 
fondern auch einen Werth von 3 Procent binzufegen, wodurch ihe verhälts 
nifmäßiger Werth in der Meihe der vegetabilifhen Nahrungsmittel wohl 
zu 18 Procent zu veranfchlagen iſt. 

12) Wafferrüben 
find als Nahrungsmittel, bei Abwechslung ber Speifen, den Kartoffeln 
gleichzuachten. Was fie an Kraftmehl meniger haben, wird durch die mildern 
Säfte und durch eine bedeutende Menge nährenden Schleimzuders erfegt. 
Aus diefen Gründen führen wir daher diefes vegetabilifche Nahrungsmittel 
in der Verhäitnißreihe der Ernährungsfühigkeit ber verfchiedenen Nährftoffe 
mit 12 Procent auf. 

In folgender Zufammenftellung drücken fih demnach bie Werthverhälts 
niffe der einzelnen Nahrungsmittel nad) Procenten in nebenftchenden Zah⸗ 
len aus: 


1) Weizen . ‘. . 69. Proc. 7) Schwinkbohnen 70'14 Proc. 


2) Roggen . » 644 5 8) Große Bohnen . . 59% = 
8) Sefte . . . 56h > 9) Kartoffeln -— 0 . .12 2 
4) Haber eh ⸗ 10) Heu oe 200.06 ⸗ 
5) Linſen... . Ta 3 11) Mohrrüben... 18 ⸗ 
6) Erbſen.. . 651: 5 12) Wafferrübn „— . „12 2 


Diefen Unterfuhungen bes Dr. £& von Voß in Berlin fügen mie 
zu weiterer Vergleichung die Verfuche bes berühmten Dombasle über 
bie Nährkraft verfchiedener Arten von Viehfutter bei, fo wie wir auch dem 
Lefer zugleih auf die.in dem Artikel „Gemüſe“ bereits mitgetheilte 
Ermittlung ber Herren Percy und Vauquelin wiederholt aufmerf: 
fam maden. — Hr. von Dombasle theilte eine Heerde von 49 Schas 
fen in 7 Abtheilungen, jede zu 7 Stüden, und zwar fo, baß das Gefammts 
gewicht aller diefer Abtheilungen einander beinahe vollkommen gleid) war, 
und für jede einzelne 436 Pfund betrug. Jeder Abtheilung wurde das Futs 
ter in gleihen Quantitäten vorgeworfen, und jede wurde während ber fünf: 
wöchentlichen Dauer des Verſuches wöchentlicdy ein Mal gewogen. Die der 
Prüfung untermworfenen Zutterforten waren: 1) Zrodener Luzerneklee, 2) 
Delkuchen aus Leinfamen, 3) Haber und Gerfte, 4) rohe Kartoffeln, 5) ges 
kochte Kartoffeln, 6) Runkelrüben, 7) gelbe Rüben. — Der trodene Luzernes 
lee wurde bei ber Schägung als Einheit angenommen. Cine der fieben 
Antheilungen wurde bloß mit trodenem Luzerneklee gefüttert; die ſechs übrigen 
erhielten halb fo viel Klee, während die andere Hälfte ber Nation aus fol: 
cher Quantität der angeführten Sutterarten beſtand, wie fie einem forgfäl: 
tigen Wägen gemäß nöthig war, um jede Abtheilung ber Schafe auf glei⸗ 
chem Gefundheitszuftand zu erhalten. Die Quantität Waffer, welche jede 
Abtbeilung trank, wurde mittelft eines geeichten Troges gemeflen. Hr. v. 
D. ſchloß aus feinen Verfuchen, deren Reſultate aus folgenden Zubellen 
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hervorgehen, daß bie Ratlon für ein Schaf wöchentlich 15, ober für den 
Tag etwas über 2 Pfund. trodenen Luzerneklees beträgt: 
“od en. 
9— Nahrungsmittel, En te | te | die , Ste 
Gewicht der Schafe, Pfunde. 








r 1 | Russenetlen, trodene . » | 437 1433 1437'/]437'I21443 
2 — und Oelkuchen 428 428 1432'/2)439'21444%, 
3 —  Haber und Gerfte | 422'/,1433"/214291/4 436°44371, 
4 — und rohe Kartoffeln 1 441 |440'.1434 |432°7/,1439°;, 
5 — u. gekochte Kartoffeln) 437 1435'/2l44 7°l21 4842] 25 17/4 
6 — und Runfelrüben . 1435 424 |436 |437 1444", 
7 — und gelbe Rüben .|417'.407 |419' 21426"/2]427"j, 








Die Quantität Waſſer, welche die Schafe mührend diefer fünf Wochen 
tranfen, und woraus zugleich auch der Grad von Durſt erhellt, Den biefe 
verfchiedenen Nahrungsmittel erregen, ergab ſich folgendermaßen: 

1. 233 Quart. 2.189 Q. 3.164 Q. 4. 123 Q. 5. 108 0.6.95 0.7.36 0. 

Betrachtet man 15. Pfund trodenen Luzerneklee als bie wöchentliche, 
ober 7'/2 Pfund als die halbe Ratton eines Schafes, fo ergeben fih , wie 
Hr. v. D. fagt, folgende Quanititäten ber andern Nahrungsmittel als Aequi⸗ 
valente der halben Ration Luzerneklee: 41/, Pfund Oelkuchen, 3'/. Pfund 
Gerfte, 5 Pfund Haber, 14 Pfund rohe Kartoffeln, 23 Pfund gekochte 
Kartoffeln, 16'2 Pfund Runkelrüben, 23 Pfund gelbe Rüben. — Nimmt 
man biernach die Quantität Luzerneklee als Maßſtab, fo wird- die Nähr⸗ 
kraft der übrigen Nahrungsmittel in folgendem Verhältniffe eben: 

Trockener Luzerneklee 100 Pfd. Gekochte Kartoffeln . . 173 Pf. 

Delluhen „0.0. . 57 3 Aunkelrüben . .....220 ⸗ 

Scfee . 2.2200... 47 > Gelbe Rüben... . . 307 ⸗ 

Rohe Kartoffeln . . . 187 = . 
Nahrzoll ift die manchen Müllern zuſtehende Befugniß, die Wehrlatte 
in gewiffen Faͤllen 1 Zoll höher zu legen. 

Naht beißt auch die Zufammenfügung ber Befodungen von zwei Deich: 
pfändern. 

Napf ıft in der Schwei z ein Fruchtmaß, das den 16. Theil eines 
dortigen Viertels halt; dann ein Maß für Milch don 10 Pfund, und für 
Butter von 7'/, Pfund. 

Napoleond'or. Diefe franzöſiſche Goldmünze hat an Werth 

5 Thaler 3 Srofchen Gonventionsgeld. - 

Narciſſe (Narcissus), 6,1., ein bekanntes Blumenzwiebelgewächs, 
aus defien Gattung viele Arten In den Gärten gezogen werben. Eine ber 
gemeinften iſt die weiße (N. poeticus), von weicher man eine Abände- 
rung mit gefüllten Blumen hat. Sie nimmt mit gewöhnlicher Gartenerde 
vorlieb, will aber etwas feucht ftehen. Da fie ſich flark vermehrt, fo thut 
man wohl, fie alle zwei Jahre umzufegen, wo fie dann beffer blüht. Die ge: 
meine Rarciffe(N. Pseudo-Narcissus), von ber man ebenfalls eine 
Abänderung mit gefüllten Blumen befigt, fann, fo wie N. billorus, N. 
odorus, N. bicolor, N. moschatus u.a. m. auf. diefelbe Art behandelt wer: 
den. Auch bie Sonquilten:R. (N. Jonquilla), ſewohl mit einfachen als 
gefüllten Blumen (deren gelbe Farbe mannicfaltig abwechfelt), verlangt 
eine ähnliche Behandlung ; man thut wohl, fie Im einen fetten Boden zu fegen. 
Mehrere Narciffenarten find gegen Winterkälte ziemlich empfindlich , wozu 
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befonbers die X azetten (N. Tazetta)) und einige Damit verwandte Arten 
gehören. Will man fie im Lande ziehen, fo muß man fie zeitig im Herbfte 
einlegen und fie gegen ben Sroft, fo wie die Hyacinthen, ſchützen. Sie lieben 
einen fandigen,, mit etwas Lehm gemifchten Boden, dem es aber nicht an 
Nahrungstheilen fehlen darf. Die Tazetten eignen fi) vor andern Narcifien 
gut zum Treiben, und find deßhalb um fo mehr gefchägt, befonders die fos 
genannten Marfeiller, die am früheften, fhon im December, ihre Blu⸗ 
men bringen, Dan zieht zumeilen die Narcifjen auf ähnliche Weife, wie bie 
Hyacinthen, aus Samen, wo fie aber erſt im fünften und fechften Jahre 
zur Blüthe gelangen. 

Naſſau, Derzogthum das, in landwirthſchaftlicher Bezie⸗ 
bung. Diefes wegen feiner Raturfchönheiten und ber Gaben, melde die 
Natur hervorbringt, vielleicht fhönfte Land Europa’s hat einen Flächen: 
inhalt von 102 QDuabdratmeilen mit (1833) 363,233 Einwohnern in 30 
Städten, 27 Flecken, 807 Dörfern, 1186 einzelnen Höfen, Hütten, Haͤm⸗ 
mern und Mühlen. Das Aderland wird angeneben zu 491,069 Morgen 5 
Miefenland 137,757 M.; Gartenland 5,560 M.; Teiche 891 M.; Wei: 
den 82,962 M.; wüſte Länderei 23,780 M.; Wohnpläge 4,478 M. 

Das Land erzeugt bei mittlern Ernten feinen Bedarf. Man veranſchlagt 
die Getreideproduktion auf 2 Mill. Scheffel. Die Weinproduftion iſt zu 
10 Eimer vom Morgen angegeben. Ueberhaupt aber hat Naſſau 10,004 
Morgen Weinberge. Dann befigt e6 512,853 Morgen Waldungen, welche 
nicht allein das Bedürfniß befriedigen, fondern auch viele Hütten, Magels 
fchmieden, Krug = und Pfeifenbädereien, Pottafcheflebereien ꝛc. verforgen. 

Man muß das Lund in zwei Theile, nämlidy in das Ober: und Unters 
fürftenthum, theilen. Das Oberfürftenthum, welches die alten Stammländer 
der Ufingifhen und Weilburger Fürftenhäufer nebft dem dazu ge: 
kommenen Ueberreft des Kurfürftentbums Mainz ben von der Natur 
fo reich ausgefhmüdten Theil ausmacht, bildet die fübliche , weftliche und 
öftliche Grenze. Bier findet man füdlih den Main⸗Gau—. Er Ift acht 
Stunden lang, und wird füdlih von Hetternheim bis nah Bibe⸗ 
rih vom Main berührt. Es enthält drei Aemter: Höchſt, Hochheim 
und Wiesbaden. Der Boden iſt durchaus reich, und die fhönfte Gabe, 
womit er lohnt, heiße Wein, wovon der Hochheimer, ober die Hoch: 
heimer Blume ben Rang behauptet. Früchte aller Art, doch hauptſaͤch⸗ 
ih Roggen und Weizen, merden im Ueberfluß erzeugt, Namentlich ift das 
Amt Höhft eine Fruchtkammer für die Stadt Frankfurt. Ein Wirth⸗ 
ſchafts ſyſtem eriftire nicht; Jeder kann aufftellen, was er will; denn bie 
Fluren find ungebunden. Wiefen find hinreichend, aber durch den gro: 
Ben Heubedarf in Frankfurt, und dadurch vortheilhafte Verfilberung, 
werden noch viele Futterfräuter und Wurzelgermächfe, befonders Runfelrüben, 
gebaut. Die Obſtzucht iſt fehr beträchtlich ; denn nicht allein alle Landſtraßen, 
fondern audy die Communieationswege find durch Obſt-Alleen vom cultivirs 
ten Rande getrennt. Die Rindviehzucht iſt bedeutend, beſchränkt flch jedoch 
meiſtens, wegen des Milchabſatzes nah Frankfurt, und im Sommer 
nah Wiesbaden, auf Milchvieh. (S. unten.) Die Eultur fteht, wie In 
der Mähe aller großen Städte, auf einer [hönen Höhe, und wird mit dem 
dekannten Wendepflug dirigirt. In einem Beinen Thale bei Wiesbaden 
befteht ein praftifch = Iandiwirchfchaftliches Inftitut, genannt Hof zum 
Adamsthale. Der Director heiße Adam Has loch und iſt aud) zu: 
gleich Schöpfer der Cultur; denn er brachte eine Teüftenel unter die Bots 
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maͤßigkeit menſchlicher Kräfte. — Noch eine herrliche Babe der Ratur Im 
Maingau find feine Heilquellen, die häßlich⸗ſchmeckende Schwefelquelle zu 
Weilbach, die wohlſchmeckende Quelle zu Soden, und die fiedende 
Quelle zu Wiesbaden mit ihrer herrlichen Umgebung. — Aufden Main⸗ 
gau folgt der Rheingau. Er flredt fi) von Süden nach Nordweſten, if 
9 Stunden lang, eröffnet fi) bei Biberich und fchließt fi) bei St. Go⸗ 
orshaufen; mit Recht nennt man es Deutfhlande Paradies. Es 
enıhält die Aemter Eltvil, Rüdesheim und einen Theil von St.& os 
arshaufen; wo feine Neben mehr wachſen, endet bee Rheingau. Die 
reichfte und herrlichſte Gabe iſt Rheinwein. Wir nennen nur Rüdesheim, 
Geiſenheim, Markbronn, Reihenthal, Asmannshaufen 
und Johannesberg. Lesterer bat nur ein Areal von 63 Morgen Wein: 
land, welche dem Fürſten Metternich gehören und jährlih 25 Stückfaß 
(1300 Bouteillen auf ein Stüdfaß gerechnet) im Totalwerth zu 23,000 Bid 
24,000 fl. liefern. Die Landwirthſchaft oder der Aderbau ift hier fo un: 
bedeutend, daß nichts davon zu fagen if, als: kaum reicht die Milch von den 
wenigen Kühen hin, den Kaffee zu weißen; Gemüſe und Obſt, und letzteres 
fehe [hEn, find genug. Der meifte Dung fürkdie Weinberge wird aus den be⸗ 
nachbarten großen Städten mit Machen berbeigeführen. Die Pfirfihe wer⸗ 
den, wegen ihrer Vortrefflichkeit, m Mainz ıc. das Stüd um 10 Kreuzer 
verkauft; eine noch eblere Frucht find die füßen Mandeln, bern Bäume an 
den Straßen Alleen bilden. Bei einem volllommenen Herbfi bekommt ber 
Herzog 10,000 Stück Zehntenwein, und von weicher Güte er iſt, fast 
Claudius: 

Am Rhein, am Mhein, 

Da wachſen unf’re Reben; 

Gefegnet fey der Rhein ! 

Da wachen fie, am Ufer hin, unb geben 

Uns diefen Labewein. 


Jetzt gehen wir in das Lahngau, welches das obere Zürftenihum von dem 
untern trennt. Es zieht fid) von Runkel bis nah Lahnflein, und ent: 
halt die Aemter Runkel, Limburg, Dies*) und Hadamar. Ein 
reicher, durchaus fruchtbarer Boden lohnt den Fleiß des Landmann; bir 
befte Gabe ift ein herrlicher rocher Wein , welcher in guten Jahren felbft ben 
Burgunder übertrifft. Weizen und Gerfte, befonders aus dem Lim: 
burger Grund und von ber Aar, werden in großem Ueberfluß gewonnen, 
und ber große Getreidemarkt In Dieg bezweckt auf ber Lahn die Ausfuhr. 
Doftzuche iſt anfehnlih, Die Heilquellen zu Sahingen, Salzfee, 
Geilnau und Enns find in der ganzen Welt befannt. — Zwifchen dies 
fen drei Gauen erhebt ſich das Kaunusgebirge, welhes Tacitus 
ſchon glühend befungen hat. Es bildet nad) Norden einen halben Mond aus 
den Aemtern Weitburg über Ufingen, Jdftein, Königftein, 
Wehen, Langenfhwalbah, Naßſtetten und Braubady, wo 
es wieder nad der Lahn fenkt und dem Hochlande des Weſterwalds 
winkt. Die Landwirchfchaft iſt arm, aber defto reicher iſt die Forſtwirthſchaft. 
Die höchfte Spige Ift der Feldberg mit dem rämiſchen Polgraben. 
Vor ihm füdlich fteht dev Altkönig. Die ſchönſte Abdachung iſt von der 
Platte, einem Jagdſchloſſe des Herzogs, vun wo man eine unbeſchreibliche 


*) In Dieg wohnt ber würbige Veteran der de utſchen Pomplogie, der Ge: 
heime Rath Diel, (&, d. Art.) ’ [hen Pomplogie, 
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Ausfiht nady der Bergſtraße genießt. Eine zweite Abdachung iſt nad) 
Welten Über den Rhein, genannt der Niedermwald, und bietet dem 
Auge die paradiefifche Pfalz dar. Auf feinem Rüden ſowohl als zwifchen den 
Thälern fieht man eine Menge alter Burgen und Ruinen, wovon Hohen: 
fein und Adolphsed einen herrlihen Anblid gewähren. Ein beträcht: 
licher Wieſewachs befördert die Viehzucht, wodurch der kalte, rauhe Boden 
noch leidlich In Fruchtbarkeit erhalten wird. Das meiſte Getreide wähft im 
Usthal, welches an die Wetterau grenzt. Auf der füdlihen Abdachung 
von Obernssſel bis unter die Platte oberhalb Wiesbaden find die 
berühmten edlen Kaftanienmwälder, welche den Norden und DOften mit ihren 
Früchten erfreuen. Kronenberg ift. berühmt durch feinen großen Obſt⸗ 
bau, befonders In Kirfchen und Mirabellen. Auch befinden fich hier die herr: 
lichſten Baumfchulen. Idſtein hat fi einen Namen duch das 17 Fahre 
(feit 1818) hier beftehende, nun nach dem Geisberg verlegte, landwirth⸗ 
fhaftlihe Inſtitut erworben. (S. den Art, Geis berg.) Schwalbad und 
Shlangenbad har berühmte Heilquellen. Bon Braubach aus gehen 
wir auf die weflliche Abdachung bes Weſterwaldes. Erft find die zwei 
Aemter Montabaur und Mendt rauh und wild, reich an Holz und arm 
an Aderbau, auch ſchlecht in Cultur. Meiter auf diefer Abdachung nah Nor⸗ 
den, die Aemter Selters und Hachenburg. Im legtern Amte ſteht der 
Aderbau wieder auf einer fchönen Höhe. Die meiften Früchte, welche gebaut 
werben, find Spelz, Roggen und Haber. Die Viehzucht ift bedeutend; auch fin: 
der man mehrere Sauerbrunnen. Gehen wir auf den hohen Weſterwald, 
fo ftaunen wir über feine Benennung, weil man keinen wirklihen Wald, fon= 
dern nur zerſtreute Gruppen von verkrüppelten Bäumen findet. Nur die Eſchen 
und Linden haben ein freundliches Anfehen. Er befteht aus den Aemtern Renns 
rodund Marienberg; die höchſte Spige tft die Neukirch. Der Boden 
iſt fert und ſchwarz, aber naß und kalt; verräch zugfeich vullanifchen Urfprung. 
Erdkohlrüben, Haber, Flache und befonders Kartoffeln werden im Ueberfluß 
erzeugt. Die Viehzucht iſt bedeutend, beſonders im Rindvich. (S. unten.) Aus 
Ser diefem Erwerb werben von den Meggern aus Ed lin und Coblenz.vice 
Tauſend Hammel zur Fettweide vermiethet. Die Steinkohlen find beträchtlich 
und bewundernswürdig. Sie liegen viele Klafter hoch in der Erde aufgefchich« 
tet, in Stüden von 4 — 6 Etrn., und liefern den Brand. Bel dem Ort Em⸗ 
richenhayn if die Sohlenweide für das Landesgeftäte. (S. unten.) Der 
Weſterwald bilder einen halben Mond nad) Süden von Mont ab aur nach 
Meilburg und wink: dem Taunus. Vom Weftermalde kommen wir 
über bie oͤſtliche Abdachung des Hohenwal des in das ſchöne Dillthal. 
Es zieht von Norden nach Süben und beſteht aus den Aemtern Dillenburg 
und Herborn. Der Ackerbau iſt unbedeutend, wird aber von einem reichen 
Boden belohnt. Eine originelle Bewirthſchaftung bieten die Hauberge dar. 
Sie liegen in 18 Schlägen. Alle 18 Jahre wird ein Schlag abgetrieben, das 
Holz verkohlt, der Schlag umgehackt und mit Roggen beſäet, welcher außeror⸗ 
dentlich gedeiht; hierauf wächſt das Holz wieder. Die Kohlen werden auf den 
zahlreichen Hämmern und Hütten abgeſetzt. Der Wieſenbau iſt im Dillthal 
unvergleichlich, die Obſtzucht unbedeutend. 

Was nun die naſſauiſche Viehzucht In apocie anlangt, fo veran⸗ 
ſchlagte man vor einigen Jahren ben geſammten Viehſtand auf 178,404 Stück 
Rindviceh, 182,619 Schafvieh, 6051 Pferde, 66,400 Schweine, 9,480 Zie⸗ 
gen, 6,740 Eſel, 15,000 Bienenftöde, — Die Rindvichzu ht mar in den 
frühern Zeiten meiftens den Leuten ſelbſt Überlaffen, d. b. die Drisvorftände 
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oder auch die Gemeindegtieber konnten ſich ihr männtiche® Zuchtvieh nach Gut⸗ 
dlinken anfchaffen, wie fle wollten, und die Kühe blieben gewöhnlich Flein und 
mehr oder weniger fhlecht 1. Nur in den Ebenen an bem rechten Main und 
Mhbeinufer, fo miein der Lahngegend und auf einzelnen Höfen und 
Meierelen, wurde zum Theil größeres, fchöneres und edleres Rindvleh, fogenann- 
tes Mannheimer und Schweizer Rindvieh, gehalten, welches auch umter 
dem Namen Dherländer Rindvieh bekannt iſt. Auf dem Weſterwald 
hat man eine eigene Race — meiſtens von Fleinem , niedrigem Sclage, wovon 
die Bullen eaftrirt zum Fuhrweſen fehr brauchbar, die Kühe fehr milchreich find; 
gemeiniglich Weſterwälder genannt. Auf dieſe Race hielt der Landmann ſebr 
viel, und der ganze Wefterwald, 7 bis 8 Aemter im Herzogthum, — einige 
Höfe ausgenommen — waren mit biefer Race befegt und in dem Übrigen 
Theile des Herzogthums wurde aud) meiftens kleines Rindvieh gehalten. Um 
aber einen Hauptzweig der Landwirthſchaft, nämlich die Rindviehzucht , zu ver- 
beffern und emporzuheben, erließ die berzogliche Kandesregierung unterm 23. 
Juli 1817 eine (auch die Verbefferung der Schweinearten umfaffende) Ver⸗ 
ordnung, in Folge derer jest alle Gemeinden im ganzen Herzogthum Bullen von 
edler Race ankaufen mußten; die frühern Faſellochſen wurden abgefhafft und 
ſelbſt von der Wälder (Wäller) Race durften auch auf dem Weſterwald 
keine Bullen mehr gehalten werben. Die Preiſe der Bullen von edler Race wa⸗ 
ren ungeheuer geftiegen, da fie meiftens aus dem Auslande angekauft werben 
mußten, bis auf wenige, welche ſich auf.dem rechten Main- und Rheinufer 
auf den Höhen und Meiereien fanden. Es find damals (1817, 1818 umd 
1819) viele Bullen mit 10, 11, 32 — 15 Carolin angelauft worden, welche 
erft 2 Jahre und etwas darliber waren, Es entftand darauf ein allgemein lo⸗ 
benswerther Eifer für das edle Vieh unter den Viehhältern des Herzogthums. 
Viehbeſitzer in Gemeinden, Städ. en und Dörfern, ohne Hofleute zu ſeyn, kauf⸗ 
ten fich junge Kühe zu 8 — bis 11 Carolin an, und felbft trachtbare Rinder 
wurden fehr häufig mit 7 — 9 Zouisd'or angefchafft, fo da innerhalb 2 Jahren 
eine bedeutende Anzahl edlen Mindviehes in dem Derzogehum Naffau ein 
geführt wurde. Auch die bald hiernach ausgetheilten Prämien für- das Rindvieb 
ermunterten die Viehzüchter noch mehr, edle und ſchönes Vieh zu erziehen. 
Schon nad) einigen Jahren fah man das fchönfte, edeifte und auch zugleich Das 
befte Rindvieh aller Art zur Preisbewerbung vorführen, und nach und nach hat 
ſich faft durch das ganze Derzogihum, mir weniger Ausnahme armer Gemein: 
den, welche den Gebirgsrüden des Taunus und des Wefterwalbes be 
wohnen, eine fehr fchöne und vortreffliche Rindviehrace gebildet. Erwieſen hat 
es ſich Übrigens durch Erfahrung, daß das große Vieh meiſtens nur auf ebenen, 
wenigftens nicht zu hochbergigen Weiden gut gedeiht und ſich nähren fann ; eine 
Daupturfache, weßhalb in den bergigen Gegenden des H., wo das Clima febr 
rauh, die einheimifche Race dem großen edien Rindvieh vorgezogen wurde. Die 
&inführung der Stallfütterung würde hier auch mit großen Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen haben, fo leicht man Übrigens zu derſelben jetzt faft in ber 
ganzen Ebene des Herzogthums übergegangen, und ſich wohl dabei befinder. — 
Der Rindviehhandel in dem Herzogthum iſt fehr bebeutend. Sehr viel 
fettes Rindvieh wird nach dem Rhein und’ den Niederlanden geführt. 
Der Viehhandel ift beſonders ſtark auf ben Wefterwald, wo von Coblenz, 
Trier, Göttin, Düffeldorf re. Fleiſcher und Viehhändler kommen und 
ganze Truppen Rindvieh Eaufen und fortführen; auch nad dem Rheingau, 
Wiesbaden und Mainz, forwieüber den Rhein indie Pfalz, und nah 
alten benadybarten Städten wird vieles fette Rindvieh getrieben. Hierdurch 
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bleibt basfelbe immer in Werth. Den bedeutenden Handel unter dem Nindvich 
geben auch fchon die vielen Märkte im Herzogthum — Über 200 — zu er= 
tennen, wo das meifte verkauft wird. — Die Schafzucht im Herzogthum 
bat bis jegt noch Feine große Wervollfonnunung erreicht, welches theils dem 
Mangel an Einführung von Vollblutſchafen, größtentheits aber dem Vorurcheile 
der Schafzlichter zugufchreiben tft, welche das Clima für diefelben zu taub, die 
Thiere aber zu weichlich meinen ıc. Nimmt man den Beinen Theil des Ger 
birgelandes, namentlich den Weftermald aus, fo herefcht diefelbe Tempe⸗ 
ratur, wie in Sach ſen. In den Thalgegenden des Rheins und Mains 
aber findet man dort, wo das frhönfte und edelſte Rindvieh gehaften wird, noch 
Heerben von Schmiervieh, namentlich in ben hefzoglichen Aemtern Höchſt, 
Königftein, Hochheim und Wiesbaden: — Das fhönfte Schafvich, 
welches die beite und veredeltſte Wolte hat, wird in den berzoglichen Aemtern 
Dies, Limburg und JIdſtein gehalten; außerdem gibt es auch noch Päch⸗ 
ter und Gursbefiger , welche eigene veredelte Schafheerden halten. In den frü- 
hern Jahren wurde auf dem Hofe Saffenbach bei Sdftein eine Stamm: 
fhäferei auf Koften des Staats von rein fpanifcher Race gehalten, und in 
ben Jahren 1818 und 1819 wurden an Gemeinden, welche ihre Heerden durch 
fpantfch e Widder veredein wollten, mehrere Widder zum Bededen der Schafe 
während der Sprungzelt abgegeben. Mehrere Gemeinden machten hiervon Ge: _ 
braudh, 3. B. Walsdorf, Amts Idſtein, welche Gemeinde auch jetzt eine 
der älteſten Schafheerden befigt.. Die Staarsfchäferei zu Ga ffenbacd, wurde 
im Jahre 1819, als der Hof verpachtet ward, dem Pächter übergeben, mehrere 
Widder aber verkaufte man. Nach dem Amte Dieg und Limburg wurden 
ſpaniſche Schafe buch den Oberſtlieutenant Gädide auf dem O ra⸗ 
nienfteiner Hofe gebracht. Diefe Schafe follten direct aus Spanien ge: 
führt worden und eine Beute bee na ffautfchen Linientruppen feyn, welche 
bis 1813 in Spanien ſtanden. Diefe Heerde wurde durch zweckmäßig forts 
gefegte Reins und Verwandtſchaftszucht vermehrt und lieferte für bie ‚benach- 
barten Deerben viele Zuchtthiere. An der ganzen Aar in 12 — 14 Drtfchaf- 
ten des Amts Di.e 5, dann in einigen Orten des Amts Limburg finden ſich 
folche veredelte Heerden; die fchönften und außgezeichnetften befinden fich jegt in 
Dies bei Deul, in FSreiendieg bi Sadhinger, in Limburg bei 
5 — 8 Befigern, und bei dem Grafen von Waldersdorf zu Molsberg, 
nahe beim Anfang des Wefterwaldes, zu Helferskirchen beim Pfar- 
ver Dofmannu.'a.D. Diefe letztere, rein fpanifcher Abkunft, verträgt 
aleichfalls das Clima in der Nähe des Weſterwaldes fehr gut, und gibt 
Midder, Behufs der Vereblung, ab. — Für bie Schafzucht werden aud) jüht: 
lich Preife für die beften, felbfigesogenen Widder und Mutterfchafe ausgege: 
ben, und es ift zu ihrer Beförderung von dem landwirthſchaftlichen Verein 
eine Actiengefellichaft für ben Ankauf einer ſpaniſchen Stammfhafheerde 
veranlaft. Diefe warb im Frühling des Jahres 1827 mit einem Fond von 
343 Actin = 8575 Gulden aus den königl. ſäch ſiſſchen Schäferelen 
zu Lohmen, Rennersporf, Stolpen und Hohenſtein, dann 
aus der Stammheerde Möglins begründet. Man kaufte gegen 100 Mut: 
terfchafe und 7 Widder in Sach fen und noch 40 Mutterfchafe und 3 Wid⸗ 
ber in Möglin, und biefe langten mwohlbebalten Anfangs Juni an ihrem 
Beftimmungsorte, auf dem Hofe Oranienſtein, bei Dies, an. — 
Der Auffhmwung der Pferdezucht in Naſſau datirt fi hauptſächlich 
feit der Bildung des landwirthfchaftlichen Vereins, auf deſſen Deranlaffung 
das ehemalige ( 1814 errichtete, aber bereits 1818 wieder eingegangene) 
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Landgeftüte reetablirt, und im Jahre 1824 — burdy den erften Anfauf einiger 
Belchälervonder Sennerrace aus dem Geſtüte des Fürften von Zippe: 
Detmold, weldhem In den folgenden Jahren noch mehrere folgten, fo daß 
16829 bereits 13 Senner, außer 2 Mellenbargern undeinem afiatis 
fhen Abtömmling vorhanden — in praktifche Wirkfamkeit trat. Sämmtliche 
Landbefchäler find Eigenthum des Staats. Diefer beforgt: 1) die Anſchaf⸗ 
fung dee nöthigen oder zu erſetzenden Befchäler, und 2) gibt derfelbe jährlich 
4000 fl. rhein. für die Unterhaltung der Befchäler. Die berzogi. Landes⸗ 
regierung bat die Oberaufſicht Über die Anftalt und erläßt die nöchigen Ver⸗ 
fügungen. Die Beſchäler find außer der Beſchälzeit zu Rennerod und 
Emmerihenhain zufammen aufgeftellt und an zwei Mitglieder des 
landwirthſchaftlichen Vereins in Kütterung umb Unterhaltung veraccorbdirt. 
Zu fonfligen Arbeiten, außer zum Fahren in leichtem Subrwefen und Reiten, 
dürfen fie nicht gebraucht werden, Jedes Frühjahr, zu Anfang des Monaits 
März, werben fie auf die Befchälfterionen im Herzogthum vertheilt, wobei 
nah Idſtein, Höhfl, Weilburg, Montabaur, Naftätten und 
Mennerod jedesmal 2, nah Dadamar aber 4 Beſchälhengſte zu fliehen 
tommen. Außer dem Huupterforderniß zur Erziehung einer felbfifländigen 
inländifchen Pferderace , welches durch Anfeyaffung und Verwendung von 
Beichälern einer anerkannt dauerhaften und felbftftändigen Race erfüllte, 
hat man auch dafür Sorge getragen, 2) daß die: Zuchtſtuten jedes Frühjahr 
gemuftert und die fehlerhaften ausgefloßen werden, dann aber aud mehren 
Stuten von edler und derfelben Race, wovon die Landbefchäler abflammen, 
angefauft und im Lande vertheilt find; 3) daß für die Aufziehung der Nach⸗ 
zucht geſorgt ift, indem eine fehr zweckmäßige Weide für die Sohlen fi im 
Lande befindet, wo diefelben für einen billigen Preis den Sommer hindurch 
fi) nähren und ausbilden können. Dazu kommt aber nod) eine Hauptauf 
munterung ber Pferdezucht, nämlicd 4) die Preis: oder Prämienvertheilmg 
für die ſchönſten ſelbſt aufgezogenen Zuchtſtuten und Fohlen. Diefe von der 
Landesregierung gegebenen und von dem landwirthſchaftlichen Vereine zuer: 
tannten Preife für die Pferdezucht find folgende: 1) Kür die zwei beften 
felbfigezogenen Zuchtfluten, welche tragend find oder fhon ein Sohlen hatten, 
erfter Preis: goldene Dentmünze (Werch 8 Dufaten) ; zweiter Preis : große 
fitberne Dentmünze (6 Kronenthaler). 2) Für die zwei beften felbftgezogenen 
vierjährigen Stuten, die noch Fein Kohlen hatten, erfter Preis: goldene Dent: 
münze (Werth 8 Dufaten) ; zweiter Preis: große filberne Dentmänze (6 Kro⸗ 
nenthaler). Gleiche Preife finden noch für die zwei beften angekauften 
Stuten von edler Race, die von Landbeſchälern gededit find, Statt. — Durch 
diefe oben angegebenen vier Punkte hebt ſich denn aud die Pferdezucht im 
Herzogthum Naffau bedeutend empor und man nähert ſich Immer mehr 
dem geftedten Ziele, in den Beſitz einer eigenen guten und dauerhaften Pferdes 
race zu fommen, Die flärkfte Pferdezucht ift in dem Amte Hadamar und 
deffen Umgebung ; e& werben dort jährlid) über 200 Stuten belegt, während 
auf den andern Stationen nur nahe an 100 Stück bedeckt werben. Im 
Ganzen kann man annehmen, daß jedes Jahr 500— 600 Stuten im Derzog: 
thum zum Belegen fommen, und diefe Zahl mehrt ſich nody mit jedem Jahr. 
Die oben angegebene Pferdezahl iſt gewiß viel zu niedrig; jedenfalls find die 
Fohlen nicht darin mitbegriffen, Andere Statiftiker rechneten bereits im $. 
1834 9173 Pferde und 1373 Sohlen, alfo zufammen 10,546 Stüd; darnadı 
beträgt der gefammte Pferdeftand jegt gewiß 11,000 Stück. 
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Nafgallen nennt man die einzelnen naſſen Stellen tm Ackerboden, die 
nie ganz austrocknen. 

Naßkältemeſſer, Pſychometer, Verdbunftungstältemeffer, 
beſteht aus zwei empfindlichen, genau correſpondirenden Thermometern, wo⸗ 
von das eine trocken mie gewoͤhnlich, das andere mit feuchtem Muſſelin belegt, 
an der freien Luft deobachtet wird; das naſſe Thermometer ſteht um ſo tiefer, 
je größer die trocknende Eigenſchaft der Luft iſt. Es iſt dieſe Vorrichtung eine 
Abänderung des Leßlie'ſchen Hygrometers und hat ihren Namen von dem 
Drof. Auguft in Berlin. (S. Poggendorf’s Annalen der Phyſik, 
5. Bd., 1825, ©. 69.) 

Rafturtium, Capuzinerkreffe, Indianiſche Kreſſe (Tro- 
paeolum majus, franz. Capuzine caltivde, engl. Great Indian Cress.). 
Diefe Pflanze gehört zu den Geranien ähnlichen, und in die erfte Ordnung 
der achten Claſſe des Syſtems. Ihr Vaterland iſt Peru. Sie hat einen 
äftigen, glatten und fih um andere Körper herummindenden, 8 Fuß ‚hoben 
und böhern Stängel. Die Biätter find fchildförmig, langgeſtielt und auf der 
untern Gelte blaßgrün. Die Blumenftiele ftehen in den Blattwinkeln und 
tragen eine fhöne große gelbe und feuerrothe Blume. Die Srucht beftebt-aus 
drei rundlichen gefurcdhten Samen, Solchen pflanzt man im Anfange'des 
Maimonats etwa 1 Zoll tief und 6 Zoll voneinander dahin, wo die Pflanze 
im Garten ftehen bleiben fol, doch an einer etwas befhügten Stelle. Sie 
verlangt eine gute, lockere, fruchtbare Erde, die nicht zu troden Ift, und nicht 
zu wenig Sonne. Um fie früh im Garten zu haben, wo man fie auch 
ber ſchoͤnen Biumen wegen liebt, kann man den Samen auch zuvor In Töpfe 
ober Miftbeete pflanzen und dann nachher die jungen Pflanzen in den Gurten 
an die für fie beſtimmte Stelle bringen. Da fie viel Feuchtigkeit liebt, fo 
muß man bie Pflanzen bei trodener Witterung auch oft begießen. Die 
Stängel kann man aud an Mauern und Geländern binaufleiten, wodurch 
man eine fehr angenehme Bekleidung erhält. An andern Stellen kann man 
kleine Büfchel dabei ſtecken; aber gewoͤhnlich pflanzt man fie fo, daß die fid) 
weit ausbreitenden Stängel recht dick aufeinander.liegen, wodurd die Schoͤn⸗ 
beit eines ſolchen Beetes unendlich erhöht wird, Wenn ber Samen von den 
Stlelchen abfällt, fo tft er reif; man fammelt ihn dann, legt Ihn an einem 
Iuftigen Orte dünn voneinander, daß er ganz troden wich, und bewahrt ihn an 
einem trockenen, feoftfreien, nicht warmen Orte auf. Im Garten erfrieren die 
Dflanzen im Winter, wenn man fie aber im Herbſt in Zöpfe pflanzt und ins 
Haus nimmt, kann man fie mehrere Jahre echalten. Eine Variecät hiervon 
hat man mit gefüllten Blumen, welche man duch Stedlinge vermehrt und In 
Zöpfen hält; fie will im Winter wenig begoffen fern. Bon biefer Pflanze 
benugt man vorzüglich die Blüthentnospen, wenn fie noch klein und grün 
find, mit Salz und Effig eingemadht, an verfchtedenen Speifen. In Bas 
tavia werden die Blumenblätter eingemacht. Dan ift diefelben bei uns 
vorzüglich zwifchen andern Salatktäutern als Salat, 

Mate heißt, in Pommern, das Austhun einer Kuh in fremde Örafung 
ober Fütterung, | 

Nathufind (Gottlob). Diefer nun bereits mehrere Jahre verftors 
bene, durch feine kluge und glüdliche Induftrie berühmte Dann ward den 
30. April 1760 in Baruth von armen, aber fehr rechtfchaffenen Eltern 
geboren. Er hatte eine ärmlihe Erziehung, da feine Eltern nichts auf feinen 
Unterricht wenden konnten. In feinen Lehrjahren, bei einem gewöhnlichen 
Kleinträmer in Berlin, batte er mit allen Mühfeligkeiten zu kämpfen, 


> 
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welche Lehrburſchen in dergleichen Läden zu erfahren pflegen. An Erlernung 
der Handlung durch Gefchäfte und Unterricht war nicht zu denken. Dennoch 
fuchte er ſich durch Fleiß und unermübete Thätigkeit felbft, höhere Kenntniſſe 
von feinem Sache zu verfchaffen, und brachte es während feiner Lehrzeit und kur⸗ 
zen Dienerfchaft bei feinem Lehrheren dahin, daß er von dert aus ſogleich ale 
erfter Buchhalter in einem angefehenen Handelshaufe zu Magdeburg aufges 
nommen wurde. Bier erwarb er fi das Vertrauen feines Principals in 
einem fo hoben Grade, daß man ihm die Gefhäftsführung faſt unbedingt 
überließ, und daß der Principal, vor feinem Tode, der wenige Jahre nach der 
Anftelltung des Natbufius erfolgte, die legtwillige Verfügung traf, daß 
feine Handlung nur alsdann fortgeführt werden könne und folle, wenn Na⸗ 
chufius als Compagnon und Dirigent des Haufes aufgenommen , und 
er ſich dazu bereit finden laffen würde. Nathuſius, welcher ſchon bei 

Lebzeiten feines Principals bemerkt hatte, daß der. Glückſtand des Daufes 

nicht fonderlich ſtehe, fand jegt bei näherer Unterfuchung, daß Activa und 

Paſſiva ziemlich gleich ftanden, aber gar kein Vermögen da ſey, um die Danb: 
lung mit einiger Kraft zu führen. Nachdem er jedoh dem Haufe einigen 
Credit gefihert hatte, übernahm er den Eintritt, und das Handlungshaus, 
welches bisher Sengewald geheißen, trat unter der Firma Richter 
(dee Schwager des verfiorbenen Principals) und Natbufius auf. In den 

erften Jahren hatte er mit großen Schwierigkeiten, Mißtrauen , Mangel des 
Credits, befonders im Orte ſelbſt, mit neidifchen Gegnern u, f. w. u küm: 
pfen. Indeſſen halfen ihm fein Muth, fein Glück und feine Klugheit doch 
bald fo weit, daß er ſchon ein bedeutendes Capital vor ſich gebracht hatte, 
und fi) mandye Sorgen erfpart haben würde, wenn er fih hätte enthalten 

tönnen, in größere Gefchäfte einzugehen, als wozu fein Vermögen reichte, 

wo ee denn zu Operationen feine Zufluht nehmen mußte, die den, ber hie 

mit Gewiſſenhaftigkeit betreibt, allemal mit großer Aengſtlichkeit wegen det 

damit verknüpften Gefahr erfüllen müflen. Indeſſen trieb ee Nathuſius 
mit Glück, und ein ſehr erfolgreicher Ankauf von befhädigtem Tabak in 
Hamburg, der für viel verborbener gehalten ward, als er war, und von 
deffen befferer Beſchaffenheit fih Natbufiu 6 unterrichtet harte, brachte ihm 
piöglich einen Gewinn von mehr als 20,000 Thalern, woducc nicht wur dag 
Vermögen, fondern audy der Credit des Haufes und Nathafius Ruf fo 
zunahm, daß er feitbem ein unbedingtes Vertrauen genoß. Er batte [yon 
während biefer Zeit fidy nebenbei mit den praktiſchen Wiffenfchaften, vorzüg⸗ 
lich aber mit der technifhen Chemie befchäftigt. Als daher mit dem Tode 
Friedrich II, das Tabaksmonopol aufhörte und die inländiſche Fabrikation 
durch eine ſtarke Auflage auf den Eingang fremder Tabake fehr begünſtigt 
wurde, fann er fogleich darauf, eine Tabaksfabrik anzulegen. Es gelang ihm, 
eine viel einfachere und wohlfeilere Methode der Bereitung der Tabake zu 

erfinden, und dus Werk gelang ihm fo, daß feine Tabake bald großen Bei: 
fau night nur im Inlande, fondern felbft im Auslande erhielten, und der 
Debit derfelben eine ſolche Höhe erreichte, daß mehrere Jahre hinducdy für 
700,000 Thlr. Tabak jährlich von feiner Fabrik verkauft wurde, Da fein 
Compagnon und deffen Witwe bald ohne Kinder ſtarben, fo wurde er allei: 
niger Herr des ganzen Gefchäftse. Sein fih nunmehr von Jahr zu Fahr 
vermehrender Reichthum zog ihn zu allerlei Unternehmungen hin, die ihn 

nicht nur mit großen Danbelshäufern, fondern auch mit verfchiedenen Me: 

gierungen in Verbindung brachten, und wobei er ſich flets als ein folider 

und rechtfchaffener Kaufmann bewies, feinen Gewinn zivar ſtets berüdfich: 
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tigend, aber jede Schwindelei, jeden Eigennutz, der nicht mit der ſtrengſten 
Gerechtigkeit befteht, verfhmähte. Dieſes bewies er inſonderheit bei den Ver: 
änderungen bes Tabakshandels im Preußiſchen, weiche am Ende der Regie: 
rung Sriedrih Wilhelm II. und beim Antritt der Regierung bed jegigen 
Könige vorgenommen wurden, wo er befonders beider erſten Veränderung viel 
bätte geroinnen können, wenn.er in die Anfichten bes Eigennutzes, die dabei wals 
teten, hätte eingehen wollen. Man hatte ihn bei der königl. Commiffion ber 
neuen Tabaksregie als Mitglied mit dent Charakter als Geheimrarh ans 
geftellt, Al er aber ſah, daß die zweckwidrigſten und fchädlichiten Maßregeln 
bucchgefegt werden follten, legte er wieder feine Stelle nieder und gab fein 
Gehetmrathspatent zurück, als daß er fich in einer Handlungsmeife mit fort: 
ziehen laflen wollte, bie, nach feiner Ueberzeugung, nicht‘ die rechte war. Un: 
ter der weſt phäliſchen Regierung wurde feine Tabaksfabrik, wegen freier 
Einlaffung fremder Tabake, und meil fi überhaupt die andern Fabriken 
auch vervolllommnet hatten, verhindert, und er nahm fidy daher vor, die da⸗ 
durch müßig merdenden Gapitale auf den Ankauf von Ländereien zu verwen: 
ben. Er kaufte das Kiofter Althaldensleben mit dem dazu gehörigen 
Vorwerke Hundishburg, welche zufanmen ein Arrondiffement von etwa 
einer halben Quadratmeile ber fruchtbarften Ländereien in der Nähe von 
Magdeburg bilden. Hier'erft fing fih an, fein induftriöfes Genie ganz 
zu entwideln. Er faßte den Plan, erftlich den Landbau auf feinen Gü⸗ 
tern zu vervolllomminen und fodann mit ber Zeit die dafelbft zu geminnenden 
Producte, fo weit es nur immer thunlid) wäre, zu fabriciren, um dadurch ſich 
und die auf feinem Geblet lebenden Einwohner zu größerem Reichthum und 
Wohlſtand zu verhelfen, — In welchem Umfange und mit welchen ‚fegens: 
teichen Erfolge jener Vorfag realifiet worden , das iſt bereit in dem Artikel 
„Althatdensleb en“ möglihft umfländlich dargelegt, weßwegen wir hier 
den Lefer auf denfelben verweifen. Hier nur noch die Bemerkung, daß das - 
nanze Streben dieſes merkwürdigen Mannes viel weniger den Bemels bes 
Eigennuges, als den der Liebe zur Induſtrie, ber Sehnſucht nady Erweiterung 
feiner Kenntniffe, des Bedürfniſſes einer unaufhörlichen Thätigkeit und des 
Zriebes zu fchaffen in die Hand gibt. Denn er würde gemwiß viel reicher haben 
werden können, ale ihn alle feine Fabriken in Alchaldensleben gemadt 
baden, wenn er feine Capitale auf den Handel mit Staatspapieren, auf 
Öffentliche Anleihen und Gursfpeculationen u. f. mw. hätte wenden wollen; 
und in felhen Speculationen fein Glück zu machen, dazu fehlte es ihm weder 
an Erfahrung, noch Wiffenfchaft, noch Klugheit. Aber nie ift er auf dergleis 
hen Anwendungen feines Vermögens eingegangen, fo viel Gelegenheiten 
Ihm auch dazu angeboten wurden, und fo viele Einladungen und Anreizuns 
gen er auch dazu erhielt. Dafür genoß der ehrenwerthe Mann am Abend 
feines Lebens die Freude, anſtatt der 200 Barfußler, die er beim Ankauf 
feiner Güter fand, 1300 induftriöfe Arbeiter um fich zu ſehen, die er allein 
mit feinem Gapitale erhielt, und auf die nüglichite Weife befchäftigte. Kins 
der, Jünglinge und Alte fanden bei ihm reichlich ihren Unterhalt und Unter: 
ftügung fegensreichfter Art, Er ſelbſt fund feine Gtüdfeligkeit nur in dem 
Beftreben, Glück zu ſchaffen und zu unterhalten, Das, was Andere, die fein 
Vermögen befeffen, Genuß genannt hätten, rechnete er für wenig oder nichts, 
Glaͤnzende Prunkgeſellſchaften traf man bei ihm nie. Jedes Hervorthun im 
äußern Auftreten war ihm fremd, Schlicht und einfach in feinem ganzen 
Mefen erfchien er fchon früh in feinen Anftalten, befihtigte und unterfuchte 
jebe einzelne, wovon man die Spuren nicht felten auf feinen Kleidern bemerkte. 
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Fremde wurden freunblich aufgenommen und von ihm ober einem Chef ber 
Anftalten herumgeführt. Keine Geheimnikträmerel verbarg etwas. Diefe 
Loyalität, jene Geftalt der Einfachheit, drückte fich auf feinen häuslichen Um⸗ 
aebungen ab, zeigten feine Gattin, feine Kinder. — (S. €. 2. von Brods 
haus.) Ausführliche-Lebensnachrichten über Nathuſius finder der Lefer 
außerdem im Januar⸗ und Februar⸗Hefte des „Archivs der Lanbwirchfchaft”, 
von Pohl, Jahrg. 1831. 

Kationalölonomie oder Volkswirthſchaftslehre if die Lehre 
von der Natur und den Bedingungen des Nationalmohiftandes. Seit un: 
gefäbr 30 Jahren haben deutſche Schriftfteller die Unterfuchungen über 
die Srundbedingungen des Volkswohlſtandes (Nationalreihthums) und die 
Regeln, weldye die Regierung bei ihrer Sorge für ben Volbeswohlſtand zu be: 
folgen bat, voneinander getrennt, und fie befondern Wiſſenſchaften angewie⸗ 
fen: diefe nämlich der Staatswirthſchaftslehre, welche in Gewerbsſtaats⸗ 
Ichte (Gewerbspofizeilehre) und Finanzwiſſenſchaft zerfällt, und jene eine 
Wiſſenſchaft, die fie mit dem obigen Namen bezeichnen. Wenn e6 die Zen, 
denz dieſes Artikels ift, die Wichtigkeit des Studiums der Nationalölonomie 
für den Landmwirtb Überzeugend darzulegen: fo glauben wir berfelben nicht 
beffer entfprechen zu konnen, als durch eine recht Hare Definition ihres We⸗ 
ſens, einer überfichtlihen Zufammenftellung ihrer befondern Lehren, und 
einer fpeciellen Entwicklung der Gründe, weßhalb Ihre Anwendung auf die 
Landwirthſchaft zur Förderung eines glücklichen Betriebes derfelben die ficherfle 
Gemwährteiftung bietet. Wir benugen aber dazu die trefflihen Crörterun: 
gen des Prof. Schulze *), Director des landwirthſchaftlichen Inſtituts im 
Eldena — des erſten, welcher überhaupt die Nothwendigkeit einer Be: 
gründung der Landwirthſchaft auf die Nationatälonomie ausgefprochen, fo 
wie des Heren Dr. von Thünen auf Tellow In Meklenburg — dee 
erften, welcher ihre Einwirkung auf die Praris des Gewerbes ſinnlich de: 
monftrirte, d. b. aus dem gewöhnlichen Gang der Dinge im praßtifdyen Le⸗ 
ben die Beweiſe der beftraften Vernachläſſigung des Studiums diefer Wil: 
fenfchaft heroorhub **). 

Nationaldlonomie — Volkswirthſchaftelehre iſt — um den Begriff ders 
felben nach Schulze ausführliher und gründlicher zu erläutern — bie 
Wiſſenſchaft von den Grundbedingungen des Volkswohlſtandes oder des wirth: 
ſchaftlichen ***) Lebens, infofern fie liegen im Wefen des Menſchen. Wie 
bie wirchfchaftlichen Naturlehren (Cameralnaturlehten), z. B. Cameralchemie, 
Forſtphyſiologie u. dgl., eine Anwendung der Naturlehren auf das wirth⸗ 
ſchaftliche Leben enthalten, ſo enthaͤlt die Volkswirthſchaftslehre eine Anwen⸗ 
bung der Menſchenlehre (Anthropologie) auf dasſelbe. Da nun der Menſch 
vorzüglich durdy feine geifligen Kräfte (nicht feine Eörperlihen) im Stande 
if, die ußere Natur ſich zu unterwerfen, fo find die in der Volkswirth⸗ 
fchaftslchre anzumendenden Grundlehren vorzüglich aus der geiftigen Men⸗ 


*) In feiner Schrift: „Ueber volkswirthſchaftliche Be rünbung ber G iſ⸗ 
ſenſchaften, insbeſondere der Landwirthſchaftslehre.“ * F. Erommann 1asen 
**) Anfihten über die Errichtung eines Iandwirthfchaftlichen Inftituts in Di e fs 


lenburg. 
*%%) Birtsfcafttiches ober Ökonomifches (cameraliftifches) Leben bezeichnet 
Inbegriff aller Shätigkeiten, wodurch die Menfchen die äußere Ratur, Fa 


die Erbe, ſich unterwerfen wollen. Das Ziel des wir ei ı 
Boltswohlftand, Biel des wirthſchaftlichen Voleslebens if 
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ſchenlehre (phyfifchen Anthropologie) zu entlehnen e). Dem Ausdrucke 
Cameralchemie und dergl. entſprechend, koͤnnte man fie wirthſchaftliche 
Menſchenlehre (Cameral: oder oͤkonomiſche Anthropologie, beſonders Phy⸗ 
ſiologie) nennen, jedoch ſcheint es räthlich, den Namen Volkswirthſchaftslehre 
beizubehalten, da er ſich ſchon Eingang Ins Leben verſchafft hat. Auch deutet 
er einigermaßen das Weſen der Wiffenfchaft an, wenn man nämlich an: 
nimmt, daf der Zufag „Volks“ darauf hinweiſe, daß in Ihr die Grundbedin⸗ 
gungen bes Volkswohlftandes nit aus dem Weſen der Außern Natur, fons 
dern aus dem Wefen des Volks, d.h. ber Menfchen, herzuleiten ſeyen. 


‚ Sie ift eine Erfahrungswiſſenſchaft oder Theorie, und Bat als folche die Er: 


(heinungen im wirthfchaftlichen Leben aus gewiſſen Gefegen zu erklären, 
nämlidy aus folchen, welche fie aus der geiftigen Denfcheniehre entlehnt. — 
Die Volkswirchfchaftslchre iſt Grundwiſſenſchaft nicht bloß der Staatswirth: 
ſchaftslehren, ſondern auch der Gewerbswiſſenſchaften, namentlich der Lands 
wirthſchafts⸗ Waldbau:, Bergbau⸗, Handels-, Kunftgewerbslchre oder 
Technologie. Diefe Wiffenfchafsen begründet fie aber nicht allein, fondern 
außerdem dienen den Gewerbslehren noch die wirthfchaftlihen Naturlehren, 
z. B. Agriculturchemie, den Staatswirthſchaftslehren aber die philoſophiſche 
Staatslehre zur Begründung. — Die Agriculturchemie (überhaupt die 
Wirthſchafts⸗Naturlehren) und Volkswirthſchaftslehre haben dieß gemein, daß 
fie beide Grundbedingungen des Volkswohlſtandes oder des wirthfchaftlichen 
Lebens entwideln, unterfcheiden ſich voneinander aber darin, daß diefe folche 
aus dem Welen des Menſchen, jene aber aus dem Weſen der äußern Nas 
tur herleiten. — Sie ift keine pragmatiſche (praßtifche oder active) Wiffens 
fchaft, fondern eine fogenannte fpeculative, d. h. fie gibt keine Regeln für 
das Leben, fondern entwidelt nur das Wefen gewiffee Dinge. Bon den Ges 
werbs⸗ und Staatswirchfchaftsichren ift fle demnach Infofern weſentlich vers 
fhieden , als diefe Wiffenfhaften Regeln für das wirtbfchaftliche Leben ges 
ben, fie aber nur Grundbedingungen des wirthſchaftlichen Lebens auffucht, 
aus deren Kenntniß jene Regeln herzuleiten find, diefe Herleitung felbft aber 
jenen Wiffenfchaften überläft. — Folgendes tft eine Ueberficht der Volks⸗ 
wirthſchaftslehre, wie fie Schulze vorträgt: | | 
Erſtes Bud. Lehre von den allgemeinen Seundbebingungen des Volks: 
wohlftandes, d. h. von denjenigen, welche in dem Wefen des Dienfchen Übers 
haupt liegen, im Wefen des einzelnen und ber geſellſchaftlichen Menſchen. — 
Einleitung. Begründende Säge, enticehnt aus der Lehre von dem Weſen 
des Menſchen, befonders des geiftigen. — Erftes Hauptfiüd. Don dem 
Verhältniffe des Menſchen zur äußern Natur im Allgemeinen. — Zwei⸗ 
tes Hauptftfüd. Der Menih als kämpfend mit der außern Natur oder 
als Güter erzeugend. — Drittes Hauptftüd. Der Menfch als Sie: 
ger im Kampfe mit der äußern Natur oder als Güter anwendend, 
Zweites Buch. Lehre von befondern Grundbedingungen des Volks⸗ 


*) Die Menfchenlehre oder Anthropologie (ald Erfahrungswiſſenſchaft), d. h. 
Biffenfhaft von dem Wefen des Menfchen „ zerfällt in brei Theile: 1) törpers 
liche, welche das Wefen des menfhlichen Körpers unterfucht, fomatifche ober mes 
dicinifhe genannt; 2) geiftige, welde das Wefen des menfchlichen Beiftes zu ers 
forfhen hat, pſychiſche Anthropologie, auch ſchlechthin Pſychologie genannt; 
3) vergleichende, welde das Verhältniß des Geiftes zum Körper feinem Weſen 
nah in Unterfuhung zieht. Berg. Carus Pſychologie, 2 Bände, im ers 
ſten Band, 1808, &. 32 — 36, Pſychiſche Anthropologie von G. E. Schulze, 
zweite Ausgabe, Göttingen 1819, ©. 2 u. 3. Handbuch der pſychiſchen Anthros 
pologie von Fries, 2 Bände, Iena 1820, im erfien Bande S. 2 — 4, 
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wohlſtandes, nämtich von demjenigen, welche nur für das gefeltfchaftliche Le⸗ 
ben gelten. — Erftes Hauptftüd. — Von bem Verbältnifie des geſell⸗ 
ſchaftlichen Menihen zur äußern Natur im Allgemeinen. — Zweites 
Hauptſtück. Der geſellſchaftliche Menſch als kämpfend mit der äußern 
Natur oder die Gütererzeugung im Völkerleben. — I. Abtheilung. Bon 
der Arbeitstheilung. I. Abtheitung: Bon der Befignahme der äußern Na⸗ 
tur oder von dem Srundeigenehume, III. Abtheilung. Bon dem Gebrauche 
her Gapitale oder des Verlags, IV. Abtheilung. Von Vertheilung der Gü- 
tererzeugungsmitsel. 4) Im Allgemeinen. 2) Verleihen und Borgen der 
Gapitale. 3) Desgl. der Ländereien. 4) Desgl. ber Arbeit. 5) Verkaufen 
und Kaufen der Gapitale und Ländereien. — Drittes Hauptftüd. Die 
menſchliche Geſellſchaft als Handel treibend oder von Bertheilung der Gũ⸗ 
ter durch den Handel (Verkehr). — 1. Abtheilung. Von dem Handel im Au⸗ 
gemeinen. I. Abtheilung. Von den Beförderungsmitteln des Handels. — 
Erſter Abſchnitt. Von dem allgemeinen Preisauegleiher oder dem Gelde, 
und dem gemünzten Gelde (Münze) insbeſondere. — Zweiter Abſchn. Von 
dem allgemeinen Preismaße (Preismaßſtabe). — Dritter Abſchn. Bon bem 
Handelsſtande ober dem Gewerbe der Kaufleute. — Bierter Abſchn. Bon 
den Körderungsmitteln ded Reifens und det Maaren:, Geld: und Briefoer⸗ 
fendung. — Fünfter Abſchn. Von den übrigen Körderungsmitten. — Il. Ab⸗ 
theilung. Von den Gefegen des Handels. — Erxfter Abfchn. Von den Ge: 
fegen desfelben im Altgemeinen. — Zweiter Abfchn. Bon den Geferen des 
Kaufverkehrs mit Erzengniflen oder von den. Kaufpreifen der Erzeugnifle. — 
Dritter Abſchn. Von den Gefegen des Miethverkehrs mit Erzeugungsmit⸗ 
teln oder von den Benutzungspreiſen der Erzeugungsmittel: a) im Allgemei⸗ 
nen ; b) von dem. Arbeltslohne, d. h. von dem Benugungspreife der Arbeit; 
c) von dem Gapitalzinfe, d. 5. von dem Benugungspreife ber Gopitak; 
d) von dem Grundzinfe, d. h. von dem Benugungspreife der Grundſtücke. — 
Vierter Abſchn. Von den Gefegen des Kaufverkehre mit Erzeugungsmitteln 
oder von den Kaufpreifen der Erzeugungsmittel. — Fünfter Abſchn. Ben 
dem zweckmäßigſten Stande der Preife aller Art. — Biertes Haupt: 
ſtück. Der gefeufchaftliche Menſch als Sieger im Kampfe mit der äußern 
ratur, d. h. ald Güter genießend. 

Aus den feicherigen Unterfuhungen Über die Begründung der Gewerbs⸗ 
lehre ift für die Eintheilung jeder Gewerbswiſſenſchaft ein wichtiges Ergeb> 
niß berzuleiten: Jede Gewerbswiſſen ſchaft iſt nämlich In zwei Theile zu thei⸗ 
len, wovon der eine alle Urtheile enthält, für weiche die Grundurtheile (Prin> 
cipien) aus den Naturwiſſenſchaften, der andere alle Uccheile in fich begreift, 
zu deren Rechtfertigung die Grumbdurtheile aus der Volkswirthſchaftslehre 
zu entlehnen find.. Man könnte jenen Theil den naturmiflenfchaftlichen (phy⸗ 
fifatifchen) , diefen den volkswirthſchaftswiſſenſchaftlichen (anthropolegifdyen 
oder phpfiologifchen) nennen. Auf die Enndwirthfchafisiehre angewandt, fo 
dürfte ſich der praktifche Nugen einer folchen Eintheilung in Erwägung nad: 
ftehender Erfahrungsfäge unſchwer rechtfertigen. 

Die Aufgabe, die der Landwirth zu leiften hat, iſt die: den nachhaltig 
höchften reinen Ertrag aus dem Grund und Boden zu ziehen. Diefer 
reine Ertrag fteht zwar mit dem Mohertrage oder der Größe der Ernte in 
Verbindung, aber durchaus nicht im directen Verhältniß. Die Ernte kann 
erhöht werden: 1) durch vermehrte Bearbeitung des Bodens; Verbefſerung 
der Bodenmifhung; Bereicherung des Ackers durch Auffuhren von Mergel 
und Moder; Vertiefung des Ackerkrume bei hinlänglichem Dungversasb; 
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Anwendung anderer Erntemethobtn, 3. B. des Gebrauchs ber Sichel ſtatt 
der Senfe u. ſ. w.; 2) durch Einführung eines andern Wirthſchaftsſyſtems, 
indem man 3. B. die bieher nichts hervorbringende Brache nun zur Erzeu⸗ 
gung nützlicher Gewächfe verwendet, oder Stalifütterung ſtatt Weidegang 
des Viehes einführt u. f. m. Jede auf diefe Weife bewirkte Erhöhung der 
Ernte wird aber durch einen Aufwand von Gapital und Arbeit erkauft. Db 
nun jene Verbefferungen den reinen Ertrag vermehren oder vermindern, 
hängt lediglich davon ab, ob ber Zuwachs, den die Ernte dadurch erhält, den 
vermehrten Aufwand an Capital und Arbeit im Werth überwiegt oder nicht 
erreicht. Dieß hängt aber wiederum von dem Verhältniß ab, in welchen 
Arbeitslohn und Zinsfug zum Preife der Producte ftehen. Da dieß Verhält⸗ 
niß in verfchiedenen Ländern, umd felbft in einem und demfelben Lande, zu 
verfchiedenen Zeiten fehr voneinander abweidht, fo folgt hieraus, daß In je: 
dem Lande, die Conſequenz der. Wirthſchaft vorausgefegt, der Charakter der 
Landwirthſchaft fi) eigenthümlich ausprägen muß, und daß im Laufe der 
Zeit mit den Fortfchritten der bürgerlichen Gefeufchaft, die auf jenes Ver⸗ 
hältniß unmittelbar einwirten, eine allmählige aber flete Aenderung der 
Wirchfchafts = Organifation Statt finden muß. Es. erklärt ſich hieraus fer⸗ 
ner, warum die Berpflanzung ber Wirthichaftsform von einem Lande nah 
dem andern, fo oft, wie die neuere Zeit in fo vielen Beifpielen zeigt, einen 
unglücklichen Erfölg gehabt hat. Der Landwirih, der den Einfluß und bie 
Michtigkeit jenes Verhältniſſes nicht erkennt, kann, felbft dann, wenn.er mit 
naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffen gehörig ausgerüfter ift, ſtrenge genom: 
men, nur in dem Lande, wo er bie Wirchfchaft erlernt hat, richtig wirth⸗ 
fhaften. Sobald er diefen Fleck verläßt, if er, gleich dem fleuerlofen Schiff, 
dem Zufalle Preis gegeben. Allein nicht bloß bei Werbefferungen und der 
Mahl des Wirthſchafts⸗Syſtems übt die Hihe bes Preifes einen ſolchen 
Einfluß aus, fondern bei jeder wirthfchaftlichen Operation ift, wenn confe: 
quent verfahren wird, der Grad von Vollkommenheit, mit den die Arbeiten, 
3.8. Daten, Sagen, Ausdrufch des Getreides, Auflefen der Kartoffeln u. ſ. w. 
betrieben werden müffen, davon abhängig. Der Preis der ländlichen Erzeug⸗ 
niſſe ift alfo, wenn Zinsfuß und Arbeitslohn unverändert bleiben, der eigent⸗ 
liche Regulator der ganzen wirthſchaftlichen Organiſation. Nun ift aber der 
Mreis bes Getreides und der andern ländlichen Erzeugnifle keineswegs will 
kührlich oder zufällig, ſondern tft felbit wieder an beſtimmte Gefege gebun= 
den, und die Kenntniß diefer Gefege, fe wie derer, welche die Höhe des Zins⸗ 
fußes und des Arbeitslohnes reguliren, lehrt die National-Oekono⸗ 
mie. Ans jenen Öefegen kann der Randiwirth zwar nicht ben Bünftigen Preis 
der Producte a priori beflimmen und In Zahlen angeben, meil hierzu, au: 
Ber der Kenntniß jener Geſetze, eine genaue Weberfiht der Production und 
Confumtion aller in Dandelsverbindung miteinanderfiehenden Völker erfor: 
bertich wäre; eine Meberficht, die außer dem Bereiche eines einzelnen SDien- 
fhen liegt ; allemal wird alfe der Landwirth die aus dee Erfahrung entnom⸗ 
menen Durchfchnittöpreife feinen Galculationen zum Grunde legen müſſen; 
aber der mit den Grundfägen der National: Defenomie vertraute Landwirth 
wird beurtheiten können, welchen Einfluß einzelne Veränderungen in der 
bürgerlichen Geſellſchaft auf die Aenderung des Durchſchnittspreiſes aus⸗ 
üben. VJede neue Entbedung im Zabrisations:Wefen, jede neue Abgabe im 
eigenen Baterlande oder in fremden Staaten auferlegt, jede Erweiterung ber 
Sabriten im eigenen Lande, fe wie jede Erleichterung oder Erfchwerung der 
Commupication mit andern Völkern, bewirken eine. Aenderung in dem Der: 
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hältnig zwiſchen dem Preife ber verſchledenen Probucte, und machen bie 
Einfhränkung ber einen, und die Erweiterung einer andern Production vors 
theithaft. Der Landwirth muß.alfo die Beziehung, in welcher er zu ber gan: 
zen bürgerlichen Geſellſchaft ſteht, Überfhauen, um feine Wirchichaft zeit: 
gemäß, das ift, zugleich vortheilhaft für ihn ſelbſt, einrichten zu können. 
Zwar kann der Landwirth au, ohne jene Geſetze zu kennen, aus der Aen: 
derung des Durdhfehnittspreifes der verfchiedenen Probucte in manchen 
Källen mit einiger Wahrſcheinlichkeit auf den künftigen Preis fchließen, 
und feine Wirthſchaft darnach einrichten, fo wie dieß auch In der That ber 
Degulator der Iandüblichen Wirthfchaft iſt; aber eine Erhöhung oder Ex 
niedrigung des Preifes bewirkt in dem aus einer langen Periode, 3. B. ber 
legten 30 Jahre, entnommenen Durchſchnittspreiſe in den erften Jahren 
eine fo geringe Aenderung, daß fie kaum bemerkbar wird, und nicht zu einer 
Wirthſchaftsveränderung veranlaffen kann. Eine nach diefem Princip reau- 
lirte Wirthfchaft muß deßhalb flet6 um ein Jahrzehend gegen bie zeitgemäße 

Wirthſchaft zurücdbleiden. In andern Fällen kann aber der frühere Durch⸗ 
ſchnittspreis gar nicht zur Norm für den künftigen Preis dienen. So gibt 
es einzelne Erzeugniffe, 3. B. feine Wolle, deren Preis während eines hal: 
ben Sahrhunderts im fteten Sinken bleiben kann, weil der Gebrauhswerth 
derfelben und mit diefem der Marktpreis hoch über dem Produetionspreiſe 
ftand, und die Vermehrung nur langfam vor fi geht. Es gibt dagegen ans 
dere Erzeugniffe, 3. B. Eichenrinde und Kuhhänte, deren Preis mit der Zus 

nahme ber Bevöllterung im Steigen bleibt. Hier muß alfo eine auf den frü 

bern Durchſchnittspreis gegründete Berechnung flets irre führen. Völlig um 

zulänglich aber wird bieß Princip, wenn es zur Frage geftellt wird, ob der 

Anbau eines biöher im Lande nicht erzeugten Gewächſes künftig vortheil⸗ 

haft feyn werde, indem bier der Ducchfchnittspreis durch die Erfahrung niät 

gegeben ift. — Wenn nun einerfeits das Princip, die Wirthſchaft nach den 
frühern Durchſchnittspreiſen der Producte zu reguliren, bei weiten nicht 
immer genügt, fo ift ed andererfeits völlig unzuläflig, nad dem Marktpreife 
der Producte eines Jahres oder einiger Jahre Abänderungen in der Wirth: 
[haft treffen zu mollen ; denn in dem ſchwankenden Marktpreife liegt durch⸗ 
aus keine Bürgfchaft für die Sortdauer diefes Preifes, So wird alfo der 
Landwirth fortwährend auf fein eigenes Nachdenken vermwiefen, und dieß wird 
unftreitig zu einem um fo wichtigern Mefultat führen, je vertrauter er mit 
den Gefegen ift, die über den Segenftand feines Nachdenkens entfcheiden. 
Der Landwirth muß aus der Stellung feines Vaterlandes gegen andere Staas 
ten erkennen fönnen, welche Erzeugniffe diefes Land dauernd zu den niedrigs 
flen Preifen auf den Weltmarkt liefern kann, worin ed alfo die Concurrenz 
mit allen andern Ländern aushalten kann, und nur auf die Hervorbringung 
ſolcher Erzeugniffe dürfen dauernde Einrichtungen der Wirthfchaft gegründet 
werben. Sol diefe fchwierige Aufgabe aber nur einigermaßen gelöf’t wer: 
den, fo ift ein ernfles und tiefes Studium der Rational: Detonomie noth⸗ 
wendig. — Das Studlum ber National s Dekonomie wird ferner den Land: 
wirth zu der Ueberzeugung führen, daß er, nach einem ihm fremden Lande 
verſetzt, nicht mit der Verbefferung der dort üblichen Wicchfchaft beginnen 
darf, ehe er fich eine genaue Kenntniß von den Durchfchnittspreifen der Pro: 
ducte, den Koften ber verfchiedenen Arbeiten, bem Betrage der Abgaben und 
allen merkantilifhen und politifchen Verhältniſſen verfchafft hat, Erſt dann, 
wenn er im Befige diefer Kenntniffe ift, wird er die beftehende Wirthſchaft 
einer freien Kritid unterwerfen, und wenn er fie mangelhaft findet, mit Er: 
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folg Verbeſſerungen unternehmen, wenn er fie aber, den Landesverhaͤltnifſen 
angemeffen, alfo confequent findet — was weit häufiger vortommt, als man 
gewöhnlich glaubt — fich die vergeblichen Koften einer vermeinten Verbeſſe⸗ 
zung erfparen, Es iſt faſt unmöglich, daß der Landwirth, der nicht den in⸗ 
nern Zufammenhang zwifchen der Höhe des Arbeitslohns, des Zinsfußes, ber 
Landrente und der Productenpreife mit der Wirthfchaftsform erkennt, in its 
gend einem ihm unbelannten Rande ein neues Wirchfchaftsfpftem mit Erfolg 
einführen fann. Da aber bis jegt faft nur die naturmiffenfchaftlicye Seite 
der Landwirthſchaft ausgebildet ift, die nationalsötonomifche aber Faum bes 
rührt iſt, fo legt in dem hieraus hervorgehenden mangelhaften Zuftande ber 
Landwirthfchaftswiffenfchaft ficher ein Hauptgrund, warum die Verfuce, 
neue Wirthſchaftsſoſteme einzuführen, feldft dann, wenn fie von denkenden, 
praktiſch und theoretifc ausgebildeten Landmwirthen unternommen wurden, 
fo oft fehlgeſchlagen find. 

» Wenn einft die Nationakökonomie ald Grundwiſſenſchaft der Landwirth⸗ 
(haft neben den Naturwiſſenſchaften den ihr gebührenden Plag eingenoms 
men bat, und bie Lehrbücher der Landwirchfchaft von den Grundfägen ber 

ationalötonomie fo durchdrungen find, daß fie kein Wirthſchaftsſyſtem, 
keine Lmdiwirtbfchaftliche Operation, keine Verbefferung empfehlen, ohne an: 
zugeben, wie Preis der Erzeugniffe, Arbeitskoften, Landrente u. f. m. babei 
einwirten ; tie eine Aenderung diefer Potenzen den Vortheil der vorgeſchla⸗ 
genen Mußregel bis zu Null und unter Nut herabſetzt, und biefes nad) den 
aus der Erfahrung entnommenen Daten In Zahlen angeben und ausſpre⸗ 
hen: dann wird das Studium der wiffenfchaftlihen Landwirthſchaft nicht 
mehr zu Mißgriffen,, fondern zu fihern Erfolgen führen, und dem durd) 
dDiefes Stublum ausgebildeten Landwirth ein großes Uebergemwicht über den 

bloß praftifhen Landwirth geben. oo. 

Natron ift das feuerbeftändige Mineralalkali. In Sibirien, Uns 
garn und vorzüglih in Aegppten finden fich mehrere Seen, an deren 
Ufern, wenn fie einzutrodnen anfangen, eine Menge Natron in Kryſtallen 
anſchießt. Der Kalkiteinboden, der den Seegrund ausmacht, zerfegt nämlich 
das im Seewaſſer befindliche Kochfalz, und macht das Natrum frei, das ſich 
dann in Kryſtallform an felte Körper, als Steine, Schilf, anfegt. Im reinen 
Zuftande iſt das Natron weiß, LöPt fich leicht im Waſſer auf, hat einen ätzen⸗ 
den fharfen Geſchmack, zerflört, gleich dem Kalt, organiſche Körper. An der 
Luft wird es Anfangs feucht, zieht aber bald Kohlenfäure an und wird bald 
wieder troden. Mit Schwefel bildet das Natron ähnliche Schmwefelalfalien, 
wie das Kali; mie Säuren bildet e8 Salze, die faſt alle an der Luft zerfal⸗ 
len; mit Oelen und Fettarten bildet es feſte Seifen; mit ungefähr ſeinem 
dretfachen Gewicht Kieſelerde zuſammengeſchmolzen bildet es Glas. — In 
der Natur findet fich das Natron nie rein, fondern faft immer in Verbins 
dung mit Kohlenfäure und verfchledenen andern Säuren und Erden, na⸗ 
mentlich in der Afche gewiſſer Meerpflanzen ; an Salzſäute gebunden, findet 
es ſich im Kochſalz, an Schwefelfäure im Glaudberſalz. — Ein ſolches uns 
reines Natron verfieht man unter Soda. Man erhält es längft durch das 
Verbrennen verichiedener, in der Nähe bes Meeres wachfender Pflanzen (meh⸗ 
rerer Arten von Salfola, Salicornta ıc.), deren Aſche auf ähnliche 
Art, wie die Aſche der Landpflanzen bei Wereitung der Pottafche, ausgelaugt 
und behandelt wird, 

Die Anwendungen bes Natrons find beinahe fo.mannichfaltig, ale bie des 
Kalis, deffen Stelle es oft vertreten kann; zu manchen Operationen befigt 

v. Lengerke's landw. Gonv. Ler. III. ®b. 19 
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ed noch Vorzug vor bemfelben. Es dient insbefonbere 1) zur Bereitung der 
harten, nicht fhmierigen Seifen; 2) zur Glasfabritation; 3) zu einzelnen 
Operationen in Färbereien. 

Natronſalpeter. Dieſer mineraliſche Körper erhält durch Sprengel’s 
Entdeckung, daß er auf eine ganz ausgezeichnete Weiſe das Pflanzenwachsſst hum 
befördert *), für den Landwirth ein beſonderes Intereſſe. Das Natronſalpeter 
beftebt in 100,0 Gewichtsth. aus 36,7 Natron und 63,3 Galpeterfäure. 
Die Salpeterfäure ift dagegen aus 26,15 Stidfloff und 73,85 Sauer: 
jtoff zufammengefegt, während das Natron aus 74,70 Natrium (ein me: 
tallähnlicher Körper) und 25,30 Sauerfloff. beſteht. Den Natronfalpeter, 
welhen Sprengel zum Düngen anwendete, erhielt er aus Hamburg, 
wohin er jest in ganzen Schifföladungen aus Peru gebradht wird. Dort 
findet er fi, mächtige Lager bildend, in der Erde, und fommt in Dam: 
burg auf 7—8 Thlr. pr. Ceniner zu fieben. — Am 26. Mai löfte man 
1 Gewichtstheil Natronfalpeter in 100 Gewichtstheilen Waffer auf, und, 
begoß damit Weizen, Gerfte, Daber, Bohnen, einige Rleearten,. 
Senf, Hirfe, Anis und mehrere Arten Gräfer, befonders englifches 
Raigras. Schon am 10. Juni konnte man die Wirkung des Salpeters 
ſehr deutlich wahrnehmen, indem darnach alle Pflanzen, ohne Ausnahme, 
eine dunkelgrüne Farbe erhielten. Mit jedem Tage vegetiren fie nun üppis 
ger, ja zulegt fo üppig, daß es allgemein in das größte Erftaunen fegte. — 
Der Preis des Natrong fleht feiner Anwendung keineswegs entgegen; beun 
man wird vielleicht pr. Magdeb. Morgen nicht einen Gentner gebrauchen, 
um 4— 5 Körner mehr, als gewöhnlich, zu ernten. Dazu fommt noch, duf 
das Sutter, welches nad) der Düngung mit Natronfalpeter gewachfen if, 
fehe nährend fern muß, indem es dem thierifchen Körper Stoffe zuführt, die 
derfelbe fomohl zu feiner erften Ausbildung als zu feinem fernern Beſtchen 
durchaus nöthig hat, nämlich den Stidftoff und das Natron, von welchem 
legtern Körper aber die angebauten Pflanzen ftets eine fo geringe Menge 
enthalten, daß die Fütterung bed Kochfalzes rächlich wird. — Der Natren: 
falpeter dürfte, weil er fehr leicht im Waffer köstlich ift, nur ein Jahr eine 
fehr auffallende Wirkung äußern, wodurch ſich indeffen diejenigen nicht von 
feinem Gebrauche abfchredden laffen werden, welche den Dünger als ein Ca: 
pital betrachten, was fo fehnell als möglich umlaufen fol, Sedenfalls find 
aber erft Verſuche im Kleinen zu empfehlen. Vorzüglich dürften diejenigen 
Felder damit zu überftreuen feyn, deren Saaten einer ſchnellen Auf: 
hülfe bedürfen. Den Dalmgetreidefrüchten fcheint der Narronfalpeter am 
meiften zusufagen; jedoch wird man ihn niemals im Derbft, fondern ſtets 
im Frühjahr, wenn die Vegetation beginnt, anwenden müffen, da er im 
Winter von Regen und Schneewaffer nur nuplos aus dem Lande gelangt 
werden würde, indem ein Theil des Satzes fchon in zwei Theilen Waffer löe: 
lich ift, Ob man 1 Ctr., oder ob man weniger oder mehr, als dieß, auf den 
Morgen auszuftreuen habe, kann nur durch Verſuche entſchieden werden. 
Bom Gipfe darf man in manchen Gegenden, wenn bie Pflanzen nicht zu 
üppig wachſen follen, nur 40 Pfund auf den Morgen ftreuen ; vielleicht wird 
man deßhalb dom Matronfalpeter auch nicht mehr als biefes Quantum auf 
den Morgen nehmen bürfen.. Sprengel that es nur, um fchnell die Wir: 
kung des Salzes zu erfahren; denn der Boden mar nicht allein fehr troden, 
fondern es war aud) Beine Ausficht zu baldigem Regen vorhanden. 





*)S. Sprengel's Annalen. ber beutfchen Landwirthſchaft. Bd. V. 1. Bft. 
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Natterkopf, gemeiner, DO hfenzunge (Echiamvulgare) 5,1, 2%. 
Eine 2 — 3 Fuß hohe Pflanze, die fehr häufig an Wegen, auf Mauern 
wählt, und auf trodenen Feldern ein Läftiges Unkraut tft. Sie hat einen 
äftigen, rauhen Stängel, mit lanzettförmigen, weichftachlichen Blättern und 
blaue, rothe oder weißlihe Blumen, die eine fhöne große Aehre bilden, aber 
erft im zweiten Jahre zum Vorfchein kommen. Der Samen hat einige Achns 
lichkeit mit einem Natter. oder Schlangenkopfe. Das Vieh läßt diefe Pflanze 
gewöhnlich unberührt ſtehen, aber die Bienen fammeln aus den Blumen 
viel Honig. — Einige jährige Arten diefer Gattung haben fo fhöne Blu⸗ 
men, daß fie allerdings einem Garten zur Zierde dienen können, und viels 
leicht häufiger dazu benugt werden würden, wern die Pflanzen ſich befier 
bauten. Beſonders verdient der vlolette Nattertopf (E. violaceum) 
und der wegbreitbiätterige (E. plantaginenm), welche im füdlichen 
Europa einheimifch find, wegen ihrer fchönen blauen Blumen Empfeh⸗ 
lung. Noch fchöner find zwei rothblühende Arten: der cretifche (E. cre- 
ticum) und der orientalifche (BE. orientale) Matterkopf. Man fäet 
die Samen aller diefer Arten bei einbrechendem Frühling an den Ort, wo 
bie Pflanzen bleiben ſollen. Sie nehmen mit gewöhnlicher Gartenerde vorfieb. 


Natur nennen wir den Inbegriff aller der Gegenflände außer uns, for 
wohl beliebter als lebloſer, welche fi noch in dem Zuſtande befinden, in wels 
chem fie aus der Hand des Schöpfers hervorgingen. Die freie Natur iſt die 
große Wertflätte des Landwirths; Maturproducte find die Materialien, beren 
er zur Ausübung feines Gewerbes unumgänglich nöthig hat; ber Grund und 
Boden liefert und erhält ihm feine Materialien ; die verfchiedenen Hausthiere 
find feine lebendigen Hülfsmafhinen, um dem Boden die Erzeugniffe ab: 
zugewinnen. Wir gebrauchen das Wort Natur noch in einer andern Bes 
deutung, und verfichen darunter das eigenthümliche Verhalten aller Gegen⸗ 
ftände, oder die Art und Weife, wie fie uns in verſchiedenen Zeiten und uns 
ter verfchiedenen Verhältniffen erfcheinen. Alle Lörperliche Gegenftände füllen 
einen Raum-aus, und das, was fie dazu fühig macht, ober was eigentlich 
den Raum ausfüllt, nennen wir Materie oder Stoff. Die Veränderuns 
gen, die fich mig diefen Eörperlichen Gegenfländen zutragen, nennen wir Na: 
turbegebenheiten oder Erfheinungen, und die Urfachen berfel: 
ben, deren Art und Weife zu wirken wie uns nicht verfinnlidhen Eönnen, 
Naturkräfte, die nad Verſchiedenheit ber Körper lebendige oder todte 
Kräfte feyn können. Alle aus den Naturſtoffen dur die Naturkräfte nach 
einem fich gleichbleibendem Maßſtabe geformte Körper nennen wir Natur⸗ 
körper oder Naturproducte. Diefe behalten nur fo lange ihren Na: 
men, als fie noch eben die Geſtalt nnd Beſchaffenheit beibehalten haben, die 
fie aus der Hand des Schöpfers, oder Durch die Wirkung ber füch felbft Übers 
laſſenen Naturkrafte erhielten. Sind diefe Naturkörper hingegen durch bie 
Kunft des Dienfchen oder der Thiere zu irgend einer beſtimmten Abficht, oder 
auch nur durch einen Zufall verändert, fo heißen fie nicht mehr natürliche oder 
Naturproducte, fondern Eünftliche Körper oder Kunftprobucte, 


Naturalien, Naturproducte, find alle von ber Natur hervors 
gebrachte Körper , In’ fo fern fie befonders durch die Kunft noch eine weſent⸗ 
liche Veränderung erlitten haben; dann aber nennt man fo bie feltenern 
oder wohl erhaltenen Naturerzeugniffe, weiche in Raturalienfammlungen, 
aufgenommen werden ; 5. B. Muſcheln, Steine, getzodnete, in Weingeift 
gefegte oder andgeflopfte Thiere, Kräuter ic, In landwirthſchaftlicher 
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Hinſicht verſteht man darunter bie der Natur und dem Boden durch Arbeit 
und Fleiß abgewonnenen rohen Erzeugniſſe, und beſonders menſchliche Be: 

Bürfniffe, als: Korn, Fleiſch, Milch, Wolle u. ſ. w. 

Naturaliſirung iſt gleichbedeutend mit Acclimatiſirung. (S. den Ar⸗ 
titel: „Acclimatiſiren.“) 

Raturgeſchichte. Darunter bat man nicht allein eine trockene Beſchrei⸗ 
bung der verfchiedenen Naturförper (wozu fie leider von Manchen berabge: 

würdigt wird), um einen von bem andern zu unterfcheiden, fondern zugleid 
eine philsfophifde Erfenntniß berfelben zu verfichen, indem fie und aud 
über ihren innern Ban und Über ihr eigenthümliches und gegenfeltiges Ber: 
hatten belehren fo. Hierdurch verliert fie ihre trodene Außenfeite, unb wird 
zu einer ber angenehmften, lehrreichſten und, vorzüglich für den Lands 
wirth, nüglichfien Befchäftigungen *). 

Unter den verichiebenen Zweigen der Naturgefchichte Heht die Zoologie, 
oder bie Lehre der Thiere, oben an. Ste verfchafft uns eine genaue Kennt: 
niß der Thiere im Allgemeinen fowohl, fo wie jeder befondern Thierart. 
Naht dem Pflanzenbau iſt die Viehzucht ein Hauptzweig der Landwirth⸗ 
(haft. Mit thierifchen Producten füllt der Landwirth den Markt; er bedarf 
feiner treuen Senoffen, der Hausthiere, zur Befriedigung feiner unentbehr⸗ 
lichften Bedürfniffe; fie find ihm durchaus nöthig zur Bearbeitung feiner 
Selder ; fie liefern ihm endlich durch ihren Miſt das Eräftigfte Dungungsmit⸗ 
tel für feine angebauten $rüchte. Eine genaue Kenntniß der Thiere Über: 
haupt, fo wie ber befondern Thierarten, welche er um fich hat, iſt ihm daher 
durchaus nöthig, wenn er fein Gewerbe zweckmaͤßig betreiben will. Aber 
nicht allein diefe Thiere find es, weiche mit ihm in genauere Berührung 
treten ; ‚feine Sluren beherbergen eine Menge größerer und kleinerer There, 
welche fhabenbringend auf ihn einwirken, und mehrere derfelben lockt er vk 
durch verfchiedene feiner angebauten Gewächſe heran. Will er diefe Feinde 
feines Betriebes bekämpfen, fo muß er fie erſt kennen zu lernen fuchen , font 
verfchwendet er oft unnüger Weiſe Koften und Kräfte, und flreitet gleichfam 
gegen einen unfichtbaren Feind. Vorzüglich unter ben Pleinern Thieren, 
namentlich den Infecten, gibt es eine Anzahl, welche ſchädlich auf ihn ein: 
wirken; die Föhren- und die Fichtenraupen und die Borkenfäfer verheeren 
feine Waldungen ; die Roggenraupen, Grasraupen, Grillen ıc. feine Saaten; 
die Erdflöhe, Pfeifer und Kohlraupen feine Kohl: und Rapsfelder; die En: 
gerlinge und unzählige andere Käfermaden verwäften feine Gartenfrüchte, 
und die Schwammraupen, bie des Baumweißlings und unzählige andere 
. vernichten oft auf eine ſchreckliche Weife feine Obftbäume, und entlauben 
feine Wälder! — Sol er diefen Verwüſtungen mit ruhigem Blicke umd 
zufammengefchlagenen Armen zufehen? Oder ift es vielmehr nicht Pflicht 
für ihn, zu thun, was erfann, und wer zweifelt baran, daß nicht zum wenig: 
ften etwas gefchehen könne? — Freilich iſt die Kenntniß diefes Zweiges der 
Nalurgeſchichte noch lange nicht genug unter den Landwirthen verbreitet; 
freilich Eennen wir noch wenige zweckmäßige Mittel gegen diefe Feinde 
bes Feldbaues; aber ein Tag lehrt den andern, und wir werden allgemach 
auch in diefem Zweige des Wiſſens, oder vielmehr in feiner zweckmaͤßigen 
Anwendung auf die Landwirthſchaft, weiter kommen. — Bum Selbſtſtudium 
dieſer Wiſſenſchaft empfehlen wir dem Leſer namentlich ben 1ſten und 2ten 





*) Srome „Von dem Einfluffe der Raturwiffenfhaften auf das landwirth⸗ 
ſchaftliche Gewerbe. Thaer Annalen d. Landw. 2, 
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Beinahe noch wichtiger als der vorhergenannte Zweig der Naturgeſchichte 
ift für den Landwirth derjenige, melcher uns die Pflanzen kennen und eine 
von der andern richtig unterfcheiden lehrt, oder die Botanik. Pflanzenbau 
ift ein Haupttheil des landwirthſchaftlichen Betriebes; pegetabiliſche Pros 
ducte find ed, welche uns und unfern Hausthieren den größten Theil der 
Tahrungsmittel liefern; fie geben ung Kleidung und Wohnung, und biewen 
uns zur Befriedigung der mannichfaltigſten Bebärfniffe ; fie find es fernen, 
welche wegen ihrer allgemeinen Nutzbarkeit überalf gefucht werden, und mit 
denen der Landwirth daher den Markt fültt. Es bedarf deßwegen wohl tes 
ner weitern Auseinanderſetzung, daß dad Studium der Gewächſe für dem 
Landwirth eines der mwichtigften fen ; aber ntereffant wird es fepn, wenn wir 
bie verfchledenen Theile desfelben und ihren Einfiaß auf das landwirthſchaft⸗ 
liche Gewerbe etwas näher betrachten. Zum gründlichen Studium der Ge 
wächfe gehört zuerft eine Kenntniß der Pflanzen im Allgemeinen; wir müß 
ſen ihre einzelnen äußern und innern Theile, fo wie auch bie chemiſche Zus 
fammenfegung berfelben zuerft kennen zu lernen fuchen, ehe wir zum Stu⸗ 
dium der einzelnen Pflanzen übergehen können; ohne einige Fottſchritte im 
biefen Zweigen der Botanik IfE eine richtige Unterſcheidung der einzelnen 
Gemwächfe, keine befriedigende Erklärung Ihrer Entftchung, allmähfigen Ent: 
wickelung und Ausbildung, fo wieder Erfcheinungen, welche fi uns wähs 
rend ihrer Lebensart darbieten, möglich. Ihr Studium muß baher vorans 
gehen, ehe man zum Studium ber Pflanzenphpfiotogie übergeht; dieſe, ale 
die Lehre vom Leben der Gewaächſe und von den Erfcheinungen, welche wir 
während ihres Lebens bemerken, iſt eine der widytigften in der ganzen Bo⸗ 
tanik. Sie fteht mit der Landwirthfchaft in genauem Zufammenhange , da 
fie uns die wichtigen Proceffe des Keimens, der Ernährung und bes daraus 
hervorgebenden Wachsthums, der Sortpflanzung (fowohl durch Blüthen ale 
durch Verlängerungen) und‘ der Fruchtbildung entwidelt. Sie lehrt uns 
ferner ſowohl den Einfluß der atmofphärifchen Stoffe und Potenzen, wie ber 
Mirme, des kichts, der Luft und des Waſſers, als aud ben des Bodens 
und feiner Beftandeheile auf die Gewaͤchſe kennen; fie entwickelt uns daher 
aud) das Verhaltniß, in welchem Gewächſe und Boden zu einander flehen, 
und gibt dem Landwirthe Fingerzeige, aus dem häufigen und üppigen Wuchſe 
gewiffee Pflanzen auf die Befchaffenheit des Bodens zu ſchließen. Noch ge 
hört zur allgemeinen Pflanzenkenntniß die Syſtemkunde, oder die Lehre von 
den Methoden, nach denen die ſämmtlichen Gewächſe nach beſtimmten Kenne 
zeichen in einer geordneten Kolge zufammengeftellt und befchrieben werden, 
wodurch es uns dann mögli wird, eine von der andern richtig zu unter: 
fheiden. Es verfteht ſich fchon von felbft, daß man nur dann ſowohl die 
einzelnen Gemwächfe genau tennen lernen, ale auch ſich einen richtigen Ueber⸗ 
dlick Über alle, zufammengenommen, ‚verfchaffen Tann, wenn man In den Geiſt 
eines folchen Syſtems eingedrungen iſt. Endlich gehört nod die Lehre von ben 
Krankheiten der Gewächſe hierher, und da unfere angebauten, von ihrem 
natürlichen Gange abgeleiteten Gewächſe den Krankheiten mehr unterwor⸗ 
fen find, al& die wildwachfenden, fo ergibt ſich der Einfluß dieſer Lehre auf 
das Iandwirchichaftliche Gewerbe von ſelbſt. Erft wenn men fich mit diefen 
Gegenftänden gehörig bekannt gemacht bat, kann man zum gründlichen Stu: 
dium der einzelnen Gewächſe übergehen, weil diefes ganz auf den vorherge⸗ 
nannten allgenteinen Grundſaätzen beruht. Unter den einzelnen Pflanzen find 
es nun vorzüglich unſere angebauten Gewächſe, wozu wir nicht allein unfere 
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Kornarten, Futterkrauter, Handelsgewachſe ıc., fonbern auch im weitern 
Sinne des Worts die Waldbäume und Geſträuche, die Küchengewächfe, die 
Wieſenpflanzen ıc. zählen müflen, deren Kenntniß dem Landwirtbe durchaus 
nöthig iſt. Aber außerdem gibt es noch eine Menge Gewächſe, deren Kennt: 
niß ihm, als gebildeten Landwirthe, nöthig und nützlich iſt; er muß die foge: 
nannten Unkräuter kennen, um die Präftigften Maßregeln dagegen zu treffen, 
um auch aus ihnen noch hier und dort Nugen zu ziehen. Um ſich gegen Un⸗ 
glũcksfaͤlle gu ſichern, iſt ihm ferner die Kenneniß der Siftpflangen unent: 
behrlich; mehrere Pflanzen enthalten dagegen Arzneikräfte, und es wird für 
ihn von großem Nugen fepn, wenn er auch diefe, die oft von ihm unerkannt 
auf feinen Fluren fichen, kennen zu lernen fucht, um fie in den nöthigen Fl: 
(em benügen zu innen. Endlich bemerkten wir fhon vorhin, daß es gewiſſe 
Dflanzen gebe, aus denen man auf die Befchaffenheit des Bodens ſchließen 
koͤnne, und auch die Kenntniß biefer wird für ben Landwirth von großem 
Mugen ſeyn. (&. den Artikel: „Botanik.“) 

Die Mineralogie in Verbindung mit ber Geognoſtik, oder die 
Lehre von der Lage und Befchaffenheit der verfchiedenen Mineralkörper, fo 
wie die Lehre von den übrigen anorganifchen Körpern, machen den drits 
ten Haupttheil der Naturgefchichte aus, und aud ihre Studium ifl für den 
Landwirth von großer Wichtigkeit. Erden und zertrümmerte Steinmaffen 
fegen, in Verbindung mit der Subſtanz, welche von den abgeflorbenen or: 
ganiſchen Körpern zurückblieb, mit bem Humus unfere obere Erbfrufte, den 
Boden, zufammen. Der Boden iſt es, auf dem, und durch den der Landwirth 
fein Gemerbe betreibt, und größtentheils von der richtigen Beurtheilung, 
Kenntniß, Benugung und Bearbeitung desfelben hängt der Ertrag ab, der 
er ihm abgewinnt. Ohne eine genaue Kenntniß des Bodens ift alfo aud 
fein vollkommener Betrieb des Aderbaues möglich. Außerdem befinden fd 
unter der obern Erdkrume mehrere Subſtanzen, welche für den Landwirt, 
wenn er fie gehörig zu beurtheilen und anzuwenden verfteht, von der größten 
Wichtigkeit fepn können. Ein nugbarer Mergel macht oft den Untergrunt 
ber Hügel und ganzer Flächen aus, und ber Landwirth kann oft feine el: 
ber auf das Doppelte ihres Werths und noch höher fleigern, wenn er dieſen 
gehörig aufzufinden und zu benugen verſteht. Nicht felten kommt audy der 
Erdkalk vor, der ihm als Baumaterial und zu mannichfaltigen andern Be: 
dürfniffen vortheilhaft zu flatten kommt. Auch dem als Düngungsmittel 
berühmten Modder und dem Torf, den man theils als Brennmaterial, theils 
als Düngungsmittel benugen kann, müſſen wir hier einen Plag einräumen, 
und es ergibt ſich ohne weitläufige Auseinanderfegung, wie wichtig bie 
Kenntniß beider dem Landwirthe fey. Seltener kommen in einigen Gegenden 
Braunkohlen und Steinkohlen unter der Erde vor; aber wo fie fi) finden, 
ba können fie auch für den Landwirth reiche Erwerbsquellen werden , indem 
fie ihm nicht allein als Brennmaterial, fondern au als Düngungsmittel 
näglid) werben können, Zu den Subſtanzen, welche häufiger vorfommen, 
und bekannter find, gehören unter andern noch der Töpferthon und Ziegel: 
thon; es gibt wohl nur wenige Gegenden, in denen man fie nicht finden 
ſollte, aber auch ihre gehörige Beurtheilung und Benugung erfordert fchon 
einige mineralogifch = hemifche Kenntniffe, und bie fchlechte Befchaffenheit 
der Dachziegel und Mauerfteine in mehreren Gegenden follte uns dazu bes 
wegen, auch aufdielen, mit der Landwirthſchaft in Verbindung flehenden 
Zweig ber Technologie ein genaueres Augenmerk zu richten. Din und wieder 
findet man auch einen mergeligen, fetten Thon, welcher in den Raſch⸗ und 
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Tuchfabriken unter dem Namen ber Walkererde beugt wirb, und ben man 
oft fehr vortheilhaft an jene Fabriken abfegen kann. Noch gehören zu diefem 
Theil der Naturgefchichte, wenn auch nicht zur Mineralogie, die Lehren vom 
Waſſer und von der Luft; beide fiehen mit den übrigen heilen der 
Paturgefchichte in genauem Zufammenhange, und’audy beide erleiden häu⸗ 
fige Anwendungen auf das landwirtbfchaftliche Gewerbe. Das Waſſer be- 
trachten wir hier aber nur in naturhiftorifcher, nicht in phyſiſcher Hinficht ; 
es wird uns in biefer wichtig als unumgänglidy nöthiges Requifit zum thies 
riſchen, fo wie zum vegetabilifhen Leben; wir müſſen es bier ferner in fei: 
nen verſchiedenen Sraden der Reinheit, als atmofphärif es (Regen:, Schnee:) 
Waſſer, und als aus ber Erde hervorqueliendes (Teich-, Sees, Fluß⸗, Quell⸗) 
Waſſer betrachten, um daraus die Regel bei feiner Anwendung abzuleiten ; 
in ber legtern Form hält es gewöhnlich mehr oder weniger fremdartige 
-Stoffe aufgelöft, die es zu den verfchiedenen Anwendungen bald untaug⸗ 
licher, bald gefchichter machen können ; wir bürfen hier nur darauf hinweifen, 
wie fehr wir bei der Bierbraueret auf die Befchaffenheit des Waſſers achten 
müſſen, wie vorfichtig man in der Wahl bes Waſſers zum Tränken der 
Schafe fepn muß, wie wohlthätig es iſt, wenn man mit einem kalkhaltigen 
Waſſer eine Wiefe überriefen kann, wie nugbar uns ein ſtehendes Waffer 
zur Wollwaͤſche werden kann ıc., um zu beweiſen, daß auch diefer heil der 
Naturgeſchichte mannidyfaltige Anwendungen auf das landwirthſchaftliche 
Gewerbe erleidet. Nicht minder wichtig ift uns die Kenntniß der Luft und 
der in ihr enthaltenen Stoffe. Noch mehr, als das Waſſer, iſt fie eine Haupt⸗ 
bebingung des thierifchen und vegetabilifchen Lebens; in ihr, oder vielmehr 
in unferer Atmofphäre, welche fi: größtentheils ausfüllt, gehen die mannich⸗ 
foltigen Zrennungen und Verbindungen der Stoffe und Kräfte vor ſich, 
welche diejenigen. Veränderungen unfers Dunſtkteiſes veranlaffen, die wir 
gemeiniglicy die Witterung nennen; nehmen wir nun an, weldyen Einfluß 
Diefe auf das Gedeihen unferer Krüchte und durch diefe wieder auf unfere 
Hausthiere äußert, fo wird auch diefe Lehre zu einem für den Lundmwicth 
höchft wichtigen Gegenftande. (Vergl. d. Artitel: „, Mineralogie.) 

. Naturlehre oder Dhnfit befhäftiget fi, im Begenfage zu der Che: 
mie, der Lehre der Raturfloffe, vorzüglich mit der Erklärung der Naturfräfte. 
Da beide, dig Naturfloffe und Kräfte, in.der innigften Beziehung gegen ein: 
ander ftehen, Indem durch ihre Verbindung erft die Nuturkörper und die 
eigenthümtiche Befchaffenheit derſelben, ihr gegenfeitiges Verhältniß ıc. her: 
vorgeben, fo ſtehen audy beide Wiffenfchaften in der genaueſten Verbindung, 
und das Stublum ber einen iſt ohne das der andern beinahe unmoͤglich. Schon 
hieraus ergibt fih, wie wichtig das Studium biefer Wiſſenſchaft für einen 
Jeden ifi, weicher fein Gewerbe mit ber Natur und ihren Probucten in eine 
‚nahe Verbindung ſetzt; und wer, möchten wir fragen, fleht mit ihr in nä⸗ 
herer Verbindung, als der Landwirth? — Um aber auch den Einfluß der 
Phyſik auf das landwirthſchaftliche Gewerbe genauer zu würdigen, wollen 
wir die einzelnen Zweige derfelben etwas näher betrachten. Einen vorzüg: 
lichen Zweig der Phyſik macht die Lehre von der Schwere und der Bewegung 
fefter Körper, oder bie Mechanik aus, und dieſe erleidet eine vorzügliche An: 
wenbung auf das landwirthfchaftliche Gewerbe; fie erflärt uns unter andern 
die Wirkungen des Hebels, bes Rabes an der Welle, der Rolle, bes Keile 
und ber Schraube, und da ſich auf diefe alle Theile einer Maſchine, fie mag 
fo zufammengefegt ſeyn, wie fie wolle, zurüdführen laflen, fo wird es une 
dadurch auch · möglich, uns nicht allein.eine Elare Anſicht von der Wirkung : 
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unſerer Ackerinſtrumente, ſondern auch von den Übrigen größern und kleinern 
Mafchinerien, welche theils beim Landbau, theils bei den mit ihm verbun: 
denen technifchen Gewerben angewandt werben, zu verfchaffen. Durch die 
gehörige Anwendung diefer Lehren find auch wirklich unſere neuern Acker⸗ 
inſtrumente zu einem hohen Grabe der Vollkmenheit gebraht. Auch die 
Lehren vom Kal, Stoß und Sriction der feflen Körper, welche mehrere nüß- 
liche Anwendungen aufunfer Gewerbe erleiden, gehören mit in diefes Capitel. 
Auch die Lehre vom abfoluten und fpecififdden Gerichte ber Körper macht 
einen Thellder Mechanik aus, und unfere verfchiedenen Wagen, mozu auch der 
Arkometer oder die Waren für den Weingeift, Wein, Bier ıc. gehören, 
werden barin erflärt. Einen zweiten wichtigen Theil der Phyſik mache bie 
Hpdroftatit oder die Lehre vom Gleichgewichte ber fläfffigen Körper aus, und 
da es der Landwirth fo hänfig mit der Ableitung und der Abfangung des 
Maffers zu der Verbefferung feiner Ländereien zu thun. hat, da er ferner 
diefe wichtige Flüſſigkeit zur Bildung der Schwemmwieſen, Bertefelungss 
wieſen ıc. bedarf, fo ergibt fich der wichtige Einfluß dieſer Lehre von ſelbſt. 
Auferdem gehört zur Phyſik nody die Lehre von ber Wärme, vom Licht, von 
der Luft, der Electricität, des Magnetismus ıc. ; es würde uns zu weit führen, 
wenn wie alle Beziehungen biefer Lehren auf das landwirthſchaftliche Gewerbe 
(von denen es In ber That eine nicht geringe Menge gibt) hier aufführen 
wollten ; aber ſchon der eine Umftand, dag wir dadurch die befriedigendfle 
Erklärung aller Maturerfcheinungen erhalten, welche in unferer Atmoſphäre 
vor fih geben, macht ihr Studium bem Landwirthe intereffant und wichtig. 
Zum Selbſtunterrichte in der Phyſik empfehlen wir dem Landwirthe befons 
ders „Kaftner, K. W., Grundzüge der Phyſik und Chemie zum Gebraud 

ber höhern Lebhranftalten und zum Eeibftunterricht für Gewerbtreibende und 

Freunde der Naturwiſſenſchaft.“ Mit 21 Holfchnitten. Bonn, We, 

1821, gr. 8., 2 Thlr. 4 gr. — „Poppe, 3.9 M., die Phoſik in Ans 

wendung vorzüglich auf Künfte, Manufacturen und andere nützliche Gewerke. 

Als Lehrbuch für Real: Handwerksfhulen und zum Selbftunterricht. Mit 
4 Steintafeln. Tübingen 1830, gr. 8., 1 Rthlr. 16 gr. — „Schmieden, 
8. C., Srundriß der Gewerb-⸗Naturlehre oder technifhen Phyfik; zum Ge: 

braud) der Gemwerbfchulen, höhern Bürgers und Handwerkſchulen.“ Mit3 
Steintafeln. Caſſel, Bohne, 1829, gr. 8., 1 Rthlr. 18 gr. Ausgezeichnet 
gut und praftifch ! 

Maturphilofophie beißt überhaupt philofophifihe Naturwiffenfchaft, 
im Segenfage der Naturkunde, jede Speculation über die Natur, mag fie 
abgefondert als ein befonderer Theil der Philofophie ober ale ein Capitel der 
befondern Metaphyſik abgehandelt werden. 

Razer Schafheerde. Ste befindet fih In ber Nähe vom Senf, im 
Ländhen Ger (Departement de l'Ain) zu Naz und gehört den Herten 
Girod, Perrault und Fabry (ehedem auch Montanier), weiche einen 
Verband ſchloſſen, einzig zur moͤglichſten Vollkommnung der Merinozucht. 
Alſo ein Schafzüchterverein im Kleinen. Die Heerde ſtammt von einem 
originalen Stamm ab, welchen Hr. Girod zu Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts felbft in Spanien aus Leonefern auswählte. Schon im J. 1824 
zeigte ſich nach angeftellten vergleichenden Verſuchen, welche die größte Pu⸗ 
blicität und Staubwürbigkeit erhielten, daß die Ra z er Wollte ohne Widerrede 
alle übrige Frankreichs Übertreffe und ben fchönften ſäch ſiſchen 
wenigftens gleich käme. Dafür garantirte auch ber um 5 Franken 20 Gens 
timen höhere Preis, als welcher für die ſchͤnſte Electoral bezahlt worden war. 
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Se. Majeſtat der König von Würtemberg war ber erfle, welcher die großen 
Vorzüge diefer Heerde in Deutfhland erkannte und dahin Zuchtthiere 
aus berfelben verpflanzte. Demnächftige Transporte nad) den öfterreichis 
ſchen Staaten fanden nicht ganz den erwarteten Beifall. Man hegte zugleich 
mehrfeltig Mißtrauen gegen die Eonftanz der Nazer Thiere, trog dem die 
Berkäufer verficherten, daß die Nazer Heerbe felt 30 Jahren in ſich ſelbſt 
veredelt, ohne Beihülfe auch nur eines einzigen fremden Widders ſey. Der 
mittelft einer unausführbaren Wette hingeworfene Fehdehandſchuh des Herrn 
Girod konnte damals die Ermittelung der Wahrheit freilich nicht herbei: 
führen ; jet aber hat ihr die ungeflört ſich erhaltene Thatſache der hohen 
BVortreffiichkeit der Mazer Wolle, des mohlthätigen Einfluffes, den die daffge 
Zucht auf die Veredfung der Schafzucht in Frankreich und den ſtets fi 
mebrenden Wohlſtand der Eigenthümer äußerte, den ungeſchmälerten Sieg 
bereitet; mindeſtens kann und wird es Keinem mehr einfallen, dem Mazer 
Blute ungewöhnlichen Abel und eine feltene Vereinigung trefflicher Eigen⸗ 
fchaften des Produktes abzuflceiten. Wen es intereffirt, über bie Gefchichte 
diefer Heerde und die Über diefelbe gepflogenen Verhandlungen Mäheres zu 
erfahren, der findet in ben Sahrgängen 1822 ©. 169, 1824 ©. 697, 1825 
©. 135, 335, 102, 1826 S. 209, 1827 ©. 1, 217, 481, 1828 ©. 65, 
74, 669 der „Dekonom. Neuigk.“ die Intereffanteften Belehrungen. Ihre 
Erfahrungen und Anfichten über Wolle und Schafrucht haben die befprochenen 
Herren In einer eigenen Schrift, die von Mehrern, am beften von Thaer 
und C. C. Andre, ins Deutfche Übertragen worden, niedergelegt. Wir theilen 
bier eine neuere Mefumtion der Erfahrungen der Intereſſenten dr Nazer 
Scafheerde (aus der Biblioth. universelle, Jan. 1830) mit. 

Die koſtbare Derinofchafzuche kann, wie allenthalben, fiy nur dann em: 
pfehlen, wenn fie die feinfle Wolle liefert. Diefe wird bei dem hohen Zoll der 
feinen Mole in Frankreich noch lange hohe Preife behaupten, indeß bet 
Mreis der mittelfeinen auch dert ſinkt. Man nimmt an, baß die Volllommen- 
beit der Bocke am meiften beifrägt, bie theuer bezahlte Seinheit der Wolle 
gu erlangen. Altes Uebrige, Clima, Nahrung u. f. w., mag einigen Einfluß 
auf die Wollfeinhelt der Schafe Haben, aber in meit geringerem Grabe, als 
die Wahl der Böde. Durch forgfältige Paarungen fehr vollkommener Thiere 
kann man beliebig große und Eleine Merinos, mit ſtarken und feinen Knochen, 
feinem Vließ, langer oder kurzer Wolle, vieler oder weniger Kräufelung fidh 
verfhaffen, indem man mehrere Generationen hindurch ſtets die Thiere mits 
einander paart, weldye durch gewiſſe befond-re wünſchenswerthe Eigenfchaften 
fidy auszeihnen. Da, wo bie Weide der Schafe oder deren Staltfürterung 
reihliche Nahrung einer Heerbe anbietet und man fid um die andern Eigen: 
ſchaften der Schafe nicht bekümmerte, wurden die Schafe Immer größer und 
die Natur ihrer Wolle blieb dem Zufalle überlaſſen; gemeiniglich wurde fle 
aber mit dem vergrößerten Körper unfeiner, aber Länger, und das Vließ ers 
langte mehr Gericht, befonders wenn man auf große Böde ſah. Will man 
größere Echafe in feiner Kandwirthſchaft haben, fo muß man die größern 
Schafmätter mit verhäftnigmäßig etwas Meinern, übrigens aber wohlgebauten 
Böden, und nicht umgekehrt, paaren, Ein volllommenes Schaf muß bei 
feiner Größe und feinem Gewicht die feinfte Wolle liefern, d. b. Ne muß zu⸗ 
gleich fanft, markig, ſtark und Überall über den ganzen Körper fein ſeyn. In 
der Regel behaupten die Lämmer die Lörperlichen Eigenſchaften ihrer Eltern; 
aber die brittiſchen und franzsfifhen Schafzüchter halten den Adel 
der Ahnen fo wichtig für die Nachkommen, daß fie einen Bod, der von fehr 
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vollkommenen Thieren abſtammt, einem ſchoͤnen und beſſer gebauten Bock von 
weniger volllommenen Vorfahren vorziehen. Die Vermiſchung ber langwolligen 
Schafe mit Merinosböden hält der Schafrach der Nazheerde für bedenklich. 
(Vergl. „Frankreich in landwirthſchaftlicher Beziehung", 
©. 100 des 2. Bandes u. f.) 
Neapel, f. Italien. 
Nebbien (C. H.) ward in der Hanfefladt Lübed den 22. Sept. 1788 
aus einer wohlhabenden, ehrenfeften Bürgerfamilie geboren. Sein Water 
war der Schneidermeifter Chriftian David Nebbien, und als Bürger 
fo geehrt, daß unfer Nebbten die Würdigften biefer alten biedern Stadt 
voU Theinahme für deſſen hinterlaffene Familie und fein Andenken bei ihnen 
fortieben ſah. Im zehnten Jahre verlor N. feinen Vater; feinem Leben und 
Lehren verdankt er fein inneres Glück. Won Kindheit an fprachen ihn das 
Landleben und der Landbau vorzüglich an, und er wollte — wie er fid in 
feiner hier benugten Autobiographie ausbrüdt — mas Rechtes darin werden. 
Mach beendigten Schulen, bie bamald noch fehr mangelhaft waren — befio 
beſſer war jedoch fein Unterricht zu Haufe — erlernte er vom 16. Jahre an 
nad einander Garten kunſt und Landwirthſchaft in den beiden gan; 
‚verfchiedenen Landbauverhältniffen Mellenburgs und Holfleine. 
War es nun diefer Unterfchied oder ein eigenthümlicher Gedanke, ob nicht 
die Bewirthſchaftung der Landgüter aufeine vollkommenere Welfe einzurichten 
fen, als er fie in Meklenburg und Holftein ſah. Unter ziemlich gleichen 
Amftänden fand er den Boden in den Heden Hoffteins auffallend feucht: 
barer, das Getreide höher, Eornreicher, leichter zu drefchen, Klee und Weide 
viel üppiger und die Vegetation dem Mißwachs viel weniger unterworfen, 
als auf den nadten Feldern Meklenburgs. Wenn man diefen Dede: 
fhug mit den damals durch Thaer bekannt gewordenen Fruchtwechſeln 
Englands, mit der Sründüngung der Stoppeln und Brachen, mit 
perennirendem Sräfer:, Sutter: und Weidebau und in den. arbeitfparendften 
Einrichtungen vereinigte, fo ſchien ihm, die Rente müffe weit mehr gefichert 
und ihre fletige Mehrung möglich werden Binnen, Er glaubte ferner zu be: 
merken, daß die Wiffenfchaft faſt nur in den Büchern blieb und nicht aufs 
Keld kam, und dennoch ein jedes Wiffen fich ſogleich das Können beimaß, 
wozu doch die Erfahrung und die Kunft der ‚örtlichen Anwendung gehött, 
"Die aber, wenn fie nun an einem einzelnen Kalle, oft nach vielen Mißgriffen 
und Koften erlernt worden, wieder für andere nicht paßte, und fo jeder gen: 
thigt ward, für fein Gut neues Lehrgeld mit vielem Aufwande von Zeit und 
Geld zu geben. Er glaubte daher, es ſollten ſich es Männer zu einem eige: 
nen Gefchäfte machen, viele Wirthfchaften, Rocalitäten, Bodenverhältniffe ıc. 
in ben verfchiedenften Gegenden zu bereifen und Eennen zu lernen, fidy darin 
gu üben, die bewährten landwirthſchaftlichen Anfihten und Grundſätze mit 
fhnelfem Ueberblick des Paffenditen und Zweckmäßigſten auf jede Rocalität 
anzumenden und damadı Bewirthfchaftungsplane zu entwerfen, welche den 
legten Zweck — tätige Mehrung der Rente — fiher erreichten. Er 
glaubte, Männer, bie ſich eigens einem folchen Berufe widmeten, müßten 
ſchon bloß durch den Schag ihrer gefammelten Erfahrungen, bei der Beſich⸗ 
tigung und Beurtheilung fo vieler Localitäten, bei den Landwirthen Intereſſe 
und Zutrauen gewinnen und daher mwilllommen genannt werben, wenn fie 
ihre Dienfte anböten, ihre Anfichten und Ideen Über eine beffere Bewirth⸗ 
fhaftung dieles oder jenen Gutes mittheilten, wenn fie auch nicht ein aus 
bewährten Grundfägen hervorgehendes und dadurch feinen Werth. im fich 
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feibft beweifendes, ſyſtematiſches Ganze darſtellten und dadurch ihre tiefere 
wiſſenſchaftliche Sachkenntniß von felbft bewiefen. Jeder Landwirth hat es 
boch wohl erfahren, von welchem unberechenbaren Nugen ihm oft eine einzige 
Idee, ein einziger Rath von einem fremden Dritten geweſen — mie.viel 
mehr alfo umfaffende Vorfchläge von einem Manne, der e8 fich zum Lebens: 
aefhäft gemacht, viel zu fehen, viel zu erfuhren, um davon zum Beſten 
Dritter nüglichfle Anwendung zu machen. Er legte fich daher aufs Prakticiren 
in den berühmteften Wirthfchaften, Gärten und Forſten und fogar Bauten, 
und kaufte ſich daneben die beften Bücher Über diefe Gegenftände und ihre 
Hülfswiffenfchaften. Einen Univerfitätsbefuch hielt er bei Weitem weniger 
lehrreich und glaubte ihn entbehren zu Lönnen. Er befam Güter einzutheilen, 
Bauriſſe su fertigen, und kaufte fih in Holftein felbft ein kleines Gut. 
Die möglichft befte Bewirthſchaftung der Landgüter nach allen Beziehungen 
gewann für ihn immer mehr Reiz, fo daß er fein But wieder fahren ließ, um 
allein nur dieſer Kunft zu leben, darin bie größte Tüchtigkeit zu ertverben, und 
fo die möglichft größte, und zwar flätige Nentevermehrung der Landgüter und 
hiermit deren volllommenften und fhönften Zuftand zu bewirken. Bis zu 
feinem dreißigfien Jahre (1808) reifte, fludirte und prakticirte Nebbien. 
für feinen Zwed, außer in ganz Deutfhland, in Rußland, Eng 
land, ben Niederlanden, Ungarn und Öberitalien. Wenn 
ſoicher gefiait die erſte Lebenshälfte dieſes genialen Mannes im vorbereitenden 
Umgange mit der Natur und unablaͤſſiger praktiſcher Beſchaͤftigung mit den, 
feinem Sinne nad, in einen Guß zu verſchmelzenden Künften des Landz, 

Gurten: und Waldbaues dahinfloß, fo follte er dagegen allerdings In den 
nächſten 20 Jahren die Genugthuung erfahren, an über 80 Grundftüden 
in den verfhiedenften Ländern und Gegenden, namentlih in Ungarn, 
Molen,inDftpreußen, inBanern, ‚feinem eigenthümlichen Streben 
fürs höhere Nützliche und Schöne ju genügen. - Dennoch wohl wäre das 
Nebbien'ſche Einrihtungsfpftem der Landgüter auf ftei 
gende Bodenrente fcheinbar bei dem wiſſenſchaftlich gebildeten oͤkono⸗ 
mifchen Publitum eine terra incognita geblieben, wenn der Erfinder ſelbſt, 
dem jeder höhere materielle. Vortheil in der felbftgefchaffenen Praxis fern ge: 
blieben zu feyn fcheint — nicht die Feder ergriffen hätte, um dasfelbe ans 
Licht der Deffentlichkeit zu fördern. Schade nur, daß alles von ihm aufs 
Papier Gemworfene von einem Nebel der Unklarheit umhüllt ift, welcher auch 
den finnigen Lefer, da er ihn nur mit Mühe durchdringen kann, zurückſtößt, 
und welches wohl Manche, die den nicht zu verwerfenden Sag aufftellen, 
daß eine Sache nicht eher klar in uns geworden ſey, als bis wir fähig find, 
fie verftändlih auszudrüden, veranlaßt hat, Nebbien’s Fdeengebilde obne 
alle Prüfung als verworren, Überfpannt, unausführbar, gänzlich, unberück⸗ 
fihtige zu laffen. Aus diefem Grunde dürfte es nicht unangemeffen fepn, 
hier die Hauptfüße, worauf bie Haltbarkeit des Einrichtungsſyſtems beruht, 
Üüberfichtlich zufammenzuffellen, und fo mindeſtens den Beweis zu liefern, daß 
der feltfam genannte Mann in der Hauptſache nichts lehrt, nichts will, was 
ben Gefegen ber Natur und unferer Erfahrungswiſſenſchaft widerftrebt, daß 
vielmehr feine ganze Erfindung — wenn wir nämlid) das, was denn doch 
immer noch mehr idealiſtiſch als real, fo nennen dürfen — dem Eie bes 
Columbus vergleichbar, und ed nur auf eine, unfern individuellen und localen 
Verhältniffen entfprehende Nutzanwendung diefer Ideengebilde ankommt, 
am ihnen den Stempel der Wiffenfchaftiichkeit aufzubräden. Alfo zur Sache ! 
1) Die Natur fchafft in Ihren Productionen ſtets eine Vermehrung („Ueber⸗ 
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ſchuße) derjenigen Materfen und Kräfte, die ihre zur Produrtion dienen, mit: 
bin ift auch durch fie eine fortgefegte Vermehrung der Tandwirthfchaftiichen 
Produkte für diefelben Koften der Bewirthſchaftung möglich, und hierin be: 
ſteht Vermehrung der Bodenrente. 2) Die Vermehrung an fih muß alfo 
durch die Naturkräfte und ihre richtige Benugung und Leitung gefchehen, 
und näher bezeichnet iſt hier jährlich fteigende Bodenkraft das naͤchſte Mittel 
für jenen Zweck der Vermehrung. Das Steigen der Bodenkraft wird er: 
langt a. durch verbeffernde erdige Mengung der Beſtandtheile des Bodens 
(oder „ſteigende Mengung”); b. durch Futterbau zur mäglichſt vollkommen⸗ 
ſten Ernährung der Hausthiere und Vermehrung und Veredlung der Düns 
gung; ce. durdy Anmendung ber Krautdängung mittelft angefäeter, zweck⸗ 
mäßig gewählter Pflanzen als Bor: und Nachgewächſe der zu gewinnenden 
und getvonnenen Sruchternten; d. durch möglihft volllommene Benugung 
der Luftnahrung für die Ernährung der Gewächſe, mithin durch Verhütung 
Ihres Entfliehens aus dem Bereiche der Pflanzen, fo wie verbeffertes Clima 
(„ſteigender Schug”). 3) Sou aber durch diefe Vermehrung zugleich fteigende 
Bodenrente erzielt werden, fo müffen die bisherigen Koften der Bewirthſchaf⸗ 
tung dadurch nicht größer werden. Die Mittel hierzu nennt Nebbien 
arbeitende Einrichtung des Gutes. Diefe befteht n. in einer fo zweckmäßigen 
Lage der Höfe und Kelder, welche Wege, michin Arbeit erfpart („Arbeit des 
Raumes”); b. in der Benusung der Pflanzen: und Thierkräfte zur Bear: 
deitung und Düngung des Bodens auf eine Weife, welche Menſchen- und 
Thierarbeit im gewohnlichen Sinne erfpart (‚Arbeit der Pflanzen und 
Thiere“). Dermöge biefer letztern Mittel foll jeder größere Koftenaufwand 
für die fleigende Vermehrung ber Production vermieden werben, Inden durch 
gedachte arbeitfparende Einrichtung und Rage ber Höfe und Felder wentgftens 
eben fo viel Dienfchen: und Xhterarbeit erfpart werben foll, al etwa bin und 
wieder zur Erhöhung der Production anzuwenden wäre, außerdem aber auch 
ein beſtimmter Theil des Mehrertrages als MWiederanlage jährlich flir eine 
Vermehrung beflimmt wird. Die beffere Bearbeitung und Düngung bes 
Bodens wird aber in Hinficht der Kraftleiftung von den anzubauenden Pflan: 
zen felbit und von ben weidenden Thieren erzielt, fo daß alfo auf keine Weife 
bie biöherigen Wirthſchaftskoſten Überfchritten werden. Jene Vermehrung 
ber Production und die von Ihr abhängende Erhöhung ber. Bodenrente foll 
aber ftätig fleigend feyn, mithin in ihrem Fortwachfen gar nicht begrenzt 
werden, indem das Princip des Steigens in ihr felbft Tiegt ; und wiez. B. im 
bisherigen Ertrage die Möglichkeit des Steigens liegt und thätig hervorges 
rufen werden foll, fo foll in jedem von Stufe zu Stufe erhöhten Ertrage die: 
ſelbe Moͤglichkeit liegen. Ein höheres Steigen der bisherigen Wirthſchafts⸗ 
Eoften wird aber ſtets und auch bei dem vielfach gefteigerten Mehrertrage 
dadurch verhindert, daß flets ein beftimmter Theil des Mehrertrags als 
Wiederanlage in das Gut fließt, mithin die höhere Ausgabe ihre felbftflän: 
bige Duelle bat. Neb bien folgert bier fo: Vervollkommnete Bodenmifhung 
verpofffommmet die Ernährung der Thiere, und diefe gibt außer der höhern 
Rupung wirkungsreichere Düngung, welche wieder die Wirkung der fort: 
gefegten Veredtung bes Bodens durch Erdemengung fieigert und von Neuem 
erhöhend in bie Ernährung der Thiere Übergeht. Diefe fteigende Wechſel⸗ 
wirkung laffe feinen Stillſtand zu. Demnächft aber trete das zweite Mittel 
bee Steigerung, die Benugung ber Luftnahrung und Verbefferung des Elimas 
buch Einhegung ber Felder mitteift Hedentingen, dazu, welche die befruch⸗ 
tenden Safe einfangen, die rauhen Winde brechen und fo die climatifche Ein: 
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wirkung auf feuchte Wärme reduciren. Dieſe mit den. eingefangenen Aus: 
dünſtungen der Thiere, ſo wie dem Inhalte der untern Luftſchicht überhaupt, 
ſteigern ebenfalls die Erfolge der Vegetation, fo wie dieſe in ihrer ebene: 
thätigfeit die climatifche Einwirkung fleigend veredelt, und fo beftände auch 
bier nur fleigernde Wechſelwirkung und kein Stillſtand. Wechſelathmen 
der Pflanzen, Thiere und Luft iſt Nebbien’6 Bezeichnung der bier ge: 
meinten, fich geaenfeitig fleigernden Wirkungen für erhöhte Production. Wer 
die Mittel und Wege zur Erreichung des hier von Nebbien geftellten Zweckes 
näher kennen lernen will, den müſſen wir auf das Stublum des Werkes felbft, 
welches bei Calve in Prag unter dem Titel: „Die Einrichtungstunft der 
Lantgüter auf fortwährendes Steigen der Bodenrente ꝛc.“, in drei Bänden 
(10f.C.M.) erfhienen iſt, verweilen. Jedenfalls rathen wir, den von 
Kreyßig dazu gelieferten Commentar in André's „Oekonom. Neuigk.“, 
Jahra. 1834 Nr. 77 u. f., babei zur Hand zu nehmen, märe eö auch nur, 
um die Dunfelbeiten in der Darftellung fo leichter zu Ducchdringen. — Wer 
das, was Nebbten will, In der „Einrichtungskunſt“ begriffen und würs 
digen gelernt, der wird auch die mit diefer in Verbindung ftehenden Schrif: 
ten: „Wie vielmal wobhlfeiler kann der Landwirth produciren? Und: Wie 
vielmal größer kann der Ertrag bes Bodens werden?‘ (Prag, Calve, 1835, 
ıfl.12 kr. C. M.), und: „Der fhuldenfreie Staat oder landwirthſchaft⸗ 
liche Anfichten und Erfahrungen in Hinfiht auf allgemeine Schuldentilgung, 
ſowohl der Landgüter als der Staaten’ (Berlin 1834, 1 Zhir.), ferner: 
„Die Bervegung des Bodens oder die Bortheile und Nachtheile der Ablöfun: 
gen und Zufammenlegungen der Felder, nebſt dem Abbaue des Bodens ꝛc.“ 
(Leipzig 1836, 12 Thlr.) nicht ohne Gewinn neuer Ideen und Anfichten, 
und der Marern Anfchauung und Erwägung feiner eigenen Wirthſchaftsver⸗ 
bältniffe aus der Hand legen. Weniger dürfte dieß mit bem „Aufhelfungs⸗, 
Sutter: und Weidebuch für Eleinere und größere Landwirthe, welche ibre Gü⸗ 
ter ſelbſt bewirthfchaften 20.’ (Leipzig 1835, I. Müller, 4 fl.), deffen ba: 
roque Tendenz ift, zur Gründüngung die fogenannten Unfräuter anzuwen⸗ 
den, der Fall ſeyn. Gewiß kein aufgellärter Landwirth wird auf einen Vor⸗ 
ſchlag eingehen, der ſchnurſtracks einem Huuptprincipe des rationellen Aders 
baues: „Reinigung der Krume von jenem Gelichter‘‘ entgegenarbeitet. Auch 
in der neueflen und zu Sefihe gekommenen Nebbien’fhen Schrift: „Der 
nügliche fhöne Hausgarten für Stabt und Land“ (Leipzig 1837, 16 gr.) 
kommen viele Paradorien vor, Wahres und Falſches ift nicht felten durch: 
einandergemengt, und ein und derfelbe Gedanke oft bi6 zum Ueberbruffe wie: 
derholt. Der Verfafler verwirft fowohl den altfranzöfifchen (gerade: 
linigen), als den englifchen (mie er ſich ausdrückt) „wellenförmigen Styl“ 
und empfiehlt zur Anlage eines nützlich fhönen ‚Hausgartene den „von der 
Grundform des Runden ausgehenden freien oder Hausgartenſtyl, welcher 
feine Kormen aus den beiden vorhergegangenen Gartenmanieren entnimmt.“ 
Er fol darin beftehen, „daß man Blumen, Luftgehölze, Grasmatten, Früch⸗ 
te ıc. fo viel möglich auf eine gewiſſe Nüglichkeir zurüdführt, und fie doc 
in einer ſchoͤnen Anordnung auffteit, nämlich In Bildern,” Das Näglid: 
Schöne fol der Hauptgefichtspuntt und die „Anlagsweiſe des Nundens und 
Einringens” das Mittel dazu ſeyn. — Auch die Runfelrüben : Literatur hat 
Nebbien durch eine Schrift vermehrt, welche verfiegelt als Arcanum aus- 
geboten, fhwerlich aber einen andern inhalt haben wird, als die Quint- 
efienz des über diefen Gegenſtand von wiffenfchaftlichen Praktikern bereits 
Vorgebeachten im phantaftifchen Gewande. 
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Wie man auch Aber diefen außergemöhnlichen DRenfchen denken und ur⸗ 
theilen mag: ein origineller Fdeengang und vielfache Kenntniffe und Erfah- 
rungen find ihm nicht flreitig zu machen, und in glücklichern äußern Wer: 
hältniffen würden feine Leiftungen wahrſcheinlich früher fhon eine lebhaftere 
Anerkennung gefunden haben, dann aber auch gewiß jest feinen Geiſtespro⸗ 
dueten der Etempel wiſſenſchaftlicher Schärfe und Reife nicht in oft fo auf: 
follendem Grade gebrechen. — Wenn nicht alle Paralielen hinkten und deß⸗ 
halb verpönt wären, fo möchten wir Thaer den Göthe, Nebblen den 
Jean Paul der landwirthſchaftlichen Schriftfteller nennen. 

Nebel*). Die Bildung dieſes Meteors fcheint von einer Übermäßigen 
Entwidelung wäfferiger Dünfte herzurühren, binfichtlich des Vermögens, 
welches die atmofphärifche Luft befigt, eine gemiffe Quantität derfelben in 
ihre Zwifchenräume aufzunehmen. Findet der Ueberfchuf keinen Pia mehr, 
fo erleidet er eine Abfühlung, die Ihn verdichtet und die Intenfität des Lichts 
(hmwädht. Oft ift dieß Uebermaß der Dünfte fo beträchtlich, daß man fetbft 
die nächften Gegenftände dafür nicht mehr genau fehen kann. Wenn nun un: 
ter diefen Umftänden ber von der Eonne ausftrömende MWärmeftoff die Waffe 
dieſes Nebels durchdringt, fo zertheilt er ihn bald mittelſt der fpecififchen 
Leichtigkeit, die er nach sımd nach den aufeinanderfolgenden Schichten, die er 
durchzieht, mittheilt. Sinkt hingegen bie Temperatur, fo fällt der Nbel als 
ein dünner Regen oder ald Rohreif oder Glatteis, wenn "die Kälte an In⸗ 
tenfität zugenommen hat. 

Die Wirkung des Mebels auf die Vegetation richtet ſich nur nıdy ben 
Umftänden, unter welchen er fich entwickelt oder zerſtreut. Iſt die Pflanze 
noch jüng, lebt fie Infonderheit mehr von der Atmofphäre, fo find die Wir: 
ungen des Nebels mehr wohlchätig als fchädlich ; iſt hingegen bie Pflanje 
bereits in das männliche Alter getreten, verrichten bie Blätter ihre Sunctie: 
nen nicht mehr, hat fi der Samen zum Theil ausgebildet, muß der Boden 
fo zu fagen allein die vollftäntige Entwidelung ber Pflanze vollenden, fo 
iſt die Wirkung des Mebels mehr ſchaͤdlich ale nüslih. Der äußere Theil 
der Pflanze ift ſchon zum Theil vertrodinet; die zue Abfonderung der Säfte 
beftimmten Organe haben ihre Sunctionen vollendet; felbft die Wurzeln ſau⸗ 
gen nur langfam bie nährenden Seuchtigkeiten ein, die zu einem Safte ne: 
thig find, der ſich ſchon In feinen Ganälen verdicdt hat; alle Seuchtigkeit, 
welche der Nebel auf die Pflanze abfegt, wird ganz von dem der Sonne ent: 
fitömenden Wärmeftoff aufgezogen, welche um diefe Zeit heftige Strahlen 
von ſich wirft; diefe Feuchtigkeit verdunftet bloß auf Koften des Wärme: 
ſtoffs, den fie von der Atmofphäre und dem Xheile der Pflanze entlehnt, 
auf welchen fie abgefegt wurde. Die Vertrodnung biefes Theile iſt oft die 
Folge davon; zumeilen entfcheiden felbft die Sonnenftrahlen, die fih wegen 
der fphärifchen Geftalt der Waflentropfen wie In einem Brennpunkte ver: 
einigen, die Verkohlung der Pflanze in. denjenigen Theilen, die fie berühren. 
Man entfernt die Gefahren, denen das Getreide davon im Sommer, wenn 
fi) die Achren bereits entwickelt haben, ausgefegt ift, dadurch, daß man Leute 
mit Schnären, welche fo lang find, daß fie Über die ganze Breite der Stüde 
reihen, längs der Getreidefelder hingehen läßt; diefe Schnüre fpannen fie 
bis zu den Aehren hinauf, und indem fie num gerade vor fich hingehen, ſtrei⸗ 
chen ſie alle Tropfen von den Aehren, an welchen ſie hangen, ab, und von 
deren Schwere die Halme überdieß umkniden konnten. Diefes Abſchnũren 
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koſtet nicht viel; nur nimmt man es nicht zur Zeit, mo das Getreide in der 
Biüthe fteht, und bloß in den Fällen vor, wo man eine zu fchnelle Verdun⸗ 
flung zu fürchten hat, und die Befchaffenheit der Atmofphäre zeigt es ſchon 
ziemlich an, 0b diefe Ardeit nöthig oder unnütz iſt. Uebrigens können zwei 
Leute, die mit einer 25 Fuſi langen Schnur verſehen find, in einer Stunde 
2'/2 Ader abfhnüren. — Oft gefchieht ed auch, daß man diefes Verfahren 
mehrmals vornehmen muß, von dem Zeitpunfte an, two bie Achre aus ihrer 
Hülle hervorgekommen Ift, bis zu dem, mo fich das Korn gebildet hat; allein 
wenn man es fogar 15 Mal wiederholen müßte, fo darf man e6 doch darum 
nicht unterlaffen, weil es in einem fo ungünftigen Falle beinahe */,, Decto: 
liter auf den Acker einbringen würde uni es gewöhnlich in niedrigen Gegen: 
den und von beträchtlichee Productionskraft vorgenommen wird. 

Neben-⸗Modus nennt man, im Meklenburgiſchen, das ben Ritz 
tergutsbefigern zuſtehende Recht, ihre Hinterfaffen oder Bauern zu befteuern, 

Meceflarien beißen, in Meklenburg, die befondern auf den Lands 
tagen jedesmal bemilligten Erhebungen und Abgaben, die zur Erhaltung 
des Landgerichts, kandarbeitshauſes und Beſtreitung anderer Landesbedürf⸗ 
niſſe dienen. 

Neckarweine, deren Vaterland bie vom Necar durchſtrͤmten Land⸗ 
aſten ſind, ſind leichte, geſunde und wohlſchmeckende Weine. Die beſten 
Sorten wachſen im Wertembergifhen: im Badenfhen und der 
Unterpfalz, namentlich bei Affenthal, Baden, Durlach, Eys 
burg; Sregingen, Mündelsheim im Nedarthal, Remsthal 
bei —A— Sulzberg, Wangen und Weinsberg. 

Nectarine, f. Pfirſche. 

Negretti⸗ Echafe nennt man jetzt, nach Thaer u. A., die ſpan = s 
(hen Schafflimme, welche eine nicht ganz hochfeine, aber fehr dicht auf⸗ 
figende, Eräftige, gut gekräuſelte, meift etwas fettige Wolle, am Körper viele 
Kalten, am Halſe fogenannte Koders haben, und baher reihen Woll- 
ertrag geben. -Mach der Kürze oder Länge ber Wolle werden fie in gebehnt: 
oder lang, in gedrängt- oder kurzwollige getheilt. Perri cha- 
rakteriſirt diefe Schafe fo: der Negrettis Stamm iſt am höchften gefeffelt, 
und hat vom Maule bis zur Schwanzwurzel eine Länge von 4 Schuh 6 3. 
und bei der Mutter von 4 Schuh 2 — 3 Zoll. Der Umkreis des Bauches 
beträgt 4 Schub 1 — 2 Zoll beim Widder, und 4 Schub '/: Zoll bei der 
Mutter, Die ganze Höhe beträgt bei erfterem 2 Schuh 3—4 Zoll, bei leg: 
terer 1 Schuh 11 — 12 Zoll, Diefe Race ift in der Regel etwas ftärker ale 
der Guadeloupe- und der Paular = Stamm, belodert und kommt in 
diefee Hinfiht dem Infantado⸗Stamm näher. In der Länge der Wolle 
übertrifft er fie aber alle, indem ſolche 2*/s Zoll mißt und fi hierdurch 
vorzüglich auszeichnet. Sin folher Widder wiegt mit Inbegriff der Wolle 
circa 97 Pfund, ein Mutterfchaf bei 67 Pfund. 

Nelke (Dianthus), 10,2. Aus diefer Gattung benugt man viele Ar: 
ten als Zierpflangen ; indeffen gebührt noch Immer bee Gartennelte (BD. 
Caryophyllus.), theils wegen des Geruchs, theils wegen ber zahllofen Menge 
ihrer mit den prächtigften Farben gefhmückten Spielarten, der Vorzug vor 
allen ‚Übrigen, Zur Schönheit einer Nelke gehört außer ihrer Größe und 
ftarten Fuͤlung, daß ber Kelch nicht plagt und alle Blätter fich gleich find; 
daß die Blume richtig abgerundet und in der Mitte etwas erhaben ifl; 
bag alle Blätter fich regelmäßig legen, fi gehörig decken, und. in rich: 
sigein Verhältniffe vom Mittelpuntte abflehen; daß bie Blume eine reine 
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Grundfarbe hat, bie Illuminatlon nicht In Punkten, ſondern in Strichen 
beſteht. Hat eine Blume viele Farben, ſo müſſen dieſe beſtimmt voneinan⸗ 
der unterſchieden ſeyn, gegeneinander abſtechen und ein richtiges Ebenmaß 
haben. Gewoͤhnlich unterſcheidet man 1) den Neikenbau, wo bie Blätter 
dachziegelförmig Übereinanderliegen ; 2) den Ranunkelbau, mo fi die Blät⸗ 
ter nach Art der Ranunkeln zurüdlegen und oben eine Dalbfugel bilden ; 
3) den Roſenbau, wenn die Blätter ſich wie Roſen aufwärtsträmmen ; 
4) den Kegelbau, wenn fi die mittlern Blätter erheben; 5) den Triangel: 
bau, wenn jedes Blatt fi in einem ſcharfen Winkel aufwärtsträmmt ; 
6) den gemifchten, wenn bie Blume mit jedem der vorhergehenden etwas 
Achntichkeit hat. In Anfehung der Farbe und Zeichnung theilt man fie ein 
in: 4) Picotten, mit fharfen und fhmalen Striden, und Einer Zeich⸗ 
nungofarbe; 3. B. Weiß mit Purpur, Gelb mit Ziegelroth u. f. w. 2) Pi: 
cott:Bizarden, mit eben jenen Strichen und zwei Zeichnungsfarben. 
3) Bizarden, mit breiten Streifen und zwei Zeihnungsfarben. Hiervon 
hat man wieder beutfche Bizarden mit einem zadigen Neltenblatt, und 
englifche mit einem apanagieten abgerundeten Blatt. 4) Doubletten, 
mit breiten Streifen und Einer Zeihnungsfarbe, wovon man auch wieder 
deutſche und englifche unterfcheidet. 5) Feuerfaxe, getufchte, die 
auf der untern Seite des Blattes Feine Zeichnung haben. 7) Concordien, 
mit rothem, braunem, grauem oder tupfernem Grande, und mit derfelben 
Karbe gezeichnet, die aber theils heller, theils dumkier ifl, Um neue Sorten 
zu ziehen, muß man jährlich etwas Sumen ausfien, den man von recht ſchö⸗ 
nen Sorten nimmt. (Der allgemeinen Behauptung, daß aus Samen von 
einfachen Nelken auch nur einfache entflehen, wird freilich neuerlich wider⸗ 
fprochen.) Diefen Samen fäet man entweder ins freie Land oder auch in 
flache Käften, beren Boden durchlöchert und mit einer guten Nelkenerde an: 
gefüttt ift. Der Samen wird nur dünn gefäet, flach mit Erbe bedeckt, und 
die Käften fegt man an einen der Morgenfonne ausgeſetzten Drt, und be: 
feuchter die Erde zumellen etwas. Wenn die Pflanzen groß genug find, fept 
man fie auf die für fie mit guter Erde zubereiteten Beete, zeichnet beim 
Blühen die fhönflen aus, und pflanzt diefe dann in Töpfe. Zur Dervor: 
bringung mannichfaltiger und feltener Farben bedient man ſich künſtlicher 
Befructungsmittel, wo man, vermittelt eines fehr feinen, weichen Haar: 
pinfel$, den Samenſtaub von einer in bie andere bringt *). — Am befien 
nimmt man für die Nelken eine Mifhung aus gleichen Theilen guter Gar: 
tenerde, vollfommen verweftem Pferdemiſte und feinem lockerem Sande, und 
fiebt diefelbe wohl durch. Auch foll ed befonders zur Größe der Blumen und 
der Mannichfaltigkeit der Farben viel beitragen, wenn man eine falpeterige 
Erde, mie man fie an alten Erdwänden findet, beimengt. — Schöne Ger: 
ten vermehrt man durch Ableger, womit im Juni ober Juli der Anfang ge⸗ 
macht wird. Hierzu macht man an bem Zweige, den man ablegen will, an 
einom ſtarken Knoten, ungefähr in der Mitte des Zweigs, mit einem ſchar⸗ 
fon Meffer einen horizontalen Schnitt bis & die Mitte des Zweigs, und 
fpalter ihn dann bis zum folgenden Knoten nach oben hinauf, Nun bringt 
man den Ableger behutfam zur Erde, ohne ihn zu zerbrechen, und drüdt ihn 
mit dem dadurch entftandenen abwärteftehenden Fuße, welcher zum Wurzel: 
fchlagen beftimmt ift, in Dix dazu aufgeloderse Erbe, fo daB die ganze Spaite 





*) ine genaue Anterweifung zu biefem Verfahren gibt das Univerfal » Blatt 
von Shweiger ud Schubarth, Bd. 3 Rr. 10, 
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bedeckt iſt. Hierauf befeſtigt man ihn mir einem dazu hafenförmig geſchnit⸗ 
tenen Hölzchen, welches mit dem Hafen Über den Ableger faßt, damit er fich 
nicht wieder aus ber Erde heraushebt, drüdt die Erde feft an, und begießt 
ihn mäßig. Nach ungeführ 6 Wochen haben fie Wurzeln gefchlagen,, wo 
man fie dann von der Mutterpflanze trennt, und ins freie Land oder in 
Töpfe pflanzt. Die ſchönſten Nelken muß man zum Winter ins Haus brins 
gen, aber fo fpät als möglih. Im Haufe fest man fie in ein ziemlich froft: 
freies Zimmer, wo man ihnen zumeilen frifche Luft neben ann. Am Früh⸗ 
jahre ninımt man, fo viel ohne Befhädigung der Wurzeln zefchehen kann, 
von ber alten Erde aus den Töpfen, und erfegt diefe mit neuer. Dann ge: 
wöhnt man fie wieder nad) und nad an die freie Luft, und gibt ihnen dem⸗ 
naͤchſt eine folhe Stelle, wo man ihnen bei flarfer Eonnenhige Schatten 
machen, und wo man bei anhaltendem Regen die Nüffe abhalten kann. Im 
Winter muß man fie immer nur fehr mäßig beateßen, weil die Wurzeln fonft 
flodig werden und die Pflanzen verderben. — Die fogenannten Nelfenläufe 
dertreibt man am beften, wenn man fie vermittelft eines feinen Pinfels von 
ben Nelken nimmt und in mit Wermuch gekochtem Waffer tödtet. — Um 
ſchon zeitig im Frühjahre Blumen zu baden, nimmt man im December ei: 
nige in die warme Stube, fegt fie ans Fenſter in die Sonne, und aibt ihnen 
etwas mehr Feuchtigkeit. Hierzu nimmt man von ben ftärkften Pflanzen, 
und gerade nicht von den ſchönſten Eorten. 

BaumartigeNelke (D. arboreus), h. Der ftrauchartige Stängel 
{ft mit länglidhen, pfriemienförmigen, etwas fleifchigen Blättern befegt. Die 
Blumenblätter find fägearfig gezähnt, und die Kelchſchuppen liegen über: 
einander. Die Stöcke werden oft fehr hoch und prangen mit fehr vielen 
Blumen. Vaterland: Creta. Cultur und Behandlung wie bei der vorigen. 
— Federnelke (D. plumarius), 2. Der am Grunde liegende, nach⸗ 
ber aufmwärtsgebogene, Enotige, oben zweitheilige Stängel hat linienförmige, 
weichſtachelige und etwas rauhe Blätter. Die mohlriehenden Blumen ftehen 
einzeln an der Spige des Stängels und ber Aelle, und haben vielfach zer: 
theilte, nad) innen zu an der Mündung mit Haaren befegte Kronenblätter. 
Man hat fie von verfchiedenen Karten, roth, weiß, violett, einfarbig und 
bunt, auch mehr oder weniger gefüllt. Vaterland: das füdlihe Deutſch⸗ 
Land. Mun vermehrt fie leicht durch Zertheilung der Wurzeln oder aud) 
duch Samen; auch macht man von vorzüglich ſchönen Sorten wohl Ab: 
leger, wozu man die Zweige uneingefhnitten in die Erde ſenkt und im fol⸗ 
genden Jahre von der Mutterpflanze trennt. — Bartnelke (D. barba- 
tus), 4. Der aufrechte, 1 — 2 Fuß hohe, Enotige, oben äftige Stängel bat 
auf beiden Seiten ſchmale, ftiellofe, alatte Blätter; die Wurzelblätter find 
größer und mehr lanzettförmig. Die Blumen fieben am Ende des Stängels 
und der Aefte in dichten Büfcheln, find verfchieden von Farbe, audy mehr 
oder weniger gefüllt. Vaterland und Behandlung der vorigen gleih. — 
Karthäuſer-Nelke (D. Carthusianorum), 2. Der aufrechte, 1—2 
Fuß hohe, etwas gedrüdte, Enotige Stängel hat linienlungettförmige, ſchmale, 
am Grunde zufammengewacfene Blätter. Die rothen geftielten und unge: 
ſtielten Blumen flehen an der Epige des Stängels zufammengehäuft. Kaft 
überall auf trodenen Hügeln wild wachſend, gewinnt fie durch die Cultur 
im Sarten fehr. — Chinefifhe Nelke (D. chinensin), O, 0, mit 
rothen, dunkelrothen, faft ſchwarzen Blumen, mit weißen Ringen, Streifen 
oder Strichen bezeichnet. Vaterland: China, Bei uns füet man ben Sa— 
men im Frühjahr ins Miftbeet oder auch in Zöpfe, und pflanıt dann bie 
jungen Pflanzen ind freie Land. Wenn man fie an einer befihügten Stelle 
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306 Nelkengras. Neuenhahn. 


pflanzt und im Winter bedeckt, fo durchwintern fie auch oft. — Stolze 
Nelke (D. superbus), M., mit großen, meißlich:violetten, beſonders gegen 
Abend wohlriehenben Blumen, die vielfäch zerfchligte Kronenblätter Haben. 

In mehrern Gegenden von Deutf hland auf feuchten Waldwieſen wild, 

erfcheint fie in Blumengärten, wo fie eine fette, feuchte Erde haben will, zu: 
weilen gefüllt. 

Nelkengras (IIolosteum umbellatum) O, 3,3. Ein nit fehe ſchad⸗ 
liches Aderuntraut, das von ben Schafen gern gefreffen wird. 

Nelkenſchmiele, Eleines Augentroftaras (Aira caryophylla) 
O. Eine in’ den dürrften Sandfeldern und Heiden, auf bergigen, un: 
fruchtbaren Orten, magern Aedern vortommende Schmielenart. Auf bef: 
ferem Boden wird fie bedeutend grof, und von allen Hausthieren, namen! 
lich aber den Kühen, gern gefteflen, befonders wenn fie noch jung if. 

Nelkenwurz, [. Benebittentraut. 

Nerven find ber äufern Geftalt nach den Adern ähnlich, aber nicht hohl, 
fondern dicht. Sie beftehen aus fehr zarten Fäden, welche durch Zellengewebe 
zufammengehalten werden, und entfpringen theils aus dem Gehirn, theils 
aus dem Rückenmark. Durch fie erhält man die auf die Sinne gemachten 
Cindrüde, und durdy ihre Einwirkung fegen fie die Muskeln in Bewegung. 

Neſſel, große, f. Brennneffel. 

Netſchkauer Vieh ift das größte unter dem voigtländifhen Rind: 
vieh, aus der Gegend von Netſchkau bei Plauen. 

Netz nennt man jedes Geſtricke aus Bindfaden und Zwirn, da6 zu ver: 
Ihiedenen Zwecken verfertigt wird. Man hat Fifchernege (Zifhergarn, Da 
men und Garntreufen) ; Jagdnetze für verſchiedene Arten Wild; Fliegennet 
. für Pferde u. ſ. w. — In der Anatomie heißt der häutige, von Gefifen 
negförmig durchkreuzte Theil in den Eingemweiden der Säugethlere das Net 
oder Die Neghaut. — Inder Meßkunſt nennt man Nes bie neh: odet 
gitterförmig, d. h. in gleichen Entfernungen unter rechten Winkeln fr:u; 
weife gezogenen geraden Linien, weldye das genaue Zeichnen und Entwerfen 
erleichtern. — In der Tuchweberei bedeutet Meg die Verwicklung zer: 
riffener und durch Unachtſamkeit bes Zuchmachers nicht wieder zuſammen⸗ 
gefnüpfter Kettenfäden mit andern Fäden. 

Neubruch, Neuriß, Rodeland, Neuland, nennt man fol: 
Ländereien, Die bloher als Wieſen, Gärten, Weiden, Hölzer u. ſ. w. lagen 
und nicht cultivirt waren, nun aber aufgebrochen, gerodet und in Aderland und 
zum Fruchtbau eingerichtet werden. Solche Ländereien find fehr reih an Hu: 
mus und fönnen daher mehrere Ernten ohne Dünger hergeben ; indeflen wer: 
den fi fie dann auch gänzlich erfchöpft, wenn man ihnen nicht mit Miſt zu 
Hüũlfe kommt. 

Neuegert, ein im erften Jahre zur Wiefe geworbenes Feld, von Egerte, 
ein ungebauter Feldplag, welcher in Bayern Dedader heißt. 

Neuenhahn (3. G. A.) hat fi) zu Ende des vorigen und Anfang 
des laufenden Säculums um die wiffenfchaftliche Bearbeitung des Gärtnereiz, 
mehr noch des Branntweinbrennereimefens wahrhaft verdient gemacht. Die 
vierte Auflage feines „‚„Lehrbuches der Branntweinbrennerei” (Leipzig, Baum: 
gärtner, 1811, 2 Thlr. 12 gr.) ſpricht für die damals genügende praktiſche 
Brauchbarkeit desfelben. In Beckmann's Bibliothek haben feine Garten: 
ſchriften, namentlich die „Annalen für die Gärtnerei” (Erfurt, Kayſer, 1795 
bie 1802), fein „Handbuch für Gartenfreunde” (in der zweiten Auflage, 
Leipzig, Kummer, a 2 Thlr.) u. m. a. eine beifällige Würdigung erhalten. 
Die 1806 u. f. in Erfurt berausgefommene „Anleitung zum landwicth: 
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ſchaftlichen Handel”. (2 Bände, a 3 Thlr. 16 gr.) iſt eigentlich nichts weiter, 
ale ein öfonomifches und Daushaltungs =Lericon, das nur zum Theil von 
Neuenhahn herrührt und von J. L. G. Le opoLd vollendet ift. 
Neuhaus am Solling, königl. hannöverfhes Hauptgeftüts im 
Fürſtenthum Göttingen, eriftirt fhon über ein Jahrhundert, und be: 
ftand auch unter der Eönigl. weftphälifchen Regierung fort. Das dazu 
gehörige Srundelgenthum befteht in voz Morg. Weiden und 1 16 Morg. Wie: 
fen. Zene find in 6 Abtheilungen abgefondert, welche ſämmtlich 5 — 7 Fuß hohe 
Mauern ohne Mörtel befriedigen. Ihr Boden iſt überall beraig und ſehr ſtein⸗ 
teich, überall troden und nur etwa zum zwölften helle bruchig. Uebrigens iſt 
durch eine umfichtige Cultur für bie Production diefer Gruslänbereien Vieles 
geſchehen; daß, freilich nicht maftige, Futter ift doch nahrhaft und fehr Eräuters 
reich. Ebenſo verhätt es ſich mit dem Wieſenfutter. Die Geſtütsgebäude bilden 
mei Höfe, wovon der eine für die Hengftfohlen, ber andere für die Zucht⸗ 
ftuten und Stutfohlen beſtimmt ift; beide find gehörig voneinander getrennt. 
Sämmtlihe Gebaͤulichkeiten find maflivvon Sollinger Bruchſteinen auf: 
geführt, und die Dächer mit Bollinger Dachfteinen , ähnlich den Schie: 
fern, belegt. Das nöthige Waffer zum Tränken für die Pferde wird mittelft 
einer Wafferleitung herbeigeführt. Vor einigen Jahren belief fich der gez. 
fammte hiefige Pferbeftand auf 181 Städ, darunter 3 Belchäter — 1. Voll: 
biuchengft , Namens the Cavalier , ein Im Lundgeftüte gefaltener hellbrauner 
Hengſt, Schn des Unique, und.ein im großherzogl. heſſiſchen Geſtüte 
‚von o rientaliſchen Eltern gezogener, Namens Pitan — und 48 Stu⸗ 
ten, welche gröfttentheils von arabiſchen, perſiſchen und national⸗ 
engliſchen Voll- und Dreiviertelbluihengſten, und mdütterlicherfeits von 
S:uten des unter der ehemaligen we ftphälifchen Regierung fortbeſtandenen 
Neuhäuſer Geſtüts, von Harzburger Stuten, fo wie auch von meh⸗ 
rern englifhen Stuten flammen, die man aus den Regimentern ber enge 
tifhshannöverfchen Legion ausgewählt hat. — Da bie hiefigen Pferde 
fat während des ganzen Sommers die halbe Staltfütterung genießen, und da⸗ 
ber fein plögficher Wechfel vom trodenen zum grünen Sutter und umgekehrt 
Statt findet, fo find die Pferde das ganze Fahr hindurch In gleichmäßig gutem 
Zuftande, mas Krankheiten verhütet und dem Wahsıhum der jungen Thiere 
fehr förderlic, ift. Mi 3". Jahren werben die jungen Pferde aufgeftellt. Die 
beiten Stuten, die fich zur Zucht eignen, bleiben im Geftüte und werden, wenn 
fie 4 Jahre alt find, bedeckt. Die übrigen gehen als vierthalbjährig im Monat 
Dctober, auch wohl etwas fpäter, nah Dannover in den königl. Hofmarftall, 
Die jungen Dengfte, bie fich zu Kandbefchälern oder auch zu Beſchälern für. bie 
Geſtüte eignen, erbalten erft im Hofmarſtalle ihre Beftimmung. — Diefes 
. Geftüte ſteht ebenfo, wiedae Memfener, unter dee Oberaufficht und Leitung 
des Chefs vom Oberhofmarftall: Departement in Hannover. Beim Geftüre 
ſelbſt find angeftelle: Ein Geftürsmeifter (Herr Bente, Schüler des rühm⸗ 
lichſt dekannten Profeffors Ha vemann), ein Geftütsverwalter (Herr 8. 
Dauer), ein Pferdearzt, vier Knechte und einige Tagelöhner. 

MNeuligd, Neuling und Neulis nennt man in dee Schweiz einen 
Ader, der 2 Jahre zum Setreidebau und 4 Jahre als Wieſe benugt wird, wenm 
er als letztere zum erflenmal wieder Gras trägt. 

DMeunaugen, Briden, Steinfauger (Petromyzon F luv latile) 
nehören zu den Knorpelfiſchen. Sie find daumendick und fußlang, werden zu 
Lüneburg, in Holſtein, Mellenburg, Pommern x. häufig in 
Flüſſen gefangen, gefalgen, auf einem "gewöhnlichen Roſte langſam gebraten, 
mit Eſſig und Gewürzen eingelegt und in Bäflern vefhidt, Man liebt fie we⸗ 
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gen ihres weichen Fleiſches. An der Seite des Kopfes hat die Bride fihen Oeff⸗ 
nungen, die man fonjt für Augen anfah (daher der Name Neunauge), von 
denen man aber jegt weiß, daß fie zum Ausfprigen des eingefogenen Waſſers 
dienen. Steinſauger heifen fie, weil fie fih mit Hülfe vieler kleinen Zähne an 
Klippen feſtſaugen können. Ihr Fang geſchieht mit 6 Fuß langen, oben 1" 8. 
breiten, fpig zulnufenden, aus dünnen Weiden geflochtenen Körben. In bie 
obere trichterförmige, mit Widechaten von ſpitzigen Weiden verfehene große Deff- 
nung laufen die Sifche hinein, deren’ Zurüdgang durdy die zufegt genannte Gin: 
richiung vermehrte ift. Zum Ausſchütten ber Fiſche iſt eine gleiche Vorrichtung, 
wie bei den Antkörben, angebracht. — Der Neunaugenfang finder vom Ausgange 
des Octobers bis zum Eintritte firenger Winterroftterung Statt. Die mir Stei⸗ 
nen beſchwerten Körbe werden an den niedrigften Wafferftellen, mo mehrentheils 
keine Fahrzeuge kommen , quer über den Strom gelegt, fo daß die ganze Breite 
desſelben bedeckt wird: Mun befeſtigt fie an in den Strom eingeſchlagene Pfähle 

mit Striden, und zieht gemeiniglich, um die Stellen, wo die Körbe liegen — 
den Herd — deſto lei hier zu finden, außerdem ein Tau quer über den Strom, 
weiches, außer ald Wahrzeichen für Die den Fluß beführenden Fahrzeuge, zugleich 
dazu dient, die Kühne der Fifher daran zu befeftigen, wenn fie die Körbe aus- 
legen oder herausheben. — Der Kang iftum fo reichlicher, je mehr die Flüffe vom 

Regen angelaufen find, in dunkeln Nächten und bei Süpdweltwinden. Dee Kö- 

ders bedarf es bei diefem Fange gur nicht; bie Reunaugen lieben das füge Waſ⸗ 
fer, treiben gegen den Strom und gerathen in die Körbe, weil fie nicht gut vors 

bei fommen können. 

Neufeeland, anſehnliches Land in Auftralien vom 34. bis 48.° füdl. 
Breite und vom 183. bis 197.° öflt. Länge, das durch die Cooksſteraße in 
zwei Inſeln geheilt wird. Der Flächeninhalt der nördlichen Infel ift gewiß 
über 30,000 geographifche oder 40,000 engl. Quabrarmeilen, während der⸗ 
jenige der füdlichen mehr als ein Dritttheil „größer ift. Die Ausdehnung beider 
besrägt wenigfien® 95,000 engl. Q. M. Jene wird Cahbaheinomaume, 
biefe Tovy oder Tavai⸗Poenamu genannt. Der erſte Entdecker war 
der Doll änder Tasman, welcher 1642 an der öftlichen Küſte hinfuhr, 
aber nicht landere, weil er von den Einwohnern feindlich empfangen wurde. 
Die nähere Kenntniß diefes Landes verdanft man Cook, welcher auf feinen 
drrimaligen Weltumfegelungen dasfelbe befuchte. Nach ihm ift es von mehrern 
Serfahrern befucht worden, die uns fdyägbare Nachrichten über das Land und 
die Bewohner geliefert haben. Im Algemeinen zeichnet fih Neufeeland 
durch eine grobe Mannichfaltigkeit feiner Landfchaften aus. Die füdliche Inſel 
fheint in ihrem Innern, mit Ausnahme eines Beinen Landftriches längs ber 
Mordtüfte, ein Chaos von Bergen und -die Region eines ewigen Winters zu 
feyn ; und dennoch find diefe, wo fie ſich nach ber See hinneigen, an verfchies 
denen Stellen des Geftades mit riefigen .immergrünen Wäldern befegt; ja es 
gibt Stellen, die durch die Natur durch einen Ueberfluß an üppiger Vegetation 
begünftige und an Liebreiz unübertreffliich find. Das auf der Weſtküſte diefer 
füdlich gelegenen Inſel herrfchende kalte Clima hat feinen Grund nicht ſowohl 
in ihrer Höhe, als in den ſtürmiſchen Nordweftwinden, deren voller Gewalt 
fie ihrer Lage nach ausgefegt it. Das Innere und die öſtliche Seire der nörd- 
lichen Infel verdanken ihre Sruchtbarkeit und Bewohnbarkeit vorzüglich einer 
beträchtlichen Landesfläche, wovon der größte Theil erhaben liegt, fo daß dieje 
zerflörenden Winde dazwiſchen- und nebendurch ftreichen. Nach Weſten hin 
ſcheint fie nur an ſolchen Orten bewohnt zu ſeyn, die durch Anhöhen einiger⸗ 
maßen gefhüge find. Aber nicht allein hier, fondern auch in den mehr bevöl⸗ 
kerten Diſtricten ift das Land mic dem üppiaften Grün überzogen, deſſen Friſche 
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durch die Feuchtigkeit der Wolken, die durch die Berge angesogen werben, er= 
halten wird, fo daß es ferbft im heißen Sommer überaus lebhaft und glänzend 
ift: Ein großer Theil des Landes iſt mir Wäldern von majeftä:ifchen Fichten 
bededt , die ſich durch die Thäler und über die Gipfel der Berge binziehen und 
durch dichtes Geſtrüpp, das zwifchen den Stämmen auffchießt, faſt undurchdring: 
lich find. Freie Stellen find von einem Farrenkraute bewachſen, das die Höhe 
von 6— 7 Fuß erreicht. Länge den Waldungen laufen zahlreiche Flüſſe und 
durchfchneiden das Land nach allen Richtungen ; mehrere von ihnen find meilenweit 
ſchiffbar. — Das Clima, diehöchfte Hige und Kälte anlangend, it in Neus 
feeland entfchleden gemäßigt , und ohne bie heftigen Stürme, die aus den 
oben angegebenen Gründen vorzugewelfe an der Weſtküſte wüthen, würde es 
ganz vortrefflich fepn. — Die Güte des Bodens wird man am beften nach 
der Vegetation, mit welcher ber größte Theil verfchwenderifch ausgeſtattet iſt, 
und nach der Ueppigkeit des Wachschums , bie bie. meiften Erzeugniffe charak⸗ 
teriſirt, beurthellen. Die Forſchungen in Neuſeelands Flora find bisher 
ſehr unvollkommen geweſen, und nur ein kleiner Theil der einheimiſchen Pflan⸗ 
zen ſind geordnet oder nur aufgezählt worden. Indeß iſt nach den theilweiſen 
Forſchungen eines gelehrten Begleiters von Capitän Cook's Expedition und 
ſpäterer Naturforſcher nicht zu bezweifeln, daß das Land reich an ſchätzbaren 
Gräſern, Pflanzen und Bäumen, als auch vorzüglich zum Anbau nützlicher 
Vegetabilien aus andern Weltgegenden geeignet ſey. Selbſt noch ehe Cook das 
Land beſuchte, hatten die Neufeeländer ſchon beträchtliche Fortſchritte im 
Landbau gemacht, und er bemerkte, nach der Beſchreibung ſeiner erſten Reiſe, 
beſonders längs der Ditküfte zahlreich cultivitte Landſtriche. Won ber Gegend, 
wo die Schiffemannfchaft der Agnes gefangen genommen wurde, berichtet er 
Folgendes: „Herr Banks fah Anpflanzungen, zu denen der Boden ebenfo= 
wohl gepflügt und beftelle war, als in den Gärten unferer forgfältigften Land⸗ 
bauer. Dort fand er füße Pa:aten, Coccos oder Eddas, die in Oſt⸗ und 
Weftindien gekannt und hochgefchäge find, und Kürbiffe. Die Pataten wa⸗ 
ren in Eleine Dügel gelegt, andere in Zeilen, noch andere in Kreife, immer aber 
in Linien von der größten Regelmäßigkeit. Die Coccos waren in flaches Land 
gelegt, aber damals (ed war zu Ende October) noch nit aufgegangen, und bie 
Kürbiffe lagen, fo wie in England, in kleinen Vertiefungen. Solche Pflane 
zungen gab ed von werfchiedenem Umfange, von einer, zwei bis zehn (englis 
fhen) Acdern. Die in der ganzen Bai bebauten Aeder zufammengenom= 
men, mochten fih auf 150 — 200 belaufen, ob wir.gleicy nie 100 Menfchen 
gefehen haben. Jede Abtheilung war gemeinigfih mie Schilfrohr eingezäunt, 
das fo eng aneinander gefügt war, daß kaum eine Maus Plag hatte, hindurch- 
zußriechen‘‘ *). Seit die Neufeeländer mit Europa verkehren, hat fi 
die Sphäre ihrer Landwirthſchaft durch Einführung verſchiedener, vorher bei 
ihnen unbetannter, fehr Eoftbarer Artikel berrächtlich erweitert. Co 08 übergab 
auf feinen verfchiedenen Reifen nach dieſem Lande, ſowohl dem Boden unmittel⸗ 
bar, als auch den Einfichtsvollſten unter den Eingebornen, eine Menge nug: _ 
barer Sämerelen,, als: Weizen, Erbfen, Kohl, Zwiebeln, Möhren, Rüben 
und Pataten; allein, wiewohl er hinlängliche Bemweife hatte, Dak Boden und 
Elima ſich für die meiften diefer Artikel eigneten , denen felbft der Winter 
Meufeelande nicht ſchädlich wurde, fo fchien es ihm dody nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ficy die Eingebornen die Sorge für diefe Segenftäinde, deren Werth 
fie nur einigermaßen fannten, recht angelegen würden feyn laffen. Auch 
ſchienen in der That, die Müben und Pataten ausgenommen, alte Vege⸗ 
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tabilien, die einheimiſch zu machen Cook ſich fo viele Mühe gegeben hatte, 
umgekommen zu fern. Die Pataten hingegen find ſorgfältig gepflegt worden 
und follen fogar an Güte gewonnen haben, fo daß fie die vom Cuapdergu: 
ten Hoffnung nody übertreffen, aus deren Samen fie urſprünglich gezogen 
waren. In neuerer Zeit hat man audh Mais in Neufeeland einarführt, 
und die Miffionire haben in der Nähe der Inſelbai mehrere‘ Aeder fo: 
wohl in Ihren eigenen Befigungen, als in denen von eingebornen Obern, 
mic englifhem Weizen befüet, der auch reichliche Frucht gegeben bat. 
Das einzige Keldgeräth, das die Neufeeländer befigen und womit 
fie ihre Pataten pflanzen, iſt hödft unvolffommen; es beſteht aus einem 
hölzernen Pfahle mit einem Querholze, das ungefiht 3 Fuß hoch vom un: 
tern Ende angebracht ift. Nicht beffer find die Spaten; daher die Geſchäfte 
des Feldbaues für die Eingebornen höchſt befchwerlich, und ihre auferordents 
liche Begierde, Eifen zu erhalten, erklärbar. — Die meiften derer, die dag 
Land beſucht haben, find befremdet gemwefen Über den auferordentlichen Gon- 
traft zwifchen der Reinlichkeit und Sauberkeit der Felder, auf denen bie 
Pflanzen In gerader Linie von allem Unkraut befreit ftehen, und zwiſchen der 
Rohheit, Unreinlichkeit und Kümmerlichkeit, die ſich allgemein in ben Hütten 
der Einwohner ausfprechen. Wir müffen aber erinnern, daß wir im legtern 
‚Gegenftunde nur ein wenig von der dem Wilden eigenthümlichen Bequem⸗ 
lichkeit ſehen, deſſen Bernachläffigung ihm eine geringe und temporäre Un: 
bebaglichkeit verurfache, während der erftere den Unterhalt feines Lebens be: 
trifft, deffen Vernachläſſigung ihn allem Ungemach des Hungers ausfegen 
würde. Man bat diefelbe Sorgfalt und Sauberkeit in der Feldwirihſchaft 
als charakteriftifch bei den nordamerifanifhen SndrFanern bemertt. 

Auch fie feiern, wiedie Neufeeländer, dieZeiten des Pflanzen! durdreli- 

giöſe Handlungen — eine Sitte, bie faft bei jeder Nution gebräuchlich ge: 

wefen ift, und zu dem ſchönſten und paffendften Ritus ber Naturreligion 
gehört. — Merkwürdig find die hohen Wälder Neufeelands. Jeder⸗ 
mann, ber fie gejeben hut, ſpricht von ihnen, ale einer wahren Zierde des 
Landes, mit der höchften Bewunderung. Unter den Bäumen, die die Ein: 
gebormen vorzugsweife benugen, find der Henom, aus dem fie eine ſchwarze 
Sarbe bereiten, und der Vom, eine Species des Korkbaums. Neufeelän: 
diſche Nadelhölzer find in England zum Sciffsbau nod) geeigneter be: 
funden worden, als die beſte Zannenart, wie fie aus dem Norden kommt. — 
Unter den nugbaren Pflanzen, die wir Neufeeland verdanken, wiffen wir 
nur noch des fowohl in England ale andern Gegenden Europas große 
Aufmerkſamkeit erregt habenden neufeeländifhen Phormiums und 
des Sommerfpinates ("Tetrogonia expausa Murray) zu erwähnen. Er: 
flerer ift die Pflanze, aus der die Eingebornen nicht allein ihre Fifchleinen 
und Nege und anderes Geräth aus Striden, wie fie es bedürfen, fondern 
auch ihre Mäntel oder Matten verfertigen, die ihre Kleidung ausmachen und 
unelgentlich fo genannt werden. (S. den Artikel: „Flachslilie.“) Der 
Neufeeländer Sommerfpinat ward auf Cook's erfter Reife von Banks 
entdeckt und vom Sciffsuolfe gekocht und als Gemüfe gegeffen. Späterhin 
fah ihn auch Korfter bei Kongatabu, jedoch unbenugt von den Einge⸗ 
- bornen; aber Thunberg fand, daß die Sapanefen feinen Werth 
als Küchenkraut kannten. Er wurde im 3. 1772 in Kew Gardens ein 
geführt; aber die erfle Nachricht davon, ale -einer Pflanze, die angebaut 
zu worden verdiene, gab der Graf d’Aurages in ben. Aunales 
d’ Arriculiure für das J. 1809. Sein Dauptvorzug befleht darin, daß 
feine Blätter die größte Zrodenbeit des Sommers und einigen Froſt 
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aushalten, wo ber gemeine Spinat unbrauchbar wird; allein er hat nicht den 
feinen Gefhmad wie der letztere. Nah 3. Braus by reichten drei Samen 
(die duch Wärme aufgezogen und dann audgepflanzt werden muften) bin, . 
feinen und den Zifch zweier feiner Kreunde vom Suni an bis wo er erftor, 
zu verforgen. Die Pflanzen mußten 6 Fuß auseinunder ſtehen und, um 
Raum zu fparen, auf 2 Fuß hohe Erdhügel gepflanzt werden. Ebenſo un: 
volllommen ale das Pflanzenreich iſt das Mineralreich bi jegt in Neu: 
feeland unterfuht worden. Ein blauer Farbeſtoff, womit die Eingebornen 
ihre Gefichter malen, fheint Mangan.zu feyn. Aus einem grünen Talk⸗ 
oder Jaspisſtein, der ſich bloß in der füdlichen Infel findet‘ und bei ihnen, 
wenipftens vor ihrer Bekanntfchaft mit dem Eifen, in einem bohen Werth 
ftand, bereiten fie gewiffe Gattungen von Waffen und Schneideinſtrumente. — 
Die AnzıplderinMeufeeland einheimiſchen Landthiere iſt nicht groß, 
Das gemeinfte fol dem Dachshunde gleichen, und wird bisweilen gegeffen. 
Dasfelbe führt den Namen Coradbde. So wie bie Neufeeländer einen 
Hund Pero nennen, fo nennen fie ein Ferkel mit einem andern offenbar 
europälfhen Namen Porta, Die erften Schweine ließ Cook im Lande 
zurüd. Nah Rutherford laufen die Schweine jegt wild in den WBäl: 
dern herum und werden durch Hunde gejagt. Auch bemerkt er, daß im In⸗ 
neen einiged Hornvieh gefunden werde, das fi) von dem, das verfchiedene 
Schiffe zurüdgelaffen hatten, fortgepflanzt habe; allein diefe Behauptung 
wird durch keine andere Nachricht beftätigt. Außerdem gibt. es in Neufee: 
land Ratten und Fledermäuſe nur in geringer Menge und an den Küften 
häufig verfchiedene Species van Seekätbern.. — Die Anzahl der Infecten: 
arten iftnichegroß; dievon Anderfon bemerkten, der fih in Co 0 k's Be: 
gleitung befand, waren wenige Stechhfliegen, Schmetterlinge, Heufchreden, 
Spinnen, ſchwarze Ameifen, eine Menge Storpionfliegen und eine Art Lands 
fliege al die einzig fhädliche. Diefe legtere geht in die Speifen und fticht wie 
die Muequitos. — Vögel gibt es eine große Menge in Neufeelund, ımd 
faft alle find dem Lande eigenthümlich. Unter ihnen find viele Arten wilder 
Enten, große Waldtauben, Seemöven, Rallen (MWiefenläufer), große und 
Kleine Papageien. Alte find fehr zahm. — Eine der Huuptquellen des natür: 
lichen Wohlftandes von Neufeeland ift der Ueberfluß und bie. Verſchie⸗ 
denheit von Fiſchen, die fich an feinen Küften aufhalten.‘ Unter den verſchie⸗ 
denen Arten, bie dort gefunden werden, wollen wir anführen die Makrele, 
den Hummer, den Bachkrebs und eine Art Sifch, den die Matroſen Cook's 
Kohlfiſch nannten und der nad) deffen Aeußerung größer und feiner if, als er 
irgend einen gefeben hatte; ferner der Häring, die Butte und ein luchsühn: 
licher Fiſch. Außer verfchiedenen andern Arten von Schnithieren mögen nur 
die Mufcheln und Auftern noch erwähnt werden. Wir dürfen nicht Hinzu: 
zufügen vergeffen, daß bie See bei N. oft von Wallfifchen befucht wird, die 
die Eingebornen, außer dem Werthe, den fie duch den Thran echulten, vor: 
züglich des Fleiſches wegen fchägen, das fie unter die größten Leckereien zählen. 
Im Fiſchen find die NMeufeeländer fehr erfahren ; auch find fie fehr gute 
Zaucer, und Rutherford verfichert, daB fie einen lebendigen Fiſch mit 
der größten Gemwißheit aus dem tiefſten Waffer heraufholen. Ihre Angel: 
baten und andere Fifchergeräthe machen fie aus Knochen und geben Ihnen 
verfchiedene Formen. ' 
Ueber die Verwandtſchaft der Neufeeländee mit den zahlreichen andern 
Stämmen von berfelben. Farbe, die Über alle Infeln der Südſee ausgebreitet 
find, kann nicht der geringfle Zweifel Statt finden, und fie machen rüdficht: 
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lich der Körperbildung, Sprache, Religton, Einrihtung und Sitten augen- 
ſcheinlich eine einzige große Kumilie aus. Das ganze Volk iſt von derfelben 
braunen oder Kupferfarbe, wodurch fi) der Malaye vom Weißen und vom 
Meger unterfcheidet; indeffen finder bei der neufeeländifhen Bevöl⸗ 
ferung eine Abweichung von ber aller Übrigen durch bie verfchiedene Schet: 
tirung Etatt. Im Aligemeinen find bie Neufeeländer groß vom Körpers 
bau, und viele aus den hoͤhern Claffen haben eine Länge von 6 Fuk und 
darüber, Sie follen Eräftig und thätig und faſt durchgängig gut gewachſen 
ſeyn. Die meiften haben ſchlichtes, einzelne auch Praufes Haar, und Erozet 
will einige wenige mit rorhem Haare gefehen haben. Cook entwirft ein 
reisendes Bild von den Frauen; fhmeichelhafter für fie find die Befchreibuns 
gen anderer Beobachter. Hr. Sayage z.B. beſchreibt ihre Gefichtszüge 
als regelmäßig und angenehm, und ihr ſchwarzbraunes Haar und ihre duns 
keln ducchdringenden Augen, fo wie ihr ſchöner Wuchs, die intereffante Hal: 
tung und der lieblihe Klang ihrer Stimme fcheinen auf ihn einen tiefen 
Eindruck gemacht zu baben*). Ein faft evenfo günſtiges Zeugniß gibt ihnen 
Gopitain Sruife. Beide Geſchlechter tätowiren fih und bezeihnen den 
Leib mit ſchwarzen Flecken und ſchneckenförmigen f[hwarzen Furchen, befons 
ders die Männer. Die Kleidung, die bei den Gefdylehtern genau dieſelbe 
ift, befteht aus einem Unter: und Oberkleide. Das erftere iſt eine Matte oder 
Tunika, die duch einen Gürtel um den Leib feftgchalten wird; das legtere 
ein Mantel, der ale gewöhnliche Tracht aus einem fehr groben Matertaf, 
aber, menn es gilt fich fehen zu luffen, aus einem bei weitem feinern Stoffe 
gearbeitet und oft mit wirklich mühfam gearbeitetem Schmude verziert if. 
Das Material zu beiden Stüden liefert — wie bereitd erwähnt — der ins 
ländifche Klache. Kopf und Füße laffen die Neufeeländer, wenn man 
den Federſchmuck des erftern ausnimmt, deflen ſich die beiden Geſchlechter 
bedienen, unbededt. Das hauptſächlichſte Nahrungsmittel der Neuſee⸗ 
Länder iſt die Wurzel des Farrenkrautes, die dort überall wählt; fie erſetzt 
ihnen nicht allein da6 Brod, fondern macht auch nach Umſtänden das ganze 
Mahl aus. Fiſche effen fie nicht roh, wie In andern Rändern, fondern ſtets 
gekocht. Fleiſch von andern Thieren wird wenig gegeffen ; denn fie ſchlachten 
Vögel vorzüglich der Federn wegen, und Schweine fommen nur bei ganz be: 
fondern SeftlichEeiten zum Vorfhein. — Die Wohnungen der Neu: 
feeländer find einfah und bilden Dörfer, welche ſämmtlich auf ſteilen 
Zundfpigen oder Bergen liegen und mit einer doppelten Einfaffung von Palli⸗ 
füden und einem Graben, fo wie auch mit Thoren verfehen find. Im Innern 
des Dorfes fiebt man einen freien Plag mit drei öffentlihen Gebäuden und 
einet Art Statue, welche die Mitte des Plages ziert. Sie haben Oberhäupter, 
Driefter und einige Nelinionsübungen. 

NMeuſtadt an der Doſſe, Eöntgl. preußifches Hauptgeflüte, errichtet 
im 3. 1788 unter der Regierung des Könige Friedrich Wilhelm, 
daher auch Friedrich: Withelms:Geftüte genannt, liegt in der Provinz Brans 
dbenburg,-eitfMeilen von Berlin. Das dazu gehörige Grundeigenthum 
beläuft fi auf ungefähr 2400 Magdeb. Morgen. Seine Lage ift in einer 
niedrigen Ebene, und nur einige Weiden, die früher Aecker waren, liegen etwas 
böber. Der Boden befteht dem größten Theile nach aus Sand, mit etwas 
Thon und Dammerde vermifcht, und ift daher, wenn auch nicht fehr feucht: 
bar, fo doch zum Anwuchſe eines füßen und guten Graſes geſchickt. Auch 
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bie gut cultivirten Wieſen liefern eine gefunde Nahrung für die Pferde. 
Sämmtlihe Weiden find in 8—9 Koppelm-abgetheilt und mit 6 Fuß hohen 
hölzernen Seländerzäunen eingefaßt. In den meiften Koppeln befinden fich 
Schupfen oder Schattenhäufer. Auch fehlt e8 nirgends an gutem Waffer. 
Mas die bauliche Einrichtung diefes Geftütes betrifft, fo iſt diefe einfach, 
zweckmäßig und fhön. Das Ganze ift maffiv und zum Theil koſtbar erbaut. 
Sämmtlihe Gebäude bilden einen großen vieredigen Hof, der mit Linden⸗ 
bäumen bepflangt ift. — Der Pferdeftand war vor mehrern Jahren 7 Befchäler, 
90 Zuchtſtuten, nebft der dazu gehörigen Nachzucht an Foblen verfchiedenen 
Alters. Der Zuchtſtutenſtamm befteht größtentheils aus felbftgezonenen Thies 
ren, meiftens von arabifchen Dengfien undenglifchen oder Reuftäds 
ter Müttern edler Art. Im J. 1830 waren die Befchäler folgende: 1) Koy⸗ 
lan, NationaleXrabervon brauner Farbe; 2) Rufus, fhwarzbrauner 
Vollbluthengſt von Neuſt ädter Zucht, aus dem Biute des berühmten A rae 
ber Zurtmalnatti; 3) Dorilas, hellbrauner Vollbluthengſt gleicher 
Herkunft; 4) Diedran, arabifher Fuchshengſt; 5) Offtan, dunfels 
brauner. Vollbluthengſt vom Koylan und ter engl. Volibiutftute Gazelle; 
6) Talma, kirſchbraun, vom Koy lan und der Diosma; 7)Antiparos, 
kaſtanienbraun, vom Koylan und der Amalia. Bon dieſen Hengſten und 
Stuten fallen jährlich zwifchen 60 — 70 Fohlen, Über welche (fo wie in allen 
preußifhen Geftüten) genaue Stammliften geführt werden. Die Zahl 
fümmtlicher jungen Pferde und Fohlen beläuft ſich gewöhnli auf 230— 236 
Erüd, Bel dem hohen Adel und der guten Auswahl ihrer Eltern find die: 
ſelben meiftens Thiere von fchönem elegantem Bau und von vieler Kraft 
und Stärke; dieß wird kein Unbefangener läugnen. Nachdem die jungen 
Pferde bei einer mufterbaften Wartung, Fütterung und Pflege 3'/. Jahre 
att geworden find und nun bald ihrer Beflimmung entgegen gehen, werden 
fie in Stände geftellt und aufgehalftert und mit größern Sutterportionen ale 
bisher regalirt, damit fie fih nun um fo ſchneller entwideln und aushilden 
können. Wenn fie hernad das Alter von 4 Fahren erreicht haben, werden 
fie theils als Beſchäler an die Übrigen Geſtüte und das Landgeftüt = Depot 
(ungefähr 15 — 20 Stüd jährlich), theils in den königl. Hofmarftali als 
Deeitpferde abgegeden. Die jungen Stuten werden, wenn fie das gehörige 
Alter erreicht haben, theils als Zuchtfluten in diefes oder ein anderes Haupt: 
Geſtüte genommen, theils werden fie ebenfalls wie die jungen Hengfte in den 
königl. Hofmarftall abgeſchickt. Nur der Ueberfhuß an Stuten und die zu 
klein gebliebenen Pferde, ober was mangelhaft geworden ift, wird verkauft. 
Das Geftürszeichen ift ein gerade In die Höhe flehender Pfeil, um ben fich 
eine Schlange windet, und es wird allen Fohlen, wenn fie 2 Jahre alt find, 
an der rechten Lende eingebrannt. Das Perfonale bei diefem Geſtüte beſteht 
aus einem Director (gegenwärtig Hr. Eandflaltmeifter Strubberg), einem 
Pferdearzt, einem Verwalter und der nöthigen Anzahl von Knechten. 

Neustift if, wenn ein Bauergut auf die Lebenszeit des Grundherrn an 
einen Bauer Üüberlaffen wird. 

Meutraliſation. Verbinden fich zwei Körper mit einander, welche in 
ihren ſtunlichen Merkmalen fehr verfchicden find, und heben fie diefe bei ihrer 
Verbindung gegenfeitig auf, verbinden fie fich wirklich chemifch, fo fügt man: 
die Körper neutralifiren fich, fie treten in eine ruhende Affinität; man nennt 
diefe Art von Sättigung ausfchließend Neutralifation; die Stufe, auf 
welcher die volltommenfte Sättigung Statt findet, heißt ihr Neutralifationgs 
punkt. — Man gebraucht den Ausdrud „Neutralifation” oft auss 
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ſchließlich für die Verbindung der Alkallen und Erden mit Säuren, weil in 
Ihnen die ®egenfäge am flärkften hervortreten. 
Neuulrichſtein, ein ſchon altes, großherzogl. Heffifches Hauptgeflüte, 
Hegt in der Provinz Oberheffen, eine Stunde von der Stadt Homberg 
an der Ohm, auf einer Anhöhe zunähft dem Dorfe Appenrod. Das 
dazu gehörige Grundeigenthum beftebt in 208 Morgen Ader und 116 M. 
Wieſen; auch find noch mehrere Wiefen von dem Fiskus gepadhtet. Es 
werden die gewoͤhnlichſten Getreidefrüchte: Roggen, Gerſte, Haber, Widen ıc. 
angebaut, und die Wiefen liefern ein gutes nahrhaftes, fehr gefundes Heu. 
Die Weiden liegen 5 — 6 Stunden vom Geflüte entfernt, im Vogels: 
berge (in einer rauben, fehr gebirgigen Gegend bei Altulrichflein), wo 
ſich ein Meiner Geſtütshof befindet, um die Pferde, wenn fie auf die Weide 
kommen, einige Zage aufjunehinen. Audy kommen auf diefen Hof, woran 
eine Kleine Wiefe ift, die Kohlen, wenn fie entmöhnt werden, und bleiben da: 
ſelbſt bis zum Herbſte, wo fie dann nah Neuutrichflein gebracht werden. 
Gedachte Weiden liegen 1700— 2281 Par. Fuß über der Meeresfläche, find 
häufig felfig, haben aber ein vortreffliches, fehr nahrhaftes, mit gemürzigen 
Kräutern untermengtes Gras und gutes Waſſer. Sie liegen meiftens in 
und zwiſchen ben Wäldern und find ihres großen Umfangs wegen nicht eins 
gefchloffen oder eingezäunt. Die Gebäude des Geftürshofes zu Neuulrich- 
fein bilden ein Viereck, auf deſſen einer Seite die Wohnung des Geſtüts⸗ 
Directors in der Mitte fteht. Unmittelbar an demfelben befindet ſich ein 
zweiter Hof, worin die Wohnung des Geſtütsverwalters, zwei Scheunen 
nebft einem Stat für die Arbeitsfturen, Kühſtall, Backhaus ıc. — Im Mai 
1830 belteffich die Zahl der vorhandenen Geſtütspferde auf 106 Stüd. Bon 
den 4 Beſchälern find 2 National-Araber, die beiden andern find in U. von 
einem perfifchen Dengfle gezogene Pferde. Unter den Zuchtſtuten waren 
‚damals 14 National: Engländer, 2 MatlonalsAraber, 2 rein ara: 
biſcher Abkunft, 2 von ber Race des königt.preufßifcdren Geflürs zu Neu: 
ftadtan der Doffe, 2 aus dem Privatgeflüte Des Könige von Würtem: 
berg von arabiſch-engliſcher Abkunft, 4 meflenburgifche, 1 
banndverfhe Stute, 10 Stück von Neuulrichſteiner Zucht o rien⸗ 
taliſch-engliſcher Abkunft. Letztere ſind meiſtens Abkömmlinge von dem 
vorerwähnten preußiſchen Beſchäler Turkmainatti. Dieſe Stuten 
haben alle 16—17 Fauſt Größe, mit Ausnahme von etwa 56, die zwiſchen 
45—16 Fauſt haben. Mit dem Alter von 4 Jahren werden die jungen 
Stuten, und da feine yefchloffene Weiden vorhanden find, die Hengſtfohlen 
fhon mit 3 Jahren aufgeftelle; letztere bleiben jedoch, bis fie 3", Jahre alt 
find, in dem Seftüte und erhalten da durch Führer an der Hand die ihnen 
nöthige Berdegung. Diejenigen jungen Stuten, die fi) zu Zuchrfluten eignen, 
werden zur Ergänzung des Abganges an alten Stuten verivendet, die Übrigen 
aber für den Dienft in den Hofmarftall zu Darmftadt abgegeben. Die 


jungen Hengſte werben, infoweit fie ſich dazu qualificiren, als Befchäler für 


das Randgeftüte.verwendet, die übrigen kaſtrirt und für den Hofmarftall be: 
nutzt. Sämmtliche Geftütspferde erhälten, wenn fie 1 Fahr alt find, auf 
dem linken Hinterfchentel ein Brandzeichen, beftehend in dem Buchſtaden 
L und eine Krone darüber. — Das Ulrihfteiner Geflütspferd ift von 
ſtarkem Mittelfhlage, hat reine trodene Schenkel, einen hoch angefegten 
Schweif, den e6 fehr gut trägt und einen fhönen Tritt. Es bildet ſich ſpät 
aus, vor zurüdigelegtem fiebenten Jahre hat es feine volle Kraft nicht; wird es 
‚ bis dahin fhonend behandelt, fo bleibt es bis ins zwanzigſte Jahr brauchbar. 


Newyahn. Niederſchlag. 315 
Es iſt ſehr kraftvoll, hat viel Ausdauer und Geſchwindigkeit u. dgl. m. 
(S. Wachenhuſens Zeitung für Pferdeliebhaber 3. Bd. S. 78.) Die 
Oberaufficht und Leitung ſowohl über dieſes als Über das Landgeſtüte 
ſteht dem großherzogl. Oberſtallmeiſter Freiherrn v. Fabrice zu, der dieſe 
hohe Charge ſchon ſeit 1311 begleitet, und dem das Neuulrichſteiner 
Geſtüte, fo wie die Landespferdezucht hauptſächlich Ihren gegenwärtigen guten, 
fehr verbefierten Zuftand zu verdanken hat. Director iſt der kandſtalimeiſter 
Diegel. 

Newyahn( Friedrich) hat im Fache der Geometrie, Statik und Me: 
chanik, mit fteter Beziehung auflandwirthfchaftliche Zwecke, die öfonomifche 
Literatur wefentlidy bereichert. Seine intereffanteften Abhandlungen enthätt 
die von Schnee begründete, nun von Rüder redigirte landwirthſchaftliche 
Zeitung. Da es an brauchbaren Hülfsmitteln zur praktiſchen „Anwendung 
jener Wiffenfchaften in unſerem Gewerbe fo ſehr nebricht, fo wäre es in der 
That wünſchenſswerth, daß Newyahn, ein vieljähriger Beamte, der nichts 
lehrt, was er nicht ſelbſt ausführte, eine Auswahl; jener Auffäge zum Selbfts 
unterricht angehender Landwirthe veranftaltete. Vielleicht fände die Sache 
jege mehr Theilnahme als damals, als er feine „Raumlehre nach ihren drei 
Ausmeffungen in Anwendung auf landwirthſchaftliche Gegenftände”, worin 
der Verfaſſer neben der Anwelfung zum Niveliren eine aus den erften Grund: 
fügen der Wiffenfchaft abgeleitete Mechode entwidelt, Gräben den Ortsver: 
hältniffen gemäß anzulegen, zu ziehen, die Grabenarbeiten nach Cubikmaß zu 
berechnen ıc. — ankündigte. — Seibftftändig trat Newyahn nur in fol: 
genden beiden Schriften auf: „Gedanken über die Mittel, durch deren An: 
wendung der Aderbau in Meklenburg⸗Strelitz blühender ıc. werden 
Tann.” Berlin 1809, 8. „Anordnungen der Feldwirthſchaft, oder Feldein⸗ 
theilung in vollgogenen Beifplelen.” Berlin 1811, gr. 8. 1 Rthir. 12 gr. 

Nickel oder Nickelmetall, eine Arc Halbmetall, welches der fchwe: 


difche Akademiker Kronftadt oder Cronſtedt zuerft im J. 1751 ent: 


deckt und befchrieben hat. Es iſt in der Farbe zwifchen Zinn und Silber 
ſtehend; gefchmeidig, fehr ſtreng flüffig, etwas des Magnetismus fähig. 
Durdy feine eigene Verbindung mit andern Stoffen aus den Erzen iſt es nur 
mic vieler Mühe rein darzuftellen. Bis jegt fand das Nidel noch wenige 
Anwendungen. 1) Im gediegenen Zuflande bildet es in Verbindung mit 
Aupfer ein ſilberweißes Metaligemiſch, welches der Verwitterung durch Dry: 
dation weniger als Meſſing unterworfen iſt und die Electricität beſſer als 
dieſes leitet; es eignet ſich deßwegen ſtatt Gold, Platin, Kupſer, vorzüglich 
gut zu Auffangſtangen bei Blitzableitern; auch laſſen dieſe ſich leicht mit 
Blechen dieſes Metallgemiſches plattiren. 2) Kaliſche Glasflüſſe färben fi 
durch Nickeloxyd ſaphirblau, mit Natrum und Borax verſetzt, hyacinthroth 
oder rothbraun; Email erhält dadurch eine bräunliche oder ſchwaͤrzliche Farbe. 

Niederlande, Königreich der, ſ. Holland. 

Niederſchlag, Präcipitat. Eine chemiſche Auflöſung beſteht aus 
dem aufgeloöſ'ten Körper und dem Auflöſungsmittel. Um den aufgelöften 
Körper aber wieder in eine dichte iſolirte Subſtanz zu verwandeln und von 
dem Auflöſungsmittel abzuſondern (welches in der Chemie Fällen Nieder⸗ 
ſchlagen oder Präcipitiren genannt wird), bedient man ſich einer Subſtanz, 


. welche das Fällungs- oder Niederfchlugungsmittel heißt. Der durch Hinzu: 


treten diefer dritten Subftanz von feinem Auflöfungsmittel gefchiedene und 
in eine dichte Subftanz verwandelte Körper beißt der Niederf s lag oder 
das Präcipitat. 





3186 Niederungsboden. Rierenentzundung. 


Miederungsboden, Thals, Maris, Bruchboden, hat einen 
größern Antheil von Gewächserde oder Humus als ber Höhbeboden, obgleich 
der Humus bald mehr bald minder auflöslich ift. Er ift bei günfliger Wit⸗ 
terung äußerft fruchtbar. Dan unterfcheidee ihn 1) in fetten Thon⸗æ, Klaiz, 
Marſch⸗, ſchwarzen Weizenboden; 2) lodern fetten, ſchwarzen Boden; 3) tor⸗ 
figen Boden und 4) moorigen Boden. 

Niederwald heißt, im Gegenfag von Hochwald, wenn ber Nachwuchs 
des Holzes bei der Schtagführung nicht durch den Samen, fondern nur durch 
den Ausfchlag der Stoͤcke oder Wurzeln beabfichtigt wird. 

Niemann (Auguft), Prof. der Staatswiffenfhaften und Forſtwirth⸗ 
ſchaft in Kiel, achtete fich zwar weber durdy fein Lehramt berufen, noch kun⸗ 
dig und dazu gefchicht, baß er als Kehrer und Führer des landwirthſchaftlichen 
Betriebes hervortrat. Aber daß er für die Kunde ihres wirklichen Zuſtandes 
ſammle, als defjen treuer Befchreiber ; als Biograph des landwirthſchaftlichen 
Lebens zu denjenigen redete, die meift als weltliche oder geiftlidhe Diener, als 
Staatsbürger auf und für dasfelbe wirken follten, das erkannte er ale feinen 
Beruf, als einen nüglichen und würdigen auch, und zu foldhem fuchte er fih 
früh anzufhiden. Diefe öffentlihen Vorträge wurden anfänglich fleifig und 
gern gebört; fpäter, bei fat verdoppelter Zahl der jungen Männer, die in 
Kiel zum Dienfte ſich vorbereiteten, von keinem. Deſto allgemeinern Bei⸗ 
fall erhielten feine zahlreichen ftatiftifch:ötonomifchen, meift die Herzogthiimer 
Schleswig und Holftein betreffenden Schriften. Die Aufzählung der: 
felben bier umgehend, machen wir den Landwirth nur befonders auf feine 
vortrefflihe „Darftelung der holſteiniſchen Milchwirthſchaft“, 2. Aus⸗ 
gabe, Altona 1823, 8., 18 gr., aufmerffam. Die dury Niemann’s Tod 
ſchon längere Zeit erledigte Profeffur fol dem Vernehmen nad durch die Bes 
rufung des durch mehrere ftatiftifche und ökonomiſche Werke, namentlich feine 
„Beſchreibung von Fehmern“ und feine „Schleswig: Holfkeinifce 
Blora”, rũhmlichſt bekannten Hrn. C. 5. Hanfen wieder befegt werben. 

Nieren find Eingeweide der Thiere, deren Beftimmung ift, den Urin 
oder Harn abzufondern und auszufcheiden. Es find deren zwei in dem tbies 
tifchen Körper, melde in der Bauchhöhle, unter dem Zwerchfell, zu beiden 
Eeiten des Rüdgrats, aber hinter und aufer dem Sacke der Baudyrazt 
liegen. Indem Pferde finden wir die beiden Nieren, die rechte etwas vors 
wärıs als die linke, neben den Körpern, unter den Querfortfägen der erften 
Lendenwirbel und unter dem Lendenmustel über dem Bauchfell, meldyes 
unter ihrer untern Fläche weggeht; fie haben eine eigenthümliche bohnen⸗ 
förmige Geftalt; fie haben eine braunrothe Farbe, außen mit vielem ferchals 
tigen Bildungsftoffe (der fogenannten Capsula renum adiposa) umgeben ; 
durch diefen wird ihre obere Fläche vom Lendenmuskel, ihre obere vom Bauch⸗ 
fell abgegrenzt, ihr äußerer Rand iſt gewölbt, ihr innerer, den Wirbelkörpem 
jugemwendeter ausgehöhlt, in der Mitte vertieft ; dieſe Stelle heißt der Nieren: 
ausſchnitt (hilus renalis), in welchem Gefäße und Harnleiter ein: and aue:- 
treten. In dem Rinde find die Nieren mehr platt, und man unterfcheidet 
auf ihrer Oberflähe 18 — 20 durch Rinnen voneinander getrennte Rappen. 
Im Schafe find fie mehr rundlicy und nicht gelappt. In dem Schweine 
find fie mehr platt. Im Hunde und in der Kage find fie rund; im Hunde 
braun, in der Kage gelblich. Die Nebennieren liegen an dem vordern Ende 
und am innern Rande der Nieren. 

Nieren - Entzündung. Diefe Krankheit kommt nicht gar felten bei 
Schafen und Rindern vor, und äußert fi vornehmlich durch dic bekannten 
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Somptome eines entzündlichen Fiebers, vermehrte Pulſationen, beſchleunigtes 
Athmen, Roͤthe der Schleimhaͤute des Maules und der Naſe u. ſ. w.; dann 
durch Mangel des Wiederkauens, der Freßluſt, des Naſe⸗ und Hautleckens. 
Uebrigens zeigt das Thier Steifheit in den Bewegungen, ſteht mit aufs 
märts gebogenem Rüden und deutet bedeutende Schmerzen an, wenn man 
die Lendengegend betaftet. Das Harnen iſt erfchmwert, obgleich ſich das Thier 
Öfter& dazu ſtellt. Der Harn iſt den vorwaltenden Urfachen zufolge entweder 
ganz Mar, braun oder mit Blut vermiſcht. Die Harnverhaltung nimmt zu, . 
die Thiere gehen mit den Hinterfüfen ganz fteif, ſchwankend, legen fich, ſtehen 
bald wieder auf ıc. Jede heftige Gewalt, tie auf die Lenden⸗ oder Nieren: 
gegend des Rind: und Echufviehes wirkt, kann die Nierenentzündung hervor: 
bringen ; bei legtern aber ift dieſe Krankheit, als Kolge oder Vorgänger bes 
Biutharnene, vorzugsmeife ber Waldhutung zuzufchreiben. Blutentztehungen, 
Gingaben von Slauberfals, Behufs Ausleerung des Darmcanals, falzige 
Getränke, bei Hinwegräumung der gedachten Urfachen bes Uebels, find zu 
feiner Beſeitigung anzuwenden. (Vergl. Waffer, rothes.) 

Nieskraut, ſ. Bertram, wilder. 

Niedwurz, ſchwarzer, Chriftwurzg, Schneerofe, Weibs 
nachts roſe (Ilelleborus niger) 13,6 3, eine verdächtige Pflanze mit 
ſchwarzer Enolliger Wurzel, die ein fcharfes, die Verduuungsmwerkzeuge vös * 
thendes und anfreffendes Sift ift, auf die Haut geleat Entzündung und 
Blaͤechen bewirkt, übrigens ſowohl innerlich als auch zu Daarfeilen beim Vich 
benugt wird. In der Schweiz fchreibt man das Blutharnen des Rind⸗ 
viehes dem Genuffe ihrer Blätter zu, Man hat zwei Abarten in den Gärten, 
svovon bie eine ſchon um Weihnachten, die andere aber mehrere Wochen fpäter 
zu blühen pflegt. Die unter dem Namen Weißer Nieswurz (Veratrum 
album) vorfommende Pflanze ift noch weit heftiger. Kein Xhier, außer der 
Maulefel, rührt ihre Blätter an. 

Mietſchindeln find ſolche, die eine Nuth (am Rande eine Rinne, Kalı) 
Haben, fo daß eine in die andere greift und man ohne Dadıfpäne ein Dad 
beden kann. 

Niewod ift, in Preußen, ein großes Garn, womit unter dem Eife 
gefifcht wird, ' 

Niveliren oder Wafferwägen. Wenn zwei Derter auf ber Erd⸗ 
oberfläche nicht in einer und derfelben horizontalen Ebene ſich befinden, mits 
bin der eine Ort höher als der andere liege und durch eine wirkliche Meſſung 
beflimmt wird, um wie viele Einheiten und Theile davon eines befannten 
Maßſtabes der eine Ort höher als der andere ift, fo nennt man dieß Gefchäft 
Niveliren oder Waffermägen. Es verlangt dasfelbe zugleich, daß die 
gemeſſene Höhe nach einem willkührlich gewählten, verjüngten Maßſtabe im 
Durchſchnitt Durch eine Zeichnung dargeftellt werde. Das Niveliren hat in 
ber Landwirthſchaft einen vorzüglihen Nugen bei Anlage von Wräben, 
Dämmen, Wegen, Wäfferungen und Entmwäfferungen der Wiefen, Austrod: 
nungen fumpfiger Grundftüde und Teiche, beim Planiren unebener Flächen 
u. dgl. m. Eine zweckmaßige und für den Landwirth völlig genügende An: 


weiſung dazır ift „Gilly's praktifche Anleitung zur Anmendung bes Nive: 


lirens oder Wuffermägens in den bei der Randescultur vorkommenden ge: 
wöhnlichften Fällen.” Dritte Aufl. Berlin 1827. 

Nöldehen (K. U.) hat duch zahlreiche Schriften, theilmelfe Weber: 
fegungen aus dem Engliſchen, fein Intereſſe an dem Kortfchreiten des 
landwirthſchaftlichen Gewerbes bechätigt. Die meiften haben Beifall gefunden 
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und Nutzen gefliftet, feine iſt werthlos, wenn fie gleich duch veränberte 

‚ Beitumftände ihr Lefepublitum verloren haben. Wir bezeichnen N, bier nur 
als den Ueberfeger von „Middleton’s Belhreibung der Landwirthſchaft in 
der Grafſchaft MWiddlefer,” 2 Theile, Berlin 1800—1801,2 Thlr. 2 gr., 
und al& Herausgeber der „Annalen der Landwirthſchaft in der Kur: und 
Neumark Brandenburg‘, Berlin 1803, und des „Neuen Landwirth⸗ 

ſchaftskalenders 2c.° dritte Ausgabe, Berlin 18290, ge. 8. 1 Thlr. Auch if 
er Berfaffer eines 1811 In Berlin erfchienenen, unvollendet gebliebenen 
„Woͤrterbuchs- der landwirthſchaftlichen Naturgefchichte ꝛc.“, und verherr: 
lichte bereits am Ende des vorigen Jahrhunderts die Runfelrübe in 
einer drei Hefte ſtarken Denkfchrift, Berlin, Nicolai, 1799 — 1800, 
gt. 8., 1 Thlr. 6 gt. | 

NRößel kommt in Sachſen vor, und iſt die Hälfte von einer Kanne, 
als Flüffigkeitemaß ſowohl, wie als Getreidemaß. 224 Nößel machen einen 
Dresdner Sceffel. ' 

Nöthlich, Dr., Kammerrath zu Jena, Verfaſſer mehrerer Heiner Schrif: 

: ten zur Beförderung einer höhern Acker⸗ und Gartenwirthſchaft, hat ſich be: 
fonders um die Einführung und Eingewöhnung -auslänbifcher Getreidearten 
(welche er von dem koͤnigl. würtembergifhen Ober sRegierungsrath 
B. Fiſcher zu Stuttgart, ehemaligem PollzeisDirector zu Dänkels⸗ 
bühl, übernahm) fehr verdient gemacht. Im Frühjahr 1813 fliftete er noch 
ein Sentral: Inftitut zur Beförderung allgemeiner deutfcher Landescul: 

tur in $ena, und würde bei feiner unermübeten Thätigkeit und Beharr⸗ 
lichkeit gewiß noch fehr vieles Gute gewirkt und geftiftet haben, wenn nicht 
der Tod bereitd noch im felben Fahre feinem £hätigen Leben ein Ende ge: 
madıt hätte, Er ftarb im Spätherbfle 1813 an dem fogenannten nordifdgen 
Fieber. Die von Schnee redigirte „landwirthſchaftliche Zeitung” verdankt 
ihm zahlreiche nügliche Nachrichten und Abhandlungen. 

Nomenclator, Man verfieht darunter gewöhnlich ein bloßes Namens: 
en gewiffer Gegenflände, 3. B. Pflanzen, ohne weitere Erklärung 
berfelben. 

Nordamerika, ſ. Amerika in landw. Beziehung. 

Norwegen, ökonomiſcher Zuftand in. Diefes mit Schweden 
vereinigte Königreih auf ber ſtandinaviſchen Halbinfel wird gegen Dften 
von Schweden, und nad) den übrigen Weltgegenden zu von dee Tordfee 
begrenzt. Es enthält auf 7558 Q. M. nicht viel Über eine Million Ein: 
wohner — eine fehr geringe Bevölkerung, welche ihren Grund in dem rau: 
ben Clima hat, In einigen Gegenden (in den Nordlanden mit Kinn 
marken) rechnet man nur 24 Menfchen, in andern 200 aufı Meile. 
Das Clima ift befonders im öftlichen Theile aͤußerſt rauh, und bloß an der 
Küfte etwas gemäßigter. Die Luft iſt indeffen fehr nefund, und der Sommer, 
wie im ganzen Norden, kurz und brennend heiß. Das Land ift durchgehende 
voll Moräfte, Wälder und Wüſteneien. Es bildet ein großes, in mehrere 
Haupt: und Nebenzüge ſich theilendes Gebirgsland, weiches, mit uner: 
heblichen Ausnahmen, an der fich weit ausdehnenden Küfte ziemlich ſchroff 
über. der Meeresfläche ſich erhebt. Theils auf den hin und wieder befindlichen 
Berghoͤhen, theild in den durch die Bergzüge fich windenden Thälern breiten 
zahtreiche Landſeen, zuweilen von meilenweitem Umfange, ſich aus. Diefe, 
fo wie da6 Waffer der zahlloſen, nach und nach vereinigten Quellen und der 
auf den hohen Bergen gelagerten ungebeuern Schneemaffen, geben einer 
Menge von Bichen und Strömen ihre Entſtehung. Die dadurch erzeugten, 
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zum Theil wichtigen Flüſſe, von welchen bie Thaͤler burchfirömt werden, 
folgen nach der Abdachung des das Land quer von Nordoft nah Suüdweſt 
durchfchneidenden Dovra sGebirges, dem Abhange besfelben In füdlicher 
Richtung ; daher ift das Land an diefer Küfte durdy die Ausmündung der 
gröftentheil. reißenden Ströme mit einer Dienge tiefer Einfchnitte verfehen. 
Wo nun diefe an fi nicht fhon fihere Häfen bilden, da kommt die befhüz: 
zende Lage der vielen Beinen Infeln zu Statten, weiche theild am Eingange, 
theils im Innern diefer Buchten liegen. Dieß gilt‘ befonder6 auch von ber 
Eüdmeit: und: Wefttüfte, in welcher legten Klippen und Infeln, bis zur 
äußerſten Spige des Norblandes hinauf, in unzähliger Anzahl, zum Schuge 
wider die Gewalt ber tobenden Fluthen, wie von ber Hand der Allmacht aus: 
gefreut liegen. In Folge diefer feiner natürlichen, und zum Theil nur durch - 
Menfchenfleiß abzuändernden Belchaffenheit des Landes iſt felbiges in Ab⸗ 
fiht auf den Unterhalt feiner Bewohner und bie Beförberung ihres Wohl: 
ftandes, auf den Verkehr von der Küfte aus Hauptfächlich angewieſen. An 
diefer, fo mie an den tiefer in das Land ſich erfiredenden Meerbuſen, find 
auch, mit fehr feltener Ausnahme, die Städte belegen, und außer dem un: 
längit angelegten und böchft unbebeutenden Städehen Lillehammer, . 
gibt es auf der 50. norbifhe Meilen langen Strede zwifchen Chriſtiania 
und Drontheim nicht eine einzige Landſtadt oder einen Flecken. Hieraus 
täft fi auf den gänzlihen Mangel un Verkehr, fo wie an Entwidelung 
der Gewerbſamkeit im Innern des Landes ſchließen. 

Die Landwirthſchaft hat, nach den Berichten der Amtmänner und 
andern officiellen Daten, in ben legten ſechs Fahren nicht unbedeutende Fort: 
fäyritte gemacht, was zum Theil ſchon den vor einigen Jahren eingetretenen 
unglücklichen Gonjuncturen für den Holzhandel (und fomit für die Wald: 
wirthſchaft), wie dem wiederholt unglüdtichen Fiſchfange, zum Theil aber auch 
poſitiven Urſachen zuzuſchreiben iſt. Das AderbausSeminar in Jarlsberg 
bat gebildete Eleven nach den verſchiedenen Gegenden des Landes geliefert, - 
und überall fieht der gemeine Mann jest die Vortheile eines beffern Ianb- 
wirthſchaftlichen Betriebes bei Predigern, Beamten und Landwirthen außer⸗ 
halb des Bauernflandes vor Augen. Die Eönigl. Geſellſchaft für Norm es 
gens Wohl und die faſt über das ‚ganze Reich verbreiteten Kirchſpiels⸗, 
Landhaushaltungs- und andere Befellfchaften haben betriebfamen Landleuten 
“ Aufmunterung und Unterftügung zufließen faflen, und die Herabfegung der 
Steuern läßt ein größeres Betriebs » Capital in den Händen der Landleute 
zurüd, und gibt ihnen Kraft und Muth zu Verbefferungen. Die verbefferten 
Wege erleichtern den Abſatz der Probucte, und viele öffentliche Grundſtücke 
find in Privarbände übergegangen; lauter Umftände, welche auf die lands 
wirthſchaftliche Cultur mehr oder weniger influiren. Dennod iſt Normes 
gen, wie leicht begreiflich, weit davon entfernt, binlänglicdy zum eigenen 
Bedarf zu produciren,.und die Zufuhr von Kornmwaaren aller Art hat nıd) 
dem Durdfchnitte der legten drei Jahre (1833 — 36) 854,900 Tonnen 
betragen. Indeflen muß hierbei auch der Verbrauch von Korn oder Kartofs 
fein zu Brarintwein berüdfichtigt werben. Man nimmt an, daß zur Zeit in 
Norwegen wenigſtens 20 Millionen Pott achtgradigen Branntweins jähr: 
lid) verfertigt und dazu mindeftene 500,000 Tonnen Kornwaaren, oder deren 
Yequivalent in Kartoffeln, verbraucht werden, Fabricirte man nun gar kel⸗ 
nen Branntwein in Norwegen, fo würde blernach eine jährliche Zufuhr von 
354,900 Tonnen hinreichend ſeyn, und rechnet man nur 3 Zonnen Korn: 
waaren aller Art als jährlichen Durchfchnitts s Bedarf eines Menſchen, fo 
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würde blerauß folgen, daß es für 118,300 Individuen der Verforgung vom 
Ausiande bedürfte ; mit andern Worten, daß in guten Jahren %/,, der Bes 
voͤlkerung Norwegens durch die inländiſche Production ernährt werden 
Bönnten, wenn feine Branntweinfabrication eriftirte. Im Uebrigen werden 
hauptſachlich Kartoffeln zum Branntmweinbrennen gebrauckt, und der Kartof: 
felbau fdpreitet au dieſem Zweck fo fehr vorwärts, daß man deßwegen cine 
nachtheilige Sinfhränktung des Anbaues ber zur Nahrung beflimmten fon: 
fligen Gewächſe befürchtet. Wie der Sinn für einen beſſern Ackerbau ge: 
weckt ift, fo iſt man jest audy in manchen Gegenden Norwegens auf 
DVervolllommnung ber Vilehwirthſchaft bedaht. So füttert man 3. B. 
in Süderbergenshuus= Amt das Vich beffer den Winter hindurch, und 
hat zweddmäfigere Ställe eingerichtet. Auf die Pferdezucht iſt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit nody nicht fonderlich gerichtet, doch ift in Chriftianta ein Bot: 
bluchengjt angefchafft morden ; audy werden dort Wettfuhren in der Markt⸗ 
zeit aebalten. Hedemarken, Chriftians=- Amt, Stavanger: Amt, 
das Stift Bergen verfehen die übrigen Diftricte mit Pferden. — Zur Ber: 
edlung der Echafzucht find in ber legten Zeit im Amte Aggerhuus Elec— 
torals Echafe von Schweden, In einem andern Amte enylifhe Schafe 
eingeführt worden. — Der Viehfland Norwegens wird angegeben zu 
circa 113,000 Pferden, 146,300 Stück Rindvieh, 1,000,000 Schafen, 
185,000 Bienen, 80,000 Schweinen, 100,000 Renntbieren, außer Kälbern, 
Füllen ıc. — Die Waldwirthſchaft ift, nachdem Holz einen fo vortbeil: 
haften Abfag in den franzöſiſchen Häfen gefunden, wieder al wich?ige 
Cinnahmequelle bervorgetreten, und da man in Frankreich Holz von gr: 
fern Dimenfionen verlangt, fo iſt auch eine ökonomifchere Benutzung ber 
Sorfte au erwarten. Die Holzausfuhr hat nad) dem Durchſchnitte der legten 
ſechs Jahre gegen 200,000 Holzlaften betragen. — Was Norwegens 
Bergbau betrifft, fo waren 1835 fünf Kupferwerke, fechszehn Eiſenwerkt 
und ein Kobaltwerf, außer dem Kongsberger Sitberwerke, im Gange. 
Mehrere derfeiben befinden fich jedod) nur in einem mäßigen Zuftande, und 
einige follten eingchen. Mit Glück und Vortheil wurden beſonders berrichen 
das Kupferwerk zu Röraas und die Eifenwerke Bolvig, Foſſum um 
Holden. Da bie Productions: Abgabe auf Stangeneifen vom 1. Suli 1833 
aufgehoben worden ift, fo hat man feit diefer Zeit keine Angabe über die To: 
tal:Production diefes Artikels. Nach dem Medium der drei vorhergegangenen 
Jahre aber wurden gewonnen: 2117 Echpf. Kupfer, 1812 Echpf. Kupfer: 
erz, 29,186 Schpf. Roheifen, 9872 Schpf. Gußeifen, 23,717 Schpf. Staus 
geneifen. Die Ausfuhr betrug nach dem Medium von 1833 — 1835 jäbr: 
lich 2015 Schpf. Garkupfer, 78 Schpf. gewalztes Kupfer, 15,744 Schpf. 
Gußeiſen und Eifen in Stangen, 54 Schpf. Nägel. — Vor den vielen und 
verfhiedenen Steinbrühen Norwegens ift der Mühlenſteinbruch in 
Saelboe von befonderer Michtigkeit. Derfelbe macht einen Haupt « Nab: 
rungszweig für die Einmohnerfchaft von Saelboe aus, und wird mit Vor⸗ 
theil betrieben. — Ein bedeutender Nahrungszweig für Norwegen if 
noch immer die Fiſcher ei. Nach dem Durchſchnitte der letztern ſechs Jahre 
iſt aljährlich ausgeführt worden: An getrockneten und geräucherten Fiſchen 
102,000 Schpf.; an Klippfiſchen 41,681 Schpf.; an Fiſchen, die in Fo u⸗ 
flagen eingefalzen, meiftens Häringen, 517,578 Zonnen; an Anſchovis 
12,519 Fäßchen; an Nochen 21,742 Tonnen ; Thran 27,468 Tonnen; Hum⸗ 
mer circa 785,000 Etüd. Der Hummerfang hat in den legten Jahren ſehr 
abgenommen; die Ausfuhr von Lachs ift im Ganzen nicht von Bedeutung ; 
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babingegen hat bie Zubereitung und Berfhiffung von Anſchovis, beſonders 
ron Chriftianta aus, fehr zugenommen und rentirt fich gut. Sehr un« 
bedeutend ift die Yusfuhr von Auftern. Bon Nordland und $innmar: 
Ten infonderheit wird beri'htet, daB der Sifhfang, wenn er auch in den legten 
fünf Jahren nicht den Leberfluß gebracht habe, wie in früherer Deit, doc) 
mit Vortheil betrieben werde ; daß dießaberin Finnmarken vielmehr der 
Fall ſeyn würde, wenn nicht die verſchuldete Lage der Einwohner es denfels 
ben unmöglid mache, .mit guten und zwedimäßigen Geräthicyaften ſich zu 
verfehen, daher auch die fremden Sifcher verhältnißmäßig mehr gefangen hät: 
ten, als die eigenen Bewohner jener Diſtricte. Der Haus: und Kunft: 
fleiß ſteht in den Landdifiricten Norwegens freilich auf keiner hoben 
Stufe; es zeigen aber doch die eingegangenen Berichte, daß, mit wenigen 
Ausnahmen, die Einwohner eines jeden Difitictes den Bedarf von wolfenen 
und leinenen Zeugen, wenigſtens der gröbern Urt, felbft verfertigen. In eini⸗ 
gen Diftricten, wie Hedemarfen, Zoten, Ningerige, in einem 
Theile von der Vogtel Busteröd und dem Amte Stavanger zc., wers 
den ſogar die geöbern und die feinern Sorten: Über den eigenen Bedarf und 
zum Übfage nach andern Gegenden und Städten fabricirt. — Ucheralt if 
der weibliche Hausfleiß auf dem. Lande im guten Sortfchreiten und vertieni 
alles Lob, ſelbſi in Finumarken. Derfeibe it noch am unbedeutendſten in 
einem Theile vom Süderamte Drontheim, was vorzüglich von der Menge 
von Hausfleiß s Producten herrühren foll, die ſchwediſche Hauſirer feilbie⸗ 
ten und zu fo billigen Preifen verkaufen, daß die inländiſche Induſtrie nicht 
durunter concurriren kann. — Die zur Landwirthſchaft und Sifcherei erfors 
derfihen Geräthſchaften verfertigt dee gemeine Mann in der Regel felbft. 
Mit Handwerkern find die meiften Diftricte hinlänglic) verſehen; viele dere 
felten haben es recht weit in ihren Profeffionen gebracht, und zeichnen ſich 
fogar theilweife aus, obgleich faft keiner in einer eigentlichen Lehre geflanden 
bat. So gibt es m. a. vortreffliche Schmiede in. Chriſtians amt, Su 
derbergenhbuusamt , Romsdalamt, Süderbrontheimsamt 
u.f.w. — Gute Stahl: und Meffingarbeiter hat man in Süderbergens 
haus amt, gute Uhrmacher in Norderbergenhuußz, wiein Süders 
drontheimsamt; in legterem werden auch andere feine Inſtrumente in 
großer Vollkommenheit gearbeitet. Kerner legt der Bauer längs ber Sees 
Lüfte fi fehe auf den Bau von Böten und Jachten, ſelbſt von größern 
Schiffen, im Stifte Chriftiansfand bie zur Trächtigkeit von 30 — 40 
Commerzlaſten. — In den Städten, wo efgentlich nur vom weiblichen Haus⸗ 
fleiße die Rebe ſeyn Bann, beſchränkt fich diefer im Allgemeinen auf etwas 
Stricken und Nähen, und fteht mithin gegen den auf dem Lande ſehr zurüd, 
Doc verfpürt man in Bergen [hon gute Wirkung von einer dort errichs 
teten. Unterrichts = Anſtalt, in weicher 150 — 200 arme Mädchen zu meibs 
Uchen Handarbeiten angewiefen werden. — Die ſtädtiſchen Handwerker find 
im Allgemeinen im Korifchreiten, befonbers machen Zifchler und Schmiede 
bedeutende Kortfchritte. — Nach ber tabellarifchen Ueberficht. hatten die 
Städte und Fleden Norwegens 1835: 3924 Handwerker und Fabri⸗ 
kanten mit Bürgerrecht und 2533 ohne dasſelbe, und es werben darin, ale 
die wichtiäften Induſtrie⸗Aulagen in Normegen überhaupt, außer den 
Bergwerkeu genannt: 4 Baummwollenfpinnereien und Webereien, 2 Choco: 
ladefabriken, 2 Cichorienfabtiten, 1 Zuchfabrit, 1 Chromfarbefabrit, 8 Glas⸗ 


werke, 3 Kupferwalzwerke, 5 Pulvermühlen, 3 Lackfabriken, Ornaments 


fabrit, 8 Papierfabriten, 1 Salzwerk und 1 Sulgraffinerie, 2 Salpeter⸗ 
v. Eengerk,’ö landw. Conv. Sex. I. BP. 21 
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werke, 1 Spiellartenfabrit, 4 Iuderraffinerien, 3 Selfenfiebereien, 79 
Tabakfabriken, 1 Waffenfabrik, ı Vitriol⸗ und Braunrothfabrik, 4 Wagen: 
Fabriken, 366 Branntweinbrennereien, 9 (2) Bierbrauereien, 61 Malze⸗ 
reien, ferner Ziegeleien, Töpfereien u. f. w.; im Ganzen 4219 Anlagen (nicht 
viel mehr als 1829: 4123). — Nach diefer allgemeinen Ueberfidyt ber na: 
türlichen, tandwirthfchaftlihen, commerziellen und induftriöfen Verhältniſſe 
Norwegens frommt es wohl, einen befondern Blick auf ben felıfamen 
Ackerbau eines Landes zu werfen, deffen abweichender Boden und Tempeta⸗ 
tur eine fo unendliche Verfchiedenheit in der Vegetation bewirkt. Wir führen 
den Lefer vom Süden bis zum Norden des Reichs, nah Drontheim 
und zurück, an der Dand eines Reifenden +), der es fi) zur fpecielen Auf: 
gabe gemacht, Normegen hinfichtlich ber Charakteriſtik ſeiner Dertlichkei 
und feiner Bewohner, der von dleſen bereits erreichten Culturſtufe, fo wie 
ber zum fernern Fortfchreiten getroffenen Einrichtungen, bed biöherigen Ge: 
werbszuſtandes unb der zu feiner Verbefferung anzuwendenden Hilfsmittel 
u. ſ. w. kennen zu lernen, . 

Am füdnlihen Norwegen If nur ein kleiner Slähenraum, ber Mord: 
deutſchlands Anfehen hat, wie foldhes im Süden des Nachbar⸗ und ver: 
einigten Bandes Schweden, in der Provinz Schonen, In fo auffallendem 
Grade Statt findet. — Betrachten wie zuerft, nörtlih von Chriffiamia, 
die flachen Gegenden von Ringerige, fo wird der Aderbau bier uls 
Hauptgefchäft betrieben, und die Erzeugniffe desſelben reichen nicht nur für 
ben Unterhalt der Bewohner bin, fondern laffen auch noch für den Werkauf 
übrig. Die Seldgemeinfchaft iſt hier aufgehoben, und die Arbeiten in den Hol: 
jungen geben feine Hinderniſſe in der Feldbeftellung ab. In Ermangelung 
ausgebehnter Viehmweiden zieht man nur das zum eigenen Bedarf erforder: 
liche Hornvieh und Pferde. Haber und Gerfte, beide auch mit einander wr: 
mengt, maden bie Hauptfaaten aus, wiewohl au Erbfen, Roggen und 
Weisen zum Hausbedarf gefäet werden. Ungeachtet der nicht großen Entfer 
nung von Chriftiania ift das hiefige Klima doch, in Folge der von Bal⸗ 
ders und Hallingdal herabwehenden Ealten Nordweſtwinde, Eälter alt 
dort. Ganz niedrig an der Epige eines Meerbuſens, der ſich faft 15 Weiten 
tief in’6 Land hineinzieht, firuirt, dabei in Norden, Weften und Oſten ren 
Gebirgsmaſſen dicht umlagert, und fo gegen alle alte Luftſtriche gefchütt, 
nur gegen Süden eine fhmale Deffnung, die den warmen Lufiſtrich und die 
befruchtenden Südwinde hereinläßt: hat jene Stadt eine befonderd günflige 
Lage. „Ich mäͤchte“, fagt ein anderer Reifender, „Chriftiania das Miſt⸗ 
beet von Norwegen nennen. Hier vergißt man, daß man in Norwegen 
ift; doc darf man ſich nice zu weit von Chriftiania eutfernen, dann 
wird es gleich vauber, dann kündigt der fechzigfte Breitegrad fein Recht an; 
der Boden erhebt fi rings um Chriftiania zur mittlern Döhe von 606 
Fuß. Der Sommer in Bogfladt, eine halbe Meite von Chriftiania, 
ift gleich um einen Monat kürzer,” — Auch in Ringerige ſäet man Erb⸗ 
fen erſt in-der Mitte Mai, und befchließe die Scmmerfaat mit Gerfle erſt 
gegen den 20. Juni. Gewöhnlich trifft erft um Michaelis das Ende der 
Erntezeit ein. Hanf und Flachs wird zum Hausbedarf hinreichend angebaut, 
und neben den übrigen Gebäuden eines Hofes trifft man in der Regel audy 
ein ganz eines, auf hohen Pfoften, wie das fogenannte „Stolpeboe” 


*) Des Eönigl. däniſchen Etats - Raths und Land⸗Commiſſärs Otte. ©. beffen 
höchft intereffante „Reiſe durch Norwegen im Sommer 1832. Berlin, 
dvei Rüder, 1885, . 
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ober Vorrathshaus, ruhendes Häuschen an, weiches aur Aufbewahrung des 
Flachſes dient. Hopfenbau, deßgleichen Sartenbau, obſchon auf menige Ars 
ten der Küchengewächſe beſchränkt, wird nicht vernachläffigt ; felbft Obſtbau 
findet hin und wieder Statt u. ſ. w. Ein Dienſtknecht erhält in diefer Ge: 
genb bei Hemden und Kleidung jährlih an Lohn 10 norw. Epecies (45 BI. 
Hamb. Cr); eine Dienfimagd gleichfalls bei freier Kleidung und 3 Paar 
Schuhen 3 Species. Ein Togrläbner, außer Beköftigung, im Winter täglich 
6 Stilting (2'/, Schi. Hamb. Et.), im Sommer 8 Stil., und während der 
Ernte 12 St. (4. Schil. Hamb. Gt.). Arbeiter follen Immer in hinreichens 
der Zahl vorhanden fepn. — Richt minder fruchtbar Mi das, im Amte Chris 
fiiansamt gelegene Hadeland, weiches gleichfalls einen nicht unbedeu⸗ 
tenden Ueberfhuß Getreide Über den eigenen Verbrauch gewährt. Der hiefige 
Boden ift auf eine höchſt auffallende Weiſe mit unzähligen Heinen E teinen 
bededt, fo daß der kürzlich erſt befüete Acer davon ganz weiß erfcheint. Dieß 
iſt jedoch der Sruchtbarkeit keineswegs hinderlich, fondern vielmehr zuträgs 
ih, wie die Erfahrung gelehrt, wenn man bie Eteinhen vom Ader 
aufgelefen bat. Gerfte macht bierfelbft die Hauptfaat aus, doch wird auch 
Roggen und Haber gebaut; letzterer jedoch häufiger als Mengkorn mit 
Gerſte vermiſcht, und dieß Gemenge dient au Brod für die arbeitente 
Claſſe: Erbfen werden gleihfalis beſtellt. Die Vortheile „eines "geregels 
ten unb den Umfländen nach veränderten Fruchtwechſels werden von dem 
greofen Haufen der Randleute bisher noch wenig anerkannt, und diefelbe 
Kornart wird mehrere Jahre hintereinander auf demfelben Adler gefäet, 
bis folder durch fparfamen Ertrag feine Erſchöpfung zu erkennen gibt. 
Nur ale Ausnahme wird von den beffer unterrichteten Landwirthen bin 
und wieber regelmäßige Wechfelwirthichaft mit künſtlichem Kutterbau betries 
ben, und zwar durdy Klee und Thimotheegras, welche hier fehr gut gedeihen. 
Kartoffelbau ift hingegen feit dem Kriege aud in diefen Gegenden bereits 
fehr ausgebreitet und gewinnt immer mehr Boden, feitdbem ber Verbrauch 
diefer Frucht — die bier vorjüglich geräth — zur Branntweinbrennerei aud) 
auf dem Lande Statt findet. Hanf wird wenig, Flachs und Hopfen zum 
eigenen Bedarf erieugt. Im Gartenbau fteht im Allgemeinen der biefige 
Landmann, der ſich "bisher an den Genuß der Gartenf üchte wenig gewöhnt 
hat, nody fehr zurück. Wegen der eben bemerkten Unvolltommenheit des 
hiefigen Aderbaues und der mäßigen Befchaffenbeit der Meideftreden iſt die 
Viehzucht auf das eigene Bedürfniß befchräntt. Das Rindvieh ift von 
mittlerer Größe, und auf Verbefferung der Art wird nicht geachtet. Eine 
dreis und vierjährige Kuh koſtet im Durchſchnitt 10 — 12 Species. Dass 
felbe gilt von Pferden, woron das Stüd. gewöhnlich, bei guten Jahren, 
40 Spec. koftet. Es fol von leßtern jedoch au Ausfuhr nah Schweden 
Statt finden. Im Sommer ſchickt ran die Kühe mit ben Kälbern und Scha= 
fen in die entfernt ron den Wohnungen gelegenen Berg: und Waldgegenden, 
Säter und Stoet genannt, woſelbſt fie gewöhnlich bis nad) vollbrachter 
Ernte verbleiben, um nunmehr auf bie Stoppelmwelde getrieben zu werden. 
Leder Landbefiger bat zu dem Ende dafelbft feine Sätergebäude, welche aus 
einer Fleinen Wohnung zum Aufenthalte für die, das Vieh und die Milch⸗ 
wirthfchaft beforgende Magd, und zur Aufbewahrung der Milchprodutte und 
Stallungen für die verfchiedenen Vieharten beſtehen. In, der Nähe liegt ein 
freier, mit Holzwerk eingeftiebigter Platz, auf welchen das von der Holzweide 
beimgelehrte Vieh getrieben wird, bevor: man felbiges in die Ställe tät. Die 
den einfamen Eommeraufenthalt mit der Heerde theilende Magd, gewoͤhn⸗ 
21* 
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lich unwerheirathet, wird mie der Benennung Budey belegt, und hat, aufer 
dem Melken und den übrigen Gefchäften der Milchwirthſchaft, auch das Aus⸗ 
und Heimtreiben ber Heerde Morgens und Abends zu beforgen,, Damit ſolche 
nicht von den in einigen und befonder6 in den hohen Verggegenden häufigen 
Wölfen angefüllen werden. Die Milch wird theils zu Butter, theils zu mas 
gerem Käſe verarbeitet; beide find jedoch nur von mittelmäßiger Güte. Mit 
Ansnahme, in Nüdficht auf letere, gleicht diefe ganze Einrichtung übrigens 
{ehr der fogenannten Eennenwirthfhaft in der Schweiz; nur wich bie 
Mannichfattigkelt und Güte der Schweizer Alpengewächfe bier vermißt. 
Die Beragegenden zeichnen fi In Hinftcht auf Güte und Neichthum der 
Weide vor den niedrigen aus. — In ber Boytei Toten, welche gegen We: 
ften bis an den 12 Melten langen Miöſen, dem größten Birmenfe 
des Lundes, ſich erftreckt, Liefert ein Beifpiel verbefferter und hochgenntzter 
Landwirthſchaft der Eigenchämer und Wirch Herr Fouch ald, vormaliges 
Mitglied des Storthings. Derfeibe Hält auf feinem ausgedehnten Be: 
fise su Sukkestad 35 Stück Hornvieh, 10 Pferde, 30 Stück Schafe 
und Ziegen, und füet jährlih an- Roggen, Gerſte, Haber, Mengkorn und 
Erbſen 28 Tonnen aus, wovon im Durkhfchnitte 200 Zonnen geerntet wer: 
den. An Kartoffeln werden 60 Tonnen ausgelegt, deren Ertray 500 Tonnen 
beträgt: Gleichwohl reicht folcher für den Verbrauch der hiefigen, 8000 Pott 
Branntwein liefernden Brennerei nicht bin, und es muß noch zugekauft wer⸗ 
den, In der Regel finder hier folgende Saatenfolge Stutt: Gebängter Rog- 
gen, nach Drache, Gerfte, dann Mengkorn, Erbfen, Gerſte, und zum Schluf 
wiederum Mengkorn, worauf diefelbe Sruchtfolge wieder beginnt. Das Brach⸗ 
feld wird vermittelft des Hafens miederholt bearbeitet und vom Unfraut, 
ducch Urberziehen mit der eifernen Egge, gereinigt. Neben der gewöhnlichen 
Gerfte wird in diefen Gegenden auch die fogenannte Himmels- oder nadte 
Gerſte (Tharebyg) hier angebaut, Der Eünftliche Zutterbuu ift im A: 
gemeinen nody wenig verbreitet, jedoch finden Kiee und Thimotheegras 
(Phleum pratense) nad) und nach mehr Eingang. In Ermangelung auch 
nur mittelmäßig guter Zeiften im Difteicte ſchickt man auch hier Kübe, 
Jungvieh und Schafe in die nicht felten bie 10 Meilen entiegene Gebirge: 
weide, in Valders, und behält nur eine.gewiffe Anzahl für den Haus⸗ 
bedarf zurüd, Diefe Sommerweide wird mit 2 Schip (4, Tonne) Gerfte 
für die Kuh) vergütet. Obwohl in den bisher genannten Gegenden zu Wohn: 
und Wirthfchäftsgebäuden nur Holz angemandt wird, fo findet man dody 
biefeloft und anderswo den zum Viehſtall dienenden Theil von Feldſteinen 
aufgemanert. Weber dem Viehſtalle befinden fich die Kornfcheune und Dreich: 
ſcheune auf Bretterboden. Außerhalb des Gebäudes iſt an felbiges eine, auf 
Holzwerk ruhende Brücke angebracht, welche dem Erntewagen zur Auffahrt 
dient. Die hiefigen Pferde, deren Art man fchon früher durch Hengſte aus 
dem. Holfteinifhen und Dänifhen zu verbeffern bemüht geweſen 
ift, find fein und wohl gebaut, und werden im Hundel fehr gefucht. Obgleich 
man die ehemals Aus Holland geholten Kühe der hiefigen magern Weide 
und Kütterungsart nicht angemeffen gefunden hat, fo iſt diefer Verſuch für 
die Verbefferung der einheimifchenRace doch nicht ohne alten Mutzen gervefen. 
Gleichfalls find die hiefigen Schafe durch Veredlung mit fpanifhen hin 
und wieder verbefjert worden. Schweine finder man hierſelbſt häufiger als 
in andern Gegenden. Der Hopfenbau wird hier flark genug betrieben , um 
auch für den Verkauf etwas übrig zurlaffen. Hanf und Flachs wird für den 
eigenen Bedarf gewonnen, und, legterer Liefert dem häuslichen Fleiße das 
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Material. zu einer ſehr nisglichen und allgemein gangbaren Befchäftigung ; 
in jedem Haufe findet nran Webeftühle, und die hier verfertigte Waare, Rein: 
wend, Drei und Wollenzeuge, ift Gegenfland des Handels. Gartenbau wird 
"gewöhnlich, doch nur von Leuten, die dem eigentlihen Bauernflande nicht 
angehören, und von folchen nicht ſelten mit großer Sorgfalt betrieben und 
ſelbſt auf Obſtbau ausgedehnt. Holz iſt bier keineswegs reichlich vorhanden, 
fondertt muß zum Bauen aus einer Entfernung von einigen Meilen herbei: 
geholt. werden. Die Fichte wird viel häufiger als die Kiefer angetroffen. Die 
Waldungen befinden fich zum Theil noch in Gemeinfcyaft, welcher Umftand 
auf die Pflege'nacdhtheitig einwirkt, Das Laub der verfchiedenen MWeichholz: 
arten wird getrocknet dem Hornvieh, auch den Pferden und vorzüglich den 
Schafen ale Winterfutter gereiht. Den Bewohnern des Kirchſpiels Toten 
wird vor Andern ein höherer Grad geifliger Bildung nachgerühmt. Auch fol 
damit Ihe moraläfches Verhalten im Einflange fliehen, Hang zur Völlerei 
felten ſeyn, obgleich feit der allgemeinen Verbreitung der Branntiweinbren: 
nereien auf dem Lande, beionbers feit dem wohlfeilen Preife des Kartoffel: 
branntweins, folcher zugenommen haben mag. In den Wohnungen, Mos 
bitten, in Kleidung, Fuhrwerk u. f. w. zeigt fich eine größere Befanntfchaft mit 
den Hülfsmitteln, fih angenehmere Lebensgenüffe zu verfhaffen, und mun 
trifft. hier auf dem Lande Handwerker aller Urt, feibft Uhrmacher, Gürtler, 
Orgelbauer u. f. mw.. Dügegen erregt wieder in dem nächſten Kirchſpiele 
Vardal die höchſt fparfame und einfache Lebeusweiſe der geringern Volks— 
chaffe fein behagliches Gefühl. Brei aus. Gerſte- und Habermehl in Waſſer 
gekocht, wird mit abgerahnter Milch fowoht. als Krübfküd-, als audy zur 
Mittags: und Abendmahlzeit genoffen, und das aus Mengkorn, mitunter 
auch unter Beimifhung von Erbfen, in dünne Kuchen (Fladbröd) hart 
gebackene Brod, mit Butter befirihen — hin und wieder. aus vermilchter 
Ruh. und Ziegenmilch bereitet —, befchließt das Mahl. Zum. Gettränk dazu 
Dient, anſtatt des Biers, die beider Käfebereftung übrigbleibende Walle nıit 
Waſſer vermifht. — Betreten wir die Vogtei Guldbrandsdalen, fo 
Dehntoſich vor uns eine 20'/, Meilen lange Thalſtrecke aus, welche von der 
2ougen:Eif (nächſt dem mehr öſtlich Mießenden Glommen der. bebeu: 
sendfte Strom in NRormggen) durchſtrömt wird. Wenn nicht der größte, 
fo if das Guldbrandsthal doch dar wichtigſte und. am ſtärkſten bevöl⸗ 
kertſte Theil des. Landes, obwohl e8 an ben wenigften Stellen über '!/; Meile 
breit, an einigen fogar faft auf die Breite bes Fougen=:EAf beſchränkt it. 
Eigentliche Landflächen gibt e8 daher in.diefem Thale nicht, und das Wenige, 
was davon zwiſchen dem Flußufer und dem Fluſſe deu zu. beiden Seiten empor: 
fleigenden Anhöhen fich befindet, beficht meiftens aus Wieſengrund, und ift 
nicht felten der Ueberſchwemmung ausgefegt. An den mehr ober weniger fteil 
fidy erhebeuben Bergmänden hat man der Natur das zum Kornbau erforder: 
liche Land abgemonnen, und neben diefen liegen die einzeinen Häufer und 
bazu gehörigen Gebäude diefer Thalbemohner auf einer zuweilen mehrere hun: 
dert Fuß betragenden Anhöhe. Bon diefem Hauptthale laufen hin und: wie: 
ber Seitenthäler aus, weiche dem großen Lougen Nebenftröme zufenden. 
Außerdem gibt es verfchledene, mit felbigem nicht in Verbindung flehende, 
tfotirte Thaͤler, weldye in das zum Amte Hedemarken gehörige, öſtlich ge: 
legene Oſterthal ausmünden. Das Guldbrandsthal wird von mäch— 
tigen Gebirgszügen eingefchloflen, unter welchen das Dovrefield— ein Aſt 
des Kijdlengebirgs, der Norwegen in bas füdlidhe und nördliche theilt 
— an der nördlichen Geenze das merkwürdigſte iſt. Ein ſüdlich von ſolchem 
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ausfaufender Arm bildet zum Theil gegen bas eben erwähnte Oſterthal 
die Grenze. An der Weſtſeite erſtrecken fih in gleicher Richtung hohe Berg: 
fetten, welche bisher einer wiſſenſchaftlichen Unterfuchung ermangeln und nur 
den Dirten und Rennthierfhägen bekannt find. Die im Guldbrande: 
tbale befindlichen größern und kleinern Hofbeliger, 1623 an der Zahl, find, 
mit wenigen Ausnahmen, Eigenthümer ihrer Höfe, und im Folge des Odel⸗ 
rechts zur Veräußerung ihres Grundbefiges weder im Ganzen, noch ſtück⸗ 
weife wenig geneigt; doch haben fie In dee Megel einzelne Theile davon auf 
unbeflimmte Zeit in Nießbrauch überlaffen, um dafür einen, gewöhnlich nicht 
hohen Zins zu erheben. Die Inhaber oder fogenannten Pladfemänd, 
welche eine oder mehrere Kühe halten bürfen, find aber dem Hofbeſitzer, fo oft 
er es verlangt, zur Arbeit um einen feſtgeſetzten Preis verpflichter,, der die 
Höhe des durch freie Verhiltniffe beftimmten Arbeitspreifes „nicht erreicht. 
Dem Aderbau kommt im Guldbrandsthale der große Vortheit zu 
Statten, daß, nach der obenangeführten Lage des Pfluglandes, dasſelbe auf ber 
Abdachung der Berge,.in der Nahe eines jeden Hofes, und zwar eingefriedigt 
liegt. Dadurch kann denn jeder Beflger durch Zubrehung bisher unculti⸗ 
virten Landes feinen Acer ermeitern, ohne .mit fetnen Nachbarn deßwegen 
in Streit zu gerathen. Wechfetwirchfhaft finder bier nicht Statt, und wird 
duch die ausgedehnten und guten Viehweiden im Gebirge zum Theil ent; 
behrlich gemacht. Die Hauptfrucht ift Gerfte, die in ungedüngtes Land, 
nicht felten eine Reihe von mehreren Jahren unmittelbar hintereinander, und 
wenn der fparfame Ertrag die Erfhöpfung des Bodens andeutet, wiederum 
mit Haber vermifcht ausgefäet wird. Zumeilen. wählt man auch Erbfen zur 
Abwehslung. Zulegt wird der Adler gedüngt und mit Winterroggen beſtellt, 
worauf denn die eben angegebene lange Saatenfolge wieder anfängt. Das 
ungeachtet dieſer Mißhandlung der hiefige Boden gewöhnlich ſechs⸗ und fies 
benfältigen Ertrag, und von Roggen einen noch höhern gibt, ift wohl ein 
Beweis feiner großen Güte. Schon Ausgangs Apris wird zu pflügen ans 
gefangen, und man fäet gern frühzeitig, um die noch im Ader vorhandene 
MWinterfeuchtigkeit für die neue Saat zu gewinnen. In ben-böhergelegenen 
Thalſtrichen wird fhon in der Mitte Auguft mit Schneiden des Korns an: 
gefangen, Regtere unterfcheiden fi überhaupt yon den niedrigern ſowshi 
durch die frühere Saatbeſtellung, als durch die zeitiger eintreteude Ernte, 
indem ihre Lage wärmer ift. Im Winter ift bier die Kälte fireng, befonders 
wegen der fharfen Winde, und niche felten leidet die Saat durch harten 
Froſt; am verderblichſten aber ift In den böhern Gegenden die anhaltende 
Dürre. Der Kartoffelbau, der ſchon vor ungefähr 60 Jahren bier befannt 
geworden, hat in fpätern Jahren fehr zugenommen. Won viel größerer Wich⸗ 
tigkeit ald der Kornbau, der in den rauhern Gegenden des Guldbrande: 
thals das zum Unterhalte der Bewohner Erforderliche nicht abwirft, ift 
bier überall die Viehzucht, welche durch die gute und ausgedehnte Gebirge: 
voride vorzüglich begünftige wird. Jeder Hof hat daher feinen Säter, wofelbft 
die Heerde von Johannis bis Michaelis, mithin 3 Monate lang, gehalten 
wird. Den während biefer Zeit gewonnenen Ertrag an Butter von einer 
Kuh rechnet man gewöhnlich auf 24— 30 Pfo., und diefes ift die Haupt: 
quelle der Geldlöfung. Bei den Sätergebäuden findet man in der Megel 
einen eingefriedigten Platz, der durch den Dünger des, die Nacht über im 
Stalle gehaltenen Viehes fruchtbar gemacht wird und welchen man jur Deu: 
gewinnung benugt. Zur Vermehrung des, wegen der Ränge des hiefigen Win: 
ters in größerer Menge erforderlichen Futters benutzt man aus den Wat: 
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dungen und Wieſen junge Zweige der Fichten, Bteben, Eöpen, Bogelbeeren 
und felbft Bergmoos, welches getrodnet den Winteroorrath vermehren hilft. 
Außer den Milchkühen wird hierſelbſt auch viel Schlachtvieh für den Handel 
aufgezogen. Im höherliegenden Gebirge werben Schafe, häufiger und gewiß 
nicht zum Vortheil ber Waldungen werden audy viel Ziegen gehalten, aus 
deren Mitch, die vielen. Zuckerſtoff enthäft, durch anhaltendes Kochen der feis 
ner Süßigkeit wegen fo befannte Myfekäfe verfertigt wird. Dean rechnet, 
daft eine Ziege bavon 2 Lieepfund liefert, Mach der über den National⸗ 
charafter diefer Thalbewohner entworfenen Skizze follen ſolche, bei natür: 
lich guten Anlagen, Kreiheitstiebe, Ehrgefühl, einen gewiflen Stolz auf ihre 
Abkunft, der fie in der Regel mit Auswärtigen Beine Heirath fchließen läßt, 
beſihen. Auch foll der in fpätern Zeiten mehr überhand genommene Dan: 
deisgeift Sewinnfuht und Eigennug befördert habeg, und Völlerei immer 
mehr vorbereitet werden. — Alles das. bie hierher über bag Guldbrandss 
t h al Sefagte gilt Hauptfächlich von dem größern ſüdlichen Theile; je nörd⸗ 
licher man kommt, defto fchmäler, gebirgiger, holzreicher, aber auch defto 
uncultivieter wird dasſelbe. Der Boden zeigt fich mehr fandig, und die Menge 
Pleiner Wohnungen, die gleichwohl eine gewiſſe Nettigkeit verrathen, kündi⸗ 
gen fih als Befigchum folcher Landbewohner an, die wenig oder keinen Acker⸗ 
bau treiben, fondern als Zimmerlente, Zifchler und durch Arbeiten anderer 
Art ihe Brob verdienen. Das Kirchſpiel Frone ift in diefem Theile des 
Guldbrandsthales das einzige, welches von feiner Kornernte an die 
Nachbarn etwas überlaffen kann, Im Allgemeinen will man bemerkt haben, 
daß Mißernten nad ber Verwüſtung ber Holzungen zugenommen haben. 
Um nun den Mangel an natürlicher Feuchtigkeit durdy künſtliche zu erfegen, 
leitet man durch Gräben oder hölzerne Wafferleitungen aus den höherliegens 
den Bichen und Strömen das Waſſer, zumeiten über eine Viertelmeile, auf 
dre niedriger gelegenen Aecker. Zur Erleichterung ber durch eine ſolche, oft 
. toftipielige Unternehmung verurfachten Abgaben vereinigen ſich mehrere - 
SDofbefiger miteinander, und jeder benugt das Waſſer einige Nächte nah) 
einer beflimmten Reihenfolge. Das auf diefe Weife berbeigeführte Waſſer 
läßt man nun, mittelft bogenföcmig und parallel nebeneinander über die 
Breite bes Ackers gezogenen Rinnen, nady und nach allmählig überall fich 
verbreiten, und wirft es mitteilt Hohlſchaufeln auf den Ader. Damit bas 
Waſſer fi) möglihft überali hin verbreite, treibt man bei der erften Bemäf: 
ferung die ſchon aufgelaufene Saat, felbft wenn ſolche ſchon ziemlich Hoch 
gewachfen ſeyn ſollte, ganz flach in den Boden nieder, Es gibt dieß einen 
Beweis, daß man es in Norwegen an Bemühung und Fleiß nicht fehlen 
läßt, um ſich für die minder freigebigen Spenden der Natur Erfag zu ver: 
Schaffen. Huber und Erbfen, hin und wieder auch Wintercoggen, werden in 
tiefer Gegend feltener, fo wie nach Nord und Mordweit der Boden des Tha⸗ 
led von 1200 — 2000 Fuß über die Meeresfläche ſich erhebt, mithin die 
Vegetationgzeit kürzer wird, und andere, bem Kornbau ungünftige Umftände 
eintreten, Unter letztere iſt zu rechnen, daß außer dem Froſte auch die Winde 
in ben böhern Regionen an Heftigkeit zunehmen ; daraus folgt denn, daß 
das Getreide zuweilen mißräch oder unreif geerntet, oder beim Ernten aus: 
geſchlagen wird. Nachtheilig für den Kornbau ift gleihfals, daß heftige 
Minterflürme, hbauptfählih aus Mord und Nordofl, den Schnee vom Ader 
wegführen und felbigen dadurch nicht nur feines Dede wider den ſtarken 
Froſt, fondern auch bes Hülfsmitteld wider die zu ſtarke Austrodnung im 
Frühjahre berauben, wodurch das Auflaufen der Sommerſaat Zurückgehalten 
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wird. Aber auch In diefem Stücke Hat bie Erfindungstunft des Rormannes 
wider die Ungunft der Natur dadurch einigermaßen fi zu fihern gewußt, 
daß er gegen die Richtung der vorherefhenden Winde, von gefpaltenem Holze, 
wie man besfelben zur, Einfriedigung der Landſtücke alenthalben in Nor: 
wegen fid) bedient, Versäunungen (Skiärgaarde) aufdem Acker anführt, 
um an felbigen dem Schnee einen Halt zu verfchaffen. Daß übrigens auch 
bier der Boden von großer Ertragsfühigkeit It, davon gibt ber im Durch⸗ 
ſchnitt zu fieben: und adhtfältig, und in einigen Fällen zu ſechzehn⸗ bis zwan⸗ 
zigfältig angegebene Ertrag der Kornarten (dis zu ztBanzigfältig ber Kar: 
toffeln) binreichenden Beweis. Güte und Ausdehnung der Hiefigen Berry: 
weiden veranlaſſen den Landwirth, um felbige im Sommer nicht unbenugt 
‚zu laffen, mehr Vieh, und vorzüglich Hornvieh, zu halten, als er im Winter 
ducchzufüttern vermag" Es muß daher niht nur das Laub der Bäume, 
fondern auch die Nadeln dee Fichten und Kiefern, und felbft die Rinde 
der lehtern zu Hülfe genommen werden, ja ſelbſt Pferdbebünger wird als 
Fütterungsmittel. zuweilen aus Noch benutzt. Laub und Nadeln aus der 
Entfernung von einigen Meilen nad) den Wohnungen herbeizubofen, ge 
hört mit zu den Winterarbeiten des hiefigen Lanbmanns und trägt zur 
Vermehrung der in dieſer Jahrszeit ohnehin - häufigen Fuhren bei. Um 
die Zeit der Winterfütterung möglihft abzukürzen und um fogleicy mebr 
Butter und Käfe zu gewinnen, welhe nah Chriftiania leicht Ab: 
fa& finden, läßt man das Vieh bis zum Anfange bes Schneefalles im Ge: 
birge. Nah Chriftianta, fowienad den füdlihern Gegenden überhaupt, 
fest man dann gleihfalls die im Guidbrandsthale häufig aufgezogenen 
Dferde ab, indem in der Megel auf jedem vollen oder halben Hofe 2 — 3 
Stuten gehalten werden. Es gibt hierſelbſt eine größere und eine Heinere 
Race von Pferden, wodurd denn bie Wermuthung begründet wird, daß in 
altern Zeiten erflere aus der Fremde, zur Verbeflerung der einheimiſchen 
Race, eingeführt worden iſt; folche ift hauptſächlich Segenftand des Handels. 
Die jungen Pferde werden im vierten Jahre als Cavallerie- und Reitpferde 
verkauft. Für den eigenen Gebrauch im Felde pflegt aber der hieſtge Land⸗ 
wirth dann kleinere Pferde aus dem angrenzenden Bergensſtifte um 
aus Römsdalen, im füdlihen Drontheims-Amte, anzulaufen. Die 
feurigften und leichteften Pferde aber werden in dem hodgelegenen Kird;: 
fpiele Do dre aufgezogen. 

Das letztere betretend, nähern mir uns dem Fuße des merkwürdigen Ge⸗ 
birgs, welches zwiſchen dem 62. und 63.0, unter der allgemeinen Benennung 
Dovrefield, die beiden Stifte Aggerhuus und Drontheim von: 
einander trennt, und zugleich ganz Norwegen in zwei Hälften, Rorder: 
und Süderfields, theile. Die Abnahme des Baumwuchſes beginnt, 
und zu beiden Seiten des Wegs und mellenmeit vor ſich nimmt man eine fleinige, 
von einer ſchlechten Grasnarbe Überzogene Ebene wahr, durch weiche der fehr 
gebahnte und führbare Weg in gerader Linie fortiäuft, Es begegnen uns 
Landleute, deren einfpännige Karren mit den in ihren Sätern gewennenen 
Mitchproducten beladen find. Bald darauf werden wir einer unweit des 
Wegs gelegenen Sennhütte gewahr. Die ganze Beſchaffenheit und höchſt 
einfache Einrichtung derſelben iſt der geringen Anzahl von 15 Kühen und 
einigen zu felbiger gehörenden Biegen entfprechend. Die Mayd oder Buder 
befindet ſich mit den Milchgefäßen in einem und bemfelben Gemache, in 
ein: u rau Fe Sauberkeit herrfcht. Die Kühe nehmen eine eigene 

‚ e Schafe nebſt den Ziegen eine ähnliche ein. In der feier 
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lichen Stifte ber ſchweigend um und ausgebreiteten Natur gelangen wir nach 
Fogſtuen, der erften Alpenflation auf der Landſtraße von Chriftianie 
nah Drontheim, beren Höhe zu 3121 Fuß angegeben wird. Immer 
deutlicher gemahren wir nun die um und herum fig emporrichtenden Fels⸗ 
maffen, unter welchen zur Linken der Sneehättan Über die Übrigen mäch⸗ 

tig hervorragt. Keine Spur der lebendigen Welt zeigt fich auf dem öden 
Raume, bie wir Jerkin, die zweite und bedeutendfte ber Alpenherbergen, 
erreichen, welche von Ehriftiania 32°, Meilen, und von Drontheim 
1514 Meilen entfernt liegt. Auf diefer Höhe von 3062 Fuß über der Mee- 
resfläche findet wegen des rauhen Klimas weder Korn: noch Grasbau Statt; 
da e8 aber bier an Weiden und Heu nicht mangelt, fo ift auch der hie: 
fige Biehſtand bedeutend, und befteht.aus SO — 100 Stück Hornvieh, 29 
Pferden, 150 — 200 Schafen, die zweimal im Jahre gefchoren werden. — 
Nachdem wir eine MWiertelmeile weiter ‚gefahren, kommen wir zu der foges 
nannten Pforte, einer Art Thor, welches die Grenze zwiſchen Aggerhuus; 
und Dronthbeims: Stiftern bezeichnet. Wir betreten hierauf letzteres, 
und zwar die Derte⸗- und Guldals⸗Vogtel und Opdal, das ſüd— 
lichſte Kirchſpiel in ſelbiger. Bald befinden wir uns nunmehr auf der groß⸗ 

ten Anhöhe dieſes Alpenwegs, von Hiſinger zu 3740 Fuß, von Esmarf 
su 3760 Fuß angegeben. Nur Kriechweiden bededlen den Boden. — Kong%; 
wold, die dritte Aipenherberge-(3075 3. hoch), iſt von det vorigen Sta⸗ 
tion nur !/. Meile entfernt. Hier findet man eine nicht unbeträchtliche Milch; 
wiechfhaft. Die Mit wird in Heinen, aus Nadelholz verfertigten Gefäßen 
aufbewahrt, deren Reinigung mit Sorgfalt geſchieht, und zwar zulegt mit 
Wachholderzweigen, die in kochendes Waſſer getaucht werden ; bei der But⸗ 
tergewinnung bat man jedoch mehr die Menge, als die Güte diefer Waare 
zum Augenmerk. Aus ber abgerahmten Milch wird Käfe bereitet. Die But: 
ter wird gewöhnlich mit 14 — 18 Skilling, und der Käfe mit 5 Still, das 
Pfund bezahle. Eine Kuh Eoftet hier aur 10 Spec. — Drioftiuen ift bie 
vierte-und feste der Alpenherbergen, nah Esmark 2213 Zuß über der 
Meeresfläche gelegen. Hier werden fchon wieder einzelne Tannen angetrof: 

fen ; vocherrfchend aber find Birken und Erlen. Der Weg minder fih nun, 
von der. nach Weftin bis an den Stindals:Fiird forefliefenden Drives 
Eif und.käuft in nordöſtlicher Richtung nad) der Station Rife, 2071 $. 

hoch. Man erblickt nunmehr hin und wieder einzelne. Höfe, deren mäßiges 
Aeußere mit der Gegend übereinfiimmt; in.ben Vertiefungen. des Bergrüf: 
tens liegen aber einzelne Ackerſtücke mit kümmerlicher Gerfte beftelt. Da 
bei der Kürze bes Sommers die Kartoffel hier nicht zur. Vollkommenheit ge: 
langen Bann, fe vertritt ihre Stelle meiſt der Kohlrabi. — Die Stationen 
Done, Stuen, Sundfleth Hiegen ſämmtlich mod) ungefähr 2000 5. 
tiber’ dem Meere. Dee Haber gedeiht hier nicht, indem er zu feiner Reife zu 
lange. Zeit bedarf. In dem Innern der einfachen Häuſer gidt fich weder 
Wohlſtand, noch Meinlichkeit zu erfennen. Der Kornbau reicht zum eigenen 
Bedarf nicht hin, und bei hohen Preifen nimmt man zur Beimiſchung bon 
Stroh, Biers und Branntwein : Trebsen ,  Kiefernrinde u, dgl. feine Zus 
flucht, um den Kleinen zum Brodbacken anzumendenden Mehlvorrath dadurch 
su vermehren. Leider! bat ſich der norberfields wohnende Landmann 
bisher noch nicht, mie-der [Üderfield 6 mohnende, an dem gewiß weit vor- 
zuziehenden Sebraud des Mooſes zu biefem Zweck gewöhnt. Ueberhaupt 
fcheint das etwas fcheue Benehmen derſelben das Mißtrauen bei Beantwor⸗ 
tung vorgelegter Fragen anzubeuten, daß auch in. der geifligen Eultur ber 
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Bewohner das Gebirge einen Scheidepunkt zmwifchen dem Süden und bem 
Norden des Landes abgibt. — Auch auf den fernern Stationen nah Dront- 
beim hat man vielfache Gelegenheit, Armuth und Mangel unter ber nie: 
" dern Volksclaſſe wahrzunehmen ; dabingegen herrſcht hier nicht felten unter 
den Hofbefigern im Allgemeinen größerer Wohlſtand, als in ben füblidyen 
Gegenden. In Wollan gab der Beflger des dafigen Vollhofes unferem 
Reiſenden feine jährliche Ausfaat zu 15 Tonnen an, meiftens Huber, indem 
das Land für Gerfte zu leicht feyn fol. Der Ertrag foll fünf: bie fiebenfäl- 
tig ſeyn. Sein Viehreichthum befteht aus 13 — 14 Küben, 16 Stud Jung: 
vieh, 16 Stück Schafen und 2 Pferden. Die Milchkühe werben in bie 
ſechs Meilen entlegenen Säter gefhide und an Weidegeld für ein Stück 
13'/2 Species bezahlt. Die jährlichen Abgaben des Hofes betragen 16 
Species, nebft 1 Species an Köntge:, und 2 Species 2 ME. an Pre: 
digerzehenten. — Der Wirth der folgenden Erarion Leer ſäet Gerfte in 
gedüngtes Land und wiederholt alsdann diefelbe Saat mehrere Jahre nach⸗ 
einander, Dasfelbe gefhicht mit Kartoffeln und zwar in ungebüngtes Laub. 
— Die hiefige Gegend bietet überalt wenig Annehmlichkeiten. Man erreicht 
ein großes Moor, das fogenannte Duft:Moor, deflen Flächeninhalt zu 
mehr als 5000 Maal (jedes zu 12,504 IIFuß) angegeben wird, und an 
welchem verfchiedene angrenzende Hofbefiger Theil haben. Die Geſellſchaft 
ter Wiffenfchaften zu Drontheim hafeinen Theil diefes bisher faft ganz 
unbenutzt liegenden Moores von den Eigenthümern erflanden und etwa 
2000 Spec. auf Urbarmahung desfelben verwandt, im J. 183 1 aber einem 
Schweden, Namens Gyberg, ein Arcal von 100 Maul auf 8 Fahre 
abgabefrei überluffen, Diefer hat fih verbindlich gemadyt, dieſe Fläche in 
dem gedachten Zeitraume nach und nad als Acker- und Wiefenland ame: 
legen, bei Strafe: ohne alle Vergütung für bisher verwandte Mühe und 
Koften das Land wieber abzuftehen, wenn diefer Bedingung nicht jedes Jahr 
nach dem feftgefegten Verhältniß genügt wird. Dagegen hat die Gefeltfchaft 
die Verpflihrung übernommen, wenn nad Ablauf derfelden der Pflanzer 
die eingegangenen Bedingungen erfüllt hat, ihm Erbpacht zu ertheifen, wo⸗ 
.bei Erbpiichter, außer den dann zu erlenenden Steuern, während der erfien 
ſechs Fahre jährlich 30 Spec., und nad) deren Ablauf jährlich 70 Spec. an 
die Sefellfhaft zu entrichten hat und ohne ihre Bewilligung das Land an 
einen Dritten nicht veräußern darf, — Nichts kündigt auf der der Stadt 
Drontheim immer näher führenden Landſtraße die große Nähe derfeipen 
an. Auffaltend iſt infonderheit das fchlechte Anfehen ber am Wege fichenden 
Hütten, welche von Häuslern der anliegenden Höfe bewohnt werden, die 
zwar als Zagelöhner, bei eigener Koft, im Sommer täglich 20 Skill., in 
der Erntezeit 24 Skill. und im Winter 16 SE. verdienen, dabei aber für 
das Haus mit einigem dazu gehörigen Lande jährlich eine Miethe von 20 
Epec. bezahlen. — Ohne den Lefer mit den Merkwürdigkeiten der Stadt 
Drontheim bekannt zu machen, und in diefem höchſt fehensmerthen Lande 
noch bis zum hoͤhern Norden vorzudringen , ziehen wir es des höhern land: 
wirthſchaftlichen Intereffes wegen vor, mit ihm auf einem andern Wege nach 
Chriftianta zurüdzufehren, um demnächſt ben Iehrreichern, tiefen Sü- 
ben noch an feinen wichtigften Punkten in agricultorifcher Hinficht zu un: 
terfuchen, — Auf der Landftraße zwifhen Drontheim und Röraas 
- finden wir im Kirchſpiele Stören einen eifrig betriebenen Aderban, indem 

der Kornbau bierfelbft durch die nicht meite Entlegenheit von der Seeküfte 
und die dadurch bewirkte Milderung des Climas begünffigt wird. Auch bier 
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ift freilich. eine regelmäßige Saatenfolge ein unbefanntes Ding; biefelbe Korn⸗ 
art wird mehrere Jahre nacheinander in dasſelbe Grundſtück gefäet, und 
ebenfo der Ader mitunter eimige Jahre unbeſtellt liegen gelaffen. Roggen 
wird im Ganzen genommen nicht häufig, fondern Gerfte allein oder gemein 
bin vermifdht mit Haber audgefüet. Der Kurtoffelbau bat hier feit 20 Jah⸗ 
ven fehr zugenommen, und es werden auf einzelnen Höfen gegen 20 Tonnen 
jährlich ausgelegt; die gemeinhin, ungeachtet fie verſchiedene Jahre aufeinan⸗ 
der auf demfelsen Boden fi folgen, einen 12: bis ı6fältigen Ertrag lies 
fern, Das Korn gibt in gemöhnlich guten Jahren im Durchſchnitt den acht⸗ 
fachen Ertrag; der Ertrag der Gerſte iſt aber viel höher und fol fogar das 
17fache erreichen (?). — Dex hier fubricirte, auch im. Auslande beliebte alte 
Köfe wird wie folgt bereitet: Man vermifcht die fette Milch mit. der abge> 
rahmten fauern, nachdem dieſe auf dem euer erwärmt worden ift ; kocht die dar⸗ 
aus bereiteten -Käfe in einem leinenen Zuche und fchichtet fiein eine feit vielen 
Fahren nur dazu benugte Kiſte auf, wodurch fie denihnen eigenthümtlichen Ges 
ruch erhalten. — Hat man das Kirchſpiel Holtaalen erreicht, fo beginnt die 
Viehzucht überall zu bominiren ; die hohe Lage macht den Getreidebau miß: 
lich; man befchränktfih auf den Anbau von Gerfte, namentlich Mengkorn 
und Kartoffeln. Die Station Hof liegt [don 1650 5. über dem Meere, 
In diefen Gegenden wird das in ‚runden ganz dünnen Kuchen gebudene 
Brod, Fladbräd genannt, aus Gerftenmehl gebacken, weil der Haberbau 
bier zu unſicher iſt. — Immer mehr hebt fih num die Landſtraße, und man 
nähert fi dem hoben Gebirge, welches die natürliche Scheide zwifhen Nora 
wegen nördlid und füdblih dem Dovre= Gebirge bildet. Wir find viel: 
Leicht noch drei Meilen von der wegen ihrer Kupferwerke bekannten Berg: 
fladt Röraas entfernt, weiche die wicdhtigfte und beinahe ausfchließliche 
Mahrungequelle für dus fowoht in Abfiht auf Boden als Clima von der 
Matur am dürftigften ausgefattefe Kirchſpiel it. Es bildet felbiges bei eis 
sem Flächeninhalt von 13 Meilen, bei einer Bevölkerung von 2758 Sees 
len, nach der Zihlung von 1825, ein beinahe gleichfeitiges Dreieck, deſſen 
öftliche Grenze das Kiölengebirge ausmacht, wodurch es von der [ ch we: 
Difhen Provinz Herjedalen getrennt wird. Es liegt unter allen Kirch⸗ 
fpielen Notwegene. am höchften, und ift das einzige füdlich dem Polars 
zirkel, in weldyem des rauhen Climas halber kein Kornbau mehr Statt fin⸗ 
det. Unfehlbar iſt die in Kolge unwirtbfchaftlicher Behandlung der Waldun⸗ 
gen flattgefundene Entblößung der Anhöhen als mitwirkende Urſache dies 
ſes Zuſtandes zu betrachten. Die Viehzucht ift ed allein, welche der biefige 
Landwirth als Hauptnahrungsquelle betreibt, und da dus Gebirge ihm ohne alle 
Mühe für den Sommer Weide in Ueberfluß verfchafft, fo verwendet er feine 
.. ganze Sorgfalt bloß darauf, für den langen Winter ſich das nöchige Futter 
zu verfchaffen. Zu dem Ende werden die zur Deugewinnung gebrauchten 
Grundſtücke jährlich mit Dung belegt, und da diefe uneigentlidy fo genann: 
ten Wieſen gleichwohl einen nur mäßigen Ertrag geben, jo fuht man in 
gänzlicher Ermangelung des Strohes, das Fehlende durch Moos und felbft 
ducch Pferdemift zu erfegen. Erfteres wird den Sommer über, am liebften 
nad) gefullenem Wegen, eingefammelt und in Haufen gefegt, um während 
der Muße des Winters und bei der. in diefer Jahreszeit leichteren Zugäng⸗ 
lichkeit folcher entfernten Gegenden nad) dem Hofe gefchafft zu werden. 
Sewöhnitc werden hier die Kühe täglich nur einmal mit Heu, zweimal mit 
Moos. und einmal mit einem Gemengfel von Moos und Pferdemift, zufams 
mengelocht, gefüttert. Da man hier verhältnißmäßig gegen das Hornvieh 
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nur wenige Pferde hält, Indem bucd) jenes der Lebensunterhalt hauptſächlich 
gefichert werden fol, fo bedient nfan ſich auch ber Zugochſen, die mohlfeiler 
zu unterhalten find, — Der oben gedachte Waldmangel iſt in der Röraas 
zunächſt gelegenen Bolgtei Dfterdalen, Hedemarkens Amt bereits 
fo weit gediehen, daB der Landmann flellenweife, 3. B: in Bolgen, das 
sum Hausbau und fonft erforderliche Holz kaufen muß, da er foldyes vor: 
mals aus der eigenen, wohlbeſtandenen Walbung entnehmen konnte. Was 
davon noch Übrig gebiteben ift, fteht zunähft am Glommen. Da der Froſt 
bier zuweilen [don im Augufl eintritt und dann die Ernte vernichtet, fo 
pflegt der hieſige Landwirth, um fich nicht der Gefahr aus;ufegen, ſolche 
ganz zu verlieren, das Korn vor dem Reifen und ſelbſt grün zu fchneiden. 
Findet:er nun, daß fi nur wenig gute Körner in der Achte befinden, fo 
trocknet er die Halme, welche feiner Meinung nach in diefem- Zuftanbe mehr 
Nahrungsſtoff enthalten, ſchneidet felbige in-Stüde und läßt fie nun in der 
Kommöühle mahlen, um das gemahlene Stroh mit dem Mehle zu vermen: 
gen, welches er gekauft hat. Die große Mihlichkeit des Kornbaues in biefer 
Vogtei hut veranlaßt, daß man hierfelbft früher, als in den meiften übrigen 
Gegenden bes Landes, auf. Anlegung der Diſtricts⸗Vorrathshäuſer bedacht 
getvefen ift. Diefe Einrichtung ift Infonderheit von großer Wichtigkeit, um 
nad einer fehledjten Ernte, weiche nur unreifes und zur Ausfaat untang: 
liches Korn geliefert hat, den Landmann im nächften Frühlinge mit tangy: 
fihem Saatkorn zu verfehen. Diele Vorrathshäufer ſchaffenenun den Be: 
darf an Gerfte und Haber auf gemeinfchaftlide Koflen an, unb jeder ber 
Diftrietsbemohner empfängt davon im Wat feinen Bedarf zur Sat, unta 
Verbindlichkeit ber Zurüdlieferung vor Neujahr und Vergütung von !jz Schip 
oder "/ıg für die Tonne. Die auf diefe Weife etwa entftandene Schuld ges 
nießt eines geſetzlichen Vorrechts. Durd) das ale Zins zurückgelieferte Ueber: 
maß wird der Vorrath jährlich vergrößert, und gibt ein paffendes Mittel 
zur Unterflügung Hütfsbebürftiger ab. Zur Führung der dabei erforderlichen 
Auffiht und Rechnung wird aus der Intereffenefchaft ein Mitglied durch 
Wahı beftellt, das dieſes Amt unentgeltlich verwaltet. Diefe mohlchätige 
Einrihtung findet Immer mehr Beifall, und es find bier 15, und im ganzen 
Lande 206 folher Magazine vorhanden, in welchen im Jahre 1829 73,255 
Tonnen verfchiedener Setreidearten aufbewahrt wurden. — Mit der in die: 
fen Gegenden herrſchenden Armuth ſteht die Höhe des Acbeitd: und Dienft: 
lohns im Berhältniffe. Ein Knecht empfüngt für das Jahr 10 Spec. nebfl Klei⸗ 
dung, eine Magd 3 Spec. und Kleidung. Auch find in diefer Gebirgsgegend 
die Grundabgaben fehr mäßig, — Südliher im Slommenthale, im 
Kirchſpiele Tönſet, wird wieder’ einiger Kornbau getrieben, aber ex ift fehr 
mißlich und audy die Kartoffel geräth nicht immer. Dem Heulande wird bei 
der vorberrfchenden Viehzucht die meiſte Sorgfalt und Bedüngung zuge: 
wandte. Gewöhnlich befäet der biefige Landmann drei Jahre nacheinauder 
und mit ausfchließliher Abwechfelung. der Gerfle mit dem Haber das zu: 
letzt dadurch ziemlich erfchöpfte Land, und Überläßt es nun dem natürlichen 
Graswuchſe, der, wie man denken kann, nur fpärlid) ausfällt. Wan kann 
gemeinhin mit der Sant erfl im Juni beginnen, und Ausgangs Auguft oder 
Anfangs September beginnt die Ernte. Der Kartoffelbau iſt, feiner Dis: 
lichkeit ungeachtet, im Zunehmen. Die Bauerhöfe find hier, wo das Korn: 
(and gegen die Anhöhen einen verhältnißmäßig Eleinen Klähenraum ein: 
nimmt, nur von geringem Umfunge und fehr gering in der Matrifel angefegt, 
obgleich die jegt im Werke begriffene Berichtigung der legtern bin und wieder eine 
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Erhöhung zur Folge gehabt hat. Kohlenbrennen und Kohlenanfuhr für das 
Wert zu Rörana 6 befhäftigt fortdauernd einen Theil der hiefigen Bewohner, 
und es iſt wohl nicht zu leugnen, baß der Landmann, der diefen Nebenerwerb mit 
feinem länditchen Betriebe in das rechte Verhaltniß zu fegen verfteht, und nicht 
alle feine Zeit und Kräfte dazu verwendet, mit Vortheil diefen Verkehr betreibt, 
— In dem immer mehr fi ch verengenden Glommerthale gelangt man zur 
Station Engen und von felbiger durch eine mit Nadelholz befegte Sand⸗ 
ebene in das Kichfpiel Renndalen. Obgleich felbiges nördlicher liegt als 
Amodt und Groß = Elvedalen, fo ift in jenem der Kormbau doch 
ſicherer, weil er feltener buch unzeitigen Eintritt des Froſtes feidet. Auch 
wich hier hauptfächlich Gerſte; aber auch Winters und Sommerroggen ge; 
fäet, fo au Mengkorn, nämlich Wirtterroggen mit Gerfte. Man findet bier 
fehr gutes Adergeräthe, befonders einen zweckmäßig geformten Pflug, mit 
eifernem , gehörig gekrümmtem Streichbrette, auch den fogenannten Hafen: 
pflug ganz von Eifen angefertigt, den mit Leichtigkeit ein Pferd zieht und 
defien man fih mit Erfolg mehrmals nacheinander bedient, um den Ader 
aufjulodern. ‚Einer edigen Egge, deren eiferne Zinken im fpigigen Winkel 
gegen ben Ballen flehen, bedient man fi), um die Wurzeln ber QDueden 
aus dem Boden zu fchaffen. Auch Ift in diefen Gegenden das Rand viel rei- 
ner von Unkraut, als anderswo, Im Durchſchnitte rechnet man hier auf 
fünf: bi fiebenfültigen Kornertrag. Es werden bier viele Ziegen, und gewiß 
nicht zum Vortheil der Waldungen- gehalten. Schon an den Häufern der 
biefigen Hofbefiger nimmt man Wohlftand wahr, wogegen die der unlängft 
von uns verlaffenen Gegenden ein Armliche® Anſehen haben. Ein geräumis . 
ges Zimmer, in beffen Ede der unten an zwei Seiten offene Schornftein 
ſteht, auf deflen Herde die Speifen bereitet werben, dient zur Küche und - 
Wohnzimmer der Hauddenoſſen, und ift mit einfachen, aber flarfen Mobilien 
verfehen. Häufer von zwei Stodwerken find ‘hier felten. Die Nahrungs: 
mittel find nach) der größern Fruchtbarkeit des Bodens hier beffer und bes 
fichen, außer dem Brode von weniger vermifchten Getreide, aus Mehlbrei, 
zumeilen in den Molken von Ziegenmilch gekocht, gewöhnlich aber in Waſſer; 
auch wird derfelte mir Mit genoffen. Am häufigften aber find Milchſpeiſe, 
Kife und Butter, fo daß der Ertrag der Kühe im eigenen Haushalte ges 
woͤhnlich verzehrt wird. Steht nicht, wie gewöhnlich der Fall ift, der Webes 
I im geößern Verſammlungszimmer, fo nimmt er einen andern Raum 

im Hauſe oder im Nebengebäude ein, und figt an felbigem nicht die Haus: 
frau felbſt oder die erwachſene Tochter, fo wird eine. eigene Magd ald Mes 
berin bejoldet. — Die der Vogtei Oſt erdalen angrenzende Vogtei Hede⸗ 
marken, obwohl zu ?2/; aus Moor: und Waldſtrecken befichend, und nur 
auf einem Drittel des gefammten Areals von 23"; Q. Meilen bewohnt und 
urbar, hat dennoch feit alten Zeiten den Ruhm vorzüglicher Fruchtbarkeit 
behauptet. Sie‘ verdankt diefen gröftentheils der vorzüglichern Güte ihres 
Bodens. Aud) trägt zu dem beflern Gedeihen der hiefigen Ernten dag, durch 
die Nähe des an der Weſtſeite in einer Strecke von fieben Meilen ſich aus: 
dehnenden Wiöfen = Sees gemilderte Clima bei, [0 mie gleichfalls der Um: 
ſtand, daß diefe große Thalſtrecke, welche als eine Sortfegung der Thalzüge 
von Guldbrandsdalen zu betrachten iſt, gegen Süden durd) fein hohes 
Gebirge eingefchloffen wird. Legterem fchreibt man e8 zu, daß hier weit frü⸗ 
ber der Frühling eintritt, als in dem unteren gleichen Breitengrade gelege= 
nen Toten, wovon denn das für den Kornbau in diefem Lande ſo wid: 
tige frühere Wegſchmelzen des Schnees und die dadurch möglich gemachte 


334 Norwegen, Sfonomifcher Zuftand in. 


frühere Saatbeſtellung die Folge ift. Auch gereicht es zur Beförderung bes 
hiefigen, Aderbaues, daß der Landmann an Bearbeitung des Bodens durd 
kein Nebengemwerbe gehindert mwird. Von der vorzüglichen Befchaffenheit des 
biefigen Bodens zeugt die Gewohnheit der ununterbrochenen Beflellung zur 
“ Saat, wobel der Adler jedes Jahr eine Kornernte bringen muß. Als Ent: 
fhuldigungsgrund dieſes mangelhaften Wirthfchaftefußes führe man die un: 
zähline Menge Meiner Eteine an, womit bier, wiein Toten, ber Ader 
mie überfäet ift, und das daran liegende Hindernif, ſelbigen sum Yutterbau 
zu gebrauchen. Legterer macht nämlich die Anwendung der Eenfe zum Mö: 
hen nothmendig. Hier aber, wie überall in Norwenaen, wird das Korn 
mit der Eichel gefchnitten. — E&o rote in biefer Vogtel, und überhaupt in 
Norwegen, zmifchen den verſchiedenen Kirchſpielen, nach ihrer Rage, große 
Ungleichheiten des Climas und der Fruchtbarkeit herrfchen, fo iſt dieß auch in 
Anfehung bes Kirchſpiels Konten, worin die Station Stigflab gelegen 
ift, der Fall. Die ziemlich hochgelegene, ebene Fläche des ſelben, zum Theil 
mit Moos und Wald angefülte, iſt kalt und der Boden dabei minder gut. 
Gleichwohl wird auch hier mehr Korn gebaut, al® zum eigenen Bedarf der 
Bewohner erforderlich ift. Hauptfähhlich und um das Ueberhandnehmen des 
ſchädlichen und hier fehr allgemeinen Unkrantes, tauber Haber (Avena fa- 
tua) genannt, zu verhüten, wird von den meiften Landwirthen , ale dritte 
oder vierte Saat, Roggen ausgefäet, der defhalb denn auch nur fünf: oder 
fechsfältigen Ertrag gibt, und nur für den Hausbedurf hinreicht. Webrigens 
wird Gerfte nad Dung, und wieder Gerfte abmechfelnd mit Haber, oder als 
Mengkorn gefäet und fünf: bis fiebenfältig geerntet, Kartoffeln legt man 
überall, obgleich der ziemlich ſchwere Boden diefer Frucht nicht fonderlich zu: 
fügt, weil fetbige gleichfalls mehrere Jahre aufeinander in demfelben Lande 
gebaut wird, und fo reicht die Ernte nur für den eigenen Haushalt hin. Hier 
wird, ungeachtet ber früher bedeutenden Waldſtrecken, der Holzmangel ſchen 
fühfbar. Was dazu bie Gemeinfchaft nicht beiträgt, wird durch die große 
Menge der vielen Anfledler bewirkt, welche dur Ausrodung das für ihr 
Vieh unentbehrlihe Weideland zu gewinnen ſuchen. Da dem tünftlichen 
Sutterbau bisher wenig. oder gar feine Aufmerkfamteit gefchenkt wird, die 
natürliche Weide und der Miefenbau aber hierſelbſt nur mäßig ift, fo ift vie 
Viehzucht auch ziemlich beſchränkt. Die wohlhabendern Randbefiger ſchicken 
baber ihr Echlachtvich in die 10— 12, ja fetbft 16 norbifhe Meilen ent: 
legenen Gebirgemeiden m Dfterbalen und Valders und entrichten ba: 
für nicht mehr als 2 Schip oder eine Vierteltonne Gerfte für das Haupt. — 
Die bier In flüchtigen Umriffen mitgetheilte Charakteriftit des Aderbaues, 
fo wie der Holzungen gilt gleichfalls von dem füdlich anſtoßenden Kirchſpiele 
Rommedal. — In dem nädften Bezirk Stange fehen die- gröfern 
Höfe, In guten Komjahren, 50 — 100 Zonnen Korn ab. Dennoch ſinkt der 
Mopiftand, größtentheits wohl in Folge der frengen Eintreibung rüdflän: 
diger Abgaben, ſchlechter Ernten und der gefunfenen Holzpreife. Unter ben 
"bier gebräuchlichen Adergeräthen bemerkt man mit Nergnügen den eifernen 
Hakenpflug (bier Ahl genannt), fo wie eine mit Gelenken verfehene Egae, de- 
ren Gebrauch wegen der vielen auf der Oberfläche des Aders liegenden Steine 
nothmenbig wird. Der erftere wird faft ausfchließlich zur Aufloderung des 
“ Bodens angewandt, und erfüllt diefen Imed ungemein gut. Man bedient 
ſich desſelben gleichfalls beim Legen der Kartoffeln, fo wie zum Häufen derfeiken. 
Zuden großen Vorzügen dieſes Werkzeuges gehört ferner deffen Leichtigkeit, fo 
daß e6 bequem von einem Mferde gezogen wird, Moggen ift hier die herr⸗ 
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ſchende Frucht; auch werben Erbſen zur ndthigen Abänderung In die Reihe: 
felge der übrigen Saaten aufgenommen. Man findet bier einen fehr reinen 
Ader, Folge theils der fleißigern Bearbeitung, theils der ſorgfältigen Aus; 
wahl des Saatforns, theils des das Land reinigenden Kartoffelbaues. Man 
rechnet bier auf ſechs⸗ bis fiebenfältigen Ertrag. Daß eine größere Anzahl 
von Pferden gehalten wird, als die Wirchfchaft an fi erfordert, hat feinen 
Grund in der großen Sntlegenbeit der Sonnen, welche zumeilen 10 — 12 
Meilen beträgt, und die gleichwohl öfter befucht werben müflen. Bei der 
Un;ulänglichkeit des Futterbaues, ‚und da den Pferden ber größte Theil des 
gewonnenen Deues zu Theil werden muß, nimmt man bei der Kütterung - 
der Kühe Laub der Bäume, junge Zweige, Stroh, befonders, das Brannts 
weinfpülicht von den Kartoffelbrennereien zu Hülfe. Auch vor ber Einfühs 
rung biefer warb duch das große Bedürfniß eines Fütterungsmitteld das 
während der vorigen Regierung beflehende Verbot des Branntweinbrennene 
auf dem Lande unwirkfam gemacht. Man trifft in diefen Gegenden wieder 
Gartenbau an, doch erfiredt fih die Cultur ‚nicht weiter als auf Kopf: 
und Grünkohl. Opfibiume find felten, und ihr Gedeihen wird durch das 
Clima behindert. Auch der Hopfenbau ift hier nicht ganz fremd, Flachs 
und Danf wird zum Bedarf gewonnen, bie hier erzeugte Wolle in Folge 
des allgemein verbreiteten Hausfleißes felbft verarbeitet. Die daraus 
gewebten Zeuge, deßgleichen die Leinwand machen für die geringern und 
nicht wohlhabendern Samilien den Gegenftand eines nicht unmichtigen 
Abfages aus. Wenn man die Grenze zroifchen ben Aemtern Hede- 
marken und Aggerhuus überſchritten, fo betritt man das Kicdhs 
fpiel Eidswold, in der Vogtei Dbers Romerige, Der biefige Pres 
diger, Herr Wergsland, ſtellt durch die zweckmäßige Bewirthſchaftung 
feiner Ländereien in Abficht auf Saatenwechſel und fünftlichen. Futter: 
bau feinen Semeindegliedern ein gutes Beifplel auf, Der Sommerbau 
wird bier regelmäßig getrieben. - Neu iſt die bier angewandte Methode, 
in die Roggenſaat die Gerſte zugleich mit einzufäen, wodurch legtere frü⸗ 
ber zum Meifen gebracht und dadurch der Gefahr bes Erfrierens bei frü⸗ 
hem Nachtfroſte größentheils entzogen wird. — Nachdem in diefer Vogtei 
mit der Abnahme der vorhin viel bebeutendern Waldungen, auch der aus 
felbigen gezogene Gewinn weggefällen , oder doch fehr vermindert worben ff, 
bleibt dem Landmanme mehr Zeit-auf feinen Adler zu verwenden übrig. Su: 
deß gibt doch der Umſtand, daB durch diefes und das benachbarte Kirch!piel 
Ulenslager bie große Sanditrafe von Chriftianta nach dem nördlichen 
Theile des Landes ihre Richtung nimmt, Veranlaſſung zu vielen Fuhren, 
woraus denn der Uchelftand entfpringt, daß im Verhäftniffe zum Hornvieh 
zu viek Pferde hier gehalten werden. Nichtsdeſtoweniger iſt auch diefe Gegend 
von landwirthſchaftlichen Verbeſſerungen nicht ganz ausgeſchloſſen. Immer 
mehr gewöhnt der gemeine Landmann ſich daran, feinen vormals allein auf 
den abgebrannten Hetzftreden (Braater) gebauten Roggen mit im die ne: 
wöhnliche Saatenfolge der Gerfte, des Mengkorns, ber Erbfen und des Ha⸗ 
bers aufzunehmen. Am häufigſten kommt in dieſer indeß die Haberſaat vor, 
obgleich ſelbige nur viers bis fünffältigen Ertrag liefert. Die nicht zum 
Baueruftande zu rechnenden Landwirthe treiben, wie vorhin angeführt wor: 
den iſt, eine zwechmäßigere und einträglichere Wirtbfchaft. Da der Ichmige 
Boden zum Erbfenbau beffer geſchickt ift, legt man fich weniger aufden Bau 
der fonft keineswegs bier feltenen Kartoffeln, Allgemein wird Flachs anges 
baut zu Leinwand; auch werden Zeuge zum eigenen Bedarf nerfertigt. — 
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Die üblen Folgen des Frachtſahrens auf bie Ackercultur zeigen fl in der 
nähften Vogtei NiedersRomerige viel. auffallender, als in Ober: 
Romerige. Keim äußerer Wohlftand gibt die Nähe der Hauptfladt zu 
erkennen. 

Bon Chriftiania begleite uns ber Lefer gefälligſt nach dem nur’ vier 
Meilen davon entfernt liegenden Drammen, vormals eine ber erfien Han⸗ 
delsftädte Norwegens, welches, der jegigen Abnahme feines Verkehrs 
ungeachtet, noch 1.3.1829 an-großen und Beinen, den Bürgern eigenthüm: 
lich gehͤrigen Schiffen 59 von 3340 Commerzlaft zählte. — Zum Theil ans 
Meigung zur Landwirthſchaft, die auch hier Überall mehr Anhänger gewinnt, 
zum Theil, teil der Handel geringere Vortheile, als früher gewährt, verwen: 
den mehrere Gapitaliften ihre Sonde auf felbige. Diefes hat denn einen fehr 
vorcheilhaften Einfluß auf die Verbeſſerung derfeiben geäußert. Außer der 
ftarten Zunahme des Kartoffelbaues ift infonderheit die Einführung eines 
regelmäßigen Fruchtwechſels die Kolge davon, bei weldyem nad) Sommerbau 
in das gedüngte Land einige Male Kartoffeln gelegt werden; darnach wird 
Roggen, demnächft Gerfte, endlich Haber und zuletzt Thimotheegras gefäet. 
Auch wird bier rother Klee, defigleichen Himmelögerfte, die hier Tharebng 
genannt wird, cultivirt. Diefer verbefferte Aderbau erſtreckt fi bis auf 
einige Entfernung von der Stadt. — Zwei Meilen von Drammen, auf 
dem halben Wege nah Kongsberg, liegt Hongfund, ein nicht unbe: 
deutender Kleden, von Fifhern und Holsflößern bewohnt. In diefer Gegend 
findet der berühmte Lachsfang, und zwar am Hellefoß, Statt. Unterhalb 
und ganz in derMähe des übrigens nicht bedeutenden Waſſerfalls füngt man 
den feiner Gewohnhelt nach gegen den Strom ſchwimmenden Lachs mittelſt 
folgender Vorrihtung: An den Enden ziveier Bäume, die etwa 12 Fuß über 
den Strom laufen, läßt man an Ketten einen Kaften, der mit einer ſich nah 
innen öffnenden Klappe verfehen ift, fo weit unter die. Oberfläche des af: 
ſers hinab, daß der Rand hervorragt. Durch diefe Klappe dringt der Fiſch 
in den Kaſten, und‘ ann, da diefe von feibft fich verfchließe, nicht wieder 
hinaus fommen, Um aud) den Lachs, der gegen den Fall des Stromes hin: 
anzufpringen pflegt, im Sprunge zu fangen, tft neben dem eben befchriebe: 
nen Kaften ein zmeiter ausgehängt, in den der Lachs hineinſpringt. Derfelbe 
wird hierauf mit langen Haken aus dem Kaften gezogen, und mittelft eines 
leichten Schlages auf den. Kopf getödtet; er wirb. entweder friſch genoflen, 
oder auch bei Schmauchfeuer des Wuchholderfirauche .geräuchert, wobei uns 
gefähr die Hälfte des Gewichtes ſchwindet. Der Preis des frifchen Lachſes 
ft 6 — 7 Mark das Liespfd., geräucherter Lachs aber Eoflet 13 — 14 
Mark das Liespfd. Diefer Lachsfang gehört den beiden benachbarten 
Bauernhöfen Hoen und Ullern zu; es bat folder aber, wie in ans 
dern Öegenden, abgenommen. Früher foll derfelbe jührlih 3000 Rthlr. 
eingebracht haben. — Der merkwürdigfte Flecken in diefem Theile des Landes 
ift unfehlbar die Graſſchaft Wedel-Jarlsberg, wenige Quadratmeilen 
groß, eine Ebene von hoher Fruchtbarkeit, noch anfprechender, als der Süden 
Schwedens, das reizende Schonen. Das großartige fchöne gräfliche 
Schloß repräfentirt in der Mitte der Ebene den Produstenreihthum deifel: 
ben , indem es mit großen, faubern Wirthfchaftsgebäuden umgeben ift. In 
der fehr geräumigen Scheune findet man eine große, durch einen Englän: 
der verfertigte Drefchmafdine, die 700 Spec. zu erbauen gekoſtet hat, auf 
weicher, unter Beihülfe von 5 Erwachſenen, 2 Knaben und 6 Pferden, täg: 
lid) 20 Zonnen Roggen oder 42 Ronnen Haber ausgebrofchen werden, Beim 
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Haberdreſchen wird zugleich eine Hädfelmühle In Bewegung geſetzt. Die 
Reifung dieſer Maſchine ſheint jedoch mit dem Kraftaufmande nicht in Ber: 
bindung: zu ftehen, und nach Otte's Anficht verdient die von dem [chw e- 
bifhen Mechanikus Dven erbaute, duch 2 Pferde in Bewegung gefegte 
Dreſchmaſchine, auf welcher täglih 7 Tonnen Roggen gedrofchen, aber nicht 
gereinigt werden, in Abficht auf Koften= und Raumerfparung den Vorzug. 
Das urbare "Areal des Hoflandes macht an Acker- und Wiefenland 1133 
Tonnen aus, jede Tonne zu 10,200 [_] Ellen gerechnet. Der jegige Beſitzer 
bat es ſich zu einer rühmlichen Aufgabe gemacht, durch zweckmäßige Wirth: 
fchafteverbeflerungen den umbherroohnenden Landleuten zu zeigen, mas auch 
in Norwegen auf biefem Wege zu erreichen fteht. Zu dem Ende übertrug 
er die Bewirchfchuftung einem, Im Felde des theoretifchen und praßtifchen 
Aderbaues rühmtlichft befannten Manne, bem vermaligen Überlehrer 
Sperbrup, Bruder des bekannten Profefiord Sverdrup in Chriftia: 
nia. Diefer hat denn nady mehrjährigen, zweckmäßig und unverdroffen auf 
Einen Hauptpunkt gerichteten Fortwirken, glaubwürbiger Angabe nach, im 
J. 1819 folgenden unerhörten Ertrag erzielt: 


Binter. | . Gommer —_ 
2. Weizen. | „Weizen. Roggen. Gerſte. 
Ausſaat 1°) Tonnen 1 Zonne 5%, Tonnen 36 Tonn. 

Ernte Sy! 3 8 ⸗ 246/23 = 451 ⸗ 
Haber. Wigcern. Erbſen. Kartoffeln. 

Ausſaat 119 Tonnen 3 Tonnen 1 Tonne 26. Tonn. 

Ernte 1212”, > 28 ⸗ 9 ⸗ 263 ⸗ 


Mithin ſind, mit Ausſchluß der Hülſenfrüchte und Kartoffeln, an Korn 
163'/4 Tonnen ausgefäet und datnach 1977 Tonnen geerntet worden, und 
der Ertrag iſt im Durchſchnitte zmölffültig gewefen. Um die Richtigkeit dies 
fer Angabe weniger unbegreiflic zu finden, ift hauptſächlich zu bemerken, - 
daß der norher länge unbeftellt gelaffene Ader durch Sommerbau u.f.w. 
ſehr forgfültig vorbereitet und därnah das Saatkorn nur dünn ausgeſäet 
worden iſt. Aus. den bier angeführten Thatfachen läßt fi) denn auch die 
von hiefigen Landwirthen fo oft vernommene Angabe eines außerhalb Nors 
wegen meift unerhörten Kornertrags als nicht unglaublidy erklären, bes 
fonders da eine große Fruchtbarkeit dem Boden In einigen Gegenden des 
Landes, hauptſüchlich durch Entſtehung desfelben aus vermittertem Thon 
fhiefer (um Chriftianta und in verfchledenen Gegenden am Ufer bed 
Misfen), allerdings beimohnt und mandes Lund noch nie, oder doch feit 
fanger Zeit nicht unter den Pflug genommen ifl. Die durch Hrn. ©., der 
feit Jahren bereits eimen ausgebreitetern Wirkungskreis ausfüllt, hierſelbſt 
eingeführte mufterhafte Bewirthſchaftung befteht noch gegenmärtig fort, wenn 
gleich unter verſchiedenen, fpäter angebrachten Modificationen. Das Aders 
land ift in 15 Schläge eingetheite, von welchen 5 in folgender Rotation 
jährlich. beftellt worden: 1) Drefhhaber, wozu man: im vorhergehenden 
Herbfte pflügte. 2) Zur Hälfte Gerfte und zur Hälfte Kartoffeln. 3) Haber. 
4) Sommerbau mit Dung. 5) Weizen oder Roggen, nach Beſchaffenheit 
des Badens, worin im folgenden Srühlinge Klee und Thimotheegras gefäet 
wird, Die Heuernte wird zu 2500 Schiffspfund angegeben. Die Bearbei: 
tung des Hoffeldes gefhieht zum Theil durch Srohnen, wozu 30 Bauerns 
böfeund 42 Häuslerftellen vorhanden find, weiche im Jahre 690 Spanns 
v.Sengerke's landw. Conv. Ler, III. Bb- 22 
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nnd 3288 Hanbtage zu lelften haben, und auferbem während der Ernte 450 
Frauentage. Diefes Dienſtverhältniß beruht auf freiwilliger Vereinbarung 
von beiden Selten, und kann durch vorhergehende Kündigung aufgehoben 
werden. Die Häusler befigen zum Theil Land für 1 Pferd und 4 Kühe, 
und müffen dafür jeder 80 Handtage Ieiften. Diejenigen, welche bloß Woh⸗ 
nung genießen, arbeiten für Tagelohn, der, bei eigener Beköfligung, ı Mark 
oder ’/, Species, und im Sommer 1 Mark 12 Stift. beträgt. Der Viehftand 
befteht in 25 Pferden und 170 Kühen. Leßtere gehen den Sommer über in 
die eine Biertelmeile entfernten Säters, woſelbſt fie der Wartung von fünf 
Mägden ausHallingdalen Überlaffen find, weiche dazu, fo wie zur Wars 
tung im Stalle während des Winters, für fehr tüchtig gehalten werden, und 
nur um ben Lohn von 16 Spec., bei eigener Bekleidung, das ganze Jahr 
dienen. Außer diefen fünf Mägden wird noch ein männlicyer Hirt gehalten. 
Aus der Milch bereitet man Käfe nah Schweizer Art, welche fehr wohl: 
ſchmeckend find; ber Verkaufspreis ift 16 SEIN. das Pfund. — Zu ben 
nüglihen Verfuchen im biefigen Ackerbau gehört unter andern die Anwen- 
dung zeritoßener Knochen auf einen mit Roggen beftellten Adler ; begleichen, 
daß bierfeibft 3 — 4 Paar Zugochſen gehalten werden. Audy findet man 
bierfeibft Schweine, die von otaheitifcher Race abſtammen follen und 
fehr gerühmt wurden. Sie find ungemein furzbeinig , freffen unausgefegt, 
"begnügen ſich mit mäßiger Koft und werden bald fett; Eigenſchaften, welche 
das diefer Race ertheilte Lob wohl rechtfertigen mögen. Kür die Brannts 
weinbrennerei ift, zur Vermeidung der Seuersgeführ, entfernt von den Hof 
gebäuden und am Eingange eines Gehölzes, ein eigenes Gebäude von Brands 
mauern aufgeführt worden. Bei der ganzen Einrichtung desfelben ſcheint 
man Erfparung von Menfchenträften und Zeit zum Zwecke ſich vorgefegt zu 
haben, und diefer ift glüdlich erreicht worden. Im Kellergefchofle ſtehen ſechs 
große Meifchbottiche von Föhrenholz ; in unmittelbarer Nähe befindet fich dae 
Springmwaffer. Bon hier wird die Meiſche in die im obern Geſchoſſe ſtehende 
Biafe von Piftorius’fcher Einrichtung hinaufgepumpt. Man brennt aud 
bier hauptfählih Branntmwein aus Kartoffeln und fegt diefen nur einen 
Theil Gerftenmalz hinzu. Die während der Eommermonate ruhende Bren: 
nerei liefert jährlich 42,000 Pott Branntweln und 12,000 Pott Aquavit. 
Bon erflerem wird der Pott für 14 —18 Skill., von legterem für 24 bis 
28 Skill. verkauft, — Nicht weit von Ja riebers und dazu gehörig liegt 
der Hof Riife, der einen Theil bes durch königl. Nefolution vom 9. Mai 
1825 genehmigten Seminare des Aderbaues bildet. Für das Inſtitut find 
750 Species im Budget bewilligt, Nach dem eigentlichen Zwecke des In⸗ 
flituts, die große Anzahl der bei dem landwirthſchaftlichen Betriebe gewahn: 
ic) bloß durch Gewohnheit geleiteten Landwirihe durch Bekanntſchaft mit 
den diefem wichtigen Gewerbe zu Grunde liegenden Grundfägen zum Rad: 
denken anzuleiten, find es zunächft Bauerföhne, deren beffere Bildung hier 
beabfichtigt wird. Für ihre auf den Frühling feftgefeste Aufnahme ift ein 
18 — 24jühriges Alter als Megel angenommen, und die Dauer des Aufent: 
halts auf 1'/. Jahr fefigefegt. Die Aufzunehmenden müffen mit Sertigkeit 
fefen, auch nochdürftig ſchreiben und rechnen Eönnen und in den gewöhnlich 
bei der Bauerwirthſchaft vorfallenden Handarbeiten nicht ungeübt feyn. Sie 
werden als Dienende in der Lehranftalt betrachtet und müffen demnach alle 
vorfallende Arbeiten mit. verrichten und bem Vorſteher als Hausvater Ady: 
tung und Gehorſam erweifen. Die von der Regierung defignirten Subjecte 
werden vorzugsmeife angenommen. Für Aufenthalt, Beköfligung und Unter⸗ 
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ticht genießt die Anſtalt Go Spec., welche aus ber vocher gedachten Summe 
von 750 Species befiritten werben. Sender fonft Jemand einen Lehrling, 
um mit einzelnen Zweigen ber Landwirtbfchaft zc. ſich bekannt zu machen, 
fo wird für Bekoͤſtigung ac. ein Billiges entrichtet. Der zu ertheilende Uns 
terricht ift ganz auf die fünftige Lage ber Lehrlinge berechnet. Kenntnif des 
Bodens, der Regeln einer zweckmaͤßigen Eintheilung und Benupungsart des 
Geldes, wie einer richtigen Saatenfolge, Ban der Wurzel⸗, Knollen > und 
Futtergewãächſe, Kenntniß der beffern Ackerwerkzeuge, Stalifütterung, Bers 
fhiedenheit der Viehracen, Heilmethoden bes erkrankten Viehes ıc. machen 
bie weſentlichſten Segenftände des Unterrichts aus. Zur Verfertigung der 
wichtigften Werkzeuge bes Felbbaues mird-gleichfalle Anleitung gegeben, unb 
durch eing regelmäßige und zufammenhängende Bewirthſchaftung der dem 
Inſtitute angehörigen Ländereien bie. fünftige Anwendung auf die eigene 
Wirthſchaft vorbereitet. Du bie biefige Lehranſtalt hbauptfählih Bildung 
proßtifcher Landwirthe bezwedt, fo wirb dem theoretifhen Unterricht im Som⸗ 
mer bauptfächlich nur ein Theil des Sonntags und die wegen fchlechten Wet: 
ters fonft übrig bleibende Zeit, im Winter aber die Abendzeit zugetheilt. 
Bor der Entlaffung wird eine Prüfung der Lehrlinge angeftellt, welcher el⸗ 
nige Landwirthe aus der Nachbarfchaft beimohnen, und ein Tüchtigkeits⸗ 
zeuaniß vom Vorſteher der Rehranftalt ausgefertigt. Durch die Kreigebigkeit 
der Regierung gibt «8 im Inſtitute 10 Sreiftellen. -Im Fahre 1832 wurden 
aus dem Bauernflande 10 und aus andern Ständen gleichfalls 10 Eleven 
hier unterrichtet, und von biefen find 7 mit dem beften. Zeugnifie entlaffen 
worden. Außer der im obigen befchriebenen Claſſe der Lehrlinge werben auch 
foldye, welche entweder einer eigenen größeren Landwirthfchaft vorzuſtehen be: 
abfichtigen ober als Auffeher bei Andern in Dienft treten wollen, in bie An- 
fait, und zwar gegen ein etwas größeres Koftgeld, aufgenommen. — Herr 
Sperdrup, Sohn. des bei Jarlsberg ermähnten, iſt Püchter biefes 
Hofe und Gehülfslehrer am Inſtitut. — Der Viehſtand des Guts befteht 
aus 5 Pferden und 30 Kühen. Letztere werden im Sommer mit Grünfutter 
genährt, welches aus Widen, Klee und Thimotheegras befteht. Das 120. 
Tonnen enthaltende, den Hof umgebende Selb ift von guter Art und wird 
folgendermaßen bewirthſchaftet: 1) Haber, wovon man auf 10 Tonnen Lan⸗ 
des 15 Tonnen ausfäet; 2) Kartoffeln, 8 Zonnen auf 1 Tonne Landes; 
3) Gerſte, *5; Tonne auf 1 Tonne Landes; 4) Brache, zur Hälfte gefom: 
mert zur Stallfütterung, zue Hälfte reine Brache; 5) Weizen unb Roggen. 
Den hiefigen Zutterbau gibt man im Durchſchnitte zu 4: — 500 Schiffe: 
pfund Heu an, Kartoffeln werben nicht gefüttert, fondern vortheilhnfter vers 
tauft. Ein tüchtiger Knecht erhält bier an Lohn 40 Species und barüber; 
eine Magd 14 — 15 Species. Kür Bekleidung haben beide felbft zu forgen. 
— In der Vogtei Chriftianfand iſt der Aderbau wegen der Eifenwerke, 
des Kohlenbrennens ıc. bisher ziemlich verfäumt worden; doch foll nad) der 
während des Kriege herrſchenden Xheuerung ein bedeutender Theil bes ent: 
legenern Landes urbar gemacht worden feyn. Auch hat fich der Kartoffelbau 
ſeitdem ungemein verbreitet, wozu unftreitig auch bie Einführung des Kar⸗ 
toffelpfluges mitgeroirkt hat, da diefer die fonft. fo mühfame Arbeit des Häus 
fein fehr erleichtert, Gerſte ift Hier die am häufigfien geſäete Frucht, und 
erft in neuern Zeiten Ift der Haberbau allgemein geworden. Roggen wird 
nur wenig angebaut ; da der Seeküfte entlang den Feldern im Winter nicht 
felten die Schneedecke mangelt, fo ift das Gebeihen bes Winterroggens fehr 
mißlich, daher man auch den Sommertoggen vorzieht, obgleich diefer im Ers 
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trage jenem nachſteht. Auch dadurch, daß man ben Winterroggen unmittels 

bar nach Kartoffeln füet, wird das Miflingen desfelben veranlaßt, weil das 
fpäte Einfammeln der legtern eine verfpätete Saat bedingt. Erbfen baut 
man bier wenig ober gar nicht, obgleich dem Anbau diefer nüglichen Frucht 
fein natürliches Hinderniß entgegenficht. — Unter den der Bauerclafle nicht 
angebörigen Landwirthen findet man bin und wieder eine Bewirthſchaftungs⸗ 
art, die den übrigen ale Mufter dienen kann und hoffentlid Nachfolge fin: 
den wird. 

Nof, in der Schäferfprache ein jedes Schaf. 

Noſſen, lantwirtbichaftlicher Werein zu, if ein Zweig ber 1834 
geftifteten Geſellſchaft ſäch ſi ſcher Landmwirthe und Maturforfcher. Wenn 
diefe ein wanderndes Inſtitut iſt, wozu Plan und Einrichtung von den natur⸗ 
förfchenden Wandergefellfchaften entnommen (nur daß beide auf einer prak 
tifchern Tendenz beruhen) : fo bildet dahingegen die Noffener eine ſtehende 
Zufammenfunft für einen beflimmten Bezirk des Vaterlandes, worin die ein- 
gefammelten Materialien der Wandergefellfchaft zur localen Anwendung ge 
prüft werden follen. Beide Vereine zählen die ausgezeichnetften vaterländiſchen 
Gelehrten und Landwirthe zu ihren Mitgliedern. Ihre Statuten findet man im 
Jahrg. 1835 der Dekon. Neuigkeiten Nr. 82. 

Nothausfluth nennt man bei einem Teiche ben am entgegengefegten Ende 
der Ausfluth durch Deffnung der Vorfeghölzer gemachten Abfluß, wenn das zu 
ſtark angefchwollene Waffer dem Damme Gefahr droht. 

Nothdamm, Nothdeich, ift ein einftweilen aufgeführter Damm, bis 
dee Hauptdamm fertig iſt. 

Noͤthſchott ift an einem Deiche ein Durchlaß, um bet großem Waſſer⸗ 
andrange Luft zu machen. 

Nothſtall ift ein vor den Häufern ber Hufſchmiede vorkemmendes kleines 
hölzernes Gebäude, worein ſchlagboͤſe Pferde geſtellt und, Behufs bes Beſchla⸗ 
gens, feſtgebunden werden. 

Nothwirth, in Bayern, ein Schänkwirth, der Zwangbier (aus der 
Zwangbrauerei zu entnehmendes) verſchänkt. 

Novaläcker find, die ſeit Menſchengedenken wüſte gelegen haben und nun 
wieder, oder auch überhaupt zuerft in Cultur gebracht worden find. 

NMovalzehend ift, der von folchen Aedern oder Neubrüchen genommen wirb. 

Noveniber. Diefer Monat it fehr zu rüber Wirterung geneigt; felbige 
ift häufig feucht und neblicht, die Temperatur ſinkt in der Frühe häufiger unter 
den Eispunkt, ale im October; anhaltende Kälte tritt jedoch felten ſchon ein, 
der hier und da fallende Schnee bleibt gewöhnlich nicht lange liegen; im Mittel 
iſt die Temperatur 4 Grad R. niederer als im October. Die mittlere 
peratue ift in 
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Die Temperatur vermindert fi im Mittel in ber erften Woche dieſes Monats 
nur wenig, am fehnellflen gemeiniglic vom fiebenten bie eilften, langfamer 
gegen die Mitte des Monats; oft iſt das letzte Drictel desfelben wieder etwas 
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gelinder, als feine Mitte; im Mittel finke die Temperatur vom Anfang bis 
Ende November um 3,18 Grad, Die öberften Erdfchichten erwärmen ſich 
Mittags bei-ebener Lage im füdlichen Deurfchland an heiterm Tagen im 
Mittel auf 13 — 20 Grad. — Die Hygromerer aus organifihen Sub⸗ 
flanzen ftehen in diefem Monat dem Punkt der größten Feuchtigkeit näher , als 
im October; die wäflerige Ausdünftung ift geringer. — Die atmofpbhäs 
rifhe Elektricität der untern Luftſchichten ift zwar während Mebeln und 
Dei hei:erer Witterung an kältern Zagen ſtärker, ald im vorigen Monat, die 
der atmoſphäriſchen Niederfhläge fit aber fhwächer. „Die Geroitter 
find in diefem Monat ausgezeichnet felten, es können 10 — 12 ahre vergehen, 
bis in diefem Monat in Deutſchland ein Gewitter zum Ausbruch kommt; 
in Berlin ereigneten fidy in 120 Jahren 12 Gewitter im November; die 
im ganzen Monat fallende Regenmenge beträgt im Mittel 
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Die Winde befigen in Deutfchland in diefem Monat vorherrfchend eine 
ſüdweſtliche Richtung; die Barometerhöhe fteht im Mittel etwas unter dem 
jährlichen Mittel, welches mir der vorherrfchend ſüdweſtlichen Windrichtung ir 
Beziehung zu fliehen ſcheint. — Im Mittet beträgt in dieſem Monat pie Zahl 
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Gewoͤhnlich Fällt in dieſem Monat ber erſte Schnee, welcher jedoch meiftens nur 
kurze Zeit fiegen bleibe. — Die Vegetation zeige nur wenig Thärigkeit, fie ruht 
zum Theil fchon völlig. Die Blüchen einzelner fpäter blühenden Pflanzen bes 
vorigen Monats, Epheu, Herbftrofen, Heidekraut 2c., fegen ihr Blühen noch 
fort, fo lange die Witterung gelinde bleibt ; perennirende Gräfer und Winters 
getreidearten fahren noch fort, fich langſam zu entwideln ; mit dem erften etwas 
ftärkern Froſt tritct aber Stillſtand ein; unfere Zaubholzarten verlieren ihre 
Blätter und entlauben fich ofe ſchnell, vorzüglich menn zugleich ftärkere Winde 
eintreten. — Mic Beſtellung der Winterfaaten kann nur in den füdlichften 
Gegenden Deutſchlands in diefem Donate noch etwas vorgenommen wer⸗ 
den. Dagegen wird mit dem Stoppeln und Drefchfülgen noch Vieles gefchehen, 
und, wenn die Wiege es erlauben, mit dem Düngerfahren auf umgepflügte 
Aecker fortgefahren werben können. — Im Obſtgarten ift verhältnißmäßig 
mehr zu befhaffen, namentlich befhäftige man fih mit der Vertilgung feiner 
Feinde, der Behandlung der entdeckten Baumkrankheiten, dem Verfegen ber 
Biume, fammelt noch Obftkerne ein u. dgl. m. — Im Küchengarten werden 
Rapunzel, Zuckerwurzeln, Spargel gefüet, Artifhoden, Rapunzel, Sellerie, 
Spargel mie Miſt, Erbe und Baumlaub bedeckt; es wird gegraben, rajolt und 
gedüngt, Gemüfe in die Gruben gebraht und in Sand im Keller. — Pflege 





343 Auf. Nutt. 


und Wartung des Viehes nimmt die groͤßte Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Das 
von der Weide eingebundene Vieh muß in dieſer Belt ganz beſonders gut ge⸗ 
fürtert werden. — Für die Biene ift dieß ber Ruhemonat. Der Bienen: 
wirth hat wenig Befhäf.igung, bloß für Sicherheit und Ruhe Sorge zu tragen. 

Nuf, in der Botanik jeder Samenkern, der mit einer harten Schale um: 
geben vorkommt; im gemeinen Leben verfieht man unter Müffen vorzugsweife 
die Steinfrüchte des Wallnußbaums, Inglans regie (Walls oder wälfche Nüffe), 
und die Meinern Hafelnüffe, von Corylus Avellana, (Berg. .Wallnufs 
baum und Hafelnußftraud.) 

Muth int eine Rinne oder Vertiefung In ein Sch Holz ober Brett ges 

"macht, um ein anderes mit feinem da einpaffenden Theile hineinzufchieben, 
z. B. bei Schindeln und in Senftern, worin das Glas ſteht. 

Nutt (Thomas), ein praktifcher Bienenzüchter in Lincoinfbire, bat 
in neuefter.Zeit durch feine Behandlungsart der Bienen großes Auffehen, nicht 
nur in England, fondern namentlich auch in Deutfchland erregt. Sel⸗ 
biger geht fo zu Werke, daß er den Korb, in welchem ber Bienenſtock fich-be: 
findet, gar nicht rührt. Wenn berfelbe mit Honig gefüllt iſt, der demnächſt 
den Bienen zur Nahrung dient, fo wird der Raum des Hauptkorbes durch einen 
zur Seite angebrachten Nebenkorb vermehrt, welcher dann mit dem Hauptkorbe 
durch Deffnungen in Verbindung gefegt wird, die ben Bienen einen freien Zus 

gang zu allen Theilen des Nebenkorbes gewähren. Dann richtet er fein Aus 
yenmer? darauf, Diefer neuen Abcheilung eine Temperatur, die der bes Haupt⸗ 
torbes nahe kommt , zu geben, ohne die des Iegtern zu vermindern. Zu diefem 
Zwecke feßt er zur Dervorbringung ber erforderlichen Circulation der Zufı eine 
hoble zinnerne Röhre mit dem Seitenkorbe in Verbindung, welche von der 
Spige desfelben ſich ziemlich tief in den Korb hinabſenkt, und deren Deffnung 
‚am untern Ende mit einem Schieber von Zinn verfchloffen werden kann, um 
die Circulation und die Zemperatur ber Luft dadurch nad Willlühr zu ver: 
mehren oder zu vermindern. Der Wärmeftand des Seitenkorbes, weicher durch 
einen in der zinnernen Röhre Über dem Korbe angebrachten Thermometer ans 
gegeben wird, muß 70 Grad Fahrenheit halten, da ein folder Wärmegrad deu 
Arbeitsbienen zufagt; in dem Hauptkorbe aber dürfen, fowohl der Königin ale 
der jungen Brut wegen; nie weniger ald 90 Grad ſeyn. Der Hauptkorb dient 
dann ber Königin zur Refidenz und den jungen Bienen zur Wohnung, wäh⸗ 
rend bie Seitenkörbe nur Speicher abgeben, um .ben Üüberflüffigen Honig 
aufzunehmen, der nun, ohne dem Hauptftod zu fehr zu ſchaden und ihm 
fein Winterfutter zu entziehen, weggenommen werden kann, Wenn ber 
in dem Seitenforbe angebrachte Thermometer plöglih zu 90— 100 Brad 
ſteigt, fo Ift dieß ein Zeihen, baß ben Bienen mehr Raum gegeben wer: 
den muß, welches denn burdy bie Anbringung eines neuen Korbes an der 
entgegengefegten Seite gefchieht, und die Bienen werben, wenn fie den 
Raum vergrößert finden, fogleich in bem neuen Theile ihrer Wohnung die 
Arbeit beginnen. Um aber die Bienen aus dem gefühlten Seitenkorbe zu ent: 
fernen , ‚bedient Rute fi der zinnernen Möhre, vermittelit welcher er ben 
innern Wärmegrab des Korbes zu den der äußern Luft herabflimmen kann. 
Und wenn dann beim Eintritte der Nacht die Bienen, durch die Außere Luft 
unangenehm berührt, in den Hauptkorb fi zurüdziehen, fo wird die Ver: 
bindungsöffnung zwifchen beiden Koͤrben gefchloffen, und der volle Seiten: 
korb meggenommen, ohne gezwungen zu feyn, audy nur eine einzige Arbeits 
biene darin einzufperren und zu tädten. Diefe Operation wird fo oft vor⸗ 
genommen, al& fie die erfolgreiche Arbeit der Bienen erforderlich macht. Auch 
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brauche man bei biefer Einrichtung keine Vorkehrungen wegen des Schwär⸗ 
mens zu machen, welches gar nicht vorkommt, da die Auswanderung aus 
einem Stode inımer nur durch Mangel an Raum, ber die Bienen verhin: 
dert, ihre Arbeit fortzufegen, veranlaßt wird. Der auf diefe Weife erzielte 
Honig iſt nach des Erfinders Verficherung von größerer Quantität und vor: 
züglicherer Qualität als fonft. Er ſowohl als das Wachs follen weiß wie 
raffinierter Zucker ſeyn. — Man hat fih befonders. im nördlihen Deutſch⸗ 
Land für Die Nut t'ſche Bienenzudt intereflirt. Uebrigens hat fie auch hier 
einzelne, fo wie in den füdlihern Gegenden viele Widerfacher gefunden. 
Wir haben uns fihon bei einer andern Gelegenheit (f. Bienenmwirthz 
fhaft) dahin ausgeſprochen, daß die Sache weder neu, noch allgemein an: 
wenbbar fey. Großartigkeit und Glanz flellt fi in der ganzen Form diefer 
Bienenanlage dar. Aber eben das macht fie für den kleinen Mann unprats 
tiſch. Ueberall dürfte den die Bienenzucht gewerblich betreibenden Landleuten 
zu empfehlen fepn, Nutt’s Einrichtung nicht früher mit einer bewährten 
ältern zu vertaufchen,, bis berfelbe uns bie fchuldiggebliebene Behandlung 
des innerhalb des honighaltigen Flügels befindlichen Zuchtftodes wird ges 
lehrt haben ; denn in unferem Deutfchlanb ift es, Leider! ber Fall, daß 
die Brutfcheiben im Laufe der Jahre veraltern, mit Häuten fi füllen, fid) 
dadurch verengen und dem glatten Thiere, das die Reinlichkeit liebt, miß⸗ 
fällig werden, felbft dann, wenn auch fein Schimmel oder durch Krankheit 
nachgebliebene Spuren die Brutfcheiben ganz untauglich machen. Auch er: 
warten wir, daß Nutt, der bie Puftlühlungsmerhode im Bienenſtock em: 
pfohlen bat, auch eine Lufimärmungsmethode für den Winter erfinden werde, 
damit es zu feiner Zeit an irgend einem Stüd mangele, nur beduuerlid) in 
vielen Jahren an dem Honigkelch der Blumen, — Bewährt wird die Nutt’: 
Ihe Bienenzudt dann genannt werben bürfen, wenn zehnjährige Erfahrung 
ihre Nutzbarkeit auf deut ſchem Boden erwieſen haben wird, — Snteref: 
fante Controverfe über diefen Gegenfland findet man in den Jahrgängen 
1836 und 1837 der Deton. Neuigkeiten. Auch möchten wir nicht uns 
bemerkt laffen, daß der Megierungsrath von Türk in Berlin an den 
N urt’fchen Bienenftöcden wefentliche Verbefferungen angebracht hat. Größe 
und Form des Bienenſtocks iſt unverändert geblieben ; aber die innere Ein: 
richtung der Kutterkaften, fo wie bie feſte Stellung des Stods, ift ſehr zweck⸗ 
mäßig verändert. Bon diefen verbefferten Bienenftöden find zu jeder Zeit 
bei dem Hofmehanicus Amuelin Berlin zu befommen. | 
Nugvieh. Darunter verfieht man diejenigen Vieharten, welche einen 
unmittelbaren Nugen, entweder fofort buch Verkauf ganzer Stüde (Maſt⸗ 
vieb, junges Zuchtoieh), oder durch ihre Producte (Wolle, Milch, Butter, 
Kaſe, Steifh, Talg, Häute) gewähren, und alfo dem Arbeitsvich entgegen: 
gefegt find, welches feinen Nutzen durch die Arbeitsleiftung ausbringt. Die 
Nutzviehhaltung iſt fehr verfchieden, und richtet fih nad) der Zufammen: 
fesung der Befigung. . Im Augemeinen wird diefe ſtets zwei Hauptarten der 
Nugviehhaltung an die Hand geben, nämlich, mun richtet diefelbe entweder 
aufdie Schafzucht cd.r aufden Rindviehſtand, legteru mit oder ohne 
eigene Anzucht, und nicht Immer wird der Fall eintreten, daß beide Vieh: 
arten von derfelben Fläche mit Vortheil in einiger Menge können gehalten 
werden. Dierbei verficht fi, daß wenn von Viehzucht überhaupt die Nede, 
damit nicht das Halten einiger Haushaltskühe oder Schlachthammel zu ver⸗ 
ſtehen iſt. Außerdem iſt noch die Pferdezucht in großen Anlagen, Stute: 
reien genannt, Gegenftand der landwirthſchaftlichen Thaͤtigkeit; fie hängt 
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jedoch mit dem eigentlichen Feldbau nicht ſo nothwendig zuſammen, als jene 
beiden Vieharten, und ihr Betrieb ſetzt vielmehr eine befondere Localität und 
Befipverhältniffe voraus, Daß Übrigens hin und wieder in eigentlihen Ge 
treidewirthfchaften ebenfalls einige Pferde gezogen werben, iſt eine Ausnahme 
von der Regel, und nur unter befondern Umfländen vortheilbaft. Kerner 
endlich geftatten die Verhältniffe auch öfter noch, neben jenen beiden Haupts 
vieharten Schweinezucht zu treiben, oder Schweine zur Maftung zu hals 
ten, indem fie mager eingefauft werden ; endlich in gleicher Art Federvieh 
zur Zucht und zur Maſtung. Da alle Viehhaltung den Zweck hat, bas in 
der Befigung erzeugt werdende Kutter am zweckmäßigſten und mit möglihft 
geringen Koften confumiren zu Laffen, und daraus Producte für den Markt 
zu gewinnen, auch den nöthigen und für die Wirthſchaft tauglichfien Dün⸗ 
ger zu erhalten, fo ergibt fi, daß man fomohl die aus dem Keldbaue hervor⸗ 
aehenden Winterfutiermaffen, als auch die vorhandene Weide auf dem Felde, 
im Walde oder fonftigen Mevieren, gehörig überfchlagen und nach ihren 
Eigenthümlichkeiten beurtheilen muß, um abnehmen zu fünnen, für welche 
Viehatt beides fih am beften elgne. Felder von ſandigem Gemenge und 
hoher Zuge eignen fi am beften für Schafe, weil nur biefe die dort wach⸗ 
fenden feinen Gräfer zu confumiren vermegen; auch bie Nadelholz⸗, Birs 
ken⸗ und Eichenwaldung, welche eine kurze trockene Weide gibt, ift ihnen 
angemeffen,, weil überhaupt bem Schafe eine naffe tiefliegende Weide ſchäd⸗ 
lich iſt; qualiftcirt ſich hiernach das Grundſtück vorzugsmeife für das Schaf: 
vieh, fo wird die Quantität des für den Winter gewonnen werdenden Fut⸗ 
ters, mit Rüdficht auf die Weide für den Sommer, die Summe bes Vieh⸗ 
ftandes beftimmen. Man würde dagegen in bemfelben Falle, wenn die Weibes 
reviere niedrig gelegen wären, Waldweide ermangelte, und das Adterfeld ben 
Mangel beider durch hinreichende Größe, welche die Anlegung von MWeides 
ſchlaͤgen zuläßt, nicht erfeßte,, angemeffener ſich für einen Hornviehſtand ents 
fließen ; diefer ift allemal da am rechten Orte, wo bebeutente Niederung: 
weiten feine Eommernahrung begünftigen , indem die Ackerweide auf. leidys 
tem Boden für denfelben, wegen ihrer Kürze, untauglich, und ſchwerer Acker⸗ 
boden zu theuer ift, um ihn theilweife zu Weideland niederzulegen, wenn 
natürliche Meidereviere ermangeln. (S. Koppe’s Dekonomie.) — In di⸗ 
vidwelle Vorzüge haben Kup, Schaf und Pferd nicht voreinander voraus. 
Bwar ift es ein Lieblingsprincip gar vieler Wirthe, daß die Kuh durch ihre 
Erzeugniſſe nicht die auf fie verwandten Koften vergüte. Das Nämlidye 
läßt ſich füglic von dem Schafe und Pferde fagen, wenn locile Verhältniffe 
der Haltung derfelben miderfireben, oder ein anderer der vielen, ihrem Zucht: 
betriebe widerfirebenden Umftände eintritt. Die Kub tft, wo fie bin: 
gehört,vonebenfohohbem Wertheund großer Wichtigkeit, 
ale dag Schaf und Pferdam rechten Plage. Nur einer, eine 
Reihe von Jahren überwägend vortheilhafter Conjunctur für den Abfag der 
Schäfereierzeugniffe können wir es 3. B. beimeffen,, daß obiger Sag, was 
den Vorzug der Schafhaltung betrifft, fo vielfältig und mit fo großer Pars 
teilichkeit verworfen worden, Jene hatte zugleich zur Kolge, daß auf die Ver: 
edlung des Echafes und feiner Producte eine Sorgfalt verwandt warb, welche 
bei der Kuhhaltung und Milchwirthſchaft in viel minderem Grade beobadys 
tet, den Echäfereien einen doppelten Vorfprung gewinnen ließ, deren eigents 
licher Veranlaffung bei manchen Praktikern nicht immer mit dem gehörigen 
Nachdenken und vorurtheilsfrei nachgeforfcht warb, wenn fie vergleichende 
Berechnungen Über die verfchiedenen Nutzvieharten anftellten. 
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Das Nutz⸗ und Arbeitsvieh eines Landgutes wird das „lebende Ins 
ventarium“ genannt, und macht bei Kauf und Pacht einen beſondern 
Hauptartikel aus, indem' es hierbei darauf ankommt, ob es im angemeffenen 
Verhältniß vorhanden, auch immer vorhanden gewefen it, und folglich die 
Gelder flet6 im hinreihenden Düngungszuftande erhalten worden find. 

S. 
Drei ift der, welcher zum Schug des Vorlandes, und zwar In ber Breite 
desfelben, quer von einem Hauptdeiche, meift in geringer Stärke, ſtrom⸗ oder‘ 
feewärts abgeht. | " 

Oberexe heißt, in Weftpbalen, der Markrrichter oder Holzgraf. 

Oberfläche des Bodens. Von ihrer Befchaffenheit wird der Werth des 
Aders weſentlich mit bedingt. In ber Regel ift das ebene Land gleichartiger 
in feinen Gemengtheilen, fo wie die Beackerung besfelben denn auch leichter 
von Statten geht, als die des hügeligen Keldes, das Überdieß dem größern 
Schaden durch Regenfall und, wenn e8 den höchſten Punkt einer Gegend 
bildet, den Stürmen mehr ausgefest iſt. Indeſſen hat eine hügelige Obers 
fläche ſelbſt bei hoher Lage, in Anbetracht des ſich zur Näffe hinneigenden 
und quelligen Erdreichs, ihr Gutes, indem fie die Ableitung jener begünftigt, 
was auf der andern Seite nicht felten.bei ebenen und dann geſchützt gelegenen 
Aderländereien mit Schwierigkeiten verfnüpft if. Auch ift die Himmels: 
gegend, nad) welcher der Abhang liegt, bei feiner Werthsbeſtimmung zu bes 
rüdfihtigen. Gebt die Abdahung nah Süden oder Oſten, fo ift fie bei 
tboniger Oberflähe dem Ertrage ber Srundflüde günfliger als nah Norden 
und Nordweſt. Bei einer mehr fandigen Oberfläche ift die nörbliche Lage 
weniger nachtheilig.. Endlich gebührt dem Hügels vor dem Thallande, in 
Rückſicht der mindern Benachtheiligung feiner Productionen duch Fröſte, 
nadıtheilige Thaue ıc. erfahrungsmäßig ber Vorzug. — Diefe kurzen Andeu⸗ 
tungen ergeben, daß ein realer höherer Werth des ebenen Ackers auf der cons 
formirenden Güte der Krume und des Untergrundes beruht. 

Oberfreigräfe heißt der Juſtizamtmann, welcher einem Freigerichte 
vorfteht. 

Oberhaut, die, ift im Thierreiche das am allgemeinften verbreitete Horn⸗ 
geroebe ; fie bildet die Außerfte Grenze des Körpers. In den Säugethieren, 
welche fehr viele Haare haben, iſt die Oberhaut (die bei dem Menſchen 
aus einem einfachen, allenthalben ax die unterliegenden Hautſchichten feits 
gehefteten Blatte befteht, welches keine andere Oeffnungen bat, als die Aus⸗ 
führungsgänge der Hautbälge und diejenigen, durch welche die Haare hervor: 
treten) durch die vielen Haare ganz zerfchnitten, Gewöhnlich meißlich odes 
graulich, in manchen Pferbevarietäten (auch bei weißem Haar) ſchwarz, gebt 
fie auf dem Schwanze mancher Säugethiere in Schuppen über (Ratten, 
Biber u. ſ. w.). Auf den Stellen der Erptremitäten, mit welchen das Thier 
auftritt, iſt fie gewöhnlich fehr verdickt und bildet Schwielen (Hunde, Kagen), 
die ſich auch am Gefäß (Wolf) und an den Knieen (Kameel) mancher Thiere 
finden ; ja ſie geht ganz in Hornfubftanz über, wie an der Kaftanie der Pferde, 
dem Strahle und der Sohle der Hufe und Klauen, Unter dem Bauche iſt 
fie gewöhnlich fehr fein. In den Schweinen und verwandten Thieren iſt 
fie fehe did am ganzen Körper, — Die Oberhaut, als äußerfte Schicht ber 
Pftanzen, ift überall an dieſen bemerkbar, wo fie einen grünen Ueber 
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zug haben ober bekommen werben, ober wo die Theile zur Hülle anderer be: 
ſtimmt find; am Stängel, an den jungen Zweigen der Bäume, fo lange fie 
grün find. Am ſchoͤnſten bemerkt man den Bau des Oberhäutchens an ber 
Unterfläche der Blätter beſonders faftiger Pflanzen, und vorzüglich merf: 
wüsdig' find da bie Leinen länglichen Deffnungen besfelben, welche man 
Spaltöffnungen nennt, Die Oberfläche der Blätter zeigt biefelben 
nur felten. Sie beftehen aus einer laͤnglichen Spalte, die fich öffnen und, 
in Kalten zufammmengezogen, verfchließen kann. An den Wurzeln fehlt das 
Dberhäutchen ganz, welche ſtatt befien Scugewärzchen haben. Am Stängel 
geht die zarte Dberhaut bei zunehmendem Alter in die graue Rinde über, 
und dann verliert fich auch der elgenchümlihe Bau der Oberhaut, welcher 
fih auch nicht wieder herftellt, mern man die Oberhaut abzieht oder auf an: 
dere Art zerftört. Die graue oder meiße Haut hingegen, welche die grüne 
Rinde der Bäume bekleidet, loͤſſt fidh bei manchen Bäumen ab und wird durch 
eine andere wieder erſezt. Vermittelſt der Oberhaut wird ein Zugang zum 
Bellengervebe eröffnet und die Gemeinſchaft besfelben mit der äußern Luft be 
fördert, weiche hauptfächlich jene regelmäßig gebildeten Deffnungen einfaugen. 
Vorzüglich dient auch die Oberhaut dazu, bie zarten Theile des Zellgewebes 
vor dem nachtheiligen Einfluffe äußerer Dinge zu fchügen. 
Oberſchlächtig heißt im Mühlen: und Bergbau ein Wafferrad, welches 
durch die Schwere des von oben darauf füllenden oder fchlagenden Wafſers 
umgetrieben wird. Es erfordert eine ungleich geringere Waflermaffe als ein 
unterfchlächtiges Mad, das durch die Gewalt bes darunter wegfirömenden 
Waſſers in Bewegung gefeht wird, dagegen aber ein ſtarkes Gefälle. 

Oblaſt nennt man alles, was auf die Langholzflöße gelegt und ſomit 
transportirt wird. 

Shmann ift einer der Arbeiter, ber zum Auffeher der Übrigen beftimmt 
ift, befonders ein Auffeher Über mehrere Sefpanne von Marine: und Bau: 
holzbauern. Auch nennt man ſo die Perfon, die bei Guts-Ablieferungen und 
Annahmen freitige Säle unter den Zaranten rechtsgültig zu entfcheiden 
hat, und bie, der Natur des Verhältniffes gemäß, in der Regel den Knoten. 
mehr zu zerhauen als ihn zu Löfen pflegt. 

Obfervanz; (Observantia), im Allgemeinen fo viel, ala Gewohnheit, 
Herkommen; im befondern Sinne eine in einer Gefellfhaft (Univer- 
sitas) durch ſtillſchweigende Einwilligung ihrer Mitglieder ein: 
geführte Norm. . | 

Obſt nennen wir gemeiniglich biefenigen Baumfrüchte, von welchen nicht 
der Samen oder bie Kerne, fondern das faftige wohlfhmedende Fleiſch ge⸗ 
noffen wird, welches den Samen umfchließt, alfo Aepfel, Birnen, Pflaumen, 
Kirfchen, Pfirfiche, Abrikoſen u. ſ. w. Das Obft wird in wildes und edles, 
"oder in Wald: und Gartenobſt getheilt, und nach feinee innern Befchaffen: 
heit in Kern, Steins, Schalen: und Beerenobft. Wildes Obſt findet man 
auf den Obftbiumen, die im Felde oder Walde ohne weitere Behandlung auf: 
gewachſen find; es ift gewöhnlich Mein und von heiben Geſchmack. Edles, 
Gartenobft, erhält man nur von Bäumen, die mit Sorgfalt aus Kernen 
gezogen und durch WVerfegen, Pfropfen, Copuliren und Dculiren veredelt 
‚worden find. Unter Kernobft werden biejenigen Obftarten verftanden, 

deren Samenkerne bloß mit einer fihmärzlichen oder braunen Haut bedeckt 
und in ein Kerngehäufe von einer mehr oder weniger faftigen Frucht einge: 
fchloffen find. Die vorzüglichften Arten des Kernobftes find; Aepfel, Birnen, 
Quitten, Mispeln. Unter Steinobft begreift man foiche Obftarten, welche in 
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jeder Frucht nur einen einzelnen, von einer ſteinernen Schale umgebenen 
Samenkern enthalten, Es werben hierher vorzüglich Kirfehen, Pflaumen, 


‚Abrikofen, Pfirfihe gerehne. Schalenobſt find” diejenigen Arten 


von Dbft, deren Samen in einer harten Schale liegt, welche letztere ge⸗ 

wöhnlich nody mit einer zähen oder weichen Haut umgeben Ift, als: Walls 

nüffe, Hafelnüffe, Kaftanien, Mandeln, Beerenobſt endlid nennt man 

bie Obftfrüchte, in denen die Samen ohne Kerngehäufe gleichfam zer: 

freut ſchwimmen. Wir zählen hierzu: Maulbeeren, Zohannisbeeren, Stachel: 

beeren, Himbeeren, Seigen und Weinbeeren. — Sommerobfl nennt man 

dasjenige, welches im Sommer reift und wegen feiner vielen füßlichen Säfte ſich 

nicht lange hält; Herb ft sh fl kann im Herbft gefpeift werben, und Winter: 

o b ft wird erft fpät reif und durch längeres Liegen efbar, hätt fid aber auch 

bis zum folgenden Sommer. — In biätetifher Hinſicht zerfallen ‚die 

einzelnen Obftarten, nach Verfchiedenheit ihres Gehaltes, in zwei Abtheis 

lungen. Zu ber erflen gehören diejenigen, welche ſich durch einen Reichthum 

von Schleim, Zuderfloff, Stärkemebl und fettem Del auszeichnen: "die 

Mandeln, die verfhiedenen Arten von Nüffen, Kaftanien, und von den aus: 

Ländifchen die Cacaobohnen. Alle find allerdings fehr nahrhaft, aber wegen 

ihres Gehalts an fettem Dele mehr oder weniger ſchwer zu vertragen und erzeu: 

gen, in Menge oder ohne gemürzhafte Beimiſchung gegeffen, leicht Magendrüden, 

Sodbrennen und Flatulenz. Eine zweite Abtheilung von Früchten bilder dagegen 

diejenigen, deren Dauptbeftanbtheile, außer -Zuderftoff und Schleim, vorzüglich 

Pflanzenſäure, namentlich Aepfelfäure, Citronenſäure und-Gallusfiure ausma⸗ 

chen. Dahin gehört Die Mehrzaht unferer Gartenfrüchte, als: Kirfchen, Aepfel,“ 
Pflaumen, Birnen, Himbeeren, Sohannisbeeren, Stachelbeeren, Maulbeeren, 

Corneliuskirfchen, Weintrauben, Pfirfihe, Abrikofen, Gurken, Melonen. Reif 
genoffen wirken fie kühlend, eröffnend, auflöfend, wenig blähend, nährend; un= 

reif erregen fie dagegen leicht Säure des Magens, Kolikbeſchwerde und Durch⸗ 

fall. Die blähende Eigenfchaft einiger Obſtarten kann durch Kochen ober Braten 

befeitigt werden. Zu den gefündeften Obftarten gehören die Aepfel, Pflaumen 

und Zrauben ; unter allen werben am leichteften, aud) von einem fehr ſchwachen 

Mugen, vertragen: reife Weintrauben, am fchwerften Pfirfiche und Melonen. — 

Mir theilen hier noch eine vergleichende Analyfe mehrer Stein- 

obftarten mit. Diefelbe rührt von Berard her, melcher fie befonders auf 
den mehr oder minder reifen Zuftand der Früchte begründete, um dadurch zus 
gleich die Veränderungen Eennen zu lernen, welche fie während des Procefied 
des Neifens erleiden; er fand in 100 Theilen folgende Beſtandtheile: 

















¶ WoöMW¶ö öw¶ wöMuu —a Mw᷑MW —s— G — ——— — 
Be ftand- Pfirſihe Abrikoſen | Reineclauden | Kirfgen_ 
heile Nunreife  reifere | reife |unreife | reife junreife | reife |unveife | reife 
Waller 189,39 | 81,19 71,87) 90,31 | 80,24 | 71,57 | 71,10 | 88,28 | 74,85 
Zuder | Spur 6,61 0,63 |- 41,61 1 17,71 | 24,81 | 1,121 18,12 
Gummi ! 4,10 | 4,47 4,22 | 4,85 | 5,53 | 2,06 | 6,01 | 3,23 
Pflan⸗ | j 
zenfafeıl| 3,61 | 2,53 3801| 1,211 1,26 | 1,11 33 1,12 
Giweiß 1 0,76 | 0,34 0,11} 0,93 0,15 | 028 | 0,21 | 0,57 
Apfel: 
- fäure 2,707 2,03 |- 1,07 8° 1,101 0,45 | 0,56 1 1,75| 2,01 
. Kalt Spur Spur 0,08 | 0,06 || Spur | Spur | 0,14 | 0,10 
Harziges | 
Blatt: 
grün N 0,04! 0,08 0,27 | 0,08! 0,08 1 0,05° 
Garbefofl | | — nicht beſtimmt. 
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Es ergibt ich aus biefer.Unterfuchung, daß ſich in dieſen Obſtarten, wah⸗ 
rend des Reifwerdens, vorzüglich der Gehalt an Zuder und Gummi vermehrt, 
während ſich dagegen die Holsfafer, Pflanzenfüure, Eiweiß und wäfferige Ber 
ftandtheile vermindern. — Die fteinartig harten Hüllen im Innern der Steins 
obftarten, welche das eigentliche Samenkorn einfchließen, beftehen vocherrfchend 
aus dichter Holsfaler. John *) fand in 100 Gewichtstheilen der Kirfchiteine 
08,75 Theile verbrennliche harte Holzſubſtanz; bie zurückblelbende weiñe Aſche 
enthielt 1,25 phosphorfauren Kalk mit Spuren von erwas pflanzenfrurem Kali, 
Kalk, Birtererde und Eiſenorpd; Schübler fand das fpecififche Gewicht der 
fteinartigen Hüllen ber Abrikofen = 1,461, der Pfirfide= 1,422; beide 
verhalten ſich in diefer Beziehung der reinen Holzfafer ähnlich. 

Unfer Sartenobft ſtammt faft durchgängig aus fremden Kindern ber, wie 
tie auch ſchon zum heil die Namen desfelben bemeifen. Aus Afien kam 
es nach Sriehentandb und Italien, aus biefen Ländern nah Spa: 
nien und Frankreich, und vondanah Deutfhland. (S. „Bea 
grapbifhe Geſchichteder landwirthſchaftlichen Pflanzen.) 
Fe weiter nach Norden, beflo weniger findet man edles Obſt; je rauher das 
Clima wird, befto mehr verliert es an feiner Güte. Im nörblihften Theile 
Europas kommt es gar nicht mehr fort. 

Obſtbaumzucht ift derjenige Zweig ber Pflanzencultur,, welcher zum Ge: 
genftand hat: die zweckmäßige Erziehung und Wartung der edlern Obſtbãäume 
und Sträucher, deren Früchte auf verfchledene Weife, vorzüglic, ald angenehme, 
erfrifchende Nahrungsmittel, benugt werden. Früher als die Db ſtkunde — d.i. 
die Lehre, mittelft deren Kenntniß man 3. B. einen jeden Apfel, eine jede Birne 
fogleic, erfennen kann, zu ivelcher Claſſe, Ordnung und Rang fie gehören, — 
ward die Obſtbaumzucht in Europa ausgebildet; fihon die Römer hielten 
bie aus den wärmern Glimaten Griehenland& (Kirfhen), Armeniens 
(Abrikofen), Syriens (Pficfihe, Pflaumen) mitgebrachten Bäume mwerth, 
als Beute ihre Triumphe zu ſchmücken. Virgil ercheitte feinen Landsleuten 
praktifhen Unterricht in diefer Kunft. Sehr lange befchräntte fie fih auf It a⸗ 
lien 8 warmen Himmel; nah Galliens Eroberung ward fie auch bier: 
ber verpflanzt; ſchon untere Konftantin d. Gr. verjtanden die Einwohner 
von Paris, nah Juvenal, vorzügli Zeigenbiume und Weinftöde 
durch Bedeckung mit Strohmatten gegen die Winterfälte zu [hügen und reife 
Früchte zu erziehen. In Deutfchland begründete den Obfibau zuerit 
Karı db. Sr. durdy Befehle, welche er In feinen „ Capitularien“ den 
Auffehern feiner Eönigl. Häufer, wegen Behandlung der Gärten, gab. Er orb: 
nete an, in allen feinen Gärten zu pflanzen: Spierlinge, Hafelnüffe, Quitten, 
Mispen, Mandeln, Feigen, Nüffe, Kafltanien, Pfirfihe, Maulbeerbäume 
und verfchiedene Sorten Aepfel, Pflaumen, Birnen. Mehr noch als diefe Ge⸗ 
fege bewirkte ber Orden der Benediktiner die Verbreitung ber Obſibaumzucht 
in Deutfhland, welder fid den Anbau des Weinſtocks vorzugsweife ans 
gelegen ſeyn ließ. Eben fo förderlich waren die Züge de utſcher Kaifer nach 
Nom, und die Kreuzzüge, wo bie Deutfchen mit den üppigen Genüffen bes 
wärmern Himmels befannt wurden, weldye durch Die Handelsverbindungen der 
veihgemworbenen füdbdbeutfchen Reichsſtädte Leicht verhreiter werden konn⸗ 
ten. Im 16. Jahrh. fand man fehon große Obfigärten in Augsburg, 
Ulm und Nürnberg, wo 1621 Knabe feine „Hortipomologia“ 
herausgab. Endlih nahmen auch bie deut fchen Fürften den Obftbau in beſon⸗ 
dern Schutz, und 1636 erfchlen ein „„Obftgarienbüchlein” von dem Kurfürften 


*) Sohn chemiſche Schriften Bd. 5, Berlin 1816, ©. 9. 





Obſtbaumzucht. 349 


Auguſt u Sachſen. (S. d. Art.) Deſſenungeachtet blieb die Obſtcultur 
noch auf einer ſehr niedrigen Stufe, bis die Zahl der feinen Sorten aus den 
Baumſchulen der berühmten Karthauſe m Paris m Deutſch⸗ 
Land (als Franzobft) verbreitet ward. Zu ber Zeit verdankte Frankreich 
dem berühmten Gärıner Ludwigs XIV., Quintinp, ferne Girars 
ber, Duhamet die wiffenfchaftliche Grundlage der Pomologie, da: Erfte- 
rer eine ſyſtematiſche Ueberficht aufftellte und Kegterer ein claffifches Werk über 
biefen Gegenftand fhrieb. In den Niederlanden erreichte die Obficultur, 
sunterftügt durch mildes Clima und unerfchöpfliche Fruchtbarkeit de6 Bodens, 
praktifch eine hohe Ausbildung und wird noch gegenwärtig fehr betrieben (C. £.). 
Sn Deutſchland geminne in neuefter Zeit die Obfibaumzucht auch un- 
fireitig fehr an Ausdehnung und Verbreitung ; man wendet viele Sorgfalt und 
viel Capitat auf fie, indem man große Obftbaumfchulen und Plantagen ferner 
anlegt, und durch fie edle Sorten in Länder, benen fie noch fehlen , zu bringen 
ſucht, aber auch mehr Pflege und Wartung den Oſtbäumen angedeihen läßt. 
Doch könnte immer noch viel mehr barin gefchehen, zumal von Seiten des klei⸗ 
nen 2andwirhe., — Vorzügliche Gartenanlagen und Obfiplantagen in 
Deutfhlanb find die zu Herrenhbaufen, in Niederfadh- 
fen; zu Podiebrad in Böhmen, gegründet vom verflorbenen Des 
chant Röfler *); das Joanneum zu Grätz in Steiermark, vom 
Erzherzog Johann von Deſterreich; die koͤnigl. fähfifche 
im Großen Garten bei Dresden; die E. würtembergifde zu 
Hohenheim;bdie Hamburger auf dem bortigen Burofelde; die von 
Stein’fhe m Haathauſen am Nedar (bie zwifchen 70= und 
80,000 Stänme enthält). Der Berliner Gartenbauverein, ber im Jah⸗ 
re 1833 aus 1090 Mitgliedern beftand, und in den.erften 10 Jahren feines 
Beftehens von 1822—32 37,661 Rihlr. Einnahme und 33,419 Rthlr. 
Ausgabe gehabt hatte, befaß im Jahre 1833 auch bereits eine Baumfchule von 
134 M. 26 NRuthen, und hat bie Ende 1833 im Ganzen abgeliefert: 
397,423 St. Opftbäume , Weinfenter und Schmudhößzer, 11,815 Schod 
Obſtwildlinge und Sträucher, 55,000 Pfropfreifer , und zwar fehr viel bavon 
unentgeldlih. Auch andere pomologtfche Sefellfchaften, wie bie zu Al- 
tenburg (in Sachſen, feit 1703), die in Ungarn, der pomologifche 
Verein in Buben (in d, Lauſitz) ac. tragen zur Verbeſſerung und Er: 
mwelterung ber Obſtbaumzucht nach beiten Kräften bei, — Wenden wir ums 
nun, nach biefer hiftorifchen Weberficht ihres Zuſtandes, zu ihren Lehre ſelbſt 
im Allgemeinen. 

Hierher gehört zuerſt die erforberlidhe Befhaffenbeit und die 
Anlageder zum Obfibau beffiimmten Grundſtücke. Grund 
und Boden haben befanntlich einen gar großen Einfluß auf: den Geſund⸗ 
heitszuftand der Obftbäume und die Qualität ihrer Früchte. Den meiften 
Dpfbäumen bekommt ein weber zu lockerer noch zu bindender, warmer 


”, Sein Opftfortiment , iet bis zu ſeinem Tode, von 


5% Sorten, daher fan Pfirfichen, Marillen ꝛc. 

157 
an 2000 Obſtarten, ift wohl die zahfreichfte und merfwilrbigfte Sammlung, bie 
ed damals gegeben, und fein Verbienft um bie Verbreitung unb. Beratung der 
Obſtbaumzucht im Vaterlande ift eben fo groß als unvergänglih. ©. Debon. 
Neuigkeiten, Jahrg. 1837, 8.59 u. f. 2 
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trockener ober mäßig feuchter Boden, welcher einen zurelchenden Gehalt an 
Humus bei ſich führt, am beften. Ueberall trägt dee Mergelboden bie 
kräftigſten, gefünbeften und fruchtbarften Obstbäume. Wie auf allende Dürre 
und Näffe ihrem Gedeihen widerftreben, fo liefert auch ein Boden, in weldgem 
viel Eifen und Mangan enthalten, nur ungefunde Bäume, Allzuvjel Kalt, 
Talk, Kali ıc. verurfachen Krebs, Brand und ähnliche Krankheiten, während 
zu wenig Kalk ıc. Rothfäule und dergleichen Krankheiten berbeizieht. Der 
Obergrund, worin die Bäume unmittelbar zu ſtehen fommen, muß entmeber 
felbft 3—4 Fuß tief feyn, oder wenn dieß nicht der Fall iſt, wenigſtens einen 
Untergrund unter ſich haben, der das Eindringen der Baumwurzeln erlaubt 
und feine ihnen [hädliche Beſtandtheile, Rafeneifenfteln oder vitrioliſche Kiefe 
u. ſ. m. enthält. Iſt der Boden fleinig, was an ſich gerade manchen Obfi- 
bäumen nicht entſchieden nachtheilig, fo müſſen die Steine doch eine binläng: 
lihe Menge guter Erde zwifchen fi) haben, Was bie Geftaltung um 
Richtung der Dberflähe des Landes betrifft, fo hat ein mäßiger 
Abhang vor einer ganz ebenen horizontalen Fläche bei- der Obſtbaumzucht 
manche Vortheile; indeſſen kommt zur Würdigung ſeiner Brauchbarkeit 
noch ſehr viel darauf an, nach welcher Himmelsgegend derſelbe ſeinen Fall 
hat, oder gerichtet iſt. An ſüdlich en Abhängen wirkt die Sonne am kraf 
tigften, und die Srüchte werden reifer und ſchmackhafter; doch find die Bäume 
n diefer Erpofition vorzugsweife den Schloßen und Hagelwetter ansgefet. 
‚An öftlichen Abhängen bringen die meiften Obftforten ebenfalls noch qute 
und zeitig reifende Früchte ; doch leiden die Bäume hier im Frühjahr nicht felten 
bebeutend von Spätfröften. An weſtlichen Abhängen ift das Wachsthum dieſer 
und das Gedeihen jener minder gut; auch werden die Baͤume nicht ſelten von 
den nordweſtlichen und weſtlichen ſtürmiſchen Winden an ihren Kronen be⸗ 
ſchädigt. Die nördlichen Abhänge find aus nahe liegenden Gründen für 
die Obftbaumizucht die ungänftigften. — Die meiften Obſtbäume lieben eine 
freie, fonnige, {uftige & age und wünfchen ein warmes und trockenes GLima. 
Wünſcht der Lefer noch eine kurze fpecielle Nuganwendung ber Bier aufge: 
ftellten Regeln hinſichtlich der phpfifchen Verhältniffe der zum Obftbau be: 
flimmten Grundftüde, fo bemerke er-Fich Folgendes: Unter den für Landleute 
vorzüglidy pafienden Obſtſorten (Kirſchen, Pflaumen, Aepfel und Birnen) 
nehmen die Kir fchen mit dem geringften Bande vorfied, Lieben Andöhen und 
freie Gegenden, und ift daſelbſt der Froſt ihren Blüthen weniger nachtheilig. 
Die Pflaumen lieben mittelmäßigen, etwas feuchten Boden und paffen 
daher mehr für die Thälet. Der Apfelbaum gebeiht im Allgemeinen am 
beften in einem etwas feuchten, mehr nahrdaften, wenn auch nicht tiefen 
Boden, und in einer offenen freien Lage. Der Biendaum dagegen liebt 
mehr leichten als ſchweren, aber tiefen Boden und fanfte fonnige Anböben, 
Gewiß wird es von großem Intereffe und Nugen fepn, wenn mir hier die ge: 
nannten. Öbftforten nad) ihren climatifchen Anſprüchen, namentlich) für die 
nördlichen und Sftlichen Provinzen Deutfchland 8, zufammenftellen, wie 
fie ein ſehr fachverfländiger ſäch ſiſcher Obſtzüchter, der Hr. Geheime 
Finanzrath v. Flotom in Dresden, für die abweichenden Localitäten 
erfahrungsmäßig auswählte, Es find geeignet: 

1) Für kalte Gegenden. Aepfel: Goldgelbe Sommerreinette; 
geſtr. S. Parmäne; Herbftborsdorfer ; &. Herrenapfel; Siebenfchläfer ; gelbe 
Erf. H. Reinette; Safranteinette ; ſäuerl. Köberling ; geſtr. Schwanapfel; 
ſchwarzer Kohlapfel; El. Neuterling; Muskatreinette; Carpentin; edl. w. 
Borsdorfer; Gubener Waraſchke; Leitheimer Streifling (Kaiſersheimer); 
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rth. m. Rampour; gelber Wettich; franz. gr. Reinette; Safranapf.; Egger⸗ 
ling; gr. Winter-Atlasapf. — Birnen: Fr. wohlr. Pommer.⸗Birn; rom. 
Schmalzb.; fr. Backhausb.; gr. S. Butterb.; kl. gr. Backb.; rothb. S. 
Zuckerb.; gr. S. Bergam.; wilde Herrenb. — Pflaumen: Gr. Mirabelle; 
gr. Reineclaude; fr. gem. Zwetſchke. — Kirſchen: Früheſte bunte Herzk. fe. 
Herzogsk.; wahre engl. Kirſche. — 2. Für rauhe Gegenden. Aepfel: 
W. Sommer⸗Schafsnaſe; w. Wachsreinette; rothgeſtreifter Schlotter⸗ 
apf.; füßer Citronenapf.; Herbſtglockenapf.; br. Sommer: Käsapf.; ge. 
Käsapf. ; geſtr. Badapf.; kl. Cafleler Reinette; gr. edl. Peinzeffinapf, ; königl. 
r. Kurzſtiel; geſtr. Winter-Agatapf. ; Harl. Reinette ; geftr. Rein. ; gr. Gaffe: 
ler Rein. ; br. Matapf.; W. Matapf.; rh. Naberling ; pom. Apfel; Granats 
apf.; Nafenapf.; poln. w. Pauliner; Zimmtreinette; engl. WintersGolds 
parm. ; Karlsapf.; Rein, von Breda ; Glanz-Rein.; L. rothgefir. gr. Rein, ; 
meißn. Malvafierapf. ; Langfcheider ; Anhänger ; Biebricher Weinapf. ; Langs 
dauern; r. Hartapf.; Scheuernapf, 5 gr..ch.Bohnapf.; kl. ch. Bohnapf. ; kl. 
Manfisapf. — Birnen: Grüne Birn ; Hoperb. ; Werdanerb. ; Leipziger. ; 
Rettigb.; platte Honigb. ; roth. Sommerborn ; El. ZimmtsRuffelet; Omfes 
wiger Schmalzb. ; rih. Bergamotte; Paffatuttiz ſächſ. Glockenb.; Capiau⸗ 
monts⸗Herbſtbutterb.; gr. Iſambert.; Jagdb ; Krodhals ; gr. Katzenkopf; fähf. 
lange grüne Winterb.; Markb.; Compotb., — Pflaumen: Gr. Damass 
cener Pfl.; Königepfl. von Tours sgem, Zwetſchke. — Kirfch en: Werderfche 
fr. ſchw. Herzkirſche; rothe Muscatellet; ſpan. Frühweichſel; Sottorper K.; 
Princeßkirfche. — 3) Für milde Gegenden. Aepfel: Ernteapfel; fr. 
rothgefleckte Marktreinette; reh. Polſterapfel; Superintendenten⸗Reinette; 
Münchhauſens Glockenapf.; Grafenſteiner; langer Winter-Karthäuſer; 
Zwiebelapf. (Zwiebel-⸗Borsdorfer); Kronenreinette; gr. Winterfleiner; wahre 
weiße Herbſtreinette; Schweizer Bandapf,; Lothringer grüne Reinette; 
Möõnchsapf.; weißer ital. Rosmarinapf.; rother holl. Bellefleur ; echter Winters 
ſtreifling; böhmiſcher Borsdorfer; geſtr. böhm. Borsdorfer; Türkencalville; 
weiße antilliſche Winterrein.; Pariſer Rambour⸗-Reinette; roͤthl. Reinette; 


Kräuterreinette; rother Stettiner; wahrer gelber Winter-Stettiner; gelber 


Gülderling; königl. Streifling; Winter : Citronenapf.; Winterpoftoph ; 
Dieger rothe Mandelrein.; grüner Sürftenapf. ; gelber Pallasapf.; deuticher 
Stasapfel (Rambour). — Birnen: Gr. muskirte Pomeranzenbirn ; Ordens: 
birn; fr. Schweizer Bergamotte; gr. f[höne Jungfernb.; wahre Stuttgarter 
Beishirtenb. ; franz. Duscateller ; rothpunktirte Liebesb. ; gelbgraue Rofenb. ; 
große Sommer:Prinzenb, ; runde Sommer:Prinjenb.; beutfche National:Bers 
gam.; rothe Herbſt⸗Butterb.; Crafanne; weiße Butterb.; Herbflambrette; 
Forellenb. ; Virguleufe; engl. lange grüne Winterb. ; gute Luiſe. — Pflaus 
men: Frühe Leipziger ; Damascener; Reigenfteiner gelbe Zwetſchke; Golds 
pflaume; dopp. Mirabelie; Heine Reineclaude. — Kirſchen: Rothe Mais 
Eirfche; rothe Molkenherzk.; königl. Süßweichſel; ge, ſchwarze Knorpel, ; 
ſpäte Mautbeer⸗Herzkirſche. | 
Was nun bie Anlage ber zum Obſtbau beflimmten Grundftüde bes 
trifft, fo muß fie nad) verfhiebenen Rüdfichterf gemacht werden, je nachdem 
man zur Abficht hat, ein Grundſtück ausfchließlich oder vorzüglich zum Obſt⸗ 
bau zu benugen, oder man die Obſtbaumzucht nur nebenher auf den zu an= 
dern Eultüren beflimmten Länbereien betreiben will. . Die dem Obſtbau vor: 
zugsweife gewibmeten Srundftüde nenne man Obftgärten, Obft- 
plantagen, oder, wenn fie auf Bergen oder Anhöhen liegen, Obſtberge. 
Will man dergleichen anlegen, fo thut man wohl, wenn das Srundflüd bie: - 
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her Gras: ober Weideland war, ſelbiges vor der Bepflanzung mit Obſtbaͤu⸗ 
men tief umzupflügen, umzugraben, ober auch nach Umfländen gar zu rajolen 
und hernach ‚einige Jahre zum Anbau von Feld: und Küchengewächfen zu 
benugen. Die Bäume werben dann nad) der unten gegebenen Borfchrift ge: 
pflanzt und gewartet. In ſolchen Obftgärten, wo eine reichliche Obſtgewin⸗ 
aung die Hauptfache Ift, fucht man den Raum fo haushälteriſch als möglich 
zu benugen; man fegt die Bäume fo nahe aneinander, als fie es ihrer Natur 
nad ertragen. (S. unten.) Die Benugung des unter den Bäumen befind« 
lihen Landes muß bier nur Mebenfache feyn, und darf nicht auf eine den 
Bäumen nachtheilige Welfe, z. B. durch ben Anbau tiefwurzelnder Pflanzen, 
3. B. Luzerne und mancher Wurzelgewächfe, geſchehen. Aud muß mit der 
Art des Düngers, ben man anmendet, eine vorfichtige Auswahl getroffen 
werden, da viele Arten von Obſtbäumen gar manche Düngerforten, 3. B. zu 
frifhen ſtrohigen Miſt, Miftjauche ıc., nicht wohl vertragen. (S. weiter unten 
ein Mehreres davon.) Wit man das Land unter ben Obftbäumen zum Gras: 
wuchs benugen, fo muß man von Rechtswegen rund um den Stanim im 
Umkreis von mehrern Zuß entweder gar keine Gräfer auflommen laſſen, 
oder wenigftens an biefer Stelle den Boden alle. Herbfte buch Behaden auf: 
lodern ; denn in zu verfchloffenem Lande gebeihen die Obſtbäume nidyt gut. 
Wer fid) mit der Erziehung und Veredlung der Obftbäume befchäftigen wi, 
muß fich überdieß eine Samen: und Edelfchule anlegen, worüber unten das 
Nöthigſte gefagt werden wird. Diefe, fo wie die Obfiplantagen überhaupt, 
erhalten auch in der Megel eine fihernde Befriedigung. — Wenn die Obft: 
baumzucht nurale Nebenfache auf Grundftüden, die eigentlich zu andern 
Culturen beftimmt find, 3. B. auf Feldädern oder in Küchen⸗ und Blumens 
gärten, betrieben werben foll, fo muß man vor allen Dingen Sorge tragen, 
daß die Obſtbäume den neben und unter ihnen gebauten Seid: und Bartıns 
getvächfen durch Befchattung, Ausfaugung des Bodens ıc. fo wenig nadı: 
theilig wie möglich werden. Man erreicht diefes am beften, wenn man in 
diefem Falle die Obſtbaͤume wenigftens noch ein halbes Mal, oder befjer noch 
ein Mat fo weit als in den eigentlichen Obftgärten (f. unten) Yoneinander 
fegt und zugleich folche Obſtbaͤume ausmwählt, die keine zu ſtarke Befchattung 
machen und, mit ihren Wurzeln tiefgehend, mehr aus den untern Erdfcyichten 
als aus dem für die Feld- und Gartengemächfe beftimmten obern XSeil 
ber Aderfrume Ihre Nahrung an fich ziehen. In Gürten wählt man baber 
am liebiten bie wenig befchattenden Zwergbäume. Auf Felder paffen die mit 
keinen ausgebreiteten und nicht fehr laubreichen Kronen verfehenen hoch⸗ 
fläinmigen Pflaumen: und Kirſchbaͤume am beften, wogegen man die did’: 
belaubten und Ihre Zweige weit um fich herum ſchickenden Nußſtämme vers 
meiden muß. Diefe, fo wie die hohftämmigen Birnbäume, paffen höchſtens 
nur an Aderränder. Das Befegen der Aecker mie Obftbäumen hat noch den 
Nachtheil, daß durch fie die Beackerung und andere Feldarbeiten nicht wenig 
“ erfchwert werden. Da man in ihre Nähe nicht gut mit dem Pfluge ankom⸗ 
men Bann, fo muß das zunächft an ſie grenzende Lund auf eine Loftfpieligere 
Art, mit Grabefcheit, Karfleober Hade, bearbeitet werden. Die jegt berührten 
Nachtheile, welche eine Belegung der Aecker und Küchengärten mit Obſt⸗ 
bäumen zur Folge hat, werden aber gewiß mitüberfchießendem Gewinn durch 
die nebenher und ohne bedeutenden Koftenaufwand gewonnenen Obſternten 
vergütet. — Bel jeder Obftbaumanlage iſt, mie bereits oben angedeutet, Die 
Auswahl der anzupflanzenden Obftforten mit forgfältiger Berüdfihtigung 
der Localverhältniffe zu machen. Außer dem oben Erwähnten muß auch bie 
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Selegenhelt zum Abfag in Erwägung gezogen werben. In einer Gegend, wo 
man das frifche feinere Tafelobſt wenig abfegen kann, wird man fi mit 
größerem Vortheil auf den Anbau des reichlicher tragenden Wirthfchafts: 
obſtes (um Welten, zur Coderbereitung) fegen. Will man in Bältern Gegen: 
ten edlere Obftforten mit größerer S herhelt t bauen, fo ift es am beften, wenn 
fie auf hochſtämmige Wildlinge, die in der Gegend ſelbſt, und auf magerem 
Boden erzogen wurden, in bie Krone gepfropft werden. — Es gibt verfchies 
dene Wege, neue Dbftb.iume zır erziehen oder diefe zu vermehren. Die brauch⸗ 
barften Bermehrungsarten find im Allgemeinen die 1) durch Stedlinge 
Schnittlinge). Im Srühjahre, ehe die Augen aufurechen, ſchneidet man 
mäßig ſtarke reife Triebe vom vorhergehenden Jahre unter einem Auge, oder 
beffer nody mit einem Knorpel vom zweijährigen Holze ab, und zwar fhräg, 
oder (wie man fi) auszudrücken pflegt) mit einem Rebfu ßſchnitte, 
und mit der Vorſicht, daß ſich die Rinde nicht ablẽſ't. Diefe Schnittlinge 
werden hierauf mit dem Schnittende (welches Manche noch mit Baumwachs 
zu umgeben anrathen) in friſchen lockern Erdboden geradezu, oder in ein 
vorher mit dem Pflanzer gemachtes Loch eingeſteckt, oder auch in Grübchen 
ober Furchen eingelegt, fo daß fie mit's — 6 Augen in die Erde zu ſtehen 
kommen und nur mit 2 ober 3 Augen aus berfelben bervorftehen. Nach dem 
Schen wird die Erbe dicht an die Stecklinge angedrüdt. Man wählt am 
liebften eine Stelle im Garten, welche nicht übermäßig viel Sonne genießt, 
und hält die Erde bis zur Anwurzelung der Etedlinge durch Begießen und 
Ueberdeden ‚mit Moos feucht. Mir dem zweiten Safte pflegen die Reifer 
auszuſchlagen; aber gemeiniglih nur mit ſchwachen Zrieben, die man im fol: 
genden Frühjahre zur Verftätfung der Wurzeln bis auf etliche Augen zurück⸗ 
ſchneidet. Erſt im Herbſt des zweiten oder im Frühjahr des dritten Jahres 
haben ſich die Stedlinge hinlänglich zum weitern Verfegen bemwurzelt. So 
gut diefe Vermehrungsmeife bei Wein, Stachelbeeren, Johannisbeeren, 
Mispeln, Quitten, Sohannisäpfeln *) gelingt, fo haufig ſchlägt fie dagegen bei 
vielen Obflarten entweder ganz fehl, „ ober die dadurch erbaltenen Stämme 
werben meiftens nicht alt und nicht Eraftvoll. Wenn die Stedlinge von ver⸗ 
ebelten Obftforten genommen wurden, fo bedürfen die davon erhaltenen 
Bäumchen weiter keiner folgenden Fünftlihen Veredlung. 2) Die Vers 
mebrungburd Ableger findet vorzüglich bei Abrikofen, Pfirfihen und 
Stachelbeeren, und am bequemften an Zwerg: und Spalierbäumen Statt. 
Man zieht im Winter oder im zeitigen Frühjahr die zunächſt bei der Erde 
ſtehenden ein: und zweijährigen Triebe in die aufgeloderte Erde und befeſtigt 
diefe mit Häkchen. Sind die Schößlinge ſchon etwas hoch und ſtark, fo daß 
fie fich nicht gut behandeln Laffen, fo wird bie Erde um den Baum her zuvor 
etwas erhöht, dann wird die herausftehende Spige des Senkers ein wenig 
zurücgebogen und an ein In diefer Abficht beigeftecdtes Pfählchen befeftigt. . 
Endlich bringt man ungefähr */z Kufi hoch Erbe über ben Haken. Im nädften 
November, ober auch Februar und März, find die Senker gehörig bemurzelt 
und werden daher vom Mutterfiamm getrennt und an ihren neuen Stands 
ort gebradht. „Hat der Baum, von dem man Abſenker machen will, nähe an 
der Erde Beine Zweige, weldye hinabgebogen werden könnten, fo muß man 
das Abſenken in einem mit Erde gefüllten Kübel oder Topfe vornehmen, 
weicher an dem Baume auf eine dauerhafte und zweckmaßige Art -befeftige 





*) Wir wiflen wohl, daß bieß von bem Koriphäen ber Pomologie, Diel, in Abs 
rede geftellt ift. ‚ 
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wird. Die Vermehrungsart durch Abſenker liefert In lettern bie nämliche 
Sorte, zu welcher der Mutterſtamm gehoͤrt; iſt letzteret von edler Art, ſo be⸗ 
darf daher der Abſenker keiner weitern Vereblung *). 3) Die Vermehrung 
durch Wurzelfhößlinge**). Die Eigenfhaft, Wurzeifchößlinge um 
fi herum auszutreiben, liegt in ber Natur mancher Obflarten oder einzelner 
Bäume derfelben. Macht man diefe Wurzelfhößlinge von dem Mutterbaume 
(06 und verfegt fie an andere Orte, ſo kann man zwar ohne viele Umſtände 
zu neuen Bäumen gelangen, allein man hat häufig die Erfahrung gemacht, 
daß die aus ſolchen Wurzelfchößlingen gezogenen Objtbäume wieber eine große 
Neigung zeigen, Wurzelfchößlinge zu treiben, und im Allgemeinen nicht bie: 
jenige Vollkommenheit erreichen, zu welcher aus Samen gezogene Bäumchen 
gelangen. Bon Pflaumen find jedoch Wurzelaustäufer recht gut zu gebrauchen. 
4), Die Vermehrung durch Samen. Wir reden hier nur von bır 
durch Kunft veranftalteten. Hierbei ift vorerſt auf gute Beſchaffenheit 
des Samens zu fehen. In der Regel wird man immer am beften tbun, 
wenn man Kerne von verebeltem Obfte zur Ausfaat nimmt; nur muß bier 
mit der gehörigen Auswahl verfahren werden, mobel man folgende Regeln 
" zur Richtſchnur nehmen kann. 1) Man nehme die Kerne vorzugsweife von 
foschen Obftforten, deren Bäume ihrer Natur nach einen gefunden Eräftigen 
Wuchs Ind die und fefte gefunde Kronen haben, vermeide dagegen (befons 
ders wenn man Hochſtämme ziehen will) die Kerne ſolcher Sorten, welche 
einen fpärlichen Wuchs auf ihre Nachkommenſchaft forterben, 3. B. Bors⸗ 
dorfer Aepfel, oder Neigung zu Brand, Krebs und andern Krankheiten zeigen, 
3. B. die Calvillen, oder welche gegen Boden und Witterung fehr empfinds 
lich find. 2) Dan wähle am liebften die Kerne von den größten, gefünbeften 
und yeifiten Srüchten und vermeibe die von unteifen, verfrüppelten, wurm: 
ftihigen; 3. B. bei Xepfeln ſehe man darauf, daß bie Kerne recht vollkommen 
und ſchwer, die Haut recht glatt und braun, bei Birhen recht ſchwarz, bei 
Steinobft die Steine nicht blaß, ſondern dunkel, bei wälfchen Nüffen die Haut 
bes Kernes gelblich, bei Hafelnüffen aber braun ausfehe ; man verwerfe ba: 
gegen flache und runzliche Sumenkörner, fo wie die von gelochtem und ge: 
dörrtem Oft, bie meift ihre Keimkraft verloren haben. Käufliche Obſtkerne 
muß man auch befonders auf ihre Kelmungsfähigkeit prüfen. Will man 
Kerne bis zum Frühjahr hegen, fo bewahrt man fie im Winter in einer 
offenen Schachtel mit trodenem Sande an einem trodenen Orte auf, jedody 
nicht in der warmen Stube. Im Frühjahr kann man fie bann einige Stun: 
den vor dem Einlegen in Waffer legen, worin etwas Salpeter aufgelöfe ift; 
aber vor dem Ausfäen läßt man fie im Schatten wieder etwas abtrodinen. 
Steinkerne müflen länger eingeweiht werden. Die Ausſaat im. Frühjahr 





. Nah einer glaubhaften Mittheilung bes Hrn. von Grouner in feiner 
Reifebeihreibung durch das Königreid der Nieberlande, Ih. 2. ©. 42, ver: 
edeln und vervielfältigen die Brüffeler Baumgärtner überall feine Obſtbäume 
auf eine andere Art, als durch Ableger, vermöge eines um den abzulegenden Zweig 
fharf angelegten eifernen Drahtes und einer an felbigen angebrachten und mit Erde 
gefüllten bleiernen Düte. Hr. v. ©. fand an mandhem Baum 15— W foldyer Abs 
feger, deren Wurzeln feinem Zadel ausgeſetzt ſeyn jollen, welches baraus hervorgeht, 
daß dergleichen Ableger fhon 2—3 Jahre zum voraus beitellt find. Beiläufig be⸗ 
‘merkt, ift diefe Beredlungsart von ben Shinefenentlehnt. 

**) Wenn man Wurzeln von Obſtbäumen in Stüde fchneibet,  diefe oben am 
Schnitte mit Baumwachs beftreiht und diefe Stüde fo in die Erbe legt, daß jie 
etwas aus derfelben hervorragen, fo erwachſen baraus junge Bäumchen, welche je- 
doch nicht fchneller als bie aus Samen gezogenen emporzulommen pflegen. 
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muß aber fo früh als irgend moͤglich Statt finden, wenn es ſeyn kann, ſchon 
im Februar. Kann es nicht früh geſchehen, ſo hebt man die Kerne lieber 
bis zum künftigen Herbſt auf. Wallnüſſe, Mandeln und Kaſtanien kann 
man den Winter über in ſeuchtem Sand im Keller aufbewahren, worin fie 
auch keimen. Im Frühjahr nimmt man fie dann forgfältig beraug, damit 
bie Keime nicht verlegt werden. (Sprengel — früher [han Reihart — 
empfiehlt. ein ähnliches Verfahren überall‘ als das ficherfie Mittel, um das 
Aufiaufen der Obftkerne zu bewirken. Man thut dieſelben im Herbſt, mit 
etwas Sand vermifcht, in Töpfe, gräbt diefe den Winter über in die Erde, 
fo daß fie gegen ben Ftoſt gefchügt find, nimmt fie im März wieder heraus, 
hält den Sand fortwährend feucht, ſchüttet den Inhalt der Zöpfe alle 4— 5 
Zuge aus, mengt denfelben durcheinander, bamit die Erde Luft verfchluden 
mag, und fäet die Kerne, fobald ſich ihe Keim entwickelt hat, wornach fie dann 

in 8— 10 Zagen aus dem Boden herauswachſen.) Da, mo mun das Obſt 
zu keltern pflegt, kann man auch die Zreber fammt den Kernen, ohne diefe 
auszufcheiden,, fogleih zur Ausfaat gebrauchen. Gewoͤhnlich geſchieht die 
Ausfaat der Obſtkerne in einee Samenfhule. (Inzwiſchen kann es in 
manchen Fallen, beſonders in fchlechtem Boden, vortheilhaft ſeyn, die Obft: 
ferne gleidy an die Stelle zu fäen, wo die Bäume zu ftehen fommen. Dan. 
macht dann auf die unten — beim Verfegen der Biume — befchriebene Art 
Löcher in den Boden, die mit guter Erbe ausgefüllt werden, legt an jede 
Stelle 6 oder mehrere Kerne und umſteckt fie, zur Sicherung gegen Vögel ıc., 
mit Weidenruthen. Von den aufgegangenen Pflänzchen läßt man im zweiten 
Fahr nur 2 oder 3 der beften ſtehen. Im dritten Jahre behält endlichvon 
diefen das hoffnungsvollſte Stämmchen allein den Plag, Indem man esent: 
weder unberedelt fortwachſen läßt, oder nah 7— 8 Jahren in die Krone 
oeulirt. Auf diefe Weife laͤßt fi) mit wenig Mühe und Koften eine Obſt⸗ 
anlage herftellen. Bei Nußbäumen, melde nicht veredelt und verfegt zu 
werden brauchen, ift dieſes Verfahren ganz befonders anwendbar). Die zur 
Ausfaat der Obftfamen beſtimmten Beete müffen eine freie, offene, fonnige 
Lage haben. Gut iſt es, wenn fie gegen die ſcharfen Oft- und Nordmwinde einigen 
Schut durch Mauern, Biumeıc. genießen, Dan wählt dazu ein Stüd Land, 

das vorher zum Gemüſebau benugt ift. Es muß ebenfalls nicht zu fett und nicht 
zu mager feyn, gehörig locker und nicht zu naß. Am beften ift es, wenn es 1—2 
Jahre vorher gedüngt worden. In einem ſchweren und feiten Boden laufen 
die Kerne entweber garnicht auf oder fie geben Erüppelige, ſchlechtbewurzelte 
Stämme, und in einem Ichmigen und naffen Boden verfaulen jene gemöhnlich. 
Bor der Ausſaat muß das Erdreich der Samenbeete durch forgfältiges Um: 
graben gelodert werben. — In der Regel wird die Herbflausfaut (im Oc⸗ 
tober, November ꝛc.) der Frühjahrsausſaat vorgezogen, weil durch die Win: 
terfeuchtigkeit und den Froſt die Hülfen und Steine der Obftfamen mürbe 
gemacht werden, und die Samen im folgenden Scühjuhre reichlicher und 
beffer aufgehen. Nur bei beſorglichem Maͤuſefraß, oder wenn man wegen 
Hinberniffe im Herbſte nicht zur Ausfaat fchreiten konnte, iſt e8 rathſam, 
das Säen bis zum Frühjahre zu verfchieben. Immer muß aber dann ber 
Samen auf die oben bemerfte Weiſe vorbereitet werden, Auf den Beeten, 

. weiche man nicht allzubreit macht, etwa 3 ober 4 Fuß, legt man die Kerne 
in Reihen, 1 böchftens 1"); Zoll tief, und dünn voneinander. Man kann fie 
aber auch wie andere Samen füen, mit der Harte unterharlen, und dann 
das Beet ebnen, oder auch eimen JZoll hoch mit Ecde beftreuen. Das von. 
Manchen, namentlihd von Chrift, empfohlene Berfihren, man ſolle die 
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Kerne nach geſchehener Ausſaat im Herbſte mit Miſt bedecken, iſt wegen des 
dadurch angelockten Ungeziefers durchaus nicht vortheilhaft. Aber ſehr gut 
bekommt es den jungen, aus der Erde hervorwachſenden Baumpflanzen, 
wenn fie mit verrottetem Dünger oder mit Fichten⸗ und Kiefernnabeln ober 
Sägeſpänen überflreut werben. Da bie Vögel den Samenlappen ber auf: 
gegangenen Samenrflangen nicht felten nadhftreben, fo muß man fie durch 
Vogelſcheuchen, durch aufgefledtes Reiſig oder Erbfenftiefein zu ſchũtzen 
fuhen. Da, wo die Sumen zu dicht aufgegangen find, verdünnt man bie 
Pflanzen, indem man, etwa im Juni, nach einem durdydringenden Regen, 
die überflüffigen auszieht, und fie 4 Zoll voneinander auf ein anderes Beet 
verfegt. Wenn auf den Samenbeeten bas Unkraut fi) zu zeigen beginnt: 
fo muß es fleißig, am zweckmäßiagſten mit einer Meinen zweizinkigen Jäte⸗ 
gabel, ausgejätet werden. Diefe Arbeit wird nach Bedürfniß den Sommer 
über wiederholt. Bei diefer Wartung erreichen viele Baͤumchen fdyon im 
erften Jahre eine Höhe von 15 — 24 Zoll. Während des Winters müſſen 
fie befonder® gegen die Dufen geſchützt werden, wozu, unter andern Mitteln, 
das Umzäunen der Samenbeete mit Dornen, und das Ueberfireuen der Beete 
mit Menſchenkoth gute Dienfte leiftet. Das Bededen der Bäumchen mit 
Stroh oder Laub, um fie gegen die Kälte zu ſchützen, iſt oft eher ſchädlich 
als nüglih. — Sm zweiten Jahre fchneidet man im Srühling an Aepfel: 
und Birnenftämmchen alle Seitenzmeige ab, fo wie auch die Spitzen bis auf 
4 oder 5 Augen, damit-fie deſto flärker werden, Beim Steinobfte (und fo 
auch bei Wallnüffen und Kaftanien) werden nur die Seitenzweige abgefchnit: 
ten, aber nicht die Spitzen. Während de Sommers muß ebenfalls für Auf 
loderung des Bodens und Bertilgung des Unkrauts, wie im erften Sabre, 
geforgt werden. Im Herbſte des zweiten Jahres, nachdem die Bäumchen 
ihre Blätter verloren baten, können fie ausgehoben und entweder ſogleich 
in die Baumſchule verfegt, oder bis zum Frübjahre in die Erde eingeſchlagen 
werden, Beſſer aber ift es, ſie his zum folgenten Frühjahre auf ihrem Stand: 
orte in der Samenſchule fliehen zu laffen und fie dann erſt in die Baumfchule 
zu verpflangen, weil dad Berfegen im Stühjahre ficherer geräch als im Herb: 
fie. — Die nad) dem Vorhergehenden aus dem Samen erzogenen Bäume 
liefern zivar, befonders wenn Kerne von veredelten Obftforten ausgefäet wurden, 
nicht felten ohne Veredlung ſchon gutes brauchbares Obft, ja zuweilen fogar 
ganz neue vortiefflihe Obſtſorten. Solche unveredelte Bäume find in der 
Neger gefünder und dauerhafter als verebelte; fie tragen aber gewöhnlich 
erft fpät. Da inzwifchen diefer Erfolg immer fehr ungewiß ift *) und man 
bei ihnen nie auf eine beſtimmte Sorte rechnen kann, fo Lift man die aus 
dem Samen gezogenen Bäumchen felten zum Sruchttragen kommen ; viel: 


*) Es gibt verfhiebene Merkmale, aus denen man mit einiger Rahrfcheintichkeit 
fließen kann, ob ein aus dem Samen gezogener Baum gute Früchte bringen werbe. 
Es gehören dahin vorzüglich (beſonders bei Aepfelbäumen) ein freubiger Buche, 
große Blätter, Abwefenheit von Dornen und Stacheln, Feinheit des Wuchfes und 
der Schale, Um früher zu erfahren, was ein folder Etamm für Krüdte hervor: 
bringen werde, nimmt man davon ein Reis oder Auge, und pfropft cder oculirt es 
auf einen in einen Blumenaſch verferten paffenden Wildling,, wo eö dann ſchon im 
vierten oder fünften Jahre nad ber Vereblung feine Krüchte zeigen wird. Inzwi⸗ 
(hen darf man von der Befchaffenheit der Früchte der erften Sabre nicht zu unbe= 
bedingt auf die Früchte der jotgenden Jahre fliegen ; denn gewöhnlich pflegen diefe 
Erſtlinge von ſchlechterer Qualität zu feyn. Oder man fann auch von bem zu prü= 

@enden Wildlinge einzelne Aeſte eines andern Stammes veredein, und biefe Aeite 
durd den Ringelſchnitt (f, unten) zum frühen Tragen nöthigen. — Wem daran ges 
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mehr pflegt man ſelbige, fo wie bie Wurzelfhößlinge, Ableger, Etedlinge 


von unebler Art, durch Deutiren, Pfropfen und andere Veredlungsmethoben, 
mit Reifern und. Augen von beliebigen edeln Obftarten zu veredeln. Es ge: 
fchieht dieß gemeiniglich in der Baumzs oder Veredlungsſchule. Die 
Lage und der Boden müffen mit der der Samenſchule conformiren ; inteffen 
kann lebterer von etwas geringerer Befchaffenheit ſeyn. Eine zu tiefe Lok⸗ 
ferung besfelben mollen mehrere Obftzüchter von Erfahrung nicht billigen, 
weil alsdann die Bäumen zu lange und ſtarke Pfahlwurzeln, aber weniger 
Seitenwurgeln zu treiben pflegen, Zum Schuge gegen die Hafen und andere 
Thiere gibt man der Baumſchule sine gehörig dichte. Befriedigung, welche 
jedoch den freien Luſtzug nicht zu fehr hindern darf. Gute Lattenſtakete vers 
einigen bie gewünſchten Vortheile. — Das Land der Baumfchule kann auf 
Ähnliche Art, wie. ein Küchengasten, in Quartiere und Beete eingetheilt wer: 
den. Auf dieſen Beeten werden die Bäumchen in zwei bie drei Fuß weit 
voneinander entfernte, nach. ber Mittagslinie angelegte Reihen gefegt. In 
den Reihen felbft kommen fie 1"): Fuß weit (über das Kreuz) voneinander 
. zu flehen.. In größern Baumſchulen thut man wohl, jedes Beet nur für 
eine , oder höchftens zwei Obſtſorten zur Veredlung zu beflimmen. — Die 
Verfegung der Baͤumchen aus der Samenſchule auf die vorher wohlgegra⸗ 
benen und nöthigenfals mit verrottetem Mifte gebüngten Beete der Baum: 
oder. Edelfchule gefchieht nun folgendermaßen: Die Bäumchen werben aus 
der Samenſchule (mie oben bemerkt worden) gewöhnlich im dritten Srühjahre 
ihres. Ledens mit dem Spaten vorſichtig, fo daB befonders die Nebenzweige 
und Haarwurzeln nicht zu ſehr befchädigt werben, ausgehoben. Che fie num 
in die Baumſchule gepflanzt werden ,. [hneidet man die Pfahlwurzel gemeis 
nigli bis zue Hälfte mit einem ſcharfen Meſſer weg, bamit fi in ber Folge 
defto „mehr Seitenwurzeln bilden,. weiche am meiften zur Ernährung des 
Baumes beitragen. Von den Seltenmwurzeln verfürzt man diejenigen, welche 
zu lang oder ſchadhaft find; ber ſchadhafte Theil wird bis aufs gefunde Holz 
wesgenommen. Bon den Aeſten und dem Stamme muß dagegen alles bis 
auf etliche Augen weggefchnitten werben. Läßt man zu .viel Holz an bem 
Stimme , fo wird die gehörige Berwurzelung verzögert, und das Bäumchen 
wächſt dann fchlechter. (Eine Ausnahme macht man mit ſaftvollen und ftarf: 
treibenden Kirfhbäurmdhen, wenn fie einen [hönen, geraden, ſchlanken Wuchs 
und gute Wurzeln haben, und an ihnen bald eine Krone fich bildet; von 
diefer ſchneidet man etwa nur die untauglichen Nebenzweige ab.) Die fo 
beſchnittenen Bäume werden hierauf an die für jie beſtimmten und bezeich⸗ 
neten Stellen der Baumfchufe verſetzt. Wenn man viele Stämme zu ver: 
pflanzen hat, oder diefe Arbeit nicht fogleich nach dem Ausheben berfelben 


vouführt werden kann, thut man wohl, die Bäumchen entweder In feuchte 


‘ 





— — 


legen iſt, aus Samen ganz neue, gute Obſtſorten zu erzeugen, wird am ſicherſten 
den Weg der künſtlichen Befruchtung betreten, wozu Ih. I., ©. 270, im Allgemei⸗ 
nen bie nöthige Anleitung gegeben ift. Es kommt dabei Alles auf zweckmäßige Wahl 
der Bater- und Mutterpflanze an. Auf diefem Wege könnte man ſicherer, als auf 
andere Art, dahin gelangen , aud) für rauhere Gegenden paffende neue, gute Obſt⸗ 
arten darzuſtellen; denn Bäume, die, ohne veredelt zu feyn, erwuchſen, find in ber 
Kegel weit gefünder und dauerhafter im rauhen Clima. So vertragen 3. B. bie 
aus Kernen erzogenen Pfirfihbäume einen höhern Grad vdn Kälte als bie veredels 
ten. — Höchſt intereffante und Iehrreiche Abhandlungen Über die Wereblung bes 
Opftes durch Erziehung desſelben aus Samen, von v. Floto w und Heufinger, 
findet der Lefer im zweiten Bande, Nr. 15, und zwölften Bande, Rr. 10, des Unis 
verfat-Biatts für bie gefammte Lands und Hauswirthichafl. 
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Erde einzuſchlagen, oder fie mit den Wurzeln in ein Gefäß mit Waſſer ein⸗ 
zufegen. Das Verfahren beim Verfegen iſt folgendes: Auf dem Beet der 
Baumſchule maht man an den nad) Maßgabe bee oben. gegebenen Borfchrift 
bezeichneten Stellen für jedes Bäumchen ein Hinlängli tiefe und großes 
Loch, flellt es hinein, und nachdem man deſſen Wurzeln regelmäßig aus: 
zebreitet hat, fchüttet man über diefelben etwas Erde und drädt fie mit ber 
Hand oder dem Fuße etwas an, damit die Wurzeln nicht zu loder zu liegen 
kommen, tworauf das Koch gänzlich mit Erde ausgefüllt wird, welche man 
gleichfalls fanft zufammentriet. Noch fiherer kann man auf bas Gedeihen 
und fchnelle Anwachfen rechnen, wenn man fich beim Verfegen ber Opera: 
ration des Einfhlämmen8 bedient. Es wirb biefes fo verrichtet: Wenn 
das Bäumchen befugter Maßen in das Zoch eingefegt if, und deffen Wur: 
zeln gehörig im Kreife herum. ausgebreitet: und georbnet find, bringt man 
auf legtere etwa 3 Zoll hoch trodene Erbe, gießt alsdann ungeführ ein Maß 
Waſſer etwas hoch darüber aus, fo daß die im Loche befindliche Erde brei: 
artig wird. Man trägt über diefe Iegtere hierauf wieder trodene Erbe in 
das Loc), fhütter zum zweiten Dale, rote vorher, Waſſer darüber her, und 
” wiederholt diefe Arbeit bis zur gänzlichen Anfüllung bes Loches; oben firent 
man auf ben Erdbrei trocdene Erde auf, damit derfelbe beim Austrodinen 
durch die Sorme an der Oberfläche Leine Krufte befomme. Die auf diefe 
Weiſe beim Verſetzen behandelten Biumchen wachfen ſehr ſchnell an, leiden 
nicht bei anhaltender Trockniß und gedeihen am allerzuverfäffigften , ſelbſt 
wenn die Verfegung im Sommer vorgenommen wird. Nur im Spätberbfte, 
wenn nad) dem Einfhlämmen flarke Sceöfte zu erwarten find, iſt das Ein: 
ſchlaͤnmen nicht anzurathen: Beim Segen bürfen übrigens die Bäumchen 
nicht oder nur wenig tiefer, als fie vorher fianden, In die Erde zu fliehen 
fommen ; denn zu tief gefeßte Bäume wachfen nicht freudig fort. Man 
nimmt das Derfegen auch lieber im Krühjahre als im Herbfte_ vor, weil fie 
im legten Falle während des Winters leicht durch den Froſt in die Höhe ge: 
hoben werden, und dann, wenn legterer zu tief in die Erde dringt, häufig 
zu Grunde gehen. Man thut aus den oben angeführten Urſachen wohl, 
- wenn man bie mit Biumchen bepflanzten Beete auf der Oberfläche mit 
Sägeſpänen, Tannen oder Fichtennabeln Überftrent. Gewöhnlich wird die 
Veredlungsſchule alljährlich drei Mal gehadt, nämlih im Frühjahre, um 
Johanni und im Herbfte, und zwar fo, daß die Erde etwa einen halben Fuß 
tief gelodert wird (bei Eürzlich gefegten Stämmchen nur etliche ZoU tief). 
Kommen an den Stämmen unten zwedwidrige Seitenzweige hervor, fo 
drüdt man diefe mit dem Daumen, während fie noch Hein find, ab, um fol: 
hergefialt einen recht glatten, zum Pfropfen und Deuliren beffer geeigneten 
Stamm zu erhalten. — An den. in die Baumfchule gefegten Stämmhen 
wird zwar zuweilen fchon im erften Jahre die Veredlung, befonders durchs 
Copulicen, vorgenommen, ‚gewöhnlich -gefchieht dieß aber durch Ocutiren 
und Copuliren erft im zweiten, und durch Pfropfen im dritten Jahre. 

Die verfchiedenen Beredlun gsmethoden beruhen im Allgemeinen 
darauf, daß man Reiſer oder Augen von edlen Obfkarten auf paffende Wild: 
linge fo einimpft, daß jene auf biefen anwachſen und ſich entwideln fönnen ; 
in welcher Rückſicht erförderlich ift, daß bei. diefen Operationen bie innere 
Rinde oder Safthaut des Edelreifes oder Auges mit ber des Wildlinge in 
- genaue fefte Berührung gefegt werde. Denn da in dem Innern Theile der 

Rinde oder dee Safthaut der Bildungstrieb des Nahrungsfaftes am thätig: 
ſten ift, und fi von ba aus ſowohl neue Holz: als Rindenlagen bilden : fo 
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wachſen bie Gefäße und Faſern bes Edelreiſes und Wilblings an ber Be: 
rührungsſtelle leicht zufammen , und bilden nun fortan ein Ganzes. Der 
Wildling führt durch feine Wurzeln und feinen Stamm den edlen Reifern 
oder Augen den nöthigen Nahrungsfaft za, weldhen die Edelreiſer, vermöge 
ihrer Organifation , fo verarbeiten und modificiren , daß fie bei ihrem meitern 
MWahschume fich eben fo ausbilden und diefelden Früchte liefern, als der eble 
Mutterflamm, von welchem fie entnommen wurden. Damit über die Veredlung 
möglich) ſey, müffen Wildling und Edetreis, im Abſicht des Baues ihrer Saft: 
gefüße und Fibern, In ber Beſchaffenheit ihres Holzes und ihrer Rinde, in ber 
Schnellwüchſigkeit und in ihrer Organifation überhaupt ſich möglichft ähnlich 
ober gleichförmig verhalten ; wibdrigenfall® erfolgt zroifchen beiden entweder gar 
Eeine Vereinigung: durch Zuſammenwachſen, ober das Edelreis erleidet durch 
die Verbindung mit dem unpaffenden Wildlinge zweckwidrige Veränderungen, 
theils in Hinficht der Beſchaffenheit feiner Früchte ꝛc., welche von denen bes 
Mutterftammes abarten, theils in Abficht feines Wuchfes und anderer Eigen- 
fhaften, fo daß hernach ungefkaltete und kranke Bäume entftehen. So z. B. 
nimmt der Apfelbaum zwar ein eingeimpftes Birnreis an, allein an der Ver⸗ 
edlungsftelle entfteht ein ungeſtalteter Wulft. Das Edelreis Eränkelt leicht, 
bringt ſchlechte Früchte und ſtirbt bald ab. Allein wenn auch Edelreis und Wild: 
ling zu derfelben Baumart gehören, aber doch von verfchiedenen Sorten 
diefer Art abſtammen, geräth dennoch die Veredlung nicht immer gleich, gut. 
So 3. B. artet manche Aepfelforte aus, wenn fie auf einen wilden Xepfel: 
ſtamm oder auch auf einen zahmen Kernwildling von einer andern- Ihr nicht 
gemäßen Sorte geimpft wird. Außerdem wird auch die zweckmäßige Wahl des 
Mildlings für jede Obſtart nod) fehr durch den Umstand beſtimmt, ob man 
letztere als Hoch⸗ ober als Zwergſtamm erziehen will. So darf man z. B. zu 
hochſtämmigen Aepfelbäumen in der Regel feine Wildfinge nehmen von har⸗ 
tem Holze und langfamem Wuchfe (wie z. B. Borsdorfer Sämlinge), 
oder folche, die nicht gerade und hoch zu wachſen pflegen (wie 3. B. Calvillen); 
voogegen wieder zu Zwergſtämmen feine fehnellwachfende Sorten zu nehmen 
find. Man nimmt z. B. für Aepfelz am liebſten Johannisfteine, Matt- und- 
Borsborferäpfelſtämme, zu Zwergbirnen Bergamotten oder Quitten. Wer hin: 
gegen zu Pyramiden des Kernobftes fiir Aepfel und Birnen roilde Stämme 
nimmt, wird bie Erfahrung ma hen, daß feine Bäume entiweber fpät oder gar 
nicht tragen. Auch das Clima beftimmt mit die paffende Wahl der Unterlage. 
In Ealten Himmelsftrihen nimmt man bazu Wildlinge nicht ungern, weil 
die auf dieſe Weife veredelten Obſtbäume dauerhafter find. Es folgt hieraus, 
daß ein Obſtbaumzüchter die Natur jeder. Odſtart genau kennen und voilfen‘ 
müffe, auf welchen Arten von Unterlagen fie eine zweckmäßige Befchaffenheit 
bei der Veredlung annehme *), und es ergibt fich daraus zugleich die Nochwen- 
digkeit, da3 man in der Samenſchule bei der Ausſaat der Kerne die Obſtſor⸗ 
ten, welche man ausſucht, genau aufzeichne, damit man In der Folge bei der 
Veredlung eine rih:ige Wahl der Unterlage deſto ficherer veranftalten Eönne. 
— Allein, nid: genug, daB MWildling und Edelreis von der gehörigen, für eins 
ander paffenden Sorte gewählt werben, beide müffen außerdem noch von guter, 
gefunder Beſchaffenheit fepn. Alte ſchlecht gewachſene, harzige und. brandige 


*) Wenn eine gewiffe edle Obftfprte auf einem gewiffen Wilbling, der Erfahrung 
gemäß, nicht gut-anfchlägt, wie 3. B. manche Birnen auf Quittenftämmen, fo kann 
man ſich oft daburch helfen, daß man zuerſt den Wildling (um bei jenem Beiſpiele 
ftehen zu bleiben), die Quitte mit einer Beureblanche veredelt, und dann auf 
das Reid der Beureblandhe die gegen bie Quitte empfindliche Birnforte bringt: 
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Bäumchen, bie vom Froſte beſchädigten ꝛc., müſſen als Unterlage ſchlechterdings 
vermieden werden. Vor der Veredlung muß der in die Edelſchule geſetzte Wild⸗ 
ling gehörig angewurzelt ſeyn. Das Bedingniß der Geſundheit erſtreckt ſich bei 
dem gewähiten Edelreis auch auf bie Geſundheit und Tragbarkeit des Mutter⸗ 
ſtammes; denn die fehlechten Beſchaffenheiten desfelben erben in vielen Fällen 
auf die aus feinen Reifern eneftehenden Benerationen fort. Auf den krankhaf⸗ 
ten Zuftand eines Reifes ſchließt man, wenn es beim Durchſchneiden an Rinde 
und Holz nicht frifch ausſieht und eine widernatürlide Farbe hat; wenu «3 
eine aufgefprangene ſchrumpfige, fledige Rinde zeige. Meifer mit Tragungen 
nimmt man auch nicht gern zum Veredeln, weil fie meiſtens nicht gehörig ing 
Holz treiben. — Man wihlt zum Veredeln am liebften heitere und fchöne 
Tage, und vermeidet Regenwetter , damit fein Waffer in die Veredlungswunde 
komme, welches fonft gar leicht ein Verftoden und das Verderben des Edel 
reifes nach fich ziehen könnte. 

Die gebräudlihften VBeredlungsarten find: 1) Dis Ablaktiren, Abs 
fäugeln, Abfaugen, greffer, enter en approche, eine der älteſten, ficherften 
Arten. Es werden zu dem Ende die zu verebelnden Stämme naye um die Mut: 
terpflanze gefegt, bie Edelzweige derfelben keilförmig eins, doch nicht ganz durch⸗ 
gefhnitten, und fo-in ben gefpaltenen Wildling eingepaßt, daB ſelbige, bis zum 
völfigen Verwachſen mit ihn, noh an dem Mutterjflamme hingen bleiben. 
Diefe Methode wird jegt nur noc) bei den Nüffen angewendet. 2). Das Pfre 
p fen (f. d.), Balgen, Impfen (in der Schw etz Zweigen) greffer. 3) Das 
Dculiren (f. d.), Aeugeln, Pfeopfen mit dem Shildlein, grefler en 
&cusson. Es ift fehr alt; fhon Cato (230 v. Chr.) kannte es. 4) Das 
Copuliren (f. d.) iſt eine fehr einfache Veredlungsmethode und Lädt ih 
am beften bei dünnen Wildlingen, ebenfo an Wurzelftüden anwenden. 5) Da3 
Pfeifen, Anpfeifein, Röhrlen geſchieht durch vorfichtige Ablöfung eines S:üds 
Rinde des Edelreifes rund um dasfelbe , fo daß e8 einer Röhre gleiht, welches 
dann auf ein genau ebenfo ſtarkes, gefchältes Neis des Wildlings gefhoben 
wird. Es laffen fich auf-folde Arten auf einem Grundſtamme fehr viele (bis 
250 nad) Agricola) Obftforten anbringen. , 

Bei allen Befchäftigungen in der Baumſchule, und befonder& bei der Ver: 
edlung, iſt es fehr nothwendig, daß man ſich ein eigenes Verzeichniß, vor 
züglich über die veredelten Stämme hält. In dieſem VBerzeichniffe wird die 
Nummer und der Name einer jeden Sorte genau aufgezeichnet ; diefe Num⸗ 
mer muß auch an den Pfühlen feyn, welche an den Linien in den Baumſchulen 
ftehen. Jede Sorte muß von der andern getrennt werden, nach ihrem Alter, 
nad ber Reifezeit, und nach bem , ob e8 Wirchfchafis= oder Zafelobft ift. Eben 
fo müffen auch die jungen Zöglinge in der Baumſchule numerict und aufge⸗ 
zeichnet werden, damit man auch dort immer richtig weiß, was man für 
Stämme hat. (An einem recht zweckmäſiigen Material zur Befefligung der Eti⸗ 
quetten und einer wohlfeilen und leichten Methode, die Schrift der E:iquetten auf 
Holz, Schiefer oder. Blech dauerhaft und unauslöfchlic zu machen, fehle es im 
Grunde noh. Kupferdraht hat ſich zu erflerem Zwede noch am beften bes 
währt; und wen e8 genügt, feine Pflanzen mit Nummern zu bezeichnen , der 
thut am beiten, fid) Nummertäfelchen von ordinärem Steingut, ober noch beffer, 
von Porzellan mic der Nummer unter der Glafur fertigen zu lalfen. Diefe 
ſcheinen, wenn nicht zufälliger Weife eins zerbricht, eine füff unvergängliche 
Dauer zu haben *). — Hat man Reiſer von Andern erhalten, fo wird auch 
dieß in dem DVerzeihniffe angemerkt, und zwar mit dem Numen, von dem 


*) ©. Univerjalblatt der gefammten Land und Hauswirthſchaft Bd. 12, Nr. 12. 
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man ſie erhalten hat. Ferner muß man auch genau anmerken, zu welcher 
Zeit man veredelt t hat, damit man ſtets richtig weiß, wie alt die Sorte iſt. 
Im erſten Jahre nach der Veredlung läßt man die angeſchlagenen 


Reifer und Augen (der zu Hochſtämmen beflimmten Bäumchen) ungeflört,‘ 


ohne fie au beſchneiden und den Verband zu zeitig zu lüften oder abzunehmen, 
‚fortwachfen, und nimmt nur die unter der Vereblungsftelle zweckwidrig aus⸗ 
fhlagenden Schüſſe weg, bamit fie dem ‚Edelreife nicht zu viel Nahrung 
entziehen. Zreiben die Ebdelreifer unten zu viel Seitenzweige, welches bes 
fonders bei Occulirreiſern oft der Fall iſt, fo kann man bie Äußerfte. Spige 
berfelben Ende Juni abkneipen und fie im folgenden Frühling vollends 
abfchneiden. Die Aufioderung des Bodens um die Bäumchen herum und 
die Vertilgung des Unkrauts darf übrigens in diefem Jahre fo wenig als 


in den folgenden vernachläſſigt werden, indem man das Land um bie Bäum⸗ 


hen alljährlich wenigftens drei Mal behadt. Im zweiten Jahre werden 
alle Seitenzweige, Infonberheit an ben oculirten Trieben, diht am Stamme 
mit einem ſcharfen Meffer wesgefchnitten und die Wunden davon mit Baum- 
wachs (f. d.) verwahrt, Bemerft man, daß an gepfropften Stämmen das 
obere Auge wenig Triebkraft zeigt, das niedere Auge aber zur Bildung des 
Hauptflammes ſich eignet, fo fchneidet man das Meis im Frühjahre dicht 
über jenem Auge ducch einen Rehfußfchnitt ab, und bindet denzum Stanme 
beftimmten Schuß an einen Pfahl, Der Hauptfhus, befonders bei den ocu⸗ 
litten Stämmen, wird im Srühlinge diefes Jahres bis zur Hälfte feiner gan⸗ 
zen Lärige dicht Über einem Auge durch den Rehfußſchnitt abgekürzt, damit 
der Stamm gehörig erftarke, und die Verediungswunde zeitig genug zubeile. 
Die Pfropfplatten an den gepftopften Stämmen werden aus gleicher Abſicht 
ſchräg zugefhnitten. Die überflüffigen Seitenzweige, die ber Stamm in 
dieſem Jahre wieder treibt, Lißt man zwar fortwachſen, Enelpt ihnen aber 
um Sjohanni die äußerfien Spigen ab, und nimmt fie hierauf Im folgenden 
Jahre hart am Stamme weg. An oculirten Stämmchen nimmt man den‘ 
Sturzel oberhalb des Auges gemeiniglicdy im Frühling diefes Jahres fo ab, 
Daß die Wunde, welche mit Baumwachs verwahrt wird, Leicht zuheilen kann. 
Klinkhart *) räih aber an, diefes entweder ſchon im erfien oder im drit: 
ten Sahre zu thun. Sm deitten Jahre werden viele Stämme nun ſchon 
diejenige. Höhe erreicht haben, daß man auf Bildung: einer zweckmaͤßigen 
Krone hinarbeiten kann. (Diefe zweckmäßige Hehe hängt vorzüglich mit von 
der Art der Biume und andern Umfländen ab. Bei Birnbäumen muß 
die Krone in der Negel höher zu ftehen Eommen , alö bei Aepfel= und 
Pflaumenbiumen. Im Allgemeinen ſcheint eine Schafthöhe von ſechs bis 
acht Fuß hinreihend.) In genannter Abſicht verftugt man an den zu Hoch: 
ſtämmen beftimmten Bäumchen den Herztrieb nahe über einem Auge durch 
ſchrägen Schnitt zur entfprechenden Höhe. Wenn in dieſer Höhe noch Feine 
Seitenzmeige.da find, fo ſchneidet man etwas höher. Im Faͤlle aber fchon 
Geitenzmweige, bie fidy zue Krone fchicken, vorhanden wären, fo wird ber Herzs 
trieb bei Aepfels und Pflaumenftimmen, welche gern eine flache Krone bilden, 
oberhalb des oberften Seitenzweiges ganz ausgeſchnitten; bei den mit pyra⸗ 
mideter Krone wachfenden Birnbäumen verflugt man den Herztrieb beim 
dritten oder vierten Auge oberhalb des oberften Seitenzweiges. Es iſt vors 
züglich dahin zu wirken, daß drei oder vier Hauptzmweige die Grundlage der 
fünftigen Krone regelmäßig bilden. Sind bereits ſchickliche Seitenzweige 
— *) Anl. zum Obftbau. Berlin, Nicolai, 1816. Gin nod immer fehr brand: 

bares, das bewährte Gute enthaltende Wert. 
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vorhanden, fo werben ffe In diefem Jahre auf zwei Augen verſchnitten. Die 
unterhalb der Krone zweckwidrig hervorgewachfenen Seitenzweige werden mit 
einem ſcharfen Meſſer glatt am Stamme mweggefhnitten, fo wie man in der 
Folge audy jeden Xrieb, der unter der Krone hervorfommen will, gleich beim 
Hervorbrehen vom Stamme abbrüdt, Im vierten Jahre, Bei Hoch— 
flämmen but man In biefem, fo wie in den folgenden Jahren, feine Aufmerf: 
ſamkeit auf eine Ausbildung einer regelmäßigen Krone durch zweckmäßiges 
Befchneiden zu richten und bahin zu fehen, daß die Baͤumchen durch Mei: 
bung an ben Pfählen oder auf andere Weife nicht Brandflecke oder andere 
Schäben bekommen, denen man, wenn fie fich zu zeigen anfangen, durch 
ſchickliche Heilmittel begegnen muß. (S. Brand.) Der Entflehung 
jener Schäden kann man aber meiftene vorbeugen, wenn man die Stämme 
nicht mit Weiden, fondern mit dem weichern Bafte an bie Pfähle anbinbet. 
— Allen Stämmen, melde oben flärker als unten werden wollen, fchligt 
man, fo weit als fie ſchwaͤcher bleiben, die äußere Rinde auf, oder läßt ihnen 
zue Aber, Im Frühlinge diefes Jahres können fehon die meiften Zwerg: 
ftämme, als: Drangerieflimnrhen und Pyramiden dus der Baumſchule an 
den -beftimmten feſten Standort verfegt oder verfauft werden. Die Hoch⸗ 
flümme bes. Kernobſtes läßt man gern bie ins fechfle und fiebente Jahr in 
der Buaumfchule, weil fie dann weit leichter an ihrem künftigen Standorte 
anfchlugen, als wenn fie noch zu jung find. Am ſicherſten geräth das Ber: 
fegen, wenn die Stämme etwa einen Finger oder Daumen ftark find. Das 
Ausheben der jungen Bäumchen aus der Baumfchule zur weitern Verfegung 
oder zum Verkauf gefchieht gemeiniglih mit dem Grabfcheite; In etwas 
ſchwerem, bindendem, feftem Boden,aber am leichteften mitder Baumhade. 
Diefe befteht.aus einem ſchmalen (etwa drei Finger breiten), aber flarfen 
und lungen, vorn verftählten hakenähnlichen Eifen,, das an einem vierthalb 
Fuß langen Stiel befeftige ift. Nachdem vorher die über den Wurzeln eines 
Baumes befindliche Erde hinweggeräumt worden, haut man bie Hauptwur: 
zeln in gehöriger Entfernung vom Stamme ab; hierauf [hiebt man die Hacke 
unter den Wurzelfchopf, und bedient fich des Hadenfliels als eines Hebels, 
den Baum von dem Wurzelfchopf zu heben, bis man ihn gänzlich aus der 
Erde herausgebracht bat. Die in dee Erde noch hängenden Wurzeln, welche 
diefen Erfolg verzögern wollen, müffen ebenfalls gerade ohne Zerfplitterung 
abgehauen werden. 

Die zu verfegenden Biume werden entweder fogleich, role fie aus der 
Baumſchule ausgehöben find, auf den für fie beflimmten Standort gefegt ; 
oder man hebt, nad) Umftänden, die Biume geraume Zeit vor der Verſeduns, 
z. B. im Spätherbfte, wenn im Frühling verfetzt werden ſoll, aus. In dieſem 
Falle muß man ſelbige, damit ſie ſich in feifhem, gutem Stande erhalten, 
in der Erde einfchlagen. Es wird zu.diefer Abſicht ein zwei bis drei Fuß 
tiefere Graben ausgeworfen,, in welchen die Obftbäume mit ‘den Wurzeln 
ſchräg eingelegt werden, fo daß fie, wenn die ausgegrabene Erde wieder 
‚darüber geworfen ift, bis zur Mitte ihrer Schäfte in die Erde -zu liegen kom: 
men. So bfeiben fie bie zur Verfegungszeit im Frühjahre liegen. Wenn aus 
weiter Ferne verfchriebene Bäume vertrodnet ankommen, fo werden fie, im 
Falle nod) geraume Zeit bis zur Verfegung vorhanden, ebenfulls, wie be: 
ſchrieben, in feuchte Erbe eingefchlagen, in melcher fie nach und nach bie 
nöthige Feuchtigkeit wieder an fich ziehen, Fiele aber die Ankunft derſelben 
fo fpät, daß fie gleich nach einigen Tagen gepflanzt werben müßten, fo thut 
"man wohl, fie in einen Teich ober anderes Waſſer zu werfen und mit Stei⸗ 
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nen dergeſtalt zu beſchweren, daß das Waſſer über ihnen zuſammentritt. 
Wenn ſie ſo, je nachdem ſie weniger oder mehr ausgetrocknet geweſen ſind, 
ein, zwei bis drei Tage gelegen haben, werden die zuſammengeſchrumpften 
Wurzeln, Auge und Rinde ſich wieder hinreichend voll Waſſer geſaugt und 
ausgedehnt haben. Die auf der Meife vom Froſte getroffenen Bäume ſtellt 
man 24 Stunden lang in Faltes Waffer, und wenn der Sroft herausgezogen 
ift, ſchlägt man fie in die Erde, oder legt fie in Keller. — Die befte Ber: 
fegungszeit ift im Allgemeinen das Frühjahr, befonders in rauherem Clima, 
wo bie im Herbfte verfegten Bäume leicht Schaden nehmen. Das Berfegen 
im Herbfte iſt aber: in einem fandigen, trodenen Boben vorzuziehen, weil 
. fi) dann die Winterfeuchtigkeit zum Beten der Wurzeln beffer im Rande, 
erhält, als wenn dieſes beim Srühiahrsverfegen aufgeloddert wird. Die be: 
quemſte Periode zu legterem Ift, wenn das Erdreich nicht mehr von Winter: 
feuchtigkeit zu naß und kein tief eindringender Froſt mehr zu vermuthen ift, 
etwa Im März, oder zu Anfang April. — Wenn das Verfegen im Frühjahr 
unternommen werden ſoll, ſo iſt ſehr zu empfehlen, an der Stelle, wo ein 
Baum hinkommen ſoll, die zur Aufnahme ſeiner Wurzein in der Erde be⸗ 
ſtimmte Grube ſchon im vorausgehenden Herbſte auszugraben. Auf dieſe 
Weiſe wird die ausgegrabene Erde durch Winterfroſt und Feuchtigkeit beſſer 
befruchtet und lockerer gemacht. Dieſe Grube muß nad) der Größe des Bau⸗ 
mes und-feines Wurzelvermögens, und mit Rückſicht auf verfchiedene andere 
Verhültniffe, mehr oder meniger tief und weit vorgerichtet werden. In gutem 
paffenden Erdreiche kann die Grube zwei bie drei Fuß im Durchmeffer weit 
und eben fo tieffenn. Je fefter und fchlechter der Boden iſt, deſto weiter und 
tiefer muß aber die Grube eingerichtet werden, fo daß zumeilen eine Ziefe 
von vier Fuß und eine Weite von zwölf Fuß erforderlich ift. Beim Ausgra⸗ 
ben wirft man bie obere gute Dammerde befondere bei Seite, um fie her: 
nad) beim Einfegen des Baumes an die Wurzeln beöfelben zu bringen. Iſt 
die unten ausgegrabene Erde mit vielen Steinen gemengt, fo wird fie zur 
Hinwegfhaffung der Steine durchgeharkt; wenn biefelbe aber zum Wade: 
thum der Bäume ganz untauglich Ift, fo muß an ihre Stelle von andern 
Orten eine gute Erde herbeigeſchafft werden. Dieſes wird oft auch nöthig 
feyn, wenn ein Baum In einen Bodan verfegt werden foll, welcher von dem: 
jenigen, worin er bisher feinen Stand hatte, zu fehr verfchieden ift. Er wird 
in der Regel weit beffer gedeihen, wenn man wenigftens feine Wurzeln mit 
der nämlichen oder einer Ähnlichen Erde, wie er bisher genoß, umgibt. — 
In dem Falle, wo man wegen ſchlechter Beſchaffenheit des Bodens ıc. bie 
Grube tiefer macht, als zum Einfegen des Baumes ndthig wäre, muß man . 
felbige im Herbſte fogleich mit der paffenden Erde ausfüllen, damit bie letz⸗ 
tere Zeit genug habe, ſich während des Winters gehörig wieder zuſammen⸗ 
zuſetzen und der Baum mit feinen Wurzeln nicht gar zu locker zu ſtehen 
komme, welches auch durch fanftes Zufammentreten der In die Grube wieder 
eingerorfenen Erde erreicht wird. Manche pflegen auch wohl zur Düngung 
vor dem Einfegen der Stämmen Mift oder Rufen auf den Boden der 
Grube zu legen ; allein Durch das Vermodern des Rafens ober frifchen Miſtes 
entftehen leicht. leere Räume, wo dann die Wurzeln der - Bäume aufeine 
nachtheilige Weife zu hohl fliehen. Will man ja düngen, fo muß man ganz 
verrotteten und mit Erde gemifchten Miſt in die Grube thun; friſcher Mit 
ift befanntlih auch den Bäumen ſchaͤdlich. — Beim Einfegen des Baumes- 
in die für ihn gemachte Grube verfährt man folgendermaßen: Zuerſt wird 
der für den Baum beflimmte Pfahl in die Grube eingeſtect, ſo daß er her⸗ 
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nach, nach Ausfüllung berfelben, etwa zwei Fuß tief In ber Erde und an ber 
Tordfeite des Baumftammes zu fliehen kommt. (Die Pfühle, deren obere 
ſcharfe Kante abgerundet wird, müflen von rechtswegen bis an bie Krone 
des Baumes reihen. In hoben Lagen, wo der Wind befonders ſtarken Zug 
bat, gibt man jedem jungen Baum aud wohl zwei Pfähle, zwiſchen welchen 
der Stamm, in ber Mitte ſtehend, mit Strohſeilen im Gehänge befeltigt 
wird. — Wenn man die Bäume in fchiefer Richtung gegen diejenige Welt: 
gegend bin, wo fie auf ihrem Standort am meiften von heftigen Winden 
leiden, einfegt, fol man, wie Rudolf verſichert, die Prähle allenfalls ents 
behren können; denn in biefer fchiefen Stellung Ieiftet der Stamm mehr 
Widerſtand und wird nach mehreren Jahren, wenn er erftarkt iſt, doch ganz 
gerade.) Das zweite Gefhäft it, die Oberfläche der auf dem Boden der 
Grube befindlihen Erde noch mit der Hade etwas aufjulodern, oder flatt 
deffen auch eine Schicht loderer Erde in die Grube einzumerfen, und letztere 
foldyergeftalt zur Aufnahme des Baumes gehörig vorzubereiten. Bevor man 
den Baum aber einfegt, muß er noch an Wurzeln und Krone zweckmäßig 
befchnitten werden. Man ſtutzt die flärfern und zu lang auslaufenden Wurs 
zeln, fo wie die befhädigten und anbrühigen, mit einem ſcharfen Meſſer 
ſchräg von unten nad) oben zu und ganz glatt ab; denn an gequetfchten ober 
ſonſt befhidigten Wurzeln erzeugt fich leicht Brand. Bei dem Befchneiden 
der Krone bes Baumes richtet man fih nach der Befchaffenheit und Menge 
feiner behaltenen Wurzeln ; denn Wurzel und Krone fiehen in Wechſe lwir⸗ 
tung. Je beffere und mehrere Wurzeln an einem Stämmdhen fidy befinden, 
defto mehr kann man ihm beim Verfegen luffen; man nimmt dann nur die 
überflüffigen Aefte weg und verftugt diejenigen, weldye die Krone bilden mäfs 
fen, etwas. Hat aber der Baum nur wenig Wurzeln, fo wird die Krone deſto 
ftärker verfchnitten. Je älter die Bäume find, defte flärker muß auch ihre 
Krone verfiugt werden. An jungen Bäumen, bie an ihren Wurzeln gut be: 
fchaffen find, ſchneidet man gemeiniglich ben Herztrieb fo weit ab, baß er 
nur vier Augen behält; jedem der drei, vier ober fünf Seitenäfte der Krone 
aber läßt man nur zwei, drei bis vier Augen. Zunge Bäume, melde 
man vor Winter verfegt, werden nicht eher als im März befchnitten. Nach 
dem Beſchneiden muß der Baum nidt lange an der austrodnenden Luft 
liegen , fonbern entweder bald eingefegt oder mit den Wurzeln in’s Waſſer 
geftellt werden. Der Baum muß beim Einfegen fo tief in die Grube zu flehen 
kommen, daß er hernach, wenn die Grube zugeworfen werden und die Erde 
fidy gefegt hat, ungeführ eben wieder fo weit, als vorher, mit dem Wurzel: 
ende des Stammes an ber Oberfläche bes Landes zu fiehen kommt. (Wird 
der Baum tiefer gefegt, fo pflegt er nicht fo gut von der Stelle zu wıdhfen ; 
wird er aber flacher gefegt, fo kommen feine Wurzeln zu nahe an bie Obers 
fläche der Erde zu liegen, wo fie dann leicht Schaden nehmen, aud der Baum 
ſelbſt feinen fo feften Stand erhält. Nahe an der Erde gepfropfte Stimme 
fegt man gern fo tief, daß die Pfropfitele mit in die Erde kommt *). Bei 


*) Graf Giuvanelli empfiehlt dieß Verfahren namentlich bei gepfrepften 
eins oder zweijährigen Baumpflanzen, ba bann ber Edelzweig meiitentheils neue 
und eigene Wurzeln und Haarwurzeln zu treiben pflegt. Schneibet man in die⸗ 
fem alle nah zwei Jahren den alten Stamm des aus ber Erde gezogenen 
Bäumchens unmittelbar unter den neu entitandenen Wurzelfajern weg, bringt es 
wieder in die Erde, bergeftalt, daß die neue Wurzelfrone gut erhalten und ge⸗ 
hörig audgebreitet wird, und pflegt das Bäumden gut: fo wird feine bereinftige 
Frucht nicht nur allein veredelt uud ganz der Frucht jenes Baumes entſprechend 
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aitern Bäumen hält man es für noͤthig, fle mit berjenigen Seite, welche vor: 


her gegen Mitternacht gerichtet war, wieder gegen biefe Weltgegend hinzu: 
fegen,, weil bier die Jahresringe enger und die Faſern dichter find, daher fie 
der Kälte beſſer widerftchen.) Wenn. der Baum in die Grube mit den Wur: 
zein hineingeſtellt iſt, werben diefe nach allen Selten regelmäßig auögebreis 
tet, ſodann mit ber vorhin angeführten, bei Seite gelegten, guten Erde uns 
mittelbar überſchüttet. Nachdem diefe etwas feftgetreten worden , wird bie 
Grube mit der fehlechtern Erbe vollends angefüllt, die fodann ebenfalls auf 
der Oberfläche zufammengetreten wird, Da fih In der Folge das Erds 
reich dennoch zufammenzufegen ‘pflegt, fo thut man wohl, wenn man um 
ben Stamm die Erde einige Zoll hoch hügelförmig anhäuft. Noch ficyerer 
gedeihen die verfegten Bäume, mern fie auf die oben befchriebene Art eins 
gefhlämmt werten. Bel Anwendun: biefes Verfahrens kann man fetbft 
im Sommer mit Glück verfegen. (Eine erprobte Anleitung bazu Übers 
haupt iſt die folgende [welche wir der gefülligen Güte des Hrn. Domainen⸗ 
Kammerraths Avenarius verdanken]. Der Baum mird mit fo vielen 
Murzeln, ald möglich, ausgenommen, aber an der Krone durchaus nicht be: 
ſchnitten. Er darf fhon ziemlich ſtark ſeyn, das ſchadet nichts, nuc muß man 
um fo mehr Wurzeln beim Ausgraben zu erhalten fuchen. Die befte Zeit 
zum Verpflangen ift, wenn bie Erde nicht ausgetrodnet iſt, im Juli und 
Auguft. Man gräbt einige Tage vorher das Loch, In welches dee Baum vers 
fegt werden fol, und macht e8 tiefer, als es die Wurzeln ausfüllen Eönnen. 
Hierauf wird gute, fette Erde hineingethun und ſtark begoffen, welches nach 
24 Stunden toiederholt wird. Der Baum muß glei nach dem Ausheben 


wieder eingefegt werben, bamit die Wurzel nicht troden wird, aber eben fo . 


tief, als er vorher in der Erde geftanden hat. Die Erde muß um die Wurs 
zen feftgetreten und ſtark begoffen, dieſes Begießen auch acht Zage hindurch 
alle Abende wiederholt werden. -Nah acht Tagen erfolgt diefe Begickung 
nur einen Tag um den andern und fpäterhin nur bei eintretender Dürre. 
Der Baum wird fortwachſen und für die Folge ein fchnelleres Wachsthum 
zeigen. Diefe Berpflanzung iſt ſicherer als die im Herbſte; allein man muß 
wohl die Art der Bäume berüdfichtigen und Feine mit Früchten verfegen. 
Haben fie ſchon reife Früchte abgetragen, als Kirfchen, To ſchadet dus Ver: 
fegen nichts. Im Juni und Juli kann man mit dem beften Erfolge ein» und 
sweljährige Beinreben verpflanzen, — Verfegt man die Bäume Im Herbite, fo 
eönnen fie im Winter ihre Wurzeln nicht in ber Erde befeftigen und daher 
au im nächften Jahre keine Früchte bringen. — Man erfpart das Abſchnei⸗ 
den der Krone und Xefte, welches der vorzüglichfte Gewinn iſt. Im Spät: 
herbfte gibe man den Bäumen frifhen Miſt und zwar ſehr viel, wodurd um 
die Wurzeln ein gemiffer Wärmegrad erzeugt wird, welcher das Wachsſthum 
des Baumes noch recht befördert. — Man muß nur beim Verpflanzen ber 
Biume und Sträucher dahin fehen, daß die Wurzeln nicht austrodnen, 
welches ihre Vegetation fehr ftört. Sie müffen deßhalb ſogleich wieber einges 
fegt werben. Das Verfegen der Bäume Im Sommer macht zwar viele Mühe, 
allein der fichere Erfolg des Gedeihens belohnt diefe Mühe reichlich.) — Beim 
Verſetzen alter oder. doch ſchon zu einiger Stärke herangewachfener Obſt⸗ 
bäume empfiehlt es fih, die größern Wurzeln mit hölzernen Klammern an 





feyn, von dem die Pfropfreifer genommen wurden, fondern auch der Samen ober 


die Kerne diefer Frucht werben veredelt und von einer ſolchen Beſchaffenheit feyn, 
daß fie, unter bie Erde gebracht, ſtets unmittelbar wieder edle Pflanzen geben. 
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ten abzugewinnen. Dazu verwendet man am zweckmaßigſten Rindviehmiſt, 
jedoch darf derfelbe von Rechtswegen nicht friſch, ſondern muß ganz verrottet 
ſeyn; denn frifchen Mift können viele Obftbäume nicht vertragen. Der Mift 
wird am beften zwei Fuß vom Etamm entfernt, und auf die wund gemachte 
Erde aufgelegt, und im Frühjahre der zurüdigebliebene Theil beim Auflodern 
der Erde mit untergebradht. Zrifher Schafmiſt zieht die fo ſchädlichen En: 
gerlinge herbei. Jauche darf nur gegohren und bei Bäumen angewendet 
werben, die bis an den Stamm mit einer Grasnarbe umgeben find; bei auf: 
gelodertem Lande ift diefe Düngung zu vermeiden, weil fie ben Bäumen 
leicht tödtlich werden fann, Am wenigften konnen Kirſchbäume eine folde 
Düngung vertragen. Seifenwaſſer, Knochen, Blut find treffliche Düngungs: 
mittel. Mergel und Straßenkorh oder Teichſchlomm, welcher gehörig trof: 
ten und zerfegt If, werben nicht felten dem freudigern Wachsthume ſehr für: 
derlich werden können. Cine fehr paffende Düngung kann man auch ben 
Bäumen geben, wenn man den um fie befindlichen behadten Raum mit 
Nunkel- oder Koblrüben beftellt und biefe im Herbſt untergräbt; fie ver: 
modern dann im Winter zu büngender Pflangenerde, Manche bedecken vor 
Winter die Wurzeln der Bäume mit Laub oder Stroh, woburdy aber leicht 
geführlihe Gaͤſte Mäufe und anderes Ungeriefer) herbeigezogen werben. 
Beffer ift es, den Stämmen im Herbſte einen Anftrih von Urin und gelöſch⸗ 
tem Kalt zu geben, wodurd Moos und Flechten weggeſchafft und die in ben 
Nigen der Ninde etwa befindliche Infectenbrut getödtet, auch die Froſtnacht⸗ 
fymetterlinge abgehalten werden, ihre Eier In die Knospen dee Bäume zu 
legen. D) Das Begießen der Bäume In ber Blüthezeit, wem 
es irgend troden ift. Diefes, wenn es ſtark, dergeflalt, daß das Waffer bis 
zu den Wurzeln dringt, gefchicht, fhügt befonder6 vor dem Adfallen der 
Blüthen und verhindert das Erfrieren, E) Noch nachtheiliger als anhattende 
Trockenheit ift anhaltende Näffes bie Bäume werden in zu naflen 
Eommern zu leicht kraͤnklich. Fleißige Auflockerung des Bodens bewirkt am 
beften die Verbunftung der durch Regen in ben Boden gefommenen über: 
flüffigen Näffes Gewitter, infonderheit niedriggehende Blige und an: 
haltende Regen zur Blüthezeit bringen der Blüthe leicht Werderben. Um 
dieſen Nachtheil möglichft zu verhüten, iſt es zweckmäßig, wenn man kur 
vor dem einbrechenden Gewitter ober gleich nach dem Regen die Bäume 
ſtark ſchüttelt, wodurch die Ausftreuung des Samenftaubes und die Be 
fruchtung der reifen Blüthen befördert wird. F) Das Raupen, das Meg: 
nehmen der Neffen, Blattläuſe ꝛc. Ganz gemöhnlidy werden die Rau: 
pennefter erft im Donat März von den Bäumen abgenommen, indem man 
es nicht eher für nöthig hält. Diefes Verfahren ift aber unzweckmäßig, weil 
-die Meinen kaum fihtbaren Raupen oft fhon im Monat Februar ihre Re: 
fter verlaffen, auch bei wieder eintretender Kälte nicht in diefelben zurũckkeh⸗ 
ven, fondern ſich fonft in der Rinde verkriechen. Es werben alfo die Rau: 
pennefter zum Theil leer, ehe man das gewöhnliche Raupen ber Bäume an: 
fängt, und hierin liegt ed, daß man, ungeachtet des forgfältigften Raupeng, 
dennoch dieſes Ungeziefer fpäterhin auf den Bäumen findet. Soll daher das 
Raupen gut und nützlich ſeyn, fo muß es gleich gefchehen, fobald das Laub 
von den Bäumen ift, oder doch wenigftens im Monat Januar beenbigt ſeyn. 
Da diefe Arbeit nun gerade in die Zeit trifft, wo der Baumbefiger wenig zu 
thun bat, fo wird diefe Arbeit nicht läftig werden. — Erfahrne Obflzüchter 
empfehlen das Wegnehmen der Neffen, Blattläufe, als das einzige Nadicals 
mittel zu ihrer Vernichtung. Man flreift fie mit den Fingern ab,- wobei fie 
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zerdrückt werden und auch die Entfernung ihrer jederzeitigen Gefährten, der 
Ameifen, mit bewirkt wird. (5. d. Art. Raupen, Blattlaus, Amei: 
fe.) Eine andere grofe Plage in den Obſtgärten ꝛc. find die Ma ttäfer. 
Dagegen ift nichts Befferes au thun, ale daß man fie früh Morgens von allen 
Bäumen und Sträuchern abfchättelt, fie dann auffummelt und den Schweiz 
nen oder Enten vormwirft, welche fie begierig freffen. (S. Maikäfer.) 
Bon der Behandlung der Zwergffämme. Unter Zwergs 
ftämmen verfieht man ſolche Bäume, welche burch einen befondern künſt⸗ 
lichen Schnitt in geriffe Sormen, 3. B. in Pyramiden, Kugeln, Spuliere, 
gebildet werden. Da diefelben gemeiniglich niedriger als Hocflämme find 
und weniger Raum einnehmen, fo werden fie befondere häufig in Küchens 
und Luflgärten gezogen. In eülterem Clima zur Erziehung feiner zärtlichse 
Dpftforten find fie fehr paffend, weil fie weniger durch Winter: und Früh: 
jahrsfröfte zu leiden pflegen und daher auch gut tragen. Sie erfordern aber 
bei ihrer Erziehung, und infonderheit beim Schnitte, viel Sorgfalt und Kunfl. 
Es laſſen ſich darüber ſchwer allgemeine Regeln geben, indem nicht nurnady 
der Bildung, die ein Imergftamm erhalten fol, fondern auch nad) Stand, 
‚Boden, Elima und Sorte die Art des Baumfchnittes.verfchieden feyn muß. 
Zu Unterlagen oder Wildlingen, worauf man Zwergſtämme veredelt, nimmt 
man meiftens andere Eorten als zu Hochſtämmen, z.B. Aepfel bringt man. 
auf Fohannigsftämme und Hedäüpfel (Doncin); Birnen auf Quitten; Süß: 
Eirfchen auf Sämlinge der fhwarzen Wogelkirfhe; Sauerkirfhen auf die 
faure Waldweichſel; Pfirfhen und Abrikoſen auf Pflaumen. Die verebdelten 
Zwergſtämme werben am beften gleich ein Jahre nach der Veredlung im Herbfte 
‚oder Frühjahre verſetzt. Die gewoͤhnlichſten Arten der Zwergſtämme find: 
1. Die Spalierbäume, Man pflanzt die Unterlage au denfeldben am be⸗ 
ften gleich an ber Stelle, mo der Spalierbaum feinen Stand erhalten foll. 
Ein folder Baum verlangt zwölf und mehr Fuß am Spalter, der Breite 
nah, Raum. Die Spalterbäume ſtehen entweder frei oder an Dlauern, find 
entweder mit einem Geländer verfehen, an welches die Zweige angeheftet 
werben, oder nicht. (Man ftreicht die Mauern oder Brettermände hinter den 
Spälieren gern ſchwarz an, wodurch eine flärfere Erwärmung bewirkt und 
eine frühere Reifung und größere Vollkommenheit der Früchte erzielt wird. 
An die gegen Süden und Südweſten gerichteten Wände bringt man am 
liebſten Pfirfhen, Abritofen und Mein.) Es gibt verfchiedene Arten Spa: 
Iterbäume: 1) Die Gabel, einem ähnlich. Die Reifer oder Augen müffen 
am jungen Wildfinge, welcher zu einem Gabelbaume veredelt werden ſoll, 
tief unten an der Erde ein- und aufgefeßt werden. Nachdem man zwei paf- 
fende Augen oder Triebe am Edelreife zu ben Hauptäften ausgefucht bat, 
werden die übrigen mit dem Daumen ausgebrüdt. Jene zwei zu Haupt 
äften beflimmten Trlebe bindet man an bie unterfte Spalierlatte an und ' 
verftugt fie im folgenden Frühjahre bis auf vier Augen; bie aus ihnen ent= 
fiehenden Zriebe werden toieder angebunden, und im folgenden Jahre unter 
regelmäßigem Schnitt gehalten. Alle gerade In bie Höhe mwachfende Xefte 
‚werden, im Fall fie dem Hauptafte zu viel Nahtung entziehen, horizontal 
eingebunden. Weberflüffige Triebe müffen fogleih tm Mai mit dem Daus 
men abgedrüdt werden. Ueberhaupt werden alle Zweige, je nachdem fie mehr 
fenfrecht oder mehr wagerecht ſtehen, weniger ober mehr kurz befchnitten, 
welches auch bei den Sächerfpalierbäumen zu beobachten ifl. 2) Der Fä⸗ 
her, wo bei dem Stamme mehrere Hauptäfte in gleich weiter Entfernung 
v. Lengerke's landw. Com. 8n. Il. 8%. 24 
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fächerfͤrmig ſich ausbreiten. Um dieſe Form zu bilden, wird ber Trieb des 
Edelreiſes im erſten Jahre bls auf drei Augen verkürzt. Es wird dann dicht 
nebeneinander an der Krone mehrere Triebe machen, bei welchen man her⸗ 
nach dahin zu wirken hat, daß feiner den andern überwachſe. 3) Der Herz: 
ſtamm, wo ber Haupttrieb und die Seitentriebe an beiden Seiten in ziem⸗ 
lich gleicher Entfernung und Größe auslaufen müffen, iſt am ſchwierigſten 
zu erzielen. Das Edelreis wird im erften Jahre bis auf zwei oder brei Au: 
gen nicdergefchnitten; der fchönfte aus ihnen hervorfommende Trieb wird 
zum Hauptflamm erwählt und ſenkrecht in das Epalier angebunden; bie 
Seitentriebe aber heftet man in wagerechter Richtung an. Im zweiten Fahre 
wird der Haupttrieb, je nachdem er mehr oder weniger freh waächſt, auf fünf 
bis acht, oder auf drei bis vier Augen verfchnitten, Alle nach vorn oder 
hinten vorfchießende Triebe merben weggeſchafft. on den Seitenaften 
wird immer einer um den andern Eurzgefchnitten. Zurüdbleibende Aefte wer: 
den ſcharf, diejenigen, weldye die andern überwachſen wollen, flüchtig ge fchnits 
ten, und überhaupt muß man in Obacht nehmen, daß auf allen Seiten gleich 
viel und gleichftarkes Holz fich befindet; daß ſtellenweiſe bie Zweige nicht zu 
dicht wachſen und fich nicht kreuzen. Der Herzftanım iſt defme:en am ſchwie⸗ 
rigften in Ordnung zu halten, weil der Baum deſto mehr nıdy oben treibt, 
je höher er wird, und daß, je geraber ein Zweig fteht, deſto mehr Saft er 
verbraucht, welchen er den niedrigfiehenden Zweigen dunn entzieht. Pfirichen 
nehmen am allerungernften die regelmäßige Korm eines Herzftammes vn. 
HH. Die Pyramiden. Bei ben Ppramidenbäumen muß der Stamm von 
der Erde an bis zum Gipfel auf allen Seiten derneflalt mit Achten regel⸗ 
mäßig befegt fenn, daß die bekannte Geſtalt einer Pyramide ſich darſtellt. 
Diefe Pyramidenbäume haben den Vortheil, daß fie wenig Plag einnehmen, 
nicht ſtark befchatten, und gleichwohl reichliched und vorzüglich ſchönes Obſt 
abliefern. Für Kernobft ift diefe Korm vorzüglich paffend ; Steinobfl fräubt 
fich mehr dagegen; Süßkirſchen bekommen dabei leicht den Harzfluß. — Zur 
Erziehung der Pyramide ift nöthig, bag man den gerade aus der Beredlung *) 
in die Höhe ſchießenden Trieb fo weit verkürzt, daß er nahe an der Erde Sei⸗ 
tenzweige treibt; der flärkfle (gewöhnlich ber oberfte) wird zum Leitzweig 
behalten ; man läßt ihn gerade in die Höhe gehen. Die Eeitenzweige müf: 
fen eine wagerechte Richtung befommen, zu welcher man fie erforderlichen 
Falls nöthigt, indem man einen Bindfaden mit einem Häkchen herumſchlingt, 
welches legtere man in ber Erbe befeftigt. In der Folge hat man es beim 
Schnitte fo einzurichten, daß kein Seitenzweig zunächſt über den andern zu 
fiehen komme, fondern der Seitenaft der nächften Meihe muß etwas feit: 
wärts von dem Seitenafte der vorhergehenden Neihe ſtehen. Beim Beſchnei⸗ 
den muß aud) die Triebfraft des Baumes berücfichtigt werden. Iſt diefe zu 
ſtark, fo wird flüchtig geſchnitten (damit mehr Seitenzweige entſtehen); ift 
fie Hingegen zu ſchwach, fo wird der Hauptweig ſcharf gefhnitten (damit 
nicht zu viel Seitenholz entftehe). — Wo möglich, fehneidet man jeden Sci: 
tenaft bei einen nach der Eeite zu gerichteten Auge ; und wenn man biefes 
Jahr bei einem rechteftehenden Auge gefchnitten, fchneidet man gern im fol: 
. genden Jahre bei einem linksſtehenden. Kommen zwei Seitenzweige zugleich 


*) Bei Kernobft muß man, bier und bei ben folgenden Arten ber Zwergſtämme, 
bie Unterlage fo fief.an der Erde veredeln, daß die Veredlungsſtelle mit in die 
Erde zu ftehen kommt; ohne dieſe Vorſicht werden die Zwergbaͤume leicht vom 
Winde umgebroden, 











Opftbaumzucht, 971 


als Gabel, fo wird ber nach oben flehende Zweig wengenommen ; derjenige 
aber, welcher gerade ausgewachſen ift, bleibt ſtehen. Wenn eine bünne Stelle 
irgentwo an berg’Ppramibe entfteht, fo muß der naͤchſte Eeitenaft bei einem 
Auge gefhnitten werden, welches nach der dünnen Stelle. hingerichtet ift. 
Auch durch Deulirungen kann man dergleichen Lüden erfegen. Ill. Die 
Kugelbäume. Man hat halbftämmige, deren Echaft vier Fuß beträgt, 
und ganzflämmige mit ſechs Fuß Schafthöhe, Zur Unterlage wählt man bei 
Birnen Quitten, bei Aepfeln vorzugsmeife den Hedapfel, bei Steinobft 
Wildlinge. Pflaumen und Abrikofen eignen ſich vorzüglich gut zu Kugelbãu⸗ 
men. Bei dem Kugelbaumfchnitt kommt es vorerfi darauf an, die gehörige 
Anzahl Seitenzweige, etwa fünf bis feche, zu befommen; übrigens ift der 
Schnitt wie bei den übrigen Zwergbäumen. Alle nach innen zu wachfende 
Zweige werden außgefchnitten; die Leitzweige aber verftuge man bei einem nach 
aufien zufiehenden Auge, wozu in der Regel das dritte Auge bes Triebes am 
ſchicklichſten ift. Entilehen in der Krone zu lichte Stellen, fo wird der Leitz. 
zweig auf eins der Augen, welche nad) derfelben gerichtet find, gefchnitten ; 
die Krone des Kugelbaums ſucht man lüftig zu erhalten. Um den Schaft ers 
forderlihen Falls zu verftärken, wird die Rinde von der Mitte des Stammes 
bis zuc Wurzel behutſam aufgeriffen. IV. Der Keffelbaum. Der Schaft 
ift gemeiniglich ein bie drei Fuß hoch. Die Krone hat eine becherförmige oder 
keſſelföẽörmige Geftatt. Im Fall ſich der Keffel gleich unten an der Erde bilden 
foil, fo ſchneidet man das Edelreis bis dicht an die Erde ab, doch fo, daß es 
noch zwei bis drei gefunde, fich nahe ftehende Augen behält. Die aus ben ober» 
ſten Augen ermachfenden Zweige muß man burch zweckmäßiges Befchneiden ge= 
hörig zu verlängern und zu verftärken fuchen. In der Folge werden in gehöri⸗ 
ger Enrfernung vom Stamme Pfähle eingefhlagen und an benfelben drei Reife 
fihereinander feft gebunden. An diefe Reife heftet man, in gleichweiten Ent- 
fernungen, die Haupt: und Seitenzweige fo an, daß fie nicht gerade aufſtehen, 
fondern fentrecht zu liegen kommen. Damit die Krone nicht wilb und verwor⸗ 
ren werde und Eeine Seite die andere übermachfe, muß man da, wo fi) Imelge 
an unrechten Stellen oder in zu großer Menge .bilden wollen, fie glei; im 
Frühjahre bei ihrer Entſtehung ausbrechen. Alle Zweige und Aeſte eines Kefs 
felbaumes werden an Augen, die nach außen zu ftehen, verfchnitten. Entfteht 
im Keſſel eine Lüde, fo wird ein Seitenaft bis tief in das alte Holz oberhalb 
eines Auges, das nad) der Lücke gerichtet ift, binmweggenommen, und hernach 
- der aus dem Auge entflandene Zweig in die Lücke gezogen; oder iſt fonft ein 
anderer Zweig in der Nähe ber Rüde, fo wird diefer hineingezogen und feflges 
bunden. Luftig gehaltene Keffelbäume tragen reichliche und gute Srüchte. 
Der zweckmäßige Baumſchnitt *), durch welchen die jest angeführten 
Zwergbaumarten und andere Formen hervorgebracht werben, erfordert viel 
Kenniniß, Erfahrung und Uebung „ indem er nicht nur bei verfchiedenen Obſt⸗ 
arten , fondern ſelbſt bei einer und der n.mlichen Obftforte nach Befchaffenheit 
der Umftände auf fehr verfchiedene Weife geführt werben muß. Eine genaue 
Kenntniß der verfchiedenen Arten von Augen und Zweigen iſt bazu befonbers 
unumgänglich nochwendig. Die bemerkenswerthen nüglichen Arten ber Zwe i⸗ 
ge find: 1) Der Leitzweig, welcher aus dem äußerften Auge des vorjähri⸗ 
‚gen Triebes entſteht (welches Auge ſich vor den übrigen Augen bei den meiften 
Obſtbãumen durch Größe und mehrere bräunliche Häute, morin es eingewidelt 
ift, auszeichnet). — Sobald ein Baum keine neue Leitzweige mehr treibt, hört 


*) Gegenwärtige Eurze Anleitung zum Baumſchnitt ift nah Diel, » u 
Hamel, Schabol und Klinkhart dargeftellt. 
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fin Wachsthum auf, und er macht nur Frucht⸗ und Blüchenaugen (und an 


"den älteften Aeſten häufige Wafferreifer, im Fall der Baum noch gefund ift). 
2 Aus den nächften, hinter dem oberften Laubauge befindlichen, Augen entfleben 
gemeiniglich bei jungen Bäumen noch zwei bis drei Bleinere Keitzweige, die in 


der Folge zu Seitenäften erwachſen; dagegen kommen aus den tiefer figenten 


.Augen des Leitzweiges die Fruchttriebe zum Vorſchein Da das Kernobft nur 


fetten an einjährigen Zrieben Blüchenaugen hat, und fi) dann ſelbſt aus diefen 


. beim Schnitt ein Leitzweig entwidelt, fo kann man bier nad) Belieben jedes ge⸗ 


- bildete Auge. zum künftigen Leitzweige wählen. Bel Steinobſt entſteht hingegen 


aus dem Blüthenauge kein Leitzweig; bei Pflaumen und Abrifofen hat ater je: 


des Blürhenauge an dem Jahrestriebe ein Laubauge neben fich, welches zum 


0. 


Leitzweige benugt werden kann. Bei Kirfchen und Pfirfchen ift dieß nicht im 


mer der Fall, fondern oft figen an ihnen die Blüthenaugen einzeln. 2) Frude 


ruthen find drei bis achtzehn Zoll lange, Leicht biegfame Eeitentriebe bes 


“ einjährigen Triebes, welche mit ſchönen vorftehenden, nicht allzuweit von einans 
- der enıfernten Augen verfehen find. An den kürzern Kruchtruchen bilder ſich 


häufig ſchon im erften Jahre ein Blürhenauge , welches bei Birnen, mit zwei 
daneben befindlichen kleinern Augen, ein Dreizad darftellt. Bei vielen Aepfel⸗ 
und Birnforten, die wenig Sruchifpieße haben und daher nur an dem Frucht⸗ 


ruthen tragen, darf man daher diefe nicht zu viel verfchneiden, fonft tragen die 
Baume nicht. Die längeren Fruchtruthen haben an ihrer Spige immer Laub: 
"augen; aber aus ihnen eniſtehen im folgenden Jahre Fruchtſpieße, oft audy klei⸗ 
nere Fruchtruthen und Fruchtaugen. — Wie die einzelnen Obftforten ibt 


Fruchtholz bilden, iſt zum richtigen Beſchneiden vorzüglich zu wilfen nörhig. 
Beim Kernobfle mahen manche Sorten faft nur Fruchtruthen, an welchen fie 


tragen ; andere nur Fruchtſpieße, an welchen fie Früchte bringen; nod andere 


ſowohl Fruchtruthen als Fruchtſpieße in unregelmäßiger Abwechſelung. 3) Fruch t- 
+ fpieße find Beine, von ein Drittel- bis gegen vier Zoll lange Sruchriebe, 
." welche im zweiten oder auch fchon (3. B. bei verfchiedenen Birnen) im erften 


Jahre aus den Leitziweigen oder Fruchtruihen hervorfchießen. Bei Kernobſt 


4 


; find fie zum Sruchttragen mefentlih, und heißen daher hier Tragholz, welches 


man durd) die Art des Beſchneidens der längern Fruchtruchen in größerer oder 
geringerer Menge erzeugen Tann. Diefe, beim Befchneiden zu verfhonenten 


Fruchtſpieße wachſen bei Aepfeln und Birnen nur ganz langfam und tragen an 
» ihren Spigen ein Blattauge. 4) Bouguetzmweige vertreten bei Steinobft 
- die Stelle der Sruchtfpieße. Sie tragen ihren Namen von ihrer Geftale , indem 


an ihren Spigen mehrere Blüchenaugen um ein Raubange figen; Doch tragen 


manche Steinobftforten aud) an Sruchtfpießen und Fruchtruthen, aber auch an 


einjährigen Zweigen. — Zu den unnügen und fhädlihen Trieben, 


weiche ſich aus keinem bemerklihen Auge, fondern zwiſchen Holz und Rinde 
erjeugen, ſehr ſchnell wachen, toeit von einander abſtehende unvollkommene 


Augen ohne Augenträger und immer Heinere Blätter haben und ducch zuſam⸗ 


mengedrängten und gehemmten Baumfaft entftehen, gehören: 1) Die Wucher- 
triebe. Sie brechen ſtets fenkrecht und frech hervorfchießend an der obern, 
der Sonne zugekehrten Seite eine zwei⸗ und mehrjährigen Aftes aus einer dar⸗ 


. an entflandenen glatten Warze hervor. Das untere Ende, wo ber Wuchertrieb 


aus dem Afte hervorkommt, wird bald fehr ſtark und Begelförmig geſtaliet. Dar 
diefe Wuchertriebe -dem Zweige, woran fie enrftehen, nach der Spige hin den 
Saft nadheheilig entziehen, und daher der vordere Theil fchräger als ber hintere 
reird, fo muß man fie frühzeitig wegſchaffen. Die Urfache ihrer Entſtehung liegt 
gemieiniglich in zu feflem Binden, zu fcharfem Befchneiden und zu flartem Bie- 
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gen der Zweige. Am haͤufigſten findet man ſie an Pfirſchen, Mandeln, Bir- ur 
nen. 2?) Die Wafferkriebe oder Warfferreifer. Sie find niht fo . 


ſtark, ‚aber viel gefhmeidiger und von fefterem. Holze und flärkern Augen, ale 
die Wuchertriebe; aud) kommen fie mehr am Stamme oder in deffen Nähe 


vor, infonbderheit an alten und kränklichen Bäumen. Man muß fie in der Me: 


gel, wenn fie nicht (f. oben) zur Verjüngung des Baumes oder zur Ausfüllung 
von Lücken an Spalierbäumen ıc. gebraucht werden ſollen, fogleich bei ihrem 
Entfiehen vertilgen. 3) Shmädhtlinge. Dieß find ſchlanke dünne Triebe, 
deren Spigen in Erummen Wendungen wachſen; fie entſtehen bei zu ſcharfem 
Beſchneiden aus Fruchtaugen oder fehlafenden Augen; beögleichen um die Nar⸗ 
ben abgeichnittener Aeſte und Sturzeln, aus den Winkeln der Leitzweige ꝛc — 
Beiden Augen find zu unterfcheiden: 1) Die Laubaugen. Sie befinden 
fi an einjährigen Sommertrieben, und zwar bei Kernobſt in der Regel allein 
für fi; bei Steinobſt mit Blüchenaugen vermifcht, weil alles Steinohfl ayı . 


einjährigen Trieben trägt. 2) Blätteraugen,. Sie finden fi bloß am - :. 
Kernobfte, und entfliehen aus den gebildeten Augen des alten Holzes, oder aus 


dem fchlafenden Auge unter verfchiedenen Umftänden. Sie zeichnen ſich dadurch 
aus, daß aus dem Auge bloß Biätter hervortreiben, deren Anzahl fich jährlich 


verraehrt ‚ bis fich endlich ein Ringelwuchs bildet. 3) Fruchtaugen find. 


Knospen, welche die Blüthen in fidy bergen. Da das Steinobfl an einjährigen . ' 
Trieben feine Fruchtaugen hat, und davon alles Holy, was einmal getragen 
bat, in der Folge nicht wieder trägt, fo muß man, im Falle es nörhig iſt, das 
oberfle Zaubauge wegnehmen, an dem Zweige einen Zugaft zufchaffen, und 
deßwegen oberhalb eines Laubauges fehneiden, fonft bleibt bei Steinobft 


keine Frucht an dem Zweige hängen. — Was nun den Baumſchnitt 


felbft betrifft, fo muß man einen Baum, vor Anlegung des Meſſers genau nach 


feinem Wachsthume, feiner Unterlage, bem Boben und dem Stande, worin er 


ſich befindet zc., anterfuchen, und darnach den Plan zu deffen zweckmäßigem 
Schnitte entwerfen. Bei Iwergbäumen gilt im Allgemeinen die Regel, fi 7 
wenn fie zu frech wachfen, flüchtig, bei fpärlihem Wachsthum aber fharf zit 
befchneiden. Von jedem Leitzweige fol man (im Allgemeinen nah Diel’s 
Vorſchrift) zwei Drittel oder drei Viertel feiner Länge wegnehmen, jede Frucht⸗ 
ruthe aber von fünf bis ſechs Zoll Länge, die gleich unterhalb des unterften 
Zeitzweiges hervorgefommen iſt, bis auf die Hälfie verkürzen; jeder andere 
Zweig aber, welcher ber Ordnung nach auf erfterem folgt und drei Zoll lang 


oder auch kürzer iſt, ſoll unbefchnicten gelaffen werden, wogegen er bie auf das - i 


zweite Auge zurück gefhnitien werden muß, wenn er Über drei Zoll getrieben hat. 
In der weiteſten En:fernung von der Wurzel ift das Wachsthum am thä=- . 
tigften; daher macht das oberfte Laubauge den längſten Sommertrieb. 

Die diefem zunaͤchſt ſtehenden Augen treiben dagegen weniger ſtark und lang; 
fie bilden Die Afterzweige, welche aber fchon die Natur der Fruchtruthen haben. - 
Auf die Größe oder Menge derſelben kommt es an, ob flüchtig oder [harf 
gefchnitten werden muß. Der Schnitt felbft muß im Allgemeinen bei einem 
Auge gefchehen, und zwar beim Fuße des Auges auf der entgegengefegten 
Seite anfangen und dicht an einer Spige des Auges enden, damit die Wunde 
ſchnell überwachſe. — Vom Schnittdes Kernobftes. Das Kernobſt 
blüht in der Regel nur am Fruchtholze; Blüthen, welche ſich am einjährigen 
Holze entwickeln, bleiben nicht hängen. Da Kernobſt aus älterem Holze auch 
ohne Augen Triebe entwickelt, ſo iſt ſein Schnitt minder ſchwierig als beim 
Steinobſt. Bei Spalierbäumen muß man aber auch wohl Acht haben, daß 
fie nicht verwildern oder Lücken bekommen, welches vorzüglich durch After: 
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leitzweige geſchieht; wo dieſe zu dicht ſtehen, ſchneidet man fie entweder ganz 
aus oder bis auf ein Auge zu Fruchtholz. Sol dagegen eine leete Stelle 
ausgefüllt werden, fo fchneidet man ben Afterleitzweig zu einem wirklichen 
Leitzweig auf drei Augen. — Bom Schnitte des Steinobftes. 
Diefer if ſchwierig, weil das Steinobft am einjährigen Holze trägt, und 
ſelbſt, wenn der Trieb nicht zu heftig an ben Leitzweigen ift, fein Queriholz 
bildet, und das, was ein Dal getragen hat, aufimmer unfruchtbar bleibt. 
Die Sruchtfpieße wachſen entweder vorwärts, oder bleiben ein Jahr ſtill 
ſtehen und treiben erft das folgende Jahr (mie 3. 3. unfere Hauspflaumen) 
wieder; anf dem oberften Laubauge ihres Bouquetauges beruht ihr Ertrag 
und ihre Fruchtbarkeit. Einjähriges Fruchtholz hat an dem Buße, mo e6 auf 
dem Mutterafte auffigt, gewöhnlich zwei gegen einander überſtehende Augen, 
die benugt werben müffen, um jähriges Holz zu erhalten, Nicht anders kann 
man bei dem Steinobfte zurüdchneiden, als daß man die alten Aeſte abwirft 
und Waffers oder Wuchertriebe zu bekommen fucht. Die Art, wie Steinobil 
feine Blüthen anſetzt, ift dreierlei: 1) Alle Blüthenaugen figen um 
und neben einem Laubauge, z. B. bei allen eigentlihen Pflaumen, 
welche daher leicht nach der Regel des Kernobftes befhnitten werden. Treiben 
die Pflaumen nach Johanni langfamer und fpäter, fo fegen fie erfi gegen das 
Ende der Triebe Blüthen an, bie man aber nicht achten, fonbern twegfchneiden 
muß. Man fchneidet auf fechs bis zehn Augen, um neue Fruchtſpieße und 
Bouquetzweige zu erhalten, welche aber abfterben, wenn fie feine Laubaugen 
haben. Pfirfiche, Abrikofen und Mandeln gehören auch bierber, aber auch 
zugleich unter Nr. 2. Pfir ſiche an Spalierbäumen muß man oben und 
in der Mitte am fchärfiten fhneiden, damit hier der Trieb am lebhafteſten 
werde, außerdem der Baum bier und da leicht kahl wird. Jede Frucht des 
Pfirſichbaumes muß, um zur gehörigen Vollfommenheit zu gelangen, me 
nicht neben, doch nahe bei fich einen Sommertrieb (Leitzweig) von gefundem 
Wachsthum haben. Alle Fruchtruthen an der Epige mit einem Laubauge 
und einfachen Blüthenaugen müffen aber als untauglich bis auf die auf 
beiden Seiten des Sruchttriebes am Fuße desfelben figenden ſchlafenden Au: 
gen (d. 5. einige Linien über dem Mutteraſte) zurüdigefchnitten werden, um 
jene Augen ins Zeben zu rufen ; außerdem verholzen diefelben und das Pfirfic: 
fpalier bekommt leere Stellen. Die Leitzweige müffen vor dem Befchneiden 
genau unterfucht werden. Gemeiniglich find an ihnen die unterftien Augen 
Laubaugen; auf fie folgen Btüthenaugen, die in ihrer Mitte ein Laubauge 
haben; an dem zweiten ober deitten diefer Drilingsaugen wird gefchnitten. 
Der aus dem mittlern Laubauge entftehende Trieb ift der befte Leitzweig, 
weicher die Frucht enthält, Fruchtruthen, die an einer ſchicklichen Stelle ein 
Drillingsauge haben, werden nicht bi6 auf die niedrigften Augen, fondern 
nur bis zum Drillingsauge zurüdgefchnitten. Die Abrikofe erfordert 
minder fünftlihen Schnitt als die Pfirfiche, weil Blüthen und Laubaugen 
fidy dabei deutlicher unterfcheiden, und Blüthen und Laubaugen immer ver: 
bunden find. Da der Baum auch öfter aus dem alten Holze MWuchertriche 
ausftößt, fo iſt er leichter zu erneuern. Die Leitzweige der Abrikofen werden 
anı fiherfien auf vier bis ſechs Augen zurückgeſchnitten, woraus in der Negel 
vier neue Zweige entfiehen. Der zweite, und oft auch ber dritte, werben 
Fruchtruthen und der britte oder nur ber vierte Früchte bringen. Die drei 
bis ſechs Zoll langen Fruchtruthen ſchneidet man ganz tief weg, wie die Frucht⸗ 
euthen ber Pfirfiche; was aber unter 3 Zoll Ränge hat, wird ganz unberührt 
gelaffen. Aus den legtern bilden fi) an den Bouquetzweigen Ähnliche Frucht: 
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fpteße. 2) Die Blüthen ſtehen einzeln an den vorjährigen 
Zrieben,welhenurein einziges Zaubauge aufihrer Spige 
haben. Dahin gehören einzelne Kirfchenforten ; aber auch die Fruchtſpieße 
und Bouquetjmweige aller Kirfhen. Bei erfleen ift der Frühjahrsſchnitt duch: 
aus nicht anwendbar, fondern man muß feine Zufluht zum Sommers 
ſchnitt nehmen. Beim zweiten Triebe, um Johanni, werden nämlic, diefe 
Kirchen auf das dritte bis fünfte gebildete Auge gefchnitten, woraus noch in 
Demfelben Jahre drei kurze neue Leitzweige hervortreiben, worunter oft fehr 
ſchöne Bouquetzweige find. Gewöhnlich bilden fih an diefen neuen Leit: 
zweigen die Augen nicht zu Blüthenaugen aus und können daher im Früh: 
jahr abermals gefchnitten werden. Wäre es dann doch gefchehben, daß bie 
Jahreswüchſe voller Blüthenaugen wären, fo werden nur die gedrängtfichens_ 
den Zweige weggenommen. Auch zurüd können die Kirfchen gefchnitten und 
dadurch viel junges Holz gewonnen werden. Man bindet die-vorjährigen 
Triebe, die fo eben ihre Krüchte geliefert haben, an, und fehneidet fie bis auf 
den ihnen zunächſt ftehenden Zweig im folgenden Jahr zurüd; felbft bie auf 
einen -Douquetzweig mit einem gefunden Laubauge kann diefes Zurüdfchnei: 
den möglich fern. 3) Wo an den Jahrestrieben die Blürhen: 
augen mitden Laubaugen untermengt figen,. Hierher gehören 
viele Kirfchen, für welche der Sommerfchnitt fehe gut iſt. Aber au im 
Srühjahr können diefe, gleich den Pfirſichen, erſt wenn ſich die Blüthen- 
knospen bereits entwidelt haben, gleichfalls befchnitten werden. Was Auf: 
loderung bes Bodens um die Zwergſtämme, Düngung ıc. betrifft, fo kommt 
dab:i das Naͤmliche in Anwendung, mas bei Hochbäumen oben gelehrt 
wo.den iſt. 

Mir haben endlich noch etwas über die Behandlung ber Ob ſt⸗ 
orangerieſtämmchen zu fügen. Unter Obſtorangerie verſteht man die 
in Aeſchen und Kübeln gezogenen Obſtbäumchen. Man unterfcheidet fie 
ihres fhönen Anfeheus wegen, und weil fie fehr zeitig und vorzüglich gute 
Früchte tragen. Zu Unterlagen für Drangerieflimmchen nimmt 'man für 
Aepfel Johannisſtämme; für Birnen gewöhnlidy Quitten, ober zu fehr Eleinen 
Bäumen auch Weißdorn; für Pfirfiche die Haberpflaumen; für Abrikoſen 
und Pflaumen Pflaumenmitdlinge ; für Kirfchen die Mahalebkirſche, die Süß: 
und Sauerkirfhwildlinge. Die Veredlung der Orangeriebäume gefchieht 
duch Pfropfen, Dculiren und Copuliren; nach Umſtänden entweder dicht an 
den Wurzeln oder an der Krone. Dan fegt im Fcühiabre die zu Unterlagen 
beſtimmten Stämmchen, nachdem man ihnen die ſtarken Heftmurzeln ganz 
kurz abgeſchnitten, die Haarwurzeln aber verftugt hat, in nicht allzugroße, 
glafirte Blumenäfche ein, fo daß fie darin 1 Zoll- tiefer, als vorher, in die 
Erde zu ſtehen kommen. Diefe Töpfe werben, nachdem fie acht Zage an einem 
ſchattigen Drte geftanden, auf Stellagen an die Sonne gebracht. Um os 
banni, oder auch erft im folgenden Jahre, Binnen fchon die Darin befindlichen 
Wildlinge, befonders die Johannisſtämmchen und Quitten, oculirt werden. 
Im Herbft gibt man den Stämmen, nahdem man fie aus den Aeſchen 
herausgehoben und den um ihre Wurzeln befindlichen Erdballen etwas be: 
fchnitten hat, entweder einen größern Afch mit frifcher guter Erde, oder man 
verfegt fie ins Land. Mac der Veredlung zieht man die Orangerieſtaͤmmchen 
zu Bufchs oder Kugelbäumen, oder zu Pyramiden, die man im Zufchnitte 
ungefähr eben fo wie die ihnen ähnlichen Zwergbäume behundelt. Vorzüglich 
fommt es darauf an, möglichft viele Augen an den Stammäften hervorzu: 
locken, damit diefeiben volllaubig und fruchttsagend werden, weßhalb im All: 
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gemeinen kurz geſchnitten werden muß; jedoch muß man ſich nach der Natur 
des Baumes und feines Triebes richten. Man läßt die Stämmchen, bis fie 
die ihnen beflimmte Korm gehörig ausgebildet haben, entweder im freien 
Lande, ehe fie in die Aeſche kommen, und verfegt fie bann alljährlich im Früh⸗ 
jahre, oder man verfeßt fie bald nad, der Veredlung in Aeſche. Im Icktern 
Falle erhält man zeitiger von ihnen Früchte, im erftern Falle aber dauerbafs 
tere Stämmchen. Die Aeſche können 9 Zoll hoch, oben 9; unten 6 Zoll im 
Durchmeſſer weit genommen werden. Zu größern Stimmen bedient man 
fi) hölzerner, 10 bis 12 Zoll weiter und 12 bis 14 Zoll hoher Kübel. In 
jedem Frühjahr, Ende März, müffen die Stimmen halb oder ganz verfegt 
werden, wozu man ſich eine gute Erde aus Teichſchlamm, Rufenerde, Koth, 
Miftbeeterde und verrottetem Mift und Sand zubereitet, die man einen Wins 
ter hindurch an einem freien Pla liegen läßt. Stämmen, welche aus dem 
Lande in Töpfe gefegt werden follen, müffen an den Wurzeln, nad) Maßgabe der 
Töpfe, wohin man fie bringen will, 4 ober 6 Zoll verfürzt werden. Die 
Aefche oder Kübel werden fo weit mit jener Erde gefüllt, daß die Wurzeln bed 
eingefegten Stämmchens noch gehörigen Raum finden, welche man fodann 
eund herum und oberhalb überall mit Erde fo umfchüttet, daß der Stamm 
etwas tiefer als vorher zu ftehen komme; durch Angießen ſchlämmt man die 
Erde gehörig an die Wurzeln an. Wenn die Bäumchen in den Kübeln und 
Aeſchen 8 Tage an einem ſchattigen Orte geflanden haben, werden fie an die 
freie Sonne geſtellt. Sollten die vorher in Aefchen geftandenen Bäumchen 
ganz umgefegt werden, welches gewöhnlich im Frühjahr gefchieht, fo ſchneidet 
mun an den ausgehobenen Erdballen ringe um den Stamm, in einer Ents 
fernung von 4 Zoll von dem Stamme, die Erde fammt den darin befindlichen 
Wurzeln ab und fegt ihn fodann mit frifcher Erde in einen andern Aldh. 
Diefe Erde wird an den Erdballen gut angedrädt und ſtark mit Waſſer ges 
tränkt. Uebrigens muß die ganze Verſetzung wenigftens alle 3 oder 4 Jahre 
vorgenommen werden, fonft wachfen die Bäume nicht gehörig fort. Bei der 
halben Verfegung, welche alle Jahre im April vorgenommen werden muß, 
verführt man folgendermaßen. Man tragt mit einem ſtumpfen Meſſer die 
Erde an der Oberfläche des Afches und an feinen Seiten bis an die oberfte 
Wurzelreihe auf, fchüttet die losgemachten Erdtbeile aus und erfegt fie mit 
frifcher präparirter Erde, welche dann mit einer Braufe fanft begoffen wird. 
Wenn man nah dem Verfegen in jedem Zopfe oben auf die Erde einige 
Kuhfladen auflegt und fie alle 4 bis 8 Wochen ein Mal mit Blut oder 
Knochenbrühe begießt, fo bekommt diefes den Bäumchen fehr wohl. Die 
Bäume müffen fo oft mit nicht zu altem Waſſer begoffen werden, ale die 
Erde an der Oberfläche 1 bis 2 Zoll tief ausgerrodnet ift. Im Frühjahr vers 
richtet man diefes in den Morgenflunden, im Sommer des Abends. Das 
gehörige Gießen darf am wenigften während der Blüche verfäumt werden, 
damit die Blüthen nicht abfallen, weiches befonders Leicht beim Stammobſte 
gefchieht. Bei anhaltender Trockenheit ift es auch dienlich, die Laubkrone der 
Bäumchen bisweilen mit Waffer zu befprengen. Won Zeit zu Zeit lodert 
man die Erde an der Oberfläche etwas auf und entfernt dabei zugleich das 
Untraut, Ein wichtiger Punkt bei der Orangerie: Baumzucht iſt die zweck⸗ 
mäßige Durhminterung, melde entweder im freien: Rande oder im 
Haufe vollführt wird, Zar Durchwinterung im freien Lande 
gräbt man im Spätherbft 1 Fuß tiefe Gräben aus, legt die mit den Erbbulten 
aus den Zöpfen gehobenen Orangerie⸗-Stämmchen neben: und übereinander 
hinein und bededt die Wurzeln 8 bis 12 Zoll hoch mit Erde. Mitte Decem⸗ 
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bers bringt man über die Stelle eine 4 Fuß hohe Bedachung von Stroh 
und Brettern. &o bleiben die Bäumchen bis zum Frühjahr liegen, wo man 
fie mit ihren Erdballen wieder nad) der oben gegebenen Vorfchrift in Töpfe 
verfegt. Das Strohdach nimmt man ſchon Ende Februar weg, damit die 
Bäumchen nicht etwa zu zeitig treiben. Auf diefe Art bringt man fie volls 
fommen mwohibehalten durcy den Winter. Die Durhwinterung im 
Haufe ann entweder in Glashäufern oder in gut gelegenen Zimmern ges 
fheben. Die zu einem günftigen Erfolge nöchigen Vorſichtsmaßregeln find: 
1) Daß .man die Bäumchen nicht zu zeitig (in der Regel nicht vor Ende Mos 
vernber) und nicht zu naß an den Stämmen In die Winterquartiere 
bringe. 2) Daß man fie nicht zu warm halte; denn ein leichter Sroft ſchadet 
ihnen nicht; nur wenn beim Eintritte der Nacht der Thermometer 10 Grad 
unter den Gefrierpunkt herabfällt, läßt man etwas heizen. 3) Daß mun den 
Bäumen im Winter bei günfliger Witterung, wenn die Kälte nicht zu ſtark 
ift, fo oft und viel wie möglich, frifche Luft gebe. Im Frühjahr läßt man 
bei guter. Witterung die Benfter Tag und Nacht offen. 4) Dan gieße fo 
wenig ald moͤglich, und vor Weihnachten gar nicht. . Bevor die Erde von 
oben nicht 2 bie 3 Zoll tief ganz troden geworden, iſt das Gießen mehr 
ſchaͤdlich ale nüglih, Es ſchadet den Bäumen weniger, wenn fie zu troden 
gehalten werden, fo daß fie an der Rinde fogar faltig werden, als wenn man 
ihnen zu viel Keuchtigfett gibt. Vom Ende Kebruar aber kann man alle 8 
Lüge ein Mat mit überfchlagenem Waſſer begießen. Sind die Obſtbäumchen 
im Winter kalt geworden, fo kann man fie zeitig Im Frühjahr an die freie 
Luft fegen; bei den im Winter gu warm gehaltenen darf man aber erft gegen 
Mitte April es wagen, fie ins Freie zu bringen, weil man fonft Gefahr läuft, 
daß die zu weit vorgerücten Blüthentnospen, befonders der. Abrikofen und 
Pfirſiche, durch Froͤſte Schaden leiden. 
Die Obſtbäume find befannelih gar manden Krankheiten unters 
worfen, deren vorzüglichfte Grundurfachen in einem unpaffenden Boden und 
Etandort, in nachtheiligen Witterungsereigniffen, In einer unzweckmäßigen 


"Martung und Behandlung und in Verlegungen liegen, die durch Thiere oder 


andere Zufälle berbeigeführt wurden, Durch welche Umftände eine reidernatürliche 
Ueberreisung, Schwächung oder Zerftörung ihrer Sefäße und Organe veranlaßt 
wird. Die am häufigften vorkommenden Baumkrankheiten nebft ihren vorzüg⸗ 
lichſten Heilmitteln findet der Lefer in den Artikeln „Brand“, Krebs”, 
„Ausfag”, „Saftftug”, „Darrfuhr”, „Selbfuhr”, „Kräus 
feltrantbeit”, „Roſt“, „Wurzelffäulniß“, „Wurmfraß“ und 
„Wurzelſchwämme“ dargeſtellt, weßhalb wir hier eine weitere Beſpre⸗ 
hung derſelben umgehen. Ebenſo iſt ſchon in gegenwärtigem Vortrage von 
manchen nachtheiligen Zufällen, denen die Bäume von Seite des 
Ungeziefers und der Witterung unterworfen ſind, die Rede geweſen; nament⸗ 
lid) auch ward in letzterer Beziehung unter ben Artikeln „Froſt“,„Honig⸗ 
und „Mehlthau“ das Wiffensnöthige beigebracht. Wir haben hier dem⸗ 
nach nur noch desjentgen fehlerhaften Zuftandes eines Baumes, in welchem 
er gar keine oder nur wenig Früchte trägt — der Unfruchtbarkeit — zu 
gedenken. Es liegen dabei verfchiedene Urfachen zum Grunde, Dft rührt fie 
bloß ber von einem fehlerhaften Schnitte oder von einer unpaffenden Unter: 


“lage, die mau dem Baume bei der Veredlung gab, Die ift befonders bei 


Bwergbäumen häufig der Sal. Dean kann dann oft abheifen, wenn man 
den Baum zum Hochbaum in bie Höhe gehen Läft, welches durch zweckmä⸗ 
ßiges Beſchneiden und Abnehmen der unpaſſenden Aeſte ausgeführt wird. 
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Die von zu ſtarkem Triebe ins Holz verurſachte Unfruchtbarkeit eines Bau⸗ 
mes hebt ſich im ſpätern Alter oft von ſelbſt. Es liegt in der Natur vieler 
Obſtſorten, daß ſie in ihrem frühern Alter bloß ins Holz und in die Aeſte 
treiben, und erſt wenn ſie eine gewiſſe Anzahl von Jahren erreicht haben, 
ihre Früchte tragen. Inzwiſchen tritt doch auch der Fall ein, daß einzelne 
Biume länger ihre Früchte verfagen, ale es der Natur ihrer Sorte fonft 
eigen zu ſeyn pflegt. Diefe Art von Unfruchtbarkeit rührt gewöhnlich von zu 
ſtarkem Triebe der Säfte her, wodurd der Baum fi in den Aeſten aus: 
breitet und an Größe zunimmt. Ermartet man die Zeit, fo fangen auch diefe 
gemeintglic an zu tragen, und werden dann in der Folge oft die gefündeften, 
dauerhafteften,, tragbarfien Bäume, wogegen die zu früh tragenden Stämme, 
indem fie vor der gehörigen Ausbildung ihres Holzes und ihrer Arone durch 
Fruchttragen ſich er[chöpfen , nicht felten im fpätern Alter kränkeln und wenig 
Früchte anfegen, auch früher abfierben. Man hat übrigens verfchiedene Mittei, 
wodurch man einen Baum zum frühern Fruchttragen nöchigen fann. Ein in 
neuerer Zeit viel und mit Recht Eclat machendes ift der fogenannte pomo: 
logifhe Zauberring,d. i. ein mehr oder minder breiter kreisförmiger Gin: 
ſchnitt in die Rinde des Aftes, dem man Früchte abnehmen will. Zwar haben 
angefehene Pomologen, namentlich der Herr van Mons (Profeffor zu Lo⸗ 
wen und Befiger einer großen Baumfchule [f. Obſtbaumkundeſ)), den 
Zauberring als von fehr einfeitiger Nusbarkeit, wenn nicht gar als ganj 
unvortheilhaft, ja als durchaus ſchädlich darftellen wollen; indeffen kommt 
doch wohl bei der Anwendung desſelben alles darauf an, wo und wie ſie 
geſchieht. Erwieſen iſt es, daß er ſowohl bei Aepfel⸗ als Birnbaumen 
die erſprießlichſten Dienſte leiſtet; die geringelten Aeſte pflegen ſich bloß 
vor den ungeringelten durch den Wulſt, der ſich über der Wunde bilder, un: 
vortheilhaft im Aeußern audzuzeichnen. Die Kreisnarbe befdyleunigt nicht 
nur das Fruchttragen, fondern fol auch felbft die Exfllinge der Obſtbäum⸗ 
hen fogleich im Anfange fo weit veredeln, daß fie den vollkommen ausgebil: 
beten Krüchten des alten ausgemachfenen Baumes fehr nahe kommen *). 
Sie hat nämlih, wenn fie an einem Zweig oder Aft angebracht wird, die 
Wirkung, daß der Saft, welcher fonft von den äußerſten Blättern durch die 
Rinde zurüc gegen die Wurzeln des Bäumchens tritt, nicht zurückweichen 
kann, meil er von ber Narbe rund um-den Zweig aufgeflauet und genöthigt 
wird, In das Innere und dus Holz bes Zweiges oder Aftes duch Querg ãngt 
einzutreten, mit bem Saft im Holze aber von Neuem gegen die Blätter 
hbinausgeführt und dadurch) veranlaßt wird, die Blätter, die Rinde und die 
Augen, die fih an dem Iweige befinden, zum Anfchmwellen zu bringen, und 
“ die Augen, die im künftigen Frühjahr Holztriebe würden gemacht haben, in 
Blüthen s und Fruchtaugen zu verwandeln. In diefer Abficht werden in bie 
Zeige oder Aefte, die man benarben will, zwel Kreife mit einem ſcharfen 
Meffer, in der Entfernung von einigen Linien von einander, gemacht; das 
fhmale Streifhen Rinde, welches zwiſchen den zwei Kreisfchnitten liegt, 
wird ausgefchabt,, doch das eigenclihe Holz nicht verlegt, obgleich es ganz 
bloß gelegt werden kann. Da man bisweilen nicht bequem zur Stelle tom: 
men kann, wo die Narbe angebracht werden fol, weil andere Aeſte in der 
Nähe find, fo iſt für die meiften Obftgärtner der fogenannte Schabegürtel 
mit feinem Nebengürtel, welcher in dem dritten Bande des Univerfalblarte 
für die Land» und Hauswirthſchaft abgebildet und beſchrieben iſt, ein will⸗ 





*) ©. Univerſal⸗Blatt, Bd. 12, Nr, 10. 
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kommenes Erleichterungsmittel, beſonders wenn man zu gleicher Zeit viele 
Bäume ſo benarben will. In die durch jene Einſchnitte entſtandene Ver⸗ 
tiefung wird ein mit weichem Baumwachs beſtrichener baumwollener Faden 
eingelegt, wie wenn man Charpie in eine Wunde legt, um das allzufrühe 
Zuſammentreten der Ränder zu verhindern. Dieſer Faden wird einige Mal 
um den Zweig gelegt und zuletzt durcheinander geſchlungen; die durchein⸗ 
ander geſchlungenen und dann noch hervorſtehenden Enden werden ſorgfäl⸗ 
- tig auf die aufgewickelten Faͤden geſtrichen. Da der Faden gewicht iſt, fo 
leben die Endſtücke leicht an. Ueber diefen Verband wird ein bandförmiges 
Stückchen Baumwachs gelegt, und zwar rund herum und genau auf den 
Wachsfadenverband ; die Mänder diefes Wachsftreifens werden fo an die 
ftehengebliebenen Ränder ber Rinde angeftrichen, daß diefes Wache mit der 
Rinde eine gleihförmige Fläche bildet, bie wegen ihrer Glätte und ihrer 
dem Zweige oder Afte ähnlichen bräunlichen $arbe diefem Theile des Bau: 
mes das täufchende Anfehen gibt, als wenn gar nichts bamit wäre vorge⸗ 
nommıen worden. — Die Benarbung an den Bäumen wird Im Februar 
oder in Jahren, wo die Frühlingswärme ungewöhnlich fpät eintritt, Im März 
vorgenommen, bevor ber Safttrieb noch durch die Sonnenwärme gewedt 
worden ift. Weil im Sebruar meiftens noch eine kalte Temperatur berrfcht, 
fo muß das Baumwachs auf eine künſtliche Weife fo weit erwärmt werben, 
und überhaupt in feiner Miſchung fo viele harzige weiche Theile enthalten, 
daß es ſich leicht um den Zweig legen und darauf verftreihen läßt. So lau: 
tet die Vorfchrift des kenntnißreichen und erfahrenen Obſtbaumzüchters, des 
verftorbenen 3. C. 5. Heufinger, mweiland Prediger u Halna bei 
Römhild im Meininger Oberlande. — Auch das Schröpfen ober 
Einfdhneiden hat großen Einfluß auf die Fruchtbarwerdung der Bäume, 
Man made dabei im Februar oder Anfıng März mit der Spise des Gar: 
tenmeffers, am beften an der Morgen = oder Abendfeite des Stammes, Ein: 
ſchnitte, die von der Krone an bis zur Wurzel hin und bis aufs Holz, oder 
beffer nur bie auf die unterfte grüne faftige Rinde, reichen, melche legtere 
nit ganz bis auf den Splint durchſchnitten wird, aus Beſorgniß, daß fonft 
die Rinde voneinander plage. — Auch dadurdy fann man dus Fruchttragen 
eines Baumes oft erzwingen, wenn man beffen Aeſte bogenförmig, durch an⸗ 
gebrachte Gewichte oder auf andere Weife, niederbiegt. Macht man bdiefe 
Vorrichtung im Frühiahre, fo bilden ſich gewöhnlich fchon in demfelben 
Fahre noch Fruchtaugen. Oft hilft auch zur Fruchtbarmachung eines Bau⸗ 
mes ſchon viel, wenn man ihn zu Zeiten an den äußerſten Spitzen der Zweige 
etwas befchneidet. — Zumeilen rührt die Unfruchtbarkeit eines Baumes 
von einem zu hohen Alter her, und weil er eine zu dicke, todte Rinde bekom⸗ 
men but. Sn diefem Sale kann der Baum gleichfam vVerjünge und fruchts 
bar gemacht werden, wenn man am Stamme die obere abgeftorbene, bi8 
auf die grüne Rinde mitteiſt eines Schnitzmeſſers hinwegnimmt, und dann 
allenfalls noch den Stamm in Stroh oder Moos einhülft, bie ſich eine neue 
. glatte Winde erzeugt hat. 

Wir fchiießen diefen Artikel mit einigen Eurzen Bemerkungen über Reife, 
Ernte, Aufbewahrung und Fransport des Obftes. 

Bei der Ernte oder dem Abnehmen einer jeden Obftforte muß der gehörige 
Zeitpunkt wahrgenommen werden, um fo wohlfhmedende und baltbare 
Früchte als möglich zu erhalten. Manche Obftarten läßt man in biefer Ab: 
ſicht völlig reif werden (3. B. die Beerenfrüchte, die Kirfchen, bie Pflaumen, 
die glatten Pfirfiche, die Wallnüffe; andere nimmt man mehr oder weniger 
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früh vor der votligen Reife ab. Was inſonderheit Aepfel und Birnen be⸗ 
trifft, fo täße man das Sommerobft davon entweder am Baume völlig reif 
werden, 3. B. die Rouffelet de Rheims, oder man ninmıt es kurz vor 
feiner völligen Reife ab (5. B. die Beuercd Gris, die Behbirne x.). Im 
letztern Kalle läßt es fich länger aufbewahren, indem es dann nicht fo leicht meh⸗ 
tig oder teisig wird. Das Herbft ob ſt wird gemöhntid nicht bis zur völligen 
Heife am Baume gelaffen, es wird aber nad) einigen Wochen auf dem Lager 
eßbar. Das Winterobft erlange nicht leicht am Baume feine volllonmene 
Reife und Eßbarkeit, man muß es aber in der Regel fo lange als möglich am 
Baume laffen; nimmt man es zu zeitig ab, fo hält es ſich hernach während 
des Winters weniger gut, fondern faule leicht. Dagegen aber verlieren au 
wieder manche Obftforten an Wohlgeſchmack und Daltbarkeit, wenn man fie 
überreif werden läßt. Das zum Friſcheſſen beflimmte TZafelobfk wird am 
beften einige Zeit nach Sonnenaufgang gepflückt; es ift dann meiſtens wohl⸗ 
ſchmeckender, als was zu andern Zagszeiten abgenommen. Das Obſt, befon- 
ders dasjenige, was zur küngern Aufbewahrung beflimmt ft, muß behutſam 
fammt den Stieten vom Baume abgebrochen, aber Nicht gefchürtelt werden, 
weil es im letziern Falle leicht Beulen befommt, an welchen es, fo wie Überhaupt 
an ſtark gedrüdten Stellen, hernach leicht anfault. Deßwegen iſt es auch beffer, 
ſelbiges in Körben nach Haufe zu tragen, als es auf Wagen heimzufahren. 
Hier wird es, beſonders das Winterobſt, in Kammern oder auf Speichern dünn 
aufgefchüttet, damit e8 etwas abtrodne, ehe es in feine eigentlichen Winterguars 
tiere gebracht wird. Um das Obſt den Winter hindurch in gutem Zuſtande zu 
erhalten, bringt man es, wenn bie Zeit der ſtarken Fröfte herankommt, in 
die zur Aufbewahrung desfelben ſchicklichen Behältniſſe. Gemeiniglich bedient 

man fich dazu ber Keller, bie aber nicht zu feucht, warm oder dumpfig fern 

dürfen , weil das Obſt fonft früher fault und verdicht. Dasfelbe wird hier am 

beften auf Horden oder auf bretternen Stellagen dünn ausgebreitet. Es in zu 

hohen Haufen im Keller aufzufchütten, iſt niche rathfam: es erwärmt ſich dann 
leicht und faule früh; und da man hier die angefaulten Obflfrüchte nicht, wie 
es nörhig iſt, bequem ausfuchen und wegnehmen Eann , fo werden Durch Die letz⸗ 
tern auch die gut gebliebenen Früchte leicht mit Fäulniß angeſteckt. Statt der 
Keller fann man fi auch einer Eühlen Kammer bedienen, in die entweder der 
Froſt nicht eindringt, oder welche bei heftiger Kälte etwas geheist werben kann. 
Das Obſt kann hier entweder auf Repofitorien oder Stellagen gelegt (und zwar 
am beften fo, daß die Stiele der Früchte oben zu fliehen Eommen), oder auf 
Stroh in Haufen gebracht werden, deren Oberfläche gegen das Eindringen des 
Scoftes ebenfalls mit Stroh flark bededt wird. Bon härtern Aepfeln (3. B. 
Stettinern, Borsdorfern) kann man hohe Haufen machen ; bei weicherem 
Obſte ift dieß aber nicht zu rathen, weil es fich fonft leichte drüdt und dann 
fledig und faul wird. Auch in Erdgruben Laffen fich viele Obftforten bei 
zweckmäßiger Behandlung lange gut erhalten. Sie müffen auf ähnliche Art 
wie zu Klichengewächfen angefertigt und mic Stroh ausgefüttert werden. Man 
bringt die Aepfel zc. in bünnen Schichten mit dazwifchengelegten Strohſchichten 
hinein, bededt die gehörig gefüllte Grube oben mit Stroh und Brettern, und 
dann mit Erde, Hier hatten ſich manche Acpfet oft bis zum Sommer in gu⸗ 
tem Zuſtande, beſonders wenn man darauf achtet, daß Feine befhädigte, ge= 
drüdte fayle Früchte mit in die Grube kommen *). Zuwellen wird das Obft 
auch in Gefäßen aufbewahrt, z. B. Fäſſern zc., die zuvor aber erft forgfüttig 





*) Reichart's Obſtbau. 
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gereinigt werben mäffen. Am beſten iſt, ſolche Gefäße ind ganz neu, damit 
ſie ohne allen fremden Geruch ſind. Man trockne fie gut aus und bringe auf 
ihren Boden eine Lage der gröbſten Kleie (die das wenigſte Mehl enthält). 
Hierauf legt man nun die Aepfel ſo, daß der Stiel nach unten, die Birnen 
aber den Stiel nach oben haben. Die Zwiſchenräume fülle man mit Kleie aus, lege 
Dann. auf diefe zweite Lage Kleie bie zweite Lage Obſt, und. fahre fo fort, bis 
Das Faß, der Topf ꝛc. voll ift. Dann wird das Gefäß forgfältig verfchloffen 
und an einen trodenen Ort gebracht. — Bei dem Transporte der 
Früchte muß noch viel forgfältiger zu Werke gegangen werben , befonders wenn 
Früchte von verfchiedener Art in diefelbe Kifte gepackt werben müffen. Die 
Kiften müffen vor allem die gehörige Größe haben; denn die Früchte dürfen 
woeber in berfeiben eingepreßt werden, noch dürfen fie zu loder gepadt ſeyn; 
auch follen die Kiften nur Dedet mit Angelgewinde haben, weil jede Erſchüt⸗ 
terung, 3. B. da6 Zunageln zc., vermieden werden muß. Diefe Kiften werden 
nun zuerfl mit grauem Zuderpapier ausgekleidet, da biefes bei feiner hygro⸗ 
metrifchen Beſchaffenheit die Feuchtigkeit einfaugt, weiche allenfalls bei den 
Sugen der Kifte eindringen möchte. Auf diefes Papier bringe man eine Schicht 
tangen Mooſes und feinen trodenen Heues, auf weldyes man die gröften und 
fefteften Srüchte, in Joſephspapier eingewidelt, legt. Die leeren Iwifchenräume 
zwifchen denfelben müſſen forgfültig Ausgefüllt werden. Sit eine Schicht ges 
legt, fo lege man auf gleiche Weife eine zweite, wobei man die leichteften Früchte 
immer in die oberften Schichten bringt. (S. Oekon. Neuigk. 1833, ©. 64.) 
Um dem zu verſchickenden DOdfte, befonders den Borsdorfer Aepfeln, einen deſto 
angenehmern Geruch und muscatellerähnlichen Geſchmack zu ertheilen, legt man 
etwas Hollunderblüche mit in die Kiften oder Fäſſer; auch Hopfen wird von . 
Manchen gebraudyt, um dem Obſte einen Gout zu geben. — Zur Belehrung 
in der Obſtbaumzucht empfehlen wir dem praßiifchen Landwirth unter andern: 
„Deufinger, Ausführliche Anweifung zur naturgemäßen Obfibaumzuchr, 
oder Derftellung guter Obflbäume und Öbitforten.” Leipzig. — „Hinkert, 
W., Srünblicher Unterricht in der praktiſchen Obſtbaumzucht ꝛc.“ Zweite vers 
beflerte Auflage. Münden, 1830; 5 gr. Ein ausgezeichnetes Werl! — 
„Klinkhart, Pfarrer, Anleitung zum Obflbau.” Berlin, 1816; 8.- 16 gr. 
— „Raſchig, M., Die Obſtbaumzucht im Kieinen und im Großen ꝛc.“ Ber⸗ 
iin, 18275 8. 1 Thlr. 12 gr. — Unter den periobifhen Schriften über Obſt⸗ 
baumzucht find die „Annalen der Obſtkunde,“ von der pomologifhen Geſell⸗ 
fchaft zu Altenburg x., am unterrichtendflen. Uebrigens ift uns mohl bes - 
kannt und verkennen wir nicht, was in häufig viel ausgeseichneterem Grade _ 
und vielfeitig mwiffenfchaftlicker ein Chrift, Diel, Geiger, Gruner, 
Liegel, Dempel, Müfhen, Reider, Röver, Störig und fo 
viele Andere in diefem Fache literärifch geleifter, und verweifen wir rüdfichts 
kich der nähern Bezeihnung ihrer Schrifien auf die gleidmamigen Artikel in 
diefem Werke und das foflematifche Handbuch ber deutfchen oͤkonomiſchen 
kiteratur von Dr. Prof. F. B. Weber. | 
Obſtbranntwein, [. Branntmein und Branntweinbrennerei, 
Obſtdarren, das, wird in der Abficht vorgenommen, um befonders den 
in frifhem Zuftande nicht zu conſumirenden Ueberfluß an. Früchten längere 
Zeit in einem genießharen Zuftande aufbehalten zu können. Gut getrocknetes 
und aufbewahrtes Obſt hätt fich vier, fünf und wohl mehrere Jahre. Beim 
Trocknen des Obſtes werden die mwäflerigen, eine Gährung und Fäulniß mit 
der Zeit beglinfiigenden Theile verjagt, und nur die feften Nährftoffe: Zucker, 
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Schleim, Faſer und Säuren bleiben im gewelkten Obſte zurüd. Die Früchte 
werden entweder ganz oder in Stücke geſchnitten, mit der Schale oder ge⸗ 
ſchält, ſammt den Kernen oder Steinen, oder nachdem dieſe herausgenommen 
worden, zum Welken angewendet. Erſteres geſchieht beſonders bei Aepfeln und 
Birnen, wenn man das Trocknen dürd Sonne und Luftzug wahrnimmt: 
Dis Schälen und Entlernen der Dörrfrühte erhöht allemal ihren Werih. 
(Bei Aepfeln bedient man fich eines befondern Stecheifens , durch welches bus 
Kerngehäufe ausgeftochen wird. Um die Zweiſchken und andere Pflaumen 
zu fogenanneen Prunellen zujubereiten, läßt man fie am Baume rech 
reif und runzlich werden, ſchält oder zieht mit einem Meſſer die Schale ab, 
drüdt den Stein aus und welft fie bei ganz gelinder Dfenhige. Wenn fie nun 
aus dem Ofen genommen und hernach noch einige Tage an einem luftigen 
Drie gelegen haben, merden fie in Schachteln dicht eingepreßt.) Ein gehörige 
Neifegrad des Obftes ift zur Erzielung guter gervelfter MWaare Daupterfer: 
derniß. Dalbreifes Obft gibt ebenſo, wie wurmſtichiges oder fonji beſchädigtes, 
unanfehnlihes und unfhmadbafıes Darrobft. Auf der andern Seiie mus 
man aber doch bei manchen Obftarten, befonders bei vielen Birnen: und Aepfel: 
ſorten, die Vorficht gebrauchen, daß man fie nicht überreif und welt werben 
läßt, weil fie fonft leicht viel Saft verlieren. — Das Darren durdy Dfenhige 
findet entweder in den Badöfen oder Agens dazu eingerich:eten Darröfen 
Statt. Im erſtern Kalle kann man nicht fehr wäfferige Früchte unmitteibar 
auf den bioken Herd legen; gefhälte oder gefchnittene Aepfel und Birnen, 
besgleihen Kirfchen , Zwetſchken und Pflaumen breitet man regelmäßig — 
lestere fo, daß fie mit dem Theile, wo der Stiel fißt oder gefeflen hat, oben zu 
fihen kommen — auf geflochtene Horden, oder auf Bretter., deren Umfung 
mit vorftehenden Leilten umgeben iſt (Welkebretter), aus, und fchiebe fie fo in 
den Dfen ein. Langſam trodinendes Obſt muß forafältig gewendet werden , da⸗ 
mit die Austrocdnung gleihmäßiger erfolge. — Bei der Anlage einer neuen 
Obſt darre find folgende Hauptbedingungen zu beobachten: 1) Starke, die 
Wärme haltende Umfangmauern,, weile am mohlfeilften mit &chmpagen (12 
Zoll lang, 6 Zoll breit und 4 Boll di), die Winde 12 Zoll did‘, hergeſtellt 
werden. 2) Die Darre foll gleichmäßig erwärmt werden fönnen, damit das 
Obſt zu jeder beliebigen Härte trodnet und keins verbrennt. 3) Mit wenig 
Holz foll die Darre geheizt werden können. 4) Soll die Darre feuerfiher fern. 
5) Sol der in der Darre befindliche Dfen alle Fahre eins bis zweimal ausgepußt 
werden können, und 6) fol der Ofen nicht aus Gußeiſen oder Blech, fondern 
aus Häfnerwaare gebaut werden, damit derfelbe feine Jähhitze erzeugt und 
nach dem Verſchluß des Zugrohrs noch lange in der Wärme bleibt. Eine 
Darre, bie alle hier genannte Bedingungen erführungsmäßig eifüllt, findet 
der Leſer unter andern im zroeiten Jahrgange der Zeitſchrift für die landwirth⸗ 
fchaftlihen Vereine des Großherzogthums Heffen, S. 513 u. f., befchrieben 
und abgebildet. S. aud) den Arc. Darrofen. — Beim Trodnen des Obites, 
zumal des fehr füftigen (3. B. der Kirfhen, Pflaumen und Abrikofen),, muß 
Anfangs keine zu ſtarke Hige angewandt werden, weil aus dergleichen Früchten 
fonft der Saft ftark ausläuft. Wenn fie etwas welt geworden, kann die Hitze 
gefteigert werben, aber nicht in zu hohem Grabe, weil das Obſt alsdann 
leicht einen bitterlichen, brenzlihen Geſchmack annimmt, oder gar ver⸗ 
brennt. Deßwegen darf auch das Obft im Ofen ober der Darre nicht ganz 
vollftändig ausgetrodnet werden. Man läßt es am beften nur fo meit abwel⸗ 
ten, daß die Seuchtigkelt zwar größtentheils daraus entfernt und es gegen Schime 
mel, Gährung und Zäulniß nicht mehr empfänglich , aber Übrigens noch weich 
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iſt, worauf man es an einem lufligen Orte vollſtändig austrocknen läßt *) und 
dann in die zur Aufbewahrung desfelben beſt immten Behältniſſe bringt (mozu 
man dicht geflochtene Strohförbe, Kiften, Fäffer zc. nimmt). Wird das Oft 
gleich aus dem Ofen in legtere gebracht, fo wird e& nicht nur leicht ſchimmlich, 
fondern e8 kommen audı die Milben früher hinein. Sind diefe Thiere einmal 
in das Obſt gerachen, fo beugt man der mweitern Verderbniß desfelben am beften 
dadurch vor , daß man felbiges eine Furze Zeit in einen heißen Ofen ſchiebt. — 
Gut gewelktes Obſt gibt gemeiniglih dem Maße nach -den dritten Theil zu⸗ 
rück, wenn es aber geſchält wird, nur.den fechften heil. 
Obſteſſig, 1. Eſſig. 
Obſtkunde iſt der Theil der Pomologie — Obſtbaumkunde —, welcher 
ſich mit der Kenntniß aller genießbaren Früchte der Bäume (Pomaceae, 
Drupaceae, Bacciferae) befchäftigt. Obwohl mit der Botanik in Verbin⸗ 
dung ftehend, ſchöpft fie aus diefer nur bie Regeln zur gehörigen Erkennt⸗ 
niß und Unterfcheidung der Gattungen und Arten der Obftbäume, liegt aber 
überdieß noch ber tehnifhen Betrachtung und Eintheilung der verfchiedenen 
Abarten, die der Botaniker alle nur ald Varietäten einiger wenigen Species 
anfieht, ob. Daher die in der Obſtkunde eingeführte botaniſche Unterſchei⸗ 
dung des Obſtes in Kernobft mit vierfächeriger Samenkapfel, über welcher 
füßes Fleiſch liegt (Aepfel, Birnen) ; in Beerenobft, welches keinen deutlichen 
Unterfchied des Sleifched und der Samenhülle bemerken läßt (Stachelbeeren) ; 
in Steinobft, deffen efbares Fleiſch eine fteinartige Nuß einfchließt (Pfirſi⸗ 
he), und in Kapfelobft, welches ebenfalls Steinobft ift, deffen Fleiſchbedeckung 
aber ungenießbar iſt, und deffen Nußkern nur als Nahrungsmittel bient 
(Nüſſe). Daher die naturgemäße Eintheilung in Gefchlechter, von denen 
die Botanik den Pomologen lehrt, daß fie unvermifcht nebeneinander fort: 
beftehen,, während nur die Species eines und desfelben Geſchlechts ſich mit 
einander zu Baſtarden vermifchen fönnen, bie jegt als beftändige Varietäten 
oder Sorten dburdy die Bemühung der Pomologen Namen und Bezeichnung 
erhalten haben. Man Bann annehmen, daß ehedem nur wenige Urforten 
einer Species vorhanden waren, daß aber durch bie Befchaffenheit des Clima, 
des Bodens, durch die Vermiſchung des Blumenflaubes und die aus dem 
Samen gezogenen Kernlinge fi) nad und nach die faft unzählbare Menge 
Obſtſorten gebildet habe. Für den Einfluß des Clima fpricht die Erfahrung, 
daß jeder Himmelsſtrich feine eigenen Sorten (Frankreich 5. B. die Reis 
netten) zieht; dee Boden drüdt eben fo dem. Obſte feine Eigenthümlichkeit 
ein (daher Weinforten), und die Verfchiedenheit der Sorten aus den Kernen 
hat van Mons zu Läöwen durch feine Ausfaat von mehr al6 40,000 Ker⸗ 
nen, deren gezogene Stämme er unveredelt tragen läßt (f. Obftbaum: 
zucht), am unmiderleglichften dargethan. Die Vermifhung des Sumens 
ftaubes verfchiedener Sorten, mo der weibliche Theil der Blüthe die Bes 
fruchtung von dem männlichen Theile einer andern Sorte erhält, welches in 
der freien Natur duch den Wind und die Sinfecten bewirkt wird, bildet bie 
eigenthümlihen Beſtandtheile der neuen Sorten, wodurch die Menge unferer 
Obſtſorten entſtanden iſt. Clima und Boden wirken befonders auf Verfeis 
nerung und Veredlung .derfelben. Die Eünftlihe Befruchtung, mo man abs 
fihtlich mit einem Pinfel den weiblichen Stempel (Piſtill) mit dem Samens 
ftaube einer andern dazu ausgewählten edeln Sorte fchwängert, macht e6 





*) Kirfchen und Zwetſchken barf man nicht in den Defen felbft kalt werden Laffen, 
fonft werden fie blaß und befommen nicht den ſchönen Zirnißglanz: 
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möglich, Die vorzüglichen, in zwei oder mehrern verſchiedenen Sorten liegen⸗ 
den Eigenfchaften, z. B. Größe, Form, Geſchmack, zu vereinigen und neue 
Sorten bervorzubringen. Wie ſehr fih die unedelften Sorten bloß durch 
forgfättige Pflege verebein, und bie edlern Sorten ſich durch Entziehung ber 
gu ihrem Gedeihen günftigen Bedingungen wieder zu ben unedlen zurückfüh⸗ 
zen laffen, hat Knight, Präfident der Londoner Burtenbaugefellfchuft, 
durch merkwürdige Verſuche bemiefen. So wie der Botaniker die Eigen: 
thümtichkele dee Pflanzen befchreibt, fie als Unterfcheidungs;eichen benügt 
und durch die Zufammenftellung der ähnlichen ein Syſtem baut: fo bezeich⸗ 
net auch der Pomolog durch feine Kunſtſprache die Eigenthümlichkeit (Cha- 
rafteriftit) des Obſtes. Er benützt dazu die Form, Größe, Kanten, Beulen, 
Grunds und Nebenfarben, Noft, Flecken, Punkte, den Stand des Btüthens 
Enopfe, feine Einfenfung, Schafe, Stiel, Stielhöhle und deren Befchaffens 
heit, Geruch, Geſchmack, Fleiſch, Farbe, Geäder, Kernhaus, feine Fächer, 
die Kerne, Reife und Dauer. Außerdem wird noch die botaniſche Beſchrei⸗ 
bung des Baumes, feiner Blumen, Blätter, feines Wuchſes, feiner Kronen: 
bildung und des Tragholzes mit zu Hülfe genommen (f. die Werke von 
Quintiny, du Hamel, Schabol, Knoop, Abercrombie, Wan: 
ger, Milter, Zink, Henne. X.) Der Charakter, nad) welchem man 
verſucht hat, ein pomologifches Spftem zu ordnen, iſt ein natürlicher, ber 
fi) auf die Form bezieht, nach welcher die Früchte in verfchiedene Familien, 
Drdnungen und Gattungen geftellt werden. Die immerwährende Entftehuss 
neuer Sorten ans Kernen, und die faſt unmerklichen Uebergänge vieler Sor⸗ 
ten, verbunden mit dem Umftande, daß faſt jede Sorte In jeder Provinz oft 
in fehr geringen Entfernungen einen andern Namen hat, daß die nämlide 
Benennung bier diefer, dort jener Sorte gegeben wird, erfchwert die Sache 
fehr. Die älteſten Eintheilungen fchreiben fid) .von den Fran zoſen um 
Holländern her. Diefe theilten u. a. die Aepfel ſchon längſt in Calvilien, 
mit Kanten, Kerben, loderem Fleiſche, gewürzhaftem Geſchmacke und hohlem 
Kernhaufe ; in Reinetten, die außen durch Moftanflug, innen durch Eurz ab: 
knackendes Fleiſch kenntlich find; in die großen fauern Rambours ıc. Bir: 
nen wurden von ihnen in Beurrés oder Butterbirmen mit ſchmelzendem 
Fleifhe; in Bergamotten mit Gewürzgeſchmack, runder Form und roftiger 
Schale ; in Rothbirnen oder Rougelets, Rouffelers; in Blanquet s oder 
Weißbirnen unterfchieden. Manger ſtellte zuerft ein Syſtem nach Sormen: 
tafeln auf. "Die drei Hauptformen ber Aepfel waren : Die runde und platte, 
bie Huperbolifche (unten dicker als body) und die pärabolifche (höher als did). 
" Die Unterabtheilungen betreffen die vollftändige Ebenheif, die Kalten am 
Auge und die rundum befindlichen Rippen, Siedler (inf. „Obfiyärtner“) 
bildete damals vier Sormen. Der Oberpfarrer zu Kronenberg, Chriſt, 
ſchlägt vor, acht Familien anzunehmen: Calvillen, Reinetten, Par: 
mänen, Kantenäpfel, Plattäpfel, Spigäpfel, Rugeläpfel 
Diel ordnete die Obftarten nach der innern Befchaffenheit derfeiden. Das 
der Natur fehr angemeffene Syſtem von Fritſch, weldes zugleich das 
neuefte ift, enthält zwei Hauptclaffen: Kugeläpfel und Kegeläpfel, 
und benügt die Kantenäpfel nur als Unterabtheilung, da fie unter allen 
Grundformen erfheinen. Die Ordnungen werden durch die Farbe beflimmt, 
und beim Geſchlecht iſt Gerud und Gefhmad als Einthellungsgrund an: 
genommen morden. Auf Ähnliche Art hat man auch Eintheilungen der an: 
dern Obſtarten verfuht, 3. B. die Eintheitung der Birnen nady der Form 
in fünf Elaffen (Sidler); nad der Reifzeit in drei Claſſen (Chrift); 
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nach dem Stelfche, Safte und Geſchmacke in ſechs Claffen (Diet); nach ber 
Geſtalt (Frit ſch) in Rund», Spitz- und Langbirnen, deren Ordnungen 
nach der weißen, grünen, rothen, arauen Farbe gebildet ſind. Pflaumen 
hat man bisher allezeit nach der Form beſtimmt (längliche und runde 
Pflaumen, Mirabellen, Schlehen); Kirſchen in ſüße und ſaure, deren Un⸗ 
terabtheilungen von der Farbe des Saftes und der Härte des Fleiſches ges 
nommen werden; Pfirfihe unterfcheiden ſich in mwollige und glatte, deren 
Gattungen (pöches, paviea, violettes, brugnons) durch dag Fleiſch 
und ben ablöfigen Stein näher bezeichnet werben. (Gute Abbildungen und 
Befchreibungen der Obſtſorten haben geliefert: Manger in der „Pomaone 
franconica“, Kraft in ber „Pomana austriaca", Sicker in feinem 
Sartenmagazine ; auch gehören hierher Sickler's Nachbildungen der Früchte 
in Wade, fo wie die italienifchen in cararifhem Marmor.) Bon dem 
Geſichtspunkte der Benugung angefeben, theilt der Pomolog das Obſt ein in 
Tafelobſt, Wirthſchaftsobſt und in Handels obſt. Zum Tafelobft 
wird eine angenehme, In bie Augen füllende Geſtalt, nebft feinem Geſchmack 
erfordert. Hierher gehören von den Aepfeln die Calvillen, Pepings, Gold⸗ 
ftieläpfel, Antillenaͤpfel, weiße Stettiner ; Korellenbirnen, Bandbirnen, Peters 
birnen ; die Blutpfirfiche, Bourdine, Magdelaine rouge et blanc; die zu Saft 
und Eingemachtem zu benugenden Himbeeren, Johannisbeeren, Nüffe ıc. 
Wirthſchaftsobſt betrachtet man, nachdem es Vorzüge beim Kochen, Baden, 
Welten beſitzt. Als Babricationsobft find die Birnen und Pflaumen zum Eyrup 
brauchbar; der Wein unter allen ganz vorzüglich wenen feines angenehmen 
Produkts, das man bieweilen burdy Aepfelz oder Birnenmoft (Eyder) zu 
erfegen fucht ; hierher die Bereitung des Kirfchs, Himbeer:, Heidelbrerfaftes, 
bie Fertigung des Obſtbranntweins, des Dels aus Nüffen und Kernen, die 
Benugung bed ſchlechten Obfies als Viehfutter, und mehrerer anderer 
Beeren, wie Hollunder als Arzneimittel. Die Benennimg Handelsobſt bes 
trifft bie vorzäglich in Ruf gelommenen Sorten : Borsdorfer, rothe Stettiner, 
Safranäpfel, gebackene Pflaumen und Kirfhen zc., deren Verkauf für viele 
Länder fehr ergiebig ift. . 

Shftmoit, f. Moft und Aepfel⸗ und Birnenmoft. 

Obſtmuße, ſ. Muße. 

Obſtwein, ſ. Cyber. 

Dera⸗Wurzel, wächſt in Perus Gebirgen, ift im Geſchmack den Ka⸗ 
ſtanien ähntih, aber zuckerreicher als jedes andere Wurzelgewächs. Das 
Kraut gleicht dem bes Bitterklees. Sie läßt fi lange aufbewahren ‚und 
verdient im nördlichen Eu ropa einheimifch gemacht zu werben. 

cher oder Ocker (Ochra) heißen verſchiedene abfärbende Metallorpde, 
befonders wenn fie fi in ber Natur finden. So hat man Eifenocher, Antis 
monocer, Wismuthocher u. ſ. w. Vorzugsweiſe verficht man unter Ocher 
den ale Farbe gebrauchten Eifenocher, er mag künſtlich oder natürlich ſeyn. 
Seine Farbe fällt verſchiedentlich ins Gelbe, Rothe und Braune, Der Des 
getation iſt der Ocher ſchädlich. 

Ochſe, Zugochfe, nennt man bekanntlich das männliche als Arbeitsthier 
benutzte Rind, das zu dieſem Behufe, um zahmer und gelehriger und brauch⸗ 
barer zu feinem Berufe zu werben, ſchon als fäugendes Stierkalb verſchnitten 
(caftrirt) ward. (Das Verfahren bei diefer Operation Ift in ber Hauptſache 
Kolgendes. Das Kalb wird, nachdem ihm die Füße gebunden warten, aufs 
Stroh gelegt und demfelben mit kinem fcharfen Mefferhen das Käppchen, 
wo die zwei Eingänge zu den Hoden find, 2/4 Zolf lang vom Bündel abge⸗ 

v. L.ngerke's landw. Conv. Lex. IIE. 8», 235 
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ſchnitten. Hierauf hat man kein Meſſer weiter nothig, ſondern man greift 
nun unten nach dem einen Hoden, ſchiebt ihn herauf, wo er abgeſchnitten 
worden iſt, ergreift ihn mit der rechten Hand, ſchiebt mit der Linken alles 
Fett und Häutige zurück und zieht nun den Hoden behutſam heraus, bis die 
Üder, woran er hängt, haardünn wird und endlich von ſelbſt abreiße. Auf 
diefelbe Are verfährt man mit bem andern Hoden, mobei das Thier weder 
blutet noch anfhmwillt, und an dem leidenden Theil nur mit etwas Del ein: 
geſchmiert werden darf. Man hat bei diefer Operation hauptſächlich zu be: 
obachten, die Hoden mit der ganzen Ader beraussubefemmen; wird aber 
fegtere abgefchnitten und dus Fett ſammt dem daran befindlichen Häutchen 
nicht zurüchgefchoben, fo entzündet fi) das zurädgebliebene Stüdchen ; «3 
entfteht Hige und Eiterung, was oftmals gefährlidy wird.) 

Obwohl der Ochfe im Ganzen nicht mehr in dem Anfehen als Zugthicr 
fliehen mag, wie ehedem, fo wird er doch zu keiner Zeit zu diefem Zwecke ganz 
entbehrt werden können, ja es gibt Gegenden, wo die Ochſenhaltung viel: 
leicht noch Jahrhunderte hindurch die entfchiedenften Vortheile vor dem 
Pferdegefpann gewähren wird. (S. d. Art. „Befpann.”) Auch bei dem 
Ochſen macht die Race, die Größe und ber Bau berfelben einen großen Unter 
fchied zu ihrem Gebrauch. Man bat gewiffe Racen, bei denen ſich Kraft und 
Munterkeit mit einer gehörigen Proportion. bes Gerippes fortpflanzen, und 
Zugochſen aus gewiffen Gegenden ftehen au) In Deutfhlanb in befon 
derem Rufe. Doch fehlt e8 uns noch immer an fo genauen Vergleichungen 
und Bemerkungen, wie die Engländer über ihre Hauptracen gemacht 
baben. Im äußern Gebäude unterfcheidet fich ein guter Zugochfe nicht ſo⸗ 
wohl durch feine Höhe und Länge, als durch einen breiten Bau, einen flarfen 
Hals und Nacken, breite Bruft, hohe Wölbung bes Gerippes und vorzüglich 
beträchtliche Breite in den Dintertheilen. Der ganze Rüden muß platt und 
breit feyn. Beine und Füße müfjen gefund und\gelenkig, nicht fteif und 
ſchleppend ſeyn. Er darf fich fo wenig als ein Pferd hinten mit ben Despen 
ftreifen, weiches bei ſchmalen und hochbeinigen Ochfen leicht ber Fall ift. Er 
muß ein munteres Anſehen haben und mit dem Auge rückwärts blicken, eber 
nicht fheu und unbändig ſeyn. Große und reine glatte Hörner dienen nid: 
bioß zur Befeftigung gemiffer Zuggefchirre und der Leitfeile, fondern find 
auch ein Merkmal von Gefundheit und Kraft. Hängende große Ohren, ein 
befonders großer Kopf und ein ungemöhnlidy ftarfer Hängelappen vor der 

Bruſt zeigen, nad) den Bemerkungen ber Engländer, oft eine Schwäche 
der übrigen Theile an, obmohl fie Andere für ein gutes Zeichen halten. Zwar 
ann der Ochſe fhon im dritten Jahre zu leichten Arbeiten binugt werden, 
aber ihn vor dem Ablaufe bes vierten Jahres in den Pflug zu fpannen, ift 
im Algemeinen nachtheilig, weil er noch zu ſchwach iſt, weil fein Körper das 
durch im Wachsthum gehindert wird, weil er verfümmert, Erft im neunten 
Jahre bekommt der Ochfe feine volle Stärke und Ausdauer, und arbeitet bis 
zum fechzehnten, wenn er in der Jugend nicht zu früh angegriffen worden, 
mit voller Kraft. Von großer Erheblichkeit ift eine gute geduldige Abrihtung 
der Ochfen, indem man fie allmählig an das Gefchirr und an den Zug ge: 
wöhnt, ihnen eine Immer größere Laft zu ziehen gibt, und ihnen zugleich einen 
raſchen Schritt durch Wetteifer mit einem andern ſchnell gehenden Ochſen 
angewöhnt. Hingt die gute Erziehung eines Ochfen viel von den damit um= 
gehenden Menſchen ab, fo kann diefelbe doch gleich vorn herein durch frine 
zweckmäßige Anſpannungsart fehr erleichtert werden, fo wie biefe leßtere denn 
überhaupt auf den Werch der Schfenarbeit ungemein Einfluß dat. Mir 
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Recht wohl räumt Burger vor allen Anſpannungsarten bein Ochſen dem 
Kummet den Vorzug ein, welches wohl nur deßhalb nicht häufiger und als 
gemeiner verbreitet, weil es koſtbarer, ber Reparatur mehr unterworfen iſt 
und dem Dienftvolfe beim An: und Ausfpannen mehr Mühe macht, als das 
viel gemöhnlihere Joh. In Defterreich, in einigen Gegenden von 
Franken und Sachſen legt man legteres ben Ochſen hinter die Hörner 
und befefligt es über die Stirne. In einigen Gegenden von Bayern ziehen 
die Ochſen mit einem breiten Riemen, der über die Stirne geht und an die 
Hörner angehängt ift. In diefen beiden Fällen geht die Zuglinie über die 
Stirn und bie Thiere müflen ihren Racken ſteif halten, wenn fie ziehen, Bet 
der erftern Art find die Thiere in einer äufterfi zwangvollen und hödft unbes 
quemen Stellung, weil zwei Thiere an basfelde Joch mit Ihrem Körper feft 
angebunden find; bei der letztern find fie fonft völlig frei, nur daß. fie mit 
einem unſchicklichen Körpertheit ziehen müſſen. Anderswo und faft überall 
legt man den Ochfen das Joch Über den Nacken, befefttgt e6 um den Hals 
und die Thiere ziehen mit dem Widerrift, d.h. ber Drud der Luft tft an 
die Stachelfortfüge der .Wirbelbeine angebracht, Hierbei bewegen ſich bie 
Thiere frei, aber ber Theil, auf bem bie Laft ruht, iſt zu Mlein, der Druck iſt 
bier zu ſtark und erregt Schmerzen; denn nicht felten fehen wir, daß ber 
Widerriſt wund wird. Legt man dem Dchfen aber, fo wie dem Pferde, ein 
Kummet unter die Bruft und befefligt an diefes die Luft, fo kann er mit 
der arößten Leichtigkeit ziehen; denn die Bewegung aller Körpertheile 
ift frei und der Drud der Luft iſt Über einen großen Theil des Körpers 
verbreitet, fo daß er keinem einzelnen Punkte zu beſchwerlich fülle. Der. 
Ochſe verträgt die Hige nicht gut, und bedarf mehr Zelt zum Freffen 
als das Pferd, weil er wiederkäuet, Wenn man mit Ochfen diefeibe Tages⸗ 
arbeit, wie mit Pferden, ohne mehrere Menfchen, verrichten will, fo muß mın 
die bekannte Einrichtung mit Doppel= oder Wechfelgefpannen treffen. (S. 
Arbeitskräfte.) Kräftige Nahrung iſt zu einer vortheilhaften Ochſen⸗ 
haltung Haupterforderniß. Werden die Ochfen im Sommer geweidet, fo 
rechnet man gemeiniglich 1'|. Landkuhweiden aufs Haupt. Süttert m:n im 
Stalle mit grünem Klee, Wicken oder anderem Futterkraute, fo erfordert ein 
ſtark arbeitender Ochfe dann täglih im Durchſchnitt 1". N Ruthen rothen 
Kice, zu zwei Schnitten ‚gerechnet, folglich 1'/, Morgen, Daß die grüne 
Stallfütterung der Ochfen fein Project, haben die Meklenburg er Wir: 
the längft bewwiefen! — Sollen Ochfen den Winter über in gutem Stande 
bleiben, fo müffen fie an trodener Fütterung täglich 22 Pfund Heu im Durchs 
fhnitt haben, und folglid auf den Ochfen ungeführ 40 Eentner gerechnet 
werden. Wo die Wirtbfchaftsverhättniffe folches nicht erlauben, erfegt man 
das entzogene Heu durch Körner. Ein Scheffel Haber kommt einem Gents 
ner guten Heues In der Fütterung gleich, oder ein Pfund Haber iſt gleich 
zwei Pfund Heu. Die vorthetihaftefte Fütterung im Winter iſt aber ohne 
Zweifel die mit Kartoffeln oder anderem nahrhaften Wurzeiwerke, Bekommt 
ein Ochfe täglich zwei Metzen Kartoffeln neben 12 Pfund Hei, fo hält er 
fi dabei, vieler Erfahrung nach, bei vollen Kräften. (Ueber die Unterhals 
tungstoften des Ochfengefpanns vergl. d. Art. Arbeitskräfte.) — Der 
verftorbene Thaer hatte fehr Hecht, wenn er fagte: Würde ale die Sorgfalt 
auf die Zucht, Wartung und Abrichtung der Ochſen verwandt, die man auf 
die Pferde verwendet, fo wärbe man ihre Volltommenheit fehr hoch treiben 
können! Aber das gefchieht, der Verachtung wegen, bie man für fie hat, 
nur an wenigen Orten, worüber der Dichter v. Thümmel, ben fie auf 
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feiner Rückreiſe von Carlsbad aushalfen, feine wackern Höcnerträger mit 
dem Worte troͤſtet: 

— — — denn erre ſtolzen 

Beſtimmen unter ſich den Rang vᷣe beſſer. 

Ochſe, i. q. Bulle, ſ. Stier. 

Ochſenauge nennt man bie Meinen Fenſter in den Dachſtuben, Dä- 
chen, Kellern, wenn fie eine runde Geſtalt haben, ober wenig ſtens oberhalb 
einen Halbzirkel bilden. 

Ochſenbremſe (Oestrus bovis), ein zweiflägeliges Infect (6. Ordn.), 
etwas größer als die Pferbebremfe, welches dem Rindvieh auf der Weide 
häufig nachſtellt, fih auf dem Rüden oder In ber Eendengegenb desſelben 
feftfegt, mit feinem Stachel die Haut durchbohrt und durch denfelben bas 
Gi hineintegt. Dadurch, daß ſich nad und nach die Larve entwickelt, die bis 
zum nächfifolgenden Jahre unter der Haut bfeibt,, entftchen dann im Sem⸗ 
mer mehrere runde Geſchwülſte, gleich den Fontanellen, Daſſelbeulen, von 
weichen man das Vieh durch Auffchneiden, Ausbräden und Reinigen be 
freit. Das Vermahrungsmittel dagegen iſt das Wafchen der bedrohten Kör⸗ 
perftellen mit einem Abfub von Wallnußblättern. 

Schienmaftung, f. Rindvieh, Viehzucht und Maftung. 

Ochſenzunge, gemeine (Anchusa officinalis), 2}, 5,1, eine Pflanze, 
die. mit dem Borretfch viele Achniichkeie hat. Die Wurzel iſt fingersdid, 
bräunlich, von gelindem, fhleimigem Gefhmad, treibt einen 1'/. Fuß langen 
Stängel mit Innzettförmigen Blättern, und hat blaue, auch violette umd 
purpurtothe, etwas bittere Blumen, melde von den Bienen befucht werden. 
Auf den Wiefen hindert fie das Wachsſthum anderer Pflanzen. Jung wer: 
den die Blätter ale Gemüſe gegeſſen. — In den Gärten findet man A. un- 
dulata, melfenblätterige Ochſenzunge, &, aus Spanien. Die 
fchönen himmelblauen Blumen haben aufgeblafene rauhe Kelche. A. sem- 
pervirens, breitblätterige Dhfenzunge, 4. Aus der Wurzel 
fproffen ziemlich große eiförmige, rauhe, geflielte, gewöhnlich weißgefledte 
Blätter, zwiſchen denen die Blumenftiele herauskommen, welche mit vielen 
fhönen blauen Blumen geziert find. Die Pflanze blüht fafl den ganzen Eoms 
mer hindurch. Ihr Vaterland ift England und Spanien. Sie erträgt 
unfeen Winter fehe gut und verlangt, ebenfo wie die vorige, ein trodtenes, 
etwas fandiges Erdreich. Ihre Vermehrung gefhieht leicht dur Samen, 
den man im Frühjahre oder bald nachher, wenn er reif ift, ausfäet. 

Sctanten des Mondes find, wenn. man bie Zwifchenräume zwiſchen 
Bolls und Neumond und feinen beiden Vierten in gleiche Theile theilt. 

Sctober. Diefer Monat bringt uns vorzüglich in feiner erſten Hälfte 
nicht felten noch mehrere [höne, warme Zage, den fogenannten Nachſom⸗ 
mer ; im Allgemeinen ift jedoch die Zemperatur desfelben ſchon bedeutend nie: 
derer als bie des Septembers ; fie if} im Mittel um 4,5 Grad niederer als in 
diefem ; im Mittel nähert fich die mittlere Zemperatur des Octobers oft ſehr 
der mittlern Zempesatur des ganzen Jahres; gegen Ende bes Monats ſinkt 
der Thermometer nicht felten an eingelnen Tagen in der Frühe ſchon bis 
auf den Eispunft. Im Mittel ift die mittlere Temperatur in 


me ————— — — 
Grade Grade Erade 
Gegenden nad) sl Gegenden ach sl Gegenden nad . 


Stuttgart ., » +8,37 Dannheim .„ „| +7,53 Sta . . .] +79 
Würzburg . . + Sranffurt „ „| 47,661 Wien .„ . .| +8,33 
Trier. » . »14+8,771 Carlerupe . „| +8,19] Münden . . | +7,37 
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| Grabe Grade Grade 
Gegenden |na HR. | Gegenden nah ®; Gegenden Im na ah. K. 
Beim . . . [+7,16 1 Ruta . . +6,30 1 Danzig . . . | +3,59 
Regensburg +7,15 | Surbaven „. . 1) +7,38 4. d. ſchwãb. Alp +5,64 
Erfurt . . +6,84 1 Hamburg . +6,91 5 a.d. Peißenberg | +1,22 
Augsburg . 46,51 [ £üneburg . +6,61 | a.d. Gotthbarbt | +0,31 

















Die Temperatur erniedrigt ſich gewöhnlich in ber erſten Hilfte bes Mo⸗ 
nats langfamer, bedeutender aber in ber zweiten Hälfte, vorzüglich gegen 
Ende des Monate ; fie vermindert fi von Anfang bis Ende des Monats im 
Mittel um 4,0 Grab R. — Die Größe der Veränderungen des Barome: 
ters betragen in diefem Monat im füdlihen Deutfhland 10, im nörd⸗ 
tihen 11—12 Linien; die größte Veränderung des Barometers in 24 Stun: 
den beträgt in diefem Monate gewöhnlich 5—6 kinien. Im Mittel ift der 
Barometerfland etwas tiefer als im vorigen Monat; er ift Im Mittel 0,2 
bis 0,3 Linie tiefer, al& die mittlere jährliche Barometerhöhe. — Die Hy: 
grometer aus organifchen Subftanzen rüden dem Punkte ihrer größern 
Seuchtigkeit näher, als im vorigen Monat; der Thaupunft liegt im füdlichen 
Deutfhland im Nedarthale gewoͤhnlich in den Nachmittagsſtunden 
6 — 7 Grad R. unter der Lufttemperatur; in der Frühe iſt er oft mit der 
Lufttemperatur zufammenfallend;. die Nebel werden daher häufiger. — Die 
Größe der wäflerigen Ausdünftung ift in diefem Donate ſchon bedeutend 
geringer; fie beträgt im Mittel im füdlichen Deutfhland im Schatten 
in 24 Stunden 0,54, im Sonnenfhein 1,64 Parif, Linien. — Die at: 
mofphärifhe Elektricität der untern Luftfhichten ift gewöhnlich 
etwas flärfer, diE der atmofphärifhen Niederfchläge dagegen Ihwäder ale 
im vorigen Monat ; bie Gewitter werden fchon weit feltener, es können 3 
bis 4 und oft noch mehrere Jahre vergehen, bis ſich in diefem Monat ein Ge: 
roitter ereignet; kommt ein Gewitter in diefem Monat zum Ausbruch, fo 
erfolgt oft frühzeitig Sroft. — Die Regenmenge ift in diefem Monat 
geringer als in den fünf vorhergehenden. Die im ganzen Dionat fallende 
Megenmenge beträgt im Deittel: 


in Erfurt . - . 13,43 Par. Linien oder 161,1\- 


s Regensburg . . 1787 = = = 214,4 

. Stuttgart 22202 = 0 5 23642 —— — 
Tübingen © 22,27 = e2267,3 Par. Dun 
s Mannheim .„ . 2383 = u = 2859 Drtfehuhes 
= Augsburg «© - . 28,33 ⸗ se .339,9 

auf d. — 28,62 = = 2.3435 


Die ſüdweſtlichen Winde find In diefem Monat vorherrfchend , melche ſich 
je nach der Lage der Gegenden bald mehr der füblichen, bald mehr. der weft: 
lichen Richtung nähern; Nordwinde find feltener, als In ben übrigen Jah⸗ 
reszeiten; der im Mittel etwas tiefere Barometerftand fcheint davon eine 

Folge zu ſeyn. Im Mittel beträgt in vielem 3 Monat die Zahl | 


- in in 
| x Stuttgart | Augsburg Bien | Hamburg | Gurhanen 

heiten Tage .| 10,0 | 81 8 | 81 3,7 
trüben Zage . 7,0 44,4 12,1 5,6 6,7 
gemifchten Tage 14,0 8,5 11,1 17,3 20,6 
Regentage . . I 7,8 9,6 6,6 9,2 13,8 
Schneetage. . | 9,4 0,9 02 | 094 0 

Rebeltage . 5,0 10,7 | Tri 6,7 \ 3,0 
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Nicht Telten flt daher ſelbſt In den tiefen Gegenden Deutfhlanbe 
ſchon in diefem Monate etwas Schnee, obgleich nach diefen Beobadyrungen 
oft mehrere Jahre veraeben können, bis diefes einmal gefhicht; gewöhnlich 
ift er bald wieder abgeben. 

Die Zahl der in diefem Monat neu aufblühenden Pflanzen iſt bebeutend 
geringer, als in den fünf vorhergehenden Monaten; viele in der zweiten 
Hälfte des Septembere blühende blühen auch noch in dieſem Monate, und 
erhalten ſich bei günftiger Witterung oft bi6 gegen Ende desſelben; in Wäl— 
dern die Krica vulgaris, auf Wiefen da8 Colchienm autumnalc, die Sca- 
biosa succise und Apargia autumnalis, auf Aeckern bie Picris hiera- 
cioides; in Gärten blühen viele After: und Eolidagos Arten, fo wie meb- 
rere Arten der Gattungen Zinnia, Tagetes, Coreopsis, Calendula und 
Aloea; in warmen Jahren entwidelt Helianthus tuberosus feine Blü- 
then. — In feuchten Umgebungen entwideln ſich aus den Ueberreften ab- 
lebender Vegetabillen viele Cryptogamen, namentlid Schwämme. — 
Viele Sumen und fpätere Obftarten reifen ; die Weinlefe nimmt. gewöhnlich 
in der erften Hälfte des Monats ihren Anfang, verzögert fi aber in fpa: 
tern Jahren nicht felten feibft bis gegen deffen Ende; die meiften Laubbol;: 
arten fangen an, ſich in der zweiten Hälfte zu entblättern, vorzüglich wenn 
Froſt und Reife frühzeitig eintreten. Der Landwirth, mit dem Einbringen 
der Wurzeigewächfe, des Krapps ꝛc. befchäftigt, hat in ber Regel in den füb- 
lichen Thellen von Deutſchland noch viel mit der Beſtellung der Win: 
terfaat zu thun. Wo die Winterfanten bereite befeitigt, befhäftigt man bas 
Sefpann mit dem Umpflügen der Stoppeläder, der grünen Saaten, bem 
Düngerfahren. Der Wieſenwirth holt die verfpätete Grummeternte in 
den niedrigen, vielleicht im September zum Theil unter Waſſer geflandenen 
Wieſen nad, nimmt das abgemähte Gras heraus und bringt e6 zum beque: 
mern Zrodnen auf die hohen Wieſen. — In diefem Donate verlaffen uns 
die Übrigen, in wärmern Himmelsftrichen überwinternben Zugvögel, welche 
nicht ſchon im September ihre Wanderungen antraten; dagegen kommen 
aus nördlihen Gegenden und ziehen zum Theil über unfere Gegenden wei⸗ 
ter gegen Mitte bes Monats die Weindroffeln und Waldfchnepfen. Das 
MWeideviech bleibe in den meiften Localitäten noch außen; die Jährlinge 
aber behält man bei naſſer Witterung gern fhon zu Haufe. Die Futter: 
Überfchläge für den Winter find nun zu verfaffen, namentlich hinfichtlich des 
Schafvlehes, indem In der zweiten Hälfte bes Octobers meiflens der Weber: 
gang von der grünen zur trodenen Nahrung dadurch Statt hat, daß den 
Heerden, nad) Umftänden, zeitweife oder regelmäßig, ein Stüh: oder Abent: 
futter gegeben werden muß. — Die Bienen werden immer weniger thä—⸗ 
tig, ziehen fich in ihre Städe zurüd und fliegen feltener. Der Imker be: 
müht fi demnach, ihnen eine ruhige und mehr warme Stellung zu 
geben, ihre Feinde unſchädlich zu machen, Auch Honig und Wachs ift aus: 
zulaffen, und gegen feine natürlichen Feinde in fihere Verwahrung zu brin: 
gen, Damit die jungen Stöde nicht genöthige find, alsbald ihren Honig: 
vorrath anzugreifen, muß man auf eine zweckmäßige Weife das Füttern be: 
ginnen, ehe es die kalte Jahreszeit unmoglich macht, — Für die Teich- 
fiſcherei iſt der Dctober der wichtigfte Monat; denn es füllt in denfelben 
die Ausfiihung, alfo die Ernte bei diefem Zweige der Landwirthſchaft. Es 
laihen unter den Kifchen vorzüglich mehrere der großen Salmen: und $o: 
rellenarten, — Die Brunflzeit der Hirfche gebt in dieſem Monat zu Ende. 

Sculiren (Aeugeln), das Verfahren des Gärtners, nach welchem 
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er das mit Sorgfalt ausgefchnittene Auge eines Baums ober Strauchs in 
die aufgefchligte Rinde eines andern fo einfegt, daß es fortwachfen kann. 
Bor den Übrigen Veredlungsarten hat diefe Vorzüge, wiewohl nicht bei allen 
Obſtarten gleich guten Erfolg (am ſchlechteſten gedeiht das Oeuliren bei Kir: 
ſchen und Pflaumen). Sonft ift e8 nicht nur bei großen und Kleinen Staͤm⸗ 
men anwendbar (bei jenen in den Aeſten, bei diefen. im Stamm), fondern 
liefert au, da dem Wildlinge dabei wenig Verlegung zugefügt wird, ge⸗ 
funde Bäume; bleibt ja das Auge aus, fo ſchadet es dem Stamme nichts, 
und man kann im folgenden Jahre von Neuem darauf oculiren. — Damit 
das Deulixen ficherer gelinge, mäüffen bie zu veredeinden Stämme einen freien, 
Iuftigen Stand haben ; in bumpfer, fchattiger Lage fhlagen die Augen nicht 
fo gut an. Die günftigfte Witterung zum Deuliren ift teodenes Wetter, 
weichem befruchtenbe Gewitterregen vorangingen; auch wenn die Tage warm, 
die Nächte aber kühl find; die Morgen- und Abendſtunden find den Mit: 
tagsftunden vorzuziehen. — Um fi gute Dculirungen zu verfchaffen, nimmt 
man von fruchtbaren, jungen, faftigen, gefunden Bäumen, wo möglich aus 
der Spige und von ber fonnenreichften Seite, volllommen ausgebildete, zei: 
tige, gefunde Sommerſchüſſe, bie nicht allzuftark, und nicht allzuſchwach, und 
eine Wafferfchoffe find, aus weichen man hernach die volllommenften Laub: 
augen zum Deulliten austöft; gemeiniglich find die Augen nach der Mitte 
des Meifes zu die beften. Die Oculirreiſer werden am beften gleich vor dem 
Gebrauche gefehnitten ; will man fie einige Tage aufbewahren, fo muß man 
fie mit dem Schnittende in Kürbiffe oder andere füftige Früchte ſtecken, und 
beim Verſchicken in feuchtes Moos paden, damit fie nicht austrocdnen, weil 
ſich alsdann die Rinde nicht mehr vom Holze 1öPt. — Zur Deulfrung ges 
hören vier Hauptoperationen: 1) Das einzufegende Auge muß an dem Edel: 
reife zurechtgefchnitten und ausgehoben werden. Mit einem Deulir= oder 
andern fcharfen Meffer macht man über bem Auge zuerft einen Querfchnitt 
durch die Rinde bis aufs Holz, und thut alsdann von hier aus an beiden Seiten 
des Auges einen ähnlichen Schnitt; diefe zwei legteen Schnitte vereinigen ſich 
ıınterhalb dem Auge in Geſtalt eines lateiniſchen V oder auch eines U. 
Nachdem hierauf die Rinde dieſes Schildchens, in deſſen Mitte ſich das 
Auge befindet, mit dem am Dculirmeffer unten befindlichen platten Beinchen 
etwas abgelöf’t und gelüftet worden, wird das Auge mit beiden Fingern der 
rechten Hand ergriffen, fchnell ein Drud auf die Seite gethban, und dadurd) 
das Auge ausgebrochen, welches bei Pfirfichen und Kirfchen fehr leicht an⸗ 
geht. Diefe Operation ift dann gut gerathen, wenn in der Mitte des Auges 
deifen Keim feflgeblieben und mit abgezogen worden. Iſt diefer noch auf dem 
Holze des Reiſes befindlich, in der Mitte des ausgebrochenen Auges dagegen 
an der Rückſeite ein Löchlein zu bemerken, fo taugt das Auge zur Veredlung 
nit. Da bei vielen Obftarten, befonders bei manchen Birn = und Aepfel- 
forten, diefer zwedwidrige Umſtand fich leicht ereignet, fo fucht man ihn da= 
durch zu vermeiden, daß man das Schildchen mit feinem Auge entiweder mit: 
telft der Spige des Meffers regelmäßig ablöſ't, oder mit einem befondern 
Inſtrumentchen, den Abfhieber*), abfchiebt, oder, was am beiten tft, daß 
man ein dünnes S,änchen oder Splitterhen Holz unterhalb des Keims zu: 
gleich mit dem Auge fo abnimmt, daß der Keim ganz damit bededt it. — - 
Zuletzt fhärft man die Rinde des Schildes an den Kanten außen etwas ab, 


*) Statt deffen man fich auch einer zur Hälfte aufgefchnittenen, und vorn gleid) 
und fcharf zugejchnittenen Federſpule bedienen kann. 
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damit die Darüber zu Hegen kommenden Flügel von der Rinde bes Wildfings gut 
aufliegen und die Rinde des Schildes beffer an fie anwadyfe: 2) An dem Wild- 
finge, welcher hier nicht, wie beim Pfropfen ũblich ift, abgeſtutzt wird, ſucht man 
zur Oculirſorte eine paffende Stelle aus, mo befonder& die Rinde recht glatt ifl. 
Hier wird ein fenkrechter und ein Querfhnitt in Form eines lateinifchen T 
durch Die Rinde bie aufs Holz gemacht ; hierauf löf't man an dem gerade herun⸗ 
tergehenden Schnitte die Rinde vom Holze mit dem Beinchen vorfichtig los, 
jedoch fo, daß das feine markige Häutchen, das zunädft ben Splint umgibt, 
nicht verlegt werde, fonft wächft das Auge nicht an. Zwiſchen diefen abgelöf ten 
Nindenftüden (Fügen) um, das Holz wird bierauf 3) das zugefchnittene 
Schild mic dem edlen Auge behurfam eingefhoben, fo daß deffen breiter 
Theil gerade Über den Querfchnirt des Wildlings zu fiehen fomme, umd nach⸗ 
dem man es etwas angedrüdt hat, wird fogleih 4) der Verband regeimüs 
fig angelegt, wozu man fich des trockenen Baſtes bedienen kann, welcher am be⸗ 
ſten Ereuzweife um das Auge herumgeſchlungen wird. Alle diefe vier Arbeiten 
müffen fdneli verrichter werden und. auf einander folgen *), befonder® bei Stein⸗ 
obft, wo der Keim des Auges fehr fchnell troden wird. In Rückſicht der Zeit, 
wenn das Dculiren vorgenommen wird, unterfceidet man das Oculiren aufs 
ſchlafende und aufs treibende Auge. Das Dculiren aufs [hlafende 
Auge gefchieht im zweiten Safıe, d i. von Mitte Juli bis Mitte oder gegen 
Ende Augufts, auch noch etwas fpäter, oder fo fange fich bie Rinde vom Holze 
aktöfen läßt. (Es hängt diefes theils von der Beſchaffenheit der Jahreswitte⸗ 

rung, theild von dee Art der Bäume ab. Die Steinobflarien, Kirfchen und 

Pflaumen, verlieren den Saft früher; Kernobjtforten, Aepfel und Birnen, be 

halten ihn dagegen länger. Sommeräpfel aber, befonders der Johannisſtamm, 

verlieren ihn wieder zei:iger als Winteräpfel.) Es hat diefe Deulirare wichtige 

Vorzüge, indem im folgenden Frühjahre die Augen fhöne Schüffe treiben. — 

Die fhönften geradeflen Bäume erhält man, wenn die Wildlingeftämmden 

nahe an der Erde (vier bis ſechs Zoll body vom Boden) oculirt werden. Nach⸗ 
dem die Operarion des Oculirens auf die oben befchriebene Art vorgenommen 
worden, und nad) Verlauf von zwei, drei oder vier Wochen da6 Reis gehörig 
angewachſen ift, kann der Verband gelüftet, und wenn abermals ein Monat 
hernach verfirichen, ganz weggenommen werden; häufig läßt man ihn aber 
auch bis zum fünfiigen Srübiahr daran. Das Verfiugen der Krone des Wild: 
lings foll, nah Chrift, zum fchnellern Anwachſen de6 Auges beitragen ; An: 
dere behaupten aber das Gegentheii. — Das Dculiren aufs trei 
bende Auge, welches gemeiniglich um Johanni gefchieht, und zwar in jun- 
"gem Holze und in Reifern, welche in demſelben Jahre erft erıwachlen find. Es 
{ft vorzüglich dienlih, wenn man in die Krone der Bäume oculiren will, be: 
fonders bei Steinobft. Man bereitet dazu das Bäumchen [hen im März vor, 
indem man alle unbrauchbare Zweige der Krone hinwegſchneidet und nur drei 
bis vier paſſende Iweige ftehen läft, die man aber ebenfalls bis auf zwei, drei, 
oder höchſtens vier Augen verjlugt, damit fie ſchöne neue Schüffe treiben, in 
welche man b.rnady auf die oben befchriebene Art das Oculiren vornimmt. 
Ueber dem oculirten Auge läßt man gern ein wildes Auge des Saftzuges megen 
ſtehen. Man kann aber auch das Oculiren aufs treibende Auge ſchon im 
Frühjahre, ſobald ſich die Rinde vom Holze löſen läßt, veranſtalten, welches 





*) Meil der Keim des Auges, beſonders bei Steinobſt, fo leicht austrocknet, 
fo ift es vathfamer, den Schnitt in den Wildling nad) 2) früher vorzunehmen, 
dann crit bad Schildchen mit dem Auge aus dem Oculirreiſe nad) 4) auszulds 
fen, und dieſes nun fogleid in den geöffneten Spalt des Wildlings einzufchieken. 
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mit manchen Voriheifen verknüpft iſt. Die Augen treiben_feühere fchönere 
Schüffe, und da das Holz der Iegtern auch einen höhern Grad der Reife 
bis zum Winter erlangt, leiden fie nicht fo feicht von früh eintretenden Froͤ⸗ 
ſten, als die aus den ſpäter, um Johanni, oculirten Augen erwachſenden 
Triebe. Der Verband wird an den oculirten Augen etwa nach 14 Lagen 
gelüftet, und wenn das Auge etwa fingersfang ausgetrieben hat, nimmt man 
ihn ganz weg. Dann kann auch das wilde Reis liber dem Auge glatt weg⸗ 
geſchnitten und auf die Stelle etwas Baumwachs geklebt werden. — Cs 
gibt auch eine, aber etwas mühfame Merhobe, außer der Saftzeit umd 
im Herbfte und Winter zu oculiren, die fid) geroiffermaßen dem Gopulicen 
nähert, indem dabei ein Einfchnitt ins Holz des Wildlingd gemacht und in 
biefen ein paſſend zurecht gefchnittenes Stück Edelreis mit einem Auge 
eingefeßt wird. 

Odermennig, wohl riechen der (Agrimonia odorata), 4, 11,2. 
Ein Blumengewäcs, deffen gelbe ährenförmige Blüthen, fo wie fat die ganze 
Pflanze, einen angenehmen Geruch haben. Ihre Vermehrung und: Forts 
pflanzung gefchieht durch Samen und dutch Zertheilung der Wurzeln. Va⸗ 
terland: It alien. 

Oeder, in Holſtein, ber Abfall vom Getreide, Spreu und Ueberkehr. 

Dedrecht, in Bayern, die Vergünſtigung, öde Gründe auf einige 
Jahre ohne Zins benugen zu dürfen. 0 

Tehmd, im Würtembergifchen, das Grummet; in Franken 
Ohmat, Ohmet, Ohmt. 

Dekonomie, Haushaltung, beſonders bie Haushaltung des Landmanns. 
(S. „Wkandwirthſchaft.“) Im engern Sinne verſteht man unter Oeko⸗ 


nomie die Lehre von den Verhaͤltniſſen der einzelnen Theile der Landwirth⸗ 


(haft zu einander und zum Ganzen, Ueber de Staatsölonomie fiche 
„Rationaldtonomtieund Staatswirthfhaft“ 

Lel, der und das, ein Getreidemaß in Bayern, = 2 Meten bei 
Kom und Weizen, bei Gerfte 3 Metzen, anderwärts aber !/e, und auch au 
einzelnen Drten !/z eines bay erſchen Scheffels. j 

Lelbaum, gemeiner Dlivenbaum (Olea europaea) 2,1. Ein 
fer nüglicher Baum, der in den füdlichen Ländern mild wächſt, aber auch 
mit befonderem Fleiße gezogen wird, Er erreicht in wildem Zuftande ‚nur 
eine Höhe von 10, cultivirt aber wohl von 20 — 30 Fuß. Seine Blätter 
find lanzettförmig, fteif, Ieberartig, den Weidenblättern ähnlich. Zwiſchen 
denſelben kommen weiße Blumen hervor, bilden dichte Trauben und hinter⸗ 
laſſen eiformige Früchte (Oliven), von der Größe der Kirſchen oder Zwetſchken, 
die anfänglich grün, dann rörhlich und endlich ſchwarz ausſehen. Man ſchätzt, 
baß der langſam wachſende Dlivenbaum ein Alter von beinahe 200 Jahren 
erreicht. Man pfropft ihn auf wildwachſende DOlivenflämme. In Stalien 
ſchneidet man armedide Zweige in mehrere fpannenlange Stücke, beſchmiert 
bie beiden wunden Enden mit Baumharz und gräbt fie in die Erde, ober 
man Löf’t die Enorpeligen Auswüchfe ber Wurzeln ab und pflanzt fie; beide. 
tre:ben bald junge Bäumchen. In nördlichen Ländern und au) in Deutf ch⸗ 
land gedeiht der Oelbaum im Freien nicht leicht, trägt wenigſtens keine 
Früchte. Uebrigens erzähle Müller, daß O. europaea in der Nähe von Lon⸗ 
don, wo man ihn oͤfters an die Wände pflanzt, bei einiger Bedeckung gut 
ausdauert, und ſo im Freien auch ſelbſt faſt reife Früchte trägt. Roh haben die 
Oliven einen unangenehmen bittern Geſchmack. Eingemacht werden fie weit 
verſchickt. Ihre Haupthenutzung iſt zu dem Baum⸗ oder Olivenoͤle. Die 
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Früchte, welche bazu dienen follen, müſſen reif, aber nicht überreif ſeyn. Sie 
werden auf einer dazu beflimmten Mühle leicht zerrieben und fodann in die 
Dreffe gebracht. Der erfte gelinde Druck gibt das befte und feinfte, das fo: 
genannte Jungfernöl. Es ift weiß von Farbe, ungemein mild und füß von 
Geſchmack und träufelt bloß aus dem Fleifhe. Dann kommt durch eine 
zweite, etwas ſtärkere Preffung, wobei ſchon der Kern und feine Schalen 
Det fahren laffen, die zweite Sorte. Wenn endlich nach ſtarkem Preflen Eein 
Del mehr fließt, fo gießt man fiebendes Waffer auf den Brei, rührt ihn um 
und preßt von Neuem. Hierdurch erhält man Waffer mit Del vermengt. 
Letzteres Tondert fi) bald von jenem und ſchwimmt obenanf, fo daß es be: 
quem abgefchöpft werben kann. Diefe Sorte ift die geringfte und wich theils 
zum Brennen, theils in Manufacturen gebrauht. Das Baumöl geht aus 
den füdlichen Lündern in großer Menge jährlich nach dem nördlihen Europa 
in eichenen Käffern. Das befle erhalten wir aus der Lombardei, befonders 
aus der Gegend um den Gardaſee, von welchem es auch den Namen bar. 
Die zweite Sorte kommt aus dem füdlichen Fran reich (Provenceröt), vor: 
züglich aus Air und aus der Gegend von Nizza, Sol das Baumsöl lange gut 
bleiben, fo muß es in gläfernen, feftverfchloffenen Flaſchen an einem kühlen 
Orte aufbewahrt werben, Mit dem Baumoͤle gehen mandherlei Betrügereien 
vor, Man wähle Elares und durchfichtiges, goldfarbiges, angenehm riechendes 
und füßes, nicht aber trübes und mweißliches Del. Um zu prüfen, ob es nicht 
mit anderen: Dele vermiſcht fen, füllt man etwas in eine gläferne Flaſche und 
ſchüttelt es, wo bann das verfälfchte Dei Blaſen wirft. Höchft nachtheilig für 
die Gefundheit ift die Nachahmung biefes Dels durch Rübsoöl oder Leinöl, 
welches, um ihm die Süßigkeit und Weiße des Baumöls zu geben, in bleierne 
Gefäße gegoffen wird, Bekanntlich aber löſen die fetten Oele eine nicht unbe⸗ 
traͤchtliche Menge von Bleitheilen auf und werden dadurch vergiftet. In der 
Arzneitunft iſt das Baumöl von Wichtigkeit. Vermoͤge feiner Settigkeit hüllt 
es die ſcharfen Reize im menfchlichen Körper ein, macht die Faſern und Ge: 
füße fhlüpfrig und gefchmeidig und allzuſtark gefpannte Theile fchlaff. Das 
Baumöl befigt auch gleich den meiften Übrigen Pflanzenölen die ſchätz⸗ 
bare Eigenfchaft, die Wirkung ſcharfer ägender Gifte im Körper unwirkſam 
zu machen; es gibt ferner den angefteffenen Gedärmen einen ſchützenden 
Ueberzug, lindert den Huften, welcher von ſcharfen Reizen oder vom Krampfe 
entfteht, mildert Steinfchmerzen und viele andere Uebel, Aeußerlich leifter es 
in vielen Fällen treffiiche Dienfte, namentlich gegen den Biß giftiger Schlangen. 

Will man den Delbaum als Zietbuſch anbauen, fo wählt mın meiftens 
die breitz, ſchmal⸗, burbaum⸗ und fchiefblätterigen Varietäten. Er verlangt 
eine gute Erde und wird buuptfüchlic durch die Wurzelfchoffen, die man 
im Srühling abnimmt, doch auch durch Ableger und Stedlinge vermehrt. 
Den am Eap einheimifhhen Arten muß man eine mit Lehm gemifchte Laub: 
erde geben, fo auch der aus China flammenden O. fragaus, Thund., 
welche durch Abfenker vermehrt werden muß. Der amerikaniſche Del: 
baum (©. americana ) liebt eine fandige Erde und wird aus Samen gezogen. 

Delbaum, wilder, Dleafter, f[hmalblätteriger (Elueaenus 
angustifolia) 4,1. Ein über 20 Fuß hochwachfender Baum, der im ſüd⸗ 
lichen Europa einheimiſch ift, bei ung, befonders jung, zumellen in ſehr 
harten Wintern leidet, fonft fich mie gewöhnlicher Erde begnügt und haupt: 
fählich duch Ableger, Stedlinge und Wurzelfchoffen, ſeltener durch Samen 
vermehrt wird. Intereſſant ift die, Wenigen bekannte Erfahrung, duß die 
Blätter des wilden Delbaumes getrocknet, von den Schafen mit großer Be: 
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gierbe gefreffen werden. Elaeagnus angustifolia übertrifft in Anfehung 
des Biättergehaltes, d. 5. in Anfehung der Maſſe derfeiben, alle unfere ein= 
beimifchen Bäume und Gebüfche und möchte, dem Anfcheine nad) zu urtheis 
len, vieleicht als ein Schlag: oder Nadelholz zu behandeln feyn. 

Oele und Lelbercitung. Mit dem Namen Del bezeichnet man in ber 
allgemeinen Bedeutung bes Wortes im Waſſer ſchwer oder gar nicht Lösbare, 
Leicht entzündliche und verbrennliche Fluͤſſigkeiten, die bald fpecififch Dichter, 
bald leichter als Waſſer find, und als natürliche weſentliche Beſtandtheile 
in den Pflanzen und einigen Thieren vorgefunden werden, aus denen fie auf 
ſchickliche Weiſe dargeſtellt werden können. Alle uns bekannte Dele zerfüllen 
Derhaupe in zwei Abtheilungen: 1) in fette Dele, 2) in ätheriſche 

ele. 

Die ſetten Oele find keine einfache, ſondern gemiſchte Subſtanzen, d.h. 
fie laſſen ſich in zwei, in ihren Eigenſchaften verſchiedene Beſtandtheile trennen, 
von denen der eine Talgſt off oder Stearine, ber zweite dagegen D els 
ft off oder Elaine genanns wird. Jene Materien können aus den fetten 
Delen von einander getrennt werden, 1) wenn man foldhe zmifchen Fließ⸗ 
papier eingefchloffen auspreßt oder wenn ſolche mit alcoholifirtem Wein 
geift in einem gläfernen Ko:ben gelocht werden. Das Del wird vom Wein: 
geifte, wenn folder In binreichender Menge vorhanden iſt, volllommen 
aufgelöft. Aus der Aufläfung ſcheidet fi) Hingegen beim Erkalten ber Tal g⸗ 
ftoff in Kryſtallen aus, dagegen dee Delftoff gelöft zurüdbleibt, aber 
geſchieden werden kann, wenn man bie Flüſſigkeit mit reinem Waſſer mengt 
und den Weingetft durd die Deftilation überzieht, da dann der Deiftoff 
oder die Elaine ale öliges Fluidum zurücbleibt. Der Zalgftoff oder die 
Stearine ifi farblos, geſchmacklos, geruchlos, röthet nicht das Lackmus⸗ 
papier, befigt die Geſtalt feidenartiger Kryſtalle, ſchmilzt erfi bei 100 Brad 
Fahrenheit, ift unldslich im Waſſer, wird aber von feinem 50: bis 
sofachen Gewicht Alcohol vollkommen gelöft, Mit ägenden Alcalien faponis 
ftcirt, wird die Stearine in Stearinfäure und ein ſüßes Principium 
umgewandelt. Der Delftoff ober die Elaine iſt farblos, geſchmacklos, 
geruchlos, röther nicht das Lackmuspapier, erfheint noch bei 44—46 Grad 
Fahrenh. flüfffg und erfordert nur 32 Theile Alcohol, um In der Siedhige 
geiöftt zu werden. Er iſt nicht Erpftallifirbar. Mit äßenden Alcalien bes 
handelt, wird bie Elaine in Elainfäure und in füßes Principium 
umgewandelt. Die fetten Dele werden nach ihrer verfchiedenen Abſtam⸗ 
mung in Pflanzenöle. und in thieriſche Oele unterfchleden ; die le: 
tern nenne man auch Thrane, wie Häringsthran, Waltfifhthran, 
Seehunds⸗- oder Robbenthran. Die wefentlichen Kennzeichen ber 
fetten Oele beftehen in Folgendem: Sie befigen eine gewiſſe Zähigkeit und 
davon abhängende Diefläffigkeit.: Sie find, im völlig reinen Zuflande, farb: 
106 und geruchlos; befigen fie Farbe und Geruch, fo find folche von fremd: 
artigen Beimifhungen — harzigem Weſen und einem riechenden, 
ätheriſchen Dele — abhängig, die ſolche aus ben Hülfen der Pflanzen: 
famen aufgenommen hatten. Ihr Geſchmack ift mild, nicht ſcharf, nicht 
brennend. Sie find nicht flüchtig in der Wärme und laffen fi nur bei 
500-600 Grad F. durch Deftillation verflüchtigen, wobei fie aber In der 
Srundmifhung umgeänbert werden und einen bedeutenden Rückſtand von 
Kohle zurücklaſſen. In diefem Zuflande werden fie brenzlihe Dele 
genannt. Sie laffen fi ohne Doc t nicht leicht entzünden, mittelft dieſem 
brennen fie aber mit einer mehr oder weniger Ruß abfegenden Flamme. Sie 


‘ 
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find nicht 1d6bar Im reinen Wafferz vom abfoluten Alcohol werben 
fie bingegen vollkommen in der Wärme aufgelöft, bald ſchwerer, bald leichter. 
Mit Ägenden Alcalien gehen fie leiht Verbindungen ein unb werden da⸗ 
duch in Seifen umgewandelt; ebenfo Iöfen fie in ber Wärme mehrere 
Metallorpde auf und erzeugen damit pflaflerartige Verbindungen. 
Die fetten Dele des Pflanzenreiches finden fi vorzüglich in Früchten und 
Samen derſelben; nur höchſt felten in den Wurzeln als eigene nähere 
Beftandtheile oder vielmehr Gemengtheile derfelben. Sie find darin mit 
Dflanzeneiweißundmitmeblartigenund fhleimigen Materien 
innigft verbunden, von welchen fie gefondert werden müflen. Die widhtigften 
Ölgebenden Samen, welche auf fette Dee verarbeitet werden, find: Der 
Räbſenkohlſamen, von Brassica Napus oleifere, ber Feldkohl⸗ 
famen, auh Raps oder Reps, gemöhnlihd Kohlfaat, und von den 
Stanzofen Colza oder Colſat genannt; der Samen von Brassica 
campestris oleifera ; der Samen vom chinefifhen Delrettig (Ra- 
phanus chinensis oleiferus) ; ber Samen vom Leindotter,Delbotter 
(Myagrum sativum); ber&einfoamen (von Linum usitatissimum)) 
bee Danffamen (von Caunabis sativa); der Mohnfamen (von Pa- 
aver somniferum) ıc. Da, wo fie häufig wachfen, können auch zur Dar- 
—2 ſehr feiner, ſelbſt zum Schmalzen der Speiſen brauchbarer Oele ver⸗ 
wendet werden: Die Fruchtkerne ber Wallnüſſe (Juglans regia); ber 
Hafelnüffe (Coryliusavellana) ; der Buhedern (Fagussylvatica) 
u. m. a. Außerdem Eönnen auch zur Fabrication der fetten Dele verwendet 
werden: Der Samen o:m Ackerſpörgel (Sperg. arvensis) ; der Samen 
vom Hederich (Raphannsraphanistrum) ; der Samenvom ſchwarzen 
und weißen Senf (Sinapis nigra et alba); die Samenbeeren ber 
Sonnenrofe (Helianchus aunuus); da, wo Saflor gebaut wird, der 
- Samen ber Saflorpflanze (Carthamus tinctorius) 2. Vergl. d. Art. 
„Delpflanzen.“ = 
Um jene verſchiedenen Delfamen zur Schelbung des Deld aus benfelben 
vorzubereiten, werden fie vorher zerkleinert. Solches gefchieht entweder in 
gewöhnlihen Stampfmühlen ober zwifchen zwei übereinander fidy be 
wegenden Steinen*). Beide Arten ber Mühlen werden durch Waffer**) 
oder au duch Pferdekraft in Bewegung gefeht. Die zerkleinerten 
Samen müflen nun in ber Wärme. vorbereitet werden, um fie zuc Ausfon: 
derung bes Oels geſchickt zu machen ; folches gefchieht durch das Erwätmen. 
Mean verrichtet diefe Arbeit am gemöhntichfien dadurch, daß man den zerklei⸗ 
nerten Samen in einem kupfernen, weit beffer eifernen, Keffel, unter 
beftändigem Umrühren, mittelft untergemachten Kohlenfeuers, fo 
lange erhitzt, bis das Pulver, wenn ſolches zwifchen den Händen ge: 
drüdt wird, das Del von fi gibt. Diefes Erhigen iſt dazu beſtimmt, 





*) Auch durch zwei Walzenpaare, welche den Samen mittelft einer über jeder ders 
felben angebrachten gerieften Walze, bei weldher man die Maffe des einzulaufenden 
Samens in feiner Gewalt hat, gleihförmig und regelmäßig zwifchen fih aufnehmen 
und ohne Verluſt bes mindeften Oels fo vollkommen zerquetihen, als die Steine 
jolches nicht vermögen. S. v. Lengerte’s Reife buch Metlenburg S. 233. 

*#) Neuerlich ftatt deſſen auh durch Dampf. Hr. Plabmannin keipzig 
Fat vor mehreren Jahren eine Dampfmaſchine, Behufs der Delfabrication, gebaut, 
welche wöchentlich 500 Dresdner Scheffel (faft 2 Berliner) Delfaat verwen: 
bet. Der Scheffel Delfaat wird, wie verlautet, dadurch zu drei Kannen.(gegen 
1 Berl. Quart) Del mehr ausgenugt, als bei der gewöhnlichen Methode durch bie 
bisher beftandenen Delmühlen. 


‘. 
num . 5 


Dele und Oelbereitiunng. 397 


die von Natur Ihm inhärlrenden Waffertheile bes Samens zu ver⸗ 
flüchtigen, und den Eiweißſtoff, fo wie die Schleimtheile, welche 
das Del im Zuſtande der innigften Mengung mit fi) halten, zum Gerinnen 
zu bringen, Diefes Ermärmen iſt von großer Wichtigkeit, weil, wenn die 
Hitze zu ſtark iſt, das Del auf eine nicht. wieder herſtellbare Meife zerflört 
und braun gemacht wird, Zu dem Ende muß die Ecwärmung folchergeftalt 
eingerichtet werben, daß nie ein das Del zerfiörendes Anbrennen des Sa⸗ 
mens möglich werden kann. Dean erreicht biefen Zweck durch das Erhigen, 
mittelft eines Dampfbabes, folgendermaßen. Man läßt fih zwei ziemlich 
flache, im Boden halbkugelförmig abgerunbdete Keffel verfertigen,, beide mit 
breiten Rändern, und fo, daß wenn ber obere In den untern eingefegt wird, 
die Flächen im Abitande von 3 — 4 Zoll voneinander entfernt bleiben. Die 
Ränder müffen genau aufeinander paffen; fie werben mittelſt dazwiſchen⸗ 
gelegter Pappe oder Filz verbunden und durch Schrauben befeftigt. — 
An der einen Seite des Keffels befindet fich eine mit einer In einen Trichter 
ausgehenden Deffnung verfehene Röhre, welche dazu beftinamt iſt, den Däm: 
pfen des fiedenden Wuffers einen Ausweg zu bahnen, fo wie, wenn folche® 
verdampft iſt, dasfelbe durch Neues zu erfegen. So vorgerichtet, wird nun 
der untere Keffel-fo weit mit Waffer angefüllt, daß die Oberfläche desfelben 
bie Bodenfläche des innern Keffels berührt. In den legtern wird nun ber 
‚zerkleinerte Samen gebracht, und, während der Außere Keſſel geheist wird, 
dee Samen mittelfl eines hölzernen Spatens ſtets umgerührt, und zwar fo 
lange, bie die Waffertbheile des Samens verbunftet und die Eiweiß: 
und Schleimtheile erhärtet find. Man erkennt ſolches daraus, daß nun 
bas Del ſich mit den Händen leicht ausprefien läßt. Hierdurch kann ber zers 
Bleinerte Samen keinen höhern Grab der Hitze annehmen, ald den, bei wel: 
chem Waſſer fiedet, eine Temperatur, die hinreichend ift, das vollfommene 
Austrodnen zu verrichten, ohne daß eine Zerflörung des Deld möglich wer⸗ 
den kann. So ausgetrocknet, ifi nun der Samen vorbereitet, um das Del 
aus demfelben auszuprefien. Zu dem Behufe wird der zerkleinerte und abs 
gebunftete Samen in Haartüher, aus Pferdehaaren bereitet, eins 
geſchlagen und mit biefen in die Näpfe, nämlich zwifchen die Pre GHla b 
ten eingefegt und fo die Dellade in den Preßbloc gebracht. Der Napf 
beficht in einem vieredigen hölzernen Behältniß, mit einem Dedel verfchlofs 
fen, welches der Kern genannt wird, und beffen unterer Theil conver iſt, um 
ihn in den Napf hineintreiben zu koͤnnen. Eind die Näpfe in die Gruben 
der Oellade eingefegt, fo werden fie nun in felbigen durch zwei Keile, die 
ungefähr 23 Zoll lang find, zufammengepreßt. Der eine diefer Keile wird 
der Eöfekeil, der zweite dee Preß- oder Zreibekeil genannt, Nach⸗ 
dem der Löſekeil zuerft eingeſteckt if, wird dee Preßkeit durch den 
Delfhläger eingetrieben, wobei nun das Del, aus einer im Boden der 
2 a de befindlichen Deffnung, in das untergefegte Gefäß abflieft. Jener Oel⸗ 
ſchläger if ein aus Eichenhol; angefertigter Klog oder Hammer, 36 Zoll 
lang, und 14— 16 Zoll did, und an dem Edylägelarm, wie ein Ham⸗ 
mer an feinen Stiel, befefligt. Der Schlägelarm iſt wieder an ber 
Schlägelwelle befefligt. Um fein Del zu verlieren, werden bie nach dem 
erfien Ausprelen übriggeblichenen Deltucden abermals zerkleinert und 
zum zweiten Mal ausgepreßt, wodurch nody eine bedeutende Quantität Del 
gewonnen wird, die fonft verloren gehen würde. — Für Landmirthe, 
die nicht im Befi ig bedeutender Delmühlen und dazu gehöriger Prefanftalten 
find, verdient die Samarkand’fhe Deipreffe eine ganz beſondere Em 
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pfehlung, deren man ſich zu Samarkand, der Hauptſtadt von der Bu⸗ 
harei, auch in Indien mit Erfolg bedient, um Dele aus verfhiebenen 
Samen zu preffen; fie befteht aus vier Haupttheilen: dem Napf, dem 
Meibeftempel,dem Spannbaum und dem Geſtellrahmen. Dir 
Napf wird in einem 3 Arfhinen langen und etwas Über eine Arſchine 
Durchmeſſer habenden Baum aus hartem Holze ausgehauen, und 
mit Quajakholz oder Buchsbaumholz (wozu auch Eifen benugt 
werden ann) ausgefüttert *). Der Napf befigt eine umgekehrt Begelför: 
mige Vertiefung, deren oberer weitere Diameter ?/, Arfchinen, der untere 
kleineren! / AUrfchine beträgt. Der Boden bes Napfes hat eine zmaite 
Vertiefung, in der die Halblugeldes Reibeſtempels ſich bei der A⸗ 
beit drehen kann, Der Baum, weldyer den ganzen Map feinfchließe, wird 
bie zur Hälfte feiner Höhe, oder 1'/, Arfchinen tief in die Erde eingefenft und 
befeftigt, fo daß er bei der Arbeit unbemeglich fleht. Der Reibeſtempel 
ober die Reibekeule ift 3 Arfchinen lang und an ber dickſten Stelle a Ar: 
fhinen did, Deffen unterer Theil endige fih in eine Halbkugel, bie, 
während ber Arbeit mit der Mafchine, bergeflalt in der untern Vertiefung 
fid) bewegt, wie der obere mit einer. Zufpigung ſich endigende Theil. in ber 
im Spannbaume angebradhten Ruthe fich dreht. Diefer Reibe ſte m⸗ 
pel kann aus fehr hartem Holze angefertigt, oder aus 2 Stüden zufam- 
mengefeßt und burd Zapfen befeftige werden. Der untere Thell muß, in 
jedem Fall, aus fehr hartem Holze (beffer aus Metall) verfertigt fepn. 
Zum Spannbaum bedient man fich eines mit einer Enotigen feſten Wur⸗ 
zel verfehenen Stammes, der an ber Wurzel Enieförmig gebogen ifl. In der 
Kehle des Enotigen Knies wird bie Ruthe gemacht, in der ſich die Zus 
fpigung des Reibeſtempels bei dem Betriebe der Mafchine dreht. Die 

ganze Fänge des Spannbaume 6 beträgt vier Arfchinen. An beiden En- 

den besfelben werden beim Gange ber Arbeit Baſtſt ricke angebracht (viel: 
leicht beffer eiferne Ketten), die den Geftellrahmen mit bem 
"Spannbaume verbinden. Der Geftellrahmen ift derjenige heil, 
ber den ganzen Umfang des in der Erde befefligten Napfbaumes, in ber 
Höhe einer Arfhine, über der Sohle einfchließt. Auf der einen, mit bem 
Enotigen Ende des Spannb aumes zu verbindenden Seite des Rahmens 
ift ein Brett angebradjt, das während der Arbeit mit Steinen beſchwert 
wird. Auf der entgegengefegten Seite, wo bie Verbindung mit dem geraden 
Ende des Spannbaumes gemadt wird, wird ein Holz zum Anfpans 
nen des Pferdes placirt. — Um mit diefem Apparate zu arbeiten, wird auf 
die Mündung des Napfes ein gut paffender Dedel gelegt, in deffen Mitte 
eine runde Deffnung befindlich ift, deren Radius etwas Meiner, als der der 
Napfmündung iſt. Hierauf wird der Reibeftempel in ſenkrechter Rich 
tung durch die Deffnung de Deckels in den Napf, bis auf den Boden 
besfelben geſenkt. Nun wird der zu verarbeitende Delfamen (ohne eine ander: 
weitige Vorbereitung erhalten zu haben) in den Napf eingetragen. Nun 
wird der Spannbaum über den fhrägftehenden Reibeftempel mit dem 
Geſtellrahmen ducd bie Baſtſtricke (oder Ketten) verbunden, das 
Geſtell wird mit Steinen befhmert, das Pferd angefpannı, und fo die 
Maſchine in Umtrieb gefegt. Wührend fo das Pferd die beflimmte Perl: 
pherie durchläuft, wird niht nur der Spannbaum und der mit Steinen 
befchwerte Geſtellrahmen in Ereiöförmige Bewegung gefegt, fondern vers 








») Dieruffifche Arſchine iſt 218 Parifer Linien oder 26',, Zoll lang. 
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möge des von biefem Theil berrührenden Druckes dreht ſich auch der Reibe⸗ 
ftempel in dem Napfe, unter einem Winkel von 70 Grad gegen den Horizont, 
mit einer dem Kreislaufe des Pferdes proportionirten Geſchwindigkeit. Bei die: 
fer Arbeit wird der Samen in dem obern ausgefütterten Theile des Napfes zer- 
queifcht und nad) und nad an ben Seitenwänden besfelben in dem Maße 
immer feller angebrüdt, als das daraus abfließende Del fich in der Mitte des 
Mapfes anfammelt. Das Del, in welchen fo lange Theile des Samens ſchwim⸗ 
men, bis leßterer rein ausgepreßt ift, wird nach und nad) reiner, und die Kleie 
Legt ſich fleinhart an den Seitenwänden bes Napfes an. Jenes Anlegen ber 
Kleie findet nicht im untern Theile der Vertiefung des Napfes, fondern nur 
in dem obern ausgefütterten Theile Statt, wo allein die Reibung, und zwar 
Eeilförmig , nad) der obern Mündung zu, wirkt. Iſt die Arbeit beendigt, fo 


"wetden die Stride vom Spannbaume auf der Seite, wo bad Pferd läuft, 


kosgelöf’t, der Reibe ſtempel wird fenkrecht ausgehoben, das Del mit häls 
zernen Löffeln, beffer mit einem Heber , herausgenommen, endlich die. Kleie 
von den Seitenwänden loßgebrochen. Iene Arbeit wird 127 — 20 Mal wieder⸗ 
holt. Mittelſt eines Apparat von der befhriebenen Größe werden täglich un= 
gefähr 12 Pud (das Pud zu 40 Pfd. gerechner) Delfamen bearbeitet, und 
wenn folder völlig troden war, 6 Pud Del daraus gezogen, welches mehr ift, 
als man auf irgend eine andere Weife daraus ziehen kann, wenn nicht anders 
die jüngft von dem Engländer Woods gemachten und patentirten Vers 
befferungen bei der Bereitung des Oels alle bisher befannte und angewandte 
Manipulationen binfichtlich Ihrer praktiſch erwieſenen gröfern oder mindern 
Vortheilhaftigkeit in den Hintergrumd ſchieben. Der Gegenftand jener beitcht 
in der Anwendung verdünnter Säure (namenilich Salzfäute), bevor der Drud 
in Anwendung gebracht wird, wodurch fi das Del mehr von dem Samen 
trennt. Bu biefem Ende nehme man 100 Pfd. Samen, und während er ges 
rieben wird, befprenge man ihn regelmäßig mit ungeführ 3 Pfb. 2 Unzen Salzs 
Säure , die etwa mit einem doppelten Gewichte Waffer verdünnt ift. Durch das 
Zerreiben und Belprengen wird der Grundfamen eng mit der Säure verbunden 
werden; diefe Mifhung von Samen, Säure und Waffer bleibt einige Stunden 
ſtehen; zwölf find im Allgemeinen hinreichend, jedoch iſt die Zeit nad) der Qua⸗ 
lität des Samens veränderlih, road man aus der Erfahrung hinlänglich be⸗ 
flimmen wird; indeß wird eine längere ober Eürzere Zeit Beinen weſentlichen 
Einfluß auf das Refultat des Proceffes ausüben. Hierauf wird die Mifchung 
dem Drude unterworfen, indem man fie in Säde bringt; welche man auf fol⸗ 
gende Art unter bie Preffe thut: Zuerfl einen Sad Samen, dann eine Eifen- 
platte, hierauf abermals einen Sad u. f. w. Eine hydrauliſche Preffe iſt vor⸗ 
zuziehen, und der Drud auf die gemöhntiche Art auszuüben. Durch diefe Ver- 
befferung ſoll ſich das Del leichter von ben Samen trennen, und man auß einer gege- 
benen Quantität besfelben mehr Del erhalten, als wenn man die gewöhnliche Me⸗ 
thode in Anwendung bringt. Die genauern Quantitäten von Siure und Waſ⸗ 
fer, weiche auf eine beſtimmte Quantität Samen angewendet werden, hängen von 
der Qualität desfelden ab; die Erfahrung wird Teiche die beiten Verhältniſſe 
kennen lehren *). \ 

Die fetten Dee zerfallen in zwei Hauptedafen, in austrodnende 
und nihtaustrodnende. Die Erftern erflarren nicht in der Kälte und 
trodnen nach und nach an der warmen Luft zu einer bucchfichtigen , elaftifchen, 
dem Bernftein ähnlichen Mafle aus. Die Letztern gerinnen in der Kälte, 


*) Hepertory of Pat, Invent. März; 1836, S. 188. 
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nehmen felcht eine rancide Vefchaffenhelt an, und behalten ſtets einen ſchmie⸗ 
rigen, fetten Buftand bei. Bu den austrodnenden Delen gehören be 
fonders das Mohnöl, das Leindt, das Hanföl. Sie dimen daher be 
fonders zur Darftellung ber Oelfirniſſe, zur Bereitung der weichen 
Seife, fo wie zum Brennen in ben Steaßenlaternen und im Winter. Bu den 
nicht austrodnenden Delen gehören: bad Rübsdt, das Del vom 
chinefifhen Oelrettig, das Kohlfaatöl, das Del vom Deldot⸗ 
teru.f. w. Sie dienen zum Brennen in den Lampen, zum Entfetten der 
Motte, zum Einſchmieren der Räderwerke in den Maſchinen, fo wie zur 
Bereitung der harten Delfeifen. Gleich nach dem Auspreſſen erfcheinen 


die fetten Oele ſtets noch mit fremdartigen fchleimigen, auch wäflerigen beiten 


L) 


gemengt, und verdanken ihnen eine trübe Beſchaffenheit. In paffenden Ge: 


fäßen aufbewahrt, Eären fie ſich nad) und nach auf und laſſen bie trübenden 
Stoffe zu Boben finten. So wie man bie fetten Dele gewinnt, ſelbſt nach⸗ 
dem fie völlig klar geworden find, erfcheinen fie doch immer noch mit Schleim: 
und Harztheilen verbunden, die ihnen Farbe, Geruch und Geſchmack ertheilen, 
und, wenn fie als Brennmaterial in den Lampen gebraucht merden, 
die Hanrröhrchen bes Dochtes verftopfen, eine dunkle Flamme bilden, und vie 
Rauch und Ruß verbreiten *). Dan hat vielfältige Mittel angegeben, um bie 
Raffination der fetten Dele zu bewirken, ihnen badurd Farbe, Geruch 
und Geſchmack nah Möglichkeit zu entziehen und folche zum hellern Bren 
neninben Lampen, aud wohl zu anderem Bedarf, vorzubereiten. Unter 
allen dazu angegebenen Verfahrungsarten hat man die von Herrn Thenard 
befchriebene am alfgemeinften eingeführt. Man - verrichtet die Reinigung des 
Deis folgendermaßen: Nachdem das Del in einen dazu beflimmten Behälter. 
(ein hölzernes Faß) gebracht worden ift, welches zweimal fo viel faßt, ale der 
Umfang des Oels beträgt, wird basfelbe mit zwei Procenten feines Gewichtes 
concentrirter Schmwefelfäure (Vitriolöt) verfest. Man läßt die Säure 
in vünnen Strömen in das Del fließen, fo daß fie in mehrern Punkten vers 
theitt wird, und rühre hierauf das Gemenge mit einem hölzernen State recht 
gut durcheinander, bis alles in eine ſchwarzgrüne fchmierige Maffe umgewandelt 
worden tft, in weichem Zuftande das Ganze 24 Stunden fliehen bleibt. Dieie 
concentrirte Säure wirkt hierbei auf die dem Dele inhäirirenden Schleim = und 
Harztheile, weiche dadurch zerflört und verfohlt werden, dagegen das davon ges 
trennte Del ungerftört bleibt. Nach dem Zeitraume von 24 Stunden wird nım 
ber verdichten Maffe ?/s ihres Umfanges fehr reines weiches Flußwaſſer zugefegt, 
dns am beften vorher bis auf 60 Grad Reaumur erwärmt fern kann, und 


- abermals alles wohl untereinander gearbeitet, bis die Flüſſigkeit eine getrükte 


milhartige Befchaffenheit angenommen hat. Das Ganze bleibt nun wobhlbe⸗ 
deckt im Winter in einem geheizten Raume 2 — 3 Wochen ruhig flehen. Die 
Flüſſigkeit klärt fi) nad) und nach, das Del ſchwimmt, meiftens en:färht, oben⸗ 
auf und am Boden bed Gefüßes lagert fich eine ſchwarze ſchmierige Maffe ab, 
bie in dem barüberftehenden füuerlichen Waffer zu Boden finkt. Das über ber 
fauern wäfferigen Flüſſigkeit ſcwwimmende geklärte Del wird nun mittelft eines 


an der einen Selte bes Faſſes angebrachten Hahnes abgezogen und in ein anderes 


Faß gebracht. Es muß jest noch filtriet werden, um ſolches vollkommen Far 
zu erhalten und die Waffercheite volllommen daraus zu enifernen, die noch 


E ) 


*) Nah Kaifer’s comparativen Berfuchen verbrennt in dochtloſen Lampen 
raffinirtes Rapsöl in einer Stunde 31,4 Gran, rohes warm gepreßtes Rarsci in 
gleicher Zeit 27,9 Gr. Hieraus geht hervor, baß das heller brennende raffinirte 
Del dennoch ben Ramen des Spar öls nicht verdient. . 


- 
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Darin enthalten ſeyn Eönnen. Zu dem Behuf Lift man ſich aus weißbuchenem 
Holz ein 4 Fuß hohes kegelfoͤrmiges Faß verfertigen, das im obern Durch⸗ 
meffer 3 Suß, im untern 1'/z Zuß weit ift. Der Boden wird mit '/. Zoll 
weiten Löchern durchbohrt, in der Entfernung von */. Zoll von einander, 
fo vielen, als er zu faffen vermag. Diefe werben mit gefrämpelter Schafe 
wolle ausgefüllt, Nachdem biefes Faß Über bie Deffnung eines andern pla= 
cirt worden iſt, wird ſolches mit dem gereinigten Dele angefüllt, das nun lang⸗ 
fam, aber Elar, abfiltrirt und in diefem Zuftande zum Gebrauche fertig iſt. Hat 
man ein fehr dickes trübes Dei zu reinigen, fo müffen 3 pCt. Säure gegen bas- 
felbe angewendet werden; aud kann man das ein Mal gereinigte Del zum 
zweiten Dat raffiniren, wenn dasfelbe zum zroeiten Mal mit Schwefelfäure 
Den vorhin gebuchten Operationen unterworfen wird. Nach der Befchaffenheit 
des rohen Dels, das man der Raffination unterworfen bat, verliert man da= 
bei 5, 10 bie 15 pCt. Der dabei abfallende Schlamm befteht bloß In verfohl- 
tem Schleim und Harz, mit freier Säure vermengt, und kann zu nichts 
weiter benugt werden. — Das lange Stehentaffen des Oels bei diefer Thenarb- 
ſchen Methode, oder das langfame Filtriren des Oels, die Schwierigkeit, bei 
einem etwas durch die Umſtände befchleunigten Betriebe auf gebachtem Wege 
alle Schwefelfäure zu entfernen und, wenn dieſes auch gelingt, das im Dele 
fuspendire bleibende Waffer ohne Benachtheiligung des Dels fortzuſchaffen: 
haben in neuerer Zeit mehrere, allem Anfcheine nach vortheilhaft:re Oelreini⸗ 
gungsverfahren hervorgerufen. Der alles mit Dampf treibende Engländer 
vollendet ben zweiten Theil dee Thenarb’fhen Operation mitielft Dampfes, 
mwodurd das Del von der Säure volllommen befreit wird und die ſchwarzen 
Deltuchen fi Binnen 12 Stunden zu Boben feßen, fo daß das darüber ſchwim⸗ 
mende Del ganz Elar bleibt, eine weit ſchönere Farbe und alle jene Eigenfchaf- 
ten erhält, bie der Maler und Anftreicher an bemfelben wünfht. Cogan — 
ber Erfinder diefer Methode — arbeitet nie mit weniger ald 100 Gallon *) Del 
auf einmal, und braucht hierzu 3 Quarts, d. i. ungeführ 10 Pfd. Schwefels 
ſãure oder Vitriolöl. Diefe Säure wird mit gleich viel Waſſer (dem Umfunge 
nad) verdünnt. Das Del kommt in eine kupferne, Eeffelförmige Pfanne ; man 
fegt demfelben zwei Quart der verdünnten Schroefelfäure zu, und rührı Alles 
forgfültigft eine Stunde lang oder noch länger mit einem hölzernen Rührfcheite 
um, bis die Säure fich mit dem Dele volllommen verkörpert hat und die Farbe 
des Letztern viel tiefer wird, als fie Anfangs war. Hierauf wird zum zweiten 
Male eben fo viel Säure, wie Anfangs, zugegoffen, und mit dem Dele abgerührt 
und endlich. hernach das legte Drittel derfelben. Das Umrühren muß ununter- 
broden, im Ganzen ungeführ 6 Stunden lang, fortwähren, wo dann am Ende 
die Surbe desſelben ungefähr wie Theer fen wird. Man läßt nun das Dei 
über Nacht ruhig ſtehen und trägt es am folgenden Morgen In ben Keffel über, 
der von Kupfer ift. In den Boden diefes Keffels tritt eine Dampfröhre ein, 
die fich In demfelben in 3 — 4 Aeſte zertheilt, deren jeder am Ende mit einer 
durchlöcherten Platte verfehen ift. Der Dampf gelangt auf diefe Weife in einem 
höchſt fein zertheilten Zuflande in das Del, durchzieht basfelbe, Duchdringt.es 
in allen feinen Theilen und higt e8 endlich bis zur Temperatur des Bochenden 
Waſſers. Diefer Duchdampfungsproceß wird ungeführ 5 — 6 Stunden lang 
fortgefegt, wo bann das Del ıc. in das Kühlgefiß kommt , welches die Form 
eines umgekehrten Kegels hat, ber ſich in eine kurze Roͤhre endet, welche an 
der Seite, einige Zoll vom Boden, mit einem Sperchahne verfehen iſt. Nach⸗ 


*) Ein Ballon if fo viel, als 10 Pfd. deftillirten Waſſers Raum fordern. 
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ben das Del eine Nacht über in dem Kühlgefüße geſtanden hat, kann es ab: 
gelaffen werden. Zu dem Ende wird der Hahn in der Nähe des Bodens ges 
öffnet, und die ſchwarze, faure Flüſſigkeit fließt aus. Sobald Del anfängt 
auszufließen, fperrt man diefen Hahn und öffnet jenen an der Seite des 
Kühlgefäßes, aus welchem das Dei klar und heil ausfließt ; das Del, weldyes 
noch trübe ift, bleibt unter dem obern Hahne. Nachdem das reine Del abges - 
laffen wurde, zieht man das trübe in einen eigenen Behälter über, mo 
es fich entweder durch Segen gänzlich reinigt, oder fpäter mit ber näch⸗ 
ften Menge rohen Deles gemengt werden fann. — In Sachſen iſt diefe 
Raffineriemethode mit Glüd eingeführt. — Nach einem neuem frans 
zösfifhen Verfahren kommt das gewaſchene Del in ein Weinfaß, 
aus welchem ein Boden herausgenommen wurde, und welches auf ei- 
nem andern Kaffe ſteht; es mag ungefähr 7 Dectoliter (— 1,5, Berl. 
Scheffel) faffen. Im diefes Fuß kommen 6 Dectoliter (— 524 Berl. Quart) 
gefäuertes Del, weldhe mit 50 Kilogrammen (= 106 Berl. Pfund) 
Kohlſaat- oder Oelkuchen, die gut getrocdinet und gepulvert worden, durchs 
gerührt werden. Dieſes Durchrühren witd eine halbe Stunde lang fortge: 
fegt, worauf man das Del 9 Zage lang ruhig fliehen läßt. Nach diefer Zeit 
kann man das klare Del davon abgießen, und auf den Reſt noch eben fo viel 
ungereinigtes Del ſchütten. Dieſes wird wieder aufgerührt und nady drei 
Tagen abgezogen, und auf diefe Weife fährt man fo fange fort, bis die 50 
Kilogr. Oelkuchen alle Elärende Kraft verloren haben, was nach Abzug von 
200 Fäſſern geklärten Dels der Ball ift. — Eine neue beutfche Mierhode 
ift die folgende: Es wird das Del, wie bisher, mit Schwefelfäure verfegt und 
das Gemenge bis zum völligen Abſcheiden der ſchwarzen Flocken in großen 
Kufen durch fi) umdrehende, durchbrochene Flügel gerührt. Dann wird ein 
ſteifer, aus Waſſer und Kreide bereitetee Brei in Eleinen Portionen zugeges 
ben und mit dem Umrühren fortgefahren; wenn etiva '/z Kreide mehr, als 
die Schwefelfäure zu Gips umzuwandeln vermag, zugefegt ift, fo wird das 
Del auf die Segtonnen abgezogen. Es fegen ſich nun Sloden und Gips mit 
der Überflüffigen Kreide zugleich zu Boden, und nad) wenigen Stunden 
kann das Del auf das Filtrum gebracht werben, was, beiläufig gefagt, von 
Baummolle gemadht wird, Man erfpart durch das Verfahren die ganze 
Zeit der Wafferreinigung und hat auch feinen Verluft an Del, weil die mit 
Waſſer zuvor befeuchtete Kreide Bein Del auffangen kann. Hat man Zeit 
zu warten, fo Elärt fi) nach dieſer Methode das Del, befondere wenn es 
duch Dampftöhren fehr gelinde erwärmt wird, ganz von felbfl, fo daß «8 
des Filtrirens kaum bedarf, zumal, wenn an den Stelbutten Hähne in ver: 
fhiedener Höhe angebracht find, um bie obern Kleinen Delfchichten abgießen 
zu Pönnen, 

Die deftillirten Dele (auch flüchtige, fo wierichbare und äthes 
rifche Dele genannt) unterfcheiden ſich ſowohl nach ihrer Beſchaffenheit, 
als ihrem Vorkommen. Die deſtillirten Oele, ſo genannt, weil ſie 
gewöhnlich durch die Deſtillation gewonnen werden, finden ſich als eigne 
natürliche Ausſonderungen in den Wurzeln, den Rinden, den Blät: 
tern, den Blumen und den Samen der ſtark riechenden und aromatifch 
ſchmeckenden Vegetabilien, nur höchft felten in den Wurzeln derfelben. In 
manchen Früchten, 3.8. den Citronen und den Bergamotten (einer 
Barietät der Citronen), finden fich felbige in den Fruchtſchalen, in eigenen 
Deldrüfen abgelagert. Aus den legtern können ſie durch's Auspreffen geſchie⸗ 
ben werden. Die ätherifhen Dee zeichnen ſich von den fetten Dielen 
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aus: durch ihren Geruch und aromatifchen Geſchmack; burdy ihre 
Deftillicharkeit bei der Zemperatur des fiedenden Waſſers; durch ihre, ob: 
ſchon ſchwere Lösbarkeit im Waſſer; durch ihre leichtere Lösbarkeit im alco: 
boliſirtem Weingeift; durch ihre Verdichtung zu Harzen, wenn fie mit 
Sauerftoffin Verbindung treten; durch ihren bald farblofen, bald 
gefärbten Zuftand, indem einige blau, einige grün, einige braun, einige 
roth und einige gelb erfcheinen. Zur Darftelung der ätherifchen Dele 
wählt man diejenigen Theile der Vegetabilien, welche am reichlichfien damit 
beladen find; folches iſt der Kal bei einigen in ben Samen, bei einigen 
in den Blättern oder Blumen, bei andern Inden Wurzeln, den Rin- 
den u. ſ. w. Man erkennt ihr reichliches Dafeyn aus dem ſtarken Geruch 
und Gefhmad. Man kann die Vegetabilien ſowohl im frifchen, als im 
getrodneten Zuſtande zur Scheidung ber äthberifhen Dele aus 
ihnen anmenden ; doch ift das Erfte vorzuziehen, weil beim Austrod'nen ber: 
felben fich ein bedeutender Theil der Dee verflüchtigt und verloren geht. Die . 
Scheidung der ächerifchen Dele aus den Vegetabllien gefchieht durch die Des 
ſtillatijon derfelben, in Vereinigung mit Waffer, aus einer gewöhnlichen De: 
ſtillirblaſe mit nicht zu hohem Deſtillirhelm. Delreihe Samen, tole 
Kümmel, Fenchel, Anis, Dill u.f.w., werden zu dem Behuf erſt zer: 
flampft, und zwar dergeftalt, daß fein Korn unzerquetfcht bleibt. Kräuter 
und Blumen werden vorher gepflückt oder zerrifien. Hölzer, Rinden' 
und Wurzeln werden vorher möglichft Fein gefchnitten und noch zerflampft. 
So vorbereitet werden fie in der Deſtillirblaſe mit der erforderlichen Menge 
Waffer. übergoffen und dann die Deftillation mie gemöhnlic begonnen, 
indem die ſich verflüchtigenden Dünfte durch das Kühlrohr des Kühlfaſſes 
geleitet werden, um ſich tropfbar zu verdichten und In ber Vorlage abzutrds 
pfeln oder in einem ſchwachen Strome abzufließen. Weit hier Waffer und 
Del zugleich überbeftilliren, das Del aber, wegen feiner geringern ſpecifi⸗ 
fhen Dichtigkeit, gemeiniglich Über dem Waſſer ſchwimmt, fo muß die zum 
Auffangen beftimmte Vorlage fo eingerichtet werben, baß das Waffer, .ges 
trennt von dem Dele, allein abfließen kann. Man erreicht diefen Zweck auf 
folgende Weife: Man verfhafft fich eine große gläferne Flaſche, die 18 — 20 
Berliner Quart (= 45 bis 50 Pfund) Waſſer faffen kann und bie mehr 
hoch als meit iſt. Ein paar Zoll über dem Boden bderfelben läßt man ein 
Loch einbohren, in welches ein unten rechtwinkelig und am obern Ende 
heberförmig gebogenes gläfernes Rohr befeftigte wird. Während nun 
das Ausgangsrohr des Kühlgefäßes fo geleitet wird, daß das abtröpfelnde 
Fluidum in die Mündung der Flaſche abfließe, fo wird das Waffer durch 
das fchenkelförmige Rohr zum Abfluffe in ein anderes Gefäß diöponirt, 
während das darüber ſchwimmende Del, fo lange die Slafche noch nicht bis 
einige Zoll über dem Boden damit angefült ift, in ber Flaſche zurückgehalten 
wird, und man. kann mehrere Deſtillationen frifher Materien binter 
einander veranftalten, ohne die Vorlage zu wechſeln. Das mit Deitheilen 
angeſchwängerte Waffer, welches durch das heberförmig gebogene Rohr in 
“ein anderes Gefäß abfließt, darf nicht mweggefchüttet werden. Dasfelbe ift 
jegt fo weit mit dem Dele gefättigt, daß es nicht mehr von ſelbigem aufiöfen 
kann; es ſtellt in dieſem Zuftande ein riechbares deſtillirtes Waffer dar. Hat 
mar eine bedeutende Menge von ſolchem ölhaltigen Waffer gefammelt, fo 
dient folches num ſtatt des gemeinen Waſſers bei der Deftillation einer neuen 
Portion der Materien, und man gewinnt nun eine größere Ausbeute an 
Atheriſchem Det, weil das Wafler, das bereits damit gefättige ft, nun nichts 
26 
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mehr von ſelbigem aufloͤſen und zurückhalten ann. Die Deſtillation ſelbſt 
wird erſt dann beendigt, wenn auf dem überdeſtillirten Waffer keine Del: 
theile mehr wahrzunehmen find. — Sollen Samen, Hölzer, Wurzeln 
und Rinden deftilfirt werden, um da6 Del daraus zu gewinnen, fo werden 
fie mit dem 12= bis 16fahen Gewiht Waffer in der Deſtillirblaſe über: 
goffen ; zu frifhen Kräutern, Blumen iſt das achtfache Gewicht Waſſer 
hinreichend. Auf ſolche Weiſe kann nun die Darftellung der ätherifchen 
Dele aus allen dazu geeigneten riechbaren Vegetabilien bewirkt werben. Kür 
Landwirthe, welche ſich mit der Darftellung ſolcher Dele befchäftigen wollen, 
fommen in befondern Betraht: 1) Das Anisöl, 2) das Kümmelöl, 
3) das Kenchetöl, 4) das Diltöl, 5) das Wachholderöl, welche 
einen bedeutenden Abfas an die Droguiften, fo wie an bie Deftilla; 
teure finden. — Sie können auf folde Weife den gewonnenen Sumen 
auf ätherifches Del verarbeiten, und der Rückſtand in ber Deſtillirblaſe hat 
- noch feinen Werth. Der von den Samenarten bietet ein Futter für das 
Vieh dar; der von den Wachholderbeeren zurüdbleibende, wenn das 
Flüffige von den Träbern abgepreßt, Elar filtrirt und zur Honigdicke abge: 
dunftee wird, ftellt den fo häufig gebrauchten Wahhoiderfaft dur. Die 
ätherifchen Dele gewinnen fehr an der Güte, und die Ausbeute derſ.l⸗ 
ben ift nicht geringer, wenn auf folgende Weiſe die Deſtillation veranftaltet 
wird, Man ptlacire ?2/3.vom Boden der Blaſe entfernt, ein aus einzelnen 
Stüden zufammengefegtes Sieb, von Kupfers oder Eifenblec. Auf 
dieſes werden die zerfleinerten und vorher recht gut mit Wuffer durchdrun⸗ 
genen Geyenftände gelegt, die man deftilliren will. Die Blafe wird dann nur 
fo weit mit Waffer angefüllt, daß ſolches einen oder zwei Zoll entfernt von dem 
Siebe, und zwar unter demfelben ftcht, Nachdem der Helm aufgefept, Lie 
Fugen mit auf Papier beftrihenem Mehikteifter verwahrt find, wird nun die 
Deſtillation begonnen und fo lange fortgefegt, als Über dem übergehenden 
Deftillate noch Deltheile [hwimmen. Iſt die Arbeit beendigt, fo wird die 
Blafe entleert, aufs Neue angefüllt und die Arbeit fo oft wiederhoft, als 
noch Material zu verarbeiten vorhanden iſt. Das in der gläfernen Vorlage 
befindliche Del wird dann mittelft eines Hebers vder auch eines Schei⸗ 
detrichters abgenommen und in einem damit angefüllten Glaſe ein paar 
Moden ruhig hingestellt, um ſich zu klären, morauf dasfelbe nun in den 
Handel gebracht werden kann. — Außer dem wirklihen Samen, wenn aus 
ſolchem ein äthertfches Det gefchteden werden foll, kann auch die Spreu auf 
Del verarbeitet werden, welche nad) dem Ausdreſchen und Fegen des Sa: 
mens zurüdbleibt, weil auch biefe noch reichlich mit Deltheilen befaben tft. 
Man verarbeitet fie eben fo, role ben Samen ſelbſt. Aber das aus der Spreu 
geroonnene Del muß ſtets dem nachſtehen, welches aus dem wirklihen Sas 
men gewonnen worden ift. Bon biefen Delen iſt base Anisöl eins derje⸗ 
nigen, weldye vorzüglich gefucht tverden. Es dient dazu, um foldhes auf See⸗ 
reifen dem Schiffszwieback zuzufegen, um die Erzeugung der Wür- 
mer in felbigem abzuhalten. Ebenfo "wird folches zum Ueberſtreichen bes 
Schiffsbauholzes venutzt, um die PhalebenoderBohrwürmer, 
bie folches fonft leicht zerftören,, abzuhalten. Zudem Schiffszwiebad 
wird das aus dem Samen, zum Tränken des Holzes wirb das 
aus der Spreu gezogene in Anwendung gefegt. — Was die Ausbeute fol: 
cher ätherifchen Dele betrifft, fo ift fie immer nur gering; felten gewinnt 
man aus einem Pfunde der Subftanz mehr, als 1, 2, hoͤchſtens 4 Koch des 
Dels. Die Karbe des Dels anlangend, fo erfcheint diefelbe: a) Aus dem 
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Anisfamen, kryſtallifirbar in ter Kälte, von Farbe gelblich. b) Das 
Fenchelöl, kryſtalliſirbar in der Kälte, von gelblicher Farbe. c) Das 
Wachholderöl, faft weiß, nur wenig gelblich. d) Das Ca millen: 
blumendt, dunkelblau und bidflüffig. e) Das Wermuthöl 
(aus dem blühenden Kraute), gelbgrün oder braun. f) Das Cal: 
mus ol (ausder Wurzel bereitet), gelbroth. g) Das Dillfamendt 
von Sarbe gelblich. h) Das Rosmarindl (aus dem blühenden Kraul 
bereitet), meift farblos, si) Das Lavendelöl (aus den Blumen 
bereitet), erfcheint farblos *). 

Oel als Dungmittel, Bekanntlich wird in SIandern und in Eng: 
Land ein flarker Gebraud von pulverifirten Delkuchen zum Behuf der 
Düngung gemadht. Dan fchlägt ihre Wirkung in diefer Hinficht, befonders 
bei der Delfant, bem Tabak und Lein fehr hoch an, beklagt fi) aber häufig, 
daß fich in diefem Mehle ein Wurm erzeuge, der den jungen Pflanzen Scha: 
den bringe und ihre Wurzeln oft abfreffe. Herr Delcourt zu Berling: 
bam, ein einfihtsvoller Landwirth und vorzüglich guter Beobachter, be⸗ 
merkte, daß biefe Würmer ihren Zod fanden, wenn fie nur kurze Zeit in Del 
getaucht würden; er fchloß alfo, daß die Larven diefer Thiere in der Hülfe 
ter öligen Samen eingefhlöffen feyn müßten, bie, in Pulver verwandelt, 
ihre Entwickelung erleichtern und ihnen zugleich. zur erften Nahrung dienen. 
Da er nun Überbieß noch fand, daß die düngende Wirkung der Delkuchen 
nur dem noch daran befindlichen geringen Delgehalt zuzufchreiben fey, und 
da%, nachdem biefer daraus gänzlich entfernt, die zurüdbleibenden Hülfen 
der Körner fi) als Dünger durchaus nicht anders, wie bloßes Stroh ver: 
alten, fo ſchloß er, daß durch die unmittelbare Anwendung bes Oels zur 
Düngung jener Nachtheil der Delkuchen zu vermeiden und derfelbe Erfolg 
mit geringern Koflen zu erreichen fen müſſe. Er unterfunhte nun genau, 
wie groß in den Kuchen der Delgehalt noch fey, und fand, daß 1000 Stüd 
ungefähr 20 Liter Del enthielten. Eine Tonne Del zu 48 Franken muß 
temmnach, ſchloß er weiter, eben fo gut düngen, wie 5000 Oelkuchen, die, das 
Hundert 6 Franken, 300 Franken Eoften würden. Ein bedeutender Unter: 
fhied in Anfehung des Aufwandes! Er nahm ſich ſogleich vor, von feiner 
Entdeckung Vortheil zu ziehen ; allein das Det ließ fich nicht ohne einen Zu⸗ 
füg anwenden. Er verfuhte demnad zwei Arten von Mifchungen mit glüd- 
lihem Erfolg. Zu der erften nahm er 20 Schubfarren reine Pferde:, Kuh⸗ 
ober Schaferceremente auf eine Tonne Del, vermifchte fie mit diefem aufs . 
innigſte und benugte diefe Mengung zur Bereitung des fogenannten flan: 
driſchen Düngers (Oelkuchen in Jauche aufgetöf’t). Diefelbe koſtete nad) 

"feiner Berechnung 58 Franken, nämlid 20 Karren Ereremente a 50 Gen: 
times — 10 Sranfen, 1 Zonne Del 48 Franken. Zu ber zweiten Mifchung 
nahm er auf eine Tonne Del 20 Dectoliter Steinkohlen= oder andere Aſche; 
cr ließ jenes nach und nady ganz langſam auf diefe gießen und beide fo fange 
innig miteinander mengen, bi legtere ganz mit Del durchbrungen war. 
Diefe Mengung erfegte vollfommen das Delfuchenmehl bei dem Ueberftreuen 
der Pflanzen, und koftete 68 Franken, nämlidy 20 Hectoliter Alche a 1 Frank 
— 20 $ranfen, 1 Tonne Del 48 Franken. Mit diefen 68 Fr. und dort mit 
58 Fr. wurbe durchaus basfelbe bewirkt, wie mit 300 Franken für Delkus 
chen. Herr Defcourt bedient fich daher feit der Zeit fortwährend des Oels 
auf jene Weife flatt der Oelkuchen, und feine Ernten zeichnen ſich durd) 


*) © Hermbfläbt Kunſtwirthſchaft. 


406 Delkuchen. Oelpflanzen. 


Schoͤnhelt und Fülle aus; beſonders erregen feine Tabakofeider bie Bewun⸗ 
derung aller Landmirthe. — Diefe Benugung des Dels dürfte, zumal bei 
niedrigen Preifen, In der That auch die Beachtung der deutſchen Land⸗ 
wirthe verdienen *), 

Seltuchen find die nah Auspreffung des Oels Übrigbleibenden Samen; 
bülſen, welche noch fettige Theite befigen ; fie werden in Meine Kuchen ober 
"Scheiben geformt, pulverifirt, in Flandern undin England zum Behuf 
dee Düngung (f. Dünger), und, im Getränke aufgelöPt, befonders als 
milchvermehrendes Kutter benugt. Dinger hat fie mit Erfolg zur Gas: 
erzeugung verwendet. 

Delpflanzen heißen jene, bie ihres oͤlhaltigen Samens wegen cultivirt 
werden. Seit 20— 30 Jahren hat ſich deren Erzeugung in Deutfchland 
urgemein vermehrt. Man weift nach, daß bloß allein 1) R übe-und Raps- 
Del gegen zwei Millionen Etr. jährlich im Handel vertrieben werden. Als 
Brennoͤl macht es ben hauptſächlichſten Theil aus, und eignet ſich im feiner 
Eualität offenbar auch am beften dazu. Die wichtigften Lieferanten bes Pro: 
ductes find Dannover, Braunſchweig; in den preußiſchen Staus 
tn: Magdeburg, Halberftadt, befonders Hohenflein, Altmark, 
goldene Aue, die Gegenden bei Mühlhauſen und Nordhauſen, 
am Rhein um Edln und Bonn. In dem Königreih Bayern if der 
Rapsbau bloß in dem Untermain- und Rheinkreife von einiger Be: 
deutung. Defto wichtiger ift er im Königreih Würtemberg. Auch bas 
Großherzogthum Heffen und das Königreih Sach fen haben anfehnliche 
Blichen mit Rübſen und Raps bebaut. In ben öfterreihifhen Stau: 
ten, wo früher beträchtliche Duantitäten des Rübsols Importirt werden muß: 
ten, hat der Bau diefer Delfrüchte gleichfalls fehr zugenommen. Unter den 
Heinen Staaten:verdienen namentlih noh Ntaffau, Oldenburg, die 
zum däniſchen Königreiche gehörige Provinz Holftein und das Groß: 
herzogthum Meklenburg hinfichtlich der in Rebe flehenden Cultur befen: 
dere Erwähnung. 2) Lein fpielt ald Oelpflanze auch eine nicht unwichtige 
Molle, wenn gleich das Delfchlagen daraus nicht mit dem zunehmenden Ses 
brauche des Leinols, deffen Kabrication wir mehr den Engländern und 
Holtändern Überlaffen, im entfprehenden Verbättniffe ſteht. Bekanntlich 
dient das Leindl zum Brennen in den Lampen, bei Salut und Kuchen, zu 
Firniß gebrannt zum Häuferanmalen, und fonft in der Malerei. 3) Leins 
dotter wird in mehrern Gegenden, namentlih hin und wieder in dem 
bayerſchen Rheinkreiſe, im Sondershaufenfchen, befonders auf 
Aecker gefäet, weil er überaus ölreich ift. Der Landmann benugt fein Del, 
das milder ift als das Rübsöl, zu mancherlei Speifen und Backwerk. Seit 
mehreren Jahren iſt der Dotter ein gefuchter Einfuhrgegenfland nah Eng: 
Land, wo er als Schlichte zu baumimollenen Zeugen benugt wird. 4) Mohns 
oder Magfamen bauen Hannover (befonders bei Göttingen), 
Württemberg, Baden, Großherzogthum Heffen, Eiſenach, © o: 
tha, Naffau ıc. in größerer ober geringerer Ausdehnung. Der Mohn 
Eönnte bei uns füglich die Dlive entbehrlih machen; feinen Werth erhöht 
noch die Entdeckung, daß aus feinem Milchfafte eben fo gut Opium bereitet 
werden kann, wie aus dem orientalifhen, und daß der Morpheusgehalt je: 


— — — 

RSpätere Anmerkung. Nach von Sprengel's angeſtellten Verſuchen 
wirkt in dem Öemenge en m Aſche nur bie lestere. Derfelbe fpricht ge⸗ 
abezu dem nur aus Kohlen⸗ aflers und Saue beftehenden Dele eine vor 
züglichere Düngungstraft ab. eftoff beſtehe ü 
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nes diefen fogar noch übertrifft. (S. Mohn.) 5) Hanfôl wird faft gänz: 
lich aus Rußland bezogen, und deffen Verbrauch ift in Deutfchland 
faft ganz verſchwunden. 6) Chinefifher Delrettig; man 
fängt an, ihn, wie er verdient, in Thüringen und Preußiſch-Sach⸗ 
fen anzubauen, Die Chinefen genießen fein Del, brennen e8 in Lampen 
und benugen die Kuchen davon zum Viehfutter. » Bisher war er in Europa 
befonders untse den Schweben als nügliche Eulturpflanze befannt. Man 
ſäet ihn dort im September, und er hält die firengfie Kälte aus. Er würde 
gewiß fein unbedbeutender Zuwachs für den Wohlſtand eines jeden Landes 
werden, wenn man Ihn anbaute, (S. Delrettig.) 7) Buchöl; die 
Bucheckern oder Buchkerne der Buche geben ein vortreffliches Del, 
deffen Ealtgefchlagener Vorlauf zu Speifen, Salat und Backwerk gebraucht 
werben kann. Das folgende, welches erwärmt gefchlagen wird, dient fehr gut 
zum Brennen. Das erflere muß recht reinlich gehalten iverben, öfters abge: 
goffen, und, che es zum Aufbewahren an Eühlen, dunklen, reinen, luftigen 
Orten in gut verfchloffenen Flaſchen hingefegt wird, mit einigen Borspdor: 
fer Aepfeln, etwa 6 Stüd auf 24 Pfund, alısyefotten werden, Es wird 
unter andern in Kaiferslautern, am Harz, und dem Schwarz: 
walde, aud in Thüringen benugt und häufig ausgeführt. Eine Mege 
getrodneter und zum Stampfen durch Abhülfen zubereiteter Kerne (8472 
franz. Cubikzoll groß) gibt ein Muß reines Del. 8) Die Steine (Kerne) 
dee Zwetſchken, Pflaumen, Kirfhen, Abrikoſen und anderer 
Steinobflarten geben ein gutes Brennöl, Sie werden vorher ausgeklopft, 
getrodnet, geftampft, erwärmt und wie andere Saunen ausgepreßt, Zwanzig 
Pfund foldyer Kerne geben fünf Pfund Del. Das Del von den Kirfchlernen 
hat zwar Beinen angenehmen Geſchmack, ift aber zum Brennen brauchbar. 
Geſetzt aber auch, daß dieſes Del nicht von fo großem Mugen wie andere Su: 
mendle wäre, fo gewährt es doch den Vortbeil, daß die Kerne, weiche jetzt 
ganz umlommen, benußt würden, und befondere Kinder, die fi ohnehin 
gern zum Zeitvertreib mit dem Ausklopfen ber Kerne abgeben, dadurch auf 
eine nüglicye Art befhäftigt werben. Kerne der getrodneten Zwetſchken lie: 
fern nach mehrern Jahren ein gutes Brennöl, 9) Zum Delfchlagen kann 
man auch die Kerne der Aepfel benutzen, aus denen man CEyder preßte; 
25 Pfund Aepfelkerne geben In kalter Preffe 4 Pfund Del zum Tafelgebrauch, 
und durch das barauf folgende Erwürmen der Kuchen kann man auch noch 
Brennölgewinnen. 10) Bon Hafel:, Lamberts: undwälfhen Nüſ— 
‚fen erhält man bekanntlich ein recht gutes Speifeöl, das die Stelle des 
Baumiöls vertreten fan. Die Kerne werden erft mit Salzwaſſer beyoffen, 
wodurch die zarte Schale ſich ablöſ't, aledann werben die weißen Kerne ge⸗ 
trodnet, geflampft und sum Del gepreßt. 11) Die Kerne vom Flieder 
(Hoilunder) follen ein zwar nicht wohlſchmeckendes, aber gefundes und 
beilfames Del geben, das, wenn man es unter die Schaflede (mit Salz ge: 
mengte Keäuterpulver, welche in hölzernen Rinnen oder ſchmalen Mulden 
auf niedrigen Stellen den Schafen vorgefegt werden) miſcht, Fäule, Poden 
und Räude abhält. 11) Dringendere Empfehlung verdient die ſchon vor 
60 Sahren von Beckmann und Böhmer angepriefene Benugung ber 
Meinkerne zu Del für Lampen und Seife, Neuerlich hat fi naments 
lich der Senerallieutenant v. Röder, Vorftand des landwirthſchaftlichen 
Pereins zu Ludwigsburg, das Verbienft erworben, dieſem Induſtrie⸗ 
zweige in feinem Vaterlande Würtemberg Eingang zu verfhaffen. Die 
Wichtigkeit des Gegenftandes möge rechtfertigen, daß wir hier eine Ipeiele 
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Anweiſung zur Oelbereitung aus Traubenkernen einſchalten. Die Trauben⸗ 
kerne werben nach dem Keltern, und ehe die Treſterzu Branntwein 
gebranntwerden, geſammelt, und auf folgende Art wird dabei verfah⸗ 
ren: Man zerreibt die Zrefter mit den Händen, was Kinder verrichten Eön: 
nen, thut je einige Hände voll in ein Spelzſieb, wodurch bie Kerne gern fal: 
len, und fährt damit fort, bis die Kerne von den Treſtern gefchieden find. 
Diefe ausgefiebten Kerne werben dann noch einmal durd ein Radenſieb ge: 
ſiebt, wodurch fie beinahe ganz rein werden, Alsdann werben die Kerne auf 
einen Iuftigen Boden gebracht, dünen auegebreitet, und da fo lange duch 
tägliches Wenden vor Gährung oder Anlaufen gefhüst, bie die Kerne voll: 
kommen trodden und leicht find, und ein würtembergifhes Simri 
(= 1116*, Par. Cz.) davon 24 Pfund wiegt. Das Trodnen in der Sonne, 
wenn ſolches gefchehen kann, iſt gut, nur müſſen fie bei Racht zugededt und 
ben Tag Über einige Mat gewendet werden. Die getrodineten Kerne mülfen 
dann vor dem Delfchlagen, um gung rein zu werden, noch auf eine Fruchtpug- 
mühle gebracht werden. In der Delmühle find die Kerne In ein möglichft fei- 
nes Pulver zu verwandeln, Indem die Menge bes Dels von der Zerkleinerung 
der Kerne abhängt, und defihulb müffen die Kerne auf der Walzenmühle ge: 
fd: otet und erft dann unter dem Mahlſtein zu Pulver gerieben werden. Auf 
der Delmühle nimmt man zu einem Schlag Del immer 1 Simri Trauben: 
ferne. Diefes Pulver wird mit heißem Waffer und zwar zu 1 Simri Kernen 
6— 7 Echorpen (— 23 Par. Cubikzoll) angerührt und fo lange müßig er- 
wärmt, bis man es mit den Händen teigartig drüden kann. Diefe Waffe 
fommt nun in ein Haartuch und unter die Preffe, die fehr ſtark angetrieben 
werden muß, wodurch v. R. von einem Schlag oder 1 Simri Kernen 3 Pfo. 
Del erhielt. — Auch kalt kann man es fhlagen, man erhält aber nicht fo viel, 
dagegen befferes Del, Die Delkuchen find ein fehr gutes Brennmaterial, auch 
befigen fie Gerbe: und Kärbeftoff. Zehn Pfund Oelkuchen haben zum Gerben 
einen Werth von 16 Lorh orientalifhen Gallus oder 1'/. Loth ſicilia⸗ 
nifhen Sumat*). — 12) Ale Kohl ſamen, insbefondere der voı 
Schnittkohl, welcher ein Det faſt fo gut wie Baumöl gibt; der Sumen eine: 
hannöverſchen Kohlart (vorzüglich im Amte Bruchhauſen), Rud: 
dit genannt, die fich den Winter durch erhält, und deren Blätter wie die der 
Steckrübe ausfthen; ferner der grüne Kohl ıc. 13) Sonnerblumenöf; 
25 Pfund des Samens liefern 4 Pfund reines fehr gutes Tafelil. Man 
miſcht unter die Kerne, welche man ein wenig anfeudhtet, wenn fie Über bie 
Schaͤlmühle laufen follen, etwas Wicken, wodurch die Schalen beffer abgeben, 
- In welche font zu vieles Del eindringen würde, wenn man-fie mit den Scha: 
ten fhlagen wollte. 14) Senf, fowohl von ber ſchwarzen als weißen Gat: 
tung. Zu einem Ohm Del gehören 5 Berl. Scheffel Senf. Er ift ergiebiger 
als Nübfamen und gibt ein feineres Del; denn man hat gefunden, daß 1 Ohm 
Senfoͤl 2280 Stunden Linger brennt, als eben fo gutes Rübsol. Es gibt den 
Salaten und Backwerk einen angenehmen Gefhmad, Auch der Sumen des 
Aderfenfs ( Sinapis arvensis) liefert Del. Vorzüglich wichtig ift der en g⸗ 
lifhe Senf, welcher bereits ſeit Jahren in Sach ſen, z. B. in Groß: 
Neuhauſen bei Jena und in mehrern Gegenden Thüringens gebaut 
wird. 15) Radießenſamen, ber bisweilen, wenn er nicht von Inſecten 


n * Bergl. Beitihrift für bie landiv. Vereine im Großherzogthum Heffen, 
Sahrg. 1836, ©. 218, 321, 351. Yand= und Hauswirth, Sahry. 1819, ©. 45 
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zerftört wird, in Dienge gewonnen werben kann. Auch der Samen der Mo: 
natsrettige gehört hierher und gibt vieles Del. 16) Alle Kürbis: 
arten. Aus ben in fleifchigen Fächern liegenden flachen Kernen erhält man 
ein ſehr reichliches und wohlfchmedendes Del (aus 25 Pfund 4 Pfd.), nur 
müſſen fie’ enthütft werden, was, für Kinder und müßiges münhliches Ges 
finde ein guter Winterzeitvertreib ift. 17) Die Erdmandel, welche auch 
Lunge ale Kaffee = Surrogat gedient hat, und zum Xheil hie und da noch 
dient, liefert ein vortreffliches, fehr wohlſchmeckendes Del, 18)-Die Erd: 
bohne foll ebenfalls ein brauchbares Speifeöl geben. 19) Die Lin— 
dennüäßchen oder der Samen der Linden und Lindenblüthen geben 
ausgepreßt ein wohlriechendes und mwohlfchmedendes Det. 20) Der Ta⸗ 
batsfamen liefert ein fehr brauchbares Del zum Brennen und zur Sei: 
fe. 21) Die Roßkaftanie wird auch auf Del genußt; vier Er: 
furter Megen (& 28 Nößel) geben, nah Petri, zwei Muß Del, 
22) Aus dem Samen des Pfaffenhütchens (Evonymus europacus) 
oder der rothen Frucht des fogenannten Pfaffenbaums oder bed gemei: 
nen Spindelbaums gewinnt man ein Del, das bloß zum Brennen 
taugt. 23) Spörgel (Spergula arvensis). Er hat dünne Enotige Stän- 
gel und an ber Spige Eleine weiße Blüthen, deren fhwarzer, in Blafen 
figender Samen ein gutes Del gibt. 24) Saflor, wilder Safran(Car- 
thamus tinctorius) ; der Samen ift überaus ölreich und wegen feines weni⸗ 
gen Geruches ift das Del zu Speifen, Sulat und Backwerk, aber auch als 
Brennftoff zu gebrauchen, 25) Waldfamen (Isatis tinctoria), eine 
Pflanze, aus welcher bekanntlich eine ſchöne blaue Farbe zubereitet wird, 
beren Samen aber au) ein fehr gutes Del liefert, das zum Brennen brauch: 
bar ift. 26) Hartriegel (f. d.) liefert ein gutes Brennoͤl. 27) Eben fo 
der Samen der Brennneffel und Gartenkreſſe. 28) Auch der Ca⸗ 
narienfamen fol, nach der Berficherung Einiger, Brennölgeben. 29) Er: 
wiefener iſt diefes bei dem Samen des Hederich (f. d.). 30) Der Gar: 
tenfalat liefert das feinfte und wohlſchmeckendſte Del, von gleicher Güte mit 
Baumöl. 31) Sefam, eine im Orient, befonders in Perfien, ſehr ge: 
meine Delpflanze, aus ber ein vortreffliches und allgemein benugtes Del ge: 
zoyen wird. Seine Samenkörner find beinahe von der Größe der Hirſe⸗ oder 
Seufkörner, und geben ein fehr mildes, wohlfhmedendes und haltbares, nur 
etwas nad) Knoblauch riehendes und ſchmeckendes Del, das dem Pr gvencer 
an Güte gleich kommt. In Rußland wird es fehr häufig verbraucht, zus 
mal in Aſt rachan und Kisljär, bahfn es aus Perfien und der Bus 
harei kommt. Die Sefampflanze gedeiht aber auch In den füdlichen 
Souvernementse Rußlands, und liefert hier eben fo vieles und eben 
fo gutes Del, als in ihrer Heimarh. 13 Pfund Sefamkörner geben 6 
Pfund Det, welches ſich mehrere Zahre frifch und gut erhält, Wahrfchein: 
1. liche ſich diefe überaus nüglihe Pflanze auch im füdlihern Deutfch: 
Lande acclimatifiren. 


Wir taffen diefer Ueberfiht der befannteften Oelgewächſe und Delfanten 
noch das Refultat der Hohenheimer Unterfuhung des Jahres 1832 
über den Delgehalt einiger landwirthſchaftlichen Sämereien folgen. 


Bon jeder Sämerel nahm man ein Simri Wärtemberger Maß. 
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Gewicht des Samen TIITTe — 


in Pfunden Pfd. | Lord | Pd. | Cord | Pfr. | Loth j Pie —s 








Blauer Mohn..130 9 6 8 4 | 30 4 18 16 
Sonnenblume, enthätft.. 1 28 20 3 15 7 7 17 23 
Detrettig oo. .1 321 — 2 | 20 5 8 H 23 — 
Winterraps.. .4132 4 — 1 — 12 12 18 30 
Sommerrap ! . . .1| 311 204 — I — 9,245 21 6 
Winterrübfen . . . +41 Si 27 _ — 11 18 20 — 
Sommerrübſen.. 1321281 — | — 10 | 17 3 21 23 
Schnitttohl. - » . .1sotıei— | — 110 64 20 | © 
Sto8:Ray .- . -. 1 28 21 — — 7 31 20 — 
Schwarzer Senf . - .132221 — | — 71 221 21 | 3 
Weißer Senf :» » . +1 33 sti—-|I — 71121 25 20 
Banfiamen . » ..1 % si— | — 5 | 18 19 16 
Leinfamen 0 0 0 0 0 92 — — — 8 " 6 N 23 10 
geindottr > IR) a) - I —- Fol sie] 


, Selrettig, dee chine ſiſche (Raphanıs sativus chinensis oleife- 
rus) 15,1. Diefes Oelgewächs ſtammt aus China; von baher hat es zus 
erft der Schwede Ekeberg gebraht ; aus Schweden wurde er in 
Deutfhland und andern europätfchen Ländern verbreitet; Im Sta: 
Iten baut man ihn viel, Nah de Candolle flammt er vom Radieschen 
ab, mit dem er viele Achntichkeit hatz nur find feine Wurzeln ganz Fein, 
feine Zweige und Stängel ftürker, die Blätter breiter und mehr behaart; er 
bat auch mehr und größere Schoten mit rundlichem, röthlihbraunem Sa- 
men, dem des Rettigs ähnlich, Die Zuträglichkeit des deut ſchen Elimas 
(ſelbſt in den nördlichflen Provinzen) für den Oelrettig hat ſich vollkommen 
erwiefen. So viel man bis jegt beobachtet hat, yebeiht er, mit Ausnahme 
des unfruchtbaren Sandes, auf jebem gehörig geloderten Boden, und viels 
leicht vorzüglich auf fogenanntem guten Mittelboden. Aus allen bisherigen 
Erfahrungen geht hervor, daß man in der Koppelwirthſchaft den Del⸗ 
rettig nadı dem Winterkorn in die Brauche zu rangiren, ihm alfo das Gerfte- 
feid zu widmen habe. Da, 100 er einen andern Plag im Feldbau erhält und 
wo man den Ader mit Dung unterflügen will, vermeide man es jedenfußd, 
"denfelben erft im Winter oder Frühjahre aufzufahren. Auch mache man bat 
Erdreihumöglichft klar und loder ; fodiges, rafiges Land kann dieſes Gewächs 
durchaus nicht vertragen. Auf einer zwedmäßigen Saatbeftelung beruht 
dann hauptfächlich fein Gedeihen. Man ann Ihn im Frühjahre und auch 
im Herbfte ſäen; in beiden Fällen muß die Saat aber recht zeitlich erfolgen. 
Sm nördlihen Deutfhland fprechen mehrfeitige Erfahrungen für bie 
Frühjahrsſaat. Das Säen gefchieht reihenweife und breitwürfig. Er⸗ 
fteres dürfte da, mo man keine Maſchinen anwendet, zu weitläufig fern, wenn 
es gleich im Kleinen erfprießlih , da fih die jungen Pflanzen alsdann mit 
der Hade oder Steigfchaufel leicht reinigen laffen, welches, wenn man dd 
bei der Ausfaat mit der Hand anwenden will, mehrere Schwierigkeiten, fo 
wie auch das Aufziehen und Nahpflanzen ber ungleich beftandenen Pflan: 
zen, verurfadht. Die Delrettigeultur im Großen wird des Hadens überhaupt 
ganz entbehren können, Nah di Stanbi*) fol der Abitand der Pflanzen 


*) Siehe bie Abhandlung : „Vollſtändiger Unterricht über den für Deutfchtan) 
wichtigen Anbau des chineſ. Delrettigs und Über die Bereitung bes Dels aus dem: 
feiben,’’ Aus db, Ital. Leipzig, 1803, 2te Aufl. 1804, 8. 12 gr. . 
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nicht einer als 2'/2 Zoll und nicht größer ald 5 Zoll vonelnander ſeyn. Die 
reiche Bezweigung fcheint allerdings eine zu ſtarke Ausſaat nicht rathfam zu 
machen. Das Sen felbft wird am beften mit drei Fingern gefhehen. Beim 
Unterbringen de& Samens hat man eine nur ſchwache Erdbedeckung zu bes 
rückſichtigen; auch dürfte das demnächſtige Walzen, um die Körner gut eins 
zudrüden und die Einbuße derfetben buch Vogelfraß ıc. zu vermindern, Ans 
wendung leiden. Bisherigen Wahrnehmungen nad hat der weitläufig ſte⸗ 
hende Delrettig viel weniger Haltung, ale ber Dichtere, und eben, weil er zu 
üppig treibt, ift feine Sruchtanfegung und Ausbildung geringer, als bei 
Icgterem, der auch, bei übrigens reinem Lande, das Unkraut nicht mehr, wie 
der Raps, auflommen Lıffen wird. Frühe Saat fhüst, nach den in Mek⸗ 
lenburg gemachten Erfahrungen, gegen bie Erdflöhe fehr, und nur un: 
gewohnliche und fehr lang anhaltende Dürre möchte den Ertrag des Oelret⸗ 
tige fhmälern. Das Gipfen auf die jungen Oelrettigpflanzen ift jedenfalls 
auf ſolchem nicht zu hHumusreihem Mittelboben (wo der Gips auf die Vege⸗ 
tation der Pflanzen ſelbſt, nach vielfacher Erfahrung , weniger Wirkung 
äußert) gegen die Erbflöhe fehr zu empfehlen. — Wenn ein dichtes, üppig 
beftandenes Defrettigfeld im rechten Zeitpuntte mit dem Schaufelpfluge 
durchgearbeitet und fo die breitwürfige Suat In Drillfaat umgemanbdelt 
würde, nach felbiger Art, wie geniale Landwirthe ihre Rapsfelder mit gros 
ßem Erfolge behandelt haben, fo leidet es wohl keinen Zweifel, daß die aufs 
geopferten Pflanzen reichlich durch den Ertrag der ftehenbleibenden anges 
häufelten gededt würden. Diefes Verfahren würde in jedem Kalle das Loft: 
bare Verpflanzen erfparen, das, nad) in Meklenburg gemadıten Er: 
fahrungen,, nicht bie in den Iandmirthfchaftlihen Compendien enthaltene 
Empfehlung verdient, indem es das Wachsthum aud, merklich aufhält. Zus 
gleidy erhielte man dadurch zur fehr gelegenen Zeit ein treffliches Futter in 
den Sommerftallfütterungs = Wirthfchaften. — In Italien fol der Dels 
rettig binnen vier Monaten feine völlige Reife erhalten; bier verlängert 
ſich diefer Zeitraum nur wenige Wochen. Jedenfalls wird die Reife um - 
fo früher und volftändiger erfolgen, je zeitiger die Ausſaat Statt ges 
funden. Bei früher Ausfaat fällt. die Delrestigernte in die erfte Hälfte 
des Augufimonded. Eine ganz egale Meife der Pflanzen mit ihrem reis 
chen Gezweige wird felten Statt finden. In der Regel zeigen fi, wenn 
die Stängel fhon unten weiß werben, noch In der Spige Blüthen ; denn 
jeder neue Schuß treibt ſolche hervor; allein das kann kein Argument 
für das Stehenbleiben derfelben abgeben, wiemohl man übrigens ohne 
Beſorglichkeit die faft allgemeine Meife der mehrften Schoten erwarten barf; 
nur hüte man fih, nicht fo lange’ zu warten, bis bie zuerfl reif gewor⸗ 
denen Schoten abfallen. — Dan mäht, fchneidet oder rauft den Delrettig, 
Erfteres ift Einem, wenn die Frucht fehr liegt, von felbft verboten ; letzteres 
möchte gar nicht unzweckmäßig feyn, wenn man fid von dem Futterwerthe 
der 6 — 8 Zoll lang und oben 2 — 3 Zoll did werdenden Wurzeln, welche, 
zwifhen Hädfel gefchnitten, ein angenehmes Viehfutter "gewähren follen, 
dur Erfahrung überzeugt hat. Das Aufziehen verlängert die Arbeit keines: 
wege, wie Manche befürchten mögen. Am beiten iſt es, den Delrettig nach 
dem Mühen ꝛc. in Heine Häufchen — wie e8 beim Rapſe üblich — zu brins 
gen und diefe von Zeit zu Zeit kehren zu laffen, bis ſämmtliche Schoten fo 
hart geworden find, daß fie ſich zwiſchen ben Fingern leicht zerreiben laſſen, 
weit dann die Körner ohne alle Mühe herausgebracht werden können. Wenn 
die Zeit es erlaubt, kann ber trockene Delcettig gleich von Seide in bie Scheune 
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gebracht und daſelbſt abgebrofchen werben. Wir halten dieß Verfahren min: 
deſtens für erfprießlicher, als bie winterliche Aufbewahrung, ba es bei einer 
großen Ernte ſchwer halten wird, das Produkt fo luftig und ſicher zugleich 
gegen die Angriffe von Ungesiefer, Witterung zc. einzubanfen, wie die Con: 
fervation des Samens es erheifcht. — Ueber ben Ertrag bes Delrettigs 
find die Ausfagen im Allgemeinen fehr verfchieden. Neuere Anbauverfuce 
im nördlichen Deutfchland fcheinen zu beftätigen, daß er mindeſtens hin⸗ 
ter dem des Rapſes nicht zurüditeht. Dee Italiener di Grandi gibt die 
Ergiebigkeit des Delrettigs in feinem Baterlande fehr hoch, nämlich zu 
5 Rubbi, 32 Kannen, pr, mailänd iſche Ruthe an. Ueber das Größen: 
verhältniß derfelben wird nichts gefugt, da ſolches doch wahrſcheinlich unge: 
wöhnliher Art feyn muß. Auf einer andern Stelle berechnet man die Ein: 
träyi:chkelt nach dem Maße zu 8 Staja (9 Viertel und 1% kleine Metzen 
Dresdner Maßes) aufdie Ruthe, welche ebenfalls 5 Rubbi oder 32 Kannen 
Dresdner Viſirmaßes enthelten follen. Der Weberfeger der di Grandi 
fhen Schrift (ſ. d. Anmerk.) fügt bier, ohne ſich Über die Größe der mai: 
ländifhen Ruthe zu äußern, folgende Bemerkung hinzu: „nämlich nad 
der gewöhnlichen Angabe, daß der Dresdner Scheffel 6082 Cubikzoll, ber 
mailändifche Staja aber 1756 Cubikzoll enthält,“ Ueber den Delgehalt 
des Samens wird angeführt, daß, beim forgfältigen Auspreffen, man an 
Del immer mehr ald , ja felbft wohl die Hälfte vom Gewichte des Sa⸗ 
mens erhalte, Hinfichtlich der Güte des Oels macht man (S. 47) folgende 
Bemerkung: „Da das Del der erſten Preffe von dem hinefifchen Rertige 
geſund und als Speifezuthat fo angenehm tft, daß felbft Säuglinge es mit 
Vergnügen genießen, zugleich auch viel räthlicher al8 Diivendl zum Brennen 
ift, da es doppelt fo lange dauert, die nämliche Heliigkeit und weniger Dim: 
pfe gibt, fo dürfte es nicht weniger gelten, als u. ſ.w.“ Zu allen diefen gu: 
ten Eigenfchaften wird noch hinzugefügt, daß die Oelkuchen für das Vieh 
fehr zuträglich find, und (S. 49) daß die Cultur dieſes Rettigs wenig Dung 
erfordert, das Land nicht ausfaugt und daher auch auf dem für die Brache 
beftimmten Ader gefchehen kann, Nach den okonomiſchen Heften von 1802, 
Febr. S. 172 u.f., erhielt DIS randi.von3Pfd. 4 Loth Ausfuat 583 Pfe. 
Eamen, und von 583 Pfd. Samen 200 Pfd. Del. Aber derfeibe verfub: 
auch beider Delgewinnung mit ganz .befonderer Umficht, und erreichte dieſelbe 
nur vermittelft eigens dazu eingerichteter Maſchinen. So verdankt man es 
uch in China einer zwar einfachen, aber höchſt zweckmäßig conftruirten 
SD elpreffe, daß man aus dem Oelrettigſamen die Hälfte feined Gewichts an 
Tel zieht. — Die Unterſuchungen des Delrettigs auf Del in Deutfh land, 
deren Mefultate fo abweichend nusgefalfen, können ältere Angaben nicht eher 
entlräften, als bis durch Adoptirung ziwedimäßiger Preffen, infonderheit der 
Samarlanb’fhen (f. Dele und Delbereitung), die Manipulation 
einen entfprechenden Grad der Vollkommenheit erreicht hat. 

Oertgen ift eine Münze in Oſtfries land, an Werth 17., gute Pfen: 
nige, oder 2'/, dortige Witten. 

Oeſel, die Infel, in landwisghichaftlider Beziehung. Diefe 
noch wenig bekannte, ziemlich große Inſel, von den Eingebornen,, bis auf 
einige Schweden und Deutfhe Lauter Eſthen, Kurefaur oder 
Saarema genannt (wovon Büfhing den Namen Korfar ableitet, 
‚ weil die Ureinwohner Seeräuber waren, und die jegigen Bewohner es zum 
Theile noch find), zwifchen dem 58. und 59, Gr. nördl. Breite, 4"; Meilen 
von. Kurland und 1, Meilen von E fthlan-d abliegend, enthält 40 Qua: 
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dratmeilen mit mehr als 40,000 Einwohnern, und iſt folglich, mit Aus- 
nahme von Seeland, bie größte Infel in der Oſtſee. Sie hat mehrere 
Eleine Seen, einige unbedeutende Flüſſe und Bäche, abwechſelnd Waldge⸗ 
büfche, einen ziemlich fruchtbaren Boden, eine wellenförmige Oberfläche, 
Eleine Anhoöhen; Kalk und Sandflein bilden die Bodenmterlage. Die Küſte 
ift hoch und gegen die anſchlagenden Wellen der See wohl gefchügt. Das 
Gliima ifl milder, als auf dem benachbarten Feſtlande, und gewährt viele 
angenehme und heitere Zage, einen nicht zu lungen und Balten Winter und 
nicht zu heißen Sommer; doc wüchen im Herbfte und Frühjahre ftarke 
Stürme. Die Einwohner erreichen meiſtens ein hohes und gefundes Als 
ter. Die biefigen Efthen find etwas wohlhabender, als die auf dem feften 
Lande; ihre Häufer find befler gebaut, reinlicher und mit Fenftern und Die: 
len verfehen, welche man in den Wohnungen der Efthen auf dem platten 
Lande nicht fo leicht antrifft. Die Landwirthſchaft wird im Ganzen 
wie in Eſt hland betrieben, doch hat man mehr Bruft: (d. h. beftändige) 
Aecker und weniger Rodungs= ober Küttisland, db. i. durch Hülfe 
des Feuers aus Wald⸗, Buſch⸗ und, Strauchland in urbaren Adler verwans 
deiter Boden, Man baut alle Arten von Getreide, auch Buchweizen, Flache, 
Hanf, Kartoffeln, Kohl, Rüben, Wurzeln und andere Gemüfe, auch etwas 
Erbfen, Linfen, Bohnen und Tabak. Die Viehzucht ift nicht unbebeu: 
tend, vornehmlidy wird ſowohl von Gutsbeſitzern als Bauern vieles Rind: 


vieh zur Maft, fo wie zum Mil : und Buttermachen gehalten, Schafe aber. 


noch mehrere, die bier eine längere und feinere Wolle als auf dem Feſtlande 
geben. Ein gewiß urtheilsfühiger Schafzühter, Hr. Moritz Beyer, fagt 
von diefer Schaftace*): „Eine gang vorzüglihe Kammmolle gibt das auf 
der Inſel Defel einheimifhe Schaf, und ich wundere mich, daß die Be: 
roohner der euffifhen Oſtſeeprovinzen, namentlich die intelligenten Kurz, 
Lief: und Efthbländer, fid deren weitere Benugung nicht angelegen 
feyn laſſen. Hier haben Natur und Zufall durch unbekannte Urſachen ſchon 
gebildet, was von einer preiswürdigen Kammwolle zu verlangen wäre, wenn 
fie die Intelligenz berflellen möchte. Dieſe Wolle iſts — 11 Grad Dol: 


Lond ſtark, fehr fanft, gefhmeidig, glanzvoll, flach gewellt, wird bis 6 Zoll 


Lang (jegt werben die Schafe freilich zweimal gefchoren), und gibt eine reiche 
Schur. Ich wünſchte einen Schafftanm von diefer Race ziehen zu können.“ 
— Die hiefigen Pferde find etwas klein, aber munter und dauerhaft. Alles 
Dich gedeiht aufDefel fehr gut, wenn der Hauswirth beide nurgut abmwartet, 
nährt und pflegt, und im Sommer für Vertilgung der Wölfe forgt. Kür einen 
guten Klepper oder Wallachen zahlt man ihm gern 15—18 Rubel in Silber 
(50 — 60 Rubel in Banco = Affignaten) ; ift das Pferb aber etwas größer 
und von guter Beichaffenheit, fo erhält er wohl 20— 25 Rubel Silber 
(70—80 Rubel in B. A.). Der Ochſe wird mit dem vierten Jahre zur 
Teldarbeit und zum Fahren gebraucht ; nach geleifieten zehnjährigen Dienften 
wird er immer noch für 10— 12 Rubel Silber (30 — 40 Rub. in B. X.) 
verkauft, fodann noch ein paar Monate auf die Maſt gefegt und hierauf ges 
ſchlachtet. Der Preis einer Kuh ift 9 — 10 Rubel Sitber, eined 4woͤchent⸗ 
lichen Kalbes 1— 11. Rubel. Ziegen werden zwar auch gehalten, jedoch nicht 
viele, weil fie an Biumen und Felofrüchten Schaden anrichten ; wo man fie 
duldet, gehen fie mit den Schafen zufammien auf die Weide. Ein jähriger 
Bol wird mit 2— IR. Silber, eine Ziege mit 1R. bezahle, Schweine 


*) Univerſal⸗Blatt, Bb. 2, ©. 1835. 
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gibt es in Menge; die Eichelmaft kennt man bier nit. Gänfe werben bier 
niemals, fo lange fie leben, gerupft. Außer der Benusung zum Braten falst 
man fie auch vielfältig ein, nimmt fie nad; 14 Tagen aus der Salzlacke, 
umwindet fie mit flarfem Papier. oder Leinwand, hängt fie bann in ben 
Rauch, worauf fie nach ungeführ 3 Wochen eine fehr wohlſchmeckende Speife 
find. Die Bienenzucht iſt jegt noch von keineni fonderlihen Belange 
und der Honig von fhlehtem Geſchmack, aud das Wachs ziemlich unrein. 
Neon einem guten Stode fönnen füglicy bei einem warmen Frühling und 
Eommer 235—30 Pfd. Honig und 15—20 Pfd. Wachs gewonnen werben; 
allein man legt fih nicht mit Eifer und Betriebſamkeit auf diefen Zweig länt- 
licher Induftrie. Iſt der Schwarm zu ſchwach, fo pflegt man ihn mohl gar 
zu tödten ; fonft aber läßt man ihm für den Winter hinreichende Mabrung. 
Nicht felten fest man auch leere Stöde in die Büſche und Wälder auf babe 
Bäume, und es gefchieht zuweilen, daß ein Schwarm von Bienen bubhin 
konimt und den Stod einnimmt. 

Die Eintheilung des urbaren LandesaufDefelgefchieht nad 
der anderwärts üblihen Dreifelderwirthſchaft, nach welcher das erile 
oder Winterfeld im Herbfte mit Roggen und Weizen, das zweite oder Som: 
merfeld im Srühjahre mit Gerfle, Haber, Echfen, Linfen, Buchweizen, Flachs 
und Hanf befäet, das dritte aber zur Brache gelaffen wird, welche man den 
Sontmer hindurch dergeftalt cultiviet, daß fie für den Herbſt zur Winterſaat 
tüchtig wird. — Die Ackerwerkzeuge find die gewöhnlichen — die Pflüse, 
die im ganzen Feſtlande üblihen Gabelpflüge, und von ſchlechter Be: 
fhaffendeit. Well aber das Lund auf ber Infel kein tiefes Erdreich bat, iſt 
eine tiefer greifende Pflugart nicht wohl zu gebrauchen, Indem, wenn ber 
Pflüger tiefer ginge, als der Boden es zuläßt, alle Hoffnung zu einer ergie⸗ 
bigen Ernte wegfiele. In der Egge find die Pflöcke oder Zinken nicht von 
Eifen, fondern von Holz. Walzen werden gar nicht gebraucht, weil das Erd⸗ 
reich ohnehin hart und ſchwer ift und man es durch Walzen noch mehr ver: 
härten würde, — Zum Düngen bedient man fidy vielfältig bes Meer 
grafes, — Sobald es die Witterung geftattet, fängt man gern 8 Tage vor 
Set. Georg die Gerftenfaat an; wenn es aber noch zu kalt oder die Erde 
noch zu naß iſt, martet man, bis e8 wärmer und trodtener wird; alsdann 
“ fährt man mit der Gerfle-, Haber:, Exrbfen:, Linfen: und Buchwelzenfaat 
bis zum halben Dat fort, Das Ausſäen ded Roggens hingegen geſchieht 
nach dem Anfunge des Augufimonats (alten Style) im Verfolg von 14 Ta: 
gen. Zuletzt wird der Weizen gefäet, fo daß bis zum Ende des Augufls 
meiftens alle Winterfaat in der Erde iſt. — Der Roggen erreiht um Yacobi 
feine völlige Reife und muß alsdann ungefäumt eingeerntet werden, wenn 
der Beſitzer fich nicht der Gefahr ausfegen will, durch die Stürme großen 
Verluſt zu erleiden. Die Weizenernte folgt im Anfange Auguft; gegen den 
20. desfelben Monats fommt die Gerftenernte, wie die Witterung fie eben 
geftatter. Iſt diefe naß, fo muß mit dem Mühen der Gerfte gewartet werden; 
doch hat es bis zur Hälfte des Septembers in Abſicht der Kälte und Nacht⸗ 
fröfte noch feine Gefahr. Das legte iſt, wie aller Orten, der Haber. Wer 
die Zeit nicht recht in Acht nimmt, bringt wegen Wind und Wetter wenig 
in die Scheuer. — Vom Felde wird das Getreide in die fogenannten RK ie 
gen gefahren, two allerlei Kornfrüchte durch ſtarkes Heizen (22, 24— 28, ia 
30 Grad Reaum.) getrodnet oder gebörrt werden. Mit dem Roggen fängt 
man gemeiniglidy an. Gerfte und Huber werben vielfältig nach dem Trocknen 
von Pferden ausgetreten und hierauf bei zwei gegenüberfiehenden offenen 
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Thoren in der Riege durch Schwingen eines großen in ber Mitte der Drefch« 
tenne aufgehängten Siebe duch den Wind von Stroh, Staub und Spreu 
gereinigt. Man nennt dieß Verfahren Windigen. — Was die Gutsbefiger 
und Bauern an Öetreide nicht felbit verbrauchen, wird gemeiniglic im Wins 
ter nah Arensburg, der einzigen Stadt mit einem Hafen auf der Inſel, 
gebracht und an die Bürger und Kaufleute verkauft, bie einen Theil davon 
verfhiffen. Etwas wird auch im Winter über das Eis und zu Lande nad) 
Riga, Reval,Pernauund Habfal verführt, wo es dann nach Dan⸗ 
zig, Königsberg, Lübeck ıc. kommt. — Bon ben übrigen, oben bes 
reits genannten Eulturgegenftänden find die Kartoffeln einer der wid 
tigften Artikel; Kohl, Rüben, Wurzelgewähfe und Zwiebeln 
werden weniger gebaut. Hopfen wird häufig mit ziemlichem Gewinn ges 
zogen; es ift eine Längft hierher verpflanztee Braunſchweiger Art, bie 
dem Biere eine angenehme Bitterkeit mittheilt, Der bier gebaute Tabak 
aber ift ſchlecht und hat einen höchſt widrigen Geruch. — Bon Futter⸗ 
Träutern meiß man wenig oder nichts. Das Viehfutter befteht in Deu, 
Stroh und Spreu, zum Theil auch in Gerftefhrot und Haber. Mit dem 
Srühlinge treiben bie Bauern Ihre Hausthiere auf bie Weide, was den Soms 
mer hindurch fortgefegt wird und bis in den October dauert, Der guten eins 
fhürigen Wiefen oder Heuſchläge gibt es nur wenige, indem das meifte 
Heu aus den Sümpfen gemonnen-wird. Ein ganzer Bauerhof, der in allen 
drei Feldern (Rotten) eiwa 5 Malter (2'/. Berl, Wispel) Ausfaat hat, 
kann nicht mehr ale 4 Pferde, 2 Paar Ochfen, 6 — 8 Kühe und 40—45 
Schafe von feiner Heuernte unterhalten, und die kleinern Bauerhöfe nad) 
Verhaltniß, begreiflih, weniger, Kann der Bauer einen vieredigen Schupfen 
von Balken mit einem Obdache auf dem Heufchlag erbauen (welches bei ber 
Armuth der meiften nur wenige vermögen), fo bringt er fein gebörrtes Heu 
dahin, verfchließt das Thor bis zum- Winter und fährt es dann in erforders 
lichen Falle nad) Haufe. Iſt er aber außer Stande, einen folhen Schupfen 
aufzuführen oder das getrodinete Heu gleich nad) Haufe zu bringen, fo thürmt 
er es auf dem Heuſchlage in einen großen runden Haufen auf, den man 
Kuin nennt, tritt es feit zufammen und macht oben eine Epige, unten aber 
eine ftarke Unterlage von Holz und führt es fodann ebenfalls nach Bedarf 
im Winter nach Haufe. Das obere und äußere, von Regen und Schnee 
verdorbene Heu fireut man dem Viehe unter, das Übrige wird verfüttert. 
Die Hauptnahrung der hiefigen Bauern find, außer dem Brode, die Fifche, 
rooran fie, zumal an’gefalzenen und getrodneten, von Jugend auf gewöhnt 
find. Nachſt dem Aderbauift Fifch eret und Robbenfang ihr Hauptgewerbe. 
Am Frühjahre pflegen fie ihre Adergeräthe zurecht zu machen, die Zäune 
auszubeffern oder neue zu machen, ihre Wohn: und Nebengebäude In guten 
Stand zu fegen und das Fehlende nöthigenfualld neu zu bauen, Ein guter 
Wirth fängt hierauf, fobald nur der Ader troden geworben ift, ohne Säum⸗ 
niß an, die Sommerfaat zu verrichten, einzupflügen und zu beeggen, Im 
Mai bringt er den Dünger auf das Brachfeld, breitet ihn, fo meit er reicht, 
aus, pflügt hierau, den Ader zum erften Male, täßt ihn dann einige Zage 
liegen, beeggt ihn, verrichtet dazwiſchen feine häuslichen Gefchäfte beim Pflugs, 
Eggen⸗ und Wagenmachen u. f. w. Im Juni, etwa gegen Johannistag, 
pflügt er den Brachacker zum andern Male auf. Um Johanni beforgt er bie 
Heuernte (wie oben gefagt ift), im Juli beeggt er das Brachfeld und. macht 
es zur fünftigen Winterfaat bereit. Mit Jacobi geht, wie erwähnt, die 
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Moggenernte, mit dem Auguft fhon das Ausfien des Winterkorns an. 
- Demnädft folgt die bis in den halben September dauernde Ernte ber Som: 
merfrüchte. Sind die Kelder von den Früchten leer, fo wird das Vieh in die 
Stoppeln getrieben. Hierauf begibt fi ein Jeder im October auf den Ader, 
wo der Roggen ftand, pflligt ihn auf, beeggt ihn, wenn das Wetter troden 
ift, und macht ihn zur künftigen Frühlingsſaat geſchickt. Dan geht auf bie 
Heuſchläge und Gehege, reinigt fie von unnügem Gefträuche, fanımelt diefes 
in große Haufen, und führt es theils gleich nach Haufe, oder läßt es auch 
zum Theil bis zur Schlittenbahn hier liegen, um es fodann nad) Bequem: 
lichkeit abiufahren. Diejenigen, weldye Holz und andere nöthige Materialien 
haben, verfertigen im November Ihre MWinterfchlitten. Im December fahren 
fie auf ſolchen, an welche hohe Gabeln befefligt werden, ihe Heu und Hol; 
aus den Heufchlägen, Wäldern und Gebüſchen. Den Januar und Februar 
nehmen allerlei Fuhren mit Getreide und Branntwein, theile für den ‚Def, 
theils in die Kronmagazine, theild zu den Kaufleuten in Der Stadt weg, fo 
daß fie in Ihrer eigenen Wirthſchaft wenig thun können. Dafür ift ihnen ber 
März frei, in welchem fleißige Wirthe ſich fhon zu den Frühlingsarbeitn 
vorbereiten, mitunter fidy auch einen guten Tag, entweder zu Hıufe oder im 
Kruge (Wirthshauſe), machen. — Die Beihäftigung der Weiber den Win: 
ter bindurch iſt, wie beinahe überall, das Spinnen des Flachſes, Werges 
und der Schafwolle, woraus jede Hausmutter mit ihren Töchtern für ſich, 
ihren Mann und ihre Kinder die erforderlichen Hemden und den groben Raſch 
zu ihren Kleidern (Wattmann nennt man ihn dort) webt. Dann beforgen 
fie ihre Haushultung und die Pflege des Viehes, und wenn es ſich zuträgt, 
daß .die Männer oder Söhne erkranken, oder mit andern Arbeiten befHüftigt 
find, pflegen die Weiber auch wohl die Fuhren beim Hofe und auf weitern 
Meifen zu beforgen und manche andere Gefchäfte der Dinner zu verrichten. 
Die jungen Mädchen von 10 — 12 Jahren wiffen gemöhnlid vom Spinnen 
noch nichts, fondern werden im Winter zum Strumpf⸗, Handſchuh⸗ und Leib: 
gurtftriden angehalten, fo wie zu andern häuslichen Arbeiten gebraucht. Im 
. Krühlinge, Sommer und Herbfte müſſen fie außer ihren Schulflunden mit 
dem Stridfirumpfe in der Hand das Vich hüten, was auch zum Theil d.e 
Knaben thun. — Der Zuftand der Defel’fhen Bauern im Allgemeinen 
ift feit ber Sreilaffung ber Efthen und Letten buch Alerander din 
Gütigen und Gerechten beffer, als früher unter der harten Reibeigenfchaft 
ihrer Gutsherren, ber Adeligen. Die Kaulen und Liederlihen haben freilich, 
wie aller Orten, zu feiner Zeit und in feiner Lage ihr Brod, Der Thaͤtige 
und Fleißige dagegen, welcher feine Ländereien und Henfchläge zu rechter 
Zeit beackert und cultivirt, wie ſich's gehört, dabei das Seine wohl zu Mathe 
hält und ordentlich bewirthfchaftet, Bann bier eben fo, wie auf dem Seftlande, 
als ein guter Hausvater leben und fein hinreichendes Austommen haben. 
S. Petri's ökon. Nachrichten Über die Infel Defet. Vergl. auch Euce's 
(3.8. L.) Topographiſche Nachrichten Über die Inſel Defel; in medi⸗ 
einifcher und Ötonomifcher Hinficht. Riga, Hartmann, 1824; 8. 1 Thlr. 12 ir. 
 Sefterreih, Erzherzogthum das, in landwirthſchaftlicher 
Beziehung. Das Erzherzogthum Defterreich zerfällt in zwei Provin: 
gen: a)Defterreih unter der Ens und b) Defterreich ob der 
Ens mit Salzburg. Erfteres hat einen Flächeninhalt von 344 Qua: 
dratmeilen (4 1000 n. 6. Joh) und, in 35 Stidten, 239 Märkten und in 
4249 Dörfern , eine Bevölkerung von 1,291,840 Köpfen. Nach einer auf 
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zuverläffigen Quellen beruhenden Schägung *) beträgt-bie cultivirte Bos 
dbenflüche 4,309,910 Joch **) Aecker, 80,153 3. Weingärten, 477,758 I. 
MWiefen und Gärten, 251,347 3. Weiden, 1,122,285 3. Waldgrund. Die 
landwirthſchaftlichen Erzeugniffe werden nad) dem n. 6. Maß und Gewicht 
folgendermaßen veranfchlagt: Weizen 1,212,727 Meg. ; Noggen 5,218,224 
Megen ; Mals 11,207 Me. ; Gerfte 977,082 Me. ; Haber 5,781.611 Me. ; 
Wein 1,966,210 Eimer; Heu 7,694,148 Etr.; Holy 976,311 Kifte. Der 
Vichfland wird angegeben zu 64,448 Pferden (5487 Dengfte, 18,205 Stus 
ten, 39,772 Wallachen, 984 Kohlen) ; 319,975 H. Rindvieh (99,966 Ochs 
fen und Stiere und 219,909 Kühen); 435,732 Schafen. 

Oeſterreich unter der Ens hat von Natur eine gemifchte, aber im Gans 
zen eine mehr günflige, als ungünftige Lage für Ackerbau und Viehzucht. Nur 
das V. U. W. W. hat von den Gebirgsgrenzen Steyermarfs, über G us 
tenfiein, Baden und HeiligensKreuz zu, eine, der Höhe des Bo⸗ 
dens nad), mehr Wald als Ackerbau begünſtigende Gegend, und andererfeitd 
mehr öftlih von Neunfichen über Neuftadt bie Traiskirchen 
einen kahlen Aderboden, ber, in feinem Untergrund 20 und mehr Klafter 
groben Kies enthaltend, nur 4— 6 Zoll Humuserde zur baubaren Aders 
krume, aber an den -Örenzen Ungarns guten Körnerboden befigt. Das 
Haupterzeugniß diefes Viertel, von Baden bis nah Klofterneuburg, 
ift jedoch der befte Defterreiher Gebirgsmwein. Das V. O. W. W. 
hat, vom Wienerberg bie Mölt und die oberöſterreichiſche 
Grenze, in fanfter Abdachung genen die Donau guten Körnerboden; ed 
baut im Tullnerfeld fhönen Weizen, Küchenkräuter für Wien, befon> 
ders den Kopffohl (das Donaufraut), genen MöLE Safran, hat ben in 
allen Kreisvierteln ftärfften Kleebau unter Rufkicaliften, und nad der Ele: 
vation feines Bodens gegen bie Gebirge Stepermarks zu, die flärkite und 
befte Rindvichzuche. — Das V. U. M. B. befigt bei dem ergtebigften Ge⸗ 
treideboden zugleich die ausgedehnteften Weinländereien. Das Marchfeld 
baut den meiften Weizen. Das Land von Manhardsberg bei Pulkau 
BER SH entlang, und abwärts über Hollabrunn und Guntersdorf, 
100 der Lehmboden mit Humus reich gefättigt, die ſchwarze ſchönſte Acker⸗ 
farbe präfentirt, tief ift und doch troden liegt, verdient da8 Niederlanb 
von Defterreid) genannt zu werben. Dier gebeiht bei guter Cultur Allee, . 
Obſt und Wein, alle Setreidzarten, Futterfräuter und Fabrikspflanzen, Oel⸗ 
faaten, Krapp und Safran, die auch hie und da gebaut werden und worauf 
wir befonders zurüdtommen müſſen. Außerbem hat diefes Viertel den ſtärk⸗ 
fien Weinbau, und von Rög bis andie Brünner Straße, über Haug: 
borfund Mailberg, an den füdlich abgedachten Bergen, Deflerreich 
von Mähren fcheidend, ſehr gute Mittelmeine. Doch findet man bier an 
Zahl und Qualität die ſchwächſte Rindviehzucht; bei dem Bauer dagegen . 
etwas Pferdezucht an den Donauufern von Kloflerneuburg bie zur 
Mach; zerfireut edle herrſchaftliche Schäfereien; den Hanptpunft ber 
Sfterreihifchen Bienenzudt auf den Heidefelbern des March feldes, 
und den mit dem Feldbau vereinbaren Küchenkräuterbau von Spargel außer 





*) S. Schopf, die Landwirthſchaft in den deutfhen, böhmifhen unb 
galizifhen Provinzen des öfterreihifhen Kaiferflaats, in ihrer geſetz⸗ 
lichen Berfaflung dargeſtellt. L. Theil, S. 8, die Tabellen. 

**) Ein Jod) hat 1600 Klafter ober 3 Metzen (a 533'/, Klafter). Man beftimmt 
in Niederöſterre ſich die Größe eines Grundes auch nach Tagwerken, Mah⸗ 
den. Die Weingärten nach Vierteln (zu 800 Quadrat⸗Klaftern). 
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den Donaubräden; Knoblauch und Zwiebeln auf großen Aeckern um 
Hanfthal; frühe Ka:toffen um Stoderau; Obſt und Kraut an dem 
Donauufernu.f.m. Nur das Marchfel d von Geraftorfbis Pod: 
flie hat trockenen, leichten, bet dortiger Bodencultur nicht fruchtbaren, 
nur Heidekorn bringenden Sand, und von der Rüdftauung ber Taja 
von Kadolz, Mailberg über Blauſtauden abwärts, aus bem Zus 
fammenfluffe des Röger und Pulkauer Baches, Sümpfe. — Das V. 
O. M. B. bat die höchſte Elevation und iſt für den Feldbau climatiſch das 
ungünftigfte. Das Thal um Horn iſt das fruchtbarfte ; wie aber bie Berge 
von Brunn nach Göpfritz, von Krems nach Zwetl, von Rötz nad 
Weitersfeld überſtiegen find, ändern ſich Clima und Boden mächtig. 
Felſiger Untergrund, ſeichter Ackerboden, Torflager von Shwarzenau 
bis Bshmiſch-Waidhofen, unentwäſſerte Parcellen in faſt jeder Ge: 
meinde, bie der Höhe des Erdteichs eigene climatiſche Veränderung, ein hart 
beobachtetes Dreifelderfuftem ohne Bodencultur, ein ſchwacher übel verftan: 
dener Futterbau und daher ſchwache Viehzucht und Düngung, weniger meh⸗ 
reiche geringere Körner find der Production nicht günftig. Dennoch baut 
man bier, von Weitersfelb Über Prugendorf und Dorn bie Als 
tenpölla, die beften und koſtbarſten Hülſenfrüchte — Erbſen und Linfen; 
um Loys und Krems viel Wein; um Zwetl viel Mohn und ben meijien 
SahsinDefterreich; in St. Bernhard bei Horn ganze Wälder von Obſt 
für das ältere Oberland und Böhmen; man findet in dieſem Kreisviertel die 
inbuftriöfeften herrfchaftlihen Delonomieen mit Wechfelwirchfchaft in Horn, 
Idolsberg, Shwarzenau, Brunn am Wald, Rofenauu. f. 
w., bafirt auf Schafzucht; Maftungen aus Dampfbranntweinbrennereien und 
andere Snduftrialzweige. Den ſchwarzmehligen Roggen Fälterer Waldgegenden 
‚vermäfterman in der Gegend von und zu Arbesbach ausfchließend ; ja die ſchwer⸗ 
ſten Daftochfen von 10— 12 Etr. kommen feit vielen Jahren von da nad 
Wien. Früher und vor Einführung der Spinnmafchinen waren: in diefem 
Viertel, feines langen Winters wegen, die meiften Dandfpinnereien von 
tolle, und um Zwetl beſchäftigt noch eine ausgedehnte Flachsſpinn- und grö- 
bere Keinmwandmeberei die Nebenftunden des gemeinen Landmann, fo wie um 
Sieghart 8 die Bandellrämerwaaren alle Provinzen Defterceichs, Sta: 
lien und das Ausland verforgen. Der größern Ausdehnung der Güter wegen 
finden fich bier die größten herrfchaftlichen Schäfereien und bei ben Bauer die 
zahlreichſte Ochfenzuche. — Im Ganzen genommen ift dee Dominicals 
Srundbeftg, mit Ausnahme der Wälder, in Niederöfterreich nice 
ſehr bedeutend, obwohl immer noch häufiger als in Defterreich ob der 
Enns Mit ziemlicher Sicherheit darf angenommen werden, baß ber. größte 
Theil aller probuctiven Gründe in den Händen der Unterthanen fich befindet. 
Selbſt von den Dominicalgründen iſt ein beträchtlicher Theil den Unterchanen 
in Beitpacht Überlaffen, da viele Herrfchaften die Verpachtung der eigenen Regie 
vorziehen. — Die Vereinigung mehrerer Gründe in einem Bauerngute wird 
In Niederöfterreich eine Unterthansfliftung genannt. Die Größe, d. i. der 
Anzahl und dem Umfange der Grundftüde nach, find folhe Bauergüter verfchies 
ben. Man kann annehmen, daß im Durchſchnitt der Orundbefisftand der eigent⸗ 
lichen Bauernwirthſchaften, nämlich folcher, deren Befiger den Landbau ala 
Hauptbefchäftigung treiben, nicht weniger als 7 und nicht mehr als höchflene 
40 öfterreihifche Joch an Aeckern, Wiefen und Weingärten beträgt, wozu 
in Waldgegenden öfter eine nicht unbeträchtliche Waldfläche kommt, Die Bez 
figer diefer Wirchfchaften heißen landesüblich Vlertel⸗, Halb:, Dreiz 
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viertels und Ganzbauern ober au Ganzlehner —, eine Bes 
nennung, welche burch die Abftufungen des Befigumfanges ber Wirthfchaften 
begründet wird. Neben biefen eigentlihen Bauern, welchen in den Weinbau 
treibenden Gegenden auch die fogenannten Hauer beigezählt werden, gibt «6 
nad) der landesüblihen Benennung noch Kleinhbäusler und Hofftäts 
ter, deren Grundbeſitz bald größer, bald kleiner ift, aber nicht hins 
reicht, die Realität zu einem Hauer s oder Viertelbauernhaufe zu erheben, 
Solche Befigungen haben gewöhnlih nur einige Joch Grundſtücke; der 
Landbau iſt daher nicht Die ausfchließende Befhäftigung der Befiger, unb 
wird gewoͤhnlich neben einem Gewerbe oder einer fonftigen Hänbearbeit bes 
trieben. Alle zu einer Unterthansbeftiftung ber fo eben erwähnten Claſſen 
gehörigen, d. 1. zugeftifteten, Grundſtücke find nun entweber Hauss ober 
Hausüberland=:Gründe, und als ſolche In der Regel von dem Haufe, 
weichem biefelben zugeftiftet find, untrennbar. — Außer biefen gibt es 
Srunbfiäde, weiche einer Bauernwirthfchaft zugeflifter find, und melde 
daher, im Gegenſatze zu den zugeflifteten Hauss und Ueberlandgründen, 
freie Ueberland-⸗Gründe genannt werben. Diefe freien Ueberlande 
findet man durch das ganze Land fehr häufig, in ben Burgfrieden ber Städte 
und Märkte faft ausſchließend. Diefelden konnen verkauft, vertaufcht, vers 
erbt oder fonft auf eine beliebige Art veräußert werben, Endlich kommen 
noch als Ausnahme von der Regel die Gründe ber fogenannten Domimi⸗ 
califten anzuführen, jene nämlich, welche von den Dominien an bie Unter: 
thanen in Erbzins oder Erbpacht überlaffen wurden, ohne rufticalifirt worden 
zu fepn. Diefe Gattung Unterthansgründe, welche, wie gefogt, nur felten 
vorkommt, wird nad) den barüber beftehenden Verträgen beurtheilt, und iſt 
auch nur In bem Falle untrennbar von den Häufern,, bei welchen fie befeflen 
voird, wenn die Untrennbarkeit Vertragsbedingungiftl. — In Niederöfters 
reich kann Jedermann leicht Grundbefige erwerben — eine Bauernwirths 
(haft derjenige, welcher den Landbau zur Dauptbefchäftigung wählt; ein ' 
Kleinhaus ober freie Ueberlandgründe berienige, welcher neben einem Ges 
werbe oder neben fonftiger Befhäftigung Landbau treiben will. Selbft ber 
Togelöhner bat- hier, mie es notorifch ift, meiftens Grundbefig. — Vers 
foffung und Gefege hindern bei einer humanen Regierung weder Herrſchaft 
noch Bauern, freien Gebrauch) von Grund und Boden zu machen. Hinder⸗ 
niffe dagegen, bie fich nach Hertommen und Verfaſſung oft abfolut entgegen 
zuftellen fcheinen, hat die Geſetzgebung immer zum Vortheil der Sreiheit 
des Aderbaues, und man muß fagen, oft mehr für diefen Zweck, ald gegen 
das firenge Eigenthumstecht entfchieden. Dahin gehören die Gefege Über 
die Befchräntung ber Triftgerechtigkeit, des Zehents, ber Brachhaltung, ber 
Umgeſtaltung der Gründe u. f, w. Nur Eonvenienz, die aus ber Zer⸗ 
fiüdelung ded Bodens *) und: aus ber Gemeinheit ber Dörfer hervor⸗ 
gebt, legt hie und da dem Rufticaliften einen directen Zwang auf in Bes 
nugung feiner Gründe und In der Wahl feiner Früchte. Die Dreifelders 
wirthſchaft biieb und bleibe daher wahrfcheinlich das in der Regel berrfchende 
Feldbauſyſtem Defterreihe. — Es ift aber nicht diefes Syſtem an ſich, 
fondern die häufig ſchlecht verfiandene Behandlung desfelben, welche der 





*) Beifammenliegende arrondirte Wirthfchaften find in Niedersfterreid 
Seltenheiten ; dagegen ift e8 ein allgemein verbreiteter Uebelftand, daß die Grund⸗ 
ftüde fo zerftreut und durcheinander Liegen , daß nicht felten mancher Bauer fo viele 
Parcellen zählt, ale fein Grundbefig Zoch enthält, und daß biefe Parcellen ſich 
wieder an ben verfchiebenften Orten ber Gemeindefreiheit befinden. 
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Aufhülfe der niederöfterreihifchen Landwirthſchaft entgegemftrekt. 
Zuerft werden, ohne Umfiht, ob Bedarf, Preis und Abfag ihren perennen 
Anbau begünftigen , alter Gewohnheit nad), bie verfchiebenen Gerealien ror 
affen Gulturgegenftänten rückſichtslos begünſtigt. Man thut audy ins San: 
zen zu wenig dazu, den Ader für eine anderweitige Benugung geſchickt zu 
machen. Als Gegenſatz des Tul l'ſchen Ackerſyſtems bominirt in den Bauer: 
wirchfchaften eime höchſtens 6 Zoll, meiftens nur 4 Bol tiefe Aderung. 
Steiche Gegenſtände der Vernachläſſigung pflegen eine angemeffene BRifchung 
des Adergrundes, die Entwäfferung feuchter Felder und die möglichft er: 
reichbare Reinigung und Loderung ber Aderkrume zu feyn. — Außer etwas 
Gips und Afche ift in Defterreich die animalifhde Düngung 
die allgemeine. Mehr gethan ift in dieſer Beziehung bei herrſchaftlichen als 
Ruſtical⸗Wirthſchaften. Hier haben Schäferelen, Strohzuwachs und Zehn: 
ten und faft durchgängig eingeführte® Stalfutter beim Rind- und fegar 
Schafvieh den nöthigften Düngerbedarf gedeckt. Die Hülfsmittel bes Ober⸗ 
öfterreichers kennen und brauchen die niedberöfterreihifhen Ru 
fticalwirthfcyaften nicht. Wo der Lage nach, wie z. B. im Marchfeld, 
die Strohquantität die Düngererzeugung begünftigt, da fehlt es an natür: 
lichen Wiefens und $utterfräutern zur Biehhaltung ; wo, wie im B. D. M. 
B., mehr Futter und gegen die dungbare Oberflähe die Viehzucht flärfer if, 
da mangelt es wieder an Stroh ale Dungmateriale. Dieſes wird zwar in 
allen Watdgegenden , aber nur ale minder wirkſames Surrogat, mit Wald⸗, 
Laub: und Nadelſtreu erfegt. In der Mitte diefer beiden Ertreme, annaͤhernd 
bald diefer, bald jener Localität, befinden fih alle Dörfer Defterreihs. — 
Befremdender wird ein fo mangelhaftes Düngungsfpftem, wenn man hört, 
baß der Mergel gewöhnlidh 2 oder 3 Schuh unter der Oberfläche tief lie— 
gender Gründe ruht; daß Gips und gleihwirkender Marmor Feincewegs 
felten ; der Kalk an vielen Orten unerfhöpfiich iſt; daß es an einzelnen ermun: 
ternden Beiſpielen und Vorbildern der Feuers, Luft: und Wafferdüngung *) 
keineswegs gebricht. — Der nächfte Vorwurf des öfterreihifhen Drei: 
felderwirthes dürfte ſeyn, daß er einen kleinen heil feiner zumächft bei 
Haus oder tolirt gelegenen Felder ausſcheidet, um fo viel Futter zu bauen, 
fein Rindvieh bei Stallfutter zu ernähren. Die dreijährige Düngung muf 
erzmungen werden, iſt nur zum Anfange ſchwer, ergibt fi) aber nach umd 
nach von felbft. Haben nun die Aeder Bodenkraft und tiefe Bodencultur 
erlangt, haben ſich dadurch Körner und Stroh vermehrt, fo können mehrere 
Gründe ausgefchieden werden, um Handels: und Küchengewächſe zu bauen, 
den Kornbau einzufchränfen, und -in mwohlfeilen Sahren den Grundfag zu 
berückſichtigen: Altes darf nicht überall wachfen,, die Concurreng nicht ſelb ſt 
zu verderben. — Es gibt hier rationelle Ackerwirthe im Großen und Kleinen, 
welche die Dreifelderwirthſchaft zu dem nach Reinertrag erften Feldſyſtem 
erhoben haben. Sie bauen: 1) In die reich gedüngte, viermal geackerte, 
durch Zwiſchenzeit ber Brache ſehr begünſtigte Bodencultur reinfle Ader: 
krume Weizen oder Roggen. (Beiläufig erwähnt, wird in ganz Nie: 
deräfterreich dem Baue der legtern Frucht eine, die waͤhre Grenze weit 
Üüberfchreitende Ausdehnung gegeben, fo daß die ganze Winterfaat nur ",, 
aus Weizen und +; aus Roggen befteht. Kein Wunder, daß die Kornmärkte 
überführt und die Preife unverhältnißmäßig gedrückt werden.) — Wenn das 
Winserkorn abgeerntet, flürzt man die Stoppein fchnell und pflügt das 


*) Zu Thereſienfeld. 
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Lant, mit Egge und Pflug mfirbe gemacht, In zwei durch zufammengefchla: 
gene Furchen erhöhte Linien auf. Auf die Rücken diefer Linien pflanzt man 
bie weiße Stoppelrübe, und pflügt nad Einfechfung diefer.den Acker 


‚eben, über Winter in offenen Suchen belafiend. 2) Sie beftellen diefes Land 


im Frühjahr mit Gerfte oder Haber, und geben 3) diefem Ader im brits 
sen Sahre durch ganzjährige Bodencultur die höchſte Bodenkraft, zehn Kör: 
ner fechfend. 4) Sie haben einen zufagenden Theil zu Luzerne und Kartofs 
fein ausgefchieden, oder 5) eine Koppel zur Vierfelderwirthfchaft, a) mit 
Kartoffeln, b) mit Gerfte, e) mie Klee, d) mit Winterfrucht abgetrennt. 
6) Sie füttern ihr Rindvieh im Stalle, ihre Scyafe auf Stoppeln und 


Brachfeldern, ober zu Daufe, wenn gute Weide mangelt. 7) Erreichen da: 


durch eine Tragbarkeit und eine Viehrente, die alle Syſteme, bei.nur zwei 
Doupternten, an Arbeit und Reinertrag zurüdiäßt,, die Brodfrucht 
und Ötroherzeugung ungemein begünftige, die Bodenkraft nach haltend 
erhöht und nichts von den Nachtheilen, die man ber Dreifelderwirthfchaft 
zufchreibt, fühlen läßt. Außer den bereitd gedachten Körnerfrächten baut 
man ſtellenweiſe, 3. B. ienfeits Wien nad Süben, viel Kukurutz (türs 
kiſchen Weizen oder Mais), und- fegt diefen recht vortheilhuft an die Händ⸗ 
lee ab, weldye bier aus Ungarn nah Wien mit Schweinen durchtreiben ; 
denn er iſt faft-die einzige Nahrung für diefe Viehgattung , und außer ihm 
und etwas Buchweizen befommt fie unterwegs nichts verabreicht. Nun 
geflattet aber das mtide Clima und der frühzeitig eintretende Frühling, in 
deffen Folge die Ernte des Wintergetreides gewöhnlich fchon mit dem Mo⸗ 
nate Juni beendigt wird, daß man noch eine Frucht in demſelben Jahre von 
demfelben Adler nehmen ann. Diefe kit denn meiltens der Buchweizen. 
Den Mais baut man zwar auch noch in den Winterſtoppeln, benugt ihn 
aber bloß zum Biehfutter, da er In’ demſelben Jahre nicht reif wird, — Der 
Wein in Defterreich ift das ausgebreiterfte Handelsgewiche. Alle vier 
Kreisviertel haben ſtarken Weinbau, Er ift an Rufund Güte ſehr verfchieden, 
In früherer Zeit bepflanste man nur füdlich abyedachte- Berge mit Wein. 
Diefe Weine, Gebirgsweine genannt, verforgten Wien, belebten. einen ftar: 
ken Activhandei nach Ober: Defterreih, Böhmen, Mähren, Schles 
fien und Polen, wurden zu WienersNeuftade häufig mie ungaris 
[hen Seeweinen gemifcht, und gingen in diefer Seftalt nah Salzburg 
und Bayern. Nun hiben ſich Handel, Geſchmack und- die Weine felbit 
geändert, und die dadurch reich geweſenen Gegenden find jetzt in größerer Ar⸗ 
muth, als die von jeher arm gemefenen Waldbauern dee 8. O. W. B. Defter: 
reich hatte früher Über die willkührliche Umgeſtaltung der Bauerngründe ein 
Sefeg, nady weldyem diefe Gründe als Lehengüter des grundherrlichen Ober: 
bern, ber darauf bafieten Leiftungen wegen, fo und nidyt anders benutzt, 
unb fein Ader in Weingärten ohne Eonfens umgeftaltet werden durfte. Das 
Geſetz wurbe aufgehoben, Die Umgeftaltung der Gründe freigegeben, und nun 
zogen fidy die Weinpflanzungen immer mehr und mehr von Bergen herab 
in die Ebenen und. Thäler, Sept wurden die Fehljahre häufiger, Kroft und 
Reif zerflörender ; die Weine unzeitiger, zuckerarm und ſchlechter; die Ge: 


birgsweine mit dem Surrogat Landwein vermifcht; die fauern Weine der 


Ebene mit fühen Weinen aus Ungarn vermenat; dem ungariſchen 
Weindau in dem Maße aufgeholfen, als der öfterreichifche gebrüdt 
wurde; die Weincultur in Ungarn rationeller eingerichtet, ihre Weine vers 
edeit, wie die Defterreicher verfchlechtert; — die Zungen endlich für un: 
gariſche Weine gewöhnt, die Bierbrauereien mit Induſtrie vermehrt, die 
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Branntweinhrennerel bahin ausgebreitet, daß Branntwein nach Maßinhalt 
wohlfeiler als geringer Landwein kam: — und fo wurde Hanbel und Ge⸗ 
ſchmack mit dem geringern Oeſterreich er Wein nachtheilig und fo ver: 
ändert, daß dem Weinbau In Defterreich eine gefährliche Krifis droht. 
Wenn Defterreich fi; nicht beeilt, wie am Rhein, in Frankreich 
und Ungarn, feine Weine zu veredeln und die Cultur nach mehr ökono⸗ 
miſch⸗phyſikaliſch⸗ chemiſchen Grundfägen zu betreiben, fo wird Defter: 
reich s Weinbau, das früher reichſte Geſchäft des Landmannes, das immer 
ärmere und ärmſte werden. — Die meiſten Fabriks- und Handels⸗ 
gewächſe find in Oeſterre ich bekannt und bie und da gebaut; nur iſt 
der Landmann häufig mit ber Natur und Anforberng diefer Gewächſe, mit 
ihrer zufagenden Stelle in der Fruchtfolge, mit ihrer Verwerthung und ihrer 
Veredlung nicht oͤkonomiſch aufgellärt genug, um Preiswürdigkeit und Con» 
currenz gegen das Ausland halten zu fönnen. Krapp wurde befonders von 
1800 — 1810 in Defterreich flark gebaut; ed waren zur Ermunterung 
feines Cultur auch Krappmühlen eingerichtet, welche um legtgenannte Zeit 
aber, wegen Mangel an Abfag, wieder eingingen. Diefe Stodung rübtte 
daher, daß der oͤſtr. Krapp Fehler der Eultur hatte. Er wurde ſchlecht und 
nachtheilig getrodinet und zu untein vermablen, fo baß der öfter. Fabrikant 
vom Sinländerfrapp beinahe um 74, an, Gewicht mehr brauchte, um dus 
Reſultat des ausländifchen zu erhalten. Diefe Fehler murben ungerecht bem 
Clima zugef&hrieben. — Der in Defterreich gebaute Safran iſt beinahe 
beliebter, alß der morgenländifche. Er wird ald Gewürz und Färbefraut 
gebraucht, Man findet ihn Im Kleinen, mit Beinpfählen eingezäunten Aders 
parcellen von !; — !/, Joch an der Horner Straße, vonWeilkersborf 
bis Meißau, und von da gegen die Donau bis Krems; weniger an der 
Linzer Stroße von St. Pölten bis gegen Melk, Sein Ertrag if vom 
Vierteljoch oder 400 [] Kift. zwifhen so — 120 fl. W. W. (S, eine im: 
tereffante Belehrung Über den Safranbau in N. Oeſtr. In den Def. Neuigk. 
Ig. 1827. Re. 71.) — Mangel an Delmühlen und der Umftand, daß in 
Defterreich kein Verkaufsplag für Samen iſt — man Erbauer, Fabri⸗ 
kant und Kaufmann zugleich ſeyn muß, erfchwert die Verbreitung des Winter: 
rübfenbaues, wenn gleich neuerlich jene Schiwierigkeitenfdurdy Errichtung eini: 
ger anfehnlichen Preffungen, 3. B.inStoderau, gemindertfind. — Anis 
und Fenchel werden bie und da, befonders an der Grenze Mährens ge 
baut, und von 3natm aus ein bedeutender Activhandel nah Böhmen und 
Bayern getrieben. Anis wird unter die gelben Rüben als Beifrucht gebaut; 
Fenchel aber al6 eine perenne Pflanze in ausgetragenen Weingärten ober in 
Achern mis erfchöpfter Ackerkrume gezogen, weil er tief wurzelt. Diefe bei: 
den Gewächſe paflen nur für den Heinen Landwirt; für Defterreichs 
große und Meine Güter empfiehlt ſich der auf den Wiefen wild wachfende 
Kümmel zur Cultus. — Wenn wir vom Bau der Kühengewäcfe 
fprechen, fo ignoriren wir die in und um Wien befindlichen Küchengärten, 
die mit größtes Vollkommenheit benugt werden. Der gelbeRübenbau bat 
ſich vorzüglich zu. Inzersdorfam Wiener Berg einheimifc gemacht, 
und gibt einen guten Marktartikel fammt Peterfilte, wovon legterer aus 
3naim ſtark nah Wien kommt, fowieSellerte Das Donaukraut 
ift befannt, und ganz Wien verzehrt und braucht eine ungeheuere Quan- 
tieät, Wo es heimifch iſt, da Bann das Koch 200 fl. tragen. Es ſollte fein 
Anbau ſich nicht bloß an den Ufern bee Domau halten, fondern mehr aus: 
gebreitet werden, ba die Abfälle nebenbei bie Herbſtfütterung bes Rindvieches 
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begünftigen. Die Speiſe⸗ und vorzäglih die Frühkartoffel ift eine 
nah Wien fehr verfäufliche Frucht. Das Joch kann 200 Megen und von 
feinem und Zudertartoffeln 120 Metzen geben, und diefe gelten von 
1 — 3 fl. — Um Bien gibt es beinahe feine einträglichere Frucht, bes 
ſonders ba fle eine fo gute Aderbereitung für Gerfte veranlaßt, Die eigents 
Ude Speiſekartoffel wählt am fehmuchafteften von Wien bie Sto⸗ 
derau. Merkwürdig find die großen Knoblauds und Zwiebeläder 
rechts und links bee Brünner Straße bei Hanfthal u.f.w. Es 
wird damit ein ſtarker Verkehr, fo wie mit Meerrettig getrieben. Der 
Meerrettig aus. dem Saazer Kreis in Boöhmen kommt aufber Elbe 
in bie Dftfee und vertheilt fih nah Holland und die nördlichen Länder, 
— De Obfibau hat fih in Oeſt er re ich am lebendigften in Wagram 
und den Donauufern rechts und links gemacht. Die Umgebungen Wiens 
liefern auch viel Obſt; die beften Bergamotten aber, die am Mans - 
bardsberge gelegenen Orte Loybader und Walgendorf, Nirgende 
aber iſt der mwehlthätige Einfluß des Obſtbaues fihtbarer, als bei ber im 
DM. O. M. B. von Horn über Senuenhofen, St. Bernhard bie 
Brunn gelegnen Ortſchaften. Bier hat der ehrwürdige Pfarrer S chief: 
wald fel. *) zu Reunkirchen durch feine Anleitung und Belehrung im 
Obſtbau Segen und Wohlftand verbreitet. Er veranlaßte durch Lehre und 
Beifpiel, daß die der Lage nach gangbarften Früchte, und ftatt der ſchlechten 
Die beften Sorten gewählt wurden ; daß man die ſüdlich abdachenden Hügel 
und Berge mit Obſtwäldern bedeckt finder, ſich allda ein wohlthätiger Dans 
dei in das rauhere Nachbarland machte, ein winzelner Bauer oft für 200 fl. 
Kirſchen und 400 fl. Zwetſchken verkauft und der Bodenwerth dadurch fo 
gehoben warb, daßein mit guten Bäumen befegtes Joch fteiniger Ader füs 
mehr als 2000 fl. gegenwärtig noch verkäuflic fit. — Die natürlidhen 
MWiefen werden im Sanzen noch immer vernadhläffige. Namentlich if die bes 
kannte Methode bes Berjlingens ziemlich unbekannte. Auch der Sutter: 
Eräuterbauift mancher Verbefferungen fähig. Beſonders wird der Anbau 
der Luzerne, die Überall in Defterreich fortkommt, wo Roggen wächſt, 
und Untergrund und Näſſe nicht abfolut entgegen find, aufihrer Natur dutchaus 
nicht entfprechende- Principien geftügt. Ehrenfels, der feit einigen dreißig 
Jahren gewiß der größte Luzernepflanzer in Defterreich tit, hat die wah⸗ 
ren Grundſaͤtze diefer Cultur praktifch hervorgehoben ; eben fo wie er durch 
fein.neues Syftem des Nübenbaues, welches ſich auf Ausſetzung der 
zur Dide eines Federkiels herangewachſenen Pflanzen ftügt, wornach, bei 
angemeffener Behandlung, gut befegte und in Kraft befindliche Aecker über 
200 Mettzen Rüben, pr. Joch A 1600 [I] Klafter, liefern, den geradeflen 
eg zur Hebung dee Viehzucht und. dadurch gefteigerten Düngung und 
Bodenkraft vorzuzeichnen bemüht gewefen ift. — Noch. mehr vernachläffigt 
als Wiefen find die Weiden als Sutterfeld. Seitdem jedoch die Stallfütte⸗ 
rung des Rindviehes als die unerläßlihfte Bedingung eines gefunden Feld: 
baues allgemein anerkannt ift, feitbem verdienen diefe keine Beachtung mehr. 
Melden, worauf Rinder Nahrung finden, Fönnen auch in Aecker und Wie: 
fen verwandelt werden, und eignen fih am beften zur Vertheilung unter die 
Gemeindeglieber. Anders verhält es fi) mit den Schafweiden. Diefe leiden 
oft weder Umgeftaltung noch Verbeſſerung. Wo fie legtere zulaſſen, da find 


*) Demburd Baron Ehrenf el 3 in ben Oekonomiſchen Neuigkeiten, Jahr⸗ 
gang 1825, ein würdiges Monument gefegt worden. 


[4 


424 Defterreih unter der End. 


als die beften Weibepflanzen Pimpernell, das trifohum repens und Quek⸗ 
fen (radices graminis) zu empfehlen. — Die Rindviehzudt kann am 
Zahl und Eigenfchaft ſehr verbeffert werden ; indefien gibt es einzelme Ge: 
genden, wo in beibderlei Beziehung faſt nichts zu wünſchen übrig bleibt. 
Man wird in der ganzen Monarchie nicht bald einen fo [hönen, näglichen 
und wohlgebauten Rindviehfchlag begegnen, als berienige im B. U. W. W., 
von Pottenſtein anfangend, iſt, und ſich von Farafeld über Alten 
markt, Traißen bis Kaumberg erſtreckt. In dieſen Gebitgen iſt die 
wahre Rindviehzucht für Nie der⸗Oeſt etre ich s Elima aufjufuden und 
von einer. Schönheit und Körperfigur zu finden, dem das Mürzthaler 
weit und andere neben dem Landfchlage eingeführte Racen, die Tyroler 
und Schweizer Kühe, offenbar nachftehen müffen. Die Dauptfarbe biefes 
vortreffliihen Rindviehfchlages iſt graufichweiß, der Bau flämmig und lang- 
geſtreckt, turzfüßig, die Bauchung tonnenförmig, kurze Hörner, und die 
Kühe haben weit herathängende, große Milcheuter. Die. fhönen Stiere wer 
den aus diefer Gegend weit in das flache Land aufgelauft und theuer bezahlt. 
Die Natur bietet In diefen herrlichen Diftricten auf ben grasreichen, hohen 
Gebirgsmweiden alle Erforderniffe dar, melde zur Hervorbringung eines 
Eraftvollen, eigenen Rindvichfchlags erforderlich find, und der Fleiß und die 
Geſchicklichkeit der Einwohner verftehen biefe Winke der Natuc vortrefflich 
zu ihrem Nutzen anzuwenden und treiben einen blühenden Handel. Eine 
gewöhnliche, Kuh liefert in diefer Gegend friſchmelkend täglich 12 Maß gute 
Milch, wiewohl man auch Kühe findet, die 16 Maß und darüber abwerfen ; 
dabei ift folche fetter und beffer, ale die Mürzthaler leyerifhe Milch. 
Beifpiele fo wohlgeordne:er Rindviehzucht find noch mehrere aufinführen, 
3. B. auf der ganzen Herrſchaft Eitienfeld, V. U. W. W., bei dem Ba⸗ 
ron von Ehrenfels, der aus einer Kreuzung des Tyroher nd Schwei: 
zer Viehes Kühe befigt, die 10, ja neumelk bis 15 Maß Milch geben , fih 
feichter melken und nicht fo grobfaferiges Fteifc haben, als die Schweizerkuh, 
nicht fo viel Futter brauchen und nebftbei die ſtärkſten, kräftigſten, mehr body 
beinige und fchnellfüßige Zugochfen liefern. Diefe Verbefferung ift fehr zu em⸗ 
pfehlen ; denn bie allgemeine Landesrace iſt fehr gemifd,t, ohne alle Drigina⸗ 
lität, und weder als Fleiſch- noch Milchvieh von Werth. — Bon weicher he: 
ben Wichtigkeit die Schafzucht ber Dominien in Deſterreich it, if 
mãnniglich betannt. D.efter reich hat nebft dem Landſchaf zwei Dauptflänme 
Merinos — das Negretti- und Electoralſchaf. Die reinen und conflanten 
Driginalfchäfereien und Heerden von beiden find jedoch auf wenige Muſter⸗ 
ſchäfereien zu reduciren; die meiſten find aus der Kreuzung beider herausge⸗ 
gangene edle und hie und da hochfeine Woltfhäfereien zu nennen. Man bat in 
feinem Fache fo beftimmte Regeln und Aufklärungen, als in der. hochfeinen 
Schafzucht, wozu die Wiener Schafausftellung jährlich neuen Reiz, com: 
parative Schau und Aufklärung fchaffte, und die Defonomifhen Neuig— 
keiten frlt 25 Jahren fo viel geleiftet und gewirkt haben. — Der Abfug des 
Produfis iſt durch die auf Antrag der Landwirtäfchafte = Gefellfchaft eingeführs 
ten Schafwollmärfte in Wien (während der Dauer der obnedieß nady dem 
Zubitates Sonntag, nah Margaretha und nah Aller Heiligen 
beftehenden drei Sahrmürkte) erleichtert. — Das Landſchaf befinden ſich 
nur allein noch bei dem Bauer in Dörfern; ja Defterreich iſt unter allen 
öſter reichiſchen Provinzen diejenige, wo der Bauer zur Vereblung feiner 
sweifhürigen Landſchafe noch gar nichts (2) gethan hat. In Böhmen fins 
der man Bauern, die ihre Pferdezucht fallen liefen und oft 200 — 300 ver: 
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edeite Schafe auf emphyteutiſchen Befigungen unterhalten. In SM & he 
ren gaben bie zerfireusen vielen Tuchmacher Anregung, dad Landſchaf mit 
Merinos zu veredein, weil die Wolle durch Eleine Tuchmacher aud) pfundweiſe 
Käufer fand, und oft in erfler Generation das Wollprodukt gegen den Preis 
der Landwolle doppelt fo viel Geld einbrachte. In Defterreich iſt noch niches 
geſchehen, und man empfinder diefe Vernächläſſigung um fo ſchmerzlicher, als 
bier ganz allein Mangel an Aufflärung ſchuldet, jede Dorfgemeinde ſtatt 
200 — 500 grober Landſchafe durch Merinosböde veredelt, eben fo gut Die gleiche 
Zahl mirtelfeiner Wolihiere nähren und dadurch größtentheils oder ganz 
ihre Steuern abtragen und decken könnte. — Die Pferde NR. Defter 
reihe find von fehr gemiſchtem Schlage und befigen eben nichts Ausgezeich⸗ 
netes; durch die Eaiferlichen Befchäler ift jedoch die Pferdezucht häufig, fo na⸗ 
mentlich in der Gegend des Marchfel des und bei St. Pölten, derges 
ſtalt verbeffert worden, daß einzelne Befiger Pferde von hoher Schönheit aus: 
bieten können, In dem Befchäldepartement für das Erzherzogthum find 340 
Beſchäler vorhanden, davon für N. Defterreich in den Depots Wien 
120, Schloßhof und Eckardsau 120. Keinerfei Zwang finder bei der 
Beſchälung Statt; die Bedeckung gefhieht ganz unentgelblih, nur müflen Pris 
varbengfie, und das mit vollem Rechte, die Erlaubniß zum Belegen von der 
betreffenden Behörde haben. Um ber Pferdezucht eine angemeflene Aufmunte⸗ 
rung zu geben, ift die Vorkehrung getroffen, daß alljährlich die Befiger der vor⸗ 
züglichfien deeijährtgen Dengft = und Stutenfohlen Prämien In Geld erhalten. 
Sn UnterzDefterceich erhalten alljährlich in Koörneuburg drei Hengſte 
die Pıamie von 12 Ducaten jeder, ſechs Stuten die Prümie von 6 Duca:en, 
in St. Pölten, Brud an der Leitha und in Krems werden zwei 
Hengſte und drei Stu:en an jedem Drte mit derſelben Summe betheilt. Unter 
den Priva’geftliten zeichnen ſich rͤhmlich aus: das fürfll. Liehtenfteinifche 
Geſtüte in Hochenau ander mährifhen (Brenge , bad des Grafen von 
Wartensleben in Rehbof bei Fahrafeldu. m. a. — Erſt ſeit ben 
Jahren 1820 und 1821 if der Verkauf der Pferde in das Ausland gegen 
Entrichtung von 2 fl. für das Stück aus den öflerreihifchen Provinzen ers- 
Laubt, und ſomit auch hier eines der wichtigſten Dinderniffe des Aufſchwunges 
diefes Viehzuchtzweiges befeiiig. — De fterreihunterder&ng dürfte 
un:er allen zu Deutſchland gerechneten Staaten, fetbft die Zaufig und 
Kärnthen niht ausgenommen, das Land feyn, wo die Bienenzudt am 
ſtärkſten und rationelfften betrieben wird. Diefen Vorzug verdankt das Land 
theild der mütterlihen Sorgfalt weiland Maria Thereſlens, theild den 
ausgezeichneten Bienenwirchen und Schriftftelleen, welche hier als Mufter und 
Beifpiel wirten; denn erſt fer Maria Thereſia fing dieſer ländlihe Cul- 
turzweig zu blühen an, und erft feit den legten Decennien wird er unter ben 
Landbewohnern um Wien mit. gutem Erfolge und Auszeichnung. betrieben. 
Natur, Gegend und Bienennahrung waren auch früher da. Das Jahr 1832 
war für Schwärme, Honig und Wachsbau eines der unglücklichſten; dennoch 
zählte bloß das Heidefeld im Machfelde, V. U. M. B., über 10,000, 
und das Deidefeld um Wiener-Neuftadt, V. U. W. W., über 3000 
S.öde, welche bloß aus naher Umgegend im Auguft der Buchmelzenblüche zu= 
gewand rt und Im offenen Felde aufgeftellt waren. Wenn wir diefer Anzahl 
Bi:nenfiöde, welche eigentlich nus Wanderzucht treiben, jene noch viel größere 
Zuchten zuzählen, welche bei Wuld= oder Garten = Bienenzucht gepflegt werden 
und fir auf ihrem Standpunkte bleiben, fo dürfte der Sa, daß die Provinz 
UntersDefterreich auf gleichem Flächenraume die ſtärkſte Bienenzucht 


426 Deſterreich unter der Ent. 


babe, erwieſen ſeyn. Diefen Vorzug verdankt Defkerreich vor Alens feiner 
mütterlichgefinnten Herrſcherin Maria Thereſia. Rah dem Tjährigen 
Kriege befahl die hochgeſinnte Kaiſerin, den burch Krieg erfchürterten Wohlſtand 
und das abgetrennte Schlefien durch intenfive Cultur ihrer übrigen Bande 
wieder zu erobern. Diefelbe Idee aboptirte nach ber franzöfifcdhen 
Invaſſon Preußen und verdankt ihr den heute gänftigen Zuſtand feiner 
Landwirthſchaft, und befonders feiner hochfeinen Schafzucht. Was in 
Mreußen Thaer realifirte, geſchah früher unter Maria Thereſia 
durdy ben Hofrath Raab. Er hatte die Idee zur Berbefferung der Schaf: 
zucht dur [panifche Heerben, zur Etablirung einer Wollenzeug - Fabıit, 
zum Geidenbau, zur Anpflanzung von Krapp, Saflor und anderer Karben 
Eräuter, zus Ausbreitung der Bienenzucht, zur Bertheilung ber Hutweiben, 
zur Urbarmachung öber Ländereien u. ſ. w. angeregt und umter kräftiger Mit: 
wirkung weiland Katfers Franz I. ins Leben geführt. Der ſchöne Dr: 
Therefienfeld auf der öden Wiener: RNeufädter Heide emtflanı 
aus biefen höchiten Anordnungen, Die Wollenzeug:Kabrit, fpäter nach Lin; 
überfegt, begründete fih in dem damals noch Eatferlich gewefenen chief 
zu Meidling, heute das Therefienbad allda genamnt, we auch zugleich 
eine Art Mufterfchule für den Seidenbau und für die Cultur ber Karbfränter 
errichtet worden. Spuren von Maulbeerbäumen find heute noch in bem 
Badegarten häufig zu fehen. Eine Bienenzucht wurde jedoch im Augarten 
als Schule und dabei ein eigener Profeffor in dev Perfon des Hrn. Janſcha 
aus Kärnthen angefiellt. Die Blenenzucht hat zwar verfchiebene ungün⸗ 
flige Schiefule erlebt, aber Im Ganzen verdankt fie biefem erften Regierungs⸗ 
fhritte ihre heutige Größe. Maria Therefia verordnete Insbefondere zu 
Bunften der Wanberbienenzucht, daß Bienenftöde überalt manthfrei paſſiten 
und überall gegen Erſatz des gerecht und mäßig geſchätzten Schabens ſelbſt 
in bee Mitte des mit Buchweizen angebauten Feldes aufgeftellt werben kounten. 
Auch wurde der Bienenzehnt aufgehoben. Unter diefer mächtigen Aegide 
eröffnete Janſcha fein Lehramt, fchrieb in phyſikaliſcher Beziehung ein 
damals gutes Lehrbuh und gewann der Bienenzucht unter allen Ständen 
Freunde. Leider war aber zu feiner Zeit das Spftem der Bienenpflege ſelbſt 
noch zu unvolllommen und unaufgellärt. Janſcha wählte die in feinem 
Baterlande, Kärnthen, üblich gewefene Art, Bienen zu vermehren, zu be 
nugen und zu erhalten, hatte zugleich den in Kärntben gangbaren, aber 
befonders für die Wanderzudt um Wien nicht anwendbaren hölzernen Lager: 
ſtock eingeführt, und brachte daher keine, noch weniger feine Nachfolger, ent: 
fprechende Refultate hervor. Dientederöfterreichifchen Herren Stände 
Übernahmen fpäter die Dotation der Profefforen, wovon audy einer in 
MWienersNeuftadt aufgeftellt wurde, Die Leitung des Ganzen kam je 
doch aus Mangel an wahrer Kenntniß Immer in fchwächere Hände, und fo 
tourden auf ftändifchen Antrag unter Kaifer Sofeph II. die Profeffuren ein: 
gezogen und die Beförderung der Bienenzucht bloß auf wenig wirkſame Pri: 
mien baſirt, die feuchtlos endlich aufhörten. Die Bienenzucht, nun ſich ſelbſt 
überlaffen, hatte bereits fo viele Freunde geworben und verbürgte fo viel 
reellen Nugen, daß es nur eines Mannes bedurfte, ber theoretifh und prafs 
tifch als Naturforſcher die Srundfäge verbefferte und als Defonom diefe prak: 
tifch anwenden lehrte, kurz, dee durch Lehre und Beifpiet wirken. wollt:. 
Diefer Mann fand fi *). Diefe Methode und der Lagerftod von Janfchu 
 #) 68 wird hier auf Baron von Eprenfels hingewielen. Siehe ben benfelben 
betreffenden Artikel: 
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wurben verlaffen, bie verbefferte Korb: Bienenzücht wurde bucch bie um Wien 
und Wiener sNeuftadt im Großen aufgeſtellten Bienenzuchten bloß 
durch bie ſtille Macht des Beiſpiels faft allgemein; die Bienenzucht kehrte 
von. der Künflelei eines Schirad zur Natur zurüd; bie Bienen wurden 
vermehrt durch natürliche Schwärme, genügt durch Abzapfung des Honigs, 
erhalten durch kluge Einwinterung ımd Fütterung, und fo Bam es, daß jegt 
felbft von gemeinen Handwerkern und Landleuten bei einmal feft angenom: 
menen Srundfigen, die wie die Übrige Thierzucht. empiriſch und gleichfam 
mechanifch geteorden, bie Bienenzucht bloß durch die Lehre des Beifptels mit 
mehr Erfolg betrieben wird als früher, wo feit Schirachs Zeiten durch 
phyfilalifche Spielereien dee Stonomifche Zweck geführbet war. Auch das 
Zödten der Bienen verliert fih in Defterreich immer mehr und mehr. 
Man hat gelernt, das Leben jeder Biene zu ſchaͤtzen, zu gebrauchen und felbſt 
für die Meberwinterung zur. benugen. Die Fütterung der Bienen verſtand man 
früher gar nicht, oder re fie mit Nachtheil für das Allgemeine aus, indem 
bie Räuberet Dadurch erregt und gefördert wurde, Viele glaubten, die Biene fey 
- nur da, um von ihr ſtets zu nehmen und nie ihr zu geben. Das in Defter: 
reich erflandene Werk: „Die Bienenzucht nach Brundfägen ber 
Theorie und Erfahrung,” von 3. M. Feeiheren von Ehrenfels, 
das alte Eritifche Blaͤtter als das correctefte anerkennen, enthält die Geſchichte 
und Srundfüge der öfterreihifhhen Bienenzucht, wie fie beſtehen und 
nad) größerem Maßftabe erfichen Eönnte. Das fogenanmte Heidefeld im V. U. 
M. B. fängt an der Brlünner Straße bei der Dorffiue von Gerasdorf 
an, zieht ſich der Länge nach bis gegen Pockfließ hin und geht über Was 
gram der Donau zu. In ben Eonfinien der Orte Gerasdorfund Was 
gram werben bie meiften zuwandernden Bienen aufgeflellt. In jeder biefer 
Dorffcyaften finden ſich Leute, die da gegen ein gewiſſes Standgelb die Bienen 
aufnehmen, unter Hütten bringen, warten und pflegen und unter Aufficht 
balten, fie auch bei Haufe abholen und aus‘ dem Heidefeld wieder überbringen. 
Doch ficht es größern Bienenwirthen frei, Ihre eigenen Hütten aufzufchlagen 
und felbfifländig Für fi ſelbſt zu bewirthſchaften. Das Heidefelb bei 
Wiener: Neuftade fängt zwifchen Sotlenau und Therefienfelb 
an.und geht Über Neuſtadt bis Neunkirchen, rechts und links bee 
Kaiſerſtraße entlang, gegen Stetermark ji ausbreitend, Auf beiden 
Heidefeldern fann man im September lebende Bienenflöde in Menge um 
den Honigpreis einkaufen. Der weifen Sefeggebung von Maria Therefia 
verdankt diefer Induſtriezweig Entfichen, Dafeyn und Fortdauer. Bet ber 
aun wiflenfhaftlid weiter gefchrittenen Naturkenntniß und bei ber Immer 
mwachfenden Zuftrömung ber Wanderbienen dürften vielleicht bald neue ge: 
fegliche Anordnungen folgen. Gegenwärtig ſchon, ungeregelt der Willkühr 
überlaffen, werden zu viele Bienenftöde nachtheilig auf einem Punkte auf 
geſtellt; bie Bienenhütten felbft werden zu nahe aufeinander gerüdt; das 
Abfangen des Bienenvolls wird zum Mißbrauch, die Räuberei der Bienen 
untereinander zu fehr gefördert, und das öfterreichifche Bienenrecht dürfte 
für ganz Europa die Megel werben, wenn, wie zu erwarten fleht, die öko⸗ 
nomifhen Sefelifchaften dieſem intereſſanten Gegenflande ihre Sorgfalt 
widmen. 

Seht Anfang bes J. 1812 befigt Nieder:Defterreich eine land: 
wirthſchaftliche Sefellfhaft in Wien, Die von Kalfer Franz 
fanctionieten Statuten bezeichnen genau den Wirkungsfreis, bie Innern und 
äußern Verhältnifie diefes unter dem Schug und Vorfige Sr, kaiſerl. Hoheit 
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des Erzherzogs Johann conſtitnirten Vereine. Staatsbeamte von hoben 
"ange, einſichtsvolle Gutsbeſitzer und Männer von auerkaunt literariſchem 
Verbienſte traten ihm bei. Ja es wurde der Geſellſchaft ſchon in ihrem Be⸗ 
ginnen das beſondere Glück zu Theil, ſämmtliche Prinzen des durchlauch⸗ 
tigſten Hauſes in Ihrer Mitte zählen zu können. Sie hat, allenthalben unter: 
-ftügt, durch den Verlauf von 25 Jahren raſtlos gewirkt, und bie ihr von 
Er. Mojeftit nach dem Geifte ihrer Grundverfaflung vorgezeichnete Be- 
ſtimmung getreu erfült. Die Geſellſchaft befigt gegenwärtig pachtweiſe in 
"der Nähe von Wien eine große Wirchfchaft, welche zu Verſuchen be: 
ſtimmt if *). i 

Scefierreich ob ter En hat, mit Inbegriff von Salzburg, ein 
Areal von 335 [J Welten (& 16,000 n. õ. 3.), und in 22 Städten, 144 
Märkten und 6720 Dörfern eine Bevölkerung von 824,180 Seelen. Man 

rechnet 848,977 3. Aeder, 27 I. Weingärten, 504,553 I. Wieſen, 20,048 
J. Gärten, 517,683 3. Weiden und 1,141,643 I. Waldgrund. Die land⸗ 
wirthfchafttiche Production iſt folgende: 677,713 Mieten Weisen, 2,370,060 

M. Korn, 1,361,066 M. Gerfte, 2,045,270 M. Haber, 216 Eimer Wein, 
42,173,500 Ctr. Heu und 1,086,820 Klafter Holz. Der Viehſtand be 
trägt: 46,950 Pferde (darunter 5447 Dengfle, 15,666 Stuten, 22,316 
Wallachen und 3521 Fohlen), 379,183 H. Rindvieh (85,579 Ochſen um 
&tiere, und 203,604 Kühe), 199,225 Schafe. 

Wenn ſchon mande in lanbwirthfchaftticher Hinſicht fich auszeichnende 
Gegend in der Gefchichte des Ackerbaues eine Stelle gefunden, wenn bie Se: 
duftrie und hehe Qultur Belgiens, des Altenburger Landes, ber 
Pfalz und bes Elfaffes fo allgemein und Öffentlich angerühmt worben, 
fo ift gewiß und mit eben fo viel Recht au Dberöfterreich ber Erwäh: 
nung würdig, das zwar im geößern Theil uon Deutſchland minder be 
fannt, aber nichtsdeſtoweniger in landwirthſchaftlicher Beziehung höchſt 
intereffant Ift, und mit zu denjenigen Diftricten unfers beurfchen Water: 
landes gehört, wo bie Sanbwirthfchaftliche Induſtrie umd eine hocdhgetriebene 
Gultur des Bodens, gepaart mit Intelligenz, Bildung und Wohiftand bes 
Landmanns, am meiften fortgefchritten-ift und fich vorzüglich vervollkomm⸗ 
net hat. Wenn nun hier von DOberäöfterreich die Rede ſeyn fo, fo ba: 
ben wir vorerſt allerdings zu bemerken, daß zwar das ganıe Land ob der 
Ens fi durch guten und zweckmaͤßigen Aderbau auszeichne, daß wir aber 


*) Diefe Schilderung ftüst ſich hauptſächlich auf die v. Ehren fels’fhe Schrift: 
„Wie kann die gefuntene Landwirthſchaft ꝛc. in Oeſterreich wieder gehoben werben 2” 
und mehrere gleich authentifche Mittheitungen über bie nieberöfterreihifchen 
Buftände in ben „„Defonom. Neuigk.““ Das Statiftifhe itnah Shopf aufge: 
führt. Man wird ung alfo wenigitens das Zeugniß nicht verfagen, daß wir geitrebt, 
treuefarben zu unferem Bilde zu wählen, Aberauh unfere Autoritäten 
tonnten irren, und obwohl ihre Mitteilungen fait bis auf die neuefte Beit reichen, 
tann Manches doch jest ſich anders zeigen, wie es fih ihnen barftellte. Deßhalb 
find wir auf Widerfpruch und Berichtigungen gefaßt, und wünſchen fie nit minber. 
Aber man lege und nun auch feine Abfichten unter, welche ſich auf eine Herabfegung 
des ruhmmürpigen öfonomifhen Zreibens des wadern Defterreichers beziehen 
möchten. Wir hatten fie, und davon wird der von uns hochgeſchätzte Hr. Berich⸗ 
tiger gewiß überzeugt feyn ! — auch damals nicht, als wir eine frühere Periode 
der öfterreihifhen Landwirthſchaftsgeſchichte (fiehe unfere „Geſchichte des 
deutfchen Landbaues“, Oekonom. Neuigk. 1336 u. 1837) [childerten, deren Data 
faft jämmtLich ben Oekonomiſchen Neuigkeiten — diefem im Baterlande felbft fo 
hochgeſchätzten und Vertrauen einflößenden Blatte — entnommen find, unb wenigs 
ſtens früher Hiex nie einem Wideripruch gefunben haben... . no 


Oefterreich ob der Ens. 429. 


bei diefer Skizze vorzüglich das Traunviertel im Auge haben, bas uns 
ſtreitig den übrigen in mannichfücher Beziebung vorzufegen ift, und nament: 
lich faſt in allen Zweigen der Landwirthſchaft nicht nur feine drei Nachbar⸗ 
Viertel (Mühlkreis, Hausrudviertelund Innviertel), fondern 
auch Über das ganze Erzherzogthum -den Vorrang behauptet. — Die Nas 
tur hat allerdings viel dazu beigetragen, indem ſie ihm herrlichen Boden, 
ein mildes Clima, den Verkehr erleichternde ſchiffbare Ktüffe, und eine. mit 


. Gebirge und Ebenen mechfelnde Lage gegönnt hat, welche weder der alle® bes 


lebenden Sonnenwärme entbehrt,, noch aber, fo wie Niederöfterreich, 
zu frei und offen liegt, und namentlich den Strömungen der Winde vom 
Dft nad) Weſt ausgefegt ift, daher zu wenig atmofphärifche Miederfchläge 
Mat, und deßhalb oft an Dürre leidet. 

Die für das Land fo glüdtiche Folge hiervon ift, daß ber Futtergewaächs⸗ 
und namentlich der Kleebau, welcher dem Niederoſterreich er faſt ganz 
fehlt, hier alles findet, was er zu ſeinem freudigen Gedeihen bedarf, guten, 
tiefen, kräftigen Boden und hinreichende Feuchtigkeit. Wo Futter iſt, da iſt 
dann auch Dung, und wo blefer nicht fehlt, da geht die Kraft neubelebend 
aus den Stälten wieder in ben Boden, und fchafft da in Gemeinfhaft mit 
dem Fleiße und ber Intelligenz des Bebauers reihe Ernten, fortwährend 
fich ‚fteigernde Kraft des Aders, Wohlftand, Glück und Zufriedenheit. Die 
Art des Bodens wechſelt zwifhen lehmartigem und eigentlihem Thon, 
neigt fi aber im Durchfchnitte mehr dem lestern zu, und eignet ſich ſehr 
vorzüglih zum Anbau des Weizens. Außerdem baut man noch Moggen, 
dann Gerfte und Haber, und von Kutterfräutern Klee und Luzerne, und in 
die Getreißeftoppein Wickengemenge und weiße Rüben, Der Handelsgewächs⸗ 
bau ift, fo ſehr fich der Boden namentlich für den Rapsbau eignen würde, 
bie jegt noch wenig eingeführt, und außer etwas Flache und Hanf, weldy 
erfterem’ aber ber fchiwere Boden minder zufagt, werden feine weitere Han: 
delsgewächſe cultivirt. Vorerſt fcheint man feine Rechnung im Allgemeinen 
noch bei dem Kornbaue zu finden‘, der in ber Regel ergiebige und fichere 
Ernten gewährt. Freilich ift der Abfag mehr als anderswo gefichert durch 
die Nähe von Linz mit feinen Fabriken, namentlich bann bie des gewerb⸗ 
thätigen Steyers, das mit feinen-vielen Eiſenwerken, als Rohhämmer, 
Bohrmählen, Schleifmühlen, Gewehrfabriken, Drahtzügen ıc. allein 4000 
Arbeiter befihäftigt. Auch wird ein anfehnlicher Verbrauch, noch durch das 
Salzkammergut, befim Einwohnerzahl von. circa 14,000 Menſchen 
mit wenig Aderbau beinahe ganz von den dortigen Salswerten lebt, fo wie 
dadurch, daß bas Land noch verſchiedene andere die Sonfumtion vermebrende 
Fabriken befigt, begründet. Endlich bedarf der gebirgige Thel Oberöfter- 
reichs noch mannidhfache Zufuhr aus dem fruchtbaren Flachlande. — Me: 
ben dem Kornbau madjt die Obſtcultur einen welentlichen Zweig der 
ländlichen Induſtrie Defterreich® aus, und man findet nicht nur bei jes 
dem Gehöfte mehr oder minder große Pflanzungen von Obftbäumen, ſon⸗ 
dern es find auch die Straßen mit fruchtbaren Baumreihen begrenzt, und 
es iſt nichts Seltenes, daß ein Bauer 3:— 500 oͤſtert. Eimer Obſtmoſt kel⸗ 
tert, und eine Menge Obſt theils zum eigenen Bebarfe, theils zum Vers 
faufe trocknet. Außer ber Normandie in Frankreich ſcheint Ober⸗ 
öſt erreich der Hauptort auf dem Continent zu ſeyn, wo die Birnen 
zu Moſt und als eine Hauptalielte der Wohlhabenheit der Einwohner benugt 
werden. Namentlich zeichnen ſich durch diefen landwirthſchaftlichen Erwerbs⸗ 
zweig vorzüglich und vortheilhaft aus: das HAusruckviertel und zwar 
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das ganze fogenannte Donauthal, die Pfarren Sumarein, Wal⸗ 
larn, Kreuzelbach, Schönau, Buchkirchen, und unter dieſen 
Sſcharten. Das zweckdienlichſte Moſtobſt iſt immer jenes, welches einen 
herben Geſchmack hat, und zum rohen Genuß nur dann brauchbar iſt, wenn 
- 66 zu teigen anfängt; bie beſten Gattungen desſelben find in Oberöſter⸗ 
reich unter folgenden Namen befannt: Rothe Pichler ober Böhler: 
Birne (fehr gut); weiße Pihlerbirne (eben fo); grüne Waller 
biene (do. ; der Moft von ihr hält fi) 3 Jahre); weiße Lautfhbirne; 
braune Lautfhbirne (ift ihres füRen Moſtes wegen fehr beliebt, der 
die Eigenfchaft hat, jeden andern, vorzüglich den Acpfelmoft, in Eurzer Zeit 
zu Bären) ; weiße Krautbiene (der Moſt nimmt eine grüne Farbe an); 
Moftbirne (ihres guten und milden Moftes wegen fo benannt); Wein: 
biene, Landelbirne geben aud) guten Moft. Diefe Birnen find klein, 
die mittlere Größe felten Überfchreitend, lederförmig, ſchmutziggelb oder bräun: 
lich, lang und dünngeftielt, und werben bei ihrer Reife entweder lebermeidh, 
d. h. troden faul, oder teigig, das iſt gerfließend faul; auch haben fie weber 
in Hinficht ihrer Geſtalt, noch ihres Geſchmacks fonft etwas Anziehendes. 
Da die Blüche.der Moftäpfelbäume von den rauhen Krühlingsregen 
gewoͤhnlich leidet, und ihre Befruchtung geftört wirb, mithin ſich bei dieſer 
Fruchtgattung nicht mit der Gewißhelt, mie bei den Birnen, auf eine reiche 
Ernte rechnen läßt ,- werden auch In diefem Lande Moftäpfelbäume weit mes 
niger angepflanzt. — Auf Branntwein nut man nur die aus allen 
Gattungen ausgefchoffenen Aepfel. 

: Die Bevdllterung DObersfterreich 6 könnte und wärbe unfehlbar 
größer feyn, wenn ein Theil des im Ganzen von der Natur fo ſehr degünftig⸗ 
ten, fo fruchtbaren Landes nicht Gebirgsland und die Bauergliter nit un: 
theilbar wären. Aber gerade diefe legtere Einrichtung, fo febr auch neucrer 
Zeit manche Regierungen dagegen find, und fo fehr man in Zertheilung und 
Bertrümmerung ber gefchloffenen Bauergüter das fchnelifte Mittel zur Stei: 
gerung ber Population unb eine bis Ins Kleinliche getriebene Cultivirung 
bes Bodens zu finden ‘glaubt, iſt es, welhe in Oberöfterreicdh und In 
- einigen andern deutfchen Provinzen den Woblftand bes Landmannes auch 
bei ungünftigen Gonjuncturen fichert, die Kraft des ganzen Staats befefligen 
hilft, und Bildung und Geiftescuftur, welche immer nur mit einem gewiſ⸗ 
fen Grade von Wohlhabenheit Hand in Hand gehen und felten aus verarms 
tem Lande emporfproffen, befördert. Was hilft ein durch ermüdete Cultur 
und durch Zaufende von Händen in einen Gurten umgeſchaffenes Land, 
wenn: diefes in fo Kleine Parcellen zerftüdelt ift, daß ber einzelne Befiger 
nicht einmal feinen Bedarf erziehen ann, und bei allem Reichthum der Ern: 
ten und dem feinem Boden abgenöthigten allerhähhften Ertrag doch Mangel 
leiden muß? — Beſſer wenige, aber wohlhabende und glüdtiche Einwohner 
und Unterthanen, als. eine Maſſe von armen, die weder eigener Beſitz, noch 
Glück und Wohlſtand näher an das allgemeine Wohl ketten, Die Kraft 
und Macht ber Staaten fcheinen im jegiger Zeit mehr in ihrem Reichthum 
als in der Größe ihrer gefliegenen, aber armen Bevölkerung zu liegen ; mö: 
gen langwierige und zerflörende Kriege in früheren Jahren andere Grumdfäge 
geltend gemacht haben, fo verliert der erftcre doch nichtsdeſtoweniger feine 
Wahrheit, fondern bewährt ſich gewiß Überall um fo mehr zum Vortheil de- 
rer, welche ihm treu geblieben find. — Was den National:Charafter 
ber Defterreicher anbetrifft, fo gleicht er mehr oder minder dem anderer 
Gebirgsvölker, und namentlich dem der benachbarten Steyermärfer. 
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ie find: thätig, bieder, gerabe und gaſtfrei, und faſt überall leuchtet ein ge: 
voiffer folider Wohlſtand hervor, ohne jedoch dem für ben Landmann verberbs 
lichen Lurus eine Stelle zu geflatten. Die Kleidung fowohl bes männs 
lichen ats bes weiblichen Geſchlechts ift einfach, aber gut-und dauerhaft; die 
Karben find bei beiden immer dunkel, meiftens ſchwarz. Bei den Männern 
iſt ein ſchwarzer Tuchrod das Hauptkleid. Die Wohnungen find geräu: 
mig, heil und folid, und jeder vermöglichere Bauer hat meiftens fein eigenes, 

mit paffenden und dauerhaften Meubeln verfehenes Wohnzimmer im Haufe, 

Die Lebensart iſt zwar einfach und frugal, jeboch haben fie die Mittel, 

ſich auch beffer und namentlich öfter mit Fleiſchſpeiſen zu nähren, was aug 
wohl von manchen geſchieht. Das Hauptgetrank iſt der ſelbſtgekelterte Obſt⸗ 
moſt. Bier und Branntwein kommen ſelten vor; erſteres zumal findet ſich 
nur in den Schanken und iſt ſelten oder nie Haupttrunk. Der Stand ber 
Beiftesbildung, auf dem die Oberöfterreicher flehen, wurde haupt⸗ 
fächlih Durch die geifllichen Stifter und namentlich durch die Benedictis 
ner zu St. Florian und Kremsmünfter herbeigeführt. Beide bes 

figen fehr gebildete Seifiliche, welche ihre Schäge von Kenntniffen nit nugs 

(08 hinter ihren Mauern verfchließen, fondern ihr Licht Leuchten laſſen und 

werkthaͤtig in die Verhältniffe bes Lebens eingreifen, buch Bildung und Er⸗ 

zichung der Jugend, durch Verbreitung mannichfacher Kenntniffe unter dem 
Volke und namentlih aud) durch Unterftügung bes Aderbaues mit Lehre 
und Beifpiel, Sie befigen bedsutende Güter = Complere, abminiftriren diefe 
auf eigene Rechnung mit Intelligenz und Kenntniß, bringen mannichfache 
Berbefierungen beim Aderbau in Anwendung ,.fuchen zweckmaͤßige Ackerge⸗ 
räthe zu verbreiten, edle Viehracen einheimifh zu machen und den Obſtbau 
gu veredeln, fördern das Blühen und Emporkommen des. Aderbaues in ih: 
rem Bereiche auf jede Art, und haben feither fruchtbar und erfolgreich auf . 
ihre Umgebungen eingewirkt. Beforidere Erwähnung verdient hier ber vors 
malige Nentmeifter, dann Dechant zu St. Florian, Here Maier, der 
fi) des landwirthſchaftlichen Betriches zu St. Florian mit fehr vieler 
Kenntniß, Vorliebe und Dingebung annahm und Alles aufbot, was eine6s 
theils den Flor desfelben befördern und erhöhen, anberntheil® auch wohl: 
thätig auf die Umgegend einwirken konnte, 

Große Dörfer kommen in Oberöſterre ich felten vor, weil die Bauer⸗ 
Höfe meift einzeln in der Mitte ihrer Grundſtücke liegen, und nur von eins - 
zelnen Fleinen Tagelöhner-Wohnungen umgeben find, deren Bewohner den 
Miethzins an den Bauer zu entrichten haben. Die größern biefer Höfe zäh> 
len 100, 150 — 200 Joch Flächeninhalt, und haben, neben dem Aderland, 
ben Wiefen s und Obftbaumpflanzungen, immer auch etwas Holzung und 
häufig einen Weiher. Diefe größern Bauergutsbefiger heißen Meier oder 
Bebenter. Die Güter find, wie fhon bemerkt, untheilbar, und gehen nach 
dem Tode des Vaters, oder dann, wenn ſich diefer Alters halber zur Ruhe 
fegen will, gegen verhältnifmäßige Entfhädigung an bie Übrigen Geſchwi⸗ 
fter, auf den ätteften Sohn über. Außer biefen finden ſich dann no, und 
namentlich in den Dörfern und Märkten, Eeinere Bauern, beren Befiger 
nicht arronbirt,, fondern in der Feldflur des Orts zerfireut find, dann bie 
Handwerker und Tagelöhner. Die Bauerchöfe gleichen ſich fehr häufig in ih⸗ 
ser Form. Meiftens bilder diefe ein mehr oder minder großes Quadrat, das 
in feiner Mitte den Wirthfchaftshof fammt der Dungftätte einfchließt, und 
in feinen verfchiedenen Abtheilungen die" Scheune und Drefchtenne, Kubz, 
Dferde: und Echmelne-Stallungen, Wagenfhupfen, Geſchirrkammer, Korn: 
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und Zutterböden und bie Bauerwohnung enthält. Die meiſten grafen 
Bauergüter befigen auch außerhatb des Hofes befonders erbaute Ziegelöfen, 
wie auh Waſch⸗ und Badhäufer und Darröfen für das Obſt, und außer: 
dem noch eine in Verhältnif zu der Größe des Guts fichende Anzahl Zace: 
löhner:MRohnungen. Das Baumaterial find meiſtens Badfteine, die um fo 
leichter anzufdaffen find, als beinahe jeder Hof den hierzu benöthigten Lehm 
ſelbſt darbietet und auch feine eigene Ziegelhütte hat. Die Gebäude haben 
ein eigenthümtiches, folides Anfehen, das durch die ftattlihen Strohbächer, 
mit denen fie in der Regel gedeckt find, gar nicht entflellt wird. In man: 
chen Höfen ft das untere Stockwerk, und namentlich die in tenfelben ke 
findlihen Staͤlle und Echupfen, gewoͤlbt. Die erftern find hell und geräu: 
mig, mit Jauche⸗Abzügen verfehen, und durchaus für Fütterung und War: 
tung bed Viehes fehr bequem eingerichtet. Yon dem Wohnhaus des Meiers 
und deſſen Einrihtung war fhon oben die Rede; hier nur noch die Bemir⸗ 
tung, daß je nach der Vermöglichkeit derfelben die Häufer oft fehr geräumig 
find, und außer den für ihren eigenen Bedarf nöthigen Zimmern ſich ned 
mehrere Suftzimmer befinden, die theild mit dauerhaften, meift guten Men: 
bein verfehen, theil6 mit mannichfachen und großen Vorräthen von Zim⸗ 
und Porzellan: Gefhirr, von Barchent, Leinwand, Flache, in buntfarbigen 
Schränken und Kiften verwahrt, angefüllt find. Die Speifelammern find 
meiftens voll Rıuchfleifh und Sped, und der Haushalt, unter den Händen 
fleißiger Wirthinnen, iſt fehr geordnet. Gleiche Ordnung herrſcht auf den 
Epeihern, Im Miichkeller, in ter Geſchirrkammer und den Wagenfchupfen, 
und überall ift für den Bedarf der Wirchfchuft mit Fülle und Ueberfluß ge: 
forgt. — Die Wirthſchaftshöfe felbft find inmer auf idren. vier Kings der 

Gebäude befindlichen Seiten häufig theils gepflaftert, theild mie Bohlen be: 

legt, fo daß man jeder Zeit troden und rein auf denfelben umhergehen kann. 
In der Mitte liegt Die immer gutgeorbnete Miftftätte, auf der fich Pferdes, 
Mindvieh: und Schweinemift ſammelt. Sie hat einen Iauchefang, der zum 
Ausbringen der Jauche (hier Adel genannt und fehr werthgeſchaͤtzt) öfter 
mit einee Pumpe verfehen ift. So gut als im Innern der Gebäude Herrfcht 
auch auf ben Höfen Ordnung und Reinlichfeit, und fällt um fo erfreulichet 
in die Augen, ale In der Mehrzahl von Buuermwirthfchaften anderer Gegen: 
den leider fo oft das Segentheit Statt findet. — Auf 100 Soh Ader: 
land, zu dem dann 20 — 25 Joh Wiefen gehören mögen, Hält man 
etwa 30 Stüd, alfo auf 4 Joch circa 1 Stück Rindvieh; dieß wird aber 
nicht mehr auf die Weide getrieben, fondern in reinen, fhönen Ställen ge: 
haften, und mit reichlichem Sutter genährt; daher wächſt nicht nur der Düns 
gervorrath und hierdurch die Kraft der Wirthſchaft, fondern das Vich ſelbſt 
gewinnt auch dabei an Mitchergiebigkeit, an Schönheit und andern guten 
Eigenſchaften; das Landvieh ift an fi fehr gut, von lichtfulber oder weiß: 
grauer Farbe, mittlerer Größe und bedeutendem Milchreichthum; man fin: 
det es aber auch häufig mit Mürzthaler Stieren veredelt. Die Som: 
merftalifücterung gewährt Klee, Luzerne, Widengemenge, Gras und Kraut: 
blätter; die Winterfütterung Hädfel von Heu, Kleeheu und Stroh, In Wer: 
bindung von weißen Rüben und Erdäpfeln. Die Stoppeimeide benukt man 
meiftens mit Schafen, bricht aber, von dem Nutzen diefer Operation über: 
zeugt, die Getreideſtoppeln baldmöglihft um. Wenn fhon faſt jeder grö: 
fere Hof eine Zahl Schafe hält, fo ift doch die Schafzucht Überhaupt hier 
von menigem Belange; einestheils fehlen die paffenden Weiden, andern= 
theils fcheint auch der ſchwere fette Boden der Echafgaltung ‚minder gün-= 
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flig zu feyn. Man ficht meift nur raubes Vieh. — Die Shwein:Race 
ift in der Megel diefeibe wie in Bayern. Die Zucht derfeiben wird aber 
nicht in fo großer Ausdehnung getrieben, wie dort. Sommers werben fig, 
größtentheild auf der Weide durchgehalten, im Winter mufi auch wohl mit 
etwas Schrot und Klele zugefegt werden. Nur :um Bedarf des eigenen 
Haushalts treibt man Maſtung; im Uebrigen finden e8 die größern Bauern 
vortheilhafter,, die jungen Schweine als balbgewachfen wieder abzuftoßen. 
Der A derbau wird befonders auf den größern Höfen faſt ducchaus mit 
Dferden getrieben, daher der Oberöſterreich er auf feine Pferde auch 
fehr viel Hält, und man auch beinahe überall fehr ſchön gebaute, große, gut 
genährte und glänzend gepußte Thiere, mit hübfchen Gefchirren verfehen, 
bemerkt. Es finden hier diefelden Aufmunterungsmittel der Pferdezucht wie in 
Niederöfterreih Statt. Hundert Beichäler der Landgeftüts : Anftalten 
verfeben Oberöfterreich und Salzburg. Auch hier werden Prämien, 
und zwar zwei für Hengſte und vier für Stuten ausgetheilt. Beſonders ge: 
ſchätzt zur Arbeit ift der fchwere Salzburger und auch der nicht minder 
ſtarke und dauerhafte böhmiſche Schlag, und mun finder häufig Thiere 
von 2 — 3"), Hundert Gulden Werth. Auf 100 Jod) Land hilt man 5 bis 
6 Pferde, braucht vor dem Pfluge nie mehr als zwei Stüd, vor den ſchwe⸗ 
ren Eggen ebenfalls zwei und an den leichten nur ein einziges. Die Fütte⸗ 
sung iſt gut und befteht aus Haber (wöchentlich ein ſchwerer Metzen auf 
zwei Stüd) und Heu nach Belieben. Die Pferdeftälle find geriumig und lufs 
tig, mit breiten Zuttergängen und genügendem Raum zum Häcfelfchneiden 
und zu den Bettftellen der Knechte verfehen. Die Futtervorräthe werben 
meift für jede Viehgattung auf den oberhalb der Ställe befindlichen Böden 
aufbewahrt und von da durch angebrachte Schläuche zur Zeit des Gebrauchs 
in die Ställe heruntergefchafft. Die bier üblichen Adergeräthe find 
hauptſaächlich: 1) Der Beetpflug mit Rädern, wie er audy theilweife in dem 
benahbarten Bayern üblich iſt. 2) Schwere und leichte Eggen. 3) Der 
Kartoffelpflug. Wie der Erfolg beweift, fo entfpricht namentlich der Pflug, 
obgleich nur ein gewöhnlicher Beetpflug, in der Art feiner Arbeit doc gewiß 
alten billigen Forderungen, und das Pflügen der 4: und 6furchigen Beete (hier 
Bifarge genannt) wird mit einer Sorgfalt und Nettigkeit behandelt, die felten 
ihres Gleichen finden roiıd.-Man pflügt meiftens nicht in geraden Linien, ſon⸗ 
dern in mweitenregelmäßigen Bogen, was wegen des dadurch bewirkten minder 
teißenden Wafferabzugs von Abhängen von großem Nugen ift. Nicht fo wie 
in einem Theile Bayerns, Böhmens und ded Voigtlandes treibt 
man die Beete in hohe Rücken auf, auf denen in dürren Sommern nur bie 
mehr Seuchtigkeit "genießenden Kuchen einigen Ertrag gewähren, die Höde 
des Beetes aber aus Dürre verfhmachtet, In naffen Jahren nur der Rüden 
trägt, die Furchen aber vom Waſſer zu Grunde gerichtet werden: ſondern fie 
werden durch das Eggen mehr flach geftreift, die Furchen gleichen ſich mehr 
aus, die Erhöhungen find minder bemerkbar und die Oberfläche des Landes 
gewährt nur regelmäßige wellenförmige Biegungen, die der Feuchtigkeit zwar 
immer einigen Abzug geftatten, aber doch auch fowohl auf dem Rüden ale 
in der Tiefe einen gleichen Stand der Früchte darbieten. Die Dreifelders 
wirthſchaft iſt das befolgte gemeinübliche Syſtem. Das Brachfeld iſt 
aber meiſt zum Drittel oder zur Hälfte mit Klee angebaut. Der Reſt hat 
theils Kartoffeln, Kraut und eiwas Flaͤcht, theils reine Brache, welche letztere 
bei dem ſchweren Boden in dem ale Hauptſache betrachteten Getreidebau 
allerdings nothwendig und nützlich iſt. Die Brache pflügt man 3 bi6 4 Mai. 
v. E.ngerfe’d landw. Eonv, er. III. Web. . 28 
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Weizen wird mehr gebaut als Roggen. In bie Kornfloppel kommt häufig 
noch ein als Herbſtfutter fürs Rindvieh dienendes Gemenge von Widen, 
Erbſen und Haber. Ebenfalls baut man ziemlich viel Stoppelrüben. 
Zum Kartoffelbau bedient man ſich hier und da des Häufelpfluge, d:r 
zwar etwas fchmerfällig conftruirt ift, aber doch immer nur von einem Pferde 
gezogen wird. Er wurde zu St. Florian zuerfl eingeführt und hat ſich 
von hier aus nad) und nad) weiter verbreitet. Der Leinbau ifl minder im 
Sn: und Traunviertel, hauptſächlich aber In den beiden Mühblvier 
teln jenfeits der Donau zu Haufe. Zum Hanf hat man eigens dazu 
heflimmte Länder, mo er immer gebaut wird. Der Klee nimmt meiftens 
den 9. bis 6. Theil des Ackerlandes ein, welches letztere namentlich für eine Drei: 
felderwirthſchaft alles Mögliche if. Der Boden und das herrſchende Clima 
find aber auch dem Anbau besfelben außerordentlich günftig, und fo wird bier 
möglich, was anderswo nicht ausführbar wäre. Uebrigens wirb dem Klee 
auch durch Mergel, Gips und Jauche zu Hülfe gelommen und alles ange: 
wendet, um Gedeihen und freudigen Wuchs besfelben zu fördern. Der Ktee: 
famenbebarf wird alljährlich felbft gezogen. Die Mergelung der 
Felder gilt faft In ganz Dber:Defterreich für eine fehr vorcheilgafte 
ST peration. Dan hat meift einen grauen Kaltmergel (bier Sch lier), von 
deffen Nugen man fo überzeugt ift, daß er nicht nur aus fehr weiter Entfers 
nung beigefahren, fondern auch, wenn man keine eigene Mergelgrube befigt, 
noch theuer bezahlt wird. Man gibt fi befonders im Winter mit feiner 
Beifhaffung ab, bedient fich hierzu beim Schnee zweifpänniger Schlitten und 
bringt ihn theils auf die reine Drache, theild, und zwar mit vorzüglichem 
Erfolg, auf die Kleider. Die forgfültig gefammelte Jauch e (Adel) mird 
auch fehr gern auf Klee, fonft aber auf die Wiefen verwendet. Alles, was 
auf Düngung Bezug hat, Mergel,Mober, Gips, Jauche, Mitt, 
wird gut zu Rathe gehalten und forgfältig benutzt. — Etwas drückend ſcheint 
für dieoberöfterreihifhen Wirchfchaften die Außerft flarke Sefindehal: 
tung zu ſeyn. Dan hat 3.8. auf einem Hofe, der 160— 170 Joch Feld, 
Wieſen und Wald enthält, 30 Stüd Rindvieh und 7 Pferde zähle, aufer 
bem Bauer und ber Bäuerin 4 Roßknechte, 5 Arbeitsknechte, 3 Ruhmägte, 
1 Schweinemagd, 1 Küchenmagd, alfo zufammen 14 Perfonen, und noch einen 
großen Theil des Jahres 2 Tagelöhner. Man muß indeffen foldhe für be- 
fländig angenommene Leute haben, weil die Zagelühner zu felten und ſchwer 
zu befommen find, und erflere daher mit wenigen Ausnahmen alle im Laufe 
bed ganzen Jahres vorfommende Wirthfchaftsarbeiten abfertigen müſſen. 
S. „Landwirchfchaftlihe Bemerkungen Über Ober sDeflerreich, von 
2... (Lauer?), Oekonom. Neuigk. 1825. Vergl. hiermit die „Rand: 
wirthfchaftlihen Bemerkungen eines Reiſenden,“ Mögl, Annalen Bo. 3, 
©. 124—136.) 

Werfen wir jegt noch einen befondern Blick auf das Ober⸗Oeſterreich 
einverleibte Herzogthum Salzburg (den Salzach- oder Salzbur: 
ger Kreis des Landesob der Ens)! — Die Landfchaften, welche dasſelbe 
jegt bilden, beftehen theild aus Flachland, theils aus Gebirgsland, welches 
ſich von ungefähr 1200 Fuß über dem Meeresſpiegel bis auf 3000, ja in 
ben höchſten Bergſpizen (lem Wiesbachhorn) bis auf 10,000 Fuß erhebt. 
Die Region des cultivirten Landes erſtreckt fich jedoch nur bis hochſtens 4000 
Fuß Über die Meeresfläche*). — Das Elima ift, wie fi fchon hieraus ers 


Fergl.v, Braune „Salzburgund Berhtesgaben‘, Wien 1829. 8. 
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gibt, natürlich fehe verfchieben, und dieß, fo wie die Werfchtebenheit bes Bo⸗ 
bene, und ganz befonder® die Lage ber Srunbftüde auf ber Sonnens ober 
Schattenſeite der Berge, haben allerbings fehr großen Einfluß auf die Tragbar: 
keit und die Bemirchfchaftungsmeife des Landes. In der Hauptſache bleibt 
letztere ziemlich überall diefelbe, nur daß ber Kelbbau immer unbedeutender 
und beſchraͤnkter wird, je weiter man In das Gebirge kommt. Die Seuchtigs 

keit dee Atmofphäre befördert bas Wachsthum der Vegetation fehr, und ber 
Pflanzenwuchs iſt auch da, wo ihn die Cultur nicht befördert, üppig. Die 
Saaten leiden aber theild durch die Nähe der Gebirge, theils durch die 
vielen Seen und Sümpfe, oft durch Sroft und Hagel. Im Pinzgau fol 
es üblich feyn, die Ortfchaften im Frühjahr mittelft einer Glocke an das Reif: 
brennen oder Relfheizen zu erinnern, um nämlich gemeinfchaftlich durch ben 
Rauch vieler Feuer die gefährlichen Reife unfchädlich zu machen. — Der 
Boden bes Landes Ift in den Thälern meiftene ſchwer, ein Thon, Lehm⸗ 
ober Mergelboden, humusreich und fehr fruchtbar, felten (mit Ausnahme der 
breiten, mit Kies und Geſchiebe bedeckten Flußufer) fandig, kleſig und fleinig, 
jedoch häufig im Gebirge, wie 3.3. bei St. Gilgen :zc., ſehr feicht, auf 
einer Biefigen oder KalkftelnsUnterlage ruhend. Die Gebirge beftehen größten 
theild aus Kalkftein, zum Theil aber auch aus Granit. Im Allgemeinen iſt 
ber Boden ſelbſt da, wo ihn die Cultur nicht verbeffert hat, ziemlich fruchtbar. 
Torf bildet in vielen Gegenden bes Flachlandes, und felbft an einigen Orten 
des Gebirges, bedeutende Lager. Die nächften Umgebungen der Stadt Sal z⸗ 
burg find größtentheil moorig, fumpfig und torfig. Auf ber Norbfeite, nach 
Siezenheim, Kleßheim, Bergheim ıc. zu, verliert fi theils das 
Moor, theilg ift es bereits gut cultivirt. Auf der füblihen Seite aber umgibt 
die Stadt das Riedburger, Viehhauſer, Loiger und Leopolds⸗ 
troner Moos oder Moor, welches zwar mit Straßen und Abzugegräben 
durchſchnitten, auch mit einzelnen Bauerhäufern befegt, aber doch noch wenig 
cultivirt iſt. Die Gräben fcheinen hier zu wenig Gefälle zu haben und deren 
noch zu wenige angebracht zu feyn. Auch mögen die biefe Gegenden durch⸗ 
kreuzenden Ganäle, welche vom Ausfluſſe des Königsfras, ber fogenanns 
ten Alba, aus der Gegend von Gartenau her, ber Stadt das Wufler 
zuführen, die Austrodnung diefer Moore erſchweren. — Auch in andern 
Gegenden des flahen Landes, und felbft im Gebirge, 3.8. bei Weng, 
Straß, Saalfelden ıc., gibt es einige ſolche Zorfmoore und Sümpfe, 
deren Cultur noch fehr zurüd feyn folk, ja im Oberpinzgau um Zell und 
Mitterſell vergrößern folhe fogar ihren Umfang jährlich, obſchon man in 
neuerer Zeit Eräftige Anftalten zur Entfernung ber faft den ganzen Thalboden 
vom Dberpinzgau einnehmenden, die Gegenden verödenden, für Pflanzen, 
Vieh und Menſchen nachtheiligen Moräfte, und zu Wiedergeminnung des ches 
mals fruchtbaren Bodens, leider etwas fpät, getroffen haben fol, Die Bauer: 
wohnungen ftehen meiftens ganz vereinzelt und bie Ortfchaften find daher 
fehe ausgedehnt. Deffenungeachtet liegen aber leider die zu einem Bauergute 
gehörigen Grundſtücke nur felten,, wie 3. B. zum Theil in der Umgebung 
Salzburgs und im Bezirke Werfen, beifammen, was bie Bewirthſchaf⸗ 
tung nicht nur erſchwert, fondern auch die Koften der Einfriedigungen, welche 
wegen ber Viehweide nöthig find , vermehrt. — Dan unterfcheidet hier nach 
der Größe bes Veſitzthums — welches jedoch hier, da Viehzucht den Haupt⸗ 
wirthſchafts zweig ausmacht, weniger nach dem Slächeninhalte, ale nad) der 
Anzahl und Gattung des Viehes, welche cin Sutsbefiger im Sommer auf 
der Weide und über Winter im Stalle halten kann, geſchaͤtzt wird — Groß: 
28 * 
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und Kleingütler, Kleins und Leerhbäusler. — Kleingätler 
oder Kleinbauern heißt man bier folhe, die etwa 5 — 8 Melkkũhe und 
41 Paar Stück Jungvieh, nebft einem Zugochfen oder einem Pferde über: 
wintern koͤnnen. Kür Bauern mittlerer Größe hält man jene, die über Wins 
ter 20 — 30 Stück Hornvieh, nebſt 4 — 6 Pferden oder Zugochſen zu hal⸗ 
ten im Stande find, und diejenigen, welche mebr halten können, gelten für” 
große Bauern. Einige derfelben befigen 60 — 80 und noch mehr Stück 
Rindvieh und 8— 12 Pferde. — Außerdem hält jeder Bauer noch mehr 
ober weniger Geflick, d. h. Kleinviceh, nämlih Schafe, Ziegen und 
Schweine, nach Gelegenheit feiner Weidepläge zu Alpe und Land, b. h. m 
Berg und Thal. Mancher Bauer hat dergleichen Vich 200 — 300 Stück. 
Kleinhäusler haben bei ihrem Haufe fo viel Land, daß fie 2 — 3 Kühe 
halten können, während Leer: oder Söldhäusler gar keine Grundſtücke 
oder nur einen Garten befigen. — Manche Bauern haben neben dem Haupt: 
gute noch ein oder mehrere Zulehen (Mebengüter), welche oft mebrere 
Stunden vom Hauptgute entfernt liegen. Dan hält dieß für vortheikhaft, 
befonders wenn die Zubehörungen des Hauptgutes niht zufammen: 
fhauen, wie man fi) ausdrüdt, d. b. Keldbau, Wieſenwachs und Vieh: 
weide nicht in richtige Verhältniſſe ftehen, oder wenn bie Zubehörungen 
untren find, d. h. an der Schattenfeite des Gebirgsabhanges , oder im 
Hintergrunde bes Thales nad) dem Hochgebirge zu liegen, und das Zuleben 
die Mängel des Hauptgutes verbefiert. Auch befhalb find dergleichen Zu: 
lehen beliebt, weil bei Unglüdsfällen, Hagel: , Waffer: und Froftfchaden ıc., 
welche im Gebirge häufig find, doch nicht leicht alle Güter davon betroffen 
werden. Auf der andern Seite ift aber auch nicht zu läugnen, daß dieſe Zus 
fehen, welche größtentheil® noch aus der Zeit der Vertreibung der Proteftan- 
ten herrühren follen , oft vom Hauptgute aus fchlecht bewirtbfchafter werden, 
die Grundſtücke nur zur Weide oder Miefe Itegen bleiben und die Gebäude 
verfallen. Durch da8 unter der festen fürfterzbifhöflichen Regierung erfchienene 
neue Dulehengefeg tft die Trennung der Zulehen nicht nur geftattet, fondern 
auch die Vercheilung derfelben unter die Kinder angeordnet *). Uebrigeng be: 
merkt man audy im ganzen Eande, hefonders aber in der Umgrgend von Salz 
burg, ald eine der zahlreichen Spuren vergangenen Glanzes und ehemaligen 
größern Wohlſtandes, eine bedeutende Menge größerer wohlgebauter Wohn: 
häuſer, hiee Schlößchen genannt, welche vor Zeiten Familien aus den höhern 
Ständen zum Wohnfig dienten, jegt aber theild ganz verödet ftehen , theils nur 
von einer Bauerfamilie im untern Stode verwahrt werben. — Obgleich mau 
über Mangel und Zheuerung des Geſindes, oder, wie man bier ſagt, der 
Ehehalten und der Zagelöhner Magt, fo fürchtet man doch zugleich die Thei⸗ 
fung der größern Güter, die Vermehrung der Kleinhäusler und Leerhäusler in 
den Gemeinden, wegen leichter Verarmung derſelben, obfchon aus diefer Claſſe 
das dienende Perfonal hauptfächlic hervorgehen muß. Ein gewöhnlicher Tage⸗ 
löhner erhält hier 30 Er. täglich, eine Mayd 20 — 24 fl., ein Knecht 30 bis 
35 fl. jährlich Lohn, und fehr bedeutende Auszüge an Leinwand, Kleidungs⸗ 
ſtücken, Schuhwerk ı6., fo daß der Kohn einer Magd auf 30 — 50 fl. fich bes 
laufen fol, was allerdings verhältnißmäßig fehr viel If. Dabei verlangen Ge: 
finde und Tagelöhner befonders im Gebirge gute Koft, auch fol ſich das erflere 
faft immer noch das Müßiggehen an den abgewürdigten Feiertagen ausbedingen. 


) Ueber die Zulehen Überhaupt ſiehe Schrol! „Geſpräche zwiſchen einem Pfle⸗ 
ger und Ortsvorſteher Über einige wichtige Gegenftände der Lanbwirthfchaft”” zc. 
Salzburg, 1880, S. Au. f. . " 
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— Ferner beklagen ſich die Landwirthe über die zu große Vermehrung der 
Concefltonen auf dem Lande zu Krümereien, Branntweinbrennereien, Wicths- 
tabernen, zum Daufiren zc. , wodurch niche nur dee Mangel an Gefinde und _ 
Zagelöhnern vermehrt werde, ſondern auch jeder Einzelne zu wenig Verdienft 
babe und das Gewerbe nur fchlecht betreiben könne. Ebenfo befchwert man 
ſich darüber, daß ehedem dem Bauer erlaubt war, eine Zwangmühle, Hufs 
fchmiede ıc. neben feinem Gute an fich zu bringen und biefe an einen nur halb 
gelernten Gewerken zu verpachten. — Zu den Klagen des Landmann 
gefelten fich noch die über die zu hohe Beſteuerung, zu ſchweren Abgaben an 
die Seiftlichkeit und Grundherren *)‘, zu bedeutende Communausgaben und zu 
hohe Satzpreife *). Alten diefen Umſtänden mißt man die gedrückte Lage (das 
Schwerhaufen) und bie fo häufige Verarmung der Bauern (das Ab⸗ 
haufen) bei. — Hieraus entfpringt freilich eine andere Laft des Landmanns, 
bie Bettelei. Im Gebirge berrfche zuc Verforgung der Armen meiftens bie 
Gewohnheit der Bettlerumlage. Es werden nämlich bie vermögens- und hülfs 
tofen Peute der Ortfchaft nad Verhältniß der Gütergröße, durch die Gerichts⸗ 
ausfchüffe und Gemeindevorfieher, dem Gutsbefiger zu unentgeldlicher Ver⸗ 
pflegung zugecheilt, wofür die Armen aber auch, fo viel fie können, noch Haus⸗ 
arbeit verrichten müffen. In andern Gemeinden gibt es Armenfpitäler oder 
- Bruderhäufer für die Arbeitsunfähigen. — Was die Wirthſchaft ſelbſt 
betrifft, fo beftehe die Hauptſache, wie in allen Gebirgsländern,, in der Vie hs 
zucht. Nur wenig Bauern , befondere wenn fie fein Zulehen haben, bauen 
viel mehr als ihren eigenen Bedarf an Getreide. Den Dauptertrag des ‚Bauer: 
guts muß immer die Viehzucht gewähren. Das Getreide foll. im Gebirge kaum 
aller 3 — 4. Jahre einmal gehörig gedeihen. Hinſichtlich des Feldbaues ift 
zu bemerken, daß im ganzen Lande eine Grasfelderwirchfchaft, die fogenannte 
Egartwirthſchaft Start finder. Alle zu Geld geeignete und beilimmte 
Grundſtücke werden nämlih 2— 3 Jahre nacheinander m Getreide beftellt, 
und bleiben dann wieder mehrere Jahre zu Grasfeld liegen. Die Zahl der Jahre 
des Fruchtbaues ſowohl als des Grasbaues richtet ſich nach dem Verhältniſſe 
des Getreide⸗ und Futterbaues, des Düngers ꝛc. — Die Fruchtfolge iſt uns 
gefähr folgende: 1) Wintergetreide, gedüngt; 2) Sommergetreide; 3) und 4) 
Egarifeld; oder: 1) Sommergetreide; 2) Wintergerreide, gedüngt; 3) und 
4) Egartfeld; oder: 1) Haber; 2) Sommergetreide, gedüngt 5 3) Wintergetreide, 
gedüngt; 4) 5) und 6) Egarıfeld; oder: 1) Sommergetreide, gebüngt; 2) Das 
ber ; 3) Wintergetreide, gebüngt ; 4) 5) und 6) Egartfeld; oder endlich: 1) Wine 
tergetreide, gebüngts 2) Haber; 3) Sommergetreide, gedüngt; 4) 5) und 
6) Egartfeld. — Weizen, Roggen und Haber find die Hauptfrüchte. Im 
Fiachlande, sole in der Umgegend von Salzburg, gedeihen aber alle Arten 
von Getreide: und Sandelsfrüchten, und zwar in großer Vollkommenheit. Im 
Gebirge werden die Feldfrüchte oft vom Schnee Überrafche und gar nicht reif. 


x*) Faſt in jedem Orte finden fid mehrere Srundherriihaften, und die meiiten 
Bauern haben wegen ber zerftreuten Rage ihrer Befisungen mehrere Srundherren, 
an welche bei Todesfällen zc. Abgaben und Zaren zu bezahlen find; fiehe hierüber 
mehr in von Hazzi's Preisfchrift über Güterarrondirung ©. 209. > L 

**) Uebrigens geniegen bie Salzburger doch die Begünftigung, daß fie jähr- 
lich 15 Pfd. Subfalz für 1 Stüd großen, und 7'/, Pf. für 1 Stück kleinen Viebes 
um einen limitirten Preis, welcher geringer, als der im aflgemeinen Berfchleiße teil: 
geſetzte Preis ift, und von Zeit zu Beit beitimmt wird, erhalten. ©. Sdyopf „die 
Sanbwirthichaft in den deutfhen, böhmifhen und galiziſchen Provinzen 
des öfterreihifhen Kaiferſtaates, in ihrer gefeglichen Verfaſſung dargeſtellt.“ 
(Dritter Theil, S. 164.) 
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— Zu WBintergetreibe muß natürlich im Gebirge die Lage ausgefucht werden. 
Weizen wird in mancher fchattigen und hohen: Gegend gar nicht, und auf eini⸗ 
gen ſteilen Bergtertaffen, auf melde der Landmann den Dünger auf dem Rük⸗ 
fen mühfam tragen rauß und die er nur mit der Hade bearbeiten fan, nur 
als Sommerfrucht gebaut. Noch finder man im Pongau faft durchgängig 
noch Winterweizen, und felbft in noch kältern Gegenden wird der Roggen doch 
meiftens, fetbft in dem fehr kalten Lungau, als Wintergetreide gebaut. Rog⸗ 
gen mit eingefäetem Klee macht gewöhnlich den Uebergang des Ackerfeldes in 
Gras⸗ oder Egarıfeld. — Allerdings gewährt das Getreide häufig nur cinen 
geringen Ertrag, wie z. B. im Bezirke Radftade, um Baftein, Wag⸗ 
rain, Gies bach x. , wo zwar der Boden nicht unfruchtbar, aber das raube 
Alpenclima und langdauernde und früh wiederkehrende Winter dem Getreide 
bau nicht günftig find, und der Ader den Samen nur kärglich, höchſtens brei- 
fach wiedergibt. In den kalten Gebirgegegenden, wie z. B. im Lungau, bie: 
ben überhaupt alle cultivirte Pflanzen Meiner und unvollfommener. So ik 
3. B. dort der Flachs viel niedriger, die Früchte ber Exbfen, Phafeolen x. find 
viel Bleiner und haben dickere Hülfen zc. Doch wirb der Weizen aus mehrern 
Bezirken, befonder6 aus dem von Goldeck fehr gefucht, weil er vorzüglid 
ſchönes Mehl geben fol. Gerſte wird im Gebirge, außer als Mifchling mit 
Daber, wenig gebaut. Im Zillerthal, welches jedoch jegt nicht mehr zu 
Salzburg, fondern zu Tyr ol gehört, madıt aber die Gerſte, befonbers im 
Purs und Gerlasthal, faft die einzige Getreideart und einen großen Theil 
ber Nahrung aus. Im Lungau werden auch große Stüde Feld mit Sun: 
bohnen (Vicia faba) beftellt, und möüflen ſowohl als Gemüſe als aud als 
Mehl, wie anderwärts das Habermehl, zu Brod mit verwendet, einen Theil 
des fehlenden Getreides erfegen. In andern Gegenden liebt man jedoch diefe 

ſchwere Koft nicht. Die Saubohnen werden gefäet, nicht geſteckt, und gleich nach 

der Kornernte noch grün abgefchnitten und auf hohen Gerüften um die Ge: 
büude getrodinet. — Kartoffeln werden noch bei weitem zu wenig gebaut Dus 
Vorurtheil gegen ihren Genuß, indem der Bauer zu fehr an Mitch und Schmalz- 
Loft gewöhnt ift, und diefe bei Weitem vorziehe, tft noch nicht verſchwunden, 
und felbft zum DViehfutter werden fie wenig verwendet. Man fieht immer, feibfl 
im flachen Lande, nur Heine Stücke Feld in der Nähe der Häufer dazu ver- 
wendet. — Auf dem Moore bei Ried burg find die Srabenaufwürfe mit 
Kartoffeln belegt, und auf den Rändern bes durchlaufenden Chauffeedammes 
findet man Kartoffeln, Kraut, Hanf 2c. angebaut. Auf dem Märkte in Salz 
burg fah ber Referent al Frühkartoffel nur die weiße Hornkartoffel (falſche 
Arakatſcha) zum Verkauf, welche jedoch keineswegs von gutem Gefhmad mar. 
Die ſoll auch bei den übrigen fpätern Sorten ber Fall fepn, und mag wohl 
zum Theil in dem in der Umgegend von Salzburg meiftens unpaffenden 
Boden feinen Grund haben. Doc würde man felbft inder Nähe Salzbargs, 
und noch mehr im Gebirge, wohl auch geeignetere, trocknere und leichtere Grund⸗ 
. füde zum Anbau guter Speifelartoffeln ausfindig machen können. — Eben 
10 wenig, ald Kartoffeln, werden Rüben aller Art, oder andere Wurzelgerwächfe 
auf dem Selbe gebaut; nur der gemeine weiße Kopftohl, hier durchgängig auch 
Kraut genannt, wird auch im Gebirge in jeder Wirchfchaft getroffen. — Etwas 
ſtärker wird ber Flachsbau betrieben. Auch etwas Hanf, Hirſe ıc. finder man 
bei Salzburg. — Vom Maisbau, deſſen aud) in einigen Schriften als im 
Salzburgifchen einheimifch gedacht wird, hat der Referent nichts wahr⸗ 
nehmen und erfahren künnen. Allerdings findet derfelbe im Zillerthal, wel: 
ches aber, wie fhon bemerkt, fo wie Rofenheim, nicht mehr zu Salzburg 
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gehört, ziemlich beträchtlich Statt. Auch wirb dort Buchweizen und viel Mohn, 
welcher dad Hauptgewürze ber bortigen Lieblingsſpeiſe, des Magfchadene, aus⸗ 
macht, gebaut. — Der Kleebau iſt ſelbſt im Flachlande nicht bedeutend und im 
Gebirge fehr beſchränkt, obgleich der Klee an vielen Orten von felbft und fehr 
Uppig wählt. — Eigentliche reine Brache findet bei der Egartwirthfchaft nicht 
Start. — Obſchon man über Düngermangel Elagt, fo finder doch, wie faft 
überall, Feine gute Düngerwirchfchaft Statt. Faſt nirgends trifft man gehörige 
Düngerftätten an. Der Dünger wird an den Gebäuden auf ebenem Boden, uns 
gefähr wie im Erzgebirge, in Haufen aufgeſchichtet; Jauchengrube und 
Fauhenpumpe fehlen, und bie Jauche läuft ungehindert und ungenugt ab. 
Ebenſo fieht man allenıhalben an den Wegen, auf den Wiefen und Grasfel⸗ 
dern große Dlingerhaufen aufgefahren, wo dev Dünger, nur zumeilen mit et- 
was Erde bededit, zufammenfault, und ein großer Theil feiner Kraft verloren 
gehen muß. — Zur Einjtreu in den Stälfen bedient man fich in der Kegel nur 
des Strohes — worumter man hier, wie weiter unten erwähnt werden wird, 
nur die obern abyefchnictenen Xbeile der Halme des. Getreides verfieht — hie 
und da auch ber Waldſtreu, des Laub = und Nabelholzreifigs (hier Graſigt 
genannt), des Sarrenkrauts ıc. Allgemein hegt man noch die alte Weinung, 
daß der recht zerrortete Dünger den Feldern und Früchten beffer zufage , als 
feifher Dünger, was jedoch ungeachtet der Erfahrungen, worauf man fich bes 
ruft, bei der Befchaffenheit des hiefigen Bodens (zumal bei dem reichen Moor: 
boden der nüchften Umgebung Salzburgs) nur auf Täuſchung und Vor⸗ 
urtheil beruhen dürfte, Hier würde der Dünger, wenn man ihn fo frifd) als 
möglich aufbrächte, zugleich zur Zerftörung der Säure des Bodens beitragen. — 
Die Verwendung des im Lande fo häufigen Zorfs zur Einſtreu, oder in Ver⸗ 
bindung mit dem ebenfall nicht feltenen Kal als Dünger, fo wie die Verwen⸗ 
dung des Kalks allein als Düngemittel find noch wenig üblich, obfchon bei rich⸗ 
tigem Gebrauche diefer Düngemittel folche gemiß auf dem vorhandenen Boden 
die beften Dienfte lelften würden. In der Gegend von Klefiheim, Sie: 
zenheim, Wals x. vermengt man allerdings fchon zuweilen die aufgefegten 
Düngerbaufen mit Zorfftüden. Auf feichten Feldern und auf Neubrüchen ift 
das Obenaufdüngen Üblih, und man hält es, wie in England das 
Topdressing , für befler als das Unterpflügen des Düngers zur Saat, wozu 
auch bier, wie in England, das feuchtere Clima wefentlich beitragen may. 
Man bemerkt aber doch, daß Erftered mehr nur für das laufende Jahr, als für 
die folgenden wirkte. Dan düngt auf diefe Weife gewoͤhnlich im Spätherbſt. 
Auch wo man nur Sommermeizen beflellt, wie im Pongau, wird der Dün: 
ger bazu doch fchon im Derbfte gebreitet. — Die feichten Aeder, welche mei: 
fiens auf einem Kieslager ruhen, büngt man, und gewiß mit Recht, lieber 
ſchwächer und jährlich, oder alfe zwei Jahre, als feltener und flark, hilt es aber 
für die zweckmäßigſte Verbefferung derfelben, die Aderkrume duch Auffahren 
von Erde, Straßenkoch, Torf 2c. zu vermehren. — Manche ſorgen mehr für 
die Düngung der Felder, wenn fie zum Graswuchs niedergelegt , als wenn fie 
zum Fruchtbau umgeadert werden. Die Eyart: oder Grasfelder werden in der 
Regel nur bei naffer Witterung im Frühjahre oder im Spätherbft, wo der 
Dünger friert und bald Schnee zu erwarten iſt, gedüngt, damit fich der Dünger 
beffer in den Boden einziehen und weniger verfllichtigen fol. — Den in den 
Alpenhütten, meiftens. mit Hülfe der Waldſtreu gewonnenen Dünger pflegt 
man auf die Alpwieſen zu verwenden. Wo aber dergleichen nicht vorhanden 
find, da fchafft man den gewonnenen Dünger entweder im Winter in großen 
gefrornen Schollen nach Haufe, infofern es Lage und Entfernung irgend ges 
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flatten, um damit Feld und Wiefe zu düngen, ober, was am gewöähnlichiten 
ſeyn fol, man ſchwemmt allen aus den Viehfchirmen ausgefcharrten, mit Peiner 
Einftreu vermengten Miſt, zur Zeit des Viehaberiebs von den Alpen, vermit⸗ 
teift des Waſſers In Heinen Gräben auf bie zunächſt gelegenen dürren Weide: 
pläge der Alpe und ziehe ihn dann mit Krücken weit auseinander. Diefes Ver⸗ 
fahren nennt man das Koth ſchwemmen. — Die Bearbeitung der 
Felder geſchieht cheil® mit Pferden, cheil® mit Ochfen; in der Gegend von 
Salzburg gebraucht man aud Kühe zum Zug. Im Slachlande pflügt und 
führt man gewöhnlich zmeifpännig, hat jedoch bei dem Pflügen, befondere bei 
dem Pflügen mi: dem Doppelpfluge, oft noch eine Perfon, welche das Gefpaun 
führt. In den Gebirgsgegenden, wo Pferdezucht S:att findet, pflegt man ge 
wöhnlid mit 4 Pferden zu pflügen. Da der Boden fchwer und feſt ift und bie 
Egartroirthfchaft den häufigen Aufrik von Grasland mit ſich bringt, fo glaubt 
man, daß 2 Pferde, welche hier freilich nur Heufutter erhalten, das gehörige 
Dflügen bis auf 5— 6 Zoll Tiefe nicht verrichten könnten. Die Bauern, 
welche nur zwei oder weniger Pferde haben, leiften ſich wechfelfeitig Dülfe. — 
In der Umgegend von Salzburg und im Gebirge findet man entweder gar 
Beine, oder nur fehr breite, flache Aderbeete. Auf dem flachen Lande in einigen 
Gegenden des Landes follen aber in trodenen Aedern noch fogenannte Bi: 
fange,d. f. ſchmale, 9 — 10 Fuß breite, durch Furchen getrennte Ackerbeete 
vorfommen, obſchon foldre eigentlich für naſſe Aeder mehr geeignet find. — 

Die Ernte wird durchgängig mir der Sichel verrichtet. Man fchneidet das 

Getreide, fogar auch den’ Haber, wegen des vielen Graſes in den Scoppein, mit 

der Sichel fehr hoch ab, bindet e8 in Feine Garben und ſtellt und hänge fir auf 
fogenannte Difier (4 — 5 Ellen hohe Stangen mit vorftehenden Burgen Acflen 

oder durchgebohrten Querhoͤlzern), welche auf dem Felde reihenweife eingeflofen 

werden, um das Trocknen des Getreides zu befördern und dasſelbe deſto fidyerer 
bei einfallendem Regen vor dem Verderben zu fichern. Drei Heine Garben 
werden nämlich, mit den Aehren nach oben, unten an die Stange angelehnt, 
um den Übrigen Garben zur Stütze zu dienen und zu verhüten, daß dieſelben 
diefelben bie Erde "berühren. Hierauf werden bie Gebünde, mit den Achren 
unterwärte geneigt, an die Stange und Aeſte in fchraubenförmiger Winduns 
aufgehängt, und oben auf der Spitze ein Gebund übergeftüfpt. Jeder Hifler trägı 
gewöhnlich 15 Gebünde. — Auch den gerauften Flache läßt man auf ſolchen 
Hiflern nacıreifen. — Die hohen grasreihen Stoppeln (Halmicht) werden 
fpäter beſonders abgemäht, entweder in die Scheune gebracht oder in Feimen 
aufgeftelfe und zum Viehfutter verwendet. Alles übrige Stroh wird in der Re 
gel zur Finftreu verwendet. Nur in einigen wenigen Gegenden und im Rochfal 
wird auch das abgefchnittene Stroh im Winter verfüttert und zu Fichten = und 
Zannenreifig als Einftreu Zuflucht genommen. — In der Erntezeit muß man 
bei Der Veränderlid Beit der Witterung, befonder® im Gebirge, fehr mit der Artrit 
eiten, und man arbeitet daber von Tagesanbruch bis zur Dämmerung ; doch 
ruft auch Die Glocke des Bauerguts fehr oft zu reichlichem und gutem Effen. 
Dis Ackergeräthe ift der Pflug und die Egge. Der Pflug, welcher auch 
zum Aufreißen der Grasfelder gebraucht wird, ift theils ein einfacher, theils 
ein Doppelpflug wit 2 Scharen und 2 wechfelmeife links und rechts 
ftehenden Streichbrettern, fo daß der Erdftreifen immer aufeine Seite geworfen 
wird, Die beiden Schare und Streichbretter find fo, daß die Griesſäulen im 
rechten Winkel voneinander abftchen, an einem Pflugbaume befeftige, und es 
bedarf daher bei dem Hinnuf: und Hinunterfahren des Pfluges nur ciner 
Biertelmendung, um die Erde immer auf eine und diefelbe Seite zu wenden. 
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Das Steeichbrett iſt kurz und fomohl von vorn nach Hinten, als von oben 
nad) unten etwas gefrümmt, jeboch bloß von Holz und mit Eifen befchlagen *).- 
Uebrigens iſt die Conftruction des Pfluges nicht die beſte. Er iſt ziemlich 
ſchwer, und Rafenftüde, Wurzelwerk ꝛc. fegen ſich ſeht leicht zroifchen dem 
Sch und der Griesſäule feft und nöthigen den Pflüger von Zeit zu Zeit ſtill 
zu halten und diefe Hinderniffe mit dem Stoßelfen wegzuräumen. Der Ha⸗ 
Een ift Hier nicht üblich und die Pferdehade wird nur in der Umgebung von 
Salzburg von einigen Gutsbeſitzern gebraucht, Ebenfo iſt es mit der 
Walze. Nur die runden im Kreife fi bewegenden Drefhftampfen follen 
bier und da bei größern Bauern im Gebrauch ſeyn und von Waffer getrieben 
werben. Eine fehr gute Dreſchmaſchine fo fi zu Zellhof bei Mattfee 
befinden. — Eine Zeit lang hat man ſich auch einer von Ze liner verbefferten 
Siemafchine in einigen Wirthfehaften in der Nähe Salzburgs bedient. 
Die Wirthſchaftswagen find unverhältnißmäßig Fein und ſchwach und haben 
öfters , zuweilen aber auch nur an den vordern Räbern, fehr breite Felgen. 
Die üblihe Anfpannungsart der Zugochſen iſt verfchieden.. Theile ficht 
man doppelte Nackenjoche, theils einfüche Nackenjoche mit Stirnbändern ver- 
einigt, theild bloße Stirnbänder., In der Gegend von Salzburg fieht 
man viele Ochſen einfpännig an Beine Wagen gefpannt, Sie gehen tn 
Gabeln und haben ein faft wie die voigtländiſchen Stirnblätter ge⸗ 
ftaltetes, hinter den Hörnern liegendes Nackenjoch, welches mit einem Kiffen 
und einem meiden Stirnband befeftigt if. Die Stirnbänder beftehen 
bloß aus gepotficrten, breiten Lederriemen, und unterfcheiden fi) dadurch von 
den volgtländifhen Stirnblättern, denen fie aufden erften Anblid ſehr 
ähnfich fehen. — Die Wiefen in den Thälern beftehen meiftene nur aus 
naſſen, fumpfigen, zur Beaderung nicht geeigneten Stellen, und geben daher 
in der Regel nur ein faures und hartes Heu. In der Umgegend von Salz: 
burg find die beffern Wiefen mit. rothem Klee und befonders einer Fülle der 
rothblühenden zweihäufigen Lychnis (Lychnis dioica) beblümt, während bie 
moorigen mit einer unendlichen Menge von Gänfedifteln (Cuicus oleraceus) 
Aderfharte (Serratula arvensis), mit Lychnis ıc. untermiſcht, bedeckt find 
und befonders durch erftere einen befondern Anblick gewähren. Für ihre Cul⸗ 
tur, Düngung ıc. wird in ber Regel nichts gethban. — Im Gebirge mählt 
man feuchte ebene Stellen zu Alpwieſen, weiche man durdy Düngung tragbar 
zu maden ſucht. Dft find aber diefe Bergmähden auch fehr fteil liegende 
Graspläge, wohin kein Vieh gelangen kann, und wo bee Gebirgsbemohner 
nur mit Gefahr feines Lebens Heu für feine Heerden fammelt. Bewäſſerun⸗ 
gen fheinen überhaupt wenig oder gar nicht Statt zu finden. In ber lim: 
gegend von Salzburg fieht man. gar keine, obfchon zu Bewälferung ber 
Bergabhänge Gelegenheit genug vorhanden wäre. Die Grasfelder ges 
wihren befonders in den erften Jahren nach ihrer Beackerung, audy wenn fie, 
wie dieß zum Theil gefchieht, nicht mit Klee befüet worden find, ein gutes 
Sutter in zwei au drei Schnitten, wovon.man den letzten, der befonders 


auch bei den Stoppeifetdern kurz vor dem Winter genommen und theils ab⸗ 


gehauen, theild abgemeider. wird, Bofel nennt. — Bon den verfchiedenen 
Zweigen. ber Viehzucht werden vorzüglich Pferde: und Rindviehzucht bes 


*) Diefer Plug iſt in Burger’s Lehrbuch ber Landwirthſchaft unter bem Rus 
men noriſcher Pflug aufgeführt, und in v.Heintl’s „Landwirthſchaft des 
öfterreihifchen Kaiferthums’’, Thl. 2, ©. 103 Fig. 11, beſchrieben und abge⸗ 
bilbet, unter dem Namen Bods, Wende: oder keitenpflug ; doch iſt dabei des ge: 
wundenen Streichbrettes nicht gedacht, 
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trieben. Die Dferdezucht findet beſonders In einigen Gebirgsgegenden, 
namentlich um Gol deck, Wagrain, Radſtadt ꝛc. Statt und iſt dort 
ein Hauptzweig bed Erwerbs. Auch im Pinzgau werben viele Pferde von 
ſchönem Wuchs und guten Hufen gezogen, deren Dauer und Sicherheit man 
befonders rühmt. Die Pferdezucht wird durch gute Hengfte, welche die Re: 
gierung zur Befchälung hält, durch Wettrennen ıc. unterffügt, Nur möchten 
die Preife bei dem legten, deren 12 von einem mit 25 Speciesthalern aus: 
gefegt find, wohl zu gering fepn, um etwas zu wirken. Die Pferde werben 
ganz ohne Hober aufgezogen und gehalten, und man rühmt befonders ihr 
gutes Gedeihen in andern Gegenden, wo fie befferes Sutter erhalten. Die 
jungen Pferde werden hauptſächlich nach Defterreich verkauft. Die Zahl 
der Pferde fon fi) über 10,000 belaufen”). — Die Rindviehrace bat 
viel Achntichkeit mit dee Voigtländert und Ziroler Race, ſowohl in 
der Figur und Farbe, als auch in dem Gange. Die Zugochſen im der Um: 
gegend von Salzburg, welche zu einfpäunigen Fuhren gebraucht werben, 
find jedoch meiſt niedriger und ſtaͤmmiger als die Voigtländer. In an⸗ 
dern Gegenden des Landes fol man aber aud) größeres, dem gewöhnlich foge: 
gannten Schweizervieh gleichkommendes halten, dagegen aber auch im 
Dongau und Lungau, wegen ber fteiten Alpen, Vieh von ſehr kleinem 
Schlage, welches jedoch von ben Fleiſchern wegen feines reichlichen Fettanſatzes 
geliebt wird. Durch größere Reinlichkeit und vorſichtigere Auswahl des Zucht⸗ 
diehes würde ſich das Vieh noch ſehr verbeſſern laſſen. Im Sommer wird 
das Vieh auf den Weiden ernährt, welche von ſehr verſchiedener Art find. 
Man unterfcheidet befonders Heimberge, Sreiberge und eigentlicye Alpmweiden. 

Heimberge oder Heimögen nennt man nämlich die zunächſt an den Ortſchaf⸗ 

ten liegenden, theild im Privat, theils im Gemeindeeigenthum befindlichen 

Meinen. Sie dienen theild nur zur Vor: und Nachweide, wenn ber Schnee 
zu lange auf den Alpmweiden liegen bleibt, oder zu balb abgetrieben werden 
muß, theil& dazu, das Zugvieh oder einige Kühe (Heimkühe), welche jeder 
Bauer zu feinem Gebrauch im Sommer In der Nähe des Haufes behält, zu 
ernähren. Da jeder Gutsbefiger nur 2 — 3 Kühe zu Haufe behält, fo find 
zu biefer Zeit in den Ortfchaften Milch und Butter felbft für hohe Preife 
nicht zu haben, und die Häusler, fo wie die im Gebirge angeftellten Offictanten, 
welche kein eigenes Vieh haben, leiden oft bittere Noch. Freiberge find ges 
wöhntlich höher liegende, mit Holz beiwachfene und im landesherrlihen Eigen: 
thum befindliche Bergabhänge, in welchen nur gewiſſen Gutsbefigerm oder 
Gemeinden (mit oder ohne Schwendrecht, d. h. Befugniß den Holzaufwuchs 
zu verhindern) das Recht zufteht, mit einer gewiſſen Anzahl Vieh einzuhüten. 
Eigentliche Alpmweiden liegen noch höher, befinden fih im Eigentum Ein: 
zeiner oder der Gemeinden, und werden wieder in Nieder: und Hochalpen 
unterfchieden. Dan hat hier und da für jede Viehart eigene Alpen; Pferde: 
und Ochfenalpen (Roß⸗ und Ochſenkaaren), Schafs oder Gemsgebirge. — 
Die Alpweide beginnt gewöhnlid im Juni und endet im Dctober, dauert 
alfo etwa 18— To Wochen. Diefe Zeit bringen die Hirten und Hirtinnen — 
im Salzburgifhen Molker, Sender und Sendinnen genannt — mit 
den Vichheerden auf den Alpmweiden zu. Für das Vieh find Viehſchirme er: 
baut, für die Hirten und Hirtinnen Alphütten (Kafern), welche meiftens aus 
vierfantigen Balken aufgefegt, fehr niedrig, Bein, oft ohne Fenſter find und 
nur ein einziges Gemach enthalten, welches Wohnftube und Küche zugleich 
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ift, indem ſich in einem Winkel berfelben auf bem Boden ber Herb ober bie 
Feuereſſe befindet. — Ochfen und Pferde bleiben des Nachts gewöhnlich uns 
ter freiem Himmel, — Nach ber Alpweide wird das Vieh noch auf den vors 
Bandenen Stoppels und Grasfeldern gemeldet. — In den weniger gebir- 
gigen Bezirken find bie Alpen gewöhnlich nur für Kühe und Jungvieh bes 
ftimmt; auch weidet bad Dich in ben Marſen und Wäldern. — Sommers 
ſtallfütterung findet nur bier und da auf dem flachen Lande bei größern 
Bauern, und wo bie Gemeinweide bereits geſchickt worden, Statt, wie z. B. 
in Grödig und Gneis, welche Drte fehr dadurch gewonnen haben fols 
ten *). — Man rechnet im Gebirge 3 — 5 Tagewerke (& 40,000 D Fuß) 
nach DVerfchiedenheit des Bodens auf eine Kuhweide (Kuhgras). Diejenigen 
Gutsbeſitzer, welche keine Alpmweiden haben, geben ihr Vieh andern gegen 
einen Geld: oder Milchzins in die Weide. Man gibt 2 — 3 fl. für 
das Stüd, je nachdem es ein junges ober ausgewachſenes Stück Vieh 
ift. Bel den Heimbergen findet auch hier und ba ein Willengeld oder ein 
Zins von 1". — 2 Pfund Schmalz für das Stüd an bie Srundherrfchaft 


Statt. — Für die Weide bes Kieinviches auf den fteinigen und fleilen Alpen 


laſſen fich die Grundbefiger gewöhnlich nur einige Kreuzer für das Stück, als 
einen Beitrag zu bem Hirtenlohn, bezahlen. — Die Alpweide iſt ſowohl dem 
Melkvieh als dem Jungvieh ſehr gedeihlich, wenn die Alpe nicht zu ſchattig, 
naß oder woorig, oder zu felſig und ſteil iſt, fo daß das Vieh nur furchtſam 
herumklettert und ihm das Futter nicht gedeiht. — Den Winter hindurch wird 
das Dich mit dem Wieſen⸗, Grasfelders und Stoppelhen, zuweilen aud) mit 
Stroh, da die Feld⸗ und Wieſengründe im (Gebirge im Verhältniß zur Alp⸗ 
weide · meift zu gering find, oft kümmerlich ernährt. — So wenig man auch 
für die Stallfürterung eingenommen Ift, fo hat man fid) doch ſchon an vers 
fchiedenen Orten von ber Nügtichleit der Theilung ber in gemeinſchaftlichem Bea 
fine Mehrerer befindlichen Weiden, ber Gemeinweiden, überzeugt; denn auch 
hier gebt e8 wie anderwärts , baß für die Gemeinweiden nichts gefchieht und 
diefelben daher immer mehr zurückgehen. Zwar wird für jede Gemeinalpe jährs 
tich ein Pfleger (Alpherr) aus der Mitte der Berechtigten gewählt, welcher für 
die gute Erhaltung der Zugänge und Zäune, für Reinigung der Alpe von Steins 
gerölfe, Seftrippe ıc., für Zahlung bes Viehes zc. beim Auftrieb zu forgen hat; 
doc) gefchieht gewöhnlich nur das Nöchigfte. — In einigen Gegenden hat man 
auch fhon mit Theilung folcher Gemeinmeiden theils unter die einzelnen Be⸗ 
rechtigten, theild (befonder® bei den eigentlichen Alpweiden) unter die Ges _ 
meinden oder - Partigen mit Vortheil den Anfang gemacht **). Ebenfo vors 
theithaft hält man eine Trennung ber der Forſtcultur gewidmeten Difkricte von 
den Weide - Difkricten (befonder& in den Freibergen), weil Weide und Wald in 
der Art, wie fie jetzt Beifammenfteben, einander ſtets beeinträchtigen und zu 
fortwährenden Streitigkeiten Beranlaffung geben. — Dem aufmerffamen 
Beobachier kann es nicht entgehen, daß noch viel Land, welches jegt zu Wei⸗ 
den verwendet wird, mit Vortheil zu Feld und Wiefe gemacht werden könnte, 
und daß in manchen Gegenden ber Thalboden und die fünften Bergabhänge, 
ftatt mit Feld und Wiefe, wozu fie fich wohl elgneten, mit niedrigem Holze 
und Geſtrippe beftanden find, während man das Deu für die Wirchfchaften 
von weit entfernten Alpwieſen mehrere Stunden welt herbeifchafft, oder an ſteilen 
Bergwinden Grundſtücke als Feld beftellt, wo der Pflug nur von Menfchen 


.xX) S. Schroll a. a. D. 
*#*) Ueber die Theilung ber Gemeindeweiden ſiehe Shrolla. a. O. 
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gezogen, ber Dünger auf dem Rüden binaufgerragen oder mit Seilen hinauf⸗ 
gesogen, umb die Ernte auf diefe Weife oder mit Sommerfclitten herunterge⸗ 
fchaffe werden muß. Durdy eine der Localität angemeflene Verwendung des 
Bodens, durch Austauſch zc. könnte alfo noch viel-zur Cultur gefchehen. — 
Neue Urbarmachungen , welche man der vorhergehenden infriedigung wegen 
Einfänge nennt, follen jegt, dem Vernehmen nad), felten vorkommen, theils 
wegen der gedrückten Lage des Landmanns überhaupt, theils wegen des von dem 
Grundherrn und befonders von der Geiſtlichkeit fogleih in Anfpruch genomme- 
nen Zehntens. Rur der Staat gewährt eine zehnjährige Zehntfreiheit. Zum 
Theil fol es auch ſchwer halten, das zu den KEinfriedigungen erforderliche 
Holz aus den Waldungen gu erhalten. — Die zum Verkauf kommenden Pr o- 
dukte der Viehzucht find nad der Nähe ober Entfernung von den Städten 
xc. verfchieden. Aus der Umgebung der Stadt Salzburg wird Mid und 
Butter auf kleinen Wagen , welche fiatt der Deichfel mit einer in einem Vier⸗ 
telszirkel in die Höhe gebogenen Burzen Gabel verfehen find, an welcher fie ven 
den Milchmãdchen anfcheinend auf unbequeme Weiſe gezogen werden , oder auf 
einfpännigen Ochfenfuhrmwerken in hölzernen Gefäßen zur Stadt gebracht. Auch 
trägt man die Butter in niedrigen Schaffen auf dem Kopf zu Markte. Bei der 
Milchwirthſchaft fcheine aber leider nicht die größte Reinlichkeit zu herufchen ; 
wenigfiene bleibt an den Marktwaaren und deren Behandlung Vieles auf 
zufegen. — Im Gebirge wird aus der Miih Schmalz (ausgelaffene Butter) 
und Käfe bereitet, Man maht Süß:, Halbfüß: und Suuer: oder Sp 
täfe von abgerahmter Mil. Auch letztere finden häufig Abfag nad Linz, 
Wien ıc. Ein Hauptertrag der Rindviehzucht befteht jedoch in dem Ver: 
kauf des Viehes, theild zur Zucht, theils zur Maftung. So verfauft ein 
Theil des Gebirges viel zmweijähriges junges Zugvieh in das Puſterthal 
nah Tyrol. Kühe und trächtige Kalben werden befonders in das anſto⸗ 
fende Bayern und Dber:Defterreich abgefegt. Mancher Bauer ver: 
Eauft jährlih 10 — 20 Stüd junges Horuvich, die Kälber ungerchnet. 
Der bedeutendfte Viehmarkt ift zu St. Leonhardt, unweit Grödig. 
— Bei dem Ankauf des Viehs nehmen die Käufer mit Recht fehr auf die 
Beſchaffenheit des Sutter Rückſicht, mit welchem dad Vieh zeither genäht 
worden iſt, weil nur Vieh, was aus fchlechtem Zutter in befferes übergeht, 
gebörig’gedeiht, nicht aber umgekehrt. Bemerkenswerth ift ed, daß man in 
Tyrol nicht gern ganz einfarbiges Vieh, wie es im Salzburgiſchen, 
‚meiftend nur nad) den Thälern in der Farbe verfchieden, am häufigften vor: 
kommt, zur Maſtung kaufen will; indem man behauptet, daB durchaus 
gleichfarbiges Vich nicht fo gut zur Maſtung fey, ats buntes, Man verlangt 
daher foihes Vieh, weiches wenigftens einen weißen Fled bat. — Die Zahl 
bes Rindviehs fol ſich auf 130: — 140,000 Stüd belaufen *). — Non 
ber Büffelzucht, melde ehemals in Salzburg fhon Statt fand, bat 
Referent nichts mehr in Erfahrung beingen tünnen. Es ſcheint Ddiefelbe 
bereits feit längerer Zeit wieder eingegangen zu fepn. — Die im Lande vor: 
bandenen Schafe find fümntlich zweiſchürig, von gemeiner grobwolliger 
"Race; doch iſt ihre Zahl im Gebirge nicht bedeutend und wird auf 100,009 
Stüd angegeben **), — Die Ziegen werden in den meiftens mit Wald umge: 
benen Alpenweiden nicht gern geduldet, und es ift daher im Ganzen die Zie⸗ 
genzucht nur ſchwach, obgleich der Geiskäfe fehr gefuht wird. Doc fol 


*) Nach Schopf nur auf 99,297 Stück. 
**) Rah Schopf nur 67,544 Stüd. - 
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dfe Zahl der Ziegen auf 8: bis 8000 anftelgen. — Schweine werben im 
Ganzen genommen wenig gezogen. Ihre Zahl ſoll fi) auf 10,000 belaus 
fen. Die Race ift meiſtens halbroth und weiß gefärbt, mit einem blaugrauen 
Strich, wo beide Farben an einander floßen, hochbeinig, ſchmal und Hat 
Schlappohren. — Auch mit Geflügel gibt man ſich nicht viel ab, daher 
dasfelbe auch fehr theuer iſt. — Bänfe hat Referent in der Umgegend von 
Salzburg gar nicht bemerkt. Zauben in ber Stadt fehr wenig und in ber 
Umgegend gar nicht. Auch fehr wenig Sperlinge und Überhaupt fehr wenig 
Vögel. Die legten Umſtände mögen bei dem hier üblichen Hifeln bes Ge⸗ 
treides, was dasfelbe dem WVögelfraß fehr ausfest, fehr zu Statten kommen. 
— Bienenzucht findet man in der Umgegend von Salzburg fehr fel: 
ten, obgleich die Gegend, wegen ber vielen Linden, Kaftanien, Pappeln ıc, 
und andern honigreichen Pflanzen, fehr dazu geeignet wäre. — Der DO bs 
b au ift unbedeutend und wird, wie der Augenfchein lehrt, nicht gut betries 
ben. Man klagt befonders über die geringe Zragbarkeit der Bäume, weldye 
jedoch mahrfcheinlich nur von unpaflender Behandlung berfelben und uns 
richtiger Wahl der Obſtſorten herrührt *). Allerdings ‚würde der Obſtbau 
in vielen Segenden, wie 3. B. im Lungau faft gar nicht gedeihen. Allein 
auch die Gärten Salzburgs und der nähften Umgegend, obfchon fie mit 
vielen Obſtbäumen bepflanzt find, enthalten body nur wenig gutes Obſt. 
Die Rofenegger’fhen und von Truchſeß'ſchen Gärten, weiche ſich 
fonft darin ausgezeichnet. haben follen, find jegt In Hinficht des Obſtbaues 
fehr vernachläſſigt. Beſſer gehalten fand Meferent die Obftalleen in den Gär⸗ 
ten der Herren Paurnfeinb und Dößler, Eonnte aber über die Obſt⸗ 
forten nicht urtheilen, dba nur felten eine Frucht an den Bäumen zu fehen 
war. — Auf dem Markte Salzburgs fieht man daher auch wenig gutes 
Obſt, und dasſelbe ift theuer. Doch verdient eine hier einheimifhe Sommer: 
birne, die Salzburger genannt, weitere Verbreitung. Sie gehört, Refe⸗ 
rentens Anſicht nach, zu den halbſchmelzenden, ftumpflegelförmigen Rothe 
birnen Rougelets) mit mustatellerartigem Geſchmack. — Das meifte 
und befte Obſt im Gebirge fol in den Gerichten Werfen und St. Io: 
h ann erbaut werden. Auch in der Gegmd um Wagrain und Golded 
wiſſen fi die Bauern duch Bereitung von Kirfchengeift und den Verkauf 
gedderter Kirfchen (Weichfeln) eine ziemliche Einnahme zu verfchaffen. Selbſt 
im Lungau wachſen noch Kirfchen, obfchon beren Früchte Heiner und her⸗ 
ber find, auch fpäter reifen und. einen minder geiftigen Branntwein geben 
ſollen. Der Obſtbau könnte alfo gewiß weit ausgedehnter und beffer betrieben 
werden. Die an den Straßen gepflanzten Obftbäume find eben fo ſchlecht 
gehalten, ale die an den baperſchen Chauffen, — Die ländlichen 
Gebäude find faft durhgängig auf [hmeizerifche Art gebaut. Ei: 
gentlich gefchloffene Wirthſchaftshöfe fieht man felten, Wohnhaus, Stallung 
und Scheune find in der Regel in ein Gebäude vereinigt. Der untere Stod 
ift gewöhnlich von Mauerwerk. Bei den größern Bauerhäufern iſt dieß auch 
meiftens bei den folgenden Stockwerken der Fall, bei den kleinern find fie aber 
meiftens von Holz.. Die hölzernen Dücher find fehr flach, weit vorfpringend 
und am Giebel mit einem oder zwei hölzernen hervorſtehenden Gängen ver: 
fehen. Iſt das Gebäude fehr breit, fo iſt dasfelbe (in der Stadt wie auf 
dem Lande) mit zwei und mehr neben einander liegenden flachen Sattel⸗ 





*) Berge. Schranz: „Der Obftgarten im Gebirge, zunächſt für das ſal z⸗ 
burgifde Gebirgstand.“ Salzburg 1836, 
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Dächern belegt, zwiſchen denen fih Dachrinnen befinden. — Zuweilen iſt bie 
Scheuntenne oberhalb der Stallung im erften Stod angebracht, fo baß, um 
in diefelbe zu gelangen, keine bedeutend hohe hölzerne Auffahrt nöthig if. 
Schon diefe kurze Befchreibung zeigt, daß diefe Bauart nichts Empfehlens⸗ 
werthes hat, auch für die dortige Gegend ſchwerlich die angemeſſenſte ſeyn 
bürfte. Ganz befonders unzwedmäßig erfheint die Dachbedeckung. Diefe 
befteht nämlidy aus zufimmengeftoßenen Brettern, welche der Länge bed 
Daches nad) auf den Sparren befefligt find. Auf diefe find nicht Schinbeln, 
fonbern dünne Dachſpaͤne, welche ebenfalls, ohne zufammengefügt zu ſeyn, 
nur nebeneinanberliegen,, aufgenagelt und auf manchen Dächern, befon- 
ders im Gebirge, hier und da mit aufyelegten Latten und Steinen beſchwert. 
Ein folhes Dach iſt nicht nur holzverfchwendend und fenergefährlich, c# 
kann auch, da die Späne ſich fehr bald ſchief ziehen, Regen und Schnee 
wenig abhalten. Dabei haben dieſe Dächer ein eigenes ſchuppiges, unerbent: 
liches und baufälliges Anfehert. — Unterden Landgütern der Umgegrab 

Salzburgs ift befonderd der Montforter Hof unweit Dellbrunn 
zu bemerfen. Er wurde von dem legten Kürft = Erzbifchof erfauft , vergrö: 
fert und verfchönert und zur Vervollkommnung der Landwirthſchaft beflinmt. 
Die Gebäude find größtentheils im holländiſchen Geſchmack aufgeführt. 
Befondere Ermähnung verdient die innere Einrichtung bed ſchön gewölbten 
Kuhftalles. In die fleinernen Troͤge besfelben kann nämlich frifhes Duck: 
waffer zur Tränke und Reinigung geleitet werden, und das Kutter wird 

aus gut gefchloffenen Deffnungen des Gewoͤlbes in den Stall herabgemworfen. 

— Die Waldungen *) befinden fich größtentheil® im Staats⸗, fehr felten 

im Privateigenthum. Sie beftehen theile aus Laub⸗, theil6 aus Nadelholz. 

Das erftere, hauptſächlich aus Buchen, feltener aus Linden, Erlen, Birken, 

untermengt mit Ahorn und Efchen, beftehend, findet man nur in den Haupt: 

thälern und im niedern Gebirge, zugleich mit Nadelholz. Eichen findet mın 

auch um Salzburg nicht häufig, noch weniger im niedern Gebirge. Sie 
follen des rauhen Climas wegen nicht gut fortkommen, obſchon, wie gedacht, 
Ahorn und Eichen dort noch ziemlich häufig find. Das Nadelholz beftcht 
aus Fichten und Tannen, zumellen aud aus Lerchen; im Hochgebirge bloß 
aus Zirbelktefern (Pinus Cembra)), hier Zirmen genannt. Kiefern oder Foͤh⸗ 
ten (P. sylvestris) kommen gar nicht vor. — Die Holspreife find gering, 
daher iſt auch bie Holzverſchwendung bebeutend. In Salzburg koſtet die 
Öfterreihifche Klafter hartes Scheitholz (6 Fuß hoch und breit und 
3/2 Fuß lang) 4 fl. 20 fr. C. M., und bie weihe Scheitklafter 3 fl. 10 k. 
Noch geringer ift der Holzpreis Im Gebirge, An diefen niedrigen Holzpreifen 
fol Hauptfächlich der gegen früher Bis auf die Hälfte geſunkene Betrieb des 
Salzwerts Hallein Urfahe ſeyn. — Der Verbraud des Torfs zum 
Brennen iſt noch ſehr gering. — Als die hauptfächlichften Gegenſtãnde ber 
Holzverfhivendung darf man außer der Dachbedeckungsart nur anführen 
bie vielen Holzzäune, größtentheils aus gefpaltenem Holz; die gefchretsnen 
Hütten und Scheunen auf den Wiefen; bie fonderbare Gewohnheit, welche 
befonders im Pongau herrſcht, auf jeder entfernten Wieſe nicht eine, ſon⸗ 
been mehrere Eleine Deufcheunen zu erbauen (auf Srundftüden von 6 — 8 
Tagewerken ftehen oft 6— 10 Städel); ferner die unzwecnäßigen und fehr 
viet Holz koftenden Wafferbaue mie Holzftämmen ıc. — Die Salzach, fo 
wie bie Übrigen das Land durchfchneidenden Flüffe bebürfen der Regufirung 


I Rah Schopf haben dieſelben einen Umfang von 384,815 Joch. 
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des Waflerbettes und der Beſchraͤnkung auf die Normalbreite (die fie oft 
2 — 3 Mat Überfchreiten) gar fehr, Die Gebirgsbäche erfordern ebenfalls 
viele Wafferbauten , theils megen des reißenden Waſſers überhaupt, theils 
wegen der Holzflöße (Holztriften). — Safhinenbaue fcheint man aber faum 
zu kennen, obfchon diefe hier gewiß fehr an ihrem Plage wären, fondern nur 
Holzbaue von Stammholz oder jungen Nadelholzbäumen (Bofchenwerke), 
welche natürlich fehr vergänglic, find und wenig leiften. Nur hier und da trifft 
man von Seiten der Staatsregierung ausgeführte Steinbaue, weiche aberihrer 
Koftfpieligkeit wegen keine Nachahmung finden, auch immer nicht die Halts 
barkeit haben, welche gut angelegtem Faſchinenbau eigen ſeyn würde, Allers 
dings dürfte es zu dem legtern für jest an den erforderlichen Weiden fehlen, 
— As eine Eigenheit des hiefigen Bundes verdient noch bie Einrichtung 
mehrerer Sägemühlen erwähnt zu werben, auf welchen bie Baumflämme 
in ihrer ganzen Länge zu Brettern gefchnitten werben können. — Zum 
Schluſſe fügt Referent noch die Preife der verfchtedenen landwirthſchaftli⸗ 
hen Probufte bei, mie ſolche während bes Monats Auguft 1836 in Salz 
burg fanden: Weizen, der öfterreihifhe Metzen, 2 fl. 30 kr., Kom 
1 fl. 40 kr., Serfte 1.fl. 18 Er., Haber 55 Er. — Der Eentner Heu 50 fr. 


bis 1 fl. — Stroh 40 fr. — Das Pfund Rindfleifh 7 kr., Kalbfleiſch 


7 kr., Schweinefleifh 10 Er., Lichter 14 — 15 kr., Seife 14 kr., Forellen 
20 kr., Karpfen 15 kr., Hechte 12 kr., Schmalz 20 kr., Butter 18 kr., 
ſechs Stüd Eier 3 Er. 2 pf., eine alte Henne 13 kr., eine junge Henne 
12 &. 2 pf., ein Kapaun 48 kr., ein Paar Zauben 12 Er. 2 pf., gebörrte 
Zwetſchken das Mäfchen 25 Er. — Die Preife find im Vorftehenden durch⸗ 
gängig nach dem 245 Öulden= Fuße angegeben, weicher in Salzburg im 
Handel und Wandel üblich if. * mw. (S. Landwirthfchaftl. Bemerkungen 
auf einer Reife von Dresden duch Bapern nah Salzburg unb 
zutüd. Univ. Blatt der gefammten Lands und Hauswirthſchaft, Bd. 11, 
Me. 15 und 16.) | 

Sfdriven nennt man in Dfifriesland bas Abarbeiten ber oben 
Erte in Torfftihen, bis auf den Sand hin. 

fen, f. Stubenofen. 

Offene Zeit und gefhloffene Zeit betrifft Hutung, Jagd und Fi⸗ 
fcherei. Bei der Hutung iſt bie offene Zeit, wenn gemwiffe Grundftüde, Wies 
fen, $elder und Wälder mit Schaf:, Rind: und Schweinevieh behütet wers 
den dürfen ; auf $elbern, wenn fie in der Brache oder Stoppel liegen; auf 


‚den Wiefen, wenn das Grummet weg ift, bis zum 24. April, ‘1. oder 10. 


Mai; in den Hölzern, wenn nach ihrer Abholzung eine gewifle Zahl von 
Jahren verfloffen ift. ' 

Offertoriunt ift eine Abgabe, in Naturalien beftehend, von ben Bauern 
an den Pfarrer des Dorfs. | 

Officinell ift Alles, was theils als einfaches, theild als zubereitetes 
oder zufammengefegtes Arzneimittel nach ber Beſtimmung ber Landes: Phars 
mafopde in der Officin (Apotheke) vorräthig gehalten werden muß. 

Officinelle Gewächſe, f. Arznei-Gewächſe. 

Ofkrodſel heißt Inden o ft friefifch en Torfgräbereien bie obere mooſigte 
leichte Erde, die weggefahren wird. 

Shio , der fhöne Fluß, die wichtigfte Stromfahrt für ben Handel ber 
Vereinigten Staaten, gehört zum öſtlichen Stromgebiete des Miffis 
fippi cf. d.). Zwei Ztüffe, der Monongahela und ber Alleghany 
erhalten da, wo fie ſich füdlih vom Eriefee bei Pittsburg in Penſyl⸗ 
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vanten vereinigen, den Namen Ohio. Er firdme fübweſtlich, nimmt meh: 
rere ſchiffbare Flüſſe auf, z. B. nördlich den Miami, Wabaſch, Scioto 
u. a., ſüdlich den Kentucky, den Cumberlandfluß, den New-Ki: 
ver und den Tenefſee, und ergießt ſich, nach einem Laufe von 200 geoar. 
Meilen, 1000 Ellen breit, in ben Miſſiſippi. Er iſt mit feinen Armen 
5000 englifcheMeiten ſchiffbat und bewäffert 198,464 eng lifhe Qua⸗ 
dratmeilen. Der Obioflaat, feinen Namen von diefem ihn in eme 
Strecke von 58 deutſchen Meilen begrenzenden Fluſſe führend, Liegt zwi: 
fhen dem 3R. und 40.° Breite nach Norden, und zwifchen dem 3. und 7.° 
Länge nach Welten des Mittagskreifes von Waſhington. Sein Flai: 
heninhalt beträgt 1872 beutfche Quabratmeilen. Er tft nad Eüb- 
weten und etwas gegen Norden gebirgig,, der Übrige Theil bes Landes 
aber floh. Es gibt ganze Streden ohne Waldungen mit ben fehönfien 
Weideängern; an manchen Stellen haben zwar Gewäfler Moräfte gebildet, 

deren Ableitung jeboch mit geringen Koften bewerkflelligt werden kann, und 

unter welchen ein vortrefflicher Boden vorhanden. Die Adertrume if mei 

ftens fehr reich an Humus, befonders gegen Norden; die Urfache davon if 

das feit undenklichen Zeiten durch ben Wind getriebene Laub, welches durd 

Vermefung zu einem ordentlichen Gartenboden geworden ifl. Der Bober 

wird in den Nordgegenden auf die nämliche Weife immer mehr bereichert, 

da der Sübwind das Laub dahin noch immer getrieben bringt. — Das 

Ciima des Dbioftaats ift gelinde, der Sommer nicht allzuheiß, der 

Winter nicht fireng ; jeboch wechlelt die Witterung fehnell, und iſt meiftens 

dem Regen zugeneigt. Der Frühling beginnt mit der Mitte März und dauert 

bis zur Mitte des Mal und läßt fi) durch eine gelinde Wärme vom Semmer 

unterfcheiden,, welcher Ende Septembers aufhört, worauf der in der Landes⸗ 

fprache genannte indianifche Sommer anfängt. Diefe Periode des Jab- 

„res ift die trödtenfte, und fehr heiter. Die Beobachtungen, die in der Stadt 

Cincinnati vom $. 1806 — 1813 gemacht worden, geben den 54',° 

nah Fahrenheit an, weiches mit ber Wärme der Quellen ale Mittel: 

punft der Temperatur zu vergleichen If. Der größte Froſt, den man je aus: 

geftanden, ift der achte Januar 1797 gewefen, wo ber Thermometer bie 18° 

unter den Gefrierpunkt fiel. Die größte Bige flieg bis 98%. — Der Eüt: 

weftwind herrfcht vom Monat März bie November incl. ; in den andern Pe 

rioden des Jahres ifi am meiften der Norbweitwind zu fühlen. Die regnig 

ften Monate find April und Mai, Der Schnee hätt fi in dem füdlichen 
Theilen wenig, und erreicht felten über 4 Zoll Höhe; gegen Norden, umb 
‚befonders am Erte, fällt er häufiger und in größerer Menge. — Im Pfla= 

jenreiche findet man im Dhioftaate die f[hönften Waldungen in 
Amerika, wenn man die röße der einzelnen Bäume berüdfidhtigen will. 
Die anfehnlichfien von ihnen find der Platanenbaum und ber virginifche 
Zulpenbaum ; beide wachfen an den feuchten Stellen des D’hio=Ufere. Am 
häufigften findet man die Rothbuche, die weiße Eiche, den Rußbaum, den 
Ahorn, die falfche Thuym, die kahle Eypreffe zc. Die weiße Kanne iſt an den 
Ufern des Mustingam allgemein, man findet hingegen in den Miami: 
Gegenden weder fie noch eine der beiden legtern obiger Sorten, dafür aber den 
Ahorn überall. Es wird eine beträchtliche Quantität Zuder aus dem Safte 
desſelben gewonnen; diejenigen, welche 18 — 20 Zell im Durchmeffer ha⸗ 
“den, liefern jährlich gegen vier Pfund Zuder, Der Alazienbaum und ber 
falſche Robinter, an dem Dhio⸗Ufer und dem Kentudi fo gemein, reach: 
fen 30 Meilen (engl.) vom Fluſſe fehr ſelten. — Noch teifft man in ben Wäldern 





Ohio. 449 
ben Bär ımd Damhirſch an; man trodnet ihr Fleiſch und verkauft es ale 
Schinken. Gemeiner find der Auerhahn, die Gans, die Ente, der Faſan, dag 
Mebhuhn ꝛc.; unter den kriechenden Thieren: die Schildfröte (testudo fe- 
rox), die gemalte Schildkröte (testudo picta) ꝛc. — Die Flüffe find mit 
vielerlei Fifhen angefüllt, worunter der Lachs, der Kagenfifch, der Hecht zc. 
die gewöhnlichſten. — Unter den Mineralien iſt befonders des fehr häu⸗ 
fig vorkommenden Eifenerzes zu erwähnen. Auch gibt es vortrefflihe Sand⸗ 
ſteinbrüche. Die Steinkohle iſt gar nicht zu erfchöpfen. In mehrern Gegens 
Den befinden fi) Salpeter= und Alaun sBergmwerke; viele Salzquellen an 
dem Scioto und Muskingam. Bon ben mineralifhen Quellen tft bie 
gelbe Quelle (Jellow-Spring) in der Grafſchaft Green die bedeutendſte. . 
Der Kunſtfleiß ift im Ohio-Staate, wieinden Vereinigten Stans. 
ten überhaupt, in fletem Steigen. Es gibt in Cincinnati(am Ohio) 
Eifengießereien, welche 80 Arbeiter befchäftigen. Dort werden alle Eifens 
werkzeuge, die zu den Dampfmühlen und Adergeräthfchaften nothwendig 
find, vortrefflich fabricirt. Außerdem find in ber Republik Fayence⸗, Glass 
fabriten, mehrere Baummollmanufacturen, Brett= und ordinäre Mühlen, 
weiche durch Dampf getrieben werben, Branntweinbrennereien, Ale: und 
Porterbrauereien 2. — Der Handel von Ohio geht meiftene nad) dem 
Fluſſe dieſes Namens und auf dem Miffifippinah Neu:Drleans zu. 
Weniger wird nad) Norben &ber des Eriefee ausgeführte. Die Erporte 
beftehen meiftens in Mehl, Schweinefleifh, Branntwein, Porter, Ale, Pott: 
afche, Perlafche, Lichtern, Käfe, Seife, gefponnenem Hanf und Wolle, Kirfch-, 
Muß: und Eichenbrettern, Pelzwerk aus den Gegenden des großen und Blei: 
nen Miami und vondem Wabaſch. Die Einfuhr beſteht aus den Waa⸗ 
ren von Oftindien, Europa, Neu:England und den benadjbarten 
Staaten, welche über Philadelphia zu Lande, in einer Strede von 300 
engl. Meiten, gebracht werben. Louiſiana fegt hier Zuder, Baumwolle, 
Reiß und rohe Leder ab; Miffuri viel Blei, Pelzwerk und rohe Leder; 
Tenneſſee und Kentudpy liefern Baumwolle, Tabak, Salpeter und Mar⸗ 
mor; Penſylvanien und Virginien Stabeifen, Nägel, Mühlenfteine 
und Glaswerk. — Schon zu Anfang diefes Jahrzehends zählte die Republik 
O hio, no vor 35 Jahren eine Wüſte, Über 9'/, Hunderttaufend Ein: 
wohner. Die Urſache der fo ftarfen Zunahme der Bevölkerung liegt in der 
großen Einwanderung, ſowohl ber übrigen Theileder Vereinigten Staa: 
ten, als auch der ſtark hinzuftrömenden Europäer,"in den lange Fahre 
angehaltenen niedrigen Preifen der Ländereien und dem fihern Ankauf der⸗ 
felben, und in dem theuer bezahlten Tagelohn, welches durch das Verbot, 
Sclaven in das Land zu bringen, um fo mehr erhöht wird. — Das Lund 
wird in 33 Sraffhaften getheil. — Seine Legislatur beſteht aus 
36 Senatoren und 72 Repräfentanten, Die Conftitution begründet ſich hier 
auf die liberalften Principien: die Preffreiheit, der freie Gottesdienſt, die 
Jury (Geſchwornen⸗Gericht), das Affociations:Recht In Suchen, welche zum 
allgemeinen Belten, das Recht Waffen zu tragen, bie perfönliche Freiheit 
find einem jeden Einwohner geftattet; alle unregelmäßige Unterfuchungen, 
alle chimpfliche oder unrechtmäßige Cautionen find fireng verboten, Privi⸗ 
legien ein für alle Mat abgeſchafft. Meliſh (in f. Travels through the 
United Stetes, Philad. 1815) hält die Verfaſſung in O hio für die beſte 
alter übrigen nordamerikaniſchen Sreiftanten. — Die Abgaben 
vom Grunde find feit 1816 für 100 Acres Landes erfter Claſſe 3 Dollars, 
für 100 Acres zweiter Glaffe 2%, Dollars, für 100 Acres dritter Claffe 
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17. Dollars jäͤhrliche Grundſteuer. — Der Ackerb au baſirt fi in dieſem 
Staate vornehmlich auf die Cultur des Weizens; auch wird Mais, Haber, 
Roggen und Gerſte mit Vortheil gebaut; der Tabak und Indigo gedeihen 
vortrefflich. Es gibt einige Kreiſe von einer außerordentlichen Fruchtbarkeit. 
In guten Jahren gibt ein Acre Landes 60 — 100 Muß Mais, in mittels 
mäßigen 45. An Weizen liefert der Acre gewöhnlich 22 Maß, an Roggen 25, 
an Haber 35, an Gerfte 20. Der Roggen. wird größtentheils zu Brannt- 
wein verbrannt, — Obwohl. die Cultur bed Flachſes und Hanfs nicht umbe- 
deutend, fo ift die Beſchaffenheit beider Producte doch geringer, als in ben 
Provinzen, die das Meer begrenzen. — Die Baummolle wird in ben füb- 
lichen Theilen des Staats gebaut, obgleich fie manchmal durch Froſt leidet. 
— Das Clima ift dem Seldendbau fehr günftig. — An Futtergewächſen zeich⸗ 
net ſich der rothe und weiße Klee aus. — Erbſen, Stedrüben ıc., mit deren 
Bau man ſich auch befaßt, werden zu Ende März gefäct; ber Mais um 
den 15. Mai. Das Heu wird In der legten Woche des Juni gemäht; ber 
Meisen Mitte Zuli, Haber acht Zage fpäter, Mais Ende October reif, — 
Die Weiden find befonders In der Grafſchaft Champaigne und Green. 
In erſterer wird jährlich für mehr als 100,000 Dollars Vieh gemäftet. Die 
Hammel gebeihen dort am vorzüglichiten, ſowohl in Dinficht bed Fettes ale 
audy des faftigen Wohlgeſchmackes ihres Fleiſches. — Auch ber Ob ſtbau 
floriet in Ohio. Die Aepfel, Pfirſiche, Birnen, Pflaumen und Kirſchen 
geben Früchte von vorzüglicher Gattung und Güte. Die Veintraube ges 
deiht fehr gut auf allen füdlihen Theilen der Berge und Hügel; es find 
Stöde aus Europa eingeführt: und mit unerhörtem Erfolge gebaut wor: 
den, In Louisville und andern Städten wird Landwein in den Taver⸗ 
nen verkauft. — An den Ohio Ufern wählt die Rebe wild in 15 verſchie⸗ 
denen Gattungen, Bei Gallipolis wird recht guter Wein aus wilden 
Trauben gepreßt; er fommt dem franz 6ſiſchen Muskatenwein gleich. — 
Der Preis bes unbebauten und ohne durch Localverhältniffe begünfligten 
Landes war früher gewöhnlich 2 Dollars pr, Acre; man konnte jedoch wohl: 
feiler kaufen, wenn Alles gleich baar bezahlt ward. Gegenwärtig hält es auch 
in Ohio ſchwer, für die gedachten Preife gutes unurbares Land zu acquiri⸗ 
ren. (Vergl. Amerika.) Folgende Merkmale besfelben hat der Anfiedler 
zu berücfichtigen: Iſt der Boden mit vielen rothen und [diwarzen Wallnuf: 
bäumen, Kaftaniendbäumen, rothen Eichen, Zulpenbäumen, Mauibeerbäu: 
men bebdedit ; trägt ee wenig Strauchholz und Geftrüppe ; find obige Bäume 
ſchön im Wuchſe, glatt und gerade; find felbige ſtark und gefund,, fo kann 
man ein fo bewachfenes Land ale guten Boden mit Gewißheit faufen. Wenn 
im Gegentheil viel Nadelholz, grüne und Waffereichen, Lorbeerbäume, ame: 
rikaniſche Kopalme vorhanden, fo ift dieß ein Beweis der ſchlechten Be: 
fchaffenheit bes Bodens. Es ift fehr gut, wenn die Farbe und Tiefe dee Erd: 
ſchichten unterfuche wird. Der ſchwarze Boden, welcher auf Lehmſand ruht, 
iſt der vorzüglichfte; ber fehmarze Boden, der aufthonigem, minder, jedoch 
noch fehr fruchtbar. Der Sandboden ift ſchlecht, wenn er nicht feucht und 
von brauner Farbe ift, und wenn ihn nicht ſchöne Bäume bededen; in die: 
ſem Falle kann er auch noch fehr.einfräglich ſeyn. Der Preis der Sümpfe 
und Moräfte hängt von ihrer Befchaffenheit und von ber größern oder ges 
ringern Schwierigkeit, fie zu entroäffern, ab. Wenn Cederbäume oben wach⸗ 
fen, ift es ein Merkmal von gutem Boden unter dem Waffer ; Cyprefſen 
deuten auch noch auf fruchtbare Lagen, wenn deren Stamm recht ausgewach⸗ 
fen und fchön iſt. — Die Mittelpreife des bebauten mittlern Bodens in 
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bewohnten Gegenden von Miami iſt 12 Dollars pr. Acre, des unbebau⸗ 
ten hingegen in denſelben Gegenden 8 Dollars pr, Acre. Nahe bei den 
Dörfern werden Ländereien, welche ſchon ganz in Cultur und Fluren find, 
mit dem Preife von 20 — 40 Dollars verfauft, in den entfernteften, Jedoch 

fhon bemohnten Gegenden koſtet der nämliche Boden nur $— 8 Dollars, 
Die Meliorationen haben Ländereien um 25 Procent im Werthe gehoben *), 

Der ſchwarze gute Boden koſtet am Scioto nur 5 Dollars pr. Acre. 

Ohm, auch Ahm, iſt ein Flüſſigkeitsmaß, befonders für Wein; es hält 
Pariſer Cubdikzoll: in Amflerdam 78565 Antwerpen und Brüfs 
fel 8000; Berlin 9060; Caffel 82405 Kopenhagen 75485 Dans 
zig 9218; Frankfurt a. M. 74365 Hamburg 7300; Heidels 
berg 7436; Leipzig 7648; Lüneburg 78405 Mainz 82405 Stods 
bolm 7920; im Eifaf bat ed nur 2381. In Sachſen und im Preus 
ßiſchen bat ı Ohm 2 Eimer. 

Ohmat, Obmet, Obmt, in Franken, j. q. Grummet. 

Chr, 1)i.g. Streihbrett; 2) ein Meines, ſchmales Brett, oder auch nur 
ein breiter ſtarker Stift, der unten am Pflug = oder Hakenhaupt hervorſteht, 
und das Zerfallen und Mengen des aufgepflügten Bodens beswedt. 

Shrenriefen nennt man Holzriefen, deren Stangen an dem einen Ende 
mit dreiedigen Kerben, am andern aber mit einer paflenden ähnlichen Spige 
verfehen, und auf folhe Weiſe zufammengefüge find. 

Ohrgrund nennt man an: der Oberelbe die unter der Marfcherde bes 
- findliche harte, eifenhaltige Erde, die aber an der Luft zerfällt, 

Ohrſchwamm, Judas ohr (Peziza auricula), ein ftrunflofer Pilz 
von wachsähnlicher, Pnorpeliger Subflanz und unregelmäßiger Bildung, eis- 
nem Ohre gleichend, der im April und Mat bei feuchter Witterung am Fuße 
alter Baumſtämme, befonders am ſchwarzen Holunder vortommt. Man 
bielt ihn fonft für ein ſtärkendes Mittel in Augenſchwäche. 

Chrwurm, großer (Forsicula auricularis), ein befannter fchädlicher 
Käfer von brauner Farbe, der vorzüglich den Kohlgewächſen fehr nachtheilig 
wird. Von diefen freffen fie das Herz aus, fo daß nichts Orbentliches daraus 
twerden kann. Das befte im Großen auszuführende Mittel dagegen ift die⸗ 
fes: Man bindet Heine Strohmwifche (das Kümmelſtroh fol befonders dazu 
geelgnet ſeyn) an Pfahlchen, die man hin und wieder auf das Land bei den 
Pflanzen binftedt, fo daß die Wifche nicht höher als 6 Zoll über der Erde 
fich befinden. — Wenn bes Morgens die Sonne heranfommt, verbergen ſich 
bie Debrlinge in diefe Strohwiſche, die man dann, etwa um Mittag, mit 
der Hand zufammendrüdt. Sie laufen nun ſchnell heraus und müffen bes 
bende getödtet werden. — Oder man füngt auch die Dehrlinge in hohlen 
Knochen von Schafen ıc. und ausgehöhlten Hollunberftäben, die inwendig 
mit Honig beftrichen werden. — Der fleine Ohrwurm iſt nur halb fo 
groß als der große, fieht braunroth aus und wird in Mifthaufen und Keh⸗ 
richt angetroffen ; auch iſt er eben fo fchädlich, Übrigens aber nit dadurch, 
daß er den Menfchen In die Ohren kriechen follte, J 

Oken, in Holſtein, der an den unterſten Theil des Daches grenzende Bo⸗ 
ben eines Gebäudes, welcher hier gemeiniglich mit Brettern, Dkenbret⸗ 
tern, abgedichtet it, 

Sien (Ludwig), großber:. fädhfifc: ‚weimari (het Hofcath, ord. 
Prof. an der Univerſ. zu Zürich, ein ausgezeichneter phiteſophiſcher und 





*) Pieture of Cincinnati, G. 53. 
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praktiſcher Naturforſcher, der es zur Hauptaufgabe feines thätigen Lebens 
machte, ein allgemeines in ſich zuſammenhängendes, alle Reiche der Natur 
und deren Elemente umfaſſendes Naturſyſtem, deſſen philoſophiſche Begrün⸗ 
dung den Inhalt ſ. „Lehrbuchs der Naturphiloſophie“ ausmacht, darzuſtel⸗ 
len. Da dasſelbe von allen bisherigen durchaus abweicht, ſo hat dafür auch 
eine neue Terminologie geſchaffen werden müſſen, welches leicht begreiflich, 
wenn man bedenkt, daß, einerſeits, für ein naturgemäßes (natürliches) Sy⸗ 
ſtem die Namen der Abtheilungen am ſchicklichſten von dem genommen mer: 
den, worauf ſich die Eihtheilung gründet, anbererfeits eine beutfche Ra: 
turgefchichte, auch beutfche Benennungen, woran es bisher noch ſehr fehlte, 
fordert. Hierzu einige Beifpiele: In O.'s Mineralogie (deut ſch: Ird⸗ 
lehre) gründet ſich die Claffeneintheilung auf bie Zahl und Beſchaffenheit 
der (phpfifchen) Elemente, welche bei der Entftehung der Mineralien (de utſch: 
Sieden) auf biefe einen beſtimmenden Einfluß gehabt haben. Nun iſt die Zahl 
der Elemente 4, daher auch 4 Claſſen von Irden, die ihre Namen von den 
Elementen erhalten, nämlih 1) Ird-Irden (Erden), 2) Waſſer-Irden 
(Salze), 3) Luft-Irden (Brenze, Inflammabilien), 4) Feuer⸗Irden (Erze). 
Bei der Gtaflification des Pflanzen= und Thierreichs werden die Namen ber 
Gtaffen nad) den Organen der Pflanze und des Thiers beflimmt; daher 
3. B. Wurzelpflanzen, Stängelpflanzen, Laubpflanzen, "Blüthenpflangen 
oder Wurzler, Stängler, Lauber, Blüther u.f. m. Auch die Ordnungen und 
Sippfchaften erhalten ihre zufammengefegte- Benennung von den Organen, 
und nur die Zünfte mußten, der Kürze wegen, noch befondere churakteriftifche 
deutfche Namen befommen, bie freilich meift fremd klingen, wobei aber 
die ſchon gebräuchlichen Namen, 3. B. Lillen, Palmen (für einige Zünfte 
von Stänglern oder Stängelpflanzen) u. f. w. beibehalten find. Wer ſich 
über ben Urfprung diefer Namengebung für die Zünfte und andere Adthei⸗ 
ungen in D.’8 Naturgefchichte unterrichten will, muß bie Quellen vergiei: 
chen, woraus der Verf. feine Terminologie gefhöpft hat. Es find vorzãglich 
1) Nemnich's „Allgemeines Polyglottenleriton der Naturgeſchichte“ 
(Hamburg 1793, 4 Bde, 4.); 2) Illigen's „Verſuch einer ſyſtemati⸗ 
ſchen volftändigen Zerminologie für das Thier= und Pflanzenreich‘” (Heim: 
ftedt 1800). Den Vorwurf, daß die DEen’fche Terminologie das Gedicht: 
niß beſchwere, hat er in der Vorrede zu f. „Naturgefhichte für Schulen“ 
roiderlegt. — Auch bie feit 1822 errichtete jährliche Verfammlung der deut: 
(hen Raturforfcher und Aerzte verdankt ihre Entftehung vorzüglich D.’s 
mwieberholter Aufforderung und Anregung duch das Organ der feit 1816 
von ihm redigirten „Iſis“. Bekanntlich wird nach dem Beifpiele derfelben 
jegt (1837) ein Ähnliches wanderndes Inſtitut für Landwirthe unter ber 
Leitung von Schweiger, Pabſt, Schmidt md Teihmann zum 
erften Male in Dresden vorbereitet. Da die Verfammlung der Landwir: 
the unmittelbar nad) der der Naturforfcher Statt findet, fo fleht zu ermar- 
ten, daß dieß Veranlaſſung gebe, ben oͤkonomiſchen Gefellfchaftsverein auf 
eine für die Wiffenfchaft höchſt fruchtbringende Weife zu erweitern. 

. Olattwein, Dletwein, heißftin Bayern ber die eingelochte, mit Krau⸗ 
tern verfegte Wein. 

Olde (Jacob), Ritter vom Danebrog, berühmter und reicher Roß⸗ 
händler, wohnhaft in Neuenbro® im Herzogthum Holftein, but durch 
feine Betriebſamkeit die Pferdezucht und den Pferbehandel diefer Provinz fehr 
verbeffert und gehoben. Durch Ankauf guter englifcher, bannöverfcher 
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und mellenburgifcher Hengſte, welche er äffentlich decken läßt, dann 
durch den Ankauf der davon erzeugten Fohlen ꝛc., errichtete er eine Art von 
Landgeftüte für Holftein. Ein großer Theil des Pferdehandels diefes Landes 
befindet fich faſt ausfchließlich in feinen Händen. Seine fehönen Stallungen 
faffen oft über 300 Handelöpferde, in ganz Hol ſte in von feinen überall ums 
berreifenden und beobachtenden Commiſſionärs aufgekauft. Wenn er gleich ſich 
für die Verbefferung des bisher keineswegs tadellofen Wagenſchlages fehr ins 
tereflirt: fo geht doch fein Hauptftreben dahin, durch feine Hengfte ‘auch einen 
guten Schlag von Reitpferden zu ziehen, was vormals in Holftein nicht der 
Fall war , wo man fich nur beftrebte, Kutfchpferde zu züchten. Zu diefem Be: 
hufe dienen hauptſächlic Meklenburger Hengfte conflanter Race , welche 
bei den Landleuten vielen Beifall finden. Früchte diefer Zucht verfprechen ſchon 
in der erften Generation alled Gute. — Es eröffner ſich fomit die Ausficht, 
dag Holſtein, welches rüdfichtlich feiner quantitativen Pferdezucht Mek⸗ 
lenburg fehon längft Überlegen war, auch in Qualität der Anzucht ſich bie 
fem Lande mehr nähere. Ol de verdiene in diefer Rüdficht als Reformator 
einer fo einträglichen und für das Nationalwohl wichtigen Quelle den erfien 
Rang. Seine Zucht ift ganz auf den Holfteiner Pferdefchlag und bie 
Wünſche feiner Landsleute berechnet; er zwingt ihnen keine fpindelbeinige en g⸗ 
tifche Vollbiutpferde auf, wie dieß in einigen herrfchaftlichen Landgeftüten ges 
ſchieht, fondern häle nur Hengſte, rote fie der Landmann zu feiner Pferdezucht, 
feinen Geſchäften und feinem Handel bedarf, liebt und wünſcht, fonft würde 
aud fein Unternehmen nicht den Fortgang gehabt haben, ben e8 genommen. 


Oldenburg, Herzogthum das, in Landwirthichaftlicher Be- 
jiehung. Der Theil bes Gebietes des Großherzogs von Oldenburg, 
weicher in Weftphalen lege — denn er iſt noch Herr von zwei andern 
£leinen Ländern, dem von Holftein und Lauenburg eingefchloffenen Für⸗ 
ſtenthum Lübed oder Eutin (8 D Meilen mit über 20,000 Einw.) und 
dem Fürſtenthum Birkenfeld, im ehemaligen Saardepart. auf bem linken 
Rheinufer ander Nahe (9 TIM., 23,000 Einw,) — hat ein Areal 
von 105 [ IM. und eine ganz ebene Ober fläche, deren größerer Theil von 
fumpfiger und moorigerBefhaffenheitift. Diefe wenig ergiebigen 
Gegenden breiten fih um die Flüſſe Leba, Säfte, Vehne und Aue, 
5 Meiten weit füblic) und öſtlich aus, und reichen nördlich an bie ojtfrie- 
fifhen Moore und bis zu dem Bufen der Jahde, auch öftlidy noch Über 
biefen Fluß hinaus. Noch mehr öſtlich aber, gegen die Wefer hin, zwiſchen 
dem Bufen der Jahde und der Weſer ift ein fruchtbare Marfhland, 
und eben fo find die Diſtrikte wefttih vom Jah d e=Bufen, an der Nordfee, um die 
Drte Kniphauſen und Jever als Marfch berühmt. Der füdliche Theil des 
Landes enthält mehrentheils hohes Geeſtland, welches im Ganzen genom⸗ 
men fehr unfruchtbar tft, und den traurigften Anblid gewährt. Es fehlt aber 
auch da nicht an fumpfigen und moorigen Seldmarken, namentlich in der Nähe 
der Hunte, der Haaſſe undihrer Zuflüffe. Die unter bem Namen Sater- 
land bekannte Moorgegend, welhe um bie Flüſſe Leda und Olde⸗ 
Diep liegt, gehöre cheils zu Oldenburg, theild zu Oftfriestand und 
Meppen. — An Wieſewachs gebricht es, namentlich in dem Bezirke des 
fi von Süden nach Norden erftredenden Hochm oores, keineswegs; aber 
ein großer Theil des in ihm liegenden Landes iſt von fo naffer Befchaffenheit, 
daß das ſchlechte Heu audgercagen werden muß, um es auf höhern Plägen zu 
trocknen. — Die Waldungen reihen kaum zum Bedarf an Bau: und Nug- 
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holz bin *); das Brennholz muß durch den Torf, weicher in großer Menge 
geftochen wird, erfegt werden. Die Holzungen find meiftens unter die Bauern 
vertheilt, welche das Holz an die benachbarten Holzhändler, oder ſolche, Die des⸗ 
falls im Lande herumreifen, abfegen. Ueberhaupt wird viel Krummbolz, Bal⸗ 
Een, Bohlen und befonders Eichenholz zum Schiffbau in den auswärtigen Dan 
dei gebracht, — Bon der’ Befchaffenheit der Bicinalwege kam man fid 
nad) der Schilderung bes Grundes und Bodens leicht einen Begriff machen. Es 
gibt nur Eine CHauffee im Lande ; es ift die von Didenburgnah Bremen 
führende. — Die Bevölkerung Oldenburgs ift fo viel dünner als bie 
in Oſtfriesland, wie der Boden hinſichtlich feiner Ergiebigkeit im diefen 
beiden grenzenden Ländern von einander abweiht. Ina Didenburg zählt 
man wenig über 2000 Einwohner auf der Quadratmeile. Unter denfelben 
zeichnen fi die Saterländer, welche ſich rein unter ſich fortgepflanze ha⸗ 
ben, durch eigenthümliche Sitten, Gebräuche, Sprache und Kleidung, wie dur 
einen fhönen Körperbau aus. Die allgemeine Tracht der Didenburger 
Landleute hat weiter nichts Beſonderes, als daß auch die Frauen niedrige Hüte 
von Filz oder Stroh mit Bändern, und das Kopfhaar nicht felten lang herab: 
gehend tragen. — Die Bauernwirthfchaften liegen theilß zu kleinen 
Dörfchen vereinigt, theils ifolirt in ihren Grundflüden, verftedt in Gebüſch 
und Bäumen. Der Landmann iſt fleißig. und die Steuern find mäßig. — 
Bekanntlih warb der: oldenburgifhe Bauer nächſt dem holjteini: 
{hen am frühften perfönlich emancipirt, Durch die landesherrliche Verord⸗ 
nung vom 2. Auguſt 1830 iſt nun auch in den vormals theild münſter⸗ 

ſchen, theild Hannöverfchen Kreifen Behta und Kloppenburg bie 

bereit vor 16 Jahren verfprocyene allgemeine Revifion der gutsherrlihen 

Rechte und bäuerlihen Pflichten in Wirkfamkeit ge:reren. Die Re- 

gierung hob auf: Die Leibeigenfhaft an ſich und die damit verbundene Därigs 

keit; das Beſatzungs⸗ und Vindicationsrecht; den Eid der Unterchänigkeit; das 
gut&herrliche Correctionsrecht; Beſchränkung der Verfügung Über Das bäuerliche 
Auodium; das Pfändungs- und Erecutionseecht — ohne Entſchädigung; die 
Sreilaffung oder den Freilauf; den Geſindezwangdienſt — mit beflimmter Enz 
. fhädigung ; den Sterbefall oder das Mortuarium; den unbefiimmten Erbgeminn 
oder die Auffahrtsgelder — gegen Enıfchädigung; die Bewirtung dee Jäget 
und Fütterung. der Jagdhunde — ohne Entfhädigung. Sie überließ der billig 
mäßigen Dereinbarung und Regulitung alle ungemeffene Dienfte, die gemein; 
fhafılihe Benugung des auf den Bauergütern befindlichen Holzes nach der 
Erbpachtordnung. — Eben fo ndıhig, als die Regulirung des Gutsherrenweſens, 
ift bier die Einleitung zur allgemeinen, Landvertheilung, Aufhebung der Ger 
meinſchaften, Austaufh und Abfriedigung jeden Eigenthums. Fin gleiches 
Bedürfnig Liegt für das nördlihe Oldenburg mit feinen gefhloffenen Land⸗ 
ftellen, deren Ländereien höchſt zerftreut liegen und trog ihre6 geringen Ertrages 
dennoch zerfireut bleiben, weil fie von Alters her Pertinenz waren und aud 
näch der Landvertheilung der Gemeinheiten geblieben find, vor. — Die Brant- 
fchagverordnung , das verfchiedene Erbrecht, der Zehn oder Zwölf Land- und 
Stadtrecht, ber Brauch des Grunderbrechts eines Sohnes, felbft bei mehrern 
Landſtellen, bedarf bei unferer jegigen land» und ftaatswirthfchaftlichen Kennt⸗ 
niß gewiß eine große Revifton zum Nugen bes Ganzen, — Die Baumeife 
der Didenburger bäuerlichen Anfiedelungen ift die weftphbälifche, der 
oftfriefifhen zwar ſehr ähnlich, aber dennoch merklich von ihr unterſchie⸗ 





*) Die Waldfläche beträgt ben 14,5. Theil der ganzen Bobenfläce. 
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den. Außerdem baut man in Oſtfries land mit mehr Aufwand und Luxus, 
als im Oldenburgiſchen. Im Giebel des Hauſes führt ein großes Thor 
zu ber Dreſch⸗ und Futtertenne, an deren Seite das Vieh in engen Buchten 
ſteht, und über welchen Früchte getaffet liegen. Im zweiten Giebel befinden ſich 
Mohngemächer und Vorrathskammern. Daneben tft auf der Haupttenne der 
Herb, um deffen Feuer fich die Bermohner verfammeln. Der Rauch) zieht, weit 
Rauchfänge gewöhnlich fehlen, durch das Hauptthor und durch andere Deff- 
nungen. und burchräuchert das ganze Gebäude von innen und außen, Die meis 
ſten Gebäude beftehen aus Fachwerk, das mit Badfleinen ausgemauert ift, 
und find mit Stroh gedeckt. Ganz, maffiver Badfteinbau mit Ziegeldach er: 
fcheint felten. Bruchſteine fehlen dem ganzen Lande, wie auch der Kalt, — 
Der Aſckerbau unterfcheibet: ſich, feiner verfchledenen Behandlung. wegen, in 


den bee Moore, der hohen Geeſt und der Marſch. — Die Cultur ber, 


großen Moore hat bier, mie in Oftfriesland, nur erſt zu einem Eleinen 
Theile bewirkt werben koͤnnen, und fie gefchieht, indem man den Torf, welcher 
die Moore bedeckt, troden legt, ihn dann zum Theil verbrenyt, aus der Torf⸗ 
afche und aus den aus dem Untergrunde hervorgeholten Subftanzen einen Bo» 


den bildet, der mit Hülfe des Düngers geeignet iſt, Früchte zu tragen, Je nach⸗ 


dem man dieß durch vollkommene Entroäfferung der Moore, durch öfteres Bren⸗ 
nen und fleißiges Bearbeiten mehr oder weniger vollſtändig bewirkt, laffen ſich 
mehr oder weniger Setreidearten auf den Mooren erbauen. Der Anbau des 
Buchmeizens, die gewöhnlichfte Frucht der Hochmoore, erfordert bloß ein Um⸗ 
haden und Brennen derſelben in geringer Tiefe; mehr gehört ſchon zum Bau 


bes Roggens, und noch mehr zum Bau anderer Halmfrüchte und zum Wieſen⸗ 


bau. Diefe machen eine fehr vollftändige Entwäſſerung des Bodens und eine 


Dinwegräumung des Torfs nothwendig, welches beides Loftfpielig iſt, und d>B= 


megen nur ausgeführt werden kann, wenn der Torf verküuflich ift und hin- 
reichend Abfag findet. Buchweizen kann ohne Düngung oftmals nacheinander 
auf dem Moore gewonnen werden, indem man dasfelbe bloß abbrennt. Eben 
das gilt auch vom Roggen, wenn das Moor nur nicht zu naß ift. Man füet 
ihm aud) mehrere Jahre hintereinander, und läßt nur einmal Buchweizen da⸗ 
zwifchen folgen. Bat dad Moor 4— 6 und 8 Jahre hintereinander getragen. 
fo lãßt man es ruhen, big fich wieder Torf und Heide darauf gebildet hat. Es 
gehört aber dazu eine lange Reihe von Jahren. Gerfte gedeiht nicht leicht auf 
den Mooren, wenn fie auch noch fo. gut entwäffert und vom Torf gereinigt find ; 
beffer fihon Haber. Flache und Hanf befommen nicht die gehörige Güte. Kar⸗ 
toffeln , bei denen oft die Lohdüngung angewendet wird, wachfen dagegen vor⸗ 
züglich. Auf Mooren, die ganz troden gelegt und enttorft find, iſt die Anlage 
von Wiefen und die Befamung mit weißen und rothem Klee von Erfolg. Auch 
Spörgel wird nicht unbedeutend gewonnen. Die Eultur der Moore Behufs des 
Anbaus von Baber, Serfte, Gras, Klee, Flachs x. iſt hiernach die ungewöhns 


liche, weil ſie duch möglichen Torfabfag und ausreichende Geldmittel bedingt | 
wird. Man fieht fie deßwegen meiſtens nur im Kleinen erecutist. Dagegen . 


geht die Mooreultur zum mehrjährigen Buchweizen⸗ und Roggenbau, befondere 
ohne Dung, ins Große, und erfcheint als die gewöhnliche Nugung aller Moore. 
Es find dafelbft Häufig Coloniſten angefiedelt, die ihre Grundſtücke mit der 
Hand oder mit geringem Zugvieh bearbeiten. Pferde und Ochſen, bie fie 
zur Cultur halten, find leicht wie die Aderinftrumente, weil der Boden fich 
leicht bearbeiten läße. Mit der Rind viehz ucht geht e8 da gut, wo Weiden, 
Wiefen, Felder und Aenger außer dem Moore zur Nugung vorhanden find; 
wo aber dergleichen nicht find und auch kein Heu angekauft werden kann, da iſt 
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die Viehzucht elend, indem e8 dafür an Zütterungsmitteln gebridyt. Die Colc- 
niften halten, ihrem Bedürfniffe gemäß, wenig Vieh. Von Schafen trifft 
man einige große Zerelfchafe und Heidefehnuden, welde Winter und Sommer 
in den Heiden fi nähren. — Die Baumzudt, namentlidy die der Obfl: 
bäume, gedeiht auf den Mooren nicht. Sie bringen alle ihr Alter nicht body 
und geben wenig Srüchte. — Auf der hohen Geeſt, melde die Moore be- 
grenze, fich bier und ba in fie hineinzieht und mit ihnen im wahren Gemenge 
tiegt, werben beſonders Roggen, Haber, Buchweizen und Kartoffeln gebaut. Rog- 
gen fäet man auch mehrmals nacheinander, läßt Haber folgen, die Aecker, welche 
fehr fchlecht und fandig find, Fahre lang ruhen, bricht fie dann wieder auf, und 
fäet wieder Roggen, Buchweizen sc. Der Dünger wird, ſowohl Hier als auf 
den Mooren, großentheild mit aus Erden, Rafen und Heideplaggen bereitet, als 
eine Art Compoft, dem man Jauche, Ercremente und Getreideftroh zufegt, fe 
viel davon vorhanden ift. Se nachdem man Dünger hat, beftelle man aud 
auf der Geeſt bie Felder ohne Ruhe, beftellt daher wo möglich jedes Jahr, 
und büngt auch jedes Mal zu jeder Frucht, — Wenn unläugbar der Ackerban 
auf der DOldenburgifchen Geeft großen Aufihwunges fähig und wichtiger 
BVerbefferungen bebürfiig ift, fo kann es auf der andern Seite nicht anders 
als erfreulich ſeyn, daß auch bier die ge ö Bern Landwirthe beginnen, den Sinn 
für dasjenige Neue, was fid, an andern Orten längft als trefflidy bewährt hat, 
durch That und Beiſpiel zu medien. Ein' ſſolches Vorbild fleut ſich uns unter 
andern In dem Ritter be Couffer, auf feinem Gute Halm, dar, und mir 
theilen hier deffen fämmtlicye Culturmethoden um fo lieber mit, da das DLden- 
burgiſche in landwirthſchaftlicher Hinfiht fafl eine terra incognita fl. — 
Das Sue Halm gehörte in frühern Zeiten den Sohanniter-Rittern, ſpäter den 
Grafen von Didenburg, und ift, nach Kohli's Handbuch der ſtatiſt iſch⸗ 

geographifchen Beſchreibung des Herzogthums Oldenburg u. f. w., eine der 
hönften Güter im Großherzogthum. Vom jegigen Befiger wird es feit dem 
Sahre 1816 bewirthfchaftet. Es hat einen Flächenraum von circa 2000 Mor: 
gen, wovon 500 Morgen mit Laub- und Nadelholz beflanden find, während 
1500 Morgen als Aderland, Weide und Wiefen benugt werden. Der Boden 
befteht aus Sand und. Moor mit lehmigem Untergrunde. — {m 
Sahre 1822 und den folgenden iſt alles Sandland mit 20,000 Fuder Mer 
gel überfahren, und wird diefe Operation ıheilmeife gegenwärtig wiederholt; 
hierdurch iſt der Boden, da derfelbe in feiner Grundmifchung verändert worden, 
fo fehr verbeffert, daß ſich der Ertrag der Früchte faft um die Hälfte gehoben 
bat. — Die Wirchfhaftsgebäude find überaus zweckmäßig und ſchön, 
und beläuft fich deren Zahl incl. der auf den Gutsgründen liegenden Erbpäd- 
tereien auf etwa 50. Aeußerſt bedeutende Wohn= und Stallgebäude find vors 
handen, eine Branntweinbrennerei , eine Ziegelbrennerei , die jährlich an 
250,000 Mauerfteine und Dachziegel liefert, eine Waſſermühle u. f. w. Die 
nöthigften Handwerker, als Schmiede, Zimmerleute, Stellmacher u. f. w., 
wohnen auf dem Gute. Alle Feldarbeiten werden höchſt rationell betrieben, 
wobei der Befiger die Rehren befolgt, bie in ben Werken von Thaer, Schwer; 
Schweiger, Sprengel u. f. w. befindlicy find. — Der Vieh ſtand 
befteht aus 20 Zugpferden und einem Gefpann Zugochfen. Ferner werden ge: 
hatten 80 Stück Rindvieh, viele Schweine und 600 Stück Schafe. 
Die legten beflehen aus etwas veredelten Heidefhnuden, die Her 
be Couffer am geeignerften gefunden hat, da ihm einige Verſuche mit fpa= 
nifhen Schafen mißglüde find. — Die Fiſch zucht wird gleichfalls be: 
trieben und iſt fehr ergiebig. Es find an 100 Morgen Zeihe vorhanden. — 
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Einen beſonders ſchönen Anblick gewähren aber die bedeutenden Holzanlas 
gen, die aus den beſten Laub⸗ und Nadelholzarten beſtehen. Unter den letz⸗ 
tern zeichnen fich einige fehr große Edeltannen als Merkwürdigkeit für hiefige 
Gegend aus; die größte derfelben hat nämlicd, unten am Stamme einen Durch⸗ 
meffer von 4, und eine Höhe von 120 Fuß. Die Tannen, fo mie eine Anzahl 
fehr großer Lerchenbäume, find gegen ferig 80 Jahre alt. — Alles nur einiger- 
maßen zum Dünger Geeignete, 4 B. Moder, Plaggen, Torfmull, Kehricht 
u. dgl., wird zur Vermehrung der Öngerhaufen benugt, fo daß jährlich an 
3000 zweifpännige Fuder Mift und Compoft auf Felder und Wiefen gefahren 
werden. — Der Ertrag einer ber legten Ernten war 310 Fuder Roggen, 
a 200 Sarben, in zwei Ettendand, 111 uber Welzen, Buchweizen, Gerfte 
und Haber, 176 Fuder Heu und 3000 Scheffel Kartoffeln, a 16 Kannen. — 
Einen folhen Ertrag würde aber Hr. de Couſſer, ungeachtet des großen 
Düngeraufmwandes, nicht erhalten haben, hätte derfelbe nicht ſchon feit mehrern 
SJahrenden gerdfteten Lehm und Mergelzur Düngung benugt; hierdurch 
ift es ihm allein möglich geworben, fehr bedeutende Flächen wilden Heideboden aufs 
ſchnellſte in Cultur zu fegen. — Die Verbefferungen, welche Hr. de C. unter⸗ 
nimmt, find fehr mannidfaltig, fo 3.8. ließ er fi in den 3. 1817 und 1818 
vonder großherzogl. Kammer 350 Joch Heidegründe anweiſen, die er binnen 
kurzer Zeit in Cultur ſetzte. Nachdem das Terrain mit den nöthigen Befriedi⸗ 
gungen, Abzugsgräben u. ſ. to. verſehen war, wurden etwa 250 J. mit vers 
fchiedenen Holzarten, befonders Kiefern, Fichten, Weihmuthskiefern und Edel⸗ 
tannen, theils beſamt, theils bepflanzt. Alles ſteht gegenwärtig im ſchönſten 


Wachsthume, und gewährt nicht allein einen herrlichen Anblick, ſondern gibt auch 


dem Lande den nöthigen Schutz. Die Übrigen 100 Joch wurden zur Saatländerei 
und MWiefen eingerichtet, und bilden jegt eine Dausmannsftelle, zwei Vollköther 
oder DViertelbaue, und einen Achttheilbau, oder Brinkfiger = Stelle. — Es iſt 
in der That fehr Überrafchend, bei Herrn de Couffer eine im Früh: 
juhre noch ganz unftruchtbare Heidefläche fhon im Herbfte desfelben Jahres 
mit fchöner Roggenfaat beivachfen zu fehen. Diefe ſchnelle Cultur bewirkt 
Hr. de C. auf folgende, ganz einfache und menig koſtbare Weile. Zum erften 
Aufbrudy bedient ſich derfelde eines ſtarken Pfluges, alsdann wird die 
Scharegge oder der Scarificator angewendet, wodurch nicht nur ber Boden 


gehörig gelodert, fondern aud) der Heiderafen vollkommen zerfchnitten wird, 


Darauf wird reihenweife, mittelft Sturzkarren, die ungefähre 15—16 Cubik⸗ 
fuß halten, roher Lehm aufgeführen, der bier faft Überall 1 /. —3 Fuß unter 
der Oberfläche bed Bodens gefunden wird. Der Lehm wird unmittelbar an 
den Seiten des Landes weggenommen, fo daß die auf diefe Weife entftehenden 
Gräben in ber Folge zur Entwäfferung des Feldes dienen. Nachdem der Lchm 
und Ader etwas abgetrocknet, wird bei trockenem Wetter das Brennen beöfelben 
vorgenommen. Die Haufen werden zu diefem Zwecke kegelförmig zuſammen⸗ 
gebracht, wie fie fid) beim Ablaben gewoͤhnlich ſchon von felbft bilden, alsdann 
wird in der Mitte derfelben eine Vertiefung gemacht, die mit dem auf bem Adler 
umberliegenden trockenen Heidefchoflen wieder ausgefüllt wird. Zugleich aber 
wird der Haufen mit Heiderafen belegt ; ift diefes gefchehen, fo werden fie anges 
zündet und dann meiter fo behandelt, wie man beim Moorbrennen verfährt. 
Wird auf diefe Weife auf fhon eultivirtem Ader Lehm oder Mergel ges 
brannt, fo hält man für jeden Haufen 10 —12 Stüd trodene Moorfchollen 
in Bereitfchaft, wobei man dann ben Vortheil hat, daß man nicht auf anhals 
tend trodenes Wetter zu warten braucht. Vorzüglich wohlthätig auf den 
Boden wirft die durchs Brennen hervorgebrachte Hige ; man muß fie defhalb 
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über die ganze Klüche zu verbrelten fuchen. Iſt alles ausgebrannt, fe werben 
die Haufen, die nun gehörig geroͤſtet und mit Afche vermifcht find, auseinan: 
der geworfen, wobei einer berfelben ungeführ die Hälfte einee Ruthe be: 
deckt, zulegt wird alles flach untergepflügt und ſogleich die Saat vorgenom⸗ 
men. "em Frühjahr beftelle man das fo behandelte Land entweber mit Kar: 
toffeln, Buchweizen und Gerfie, ober mit Haber ; im Herbfl dagegen gewöhn: 
lich mit Winterroggen und erhäft bei nur einigermaßen günfliger Witterung 
ſtets überaus reichliche Ernten. Ein Jahr um das andere wird mie Plaggen⸗ 
mift gebüngt. Derfelbe befteht aus Rafens oder Heideplaggen, bie von fen 
unbrauchbaren Stellen genommen und mit ımgefähr bem fechſten Theile 
Stalldünger vermifht werben. Die Plaggen ſind überhaupt bier das alge 
meine Hülfsmittel, deffen man ſich bedient, um ben nöthigen Dünger zu ge 
mwinnen. Die Plaggen werden fhichtreeife mit Mift vermifht und in große 
Haufen zufammmengelegt. Man martet nun ab, bi alles etwas fermentirt 
bat, fährt es alsdann auf dem Lande auseinander und pflügt es fogleich unter. 
Die Wirkung des Plaggendüngers ift indeß oft fehr gering, was wohl feine 
Grund darin ‚haben mag, daß die Plaggen zu bie find, und deghalb aus ı: 
viel fteritem Heideboden beftehen. Gewohnlich wird aber auch zu wenig Staf: 
mift dazwifchen gelegt, wozu nody fommt, daß man das Ganze nit lange 
genug fermentiren läßt. Am wirkfamften zeigt ſich diefer Plaggendünger 

immer dann, wenn die Zwifchenlagen meift aus Pferdemiſt beſtehen. (Da 

Dferdemift entwicelt viel Ammoniak, welches, mit ber Humusfüre ber Heiden 

plaggen, das fo fräftig büingenbe humusfaute Ammoniat [f. d.] liefert.) — 

Da die Plaggen mit der Zeit immer feltener werben, und überhaupt viel Ar- 

beit verurfachen , fo iſt das Düngen mit gebrannter Erbe für ähnliche Ges 

genden um fo eher zu empfehlen; fey es, daß man hierdurch auch nur ein 

ums andere Jahr den Stalldünger erfpare. Was das Brennen no vor 

züglich empfiehlt, ift, daß die Aecker gemöhnlich faft ganz rein von Unkraut 
darnach werden. Bevor Hr. de E. dieſe vorhin befchriebene Art des Erde 

brennens anmwendete, wurde von ihm auch mit gutem Erfolge die jedoch Loft: 

barere Methode des Ritters von Schindler in Ausführung gebradt. 
Gegenwärtig wird hier jedoch das Erbebrennen, außer auf obige Weife, aud 
noch in zwei aus Ziegeln oder Baditeinen erbauten Defen nad der von Hm. 
v. Stenglin eingeführten Beatfon’fhen Methode betrieben. Einer bieft 
Defen wird zum Mergelbrennen, der andere etwas größere dagegen zum Lehm: 
brennen benust. Ein folher Ofen befteht aus einem ganz einfachen Canal: 
von 2—3 Fuß Breite, 3—4 F. Höhe und 16—20 $. Länge. Derfelbe liegt 
2—3 Buß tief in der Erde, während deffen Oberfläche, die aus einem flach: 
gewölbtens Bogen befteht, 1— 2 Fuß daraus hervorragt. Der Bogen it 
überall mit 2 — 3 Zoll breiten Deffnungen verfehen, Indem die Steine un 
ihren Enden fo weit voneinander gemauert werden, daß bie Deffnungen von 
felhft entftehen. Der Canal hat vorn eine gewöhnliche Deffnung oder Mün: 
dung zum Einheizen und am andern Ende ein Lo, um den nöthigen Luft: 
zug zu erhalten. Die vordere Mauer des Dfens wird etwas breiter als ber 
Gunal und auch um einige Fuß höher, von einer Steindicke bruftwehrartig 
aufgeführt. Am beften wird fie nach Weften oder der fogenannten Wetter: 
gegend zu angelegt, bamit die zu brennende Erde dahinter gegen ftarfen 
Luftzug und Regen gefchüßt ſey. Gut ift es, das Ganze noch durch ein Eleines, 
nur auf einigen Pfählen ruhendes Dad gegen ſtatken Regen zu fchügen. 
Ein ſolcher Dfen Eoftet hier ungeführ 15 Thlr. Et. Bei der Operation des 
Brennens wird die Oberfläche des Canals 2— 2", F. di mit der zum Bren: 
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nen beftimmten Erbe belegt, und nachdem derſelbe mit Feuerungsmaterfat 
aefüllt iſt, wird basfelbe vorn angezündet. Es brennt nach und nach bis 
Hinten hin, wodurch denn die Erde hinlänglich geröftet wird. Was das. 
SSeuerungsmaterial betrifft, fo kann man hierzu ollerlei Holzabfall nehmen, 4.8. 
Den, welchen man beim Durchforften der Wälder erhält, alte Baummurzeln, 
Die oberfte, nicht au. Torf brauchbare Schicht der Hochmoore, die fogenannten 
Zorfounten u. dal. m., indem es nicht nöthig If, daß das Seuerungsmaterial 
beim Brennen Flammen gibt, im Gegentheil zeigt ſich die Erde immer dann 
am wirkfanften, wenn das Kener im Canal nur glimmt, indem ſich hierbei 
mehr Ruß an die Erde abfegt. Noch ift zu bemerken, daß ber Mergel nicht 
ſeht ſtark gebrannt werden darf, wogegen der Lehm ohne Nachtheil Hitze ver⸗ 
trägt *). Die über dem Ganal gebrannte Erde kommt hier, nachdem diefelbe 
auf das Land gefahren ift, pr. Karre A 16 Cubikzoll, auf 5 Grote Cour. **), 
nad) der v. Schindler’fhen Merhode auf 4 und nach ber von Hrn. de E. 
befolgten Welfe auf 3 Gr. zu flehen. Ein gegen Stalldünger ungemein 
niedriger Preis ; daher das Erbbrennen, mo ſich nur irgend die Gelegenheit 
dazu findet, gewiß alle Aufmerkſamkeit und Nachahmung verdient. In hie: 
figer Gegend iſt ſolches auch fhon von einzelnen Landleuten, die ſich durch 
den Augenfchein vom Mugen überzeugten, angewandt, jedoch dei weitem noch 
nicht fo allgemein, mie e8 zu wünſchen wäre, Hr. de €. ,. der hier ale eim 
ſehr thätiger Landwirth allgemein geachtet ift, auch als Anerkennung feiner 
Beftrebungen vom Oldenburgerlandwirthſchaftlichen Verein 
ſchon im Sabre 1822 die erfie landwirthſchaftliche Verdienſtmedaille erhielt, 
theitt übrigens Jeine Erfahrungen über das Erbebrennen Jedem, ber es wünſcht, 
gern mit, — Die Zeit, mo aud) hier eine zweckmäßigere Landwirthſchaft all: 
aemeiner werden wird, iſt nicht mehr fern, und die Beflrebungen der hiefigen 
ötonomifchen Gefelifchaft, fo mie die Beifpiele einzelner rationeller Landwirthe, 
reorunter fih auch mehrere Prediger befinden, werden gewiß nicht ohne. 
Erfolg bleiben. 

Die Mari im Hergogthum Didenburg an der Wefer und weiter 
nördiih am Jahdebuſen und am Meere wird behandelt, wie die in 
Dftfriesland und Gröntingen: Sie. dient zum Theil abmechfelnd 
zum Getreide: und zum Grasbau und erheifcht Beinen beftimmten Umlauf 
der Früchte und der Jahre. Weizen, Haber, Bohnen und Raps find aud) 





*) Der Mergel, welcher Herrn be ©. zum Brennen dient, enthält na einer 
von Profefior Dr. Sprengel in 3 raunſchwei 8 vorgenommenen Analyſe: 
Kielelerde und Quarzfand ,„ . , ren ‚ 76,383 Gewichtstyheile 


Alaunerde . 4 0 ..0. 0 . + u. 0 50 ö, 902 nd 
Kalkerde . er 8 L r Tr r RT Tre 4,199 8 
Zallerde . .. .». eo. re ee 0 + 1,100 8 
Kohlenfäure W KB Zur Er . . ⸗— . 8,339 2 
Gifenorydul und Ziſtnoryb een een. 5,6% ⸗ 
Man gano eo. . Th 8 12 re L r ı er 9 + 0, 240 4 
Phospherfäure 2 0 0 een nenne. 0,350 ⸗ 
Schweftlſäure. ne 0. » 0 eo 0... 2,556 ⸗ 
Kali und RNatrtrtoeeennn... 0,5023 ⸗ 
Chlor . v « « ‘ + % * sv ‘ ® 0 0 « * ” 0, 010 5 


Summe 100,000 Gewiätätheite, 

Ein ſtarkes Brennen des Mergeld würde das Eiſenoxydul in Eifenoryb verwandeln, 

Das ſtarke Brennen des Lehms fließt dagegen deſſen Ihontheile beffer auf und bes 
wirkt, daß Kali und Rafron eher in Freiheit gelangen. 

**) Man rechnet in Oldenburg nad) Thalern und Groten ; 73 Groten machen 

4 Ihaler, der Grote ift alfo 4 Pf. werth. 
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biee Hauptfrüchte, während Roggen und Gerfte nur zum Bedarf cultivirt 
werden. Es ift noch nicht gar lange, daß Vaterlandsfreunde auch un der 
Benugung des Marſchbodens mancherlei zu tabeln funden. Gewiß Fönnte 
diefer häufig [ehr verbeflert werden, wenn man bie öffentlihen Entwäſſerungs⸗ 
anftalten, namentlich die Hauptabzugscanäle, fo wie die Abzugsſchleuſen, 
(Siehle) erweiterte und tiefer anlegte, und wenn man die dortigen Kandwirthe 
zu bewegen fuchte, ihre eigenen Abzugscanäle In den Poldern, an der Jahde, 
im Severs und Budjadingerlanmbd dergeflalt zu verbeffern, daß bick 
fetten Länder immer troden liegen könnten, wodurch ihre Zragbarfeit um 
ein Drittel vermehrt werden würde. Ebenfo könnte man auch die niebrigen 
Ländereien an dem Huntefluf und an der Wefer buch Einlaffung ven 
fettem Schlinkwaſſer im Herbfte, durch die Schleufen und Siehle, wohl mit 
der Zeit um die Hälfte in ihrem Werthe erhöhen, wie dieß fehr häufig in dem 
benahbarten Oft frie8land gefchieht. — Einſt war inden Oldenburger 
Marfchen das Fettweiden der Ochſen und nihtträhtig gewos 
denen Kühe ander Tagesordnung ; aber bie gefliegene Armuth in der Nach 
barfchaft und die Stallmaftung bei folden durch die vermehrten Kartoffe; 
brennereien haben ben Abſatz bes fetten Weideviches dergeflalt vermindert, def 
man jegt die Zahl des Milchviehes verdoppelt hat. Dazu tragt der hobe 
Butterpreis in Lond on bei, obgleich den Didenburger Landleuten bi 
bolfteinifche Reinlichkeit in der Milchnutzung abgeht, Die Käfefabric- 
tion ift dafelbft no) Immer auf der niedrigften Stufe. Das Oldenburger 
Kuhvieh ift von verfchledener Schwere und Farbe, bald leicht und unan⸗ 
ſehnlich, bald gewichtvoll und fhön, wie das friefifche. Es naͤhrt fich im 
Sommer auf den Weiden, die theild privatio, theils commun find, geht aber 
zu Nacht aller Orten zum Stall. Das Didenburger Vieh if im Ganzen 
im Auslande mehr beliebt al& das friefifche , weil es bei minderer Schwere 
leichter zu erhalten iſt als diefes, und doch eine güte Nugung abgibt. Diden: 
burg bat aber nicht allein Rindvieh, fondern auch Pferde zur Erporte übrig, 
‚obwohl diefe mehrentheils als Fohlen abgefegt merben ; gewöhnlich gehen fie 
nah Dftfriesland, werden hier groß gezogen und kommen als Oft fric: 
fen in den Handel, Der Großherzog hat ein Geftüte in feinem Länder 
Eutin, und zwar aufbem Gute Mönchneversdorf. Hier, wo font 
mit arabifhem Blur gezüchtet wurde, aboptirte man fpäter das en; 
liſche Vollblut, ift aber neuerlich davon abgegangen und zu feinen frühen 
Zlichtungsprincipien zurückgekehrt. — Wie bereits angedeutet, ift die Schaf 
zucht nur in dem Sandlande von einiger Bedeutung; dort hält man aber 
auch nur grobes Vieh, wovon das Stud 1 — 2 Rthlr. Eoftet. Die Mole 
wird, befonders in den Hemtern Vehte, Wildeshaufen und Rloppen: 
burg, zu Strümpfen verarbeitet; leßtere beide gewinnen: über 100,000 
Kthlr. dadurch. Auch ordinäre Tücher werben im Herzogthum verfertigt. — 
Schweinezucht ift Überall beträchtlich, und nicht allein zur Confumtien 
hinreichend, fondern auch zum Verkauf von Speck, Schinken und Würſten. 
Bon thierifhen Produkten find noch ald Erporte zu erwähnen: Talg, Häute, 
Molle, Sedern und Federpoſen; doch alles nur bei Eleinen Quantitäten. — 
Die Getreideausfuhr anlangend, fo betrug diefeibe (na Fucob) nah 
Großbritannien in den 10 Jahren von 1817—1826, wie folgt: Mei: 
zen 10,890 Quarter (—14,416 Par, Cubikz.), oder im Durchſchnitt jähr: 
lid) 1089 ; Roggen 403 Q., ſämmtlich im 3. 18265 Gerfte 7917 ; Hate 
44,800 Q., oder im Durchſchnitt jährlich 4480. Außer diefen Kornarten 
gehen nur noch Buchweizen und Rapsfamen außer Landes. Dieſe 
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Produkte machen ungefähr bie Hälfte fämmtlicher Ausfuhren aus. Wahr: 
ſcheinlich wird ein großer Theil des fremden Handels für Rechnung und mit 


den Eapitalien von fremben Kaufleuten getrieben, S. Caspari's Bemer⸗ 


Lungen fiber Landwirthfchaft 2c., zur Kenntniß einiger Küftenländer an ber 
Mord: und Oſtſee“, Moͤgl. Annalen Bd. 26. „Landwirthfchaftliche Mit⸗ 
theilungen aus dem Großherzogthum Oldenburg”, von Ohm. „Sprengel’s 
Land: und forſtwirthſchaftliche Zeiefhrift”, Bd. 4, H. 2. „Landwirthſchaftl. 
Zeitung”, Jahtg. 1821, ©. 195 1830 ©. 317; 1833 ©. 66. ‚Mr. 
Jacob's zweiter Bericht an bie englifche Regierung Über den Anbau und 
Abfag des Getreides in mehrern europäifhen Continental⸗Staaten.“ 

Lleander, genteiner (Nerium Oleander) 5,1. Das Vaterland 
diefer ziemlich befannten Glashauspflanze It das füdlihe Europa und 
nördlihe Srankreich. Man hat von dem Oleander verſchiedene Abände⸗ 
rungen mit rothen und weißen, mit einfachen und gefüllten Blumen, aud) 
eine mit gefledten und eine andere mit glänzenden Blättern (N. splendens). 
Sie lieben alle eine gute nahrhafte Erde und müffen im Sommer an einen 
fonnigen Ort gefegt und fleißig begoffen werden. Will man fie bald blühen 
feben, fo bringt man fie ins Zreibhaus ; auch ift dieß Überhaupt für die Spiel: 
art mit weißen und gefüllten Blumen gut, die mehr Wärme zur Entwides 
lung der Blumen verlangen. Der Dleander mit einfachen Blumen läßt ſich 
dur den Samen vermehren; man läßt in diefer Abſicht die angefesten 
Samenbälge den Winter über an den Bäumen, ninimt den Samen im April 
heraus und fäet ihn in Töpfe, bie man in ein warmes Miftbeet eingraben 
muß. Die berangemwachfenen Pflanzen werden dann auf gewöhnliche Weiſe 
behandelt. Auch durch Wurzelfchoffen kann man zumellen zu neuen Pflanzen 
gelangen; am häufigften werden fie indeß duch Ableger vermehrt. Dan 
ſchneidet deßhalb die Zmelge zu Ende des Mai's an einem Knoten mit einem- 
fcharfen Meffer ein, fpaltet fie 1 Zoll fang auf, zieht ſie fodann durch einen 
Spalttopf, bededt fie darin, mit guter zubereiteter Erde und verführt weiter 
nach den allgemeinen Regeln. Man Eann fie außerdem auch im Miſtbeete 
auf ähnliche Weife wie den großblätterigen Jasmin ablegen. Sie faffen dann 
zuweilen fhon in vier Wochen Wurzeln, während man in den Zöpfen ge: _ 
möhnlidy zwei bis drei Monate darauf warten muß. N. odorum At. Kew. 
iſt eine Pflanze, die aus Dftindien ſtammt, etwas mehr Wärme liebt, 
ſich aber doch im Glashauſe durchwintern läßt. Die Behandlung und Vers ' 
mehrung ift wie bei dem gemeinen Oleander. 

Olive, ſ. Delbaum. 

Olla potrida, Lieblingsgericht der Spanier, welches aus verſchiedenen 
Fleingefchnittenen und zufammengedämpften Flelſchaten beſteht, wozu viel 
Speck kommt. — Auch nennt man ſo einen mit wohlriechenden Blumen und 
Kräutern angefüllten Topf (Potpourri). 

Ombrometer, ſ. Thaumeſſer. 

Omnium nennt die englifche Staatswirthſchaft das Ganze der Gegen⸗ 
ſtände (der öffentlichen Papiere, Stocks), welche die Unterzeichner einer Ans 
leihe von der Regierung dagegen erhalten. 

Dunnern, im Weſterwald, Vesperbrod eſſen, auch das Ruhehalten des 
Viehes um 4 Uhr, fo wie die Zeit Nahmittags 4 Uhr ſelbſt. 

nnerfchols, im Weſterwald ein Gerichtsdiener, Büttel. 

Dortland, in Weſtphalen, ein Stück Feld eines einzelnen Beſitzers, 
das an eine Gemeinweide ſtoͤßt. 

Opal, ein Mineral, findet ſich nur derb und eingeſprengt, hat muſche⸗ 


’ 
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| gen Bruch, Glas⸗ oder Kettglanz, iſt thelis farblos, theils mannich faltig 


gefärbt, durchſcheinend und zeigt aft ein lebhaftes und buntes Farbenſpiel. 
Seine Härte iſt geringer als die des Quarzes, fein ſpecifiſches Gewicht das 
1,9: bis 2,2fache des, Waſſers. Seine Beftandtheile find Kiefelerde und 


“einige Procente Waſſer. Man unterfcheidet hiervon den edlen, Feuer-, 


gemeinen, Halb:Opal und das Weltauge oder Hp — 
Erſtere beide ſind zu Ringen, Ohrgehangen und anderem feinen Geſchmeide 
ſehr beliebt, jener wegen ſeines ſchönen Farbenſpieles, dieſer wegen ſeiner 


trefflichen hhacinthretben bis honiggelben Farbe. 


Operment, f. Auripigment. .. 

Dpfergang ift, in Schleſien, auch in Meklenburg, in Hol⸗ 
ſtein, die Entrichtung an. den Pfarrer, wo von ben Dorfbewohnern am 
erften Tage der drei großen Feſte ein Stück Geld auf ten Altar gelegt wire. 

Ipferpfennig. In Sadfen but jeder Hausvater für jebe über 


| 12 Jahre alte Perfon in feiner Familie jährlich an den Pfarrer 4 Pfennig 


zu zahlen, 

pium, ber eingetrocknete Saft aug den Samenföpfen. der Dich 

p flanze (Papaver somniferum). Sm. Drient wäct diefe Pflanze von 
ganz vorzüglicher Größe, und ihre Köpfe follen, namentlih in Perfien, 
die Größe eines Kinderfopfs erreichen. Seht Anfang des vorigen Jahrzehends 
bat man die früher nur in den Morgenländern Statt gefundene Gewinn; 
des Opiums auch aus unferem gewöhnlichen weißen Mohne und zwar mit 
fo glücklichem Erfolge verfucht, daß das Fabrikat dem orientaliſchen 
nicht nur in medicinifcher Hinficht ganz gleich fen, fondern es auch in Hinſicht 
der größern Reinheit Vorzüge vor diefetn haben fol. Man Kat berechnet, 
da ein Mugdeb. Morgen, gehörig dicht mit Mohn beftanden, in dem 
Falle, daß jede Mohnpflanze nur einen: Mohnkopf treibt und die Köpfe 
nicht fehr reichhaltig an Saft find, bei dem niebtigften Preiſe des Dpiums, 


nach Abzug aller Koſten, einen Ertrag von 16 Thalern bloß durch das 


gewonnene Opium gibt. Das hier angewandte Verfahren iſt folgendes: 
Sobald der Samenkopf ungefähr die Größe einer Wallnuß hat, macht man 


mit einem fcharfen Meſſer auf der einen Seite des Kopfes der Länge nah 


mebrere einen Zoll lange, jedoch nur durch die Äußere Haut oder Ecyale 
gehende Einſchnitte. Den nun hervorguelienden, fi an der Luft ver: 


dickenden und eine grau⸗ ſchwaͤrzliche Farbe annehmenden Saft ſchabt 


man den andern. Tag des Nachmittags ſorgfältig mit einem fcharfen Meffer 
von den Mohnkoͤpfen oder von den Blättern, auf die bderfelbe herab: 


gefallen, ab, und ıhut ihn in einen Zopf, wo er nach einigen Tagen die 


gehörige Gonfifteng angenommen haben wird. Eobald alles Opium auf 
der einen Seite ded Kopfes abgenommen worden iſt, werden nun bie Ein: 


ſchnitte auch auf der andern Seite desfelben gemacht und ebenfalls wie 


früher verfahren. Nicht zu verwechfeln mit dem auf biefe Weife gemwon: 
nenen Opium iſt der Ertract aus ber Pflanze, wie auch der ausgeprefiie und 
eingedickte Saft aus ihr, der eine viel geringere Wirkung hat. — Ueber die 
Art des aftatifhen DOpiumbaues berihtet unter andern neuerlich Her 
Carl Texier zu Conftantinopel Fdlgendes: Das Terrain der bodhs 


gelegenen Ebene von KarasHifar*), wo man das vorzüglihfte Opium 
"gewinnt, iſt durchaus vulkaniſch und zui Trachytformation gehörig. Das 


*) (ine der vornehmften Ortfihaften in der ſi iatiſchen Türkei mit 60,000 
Einwohnern. 
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Erdreich befteht aus einem graulichen, gleichartigen Thone, ber mit Waffer 
Beinen Zeig bildet und hier und da mid einem. ſchwarzen, vulkaniſchen Sande, 
auf welchem eine die Humusſchichte ruht, wechfelt. Die Temperatur jener 
Gegenden iſt im Winter fo kalt, daß: mehrere Monate Schnee liegt, weß⸗ 
wegen denn bie Vegetation auch weit weniger den füdlichen Charakter hat, 
als jene bes füdlichen Frankreichs. Wenn im Sommer die Temperatur biswei⸗ 
len auch auf 25 — 30.0 R. fteigt, fo bat. dieß doch Beinen Einfluß auf die 
Opiumernte, die mit Juni beendigt iſt. Hr. Lerier beobachtetevom 22. Juni 
bie 6. Juli nur eine Temperatur von 10 — 13° R. Unumgaͤnglich nothwen⸗ 
Dig zur Opiumgeminnung iſt es aber, daß in der zweiten Hälfte des Mai’s 
und im Juni keine flarfe und ausdauernde Regen fallen; Indem ein Regen, 
ber ein paar Tage währt, eine ganze Ernte zu Grunde richten kann. Einige 
Tage, nachdem die Blüthen abgefallen, werden die Mohnköpfe horizons 
taleingefchnitten,, jedoch fo, daß der Schnitt nicht bie In das Innere ber 


Kapſel dringt. Den naͤchſten Tag darauf wird das bei dem Schnitte ausges 


quollene, braun gewordene Opium mit einem großen Meffer abgefragt und 
hierauf in kleine irdene Gefäße geflampft, wobei man ihm etwas Speichel 
zufegt, um es beſſer zufammenbaden zu machen. Behufs der Gewichtvergrös 
Berung des Opiums pflegen einige Bauern das Dberhäutchen der Mohnköpfe 
mit abzufragen, fo daß hierdurch allein öfters fchon */,, fremdartiger Stoffe 
in das Opium gelangen, Die Mohnköpfe werden nur einmal angefchnitten, 
fpäter aber noch auf Mohnfamen benugt. — An ſich iſt das orientali⸗ 
ſche Berführen unflreitig dem gewöhnlichen europäifchen vorzuziehen, 
da ohnedieß unfere Erntezeit häufigere Regen bringt, — Das gute Opium 


muß ſchwer, dicht, äußerlich von rochbrauner Farbe, auf dem Bruce glüns 


zend ſeyn. Seine wirkſamſten Beftanbtheile haben neuere Chemiker ale. Mor: 
phin und Mekonfäure dargeftellt. Es wirkt als Arznei mächtig. auf das Ners 


venfuftem, reizt in geringerer Gabe erft das Gefäß: und Mervenfpftem zu flärs- 


kerer Thätigkeit, ſchwächt aber hintennach, und in größerer Gabe bis zur 
Beräubung, ja bis zur gänzlihen Vernichtung ber Nervenkraft, weßhalb 
man es auch unter die betäubenden Gifte rechnet. Als Medicament ift das 
Dpium über 2000 Jahre im Gebrauche. Im Drient, beſonders unter den 
Türken, gebraucht man es ſtatt des Weins, um ſich eine Art von Rauſch 
zu verfchaffen. 

Epodeldoc, das, ift eine zuſammengeſetzte ſeifenartige Subſtanz zum 
Einreiben bei cheumatifhen Schmerzen. Seine Bereitung geſchieht auf 


folgende Weile: Man zerfchneidet 1". Pfund weiße Talgſeife in grobe 


Späne, übergießt diefe in einen gläfernen Kolben mit 5"); Pfund Weingeift, 
der 85 Procent Alcohol (nad der Rihter’fhen Scale) enchält, nebft 
1 Pfund Regenwaffer, und fegt 4 Lorch Kampfer hinzu. Nachdem die Deff: 
nung des Kolbens mit naffer Blafe verfchloffen worden ift, durch die man 
eine Stedinadel geftochen hat, wird der Kolben auf einem Sandbade fo 
lange im gelinder Hige erhalten, bis alles zu einer Maren Ktäffigkeit aufge: 
loſ't worden ift. Jener Auflöfung werden.nun zugefegt 6 Loch ägender Sul: 
mialgeift, 1 Loth Rosmarindt und 3 Quentchen Thnmiandi, und alles unters 


einander gefchüttelt. Wenn bie Flüffigkeit in der Wärme. fo Lange flüffig ers 


halten worden ift, bis fich ſolche vollfommen geklärt hat, wird fie in Eleine 
cplinderförmige. Stäfer ausgefüllt, in welchen fie, nad) dem Erkalten, zu 


einer durchfcheinenden Erpftullifhen Subſtanz erftarrt, Die dazu erforder⸗ 


lichen Oele kauft man am beſten von einem Droguiſten. 
range (Citrus) 18,3, eine ſchöne baumartige Garten: und Glas⸗ 


L 
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hauspflanze, die durch ihre ſchoͤnen Blätter, wohlriechenden weißen Blütben 
und genießbaren edlen Früchte fich fehr empfiehlt, die längfte Zeit lebt und 
bis zu fehr ſtarken Stämmen wählt. Dan nimmt, nah Linné, drei 
Hauptartenan: C. Aurantium, Pomeranzenbaum (f.d.), C. medica. 
Citronenbaum (f.d.) und C.decumana, Pompelmusbaum (f.d.); 
Andere finden vier und noch mehr darunter verborgen. Die mannichfaltigen 
Abänderungen aufzuzählen geflatten bie Grenzen dieſes Werkes nicht, fon: 
dern es fol bier nur von der Cultur derfelben die Rede feyn, die bei allen 
ungefähr diefelbe iſt. — Die Erbe, in welcher die Drangenbäume aus Sta: 
Iten zu und fommen, iſt von gelber Farbe, grob, leimig und fett. Eine 
ähnliche muß man Ihnen auch In den Gärten zubereiten. Ein länger an der 
Luft gelegener Teichſchlamm und alter Schafs oder Rindermift eignen ſich 
zu ihrer Darftellung befonders. — Will man Drangenbäume aus Kernen 
ziehen, fo nehme man bloß frifhe und ſolche, die von guten Früchten ber: 
rühren, und lege fie im März, April oder Mai, auch allenfalls noch im 
Juni in Töpfe oder Käften, welche mit der obigen Erde angefüllt find, einen 
Zoll tief, wagerecht, in Reihen, die zwei Zoll weit von einander entfernt 
find; denn da biefelben nicht ſämmtlich auflaufen, fo ift dieß weit genug, 
und wenn berfelben ja zu viel aufgehen, fo können die übrigen leicht verze: 
gen werden. Die Töpfe ober Käften merben hierauf unter Die Fenſter eines 
frifch angelegten Miftbeetes gebracht und fo oft es nöthig ift, mit laulichen 
Maffer befprengt, wo dann die hineingelegten Samen bald auflaufen mer: 
den. Man muß dann babei nicht vergeflen, bei warmem Sonnenfdhein umd 
guter Witterung Luft zu geben. Nach zwei Jahren werden die jungen Plans 
zen einzeln in Meine Töpfe gefegt und wieder unter die Senfter gefickt, und 
fo verfährt man auch in den folgenden Jahren, bis die Stämmchen 5 — 6 
Jahre alt und fo groß find, daß man fie oculiren kann, wobei man fie all- 
mäblig immer mehr an die freie Luft gewöhnt *). Das Begießen darf man 
dabei nicht vernadhläffigen ; denn fie können tm Sommer ziemlich viel Wafler 
vertragen. Sind die Stämmen fo hoch geworden, daß fie an die Fenfter 
des Miftbeetes anftoßen, fo maht man dasſelbe an der Mitternachtsfeite 
noch um ein Brett höher, wenn man fie in feine Treibkaſten fegen fann. 
Un warmen Zagen Öffnet man die Senfter allmählig immer mehr und nimmt 
fie endlih ganz weg; In ber Nacht muß man fie aber wieder Darauf legen. 
Zu Anfang des Dctobers nimmt man die Stämmcden aus dem Miftberte 
heraus, und bringt fie in ein Gewächshaus oder in ein mäßig warmes Zim⸗ 
mer, worin man fie an einen luftigen Ort nicht weit von ben Fenſtern fickt, 
diefelben aber bloß bei ruhiger, wärmerer Witterung und Sonnenfhenn 
öffnet. Das Begießen kann alle 14 Tage bis 3 Wochen gefchehen, je nad: 
dem die Erde ſtark ausgetrocknet ift; doch muß das Waffer Immer ganz lau: 
lich feyn. — Außerdem laflen fih aud die Drangenbäume durch Sted: 
linge vermehren: Man ſchneidet Meifer nicht ganz von der Länge eines 
Schuhes ab, ſteckt diefelben fo tief in die Erde, daS fie nur 3 — 4 Fuß 
hervorſehen, und ſtellt fie unter die Senfter eines Miſtbeets, wo fie vor den 
Sonnenftrahlen gefhügt und zumeilen begoffen werden müffen. Auf diefe 
Meife laffen ſich befonders Citronen und Adamsäpfel (Pompelmusbäume) 





*) Ginige verwerfen die Erziehung der jungen Orangenbäume hinter Glas als 
höchſt Shädlich; allein die Erfahrung lehrt davon das Gegentheil, nur muß es mü 
gehöriger Vorfiht gefhehen. In fehr warmen trodenen Sommern mag es übrigens 
wohl befier getban feyn, die jungen Pflanzen eine Zeit lang ins Freie zu brinuen. 
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leicht vermehren; denn mit den Übrigen, die ein feſteres Holz befigen, gelingt 
es nicht fo gut. — Die lelchteſte, bequemfte und ficherfie Veredlungsart für 
Drangenbäume iſt das Dculiren, welches übrigens eben fo wie bei andern 
Obſtbaͤumen verrichtet wird. — Wenn aus Stalien Bäume verfandt wer: 
den, fo find fie mehrentheils fo fehr ihrer Wurzeln beraubt, daß man an 
ihrem Gedeihen zweifeln möchte; indeffen fchlagen fie doch an, ſobald bie 
Stämme nur nicht zu fehr ausgetrodnet find, was man bei: Unterfuhung 
der Rinde leicht bemerkt, die alsdann wenig Saft hat und feft anfigt. We: 
niger ausgetrocinete Bäume kann man zumeilen noch dadurch retten, daß 
man fie 6 — 10 Tage lang In gut zubereitete Erde ganz einlent, diefelbe 
ſtark begießt und zuweilen nachfieht, 06 fie wieder frifch geworden find. Man 
nimmt fie dann heraus und ummidelt fie überall mit Moos oder Stroh, das 
mit Luft und Wärme den Stamm nicht austrodinen, in welcher Abſicht man 
das Moos zumeilen mit Waffer befprengt. Die Stämme werden aber fo viel 
möglid) ‚eben fo tief in die Erde gefegt, als fie vorher darin ſtanden; die 
darin befindlichen Zwelge verflugt mın etwas, damit fie von Neuem aus: 
treiben und gute Kronen bilden; fodann bringt man fie ins Glashaus, beffen 
Senfter gefchloffen gehalten werden müffen, und feßt fie anf den zuvor vier 
Schuh hoch darin angehäuften und zufammengetretenen frifchen Pferdemift, - 
worauf fie fo lange flehen bleiben, bie fie ausgetrieben haben. Hierauf gibt 
man ihnen nad) und nad Luft, doc, läft man Anfangs die Sonne nicht 
darauf fheinen, weil diefe die jungen Zriebe verbrennen würde. Später ge= 
wöhnt man fie auch an die Sonne und an die freie Luft, fchüst fie aber vor 
heftigen Winden, teil diefe die getriebenen Wurzeln losreißen würden. Auch 
muß man, fo lange die Bäume auf dem Mifte fliehen, bahin fehen, daß ders 
felbe fich nicht zu ſehr erhige, weil hierdurch die Jungen Wurzeln verbrennen 
würden. Sobald man zu viel Hige bemerkt, muß man fie auf Bretter fellen, 
bis fie vorüber ift. Wer kein Glashaus befigt, der kann ſolche Bäume auch) 
auf einem gewöhnlichen Miflbeete treiben, wenn er es mit.frifchem Pferdes 
mift füllt, die Orangenbäume darauf ftellt, und einen Verfchlag in Geftate 
einer Bude darum macht, worauf Bretter, Matten oder Tücher gelegt wer⸗ 
ben, die man an trüben, regnerifhen Tagen abnimmt. Die Bäume werden 
hier nicht fo ſchnell als im Glashauſe wachfen, aber dafür deſto Eräftigere 
Triebe mahen. — Man muß jeden Baum in ein thönernes oder hölgernes 
Gefäß pflanzen, bas feiner Größe angemeffen ift, allein alle drei Jahre ihn 
daraus in ein anderes fegen, wenn bie Gefäße verfauft oder zerbrochen find, 
oder wenn bie Blätter der Bäume gelb und die jährigen Triebe ſchwach und 
Trank ausfehen, wird dieß ſchon nad) zwei Jahren nöthig. Beim Verfegen 
bat man befonders dahin zu fehen, daß die Erbe fo viel als möglich an den 
Wurzeln hängen bleibe. Liegt fie zu fell an den Gefäßen an; fo wird fie mit 
einem großen Meſſer oder kleinen Spaten losgetrennt; iſt fie zu troden, fo 
muß fie einen Zag vorher begoffen werden. Hat man ſchwere und feſte Erbe 
dazu genommen, fo wird man ketzteres nicht leicht nöthig haben. Die befte 
Zeit zum Verſetzen ift der Monat Mai. Siud alle Vorbereitungen getroffen, 
fo nimmt man den Baum aus dem alten Gefüße heraus *), fchneider ihm 


*) Große ſchwere Bäume werben mit Seilen in bie Höhe gezogen, die man an 
die Hauptäjte mittelft Schlingen befeitigt hat. Man muß aber die Steile, wo bie _ 
Schlinge angelegt wird, vorher mit Lappen ummideln, damit bie Rinde nicht ver> 
legt werde. Bleibt der Kaften beim Heraufzieben des Baumes an ihm hängen, fo 
wırd er mit einem Weile losgeſchlagen. Dan ſchiebt fodann den neuen Kaften uns. 
ter, in welchen ber aufgezogene Baum ganz fanrt eingejegt werden kann. 

v. Lengerke's landw. Gonv. Liz. III. Bd. 30 
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ringsum, wie auch unten am Boden, die verfilzten Wurzeln weg, und ſetzt 
ihn darauf in das neue, etwas größere Gefäß, auf deſſen Boden man eine 
binlängliche Menge Erde gefhättet hat *), genau in der Mitte, worauf der 
leere Raum im Anfange ebenfalls mit zubereiteter Erde ausgefüllt und die: 
felbe wohl angebrüdt wird, Man ftelt nunmehr den verfegten Baum an 
einen fchattigen Ort, begießt ihn und gemöhnt ihn nad) und nach an die 
Luft und Sonne. Um gehörig gießen zu können, muß man oben im Gefäße 
einen Raum von zwei Zoll Höhe nicht mit Erde füllen. Den untern Theil 
derfeiben pflegen Einige mit Stüden von Ziegelfteinen und Scherben aus: 
zufüllen, damit das Waſſer gehörigen Abzug bekomme indeſſen ſcheint es 
zu diefer Abficht volltommen binreichend zu fepn, wenn man nur vor jebes 
Ablaufloch ein gekrümmtes Scherbenſtück legt. Der Stab oder die Stange, 
an welcher der Baum befefligt war, muß an berfelben Stelle wieder einges 
ſchlagen werben, wo er früher faß, Indem fonft die Wurzeln nicht nur leicht 
verlegt werden, fondern auch die Erde von Ihnen leicht losgeſtoßen wird. — 
In Hinfiht des Begießens gelten für den Drangenbaum bie allgemeinen 
Regeln: Das dazu ſich eignende Waffer iſt Regenmaffer und demnächſt das 
aus Zeichen, Gräben und Klüffen. Kann mun fein anderes als Brunnen: 
waffer haben, fo läßt man e6 einen oder zwei Tage vor bem Gebrauche in 
einem Kübel fieben; auch kann man zuweilen etwas Schaf- oder Kuhbünger 
in dasfelbe hineinwerfen. Das Wafler muß man nad und nad) aufgiehen, 
damit dagfelbe die Erde ganz durchdringen fann. Tropft es zu den Ablaufs 
Löchern wieder heraus, fo ift das ein Zeichen, daß man hinreichend gegoffen 
habe. Die Erde auf der Oberfläche der Gefäſſe muß man zumeilen auflodern, 
damit das Waſſer um fo beffer eindringen könne; auch ift es befonders kn 

Winter gut, wenn man einen kleinen Graben im Umfange des Gefaoͤßes 

zieht, damit das Waſſer nit an den Stamm laufe. Wie oft man gießen 

müffe, hängt bauptfädhlich von der Witterung ab; hohe Zeit iſt ed aber, 
dasfelbe vorzunehmen, wenn die Blätter fih zu krümmen anfangen und 
weit ausfehen. Im Winter fey man befonders fparfam und vorfichtig mit 
Siegen. Es darf indefjen doch nicht allgulange aufgefchoben werden; denn 
fonft läuft man Gefahr, dag der Baum die Blätter und Früchte abwirft. 
Befonders nachtheilig iſt e8, wenn es einige Zeit vernachläffigt worden und 
hernach um fo reichlicher begoffen wird. Die Urfache des Abfallens der Bläts 
ter liegt aber nicht allein darin, fondern außerdem auch oft in dem zu flars 
ken Heizen, das durchaus vermieden werben muß. — Die befte Zeit, die 
Drangenbäume ins Zreie zu bringen, iſt bie Mitte des Mai's, und, wo mög: 
li, wählt man dazu einen warmen trüben Zag. Der Platz, an welchen man 
fie im Garten ftellt, follte gegen Mittag und Abend immer frei feyn, damit 
fie die Sonne und warme Luft reichlich genteßen. Gegen Norden müflen fie 
dagegen Schug haben ; auch darf man fie nicht zu fehr in die Zugluft ſtellen. 
Zu Ausgange des Septembers werden fie an einem trodenen Zage wieder in 
Sicherheit gebracht. Anfangs gibt man Ihnen indeſſen und dem Haufe .oder 
bem Zimmer, wo fie ftehen, viele Luft und weißt ihnen einen fonnigen Pag 
an; auch hat man dahin zu fehen, daß ihre Kronen weder einander, nody bie 
Mauern und Wände berühren; fie müffen wenigftens , wenn fie nicht vers 
derben ſollen, einige Zoll weit abſtehen. In Kellern hätt fich gewöhnlich die 
Orangerie nit gut, weil fie zu feucht find; ja felbft in Gewächshäuſern 


*) Einige bringen auf ben Boben erft eine Lage von 2—3 Zoll nicht cany 
verfaulten, ſtrohrgen Pferdemift und darauf erft die zubereitete Erbe. 
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find feuchte Mauern Ihr ſchadlich, und man thut wohl, diefelben mit Brets 
tern verkleiden zu laſſen. — Wenn die Drangenbäume allzuzahlreiche Blü⸗ 
then und Früchte anfegen, fo muß man die Überflüffigen wegnehmen; denn 
fie entEräften fich fonft zu fehr. Es dürfen nie mehr $rüchte bleiben, als 
man glaubt, daß der Baum ernähren könne; auch muß man nie zwei Früchte 
zu nahe neben einander flehen Laffen. Man ſchneidet fie am beften mit einem 
Meffer ab. — Beim Befchneiden und Beilugen der Orangenbäume gelten 
bauptfähhlid folgende Regeln: Das Beſchneiden gefchieht am beften im 
Maxi, wenn fie 8—14 Tage im Freien geflunden haben, bis zu Ende Juli. 
Verrichtet man es fpäter, fo werben die Schnitte Teiche fhimmelig und 
ſchwarz. Da bie Zweige der Orangenbäume ziemlich unregehmäßig wachen, 
fo muß man, um eine fhöne runde Krone zu bilden, durchaus nicht zu ſcho⸗ 
nend verfahren, Sind die Zweige inwendig.an ber Krone zu.dicht und ver: 
wirrt ineinander gewachſen, fo müffen die unförmlichen zum Theil hinweg 
genommen werden, damit die andern Luft erhalten; boch darf man fie nicht 
fo fchneiden, daß ihre Kronen Deffnungen befommen ; auch muß man dahin 
fehen, daß auf der einen Seite des Baumes fo viel Zweige als auf der ans 
bern fidh befinden. Herabhängende Zweige müffen ebenfalls meggenommen 
werden. Die unterften Aefte der Krone follen in einer geraden Linie laufen 
und gut ausgeftredt feyn. Wenn ein Zweig die benachbarten fehr übermächft, 
fo fürze man ihn ab und ftelle Dadurch die Rundung der Krone wieder her. 
Die Größe der Krone fol fi nach ber Höhe und dem Umfange des Stam: 
mes richten. Sit ein großer Baum krank, hat er bürre Zweige, fo ift 
man mohl genöthigt, feine Krone durch Verſtutzen Plein zu machen; ins 
defien kann man auch die neuen Triebe allmählich wieder zu einer [hönen 
Krone ziehen. An Altern Bäumen bemerkt man zuweilen, daß ihre ältern 
Zweige von oben herunter abfterben und keine neue Triebe fich bilden wol: 
fen. Um einen folhen Baum wieder zu beleben, iſt das beſte Mittel, ihm im 
Mat die Krone bis auf einen halben Schub über ber oculirten Stelle ganz 
binmegzunehmen, denfelben dann umzufegen, ihm neue Erde zu geben und 
eine Zeit lang auf friſchen Pferdemiſt zu ſtellen; er wird dann ficher wieder 
ausfhlagen. — Sehr häufig leiden die Orangenbäume an Schildläuſen, 
gegen welche die im XArtitel „Kaffeehaus“ angeführten Mittel dienen. 
Dun kann audy, gleich nachdem die Bäume Im Mat Ins Freie gebracht: 
worden find, die unteinen Blätter mittelft eines wollenen, mit faurem 
Mein angefeuchteten Lappens abmafchen oder mittelft eines Borftpinfels ab: 
bürften. Wer nicht ekel iſt, mag foldhe an den Zweigen und Blättern mit 
den Fingern zerdrüden und abreiben. Wird dieß unterlaffen, fo vermehrt 
fi) das Ungeziefer fo fehr, daß die Bäume Schaden leiden, kranke Zweige 
und Blätter befommen und endlich ganz verderben. Um einem fo erfrantten 
Baum zu helfen, tft kein anderes Mittel, als dasjenige, welches fo eben für 
alte Bäume, die keine Triebe mehr machen wollen, angerathen wurde. Wenn 
fih viel Schildläuſe an einem Baume finden, fo werden fie gewoͤhnlich haͤu⸗ 
fig von Beinen Amelfen befucht,, die dann auch oft ihren Aufenthalt in ber 
Erde des Gefäßes nehmen und daraus ſchwer zu vertreiben find. Ein vor: 
sliglihes Mittel dagegen ift ein flarker Avfud von Wermuth und Bitterklee, 
mit welchem man nad) dem Erkalten die Stämme beftreicht ; boch muß man 
foldyes wohl fehsmal von drei Tagen zu drei Tagen wiederholen, befonders 
wenn Regen gefallen find, Indem dieſe die Vitkerkeit von den Stämmen 
wieder abwaſchen. Auch kann man viele Ameifen los werden, wenn man 
Stäfer mit engen Hälfen und etwas weiten Bäuchen zur Hälfte mit Waffer 
30 * 
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füue, einen halben Eßloͤffel Honig, der aber nicht Älter als ein Jahr ſeyn 
darf, darin auflöft, und hierauf die Gläſer an bie Etämme der Baume mit 
einem Zaden anbindet, do fo, daß das Mundloch derfelben dit an dem 
Etamme anliegt. Es werden dann die Ameifen häufig hineinkriehen, fo daß 
die Gläſer ganz damit angefüllt werden, merauf man fie abnimmt, un 
fhüttelt, ausgießt, reinigt und auf Ähnliche Meife gefüllt wieder anbinbet. 

Crangerie nenne man 1) die ganze Zahl von Südftüchten, die man bei 
uns in Deutfchland den Winter über im Gewächshauſe, während bes 
Sommers aber im Freien, in Gefäßen hält; 2) das Drangeriehaus ferbfl. 

Srant, fingerförmiges LZöwenmautl (Antirrhinum Oren- 
tium) O. 14,2. Eine Giftpflanze, die von dem Vieh nicht berührt wird; 
fie iſt auf fandigen kalkhaltigen Aeckern ziemlich gemein, fchadet aber als Un- 
kraut nicht viel. Ihre fonderbar aufgefprungenen Kapſeln baben Die Form 
eines Affenfchädele. 

Ordnungen (Ordines) nennen bie Naturforfcher die Abteilungen, 
welche fie unter gewiſſen Glaffen der Naturgegenftände finden und annehmen. 

£rf (Cyprinus Orfus), ein in ſchlammigem Wafler rother ober braun: 
gelber, in fandigem Gewäffer lichter Fiſch aus dem Karpfengefchlechte, mit res 
ıhen Flecken an den Kiemendeden , fußlang und ziemlich breit, von gutem Flei⸗ 
fihe. Er ſtellt dem Karpfentaiche fehr nad. 

Organ, ein Theil des organifchen Körpers. (S. d.) 

Lrganifation, im eigentlichen Sinne, eine folhe Befchaffenheit ober Eins 
richtung eines mit eigenrhümlicher Lebenskraft und Bildungserieb verfehenen 
Naturweſens, kraft deren alle Theile desfelben ſich einander mechfelfeitig bervors 
bringen, erhalten und erfegen, oder die Verbindung mehrerer Organe oder Theil⸗ 
Sanzen zur Erreichung eines Zwecks. 

Lrganifche, lebende oder Entwicke lungskörper find ſolche Körper, 
die vermöge ihres eigenthüümlichen innern Weſens aus einem unvollkommenen 
Zuftande (dur Bildungsperioden) in einen volllommenern übergeben (oder 
fi) entwickeln), ihre Individualität und Eigenthümlichkeit im fortwährenden 
Kampfe ‘gegen die Außenwelt erhalten, und die Entftehung ihnen ähnlicher 
(durch Fäulniß) und gleichartiger Körper (durd) Zeugung) bedingen können. — 
Das eigenthümliche Seyn des organifchen Körpers nennen wir Leben. Das 
Leben ift kein immanenter (einmohnender) Zuſtand, fondern es beſteht durch 
eine Wechſelwirkung der eigenen Kraft des Körpers (Erregbarkeit) und ber 
Einwirkungen der Außenwelt (Reize). Alte organifhe Körper ziehen fortwäh⸗ 
rend Theile der Außenwelt an (Affimilation), und floßen Theile ihres Körpers 
in die Außenwelt aus (Epreretion), Durch die Affimilazton werden Stoffe, 
Theile der Außenmelt, in den organifchen Körper aufgenommen, diefem gleich 
gebildet: Durch die Ercretion werden untarglich gewordene , verſchlackte, vers 
irdete Theile aus dem Organismus in die Außenmelt ausgeftoßen. Durch dieſes 
abwechfelnde Anziehen und Ausfloßen von Theilen muß norhwendiger Weiſe 
ein fortwährender Stoffwechfel im Organismus unterhalten werden, und nur 
fo lange diefer Proceß dauert, lebt der Organismus; alle einzelne Theile (Dt: 
gane) eines Organismus find daher in diefem Aſſimilations⸗ und Excretions⸗ 

Proceffe thätig; alle Organe bedingen fic daher gegenfeitig, und find zur Ers 
haltung ded Ganzen nothmendig; denn Alle arbeiten vereint auf einen Zweck 
bin, den. Organismus als ein Ganzes im Gegenfage der äußern Natur zu ers 
‚hatten. Hört diefe harmonifche Thärigkeit der Organe auf, fo kann der Or⸗ 
ganlismus als folcher nicht Länger beftehen; er lebt nicht mehr, fondern er ift 
nodt; die Reſte dieſes Organismus (der Leichnam), welche nicht mehr durch Ein 
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Geſetz zuſammengehalten werden, ziehen ſich nun gegenſeitig an, und treten mit 
der Natur in ſolche Wechfelwirkung, daß fie zum Theil in Form der einfachften 
Stoffe weggeführt werden, zum Theil in die anorganifche Natur übergeben, 
vorzüglich aber al® einfache ıhierifche Materie fühig werden, neue eigene Or= 
ganismen von den niederften unvollkommenſten Formen barzuftellen. Diefen 
Proceſ, durdy welchen die einfachften organifhen Körper aus formiofer orga⸗ 
niſcher Maſſe ſich bilden, nennen wir den Urzeugungsproceß oder die Infuſorien⸗ 
gährung. — Die organiſchen Körper zerfallen in zwei verſchiedene Reiche, näm⸗ 
lid) in das Reich der Pflanzen und dus der Thiere. Am Allgemeinen können 
wir fügen: Die Pflanze iſt ein flarrerer,, zwifchen Erde und Sonne aus: 
gefpannter, In diefer Richtung feftgehaltener Organismus, deffen Theile (Dre 
‚gane) weniger innig zu Einer Einheit verbunden find ; deffen anziehender (affi- 
militender) und ausfondernder Apparat (Pol) einander nach unten (Wurzel) 
und oben (Stamm) gegenüberfiehen. Das Thier iſt ein wenig flarrer, auf 
der Erbe ſich frei bewegender Organismus, deffen einzelne Theile (Organe) 
viel inniger mit einander verbunden, zur Erhaltung des Ganzen viel unentbehr- 
licher find, deſſen affımilirender und ercernirender Pol einander als immer cens 
traler Shell des Körpers (Darm) und als äußerer peripherifcher (Haut) gegens 
überſtehen, und der in feiner Thätigkeit eine größere Freiheit und Unabhängig: 
Leit, Willkühr, zeigt. Die Materie, woraus Pflanzen= und XThierkörper be⸗ 
flehen, zeigt einen bedeutenden Unterfchied. Während in der Pflanze der Bils 
dungsfaft zu harten Safern erflarrt, in denen feine innere Bewegung , kein 
Stoffwechſel, Statt findet, ja die bereits die kryſtalliniſchen Formen der anor= _ 
ganifchen Körper (f. d.) zeigen, finden wir den thierifchen Körper weicher, feine 
Materie erflarrt nie ganz, es findet immer in ihr eine innere Bewegung, ein 
Stoffwechſel Statt. — Die organifhen Körper (Pflanzen und Zhiere) erhalten 
fi) alfo durch eine fortwührende Wechſelwirkung mit der äußern Natur. Das 
innere Streben des Organismus, fich als folcher zu erhalten, koͤnnen wir bie 
innere Lebensbedingung besfelben nennen; die allgemeinen Naturs 
Eräfte, infofeen fie mit diefer Innern Kraft in Wechfelmirkung treten, fiellen die 
äußern Lebensbedbingungen bar; das Refultat der Wirkung beider ift 
eben das individuelle Leben ſelbſt. S. Heufinger’s vergleichende Php⸗ 
ologie. 

li Orlean, eine feuergelbe Sarbe, die aus ben Samenkernen eines amer i⸗ 
Tanifhen Baumes, Bixa Orellana, bereitet, und in Niederfahfen, 
namentlich in Holflein, allgemein zum tünfllihen Färben der Butter be⸗ 
nugt wird. Solches gefchieht 3. B. in der erften Zeit, wenn die Kühe aufs 
Gras kommen; ferner in den Hunbdstagen und bei Gewitterluft, weil die But⸗ 
ter dann fehr weich und blaß iſt; zuweilen auch fpät im Herbſt. Es erfordert _ 
aber eine ganz eigene Gefchidtichkeit, die nicht jede Meierin befigt, gerade die 
gehörige Farbe zu geben. Ste darf weder zu blaß noch röchlich ſeyn. Da bieß 
vom Orlean leicht die Folge iſt, fo iſt ſtatt desfelben der der natürlichen Farbe 
auter Grasbutter mehr entfprechende Saft der Möhren, Ringelblumen vor= 
zuziehen. 

Orne iſt ein Flüſſigkeitsmaß in Trieſt, und hält zu Del und Wein 3310 
Pariſer Cubikzoll. 

Ornithologie, bie Naturgeſchichte der Vogel. 

Orobanche, ſ. Erbſenwürger. 

Drographie, Gebirgsbeſchreibung, ein Theil der phyſikaliſchen 
Erdbeſchreibung oder Geognoſie. 

Drfeille, ein roͤthlicher Farbenteig, der aus verſchiedenen Flechten (Par- 
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melia Rocelle, Lecanora tartarea, Variolaria urcina y. a.) durch Gaäf- 
rung derfeiben mit faulem Harn oder beffer mit ammoniakhaltigen Stüffigkeiten 
erhalten wird; durch Säure wird er rorh, durch Alkalien oder Kalk violeti. 

Ort ift,in Defterreich, ein Mas zu Schmalz ıc. und gleich zwei borıi- 
gen Maß oder Kannen, oder 5 Pfund; hier und da nennt man au Dre 
1/4 eines Maßes. | 

Lrtsbefhreibungen, Zopographieen, dtonomifche, bezwecken 
hauptſãchlich diejenigen Kenniniffe und Erfahrungen, melde einige Gegenden 
fi) in dieſem oder jenem Stüde aus dem ganzen Umfunge der Landwirthfchafts⸗ 
tunft,erworben haben, und diejenigen Methoden , welche daſelbſt vor anbern be 
währt und vortheithaft befunden find, allgemein befannt zu machen, zu ver: 
breiten und fie im Verhältniß anderer zu märbigen. Der Nugen ökonomi⸗ 
fcher Topographieen ift am frühften und algemeinſten in England ans 
erkannt worden. Auf Veranlaſſung des dafigen Board of aericuliure (1. d.) 
find aus den verfchiedenften Theilen des Reiches Report Über die landwirtb⸗ 
ſchaftlichen Zuftände derfelben eingegangen und öffentlich bekannt gemadıt. 
Audi in $ranfreich hat man diefen Gegenfland in den neuern Zeiten ber 
befondern Aufmerkfamteit gewürdigt. Was in Deutfhland an gedruds 
ten landwirthſchaftlichen Zopographieen hervorgegangen, ift mehrentheils obne 
äußere Veranlaffung und Anregung ans Licht gelommen umd für die Wiß⸗ 
begierde viel zu wenig. Vieles ift veraltet, unvollendet, da6 Meiſte unvoll⸗ 
ftändig. Die ausgezeichnetern Arbeiten diefer Art find: 1) Für Defter: 
eich: Heintl, v., „Die Landwirthſchaft des öfterr. Kaiferthums‘ (4 Bbe., 

1808 — 1821; Wien, Pichler, 9 Thlr.); Ehrenfels, Freiherr v., „Rie 
kann die gefuntene Landwirthfchaftc. wieder gehoben werden?” (1828; Prag, 
Calve, 14 gr.). 2) Für Preußen: Avenarius, „Beiträge zur näbern 
Kenntniß der Provinz Preußen, befonders Oftpreußen ıc. (1829; 
Erfurt, Kepfer, 1 Thlr. 4 gr.); Weber’s „ Hiftorifch = flatiftifches Jabr⸗ 
buch“; enthält intereffante Materialien ; ebenfo deffen ötonomifche Zeitfährif: 
ten. 3) Für Bayern: Hazzi's Schriften. 4) Für Würtemberg: 
Varnbüler's Annalen; beide letztere liefern freilich -auh nur Bei: 
träge zu einer vollftändigen Topographie. 5) Für Altenburg: 
Schmalz’ „Altenburgifche Kandwirtbfhaft” (1820; Leipzig, Gie: 
diefch, 1 Thlr. 4 gr.). 6) Für die Pfalz, das Elſaß, die preußifchen 
Nheinlande, Weftphalen bes, in diefem Sache der Stonomifchen Li⸗ 
teratur den erſten Rang behauptenden, berühmten Schmerz Schrif— 
‚ten; auch für bie Rheinpfalz: Rau’s „Befchreibung der dafigen Land⸗ 
wirthfchaft‘ (1830; Heidelberg, Winter, 14 gr.); und für Weftpbalen: 
- vd. Bönninghaufen’s „Statiſtik der weftphbälifhen Landwirth: 
(haft im S. 1828 (18295 Münfter, Negensberg, 1 Thle.). 7) Kür Han: 
nover: Gülich, v., „Ueber.den gegenwärtigen Zuftand des Ackerbaues ıc. 
in Hannover” (1827; Hannover, Hahn, 16 gr.). Dann: Sprengel’s 
und Stelgner’s Dekonomiſch-ſtatiſtiſche Mittheilungen in den Mög: 
liner Annalen, in Sprengel’s land: und forftwirthfchaftlicher Zeit: 
ſchrift. 8) Kür Oftfriesland fpeciel: Arnd's „Oftfriestand um 
Jever’ (3 Bde, 18225 Hannover, Hahn, 4 Thlr. 12 gr.). 9) Für Met: 
lenkurg:v. Lengerke's „Darftellung der metlenburgifchen and: 
wirthſchaft“ (1831, 2 Bde. ;_ Königsberg, VBornträger, 4 Thlr. 20 gr.). 
10) Für Schleswig: Holftein: Desfelben „Die fhleswig = hol: 
fteinifche Landwirthſchaft“ (2 Bde., 1826; Berlin, Reimer, 2 Thlr.). 
Außerdem enthalten bie landwirthſchaftlichen Reifebefchreibungen und Zeit: 


= 
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fhriften von Sprengel, Elsner, Schwerz, Caspari, Weber, 
Thaer, Andere, Schnee, Rüderu. A. einen Reihthum an einzelnen 
topographifhen Nachrichten. 

Ortfcheite find die beweglichen Arme der Wage, woran das Zugvieh 
angefpannt wird, und Ortſcheitsriemen find die, mittelft deren das 
Anſpannen geſchieht. 

Ortsgul den und Ortsthaler nennt man den vierten Theil von 1 Gul⸗ 
ben und 1 Thlr. 

Ortſtein, auch Urftein, iſt eine Mifhung von wenig Thon und 39 pCt. 
Eifenorpd, zum Theil auch etwas Phosphorfäure, wie fie bei Thon und 
Lehmboden vorkommt und folhen untragbar macht. — Ortſteine find 
Grenzſteine. 

Oryktognoſie, ein Theil dee Mineralogie. Ihr Zweck und Gegen⸗ 
ſtand iſt die Beſchreibung und Lehre von den einfachen Mineralkörpern. Die 
allgemeine Oryktognoſie macht uns mit den phyſiſchen Merkmalen 
und ber äußern Geftaltung berfelben im Aligemeinen bekannt, fie erklärt 
die gebräudhlichften Kunftausdräde und gibt die Methode an, nad) welcher 
man zu verfahren hat, um ein unbefunntes Mineral kennen zu lernen und 
ihm feine Stelle in irgend einem Syſtem anzumeifen. Sie befchäftigt ſich 
endlich mit ben Grundfägen der Syſtematik, lehrt und daher die verfchies 
denen Spfteme kennen und dasjenige zu wählen, welches unferem Zwecke 
am angemefienften erfcheint. Die fpecielle Oryktognoſie beſchreibt 
dagegen bie einzelnen Mineralien und lehrt une ihre Zufammenfegung, Ihr 
Vorkommen und ihre Anwendung Eennen. 

Oryktologie, die Lehre von den Gebirgsarten und bemnad ein Theil 
ber Geognofie. | 

Oſsmin, ein Kormmaß in Petersburg und Archangel; es hält 
4920 Parifer Cubikzoll. 

Osmiumt iſt ein Metall, feit 1803 erſt entdeckt, noch felten und ohne 
Anwendung. _ 

Lönabrüd, f. Hannover. u 

Oſterluzei (Aristolochia Clematitis) 2}. 20,1. Eine 2— 3 $uß 
hohe Pflanze mit herzförmig geftielten Blättern und grünlich = gelben, aus 
den Winkeln jener kommenden Blumen. Man trifft diefelbe in mehren 
Gegenden Deutſchlands In Heden, Gräben und andermärts an. In 
den Gärten nimmt fie faſt mit jedem Standort vorlieb, und mwuchert mit 
ihren Wurzeln außerordentlich um fich, fo daß fie zu einem läftigen Unkraut 
werden farm. In den Apotheken benugt man die Wurzel, die ſowohl im 
Herbſt als im Frühjahre gegraben werden kann. — Als Zierkletterſtrauch 
zieht man ben nordamerifanifchen, einen guten Boden und fchattigen 
Standart verlangenden großblätterigen DOfterluzei, Elepbans 
tenrüffel (A. Sipho 2'Her.). Er wird durch die Wurzelfproffen, auch 
durch Abfenker und Stecklinge vermehrt. 

Oſtfrieſiſche Landwirthſchaft. Das mit dem angrenzenden Jever 
den entfernteften Winkel Deuefhland es Im Nordweſten bildende 
Fürſtenthum DOftfriesliand, von Oldenburg, dem Königreiche ber 
Miederlande und der Nordfee eingefchloffen, hat nad) der allgemeinften 
Angabe einen Flächeninhalt von 52"/; Meilen (genauer 54,0359), von 
weichen 12'/. M. aus hohem Torfmoor, 16%, M. aus Sandboden 
(darunter 12 M. cultivirt und 4600 Morgen Hoh) und 23%, I Meilen 
aus zum größten Theil unter. dem Spiegel der täglichen Fluth gelegenem 
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Marſchlande beflehen. Die orbinären jährlichen Unterhaltungsfoften ber 
Gindämmung des legtern betragen 140,000 Zhir., wenn aber Sturmflutben 
eintreten, mohl über 200,000 Thlr., welche Koften allein von den Beſitzern 
der Marſch⸗ und Fotders Länder (Poldern find die feit dem vierzehnten 
und fünfjehnten Jahrhundert entflandenen Ereanwüdhfe, weldye mit hoben 
Deihen umdämmt merden; ed ift diefes der befle und frucdhtbarfie Boden) 
getragen werden müffen *). — Die gedachten verſchiedenen Bebenarten 
folgen ſich reaelmäßig gleich Gebirge:Regionen. Hochmoor liegt im Innern 
des Landes, Sand umgibt ſolchen an drei Seiten, die March diefen. Man 
tönnte noch eine vierte annehmen , das Watt oder den Strand. Der Unter: 
grund bes Moorbodens ift Eand; er erhebt ſich über benfelben im fehr 
ungleiher Hehe; von 1 — 20 Fuß, mehrentheils jedoch zwiſchen 3 und 10; 
audy gibt es, wiewohl felten, Stellen, mo man ibn gar nidyt ergründen kann. 

Man nennt ihn Hochmoor , weil er gewöhnlich höher iſt, als der ungliegende 

fefte Boden. Üben ift der Moorboden gelbbräunlicdy oder grau gefärbt und 

fehr locker, je weiter nady der Ziefe, je fefter wird feine Gonfifienz und dunk⸗ 
ker die Farbe. Dadurch zerfälle er in drei Hauptarten. Die erfte Art macht 
die oberfte Lage aus, befteht aus einer graulichen, böhfl leichten Subfkana, 
die zum Brennen untauglich, aber gut zum Buchweizenbau ifl. Die darauf 
folgende Lage ift etwas fefter, bräunlicher Sarbe, und wird, zu Torf geftochen, 
bei den BZiegeleien, Kalkbrennereien ıc. mit Nugen gebraudyt, bat aber auf 
dem Feuerherd, feiner leichten Berhrennlichkeit wegen , geringen Werth; 
man nennt ihn Darg= oder Ziegleriorf ; erfi wenn er einmal gegraben wich, 
Moostorf, Zulest kommt bie ſchwarze feſte Erde, welche den Hagetorf liefert, 

der ſchwer oder leicht iſt, doch immer beſſer als der vorige. Unter diefen 

Hauptarten gibt ed wieder unzählige Berfchiebenheiten. — Die Cultivirung 

des Uintergrundes, nachdem der Zorf Davon abgegraben, liefert einen Boden, 

der im Ertrage bloß Marſchland der erften Claſſe nachſteht. Selbſt im 

rohen Zuftande weiß ber induftriöfe Landmann die Moräfte zu benuken. 
Wo wählt namentlich [höner der Buchweizen, als auf dem Hochmoor? Auch 
Haber, Roggen, Kartoffeln gedeihen, und lohnen oft, bei angemeffener Wit: 
terung , nicht färglidy die Mühe. — Wenn die mooiige, von Sübof nad 
Nordweſt flreihende Region eine Breite von 3 — 4 Meilen einnimmt , fo 
iſt die der fie umgebenden fan digen nur, ungleih, Y,— /, Meile. Ein 
beträchtlicher Theil davon (des Gaftlandes, der Gaſt) im Innern iſt noch 
wüſte und mit Heide bewachſen, ebenfo der äußere Streifen in ber Nähe ber 
Moore, Wellenförmig ift die einige Fuß über die Marfch hervorragende Über: 
ftähe. Seiner Eigenfhaft nach wird der Sandboden in milden unb fcharfen 
eingetheitt. Exfterer iſt verſchiedener Art, lehmig oder (dmarsfandig in mehrern 
Abänderungen, größtentheils zum Gerealienbau und zu Graswuchs gleich gat 
geeignet. Der ſcharfſandige Boden ift ber ſchlechteſte, doch in ungfeichem Grabe ; 
er beſteht aus gelblihem oder gräulichem, auch röchlihem Sande, häufig mit 
kleinen Kiefeln oder Kies vermifcht, geringem Thon: und Humusgehalt. Es 
gibt deſſen viel, befonders im Innern. Zum Kornbau ſchickt er fi) am be: 





”) Keine von allen Ueberſchwemmungen hat mehr Unheil angerichtet, als bie 
weiche fi) im Anfang des Februars 1825 ereignete, und — ee Düefer in ber 
Nähe der Dümme, ja ſelbſt Die Städte Emden und Leer, mehrere Buß hoch uns 
ter Waſſer gefegt wurden. Wenn glei richt viele Menfchen babei umgelommen 
find, fo ertranten doch, bie Schweine und das Federvich ungerechnet, SO Pferde, 
400 Kühe und 3000 Schafe; und der Gefammtverluft nod an Kom, Mobilien, 
Scheuern, Häufern, Ecrätpe ꝛc. ward auf über 1,500,000 Iptr. gefdägt, 
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fien, nur muß ſtaͤrker gedüngt werben und öfter, als zum milben und fchwärzs 
Lihen Sande. Als Grasland dagegen taugt er, zumal ber hohe, wenig. — 
Die Obers oder Adererde hält mehrentheils nur geringe Tiefe: 4, 5, 6 Zoll, 
auch 8 — 10, wiemohl diefe felten. Der Untergrund befteht gewöhnlich aus 
rothem, unfrudhtbarem Sande, der mehrere Fuß tief geht, worauf der weiße 
Triebſand folgt. Häufig trifft man auch, entweder unmittelbar. unter der 
Bauerde, oder dem rothen Sand, Lehm und nody häufiger Urre, — Mer: 
g el hat man noch wenig entdedt ; es würde ſich aber davon gewiß in genüs 
nender Menge finden, wenn man forgfältigere Nachfuchungen anftellte. — 
Kiefelfteine (Feldſpath, Quarz ꝛc.) finden fich im Innern häufig. In alten 
Zeiten muß e6 derfelben von anfehnlicher Größe noch weit mehr gegeben ha⸗ 
ben, das beweifen bie vielen Kirchen, die ganz oder zum Theil aus behaues 
nen Kiefeln errichtet find. Sand: oder Dufftein war ehemals vielleicht aud) 
vorhanden. Ganze Xhürme und Kirchen wurden davon erbaut. — Die 
klaiige Region, die anfehntichfte und fhönffe, dringt im Süden, vermits 
telft der Leda, tief ins Land hinein. Die Breite tft ungleich, doch weit groö⸗ 
fier als die des Sandes. Der Marſchboden iſt niedriger und ebener ale 
der Sand; doch nicht ganz flach, fondern etwas wellenförmig. Kleine Ans 
höhen, Warfen genannt, erheben fi) häufig, befonders-im Weften, 3—10 
Fuß hoch. Einige find fo Mein, dag kaum ein Haus darauf flehen kann; ans 
bere dienen ganzen Dörfern zum Sie; felbft die Stadt Emden liegt auf 
einem folhen Warf. — Sandige Anhöhen eleviren manchmal mitten in ber 
Marich, häufiger im Norden als im Weften; fie find nicht bedeutend höher 
als die Warfen, doch arößer. Dörfer und einzelne Höfe fliehen darauf. Lehm, 
Sfter Erde, iſt gemöhnlidy mit dem Sande vermiſcht; daher dieſe Saften fehr 
fruchtbar find. In der Regel werben fie immer unter dem Pflug gehalten 
und ftehen in drei= oder vierjährigem Dünger. — Im Allgemeinen zerfällt 
die Marfch in zwei. Hauptarten, die alte und neue. Jene ift in früs 
bern Zeiten eingedämmt, diefe feit den legten fieben oder acht Jahrhunder⸗ 
ten. Beide verdanken ihre Entftehung den Anfhwemmungen der See: und 
Binnenmaffer ; dennoch find fie fehr unähnlich. Zwei charakteriftifche Unters 
fcheidungszeichen find vorzüglich auffallend. Die Neulunde, ſowohl veral: 
tete ald neuere, find ſaͤmmtlich mehr oder wenig kalkhaltig ; im alten Lande 
dagegen zeigt der Obergrumd Leine Spur von Kıll, Das Neuland ferner 
ift nach der alten Landfeite am höchſten und ſchwerſten; nad) der Seefeite 
ſenkt es fih allmählig, dee Boden wird unmerklich leichter und geringer. 
Umgekehrt auf der alten Marſch; bier findet man nad der Seefeite und an 
den Ufern der Stüffe hoben, fchmeren Klaiboden, der an Fruchtbarkeit dem 
Meulande, mit Ausnahme der Reiderländiſchen, gleihlommt; weiter 
landiwärts dagegen niedrigere und viel ſchlechtere Boden, ſehr verfchieben, 
feinen Beſtandtheilen nah, von dem edlern Klai, in den er auch nicht alls 
mählig übergeht, fondern plötzlich — Der alte Marfch zerfüllt wiederum 
in zwei Dauptarten, In ſchweres Marſchland oberin Klai, und in 
leichtes oder erdbartiges Land. Jenes liege Immer nach der Waffers 
feite hin, biefes nach der Landfelte. — Alles Marſchland, ſowohl der Obers 
als Untergrund, enthält Thon, Humus, Sand und Eifenoryde ald Haupts 
beftandtheile. Aus den verfchiedenen Miſchungen, fo wie der abweichenden 
Beſchaffenheit jener Beftandtheile entftehen die ‚verfchiedenen Abarten des 
Marſchbodens. — Der Urgrund des Marſchbodens ift der Sand der Ga⸗ 
flen ; zuweilen au, im Neulande, Seefand. Ueber denfelben erhebt er ſich 
in fehr ungleiher Höhe von 2— 12 Zuß, den Darg mit einbegriffen, ohne 
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dieſen von! / — 6 Fuß am einzelnen Stellen, auf Warfen freilich noqh viel 
tiefer. Sehr ſelten bleibt er ſich bis an den Urgrund oder Darg gleich, durch⸗ 
gängig herrſcht darin eine große Verſchiedenheit. Darg, Ktai, Lehm, Knick, 
magere Erde, Mergel u. dgl. findet man, unaufhötlich abwechfelnd, ohne ei: 
nige Ordnung durcheinanderliegend, trifft ſchlechten Grund unter dem beſten 
Boden in ber Nähe des Meers, und vortrefflichen unter dem ſchlechteſten 
Knidlande an, das ftundenmweit von der Küfte entfernt liegt. Ueberall zeigt 
fi foiche Ungleichheit. In den Neulanden herrſcht mehr Regelmäßigkeit 
des Untergrunded. Solcher ift in den neuen Neulanden im Norben und 
Meften immer ſchlechter als der Obergrund, befteht durchgängig aus einem 
unfruchtbaren blauklaiigen Sand; In ben ältern aus Klai, mehrere Fuß tief, 
da dann entweber der feharfe Seefanb folgt, oder, obwohl feltener, Darg, 
auch wohl der ehemulige Obergrund des untergegangerren Landes. — Gel: 
ten berührt die eigentlihe Marſch unmittelbar ben Fuß des hohen Sandes, 
ber Urküſte. Gewöhnlich liegt zwiſchen beiden noch ein Boden , worin der 
Sand prädominirt. — Vom eigentlihen Marſchboden, mas die Oberflaͤcht 
betrifft, täßt fich der leichte in zwei Umtesarten eintheilen, die fich an Güte 
und Tiefe der Ackerkrume merklich unterfheiden. Die eine: Mecdland 
im Weften, Hammer: oder Hammrichs land im Öften und Norden ge: 
nannt , folgt zunächſt auf die Gaſt ober bem Darglande. Sie beſteht aus 
Knid*), von einer höchft leichten, viel Säure enthaltenden Erde bedeckt, bie 
größtentheils wohl nur aus verweften Pflanzen, befonderd Moos und bin; 
figen Gräfern entflanden ift, hin und wieder auch wohl mit etwas Kai vers 
mifcht. Die Xtefe diefer Erde ift gering, 1, 2, 3 Boll, felten mehr, manch⸗ 
mal noch keinen 300 5 ja es gibt Stellen, wo der bloße Knick zu Tage gebt. 
Das Hammrichsland iſt entweber hoch ober niedrig, Erſteres hat unter 
dem Knick einige Kufi tiefen Klai, Lehm oder Pulvererde, letzteres aber "iz bie 
1 Fuß Knick, dem Darg folgt. Das hohe iſt der ſchlechteſte aller Marſch⸗ 
boden; in feinem Urflande mit einer ftarken Lage Moos überzogen, woburd 
Dueden und faure Gräfer fi) hervordrängen, Hunbdeblumen und Bahnen: 
fuß. Es iſt bloß zum Mühen. tauglich, liefert fehr leichtes, fchlechtes Heu 
und nur 1 — 1"), Fuder pr. Diemath Im Durchſchnitt. Das niedrige Land 
iſt zwar an fidy nicht beſſer als das höhere, hat aber den Vortheil, daß es im 
Winter unter Waſſer flieht, welches denn doch einige Düngung abgibt. Sm 
Welten befindet fi am meiften folchen niedrigen Landes. — So iſt der 
Boden befchaffen, der, in einer Breite von! / — 2 Stunden den hohen Sand 
umgibt, Übrigens auf der ganzen Strede von Dollart zur Jahde ziem: 
lich gleicher Befchaffenheit, nur im Norden mehr mit Ani vermifcht und 
fandiger ale im Weften. Die Größe mag 14 D Meilen betragen; eine be: 
deutende Fläche fo geringen Landes! Man darf indeffen nicht glauben, daß 
alles fi in dem angegebenen fchledhten Stande befinde. Seit den letzten 
40 Jahren hat e8 ein ganz anderes Anfehen gewonnen und manches Scüd 
ſteht jegt im Ertrage dem beſſern Klai gleich, übertrifft ihn wohl gar; denn 


*) Zum nähern Verftändniß bdiefes fchon vorgefommenen Ausdrucks diene Fol⸗ 
gendes: Knick, auch Dwo oder Dwer genannt, ifl eine Abart Klai, bie fich bes 
fonderd durch die außerordentliche Härte auszeichnet, Es ift ſtark von Eifenornd 
durchdrungen und enthält einen Veberfluß an Säure. Es gibt mehrere Arten 
von Knıd, die zwar ſämmtlich unfruchtbar find, doch nicht in gleihem Grabe, aud 
nicht glei hart; die beften Arten Eommen dem Klai nahe. Die Karbe ift gran: 
gelblich, bläulihgrau, blau, röthlich zc., felten fo weiß wie der Klai. Alle Ars 
ten find mit vielen rothen Adern durchwebt (rüftrig). 
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der anfcheinenben Beringfügigkeit des Bodens ungeachtet, iſt er nichts weniger 
als unfruchtbar; Eeinerift vielmehr der Verbefferung fähiger, Feiner lohnt höher 
bie Daran gemandte Arbeit und Koften. Zweckmäßige Behandlung verändert ſei⸗ 
ne Beftandtheile gänzlich ; Moos und Unkräuter verfhmwinden. Schweres Milch⸗ 
und Güftvieh naͤhrt ſich reichlich da, mo ſonſt kaum ein Schaf beſtand. Statt ma⸗ 
gerem Haber fteigt fhwergeladener empor; Gerſte, Roggen, Weizen wetteifern 
im Wuchs. Rapsfamen geräch im gelinden Wintern gut, Bohnen in den nörb: 
lichen Gegenden ebenfalls. Der in der Tiefe liegende kalkige Lehm, durch 
Mühlen und Schiöten mit der obern Erde vermifcht, Ueberdüngung mit Gaf- 
ſenkoth, kalkigem Klat, Gartenerde, wo guter Untergrund fehlt, find die Des 
bei, welche jene Wunder bewirken und zwar nicht bloß auf einem einzelnen 
Stüd Land, fondern In ganzen Dorffluren. — Die zweite Unterart, zw 
3 — 4 D Meilen, liegt durchgängig zwifchen dem Hammrichslande und 
dem fchweren Klai, und befteht aus einer —6 3. ſtarken Krume, klaiiger Erde, 
welche ſchwerer und frucdhtbarer iſt, als die der erften Act. Knick liegt dars 
unter, dann Klal ober Lehm; Darg bloß in der Tiefe, daher diefer Boden 
immer body iſt. Er iſt am mehrften im Welten anzutreffen, mo er brauns 
erdiges Land genannt wird; auch zeigt er fih, wiewohl nicht fo häufig, im Often 
und Norden; man nennt Ihn daſelbſt Knidland. Diefer Boden gibt eine 
gute Weide ab; er eignet ſich überhaupt beffer zur Grafung als zum Korn: 
bau, bringt jedoch, wenn man Ihn nicht lange unter dem Pflug hält und ors 
dentlich düngt, gute Früchte hervor. — Es gibt noch eine Abart des leichten 
Bodens ; eine fehr milde Erde, die der Gartenerde ähnlich, doch nicht fo fett 
ift, und an Schwere das Mittel zwifchen beiden vorigen hält. Solche findet 
fi) in vetſchlammten Sanälen und Landfeen, oft mehrere Fuß tief, und ift 
ganz vorzüglih dem Graswuchs günftig, auch dem Haber. — Die zweite 
Art Dearfch ift der ſchwere Klat, dee vom feichtern Boden ſchon burch die 
arößere fpecififhe Schwere fich leichter unterfcheiden laͤßt. Er bildet die Ufer 
des Dieeres, der Flüffe und’ der mehrſten Binnencanäle, doch nur in höchſt 
geringer Breite von 5 — 10 Minuten, felten bis 15. Er fpielt in allen Far⸗ 
ben vom Gelblichweißen bis zum Schwarzblauen, mit Eifenabern durchfloch⸗ 
ten. Die Tiefe verfchieden, von 1. — 1 Fuß und mehr, darunter einige Zoll 
Knick, der aber nicht immer vorhanden. Zum Untergrund hat er alle die ver⸗ 
fchiedenen oben angegebenen Arten, bie aber bucchgängig tiefer gehen als 
im leichten Marfchlande, doch in. ungleihen Grade. Der Klai der alten 
Marſch gehört unter die edelften Bodenarten. An Fruchtbarkeit kommt er 
dem fo berühmten Polder⸗ und Grodenlande völlig glei, übertrifft fie wohl 
gar. Am häufigften von vorzüglicher Güte und Reinheit ift er im Werften. 
Der Klaiboden, zumal der humoſe, gibt herrliche Weiden ab, die, je älter, 
defto beffer werden. Mehr dem anhaltenden Kornbau geeignet ift ber ſchwe⸗ 
rere Klai und befonders der mit Sand vermifchte. Er trägt alle Arten Ges 
wachſe, doch find ihm vorzüglich Rapsſamen, Weizen, Bohnen. angemefien. 
Selten weniger als die Hälfte, mandmal ?/; oder gar ?/, find unter dem 
Pfluge. — Dieß-find alfo die Hauptarten der alten Muri. Die Neu: 

Lande find weniger unter diefem Namen, al& unter dem mehrgedachten der 
Polder oder Groden bekannt. Ihre Breite ift fehr ungleich, oft nur 5 Mi: 
nuten, mitunter ı Stunde und barüber. Es ift ein vortrefflich fetter Bo⸗ 
den, durchgängig fehr mild und humusreich, zum Kornbau ganz vorzüg: 
lich geeignet, der denn auch ſtark betrieben wird, weniger (mit Ausnahmen)- 
dem Graswuchs angemeſſen. Die Tiefe des Bodens gebt von 6 Zoll bie 12 
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Fuß. — Da wo bie Küfte enbet, fängt das Watt ober Haft an. Ein Sr 
zur Fluthzeit, den Schiffe befahren ; bei niedrigem Waſſer eine trockene Fläche 
von vielen Stunden Breite, begrünt am Fuß der Deiche oder Zahl, nad: 
tem die Gewalt der Strömung iſt, weiter entfernt bloßer Schlink (See: 
fhlamm) mit ſeht feinem Sand vermifht, nah und nah immer weniger 
Schlink, mehr und gröberer Sand, zuletzt bloß grober Seefand. — Dis 
Meer beſpült nicht unmittelbar den Strand bes feſten Landes. Eine Reihe 
Inſeln, fieben an der Zahl, liegt zeoifhen beiden. Borkum, bie größte, 
bält von Süden nad Norden eine halbe Stunde in der Breite und 1'/,. Stun; 
ben in der Länge, die übrigen find noch länger bei geringer Breite; fie be 
ſtehen eigentlich nur aus einer zwei⸗ bis dreifachen Reihe Dünen, bie fıd 
20— 50 5. hoch erheben, theils kahl, theils mit Sandhaber (Helm) bes 
wachſen, und oft feltfamer Geftalt, bloß an der Südſeite eine Fleine Fläch 
offen laffend, worauf fi ein wenig Schlamm anfegt, mit ſpaͤrlichem Graf 
bewachfen,, wenigen Küben und einer kleinen Heerde Schafe zur Weide die: 
nend. Nur die Infel Borkum bat ordentliches Marfchland von ziemlicher 
Ausdehnung; fie treibt daher auch einigen Aderbau, der den übrigen Inſeln 
fremd iſt; nicht einmal Heu wird gewonnen. — Das Clima Dfifriess 
Lands anlangend, fo bringt es bie niedrige Lage bed Landes und die Nike 
ber See mit ſich, daß die Luft feucht ift und rauber ale in den höhern Ge: 
genden Deutfhlande. Frühling und Sommer treten fpäter ein; erſtt⸗ 
rer ift oft nur im Kalender zu finden. Nebel find haufig; Stürme nicht we 
niger. Erkältungen und Fieber daher die herrſchenden Krankheiten. Unge⸗ 
fund iſt es indeffen nicht, das beweift die jährlihe Zunahme der Bevölke⸗ 
rung. Herrſchende Winde find: im Frühjahr der Oſt⸗, im Herbſt der Welt: 
wind. Die jährlidy fallende Quantität Regenwaſſer foll 18 Zoll betragen (?). 
— Berrächtlich ift die Maſſe der fließenden und lebenden Wafler in der 
Mari, gering auf dem hoben Lande. Zwei Hauptflüffe durchfließen 
ben füdmeftlichen Theil der Provinz, die Ems und Leda. Kleinerer Flüß⸗ 
chen oder Bäche gibt es viele. Dan nennt fie Wafferleltungen, Lehden, Leis 
den, Maar, Dilf. — Künftlihe Candie finden ſich bloß im Welten. De 
anfehnlichfte darunter If der Treckfahrtscanal zwifhen Emden und Aus 
rich, dann die Fehncanaͤle. Die Sielrichter haben die Auffiht über die Ca: 
näle. Das heibſtliche Schraten (Ausfchneiden des Rohre) müflen die Lands 
eigenthämer, burdy deren Grund die Candle laufen, auf ihre Koften verrich⸗ 
ten laffen. — An Landfeen, Meerten oder Meeren genannt, fehlt 
es nicht. Sie find auf der Gaſt wie in ber Marfch anzutreffen; die meiften 
im Welten In den niebrigern Gegenden des Emder und Auriher Amts. 
Ihr Flächeninhalt beträgt indeß meiftens nur 20 — 200 Grafen. (©. un: 
ten.) Waldungen find fafl gar nicht, und nur fehr wenig Bäume vor: 
handen, Das verbrauchte Brennmäterial befteht entweder aus Torf, der in 
den Mooren geflochen, oder aus Holz, das auf der Ems aus der Provinz 
Weſtphalen herbeigebradht wird, — Die Heermege auf dee Marſch 
find in der trodenen Jahreszeit vortrefflih. Sie find dur kleine Gräben 
(Schlote) vom Lande abgefihieden und größtentheils ſchmal, in der Witte 
gewoͤlbt. Ihre Unterhaltung fällt bloß den Befigern der unmittelbar an den: 
felben liegenden Ländereien zur Luft, Eine nicht billige Einrihtung! — Im 
Winter iſt auf der Marſch kaum fortzulommen, außer zu Waffer. — Fuß 
feige gehen von jebem Dorfe aus; fie find freilich in den befuchteflen Ge: 
genden ſchlecht, zumal wo es über Aderland geht, auf Grünlanden beffer. 
Iſt Aderland befäet, dann belegen die Eigner den Pfad im Winter mit 
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Stroh. — Auf bie Landwege im Innern wird geringe ober Feine Sorgfalt 
gerichtet. In den Dörfern befonders find fie, felbft im Sommer bei anhals 
tender feuchter Witterung, abfheulih. Die Unterhaltung der Landmege 
fälle den Communen zur Laft, theils auch ber königl. Kaffe. — Die Dei: 
che des Landes erheben ſich jegt zu Heinen Hügelketten von 16, iR, 20 $. 
Höhe, 80, 100 und mehr Zuß unterer Breite (Anlage), s — 12 Suß oberer 
(Kappe). Nach der Landfeite laufen fie etwas fteil ab, etwa in einen Winkel 
von 45 Grad (die Binnendoffirung), nach der Seefeite (die Außendoffirung) 
dagegen viel flächer, und um fo mehr, je ftärfer der Deich dem Andrang ber 
Meilen ausgeſetzt iſt; 2 5. Breite zu 1 F. Hehe ift das geringfte Verhält⸗ 
niß, gewöhnlicher 2%, — 3 /2, felbft Bis 4 F. an den gefährlichften Stellen. 
Dergleihen hohe Deiche umgeben die ganze Küſte dis Olderſum und 
Hakum ander Ems. Hier werden fie ſchwächer und nehmen, den Fluß 
höher hinauf, Immer mehr ab, fo wie die Kraft der Wellen ſchwaͤcher wird. 
— Die ganze Deichftrede, 36’), geogr. Meilen haltend, ift In Diftrikte 
(Deichachten) von ungleicher Größe vercheilt; über jede führen ein oder zwei 
Eingefeffene, die wenigftens 20 Grafen Land in Eigenthum befigen müffen, 
bie Auffiht. Sie heißen Deichrichter und genießen einige Vortheile, 3. B. 
Befreiung vom Deichunterhalt, auch einen Heinen Gehalt. Es gibt 36 Deichs 
achten in Dftfriesland, mit 60 Deichrichtern. Die Oberaufficht hat die 
Megierung, welche jährlich eine Commiſſion zur Bereifung und Unterfuchung 
ſämmtlicher Deiche ernennt. — Die Benugung der Deihe ſteht durchs 
gängig den Communen, welche daran grenzen, zu. — Wenn einerfeits die 
Unterhaltungsfumme der Deihe mandem Beſitzer geringern Marfchlandes 
drückend wird, fo wirkt diefe Laſt doch im Ganzen genommen auf das Fand 
nicht nachtheilig, da nur wenig von dem Gelde auswärts geht. — Zur Ent: _ 
fedigung des Überflüffigen Binnenmwaffers dienen die Siele oder Schleus 
fen. Sie find theils von Holz, theild von Stein aufgeführt und unterſchied⸗ 
licher Größe, von 7— 20 F. Weite. Zur Aufficht darüber find ebenfalls: 
Landbefiger angeftellt, die einen Beinen Gehalt genießen. Sie heißen Sielrichs 
ter. Die Landen, weiche durch ein Siel ausmäffern, müſſen zu deſſen Unters 
halt beitragen, auch die Koften hergeben, wenn ein neuer Siel gelegt wird. 
Die Unterhaltungstoften fteigen nad) zmölfjährigem Duchfänitte auf 21,413 
Thaler 21 Sch. 

Oſtfries lands Lage, beſpůlt vom Meer und einem beträchtlichen Fluß, 
zahfreiche- Häfen und Rheden bildend, ft dem Seehandel fehr günftig. 
Eeine Gemwäfler tragen die größten Ediiffe. Als weſtlichſtes Küftenland des 
beutfchen Reiche würde es in mercantilifcher und politifcher Hinficht fich zum 
Stapelplag der nach dem meftlihen ebern Deutfchland gehenden und 
daherkommenden Waaren befier eignen, als Bremen, Hamburg unb 
die ferner niederländifchen Häfen, ftänden ihm nur biefelben Vortheile 
zu Gebote, welche Natur und Kunft dort zur Erleichterung des Handels ges 
fhaffen. Allein daran fehlt es. — Bei dem Mangel an Abfag im Innern 
kann fich die mercantilifhe Induftrie nicht Über ihren gewöhnlichen Stand 
heben. Einführung fremder Waaren für den Bedarf der Provinz und Nies 
bermünfter, und Verfendung der Runderprobucte: darauf muß fich ihre 
Thätigkelt befhränfen. — Emden macht die meiften Geſchäfte, indeffen 
thut Reer ihm großen Abbruch ; nicht nur diefer Ort, auh Norden, Ca: 
rolinenfiel und mehrere andere Häfen fenden die Producte ihrer Gegend 
direct ind Ausland, und beziehen ihre Bedütfniffe zum Theil felbft daher. Es iſt 
bauptfähli nur Küſtenhandel, der getrieben wird. Auf Holland oder 
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vielmehr Amfterbam, auf Bremen und Hamburg beſchränkt ſich der 
Verkehr größtentheile. Aus Amſt er da m werben Colonial: und Manufac⸗ 
turwaaren aller Art bezogen; ferner Faßbände, Mühlenfleine, Borke oder 
Gerberlohe, Sartenfrüchte u. f. w. Von Bremen ebenfalls Coloni ılmaa-en, 
befonders Thee, auch Oſtſeeprodukte, rohes Garn, Salz (von Lüneburg 
and Altona). Mit England ift der Paffiv- Verkehr in Friedenszeiten 
nicht bedeutend ; Golonial: und Manufacturmwaaren, Eifen: und Stah’waaren, 
Steinzeug, Thran, Salz, befondere auch Steinkohlen, läßt man von ba 
kommen. Wichtig ift ber Holzhandel, und nicht vorteilhaft ber Provinz, 
weil er bloß mit baarem Gelde betrieben wird. Haft '/; der einkommenden 
Schiffe ift mit Holz beladen. Das meifte (Föhrenholz) kommt von Ror: 
wegen. Dan kann füglich annehmen, daß jührlidh gegen 200,000 Rıhir. 
preuß. für diefen Artifel außer Landes gehen. Bon der Oſtſee kommt Roggen, 
Leinfamen, Hanf und Hanfol, Segeltuch, Pottafche, Theer, Pech u. dsl. 
meift von preußifhen Häfen. Bon Schweden einige Edyiffe mit 
Eifen ıc. Hauptgegenftände ber Ausfuhr find: Daber, Weizen, Roggen, 
Rapsfamen, Butter, Käfe ; ferner Gerfte, Bohnen, Buchweizen, Kormbrannt: 
wein, Talg, Honig, Wachs, Mauer: und Dachziegel, rohe Wolle, Zwirn, 
Leinen, Hüte, Zorf, Häringe, Laberdan, Rübsöl, Kubhaare, rohe Häute, 
Kedern und andere minder bebeutenbe Artikel. Die Hauptverfendbung in bas 
innere von Deutfhland machen Pferde und Schlachtvieh aus. Man 
rechnet, daß von, erflern 3400 (nad Andern nur 2500), von letztern 
2300 Stüd erportirt werden. Dan berechnete in vormaligen guten Zeiten 
der Getreidepreife ıc. den ganzen Werth der Ausfuhr auf 2,024,000 Rıhir. 
nebft 560,000 Rthlr. ald Ertrag des ausgeführten Kornbranntweins xc. 
und der Schifffahrt, welches alles aber jegt mohl kaum nur auf !i, ıu ix: 
rechnen fepn dürfte, wegen der niedrigen Getreidepreife. Ein bedeutender 
Erwerbszweig für Viele ift die Fiſcherei. Das nahe Meer liefert Scheufiſche, 
Kabeljau, Schollen u. a. in Menge. Die Inſulaner legen ſich ausſchließlich 
auf den Fang derfelben. Häringe zeigen fi) im Herbſt häufig an der Küfle, 
werben ba in großer Menge gefangen, jedoch nur von der ärmern Claſſe frifh 
gegeſſen; geräuchert (ald Büdlinge) find fie eine beliebte Speife für Jeder⸗ 
mann. Der Sarbellenfang in der Ems, bei Dügum, ift auch nicht unbe⸗ 
deutend ; die eingefalzenen Sardellen werben überall hin verkauft, das Tauſend 
gewöhnlich zu 30 Stüber, Ferner fängt man Butt, Granat und Stöhre 
in der Ems, Auftern und Muſcheln bei den Inſeln, fhöne Aale, Hechte, 
Schleie ıc. in den Binnenwäffern ber Marfh. Die Tendenz der oftfrie: 
fifhen Snduftrie geht vorzüglich auf die Veredlung ber rohen Landes: 
produfte. Als ihre Hauptzweige find bie Zorfgräbereien, die Ziegel: und 
Branntweinfabriten, Bierbrauereien, Kalkbrennereien, Leinwebereien und 
Zwirnfabrifen anzumerken. Die Zorfgräbereien oder Sehne befchäftigen 
6000 Menfhen. Ziegelfabriken gibt e8 gegen 70, die jährlich mehrere 1000 
Laſt des leichteften Torfes confumiren und wovon jedejährlih 150:—300,000 
Steine, einige noch mehr, liefert, fo daß man die Production füglich auf 
15 Mid. annchmen kann. Die Hälfte davon, oder noch mehr, gebt außer 
gandes: nah Münfterland, Jever, Bremen und ber Oſtſee. 
Branntweinbrennereien zählt man in den Städten und $ieden über 80. 
Jetzt iſt der Betrieb nicht mehr fo ſtark als fonft, der hohen Abgaben halber. 
Das Meifte wird im Lande confumirt. Das Vierbrauen, in frühern Zeiten 
ein fehr bedeutender fädtifcher Nahrungssmeig, Itegt darnieder. Die Kalk: 
brennereien, 60 an der Zahl, brennen den Kalk aus Heinen weißgrauen 
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Muſchelſchalen (gemeiniglich Schille genannt, welche ſich auf dem Watt, von 
einer dünnen Lage Sand bedeckt, in ganzen Bänken finden. — Unter die 
koſtbarſten Fabrikanlagen gehören die Delmühlen, deren 11 vorhanden. Sie 
find auf holländifche Art eingerichtet; 20:— 25,000 Rthir. Koften vers 
urſacht der Bau berfelben; bageyen kann eine folhe Mühle auch 150— 200 
Eaſt Rapsfamen jährlich verarbeiten; und aus der Laft, je nachdem der Sa: 
men fett iſt, 5—6 Ohm Rübsöl ſchlagen. Etwas davon wird ausgeführt. 
Die Leinen: und Drelimebercien find nidyt mehr fo bedeutend als ehedem. — 
In DOftfriestand wird nah Dalern und Gulden gerechnet, Ein 
Daler hält 15 Schaaf oder 30 Stüber ; ein Gulden 1o Schaaf oder 20 Stüs 
ber. Der Stüber hat 1o Witt oder 4 Ortjes. Es vergleichen fih 5 Rthlr. 
preufifh — 9 Daler Oſtfr. 10 Rthlr. Pr. — 27 Gulden. Das Korn 
wird mit Veerch oder Bierduh und Vatſes gemeffen, Die Größe 
derfelben iſt verfchieden, doch bie Laſt ſich ungeführ gleich und kommt mit der 
holländ. Laſt beinahe aus. Es vergleichen fi: 
1 Laft Emder — 93%, Himten Hannover —= 51 Berl. Scheffel 


ıtoımes ss 0 0.05 . 3,4 (3°) + 
1 Veney ⸗ s 1,56 (1?/16)s 8 ⸗ 0,85 (7/20) ⸗ 
1 Batje s 0,39 (a) s ⸗ s 3,4 (32/5) Metze. 


Dei dem Längenmaße wird das rheinländiſche oder Öröninger 
angenommen. Die Rutbe enthält indeß nicht überall gleich viel Fuß, theils 
12, 15, 17, 20 F. Die Größe des Landes wird durdgängig nad 
Diemath und Grafen angegeben. Ein Diemüth hält 400 R. Rheinl. à 12- 
Fuß. ı Gras 300 dergleihen R. Gewöhnlicher wird das Gras zu 300 R. 
Grön. oder Emder Maß gerechnet, welche zwar auch 12 Fuß find, doc) kleiner 
als die rbeint. Man rechnet 3 Diemath — 4 Gras Rheinl., 2 Diemath — 
3 Gras Emder Maß, Es vergleihen fi 1 Diemath mit 2/12. Calens 
berger oder 22/s Berl. Morgen. Landesherrlihe Wildniffe an Coloniften und 
Fehn⸗Societäten in Erbpacht auögethan, werden nad) Moordiemath gerechs 
net, deren jede 350 Ruthen Rheinl. a 15 Fuß hält. — Aufder Marſch 
ift die angegebene Größe der Grundftüde nicht beflimmt , indem mit Aus: 
nahme der neuen Polber und Groden kein Land vermeflen ift. ' Selten ift 
gutes Klailand fo groß als es heißt, häufig hält ı Gras nur 200 — 250 
Muchen. Das Handelsgewicht ift dem Amfterdamer gleih. Hausgewicht 
etwas leichter; 104 Pfd. = 100 Pfd. Handelsgericht, und 106 Pfd. Hauss 
gewicht = 100 Pfd. Berl. Der Stein hält 11 Pfb. 

Die Bevölkerung Oſtfrieslands ift auf dem Hochmoor und der . 
Geeſt nur dünn, die Marfchen aber find ſtark bevölkert, fo daß hier zwiſchen 
3:—4000 Menfhen auf die Meile, und auf das ganze Fürftenthum 
nabe an 150,000 Einwohner zu rechnen find, Immer zeichnete ſich ber 
Briefe durd das Eigenthümliche feines Charakters und feiner Lebens: 
ars vor andern Völkern aus. Erfterer hat viel Empfehlungswürdiges. Die 
Liebe zu feinem Vaterlande und zur Sreiheit glänzen unter feinen Tugenden 
am heuften hervor. Hohes Ehrgefühl erfüllt feine Bruft. Ein gemiffes Sefbft: 
vertrauen oder, wenn man will, Stolz damit verbunden, Äußert fich vors 
züglich bei dem Landmann. Aufrichtigkeit, Geradheit find ein Haupcharakters 
zug des Frieſen. Zugleich fieht er fehr auf Solidität. Er ift feft und ſtand⸗ 
baft, aber auch vorfihtig und bedächtig. Spurfamkeit iſt die Schweſter diefer 
Eigenfhaften. Der Frieſe if dienftfertig. Er ift endlich mäßig in feinen 
Genüſſen. Er liebt gute folide Koft, aber Beine Leckereien; fein Zifch ift frugal 
befegt, felbft wenn. er Gäſte hat. Noch Vieles ließe fi zum Ruhme bes Be: 
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wohners der friefifhen Halbinfel anführen. Es mag indeß Hiermit genu; 
ſeyn. Wir müflen auch feiner Fehler erwähnen. Bei Manchen arten die 
Nationaltugenden der Freiheit, Beharrlichkeit und Bedãchtigkeit in unerträg- 
lichen Eigenfinn und ſtarres Beftehen auf feinem Willen aus. Sparfamteit 
geht nicht felten in Geiz Über. Der riefe iſt abergläubifch, namentlich 
der Gaſtbauer. Befonders bei der niedern Volksclafſe, nit nur der Eräbte 
auch des Landes, ift die Moralität nad) dem J. 1806 fehr geſunken. Die 
geringe Aufmerkfamfeit, bie unter franzöfifher Herrfhaft dem Geiſt⸗ 
lichen und Schulweſen gewidmet wurde, bie Anmwefenbeit der Franzeſen, 
die Eonfcription, der Schleihhandel, waren Schuld daran, und ſchlugen dem 
Lande Wunden, die kein Geld Heilen, Leine Zeit vertilgen fann. Der Friefe 
ift feinem Nationalcharakter getreuer geblieben als feinen Sitten m 
Gebräuchen. In bdiefen hat die Zeit mächtige Veränderungen zumge 
gebracht, dag Alterthümliche ift auf der Marſch verſchwunden, bloß auf der 
Saft noch fihtbar. Der Marſchbewohner arbeitete fonft mit feinen Leuten 
um die Wette. Wenngleich der Landwirth fi) im Eommer nicht aller thi: 
tigen Mitarbeit enthält, fo begnügt er ficy doch während des Winters mehren⸗ 
theils damit, den Verkauf der Produkte, die Auffiht über Scheuer und Sta 
zu beforgen. Rauchen und Lectüre nehmen den größern Theil der Zeit ein. 
Das weibliche Geſchlecht ift thätiger. Die Frauen forgen nody immer wadır 
für die Haushaltung und führen ein ziemlich firenges Hausregiment. Sonf 
bat fidy in ihrer Befhäftigung auch Vieles geändert; fie legen nicht mehr 
Überall mit Hand an, die wenigften fpinnen noch, wie fonft immer gebräud: 
lich, ſtatt deffen nähen fie fehr fleißig, ſtricken auch. Die Kleidung des 
männlichen Gefchlechtes, vorzüglich der jüngern Generation, ift ine Weſten 
jegt mebrentheils fich glei) und nimmt fi), gefügt bei dem durchgehends 
ſchlanken, mehr hohen ale mittlern Wuchs, vortheilhaft aus. Sie befteht aus 
langen Beinkteidern, Wefte nebft Fade oder einer Art Ueberrod, fo noch nicht 
an die Knie reicht, fammtlid von Tuch, halbmollenem Brufttudy, grauwollenen 
Strümpfen nebft Schuhen, oder, auf Reifen, Stiefeln. Die Arbeiter haben 
kurze Jacken. Die Frauen kleideten fich font in lauter inländifche Stofk, 
vom Hemde an gerechnet, und das ift auf der Saft noch durchgängig fe. 
Du zieht man einen rothwollenen Unterrod an und darüber einen, im Bin: 
- ter auch wohl zwei Röde von Baai, einem halb aus Wollen: halb aus Lin: 
nengarn gewebten, roth, geün, gelb 2c. geftreiftem Zeuge, ein ähnliches Bruſt⸗ 
tuch und darüber entweder eine ade von Baai, auch Fünfichaft, einer beffern 
Art Baai, oder ftatt deffen ein Unterpfand, aus einem Lappen beflehend, mit 
einem Loch in der Mitte, fo man über den Kopf wirft, vorn auf der Bruſt 
und dem Rüden mit Schnüren befeftigt, auch eine Schürze und Halstuch. 
Der Kopf ift mit einem bunten Käppchen bedeckt und darüber eine weiße lei⸗ 
nene oder Fattunene Müge mit Spigen. So Beiden fi die Frauen und 
Töchter ber Warfsleute, und mandye der Bauern auf der weſtlichen Marſch 
audy noch; die meiften Buuerfrauen aber tragen nad Maßgabe ihres Ber: 
mögens oder ihrer Eitelkeit eine feinere Kleidung. Der Marfhbauer fpeift 
zwar durchgängig nicht mehr mit feinen Leuten aus einer Schüffel, doch 
immer nod) aus demfelben Topf. Tihee: und Kuffeetrinker find fehr gewöhnlich. 
Man redynet, daß für beide Artikel jährlih 300,000 Ihir. außer Landes 
gehen. — Im Weften hält fi die Familie des Hausherrn während des 
Sommers in ber Eleinen Küche auf, welche aud) dem Sefinde zur Wehnung 
dient ; im Winter, fobald das Vich auf den Stall kommt, zieht fie in die große 
Küche. Die Grauen bedienen ſich hier, wie im Oſten der nördlichen Groden, 
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wo bie Herrſchaft das ganze Fahr hindurch in Demfelben mit einem Dfen ver: 
febenen Zimmer, das Gefinde aber in der Küche refidirt, den ſchädlichen Feuer⸗ 
ftöfchen unter den Küßen. — Im Ameublement herrſcht durchgängig Ges 
fhmad, der um fo freundlicher anfpricht, da Überall große Reinlichkeit und. 
Drdnung damit verbunden iſt. — Geſellſchaften gibt der Oft friefe freilich 
häufig, aber e& geht nur einfach dabei her. — Su den Guftdörfern, bie 
Marſchland befigen, ift die Lebensart der Bewohner fo ziemlich der der Marſch 
gleich, aber im Innern merklich davon verfchieden. Der Gaſtbauer bat hier 
büufig Beinen Knecht, bloß eine Magd. Faſt alle Arbeit verrichtet er mit leg: 
terer und feinen Kindern felbft. Dabei werden die Speifen weit magerer ans 
gerichtet al8 in der Marſch. Im Sommer ift Buttermilch das gewöhnliche 
Serränt; Bier felten, und noch feltener Genever. — Spinnen ift eine Bes 
ſchäftigung, womit ſich auf der innern Gaſt im Winter alles, Jung und Alt 
abgibt, oft audy Abende ber Wirch ſelbſt. In ben meiften Wohnungen fieht 
es noch wie vor 40, 50 Jahren auf den meiften Marfchplägen aus. Die 
Lebensart der Coloniften und vieler Warfslcute der Gaft ift noch einfacher 
oder ärmlicher, Eparfamteit ift auf der Gaft zu Haufe, Baare Ausgaben 
ſucht man fo viel möglich zu vermeiden. — Hat die Zeit große Veränderuns 
gen in der Lebensart der Frie ſen bewirkt, um fo mehr ift das der Fall mit 
feinen eigenthümlichen Sitten und Gebräuchen. DMehrentheils find ſolche 
bis auf die legte Epur verfhwunden. Nur in den tiefer landwärts liegenden 
Gegenden Dftfrieslands zeigt fih noch munces Eigenthümlſche ‚und: 
ChHarokteriftifhe, befonders bei Hochzeiten, Begräbniffen u. dgl., melches. 
Friedrich Arends in feiner geograpbifcheftatiftifhsötonomifchen Beſchrei⸗ 
bung diefer Provinz (9.433 — 440) der Vergeffenheit entzogen hat. — Auf 
der Marſch werden auf jetem Platz Dienftboten gehalten. Auf den mei: 
ſten Plägen find gegenwärtig 2—3 Mügde und meiſtens 2 Knechte, wovon 
der oberfie Baumeifter genannt wird. Die Antrittögeit der Dienftboten. 
auf dem Lande ift Oftern. Ihr Lohn iſt fehr hoch. Ein großer Knecht er: 
hält 10—15, ein mittlerer 9— 10, ein Heiner 4—6 Piſtolen. Die große 
Magd bekommt 25— 30 Rthlr., Heinere 12 — 25; bazu noch Leinen, 
Strümpfe, Schürzen, Schuhe. Die Arbeiter verdingen fich entweder feft 
auf ein Jahr oder nur auf beflimmte Tage oder Wochen. Der erftern hat 
felten ein Plag mehr denn 2, viele nur einen. Ihr Drefcherlohn befteht mei⸗ 
ftens aus "/z2 Theil; ihr Zagelohn im Sommer bei der Koft 10 — 12 Sibr. 
Lohnarbeiter erhalten, wenn fie im Zagelohn arbeiten, 12 — 13/. Stüber 
Lohn nebft Koft oder 22 / — 27 Stüber ohne Koft, in der Ernte mehr, wohl 
auch ?/ bis 1 Rthir. nebſt Koſt. Im Winter drefchen fie für Eleinere Land⸗ 
befiger, gewöhnlich für ein gewiſſes Geld pr, Laft Korn. 

Der Grundbeſitz in Oftfriestand ift zwar nicht ganz Hein, indeſſen 
findet er fid) doch nirgends in großen Gütern vereinigt; denn die in früs 
berer Zeit beftandenen größern Domainen und adeligen Güter find nad) und 
nach zerſtückelt umd In die Eleinere Hand gefommen, wobei die Bultur des 
Ganzen unftreitig gewonnen hat. — Die Anficht der nördlichen oft: 
friefifhen Marfch ift von der weftlichen fehr verfchieden. Während 
man bort bloß einzeln liegende Häufer oder 2, 3 zufammen antrifft, ſtunden⸗ 
weit gehen muß, che ein ordentliches Dorf ſich zeigt, reiht ſich hier ein 
Dorf an das andere, und einzelne Häufer laffen fi zählen. Das rührt das , 
ber, weil im Norden fehr wenig große Warfen vorhanden, im Welten ſehr 
viele. Die Urbewohner der Marſch nahmen ihre Wohnung auf den vorhanz.. 
denen Anhöhen ; hier erbauten fie fi ihre Hütten nebeneinander, woraus 
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zulegt Dörfer entftanden, welche um fo ftärker anwuchſen, je größer die 
Warfen. Die meiften.Marfchdörfer find nur mittelmäßig groß, von 10 bis 
60 Hänfern. Die Baht der Bauerplige fleigt von 4—16 in jedem Darf. 
So wie die Warfen bald länglich, bald rund find, fo audy die Dörfer. — Die 
Anhöhen find für ein niedriges feuchtes Land fehr wohlthätig. Schabe nur, 
daß die dadurch bewirkten Annehmlichkeiten nit durch paſſende Baum: 
anpflanzungen erhöht werden. Ueberall kahle Mauern und Kobtfelder, welche 
Gärten heißen. Auf der Saft find einzelne Höfe, mit Ausnahme der Colo⸗ 
nieen, eine Seltenheit, Die Dörfer im Innern liegen in runder oder längs 
licher Form, jedoch nicht auf den Anhöhen — Gaſten — , fondern am Fuße 
berfelben. Die Häufer ſtehen weitläufiger auseinander und unterfcheiden fid 
vortheilhäft dadurch, daß fle mit vielen Bäumen, Eſchen und Eichen vorzüg⸗ 
ich, umgeben find, auch die anftoßenden Gärten mehr Mannichfaltigkeit 
zeigen, als die ewigen Kohläder ber Marfh. Dagegen -flehen fie, in Hin⸗ 
fit der Lage, den Marfhwohnungen weit nah. Gemeiniglich liegen fir 
mitten in einem Sumpf und Dunglache. Ganz andern und freundtichern 
Anblick geben die Dörfer am Rande der Geeſt. Solche dehnen fich, ſtatt wie 
jene in der Runde zu liegen, in der Länge aus, Die Vortheile der Marſch 
und Gaft find hier vereinigt. Hoch und fuftig iſt ihre Lage. Viele Bäume 
umgeben die Häufer und Gärten und machen den Aufenthalt im Sommer 
dafelkft fehr angenehm. Die Häufer machen faſt nur eine Reihe aus auf 
einer Viertel: oder halben Stunde Ausdehnung. — Auf der Heide find feit 
Anfang des vorigen Sahrhunderts viele Stredten von Inländern und Frem⸗ 
den cultivirt und mit Häufern bebaut, Die Wohnungen klegen entweder 
einzeln oder jufammen und werben Colonieen genannt, beren Bewohner Colo⸗ 
niften. In neuern Zeiten find dergleichen Golonieen mehr planmäßig anges 
legt. Sm Ganzen aber hat leider das Urbarmachungsmwefen, das frch bisher faſt 
— bis auf die Cultur großer Moorflächen mittelft fehr mäßigen Abgrabens 
des Zorfes an den mit folhen Sehnen verbundenen fhiffbaren Canaͤlen — auf 
die Ausweifung Heiner Soloniftenftellen befchräntte, eine Population bervors 
gerufen, welche, mit Ausnahme einiger wenfgen Eolonieen, auf den Armen: 
caffen und dem Sriminalfond fchwer laftet. Vielleicht wird jegt der Sinn für 
die Urbarmachung durch das großartige Unternehmen des Sammer;Sonfulen: 
ten Stärenburg zu Stürenburgshof bei Aurich {f. Stüren: 
burgshof) auf entfprehendere Weiſe geweckt. — Alles baͤuerliche 
Beſitzthum iſt freies, uneingefhränttes Eigenthum. Im 
Lande der Sriefen kannte und kennt man keine Erbunterthänigkeit, eine 
Stohnden, keine Zehnten ; kein Edelmann oder fonftiger privilegirter Wefiger 
darf fein Vieh auf den Feldern der Bauern hüten laffen oder fonftige Beein⸗ 
-srächtigungen wagen. — Die Güter und Ländereien find Übrigens dreierlei 
Art: Völlige freie, erbpahtspflichtige und bie faft mit biefen 
übereinfommenden fogenannten Behnerdifhen. Die erheblichfie Ab: 
gabe in Oftfriesland tft die Grundfteuer, Sie wirb nach der Güte der 
Ländereien beftimmt; im Emder Amt z. B. beträgt fie von einem. 134", 
Grafen großen Pag 42 Rthlr. 9%, Sch., von einem vollen Herd bef Aus 
rich beinahe 7 Rthlr., von einem Warfhaus 1 GL. bis 1 Rthlr. Außer 
biefer fallen ben Einwohnern von den neu eingeführten Steuern unmittelbar 
noch die Einfommens und Perfonenfteuer zur Laſt; erftere beträge 1— 1", 
pCt. vom reinen nicht der Grundfteuer unterworfenen Einfommen über 200 
Rthlr., legtere für den Bewohner eines Herdes 22/;—3"/3 ggr. monatlich > 
eben ſo viel für feine Frau und jedes über 16 Fahre alte Kind; für Häusler 
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und männliche Dienftboten 2 ggr., weibliche 1'/z ggr. monatlich. Die Ge: 
:meindslaften (Meentegeld) find auf dem Land nicht hoch, 3—9 Stbr. vom 
Bras. Der Beitrag zur Brandaffecuranz macht ungefähr '/; pCt. vom ver: 
ficherten Werth des Gebäudes. Der ſtarken Deichlaft ift [hon gedacht. Von 
den meiften Baftplägen werden überbem noch viele Dominial-Gefälle ent: 
richtet, hauptſächlich in Naturalien beſtehend, ale Speck, Hühner, Eier, - 
Moggen, Butter ıc. — Arends rühmt die gute Verfaſſung des ländlichen 
Armenwefens. Er bemerkt, daß die meiften Gemeinden Capitale von einigen 
Piftolen bis mehrern 100 Rthlen. aus Armenmitteln zinslich ausftehen 
haben. — Die Zahl ber verpahteten Güter iſt anfehnlich, indem viele 
Städter, auch manche nicht Landwirthſchaft treibende Landbewohner, Pläge 
deſitzen. Sie werden in Oſt fries land noch ſehr vermehrt durch die Domai⸗ 
nengliter, welche aus den eigenthümlichen Beſitzungen der vorigen fürſtlichen 
Familie, den Eindelchungen, und. befonders den ehemaligen Klöfterlanden bes 
ftehen. Die Pachtzeit der Diäge ift gemöähnlid 6 Fahre; die von Stüdlanden 
mehrentheils 3 und 4. Der Antritt eines Pläges erfolgt immer aufden 1: Mat, 
die Pachtzahlung gewöhnlich im Mat, auch wohl in zwei Terminen, Martini 
und Mal, die von Stüdlanden, welche grün liegen, um Martini oder Licht: 
meß, wenn gebaut, Lichtmeß oder Mai, Die Verheuerung gefchieht gewoͤhn⸗ 
lich Öffentlich bei Aufgebot. — Die innere und äußere Einrichtung der oft: 
friefifhen Wirthfhaftsgebäude ift von der In Deutfhland 
fehr verfchieden. Statt des Heeres von Gebäuden, welches dort bei jedem Gute, 
felbft bloßen Bauermirthfchaften vorhanden, begnügt man ſich hier mit einem 
einzigen, welches Wohnung, Stall, Scheuern, alled zufammen unter einem Dad 
vereinigt. Eine ſolche Einrichtung ift fehr bequem, wohlfeil, umd gibt dem Haus: 
bern Gelegenheit, Alles beffer zu fehen und zufammenzuhalten, Jedes Gebäude ift 
durch eine bis zur Dachfpige gehende ſtarke Brandmauer in zwei Theile geiheilt, 
davon der vordere kleinere (Woorhuus) zur-Wohnung dient, der hintere 
(Agterhuus) zue Scheune und Stall. Das Vorhaus befteht aus einem 
5— 10 Fuß breiten Gang, der neben der Brandmauen hinläuft. Neben die⸗ 
fem Gang ift, in Oſtfries land, die große Küche und die Keller: oder Auf⸗ 
kammer, welche gemeiniglich die ganze breite Seite des Gebäudes einuch- 
men; nur felten ift danchen nod) ein Kleines Zimmer angebracht. Aus dem 
Gang kommt man In die Küche und aus biefer auf einer Zreppe in die Auf: 
kammer. Die Treppe dient zugleich zur Thür, wodurh man auf 4—5 
Etufen in den Keller fleigt, welcher im Welten nie fehle, wohl manchmal im 
Norden und Oſten; er ift unter den Balken 5— 6 Zuß hoch, mit Backkſtei⸗ 
nen gepflaſtert und hat an zwei Seiten Fenſter mit Gitterftäben, auswendig 
Senfterladen, die bloß bet Sroftwetter und in heißen Sommertagen zugemadht 
werden. Die große Küche iſt gemeiniglich mit 2 Suß im Quadrat haltenden, 
röthlichgrauen Sließen (Bremer Fluren) belegt, wird jegt auch wohl gea 
dielt. In derfeiben ift ein offener Kamin oder Seuerherd mit einer 5 — 6 
Fuß langen , halb fo breiten, eifernen, blank gefcheuerten Platte belegt, und 
einer kleinern aufrechtfiehenden , die Übrige Hinterfeite besfelben mit kleinen 
glafirten weißen oder bemalten Eftrichen (Eſters) befegt, die täglich rein ge: 
wafchen werden. Die eine Selte der Küche nehmen außer der Kelfertreppe 
zmei Betiflellen ein, auch wohl no ein Wandfchraut (Buddelei) dazu. 
Dieſe Bettftellen dienen zum Lager des Hausherren und feiner Samilie, und 
waren fonft fo hoch, daß man nur auf einem Stuhl Bineinfleigen konnte, jet 
einige Fuß niedriger und bequemer. Die ald Gaſtſtube dienende Kellerkam⸗ 
mer ift ebenfalls mit einem, jedoch kleinern Feuerherd verfehen, nebft zwei 
31* 
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Bettflellen und einem Wandſchrank. Darüber ift ein Boben. — Das Hinz 
techaus hat bei aller anfcheinenden Leichtigkeit und Schwäche doch eine un⸗ 
gemeine Feſtigkeit. Die Ständer ftehen. auf von Backſteinen gemauerten 
Vierecken. Zwei Säulen mit ihren Querbalfen heißen ein Gebind, und meh: 
rere derfelben, durch Balken zufammen verbunden, bilden ein länglidhes 
Niere, weiches Vierkannt genannt wird. Hinten gehen die Querbalken 
10-— 15 Fuß über die Ständer hinaus. Auf das Vierfant wird bus Dad 
gefegt. Bon den Balken des Vierkants gehen wieder Sparren bis zur Mauer, 
weiche entweder an beiden Seiten gleich hoch iſt, oder gewöhnlid am ber 
Echeunefeite noch Pfoften in gewiffen Diftanzen längs ber Mauer in den 
Grund fchlägt,, die fo lang find role bie Mauern hoch, und ſolche vermittelft 
bölzerner Anker mehrere Keftigfeit geben; oder man bringt diefe Pfoſten 
einige Fuß von der Mauer entfernt an, und läßt fie den Spurren zur Stütze 
dienen, da dann zwiſchen denfelben und ber Mauer ein Verſchlag entfleht, 
zur Aufberahrung des Torfs ıc. dienend; an der andern Seite und Dinten 
dienen die Pfoften des Kuhftals zur Stüle. Der Raum zwifch.n zwei 
Gebäuden bite Gulf (mit Banſe Übereinfommend). Dergleichen find In je: 
dem Gebäude wenigftens zwei vorhanden, in größern 3, 4, jede 20—25 Fuß 
lang, 20— 35 Fuß breit, als fo breit denn auch die ganze Bunfe oder Gulf 
wird. Der Raum an einer Seite derfeiben bildet die Drefchtenne (Dörfch: 
flör), welche immer der ganzen Länge bes Gebäudes länge geht und 15 bis 
20 Fuß breit ift. Die Dreſchflur ift mit Lehm belegt und hat am bintern 
Ente ein großes Thor zur Einfahrt, bei den neuern Gebäuden, menn bie 
Lage es erlaubt, auch eins am vordern Ende, und bei jedem ein kleines Jen: 
fter. Die andere Seite des Gulfs dient zum Kuhſtall, und iſt 18 — 25 Fuß 
breit, ebenfalls der ganzen Länge nach hingehend, mit einer Thür nach dem 
Gulf. Der hintere Theil des Gebäudes heißt Hamende, es enthält den 
Pferdeſtall, welcher in die Quere geht, und die Breite des Gulfs zur Lange 
hat, und 15 — 20 Fuß breit iſt. Mitten durch den Vieh- und Pferbeftal 
geht ein mit gebrannten Ziegelfteinen gepflafterter, 6 Fuß breiter Gang mit 
seiner Diele in der Mitte, auf weicher die Miſt-Handkarre geht. Das ganze 
Dad iſt mit Dachziegeln gedeckt, unter welchen Strohdeden liegen ; ein 
ſolches Dach ift fehr dick. In der Nähe der Seedeiche hat man die Dächer 
etwas flach, twegen der Sturmminde, fonft aber find diefelben 2'/; — 3 Fuß 
höher, — Ein folhes "vollftändiges Gebäude erfter Claſſe kann gegenwärtig 
für ungefähr 6000 Thaler erbaut werden *). 

Auf der Hohen Gaſt liege gewöhnlich alles Bauland einer Gommune 
in einer Fläche zufammen , die Acer bloß durch eine $urche vonein.nder ge: 
trennt, auch, wo folche nicht in einer Gaft, fondern in einer Auffttedung vom 
Haufe Bis zum Hochmoore gehen, durdy Eleine zwei Schuh breite Gräben. 
Das hochliegende Weideland aber, wenn die Gemeinheit aufgehoben, wird in 
kleinere und größere Stüde zu !/z bis 4, au 6 bis 8. Diemath abgetheilt, 
fo auch hin und mieder bie ganze Dorffiur, oder wenigſtens das unmittelbar 
am Dorf Iegende Land (mit Ausnahme des Meedlandes), welches dann 
abwechſelnd gebaut und geweider wird. Solche Stüde werden Kämpe ge: 
nannte, und find mit einem Watt umgeben, von ungleiher Größe und 
Stärke; mehrentheils zu 5 — 6 Fuß, bei 6— 8 Fuß Anlage, 1'/: bis 2 Fuß 
Kappe. Diefe iſt gewöhnlich mit Birken oder Eichen bepflanzt. — Auf der 
Marfch liegt alles Land abgerheilt und ift mit Gräben (Schlöten) um⸗ 


*) Ein’n genauen Erundriß zc. davon findet der Lefer im 3 827 ber 
Deteriom. Neuigkeiten, ſi ſer im Jahrgange 1 de 





— — — — —— 





Oſtfrieſiſche Landwirthſchaft. 483 


‚zogen, fo auch das niedrige Gaſt⸗ und zur Gaſt gehörende marſchige Weide: 


und Meedland, Die Größe folher Stüde (Stüdland) ift fehr ungleich und 


‚richtet ſich nach der Größe der Plüge. Es gibt Stüde von !.— 2 Grafen, 


fo auch von 10, 12 und mehr, am gewöhnlichften zu 4, 5,6; die Figur ift 
mehrentheils länglich viered'ig und ziemlich regelmäßig. — Die um ein Stüd: 
land gehenden Gräben heißen Ringſchlöte, die Abzugsgräben in jenem, 
Zugſchlöte. Gewöhnlich reinigt man die Schlöte während der Güftfulge, 
doch auch häufig, wenn das Land grün liegt, alle 6, 8, 10 Jahre, nachdem 
fie geſchwinder oder langfamer verſchlammen. Alle verfiändige Landwirthe 
bemähen fi, nicht nur die Erde von new gereinigten Schlöten mit Spaten 
und Molbrete über das ganze Feld zu verbreiten, fondern auch die ihnen von 
ihren Vorfahren hinterlaffenen alten Wälle (Horwalle) zu ebnen, — Im 
Algemeinen wird auf der Marſch gut für Abwäſſerung geforgt, beſonders 
im Weften, wo die Canäle zugleih zur Schifffahrt dienen. Doch wäre 
auch hier nod Manches zu wünfhen, mehr vielleicht noch im Norden und 
Dften. — Nächſt der gewöhnlichen Miftdüngung gibt e8 kein Verbefferungss 
mittel geringen Landes, welches fo allgemein eingeführt wäre, als das Wüh- 
len und Schlöten (f. d.) auf den Murfchfeldern der Halbinſel. Diefe 
Operation leiftet aber zur Befruchtung bloß da Nugen, wo kalkiger Lehm 
ober Klai unter der Oberfläche liegt. Sie befteht darin, auf ein Stüd Land 
in gewiffen Entfernungen Beine Gräben (Schiöte, Wühlfchlöte) zu ziehen, 
den daraus kommenden Grund (Wühlerde) tiber die Oberfläche zu verbreis 
ten und durch mehrmaliges Pflügen und Eggen mit der Äckererde zu ver: 
mifchen, Die eigentliche Wühlerde, auc Lehm oder Wühlklai, genannt, ift 
gewoͤhnlich ein fehr zäher Thon, dem Thonmergel ähnlich, jedoch in der Re⸗ 
gel nur 4 und 6’, Kulk enthaltend. Dagegen enthält er Humus-und dadurch 
bauptfächlidy wird bewirkt, daß er dem Lande, in fehr großer Quantität oder 
oftmals aufgeführen, ohne thierifhen Dünger nicht den Nachtheil zufügt, 
wie wirklicher Mergel, fogar für fich felbft einen fruchtbaren Boden abgibt, 
wie das alte Wühlland beweift, und nur durch feinen zu ſtarken Thongehalt 
die Bearbeitung erfhwert und die Ernte unficher macht, Zumeilen iſt er 
auch eine leichte ſandige Erde, welche, In großer Quantität heraufgebradht, 
nicht fo nachtheilig ift mie der thonige. — Gedüngt wird das gefchlötete 
Land im Norden und Often von den Gaftbemohnern nie, dba ſolche keinen 
Miſt dazu Übrig haben; auch die meiften auf der Marſch dafelbft unter: 
laſſen das Düngen. Im Graswuchs flieht das gewühlte Land nichtges 
fchlötetem, aber mit gutem Viehmift gedüngtem Lande nach, übertrifft: es 
aber fehr als Pflugland, Die Wühlkoften pr. Gras betragen circa 5'/2 Thlr. 
— Ein allgemeiner, fowohl auf Marſch, als auf Moor und Flugſand anz 
wendbares Eöftliches Verbefferungsmittel ift das Auffchlinken oder Auf: 
ſchlämmen, d. i, Erhöhung des Bodens ducch den fetten Seefhlamm. Die 
Natur verrichtet ſolches im Großen an der Küfte und ſchafft dadurch die 
Polder und Groden ; der Menſch ahmt ihr im Kleinen nach ; wenn er wollte, 
er Bönnte ed ebenfalls im Großen thun und dadurch die viele Meilen großen 
Flächen fchlechten niedrigen Marfch: und Durglandes in Polderland ums 
wandeln. — Da Brennen des Rafens (f. Rafenbrennen) vom 
geringen leicht erdigen Murfhs und ähnlichem Moor: oder Darglande, 
ift hier erft in nenern Zeiten bekannter geworden, Es ift ein ganz vorzüg⸗ 
liches Mittel, fchlechtes dargartiges und leichte erdiges ‚oder Knickland ohne 
großen Koſtenaufwand in vortreffliches Baus und Grünland umzuſchaffen; 
verdient daher immer größere Aufmerkfangkeit, um fo mehr, weil es ſich 
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überall anwenden läßt ; ein Vorzug, deffen fich feines.der andern Verbeſſerungs⸗ 
mittel rühmen kann, Zwar ward es in einigen Communen, 3. B. in D ch: 
terfum, in Steenfelde ıc., fhon länger mit gutem Erfolge auf moo⸗ 
rigem Lande angewandt, jedoch mehr nach Art ded Brennend auf Hochmoor, 
indem man «8 jährlich brennt und lange Zeit befüet. Das ift nicht fo gut; 
fol das Land In fruchtbarem Stande bleiben, barf es nur Eurze Zeit befüct 
werden und muß dann zu Strafe liegen bleiben. So gefhieht in der Com⸗ 
mune Beenhufen, Leerer Amts, auf marfhartigem Dargland in Sü- 
derhäfen, Sopperfum ıc., und von ſolcher Methode ift hier eben nur 
die Rede. Die Sommerftüchte, welche im gebrannten Lande gefüet werden, 
find: hauptſächlich Haber, in jeder Art Boden, auch Gerfte, vorzuglidy bie 
Knubgerſte, Sommerrapsfaat und gelbe oder rothe Wurzeln (Röhren) zur 
Haushalfung oder Viehfutter , welche ungemein guten Geſchmacks und 
fehr groß werden auf einem milden und lodern Boden; auch Pferdebohnen 
auf hohem, weniger moorigen Grund. Die Winterfrüchte find: Rapéſaat, 
Roggen und rother Weizen. Es ift bemerfenswerth, daß Rapsfamen von ge: 
branntem Land gemähnlih buntfarbig ft, nicht fehwer von Kom, dagegen 
dünnſchalig und ſehr ölreih. — Hinfihtlih der Manipulation des Rufen: 
brennend verweifen wir auf den diefer Operation germibmeten befondern Ar⸗ 
titel in diefem Werke, Die Koften des Brennens auf ein Stüd von 1 Die 
math belaufen fit) auf 3 Thlr. 32 Stbr. — Das meifte des oftfriefis 
[hen Heidelandes ift mittelmäßig guter f[harffandiger Boben , oft leh⸗ 
miger Art, und nicht felten trifft man ausgedehnte, mit hohem Beibefrant 
beroachfene Felder, welche an innerer Güte den Bauädern der alten Gaſt⸗ 
dörfer gleihlommen, wohl gar fie Übertreffen. Erſt feit einigen 60 Jahren 
bat man fich ernſtlich aufden Anbau der Heiden geleat, und foldyes immer 
mehr ausgedehnt, je mehr Bevölkerung und Mohlftand zugenommen. Dus 
wüſte Land gehört zum Theil den angrenzenden Gemeinden, meiſtens aber 
der Landesherrfchaft. Jenes, und namentlid das fundige Heideland, iſt größ: 
tentheils cultivirt in den weitlichen Gegenden, weniger im Innern und deu 
öftlihen. Vom Domainenlande liegt noch fehr Vieles im rohen Stante. 
Bor und nad) wird es durch Fremde oder Einheimifche angebaut, die eine 
Fläche von 4— 6 Diemath, oder auch noch mehr, von der Landesherrfchuaft 
in Erbpacht nehmen, ein Häuschen darauf bauen und allmählich ihr Land in 
Eultur bringen. (S. oben.) In neuerer Zeit ſcheint man Bedacht zu neh: 
men, nicht mehr Frenſde anzuziehen, noch ihnen einen Vorzug vor ben Ein: 
beimifchen zu geben. Söhne der Gaftbauern und Warfsleute, auch legtere 
ſelbſt, zeigen je länger je mehr Neigung, ſich auf der Heide anzubauen. Es 
wird fomohl Sand: ale Moorgrund cultivirt, Erfterer ift durdgängig mit 
einer 1), — Y, Fuß ſtarken fhmärzlichen Oberfläche verfehen, aus den verfauften 
Wurzeln, Stängeln und Blättern des Heidekrauts entflanden. Eingraben 
und Beftiedigen find die erften Worarbeiten. Im Sommer pflügt man bie 
Heide um, reinigt fie von Steinen, Geſträuchen ıc. Im folgenden Jahr ift 
bie Heide zum Theil vermodert und wird von Eimigen nad) eins bie zwei: 
maligem Pflügen im Herbfte mit Roggen befäet, nachdem ein wenig gebüngt 
worden ober auch nicht, in welchem letztern Fall das Keld, wenn es gut fleht, 
2 — 3 Tonnen pr. Diemath Ertrag gibt; darnach kann noch mittelmäßiger 
Haber wachſen, und demnähft Buchmweizen; oder auch, wenn bie Heide nody 
nicht gut vermodert war, brennt man fie im zweiten Jahre und fäet Buch⸗ 
weizen darein. Einige brennen die Heide auch auf dem Lande ab, pflügen 
darauf ben Boden dreimal und fäen Roggen, alles in bemfelben Sabre, der 
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ziemlich gut geräth; doch ſoll erſtere Methode den Vorzug verdienen. Eine 
ber beiden wird gewöhnllch von den Coloniſten im Anfang angewandt, weil 
fie noch keinen Dift haben. — Moorgrund wird noch häufiger cultivire 
als Heideland. Außer den Sehnen gibt es mehrere Golonieen und Dötfer, die bloß 
mooriges Aderland befigen. Entiveder wird das Moor dazu genommen , fo 
wie es In feinem Urſtande da liegt, ober, und das ift am gewöhnlichften , erſt 
nachdem der Torf daraus gegraben. Das eigentliche Hochmoor, tworunter 
ſolches zu verfiehen, da8 5 — 10 und mehr Fuß Torferde hat, wird zwar 
zum Buchweizenbau ſtark benugt, zur anhaltenden Cultur aber nur in den 
wenigen Gegenden gebracht, mo Bein hoher Sandgrund ift, als auf welchem 
man den Roggen für ficherer hält. Um das Hochmoor in ordentliche Cul⸗ 
tur zu bringen, muß es zuerſt gut auf Abwaͤſſerung gelegt werden; dann 
wird es entweder mit Sand vermifcht, oder auch nicht, bloß gedüngt. Er: 
fleres koſtet zwar mehr, dafür aber erhält man auch beffern Bauader, Sehr 
gut ift dazu die Hoddeerde (die Erde aus den Schlöten). Das Land 
wicd dann einige Mal gepflügt, damit Sand und Moor ſich mehr vermifchen, 
im Srühjahre gedüngt und Haber gefäet, demnächft ein oder zwei Mal Nogs 
gen. In der Folge wird ale 2 oder 3 Jahre mit 30 — 45 Fuder Mill pr. 
D. gedüngt und meiftene mit Roggen, auch Huber, und Kartoffeln beftellt, 
doch nie grüngelegt. — Allgemeiner ift die Cultur des Leegmoors oder der Mo⸗ 
räſte, woraus der Torf geſtochen, befonders auf den Fehnen. Es gibt aber 
auch vieles Moor, welches nur / — 3 Fuß fi Über den Muttergrund ers 
hebt. Es wird gemöhnlih Dargland genannt. Gewöhnlich brennt man bie 
Oberfläche und füet entweder Roggen oder Haber — dody Roggen bloß im 
erften Jahr — oder Buchweizen, und das fo Lunge, bis das Moor fo weit 
abgebrannt ift, daß man den unterliegenden Sund mit dem Pfluge faffen 
kaun; geht das nicht, fo fhlötet man, düngt darauf und füet. — Sandige 
Mooräder fliehen milden Sandboden zwar nad, find aber ſcharfſandigen 
vorzuzichen. Sie bedürfen wenig Dünger, um erträgliche Ernten aufzubrins 
gen. — Der thierifhe Auswurf iftin Oftfriesland, wie überall, 
das Hauptbeförderungsmittel der Befruchtung des Bodens. Aller Mift wird 
Draußen aufgelegt, im Stalle bleibe nichts über einen halben Zag liegen. 
Der Miftftelle gibt man gewöhnlich gleiche Höhe mit dem anliegenden Bo: 
den. Dean liebt es, den Mifthaufen nur mäßig hoch anzulegen, hauptſächlich 
des leichtern Auffahrens wegen. Derfelbe wird weder durch Bäume befhügt, 
noch mit einem Dache verfehen. Der Stallmiſt von allen Thieren kommt 
zufammen. Dus Ausmiften gefchieht täglich zwei Mal mit wafferdichten 
Karren. Auf das tägliche Ausbreiten fieht man fehr, ebenfo baß an den Rund 
der am wenigften ftrohige Mift fommt. Zu Ende Mai tft berfelbe in eine 
fpedartige Muffe verwandelt. Das Ausfahren findet mit zweifpinnigen Wa: 
gen Statt; ein Marſchfuder kann auf 24 Cubikfuß Inhalt, ein Gaſtfuder 
auf 12 — 20 Cub. 5. gerechnet werden. Mit dem Streuen wartet man, bie 
das ganze Stück bedüngt ift, und eilt dann, alles unterzupflügen. Die 
Quantität Dünger, welche man auf Bauland beingt, iſt fehr verfchieden nach 
Maßgabe des Viehflandes , des mehrern oder mindern Aderlandes, das man 
hat, und deffen Beſchaffenheit. Klaiboden bedarf am wenigſten Mift; 10 bie 
14 $uder pr. Gras können ihm ſchon viel helfen; auf leichterdigen Boden 
kann man 20 — 25 Fuder, auf magern diefer Art aber viel mehr rechnen ; 
40 Fuder find wenigftens erforderlich, um Meed: oder Hammrichland In recht 
gutens Stande zu erhalten. Auf der Gaft kommen aufs Diemath milden 
Boden 25 — 40, ſcharfen 30 — 50 (kleine) Fuder, wornach es durchgängig 
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brei Mal befüet wirb; auf den Febaen bünst man Hirfer. — Es in zu be 
Hagen, daß man eins der wirtfimfien Bcfrutungsmicei, Die Zumche ( Zirte, 
Biere) unbenutt Lie. Die Meiflen, weit muıfernt fie auffangen, are wel 
mehr ihr Moͤglichſtes, fie aus dem Wege zu ſchaffen — Die Ssüberfer om 
Imnern und den Heidecolonieen finden in den Plaggen ein errũches Eur: 
rogat des ıhierifchen Auswurfs. Man bedient fi dam mur ber Kafemücdı 
von fandisen Heidefeidern, welche mir Mit (1 Fader auf 1 — ıe 5. Tut 
zifammengefchidnet,, unb fo die Mona:e Juli, Auufi um einem Ebel des 
Septembens über liegen bleicen, wo man fir bann auf den Ader für. Di 
mo da6 Bich Nachts nicht auf dem Lande bleibe, wird es mebrencheitd im eine 
Unziunung (Raue) beim Haufe cingefchleffen, weiche man mir Mack beirg: zn) 
davon nach und nach mehr unterfizeut, bis der Haufen 4, 5, 6 Auß Dede Ni 
Ein ſo bereiseter Plackmiſt IR Dam gewöhnlichen fehr verauichen. Gemötnit 
fihr: 1.23: GE — 50 Gañifuder lackmiſt auf deu Diemath. Sehr zwerisis 
wi:d ec gefunden, abwechſelnd mir reinem Vichmift und Pix zu dungen. Xı? 
ſcharfſandigem Boden leifter der Mad vorzüglich Nugen. — Dis Erifii;t 
aller in D fifriestand angewand:en Düngumgsmittel iR der Ga ffenEert. 
Am wirktfamiten ifi der von Emden, aber andy theuer. Smberweiße grelic. 
koſtet er 36 S:tr.; Dennoch mird er begierig gefuchte. Viel neben daresn dee 
Wurzelbauer; Einiges Landbefiger in Emden ; das Meiñe aber wird ven ixa 
Schufchiffern getauft, denen er auch weblfeiler fommt, da fie übe muit ikea 
eigenen Schiffen abholen. Der Gaffenko:b wird am meilten auf Grüztız 
gefahren. Noch im felbigen Jahre fieht man die berrfide Wirkung; aber & 
bedarf auf ſchlechtes Meed⸗ oder Hammi ichland wohl 40 Zuder. FR der Boten 
mäßig fett, fo fönren 20 Fuder hinreichen. Weniger bringt man den Suifen- 
koth auf Baulınd. Auch hier übertrifft er an Wirkung den Vichewilt , bat in= 
deß das Unangenehme , daß dadurch enıfeglich viel Unk:aut hervergebakt wird. 
— Aſſche wirb bloß von Einzeinen im Kleinen auf der Gafl zur Düngunz 
angewandt, theils in dem arten, oder aud) auf moorigem Land, wo fie grofzs 
Mugen leiftet; Erde bloß in einigen Communen des Emder Amtes, un 
auch bort nicht fo fehr, wie es dieſes vorzügliche Verbefferungsmittel werbirst. 
Der Zorferde, als Streumaterlal, zur Berbefferung humusırmen Eumdbebens, 
bedient man fich nech nirgende. — As Mittel zur Befürderung der Frutt 
barkeit des niedrigen Landes wendet man im Leerer und Sıidhanfı: 
Amt die Sielfperre an, d. h. öffner (fperrt) im Herbit die Siele und LE 
das Sees oder vielmehr ſchlammige Flußwaſſer über das Land laufer. Seite 
geſchieht in der Regel um Martini, wenn das Vich auf den Stall komm: ; m: 
weber bleiben dann die Siele eine kurze Zeit offen fichen, fo daß das Lanı Ebbe un) 
Fluih Hält, und werden demnãchſt gefchloffen, oder gewöhnlicher, man verfchlieft ie 
gleich wieder und öffnet fie wihrend des Herbſtes nur noch ein bis zwei Dal. Ihre 
Zweifel leiſtet dieſe Operation Nuten, aber nicht großen. Die Urſache liegt na 
und wäre zu heben. Man läßt das Waſſer zu fpär ein und zu unregelmäfig. — 
Der Seefhlamm wird, feiner koſtbaren Gewinnung wegen, wenig be 
nußt ; indeß kann man ihn zumellen wohlfeil in E m den haben, wenn bie Stadt⸗ 
gräben gereinigt werden, weiches häufig geſchieht, weil fie des Gomamert 
gewöhnlih mit Seewaſſer gefült werden, daher der Schlink daraus dem 
außerhalb Deich an Güte gleihlommt. Der Schlink ift nie nur auf 
erdigem Marſchland von Nugen, fondern auch auf Doors oder Fehnland 
Er wird meiftens über Grünland, feltener auf Bauland gebracht. Er muf 
wen igſtens ein Jahr alt und bis zu 50 — 60 Fuder pr. Gras aufgefabren 
werden. — Häufiger wird bie Erde aus Zeichen und Schlöten, freilidy mit 
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ſehr ungleichem Nutzen, gewonnen. — Das Lehmbrennen, bie Kalk⸗ 
düngung, auch die Mergeldüngung und überhaupt die Anwendung 
von mineraliſchen Düngmitteln iſt in Oſtfriesland etwas Unerhoͤrtes; 
— die Gründüngung iſt bier faſt noch ganz ungebräuchlich; — Kno⸗ 
chenmehl kaum dem Namen nad bekannt (man läßt ſich jährlich unge: 
beuere Ladungen von Knochen für Spottpreife nah England entführen). 
Es gibt, unferes Wiffens, bis jegt nur Einen Ort, nur Einen Landwirth in 
Oſtfries land, welcher den Oftfriefen in jener Beziehung ein praßs 
tiſches Vorbild gemährt, und zwar unter den glüdlichften Aufpicien — wir 
meinen Stürenburgehof und feinen genialen Gultivator. Ein Erb: 
pachts⸗ Srundfüd in der Nähe Aurichs von ungeführ 400 Diemath 
(A 400 JRuthen) des allerflerilften Heide: und Moorbodens iſt, nad 
Zrodenlegung eines Landſees von 70 D., durch Anwendung mineralifcher 
und fonfliger Lünftlihen Dungftoffe, indbefondere Kalt, Mergel, geröfteten 
Lehm und Knochenmehl, in Verbindung mit thlerifchem und pflanzenartigem 
Dünger innerhalb dreier Jahre zur allgemeinen Bewunderung beinahe völlig 
in Cultur gebracht worden, fo daß in diefer wirklich großartigen Anlage durch 
ſolche Energie und außerordentlihe Mittel ſchon im Herbfie 1835 100 Dies 
math mit Roggen und 4 Diemach mit Weizen, Wintergerfte und 45 aus: 
laͤndiſchen Winterfrucht = Proben beftellt waren, und wo noch zu Anfang des 
Jahres 1833 keine Pflugichae den Boden berührt, im Sommer 1836 
wirklich vorzügliche Ecntefelder prangten! — Wer Ohren zum Hören hat 
— höre !! — Der oft friefifhe Pflug Hat viel Achnlichkeit mit dem Bras 
.banter(f, d.). So gut diefer auch ift, fo fcheint es doch, daß jener noch 
mefentliche Vorzüge vor ihm habe, indem er vieleinfadher, leichter und 
dabei auh Dauerhafteralsder Brabanterift, und fid) leichter bes 
bandeln und umwenden läßt. Der oftfriefifhe Pflug hat nur eine 
Sterz, und wird allemal nur buch einen Mann regiert, wenn auch mit 
drei Pferden gepflüge wird, welche in einer Reihe gehen. Der o ftfries 
ſiſche Pflug ift unten völlig gerade und platt, das Streichbrert ift leicht 
gebogen ꝛc. und diefer Pflug wirft die Furche allemal völlig um; der 
Fuß iſt höchſt einfach eingerichtet und das Stellen des Inſtruments ſehr 
leicht und bequem. Der Preis eines neuen Pfluges iſt 18 Rthlr.; das Eifen 
daran wiegt 140 Pfd. Er dauert 7 — 10 Jahre. Nach Zeichnungen, felbft 
nad den beten und genaueften, laßt fih kein ſolcher Pflug anfertigen, fon: 
dern nur nad Modellen, welche in Aurich durch die Güte der Herren 
Stürenburg, Sranzius, von Boddien wohl zu erhalten find. — 
Es gibt dreierlei Art Eggen, die fich doch eigentlich nur durch die Schwere 
und Anzaht der Zähne von einander unterfcheiden. Sie find mehrentheils 
länglich = vieredig, 5/. Fuß lang, vorn 4 Zuß, hinten 3?/s Fuß lang, viers 
bulkig, mic einem Querbalten und drei Querlatten; die ſchwerſten haben 
24, 26, 28 Zähne, 10 — 12 Zoll lang, vieredig, oben 2 — 3 Zoll her: 
vorſtehend, unten fi ein wenig vorwärts neigend. Die leichteften Eggen 
find fünfbaltig, mit 40 — 50 Zähnen verfehen;; folche werden nur zum Ein: 
eggen des Rapsſamens und des Neubruchhabers gebraucht. Auf der Gaſt 
bat man auch Eygen mit hölzernen Zähnen, die ſich ſtark vorwärts biegen 
und über den Balten nicht hervorſtehen. Hier find die Balken halbrund. — 
Eine gewöhnliche Enge kofter 10 Rthlr. Die Zähne wiegen zufammen 60 bie 
so Pfd. — Die Walze (Rulle, Welterbtob) ift von Holz, 6 — 7 
Kuß lang, 18 — 27 Zoll im Diameter did, gewöhnlich rund, zuweilen auch 
16: — 18kantig. Auf der Marſch iſt fie unentbehrlich, auf dem leichten 
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Sande, wo fie nothwendiger ſcheint, wirb fie wenig gebraudyt. Dort benutzt 
man fie meiftens zum Sommerkorn. Auch malzt man Winterkorn glei nach 
der Einfaat, wenn der Boden fehr troden tft, häufiger Im Frühling. — Ein 
ſehr nützliches zeiterfparendes oftfriefifches Adergeräch ift das Molt 
b’rett (f. d.), einer großen Schaufel mit kurzem Stiele ähnlich. Es dient 
dazu, die aus den Grüppen und Schlöten geworfene Erbe über ben Ader 
zu bringen, bloß durch Hülfe zweier Pferde und eines Knechts, erfpart daher 
nicht nur die Koften des Auf⸗ und Abladens mit Wagen oder Karren, fon: 
dern befördert die Arbeit auch fehr. Nur darf die Entfernung nicht groß 
fenn, 5 — 10 Ruthen höchftens, font wird es zu ſchwer für die Pferde. — 
Fin neues Mollbrett Loftet 17 — 18 Rthlr. Auf der Gaſt ſieht man biefes 
Geräthe. nur felten. — Statt des Molibrettes werden aud die Budben 
angewandt, wenn die Erbe zu feft oder zu welt entlegen, oder das Local zum 
Abmollen nicht bequem liegt; es find trogähnliche Schlitten, 2'/;, — 3 Fuß 
lung, halb fo breit und hoch, auf zwei ſtarke Schlittenbalfen genagelt und 
werden durd ein Pferd gezogen. — Gewoͤhnlicher find die Erdkarren, 
dreiriderige Sturzkarren mit einem feften Geſtelle. — Alles Ackergeräthe 
wird don Eichen: und Eſchenholz fehr feft und dauerhaft auf der Marſch vers 
fertige und mit vielem Eifen befchlagen, faſt medr als nöthig zu fern ſcheint. 
Man fürbt ed an, meiftens ſchwarz, und wiederholt ſolches alle zwei, brei 
Sabre. Im Innern auf der Saft ift alles nicht nur leichter, auch weniger 
forgfältig odes vieimehr ziem'ich ſchlecht gearbeitet und oft gar nicht gefärbt. — 
Stürenburg hält in feinem Verbefferungseifer ven Oft friefen vor *), 

daß die neuern Adergeräthfchaften bei Ihnen fo gut wie unbekannt find; 
Übrigene wird der verdiente Mann felbft am beften wiffen, daß unter den 
vielen gebildeten Landwirthen auf dee Marſch es mandıe gibt, die auswär⸗ 
tiges Adergeräthe kommen und anfertigen ließen; allein mit fehr wenigen 
Ausnahmen ftellte man alle6 wieber bei Seite, fich beffer bei den einmäl bes 
kannten Serüthen befindend, die Überdieß immer mehr verbeffert werden. — 
Ale Gefpannarbeit auf der Marſch wird mit Pferden verrichtet. 
Wenn folche vier Fahre alt find, fpannt man fie vor den Pflug, früher ſchon 
vor die Eyge und Wagen. In der Megel behält man die meiften nur einige 
Jahre, verkauft fie dann an die Pferdehändler oder nady der Guft, mo man’ 
lieber ältere hat, weil diefe wohlfeiler find. Das Pferdegeſchirr ift fehr einfach; 
die Thiere ziehen in hanfenen Seilen, Gewöhnlich fpannt man zwei Pferde 
vor den Pflug ; nur wenn im Herbft zäher Klai zu troden oder zu feucht iſt, 
und zur vollen Ziefe gepflügt werden foll, nimmt man brei, die immer neben: 
einander gehen und durch einen Knecht regiert werden. Acht Stunden iſt die 
tägliche Pflugarbeit. — Halbe Plagbefiger, Coloniften und Warfsleute auf 
der Saft im Innern bedienen fich auch der Ochfen zum Adern. Man fpannt 
diefe im dritten und vierten Jahre vor, läßt fie fünf, ſechs, fieben Jahre 
arbeiten und verkuuft fie dann an bie Branntweinbrenner oder an Bauern, 
die fie im Winter mit Habergarben und Heu gut füttern und im Frühjahr 
an die Fettweider abfegen. — Für das Pflügen und Eygen eines Diemaths, 
wenn ed im Verding gefchieht, bezahlt man gewöhnlich 2 Rthlr., im Tage⸗ 
lohn 1'/. Rthlr. täglih, — Alles Land jeder Art Boden, das unterm Plug 
it, oder gewefen, liegt in Aderbeeten. Auf dem Kat find die Beete in 
der Regel ſchmal, zu 8, 9, 10 Fuß, und ein wenig gewölbt,, auf dem leich⸗ 





*) S. Erſter Bericht Über Stürenburgs of. Land: n. form. ge ri 
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tern Marfchboden ebenfo, wenn Winterkorn gefäet wird; zum Sommerkorn 
bat man fie da lieber breit zu 15, 20, 30 Fuß und ganz flach. Auf der Gaſt 
liegt das alte Bauland durchgängig In breiten, mäfig hohen Aedern. Sn den 
Kämpen, die abwechfelnd zur Weide dienen, und auf den Sehnen, fo auch in 
den meiſten Colonieen haben die Beete eine Breite von 10 — 15 Fuß. Mit 
der Anlage der Aderbeete richtet man fich gewöhnlich nad) der Lage des Lands 
ftüdes und flieht darauf, daß die Aecker nach der Länge besfelben liegen. — 
Die Tiefe, wozumanpflügt, if fehr ungleich, und richtet fich in der 
Marſch hauptſächlich nah dem Untergrunde. Auf dem leidigen erbigen 
Marfchlande, wo der Knick hoch liegt, wird meiftene nur 3 — 4 Zoll tief 
geadert; 6 Zoll ift ſchon viel. Ebenfo auf der Gaft, obwohl da das Tiefs 
pflügen, wenn aud nur nad und nach unternommen, fehr nützlich ſeyn 
würde. Auf dem Klai, ſowohl der alten und nenen Marſch, pflügt man tie 
fer, wenn es ber Untergrund zuläßt, im Weiten aufdem Efherlande 
fogar bi6 12 und 14 Zoll, In der Regel tft die volle Pflugtiefe dort 8 Zoll; 
fo tief können zwei Pferde auch den Elatigften Grund — nur nicht den knik⸗ 
Eigen — umreißen. Die Breite der Surchen auf ſchwerem Boden beträgt 
6 — 7'I2 Boll, auf leichterm 9 — 10 Zoll. Ze tiefer der Pflug geht, deſto 
fhmäler die Furche. Iſt ein Stäck befäet, fo werden die Seitenfurchen flach 
abgeftrichen; die Quergrüppen, welche alle 25 — 35 Schritte angebracht 
merden, gibt man ticfer, bis auf 1". Fuß Tiefe. Die Zichung der Grüppen 
ift auf der alten Marſch, ſchweren wie leichten, durchaus nothiwendig , weil 
der Untergrund kein Waffer durchläßt. Die Neulande, Polder und Groden, 
dagegen haben leichtern Untergrund, woreil dad Waffer fich zieht. Dennoch 
find auch hier die Quergrüppen in naffen Sommern höchſt nüglich. Auf der 
Saft werden nur felten Quergrüppen gemacht. — Ueber bie Nothwendig⸗ 
keit oder Entbehrlichkeit der Brache, bier Süftfalge, Sommerfalge 
genannt, iſt man hier fo ziemlich gleicher Meinung, Auf dem leichten, 
erdigen Marſchlande wird fie für ganz unnöthig gehalten, und auch der 
. fehmere alte Marfchboden oder Klat kann ohne Brache in gutem Stande 
bleiben, wenn er abwechfelnd zu Grafe niedergelegt und nur 4 — 5 Jahre 
nacheinander befüet wird. Wirklich ift im ganzen Leerer- Amt und dem 
Meiderlande, mit Inbegriff der Poldern *) (mo man die Reihenſaat und 
Behackmethode adoptirt hat), und zum Theil in der Digumer Vogtei, die 
BSüftfalge nur dem Namen nach befannt; audı im Emder Amt yüftfulgen 
viele ihren Klaiboden gar nicht, befien ihn 4, 5, 6 Jahre, düngen aber, 
und ſtehen ſich eben nicht fchlechter, als bie, welche güftfalgen. Dasfelbe ift der 
Tal mit dem leichten Boden in ben nördlichen Aemtern. Auf dem Polder: 
und Grodenlande, ſowohl ſchwerem als leichtem, iſt aber die Güſtenfalge 
durchaus nothwendig. Diefe haben unaufhörlich mit einer ungeheuern Menge 
Unkräuter zu kämpfen, die fid duch bloßes Grünliegen auf wenige Jahre fo 
wenig überwinden laffen, als durch drei-, viermaliges Pflügen zu jeder 
Frucht. Reihenſaaten find bier erfahrungsmäßig eine unvolllommene Gur, 
der Kurtoffelbau aber, der ganzen Feldeintheilung wegen, nicht allgemein zu 
machen. — Die Güſtfalge mird mufterhaft behandelt; auf dem Klai pflügt 
man felten weniger, denn ſechs, häufiger fieben Mat, ſelbſt bis acht oder 
neun Deal, befonders wenn der Boden ſchwer ift. Auf dem leichten Marfchz 
boden find fünf Suchen am gewöhnlichſten; auch findet das dort Übliche 
Duerpflügen niht Statt. — Die Bedbüngung der Güſtfalge Ift auf bem- 


*) S. Stürenburg am angeführten Orte, 
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Kiai ganz allgemein. — Alles Getreide wub breitwärfig ausögefäet; 
Bobren auch wohl in Reiben. In Dinfiht der Stärke der Ausſaat ifl aan 
zicmliy allgemein der Meinung, daß fettes Land ſchwächer befürt weerben 
müffe, ale mugeres; body ſcheint eb, daß man aufder Aarſch Härter aus⸗ 
föet, als auf der Gaſt. Je früher die Einfuat, deſto geringer die Duameität; 
je fzäter, um fo ſtärker iefelbe, iſt allgemeine Regel. — Ale Feſdfrũchte auf 
der Marſch werden mit der Sichte gefhnitten oder gehaum; auch 
auf ber Gaſt gefchieht es durchgängig fo. Ein guter Sichter Eımm täglich 
ein Eras abıhun. — Sämmtliches Korn wirb mit feinem eigenen Etrebe 
gebunden. Acht Garben (Schofen) ſetzt man in Haufen (Hecken), vier za 
vier ſchräg gegeneinander, bei Winterkorn audy zehn bis zwölf unb mehr ın 
der Rundung. Lerteres wird gleich mach bein Eichten gebunden umb aufge 
bodt. — Weisen und Roggen läßt mam gern recht hochreif werden. — Da 
Cinfahren ber Feldfrüchte geſchieht mit Wagen. Der Danbfarren bedie⸗ 
nen ſich viele Coloniſten unb die meilten Fehnbauern, die zur ein paar Die: 
math Land, beim Haufe liegend, beſihen; es gebt faR fo gefchwimb wie zız 
Fuhrwerk. — Biel Kom wird beim Haufe in Schelfen (Geimen) wen 

6, 8, 10 Zuder anfgelegt. — Wit dem Dreſchen fünst man um Mırtini 

an, wenn das Vieh auf den Stall kommt. Auf den Reiderläudifcden 

Koldern und im Norden Oſtfrieslauds bedient man fih ſtatt des Fir: 

gel der Drefhplöde oder Dreſchwalzen. Alle Arten Korn laffın 

fi) damit drefhen oder vielmehr ausdrüden, wiewohl nicht gleich gut; am 

keften bie Wintergeifie, wovon in den langen Tagen % — 1 Lak aus dem 

E.rob gemacht werden fann. Ein Pferd und drei bis vier Menſchen Fand su 

der Arbeit nöthig. Das Stroh wird verwirrt, — Die Hauptfrucht auf 

dem Klai if die Rapsfaat. Man rechnet, daß jührlih 45,000 effrief. 

Zonnen oder 180,000 Berl. Gcyeffel geerntet werden. Im übrigen 

Deutfhland if man allgemein der Meinung, zum Raps müfle Fark ge⸗ 

büngt werden, flärker als zum Getreide. Die offriefifhen Kandwirthe 

find der entgegengefegten Meinung, und ihre Erfahrungen bewähren, If 

fie Recht haben. Eben fo wenig findet man, daß Rapsfaat den Boden aus 

fauge, wenigſtens in weit geringerem Grabe als Getreide. So viel kommt 

auf die entfpredhende Gonflitution des Bodens an! — Rapsſaat verlangt 

einen frifhen Grund; daher ift das Mühlen für ihn fo befonder& vertkeil- 

baft. Auf die Tiefe des Bodens kommt dagegen fo viel niht an, wenn bie 

Oberfläche nur fett oder frifch ift; eine 5: — 6zöllige Ackerkrume iſt in dem 

Fall ſchon hinlänglich. Man fäet den Rapsfamen in feine eigene Stoppel, 

nach Sommergerfte, Lein, zwifchen Bohnen, im Neubruch, hauptſäãchlich aber 

in der Gäftfalge. Legteres ift allgemein der Fall, alles übrige bloß Musmahme 

von ber Regel. Die Saatzeit fällt in die dreierften Wochen des Auguſt. Dis 

Quantum der Ausfaat ſchwankt zwiſchen 4 und 9 Krug pr. Diemath; 5": 

Krug pr. Diemath if auf gutem Boden und wenn man einen guten Eier 

hat, die rechte Mitte. — Das Pflanzen des Rapfes ift nicht gebräuchlich, 

wohl aber das Nachpflanzen auegewinterter Stellen. Gegen das Auswintern 
der Saat ſucht man fid einigermaßen zu fihern durdy Anlegung der Aecket 
von Norden nad Süden, und flürkere Wölbung bderfelben bei geringerer 
Breite als gewöhnlih. Man pflügt auch wohl den Ader in lauter Rüden, 
d. h. je zwei umd zwei Furchen auseinander, fo daß er diefe Geſtalt erhält: 

AAAAAA , füet früh und dünn und eygt den Samen nicht ein. Auch kann 
man die rauhe Furche befien und fo, ohne zu eygen, liegen laſſen, welches 

faft eben fo gut iſt. — Die Reife der Saat erfolgt in gewöhnlichen Jahren 
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von Mitte Juli bis Anfang Auguſt, auch früher oder fpäter. Das Dreſchen 
geſchieht faſt immer auf dem Acker ſelbſt nach der Reihe ( Beurt); alſo wer 
zuerſt es bedungen, bei dem füngt es auch zuerſt an. Auf großen, viel Saat 
producirenden Plätzen hat Jeder ein eigenes Segel, oder Zwei halten eins 
gemeinfhaftlih. Das Drefhen mit Pferden ift auf den Dollartpels. 
dern, den Harl: und Jahde-Groden allgemein gebräuchlich, fonft felten. 
Einige in den oͤſtlichen Grodenyegenden bedienen fi) zum Drefchen der ges 
wöhnlihen Erdrolfe oder Walze, Andere einer Ähnlichen, die flatt 2 Fuß 
deren 3 im Diameter hält, zugleich ſchmaͤler als die gewöhnliche ift. Auf den. 
Groden an der Hart hat man in neuerer Zeit noch eine andere eingeführt, 
welche Saatblod genannt wird und dem gemöhnlihen Drefchblod gleicht. 
Derfelbe koftet 30— 35 Rthlr., und die Saat geht damit rein und gefhwind 
aus. Am Durchſchnitt ift der Ertrag der Rapsſaat auf 6%/, Tonnen Emder 
Maß pr. Diemath, von gutem, nicht ausgebauten Lande, anzunehmen, ſo⸗ 
wohl Polder- und Grodenland als Kixi der alten Marſch, von gutem erdiz. 
gem, gewühltem Lande refp. 4°, und 4 Zonnen. — Das Stroh, die Scha⸗ 
len und Spreu werden auf dem Lande verbrannt, oder dienen, wie im Oſten 
und Norden, zur Seuerung. — Aveelfaat, unfer befannte Rübfen (Bras- 
sica Napus) wird befonders im Reiderlande häufig gebaut. Sie hat 
die Vorzüge ber fpätern Ausfaat, des mindern Anfprucdes auf Bodenkraft, 
der frühern Reife, und wenn fie im Herbft nicht zu ſtark und geil wählt, 
des ſtärkern Widerftandes gegen den Winterfroft, Die Cultur iſt wie beim 
Raps; der Ertrag auf gutem Boden nicht geringer, aber der Preis des Sa⸗ 
mens gemeinigli 3—4 Piſtolen niedriger, als der vom Rapsfamen. — Som: 
merraps wird bloß auf der Gaſt und nur von Einzelnen, namentlich auf 
dem Hochmoor, mit Erfolg cultivirt. — Senf (gelben) fieht man auf ber 
Marſch am mehrften noch auf dem Heinigpolder am Dollart. Man 
rechnet hier 7—8 Krug Finfaat auf's Diemath, und erntet davon 3—8 Ton⸗ 
nen. Der Ertrag ift alfo fehr ungleich. Auf der Gaſt füet man den. gelben. 
Senf häufig im Kleinen In den Gärten, wo er ungemein body wächſt und 
reichlich trägt. Schwarzer Senf wird nicht angebaut. — Vom Weizen, 
baut man die weiße und rorhe oder vielmehr hochgelbe Art. Diefe Frucht iſt 
das Hauptprobukt auf den Poldern und Groden. Er fommt da in jedem 
Umlaufe wenigftend zweimal vor, während Rapsfaat nur einmal erfcheint. 
Rapsfaat, Wintergerfte, Bohnen und Huber find die gewöhnlichfien Vor⸗ 
früchte. In Betreff dee Suatzeit ift man allgemein ber Meinung, daß frühe 
von Lamberti (17. Sept.) oder Michaeli bis Anfang oder Mitte Octo⸗ 
ber, und fpäte von Martini bie im Januar die beite fey, die mittlere 
am fehlechteften. — Das Kalten iſt durchgängig gebräuchlich, theils mit 
Kalk allein, theils mit Satz vermifcht. — Die Stärke der Ausfaat ſchwankt 
zwifhen 2 — 2'/, Veerp pr, D. Der Weizen wird gewöhnlich eindeeggt, 
felten untergepflügt. Im Durchſchnitt läßt fidy der Ertrag vom Polder: und 
Srodenlande und beftem Klai der alten Marſch auf 6%, Tonne Emd. M. 
pe. D., und auf leichterem Boden bei guter Düngung auf 4 Ton. annehmen. 
Das Gewicht des meiften Weizens, der zu Markte kommt, läßt ſich auf 118 bis 
124 Pfd. pr. Amfterd. Sad rechnen. Das Stroh ift vortrefflih zum Deich⸗ 
bau, ale Viehfutter nur in Zeiten der Noch gebräuchlich. — Oſtfrieslands 
gefummte Weizenernte wird auf 60,000 Zonnen oder 240,000 Berl. 
Echeffel veranfhlagt. — Sommermeizen wird auf der Marfch fels 
ten gefäet, auf der Saft fehr häufig; doch nur im Kleinen zum eiges 
nen Gebrauch. — Der Roggen, das Dauptprobuft des Sundes. wird 
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auf der Gaſt flark angebaut, wenigſtens zwei Drittel bafigen Ackerlandes 
wird ihm eingeräumt, manchmal nody mehr. Dftfeiestand baut al: 
jährlih 225,000 Tonnen oder 900,000 Berl. Scheffel diefer Frucht. — 
Etellenweife geräth fie aucd auf gebranntem, ungebüngtem Moorlande fehr 
gut. — Die Erfahrung beflätigt hier Ihre große Verträglichkeit mit ſich ſelbſt. 
Auf mitdem Boden reiht eine Düngung für drei Soaten bin, und zwei für 
fünf. Außer nach ſich felbft füet man den Roggen aufder Gaſt nach Gerſte, 
Haber, Buchwelzen, Lein, Kartoffeln und in der Güſtfalge. Legtere if die 
befte Vorbereitung dazu , und wenn der Boden mild iſt, bedarf es dabei kei⸗ 
ned Düngers, um eine oder zwei gute Ernten zu erhalten, wie im nordweſt⸗ 
lihen Oftfriestand fih zeigt. Wenn Roggen nach Haber, Gerfte ober 
Kartoffeln folgt, fo ft entweder zu diefen Früchten gebüngt mit Viehmift, 
oder fie ftanden im legten Jahre der Düngung, wo danıı zum Roggen friſch 
gedüngt wird. Der Buchweizen wird immer als legte Frucht gefüet, zum 
darauf folgenden Roggen alfo gebüngt. — Auf dem erdigen Marſchlande 
folgt Roggen der Rapsfaat oder der Gerſte, und geräth nad) legterer ſehr gut. 
Auf dem Klal folgt er ſowohl auf Rapsſamen, ald auf Getreide jeder Art. 
Zweimal nacheinander kommt er auf der Marſch eben nicht vor. — Die Zu: 
bereitung des Ackers auf der Marſch ift wie die zum Welzen. Auf der Saft wirt, 
wenn Roggen auf gedüngten Huber, Kartoffeln und Lein folgt, mebrentheils 
nur einmal gepflügt. Soll Moorboden gebrannt werden, dann gefchieht die 
Zubereitung entweder wie die zum Buchweizen (f. unten), oder, wenn nur 
wenig Moor auf dem Sande fit und bie Oberfläche eben Ift, pflügt man im 
Winter, oder fo früh ale möglich im Frühjahr, läßt den umgebrocdyenen Rafen 
ruhig liegen, bis im Nachſommer, hadt ihn dann mit der Plaggenhaue in 
Heine Stüde und brennt folhe an. — Die Suatzeit iſt wie beim Weizen. 
Auf ein Diemarh Gaſtland ſaͤet man ungeführ Y, Tonne oder 2 Veerp, auf 
der Marſch im Durchſchnitt 2'/, B. aufs D. — Ein häufig verbreitetes Un⸗ 
kraut unter dem Roggen iſt die Trespe. Die Reife fällt auf der Gaſt unge: 
faͤhr aht Tage. früher als auf der Marfh. Bei den außerordentlich verfchic: 
denen Bodenarten, worauf Roggen vorfommt, ift audy fein Ertrag höchtt 
verfchieden, von 1%, Zonne pr. Diemath bis 12 fleigend, manchmal aud 
noch höher. Auf dem Klai kann man eine zwölffältige Lohnung annchmen. 
Auf erdigen Boden befferer Art 5%, geringerer 2%, — 4 Tonnen pr. D. 
An Stroh läßt fih, nah dem Verhältniß vor 40:100, wenn der Sack 116 
Pfund wiegt, annehmen: auf Klai refpect. 4900 und 4700 Pfund, auf gu: 
tem erdigen Lande 3800, auf geringerem 2100 Pfund. Ein guter Roy: 
genader auf der Gaft bringt im Durchſchnitt acht Tonnen auf, von einer 
Tonne Ausfaat. Der Roggen erreicht eine Schwere von 104 — 130 Pfo., 
geroöhnlich zwifchen 112 und 118 Pfund. Der Sandroggen ift ſchwerer und 
mehlreicher als der Marfchroggen, auch feinhülfiger. Moorboden liefert das 
 Teichtefte Korn. — Sommerroggen wird wenig gefüet, und bloß auf 
ber Saft. — Bon der Gerfte baut man: 1) Wintergerfle; 2) Märzgerfic 
(Märzkorn oder Märzenkorn), auch gleidy der vorigen FH. hexastichen; 
3) Sommergerfte (II. vulgare) ; 4) Anubgerfte, fi) von der gemeinen Ger: 
fte durch größeres Kom und Schwere unterfheidend; 5) ägyptiſche Him: 
melsgerfte (II. coeleste ). Wintergerfte, vorzüglich auf den Men: 
landen, auf Gaſtboden gar nicht angebaut, folgt auf Rapsfamen oder, fei: 
tener, Brache. Sehr früh wird fie nicht gefäet; auf den Dollartboden zwi⸗ 
.ſchen 20. Sept. und 5 Det., den nördlichen und öſtlichen Groden vom 
8. Sept. bis 8, October. Die Einſaat ſteigt von 2'/, — 3%, Veerp pr. Die: 
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math. Nielfältiges Eggen gewährt, wie beim Welzen, einige Sicherheit ge: 
gen das Auswintern. Auch in diefer Frucht zeigt ſich häufig Zrespe, mehr 
noch im Often und Norden als im Weften. Ihre Reife fällt von Mitte bis 
Ende Juli. — Märzg erſte, d. 1. im Frühjahr gefüete Wintergerfte, kommt 
nur in den fetteften Gegenden, und gewöhnlich nur, wenn der Rapsfamen 

ausgemintert ift, vor. Sie muß, ſoll fie gerathen, von Mitte Februar big 
Ende März gefäet werben ; deßhalb eignet fie ſich nicht gut für fchweren Bo: 

ben, weil diefer fpät abtrodnet. — Im Durchſchnitt kann man den Ertrag 

ber Mintergerfte auf 12 Tonnen vom D. und 4500 Pfd. Stroh rechnen, 

Märzgerſte, wenn fie gut geräth, bringt '/s—'/s weniger auf. Dis Gewicht 

ift 90— 104 Pfd. pr. Sad oder 63/,— 73% Pfd. pr. Berl, Scheffel. — 

Die Sommergerfte wird ziemlich ſtatk angebaut, befonders auf dem 

leichten Boden der alten Marſch, auch auf dem fandigen Grobenlande im 

Torben und der Saft. Am gemwöhnlichften folgt fie, auf erbigem Marfchlande 

und feihtem Klai, nad) Huber. Man düngt immer dazu. Auf fandigem 

Grodenlande gefchieht dieß mehrentheils nicht. Die Saatzeit in Stoppe': 

land ift im Mai und Juni. Zur Einfoat nimmt man menigftene '/s; mehr 

als von der Wintergerfle. Sobald. die Gerfte eingeeggt und die G:üppen 

ausgeworfen, wird gewalzt. Als Mittelerteag diefer Frucht kann man an⸗ 

nehmen: für Stoppelgerfte von Grodenland 8 Tonnen pr. D., von leicht: 

erdigem und beflem Sanbboden 6 &. pr. D.; In ausgerinterter Rapsſaat 

(nad einmaligem nicht tiefem Pflügen) bringt fie !/ı bis die Hilfte mehr 

auf. Das Gericht des frühgefäeten Korns kommt mit dem ber Winterfrucht 
überein, fpätgefäete wird 5 — 10 Pfd. leichter. — Die fogenannte Knub⸗ 
gerſte wird Überall auf der Marſch und Gaſt angebaut, doch nur in Mei: 
nen Quantitäten. Ihre Cultur ift'der dee Sommergerfte gleih. Das Korn 
fällt bei ſtarkem Winde leicht aus ; auch meinen Einige, daß fie ausarte. Das 
Gewicht ift 5—8 Pfd. fhwerer als von befter Wintergerfte. — Himmels 
gerfte eultivirt man hauptfählih im Amte Aurich und den nördlihen 
Aemtern, doch nicht ſtark. Am beften geräch fie nach Haber in Drefch, fonft 
auch nad Noggen, doch muß in beiden Fällen zu ihr gebüngt werden. Zur 
- Einfaat nimmt man beinahe die Hälfte mehr als von Roggen, und füet von 
Mitte Mai bis Anfang Juni. Der Ertrag fleigt von 8: bis 16fältig. Die 
Himmelsgerfte gibt, mit Roggenmehl verimiſcht, vortrefflihes Brod, wird 
aud zu Mehifpeifen verbraucht, wobei jedoch ebenfalls anderes Mehl zuge: 
fest werden muß. — Haber, von dem. man fieben verfchiedene Arten baut: 
3) den feinen oder Breauhaber*) (fo genannt, weil er beim Brauen ber 
Gerſte zugefegt werden kann ; er iſt fehr kurz und feinhülſig); 2) den Fut⸗ 
terhaber, ſchmal von Korn und grobhülfig; 3) den ſchwarzen Haber, 
auf der Saft, befonders der hohen, fündigen fehr gewöhnlich; 4) den bun⸗ 
ten Haber, fehr leicht, aber gut im Maß füllend, gelbbraun und mit lans 
gen Grannen befegt, im Keiderland auf die Mooräder gefäet, fonft 
hauptſächlich Inden Ricchfpielen engen und Hefel, Stidhaufer Amts, 
wo er Raninhenhaber genannt wird; 5) den dicken ober Polder⸗ 
baber (bei und unter dem Namen d. engl. Daber bekannt), bloß auf den 
Doldern am Dollart cultivirt; 6) den friefifchen Huber in zwei Sorten, 
- dien und feinen, bauptfühlih in Pewfumer Amt, wo guter Klaiboden 
vorherrſcht, artet leicht aus; endlich felten 7) den engliſcher Haber, einerlei 
Art mit vorigem, bloß durch Cultur und Boden cin wenig verfchieden, beide 


*) In England wites bem Namen flandriſcher Haber. 
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wohl Abarten des polniſchen; findet hier feinen geeignetfien Platz in dem 
humoſen Klat an den Ufern der Ems und Leda, dem milden Boden zuge- 
fdylammter Landfeen und dem erdartigen der Marſch. Er ift daſelbſt dis 
Hauptproduct, und nimmt mwentgftens ?/, des Pfluglandes ein. Am vortbeil: 
hafteften baut man ihn in Neubruch. Hier kommt er mehrmals nadein: 
ander vor, ohne den Ertrag zu vermindern, doch natürlich mit Rückſicht auf 
den Boten, Sandgrund trägt in der Regel nur einmal gute Frucht, dann 
muß gedüngt werden, fo aud Moor: und Dargland. Etoppelhaber, aufer 
im eigenen, fhlägt gegen andern , wenn nicht friſch gedüngt wird, fehr zus 
rück; er findet auch da, wo nur einmal gegüftfalgt wird, Feine Stelle; eber 
wenn das Feld länger unter dem Pflug bleibt. — Am liebflen nimmt man 
breite Aderbeete zum Haber, pflügt baher 2, aud) 3, 4 ſchmale zufammen. 
— Man ift durdhgängig der Meinung, daß Futterhaber dicht gefüet werden 
müffe. Einige nehmen 5, felbft 6 Veerp aufs Diemath, manche doppelt fo 

viel ald vom Wintergetreide, andere %, mehr. Die Zeit der Ausſaat “ir 
zrifchen dee Mitte April und Mitte Mai. — Zu Haber in Neubruch pflägt 
man nur einmal; ebenfalls im zweiten und dritten Jahre. Audy zu Haber 

nach Gerfte wird auf erdigem Lande nur einmal, auf Grodenland dagegen 

zu Stoppelgerfte dreimal, auf ber Gaſt zwei⸗ auch dreimal gepflügt. Aud 

auf dem Hochmoor, nachdem folcher einige Jahre Buchweizen getragen, kann 

Haber wachen; doch muß jährlich dazu gebrannt werden. Mift iſt nicht ne: 

tbig. Die Bauern auf der Gaſt geben ſich indeß nicht damit ab, fondern 

Überluffen es den Warfsleuten, welche hauptſächlich des Strohes wegen ihn 

anbauen. — Im Durcchſchnitt iſt der Ertrag des Zutterhabers auf Klai⸗ 

boden 14 Xonnen pr. D., auf gutem, erdigem Marfchland 10 Tonnen, und 

6'/, Tonnen von geringerem ; auf gutem Sandboden rechnet man toppeit 

fo viel Haber als Roggen von gleiher Fläche zu erhalten, mern entweder 

dazu gedüngt war oder Neubrudy genommen, auf geringerem die Hätfte mehr 

als Roggen, oder auch nur eben fo viel, wenn In Irgter Tracht. Der Brau: 

haber und die bide Sorte tringen 1 — 3 Tonnen weniger auf, ale Futter: 

baber. An Stroh käme im Verhältniß von 61: 100, von 65pfündigen 

Haber, bei 14 Tonnen Ertrag, 3580 Pfund vom Diemath. Eorte, Aus: 

faatszeit, Witterung und Boden haben auf dus Gewicht einen auferordent: 
lichen Einfluß. Am leichteſten ift der bunte Haber, er wiegt 55— 80 Pfunt. 
Der Kutterhaber auf fchlechtem Lande oft nicht mehr, auf befferem 60 bis 
70 Pfund, fo aud ber ſchwarze; Brauhaber 75—85 Pfund, friefifcher 
und englifcher Haber 75 — 80 Pfund, Polderhaber 70 — 80 Pfunt. 
Der ſchwarze iſt etwas ſchwerer als der Futterhaber, wenn er früb gefäct 
wird; von gehranntem Moor =.oder Darglande kommt der leichteſte. — Ha: 
ber macht in den fünf weſtlichen oftfriefifchen Aemtern, der Quantität 
nach, den Hauptgegenftand ber Ausfuhr aus. — Wenn die Gefammtpro: 
duction an Gerfte nur auf 105,000 Zonnen — 420,000 Berl. Echeffel 
veranfchlagt wird, fo fhägt man dagegen .die de Haber6 auf 390,000 
Tonnen oder 1,560,000 Berl. Scheffel. — Buchweizen wird bloß auf 
der Saft und hauptfählih dem Moor geſäet. Mittelmäfiger [dywarszfans 
diger Acker wird dort für den-beflen zum Buchweizen gehalten; er kann auf 
ſolchen 2, 3, 4, 5 Jahre nacheinander kommen ohne Dünger. Man nimmt 
ihn immer als lebte Frucht, nie in frifchen und noch weniger in friſchgedüng⸗ 
ten Ader. Im Etoppel: fomohl als Grünland erhält er drei Furchen. Die 
Saatzeit ift gewöhnlich zwifchen dem 20. Mai und 10. Juni. Auf", Tonne 
Roggeneinfaat fält nur '/,, höchſtens ®/x Tonne Buchweizen. Manche füen 
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zugleich ſchwarzen Haber mit aus. Eine Mittelernte iſt 2/. — 5 Tonnen. 
Das Gewicht iſt durchgehends zwiſchen 80 und 100— 112 Pfund. Auf 

der Gaſt wird viel Buchwelzen conſumirt, nicht nur zu Grütze und Mehl, 

auch zur Schweinemaſt. — Allgemeiner als auf dem Sande wird der Ans 
bau des Buchweizens auf dem Moor betrieben, doch erſt ſeit etwas über ei⸗ 


nem Jahrhundert. Man verdankt die Einführung desſelben dem Prediger 


Bolenius in Hatzhauſen. — Die Bauern geben ſich wenig mit dem 
Moorbuchweizen ab; es find Warfsleute und Coloniſten, die ſich hauptſäch⸗ 
lich darauf legen, zum Theil ſtark. Größtentheils geſchieht der Anbau auf 
den königl. Moräften, doch wird auch viel auf den Privatmooren, fo wie auf 
den Sehnen gefäet. — Soll ein noch wüſtes Moor zum Buchweizenbau zue 
gerichtet werben, fo zieht man zuerft, Behufs der Entwäflerung, kleine Gräs 
ben, 2 Fuß breit und 2 Zuß tief, In Entfernungen von 8 — 10 Schritten. 
Diefe Zwifchenräume bilden nun. die Aecker. Wenn das Moor etwas aus⸗ 
getrodinet worden, fo werden die Aecker mit eines Hundhade behackt, weiches 
im Herbft und Frühjahr gefhieht; man behackt das Moor in Stüden von 
1/,Kußim Quabrat, mehr oder weniger, Wenn biefes gefchehen ift, fo macht 
man im April von dem behadten Grunde Heine Haufen, in ber Art, daß 
der Wind Hindurchziehen und die Moorſtücke austrodnen könne, Iſt das 
durch Luft und Sonne gehörig gefchehen,, fo werben bdiefe Haufen im Mal 
in Brand geftedt, und fo wie folche brennen, mit einer Miſtgabel auseinan⸗ 
dergefhlagen, fo baß alle Theile bes behackten Moors anbrennen. Iſt das 
Brennen beendigt, fo wird gleih am folgenden Rage das gebrannte 
Land mit Buchweizen dünn befäet. Je wärmer die Witterung und der Som: 
mer iſt, defto beffer geräth ber Buchwelzen, unb wird Im September teif. 
Der Ertrag übertrifft öfters alle Vorflellung und der Vortheil, bei dem Ans 
baue diefer Frucht, ift fehr groß, ba man keinen Dünger, fondern bloß das 
Brennen bedarf, welches 10 — 12 Jahre hintereinander auf ben naͤmlichen 
Aeckern Statt finden kann. In Dftfriesland wurden im Sahre 1826 
über 120,000 Tonnen geerntet, welche einen Werth von 480,000 Rthirn. 
hatten, — Unter den Hülfenfrüchten find die Bohnen (Pferdeboh⸗ 
nen) auf für fie geeignetem Boden, hier der fchwere Klai und die Neus 
lande, fehr beliebt. Die Bohnen werden immer untergepflügt. Gewöhn⸗ 
lic) läßt man nady der Kornernte die Aeder ruhig liegen, und pflügt im 
Herbfte bloß die Seitens und Querfurchen auf, Im Frühjahr werden fie 
auf das Stoppelfeld gefäet und untergeadert., Die Mehrſten lafien das 
Seid fo liegen, bis die Bohnen aufgefommen, und ziehen bann erft mit ber 
Egge darüber. %, Tonne pr. D. iſt das allgemeinfte Ausfaat s Verhältniß, 
Die befte Saatzeit erachtet man in den 3—5 Wochen vor Mai, Wenn viel 
Unkraut mit den Bohnen aufgeht, läßt man wohl Schafe auf dus Feld eine 
Zeitlang laufen. Die breitwürfige Ausſaat der Bohnen iſt die gewoͤhnlichſte. 
Man fäet fie aber auch in Reihen, entweder um Rapsfamen dazwiſchen zu 
fäen oder den Boden reiner von Unkraut zu halten. Im Durchſchnitt kommt 
der Ertrag der Bohnen dem des Weizens glei. In den Baugegenden wer⸗ 
den die Pferde, auch Milchkũhe, bamit gefüttert. Uebrigens machen fie einen 
ziemlichen Ausfuhrartitel aus, Das Stroh iſt ein Eöftliches Pferdefutter; 
manche Landwirtde verbrennen das Üüberflüffige und erhalten eine Art rohe 
Pottaſche daraus, die fehr kräftig if. — Erbfen werden auf der Marſch 
wenig gebaut, weit fie hier, bei fchlechter Herbftwitterung, leicht faulen. Es 
kommt bier ſowohl die große, platte, graue und eine kleinere mehr runde von 
bräunlicher Farbe, als auch die große und Beine grüne Erbſe vor; auf der 
v. Lengerkes landw. Gonv. kex. III. Bb. 32 
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Saft grüne, gelbe, auch eine Meine graue Sorte. Auf ber Marſch wird ber 
Erbſe ihre Stelle neben den Bohnen angewieſen. Gewöhnlich pflügt man 
bier, wie auf der Gaſt, bie Kornftoppel nur einmal. Aufder Norder Guf 
tommen die Erbfen im dritten Jahre der Düngung nad Roggen; auf den 
Iherings fehn fäet man fie in vierter Tracht erft, und doch gerathen fie 
noch fhön. Die Zeit der Ausſaat iſt der der Bohnen gleich, ebenfo das Ein- 
ſaatsquantum. Wenn fie einfchlagen, aewinnt man 4— 5, auch 7'/, Ton: 
nen, an Zudern 4 — 6. Die graue Erbfe wählt befonders ſtark im Stroh. 
Auf Jheringsfehn rechnet man den Ertrag im Durchſchnitt zehnfältig. 
Erbfen find eine beliebte Speife beiden Dftfriefen, befonderd die grauen. 
Das Stroh wird verachtet; man wirft es auf den Düngsrhaufen. — Die ge: 
fammte Production an Bohnen und Erbfen wird auf 85,000 Zonnen — 
340,000 Berliner Scheffel veranſchlagt. — Ein fen werden nicht gebaut. 
Ebenfo find Biden falt unbekannt. — Flachs cultivist man ziemlich vich 
auf der Gaft. Jeder zieht da wenigftens fo viel, als er für feine Familie bes 
darf. Gegenden, wo ber Boden fich befonders zum Flachsbau eignet, und bıs 
ber hier auch häufig zu diefem Behufe verpachtet werden, find befonders bie 
Kämpe um Aurich, Eſens, bie Kichfpiele Wefterholt, Arle, Koga. 
Der befte und feinfte Flachs wählt bei Arle. Die Miethe von 1 Krug Aus: 
faat*) ift nach Güte des Landes 9, 10, audy bis 12 Stbr. Je feltener der 
Lein auf einem Ader vorkommt, befto beffer geräth er. Am fchönften gedeiht 
er im Neubruch, und zwar einfurdhig beftellt, Die gewöhnliche Saatzeit it in 
ben erften 14 Zagen des Mat. Im Auricher Amt rechnet man gemeinig: 
Ih 80 Krug neuen Samen auf das Diemath, im Södenfhen (auf ber 
Marſch) 112'/., im Efener Amt 120, im Stidhaufer und Leerer 
Amt gar 180 10. Biel kommt auf die Befchaffenheit des Samens an, woran 
häufig Geld auf übel angebrachte Weife gefpart wird. Die Rigaifche Saat, 
die zuerft den feinften und längften Flachs, auch feſtern und fchmwerern als 
von anderem gibt, ift durchgehends nach 5 — 6 Fahren zum Säen nidyt mehr 
tauglich. — Das Jãten gefchieht nur einmal, ſowohl auf Neubruch als Stop: 
pelland. — Dean erntet den Flache, wenn die Halme gelb werden, und die Sa: 
mentnoten braun, Algemein ift die Wafferröthe. Man bedient fidy bloß des 
Moorwaflere. In diefem wird der Flachs ſehr fchön, namentlich in bem Waſ⸗ 
fer von graulichem oder weißlichem Moor, beffen Oberfläche mit weißem 
Moofe bewachſen ift. — Der Anbau des Hanfes iſt fehr unbedeutend. Es 
wird lange nicht fo viel gewonnen, als der Landbau in feiner Wirthſchaft be: 
darf. — Kohl: und Wurzelgewächſe anlangend, fo iſt Die Cultur bes 
Kopfkohls auf dem Lande fehr unbedeutend. Bloß auf den Wefter: 
accumer Neulanden, Efener Amtes, und befonders bei Emden 
wird fein Anbau im Großen betrieben. Der Strunkkohl, fo genannt, 
weil feine Eraufen Blätter an einem bochemporfchießenden Strunf wachfen, 
wird dagegen viel gezogen, in allen Gegenden des Landes. Er ift auf der 
Marſch als Nakrungsmittel und Viehfutter gleich beliebt. Kein Futter kommt 
ihm gleich In Nahrhaftigkeit und Wirkung auf die Milch. Auch durch bie 
Reichtigkeit feiner Cultur empfiehlt er fi. Ihm wird in weit geringerem Grade 
° von den Erdflöhen nachgeftellt, und läßt fich überaus leicht verpflanzen. Er 
leidet weder von Näffe, noch von Inſecten und fonfligem Ungeziefer. Ein 
wichtiger Vortheil diefes Gewächſes ift endlich noch feine Ausdauer im Win- 
ter. Froſt, ſtatt zu ſchaden, macht ihn vielmehr noch befier. — Auf Marfch: 
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koben gebeiht der Kohl am beften. Er kommt bei mittelmäßlger Düngung 
gut fort, und geräth noch 2, 3 Jahre lang recht gut auf einem Felde, das 
feinen Ropflohl mehr tragen fann. Der Samen wird fo zeitig gefäet, als 
man wegen der Näffe den Grund graben kann. Vorzugsweiſe geeignet iſt 
dazu eine der Sonne und den austrocknenden Winden nicht zu fehr ausge: 
fegte Stelle am beften, auf Warfen, den Plug hinter dem Mifthaufen, wo 
die Jauche fich durch den Boden zieht und biefen befruchtet, Vor Ausgang 
Mat werden bie Pflanzen felten verfegt. Solches geſchieht am zweckmaͤßig⸗ 
fien, bei Emden, mit einem Meinen Spaten. Dieſen ſticht man vor ſich 
(hräg in die Erde, hebt ihn ein wenig in die Höhe, legt die Pflanze in die 
Deffnung, zieht das Grabſcheit heraus, und drüdt mit dem Fuß die Erde an 
die Pflanze an. (Vergl. d. Art. Hannover.) Arends veranfchlagt den 
Mittelertrag diefes Kohle auf der Marſch zu 62,710 Pfd. pr. Diemath, bei 
einer Entfernung von 1'/, Fuß der Pflanzenreiben, und 1 Fuß Zwiſchen⸗ 
raum der Pflanzen in denfelben. — Auf freiem Felde werden von Rüben 
bloß Stoppelräben angebaut, und nur allein auf ber Saft im Reis 
derland und Oberledingerland, Leerer Amts. Es find folche von 
der Heinen, runden, gelbrötblihen Art, welche für die befte von allen gilt, 
feftee wie die weiße und härter gegen den Froſt als die lange eöthliche, 
Sobald der Roggen gefchnitten und gebunden, fegt man ihn an die Sei⸗ 
ten des Aderd und pflüyt die Mitte desfeiben flach um, eggt und füet 
glei darauf, etwa drei Pfund Samen aufs Diemath, und bringt ſolchen 
mit einer Egge unter. Die meiften untertaffen das Fäten der Rüben. Der 
Ertrag ift fehr ungleich, ein, auch zwei Laft und darüber vom Diemath. — 
Auf der Marfc werben, felbft in Gärten, keine Rüben gefäet, deſto mehr hier: 
in auf der Saft. Die Pleinern Rüben läßt man gewöhnlich fliehen und in 
Samen ſchießen, woraus im Innern faſt jede Haushaltung fo. viel Del 
gewinnt, als fie zum Brennen und zur Speifung bedarf. — Runkelrüben 
werden nur auf wenigen Stellen, z. B. in Reiberland, zum Viehfutter cul- 
livirt; der Rübenzuckexfabricationsſchwindel hat hier bisher noch keine Symp⸗ 
come geäußert. — Der Kartoffelbau hat erſt in neuerer Zeit die Ausdehnung 
gewonnen , daß man ber Einfuhr Holländifcher Kartoffeln en;behren kann. 
Erſt kürzlich iſt durch Stürenburg bekannt geworden, daß Kartoffeln auf 
dem Hochmoore, mit Pferdemift und Eompoft gedüngt, ein eben fo ſchönes 
und mehlreiches Produkt Kiefern, wie die beften Marſchkartoffeln find. Der 
ſtarke Kohlenftoffgehalt im Moorboden erklärt den befondern Neichrgum der 
darauf gezogenen Kartoffeln an Stärkemehl. Auf der Gaft hält man wenig 
vom Häufeln der Kartoffeln, fondern läßt es beim Behacken bemenden. 
Altgemein fchreibe man der Kartoffel eine große Ausfangungskraft zu, was 
größtentheild-an ber mangelhaften Beflellungsweife derfelben liegen may. 1826 
veranfchlagte man die alljährliche Kartoffelernte Oſtfrieslands nur zu 
186,000 &. — 744,000 Berl. Sceffel. — An Gräfern nimmt man in 
Oſtfriesland mit denjenigen vorlieb, welche der Boden von felbft yib:; an 
den Anbau der edlern Gräſer denkt Niemand; Futter kräuter kommen, 
außer dem weißen und rothen Klee und außer dem Spörget, melder 
allmählig auf der Saft mehr Aufnahme findet, fo gut wie gar nit vor — 
in die Roggenftoppel wurden hier bis jeßt wohl nirgends Buchweizen und Soör⸗ 
gel zu Herbſt-Grünfutter gefäet; am allerwenigften Eennt man hier bie r.euer= 
dinge fo angepriefenen Zuttergemächle Alchemilla vulg., Symphytum 
asperimum u. dgl. m.; auch -einheimifche wildiwachfende Futterkräuter, als 
Leontod. tarax., Plantago lanceol., wo fie zwiſchen dem Graſe und Klee 
32 
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vorkommen, werben durchaus mißachtet und als Unkraut angefehen. Da Einn 
für einen verbefferten Futterbau zu wecken, bat der mehr allegirte Hert Str- 
renburg nmerlic auf feiner Befigung die Intereffanteften Berfudye workerei- 
tet. — Allgemein if auf der Marſch die Abwehslung mit Bauen 
und Brünliegen bed Landes gebräudlich. Letzterem mug jegt wenig ũder 
die Hälfte des Marfchlandes gewidmet feyn. Ueberall bat man mehr Weide⸗ 
als Meebland ; aber nicht immer dient das Grünland unabläflig einenz dieſer 
Nutzungszwecke, vielmehr wird es auch häufig bald auf die eine, bald auft:: 
andere Art benust, was bei der Befchaffenheit des Marfchbodens Leiche amgebe. 
Alles zur alten Marſch gehörige Land, namentlich dus humoſe und leichte 
klalerdige, iſt fehr zum Graswuchs geneigt. Der ſchwere Kai berafer ſich Lin; 
ſamer, dagegen aber wird das Gras mit jedem Jahre beffer und Fräftiser. 
Dasfelbe findet mit ſchwerem Grodenlande Start. Sandiges Grodenland giet 
rafch, aber bald vorübergehende Weide. Von Gafitoden hält ſich nur ber ni: 
drige oder milblehmige gut. Die Anwächſe vor den Deichen, Heller, Queder. 
Andel ıc. genannt, bringen fehr räftige® Gras auf, das jedoch nicht überul 
gleicher Güte ift. — Ehemals überließ man die Berafung eined Feldes der R:- 
tur, jegt ift die Befamung mit weißem und rothem Klee auf der Marſch aE- 
gemmin Gebrauch. Die Quantität Samen iſt verfchieden; 2 Pfd. vom mweih:: 
und 1 Pfd. vom rothen pr. Gras iſt das gewöhnliche Verhältniß. Die Aus 
faat gefchieht im Frühling unter das Winterforn. — Das Land wird von tem 
Dftfriefen noh in guter Kraft zu Grafe niedergelegt. Selten beſcet 
man Marfchland, das zu grün liegen foll, länger benn zwei Jahre nach der 
Güftfalge oder der Düngung, in mandyen Fällen das leichte, felbft ud dus 
ſchwerere, nur einmal, weiches letztere auch häufig auf der Gaſt geſchiebt, ırc 
Wechslung gebräudlih. — Jeden Herbft oder Frühjahr wird ber vom Vieb 
falfengelaffene Mift über das Land geſtreut; zugleich ebnet man bie Mautrurf⸗ 
hügel. Auf niedrigem Lande häuft man im Frühjahre das aufgeſchwemmtt 
Schilf x. zufammen und verbrennt es (Zeeffchweelen). — Das Ueberdüngen 
des Grünlandes auf bem Groden- und beften Binnenlande if mur in den Arm- 
tern Witmund und Efens allgemein gebräuchlich, wogegen daſelbſt auf die 
Güſtfalge kein Miſt komme. Diefe Düngung geſchieht, wenn man das Land 
gleich, imerften Jahre weiden will, im Frühling; mähet man es im erften Fahre, 
im Nachſommer oder Herbft des erften oder im Frühling des zweiren Jahres. 
— Alter ſchwere Boden ber Halbinfel wird mehrentheils im erften Fahre se- 
mãht, leichtere® und fandiges Land aber häufig zuerft geweidet. Die Grünk 
- für diefes Verfahren liegen nahe. — Hoher Marfchboden bat als Weideland 
in der Regel Vorzüge vor niedrigem, leichter erdartiger Eräftiger Boden vcı 
Kai. Selten iſt vor Anfang Mat für die Milchkühe hinlänglih Gras. Dis 
Ummeiden des Viehes iſt gebräudlih. Wie tar in feuchten Jahren der 
Graswuchs feyn kann, davon gibt unter andern Folgendes ein Beifpiel. Auf 
9 Grafen Igutem, braunerdigem Lande, Mein in Maß, hielt Arends 1812 
7 Güſtkühe zum Fettweiden und befam denhody 11 Zuder Heu davon ; 1817 
von 4 Grafen, worauf 3 Kühe weideten, 6 Fuder Heu. Für genügende Vieb— 
trinken iſt nicht allenthalben geforgt; mehrentheil6 dienen die Schlöte, welche 
in trockenen Sommern nicht felten austrodinen,, dazu. — Gemeinweibden 
gibt ed auf der Marſch nicht; auch auf der Gaſt find ſolche meiſtens getheilt, 
wodurch die Cultur diefer Gegenden fehr gewonnen hat. — Das wenigere, be⸗ 
ftändig als Wiefe dienende Grünland der Marfch, welches man meiſtens 
im Welten finder, ift durchgängig niedrig, theils fo ſehr, zumal in den obern 
Emsgegenden, daß felbft im Sommer bei anhaltenden Regengüffen Waſſer 
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darauf fleht, theils nur im Winter. Auf der Ga ft hat man mehrentheils fefte 
Wieſen, die mit wenigen Ausnahmen auch niedrig find, theils Enicdiger Art, 
mehrentheils aber fandig mit ſchwarzer, auch Torferde vermiſcht, ober torferdig 
mit wenigem Sande, und im Durchſchnitt vieles Heu aufbringen , jedoch fehr 
leichtes. Dinfichtlich der Qualität der Wieſen gilt das darüber vom Grünland 
im Allgemeinen und den Weiden Geſagte. Daß Wiefen nie beräffert werden, 
außer durch natürliche Ueberſtrömungen im Winter, bringt die Lage und ber 
Mangel an fließenden Gewäſſern mic fi. Bloß das Außendeichéeland wird 
diefer Wohtthat theilhaftig und gewinnt dadurch um fo mehr, da das See= ober 
Schlammwaſſer ſehr fruchibarmachend iſt. Zur Verdefferung beftändiger Wie: 
fen thut man beinahe nichts. — Vorhut gefchleht nur aus Noch; Nachweide 
wird dagegen nur für nachtheilig gehalten, wenn die Wiefen fehr niedrig liegen 
und die Witterung anhaltend feucht Ift. — Das Außendeicheland wird manch⸗ 
mal zwei⸗, alle® Binnenland nur einmal gemäht. Als ungefähren Mittelertrag 
an Deu läßt ſich annehmen 
von Hlaibodn - - > 2 2 2 2°. 30090 Pfb. 
s erdigem verbeffertem . : .» : . + 5500 
= erdigem gemeinem, hoch und niedrig . . 3000 
= niedrigem, fandigem und moorigem . . 3600 
= Außendeichstand im Norden . . . . 4500 
s bdemfelben im Welten und Süden . . 6000 = 
Durdgängig bereitet man braunes, grünes ober Vielmehr braungrüs 
nes Heu nur von Außendeihsland, und eigentlich mehr aus Neth. (Vergl. 
den Art. „Wiefenbau.") 
Wir Haben oben ſchon des bermaligen Verhältniffes der Viehzucht zum 
Aderbau gedacht. Der leichte erbige Marſchboden, fo wie der mäßig fchwere 
Kai an der Oberems und Leda find vorzüglich zum Graswuchs geeignet, 
und von Kornfrüchten gedeiht Haber am beſten. Auf dergleichen Boden legt 
man fich noch immer, wenn gleich ſtärker wie vordem, auf den Daberbau , wid⸗ 
met der‘ Viehzucht hauptfächlich feine ganze Sorafalt ; kaum '/ des Landes, und 
Öfter ?/s, wird dem Kornbau eingeräumt; im Emder Amt, wo mehr ſchwe⸗ 
rer Boden vorhanden , ftatt ehemaligen '/;— a Theil, jetzt“ / — ss, und 
in dem Verhältniß auch ungefähr auf der alten Marfch in den Aemtern Bes 
rum, Efens, Wittmund. Dennoch hat der Biehftand fich, flatt zu vermin- 
bern, erhöht; eine leicht begrefftiche Folge bee zunehmenden und verbefierten 
Futterproduction. — Don Bedeutung iſt die Pferdezucht. In alten Zeiten, 
und noch bis in das 17. Jahrhundert, hatte D. einen gung eigenen Schlag bon 
Pferden, wovon man jegt noch in Holland, befonders in der Provinz Fries⸗ 
land, hie und da einzelne Stämme antrifft. Dieſer urſprüngliche Schlag von 
Pferden war ſehr ſtark, etwas hohl, die Beine mit Haaren behangen, Schweif 
und Mähne ſtark von Haaren, und die Farbe gewöhnlich echt ſchwarz. Von 
dieſer Beſchaffenheit waren die alten frieſiſchen Ritterpferde, wovon die 
Chronitenfchreiber und melden, daß es einen herrlichen Anblid gewährt habe, einen 
friefifcyen Ritter, völlig geharnifcht mie Schild und Speer, auf einem muth⸗ 
Ihnaubenden Streitroffe zu fehen. Diefer urſprüngliche ſchöne und Eräftige 
Schlag wurde im 18. Jahrhundert durch die Mode und die vorberefchende 
Liebhaberei für ben feinern Holfteiner Schlag mit gebogenen Köpfen zum 
Thell verbrängt. Jedoch behauptete auch hier bie Natur ihre Mechte ; das Hol: 
feiner Pferd artete in O. baid aus, und fo entftand, zum Theil durch Eins 
führung von Dengften aus Mellenburg und der Graffhaft Hoya, vors. 
züglich aber durch die innere Veredlung des oftfriefifhhen Schlages durch 
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eigene ebenbürtige Beſchäler, ber jegige Stamm oft friefifdh er Pferbe, wei 
cher mit der Stärke der altfriefifchen Race mehr das Feine und Leichte 
der Meklenburger und Hoyaer verbindet, und teeffliche Kutfh= und 
Reitpferde liefert, welche begierig in das Ausland gefucht und erportirt werden. 
In D. werden mehr ald 80 vortreffliche Befchäler gehalten, und zwar bloß von 
Privarlandwirthen. Unverfennbar iſt der Einfluß, den die fönigl. Koͤ⸗ 
rungs=-Commiffion über die Beſchäler auf bie Verbefferung und He⸗ 
bung der Pferdezucht äußert. Diefe Commiffion bat ihren Sig in Aurid, 
wo auch ale Übrige Landescollegien find, und bie Beſchäler werben von ibr 
jährlich öffentlich geöret, oder bei dem geringften Fehler abgetöret. Ebenfo auch 
wird eine Sturenfchau jährlich gehalten und Prämien für die vorzüglichiten 
Hengfte und Stuten ertheitt, welche aber dann vorläufig nicht ins Ausland vers 
kauft werden dürfen. — Die meiften Fohlen fallen auf ber Geeſt, movon nur 
ein geringer Theil bier zu Pferden aufgezogen wird ; bie mehrſten gehen im erfien 
Sommir, auch 1: — 1'/,jährig, nad) den Marfchgegenden. Am ftärkften wird 
die Pferdezucht auf den Marfchplägen.an bee Oberems und Leda betrieben; 
nächſi diefen find es die leichten Marfchgegenden im Weften und das Binnen: 
tand im Oſten, wo man am meiften ſich auf bie Pferdezucht legt. Der Daupt: 
verkehr mit Pferden finder auf den Märkten Statt ; die bedeutendften darunter 
find die u Aurich, Emden, Leer, Weener x. — Ein Hengſt bedient 
200— 300 Stuten. (?) Im vollendeten dritten Jahre fängt fein Amt an. 
Sie werden während der Sprungzeit (vom Februar bis April) befonder® gut ge⸗ 
füttert, erhalten vielen Haber und überdieß täglich eine Stiege Eier. — Die 
Stute wird nach dem Fohlen nicht beſonders verpflegt; nad) etwa 9 Tagen muß 
fie wieder arbeiten. Gemeiniglich bleibt das Kohlen den ganzen Sommer üfer 
bei der Mutter auf ber Weide. Die Pflege im erften Jahre iſt befonders forg- 

fättig. Im zweiten Jahre wird das junge Thier fhon vor Egge und Wagen ge⸗ 
fpannt ; nach vollendetem dritten iſt e8 zu aller Arbei: fähig. — Ein gutes Ader: 
pferd arbeitet bis zum 20. Jahre. Während des Sommers gehen die Pferde auf 
die Weide; hier gedeihen fie in ber Marſch fo gut, daß fie Feines Beifutters be: 
bürfen. In ben Gegenden indeß, wo viel Land unterm Pflug ift, alfo viel Güft: 
falge, deren ohnedieß fehwere Bearbeitung in bie heißefte Jahreszeit fällt, wenn 
die Weiden dort in trockenen Sommern kahl find, muß man ihnen noch nebens- 
bei Einiges zur Stärkung geben. Brod von Bohnen, auch von Roggen, gewöhn⸗ 
licher grüne Kleegerfte, dient dazu. In ben magerften Gaftgegenden füttert man 
die Pferde den ganzen Sommer mit Habergarbenhädfel, Ktee ıc. zu. In beffern 
Gegenden geſchieht ſolches nur während der Krübjahrs = und Herbſtarbeit. 
Die ganze Sommerftalifütterung ift bloß bei den Zuhrleuten in Emden 
gebräuchlich, und die halbe auf den Poldern am Dollart. — Das meh: 
vere Heus oder Strobfutter im Winter richtet fidy nach der Ausdehnung des 
Kornbaues. Das Zufutter befteht durchgängig aus Haber. Bohnen werden 
in ben Baugegenden entweder allein oder mit Haber gegeben, doch nicht all: 
gemein. Sehr ungleich ift die tägliche Gabe. An der Oberems rechne 
man auf jedes Pferd für ben Winter ungeführ 4500 Pfd., oder 4 Fuder 
Heu nebft 5 Tonnen Haber. Sonft bedarf es bei 2 Zuder Heu 3 bis 
4 Fuder gutes Haber= oder Bohnenſtroh. — Arends rechnet, daß dic 
Aufzuchtstoften eines dreifährigen Pferdes fi) auf 14 Piſtolen belaufen. 
Die meiften drei⸗ 616 vierjährigen Pferde werden aber zu 25—30 Louisd’or 
verkauft. Der Gewinn wäre alfo anſehnlich, wenn das Rifico ihn nicht be 

fhränfte; es fterben jährlich viele Kohlen. Die Unterhaltungsfoften einee 
Aderpferdes veranſchlagt Ar end 8 zufammen zu 38 Thlr.; 150 Arbeitstage ge- 
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rechnet, kommt ein jeber auf */, The. zu ſtehen. — Das echt oſt frieſiſche 
Rindvieh iſt ein Mittelſchlag zwiſchen der gewöhnlichen Beinen deut: 
hen Art, die man auf.der Saft im Innern findet, und der ſchweren frie⸗ 
ſiſchen Race. Seine Farbe iſt rothbraun, auf der Gaſt mehr heller, bis zum 
mauſefarbigen. Es gibt (nah Arends) häufig noch Landwirthe, deren 
Heerde bloß daraus beſteht, und bie ſtreng darauf fehen, fie nicht durch Ver: 
ntfhung mit fremden Bullen zu verändern. Solche haben gewöhnlich das. 
befte Vieh. Sonft aber trifft man, zumal im Weſten und Often, felten bloß 
einfarbige Heerden an; faft Immer gehen roth⸗ und fchwarzbunte mitunter, 


- die durch VBermifhung Sröninger und friefifcher Bullen im Welten, 
-Butjadinger im Often, mit inländiſchen Kühen entflanden, auch wohl 
‘von dergleichen eingeführten Kühen abflammen, befonders in ben Ems⸗ 


Gegenden. Din und wieder fieht man auch friefifche und Gröninger 
Kühe auf den weſtlichen Marſchweiden. — Wenn der Bulle zwei Jahre alt 
ift, wird er zu den Kühen gelaffen. Länger ale zwei Jahre behält man ihn 
feiten bei. — Das Jungvieh läßt man Immer aufammenlaufen, und da ge: 
fchieht es häufig, daß es im zweiten Jahre ſchon trächtig wird. Das hat auf 

feine Ausbildung keinen nadhtheiligen Einfluß, — Die Brunft bei Früh: 
milchfühen zu erregen, gibt man ihnen zwei Loth fpanifche Fliegen ein. 
Die Kälber fallen meift im März und April. — Das gewähnlichfte Mittel 
aenen das Verweilen dee Nacgeburt tft: 1/. Stiege (10 Stüd) Eier mit 
. Krug gefottenem Reindt vermifcht. Nach dem Kalben erhalten die Kühe, fo 
lange fie auf dem Stall fliehen, außer dem gewöhnlichen Sutter, täglich etwas 
Habermehl. Die Kälber, welche man aufziehen will, werden getränft: 
acht Zage mit füßer Milch, hernach, etwa drei Wochen lang, halb mit But: 
termilch, auch wohl Waffer, vermifcht, darnach bloß mit Buttermildy. Ende 


Mai jagt man die Zuchtlätber ins Gras. Auf den magern Gaſtweiden wer⸗ 


den fie noch lange mit Buttermilch gefüttert. Im nächſten Winter wird ih⸗ 
nen Heu gereicht, mit ober ohne Stroh, nachdem des Heues da ft, u. f. m. 
An den Gegenden, wo Viebzucht blüht, alfo hauptfählich der Marſch der 
weftlichen Aemter, der befiern bafigen Geeft, fo wie dem leichtern Binnen: 
lande im Norden und Often, wird nicht mehr Jungvieh erzogen, ald man 
zur Ergänzung des jährlichen Abgangs bedarf. Wo aber mehr Aderbau ge: 
trieben, folglich) mehe Stroh erlangt wird, weniger Heu, zieht ntan. Jung⸗ 
rich auch zum Verkauf auf, größtentheile weiblichen Geſchlechts. In Allem 
Eann man die Unterhaltungstoften eines dreijährigen Jungviehes auf 15 bis 


. 20 hir. rechnen, dazu fomme denn freilich noch faſt eben fo viel für ent: 


behrten reinen Gewinn ber Milchkühe, die fonft könnten gehalten werden. — 


Gewoͤhnlich gute Kühe hält man in der Regel bie zum 8.— 10. Kalb, läßt 


fie im legten Sommer fahr, und weibet fie Im folgenden Jahre fett, ober 
verfauft fie an die Fertweider. Eine junge. Kuh, bie zum erften Male kalbt, 


gibt etwa halb fo viel Milch, als eine völlig erwachſene Kuh, im zweiten 


nicht mehr, oft weniger, im dritten ®/, fo viel ald eine Ältere, auch wohl eben 
fo viel; vom vierten bis fiebenten Jahre milchen fie am beſten. Die Mitch: 
kũhe kommen hinaus, fobald hinfänglich Gras vorhanden. Auf der Marſch 
bleibt das Vieh Tag und Nacht draußen ohne Aufficht. In der zweiten oder 
dritten Woche des Novembers kehren die Kühe wieder in ben Stall zuräd, 
Alle Kühe eine Plages laufen, wenn nicht über 30 — 35 Stüd gehalten 
werden, zufammen, Im Nahfommer finden fie eine herrliche Nahrung In 
der Nachweide Etgrode) der Wiefen. — Auf der Gaft geht dad Vieh 
in den Kämpen auch ohne Aufficht, fo auch auf der Etgrode, auf den Ge⸗ 


504 Oſtfrieſiſche Landwirthſchaft. 
meinweiden bloß unter Aufficht von ein paar Knaben ober eines alten Man⸗ 
ned. Das auf letztern gehaltene Vieh kommt Abends auf ben Stall und wird 
hier mit Abfall aus den Küchen, Brennneſſeln und fonfligem Unkraut aus ben 
Gärten, und beſonders Kleegras, im Herbſt mit Kohl ıc. regalirt. Jungvieh 
wird in manchen Communen Nachts auf einer umwallten Stelle eingefchloffen. 
Nach Lamberti (17. Sept.) bält.man audy das Känpenvich Nachts auf 
dem Stall. Das Tüdern der Kühe'ift auf der. Gaft unbekannt. Es wirb im 
Hardingerlande und dem notdweſtlichen Theile des Auricher Amtes 
ausgeübt, wenn das Bauland einer Commune in einem Stüd beiſammen⸗ 
liegt. Auf gutem Klaiboden ift im Durchſchnitt ein Gras (1'/. Magdeb. 
Morgen) Land zur Weide einer gewöhnlichen Marſchkuh, die 4600 PfR. 
Schlachtgewicht hat, erforderlich, und eben fo viel von erbigem Bande, wenn 
fotches in recht gutem, verbeffertem Stande iſt. Auf mittelmäßig gutem braun: 
erdigem oder Binnenlande, fo wie ausgebautem Klaiboden, iſt 1 Diemath 
(27; Magdeb. Morgen) oder 1— 1%, Mattnöthig. Auf ben Sehnen rechnet man 
1—1/, aud wohl 1'/2 Gras oder ein Diemath zur Weide, für eine mäfig 
ſchwere Marſchkuh; auf gutem Ichmigem ober milderdigem Sande ungefähr 
1 Diemath für eine Kuh, die etwa */z leichter iſt als auf der Marfch ; auf ge: 
ringerem Sandboden und Gemeinweibe bebarf eine Meine Gaſtkuh, halb fo 
ſchwer als eine Marſchkuh, 1':, 2, felbit 3 Diemath zur Weide. — Die 
Fütterung im Winter beftebt in der Hauptfache aus Heu und Stroh. Das 
Verhãaltniß zwiſchen beiden ift fehr ungleich und richtet fich nach der Stärke des 
Kornbaued. Die Quantität des Zutters wird von defien Güte bebingt. Heu 
von gutem Lande iſt ſchwerer und beträchtlich nahrhafter als von geringen. 
Unter dem Stroh iſt ebenfalls ein bebeutender Unterfchied, Am beſten ifl das 
Haberſtroh; ihm folgt Gerſtenſtroh. Auf der Gaft fhägt man beſonders 
bas Stroh von gebranntem Door bem leichten Heu glei. . Den milden: 
ben Kühen reicht man in ben Baugegenden täglich Kohl (etwa 12 Pfund), 
dann Rapskuchen oder Bohnen, Man rechnet 1 Tonne Bohnen ı Fuder 
Heu glei. Die Wirkung diefer Fütterung auf bie Mitch äußert fich erft im 
folgenden Sommer. Bon Oelkuchen werben bloß Rapskuchen gebraucht. 
Ein halber Kuchen täglich iſt die gemähntiche Ration. Man gibt fie dem 
Vieh entweder 2 Mal täglich ind Getränt, oder bloß um Mittag mit Butter: 
. milch, Bohnen werden mitunter auch wohl gekocht und dann geflampft und 
mit Buttermilch, zu einem didten Brei gemacht, gereicht. Auf der Saft, na: 
mentlid im Innern, wird felten Kom als Beifutter gegeben. Kohl und 
Rüben, wenn deren vorhanden, auch Kartoffeln, und, als Getränt, mit 
Maffer verlängerte Buttermildy, dienen hier periodifd als Surrogate. Bloß 
im Kirchſpiel Bunde, das aber mehr zur Marſch gehört, wird die Fütterung 
mit Wurzelgewähfen in einiger Ausdehnung betrieben. Auf der Marſch 
herrſcht in den Ställen (mo das Vieh mit den Köpfen an die Wand, je zwei 
zufammen, ſteht und mit zwei Seiten befeftigt tft, wovon das eine um bie 
Hörmer gebunden [Kopftau], unten in die Bretterwand, welche jede 2 Stellen 
fcheidet, durch ein Loch geftedt und mit einem Knoten verfehen, bas andere 
[Seitenthau] um den Hals gebt und hinten an einen Pfahl befeitige ift, 
welche Vorrichtung bewirkt, daß die Hinterfüße der Kuh faſt den Rand ber 
zur Aufnahme des Miftes und Urins hinter ihnen befindlichen Rinne [Srüppe] 
berühren) große Reinlichkeit. Im Reider und Leerer Anıt fieht man 
felten eine Kuh mit lofe Hängendem Schwanz, fondern diefen, nach bollän: 
difher Manier (f. Hollands Landwirthſchaft) aufgebunden. — 
Die Quantität Mift, die von einer Kuh kommt, richtet fih nach dem Futter 
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und ſteht mit der Güte desſelben im umgekehrten Berhälmil. Im Durch⸗ 
ſchnitt Laffen fi von einer Kuh, bie halb Heu, halb Stroh bekommt, 6 Fuder 
Rift a 24 Cubiffuß annehmen, bei bloßer Heufütterung 4 — 5 und wenn 

des Strohes viel ift, wie in den Baugegenden, 7 — 10 Fuder, bie jedoch 
Leichter find ale bei flärkerer Heufütterung. — Sommerftallfütterung 

wird nur auf folhen Gütern betrieben, worauf zugleich die Branntmwein: 

brennerei Statt findet. — Zum Melken der Kühe bebiene man ſich durch; 

aängigtupferner Eimer. Die Milchnäpfe find meiftens aus Eichenholz. 

Die Butter: und Käfefübrication fteht, ungeachtet des zum Theil fo trefflichen 

Bodens und berrlihen Viehes, auf einer in Vergleihung mit Holftein, 

Weſtfriesland zc. fehr niedrigen Stufe (wenigftens iſt oftfriefifche 

Butter in England Über !/s niedriger im Preife als die weft friefifhe - 
und holfteinifche, und ber oftfriefifche Käfe ift, In Bezug auf das 
Ausland, fafl gar nicht Handelsartikel), Man hat im Auslande fehr irrige 
Üübertriebene Begriffe über den Ertrag der o ftfriefifhen Milchkühe. Eine 
Kuh, die Inder beften Zeit 12— 16 Krug Milch gibt, gilt fchon für eine fehr 
gute, und im Durchſchnitt laͤßt ſich folches nicht annehmen. Auch iſt es ſchon 
eine vortrefflihe Kuh, wenn 10 Krug ihrer Milch 1 Pfd. Butter geben in 
Den erflen drei Sommermonaten; es mögen deren aber nicht viele feyn. 
300 Pfd. Sommerbuiter, 20 Pfd. Winterbutter und 200 Pfd. Käfe find 
ein guter Mittelertrag. Die gefammte Butterproduction D ftfries lande 
wird zu 5,026,000 Pfd., die an Käfe zu 380,060 Pfd. veranſchlagt. — Die 
Zahl der Kühe, die jährlih fettgemeidet werden, iſt nicht unbedeutend, 
wenn gleich Jeder, der ſich auf das Güftmeibden legt, nur wenige Stüde hat, 
3, 4,5, und nur Einzelne ſich ein Hauptgefchaft daraus machen, mit 10, " 
45, au bis 20 Stüd. Der Gewinn vom Milchvieh iſt beträchtlicher und 
ſi cherer. Dh fen güftweidet man bloß an ber Jahde, im Kicchfpiel Sande 
und der Herrſchaft Südens. — Das inländifche Rindvich hat den großen 
Vorzug, daß es eben fo gut zum Milchen wie zum Mäften füch eignet. Bei 
guter Meide wird es fehr leicht fett, beſonders kleines. Altes Grünland gilt 
zum Güftweiden in ber Regel für das befte. Man gibt dem Güſtvieh immer 
3/, Weide mehr, ale einer gleich großen Milchkuh. Gern bringt man dann und 
wann die Arbeitspferde auf 2, 3 Zuge zum Güſtvieh. Das fette Vieh wird 
in den obern Emsmarſchen am ſchwerſten. Echt oſt frieſiſches Vieh, völlig 
ausgewachſen, rechnet man da im Durchſchnitt auf 5:—600 Pfd. Fleiſch nebft 
100 Pfd. Talg oder Fett; dasder Sröninger Race oder damit vermifchte 
inländifche wiegt mehr, bis 800 Pfd. im Fleiſch. Inden Jahdegegenden find die 
Ochſen durchgängig Butjabinger Race und erreihen im Durchſchnitt 
Die Schwere der oftfriefifhen Kühe in der Emsgegend; einzelne fleigen 
auch bis 1000, 1200 Pfd. Fleiſch und Talg. In den andern Darfchgegen: 
den können im Durchſchnitt 3:—400 Pfd. Fleiſch nebfl 30 —80 Pfd. Talg 
angenommen werden. Auf ber Gaft, auf guter Weide, kann eine Kuh eben 
fo fchwer werden als auf mittelmäßigem Marfchgrund, mebrentheils aber wird 
das Vich da nicht recht fett, zunı Theil, im Innern, güftet man da die Kühe 
erft im Nachſommer ab und weidet fie auf der Etgrode halbfett, fchlachtet fie 
dann oder hält fie noch eine Zeit lang auf dem Statt mit Heu und Kartofs 
fein befler ausmäftend ; ſolches Vieh, mäßig fett, wiegt 250 — 300 Pfv. 
mit 20 — +40 Pfd. Talg. Einzeln gefchieht folched auch auf der Marfch. 
Die Maſtung des erwachfenen Rindviehes auf dem Stalle ift vechältniß: 
mäßig ſehr unbedeutend; fie wird bloß von den Branntweinbrennern zu 
Norden und Leer regelmäßig betrieben.. Die Brennereien auf bem Lande 


e 
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haben feltem einen regelmäßigen Gang, und noch feltener wird Bich bakei 
gemäftet. Eigentliche Maſtung mit Getreide oder Koblgerrächfen ifk fehr felten. 
Häufiger werden führe Kühe, bei wohlfeiten Getreibepreifen, auf dem Er. 
fett gemacht mit Korn. — Mit der Kälbermaftung geben ſich meiſt 
nur Heine Landbefiker und Häusler ab. — Shweinerudyt, oder vielmehr 
Maftung, iſt in der Mari, hauptſächlich «da, wo viel Milchwich gehalten 
wird, von Bebentung. Außer der inländiſchen großen langgeſtreckten, furı- 
. beinigen Race findet man bie ameritanifche, bie daraus hervorgegangene 

Baftarbart, aufter Gaſt aber burchrängig die Münfterfche kleine und boch⸗ 
beinige. Auch Abkömmlinge ter Butjabdinger Race findet man, beſon⸗ 
ders im Oſten, fehr guter Art. Mit der eigmen Zuzucht der Edyweine gibt 
man fich weniger ab als man follte. Auf der Marſch mäfle: man meift mit 
Gerſten⸗, auf der Soft mit Roggen, auch Buchweizenmehl. Coloniften uns 
Heine Leute, auch der Plabbefiger ber Gaſt, wenden Kartoffeln mit einem 
Zufag von Mehl an. — Bon tem Schafe gibt es zwei Dauptarten, bie 
March: und Deiderace, welche fi ſowohl durch Größe und Wollertrag, als 
auch darin unterfcheiben, daß das männliche Heideſchaf mit Hörnern verfeben 
ift, die dem der Marfch fehlen, audy die Heidelhafe fange, dicke Edhmwiny 
haben, Marfchfchafe kurze dünne. Auch bie Karbe der Wolle iſt etwas ver: 
fdyieden ; bei der Marſchrace weiß (eö gibt wenig ſchwarze oder bunte), bei der 
der Beide mehr grau. Auf ber Marſch hat man inländifhe, Sröninger 
und friefifche Schafe; letztere find beträchtlich größer als die erfierm, geben 
auch mebe Wolle, aber weniger Milch. Sie verlangen beffere Weide als bas 
inländiſche Schaf, halten ſich dann recht aut; allein ihre Ablömmlinge werden 
Wbald der intändifchen Race gleich, weſthalb jährlich nicht unbedeutende Trans⸗ 
porte daron, meift als Lämmer, eingeführt werden, um den Abgang zu er: 
fegen. Im Dewfumer Amt, im Emderund Jemgumer, findet man 
die meiften Echafe. Auf der Saft, außer wo abgefchlöteted Marſchland be: 
findlich, hält man nur einige wenige Marſchſchafe. Heidefhnuden trifft man 
meiftens nur im Innern, doch wenig bei den Bauern, und nicht im Ginzelnen, 
wie auf der Marſch, fondern in Heerden zu 50 — ı00 Erüd. Größen 
Scäferelen zu 3:— 600 Etüd gibt es mehrere, meift der Krone gehörig. — 
Für den gemeinen Mann ift das Marfchfchaf, defien die Häusler wohl 4-5 
Stüd und mehr halten, ein höchſt wohlthätiges Gefchent. Zwei bis vie 
dergleichen Thiere find hinlänglich, ihn mit Milch, Butter und Käfe, ber zu 
feiner Kleidung bebürftigen Wolle zu verforgen und überdieß bringen fie ihm 
noch sinen ziemlichen Gewinn ein. Und das alles koſtet ihm fo zu fagen nichts. 
Die Sommermeide bat er auf den Wegen umfonft, fo auch die im Winter; 
für die kurze Zeit, wo das Thier zu Haufe. feyn muß, kann er es-mit Heu 
von.den Srabentändern ernähren, welche fein Brodherr ihm gewoͤhnlich umfonft 
überläßt ; oder, mufi er es Paufen, Poftet es ihm doch fehr wenig, höch ſtens fo 
viel, als er aus den jungen Lämmern im Frühjahr IöPt. Den Marſchſchafen 
wird überall das Einfperren für nachtheilig gehalten, nur wenn Schnee fällt 
bringt man fie zu Haufe und füttere fie mit Heu und Stroh. Wenn das 
Schaf gelammt hat, gibt man ihm einige Zeit fang täglich etwas Haber. Die 
meiften männlichen Lämmer werden gleidy nach der Geburt getödter. Zwei 
Mal im Jahre waſcht man fie zur Abhaltung der Läufe und Reinhaltung der 
Wolle mit Arſenikwaſſer. Durch ihre Milch geben diefe Thiere einen groͤßern 
Ertrag als durch Ihre Wolle, Niche felten fleigt der Mitchertrag auf 1'/, bis 
2 Krug täglich ; 8—10 Krug geben 1 Pfd. Butter. Käfe werben nur wenige 
fabsiciet ; man nimmt dazu die frifche Deich nebſt etwas Buttermilch und 
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formt fie aus der Hand. Einige färben fie grün, mit Waſſer, worin Schaf 
Lorbeeren aufgeldft. Widder behält man felten über ein Jahr, älter neben fie 
keineswegs mehr Wolle, im Gegentbeil weniger. Mutterſchafe läßt man 
4—6 Jahre alt werden, ihre Wollergiebigkeit füllt um fo mehr, als ihre 
Wilchergiebigkeit zu fleigen pflegt. Dan fchiert nur ein Mat, im Mal. Ges 
waſchen wird bie Wolle vorher nicht. Sie ift ziemlich lang und fein, Die 
von den friefifhen Schafen übertrifft alle andere in diefer Rüdjicht. Ders 
gleihen Schafe liefern s— 14 Pfd. Wolle, inländifhe im Wellen 6— 8 Pfo,, 
einzelne bis 10 Pfd., im Norden 1—2 Pfd. weniger. Die meifte Marſch⸗ 
wolle wird im Lande verfponnen und zu Strämpfen und grobem und mittel: 
feinem Tuch (Flanell) verarbeitet, auf dem Lande befonders zu Baai, Künf: 
ſchaft 3c., woron der Einfchlag aus Reinengarn beſteht. — Das Fettweis 
Den ber Schafe wird im Weften ziemlich ftarf betrieben. Hauptfählich find 
es Lämmer, die man halbjährig als fett an die Juden zum Schlachten vers 
kauft, für 1, — 2!) Rtbir. das Stück, Schafe für 5— 6 Rthlr., auch 
mehr. Man hält im Welten dafür, daß 4 ordentliche inländiſche milchende 
Marſchſchafe im Ertrage einer mäßigen Kuh gleihlommen. — Die Heid e⸗ 
ſch afe nähren fih bloß von bem Heidekraut. Die Erlaubniß, ſolche zu 
Huiten, muß nachgeſucht werden, wo man bann einen Freibrief erhäft, worin 
Die Zahl der zu haltenden Scyafe beftimmt iſt. Für jedes alte auf die Heide 
gehende Schaf wird jährlich 2 Stüber Zahlgeld an die königl. Rentei bes 
zahlt, doch bloß von Privarbefigern. Die Winter und Sommer über täglich 
ausgetriebenen Heidefchafe find des Nachts, felbft im Sommer, In einen luf⸗ 
tigen Stall eingeſchloſſen, worin ihnen wöchentlich 2—3 Lagen Plad unters 
geſtreut werden. Heu und Stroh befommen fie bloß, wenn das fchledhte 
Wetter fie im Stall bält. Bon zwei Schuren erhält man nur 1/,— 1". Pfd. 
grobe und kurze Wolle. Der Hauptnugen diefer Thiere beftcht in dem Düns 
ger, der vortrefflih ift und für den fcharffandigen Boden ſich befonders gut 
eignet. Das Pferden ift gar nicht gebräuchlich. — Die ehemals bedeus 
tende Sänfezuct hat abgenommen. Bon der Marſch hat fie der zuneb: 
mende Aderbau, von diefer die Aufhebung ber Gemeinheiten vertrieben. Saft 
alle Bänfe find weiß befiebert. Die jungen Gänfe werden 3 Mal gerupft, 
und zum vierten Dal, nachdem fie gefchluchtet find ; von den erſten Rupfun⸗ 
nen rechnet man auf der Saft zufammen 2%, Pfd. — fogenannte lebendige — 
Kedern und Dunen, von legterem / Pfd. fagenannte Sterbfedern ; auf der 
Marſch, wo die Weide beffer, kommt 1',.—2 Pd. vom Stüd. Auf der 
Saft erreichen die Gaänſe eine mittelmäßige Schwere von B—16 Pfd., auf 
der Marfh 10— 20. Als Maftfutter dient Haber, 2 Scheffel pr. Sans, 
De Gewinn von der Gaͤnſezucht iſt nicht unerheblich. Ein Gaſthauer, der 

5 alte Gänfe und einen Gänferich hält, kann fich den jährlichen reinen Ges 
veinn auf 100 fl. berechnen. — Die Bienenzucht, obwohl im Zunehmen, 
wird nirgends im Großen betrieben, fondern: bloß im Kleinen, bei 1, 2, 4 
bis 10 Körben, hauptſächlich auf der Gaſt. Die Bienen werden In Körben 
gehalten, von Strohkränzen geflochten. Den ganzen Sommer hindurch finden 
fie Nahrung , zuerſt in den Blüthen des Rapsfamens, demnächſt in denen 
vom Buchmeizen und Heideltaut. Gute Körbe werden 50— 70 Pfd. ſchwer, 
aud) 80. In einem 70 Pfd. ſchweren Korb find ungefähr 58 Pfo. Honig, 3—4 
Pfo. Wachs enthalten. Die Juden kaufen ſolches auf, und zwar gewoͤhnlich 
Honig und Wachs durcheinander gerechnet, Sehr wenig bleibt im Lande. 

Oſtpreußiſche Landwirthſchaft. Oſtpreußen ift ein hell des 
Königreihe Preußen, oder, in Beziehung auf den ganzen preußifchen 
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Staat betrachtet, der Provinz Preußen, bie aus Ofipreußen, Wet: 
preufßen und Lithauen befteht. Das bier in Betrachtung kommende 
Öftpreußen wird nöchlid von der Oſtſee, öftlih von Lichauen, 
füdlich vom Königreich) Polen und weftiih von Weftpreußen begrenu, 
und es bildet daher den mittleren Theil des Königreichs ober refp. ber Provini 
Preußen, welcher demnächſt bloß aus. dem Regierungsbezirk Königs: 
berg befteht. Geographiſch bezeichnet liegt biefer Bezirk zwifchen 37° 40° der 
Länge und dem 52° 45! bis 559 50° der Breite. Der Slädyeninhalt von 
Dftpreußen beträgt 702 TI Meilen. — Das Elima von Dfipreufen 
ift gemäßtge und in feinen Hauptzügen demjenigen von Lichauen un 
Weftpreußen mehr glei. Die mittlere Temperatur des Sommers be⸗ 
trägt in Königsberg — 8,5°. Nur felten iſt das Wetter beftänbig un 
häufiger einem Wechfel von rauh, kalt und warm, fo wie troden und naf 
unterworfen. Die gewöhnliche Winterfälte geht nur in einzelnen Tagen — 10 
bis — 20°, und die größere Zahl der Wintertage hat eine weniger geringe Tem: 
peratur. Die Vegetation tritt im Krühlinge bald früher bald fpitter, im der 
Megel aber erft Mitte April ein, und wird dann nad) einzelnen warmen 
Tagen bis tief in den Mai hinein nody oft genug burdy Rachtfröfte, kalt 
trocdene Nord: und Nordoftwinde unterbeochen und in ihren Fortfchrirren 
gehemmt, fo wie auch in einzelnen Jahren noch bis. Mitte Juni Machtreik 
vorfommen, bie den zartern Garten: und Feldgewächfen, fo wie den jungen 
Moggenähren, die in der Regel zu Ende Mai bervorgetreten find, ſchaden 
Die Feldbeſtellung der frühen Sommergewächfe, 5. B. Erbfen, Haber, 
Bohnen, Widen, die zu ihrem fichern Gedeihen eine frühe Ausfaat bedürfen, 
kann in der Regel nicht vor Mitte April beginnen, weil der für fie ſich eig: 
nende mehr gebundene Boden bis dahin, wenn auch nicht immer vom Win: 
terfroft, fo doch von der MWinternäffe zu fehr behaftet tft, um beſtellt werden 
zu Eönnen. Außerdem bleibt im Frühling und bis zum Anfang bes Som: 
mers bin fehr oft, und nur mit einzelnen Ausnahmen, der Regen zu lange 
aus und verfpätet den gebeihlichen Fortgang der Vegetation. Der Sommer 
bat einen eben fo abwechfelnden Witterungslauf, In der Regel aber meh 
Regenfall, als zum Gedeihen der Gewächſe nöthig und für die Heus mb 
Getreideernte unfhädlich ft, und nur feiten kommen bier dürre Sommrr, 
wie 3. B. 1811, 1826 und 1834, vor, In biefen folgen denn auf heiße 
Tage kühle Nächte, welche durch Erzeugung von Honig: und-Meblthau den 
Feldfrüchten ſchädlich ſind. Der Herbft bringt in ber Regel bis Mitte Dr: 
tober, zumeilen auch noch fpäter, trodene heitere Witterung, bie aber doch 
mit Hemmung ber Vegetation durch Nachtreife bald Im October begleitet if; 
weßhalb man auch den Winterroggen und Winterweigen gern vom 1. 
bis 20.— 30. September in die Erde bringt, damit fie noch hinlänglich er: 
ſtarkte Pflanzen in den Winter bringen. Winterrape und Winterrübfen 
füet man aus berfelben Urfache in den erften Wochen des Auguftmonats, und 
dennoch tritt bie Reife und Ernte des letztern erft Mitte Zult, des Napfes 
8— 14 Tage fpäter, des Winterroggens in der erften Auguflwoche , des 
Winterweizens 8—14 Tage fpäter, Gerfte und Haber, fo wie der Erbfen 
und Bohnen aber nicht felten erft Im Anfange des Herbftes ein. Der Winter 
beginnt, nachdem fhon im November und December ſtarke Nachtfröfte ihn 
vorbereiteten, in ber Megel mit Schnee und Froſt, die nicht felten eine meh⸗ 
tere Wochen ausdauernde gute Schlittenbahn zur Erleichterung aller land: 
wiethfchaftlichen Fuhren unterhalten. Zuweilen treten aber auch flaue umd 
naffe Winter ein, welche in naflen Keldern den Winterroggen und Rübſen 
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durch Ausfaulen ihrer Pflanzen mehr oder weniger befchäbigen. Zuweilen 
bewirkt aber auch firenger Srofl, wenn er 20 Gr. Reaum. geht, ein Erfrieren 
bes Weizens und Klees, wenn fie bei folcher Kälte keine ſchutzende Schneedecke 
haben. Uebrigens wechſelt die Witterung bes Winters in der Megel eben fo 
häufig, als die der andern Jahreszeiten, nud die größte Kälte wird nicht 
felten in wenigen Zagen buch Thauwetter abgelöft. Winde kommen in 
allen Jahreszeiten häufig vor und fpielen in den anderweitigen Erfcheinungen 
der Witterung eine mwefentlihe Role. So bringen die Nordoſtwinde im 
Winter die größte Kälte und im Frühling verberbliche rauhe Dürre auf bie 
jungen Saaten. Südweſtwinde find es, die In naffen Jahren den fchädlichen 
Ueberfluß des Regens herbeiführen. Weberhaupt bewegt fich die hiefige Wit⸗ 
terung wo nicht mehr ‚.fo doch eben fo viel in Ertremen ber Räffe und ber 
Zrodenheit, als in einem gedeihlichen regelmäßigen Mittelzuftande, und es iſt 
baher der Landwirthſchaft von diefer Seite keineswegs leicht gemacht, bie Er⸗ 
folge des Feldbaues und ber Viehzucht möglichft zu fichern, fondern allen 
Bemühungen zum Trog wirkt die Jahreswitterung bald hier bald da durch 
Ihre Sprünge und Abweichungen nacıtheilig ein. Es kann daher fehr wenig 
beifen, wenn in einzelnen Jahren ſchon die zweite Hälfte des Monate März 
die Vegetation in Bewegung ſetzt und zum Ausftreuen der Erbfen und Bob: 
nen anteizt, fo wie in andern Fähren der ganze Novembermonat noch Ader: 
arbeiten erlaubt ; denn nie kann man auf diefe Begünftigungen vorher rechnen. 
Die Zeit für bie Vegetation iſt alfo nur vom 15. April bie 15. October und für 
Aderungsarbeiten auf ein paar Wochen länger zu rechnen, und der Landwirth 
muß ſich hiernach mit feinen Arbeitsfräften fo wie mit feiner Saatbeftellung 
richten. — Die Form der Oberfläche des Landes ift im Ganzen von 
Süden nad) Norden abhängend, und der füdliche Theil von Oſt preußen 
ift daher bedeutend höher als der nördliche. Außerdem aber ift der Boden 
mehr hügelig als eben und bildet im Allgemeinen eine Wellenform. Der 
Daupthöhenzug des Landes geht von Welt nach Oft, beginnt an der Weichfel 
nördlih von Graudenz, zieht norböftliih nah Mohrungen, von wo 
aus ein Hauptarm nordwärts nah Elbing zu abgeht, wendet fi dann 
ſüdlich nah dem Kirchdorfe Lahna im M. der Stadt Neidenburg, 
ftreiht von hier aus nordöftlih nad der Gegend von Paffenheim, 
Sensburg, Rhein im Süden des Landes und verläuft fi dann nad) 
ENorden, wo er bis zum Pregelthale reiht. Diefer Hauptkamm, der in 
allmühliher Hebung und Senkung ohne bedeutend hervorragende Kuppen 
foreftreicht, bildet die Hauptwaflerfcheide von Dftpreußen, und von ihm 
aus geben die Ktüffe im Norden nach dem Pregel und Friſchen Haff, im 
Süden aber durch ben Narem und Bug in die Weichſel. Außer biefem 
Höhenzuge ift noch der im Öften ber großen preußifchen Seen zu bemers 
Eon, der fih von der Stadt Goldap ſüdwärts nach der Gegend von Lyk 
und Biala und nördlich zwifhen Goldap und Olezko durch nad 
der polnifchen Grenze zieht. Serner, der Stablaf, ein waldiger Bergs 
rücken, nördlich von der Alle, Inder Senend von Preußiſch⸗Eulau, fowie 
der Höhenzug In Samland (dem Theil des Landes zwifchen dem P res 
gel,Srifhen Haff und der Dftfee), zieht von der Kapornfchen Heide 
nach der Gegend von Medenau, geht zwiſchen Dalwehnen, dem 
Latſcher Kruge und Seefeld durch und vereinigt ſich mit den Höhen 
von Pobeten. — Die Beſchaffenheit des Bodens im Allgemeinen 
und beſonders in Beziehung auf feine Qualität zum Feldbau iſt hoͤchſt vers 
ſchieden. Im Süden, ale in der höchſten Gegend des Landes, iſt ber Sand⸗ 
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boden, balb mehr bald weniger mit Steineig belegt, vorderrfhend, ber gegen 
die Dritte de6 Landes ju von einem kalten und armen Mittelboden abgelöft 
wird, von welchem nur einzelne Thalgegenden mehr mit Moder verfehen und 
alfo tragbarer find. Mehr nad Norden zu tritt in den Gegenden von Saal 
fe1d, Breußifh: Holland, Mohrungen, kiebſtadt, Heilsberg, 
Schippenbell in einer abgrenienden Linie von Welten nach Often eine 
große Mannichfaltigkeit In der Qualität des Aderlandes ein, fo daß oft anf 
der Flur eines und desfelben Gutes der räftigfte Weizenboden mit magerem 
Schlufboden abwechſelt und nut magerer trodener Sandbobden kommt iz 
diefen-nördiihern Gegenden feltener und nur in kleinern Strichen ver. 
Demnächſt ift die Ackerkrume in der Mitte des Landes und ben Gegenien 
der genannten Städte im Ganzen wärmer und fruchtbarer ale weiter nörb: 
lich nach der Seeküſte zu, wo befonders In der Gegend von Königsber« 
der Adler mehr feucht und kalt ift und nur eine fpätere und weniger geficherte 
Begetation der Keldgerächfe zuläßt. Eine feinkörnige Ackerkrume mit waſſer⸗ 
haltender Unterlage ift der Grund hiervon, gegen welche nur fübliche Ab⸗ 
hänge des Ackers eine beffere Temperatur im Acker bewirken. Die lepmigften un! 
ſchwerſten Zelder findet man in den Gegenden von Preußiſch⸗Holland, 
Liepftade, Schippenbeil und Allenburg, in welchen auch zugleich 
die Wellenform bes Bodens in gröfern und Heinern Hügeln am meiften in 
die Augen fühlt. Die läſtigſten Unträuter des Feldbodens, die fih am bäuftgfien 
einfinden und am ſchwerſten auszurotten find, find im Thon: und Lehmboben 
Serratula arvensis, Sinapis arvensis, Sanchus arvensin; im Mittel: 
boden Triticum repens; Bromus arvensis, Raphanus Raphan'sirum; 
m Sandboden Convolrölus arvenais, Rumex Acctosella. — An ®e: 
wäffern und Flüſſen find In Dftpreußen zu bemerken: a) die Oft: 
fee, auf weldher von Königsberg, Braunsberg und Pillan aus 
ber auswärtige Handel: vermitteift des Friſchen Haffs fi bewegt. 
b) Das Friſche Haff, ein 14 D Meilen großer Küftenfee, in melden 
aus dem Innern bes Landes der Pregelfiuß, die Baude, die Paſſarge 
und dee Srifhingfluß fließen und meiches fih bei Pillauı mit der 
O ſt ſee verbindet. e) Der Pregel, welcher fchon fhiffbar aus Lithauen 
kommt, buch Königsberg fließt und die Verbindung mit dem Friſchen 
Haffund der Dftfee vermittelt. d) die Baude entfpringe bei Trunz 
und geht ins Friſche Daffs e) die Paffarge entſpringt bei Hohen: 
Kein und geht bei Braunsberg ins Srifhe Haff; f) der Frifhiny 
ftuß kommt aus dem Friſchingwalde und fliefe bei Brandenkburs 
ine Srifhe Haff; g) die Deime, wahrfcheintih ein alter Arm des 
Pregets, fließt von Tapiau Über Labiau ins Friſche Daff: 
h) die Alte entfpringe zwiſchen Reidenburg und Hohenſtein 
und fließe bei Wehlau in den Pregel; 1) beträchtlihe Landſeen hat 
die Gegend von Saalfeld, Mohrungen, Kiebemühl, Ofterode 
und Hohenftein. — An Wiefen it Oſtpreußen nicht fo rei, als 
Weftpreugen und Lirhauen, und die Geflade des Pregeis und der 
All € geben bie Hauptmaſſe derfelben. Ein großer Theil des Pregelchates 
enthält nur moorige und faure Wiefen, die nur ein mayeres, faures Futter 
Kiefern, woran der Umftand beſonders Schuld iſt, daß das Pregelmaffer diefe 
Theile zu naß und zum Theil fumpfig erhälr. Ein anderer Theil des Dregek 
thals, fo wie die Ufer ber Deime und Alle haben einen ferten Lehmboden 
und geben daher Präfiigeres Butter. Die Heuernten des Pregelchals 
werden überdieß nicht felten durch Uebertreten des P cegelfltome ver: 
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dorben und weggeführt. Andere kleinere Wiefenbeflände .tommen an andern, 
bier nicht genannten Meinern Flüſſen und Bächen vor, fo wie die Wellenform 
Des Feldbodens auch viele Thäler darbietet, die als natürlicher Wiefenboden einen 
guten Graswuchs liefern. Es fehle alfo dem hiefigen Landbau im Allgemeinen 
keineswegs an natürlichen Wiefen, wenn gleidy ihr Ertrag in den meliten Ges 
genden nicht fo reichlich Ift, wie in dem angrenzenden Weftpreußen und 
Lichauen. Im füdlihen Theile von Dftpreußen, mo bie Aecker in trok⸗ 
Tenem, fieinigem Sande beftehen, find auch die Wiefen mager und beftehen aus 
WMoorerde und flellenweife aus Torf, wogegen in den mittlern und nördliden 
Gegenden, neben dem. dort vorhandenen beffern Aderboden, aud) eine moder⸗ 
reichere, gefundere Wiefenkrume vorhanden iſt, und einen beffern und Eräftigern 
Graswuchs liefert. Wefondere Anflalten zur künſtlichen Bewäfferung der Wie⸗ 
fen kommen bier noch niche vor, und was. natürliche Ueberflauungen bald zur 
Unzeit, bald zum Nusen der Vegetation thun, iſt hierbei alles. Die meiften 
Wiefen leiden hier auch mehr an zu viel Feuchtigkeit, als an Trockenheit, und 
bleiben einſtweilen audy Entwäfferungen wichtiger, als Anftalten zur Bewäffes 
sung. — An Wäldern fehlt es bier ebenfalls nicht, und ſowohl die vorhan⸗ 
denen landesherrlichen Forſte, als diejenigen der häufig vorlommenden großen 
adeligen Güter liefern ben Holzbedarf jeder Art, und befondere auch zum Schiffes 
bau auf den Schiffswerften zu Königsberg. Der füdliche Theil des Landes hat als 
Dauptbefland die Kiefer, die hier zu Balken und Schiffsmalten in hinlänglicher 
Menge heranwächſt, während Im mittlern und nördlichen Theile Buchens, Birs 
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kommen. - Auf keinem Punkte von Oftpreußen kann man daher gegründete 
Klagen über Holzmangel erheben, fo wie auch bie herrfchenden Preife diefes 
Produkts keineswegs zu hoch und jest niedriger find, als fie vor dreißig Jahren 
waren, — Die Wege, von melden der Iandwirchfchafliche Verkehr im Innern 
bes Landes fo fehr abhängt, find nach Bobdenart und Witterung verfchieden, 
und nur die drei Kunflftraßen von Königsberg meftlic über Elbing nad 
Berlin, füdlih über Preufifh=Eyiau nad Polen, und öfllich über 
Tapiau nah Rußland, machen natürlich als geficherte Wege hiervon Aus: 
nahmen. Die fandigen Wege des füdlichen Theils von Oft preußen find ebenfo 
befchwerlich und anftrengend, als die Ichmigen Wege des nördlichern Theile bei 
naffer Witterung , und es fehle nicht an Beiſpielen, daß diefe völlig unfahrbar 
find. Eine größere Ausdehnung des Chauffeebaues findet aber ein weſentliches 
Erſchwerniß darin, daß der innere Verkehr nicht ſtark genug ift, um bie zum 
Chaufferbau und deren Unterhaltung nöchigen Zinſen und Koften ficher einzu= 
bringen. Aus diefen Gründen ift auch ein regelmäßiger Winter mit feinen treff- 
tihen Schlittenbahnen hier ein fo erwünfchtes Hülfsmittel für den Innern Vers 
ehr. — Die Produkte von Oſtpreußen beflehen in der Hauptſache 
in Seldfrüchten,, Branntwein, Wolle.ic. , die mir hier noch einzeln bemerken 
wollen. a) Weizen wird im mittlern und nördlichen Zhelle von Ofipreußen 
in bebeutendem Umfange angebaut, und ein bedeutender Ueberfchuß zum aus⸗ 
wärtigen Abfag nah Braunsberg und Königsberg gebracht. b) Win- 
terroggen kommt Üüberalt als Dauptgetreidefrucht vor, wo der Boden zum Wei⸗ 
genbau zu fandig und zu arm iſt. Es bleiben von diefem Getreide ebenfalls bes 
deutende Quantitäten für den auswärtigen Handel übrig. ce) Gerfte wird in 
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Gonfumtion verbraucht. d) Häber wird in allen Theilen von DO ftpreußen 
gebaut, in der Regel aber auch das ganze Erzeugniß im Lande verbraucht, e) 
Erhfen, Bohnen und Wicken werden im mittlern und nördlichen Theile bes 
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Landes Häufig gebaut, wurden auch früher in bedeutenden Quantitäten ind 
Austand verfendet. Sept iſt dieß feltener und befonders mit Wicken und Bot 
nen dann der Fall, wenn dieſe Gewächſe einmal in England nicht gerathen 
find und dann dort begehrt werden. I) Buchweizen und Hirſe werden im ſũdlichen 
Theile der Provinz, jedoch nur für die einheimifche Gonfumtion gebaut. 5) 
Handels = Servächfe beftehen hier im Ganzen nur in Raps, Rübfen, Leinſaat, 
Flache und eiwas Tabak. Die erftern beiden find in neuerer Zeit in Folge der 
fchlechten Getreidepreife Häufig zu Hülfe gezogen, ohne daß gerabe überafl cine 
reiche Düngerproduction hierzu Anreiz gegeben hätte, wird alfo wohl bin und 
wieder des unfichern Grfolgs regen wieder abnehmen. Flache und Leinfast 
dagegen iſt ſchon lange in bedeutendem Umfange erzeug und in den ausımärtigrz 
Handel gekommen; befonder& aber zeichnet fidy hierin der mittlere Theil d.s 
Landes, nämlich Die Gegend von Preufifh=: Holland, Liebſſt adt, Mebt 
fad, Wormditt, Heilsberg und Braunsberg aus. h) Erzeugniiie 
der Viehzuchtgebenalle Theile von Dftpreußen, und zwar der ſũdliche Theil 
vortiegend Wolle und Schweine; der mittlere und nördliche Theil neben be 
deutender feinwolliger Schafzucht noch Pferde und Milchprodukte. Bienenzucht 
kommt überall vor, iſt aber nicht von großer Bedeutung, Indem nur ſelten der 
MWitterungslauf des Sommers eine reihe Honigtracht begürfftigt. Fifche werden 
in den bedeutenden Eandfeen, befonder im Haffin Menge gefangen. i) Mi: 
neralifhe Produkte beftehen nur in Kalt, Zorf, Bernftein und Eifen. Er: 
ſterer wird in einzelnen lofen Steinen, bie fidy In einzelnen fandigen Gegenten 
- finden, gegraben, fangt aber, fo mie das Eifen, nicht für den innern Bedarf 
bin. Der Torf finder fih in allen Theilen des Landes in mehr und minder 
mächtigen Lagern, wird aber, des Holzvorraths wegen, bei weitem noch nicht 
Überall gewonnen und genugt. Bernſtein wirft die Oftfee aus umd wird auch 
in ihrer Nähe gegraben. k) Fabricationsprodukte beftehen hier in Branntwein, 
Bier, Biegen, Del, Grützen, ben wollenen und leinenen Zeugen und Garn. 
Der Branntwein wird, wie faft überall im nördlichen Curopa, jetzt durch den 
ausgedehnten Kartoffelbau in mehrfach vergrößertem Umfange fabricirt und 
größtentheits im Lande ſelbſt verzehrt; die Bierbrauereien liefern gegen frühe 
fhon befferes Bier, jedoch ebenfalls nur für den einheimifchen Bedarf. Del wird 
in Folge des vermehrten Anbaues ber Oelgewächſe häufiger und in größern 
Duantitäten, zum Theil auch fchon für den auswärtigen Abfag gefiefert. Die 
Sabrication von grobem und Mitteltuch, Fries und Boy liefert nicht ten ein 
heimifchen Bedarf; wogegen Leinwand und Garn über den einheimitfhen Be 
darf erzeugt und legtered auch ausgeführt wird. — Außer biefen Fabricarions 
gegenftänden beftehen noch in geringerem Umfange Papierfabriken für den eigenen 
Bedarf; Theerbrennereien liefern nicht ben einheimifchen Bedarf; Port- und 
Maidafche ebenfalls nicht hinlänglih; Leinmwanddrudereien und Kärbereien, 
Zuderfiedereien, Seifenfiedereien und Lichtfabriken. — Der Danbel vor 
Dftpreußen wird befonders für den auswärtigen Verkehr von Könige 
berg und Braunsberg betrieben, und die andern Städte find dabei nur 
als einzelne Anſammlungspunkte für jene wirkfam, erſtrecken fi) aber auch 
natürlich im Innern Verkehr nur auf ihre nächften Umgebungen. Der Haupt 
gegenftand des Seehandeld war wohl immer das Getreide, beſonders der Weizen 
‚und Roggen, an welche ſich Flache und Leinfaat anfchloffen. In neuerer Zeit 
tritt aber noch die feine Wolle als ein bedeutender Gegenftand hinzu. Das Ge⸗ 
treide geht nah England, Schottland, Frankreich, Holland x.; 
Leinfaat und Flachs nah Holland und den Niederlanden; ber Bern 
ftein hauptſächlich nah Konftantinopei. Einfuhr= Artikel, weiche den 
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Handel befchäftigen, find Cofonial: Waaren, auslindifche Früchte, Weine, 
fremde Biere, Aral, Rum, Baummollwaaren, Kupfer und Eifen, Stahlivaas . 
ven, Steinkohlen, Satz, feines Glas und Fayance, Häringe, Ihran, Talg, 
Theer, Seidenwanren, feine Zuche und Kattune. Im Allgemeinen ift ane 
zunehmen, daß der Betrag der Einfuhr größer iſt, als der der Ausfuhr. — 
Münzen, Maße und Gewichte hat Oſtpreußen mit Weft- 
preußen und Lithauen, fo wie allen andern Theilen des preu— 
Bifhen Staates, gemein; folhe werden daher hier nicht befonders 
und wiederholt angeführt. — Ländliche Bewohnervon Öftpreußen, 
als die eigentliche ackerbauende Claſſe des Volkes, kommen hier in fo weit in Be⸗ 
trachtung, als die Erfolge der Landwirihſchaft von ihrer Zahl, ihrem Fleiß und 
ihrer Cuteurftufe abhängen. Als die eigentlichen Landbauer betrachten wir 
bier zuvörderſt den zahlreichen Bauerfland, die Zagelöhner und das ländliche 
Sefinde. Die Bauern find nun felt dem Jahre 1808 aus dem bis dahin 
beftandenen Unterthänigkeitss, Zwangspflicht- und Dienftverhältniß in den 
Stand freier Grundbefiger nach und nad) Übergetreten, und zmar fing in ges 
dachtem Jahre die Gefeßgebung mit der Emuncipation der Eönigl. Bauern 
in den Domainengdtern an und befchloß im J. 1811 mit gleihen Bes 
ftimmungen für die Bauern der adeligen Güter. Legtere bedurften eine Reihe 
von Fahren zur Regulirung ihrer Berbältniffe mit der Gutsherrfchaft, find 
nun aber feit einigen Jahren damit zu Ende gelommen und im vollen Genuß 
ihres neuen freien Zuftandes. Der frühere Charakter diefer damals fo abs 
hängigen Pandbbemohner hatte fih nach den Wirkungen diefes Zuftanbes aus⸗ 
gebildet, und fo wie willführliche und drückende Behandlung ber Dienftbauern 
die Regel war, fo mußten ſich als Folge davon Mißtrauen und Abneigung 
gegen die Gutsherrſchaft, als die ihnen zunächftftehende höhere Claſſe der Ges 
feufhaft, ausbilden und gemiffermaßen auf alle höhere Stände Übertragen. 
Diefen Hauptzug im Charakter unfers Bauerftandes, zu welchem ſich nicht 
felten noch Zrägheit, in den Scharwerksdienſten angewöhnt, gefellte, hat ihr 
neues freies Verhältniß vermwifcht, und man kann jegt fhon nicht fagen, daß 
unfer Bauerftand in guten Gefinnungen gegen andere Menfchen und das 
Baterland den andern Ständen nachfteht, und nur Unbeholfenheit und Raub: 
beit verſteckt das Gute, fo wie auch Fleiß und Betriebſamkeit ihm keineswegs 
fehlen. Bemerkenswerth ift es, daß in ben mittlern ®egenden von Dftpreu: 
fen, wo der Flachsbau ſtark betrieben wird, der häusliche Fleiß im Spinnen 
und Weben fehr hervorleucdhtet und mwefentlih zum Austommen ber Bauer: 
familien beiträgt. In einem Theil diefer Gegend, nämlich bei Heilsberg, 
Braunsberg, Wormditt und Mehlfad, erſtteckt ſich dieſer häusliche 
Fleiß bis auf den männlichen Theil der Familien, indem auch diefer die langen 
Winterabende mit Spinnen benugt und nicht, wie andermärte groͤßtentheils, 
im trägen Müßiggunge zubringt. Wenn man fo ziemlich allgemein von der 
vermehrfachten Branntiweinconfumtion Wohlftand und Moralität des Lands 
volks beeinträchtigt erblicken will, fo kann man biefes vom hieflgen Bauer⸗ 
ftande nicht fügen, indem Trunkenheit und bleßfälliger Verfall des Famillen⸗ 
wohls nicht fichtbar find. Möge immerhin mehr Branntwein getrunfen werden 
als früher, was ſchon der allgemein und mehrfach vergrößerte Verbrauch dieſes 
Produkts bemweift, fo erheiſcht dieſes Mehr doc, keinen größern Aufwand ale 
fonft, weil der Branntmwein viel wohlfeiler ft, und Trunkenheit kommt darum 
nicht merklich häufiger vor, weil ſchon Gewoͤhnung diefes verhütet und das 
biefige Clima wohl zum diätetifhen Genuß irgend eines erwärmenden und ans 
tegenden Gettänkes disponirt. Da wir aber keinen Wein wohlfeil haben, 
v. Lengerke's landw. Sonn. Zer. III. Wo. 33 
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fo wird der gezügelte Genuß. bes Branntweins unſern Landleuten wohl zu 
gönnen feyn. Die Tagelöhner und das Ländliche Sefinde befinden ſich natür: 
lich im Ganzen in einer weniger günftigen Lage gegen früher, indem ibnen 
zwar Befreiung vom frühern Dienfizwange jegt mehr Mittel und Wege zu 
ihrem beffern Austommen darbietet, dagegen ihr Fleiß in dem firirten Lohn 
feinen Sporn findet; es befteht alfo in biefem Stande nody mehr Mangel an 
Fleiß, fo wie ein oft zu bürftiges Auskommen, welche beide fih eigentlich in 
der Regel gegenfeitig bedingen und erzeugen. Auch von der Sittlichkeit bes 
unverheiratheten Landvolkes läßt fich hier wie anderwärts nicht viel rlihmen. 
Es fteht aber hiermit in den Städten doch noch fhlechter. Ueber diefen bier 
bezeichneten felbft arbeitenden Landbewohnern ftehen nun noch bie Befiker 
und Pächter der mehr und weniger großen Böniglichen, abeligen und cöllmiſchen 
Güter, deren Wirkſamkeit und Beſtrebungen durch die Emancipation ber 
früher ihnen dienenden Bauern ebenfalls andere Mittel und Wege wählen 
mußte, Die Mehrzahl hat bald ihre neue Stellung aufgefaßt, und begriffen, 
daß ein Fortfahren im alten Geleiſe weder möglidy ift, noch fich mit dem 
Beftehen ihrer finatsbürgerlichen Eriftenz vertragen konnte. Ein eingezogenes 
häusliches und felbftchätiges Leben, fo tie humanere Behandlung ihrer die 
nenden Outscingefeffenen, tft jegt wohl überall fchon eingetreten, wo früher 
häufig ein prunfender und gefelliger Müßiggang mit wenig Zheilnahme am 
Mirchfchaftsbetrieb durch Drud der arbeitenden Claffen uuter der Peitſche 
roher Sktlaventreiber und durch hohe Produftenpreife gepflegt und erhalten 
wurde, — Die Bertheilung des ländlihen Grundbeſitzes, 
welche nicht ohne weſentlichen Einfluß auf den Erfolg der Landwirthſchaft iſt, 
hat durch den aus der neuern Befeggebung hervorgegangenen freien Verkehr 
mit dem Grunde und Boden eine viel größere Bemeglichfeit erhalten und if 
daher jest auch, fireng genommen, nicht als etwas Dauerndes anzufehen. 
Alle Landgüter, von den größten bis zu den Eleinften, und nur mit Ausnahme 
der zu Sumilienfliftungen gehörigen, bie eben nicht häufig vorfommen, find 
jegt nicht nur frei verfäuflich, fondern können auch, wie Bedürfniß und Sn: 
tereffe es erfordern, in größere und Fleinere Theile zerlegt und verfauft, fo 
wie Eleincere Güter zu größern zufammengefchlagen werben, ohne daß aus 
biefer nun fchon feit einer Reihe von Jahren beftehenden Freiheit irgend et: 
was Nachtheiliges im Wohlſtande der Landbefiger bemerklich wurde. Die fo 
häufig laut gewordene Behauptung, daß es für das Gedeihen des Landbaues 
und die Sicherung der Wohlfahrt feiner Pfleger nöthig fen, einer zu großen 
Berjtüdelung ber ländlichen Befisungen durch befchräntende Gefege vorzuben: 
gen, ift hier alfo wohl, wie in den. übrigen Provinzen des preußifchen 
Staates, factiſch widerlegt. Der gegenwärtige Befipftand des ländlichen 
Grundeigenthums, welcher ſchon durch die Eigenthumsverleihung der Bauers 
böfe in der Zahl der Güter fo bedeutend zugenommen bat, ftellt ſich nad 
altem biefem jegt in Gütern von etlichen Morgen bis zu mehrern Taufend Mor: 
gen dar. Die größten derfeiben find adelige und königliche Domainengüter, 
dann folgen die cöllmifchen, und zulegt die neuen Bauergüter als die Meinften, 
welche felten unter 15 und über 200 Morgen preuß. geben. Hinter diefe reihen 
fich och die befonders in den Böniglichen Dörfern vorfommenden fogenannten 
Eigenkäthner-Grundſtücke an, die in ein paar Morgen und weniger Land und 
einem Häuschen beftehen und deren Befiger fich hauptſächlich duch Lohn⸗ 
arbeit ernähren. Die größten königlichen und abeligen Befigungen beſtehen 
In einer Verbindung von mehrern Vorwerken, deren Stächeninhalt von etwa 
600 bis 2000 preuß, Morgen gebt, — Die. Gebäude auf den länb: 
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lihen Befigungen beftehen im Allgemeinen in voneinander abgefonder: 
ten Wohnungen, Ställen und Scheunen, und nur felten kommen Häufer vor, 
die mit einem Stall, gewöhnlich.dem Pferdeftall, verbunden find, fo wie aud) 
diefes nur bei ben Bauergütern. Die Bauart ift bald maffiv, bald von 
Bindwerk mit Ziegeln oder Lehm ausgefchlagen, bald ganz von Holz, je nach⸗ 
dem das letztere fchröer oder leicht zu haben ift. Die Dächer find in der Mes 
gel von Stroh, und nur die Wohnhäufer und Kabricationsgcbiude der grös 
Bern Güter find mit Ziegeldähern verfehen. - Die Scheunen und Ställe der 
letztern find nicht felten, fo twie der Bauergüter, am bäufigften in einem Viereck, 
was einen freien Hofplag einfchließt, gebaut, was für die Wirthfchaft eben fo 
bequem als in Feuersgefahr ſchaͤdlich iſt, indem ein entftehendes Seuer immer‘. 
alle Wirthichaftegebäude ohne Rettung wegrafft. Die Tagelöhnerwohnun⸗ 
gen find auf den größern Gütern in der Regel mehrere unter einem Dache an: 
gelegt und beflehen in einer Stube, einer Kammer und einem Stall. Wo, wie 
häufig vorkommt, die angefefienen Tagelöhner eine befondere Feine Landnutzung 
von ein paar Morgen Ader haben, ba ift für alle zufammen auch wohl eine 
Eleine Scheune vorhanden, um ihren Einfhnitt, abgefondert von dem herrs 
fhaftlihen, aufzunehmen. — Die Abgaben der Landgüter beſtehen, 
abgefehen von den nicht überall vorhandenen, in neuerer Zeit mit einer 
Steuer belegten Branntweinbrennereien und Bierbrauereien, bei allen ade⸗ 
ligen und cöllmifhen Gütern unverändert in einem mäßigen fogenannten 
General: Hübenfhof, oder Contribution genannt, der fhon urfprünglid) den 
Gütern auferlegt ift. Bei den Eöniglihen Domainengütern, die vererbpachtet 
find, beftehen felbige in einem fogenannten Sanon, ber nad) ben gewefenen 
Setreidepreifen alle 30 Jahre regulirt wird und in der Regel hoch genug zu 
ftehen kommt, und bei den verzeitpachteten Domainen beftehen folche In dem 
ftipulirten, in der Regel durch Lichtation ermittelten Pachtquantum, Die 
Verpachtung der Iegtern gefchieht jegt in der Regel auf lange Perioden 
(24 Sabre), und fo ift auch diefe Abgabe nicht zu wandelbar. Die cöllmiſchen 
Güter haben eine verhäftnigmäßig höhere Contribution als die adeligen, und 
die Bauergüter haben eine Grundabgabe, die nach ihren frähern Leiftungen 
abgemeffen ift, mithin die höchften Leiſtungen der Art unter allen übrigen. 
Deffenungeachtet find aber auch diefe in der Hegel nicht mit zu ſtarken Grund⸗ 
abgaben belaftet. Die von den Branntweinbrennereien der Güter zu ent⸗ 
eichtenden Abgaben find pr. Quart auf */., Thlr. feftgeftellt, und ı Ohm 
Branntiein von 120 Berl. Quart bezahlt daher 5 Thlr. Die Bierbrauereien 
bezahlen 16 Sgr. für 1 Ctr, verarbeitetes Malz. Diefe Abgaben bezahlen 
aber auch alle ftädtifche Fabricationen der Art und find daher bei den Land⸗ 
gütern nur als zufällige Abgaben anzufehen, die vom Vorhandenſeyn gedach⸗ 
ter Fabriksanſtalten abhängen. Nichtsdeſtoweniger werben felbige aber 
{immer als eine Beläftigung empfunden, die früher nicht beſtand und. den 
Nuttzungswerth der Berechtigung zu dieſen Kabricationen bedeutend herab: 
feßt, wo nicht ganz aufhebt. Andere noch gangbare Abgaben der Landbe⸗ 
wohner, wie Claſſenſteuer, Gewerbefteuer ac., find bloß perfönlih und greifen 
in die Verpflichtung ber Güter nicht ein. — Das Ereditmwefen der 
Landgüter iſt hier wohl geeignet, auf den Werth derfelden und zwar über 
die Hälfte desfelben Eapitale für nügtiche Unternehmungen fchaffen zu können. 
Denn fämmtlihe Güter mit Auenahme der Erbpachts-Votwerke und der 
Bauergüter gehören zum landfchaftlichen Greditverein, welcher auf den Werth 
ſaͤmmtlicher hier verbundenen Güter Eapitale annimmt, mit 4 pCt. verzinfet 
und foiche an die Mitglieder des Vereins auf den Tarwerth ihrer Güter und 
33 
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bis auf , der Höhe desſelben genen 4/3 pEt. jährlicher Zinſen ausleiht, wo: 
bei diefe den Vortheil haben, daß ihnen bei prompter Zinfenzahlung bie an: 
geliehenen Capitale nie gefündigt werden, wiewohl fie ſelbſt nady ihrer Con⸗ 
venienz die Capitale kündigen und abzahlen bürfen. Die Bauergüter dagegen 
erhalten alle Hypothekenbücher und können fo erforderlihen Falls aud auf 
einen Theil ihres Werthes Gapitale aufnehmen, — Die frühere Be 
wirthbfhaftung der hieſigen Landgüter bietet nicht viel Bemer: 
kenswerthes dar, indem e6 im Allgemeinen immer nur aufdie alte Dreifeiders 
wirthſchaft mit einer Sommerbrache hinaustief und nur auf Samlandein 
Vierfelderwirthſchaft berfelben Art als abweichend vorkommt, wie foldye auch 
heute noch größentheil6 beſteht. Der Ertrag dieſer Wirthfchaftsart richtete 
ſich nach der natürlichen Belchaffenheit des Bodens und befonders, mie durch 
einen reichen natürlihen Heugeminn ein guter Düngungsſtand der Selber 
erzielt werden konnte. Nach Berfchiedenbeit dieſes Umſtandes flanben die 
Büter in 3:, 42, 6:, 9: und 12jähriger Düngung und in demfelben Ber: 
hätmiß mußten auch die Erträge des Feldbaues verfchieden ausfallen. Dan 
erntete Ducchfchnittlih vom Weizen 4—8 Körner, vom Roggen 3— 10, von 
der Gerſte 4—8, von Haber und Erbfen 4—8 Körner. Dan bearbeitete bier: 
bei bis zum legten Jahrzehend des vorigen Jahrhunderts die Brache in der 
Regel zweifährig zu Weizen und Roggen, die Gerfte dreifährig, den Hıbır 
zwei: und die Erbfen einfährig, und bei diefer mäßigen Nutzung dir Boten: 
kraft, bei welcher überdieß ber Weizen nur einen fehr untergeordneten Theil 
betrug, erhielt fich die Ertragsfähigkeit der Felder in einem gewiffen Bchar: 
rungszuftande, der felbft bei geringen Öetreidepreifen einen leiblichen Hein: 
ertrag defhalb nicht verfügte, weil die bäuerlihen Dienfte mit Zwangsdienſt 

des Geſindes die Wirthfchaftskoften fehr niedrig hielten und bei den Domai⸗ 

nen= und den adeligen Gütern überdieß die Branntweinbrennereien und Bier: 

brauereien durch den auf den Unterthanen liegenden Zwangsdebit der Ge: 
ıränke bequeme und nicht unbedeutende Revenüen gaben. Der ebenfalls 
durch die bäuerlichen Dienfte möglich gemachte ausgedehnte Flachsbau trat 
als Handelöproduft zu ben Revenüen bazu. Am beften fland es aber mit 
dem Ertrage da, wo ein reiches Wiefenverhältniß eine ausgedehnte Nugvieb: 
haltung mit ihrem -Ertrage zutreten ließ, und fo waren denn bäuerlidhe 
Dienfte und reiche Wiefen die wefentlichen Grundbedingungen eines leiblichen 
Ertrags der Landgüter, und wo dieſe fehlten, da fehlte es auch am Ertrage. 
Die Nugviehhaltung beftund in Schäfereien aus orbinärem Landviehe, Milch⸗ 
kühen und auf einzelnen größern Gütern des mittlern Theild von Oftpreu: 
fen aus Pferdezucht in befondern Stutereien. Auch diefe Nutzviehhaltung 
war durch bie bäuerlihen Dienfte in hohem Grade begünftigt, indem durch 
diefe ein großer Theil des fonft nöthigen Arbeitsviches erfpart wurde und 
fein Plag und Sutter an das Nutzvieh gewendet werden konnte. Im lebten 
Jahrzehend des vorigen Jahrhunderts befam aber auch diefe altherkömmliche 
Wirthſchaft einen bedeutenden Schwung durch die anhaltend hohen Getreide⸗, 
befonders Weizenpreife, welche legtere bald auf das Drei: und Vierfüche ihres 
früheren Betrags fliegen. Der bis dahin nur fehr befchränkte Anbau bes 
Weizens wurde fchnell in größerer und fleigender Ausdehnung betrieben ; die 
fonft nur zmeifährig bearbeitete Brache befam für den Weizen eine drei: und 
vierfährige Bearbeitung, und die hierdurch in Bewegung gefekte bis dahin 
gefhonte Bodenkraft gab reiche Welzenernten und durch diefe einen fehr 
vergrößerten MReinertrag. Um den fo einträglicy werdenden Getreidebau zu 
vergrößern, wurden wüſte Ländereien urbar gemacht und Wälder gerodet. 
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Das damals neu entflandene Creditfyſtem der adeligen Güter fand hierdurch 
Gelegenheit und Grund, höhere Gütertaren als bis dahln aufzunehmen, weil 
bie vergrößerte Ausſaat Grund dazu gab, und fo wurde die größere Ausdeh⸗ 
nung ber $elder das Mittel’zu neuen Robungen, Güterkäufen und geftei: 
gertem Kaufpreife der Güter. Die landfchaftlihen Zaren nahmen dabei von 
den gefleigerten Sruchtpreifen keine Notiz und nur die alten viel niedrigern 
Stuchtpreife wurden zum Grunde gelegt, und um fo mehr war anzunehmen, 
daß die In das Bereich folher Taren aufgenommenen und eingetragenen Capi⸗ 
tale durch den Werth der Güter unter allen Umſtaͤnden gefichert feyn müßten. 
Dogegen geſchah in diefen Zeiten felten etwas für die Vermehrung bes Düns 
gers, fondern die erhöhte Getreide⸗, befonders Welzenproduction, wurde allein 
durch die erwähnte Vergrößerung ber Felder und durch angeftrengtere Bearbeis 
tung der Brache erzwungen, wovon die Solge war, daß fchon im Anfange diefes 
Fahrhunderts der Körnerertrag des Welzens fehr, und von früher gewonnenen 
acht und mehr Körnern auf vier im Ertrage zurüdfiel. Deffenungeuchtet 
wurden bie ausgebehnten Welzenausſaaten fortgefegt, weil diefe Frucht fort: 
moährend hoch im Preife flehen blieb, und fo konnte ein fortgefegtes Sinken 
ber Bodenfraft Überall nicht ausbleiben, wo nicht ein reicher natürlicher Heus 
gewinn und darauf gegründete flarke Viehhaltung eine £räftige Düngerpros 
duction unterhielt, und man hatte, ungeachtet der hohen Sruchtpreife, häufig 
fhon nicht mehr leicht die Zinfen der eingetragenen oder auch der neuern 
Kaufiapitale der Güter aufzubringen. Nur hin und wieder ein einzelner 
Süterbefiger wurde in dieſer legten Zeit aufdie in Sach ſen hervorleuch⸗ 
tende Sommerftallfittterung mittelft Kleebau in der Brache und die fein: 
mwollige Schafzucht aufmertfam, ohne daß jeboch in beiden Richtungen hier 
etwas MWefentlihes zum Vorfchein kam, indem die hohen Srucdhtpreife das 
Intereſſe zu fehr und zu einfeitig an den Sruchtbau hinzogen, und Die anfäng⸗ 
lid) ohne Düngervermehrung und nur nad tüchtiger Brachbearbeitung ges 
jogenen Weizenernten hatten das ſchlimme Vorurtheil erzeugt, daß eine Vers 
mehrung des Düngerd weniger nöthig ale tüchtige Bearbeitung fey. 
Diefe legtere wurde daher auch keineswegs verfäumt, fondern mit fortges 
fester Anftrengung ausgeführt, ohne daß die Ernten fortfuhren, ergiebig zu 
ſeyn. Bet diefem Stande der biefigen Landwirthfchaft, welcher fich wohl über 
alle Güter erfiredkte, deren Boden Weizen tragen Eonnte, die aber nicht reich 
düngen konnten, trat die unglückliche Kriegsperiode von 18061808 und 
dann fpäter bi6 1811, der unerhört geringe Stand der Fruchtpreife ein. 
Dftpreußen verlor zunächft feine Pferde, Vieh⸗ und Schufflände in dem 
Maße, daß man im Ganzen wohl hoͤchſtens den zehnten Theil davon als 
übrig bleibend betrachten konnte; denn Dchfen, Kühe und Schafe wurden zu: 
vörderft von den buechmarfchirenden feindlichen Armeen verzehrt, und was hier 
im Fruhjahr 1807 noch übrig geblieben war, raffte die Wiehfeuche weg, und 
wenn hin und toleder auch noch ein paar Kühe gerettet waren, fo gab es doch 
eine Dchfen und Schafe mehr. Die Pferde waren burdy die Hin: und Her: 
märfche der Truppen theils aufgerieben, theils mit Krankheiten (Räude, 
Mop) behaftet und überdieß fo verwechfelt, daß nad dem Abmarfc der 
Sranzofen es zwar noch einen Heinen Beſtand von Adergefpannen gab, 
felten aber ein Gut ein Paar von feinen eigenen Pferden behalten hatte. Daß 
nun hierbei in den Fahren 1807 und 1808 die Feldbeſtellung höchſt mangel⸗ 
haft und befchränft ausfallen mußte, leuchtet eben fo ein, al& daß bier von 
irgend einem Meinertrage der Güter nicht bie Rede feyn konnte, Hierauf 
folgte in den Jahren 1809, 1810 und 1811 durch die Eontinentuifperre 
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ein fortwährendes Sinken ber Sruchtpreife in demſelben Maße, ale die Pro: 
duction wieder flieg, worauf denn der cu ffifche Keldzug dee Sranzofen 
im Jahr 1812 zwar die angefammelten Setreidevorräthe versehrte und da⸗ 
durch die Fruchtpreife etwas hob, dagegen von Bezahlung ber für die Armeen 
verbrauchten Producte fchr wenig bie Rede war, wobei von Neuem große 
Verlufte an den hin und wieder etwas reetablirten Viehftänden eintraten. 
Erſt der Zrieden von 1815 endete diefe neuen Leiden, Anftrengungen und 
Opfer, und erft jegt fonnte man berathen, wie dem zu Grunde gerichteten 
Berriebe der Landwirthſchaft bier zu helfen ſey. Von Staatswegen wurbe 
zwar unermüdet hierfür gewirkt, und die Emancipation der Bauern, fo wie 
die Eigenthums : Verleihung ihrer Höfe waren für diefen Stand allerdings 
höchft wichtige und eingreifende Mittel zur Herflelung eines beffern Zuſtan⸗ 
des und, wie oben ſchon bemerkt, ſchon refp. in den Jahren 1808 und 1811 
eingetreten. Für die abdeligen Güter lag aber hierin eher eine Beeinträch⸗ 
tigung als Beförderung ihrer Herfielung. Bei diefen kam es nun zuvör- 
derft auf Rettung und Herftellung des Gredits und bes Wirthſchaftsbetriebs 
an, wozu von Staatewegen außer Vergütung der enormen Lieferungen und 
Berlufte in den Jahten 1812 und 1813 in Staatspapieren eine beträdt: 
liche Reetabliffements:Sunme gegeben wurde, die zur Erhaltung des Beſitz⸗ 
flandes der adeligen Güter theils zur Abzahlung rückſtaͤndiger Zinfen an die 
landſchaftliche Greditscaffe, theils zur Herfiellung des Wirthſchaftsbetriebs 
verwendet wurbe. Mit Hülfe diefer Reetabliffements » elder begann bemn 

nun auch die Einführung der feinwolligen Shafjudt, diein Weſtpreu⸗ 

fen fhon früher verbreitet war und von wo man die meiften Stämme ber 

feinen Schafe bezog. Auch hierbei wurde von Staaswegen Eräftig mitges 

wirkt und unterftügt, indem nicht nur aus in dr Markt und Sälefien 

neugeftifteten Etaatsftammfchäfereien Zuhtböde nah Oſt preußen ka⸗ 

men, fondern fpäter felbft Heine Stämme von feinen Mutterfchafen an ade: 

lige Gutsbefiger zue Zucht geliehen wurden, die nach beftimmten Jahren 

an Andere unter gleihen Bedingungen wieder gegeben werden mußten. 

Durch diefe Maßregeln ift die feinwollige Schafzucht in den Kriedensjahren 

felt 1816 aud in Dftpreußen fortwährend im Zunehmen gemefen, und 

bat feloft da Kuhſtämme verdrängt, mo der Boden eine gefunde Schafhal⸗ 

tung nicht begünftigt. Auf gleiche Welfe wurde durch die Wirkſamkeit der 
landesherrlichen Landgeftüte Eräftigft auf Vermehrung und Veredlung ber 
Pferdezucht gewirkt, weldye durch bie an die Armee verfauften Memontes 
pferde den betreffenden Gütern ebenfalls zur Verbefferung ihres Ertrags nüg: 
ich ift. Wer von den alten Befigern der adeligen Güter durch alle biefe 
Mittel nit mehr In einen zahlungsfähigen Zuftand zu verfegen mar und 
deßhalb feine Befigungen abtreten mußte, ber wurde von Staatswegen Ile: 
benslänglich penfionirt. Was aber zur allmählichen neuen Hebung des Wer: 
thes der adeligen Güter ſchon bald nach dem Tilſiter Frieden weſentlich 
beitrug, iſt die früher nicht erlaubte Ermwerbung derfelben auch von Perfonen 
bürgerlihen Standes, die gefeglich freigegeben wurde, Durch den vorher 
fhon erwähnten Verfall des Beſitzſtandes vieler früheren Befiger kamen dem: 
nächſt viele adelige Güter zum nothirendigen Verkauf und wurden Häufig 
von bürgerlichen Capitaliſten gekauft, fo, daß in Oftpreußen vielleicht 
mehr ale die Hälfte der adeligen Güter jegt in den Händen bürgerlicher Be: 
figer ift, fo mie durch alles Diefes zufammen der Capitalwerth und Credit⸗ 
fand diefer Güter fid) nad) und nach gefichert und gehoben hat, wenn gleid 
von den früher vor 1806 beitandenen Werchstaren und Kaufpreifen nirgends 
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mehr die Mebde iſt und in vielen Fällen beide auf. mehr als die Hälfte rebus 
cirt find. — Mit ber feinwolligen Schafzucht beinahe zugleich verbrei⸗ 
tete fi auc der Kartoffelbau Inn Großen in Dftpreußen, indem diefe 
Frucht mit jedem Jahr mehr nus den Gärten in die Felder überging. Das 
Branntmweinbrennen von diefer Frucht hielt damit gleichen Schritt und wurde 
nach und nach durch verbefferte Geräthe Immer mehr vervollkommnet, fo, 
daß auch hier eine vermehrfachte Production des Branntweins gegen früher 
nach und nad) entflanden und Branntmweinfabrication, größtentheils aus 
ſelbſt gebauten Kartoffeln, ein wichtiger Hebel für den Ertrag ber größern 
Landgüter geworden iſt. — Durch biefe tief in die Landwirthſchaft eingreis 
fenden Hergänge und Veränderungen bes Srüherbeftandenen ift nun die and; 
wirthſchaft von Dftpreußen in ihren heutigen Zuſtand gelommen, in wels 
hem mir fie nun zunächft in ihren einzelnen Theilen betrachten wollen. — 
Der neuere Feldbau hat ſich der äußern Form nach nur an einzelnen 
Punkten bes Landes, befonders im mittleen Theil besfelben, verändert, wo⸗ 
von meiter unten befonders gefprochen roied. Bei Weiten die Mehrzahl der 
Güter liegt noch in der alten Dreifelder=, fo wie zum Theil auch in einer 
DVierfelderwirchfchaft. Die Ackergeräthe, mit deren das Feld bearbeitet wird, 
beftehen ebenfalls noch In den alten; nämlich 1) der preußifchen Zoche, 
2) ber gemöhnlichen Zinkenegge, und ziemlich häufig ſchon im Häufelpfluge 
zur Bearbeitung der Kartoffeln. Auf einigen wenigen Gütern kommt hierzu 
noch die Scharegge. Mit der Zoche werden alle Pflugarbeiten und felbft 
das Querpflügen oder Hafen beforgt, fo wie die Eggen auch nur von einers 
lei Form für alle Bodenarten find, und man foldhe auf zähen Bodenarten 
nuz etwas ſchwerer, und auf fanbigem Boden mit hölzernen Zinken bat. 
Der Häufelpflug dient nur zur Bearbeitung der Kartoffeln, fo wie die Schars 
egge zur Zroifchenarbeit auf ſchon gepflügtem Ader zu kräftiger Zertrümmes 
rung der Pflugfurchen gebraucht wird. — In der alten Dreifelderwicchfchaft 
wird nun im Allgemeinen viel Sorgfalt auf eine gute Bearbeitung der Brache 
verwendet, und foldye, befonders wenn der Adler thonig und zu Weizen bes 
ſtimmt ift, vierfährig, in leichtern Aeckern aber nur dreifährig, bei den Bauer: 
gütern aber auch wohl nur zweifährig bearbeitet, und man kann nicht des 
ftreiten, daß bierburd im Allgemeinen eine zureihende Bearbeitung bed 
Aders erzielt wird, Der Dünger wird dabei aber nicht immer bloß zu dem 
folgenden Wintergetreide, fondern in einzelnen Fällen auch zu Kartoffeln, 
die man In die Brache bringt, verwendet. Zu Sommergetreide (Gerfte und 
Huber) werden die Stoppeln des Wintergetreides im Herbſt umgebrocen, 
dann im Frühjahre zu Gerfte noch zwei⸗, zu Haber noch einmal und zu Erbfen, 
Bohnen überhaupt nur einmal im Frühjahre gepflügt. Diefe verfchiedenen Ges 
treidefrächte folgen fich folgendermaßen: 1) Brache, frifche Düngung ; 2) Weis 
zen oder Roggen; 3) Gerfte; 4) Brache, ohne Düngung; 5) Roggen ; 6) Erb: 
fen; 7) Brache, ohne Düngung; 8) Roggen ; 9) Haber. Es fängt nun von 
Neuem Brache mit frifcher Düngung, alfo der Umlauf von vorne an, wenn bie 
Wirthſchaft alle neun Jahre büngen kann; wo nicht, fo folgt abermals Brache 
ohne Miſt, Roggen, Haber. Wo man dagegen alle ſechs Jahre büngen kann, 
da nimmt man bei Nr. 6 fhon Erbſen und Haber und fängt mit Nr. 7 den 
Umlauf von vorne an; dieſer günftige Zufland findet fich aber zur Zeit nur 
bei dem Beinften Theil ber biefigen Landgüter. — Die alte hier befonders 
im nörblichften Theil von Oftpreußen (Samland) vortommende Vier: 
felderwirthſchaft verfährt In ber Beftellung der einzelnen Getreidefrüchte eben: 
fo und hat 1) Brache, gedüngt; 2) Weizen und Roggen; 3) Gerfle; 4) Erb: 
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fen und Haber, wobei aber nicht immer fo viel Dünger ba iſt, um bie ganze 
Brache damit zu verfehen. Hier muß denn ber ungedüngte Theil noch ein- 
mal mit Roggen und Haber durch den Umlauf gehen und kommt dann erfl 
wieder mit der frifhen Düngung an die Reihe. — In diefem nördlichen 
Theil der Provinz hat man außerdem neben den Feldern noch fogenannte 
Malven zur befondern Viehmeide, welche in wüſten Landftrihen mit natür: 
lihem Graswuchs, Gefirüppe, Heide, Strauch bewachſen find und in der Re: 
gel nur eine fehr dürftige Viehweide geben. Solche Güter halten Bann auch 
nicht reine Sommerbrache, fondern beftellen 1) Gerſte in frifcher, ſtarker 
Düngung ; 2) Weizen oder Roggen in ber Öerfteftoppel; 3) Erbfen ; 4) Ha: 
ber, Durchweg wird aber hierbei bemerkt, daß Weizen und Roggen Bier ein 
magerered Korn geben, als da, wo man reine Brache hält. — Ausfaat und 
Ertrag ift in allen biefen Fällen nach der Güte des Bodens und dem Dün: 
gungsftande verfchieden und mechfelt folgendermaßen vom preuß. Morgen. 
1) Weizen und Roggen, 20— 22 Berl. Schfl. Ausfaat mit vier = bis acht: 
fältigem Ertrage; 2) Gerfle, 1%, Sch, Ausfaat mit fünf: bis zehnfältigem 
Ertrage; 3) Daber, 1°; Sch. Ausfaat mit vier: bis achtfältigem Ertrage; 
4) Erbfen, 1 Sch. Ausfaut mit viers bis achtfältigem Ertrage. Im füdlichen 
fundigen Theil von Dftpreußen tritt aber, fo oft wir dürre Sommer bar 
ben, an den Sommergemächfen gewöhnlich Mißwachs ein. — Wo nun bei 
biefer alten Feldordnung noch ein ausgebehnter Kartoffeldau Behufs der 
Branntweinbrennerei getrieben wird, da bringt man diefe Frucht bald ins 
Sommerfeld, bald in die Brache, fo daß felbige die anderweitige Aufeinan: 
derfolge der Früchte fehr wenig ftdrt. Ebenſo kommt der in den legten Jah⸗ 
zen fich merklich verbreitende Anbau des Winter-Rübfens in den Winrerfel: 
dern vor und wird hier nad) reiner Brache beftellt, wodurch er nur dem Win⸗ 
tergetreide den Plag benimmt. — Die im mittlern Theil von Oſt preu⸗ 
Ben vorfommenden Abweichungen ber Feldbeftellung und Fruchtfolge haben 
befondere Rüdfichten ſowohl auf einen ausgedehnten Kartoffelbau als ange: 
fäete Weide zu krãftiger Ernährung der Pferde und feinen Schafe genom: 
men, und flellen felbige ſich in verfchiedenen mehrfelderigen Formen dar. — 
Auf großen Gütern hat man nun in diefen Abweihungen fidy der alten 
metlenburgifhen Eintheilung in Schläge genähert und Binnen: und 
Außenfhläge angelegt. Die erftern haben nad) den Regeln des Fruchtwech⸗ 
ſels den Kartoffelbau in Verbindung mit Getreide: und Kleebau und letztere 
bloß Getreidebau, ebenfalls mehr und weniger nad) den Megeln des Frucht⸗ 
wechſels mit mehrjährigen Weidefchlägen, von welchen alle Jahre der älteſte 
mittelſt einer Sommerbrache wieder in den Fruchtumlauf übergeht. Auch 
bei den Binnenſchtägen kommt reine Brache Behufs der Winteroͤlgewächſe 
vor. — Andere haben nur eine Feldordnung nach den Regeln des Frucht: 
wechfele, bei welcher der Fruchtbau mit reiner Brache anfängt und mit ein: 
und mehrjähriger Weide aufhört. — Die reine Sommerbrade ift auch bei 
diefen verbefferten Feldnugungen auf den biefigen großen Feldern und ſchwie⸗ 
rigem Boden nicht mit Vortheil zu entbehren, indem im Durchſchnitt die 
Ernten des MWintergetreides ohne reine Brache eben fo viel zurüdfchlagen, 
als ein vorher gezogene Gewächs reinen Vortheil gebracht bat, — Auf un: 
fern lodern und warmen Aedern Könnte man freilich auch bier die reine 
Sommerbrache mit Nugen abfchaffen, und man kann daher nicht fügen, daß 
diefe überall für ben beften Feldertrag nothwendig fey, wo fie zur Zeit noch 
befteht, befonders da in ſolchen milden Bodenarten der Kurtoffelbau fie Din: 
fichts der Cultur der Aecker volltommen erfegt. — Den rothen Klee bringt 
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man bei diefen Abweichungen von der alten Dreifeldeewirchfähaft lieber in 
das Wintergetreide und läßt nach feiner vollen Ausnugung Sommergetreide 
folgen, als daß man ihn ins Sonmergetreide fäet und nach ihm Winters 
getreide folgen läßt. Der Klee geräth in jenem alle ficherer, weil er hier 
immer in bie frifhe Düngung kommt, und kann demnädft viel vollftändiger 
ausgenußt werden; er bringt daher hier einen bedeutend höhern Kutter-Ertrag 
in die Wirthſchaft, und demnächſt ein fo gutes Gedeihen des nad) ihm fol: 
genden Sommergetreides, daB der Ertrag davon in bet Megel dem des Win: 
tergetreibdes gleichlommt. Gerſte und Haber find es, die hier eine ganz vor: 
züglich lohnende Stelld finden. — Eigenthümliche Schwierigkeiten bereitet 
das hiefige Clima durch feine Veränderlichkeit ben Kortfchritten des verbef: 
ferten Feldbaues. Wir Eönnen in Bezug hierauf wohl fagen, daß wir eigent: 
lich das ganze Jahr hindurd) April haben. Der anı beften vorbereitete Fut⸗ 
terbau fchlägt une nicht felten durch ungewöhnliche oder unzeitige Dürre 
fehl, ober verdirbt uns in einer anhaltend naffen Erntezeit. Die fhönfte 
Kartoffelernte, als das wichtigſte Produkt der neueren Sortfchritte der Land⸗ 
wirthſchaft, wird uns nicht felten durch unzeitigen Froſt oder durch erfäus 
fende Näſſe in der Erntezeit in hohem Grade verfümmert, und in neuerer 
Zeit find viele Tauſend Scheffel Kartoffeln, ehe man ſich's verfah, im Felde 
geblieben, indem man mit einem Geſpann von vier und ſechs Pferden nicht 
eine Ladung von zehn Scheffel Kartoffel von dem eingefumpften Ader fort: 
ſchaffen konnte. Diefer Unfall trifft freilich nicht die Sandäder ; diefe leiden 
aber wieder defto mehr in den Perioden der Dürre, und betragen Überhaupt 
nur den kleinern Theil unfers Aderlandes. Der Anhänger an die alte Dreifels 
derwirthſchaft, infofern er durch feine VBermegenslage und Lebensweife gegen 
Drang der Noch gefchügt ift, fieht folchen Unfällen behaglidy zu, wenn er 
fein Winterfeld beſtellt hat, und beſtärkt fih aus ſolchen einzelnen Källen von 
Neuem in dem bequemen Glauben, daß der Getreidebau allein uns ſicher 
lohnen kann. Auch die Delgewächfe, melche ziemlich verbreitet auch In die 
verbefierte Sruchtfolge eingefchaltet find, haben hier mehr Unfälle zu übers 
ſtehen als der Gerreidebau, Unfere wandelbaren Winter erfäufen nicht fels 
ten diefe Saaten und eine naffe Erntewitterung beeinträchtigt fie weit eher 
und ſtärker als das Getreide. — Es beftehen daher bier hinreichende Ver: 
anlaffungen eines langfamen Borfchreitens des Feldbaues, und man 
kann billigermweife nicht fügen, daß Indolenz und Schlendrian die Haupt: 
urfachen der Verzögerung bilden. — Die Rindviehzucht und Mil: 
viehhaltung hat in neuerer Zeit nicht nur nicht zugenommen, fondern 
ift, befonders letztere, noch häufig, wie oben ſchon beiläufig bemerkt iſt, durch 
die feinen Schafe verdrängt. In der Nihe von Königsberg iſt biefes 
aber am wenigften der Fall, weil bier das Mitchvieh einen beffern Ertrag 
gewährt, als tiefer im Lande, wo der Milchabſatz beſchwerlich und weniger 
einträglic) ift. In der Verediung des Rindviehes durch fremde Rucen iſt bis 
jegt nur an fehr einzelnen Stellen etwas geſchehen und zwar ſowohl durch 


Oldenburger als durh englifhe und Schweizer Race. Jene iſt 


im Milhertrage ergiebiger, als die hierher gelommene englifche Race, 
welche fih in der Mitchergiebigkeit im Vechältniß der verzehrten Kuttermafle 
nicht empfiehlt und darin nicht mehr Leiftet als felbft unfer Landvieh. Die 
Schweizer Race bar fih als Milchvieh eben fo wenig vorzüglich gezeigt, 
und die aus ben weflpreußifchen und lichauifchen Fluß⸗Niede⸗ 
tungen uns zukommenden Kühe find bier bei binceichendem Sutter in der 
Milchnutzung wohl allen fremden Racen vorzuziehen. Bei knappem Zutter 
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zeigt ſich unſere einheimifhe Höhe: Race am nugbarften, bie aber auch i 
verfhiedenen Abweichungen vorkommt. So hat ber füdlihe Hohe und fur 
dige Theil von Oftpreußen nur einen Heinen muntern Schlag Dieb, ve: 
dem eine Kuh bei freilich kärglicher Verpflegung jährlich felten über ſech 
Thaler Pacht gibt, während ber mittlere und nördliche Theil bes Landes auf fe: 
nem ergiebigern Boden fhon einen Rindviehfchlag producirt, der 8, 10 — 1? 
Thaler, freilih nah Maßgabe der Nähe von Königsberg, an jährlicer 
Pacht einträgt, natürlich aber auch [yon mehr Kutter verlangt. Die Mtid: 
viehhalter in Königsberg verforgen ſich ſtets mit frifhmilddenben Küken 
aus der weftpreußifchen und lichauifhen Niederung, Die fie bi 
Biertrebern und Heu im Stalle ernähren, und ziehen von ihnen in der erfie 
Zeit nach dem Kalben 16 — 18 Quart Mil täglich. Auf allen gröfer 
Gütern, wo Milchkühe als Nugviehflamm gehalten werden, find felbige ss 
fogenannte Hofleute verpachtet, welche obige jährliche Pacht zahlen, ũbertinj 
aber von jeder dritten Kuh ein ſechs Wochen altes Kalb an base Gut ;r 
Zuzucht abliefern. Bei gebachter geringern Pacht erhalten fie zehn, bei de 
höhern fünfzehn Gentner Heu auf jede Kuh und das nöchige Stroh zu 
MWinterfutter und im Sommer Brady:, Wald: und Palvenmweide. Mäher c 
Königsberg verpadhtet man nicht- die Kühe, fondern bie Milch der Kük, 
die dem Pächter bei jedesmalinem Milchen zugemeffen wird. Der gemöhr: 
liche Pachtpreis ift in vier Sommermonaten für 60 Berl. Quart, in wir 
Wintermonaten für 36 Quart und in vier Krühlings = und Herbfimonaa 
für 45 Quarı Milch Ein Thaler Courant, mobeidem Pächter das nöthige Zub: 
werk zum Verfahren der Mitch unterhalten wird. Bei diefer lehtern Ber: 
pachtungeart werben die Kühe höher genugt, aber auch in der Regel beffer 
genährt. Aufer ber auf obige Art in den größern Gütern betriebenen Rind: 
viehzucht ziehen nun die Bauern noch eine nicht unbedeutende Zahl von Kü⸗ 
ben und Ochſen auf, aber eben fo ohne alle befondere Ausmubl, als es ober 
von den Kuhpaͤchtern ſchon bemerkt iſt. Die auf diefen Wegen eriogeaca 
Kühe der unveränderten Landrace geben, je nachdem fie aus den fandign 
Gegenden und folglich kleiner, oder aus den mittlern und nörblichern Ge— 
genden und daher nrößer find, nach dem Kalben in den erſten paar Mess 
ten 5— 8 Quart Milch täglich, geben alfo, wenn wir 300 Melktage we 
mit ber legten Zeit allmählich abfallend täglich ein Duart Milch annehmen, 
in einem Jihr refp. 900 und 1350 Quart. Die auf denfelben Wegen er: 
zogenen Dchfen füllen aus denfelben Urfachen größer oder Eleiner aus un: 
ihre nächſte Beſtimmung ift immer die Zoche, mit welcher fie die Felder pi: 
gen müffen. Man fpannt fie hierzu in der Regel ſchon dreijührig an un! 
benugt fie bis ins zehn und zwölfjährige Alter zum Pflügen. Sie wadla 
dabei recht gut aus und wiegen, wenn fie zehns bis zwölfjährig und gemälltt 
an den Fleiſcher kommen, 250— 500 Pfd. Zteifher: Gewicht. Durch dieſes 
ſelbſt zugezogene Vieh wird denn auch jegt faft die ganze Rindfleifchconfum: 
tion von Oftpreußen beftritten, indem außer ben Ochfen natürlſch and 
die ausgemerzten Kühe dazu kommen, und von dem früher bier in nicht gr: 
ringer Zahl confumicten polnifdyen Schlachtvieh kommt jegt felten etrosi 
vor, wotan befonder der in neuerer Zeit bis auf ſechs Thlr. pr. Stüd er: 
boͤdte Eingangs: FmpoR Urfache ift. Früher wurden aber auch in Königs: 
berg und Memel viele polnifche, zum Theil in unfern Branntwein: 
drennereien gemäftete Ochfen zur Verproviantirung der Schiffe gefchlacte, 
mas jept bes gefunkenen Handels wegen nur in ſeltenen Fällen und in diel 
eringetemn Maße vorkommt. So iſt es denn wohl erſich ſich, daß die Rend⸗ 
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viehzucht in Oſtpreußen weder In ihrer Ausbehnung noch In ihrer Ver: 


edlung gegen früher vorgefchritten if. — Die Pferdezucht von Oft: 


- preußen mar mit dem Eintritt bes Friedens 1815, der ihrer Beeinträch: 


tigung durch Kriegsmärfche ein Ende machte, ganz zu Grunde gerichtet, ins 


dem man wohl Arbeitöpferde hatte, aber ein Zuchtſtamm von einiger Race 


in Dftpreußen wohl nicht in dem Grade anzutreffen war, daß davon eine 


neue Erflchung einer guten Pferdezucht hätte erwartet werben können. Da: 


gegen trat das Bönial. Hauptgeflüte in Trakehnen (in Litauen) 
mit angeſtrengter, jährlich wachfender Wirkſamkeit auf und forgte auch in 
DOftpreußen duch die fogenannten Bandgeftüte für gute Beſchäler zum 
Bedecken der im Lande befindlichen tauglichen Zuchtſtuten. Das Hauptges 
flüte forgt nämlich vermittelft eines Zuchtſtammes edler Race, weldyer für 
den Reitfhlag in morgenländifhem und engliſchem, für den Was 


x genſchlag in englifhem Boll: und Halbblut befteht, für die Erziehung 
+ guter Landbefchäler, kauft ſolche auch wohl in einzelnen Fällen von Privats 
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= pferbezüchtern an. Diefe Hengſte werden nun auf mehrern Punften unter 


dem Namen „Landgeſtüte“ auf königl. Koften unterhalten und im Frühjahre 
auf einzeine Stationen im Lande fo vertheilt, daß die vorher fachfundig bes: 
ſichtigten und bezeichneten, zur Zucht tauglichen Stuten der Landbergohner, 
Gutsbeſitzer und Bauern nicht leicht über ein par Meilen weit gehen dürfen, 
um zu den Hengften zu fommen, Für jede bedeckte Stute, welche nöthigens 
falls audy mehrere Male zum Hengft gebracht werben kann, bezahlt der Ei: 
genthümer 20 Sgr. an bie Landgeftütscaffe. Die von den Landbefchäs 
lern gefallenen Kohlen werden bemnächft im erften Herbft ihres Lebens, menn 
fie 4 — 6 Monate alt find, aufden Befchälftationen von einem Landgeftüte- 
beamten an der Lende mit der Eönigl. Krone gebrannt und hierdurch iſt ihre 
Abkunft bekundet. Diefe jungen Pferde werden nun vorzugsweife für die Ars 
mee gekauft und zwar in dem Alter von zwei bie fünf Jahren. Die jüngern 
kommen noch bis zu ihrer völligen Ausbildung in die fogenannten Remontes 
Depots, wo fie für Bönigliche Rechnung noch zum Dienft der Armee vors 
bereitet werden. Die Preife, welche die Pferdezüchter für diefe jungen Pfers 
de, die ihnen auf befondern Märkten im völlig freien Dandel von den Res: 
monte-Commiffionen abgelauft werden, erhalten, gehen von 50—200 Thaler 
preuß. Courant, je nadydem die Pferde noch jung oder ſchon ausgewachfen 
und mehr und meniger für den leichten oder ſchweren Armeedienft qualificirt 
find. Durch die Beförderung der Pferdezudht von Staatöwegen hat ſel⸗ 
bige denn aud in den legten zehn bis fünfzehn Jahren wicder eine beffere 
Geſtalt gewonnen, und die neu entitandene Race zeichnet ſich befonders durch 
Züchtigkeit zu Anftrengungen aus, mobel es denn aud) keineswegs an der nö⸗ 
thigen Leichtigkeit und Beweglichkeit fehle. Eifer und- tiefe Sachkunde in der 
Zeitung des Hauptgeſtüts und der Landgeſtüte haben hier wohl einen Erfolg in 
der Bildung eines neuen edlen Pferbeftammes hervorgebradht, wie er kaum 
beffer zu wunſchen ift. Seit drei Jahren ift nun nody, ebenfalld zum Sporn 
für die Veredlung und Verbrei:ung der Pferdezucht, durch einen Privatverein 
jährlih ein öffenstiches Pferderennen ins Leben getreten, welches zwar für die 
ganze Provinz Preußen eingerichtet ift, dagegen in Oftpreußen bei Kö- 
nigsberg abgehalten wird. Der Verein iſt durch Actien, & drei Thaler, ges 
bilder, und jeder Actten= Inhaber tft Mitglied desfeiben. Die ausgefegten 
Preife find niche unanfehnlich und für bie Löſung verfchiedener, zwedmüßig gez 
wählter Aufgaben ausgefegt, fo daß nicht Schnelligkeit im Laufen allein den 
Sieg entſcheidet. Beim jedesmaligen Rennen find auch Preife für hiefige 
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Bauerpferde ausgeſetzt und gewonnen. Nach dieſer zeitherigen Entwidelr; 
der Pferdezucht in DO fipreufen kann man die Race derfeiben jegt unter kei 
den 1) in die rohe unveredelte Acbeitsrace und 2) in die veredelie, oder eizınz 
lich näher bezeichner, die Landgeſtütsrace. Die erflere beſteht im fudtidyen ir 
digen Theile des Landes in einem Bleinen gebrungenen Schlage von fünfzig 3, 
oder darüber, Höhe, wogegen im mittlern und nördlichen heile der beiler 
Boden ſchon einen um vier bis acht Boll höhern Pferdefchlag gebilder bat, um 
die Stuten diefes Schlages find ed, vermitteift welcher die Landgeſt ürben;fl 
den befichenden veredelten Schlag gebüder haben. Diefer iſt durchweg größer, 
im Ganzen aber für die ſchwere Cavallerie und bie Artillerie nicht ſtark genog 
und nur einzelne Thiere finden fich hierzu tauglich. Dagegen finder bie leicx 
Gavallerie, fo wie die Dragoner, recht taugliche Remonte in der biefigen Pferde⸗ 
zucht, wie denn die größern Güter in der Gegend von Preußiſch⸗-Holland 
Tapiau auch recht fihöne Parade: und Luxuspferde hervorbringen. De 
größte Theil von Oſtpreußen befigt nicht einen fo kräftigen Boden, ber tie 
länglich Eräftige Weide zur vollfländigen Ausbildung großer Pferde liefern 
inne. — Die Schafzucht in Oſtpreußen if, wie oben ſchon beilim; 
bemerkt, durch die ſeit etwa zwanzig Jahren mehr und mehr verbreitete Mer: 
Pace wohl der einträglichfte Zweig der landwirthſchaftlichen Viehzucht gemer: 
den. Dec Beitand an feinen Schafen geht jegt ſchon über 150,000 Stöc. 
deren Wolle der Hauptmaſſe nach wohl nur noch zur Mitrelforte gehört, doch aber 
auch zu einem Theil in ganz feinen Sortimenten beſteht. Zum Abſat der Rosı 

wird der Wollmarke in Königsberg, zum Theil aber aud) der in Berlin 

benußt, wie denn auch nicht ſelten Verkäufe an Ort und Stelle gefcheben. Zu 

befferer Wartung ber feinen Schäfereien hat man Anfangs häufig funge 

Leute nad) der Bönigl. Frankenfelder Stammfchäferei gefchidt, um ſie 

dort zu guten, fahlundigen Schäfern ausbilden zu laffen. Deſſenungeachtet its 

wohl nicht zu vermeiden, daß in einzelnen naffen Sahrgängen ungewähnlih 

Verluſte in den Schafheerden durch Krankheiten enıflehen, die an manden 

Drien no durch einen feuchten Boden begünflige werden; denn, wie ebden 

fhon bemerkt, hat man bei Einführung der feinen Schafe ſich häufig von ibrem 

böhern Nugungsertrage verleiten laſſen, fie auf Güter zu bringen, die fix 
ten und kalten Boden haben, welcher überhaupt in Oſt preußen den Dat 
beftand der Feldäcker bilder. Ebenfo find die Miefen in der Hauprmafle mi 
und kalt und geben nur ein faures, mageres Futter, und wo dieſe Umſtande 
nun noch mit einer zu naffen Suhreswitterung zufammentreffen, Eönnen tt: 
heerende Krankheiten nicht ausbleiben. Was dagegen ben Einfluß der Silke 
veien auf den Slor des Aderbaues beirifft, fo kann diefer nur günſtig und vos 
theilhaft genannt werden; denn es ift oben ſchon gefchichtlich von einer anbus 
tenden Ausfaugung der Aecker durch ausgedehnten Weizenbau ohne verbiltnik- 
müßige Vermehrung des Düngers gefprochen , und bdiefem Uebelflande kaun ; 
nur durch größere Ausdehnung und kräftigere Ernährung der Nutzviehſtände 
entgegengewirkt werden, fo wie auch gerade der Schafmift fih für unfere kalter 
Aecker am beften eignet, Das grobe Landſchaf kommt in Oftpreußen mel 
nur noch da, wo man nur einige Schafe zum Küchenbedarf hält, wie in din 
Bauerwiribhfchafien vor. — Die Ernährung der Schafe geſchieht in der effe⸗ 
nen Jahreszeit immer nur duch natürliche, in einzelnen Fällen auch angefäct 
Aderweide, wozu denn noch gefunde Palven und trodene Waldungen kommen. 
Die Sommerftallfürterung der Schafe kommt hier wohl nicht vor, wenn gleich 
fie auf feuchten, kaltem Boden in Bezug auf die Gefundheit der Schafe un: 
ſtreitig Vorzüge vor dem Weidegange har. Die Winterfürterung beſteht in der 
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Hauptſache aus Heu und Stroh, und wo man Branntwein brennt, kommt 


- auch wohl ein Theil ber Schlempe an bie Schafe. In andern Fällen wendet 


‘ 


man auch den Mutterfchafen Kartoffelfutter zu, fo wie die abgefegten Lämmer 


- au) anfänglich mit Körnern unterftügt werden. Laubfütterung der Schafe. 
-; Bommt in. Oſt preußen noch nicht merklich vor. An Krankheiten der Schafe 


macht ſich Bleichſucht am meiften im mittlern und nördlichen Theil, die fos 


. genannte Blutkrankheit (Mitzbrand) aber mehr im ſüdlichen teodenen Theil 
bemerklich. — Die Schweinezucht richtet fi In Dfipreußen haupt:- 
ſächlich nur auf den Hausbebarf der Wirthſchaft, wodurch jedoch nicht aus⸗ 


- gefchloffen ift, daß ein zufälliger Weberfchuß, ber bald hier, bald da, am meiften 


+ aber in den Bleinern Wirthfchaften und bei den Zagelöhnern auf dem Lande 


den Bedarf ber größern Städte, beſonders Königsbergs,bedt. Die Heinen 


. Städte haben alle Seldbau und bei diefem auch Schweinezucht zu ihrem Bes 


darf. Aus dem füdlichen Zheil von Oſt preußen kommt ein großer Theil 


:. des Bedarfes In fetten, ſchon gefchlachteten Schweinen nad) Königsberg, 
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indem in jenem Xheil die Bauern, ba fie weit von ben Handelsſtädten ents 
fernt wohnen, und Zransport:Exrfparniß darin fuhen müffen, daß fie einen 
Theil ihres Sruchtbaues an Schweine verwenden, und bann biefe flatt Ge⸗ 
treide nah Königsberg bringen. Im andern Theil des Landes kommt 
jegt die Schweinezucht zum Verkauf faſt nur bei Müllern vor, Indem feit 
der Verbreitung der Kartoffelbrennereien keine Maftung der Schweine mit 
Branntweinfchlempe gelingt und daher die früher in den Branntweinbrens 
nereien getriebene ſtarke Schweinemaftung nur noch in den Brennereien von 
Königsberg vorkommt, wo man nod von Setreide Branntwein brennt 
und dadurch eine nahrhaftere Schlempe geminnt. Bon befondern Racen der 
Schmeine hat man wohl nur auf einzelnen Gütern einzelne VBerfuche gemacht, 


die noch nicht in den vorhandenen Stamm eingreifen. Dan hält die Schweine 
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nur zur Benutzung der mancherlei Küchen⸗ und der Scheunenabgänge, und ihre 
Verpflegung fällt daher in der Regel ſehr Färglich aus. Aus diefem Grunde 
kommen die Schweine audy nicht zu einer fonberlichen Größe, und bei weitem 
wiegen die meiften fert nicht 150 Pfd. Steifhergewicht. Im mittlern Theil 
von Oſt preußen kommen aud Eichenwaldungen vor, bie in einzelnen 
Sahren durch ihre Eicheln die Schweinemaftung vermehren; nur bedeutend 
wirkt diefer Umftand nicht auf die hiefige Schweinezucht ein. In der offenen 
Jahreszeit, und zwar vom Aufhören des Kroftes an bis zu deſſen Wieders 
eintritt, werden die Schweine auf: den Brachfeldern und in ben Getreides 
ftoppeln gehütet und dabei Morgens und Abends mit Küdyenfpälicht, Molken ıc, 
getränkt. Im Winter erhalten fie, wie erwähnt, Spreu und Kaff von den 
Scheunen, Küdyenfpülicht und, wo eine Brennerei ifl, Brunntweinſpülicht. 
Im Verkauf gilt ein balbjähriges mageres Schwein 17. — 2 Thlr., ein 
jähriges 3 — 4 Thlr. Von fetten Schweinen ift ber Preis nach ihrem Ge- 
wichte fehr verfchieden, und wenn es ſchon gute Schladhtfchweine für 5 Thlr. 
gibt, fo findet es fih auch, daß z. B. Müller für ein gut ausgemäftetes' 
Schwein 15 — 20 Thlr. befommen, Als die gefährliche Krankheit der 
Schweine entfteht zumeilen in heißen und trodenen Sommern, und wenn 
man das Tränfen vernadhläffigt, die Braune. — Die Federvichzudt 
befteht in Gänfen, Enten, Hühnern, Puten und Tauben, wird aber nicht 
leicht als ein mefentlicher Theil der Landwirthfchaftlihen Thierzucht behandelt. 
Die Sänfe werden am meiften von den Bauern und Zagelöhnern und andern 
Einwohnern des platten Landes gezogen, und ermachfene ungemäftet für 7 
bis 8 Sgr. pr. Stüd verkauft. Enten, Puten und Tauben zieht man mehr 
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auf ben groͤßern Gütern für den Haus⸗ und Tiſchbedarf und ſelten zum Ber: 
kauf; wogegen Hühner in allen, ſowohl großen als Heinen Haue wirthſchaften, 
auf den Rande gehalten werden. — Die Bienenzucht hat in Offpreu: 
Gen mit der unbeftändigen und in ber Mehrzahl der Jahre rauben und noffen 
Frühlingss und Sommermwitterung zu fämpfen und gibt daher nur in ein- 
zelnen Kahrgängen einen lohnenden Ertrag an Honig und Wachs. Ueherbich 
find hier Heide und andere gute Honigpflansen nicht häufig anzutreffen und 
bie Bienen daher in ihrer Haupternährung nur auf Feldgewächſe beſchränkt, 
die nur in einer Eurzen Periode Bienennahrung geben, und wenn nun diele 
urze Zeit, was oft gefchieht, ungünſtiges Metter hat, dann geht aud) bir 
Nutzung der Feldgemähfe zu einem größern oder Fleinern Theil verloren. 
Selbſt fruchtbare, mit blühenden Pflanzen verfehene Wiefen, bie ebenfalls den 
Bienen viel Nahrung geben, kommen hier nicht häufig vor. Es ifl daher 
fein Wunder, wenn die Blenenzudt in DOftpreußen feinen merklichen 
Gegenſtand der Landwirthſchaft bildet und folche nur von Einzelnen in nur 
Heinem Umfange getrieben wird. Man betreibt foldhe hauptſchächlich ia 
Strohkörben und demnädhft in Klogbeuten, und nur hin und mieder ein 
fleißiger Liebhaber der Bienenzucht befaßt fih mit Magazinkäflen. — Die 
Fiſcherei in Dftpreußen befhränktt fih jest faſt allein auf foge: 
nannte wilde Sifchnugung in ben Flüſſen und den im mitttlern Theil des 
Landes vorhandenen bedeutenden Seen, Diefe Gegend betrieb früher auf 
den hier in größerer Anzahl und von bedeutendem Umfange vorhandenen 
adeligen Gütern bedeutende Karpfenzudht in einer bebeutenden Zahl von 
größern und Heinern Zeichen. In neuerer Zeit iſt dieſer Nutzungszweig 
größtentheils eingegangen und bie Flächen der Fifchteiche in Aecker und Wie- 
fen verwanbelt, indem es nach dem Aufhören ber bäuerlichen Dienfte beſchwer⸗ 
lid) wurde, die Karpfen auf ihre Verkauföpläge zu fchaffen, da hierbei immer 
eine Menge Waffer mitgeführen werden muß. — Die Wirthſchafte— 
ausgaben, nach beren Beftreitung erft der Reinertrag übrig bleibt, find 
größer oder geringer, je nachdem ein Gut näher oder entfernter von König: 
berg liegt. Denn je näher ber Hauptftadt, defto höher ſteht der Lohn der 
ländlichen Hanbarbeiter, fo rote der der Landwirthſchaft nöthigen Handwerker. 
Wir wollen daher hier bei Angabe ber Lohn: und Tagelohnſätze zwei Fälle 
unterfcheiden, mie fie ſich in der Wirklichkeie geſtalten. Ein freier Zagelöhner 
erhält tiefer im Lande an Zagelohn im Sommer 5 Sgr., im Winter 3 Sgr.; 
beffen Frau im ©. 3'/,, im W. 2, Sgr.; ein dem Gute durch mandherle 
Naturalvortheil verpflichteter Zagelöhner erhält im S, 3, im W. 2°/; Egr.; 
deffen Srau im S. 2), im W. 2 Egr. Ein Knecht erhält an Lohn neben 
Beköftigung, die in der Woche 2 Mal Fleiſch gibt, 15 Thlr.; eine Magd eben: 
falls mit berfelben Beköfligung und einigen Kleidungsftüden im Betrage von 
‚etwa 2 Thalern 6—7 Thlr.; ein Dienftjunge nebft Beköſtigung 6— 7 Thlr. 
In der Nähe von Königsberg find dagegen alle diefe Säge um etws 
20 pCt. höber. Die Handwerkerkoſten erfireden fi) auf den Rademacher, 
Schmied, Riemer und Reifſchläger, wogegen der Stellmacher gewöhnlich 
durch den fogenannten Hofmann (anderwärts Schaffer, Vogt), der immer die 
Schirrarbeit verftehen muß, erfegt wird. Diefe Wirthfchaftskoften betragen 
nad einem mehrjährigen Durchſchnitt bei der alten Dreifelderwirchfchaft 
und auf nicht zu firengem Boden auf jeden Scheffel Winterausfaat 1 Thlr. 
20 Sar. an Gefinde: und Zagelchn, 15 Sgr. Handwerkerkoſten, und in dem 
auf Branntweinbrennerei aus felbft gebauten Kartoffeln und feinwollige 
Schafzucht gerichteten neuen Betriebe der Landwirchfchaft möchte noch 
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böchftens pr. Morgen Kartoffeln 15 Sar. Zagelohn dazu fommen. Einen 
Ueberſchlag vom Erträge einer hiefigen Gutswirthſchaft zu geben, wäre, wenn 
auch ber Raum «8 bier ‚geftattete, etwas zu Schwanfendes und Unficheres ; 
denn abgefehen auch von ber bier fo fehr ‚abweichenden Beſchaffenheit des 
Bodens, durch welche Ertrag und Wirthſchaftskoſten fo ſehr mobificiet werben, _ 
entfcheidet Darüber noch eben fo eingreifend die Nähe des Abfages und der 
Umftand, ob das But feine Schafzucht und Kartoffelbau zur eigenen Ver: 
arbeitung zu Branntwein betreibt oder nicht. Es gehört jedoch in Oft: 
preußen zu den hohen Erträgen, die-nur in der Nähe von Königs: 
berg vorlommen, wenn ber preuf,. Morgen Ader und Wiefe 1'/, Thlr. 
Peinertrag abwirft, und tiefer Im Lande find 16— 20 Sgr. pr. Morgen ge: 
wöhnlicher. Zum Betriebe der Wirthſchaft werden durchſchnittlich auf einem 
Gute von 250 Sch. Winterausfaat und 200 Fuder Wiefenheu, wenn der 
Boden mehr gebunden als leicht ift, gehalten: 1 Hofmann als Vorarbeiter, 
4 Knechte, 2 Mägbe, 10 wohnhafte verheirathete und dem Gute verpflichtete 
Zagelöhner, 6 Gefpann Pferde mittlerer Größe, 12 Paar Ochſen und, wo 
Mitcherei oder Schäferei ift, noch die zur Hütung und Wartung nöthigen 
Derfonen, fo wie ein Schweinehirt. Bei mehrern Gütern zufammen ift dems 
nach ein Kämmerer oder Verwalter, oder beide, melche die Direction und 
Auffiht führen ; wogegen bei einzelnen Gütern die Stelle bes Legtern häufig 
durch den Inhaber der Wirihſchaft ſelbſt vertreten wird. Ein Hofmann er: 
hält gewöhnlich 24 Thlr. baaren Lohn, 18 Berl. Scheffel Brodkorn und 
12 Scheffel Sommergetreide, für 2 Kühe Weide und Futter, fo wie er ſich 
auch einige Schweine hält, für die er Spreu und Kaff, fo wie Weide im Som: 
mer erhält. Ebenfo erhält der Hofmann binlängliches Kartoffelland und 
!/2 Scheffel Leinbopfaat, wofür er aber die nöthigen Säde zum Bedarf des 
Butes liefern und unterhalten muß. Nach der frühern Einrichtung werden 
dem Hofmann einige Zuchtſchweine und Zuchtgänſe, deren Zahl ſich nad) 
dem Erdrufch des Gutes richtet, in Pacht gegeben, wofür er für ein Stamm: 
ſchwein, d. b. eine Zuchtſau, 2 Thlr. und für eine Zuchtgans 15 Sgr. 
Macht zahlt, und zu deren Unterhalt er die Spreu und Kaff vom Getreide: 
Erdruſche erhält. Der Hofmann erhält Überbieß in der Regel das Gutes 
gefinde in Koft und dafür auf jede Perfon 10 Sch. Brobgetreide, 4 Sch. Son: 
mergetreide, 3 Sch. Maftgetreide, ein Viertel einer Merzkuh und auf zwei 
Perfonen die Nugung einer herrſchaftlichen Milchkuh und '/; Thlr. Salz⸗ 
geld, wobel darauf gerechnet ift, daß ihm die Pachtung der Schweinezucht 
bei Beköftigung des Gefindes zu Hülfe kommt. — Ein Kämmerer erhält ge: 
wöhnlih 30 Thlr. Lohn und im Uebrigen die Deputatftüde wie ein Hof: 
mann, und ein paar Zonnen Bier, Beide befommen überbieß freie Woh⸗ 
nung und Holz. — Die Verwalter ober Infpectoren einer Mirthfchaft wer: 
den neben hinreihendem Natural: Deputat nach der Größe Ihres Wirkungs⸗ 
Ereifes und Ihrer Tüchtigkeit mit 60 bis 200 Thlr. jährlich befoldet. Eins 
zeine fommen auf ganz großen, aus mehrern Vormerken beflehenden Bes 
figungen auch noch höher zu ſtehen. Der Lohn des Gefindes und der Tagelöh⸗ 
ner ift oben fhon angegeben. — Wo Brauereien und Brennereien find, tom: 
men nun noch die Örauer und Brenner vor, die nad) der Größe ihrer Arbeit 
neben einem Natural: Deputat, wie es ein Hofmann bekommt, nody 25 
bis 60 Thlr. baaren Lohn erhalten. Bel großen Brennereien bekommt der 
Brenner neben dem nöthigen Hülfsperfonale auch nur für jeden Ohm 
(A 120 Quart). abgelieferten Branntwein 10 bis 15 Sgr. Brennlohn, und 
dann feinen andern baaren Gehalt, — Die Zahl der Pferdegefpanne wird 
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man im Vergleich mit ſdlicher gelegenen Gegenden ſeht hoch finden. Man 
kann aber in Oftpreußen höchſtens ſechs Monate im Sabre mit dem Feld⸗ 
bau fich befchäftigen, und von biefer Zeit nehmen ftörende Einwirkungen ber 
Witterung noch einen Theil weg, und bie Kelbarbeiten müffen daher oft in 
fo kurzer Zeit beendigt werben, daß dieſe bebeutende Zahl der Pferde vollauf 
zu thun hat. Man unterhält demnächſt die Pferde auch wohlfeiler als grefe, 
d. b. bei vorfommender Schonung mit Arbeit, die befonders im Winter ein: 
tritt, ohne alle Körner, und aud, bei der ſchwerſten Arbeit gibe man nicht 
leicht über zwei Berl. Degen Haber bei mäßigen Heuportionen,, fo wie im 
Sommer theild Weide, theils Grünfutter im Stall. — Daß man bi 
Pflügen des Aders hier burchgängig und nur mit einzelnen Fleinen Ausnab⸗ 
men mit Ochſen befireitet, hat feinen Grund in ber bergigen und bügertsen 
Geftalt der Felder, fo wie In der größtentheils thonigen oder auch fteinigen 
Beichaffenheit desfelben. Die Pferde dauern unter diefen Umſtänden nicht 
fo aus als die Ochfen, und würden daher durch Pflugarbeit früher ſteif 
und abgenugt, als die Ochfen, und fo würbe das Pflügen mit Pferden ge: 
wiß theurer zu fteben kommen. — Die Winterarbeit der Pferde beftebt ge⸗ 
wöhnlich nur in Markt: und Holzfuhren, und nur einzelne Wirthſchaften 
fahren im Winter auch den Mift aufs Feld. Die Dchfen werden in der Regel 
im Winter nicht gebraucht, befommen aber dann auch meiter nichts als 
Getreideſtroh zu freffen. — Die Wirchfchaftefuhren werben immer vierfpän: 
nig betrieben, und nur im Winter mit Schlitten fährt man zweifpännig. 
Wagen und Schlitten haben jept durchgängig ein gefeglich beftimmtes Geleiſe, 
von dem Niemand abweihen darf. — Man mwirb aus diefer allgemeinen 
Ueberficht erfennen, baß es in Oſt preußen nicht leicht iſt, der anderwaͤrts 
ſchon wieder vorgerüdten Entiwidelung der Landwirthſchaft ſchnel zu folgen. 
Nur prüfend und nur mit am Orte felbft Im Kleinen Erprobtem darf man «8 
wagen, ind Große Überzugehen. So ift es hier gewagt, hinter Erbfen, 
Bohnen und Kartoffeln noch Weisen und Roggen zu fäen, und felbft hinter 
Kiee kann man ed nur thun, wenn man einen Theil der Nutzung des letztern 
aufgibt. Aus dieſen Urfachen hat bie Haltung der reinen Sommerbrade 
bier ſchon mehr Metier, als anderwärts. Ebenfo tft es mit manchen andern, 
höhere Nugung bezweckenden Operationen der Pandwirthfchaft. Die Som: 
merfialtfütterung der Milchkühe würde 5. B. wegen des geringen Preiſes 
der Milchprodukte und vorhandener, anders nicht zu nugender Weide bier 
ofe fchlechtere Rechnung geben, als ihr Meidegang. 
Ettex, f. Fiſchotter. j 
Otto, ein Name von gutem Klange In ber oͤkonomiſchen Fiteratur. Im 
Sache der landwirthſchaftlichen Technologie iſt befonders ber 
Prof. Dr. Fr. Zul. Otto in Beaunſchweig zu nennen, deſſen treffliche 
wiffenfhaftliche Arbeiten der gebiegenen ‚Land: und forfiwirtbfchaftlichen 
Beitfchrife für Norddeutfhland”, von Dr. C. Sprengel, einverleibt find. 
Die Sartenliteratur hat aufeine auch dem Landwirth praktiſch in: 
teteffante Weife der Gartendirector Dtto in Berlin bereichert. Uuter ben 
ältern Autoren fommt unter dem Namen D tto in bibliographifhen Schrif; 
ten, namentlih Weber’s Handbuch, ein nicht unverbienter land wirth 
ſchaftlicher Topograph, der Landinfpector Otto m Schleswig, 
vor, deffen ältere Schriften, 3.3. feine „Reife durch Angeln“, feine „Be 
ſchreibung der Infel Sehmern“:c., jebt ihren Werth verloren, weldyes aber 
noch vor einigen Jahren in feiner „Reife buch Norwegen‘ eim belehrendes 
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und mit lebhaften Farben aufgetragenes Bild von der natürlichen Beſchaffen⸗ 
heit und dem Culturzuſtande dieſes weniger bekannten Landes aufgeſtellt hat. 

COyoet, und zwar große und kleine Ovet, nennt man in Hilbesheim 
Die Felobohnen und Kelderbfen.. 

Cwas , bie allgemeine Benennung aller fäuerlihen Getränke in Ruf: 
land‘, beren befte Art der fogenannte Kislia Shtfhi:-Owas, mit 
bem Beinamen pusyrnia, d.h. der bläfige, ift — ein gegohrnes Mehlwaſſer. 

men (Robert), geboren um 1772 zu Newtown in Montgome: 
ryſhire, der Gründer, Eigenthünter und Vorſteher einer für die Armee 
beftimroten Arbeits: und Bildungsanftalt, oder einer Induſtriecolonie in dem 
Dorfe Newlanark in Schottland, am Clyde, in der Grafſchaft 
Lanark. Bor 1784 war hier ein Moraft; ein gemiffer Dall legte Manu: 
facturdebäude an; bie Anftalt war.aber, bei feinem Zode ganz in Verfall. 
Nun trat D., der bisher Baummollfpinnerei = Gefchäfte getrieben, und ben 
das Lefen des „Robinſon Erufoe” und einige Stellen aus Rouffeau’s 
„Emil auf feine Idee einer gründlichen Bildung der ärmern Volksclaſſen 
geleitet hatten, 1800 an bie Spige der von ihm erkauften Anitslt zu New: 
lanark und gab ihr eine neue erweiterre, auf die moralifche Befferung 
- ber Arbeiter berechnete Einrichtung, fo daß fie eine Mifieranftalt für die Er: 
reihung ähnlicher Zwecke wurde. Im SG. 1822 beftand die Colonie, bei der 
fih auch ein Spital befindet, aus 2300 Köpfen, darunter 350 Kinder; 
1800 arbeiteten in den Werkſtätten, andere in den Küchengätten, noch 
andere beforgten alled Hausmicchfchaftliche., Allen Coloniften fand es frei, 
aus der Gemeinſchaft zu treten; aber fie fühlten fich hier wie zu Haufe und 
blieben gern, Die Kinder namentlid hingen mit unbefchreiblicher Liebe an 
dem Vater des Haufes. Zur Bildung „des religiöfen und firtlichen Gefühle 
wird täglich eine Morgenandacht gehalten. Die Kinder lefeu Auszüge aus 
der Bibel und Beine Biographieen. .Sie werden im Lefen, Schreiben und, 
Rechnen, in ber Geometrie, Naturgefchichte, Geographie und Geſchichte unters 
richtet. Auch befigt die Anſtalt eine Singſchule, einen’ Tanzſaal Und einen 
Zurnplag. In den Arbeitsſälen werden. die verfchiedenen Belhäftigungen 
durch finnreiche Vorrichtungen erleichtert, Alles zur Baummollengarn:Fabriz- 
- eatjon Erforderliche wird in der Colonie fetbft verfertigt. Außer der großen 
Spinnerei find no ein Gußwerk, eine Schmiede -und Zimmermanns;, 
E chreinerz, Drechslers, Glaſer⸗ und Malerwerkftätten vorhanden. Jullien 
in Paris (Herausgeber der „Rerue encyclopedique‘) verfihert als 
Augenzeuge, daß in der Induftriecolonie zu Newlanark bad Beifammen: 
leden beider Geſchlechter Beine nachtheilige Folgen habe, vielmehr glückliche 
Ehen veranlaſſe. Auch die Verſchiedenheit der Religion verurſache unter den 
Mitgliedern der Colonie keine Proſelytenmacherei und Intoleranz, und eben ſo 
wenig Indifferentismus, du die Gottesverehrung erbaulich ſey. Gleichwohl 
wurde O. in eine Fehde mit den religiöſen Eiferern, den Keligionists, ver⸗ 
widelt. Die von dem Arzte Henry Grey Macnab herausgegebene Be⸗ 
ſchreibung diefer Anſtalt und des bderfelben zum Grunde liegenden ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen Syſtems hat Laffon de Ladebat ins Franzöfıfhe Übers 
fest („.Eixamen des nouvelles vucs de Mr. Rob. Owen, et de ses éta- 
hlissemens à New-Lanark“, Paris 1821). O. hat nämlich aus ben in 
Newlangrk gemachten Erfahrungen ein allgemeines Syftem der Armen: 
polizei für jedes cwiliſirte Land abgeleitet. Er will Landbau und mehanifhe 
Hülfsmittel vereinigt zeigen, um alle Handarbeit ins Große zu treiben, ohne 
daß die dabei befchäftigten Menſchen moralifch verwildern;; fie ſollen vielmehr 
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ein fortwährendes Sinken der Fruchtpreiſe in demſelben Maße, als die Pro⸗ 
duction wieder ſtieg, worauf denn der ruſſiſche Feldzug der Franzoſen 
im Jahr 1812 zwar die angeſammelten Getreidevorräthe verzehrte und da⸗ 
durch die Fruchtpreiſe etwas hob, dagegen von Bezahlung der für die Armeen 
verbrauchten Producte ſehr wenig die Rede war, wobei von Neuem große 
Verluſte an ben bin und wieder etwas reetablirten Viehſtänden eintraten. 
Erſt der Frieden von 1815 endete diefe neuen Leiden, Anftrengungen und 
Opfer, und erft jegt Eonnte man berathen, wie bem zu Grunde gerichteten 
Berriebe der Landwirthſchaft hier zu heifen fey. Von Staatswegen murde 
zwar unermübdet hierfür gewirkt, und die Emancipation der Bauern, fo wie 
die Eigenthums = Verleihung ihrer Höfe waren für diefen Stand allerdings 
böchft wichtige und eingreifende Mittel zur Herflellung eines beffern Zuftan: 
des und, wie oben ſchon bemerkt, ſchon refp. in den Jahren 1808 und 1811 
eingetreten. Kür die abeligen Güter lag aber hierin eher eine Beeinträdys 
tigung als Beförderung ihrer Herftellung. Bet birfen fam es num zupör: 
derft auf Nettung und Herftelung des Credits und bes Wirthſchaftsbetriebs 
an, wozu von Stuatewegen außer Vergütung der enormen fieferungen und 
Berlufte in den Jahren 1812 und 1813 in Staatspapieren eine beträdht: 
liche Reetabliffements: Summe gegeben wurde, die zur Erhaltung bed Befitz⸗ 
ftandes der adeligen Güter theils zur Abzahlung rückſtaͤndiger Zinfen an bie 
landſchaftliche Greditscaffe, theils zur Herſtellung des Wirthſchaftsbetriebs 
verwendet murbe. Mit Hülfe diefer Reetabliffements = Gelder begann denn 
nun auch die Einführung der feinwoligen Schafzucht, diein Weftpreu: 
Ken ſchon früher verbreitet war und von wo man bie meiften Stämme ber 
feinen Schafe bezog. Auch hierbei wurde von Staasmwegen Eräftig mitges 
wirft und unterftügt, indem nidht nur aus In der Mark und Schleſien 
neugeftifteten Staatsſtammſchäfereien Zuchtböde nah DOftpreußen fas 
men, fondern fpäter felbft Feine Stimme von feinen Mutterfchafen an abe: 
lige Gutsbefiger zur Zucht geliehen wurden, die nad) beflimmten Jahren 
on Andere unter gleihen Bedingungen wieder gegeben werden mußten. 
Durch diefe Maßregein ift bie feinwollige Schafzucht in den Sriedensjahren 
feit 1816 audı in Oſt preußen fortwährend im Zunehmen gewefen, und 
bat fetbft da Kuhſtämme verdrängt, wo der Boden eine gefunde Schafbal: 
tung nicht begünfligt. Auf gleihe Weiſe wurde durch die Wirkfamkeit der 
landesherrlichen Landgeftüte Lräftigft auf Vermehrung und Vereblung bee 
Pferdezucht gewirkt, weldye durch die an die Armee verkauften Remontes 
pferde den betreffenden Gütern ebenfalls zur Verbefferung ihres Ertrags nütz⸗ 
ich ift. Wer von den alten VBefigern der adeligen Güter burd alle diefe 
Mittel nicht mehr in einen zahlungsfähigen Zuftand zu verfegen war und 
deßhalb feine Befigungen abtreten mußte, der wurde von Staatswegen le⸗ 
benslänglich penfionirt. Was aber zur almählichen neuen Hebung des Wars 
the ber abeligen Güter fhon bald nad dem Zilfiter-Srieden weſentlich 
beiteug, iſt die früher nicht erlaubte Erwerbung derfelben auch von Perfonen 
bürgerlichen Stundes, die gefeglich freigegeben wurde, Durch den vorher 
Ihon erwähnten Verfall des Befigftandes vieler früheren Beſitzer kamen dem: 
nächſt viele abelige Güter zum nothrendigen Verkauf und wurden häufig 
von bürgerlichen Capitaliſten gekauft, fo, daß in Oftpreußen vielleicht 
mehr als die Hälfte der adeligen Güter jegt in den Händen bürgerlicher Be: 
fißer ift, fo wie durch alles dieſes zuſammen ber Capitalwerth und Grebdit: 
ftand diefer Güter fih nad) und nad) gefichert und gehoben hat, wenn gleich 
von den früher vor 1806 beftandenen Werthstaren und Kaufpreifen nirgends 
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mehr bie Rede ift und in vielen Fällen beide auf. mehr als die Hälfte rebu: 
cirt find. — Mit der feinwolligen Schafzucht beinahe zugleich verbreis 
tete ſich auch der Kartoffelbau in Großen in Oftpreußen, indem dieſe 
Frucht mit jedem Jahr mehr aus den Gärten in die Felder überging. Das 
Branntweinbrennen von biefer Frucht hielt damit gleichen Schritt und wurde 
nad und nad) durch verbefferte Geräthe Immer mehr vervolltommnet, fo, 
daß audy hier eine vermehrfachte Production bes Branntweins gegen früher 
nach und nach entflanden und Branntweinfubrication, groͤßtentheils aus 
felbft gebauten Kartoffeln, ein wichtiger Hebel für den Ertrag der größern 
Landgüter geworden iſt. — Durch biefe tief in die Landwirthſchaft eingreis 
fenden Hergänge und Veränderungen bes Früherbeſtandenen ift nun bie Bands 
wirthſchaft von Oſt preußen in ihren heutigen Zuſtand gekommen, in wels 
chem wir fie nun zunädhft in ihren einzelnen Theilen betrachten wollen. — 
Derneuere Seldbau hat fi ber äußern Form nach nur an einzelnen 
Punkten des Landes, befondere Im mittleen Theil desfelben, verändert, mo: 
von weiter unten befonderd gefprochen wird. Bei Welten die Mehrzahl der 
Güter liegt noch in ber alten Dreifelders, fo wie zum Theil auch in einer 
Vierfelderwirthſchaft. Die Arkergeräthe, mit beten das Feld bearbeitet wird, 
beftehen ebenfulls noch in den alten; nämlich 1) der preußifchen Zoche, 
2) der gewöhnlichen Zinkenegge, und ziemlich häufig fhon im Häufelpfluge 
zur Bearbeitung der Kartoffeln. Auf einigen wenigen Gütern kommt hierzu 
noch die Scharegge. Mit der Zoche werden alle Pflugarbeiten und felbft 
das Querpflügen oder Haken beforgt, fo wie die Eggen auch nur von einer⸗ 
lei Korm für alle Bodenarten find, und man ſolche auf zähen Bodenarten 
nur etwas ſchwerer, und auf fandigem Boden mit hölzernen Zinken bat. 
Der Häufelpflug dient nur zur Bearbeitung ber Kartoffeln, fo wie die Schar⸗ 
egge zur Imifchenarbeit auf ſchon gepflügtem Adler zu kräftiger Zertrünmes 
sung ber Pflugfurchen gebraucht wird. — In der alten Dreifelderwirtbfchaft 
wird nun im Allgemeinen viel Sorgfalt auf eine gute Bearbeitung ber Brache 
verwendet, und foldye, befonders wenn der Ader thonig und zu Weizen bes 
flimmt ift, vierfährig, in leichtern Xedern aber nur dreifährtg, bei den Bauer: 
gütern aber auch wohl nur zweifährig bearbeitet, und man kann nicht des 
ftreiten, daß hierdurch im Allgemeinen eine zureichende Bearbeitung bed 
Aders erzielt wird. Der Dünger wird dabei aber nicht immer bloß zu dem 
folgenden MWintergetreide, fondern In einzelnen Kälten auch zu Kartoffeln, 
die man in bie Brache bringt, verwendet. Zu Sommergetreide (Gerſte und 
Huber) werden die Stoppeln des Wintergetreides im Herbft umgebrochen, 
dann im Krühjahre zu Gerfte noch zwei⸗, zu Haber noch einmal und zu Erbſen, 
Bohnen Überhaupt nur einmal im Frühjahre gepflügt. Diefe verſchiedenen Ge⸗ 
treidefrüchte folgen fich folgendermaßen: 1) Brache, frifhe Düngung ; 2) Weis 
zen oder Roggen ; 3) Gerfte; 4) Brache, ohne Düngung ; 5) Roggen ; 6) Erb: 
fen; 7) Brache, ohne Düngung ; 8) Noggen ; 9) Haber. Es fängt nun von 
Neuem Brache mit frifcher Düngung, alfo der Umlauf von vorne an, wenn die 
Wirthſchaft alle neun Jahre düngen kann; wo nicht, fo folgt abermals Brache 
ohne Mift, Roggen, Haber. Wo man dagegen alle ſechs Jahre düngen kann, 
da nimmt man bei Nr. 6 ſchon Erbſen und Haber und fängt mit Nr, 7 den 
Umlauf von vorne an; diefer günſtige Zuſtand finder ſich aber zur Zeit nur 
bei dem Meinften Zheil der hiefigen Landgüter. — Die alte hier befonders 
im nörblichften Theil von Oftpreußen (Samland) vortommende Bier 
felderwirthſchaft verfährt in der Beftellung der einzelnen Getzeidefrüchte eben: 
fo und hat 1) Brache, gedüngt; 2) Weizen und Roggen; 3) Gerfte; 4) Erb: 
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ſen und Haber, wobei aber nicht immer fo viel Dünger ba iſt, um die ganze 
Brache damit zu verfehen. Hier muß denn der ungedüngte Theil noch ein: 
mal mit Roggen und Haber durch den Umlauf gehen und kommt dann erfl 
wiedet mit der frifchen Düngung an die Reihe. — In biefem nördlichen 
Theil ber Provinz hat man außerbem neben den Seldern nod) jogenannte 
Dalven zur befondern Viehmeide, welche in wüſten Landftrichen mit natür: 
lihem Graswuchs, Geſtrüppe, Heide, Strauch bewachſen find und in der Re: 
gel nur eine fehr dürftige Viehweide geben. Sole Güter halten dann auch 
nicht reine Sommerbrache, fondern beftellen 1) Gerfte in frifher, ſtarker 
Düngung ; 2) Weizen oder Roggen in der Gerfteftoppel; 3) Erbfen ; 4) Ha: 
ber. Durchweg wird aber hierbei bemerkt, daß Weizen und Roggen bier ein 
magereres Korn geben, als da, wo man reine Brache hält. — Ausſaat und 
Ertrag ift in allen diefen Fällen nad) der Güte bes Bodens und dem Dün: 
gungsftande verfchleden und mechfelt folgendermaßen vom preuß. Morgen. 
1) Weizen und Roggen, 20— 22 Berl. Schfl. Auefaat mit vier = bis acht⸗ 
fältigem Ertrage; 2) Gerfte, 1%, Sch. Ausfaat mit fünf: bis zehnfältigem 
Ertrage; 3) Haber, 1% Sch. Ausfaat mit vier bis achtfältigem Ertrage; 
4) Erbfen, 1 Sch. Ausſaat mit viers bis achtfältigem Ertrage. Im füblichen 
fandigen Theil von Oſt preußen tritt aber, fo oft wir dürre Sommer bas 
ben, an den Sommergewächſen gewöhnlich Mißwachs ein. — Wo nun bei 
diefer alten Feldordnung noch ein ausgedehnter Kartoffelbau Behufs der 
Branntweinbrenneret getrieben wird, da bringt man diefe Frucht bald ins 
Sommerfeld, bald in die Brache, fo daß felbige die anderweitige Aufeinan: 
derfolge der Früchte fehr wenig ſtoͤrt. Ebenſo kommt der in den legten Jah⸗ 
ten fich merklich verbreitende Anbau des Winter-Rübfeng in den Winterfels 
dern vor und wird hier nach reiner Brache beftellt, wodurch er nur dem Win⸗ 
tergetreide den Plag benimmt. — Die im mittlern Zheil von Ofipreus 
fen vorlommenden Abweichungen ber Felpbeftellung und Fruchtfolge haben 
befondere Rüdfichten ſowohl auf einen ausgedehnten Kartoffelbau al ange: 
fäete Weide zu keäftiger Ernährung der Pferde und feinen Schafe genom: 
men, und ftellen felbige fi) in verfchiedenen mehrfelderigen Sormen bar. — 
Auf großen Gütern hat man nun in diefen Abweichungen fidy der alten 
metlenburgifhen Kintheilung in Schläge genähert und Binnen s und 
Außenfchläge angelegt. Die erftern haben nad) den Regeln des Fruchtwech⸗ 
feld den Kartoffelbau in Verbindung mit Getreide: und Kleebau und letztere 
bloß Getreidebau, ebenfalls mehr und weniger nad) den Regeln dee Frucht⸗ 
wechfels mit mehrjährigen Weidefchlägen, von welchen alle Jahre der ältefte 
mittelft einer Sommerbrache wieder in den Fruchtumlauf übergeht. Auch 
bei den Binnenfcytägen kommt reine Brache Behufs der Winterölgewächſe 
vor. — Andere haben nur eine Feldordnung nach den Regeln des Frucht: 
wechſels, bei weldher der Fruchtbau mit reiner Brache anfängt und mit ein: 
und mehrjähriger Weide aufhört. — Die reine Sommerbradhe ift auch bei 
biefen verbeflerten Seldnugungen auf den biefigen großen Feldern und ſchwie⸗ 
rigem Boden nicht mit Vortheil zu entbehren, indem im Durchſchnitt die 
Ernten bes Wintergetreides ohne reine Brache eben fo viel zurückſchlagen, 
als ein vorher gezogenes Gewächs reinen Vortheil gebracht hat. — Auf un: 
fern lodern und warmen Aeckern könnte man freilih auch hier bie reine 
Sommerbrade mit Nugen abfhaffen, und man kann daher nicht fügen, daß 
diefe überall für den beften Feldertrag nothwendig ſey, wo fie zur Zeit noch 
befleht, befonders da in ſolchen milden Bodenarten der Kartoffelbau fie Din: 
fihte der Cultur der Aecker vollkommen erfegt. — Den rothen Klee bringt 
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man bei diefen Abiveihungen von der alten, Dreifelderwirthfchaft lieber in 
dus Wintergetreide und laßt nach feiner vollen Ausnugung Sommergetreide 
folgen, al® daß man ihn ind Sonmergetreide fäet und nach ihm Winter: 
getreide folgen läßt. Der Klee geräth in jenem Falle ficherer, weil er bier 
immer in die frifhe Düngung kommt, und kann demnächſt viel volftändiger 
ausgenugt werden; er bringt daher hier einen bedeutend höheren Futter: Ertrag 
in die Wirthſchaft, und demnächft ein fo gutes Gedeihen des nach ihm fol: 
genden Sommergetreides, daß der Ertrag davon in bet Regel dem des Win: 
tergetreides gleihlommt, Gerſte und Haber find es, bie hier eine ganz vor: 
züglich lohnende Stellt finden. — Eigenthümliche Schwierigkeiten bereitet 
das hiefige Clima durch feine Veränderlichleit den Kortfchritten des verbef: 


. ferten Feldbaues. Wir können in Bezug hierauf wohl fagen, daß wir eigent: 


lich da& ganze Jahr hindurch April haben. Der anı beften vorbereitete Fut⸗ 
terbau fchlägt und nicht felten durch ungewoͤhnliche oder unzeltige Dürre 
‚fehl, ober verdirbt uns in einer anhaltend naſſen Erntezeit. Die fhönfte 
Kartoffelernte,, ald das wichtigſte Probuft der neuern Fortfchritte der Land⸗ 
wirthſchaft, wird uns nicht felten durch unzeitigen Froſt oder durch erfäus 
fende Näffe in der Erntezeit in hohem Grade verfümmert, und in neuerer 
Zeit find viele Zaufend Scheffel Kartoffein, ehe man ſich's verfah, im Felde 
geblieben, indem man mit einem Gefpaun von vier und ſechs Pferden nicht 
eine Ladung von zehn Scheffel Kartoffel von dem eingefumpften Adler fort: 
ſchaffen konnte. Diefer Unfall trifft Freilich nicht die Sandäcker; diefe leiden 
aber wieder defto mehr in den Perioden der Dürre, und betragen Überhaupt 
nur den Heinen Theil unfers Aderlandes. Der Anhänger an die alte Dreifels 
derwirthſchaft, infofern er durch feine Vermögenslage und Lebensweife gegen 
Drang der Noch gefhüßt ift, fieht folchen Unfällen behaglich zu, wenn er 
fein Winterfeld beftellt hat, und beftärkt fi aus ſolchen einzelnen Fällen von 
Meuem in dem bequemen Glauben, daß der Getreidebau allein uns ficher 
lohnen kann. Auch die Oelgewächſe, melche ‚ziemlich verbreitet auch In bie 
verbefierte Fruchtfolge eingefchalter find, haben hier mehr Unfälle zu übers 
ftehen als der Getreidebau, Unfere wandelbaren Winter erfäufen nicht fels 
ten diefe Suaten und eine naffe Ernterditterung beeinträchtigt fie weit eher 
und flürfer ala das Getreide. — Es befichen daher bier hinreichende Ber: 
anlaffungen eines langſamen Vorſchreitens des Feldbaues, und man 
Tann billigerweife nicht fagen, daB Indolenz und Schlendrian die Haupt: 
urfüchen der Verzögerung bilden. — Die Rindviehzucht und Milde: 
viehhaltung hat in neuerer Zeit nicht nur nit zugenommen, fonbern 
ift, befonders legtere, nody häufig, wie oben ſchon beiläufig bemerkt iſt, durch 
die feinen Schafe verdrängt. In der Nähe von Königsberg iſt diefes 
aber am wenigften der Fall, meil bier das Mitchvieh einen beffern Ertrag 
gewährt, als tiefer im Lande, wo der Milchabſatz befchwerlich und weniger 
einträglic) ift. In der Veredlung des Rindviehes durch fremde Racen iſt bis 
jegt nur an fehr einzelnen Stellen etwas gefchehen und zwar fowohl durch 
Didenburger als durch englifhe und Schweizer Race. Sene tft, 
im Milchertrage ergiebiger, als die hierher. gekommene englifche Race, 
weiche ſich in der Miichergiebigkeit im Verhäleniß der verzehrten Kuttermafle 
nicht empfiehlt und darin nicht mehr leiftet als ſelbſt unſer Landvieh. Die 
Schweizer Race bar fih als Milchvieh eben fo wenig vorzüglich gezeigt, 
und die aus den weſtpreußiſchen und lichauifchen Fluß-Niede⸗ 
rungen uns zulommenden Kühe find hier bei hinreichendem Futter in ber 
Milchnutzung wohl allen fremden Racen vorzuziehen. Bei knappem Sutter 
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zeigt fi unfere einhelmifche Höhe Race am nugbarften, die aber auch in 
verfhiedenen Abweihungen vortommt. So hat der füdliche Hohe und fan: 
dige Theil von Oftpreufen nur einen kleinen muntern Schlag Dieb, von 
dem eine Kuh bei freilich Lärgliher Verpflegung jährlich felten über fechs 
Thaler Pacht gibt, während ber mittlere und nördliche Theil des Landes auf fei: 
nem ergiebigern Boden ſchon einen Rindvicehfchlag probucirt, der 8, 10— 12 
Thaler, freilich nady Maßgabe der Nähe von Königsberg, an jährlider 
Pacht einträgt, natürlicdy aber auch ſchon mehr Futter verlangt. Die Mitch: 
viehhalter in Königsberg verforgen fich flets mit friſchmilchenden Kühen 
aus der weftpreußifchen und lithauiſchen Wiederung, bie fe bei 
Biertrebeen und Heu im Stalle ernähren, und ziehen von ihnen in der erfien 
Zeit nach dem Kalben 16 — 18 Duart Mil täglich. Auf allen größer 
Gütern, wo Milchkühe als Nutzviehſtamm gehalten werden, find felbige an 
fogenannte Hofleute verpachtet, melche obige jährliche Pacht zahlen, überdieß 
aber von jeder dritten Kuh ein ſechs Wochen altes Kalb an das Gut zur 
Zuzucht abliefern. Bei gedachter geringern Pacht erhalten fie zehn, bei der 
höhern fünfzehn Centner Heu auf jede Kub und das nöthige Stroh zum 
Minterfutter und im Sommer Brady:, Walb: und Palvenmeide. Mäher an 
Königsberg verpachtet man nicht bie Kühe, fondern die Milch der Kühe, 
die dein Pächter bei jedesmaligem Milchen zugemeffen wird. Der gemöhn: 
liche Pachtpreis ift in vier Sommermonaten für 60 Berl. Quart, in vier 
Wintermonaten für 36 Quart und in vier Frühlings s und Herbſtmonaten 
für 45 Quart Milch Ein Thaler Courant, wobei dem Pächter Das nötbige Zuhr: 
wert zum Verfahren der Milch unterhalten wird. Bei diefer letztern Per: 
vachtungéart werben die Kühe höher genugt, aber auch In der Regel beffer 
genährt. Aufer ber auf obige Art in den größern Gütern betriehenen Rind: 
viehzucht ziehen nun die Bauern noch eine nicht unbedeutende Zahl von Ku: 
ben und Ochſen auf, aber eben fo ohne alle befondere Auswahl, als es oben 
von den Kubpäcdhtern ſchon bemerkt iſt. Die auf diefen Wegen erzogenen 
Kühe ber unveränderten Landrace geben, je nachdem fie aus den fandigen 
Gegenden und folgitch Eleiner, oder aus den mittlern und nörblichern Ge: 
genden und daher größer find, nach dem Kalben in ben erſten paar Mona⸗ 
ten 5— 8 Duart Mitch täglich, geben alfo, wenn wir 300 Melktage und 
mit der legten Zeit allmählidy abfallend täglich ein Duart Milch annehmen, 
in einem Jahr reſp. 900 und 1350 Quart, Die auf denfelben Wegen er: 
zogenen Dchfen füllen aus denfelben Urfachen größer oder Eleiner aus und 
ihre nächſte Beftimmung ift immer die Zoche, mit welcher fie die Felder pflü: 
gen müflen. Man fpannt fie hierzu in der Regel fhon dreijährig an un: 
benugt fie bis ins zehn⸗ und zwölfjährige Alter zum Pflügen. Sie wachſen 
dabei recht gut aus und wiegen, wenn fie zehns bis zwölfjaͤhrig und gemäjtet 
an den Sleifcher fonımen, 250 — 500 Pfd. Fleifher-Gewicht. Durch diefes 
ſelbſt zugerogene Vieh wird denn auch jetzt faft die ganze Rindfleifchconfum: 
tion von Oſtpreußen befttitten, indem außer den Ochſen natüritih and 
die ausgemerzten Kühe dazu kommen, und von dem früher bier in nicht ge: 
tinger Zahl confumirten polnifhhen Schlachtvieh kommt jest felten etwas 
vor, woran befonders der in neuerer Zeit bis auf ſechs Thlr. pr. Stück er⸗ 
böhte Eingangs: Impoft Urfache ift. Früher wurden aber auch in K snigs⸗ 
berg und Memel viele polniſche, zum Theil in unſern Branntwein⸗ 
brennereien gemäſtete Ochſen zur Verproviantirung der Schiffe geſchlachtet, 
was jetzt des geſunkenen Handels wegen nur In ſeltenen Fällen und in viel 
geringerem Maße vorlommt. So If es denn wohl erfich:lich, daß die Rend⸗ 
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viehzucht In DO ftpreußen weder in Ihrer Ausdehnung noch in ihrer Ver: 
edlung gegen früher vorgefchritten if. — Die Pferdezucht von Oft: 
preußen mar mit dem Eintritt des Friedens 1815, der ihrer Beeinträch⸗ 
tigung durch Kriegsmüärfche ein Ende machte, ganz zu Grunde gerichtet, ins 
dem man wohl Arbeitspferde hatte, aber ein Zuchtſtamm von einiger Race 
in Oftpreußen wohl nicht in dem Grade anzutreffen war, daß davon eine 
neue Erftchung einer guten Pferdezucht hätte erwartet werben können. Das 
gegen trat das koͤnigl. Hauptgeflüte In Trakehnen (in Lithauen) 
mit angeftrengter, jährlih wachſender Wirkſamkeit auf und forgte auch in 
Oſtpreußen duch die fogenannten Bandgeftüte für gute Befchäler zum 
Bededen der im Lande befindlichen tauglichen Zuchtftuten. Das Hauptge: 
ftüte forget nämlich vermittelft eines Zuchtflammes edler Race, weldyer für 
den Reitfchlag in morgenländifhem und engliſchem, für den Was 
genſchlag in englifhem Boll: und Halbblut befteht, für die Erziehung 
guter Landbefchäler, kauft ſolche auch wohl in einzelnen Fällen von Privatz 
pferberüchtern an. Diefe Hengfte werden nun auf mehrern Punkten unter 
dem Numen „Landgeftüte” auf Eönigl. Koften unterhalten und im Frühjahre 
auf einzelne Stationen im Lande fo vertheilt, daß die vorher fachlundig be: 
ſichtigten und bezeichneten, zur Zucht tauglichen Stuten der Randbergohner, 
Gutsbeſitzer und Bauern nicht leicht über ein paar Meilen weit gehen dürfen, 
um zu den Hengſten zu kommen. Für jede bedeckte Stute, welche nöthigens 
falle auch mehrere Male zum Hengſt gebracht werden kann, bezahlt der Ei: 
genthümer 20 Sgr. an die Landgeſtütscaſſe. Die von den Landbefchä: 
lern gefallenen Sohlen werden demnächſt im erften Herbft ihres Lebens, wenn 
fie 4 — 6 Monnte alt find, aufden Befhälftationen von einem Landgeftütss 
heamten an der Lende mit der Eönigl. Krone gebrannt und hierdurch ift ihre 
Abkunft befundet. Diefe jungen Pferde werden nun vorzugsmeife für die Ar⸗ 
mee gekauft und zwar in dem Alter von zwei bis fünf Jahren. Die jüngern 
fommen noch bis zu ihrer völligen Ausbildung in die fogenannten Remonte⸗ 
Depots, wo fie für Eöniglihe Rechnung noch zum Dienft der Armee vor: 
bereitet werden. Die Preife, welche die Pferdezüchter für diefe jungen Pfer⸗ 
de, die ihnen auf befondern Märkten im völlig freien Handel von den Res: 
monte:-Sommiffionen abgekauft werden, erhalten, gehen von 50—200 Thaler 
preuß. Courant, je nachdem die Pferde noch jung oder ſchon ausgewachſen 
und 'mehr und weniger für den leichten oder ſchweren Armeedienft qualificirt 
find, Durch die Beförderung der Pferdezucht von Staatömwegen bat felz 
bige denn auch in den legten zehn bis fünfzehn Fahren wieder eine beffere 
Geſtalt gewonnen, und die neu entftandene Race zeichnet fidy befonders durch 
Tüchtigkeit zu Anftrengungen aus, mobel es denn auch keineswegs an der nö⸗ 
thigen Leichtigkeit und Beweglichkeit fehlt. Eifer und- tiefe Sachkunde in der 
Leitung des Hauptgeſtüts und der Landgeftüce haben bier wohl einen Erfolg in 
der Bildung eines neuen edlen Pferdeftammes hervorgebracht, wie er kaum 
beffer zu wünſchen ift. Seit drei Sähren ift nun noch, ebenfalld zum Sporn 
für die Veredlung und Verbreisung der Pferdezucht, durch einen Privatverein 
jährlich ein öffentliches Pferderennen ins Leben getreten, welches ziwar für bie 
ganze Provinz Preußen eingerichtet Ift, dagegen in Oſt preußen bei Kö- 
nigsberg abgehalten wird. Der Verein ift durch Actien, & drei Thaler, ges 
bilder, und jeder Actien= Inhaber iſt Mitglied besfelben. Die ausgefegten 
Dreife find nicht unanfehnlih und für die Löfung verfchiedener, zweckmäßig ge= 
wählter Aufgaben ausgefegt, fo daß nicht Schnelligkeit im Laufen allein ben 
Sieg entſcheidet. Beim jedesmaligen Rennen find auch Preife für biefige 
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Bauerpferde ausgefest und gewonnen. Nach diefer zeitherigen Entwickelung 
der Pferdezucht in DO ftpreußen kann man die Race derfelben jegt unter ſchei⸗ 
den 1) in die rohe unveredelte Arheitsrace und 2) in die veredelte, oder eigent 
lich näher bezeichner, die Landgeſtütsrace. Die erflere befteht im füdlichen ſan⸗ 
digen Theile des Landes in einem Eleinen gebrungenen Schlage von fünfzig IcH, 
oder darüber, Höhe, wogegen im mittlern und nördlichen Theile der beſſer 
Boden ſchon einen um vier bi6 acht Zoll hoͤhern Pferdefchlag gebilder hut, und 
die Stuten diefes Schlages find es, vermittelft weicher die Landgeſtüthengſte 
den beftehenden veredelten Schlag gebildet haben. Diefer ift durchweg großer, 
im Ganzen aber für die ſchwere Cavallerie und die Artillerie nicht ſtark genug 
und nur einzelne Thiere finden fich hierzu tauglich. Dagegen finder bie leidze 
Cavallerie, fo role die Dragoner, recht taugliche Remonte In der hieſigen Pferdes 
zucht, wie denn die größern Güter in der Segend von Preußiſch⸗Holland und 
Zapiau auch rede ſchöne Parade: und Lupuspferde hervorbringen. Der 
größte Theil von Oſtpreußen befigt nicht einen fo kräftigen Boden, ber hin 
länglich kräftige Weide zur vollftändigen Ausbildung großer Pferde liefern 
inne. — Die Schafzucht in Oftpreußen if, wie oben fchon beiläufig 
bemerkt, durch die ſeit etwa zwanzig Jahren mehr unb mehr verbreitete Merin:: 
Race wohl der einträglichſte Zweig der landwirthſchaftlichen Viehzucht gewer⸗ 
den. Der Beitand an feinen Schafen geht jegt ſchon Über 150,000 Stüch, 
deren Wolle der Hauptmaſſe nach mohlnur noch zur Mittelſorte gehört, doch aber 
auch zu einem Theil in ganz feinen Sortimenten befteht. Zum Abfag der Wole 
wird der Wollmarkt in Königsberg, zum Theil aber auch der in Berlin 
benugt, wie denn auch nicht felten Verkäufe an Ort und Stelle gefcheben. Zu 
befferer Wartung ber feinen Schäfereien hat man Anfangs häufig junge 
Leute nad) der Eönigl. Frankenfelder Stammfchjäferei gefchidt, um jie 
dort zu guten, ſachkundigen Schäfern ausbilden zu laffen. Defienungeachtet ift es 
wohl nicht zu vermeiden, daß in einzelnen naffen Jahrgängen ungewöhnliche 
Verluſte in den Schafheerden durch Krankheiten enıflehen, die an manden 
Drien no durd einen feuchten Boden begünftige werden; denn, wie chen 
fhon bemerkt, hat man bei Einführung der feinen Schafe fidy Häufig von ihrem 
höhern Nugungsertrage verleiten laſſen, fie auf Güter zu bringen, die feud- 
ten und kalten Boden haben, welcher überhaupt in Oftpreußen den Hauzt⸗ 
beftand der Feldäcker bilder. Ebenfo find die Wiefen in der Hauptmaſſe nı 
und kalt und geben nur ein faures, mageres Futter, und wo diefe Umftink 
nun noch mit einer zu naffen Sahreswitierung zufammen:teffen, Eönnen ver: 
beerende Krankheiten nicht ausbleiben. Was dagegen ben Einfluß der Schafe 
reien auf den Flor des Ackerbaues beirifft, fo Bann diefer nur günftig und vors 
theilhaft genannt werden; denn es ift oben fchon gefchichtlich von einer anbuls 
tenden Yusfaugung der Aeder durch ausgedehnten Weizenbau ohne verhältnis: 
mäßige Vermehrung des Düngers gefprochen , und dieſem Uebelftande kann is 
nur durch größere Ausdehnung und räftigere Ernährung der Nugviehflände 
entgegengewirkt twerden, fo wie auch gerade der Schafmift ſich für unfere kalten 
Aeder am beiten eignet, Das grobe Landfhaf kommt in Oftpreußen wohl 
nur noch da, wo man nur einige Schafe zum Küchenbedarf hält, wie in den 
Bauerwichfchafien vor. — Die Ernährung der Schafe geſchieht in der offe⸗ 
nen Jahreszeit immer nur durch natürliche, in einzelnen Fällen auch angefäcte 
Aderweide, wozu denn noch gefunde Palven und trodene Wildungen kommen. 
Die Sommerflallfürterung der Schafe kommt hier wohl nicht vor, wenn gleich 
ſie auf feuchtem, kaltem Boden in Bezug auf die Geſundheit der Schafe un⸗ 
ſtreitig Vorzüge vor dem Weidegange hat. Die Winterfütterung beſteht in der 
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Hauptſache aus Heu und Stroh, und wo man Branntwein brennt, komm: 
auch wohl ein Theil der Schlempe an die Schafe. In andern Fällen wendet 
man auch ben Mutterſchafen Kartoffelfutter zu, fo wie die abyefegten Lämmer 
auch anfänglich mit Körnern unterflügt werden. Laubfütterung der Schafe 
kommt in. Oſt preußen noch nicht merklich vor. An Krankheiten der Schafe 
macht ſich Bleihfucht am meiften im mittlern und nörblichen Theil, die fos 
genannte Blutkrankheit (Milzbrand) aber mehr im fübdlichen teodenen Theil 
bemerllih. — Die Shweinezudt richtet fih in Oſt preußen haupts. 
fählich nur auf ben Hausbebarf der Wirthfchaft, wodurch jedoch nicht aus⸗ 
gefchloffen iſt, daß ein zufülliger Weberfchuß, ber bald hier, bald da, am meiften 
aber in den Eleinern Wirthfchaften und bei ben Zagelöhnern auf dem Lande 
den Bedarfder größern Städte, beſonders Königsberge, deckt. Die Heinen 
Städte haben alle Seldbau unb bei dieſem auch Schweinezucht zu ihrem Bes 
darf. Aus dem füdlichen Theil von Oftpreußen kommt ein großer Theil 
des Bedarfes in fetten, ſchon geſchlachteten Schweinen nach Königsberg, 
indem in jenem Theil die Bauern, da ſie weit von den Handelsſtädten ent⸗ 
fernt wohnen, und Transport⸗Erſparniß darin ſuchen müſſen, daß ſie einen 
Theil ihres Fruchtbaues an Schweine verwenden, und dann dieſe ſtatt Ge⸗ 
treide nah Königsberg bringen. Im andern Theil des Landes kommt 
jegt die Schweinezudht zum Verkauf faſt nur bei Müllern vor, indem feit 
der Verbreitung ber Kartoffelbrennereien keine Maftung der Schweine mit 
Branntweinſchlempe gelingt und daher die früher in den Branntweinbren⸗ 
nereien getriebene ſtarke Schweinemaftung nur noch in den Brennereien von 
Königsberg vorlommt, mo man noch von Getreide Branntwein brennt 
und dadurch eine nahrhaftere Schlempe gewinnt. Von befondern Racen der 
Schweine hatman wohl nur auf einzelnen Gütern einzelne VBerfuche gemacht, 
die noch nicht in den vorhandenen Stamm eingreifen. Dan hält die Schweine 
nur zur Benugung der mandherlei Küchen⸗ und der Scheunenabgänge, und ihre 
Verpflegung fällt daher in der Regel ſehr kärglid) aus. Aus diefem Grunde 
tommen die Schweine audy nicht zu einer fonderlihen Größe, und bei weitem 
wiegen die meiften fett nicht 150 Pfb. Fleifchergewicht. Im mittlern Theil 
von Ofipreußen kommen auch Eichenwaldungen vor, bie In einzelnen 
Sahren durch ihre Eicheln die Schweinemaftung vermehren; nur bedeutend 
wirft biefer Umftand nicht auf die hiefige Schweinezucht ein. In ber offenen 
Jahreszeit, und zwar vom Aufbören des Froftes an bis zu beffen Wieder⸗ 
eintritt, werden die Schweine auf ben Bradyfeldern und in ben Getreide⸗ 
ftoppeln gehütet und dabei Morgens und Abends mit Küchenſpülicht, Molken ıc. 
getränkt. Im Winter erhalten fie, wie erwähnt, Spreu und Kaff von den 
Scheunen, Küdenfpülidht und, wo eine Brennerei if, Brunntweinfpülidht, 
Im Verkauf gilt ein balbjähriges mageres Schwein 17, — 2 Thlr., ein 
jühriges 3 — 4 Thlr. Von fetten Schweinen ift der Preis nach ihrem Ge: 
wichte fehr verfchieden, und wenn es ſchon gute Schlachtſchweine für 5 Thlr. 
gibt, fo findet es fih auch, daß z. B. Müller für ein gut ausgemäftetes' 
Schwein 15 — 20 Thlr. befommen, Als die gefährlichfle Krankheit der 
Schweine entſteht zuweilen in heißen und trodenen Sommern, und wenn 
man das Traͤnken vernadhläffigt, die Bräune. — Die Federviehzucht 
beſteht in Sänfen, Enten, Hühnern, Puten und Tauben, wird aber nicht 
leicht ale ein wefentlicher heil der landwirthſchaftlichen Tpierzucht behandelt. 
Die Bänfe werden am meiften von den Bauern und Zagelöhnern und andern 
Einwohnern des platten Landes gezogen, und erwachſene ungemäftet für 7 
bis 8 Sgr. pr. Stüd verkauft. Enten, Puten und Tauben zieht man mehr 
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auf den größern Gütern für den Haus: und Tifchbebarf und felten zum Ber: 
kauf; wogegen Hühner in allen, ſowohl großen als Heinen Haue wirthſchaften, 
auf dem Rande gehalten werden. — Die Bienenzucht bat in Oftpreu: 
fen mit der unbeftändigen und in der Mehrzahl der Jahre rauben und naffen 
Frühlings: und Sommermitterung zu fämpfen und gibt baher nur In ein: 
zeinen Sahrgängen einen lohnenden Ertrag an Honig und Wachs. Ueberbich 
find hier Heide und andere gute Honigpflanzen nicht häufig anzutreffen und 
die Bienen daher in ihrer Haupternährung nur auf Feldgewächſe beſchränkt, 
die nur in einer kurzen Periode Bienennahrung geben, und wenn nun dieſe 
kurze Zeit, was oft geſchieht, ungünſtiges Metter hat, dann geht aud bi 
Nutzung ber Feldgewächſe zu einem größern oder Bleinern Theil verloren. 
Selbſt fruchtbare, mit blühenden Pflanzen verfehene Wiefen, die ebenfalls den 
Bienen viel Nahrung geben, kommen bier nicht häufig vor. Es iſt daher 
fein Wunder, wenn die Bienenzucht in Dftpreußen feinen mertliden 
Gegenftand der Landwirthſchaft bildet und folhe nur von Einzefnen in nur 
Heinem Umfange getrieben wird. Man betreibt ſolche hauptſchächlich ie 
Strohkörben und demnädhft in Klopbeuten, und nur bin umd wieder ein 
fleißiger Liebhaber der Bienenzucht befaßt fih mit Magazinkäften. — Die 
Sifherei in Dftpreußen befhränft fi jest faſt allein auf ſoge⸗ 
nannte wilde Kifchnugung In den Klüffen und ben im mitttlern Theil de 
Landes vorhandenen bedeutenden Seen. Diefe Gegend betrieb früher auf 
ben bier in größerer Anzahl und von bedbeutendem Umfange vorhandenen 
abeligen Gütern bedeutende Karpfenzudt in einer bedeutenden Zul ven 
größern und Fleinern Teichen. In neuerer Zeit iſt diefer Nugungeziweig 
größtentheil® eingegangen und die Klächen der Sifchteiche in Aecker und Wie: 
fen verwandelt, indem es nach dem Aufhören der bäuerlihen Dienfte befchwer: 
lid) wurde, die Karpfen aufihre Verkaufspläge zu fchaffen, da bierbei immer 
eine Menge Waffer mitgefahren werden muß. — Die Wirthſchafts— 
ausgaben, nadr deren Beſtreitung erft der Reinertrag übrig bleibt, find 
größer oder geringer, je nachdem ein Gut näher oder entfernter von Könige 
berg liegt. Denn je näher der Hauptftadt, defto höher ſteht der Lohn der 
ländlichen Handarbeiter, fo mie der der Landwirthſchaft nöthigen Handwerker. 
Wir wollen daher hier bei Angabe der Lohn: und Zagelohnfäge zwei Fälle 
unterfcheiden, wie fie ſich in der Wirklichkeit geftalten. Ein freier Zagelöhner 
erhält tiefer im Lande an Tagelohn im Sommer 5 Sgr., im Winter 3 Sgr.; 
deſſen Frau im ©. 3'/;, im W. 2'/, Sgr.; ein dem Gute durch mancherlei 
Naturalvortheil verpflichteter Tagelöhner erhält Im S. 3, im W. 2/; Sgr.; 
beffen Stau im S. 2'/,, im W. 2 Sgr. Ein Knecht erhält an Lohn neben 
Beköftigung, bie in ber Woche 2 Mal Fleiſch gibt, 15 Thlr.; eine Magd eben: 
falls mit derfelben Beköftigung und einigen Kleidungsflüden im Betrage von 


etwa 2 Thalern 6—7 Thlr.; ein Dienftjunge nebft Beköſtigung 6— 7 Thlr. 


In der Nähe von Königsberg find dagegen alle diefe Säge um etma 
20 pCt. höher. Die Handwerkerkoften erftredlen fi) auf den Rademacher, 
Schmied, Riemer und Reiffchläger, wogegen der Stellmacher gewöhnlich 
durch den fogenannten Hofmann (anderwärts Schaffer, Vogt), der immer bie 
Schirrarbeit verftehen muß, erfegt wird. Diefe Wirthfchaftstoften betragen 
nad einem mehrjährigen Durchfchnitt bei der alten Dreifelderwirthfchaft 
und auf nicht zu firengem Boden auf jeden Scheffel Winterausfaat 1 Thir. 
20 Sar. an Öefindes und Zagelchn, 15 Sgr. Handwerkerkoſten, und in dem 
auf Branntweinbrennerei aus felbft gebauten Kartoffeln und feinwollige 
Schafzucht gerichteten neuern Betriebe der Landwirchfhoft möchte noch 
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böchfiens pr. Morgen Kartoffeln 15 Ser, Tagelohn dazu kommen. Einen 
Veberfchlag vom Erträge einer hiefigen Gutswirchfchaft zu geben, wäre, wenn 
auch der Raum «8 hier ‚geftattete, etwas zu Schwankendes und Unficheres ; 
benn abgefehen auch von ber hier fo fehr ‚abweichenden Befchaffenheit des 
Bodens, durch welche Ertrag und Wirthſchaftskoſten fo ſehr mobificiet werden, 
entfcheidet darüber noch eben fo eingreifend bie Nähe des Abfages und der 
Umftand, ob das Gut feine Schafzucht und Kartoffelbau zur eigenen Vers 
arbeitung zu Branntwein betreibt oder nicht. Es gehört jedoch in Oft: 
preußen zu den hohen Erträgen, die-nur in ber Nähe von Königs: 
berg vorlommen, wenn ber preuß. Morgen Ader und Wiefe 1'/z Thlr. 
Meinertrag abwirft, und tiefer im Lande find 16 — 20 Sur. pr. Morgen ges 
rochnliher. Zum Betriebe der Wirchfchaft werden Durchfchnittlicy auf einem 
Gute von 250 Sch. Winterausfnat. und 200 Fuder Wiefenheu, wenn der 
Boden mehr gebunden als leicht ift, gehalten: 4 Hofmann als Vorarbeiter, 
4 Knechte, 2 Mägde, 10 mwohnhafte verheirathete und dem Gute verpflichtete 
Tagelöhner, 6 Geſpann Pferde mittlerer Größe, 12 Paar Ochfen und, wo 
Milcherei oder Schäferei ift, nocdy die zur Hütung und Wartung nöthigen 
Derfonen, fo wie ein Schweinehirt. Bei mehreren Gütern zufammen ift dem⸗ 
nad ein Kämmerer oder Verwalter, oder beide, welche die Direction und 
Aufſicht führen ; wogegen bei einzelnen Gütern die Stelle des Lestern häufig 
durch den Inhaber der Wirthſchaft ſelbſt vertreten wird. Ein Hofmann er: 
hält gewöhnlich 24 Thlr. baaren Lohn, 18 Berl. Scheffel Brodkorn und 
12 Scheffel Sommergetreide, für 2 Kühe Weide und Kutter, fo wie er fi 
auch einige Schweine hält, für die er Spreu und Kaff, fo wie Weide im Som⸗ 
mer erhält, Ebenſo erhält der Hofmann hinlängliches Kartoffelland und 
1/2 Scheffel Leinbopfaat, wofür er aber bie nöthigen Säde zum Bedarf bes 
Gutes liefern und unterhalten muß. Nach der früähern Einrihtung werden 
dem Hofmann einige Zuchtfchweine und Zuchtgänſe, deren Zahl ſich nach 
dem Erdruſch des Gutes richtet, in Pacht gegeben, wofür er für ein Stamm: 
ſchwein, d. h. eine Zuchtſau, 2 Thlr. und für eine Zuchtgans 15 Sgr. 
Pacht zahlt, und zu deren Unterhalt er bie Spreu und Kaff vom Getreide: 
Erdruſche erhält. Der Hofmann erhält überdieß in der Megel das Guts⸗ 
gefinde in Koft und dafür auf jede Perfon 10 Sch. Brobgetreide, 4 Sch. Som⸗ 
mergetreide, 3 Sch. Maftgetreide, ein Viertel einer Merzkuh und auf zwei 
Perſonen die Nugung einer herrfchaftlihen Milchkuh und ?/. Thle. Salz⸗ 
geld, wobei darauf gerechnet iſt, daß ihm die Pachtung der Schmweinezucht 
bei Beköftigung des Gefindes zu Hülfe kommt. — Ein Kämmerer erhält ge: 
wöhnlih 30 Thlr. Lohn und im Uebrigen die Deputatftüde wie ein Hof: 
mann, und ein paar Tonnen Bier. Beide befommen überbieß freie Woh: 
nung und Holz. — Die Verwalter oder Infpectoren einer Wirthfchaft wer: 
den neben hinreihendem Natural: Deputat nach der Größe ihres Wirkungs: 
Ereifes und Ihrer Tüchtigkeit mit 60 bis 200 Thlr. jährlich befoldet, Eins 
zelne kommen auf ganz großen, aus mehrern Vorwerken beftehenden Bes 
figungen auch noch höher zu ſtehen. Der Lohn des Gefindes und der Tagelöh: 
ner ift oben fhon angegeben. — Wo Brauereien und Brennereien find, tom: 
men nun noch die Brauer und Brenner vor, die nach der Größe ihrer Arbeit 
neben einem Natural: Deputat, wie ed ein Hofmann bekommt, nody 25 - 
bis 60 Thlr. baaren Lohn erhalten. Bel großen Brennereien befommt der 
Brenner neben dem nöthigen Hälfsperfonale auch nur für jeden Ohm 
(A 120 Quart) abgelieferten Branntwein 10 bis 15 Sgr. Brenniohn, und 
dann Beinen andern baaren Gehalt, — Die Zahl der Pferdegefpanne wird 
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man im Vergleich mit fädlicyer gelegenen Gegenden fehr boch finden. Man 
kann aber in Oft preußen höchſtens ſechs Monate im Jahre mit dem Feld⸗ 
bau ſich befhäftigen, und von biefer Zeit nehmen flörende Einwirkungen kr 
Witterung noch einen Theil weg, und bie Keldarbeiten müffen daher oft in 
fo kurzer Zeit beendigt werden, daß biefe bedeutende Zahl der Pferde vollauf 
zu thun hat. Min unterhält demnächſt bie Pferde auch wohlfeiler als groke, 
d. h. bei vortommender Schonung mit Arbeit, die befonders im Winter ein: 
tritt, ohne alle Körmer, und audy bei der fhwerften Arbeit gibt man nid 
leicht Über zwei Berl. Megen Huber bei mäßigen Heuportionen, fe mie 
Sommer theils Weide, theils Grünfutter im Stall. — Daß man des 
Mflügen bes Aders hier durchgängig und nur mit einzelnen Fleinen Ausnab⸗ 
men mit Ochfen beftreitet, bat feinen Grund in der bergigen und bügefisen 
Seftalt der Felder, fo wie in der größtentheils thonigen oder audy fleinigen 
Befchaffenheit desfelben. Die Pferde dauern unter biefen Umftänden nidt 
fo aus als die Ochfen, und mwürben daher durch Pflugarbeit früher ſteif 
und abgenugt, als bie Ochfen, und fo würbe das Pflügen mit Pferden ge: 
wiß theurer zu fleben kommen. — Die Winterarbeit der Pferde beſteht ge: 
wöhnlih nur in Markt: und Holsfuhren, und nur einzelne Wirthſchaften 
fahren im Winter auch den Miſt aufs Feld. Die Ochſen werden in der Regel 
im Winter nicht gebraucht, befommen aber dann auch weiter nichts als 
Setreideftroh zu freffen. — Die Wirthſchaftsfuhren werden Immer vierfpän: 
nig betrieben, und nur im Winter mit Schlitten fährt man zweifpännig. 
Magen und Schlitten haben jegt durchgängig ein gefeglich beftimmtes Geteife, 
von dem Niemand abweihen darf. — Man wird aus diefer allgemeinen 
Ueberficht erkennen, daß es in Oftpreußen nicht leicht If, der andermärte 
ſchon wieder vorgerüdten Entwidelung ber Landwirthſchaft ſchnell zu folgen. 
Mur prüfend und nur mit am Orte felbft im Kleinen Erprobtem darf man «6 
wagen, Ind Große überzugehen. So iſt es hier gewagt, hinter Erbfen, 
Bohnen und Kartoffeln noch Weizen und Roggen zu fäen, und felbft binter 
Klee kann man ed nur thun, wenn man einen Theil der Nutzung des letztern 
aufgibt. Aus dieſen Urſachen hat die Haltung ber reinen Sommerbrade 
bier fhon mehr Metier, ald anderwärts, Ebenfo tft ed mit manchen andern, 
höhere Nugung bezweckenden Operationen der Landwirthſchaft. Die Som: 
merfialifütterung der Milchkühe würde 3. B. megen bes geringen Preifes 
dee Milchprodukte und vorhandener, anders nicht zu nugender Weide bier 
oft fchlechtere Rechnung geben, als ihr Weidegang. 

Otter, f. Fiſchotter. 

Otto, ein Name von gutem Klange In ber oͤkonomiſchen Literatur. Im 
Sache der landwirthſchaftlichen Technologie iſt befonders der 
Prof. Dr. Sr. Zul. Otto in Beaunfhmweig zu nennen, deffen treffliche 
wiffenfhaftlicye Arbeiten der gediegenen „Lands und forftwirchfchaftlicyen 
Zeitfehrift für Nordbeutfchland“, von Dr. C. Sprengel, einverleibt find. 
Die Sartenliteratur bat auf eine aucd dem Lanbmwirth praßtifdy in: 
teteffante Weife der Gartenbirector Otto in Berlin bereichert. Unter den 
ältern Autoren fommt unter dem Namen Dtto in bibliographifchen Schrif- 
ten, namentlid) Weber’s Handbuch, ein nicht unverdienter Iand wirt 
fhaftliher Zopograpb, der Landinfpector Otto m Schleswig, 
vor, deffen ältere Schriften, 3.3. feine „Reife buch Angeln”, feine „Be 
fihreibung der Infel Sehmern“ ıc., jegt ihren Werth verloren, weldyes aber 
noch vor einigen Jahren in feiner „Reife duch Norwegen” ein belehrendes 
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und mit lebhaften Farben aufgetragenes Bild von der natürlichen Befchaffen: 
beit und dem Eulturzuftande diefes weniger bekannten Landes aufgeftelle hat. 
Cvet, und zwar große und Meine Dver, nennt man in Hildesheim 
die Kelobohnen und Kelderbfen. | 
CTwas, bie allgemeine Benennung aller fäuerlihen Getränke in Ruß: 
land, beren befte Art der fogenannte Kislia Schtſchi-Owas, mit 
dem Beinamen pusyrnia, d. 5. der bläfige, iſt — ein gegohenes Mehlwaſſer. 
men (Robert), geboren um 1772 5u Newtown in Montgome: 
ryſhire, der Gründer, Eigenthümer und Vorſteher einer für die Armee 
beſtimmten Arbeite: und Bildungsanftalt, oder einer Induſtriecolonie in bem 
Dorfe Newlanark in Schottland, am Clyde, in der Graffchaft 
Lanark. Bor 1784 war hier ein Moraft; ein gewiffer Dall legte Manu: 
facturgebäude an; die Anftalt war.aber, bei feinem Zode ganz in Verfall. 
Nun trat O., der bisher Baummollfpinnerei = Gefchäfte getrichen, und ben 
daB Lefen des „Robinſon Cruſoe“ und einige Stellen aus Rouffeau’s 
„Emil“ auf feine Idee einer gründlihen Bildung der ärmern Volkeclaſſen 
geleitet hatten, 1800 an die Epige der von ihm erfauften Anftalt zu New: 
lanark und gab ihr eine neue erweiteree, auf die moralifhe Befferung 
- der Ürbeiter berechnete Einrichtung, fo daß fie eine Mifteranftatt für die Erz 
reihung ähnlicher Zwedte wurde, Im 3. 1822 beftand die Colonie, bei der 
fih aud ein Spital befindet, aus 2300 Köpfen, darunter 350 Kinder; 
1800. arbeiteten in den Werkflütten, andere in den Küchengärten, noch 
andere beforgten alles Hauswirthſchaftliche. Allen Coloniften fland e6 frei, 
aus der Semeinfchaft zu treten; aber fie fühlten fich bier wie zu Haufe und 
blieben gern. Die Kinder namentlih hingen mit unbefchreiblicher Liebe an 
dem Vater bes Haufes. Zur Bildung des religiöfen und firtlihen Gefühle 
wird täglich eine Morgenandacht gehalten. Die Kinder Iefeu Auszüge aus 
der Bibel und Eleine Biographieen. - Sie werden im Lefen, Schreiben und, 
Rechnen, in der Geometrie, Naturgeſchichte, Geographie und Geſchichte unters 
richtet, Auch befigt die Anſtalt sine Singſchute, einen’ Zanzfaal Und einen 
Zurnplag, In ben Arbeitsſälen werden die verfchiedenen Belchäftigungen 
durch finnreiche Vorrichtungen erleichtert, Alles zur Baummollengarn:Fabri: . 
catjon Erforderliche wird in der Colonie ſelbſt verfertige, Außer der großen - 
Spinnerei find noch ein Gußwerk, eine Schmiede -und Zimmermanns;, 
Schreiner⸗, Drechsler⸗, Ölufer und Malermerkftätten vorhanden. Jullien 
in Paris (Herausgeber der „Resue encyclopedique‘‘) verſichert als 
Augenzeuge, daß in der Inbuftriecolonie zu Nemlanark das Beifammen: 
leben beider Geſchlechter keine nachtheilige Kolgen habe, vielmehr glückliche 
Ehen veranlaffe, Auch die Verſchiedenheit der Meligion verurfache unter den 
Mitgliedern der Colonie feine Profelgtenmacherei und Intoleranz, und eben fo 
wenig Snbifferentismus, du bie Sottesverchrung erbaulich fey, Gleichwohl 
wurde D. in eine Fehde mit den.religiöfen Eiferern , den Keligionists, ver: 
widelt. Die von dem Arzte Henry⸗Grey Maenab herausgegebene Be⸗ 
ſchreibung diefer Anſtalt und bes derfelben zum Grunde liegenden ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen Spftems hat Laffon de Ladebat ins Franzöfıfhe über: 
fest („Examen des nouvelles vucs de Mr. Rob. Owen, et de ses dta- 
hlissemens à New-Lanark“, Paris 1821). O. Hat nämlich aus den in 
Newlangrk gemachten Erfahrungen ein allgemeines Syſtem der Armen: 
polizei für jedes civilifirte Land abgeleitet. Er will Landbau und mechauiſche 
Hülfsmittel vereinigt zeigen, um alle Handarbeit ins Große zu treiben, ohne 
daß die dabei befhäftigten Menſchen moralifch verwildern; fie ſollen vielmehr 
v. Eengeste’ö landw. Gonv. 8.5. III. 8. 34 
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durch die Arbeit zu rechtlichen Menſchen erzogen werben und feiner Unter: 
ftügung durch die Armentare bedürfen. D. bat diefe Plane dem Gongrefie 
su Aachen 1818 und mehrern Staatemännern in &ondor und Paris 
vorgelegt. (S. deſſen „Vorſtellung an bie Regierungen Europas und Ame⸗ 
rikas Frankf. amM. 1819.) Allein in beiden Kammern bes britti {hen 
Parlaments widerfegte man fi; ihrer Annahme, weit einige darin entwickelte 
moralifche und teligiäfe Anfidhten des Hrn. O men ihnen bedenklich erfchie: 
nen, als ob fie nämlich das perfönliche Intereſſe zur Hauptſache machten und 
den Menſchen ale das Produkt der äußern Umftände, in benen er Icht, bars 
ſtellten. Mamentlich tabelte Lord Lauderdale D.’6 Plan. Die Schrift 
des Arztes Macn ab aber gibt den mißverſtandenen Ausdrucken eine genauere 
Beſtimmung, welche jedes Bedenken hebt. Es haben ſich daher mehrere 
Britten vereinigt, um den Philanthropen — fo nennt man In England 
Hrn. D., weil er fein ganzes Leben dem Wohle feiner Mitbürger weihte 
bei der Anlage ähnlicher Anflalten zu unterflägen. D. will in Irland, wo 
Has Elend und die Unmiffenheit des Volkes gleich groß find, eine Aderbaus 
colonie In ber Art gründen, mie er die Induftrleeolonie zu Lanarf einge 
richtet hat. Er reite deßhalb 1823 nah Dublin, wo es ihm nach langem 
Kampfe mit dem Vorurtheil und dem böfen Willen feiner Gegner gelang, 
den „philanthropifhen irlaͤndiſchen Berein‘ zu Stande zu bringen. Hier⸗ 
auf ging er nah Lanark zurüd, wo er feine Anftalt — nad) bem Zeugnif 
der Britten:a picture of ease happiness , neatness and tontent — 
fortwährend leitet und verbeffert. 1824 kaufte D. in Penſylvanlen bie 
Newharmonyam Flufſſe Waba 8, um ſie nach feinem Plane einzurichten. 
Dann kehrte er nach London zurüd, wo er mit dem daſigen Verein Plane 
zu andern Gründungen befprah. Seitdem ift eine ſolche Anftait zu 
Drbeifton bei Glasgow entftanden. Schade, daß D. nicht im Etande 
ift, feine Ideen in feinen Echriften Mar auszuſprechen! (Er fehrieb 1813 
„A new view ofsociety“*.) Die Idee, eines Samilienvereins zu gemein- 
(haftliher Fabrik⸗, Felde und Gartenarbeit in einem rolizeilich georbneten 
Haushalte ſcheint er den Colonteen der Brübdergemeinde nachgebildet zu haben, 
nur daß in Newlanark nad Abzug ber Koften des Haushalts der Ueber: 
ſchuß das Eigenthum der Einzelnen bleibt, und bloß d a8 Gemeingut ifl, 
was zum gemeinfhaftlihen Weblſeyn gehört. (C. k. d. n. 3. u. 2.) 
Oxalis, Sauerklee (10,5). Yon diefer Pflangengattung cultivirt 
man fehr viele voni Cap ſtammende Arten als Ziergewächſe In den Gärten. 
Sie gedeihen in einer leichten Lauberde, mit vielem Sande gemiſcht, am beften, 
- und werden durdy die Zwiebelbrut vermehrt. Kür den Lanbwirth hat Oralis 
nur deßhalb ein ſpecielles Intereſſe, daß in neuefter Zeit eine aus Chili 
in England eingeführte und von dort auch nah Deutſchland gekom⸗ 
- mene Art derfeiben, Oxalis crenata, fi) als Nebenbuhlerin der Kartoffeln 
bemerkbar gemacht hat. Diefes Knollengewächs blüht vom Juli bie Sep: 
tember. Der Stängel desfelben ift 3 Fuß hoch, ziemlich dick, dabei fo zart - 
und faftig, daß er einen guten etwas ſäuerlich ſchmeckenden Salat gibt und 
auch als Gemüfe genoffen werden kann *). Die Knollen ſind in Hinfiht auf 
Form und Farbe den Kartoffeln ganz ähnlich und können, wie fle, zum Bes 





*) In der ökonomiſchen Abtheilung bes botanifhen Gartens zu Göttingen 
baut man eine andere Art, Oxalis Aracacha (ven Dr. Zuccariniin PRüns 
hen unter dem Ramen O. crassicaulis befchrieben), welche aud in ihrem 
Kraute ein ſchönes Gemüfe liefert. In Zöpfen gezogen, hat fie Knollen von ber 
Dide eines Daumens getragen, die ganz vortrefflich fchmeden. 
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hufe des Steckens In mehrere Stücke geſchnitten werden. Gekocht find fie 
eben fo wohlſchmeckend als bie Karteffeln; wenn man es nicht weiß, findet 
man gar einen Unterfchied. Gebraten bemerkt man an ihnen einen Mangel 
en mehliger Subftans. Eine Unterfuhung hat ergeben, daß der Gehalt an 
Stärkemehl bei der Oxalis und ber Kartoffel ſich wie 42 : 106 verhält. ne 
zwiſchen mag durch eine befiere Pflege der Pflanze und dadurch, daß man fie 
zeifer werden läßt, ein glinfligeres Mefulcat erzielt werben: Diefe Knollen, 
wenn fie gekocht und getrocknet werden, geben eine braungelbe fefte Subſtanz, 
welche fih fo lange aufbewahren läßt, ale man will. Werden fie nachher 
wieber gekocht, fo geben fie einen meblartigen wohlfchmedenden Brei, In 
Anfehung ber Cultur diefer Pflanze hat man noch ganz wenig Erfahrung. 
Im Frühjahr 1833 ‚wurden mebrere Verfuche damit angeftellt, und ffe bat 
im Durchſchnitt eine 150fältige Ernte gegeben. Diefer reichen Ausbeute uns 
geachtet glaubte man, fie werde bei befieree Behandlung noch weit ers 
niebiger werben. Eeitbem find auch in Deutfchland, unter andern in 
Gottingen, im bafigen botanifhen Garten, in Ofifriesland auf 
Stürenburgshof, Acclimatiſationsverſuche angeſtellt, deren Mefultate 
einer Veröffentlichung entgegenharten. 

Sxalfaure, ſ. Sauerkleeſfure. 

Oxhoft iſt ein Weinmaß oder Gebinde In Holland; es hält 180 Mir⸗ 
gale & 60 Bar. Cubikzoll. | 

S:xydation, Orybirung, fo viel als Ealcination, Calcinirung (Vers 
kalkung). ©. Calciniren. — Drpd, Metaullalk. 


Oxygen, f. Sauerſtoff. 
P. 


Paarung, ſ. Vlehzucht. 

Pabſt (Heinrich Wilhelm), geb. 1798. Er kam in früher Jugend 
auf die Güter des Landmarſchalls Freiherrn von Riedefel, welche theils 
kei Eiſenach, theild In Oberheſſen liegen, und ward unter deſſen Leis 
tung zum Landwirihe gebildet, verwaltete auch fpäter mehrere Güter des 
Hrn. v. R. Im J. 1821 bewog ihn der Drang nach weiterer Ausbildung 
ſeinen bisherigen Wirkungskreis zu verlaſſen. Er machte Reifen durch 
Deutſchland nad Belgien ıc. und wandte ſich dann nad) dem damals 
erſt kurze Zeit befichenden Hohenheimer Inſtitute. Schwerz lernte 
ihn bald fhägen und gab ihm Gelegenheit, fi als Lehrer zu verfuchen. Im 
folgenden Jahre nahm Pabft eine Anftelung ale Wirthſchafter (Buchhalter) 
und zugleid) als Lehrer an der gedachten Auſtalt an, übernahm aud) buld nod) 
die Ackerbauſchule ziweiter Claſſe unter befondere Leitung. 1824 ward er vom 
Königevon Württemberg zum Dekonomierath ernannt. Nah Schmwerz’6 
Abgang von H. (1829) fiel P. der größte Theil der Landwirthſchaftslehre 
zu, da ber nachfolgende Director (v, Ellrichshaufen) nicht ſelbſt Lehrte. 
Eine unangenehne Stelung zu dem Lestern beflimmte ihn 1831, den Ruf 
ale Dekonomieraih in großherzogt. beffifche Dienfle anzunehmen und das 
beftändige Secretariat für die in diefem Lande zu errichtenden landwirihſchaftl. 
"Vereine zu Übernehmen, welchen Poften er noch bekleidet. Seiner Thätigkeit 
gelang es, diefe in drei Provinzialvereine fich abthellende Gefeufhaft in kurzer 
Zeit, nach Verbältniß feiner Mittel, ſehr fruchtbringend zu machen ; befonders 
ift viel für den Wieſen⸗ und Futterbau, das Düngerweſen , die Vichzucht, 
für kechniſche Zwecke ıc, geleiftet worden, wie die feic jener Bei von ihm redi⸗ 
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girte landwirthſchaftliche Zeitſchrift für das Großherzogthum Heffen beur⸗ 
kundet. (S. Heſſen⸗Darmſtädtiſcher landwirthſchaftlicher 
Berei n.) Zugleich ſtiftete er ohne Unterflügung des Staats eine landwirth⸗ 
ſchaftliche Lehranftalt zu Darmfladt, welche von Ja: und Ausländern zahi⸗ 
reich beficcht ift und ſtets zwiſchen 20 und 30 Zöglinge zählt. (5. unten.) 
Außerdem ftehen mehrere Gutswirthſchaften unter feiner Leitung, wie dieß 
auch während feines Aufenthalte In Würtemberg der Full war, we er 
insbefondere viel zur Förderung der feinen Schafzucht beittug. Das von 
ikm bei feinem Eintritte in Darmflädtifche Dienfte erpacdhtete großher⸗ 
zegl. Chatoulfegut Kranichftein hat er vor Kurzem dem früher an feiner 
Lehrauſtalt angeftellt gewefenen Herrn v. Ladiges übergeben. Eine Bes 
ſchreibung desfelben und feiner Bewirthicheftung findet man in der vom ges 
dachten Herrn herausgegebenen landwirthſchaftlichen Zeitfhrift, Jahrg. IH. 
1. B., 3. und 4. H. — Pabſt's größere fchrififtellerifche Arbeiten find: 
1) „Beiträge zur höhern Schafzucht”, Stuttgart 1826, gr. 8. 18 gr. — 
2) „Anleitung zur Rindviehzucht“, ebendaf. 1829. Sehr gut!! — 3) „Lehr⸗ 
buch der Landwirtbfchaft”, Darmfladt 1832 — 1837. Auch höchſt empfeh⸗ 
lenswerth. 

Pabſt's landwirthſchaftliche Lehranftalt zu Darniſtadt. Diefe 
von dem Detonomierath Pabſt im Herbfle 1831 eröffnete und ſeitdem forts 
gefegte landwirthſchaftliche Kehranftalt hat ſich bisher einer wachſenden Tbeils 
nahme zu erfreuen gehabt, wie folgende Ueberficht dartbut, Es haben näm⸗ 
lic) biefelbe als eigentliche Zöglinge der Anſtalt befucht: im Fahre 18°!/z: 10, 
18%, 13, 1875 12, 1835 22, 18°) 29 junge Männer, zufammen 
86, morunter 30 Ausländer und 56 Inländer. Auch kann die befriedigende 
Muhrnehmung nadıgewielen werden, baß von den Ältern Zöglingen die Mehr⸗ 
zahl bereits ais Gutebefiger, Pächter oder Verwalter den Ruf eines tũch⸗ 
tigen Landwirths zu erwerben firebt und verdienen wird, während die jün: 
- gern in ihrer Ausbildung vorfhretten. Außer ben eigentlichen Böglingen bat 
noch eine nicht unbedeutende Zahl von Dilettanten, zwifchen zehn⸗ und 
zwanzigjährig, an einzelnen Vorlefungen, hauptſächlich denen über Lund: 
wirthfchaft, Chemie, Mineralogie, Theil genommen. — Die Anftalt um: 
fußt, in Bezug auf” den wiffenfchaftlicherf Unterricht, einen Gurfus von 
zwei Wintern, wovon das Semefter jedesmal den erſten Rovember' br: 
ginnt und acht Tage vor Oſtern endigt. Die Unterrichtögegenftänbe des 
erftien Semefters find: I. Im Hauptfache. Weberficht des lands 
wirtbfhafttihen Gewerbes, landwirchfchaftliche Betriebslehre, dom 
Director, In drei Stunden wöchentlih. Allgemeine Viehzucht; von 
fpecieller Viehzucht : Schaf: und Pferdezucht, von Demfelben, brei Stun⸗ 
ben wöchentlich. Landbwirthbfhaftlihe Gewächskunde (fpecieller 
Pflanzenbau, einfchlieflicdy des Obftbaues), von Garteninfpertor Schnitt: 
ſpahn, in vier wöchentlichen Stunden. Landwirthſchaftlich-tech— 
nifhe Gewerbe, von Chemiker und Fabrikant G. Pabſt, ig drei 

Stunden wöchentlich. — Die allgemeinen Örundfägedes Ader: 
baues, als, Lehre vom Boden, der Bearbeitung, Düngung deöfelben ıc., 
dann die übrigen Theile der Viehzucht, ale Rindviehs, Schweine: 
zuſch t rtc., tommen innandern Winterhalbjahre vor. - N. In den Hüälfe: 
wiffenfhaften lehrt: ZThierarzneitundey Hofthierarzt Britſch, drei 
Etunden wöhentlih. Erperimentalchemie, mit befonderer Rüũckficht 
auf dad Bedürfniß des Landwirths und Zechnifers, Dr. Moldenhau er, 
in vier wöchentlichen Stunden, Mineralogie und Geognofie, Der— 
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ſelbe, zwei wöchentliche Stunden. Pflanzenphyftologie, Eurze Leber: 
fiht der Naturgefchichte der der Landwirthſchaft fchädlichen Thiere, Gartens 
infpector Schnittfpahn, drei Stunden wöchentlich. Mathematik, 
hauptfächlich abzielend auf GSefchäftsrechnen, Flächen- und Koͤrpermeſſung, 
vier Stunden wöchentlih, von Hrn. Kehrer, Lehrer an der Realfchule 
inD. Planz,ardhitectonifhes und Mafhinenzeidnen, un: 
ter 2eitung des Provinzialbaumeifters Dr. Lerch, von Architect Müt- 
termeier, zwei Stunden wöchentlich. Das Wefentlichfte, was dem Land: 
wirth über Kenntniß ber Baumarerialien undder Bauarbei: 
ten, Eonftructton und Einrichtung ber Gebäube, vorfallende Reparatur der: 
felden, zu wiſſen Noch thut, Provinzialbaumeifter Dr. Lerch, eine Stunde 
möchentlih. — Die Vorlefungen merden mit ptaftifchen Demonftrationen, 
Ercurfionen rc. nach Bebürfniß unterflügt, für welchen Zwed eine große 
Baht von Hälfsmitteln in ımd um Darmſtadt fi, darbietet. — Was die 
meitere praßtifhe Ausbildung der Zöglinge und die Benugung des Som: 
mers dazu betrifft, fo trägt dee Director Sorge, daß alle bie Zöylinge, welche 
fih im Winter bei ihm zur feftzufegenden Zeit melben und deren Betragen 
und Fleiß keinem Anftande unterliegen, bei tüchtigen Landiwirthen auf das 
Sommerhalbjahr in Penfion treten, zu welchem Ende geeignete Verbindun⸗ 
gen angelnüpft find und unterhalten werden. Zur Vervolftänbigung des Un: 
terrichts und zur weitern Ausbildung ber Zöglinge, welche den obigen Lehr⸗ 
curs in zwei Semeftern durchlaufen haben, und ſolcher, melde fidy- wenig: 
ſtens während eines In der Anſtalt geweſenen Semefters als qualificirt und 
vorbereitet ermwiefen haben, fo tie zu einem weitern gemeinnügigen Zwecke, 
unterzieht fih Hr. Pabſt noch während ſechs Wochen, vom Sonntage Rad) . 
Dftern bis Pfingften, dem-Unterrichte im Wiefenbau, fo wie in der Bo: 
nitirung und Taration, und deranftaltet ebenfomwohl, durch die Herren 
Kehrer und Sarteninfpector Schnittfpahn, eine gleid, praftifche Uns 
terweifungim Niveliren und Feldmeſſen undinder Botanik. Aus: 
nahmsweiſe werden hierzu auch (und zwar unentgesdlih) ſolche Per: 
fonen angenommen, welche ſich ausſchließlich im Wieſen— 
bau Kenntniſſe erwerben wollen, ſofern fie naͤchweiſen, daß fie 
fi. vorher die erforderlichen Vorkenntniſſe in bee Arichmerit, Geometrie 
und im Zeichnen erworben haben. — Für das weitere Fortlommen der Zoͤg⸗ 
linge der Anſtalt, welche auf die bezeichnete Weife einen vollſtändigen Gurs 
mitgemacht haben, zu ſorgen, befonders für folche, die fih zu Verwaltern 
ausbilden wollen, ift dem verdienten Director ftets Pflicht und Angelegen⸗ 
heit. — Bon dem Eintretenden wird verlangt, daß er wenigftens fo viel 
Schultenntniffe beſitzt, daß er der deutfhen Sprade mächtig iſt, 
in Brlichen, und mas hem gleich fteht, fertig rechnet, in Geographie, Ge⸗ 
ſchichte ıc. einigermaßen bemandert ift. Er muß wenigftens 16 Jahre, lieber 
17 — 18 Jahre, alt und von gutem, fittlichen Lebenswandel feyn. IH ihm 
die Landwirthſchaft in praktifcher Hinſicht nicht ganz fremd, hat er fie aus 
wahrer Neigung und nicht als Lückenbüßer erwählt — befto beſſer! — Die 
Penfion für den Unterricht in einen Winterhalbjahre ift 55 fl., welche - 
entweder ganz beim Eintritt, ober halb beim Eintritt und halb auf Neujahr 
bezahlt wird. Kür den befondern praktifhen Curs von Oſtern bis Pfingften 
werden 15 fl. entrichtet. Die Anmeldungen dazu brauchen von den Zöglin: 
gen der Anftalt erſt mit Ablauf des Winters zu erfolgen. — Für billiges 
Unterfommen ber eintretenden jungen Leute in guten Privathäufern iſt 
hinreichend Gelegenheit in Darmſtadt vorhanden, und kann ſolche auf 


. 
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Verlangen von dem Director nadhgewiefen werben. Auch if zum Privat 
unterricht In einzelnen Kichern, Sprachen, im Beiten ıc., Gelegenheit genug ; 
ferner bieten bie üffentlihen Borlefungen Über Mathematik und Phyſik den 
Z8olinaen in diefen Riffenfchaften noch befonders günftige Gelegenheit dar. 

Macht (Zeitz) *)ifE die Ueberlaffung eines Landguteszum 
Gebrauch und zu Nutzung aufeine beffimmte Zeit gegen 
beffimmte Vergütung. Ueber die Vortheilhaftigkeit dieſes Verhält⸗ 
niffes, im Gegenſatze zur eigenen Verwaltung, iſt von jeher =), unb bis auf 
die neuefte Zeit, viel bins und hergeſprochen ***). Indeſſen [heint es, daß 
man fidy darüber nicht einigen wird, auch nicht einigen kann, weil bei dem 
Zeitpachtgefchifte fo fehe viel auf das Subject der Berheiligten ankommt 
und Lehre, Zeit und Umflände wohl dazu beitragen köͤnnen, Mebrern Bars 
nunft, Billigkeitsgefühl und Gleichmuth zu verfhaffen, aber nicht Allen, 
vielleicht nicht einmal der Mehrzahl, Tugenden, deren Gultivirung, mö ed 
das Mein und Dein gilt, nicht ohne bedeutende Schwierigkeiten iſt. Es dnıf 


“wohl als Regel angenommen werden, daß bei gehörig ausdauerwder Auffict, 


Sachkenntniß und Ueberlegung eigene Verwaltung des Gutes mehr einbrin: 
gen wird, ale die Verpachtung besfelben ; denn fo vortheilhaft auch der Gen: 
tract für ben Verpächter fepn mag, der Pächter will doch leben, umbd, tft es 
irgend möglich, für fein Rifico wenigſtens fo viel erfparen, als ihm das Pius: 
Anventarium bei der einftigen Retradition eindringen möchte. Wo aber jene 
Aufſicht nicht möglich iſt oder diefe Sachkenntniß, von Ueberlegung geleitet, 
fehlt, da wirft zweifelsohne folide Verpachtung bes Gutes mehr ab, ohne 
daß Verluſt oder Schaden an feiner Subſtanz gerade nothivendig oder an: 
vermeidlich ift. Es dünkt uns, daß die aufgeworfene Frage auf den ange: 
deuteten Wege Ihre treffendfte Beantwortung findet; es dünkt uns auch der 
Wunſch gerechtfertigt, daß ſich die gegenwärtige Zahl der Pächter nit ver: 
mindern möchte, weil ihr Einfluß auf den Betrieb der Landwirthfchaft und 
deſſen Cultur keineswegs nothwendig nachtheiltg iſt, vielmehr die Verpach⸗ 
tung eines Gutes nicht deſſen Melioration an und fär ſich ausſchließt. — 
Eben derfeite Grund des Immer : Wiederkehrend, ded Immer = Wiederauf: 


lebens jenes natürlichen Hanges und Strebens nach dem höchſten Ermerke 


bürgt zugleich dafür, daß die Zeitpachte immer zu ben beliebten Arten dır 
Benugung, wenn irgend ein Grund von eigentr Verwaltung abräch, gehis 





*) Der gefeglihe Theil dieſes mehrentheils nah Slenger bearbeiteten Ar 
fifels ift zwar mit befonderer Beziehung auf das preußiſche als das unfern 
Segenftand am grünblichfien erörternde Landrecht, indeß doch unter angemeile- 
ner Mithinmeifung auf das römifche una gemeine Recht abgefapt. Le⸗ 
fer, melde bad Pachtungsweſen in Bezug auf die öſterreich iſche Gefenaes 
bung fpeciell Pennen zu lernen wünſchen, empfeslen.wir SHhopf’s vortreff⸗ 
liches Werk: „Die Landwirthſchaft in ben deutſchen, böhmifhen un 
galizifhen Provinzen des öfterreihifhen Kaiferflaats in ihrer 
gefeglihen Berfaflung dargeftellt’, Ih. 2, ©. 369 — 338 incl. — Sollte eini: 
—X a Hi ae na ber. Begriffe des Pachtgefchäfts 
in unferem Artikel nicht anfprechen, fo e doch zur richtigen Anficht der Ga 
unentbehrlich und wird andern willtommen fen. ’ wiis ns * 

‚**) D. b. von da an, daß ſich der Landbefig zu dem Grabe vergrößerte, daß 
eigene Verwaltung deöfelben zu fhwierig wurde, um die befte Benupungsart zu 

eiben. . 

***) &, unter andern hödhft intereffante Anfichten und Debatten über biefen 
Gegenftand in den Oekonomiſchen Reuigkeiten Jahrg. 1813 Rr. 53 u. f.; Zahıy. 
4831 „Von Güterverpachtungen‘’ (Bon Glöner?); Sahrg. 18333 Ar. 19 u. T. 
in der Recenfion von E. Andre über X. v. Neükir chen's „‚fpecielle Wuür⸗ 
bigung des Syſtems der Zeitpachte ꝛc.““; Jahrg. 1834 Ar. 1 und Rr. 47. 











Pacht (Segenftand). 333 


ren werben. Wir koͤnnen hier nicht naͤher darauf eingehen, welche bie eins 
träglichfte und darum, oder aus andern Gründen, bie rithlichfte ſey, 
Beits oder Erbpacht. Man wird, was Thaer*), auseinanderfeht, im 
Ganzen zugefichen mäffen, weil basfelbe in bie Augen fpringend und unwi⸗ 
derſprechlich beweift, (S. aud) bie Artikel Erbpaht und Domainen 
in dieſem Werke.) 1 | 
Bel dem Pachtgefchäfte wird immer ein Vertrag vorausgefegt, worun⸗ 
ter im Allgemeinen zu verfiehen: die wechfelfeitige Einwils 
ligung zweier oder mehrerer Perfonen in ein und das: 
felde Berfprehen, weiche in dee Abfiht, auf Seiten des 
einen eine volltommene Verbindlichkeit zu einer Präs 
fation, auf Seiten bes andern aber ein volllommenes 
Recht aufdiefelbe zu begründen, Aklärt worden ift. Dar: . 
aus, daß die Pachtung ein Vertragsgeſchäft iſt, folgt, daß bei Beur: 
theilung desfelben die gefeglichen Vorfchriften von Verträgen überhaupt nicht 
außer Acht gelaffen werden dürfen**). Es iſt der Zeitpahtcontract 
Insbefondere derjenige Vertrag, mittelft deffen ein Verpäch—⸗ 
ter ein Landgut einem Paͤchter auf gemiffe Zeit zum Ges 
brauch und zur Rugung unter den barin ausgebrüdten 
Bedingungen überläßt. — Es war ein nothwendiger Theil.unferer 
Definition, daß das Landgut überlaffen feyn müffe zum Gebrauch uud 
zur Nugung, worauf wir zugleich darum zurüdgehen, um den Mieths 
und Pacht-Vertrag zu unterfheiden. Der Miethungsvertrag 
berechtigt nur zum Gebrauch, der Pahtvertrag au zur Mutzung 
der Sache. Der Gebrauch einer Sache befteht in ber Anwendung derfel: 
ben zu ben Zweden einer Perfon. Im engern Sinn verſteht man darunter 
eine unmittelbare Anwendung, welche ohne Zerflörung der Subſtanz zu el: 
nem Zwecke geſchieht, wozu die Sache ihrer Natur nad) beftimmt ifl. Nu: 
gen beißt jeder Vortheil, welchen bie Perfon aus dem Gebrquche der Sache 
im weiteren ober engeren Sinne ziehen kann, Nutenimengern Sinne 
iſt der, welcher aus der Anwendung bes Gebrauchs ber Sache zu einem ans 
bern Zwecke, als wozu fie eigentlich gebraucht wird, entfpriht. Nusung 
(active) iſt die Befugniß, die Sache ohne Nachthell ber Subitanz zu bes 
nugen ; paſſive bedeutet bie Vorcheile, welche die Sache ihrem Befiger uns 
beſchadet ihrer Subflanz gewähren fann. Wie können den Unterſchied 
zwifhen Gebrauch und Nugung nicht befler faffen, als wenn wir bei 
ber legtern an Fruchtbeziehung denken, unter nugbaren Gegen⸗ 
ſtänden alfo diejenigen verfiehen, von welchen wir Früchte haben, unter 
Pachtung ſonach denjenigen Vertrag, den wir, um Früchte (irgend ein 
Product) zu erhalten, abſchließen. — Gegenflände der Güterpacht-find Lan d⸗ 
güter, bie zwar alle einen Inbegriff verfchiebener brauch > und nugbarer 
Sachen (auch Perfonen) ausmahen , aber auch eben fo verfchieden vonein: 
ander find, ats biefe Gegenftände bes Gebrauchs und der Benusung bald 
mehrere, batb weniger berfelben befigen. Unter Kandgutim Allgemei⸗ 





*) Grundfäge, Bd. 1, S. 80 u. f. Desfelben engliſche Landwirth⸗ 
ſchaft, B. II, zweite Abth. ©. Hi. - | 

”*) Zweifelöfrei gehört die Lehre von ben Verträgen vorzüglich zu benjenigen, 
mit denen fi aud der Landwirth vertraut machen follte, weil die Erfolge feis 
nes Gewerbes bald auf Verträgen teruhen, bald zur Schließung von Xerträgen 
auffordern, und die beften Früchte feiner Bemühungen über mangelhaften Verträgen 
verloren gehen können, | 
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nen möüffen wie uns den Inbegriff aller Bubebörungen einer 
nach- ihren äußern Grenzen beflimmten Grundfläche vor: 
ftellen, und vor allen Dingen barauf aufmerkſam feyn, daß dennoch bei der 
Pachtung eines Landguts keineswegs alle Zubehörungen desfeiben Gegen: 
fände der Pachtung feyn müffen, als ſolche vermuthet werden, oder auch 
feloft nur fern können oder dürfen. -Pertinenzflüde, Zubehörunm:; 
gen find accefforifche (mit ber Dauptfache vereinigte) Dinge, die von 
ber Hauptfahe entweder vermöge einer Vorſchrift der 
"Gefege, oder vermöge der Beſtimmung des Eigenthbümers 
nicht getrenne werden dürfen. Saucen, welche zwar für ſich feibft 
beftehen können, die aber mit einer andern Sache in eine fortwährende Ber: 
bindung gefegt worden, Dieſer ſchon an ſich verfländlihen Definition find 
Sefeggeber und Schriftſteller durch namentliche Aufzeichnung gewiſſer Per: 
tinenzſtücke zu Hülfe gekommen, und alles ſcheint in Gemäßheit des römi: 
ſchen Rechtſatzes accessorium sequitur principale dafür zu ſprechen, 
daß, wenn der Gebrauch und bie Benutzung der Hauptſache überlaſſen, auch 
feine ihrer Zubehörungen entzogen werben darf. Laſſen fi die Verpach⸗ 
tungs⸗ und Pachtungs-Intereſſenten dadurch verleiten, fo Eönnen beibe oder 
einer von ihnen leicht das Dpfer der Ungewißheit werden, fie mögen im Ge: 
fege oder in den Anfichten feiner Erklärer liegen. Davon abgefehen, dürfen 
wir doch nicht außer Acht laflen, daß Aderbau und Viehzucht ed nur 
eigentlich find, die, wo von Verpachtung der Landgüter bie Rede ift, als Ge⸗ 
genflände derfelben vermuthet werden. Denken wir uns die Suche folgen: 
dergeftalt. "Unter Landgüteen werden foldye verfianden, mit welchen Ader: 
bau und Viehzucht verbunden ift (AL. R. Th. 1. Zit. 21. 6. 400); als 
Pertinenzflüde eines Landguts werden in der Regel alle darauf befindliche 
Sachen angefehen ‚ welche zum Betriebe des Aderbaues und der Viehzucht 
gebraucht werben. (Ebendaf. Zit, 2. $. 48.) Erinnern wir und nur an-dis: 
jenigen Gegenftände, melde man gewöhnlich für mit verpachtet anfight, 
Mühlen, Fifcherei, baare und Naturalgefälle u. a. m., bie dennoch alle nicht 
mit dem Betriebe bes Aderbaues und der Viehzucht in nothwendiger Wer: 
bindung fliehen, fo Überzeugen wir ung bald, daß der Befhreibung bes 
verpadhteten Suts, und weldhe Zubehörungen als mit vers 
pahtetverfianden werden ſollen, bie gehörige Aufmerkſamkeit zu 
widmen ift, die beim Pachtgefchäfte nothwendiger ſeyn möchte als beim Kauf. 
Da daraus, daß im Vertrage auf die fpecielle Angabe einzelner Pertinentien 
eingegangen wird, nicht folgt, daß die bennoch nicht befonders genannten aus: 
geſchloſſen ſeyn follten, fo bleibt es räthlich, alle mit verpadpteten Perti⸗ 
nenzſtücke namentlich anzugeben, oder, will oder kann man das nicht, wenigs 
ſtens zu bemerfen, „daß alle Zubehörungen bed verpachteten Gutes, deren 
pachtweiſe Ueberlaffung gefeglich nicht verboten, ſonach “alle davon zu bezie⸗ 
bende Früchte und Nugungen, auch diejenigen, weiche nicht unmittelbar zum 
Betriebe des Aderbaues und der Viehzucht gehören, für mit verpachtet ans 
gefehen werben follen, fo weit fie von dem Verpächter nicht ausdrüdlich vor: 
behalten worden.” Sache bes Verpächters ift es dann, die Nefervate ge: 
nau und volftändig zu bezeichnen, weildann nur ber Vorbehalt diefer und 
derjenigen feſtſteht, welche gefeglich nicht mit in Pacht Überlaffen werden 
bürfen. Zu den gefeglicy nicht mit zu verpachtenden Zubehörungen gehören: 
das Patronat, bie Gerichtsgebühren und Strafgefille der Jurisdiction und 
die mit beiden verbundenen Ehrenrechte. Es möchten alfo folgende fepn, de: 
ven namentliche Diitverpachtung auszudrüden wäre: Kal», Steins, Koh: 
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lenbrůche und Gruben, Steinleſen, Ausgraben und Sprengen Behufs des 
Verkaufs, geſchloſſene Buft-, Ziers und Gemüfe: Gärten, im engern Sinne 
des Worts mit Einfluß der Weinberge und Weingärten, die Jagd, die Müh⸗ 
len, die baaren und Naturalgefälle, Kifcherei, Ziegelei, die Privat: Zoll: Era 
bebungen, die Bier: und Branntweinfüabrication und deren Debit, die Nuss 
zungen der Gerichtöbarfeit, fo weit ihre Verpachtung gefeglich erlaubt iſt, 
gew fie Wohnungen, Häuſer oder Antheile derfelben, Korften=, Streu: und 
Grasbenutzung in denfelten. Sie mögen alle nur beifpielsweilg aufgeführt 
fiehen, indem üter fie, und welche fehlen, die Oertlichkeit entſcheidet. — Be: 
tesffend die Form, fo mag zuvörderft durauf. aufmerkſam gemacht werden, 
daß auch bei aufiergerichtlichen Contracten der Gebraud des gefeglihen 
Stempels nicht zu untcrlaffen ift. (Bei den gerichtlichen wird die den Con⸗ 
tract oder feine Nerlautbarung aufnehmende Gerichtöperfon für die Adhibis 
tion des gefeglichen Stempels forgen.) — Abgerechnet den ald richtig anzu: 
nehmenden Grundfug: daß, wenn die Beobahtung der Forma⸗ 
lität im Gefege unter Androhung einer.gewiffen Strafe 
verordnet ift, Die Gültigkeit des Vertrags vonder Beob⸗ 
achtung ber Formalitätnicht abhängt, iſt es Regel, daß bie Beob⸗ 
achtung der gefeglich vorgefchriebenen Form ein eben fo mefentliches Erforberniß 
zur Gültigkeit eines Vertrags ift, als die wechfelfeitige Einwilligung. Unter an: 
dern Formalitäten verdient die fh eifelihe Abfaffung der Verträge 
vorzüglich nad preußifchent Rechte bemerkt zu werden, Indem jeder Ver: 
trag, deſſen Gegenfiand ſich Über 50 Thaler in- Silber: Courant beläuft, 
fhriftlich errichtet werben muß. Das gemeine Recht kennt fie als weſent⸗ 
liches Erforderniß nicht, und verlangt ber Regel nad) zur Gültigkeit der Vers 
träge weiter nich:s, als bie Einwilligung der Contrahenten,, weßhalb nad 
gem:inem Rechte in Zweifel anzunehmen iſt, daß bie Schrift bloß des Bes 
weif.8 wegen habe hinzukommen follen. — Wären Sitten und Moralität 
noch fo, wie fie gewefen feyn Tollen und nod) feyn follten, fo würden wir bei 
dem Ein Mann ein Wort ber fgriftlichen Abfaffung der Verträge nicht 
bedürfen. — Bei Pachtcontracten nun müffen wir folgende Fälle unterfcheis 
den: A) Wenn der Pahtzins mehr als jährlih 50 XThlr. bes 
trägt, dann ift die fhriftliche Abfaffung nothwendig. Unterblieb fie und 
e8 erfolgte bennoch die Webergabe, fo gilt der Contract aufein Jahr. B) Ver: 
pahtungeinzelner Pertinentien von Landgütern, Ueber fie 
muß fchriitlich conträhirt werden, wenn das verabrebete jährliche. Pachtgeld 
auch wirklich die Summe von 50 Thalern nicht überfteigt. C) Verpach⸗ 
tung von Landgütern. Ohne Unterfhied der Summe des Pachtgels 
des, unter oder Über 50 Thaler, immer muß der Eontract fchriftlich errichtet 
werden. Geſchah diefesnicht, fo gilt der Contract nurauf ein Jahr, D) Wenn 
“Das jährlihe Pachtgeld 200 Thlr. oder mehr beträgt,'dann 
muß der Gontract gerichtlich oder doch nor einem Suflizcommif: 
fär gefchloffen werten. E) Wenn einer oder beide Contrahen⸗ 
ten blind oder taubftumm, fo muß der Contract gerichtlich aufs 
genommen werden, widrigenfall6 er Beine nrößere Gültigkeit hat, ale wenn 
er mündlich gefchloffen. F) Ebenfo: im Fall einer oder beide Bes 
theiligte des Schreibens unb Leſens unkundig ober burd 
. Bufallam Schreiben verhindert find. Bei gemeinen Landleu⸗ 
ten diefer Art ift die Aufriehmung vor den Dorfgerihten (Schulze und Ges 
richtsleute) mit Zuziehung eines vereideten Gerichtöfchreibers hinreichend, - 
G) Sind einer ober beide Contrahenten der Sprade, 


_ 
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worinbas Inſtrument abgefaßt werden ſoll, nicht mächtig, 
fo muß der Contract ebenfalls gerichtlich, oder vor einem Juſtizcommifſär 
mit Zuzlehung eines vereideten oder von den Parteien erwählten unvereideten 
Dotimetfchers vollzogen werden. Die Unterlaffung macht indeß ben Contract 
nicht ungültig, fondern nur ben Richter wegen Weitläuftgleiten und Koſten 
verantwortlich. Wenn nun die fchriftliche Abfaffung entweder gefeglich oder 
nach der Einigung beider Theile nothivendig iſt, fo ift der Bertrag nur erſt 
nach ber ibrerfeitd erfolgten Unterfchrife gültig, welche ſelbſt dem eigens 
- Händig gefchriebenen Auffage nicht fehlen darf. Die Befiegelung iſt in keinem 
Kalte nöthig, und Punctationen vertreten bie Stelle bes foͤrmlichen Contracts*), 
indem vorausgefegt roird, daß fie unter Beobachtung ber angezeigten gefek 
lichen Vorfchriften von beiden Theilen unterfchrieben, ihre gegenfeitige Ein 
willigung in alle wefentliche Bedingungen bes Gefchäftes enthalten. Hi: 
durch unterfeheiden fi Punctationen von bloßen Zractaten, bie nur all 
Vorſchlaͤge und Anerbietungen, als Grundlage zu einem. künftigen Vertrag: 
angefehen erben. — In vielen Fällen, ganz befonders, wenn auf dem der⸗ 
. pachteten Gute Schulden haften (Rabe, Darſtellung des Wefens der Pfand: 
briefe, 18185 Landwirthſchaftliche Zeitung) iſt dem Pächter anıc: 
rathen, fih, wenn es möglich ift, der Einwilligung in bie Eintre 
nung zu verfichern, weil fi) gegen einen im Hypothekenbuche eingetragenen 
Gläubiger Niemand mit dem Vorwande, daß er reblicher Beſitzer und ihm von 
dem Anfpruche nichtsbekannt geweſen ift, fyügen fann. Gewiß bleibt 
diefe Vorſichtsmaßregel am häufigſten unbefolgt. Sie wird es auch bleiben 
und bleiben müſſen, fo lange Verpaͤchter, wie das gewoͤhnlich iſt, von der: 
gleichen Einträgungen mehr beforgen als davon eigentlich zu beforgen iſt, un? 
bie Pächter fi auf den Schnedengang der Juſtiz verlaffen,, der ſelten ihren 
Contracten vorfchreitet. — Nach der Definition des Gefchäftes ſteht feft, daß 
Vergütung ein weſentlicher Beftandeheil desſelben if. Beſieht fie in 


.*) Honftedt (in beffen gebiegener Schrift: „Die Verpachtung ber Landgüter 
. in ihrem ganzen mfange, mit Hinweiſung auf die Grunbfäge bes gemeinen, 
aud preußifden Landrechts““, Hannover 1337) meint wohl mit Recht, if 
es, da YPunctationen, ſowohl hinſichtlich der Faſſung, als oft audy hinſichtlich nicht 
unwichtiger Bedingungen, in der Regel nicht vollſtändig find und bie Frau, 
ob die Faſſung des nad) Mafigabe der Punctationen zu entwerfenden Contract 
‚ mit dem weſentlichen Inhalte der erftern. übereinflimmt, oder Beränderunge 
oder Zufäge enthält, unter ben Gontrahenten leicht ftreitig und dadurch der Bol 
siehung des Gontracts ein Hinderniß in den Weg gelegt werden kann, überhaupt 
nicht rathfam fey, verbindliche Punctationen ber Aufftelung und Vollziehung bes 
förmlichen Contracts vorhergehen zu laſſen. Sind Punctationen den Umkanda 
‚ nad nicht wohl zu vermeiden und erſcheinen ſolche weder ber Faffung nod ben 
Inhalte nach gehörig vollfländig, fo wird es rathſam feyn, entweder den Ber: 
behalt des Rüdtrittes, im Salle Parteien fih über die Fair 
fung bes förmlihen Gontracte® binnen einer gewiffen Feit 
nicht einig en folltey, barin aufzunehmen, oder zur Beſeitigung aller j 
befürdtenden Differenzen, über bie Faſſung des Padhtcontracts, den YPunctatioar 
am Schluſſe folgende Bedingungen hinzuzufügen: 1) Auf den Grund Vorftehenber 
Punctationen ſol von Seiten dee Verpäcters der förmlihe Pachtcontract ent: 
worien, berfelbe dem Pächter binnen — Wochen zur Monitur vorgelegt nnd ver 
Beginn. der Uebergabe von beiden Theilen gerichtlich vollzogen werben. 2) Sollten 
die Gontragenten fi über be Faſſung des Gontracts nicht einigen können, fo 
fol der zur Leitung der Uebergaböverhandlungen gewählte Sommiffär alle über 
die Faſſung des Gontracts unter ben Parteien entitandene Differenzen ohne Zus 
läſſigkeit der Appellation ſchiedsrichterlich definitiv entſcheiden und der Pachtcen⸗ 
tract in derjenigen Fafſſung, welche derſelbe nach dem ſchiedsrichterlichen Ermeſſen 
des Uebergabkcommiffärs erhalten wird, von den Contrahenten vollzogen weryen. 
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Baarem Belde, mögen immerhin Abgaben beſtimmter oder unbeflimmter 
Maturallen außer dem baarın Gelde mit feftgefegt ſeyn, fo heißt dieß 
Dahtzsins, Pachtgeld, und es wird, wenn die Münsforte nicht beflimme 
if, Silbercourant vermuthet, es wäre denn, daß der Pachtzins 10 Thir. 
aınd weniger betsige, welchenfalls angenommen wird, daß halb In Coucant 
amd halb in EScheidemünze gezahlt werden folle. Es ift und bleibt aber auch 
ein reines Pachtgeihäft, wenn auch flatt des Geldes eine gewiffe Quantität 
von Früchten, oder jtipuliret worden, daß Verpächter die Wahl zwifchen baarem 
Gelde und Früchten haben ſolle; für weichen Fall nur bemerkt zu werben vers 
Dient, daß der mittlere Marktpreis zur Beit der erfolgten Abfchließung des 
Gonttacts und zwar desjenigen Murktortes, wohin das verpachtete Gut ges 
woöshnti feine Produkte verführt, entfcheidet. Immer bleibt, wie fi von 
ſelbſt verfieht, die Zahlung des Pachtgeldes eine Hauptbebingung des Cons 
tracts, gefeglih fo beſtimmt, daß der Verpächter, wenn zwei Pachttermine 
nicht bezahle werden, die Aufhebung des Contract vor Ablauf der bedungenen 
Zeit verlangen kann. (U. 2. 8. Th. 1. Zit. 21,6. 298.) Wird Aber In 
Kriegszeiten der Püchter burch feindliche Gewalt und Uebermacht gesmungen, 
die Pachtgelder an den Feind zu besahlen, und es find ſolche nur nicht etwa 
rüdftändige, die er eigentlicdy fon abgeführt haben follte, fo find fie für den 
Merpächter verloren, und der Pächter braucht fie nicht noch einmal zu geben. 
(A. L. R. a. a. D. $. 381 W 382.) Schreibt der Contract die Pachtzah⸗ 
Iungstermine nicht vor, ſo wird von dem Michter vierteljührige Zahlungsver⸗ 
bindlichkeit vermuthet. (Ebendaf, $.297.) — Betreffend die Dauer unfers 
‚Sefcyäfts, die Zeit feines Anfangs und feiner Beendinung, fo entſcheidet zu⸗ 
Nächſt die Verabredung der Jutereſſenten dahin, daß von ihr Anfang und 
Ende der Pacht abhängt. Der gewöhnliche dießfällige Zeitpunkt IR Ende 
Juni oder Anfang Juli, und zwar nach der Ratur des landwirthſchaftlichen 
Betriebes, der das Wirchfhaftsjahr vom erſten Juli bis wieder zu 
Diefem Tage erklärt, weil die Früchte des verfloffenen Jahres bezogen, die de6 
neuen zu erwarten find. Als Regel gilt ſonach, daß die Pacht mit dem vers 
abredeten Termin zu Ende geht, fo daß es überflüffig ift, wenn dennoch im 
Contraet eine Auftündigungsfrit beflimmt worden. Diefe kann felbft ſchäd⸗ 
lich werben, weil, wenn der Verpächter oder der Paͤchter, je nachdem die Auf⸗ 
Cündigung dem einen oder beiden vorbehalten, nit kündigen, eime flülls 
ſchweigende Verlängerung vermtuthet werden kann. Bel Wierhungen nimmt 
man überhaupt ſtillſchweigende Verlängerungen an, wenn keine Kündigung 
erfolgt. Die preußifche Befeggebung hat die Borfchriften bes eömifhen - 
Mechts und die Meinung ber Scheiftfteller glücklich zu vereinigen gewußt. 
Sie nimmt als Regel rüdfihtlid des Zeitraums der ſtillſchweigenden Pacht⸗ 
verlängerung ein Jahr an, (A.L,R.$. 328.) Iſt jedoch z. B. im Contract 
geſagt: Für die dreijährige Pach tzeit zahle Pächter 3000 Thlr., und ber Eon: 
tract kann oder muß nun als ſtiliſchweigend verlängert angenommen werben, 
fo gilt die Verlängerung brei. Jahre ($. 329), wodurd) die Meinung einiger 
Mechislehrer (Döpfner, Hagemann), daß die Wiederpacht unmer ſo lange 
dauere als die erſte Pachtung, beſchränkt wird. Es kann auch ſeyn, — 
Pachteontract die Zeit feiner Dauer nicht beſtimmt iſt. —— een bo, 
Theilen nun davon befreit fepn, oder den andern davon or —** 
der muß den Contract 6 Monate. vor dem Ablaufe des —— 
uß die Auftünbigung Ä 
tündigen. (U. 2.8. $. 332.) Zwar m ifetich. wich Ihr innerhalb 
geſchehen, beſſer aber iſt es immer, Sie exfolgt ——— detrachtet. Du⸗ 
—* nicht winerfprochen, {0 ud fie als ang 
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felbe Kündigung mit derſelben Form muß der deßhalb verlangten Räu⸗ 
mung, weil das But zur nothwendigen gerihtlihen Veräußerung geſtellt 
wird, vorangehen. Durch ‚einen freiwilligen Verkauf wird In den Rechten 
und Pflichten des Pächters nichts ‚geändert, dagegen im Fall der nothmwen: 
digen gerichtlichen Veräußerung der Pächter auch ſelbſt dann nicht darauf 
befteben kann, feinen Contract ausrufigen, wenn er im Hypothekenbuche ein: 
getragen iſt. Da es indeß der Billigkeit gemäß ift, den Pächter mit ber 
Raͤumung nicht zu Übereiten und bemfelben badurdy zu weitläufigen Schaden: 
und Intereffen:$orberungen Anlaß zu geben, [6 muß, wenn bie Endigung der 
Pacht ohnehin nahe bevorfteht, der Subhaflationdtermin bergeftalt regulirt 
merden, daß berfelbe erfi gegen den Ablauf ber Pachtzeit eintrete. Das ge: 
meine Recht unterſcheidet nicht nothwendig gerihtlidhe und freiwillige 
Verkäufe, fondern ſtellt aligemein den Geundfäg auf: „Kauf bridt 
Miethe“, wogegen ſich jedoch dee Pächter dadurch fidgern fan, daft er fidh 
im Gontracte ftifuliren läßt, das Gut während ber Pacht nit zu verkaufen. 
Am Ball der nothwendigen gerichtlichen Veräußerung muß alfo der Pächter, 
wenn ihm ſechs Wochen vor Ablauf bes Wirthfchaftsjahres, ober, wenn fr 
‚nicht gekündigt iſt, nad Ablauf bes nächſtfolgenden Wirthſchaftsjahres bie 
Pacht räumen; — doch kann er von feinem Verpächter Entfhädigung ver: 
langen. — Eine weſentlich verfchiedene Folge ber nothiwendigen gerichtlichen 
und ber freiwilligen Verdußerung beſteht noch darin, daß im Falle der erſtem 
der Pächter eigenmächtig die Pacht wicht verlaffen- kann, dießibm aber im Full 
der leztern, wenn fie vor ber Uebergabe eintritt, frei ficht (A.L.R. a. a. O. 
$. 357 u. 364), nur daß er dann keine Schadloshaltung verlangen fann. 
Will er aber bleibew, der Käufer jedoch nicht daͤrauf eingeben, fo Bann er fid 
immer nicht an das But, fondern nur an feinen Verpächter halten. 
Der Tod des Verpächters ändert in den Rechten und Pflichten nichts. Stirbt 
aber der Pächter, fo kann nach den preuß iſchon Landrechte ber Verpächtet 
.. von dem Contracte abgehen, nur daß er ſechs Monte vor Ablauf des Wirih⸗ 
ſchaftsjahres kündigen und ben Erben bie noch wirklich vorhandenen Ve: 
befferungen vergüten muß, Rückſichts deren Ausmittelung , wenn fidy beide 
Theile nicht einigen können, auf bas Gutachten von Sachverſtändigen Bezug 
zu nehmen iſt. Will der Verpächter von dem Gontracte nicht abgehen, fe 
kann er dennoch die Erben feines Pächters zur Aushaltung nicht zreingen ; fie 
find ich deffen Tod dazu nur noch ein Zube, indeß zu ſechsmonatlicher Aufı 
kündigung verpflichtet. (A. L. R. 5.3660. f.) Wenn Erben eines Domainens 
Pächter ihre Rechte auf die übrige Pachtzeit Jemanden cediren, fo ſoll diefem 
bebeutet werden, daß er bei einer neuen Verpachtung keinen Vorzug vor 
andern Lizitanten erlange. (Circulare an d. Kammern ⁊c. v. 12. Dec. 1798. 
Edicten⸗Samml. von 1798 Nr. 92. Merkel Commentard. A.E.R. ©. 239.) 
Verpahtungnah Anſchlag. Ein Pachtanſchlag beſteht in 
bee Berehnungbesnah Abzug der Ausgaben zu erhalten: 
benreinen Ertragesvondbem Gegenſtandeder Berpadhtung; 
er iſt eine fpeculative Berechnung, wieviel unter gewiffen vorhandenen oder vor: 
ausgefegten Umftänben eine Sache koften und nach Abzug ber Koſten reinen Er⸗ 
trag abwerfen wird." Abgerechnet die baaren und Naturalgefälle eines Gutes, 
bie Dienfte oder Dienfigelder, von denen bie Hebungsregifter bem Anſchlage 
zur Grundlage dienen, bleiben wenige Kubriken übrig, für welche, wenn 
bie Pachtanfchläge ben Zwe dt haben, dem Pächter die Vertretungs: 
verbindlihkeiten ber Verpächter gu ſichern, diefer Zweck erreicht 
werden. kann. Der Grund davon Liegt in ber Natur des lanbwirthfchaftlidgen 
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Betriebes, deren letzterer auf erſtere wohl einzuwirken, fie aber nicht mit 
Gewißheit zu leiten vermag. Das ward aud) wohl zuverliffig bei,den urs 
fprüngliden und erfien anfchlagemäßigen Verpachtungen anerkannt, und 
Darum ward Ihr erſter Zweck hauptfähhlicy auf die Grenzen der Information 
für den Verpächter beſchränkt, damit er wiſſen möchte, welche Pacht er ver: 
Langen könne. Landesherrliche Domainen, Collegiat⸗, Stifts:, Cämmereis 
und andere Commungüter wählten bie anfchlagsmäßigen Verpachtungen und 
behielten fie am längfien bei, weil es ihnen um Controlle und Dedung, fo 
wie aud) wohl um Gewißheit vorzüglich zu thun war. Sobald man nun aber 
Die Grenzen weiter fiedite, das Wohl und Wehe ber Püchter mit aufnahm 
und ihnen auf der einen Seite geftattete, nach dem Minus gegen ben Anſchlag 
Ausfall und Erlaßforderungen zu formiren, auf der andern mit den Pacht: 
geboten fi nad) den Ergebniffen des Anfchlages richtete, war die Coll fion 
zwiſchen dem Streben nad) Gewißheit und ber Sorge für den Pächter uns 
vermeidlih. Es ſchien und iſt auch vielleicht weniger ſchwer, den Anſchlag 
der Wirklichkeit und Gewißheit nahe zu bringen, ſchwerer aber, dazu folide 
Pächter zu finden. Die Sorge für diefe gewann die Oberhand, mencch iche 
Schwächen kamen dazu, die Anſchlags-Verpachtungen wurden die Quelle 
der Wohlhabenheit ber Pächter und mit bemfelben Augenblid weniger 
beliebt. Anſchlags⸗Privatverpachtungen gibt es ſchon nicht viele mehr. 
Die Domainen : Berpachtungen find höher getrisben, die Veranſchlagungs⸗ 
füge härter gemacht und 'verwidelter und bie Bedingungen ſchwerer. — 
Bon allem Diefem abgefehen, müffen immer bie Contrahenten die genaue 


Beſtimmung, ob nady einem Anfchlage oder in Paufh und Bogen vers - 


pachtet, ſich zur nächſten Pflicht machen. Es dürfte am rathſamſten feyn, 
ſich aller und jeder Vorlegung fchriftlicher Gutsbefchreibungen zu enıhulten ; 
denn wenn fie auch gegenden Verpächter keine VBertretungs = Berbindlichkeit 
der Zahl, der Größe, bes Umfangs und. bed Ertrags begründen: fo vers 
pflichten fie body zur Vertretung der Eriftenz ber in ber Beſchreibung an: 
gegebenen Rubriken, und man muß nun einmal pernänftigerweife möglichſt 
Aues vermeiden, worüber bie Anfichten der Gerichte verfcyieden feyn kännen. 
— Iſt es nicht dee Wille der Contrahenten, anichlagsmäßig refp. zu vers 
pachten und zu pachten, ſo mögen ſie ſich lieber dahin ausdrücken, „daß 
die Verpachtung in Pauſch und Bogen.(ein Ausdruck darum bei: 
zubehalten, weil ex der gefegliche ift) und dbergeftalt ohne Eviction 
einer Zare ober eines Anſchlages erfolge, daß ber Päch— 


- ter fih aller unb jeder Gemwährforderung begebe und ans 


erkenne, fih überall nad feiner von dem Verpächter ge 
gebenen oder vorgedegten Snformationgerihterzubhaben, 
fo daß weder eine Befhreibung noch ein Anfhlag des 
Gutes je bei irgend einer von ibm zu madhenden Forde: 
tung zum Grunde gelegt werben könne ober folle.“ Durch 
eine ſolche Beftimmung vermeiden die Contrahenten jeden Controvers, wozu 
Geſetze oder Meinungen der Rechtslehrer Veranlaffung geben. — Liegt aber 
eine anfchlagsmäßige Verpachtung in Zweck und Willen der Betheiligten, fo 
kommt es nur auf die Darſtellung ber rechtlichen Folgen an *). Diefe ſind, 


*) Es iſt dabei der Vorſchrift des pr eufifden Rechts als ber vollftändig- 
fien gefolgt 3 indeflen theils zur Rechtfertigung des oben Bemerkten, theild, weit 
feibit dad preußifche Landredt nicht alle Streitfragen aufſchließt, Folgendes 
nicht unerwähnt zu laflen. Bei allen Streitigkeiten über Gewähr, KWertretung, 


ı Verlegung und Schadenerfag und bei der Entſcheidung darüber wird der An. 
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wenn ber Gontract nicht ein Anderes befiinmt: a) Verpflichtung bes Ver⸗ 
yächrers zur Vergütung jeben Auefolles gegen ben Auſchlas, Der Hudfall mas 
durch Zufal eter Landecherrliche Befehle entflanden feyn. b) Bertretung ber 
Richtigkeit der im Auſchlage als fırirt und beflänbig angegebenen Ziufra und 
Hebungen. e) Vertretung des Maßes (Flächeninhalt der verpadhteten Grunt⸗ 
ftüde), wenn der Anſchlag fi auf ein Bermeffungsregifter grüntet. d) Ber: 
tretung des Mafes auch Hinſichts des Ertrags, wenn Ausſaat uud Wirken: 
nutzung nad dem Flächenin halt veranfchlagt werden. e) IR ber Probuften: 
Ertrag von Aeckern und Biefen im Anſchlage nad Scheffeln umb Zudere 
beflimmt, fo muß der Pächter, um Erſatz fordern zu können, berpeifen, daß 
die im Anſchlage angegebene Aus'aat die nächſt vorhergegangenen ſechs Jahre 
tm Durchſchnitt Statt gehabt habe, und Die angegebenen Fuber Ben die 
nächſt vorhergenangenen drei Fahre im Durchſchnitt gemennnen worden find. 
1) Will der Pächter Entfhädigungs = Forderungen baranf begrünten, bıf 
bie wirkliche Gfüte der Grundſtücke gegen die im Anſchlage angenommene 
zurückſtehe, ſo muß er beweiſen, daß der Werpächter ihn betrogen (was freis 
lich, bei alten Fortſchritten im Bonitirungswelen, unendlich ſchwer bilt). 
£) Zur Vertretung des von der Eultur und von Raturbegetenheiten abbär: 
genden Ertrages ber verpachteten Nugungss Rubriken iſt der Verpächter 
niemals verpflichtet. Ih) Für den Pächter fireitet bei Berpachtungen uch 
Anſchlaͤgen die Vermuthung, daß er nur die in dem Anſchlage von dem Er: 
trage abgesogenen Laften umd Abgaben Üibernommen habe. jede ander 
Grund: oder die Stelle einer Grundabgabe vertretende Abgabe fiegt ikım 
nicht ob. Aber auch nur diefe nicht; benn betrifft es eine Lafl ober Abgabe 
auf fchon gezogene Stlichte, deren Verwendung oder Veräuferung, 3.8. de 
Biafenzins : Abgabe oder eine Laft oder Abgabe, die der Perfon des Bew 
pächters als Guts⸗Eigenthümer oblag, fd muß der Picdhter fie tragen. 
5) Bel Remiffionsforderungen bleiben die im Anfchlage angenommenen Preift 
, zum runde gelegt, und es kann wegen Peiner Im Anfchlage nicht angefük: 
ten Wirthſchafterubrik Erlaß verlangt erden, wohl aber wegen aller, and 
ber Brachfrüchte, wenn fie mit angefchlagen werden. k) Bu Reparaturen 
und Bauten muß der Pächter für den Anfchlagspreis auch Tiriemigen auf 
dem Gute erzeugten Materlallen liefern, die er fonft für feine eigene Rede 
nung zu verkaufen berechtige Ift, 3. B. gebramnte Steine. — Wird auf ber 
einen Seite diefe Darftelung der rechtlichen Folgen nach Anſchlägen geſche⸗ 
bener Verpadhtungen uns Überzeugen, daß die in den Demuainen-Padıtrer 
tracten gewöhnliche Klaufel: daß die Kammer „nicht für den Ertrag der 
Grund s und Pachtſtücke, wohl aber für die Richtigkeit des angegebenen 
Flaͤcheninhalts der Grundſtücke und des Betrags der verpachteten Präſtatio⸗ 
nen einftehe, auch‘ den Pächter gegen Eingriffe eines Dritten ſchüten und 
vertreten molle,’ nicht ausreichend feyn möchte: fo wirb jene Darſtellung 
auf der andern Seite auch beweiſen, daß die Genauigkeit ber Gefepgekung 
doch nicht veranlaffen darf, es an Genauigkeit bei Faſſung der Gontrartt 
fehlen zu laffen, -- Was nun Übrigens gefagt worden und noch weiter ge: 
fagt werden wird, dabei fegten und fegen wir Verpachtungen ‚ohne Aus 
ſchlag voraus, j 


fhlag zum Grunde gelegt. Liegt einmal eine anfhlagsmäfige Berpadhtung zu 
Sage, fo gehen die Mechtölehrer mit der Anwendung jenes Sates fo weit, tz: 
fie itm befeigt wifien woßen, wenn fih aud ın dem Gontracte nicht namen: 
— „alas bezogen wird, wenn der Anſchlag aud dem Contratte nix! 


J 
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Geſetliche Rechte und Pflichten des Verpächters. I. Def: 
fen Rechte. A. Ohne feine Einwilligung darf das ganze 
Gut nicht in Unterpacht Überlaffen werden. Nach gemeinem 
und franz öftifchem Mechte hat ber Berpächter, verfteht fich, wenn nicht ein 
Anderes contractmäßig bebungen, diefes Recht nicht. Yon diefer Berech⸗ 
tigung des Berpächters machen einzelne Rubriken oder Vorwerke eine Auss 
nahme: fie kann ber Pächter ohne. Conſens des Verpächters in Afterpache 
geben. B. Er hat wegen. aller und jeder rehtlih begründes 
ten$orderungengegenden Pähteraufdeffen im Gute vor—⸗ 
handene Sachen, Effecten und Vermögen überhaupt die 
Mechte eines Pfandbgläubigers C. Das Recht, die Ent: 
ſetzung des Pächter burh das Geriht im Falle unmwirtbs 
"fhaftliher, die Subftanz des Gutes befhädigender Bes 
wirthſchaftung desfeiben zu verlangen. Dan muß vor Augen 
behalten, was gefeglicy unter der Beziehung „Subſtanz einer Suche‘ vers 
fanden wird, um fid zu Überzeugen, daß diefes Recht an einen ber ſchwie⸗ 
rigſten Beweiſe gebunden if. Subftanz einer Sache heißt nämlich 
alles dasjenige, ohne welches die Sache nicht ſeyn kann, 
welche ſie doch nach dem ihr beigelegten Prädicate ſeyn 
 fott*), ober ziemlich dasſelbe mit andern Worten: Es gehören zur Sub⸗ 
ſtanz ale diejenigen Theile ured Eigenſchaften einer Suche, ohne welche die⸗ 
ſelbe nicht das ſeyn kann, was fie vorſtellen ſell, oder wozu ſie beſtimmt 
iſt **) Kann nun der Verpächter wegen unwirthſchaftlicher Verwaltung 
des Paächters auf deffen Ermiffion nur dann antragen, wenn er, daß durch 
ihn die Subflanz des verpachteten Gutes befchäbigt worden, nachweiſet: ſo 
bedarf es nicht einmal der Erwägung der Vorſchrift, daß, fo lange durch 
die Aenderung oder Verwechslung einzelner Theile die Suche weder vernich⸗ 
tet, noch Die Hauptbeflimmung derfelben geändert worden Ift, fo Junge auch 
noch feine Veränderung in dee Subſtanz vorgefallen, um zu fehen, was im 
Augemeinen von diefem Rechte des Verpächters gehalten erden kann. Dems 
nach mäffen wir geftehen, daß jeder Verpächter, befonders bei mehrjährigen 
Verpachtungen, um fo mehr auf bas Spiel fest, je foliber, je billiger er den 
Pächter zu behandeln urſprünglich entfchloffen war. Es kann ein Landgut, _ 
es können einzelne Rubriken, wenigftens auf unverhätmißmäßig viele Jahre, 
bis in ben Grund ruinirt werden , und es bleibt doch immer noch ein Land⸗ 
gut. Darum mag jeber Verpäcter dieß Recht lieber für nicht gefchrieben 
annehmen, als daßerfich dadurch verleiten läßt, fich contractmäßig die wirths 
ſchaftliche Behandlung zu fihern. (Gleichen Rath ertheilt Honftedt a.a.D,, 
8.14.) D. Das Recht zur Kündigung ber Padht, wenn bie 
ganze Armee wegen eines entſtehenden Kriegesin Bewes 
gung gefegt wird. Wird nur ein oder das andere Armeecorps in Bes 
wegung gefegt, fo tritt dieß Recht nicht ein, und es muß ber Verpächter, 
um unter jener gefeglichen Bedingung von diefem Rechte Gebraudy machen 
zu Können, bei Strafe des Verluftes desſelben, feinen Entfchluß dem Päch⸗ 
ter binnen feh6 Wochen anzeigen, angerechnet von dem Tage, wo die Aus⸗ 
fhreibung in det Provinz megen ber des Krieges wegen zu leiftenden Liefes 
rungen ober Fuhren, ober ‘anderer zu tragenden Laſten ergangen find. Ge⸗ 
ſchah die Kündigung im legten Quartale bes Wirthſchaftsjahres, fo kann 





”) Hevelke's Handwörterbuch, Abth. 2, ©. 261, 
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der Nächter noch im folgenden Jihre figen bleiben. I. Deffen Pflich— 
ten. A) Er muß dem Pächter das Sut im braudbaren 
Stande überliefern. Das will nun wieder nicht zu viel fagen unb ed wuß 
dahin gefehen werden, daß dieß Gefes fo wenig pächterifche Leichtgläubigkeit, 
als pächterifchen Muthwillen, Querelenſucht u, dgl. m. aufreizen fann. Un: 
möglich ift das darum nicht, weil ber Pächter nur dann gegen den Verräch⸗ 
ter dieſerhalb gar Beine Forderungen machen zu können ſcheint, wenn er wohl: 
wiffentlich ein verfallenes oder verwüfletes Gut, ohne zu deffen Wiederherflei- 
lung fic etwas vorzubedingen, in Pauſch und Bogen gepadhtet hat ($. 275). 
Mag er ferner immerhin nicht befondere Bequemlichkeiten oder früher nicht 
gewöhnlich geweſene Nutzungen verlangen können ($. 277), fo fpricht bed 
Der Buchftabe des Gefeges für ihn. Indeß das will, wie gefagt, nicht viel 
bedeuten; benn theils ift ber Begriff von Brauchbarkeit fehr relativ, theils 
fcheint der Geſetzgeber (nady $. 273) vorauszufegen, daß der Verpächter im 
Contracte fih auf eine Beſchreibung von der Befchaffenheit des Gutes ein: 
gelaffen hat. Der Verpächter muß das Gut übergeben. Aber es fehlt nicht 
Mechtögeichrten, welche glauben, daß der Verpächter zur wirklidyen Uebergab 
wicht, fondern nur zur Vergütung des Intereffe, d.h. dazu gezwungen werben 
tönne, den Pächter wegen verimeigerter Uebergabe zu entfchädigen. Es liege, a 
gen fie, eine obligatio facti zum Örunde, beider Immer nicht nur das Factum, 
fondern nur das Intereſſe gefordert werden könne. Nah preußiſchen 
Mechte mwaltet dieferhalb ſchon darum kein Zweifel ob, weil mit dem Pad: 
contracte ein Realrecht für. den Pächter begründet wird. Zieht man indeß in 
Erwägung , daß es dem Pächter in der Regel nach unangenehm umd nach⸗ 
theitig ift, den Verpächter erſt im Wege Rechtens zur Uebergabe zwingen 
zu müffen: fo dürfen es die Pächter wünfchen, ſich für den Fall der Leber: 
‘gabe eine ſolche Conventionalftrafe, daß das Intereſſe gededt wird, ſtipuli⸗ 
ren laffen zu mögen. B) Er muß dem Pächter dasjenige erſez⸗ 
zen, was biefer auf Staatsbehörben= Befehl zu deren 
Anftalten und Eintrihtungen bat verwenden müffen. Dick 
Pflicht fällt indeß gewiß weg, wenn die fraglihe Einrichtung zum Beſten 
"des verpachteten Gute befchloffen worden und der Pächter noch den Nutzen 
davon hat. Dann muß er zu ben Koften zweifelsfrei unentgeldlich fo viel - 
hergeben, al& er durch die Anftalt gewinnt. C) Eriftverbunden, dem 
Pächter, wenn diefer ohne fein Verfhulden die Pacht ver 
ihrem Ablaufe räumen muß, für die zur Zeit ber Räu— 
mung noch wirklid vorhandenen VBerbefferungen eine ver: 
hältnißmäßige Vergütung zu geben. Wie das gemeine Recht 
impensae negessarise, d. h. die zur Erhaltung der Sache nothwendigen 
Auslagen, ohne deren Aufwand fie an ihrem Werthe verloren haben mwürbe: 
ferner impensae utiles, d. h. diejenigen, welche der Sache einen böbern 
Merth geben, und endlich impensae valuptuariae, d. h. ſolche unterſchei⸗ 
det, welche der Pächter nur zu feinem Vergnügen auf die Sache wendet: fe 
auch.der preußifche Geſetzgeber. Nachdem zu C., welche Verpflichtung 
durch 283 fanctionirt, in den folgenden Paragraphen beſtimmt worden, daf, 
wenn der Pächter nachweifen kann, daß er im erften Drittel ber contract: 
mäßigen Pachtzeit Verbefferungen gemacht, beren Nugen ſich erft in fpätern 
Jahren äußern kann, die Koften auf die nicht ausgefeffenen Jahre vertheüt 
werben follen, daß alfo z. B. ein Pächter, welcher auf neun Jahre gepachtet bat 
und in den erften. brei Jahren 1000 Thaler auf dergleichen Meliorationen 
verwendet hätte, bie Pacht aber mit bem Ablaufe des fechften Jahres räu: 


.. 
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men müßte, noch 500 Thaler Meliorationskoſten zu fordern berechti gt iſt: 
fo kommt es nun noch auf die Grundſätze an, nach welchen der Betrag der 
Merbefierungskoften fich beftinagit. Ein wefentlicher Unterfchied ziwifchen dem 
gemeinen und preußifchen Rechte befteht darin, daß erfteres die Bedin: 
gung des legtern, daß die fragliche Vergütung nur.aledann erlangt werden 
kann, wenn die Pacht ohne des Pächters Verfchulden vor Ablzuf der bedun: 
genen Pachtzeit geräumt werden muß, nicht kennt. Verſteht es ſich nach bei: 
den von felbft, daß der Verpächter die von ihm ohne Vorbehalt bewilligten Ver: 
befferungen ohne Unterfchied derfelben erfegen muß, daß aber auch der Ver: 
pächter den Pächter nie ziwingen kann, in Verbefferungen, die er wünſcht, 
zu willigen: fo disponirt das gemeine Recht nur im Allgemeinen, daß die 
nothbwendigen und nützlichen PVerbefferungen erfegt werden müffen, 
die zum Vergnügen nit; daß aber der höhere Werih nach geendeter 
Pachtzeit noch vorhanden ſeyn müffe; daß er allein, nicht die Auslagen in 
Anſchlag fommen und daß die Koften nicht unmäßig ſeyn müffen. Beſtimm⸗ 
ter ſpricht ſich das allgemeine Landrecht hierüber aus. Beſteht naämlich die Ver: 
- befferung in einer Erhöhung des Nutzungsertrags, fo können die Meliora⸗ 
tionskoſten nur fü weit gefordert werden, als fie den nad) diefem erhöhten 
Ertrage landüblich zu beflimmenden Gapitulswerth der Verbefferung nidyt 
überfteigen. Iſt aber nicht der Ertrag vermehrt, fondern nur der Kaufswerth 
der Subflanz erhäht worden, fo muß der gemeine Werth der Subſtanz im 
Ganzen genommen, fo wie derfelbe vor der Verbefferung befchaffen gewefen 
und zur Zeit der Räumung wirklich beſchaffen ift, ausgemittelt werden. Nur 
in fo weit, ale die Verbefferungstoften die dadurch bewirkte Erhöhung des 
Werths der Subftanz nicht Überfteigen, kann der Pächter den Erfag derfel: 
ben fordern. Nur baare Auslagen und folhe Nuturaipräftationen, die nicht 
aus dem Gute felbft, fo weit es verpachtet, genommen werden können, dürs 
fen ale Meliorationskoften in Anfchlag gebracht werden. D) Er haftet 
für die Sntereffen.der Hypothet:Schulden und für die 
aus Verträgen oder lektwilligen Verordnungen auf der 
Sadhe.haftenden Zinfen und fortinufenden Präftationen 
Wie anräthlid) es demnach für den Pächter ift, während der Tractaten über 
die Pachtung das Hypothekenbuch des zu verpachtenden Guts einzufehen, 
davon ift oben gehandelt, woraus alfo unmwiderfprechlich gewiß folgt: daß der 
Dächter für feinen eigenen Nugen forget, wenn er es dahin bringen fann,- 
daß der Verpächter ihn im Contracte mit”der Bezahlung aller Realzinfen 
und Leiftungen auf Rechnung der Pacht beauftragte. E) Er muß dem 
Pächter, wenn diefer durch höhere Gewalt oder durd ei: 
nen nicht in feiner Perfon fih ereignenden Zufall auf 
ein oder mehrere Jahre zur Ausübung feines Rutzungs— 
rechts völlig außer Stand gefegt worben, den Padhtzins 
für diefe Zeit erlaffen. F) Er muß, wenn bei der Ueber= 
gabe die dem Pächter zu Übergebenden Inventarienflüde 
niht dergeſtalt genau fpecificire find, daß zu vermuthen 
ſteht, auf welche diefer nur Anſpruch zu machen habe, dem 
Pächter alle diejenigen ftellen, welche nad dem Gutadıs 
ten vereideter Sachverfländiger zurvoklfländigen Benuzs 
zung des verpadhteten Gutes nothwendig find. Die hierauf 
für jeden Berpächter folgenden Regeln ber Vorſicht find leicht zu entnehmen, 
G) Er muß den Pühter gegen alle auf das Gut gemadte 
Anfprüde, fofern dadurch deffen Gebrauh und Benuz: 
v. Erngırke’s lantıw. Gonv. Ler. Il. Bd. 35 
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zung geſchmälert wird, vertreten und ſchadlos halten. 
Haften Servituten, Zehnten u. dgl. guf dem verpachteten Gute, fo iſt es 
gewiß dem Verpachter zu rathen, ihrer lieber im Contrecte zu gedenken, als 
fi in der Regel nody mehr drüdfenden Entfhädigungsforderungen aueiu: 
fegen. II) Reparaturen und Bauten, bie niht mit dem Ge 
finde und Dienftleuten alleinzu beflreitenfinb ober wozu 
Materialien angefhafft werden müffen, welhe das Gut 
felbft nicht erzeugt, muß ber Berpähterbeforgen, fofern 
ihre Nothdurft ihm von dem Pächter ohne Zeitverlufi an 
gezeigt wird*). Hierdurch erklärt ſich die $. 440 vorgefchriebene Ber: 
pflidhtung des Pächters, daß er die Mirchfchaftsgebäude in Dach und Fech 
in gutem Stande zu erhalten verbunden ift, mit Zubülfenehmung des $. 447 
einfhränktend dahin: daß der Pächter Rückſichts der Unterhaltung ber 
Gebäude überhaupt nichts weiter zu thun verbunden iſt, als unentgeldi 
die auf dem Gute erzfugten und befindlichen Materialien und fo viel Spuen: 
und Handbienfte herzugeben, als er ohne Unterbrehung des Wirthſchafis⸗ 
betriebe abmüßigen kann. Wir Überzeugen uns ziemlicdy beim erſten Bild, 
daß hierdurch dem Contracte nachgeholfen werden muß. 1) Er muß deu 
Buch Ueberfhwemmungen verurfahten Berfandungen 
abhelfen, fofern er nicht nachweiſenkann, daß des Pät: 
tersauhnurgeringesPVerfehendaran Schuld iſt, oderne: 
fen $amilieoder Geſinde es verſchuldet, boshafterweiſe 
mit Wiſſendes Paächters, oder aus überwiegendem Ham: 
ge zu groben Laſtern, oder aus Blödſinn oder Schwer— 
muth, und dennoch von dem Pähter angenommen oder 
im Dienftbehalten. Wohl wieder eine Dispofition, deren nähere Be: 
fimmung im Gontracte barum nicht unterbleiben durf, weil dem Verpähter 
fonft oft die Laſt eines fchweren Beweiſes aufliegt. K) Ereignet [id 
durh Seuchen, Feuer oder andere ungewöhnliche Un: 
glüdsfälle ein Verluſt am Vieh-Inventarium, fo maß 
ihnder Verpächterals Eigenthumer bertrepitten Stückt 
leiden. Daruntergehörenauch Lämmer, ſo iange ſie noch 
nicht zur Heerde gezählt, dagegen beim Schafſterben, 
wenn auch Seuchen, Feuer oder andere ungewöhnliche 
Unglücksffälle daran Schuld find, der Pächter das erſie 
und das dritte, der Verpächter das zweite und viertt 
Viertel der Heerde verlieren. Beſteht nämlich die Heerde z. 2. 
aus 1000 Stüd und es ſind alle Erepirt, fo hat jeder zwei Viertel verlcren. 
Krepiren 250, fo verlor Verpächter keins; oder 500, dann jeder 250 ; oder 
700, dann Pächter 450 und Verpächter 250. L) Der Berpädter 
muß die durch ungewöhnlidhe Unglädsfälle verloren 
gegangenen Wirthſchaftsgeräthſtücke durch Bezahlung 
des Zarwerths, oder, wenn bei ber Uebergabe dieſes 
Geräthbenihttarirtwurde, mit Bezahlungdes durch Zeu— 
gen oder Sachverſtändige nah mittlerem Preife aus: 
gemittelten Wertherfegen. M) Er muß Nachlaß am Pacht— 
zinſe bewilligen. 1) Wenn der gewöhnliche Ertrag'des 
Gutes durch außerordentliche Unglücksfälle betrachtlich 
vermindert worden; aber dann nicht, wenn a) jene Unglücks⸗ 
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fülle in ber Gegend des Gutes ober vermöge beffen Lage, Innerer Natur und 
Beſchaffenheit nicht ungewöhnlidy find, und b) aus den Umftänden erhellt, 
daß darauf in dem Anfchlage,, ober fofern nicht anſchlagsmäßig verpachtet 
worden, bei Beſtimmung des Pachtpreifes bereits Rüdficht genommen wor⸗ 
den. Und wieder nur dannz a) wenn ber Pächter fogleich dem Vers 
pächter den Unglücksfall anzeigt, damit diefer ſich entweder durch eigene 
Befichtigung Überzeugen, oder auf vorläufige gerichtiche Unterſuchung ans 
tragen Eönne; 4) wenn ber Pächter durch vollſtändige mit binlänglicdyen 
Beweiſen verfebene Adminifirations - Rechnung für das laufende Jahr nachs 
weifen kann, daß das Gut in dem laufenden Wirthſchaftsjahre durch alle 
Rubriken zufammengenemmen, nach Abzug der Ausgaben, nicht fo viel, als 
der Pachtzins ausmacht, getragen habe; und endlih nur ſo viel, 
als, auf diefe Art nachgewieſen, am Pachtzinfe fehlt. Mögen wir uns nicht 
bei der Srage aufhalten dürfen, ob, weil ber Geſetzgeber das Nichtheraus⸗ 
tommen bes Pachtzinfes zur Bedingung der Remiflionsforderung macht, 
baraus, daß ein Pächter die volle Pacht ſchon bezahlt, zu folgern, daß er fich 
der Remiſſionsforderungen begeben ? indem das Geheime: Ober : Tribunal 
unter dem 21. October 1783 auf die verneinende Antwortung jener Sta: 
gen erkannt hat. Dem Gefepgeber iſt es kaum möglich geweſen, im Allges 
meinen einen treffendern Grundſatz aufzuftellen. Indeß bebarf es doch wohl 
nur einiger Ueberlegung, um ſich davon zu Überzeugen, baß es für beide 
Theile anräthlich feyn möchte, im Eontracte auf nähere Beſtimmungen einzus 
gehen, Wohl hat die Gefeggebung genau bie Grunbfäge angegeben, nach de: 
nen die Adminifirationsrechnung angelegt und beuctheilt werden muß. Doc) 
aller erflärenden Feftftellumgen ungeachtet, können die Verpächter es am we⸗ 
nigften gern auf einen Rechnungsproceß ankommen laffen, mag er immer 
auch für den Pächter bei nachdrücklicher Gegenwehr Seitens der Verpächter 
den ſcheinbar zu erwartenden guten Erfolg haben. Darum iſt es beffer, für 
beide Theile beffer, von ber Erlaubniß bes Geſetzgebers zu befondern Vers 
abredungen, bei denen es dann lebiglidy fein Bewenden behält, Gebrauch zu 
machen. — Wenn gleich, wie wir oben gefehen, das Remiffions-Forderungs: 
Recht wegen außerordentlicher Unglüdefälle fi nicht auf einzelne Rubriken 
erſtreckt, fo geftattet der Geſetzgeber dennoch Partial s Remiffions : Zorderun: 
gen und daher weiter unter der Vorausſetzung, daß der Pächter ſich nicht 
auf Adminiftrationg: Rechnungslegung einläßt oder einlaffen kann. 2) Wenn 
der Pächter an dem noch auf dem Felde befindlichen Se: 
treide durch äußere Zufälte, als durch Froſt, Dürre, Has 
gelfhlag, Mäufefrag, Heufhreden, Ueberfhwemmung 
u. ſ. w., einen Mißwachs oder Verluft erlitten bat. Dod 
nurdann, wenn er von der beichädigten Getreideforte nicht fo viel gewon⸗ 
nen bat, als zur Saat für das folgende Wirchfchaftsjahr und zur Wirth: 
ſchafts⸗Nothdurft bie zue nächften Ernte erforderlich iſt. Und nicht mehr 
, als dazu fehle, und nie wegen Verluft an Brachfrüchten. Das Fehlende, 
bas Bedürfniß, wird, können fich beide Theile darüber nicht einigen, durch 
Sachverſtändige ausgemittelt und zu Gelde gerechnet. 3) Wenndbem Päch⸗ 
ter duch einen außerordentlihen Unglücksfall fo viel 
Vieh fällt, daß er durch Adminiftrationgrehnung nad 
zumweifenvermag, was er nach Net. 1nachweiſen ſoll: dann 
treten dieſelben Bedingungen, dieſelben Grundfäge ein. Damit zwiſchen die: 
ſem Rechtsſatze und dem oben angeführten, daß, wenn durch Seuchen, Feuer 
oder andere Unglücksfälle ein Vetluſt am Vieh » Inventarium fich ereignet, 
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derſelbe den Werpächter trifft, kein Widerſpruch zu ſeyn ſcheint, muß be: 
merkt werden, daß in diefem Kalle von einer Memiffion, fondern vom Erſatz 
des gefallenen Viehes die Mede iſt. 4) Wenn der Pächter durch 
Keuer Schaden gelitten, zu bemeifen: entweder durdy Admini: 
firationd = Rechnungslegung, welchenfalls, wenn ber Pächter Überhaupt auf 
Erlaß von Pachtzins beſteht, nah Nr. 1 ih zu richten; oder ohne Atmi: 
niftrationg = Rechnung, wenn er nur Edyadenerfag für eine einzelne Rubrik 
- verlangt, welhenfalls die Mr. 2 angeführten Grundfäge zur Anwendung 
tommen. Wählt der Pächter die zweite Alternative, fo muß er ſich, wenn er 
von der Getreideforte, welche der Schaden getroffen, ſchon früher etwas ab: 
gefegt hat, das daraus Gelöſ'te auf die ihm zufonntende Vergütung abred: 
nen laffen. Auf verbranntes überjähriges Getreide kann nur infofern Rüd: 
ficht genommen werden, ale der Pächter dergleichen Vorrath zurüdgemäh: 
ten foll und der. Brandfchaden im legten Jahre vor der Rüdgemwähr ih 
ereignet hat. N) Der Verpächter muß den Wiederaufbaube 
ohne Schuld des Pächters -abgebrannten oder auf an: 
bere Art zu Grunde gerihteten Gebäudenah Möglid: 
teilt befhleunigen, widrigenfalte ibn, wenn er e8 da: 
bei an der gehörigen Betriebſamkeit oder an den ne: 
thigen Koften feblen läßt, aller durch ſolchen Verluf 
dem Pähter erweislih verurfahte Schaden trifft 
0) Wird die Pacht, ungeachtet eines entſtandenen Krieges, 
für den die ganze Armee in Bewegung geſetzt worden, 
fortgefegt: fo 1) treffen ben Verpächter alle auf das Gut ſelbſt gelegte 
Laften und Abgaben, Brandfhagungen und Contributionen, Beihädigung.n 
der Subftanz des Gutes und feines Inventariums; 2) muß er die Hälfte 
der über drei Tage dauernden Einquartierungstoften tragen ; 3) bie Kriege⸗ 
und Zransportfuhren vergüten, wenn und fo weit des verpadhteten Gutes 
Geſpann und Dienfte wirthſchaftlich dazu nicht erübrigt werden konnten, 
tie nicht minder 4) alles dasjenige, was der Pächter zur Abwendung feint: 
ficher Befhädigungen an dem Gute und deffen Beilaffe verwendet hat, ker 
Zweck mag erreicht feyn oder nicht; 5) fallen ihm die Erecutions:Koften zur 
Laft, wenn nicht klar erhelit, daß dee Pächter fich die Erecution durch grobes 
Verſchulden zugezogen hat. — Wohl hat das allgemeine Lundrecht ziemlich 
die meiften fo verfchiedenartigen Gontraverfe erledigt, mit denen dag römi: 
The und gemeine Recht zu känpfen haben, indeß wird doch, je mett 
Erfahrungen man über Sefeßgebungen und ihre Ausübung fammelt, fid 
mit einfacher Bezugnahme auf das Geſetz nicht beruhigt werden können. 
Geſetzliche Rechte und Pflichten des Pächters. 1. Defien 
Rehte*. A) Die Conſervations-Koſten vergütigt ver: 
langen zu können. Es find das diejenigen, welche zur Abwendung ei: 
nes der Eubftanz des Gutes drohenden Schadens zweckmäßig verwandt wer: 
den. Der Gefepgeber, des Verpächters Genehmigung vorausfegend, fie may 
nun fpäter erfolgen ober nicht, geftattet dem Pächter die Liquidation, aud 
dann, menn ber Zweck felbft nicht erreicht worden, fobald er ih nur nicht 
eines groben Verſehens fehuldig gemacht hat. B) Das Zurüdbehal: 
tungs-Recht (Jus retentionis). Es befteht dusfelbe überhaupt in der 
Befugniß des Inhabers einer fremden Sache, felbige fo lange in feinem Ges 


*) So weit fie aus ben Pflichten bes Werpächters folgen, wird ihrer Kier nicht 
wiederholentlich erwähnt. 57 


_ 


Pacht (Rechte und Pflichten des Paͤchters). 549 


wahrfam zu behulten, bis er wegen feiner Gegenforderungen befriedigt wor⸗ 

den. Es ift fesbit ein Ausfluß, eine Wirkung des Beſitzes, und darum ver: 

langen die Gefege zur Ausübung desfelben einen fehlerfreien Beſit. Da dies 

fer im Pachtgefchäfte aus dem Contracte folgt, fo darf zwar im Allgemeis 

neh vorausgefchiedt werden, daB bem Pächter das Retentionsrecht zufteht 

aber dennoch nothwendig iſt: a) baß er feine Forderung aus dem Contradte 

oder aus den über das Pachtgeſchäft geltenden Gefegen herzuleiten und alde 

bald zu befcheinigen vermag ; b) daß fie nicht aus irgend einem Grunde fpä- 

ter als zur Zeit der Ruckgabe des Gutes fällig iſt; c) daß darauf fpäteftens, - 
wenn der Verpächter. die Räumung verlangt, provocirt werde. C) Das 

Recht der Compenfation der Caution, d. b. das Recht, die baar 

eingezahlte Caution auf die legten Pachttermine abrechnen zu können. 8 

muß aber dasfelbe, wenn der Pächter genen andere, namentlich gegen Rent: 
gläubiger davon ſoll Gebrauch machen können: n) aus dem Pactcontracte 
bervorgeden; b) die Gaution und bas ihr beigelegte Compenſationsrecht 
frühes im Hypothekenbuche eingetcagen fepn. D) Das Recht der Kün- 
bigung bes Contractes im Kalle eines entfiandenen 
Kriege, für den die ganze Arniee in Bewegung gefegt 
wird. Hinfichtlidy der Zeit der Kündigung gift basfelhe, was dieſerhalb bei 
den Pflichten des Verpächtere gefagt worden. 11. Deffen Pflichten. 
A) Auferordentliher oder folher Nutzungen, weldhe mit 
einer Bermindberung der Subflanz verbunden find, muß 
er ſich enthalten, wenn fie ihm nicht ausdrücklich mitver: 
pachtet worden. Es iſt 3. B. keinem Bedenken unterworfen, daß, wenn 
der Pächter Bernftein, Chryſopas u. dgl. findet, er darauf feinen Anſpruch 
bat, aber body, weil die Außerordentlichkeit einer Nutzung nicht immer fo in 
die Augen fpringg und wohl Streie darüber entficehen kann, mas alles unter 
gemeingewöhnlihem Gebrauch, unter gemöähnliher Nutzung zu verftehen, 
die Regel-nicht zu vergeffen, daß zunachſt als mit verpachtet'nur die Acker: 
und Biehwirchichaft und mas damit als Mittel zum Zweck in Verbinduny 
ſteht, vermuthet wird, weßhalb alles Übrige anräthlich mit zum Contracte 
aufzunehmen fl. B) Auf befondere Bequemlichkeiten, oder 
früher nicht gewähnlih gewefene Nugungenhbaterohne 
ausdrüädlihe Bewilligung oder ECinräumung derfelben 
einen Anſpruch. C) Bei fi ereignenden Beſchädigun— 
gen an dem verpadhteten Öuteifter auch für ein mäßiges, 
und wenn er das Gut oder Theile davon zu einem ans 
dern Zwede, als wozu fie ihm Üüberlaffen, verwendet, 
ſelbſt für ein geringes Verſehen, zu haften ſchuldig. Da 
diefer Fälle theild fo verfchiedenartige und viele find, daß ihrer in den 
Contracten nicht erwähnt zu werden pflegt, oder volftändig erwähnt wer: 
den kann, theils die Lehre vom Verſehen Überhaupt auf das 
zur Sprache gebrachte Geſchäft fo oft bedeutenden Einfluß hat, fo dürf: 
ten einige Worte nicht am unrechten Orte fliehen. Der Gegenſatz 
von Verſehen iſt im juriftifhen Sinne Aufmertfamteit auf 
die Öefese, Ihre Wer: und Gebote, und Verſehen befteht überhaupt . 
im Mangel der Aufmerkſamkeit aufbdie Vorſchriften 
der Geſetze, von den Stechtslehrern culpa, Fahrläfſigkeit (zum 
Unterfchlede von dolus, böfer Borfag), genannt, und wohl ſehr richtig 
befinirt und befchrieben als bie unbeabfihtigte Verurfahung 
einer [hädlihen Wirkung, welche dadurch entſtanden iſt, 
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daft der Handelnde (ober Unterlaffende, ber da hätte handeln follen) die 
Regeln der nöchigen Vorſicht und Aufmerkſamkeit nicht 
beobadhtete, wodurch diefe geſezwibrigeFolge, beren Mög: 
lichkelt er vorherfehben konnte, hätte verhütet werben 
tönnen. (Glück, „Ausf. Erläuterung der Pandecten““, Th. IV, Abth. 2, 
S. 320.) Die Verfchiedenartigkeit oder vielmehr bie verſchiedenen Grade 
des Verſehens liegen in feiner Natur, und fo werben denn auch geſeslich 
unterfhieden: a) grobes Verſehen, culpa lata, lata negligentia, 
negligentia diesoluta, crassa, summa, nimia Secaritas. Supina igno- 
ratio, fi. e. non intelligere, quod omnes intelligunt, 
d. 5. dasjenige, welhes beigewöhnlichen Fähigkeiten, ohne 
Anftrengung der Aufmerkſamkeit, vermieden werden 
konnte (A. L. R. Thl. 1, $. 18), beffen fich alfo derjenige ſchuldig macht, 
der fo gut als gamz und gar Beine Aufmerkfamkeit auf die Folge feiner Hand⸗ 
tung richtet; b) mäßiges Verſehen, welches bei einem gewöhnlichen 
Grade von Aufmerkfamkeit vermieden werben konnte (A. L. R. a.a.D. 
6. 20), culpa levis, 5. e. quotiescunque non fit id, qnod quisis 
paterfamilias idoneus facit, d. i. wenn eine unfchädliche Wirkung ebenio 
mahrfcheinlic war, als die Entftehung der ſchädlichen Folge und baber der 
wirklich verurfachte Schaden nicht anders als durch eine vernünftige Unter: 
fuhung der wefentlihen Beftandtheile eines Geſchäftes und durch Anwen: 
dung einer folhen Aufmerkſamkeit verhütet werden konnte, welche ordentliche 
Leute gewoͤhnlich in dergleichen Fällen anzumenben pflegen. ec) Geringe 
Berfehen, culpa levissima, ii. e. si non omnia ea facta sunt, quae 
diligentissimus quisque observaturus fuisset, d. i., menn man jmar 
nach der Handlungsweiſe eines vorfichtigen Hausvaters ober ſachkumdigen 
Mannes alles dasjenige beobachtet, was zum Wefen einer Handlung erforbert 
wird, damit eine fonft leicht mögliche fhäbdliche Wirkung vermieden werde, 
aber dennoch darin fehlte, daß man die feltenen und ungewöhnlichen Kreis: 
niffe, welche aus einer Handlung ſich ergeben können, nicht auf das aber: 
forgfältigfle (Serupulosa inquisitia) unterfuchte und dadurch eine ſchadliche 
Folge verurfachte, Eurz, dasjenige Verſehen, welches nur bii 
vorzüglidhen Fähigkeiten oderbeieiner befondern Kennt 
nißder Sache oder des Geſchäftes oderauh eine ungewöhr 
liche Anſtrengung der Aufmerkſamkeit vermieden werben 
tonnte, So groß der Borzug der preußiſchen Gefeggebung vor bır 
römiſchen darin ift, daß, indeß jene der Regel nach beftimmt angibt, für 
‚welches Verſehen gehaftet werden muß, biefe oft nicht einmal die Namen 
culpa lata, levis und levissima braucht und ſich über die Anwendung der 
Aufmerkfamtelt unbeflimmt ausdrücdt, fo mögen wir doch nicht "beftreiten, 
baß diefer Theil der Lehre von Verträgen nicht felten das geübteſte Richter: 
auge verlangt. D. Der Pächter muß alle von dem Gute ja 
entrihtendbe Laften und Abgaben tragen, die dem Ber: 
pächter nicht ausdrücklich vorbehalten find (A. L. R. 5. 299), 
befonders aber gehören dahin diejenigen, welche von den 
Srühtenallein, beiderenVerwendbung ober Veräußerung 
ohne Rückſicht aufdie Subſtanzdes Gutes und aufdie Per 
ſondes Verpächters zu entrichten find. ($.295.) R.Im Fall 


- ‚der Contractkeineandere Terminzahlung beſtimmt, wird 


die Verpflichtung zu vierteljähriger Nachzahlung (Poll: 
numeration) vermuthet. F. Der Rückſtand pweier Termine be 
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rechtigt ben Verpächter, ben Contract vor Ablauf der be: 
Dungenen Beitaufzutündigen. Im mehrern Contraeten wird die 
Feſtſetzung beilebt, daß, Falls der Pächter die ftipulirte Pacht nicht am be: 
flimmten Tage abführe, er fih der fofortigen Ermiffion ohne weitere gericht: 
liche Hülfe unterwerfe, Man darf, da eine bergleihen Stipulation weder 
woͤrtlich verboten, noch zu den verbotenen gehört, mit dem bekannten Rechts⸗ 
faße contractus legem ex conventione aceipiunt, twohl weniger bezweifeln, 
Daß fie von dem Verpächter aus: und durchgeführt werden kann, ale dennoch 
ihm rathen, ſich der Ermiffion ohne gerichtliche Hülfe nicht zu unterziehen, 
weil theils, jener Stipulation ungeachtet, Berüdfichtigungen verdienende 
Einwendungen Seitens des Pächters möglich find, theild der Verpächter bei 
eigenmächtiger oder vielmehr ausſchließlicher Ermifjion fi für die Folgen 
verantwortlicher macht, als wenn das Gericht zugezogen wird. G. Der 
Paächtermußdarauf Acht haben, daß die Grenzen des Gutes 
nicht verrückt oder ſonſt das Gut und deſſen Rechte auf ir 

gendeine Art verkürzt werden. Es troſtet die Vorſchrift, daß gegen 
den Pächter keine Verjährung zum Nachtheil des Gutseigenthümers ange⸗ 
fangen werden kann und ferner der Umſtand, daß zur Erfüllung dieſer Pflicht 
des Püchters in den meiſten Fällen Rechtskenntniſſe gehören, die von dem 
Pächter qua tali nicht zu verlangen find. Es tröftet endlich auch, daß dadurch 
allein, daß der Pächter eines Gutes auf eine nur an ihn ergangene Auffor⸗ 
derung fich zu einer gewiſſen Leiftung verftanden bat, gegen den Eigenthümer 
den Befiß des Mechtes, die Wiederholung dieſer Reiliung zu fordern, noch 
nicht erworben ff. H. Er muß das ihm verpahtete Gut durch 
alleRubriteninnugbarem Stande erhalten und wennihm 
eine befondere Art der Adminiftration im GContracte vor: 
gefhrieben, fhlehterdings darnach achten. Der felten prafs 
tifhe Einfluß diefer Vorfchrifien und der, daß insbefondere der Pächter 
ohne Einwilligung bes Verpächters in ber eingeführten —— keine 

folche Hauptveränderung vornehmen darf, bie auch auf die Zeiten nach geen⸗ 
beter Pacht einwirken könnte ($. 436), daß er ferner den Inſaſſen pon ihren 
Gebührniffen und Rechten weder etwas nehmen noch zufegen darf ($. 437). 
Die felten praktiſche Wichtigkeit diefer Vorfchriften hat ihren Grund theils 


darin, daß ber Pächter für die Nichtbeobachtung derfelben nur zum Schadens . 


erfag verpflichtet, defien Finholung im Wege Rechtens ſchwierig ift, wie 
immer, two «8 hauptfächlicy auf das Gutachten von Sadyverfländigen anfemmt, 
theils in dem’ Umftande, daß die wenigften Gutsbefiger nach erfolgter Vers 
pachtung der Güter ihrer Bewirthſchaftungsart noch dasjenige Interefle 
fchenten, wozu eigene Bermaltung fie aufforberte, viele audy wohl Überhaupt 
dabei, wie das Gut bewirthfchafter wird, fofern der Pächter nur nicht gerade 
ruinirend darauf losgeht, gleichgültig find, in der Regel gleichgültig aus Un⸗ 
wiffenheit. Dennoch glauben wir des Dafürhaltens feyn zu müflen, daß 
gerade hier recht viel verborben werden kann. Selten wird ſich ein Pächter 
ohne mathematifche Gewißheit von der Dauer feiner Pacht zum Uebergang- 
aus dem Dreifelders in ein anderes Wirthſchaftsſyſtem enrfchließen, weil, fo 
überlegt, fo ordentlich zwedmäßig es ſeyn möge, die eriten Jahre, der erite 
Umlauf, immer Opfer Eoften. Aber deito geneigter Eönnen fie dennoch zur 
Mahl eines andern ald des vorgefundenen feyn, weil, je. nachhaltiger ein 
Wirthſchaftsſyſtem ift, es oft am wenigfien dem Streben, den Aulockungen 
nah Ausfaugungen und Erfhöpfungen entfpricht, a) Der Verſtrauchung 
und andern durch ben Maulwurf oder ſonſt verantaßten Beſchädigungen muf 
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er obne Zeitverluft abzubelfen bemüht fenn (6. 449). b) Streb umb anbere 
zur Vermebrung des Düngers dienende Materialien, Laub, Streu aller Art, 
Erde, Moder u. ſ. w. darf der Pächter nidyt verkaufen (verfihenfen gewiß 
auch nicht), und nur in fo weit von dem Gute wegnehmen, als fie zur Eandes⸗ 
lieferung erfordert werden ($- 451), wozu bemerft werben muß, daß bus zu 
Reparaturen und Bauten herzugebende Strob in biefelbe Kategorie gebött. 
e) Den übernommenen Viehſtand darf er während feines Beſi hes zum Mach⸗ 
theit tes Düngers nicht weiter vermindern, als leßterer von ihm auf andere 
Art wieder erfegt wird ($. 452). Anrärhlid) ifl es gewiß, dem Contracte oder 
der Uebergabsverhundlung eine genaue Befchreibung bes Düngungsjuflandes 
beizufügen, weil die Controlle nad) $. 452 für den Verpächter eben fo be 
fhmerlih und ſchwierig, als für den Pächter hart und einfchränfenb if. 
1. Wirdervor Endigungder Pachtzeit im Laufe eines Wirth 
ſchaftsjahres entſetzt, fo mußerdennodhden Pachtzins des 
ganzen Jahres entridten, dad But aber wird bis Ablauf 
des Wirchfhaftsjahbresdurdeinenvon den Sntereffenten 
newählten oder gerihtlih befteliten Adminiftrator für 
Kehnung des Pähters verwaltet. K. Er ift verpflichtet, 
wennineineroberderandern Rubriletwas fehlt, was der 
Verpächter zu gewähren verbunden, den Mangel vor ber 
Räckgewähr und zwar bei Berluf allerund jeder Vergö— 
tungsforderung anzuzeigen ($. 623—625) vor Ablauf des 
Jahres, in welchem ſichder Mangel gezeigt (S. auch A. E. 9. 
Thl. 1, Tit. 5, $. 343 - 315). 

Tradition und Retradition. Zwar ſchreiben die Geſetze vor, daß 
das verpachtete Gut im brauchbaren Zuſtande überliefert werben ſolle), daß 
bei einer jeden Pacht vermuthet werde, daß alle Inventarienſtücke, welche zut 
Cultur und Benutzung des Gutes bisher beſtimmt geweſen, dem Pächtet 
zum Gebrauch überlaſſen worden, daß die bei dem Gute bleibenden Jnven⸗ 
tarienflücte vor der Uebergabe genau befchrieben und landesüblich abgeſchätzt 
werden müffen, widrigenfalls gegen ben Pächter die Vermuthung freite, daß 
er alles erhalten habe, was zur Benngung des Gutes erforderlidy ſey; es ik 
indeß leicht zu begreifen, wie nachtbeilig es werden kann, wenn ſich einer oder 
beide Berheiligte hier dem guten Glüde hingeben. Rathſam für beibe if, 
Immer wieder vorausgefegt, baß beide folide, keiner dolofe den andern behan⸗ 
bein will, im Allgemeinen: 1) dem Contracte die Claufel zu infericen, daf 
bie durch beiderfeitige Unterfchrift vollzogene Lebergabe: Verhandlung ebenfalls 
unter ihnen als Vertrag und. bergefialt gelten folley daß fie, wie bei der Leber: 
gabe, fo auch bei der Rückgewähr zum Grunde gelegt werde. 2) In diefelte 
aufzunehmen eine genaue Befhreibung A. obne Tare a) bet 
Gebäude, fo weit gefeglich oder contractmäßig der-Pächter zur Repatatur 
oder Wicderherftellung derfelben verpflichtet ift. Nur wenn eine folche genaue 
Belchreibung gemacht worden, kann vernünftigermeife der Pächter die Bes 
bingung übernehmen, die Gebäude in dem übernommenen Zuftande wieder 
abzugeben, Diefe in den meiften Eontracten enthaltene Ctaufel will nämlid 
etwas fügen, oder fie verdarb nur Papier. Im legtern Kall haben wir nicht 
noch mehr zu verderben; im erflern ift die Sache wichtig. Iſt es beiden 
heilen um billige Vorfchläge zu thun, fo dürfte folgende Gontractöfeftfegung 
ben Weg dazu bahnen, „Wenn ein Wohn- oder Wirrhfchaftegebiude Regen 


*) Bon Zerber, über landwirtbidaftliche Gontracte, ©. 341 u. fola. 
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oder Schnee durchlaͤßt, wenn Giebel, Wände oder Thüren, Senfter, Schwellen, 
Fußboden fo beſchãdigt find, daß Menſchen, Vieh oder Suchen leiden Fönnen, 
fo muß Verpächter, fobald ihm vum Pächter dleſerhalb Anzeige gefchehen, 
für die Reparatur, oder wenn diefe nicht mehr wirkſam ift, für den Neubau 
alsbald und bintereinander fort, fo weit e6 die Jahreszeit erlaubt, forgen, 
voidrigenfalle und wenn nicht fpäteftens binnen vier Wochen nady, der Anzeige 
mit dem Bau angefungen wird, dafür anzunehmen ift, daß Verpächter die 
reſp. Verfertigung und Vollendung dem Pächter in Entreprife gegeben. Zu 
Neubauten fol der Pächter weder Materialien noch Hands oder Spanndienfte 
bergeben, wohl aber zu Reparaturen: das rohe Gutdmaterial und Erzeugnifle, 
fo weit ihm Gebrauch und Benusung mit überlaffen,, ganz unentgeldlich 
das verarbeitete gegen Erftattung der Selbſtkoſten. Er trägt baar bei jeder 
Reparatur des Wohnhaufes 10 Thlr., der Pferdes und Rindviehflallung für 
jede darin. Raum babende 10 Stüd Vieh, 3 Thlr., des Schafftalles eben fo 
viel für jede darin Raum habende- 100 Stüd, mit der Bedingung, daß er 
nichts beiträgt, wenn die Reparatur nicht fo viel koſtet.“ Können fi Bes 
thettigte über diefe oder ähnliche Grundfäge einigen, fo bedarf es⸗der für die 
Uebergabs: Verhandlung vorgefchlagenen genauen Befchreibung nicht und das 
dürfte das Beſte feyn, meil fie nur die Verpflichtung des Püchters, die Ges 
bäude in diefem bautihen Zuftande erhalten zu müffen, dem Verpächter 
aewiß nicht nur weniger nüßen, fondern auch für beide Theile zu willkührlich 
find, als daß fie leicht Ihr eigener Richter werden könnten. Das aber iſt es, 
mwornad) fie ftreben mögen, Uebrigens dürfte auf dem vorgefchlagenen Wege 
ber Zweck erreicht werden, daß vog den Pächter nicht zu viel verlangt und 
der Verpächter gezwungen iſt, ſich nicht fäumig finden zu laffen, daß das 
But in feiner. Würde erhalten und keiner de: Betheiligten mehr befchäbdigt 
wird, als er billiger Meife zu leiden hat. b) Der Verzäunungen; 
weicher Art fie find,.ob Latten, Bretter, gemauerte, geftafte, lebendige zc., 
welche Länge und Höhe fie haben und wo fie fteben — fo weit und infofern, als 
der Pächter conttactmäßig zutreten fol. ce) Der Dienſte, derbaaren 
undder Naturalgefälte, mit Bezug auf das dieſerhalb im Contracte 
Beflimmte. d) Des Start habenden Wirthſchaftsſyſtems, 
mit Bezug auf das dieferhalb im Contracte Geſagte. Lieben fich in diefem, 
wie wohl das Beſte ſeyn möchte, die Eontrahenten vollftändig darüber aus, 
fo bedarf es der bießfälligen nähern Berührung im Uebergab6: Protokoll gar 
nicht, fo reicht die Bezugnahme auf den Contract Hin; fo ift es, fol das 
Ueberflüffige gefchehen, genug, wenn gefagt wird, ob das Gut in drei Feldern 
liegt und bewirthſchaftet wird, oder wie es eingetheilt und welche Rotation- 
angenommen worden. e) Des Saat⸗, bes Düngungszuftandes 
und der Pflugarten. Es ift Hinfihts der Ausfaat nit ungewöhnlich, 
daß vereidete Säeleute angenommen und beren Ausfagen zum Grunde ges 
legt werden; im Mangel eines. beſſern Mittels Immer noch das beſte. 
Betreffend aber den Düngungszuftand, fo mögen es die Pichter den Vers 
pächtern nicht verargen, wenn dieſe e8 Damit möglichft genau nehmen, wenn 
fie fi) nicht dabei beruhigen, nur regiftriven zu laffen, in mie vieljährigem 
Dünger dieß und das Keld übergeben, fondern auch, wie viel beſtimmte 
Fuder darauf gefahren find; denn nicht nur, daß doch nur einmal der Düns 
gungszuſtand auf mehrere Jahre über die Kolgen des landwirthſchaftlichen 
Betriebes entfcheidet, fo ift der Anreiz, für das legte Pachtjahr mehr zu, 
forgen, als für die folgenden, doch auch fo groß, daß der Verpächter nicht 
gleihgültig.dabei feyn kann. Freilich müffen, wenn bei der Lebergabe Aus⸗ 
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faat, Düngung und Pflugart nicht aufgezeichnet worden, bei ber Metra: 
Bitton die Winteräder bes nähften Jahres gebracht feyn, widrigenfalls der 
Wächter den Landesüblihen Arbeitslohn bezahlen muß (6.611). Weil jedoch, 
weiche Selbeintheilung aud auf dem verpachteten Gute bergebradht fern 
möge, ber Richter im Mangel näherer Contractsdeflimmungen immer nur 
ordinäre landwirthſchaftliche Culture vor Augen behält, fo ift an Sicherheit 
nur zu denken, wenn Pflugart und Beſtellung genau ausgedrädt werben. 
Das von dem Pächter zu besahlende Suatgetreide- ift nach den Preifen der 
nächyftgelegenen Markeſtadt leicht feflgefegt, für ben Dünger fehlt es an ge 
feglihen, an gewiſſen Schägungsprincipien. Freilich kann der Verpächtet 
“wegen ſchlechter Ackerbeſtellung (nach $. 617 u. folg.) auch, will er mit der 
Entfhädigung (nad) $. 614) nicht zufrieden ſeyn, die Ernte abwarten und 
nur den Ausfall, der durch bie fchlechte Ackerbeſtellung entſtanden, Liquidiren, 
wenn zur Zeit der Nüdgemähr die von dem Pächter begangenen Fehler auf 
deffen Koften nidyt mehr zu verbeffern waren. Aber es ift teiche einzufeben, 
daß fid Feder nur ungern mit den Sachverſtändigen In diefem Spielraum 
ber Willkühr herumtummeln wird. f) Des Zuftandes der Wiefen, 
Gräben und Bewäfferungsanftalten. Ob und wie weit die 
Wieſen noch verſtraucht, Kaupen barauf befindlich, ob und wie weit die Graͤ⸗ 
ben geräumt oder noch zu räumen, zu vertiefen ober breiter zu legen, mas 
für die Schleufen zu beforgen u. ſ. w, welche Wiefen etwa zu Aedern za 

machen geftattet ſeyn ſoll, oder welche Meliorationen mit den Wieſen vorzu: 

nehmen, das bürfte nur durdy den Gontract am fhidlichften beftimme merden 

Finnen, — B. Mit Tare Ein Verzeihnif der fämmtliden 

Vich-, Feld- und Wirchfhafts: Snventarienftäde, mit 

Cinfhluß derer, die fih inoderaufden mit verpadteten 

Mertinentien befinden Form und Manipulation find betamnt 

(S. Inventarientaren), aber auch, wie es babei fo herzugehen pflegt, daß 

die Abfchägungen dieſer Art unter die nothwendigen Uebel gezählt werden 
müffen. Es läßt fi, außer der Vorficht bei der Wahl der Zaratoren , daß 

es möglichft kundige, nüchterne, unparteiifche Männer feyn möchten, kaum 

noch eine andere anwenden, als ber leitenden Gerichtsperfon, fofern die Be: 
theiligten die Uebergabe nicht ohne fie unter fich abmachen wollen, anheim: 
zuftellen, bei Projectirung ber drei Claſſen dahin zu fehen, daß jede derſelben 
wenigftens einen tüchtigen Dann bat, ohne der Regel zu nahe zu trete, 
wornach jeber Claffe ein von dem Verpächter und ein von dem Pächter ge 
toählter Taxator zufommt, und daß die drei Glaffen nicht bloß im Anfange, 
wo es nod) eher ordentlidy herzugehen pflegt, fondern ben ganzen Tag, fo 
lange gearbeitet wird, außer Communication bleiben. Abgerechnet, daß die 
Taratoren eher für den Pächter eingenommen werben, als für den Verpächter, 
handeln fie der Regel nach weniger aus böfem Willen, als ihre Unzuverläjlig: 
teit mehr im Mangel feften Willens liegt. Rathſam if es, bei der Retras 
dition andere ats die bei der Tradition jugezogenen zuzusiehen, weil man 
Beifpiele bavon bat, daß die ZraditionssTaratoren Abfchrift der Uebergabs: 
tape hatten, und biefe nun auf ihre Schägung bei der Retradition einflof. 
Alter und Farbe des Viches mit aufzufchreiben, iſt unnlig, weil bei ber Rüd: 
gewaͤhr doch nur die Zare über Pius und Minus entfcheidet. Will der Wer: 
pächter berr Pächter an eine gewiſſe Race binden, fo gehören die dießfälligen 
Beflimmungen in den Contract. Mit den Schafen wird es verfchieden ge: 
halten, fie werben bald nur ſtückweiſe und nach den verfchiedenen Sorten, 
bald auch nad) der Taxe übergeben. Uebergibt ber Werpächter gutes Vieh, 
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iſt ihm an beffen fortgefegter Beredlung gelegen, fo liegt in ber Webergabe 
nach der Taxe fein Vortheil, fofern er fich nur irgend auf die Sachkenntniß 
der Zarirenden verlaffen kann. Webergibt er fchlechtes Vieh und der Pächter 
befleißigt fich des beffern, fo mag fich der Verpächter freilich auf eine bedeu: 
tende Auszahlung gefaßt machen, Es erfolgen auch Pachtübergaben genug 
ohne Abfhägung der Vieh⸗, Feld: und Wirthſchafts⸗Inventarienſtücke; man 
beruhigt fich bei der Angabe der Stückzahl des Viehes jeder Sorte und bei 
der Specificirung des leblofen Inventariums. Vermuthet wird dann gegen 
den Pächter, daß er alles In brauchbarem Zuſtande übernommen ; er muß älfo 
auch alles in brauchbarem Zuſtande zurückgeben ($. 605). Verpächter, die 
gutes Inventarium Übergeben, werden es lieber auf die Gefahr, bei der Ab» 
nahme Pius der Taxe bezahlen zu müffen, ankommen laffen, wie es über: 
haupt nicht rathſam ift, fich den ſchwierigen Urtheile über Brauchbarkeit und 
Unbrauchbarkeit Preis zu geben. Immer muß die tradirte Stüdzahl auch 
retrabirt werben. 

In der Vorfchrift $. 601 und 602, daß, men auch das Inventarium nadı 
einer: are übergeben morben , dennoch bei ber Rüdgewähr In Anfehung 
jeder Sorte von Anventarienftüden auf die Anzahl derſelben und nur bei 
Beftimmung der von einer oder der andern Seite zu leiftenden Vergütung 
auf den Werth ber gefummten Inventarienftüde von diefer Sorte gefehen 
werden muß, daß der Verpächter alfo nicht ſchuldig iſt, eine größere Anzahl 
in jeder Sorte zurüdzunehmen, oder für die zurüdgewährte geringere An: 
zahl mit der Anrechnung des höhern Werths derfelben fich zu begnügen. Bel 
diefer Vorfchrift mochte unter andern dem Geſetzgeber auch bie Erfahrung 
vorſchweben, daß die meiften Retraditionen zum Vortheil der Pächter ab⸗ 
ſchließen, al& 0b die Zaratoren das Wageftüd des Pächters fühlten. Der 
Sinn des Geſetzes ift, daß ſo viel Pferde, fo viel Ochfen, fo viel Kühe u. ſ. w. 
übergeben worden, fo viele müffen auch zurückgegeben werben, und der Päch: 
ter Bann ſich weder megen der Minderzahl mit der höhern oder gleich hohen 
Tarfumme, nody wegen der geringern Zare mit der Mehrzahl der Stücke 
entfchuldigen, und es iſt der Verpächter zur Vergütung des durch Mehrzahl 
entftandenen Pius nicht verpflichtet. — Unter Super : Inventarium mer: 
den diejenigen Stüde verflanden, welche der Pächter mehr hat, als das 
Uebergabe: Protokoll befagt. Zwar ift, wie wir ſchon bemerkt haben, der 
Verpächter nicht gezwungen es anzunehmen, aber dennoch.der Pächter nicht 
berechtigt, vor beendigter Rückgewähr irgend ein Inventarienſtück wegzu⸗ 
fhaffen, weil der Verpächter das Recht hat, aus dem ganzen vorhandenen 
Inventarium die Stüdzahl voll machen zu laffen, nachdem der Pächter bas 
Befte jeder Sorte weggenommen, fo daß ſich alfo das Recht des Verpäch: 
ters nur auf bie naͤchſten nach ben Beſten erſtreckt (K. 606 — 8). Wir . 
"wiffen nie, ob wohl die Frage entfchieben: von welchem Zeitpunfte an - 
der Pichter in der Diepofition Über das Inventarium biefer Einfhräntung 
unterworfen ift? Während ber Pacht, und das heißt doch eigeritlich vom 
erften dis zum legten Tage derfelben,, ftreitet für ihn die Vermuthung, daß 
er, wenn der Contract nicht Ausnahmen feftftelle, Im Verkehr mit den Ins 
" ventarienftüden, in’ der Dispofition darüber um fo weniger befchräntt ift, 
wenn er nad ber Taxe übernahm und, auch davon abgefehen, nicht weil 
Gebrauch und Nutzen ihm bis zum letzten Tage bleibt und bleiben muß. 
Mit dem Tage aber, wo der Pacht fich endigt, fängt auch der Zeitpunft ber 
Rückgewähr und von biefem wohl die fragliche Einſchränkung des Pächters 
an, dauernd bis nach beendigter Rüdgewähr. Um ben dießfälligen Zweifeln 
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zu entgehen, muß fich oft ber Pächter contractömäßig verpflichten, im legten 
Yadhtjahre fein Vieh, das Bradvieh ausgenommen, zu verfaufen, zu vers 
taufchen, zu verfchenten, überhaupt wegzuſchaffen. — Es ift [dom bemerkt 
worden, daß und marum ber Pächter fein Stroh verkaufen darf. Aus dem⸗ 
feiben Grunde erhält er für die bei der Rückgewähr vorhandenen Strobvor⸗ 
räthe feine Vergütung. Dasfelbe gilt bei dem. vorräthigen aus dem Gute 
felbft genommenen Wirthfchaftsvorräthen, bie nicht zu den verpacdhteten Ru⸗ 
biiken gehören. Wenn einmal feftfteht, daß der Pächter kein Brenn, Bau: 
oder Schirrholz verkaufen darf, fo läßt das darnach erflären, wie überhaupt 
die ganze Geſetzesſtelle am beften dahin, daß der Pächter nur diejenigen Bor 
räthe von auf dem Stute erzeugten Produkten mitnehmen, überhaupt nur 
über diejenigen frei disponiren kann, welche ihm als Segenflände der Be- 
nugung im Wege des Verkehrs verpachtet worden. Baare Auslagen, bie er 
auf zurüdzulaffende Vorräthe verwandte, müflen ihm erflattet werden, 
($. 604). Auch dieſe Vorfchriften können zu Gontroverfen Veranlafſung 
geben ; gewiß find nähere Erklärungen im Gontracte anräthlich. Zum Super: 
Srventarium gehört indirect auch die mehrere Ausfaat, Düngung und Beſtel⸗ 
lung, aber nicht die befiere Beftellung, indem für biefe der Pächter unter 
keinerlei Umfländen Erfag verlangen kann, Die mehrere Ausfaat, d. h. fo 
fern nachgewieſen, daß mehr Fläche befüet zurüdgegeben als Kbergeben wor: 
den, wird nach dem nächſten Märktpreiſe die mehrere Beftellung nad Lan⸗ 
—R Die mehrere Düngung nach dem Butichten von Sachverſtän⸗ 
digen vergütet. 

Betrachten wir ſchließlich das Pachtgefchäft von der Fkono mifh-mo=' 
raliſch-politiſchen Seite, fo hat fi) uns bereits durchgängig im Bor: 
fiebenden die Bemerkung aufgedrungen, daß das Pachtverhältniß eins ber 
zufammengefegteften ift, daß die pofitive Gefeggebung nicht ausreicht, uno 
ein Contract, der fchlechterdings gar keinem Zweifel Raum läßt, nod ers 
funden werden fol, wahrfcheinlich nie erfunden werben wird, weil man ſich 
kaum vorzuſtellen vermag, welcher Sclüffe, Ideen und Meinungen: der 
Menſch fühig und empfänglich ift. Das iſt die Quelle der Querelenſucht, 
der Sachwalter-Eigennutz, Sacwalter - Eitelfeit, Sachmalter = Ueberzen: 
gung reichlihe. Nahrung zufügen, aufregend die Keidenfchaften ber Pur: 
teieen mit dem Augenblide, mit weldyem das Gutachten des Anwalts ihren 
Wünſchen entſpricht. Da es Indeffen wieder ganz itrig feyn würde, zu befor: 
gen, es könne durch den beften Contract nicht recht viel, felbft nicht fo viel 
gefhehen, daß, wer ihn hat, nie ald Kläger aufsutreten gezwungen iſt: fo 
bleibt der Gontract Hauptſache zu dem Grade, daß, iſt er gut, beide Theile 
ſich nur vorzunehmen haben, ald Kläger nur dann auftreten zu wollen, wenn 
der. eine dem andern die Erfüllung des Contracts verſagt, alles Uebrige aber 
zu verſchmerzen, zu vergeffen, ed für nicht gefcheben zu achten. Aber oft find 
auch die Contracte die Quellen der Unzufriedenheit, ded Haders, der Rechts: 
flreitigkeisen; nicht weil etwas in der Form verfehen, oder die Kaffung 
nicht deutlich, nicht vollftindig genug iff, fondern. weil Bedingungen gemacht 
wurden, bie, das Aeußerfte. zu verfuchen oder zu wagen, gewiffermaßen 
zwingen. Das find denn gewöhnlich von den Verpächtern dictirte und von 
ben Pächtern aus Noch, Leichtſinn oder Hoffnung eingegangene Verbindlich⸗ 
keiten. Die Verpächter gehen immer von einer irtigen Vorausfegung aus, 
wenn fie auf dem Wege der Berpadytung ihrer Güter deren bödyfimög: 
lich ſt en Ertrag nahhaltig und mit Beftand ihrer Subſtanz, Beſchaffenheit 

und Meliorations-Fähigkeit zu erzielen gedenken. Es fcheint allerdings Baum 
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ein Eigemnug erlaubter, als der, durch die Verpachtung ‚zu gewinnen, und 
zwar wenigflens fo viel, daß man fich für die Losſagung von der eigenen 
Verwaltung hinreichend entſchädigt und zugleich getröftet haben kann. Der 
mit jener Loefagung verbundene Verluſt wird dann gewöhnlich hoch, dus 
mit der eigenen Verwaltung verbundene Rifice, die taufendfuchen Aergernifie 
derfelben roerden gering argefchlugen, und die Pächter in die Kategorie der 
Dfficienten. geflellt, die mit dem, was wahrfcheinlicd) oder ganz gewiß für fie 
übrig bleiben würde, zufrieden feyn müßten, fo fern es zum Unterhalte einer 
Dfficianten = Familie ausreicht. Bei einer folchen Anſicht begnügt man fidy 
dann von Seite des Verpächters noch nicht, das Pachtgeld body zu beflims 
men; es werden nun auch nod Bedingungen gemacht, die alle Laflen des 
Eigenthums auf den Pächter werfen, ohne daß er fich der Vortheile desfelben 
zu erfreuen hat. Dabei vergeffen, dünkt uns, die Verpächter einmal, daß 
fie ihrem, doch wahrſcheinlich überlegten Willen, zu verpachten, auch Opfer 
ſchuldig find; zweitens, daß, was fie gewinnen, im Gute verloren gehen 
kann, felbft gewẽhnlich verloren geht, wenn und fo weit die Seiten zu ftarf 
angefpannt waren, und drittens, daß der erſte Pachtablauf der Art auch der 
legte zu ſeyn pflegt. Es ift hier, wie ſich von felbft verftcht, fo wenig die 
Mede von fimulirten Gontracten, deren Gefahr in die Augen fpringt, deren 
Unanftändigkeit uns nicht erlaubt, Worte über fie zu verlieren, ale von Vers 
pächteen, die nur noch dem Namen nach Herren ihrer Güter find, mit denen 
fi) vernünftigermeife kein Pächter einlaffen follte, Nein, wir denken an 
Perpächter, die Gut und Menſchen nicht dem Ungefähr Preis geben wollen, 
und fie müflen, wie ed uns fcheint, billig handeln, um billige Behandlung 
verlangen zu können. Das aber ift nun freifich fehe relativ und fo vielfeitig, 
daß auf die Zefiftellung zuverläffiger, allgemein geltender Grundfäge vers 
gichtet werben zu müffen ſcheint, und doch wohl nicht ganz, weil durch die 
Verpachtung der Gutsherr nicht aufhört, feines Haufes Wirch zu ſeyn, er 
vielmehr fortgefegt überzeugt feyn muß, daß ein augenblidlicher Gewinn 
langwierigen Schaden hervorbringen kann. Der Verpächter muß ja nicht 
glauben, daß ein folider Pächter mehr herauszubringen vermöge, als ein fos 
lider Verwalter. Es hat in ber That ber folide Pächter der Regel nach nur 
in dem Grade mehr Vortheil, in welchem er ſich einfihränft und fpart. Die 
recht guten Pachtungen haben theile in ber Concurrenz ihre Endſchaft erreiche, 
theils find fie durch die Ungenügfamkeit mehrerer Pächter feltener geworden, 
deren Compenſations- und Erlaßs Korderungen die Grenzen der Biligkeit 
dermaßen überfchritten, daß bie Verpächter fidy genöthigt fahen, darauf zu 
denfen, wie in ben Contracten allen dergleichen Prätenfionen möglichft zu⸗ 
vorzutommen feyn möchte. Ungünftige Witterung, Menfhen: und Vieh: 
krankheiten und Berluft, Untreue und Nachläſſigkeit von Seite der Leute 
und. des Gefindes, und wie die Calamitäten der Landwirthfchaft weiter heißen 
mögen, treffenden Pächter auch; der Ungemwißheit der Preife feiner Pros 
dukte ift er auch ausgefegt; wagen muß er nicht felten, um zu gewinnen. 
At nun der Verpächter verfichert, daß 3. DB. die von Johanni 1.38 an _ 
auf ſechs Jahre zu verpachtenden Wirthſchaftsrubriken ſechs Jahre vorher 
im Durchſchnitte jährlich 1000 Thaler brachten: fo dürfte er billigermweife 
von dem Pächter - lieber fünfzig Thaler weniger, als hundert Thaler mehr 
verlangen, fo fern er Ihm nicht die gewiffen Erfolge eingeleiteter oder noch 
einzuleitender Meliorationen nachweiſen kann. — Viele glauben dem dereins 
ftigen Selbfivorwurfe, daß fie zu wohlfeil verpachtet Haben möchten, durch 
die Verpachtung an ben Melfibiesenden, nachdem der Beſtdie⸗ 
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tende durch die vorher beftimmten unertäßlichen Contracts - Bedingungen 
gewiffermaßen gebunden, oder an und für ſich ſchon gewonnen iſt, entgehen, 
und fo ihren Verpachtungszweck, höchſtmöglichſte Einnahme bei nidyt zu be: 
forgenden Deteriorationen erreichen zu können. Mag aud dem Nachibeile, 
daß man fih der Wahl des Bekannten begibt, dadurch norgebeugt werden 
können, daß man fid) die Auswahl unter ‚den Mcitanten binnen beflimmter 
Friſt vorbehält, obwohl das die Concurrenz doch häufig flört: fo fegt die 
Verpachtung an den Meiftbietenden den Verpächter dody der Gefahr aus, 
daß der Meiftbietende vielleicht unüberlegt, hitzig zubot, und diefer Hite 
folgt die Strafe nicht felten auf dem Fuße nach. Judeſſen ift es deß⸗ 
halb nicht zu verwerfen, wenn durch diefe Art der Verpachtung der eine 
oder andere Verpächter feiner Aengſtlichkeit zu Hütfe kommt, befonders, 
wer nah Anſchlag verpachtet, oder bei der Verpachtung eine den Anfchlag 
vertretende vollſtändige Befchreibung des Gutes vorlegt. Doch ganz abge 
fehen von den großen Schwierigkeiten ziemlich jeder Güterveranſchlagung 
dürfte oben befcheinigt ſeyn, daß die anfchlagsmäßigen Verpachtungen nad 
und nad) ganz aufhören werden, weil fie wirklich zu viele Collifionen umd 
Prozeſſe veranlaffen können, ale baß man den Verpächtern zu ihnen, als zu 
billigen Gefchäften, beiräthig feyn dürfte. Dan muß von Seite der Berpächter 
von dem Srundfage ausgehen, daß, da fie zur Schau ließen, was fie vers 
pachteten, ein pächterifcherfeite unvermeidlicher Dolus von Seite der Ver: 
pächter nicht wohl Statt haben kann. Allerdings wagt jeder Pächter, wenn 
ee auch Überlegene Sachkenntniß vorangehen, wenn er ed auch nidht an 
forgfältiger Erfündigungseinziehung Über das zu pachtende Gut fehlen lieh. 
Indeſſen ift das Pachtgeſchäft einmal nad) feiner Ratur ein gewagtes, 
‚ob es wohl geſetzlich nicht unter die gewägten Gefchäfte aufgenommen, und 
totrklich „liegt — gehörige Sachkenntniß, Ueberlegung und Vorficht voraus⸗ 
gefegt, bie Wahrfcheinlichkeit enormer Irrthümer nicht fo nahe als die 
Härte des Verlangens von Seite des Verpächters um fo ficherer gefiellt 
zu werben, daß das Pachtgefchäft feine angebeutete Natur verliert. Es find 
aber befonders die verſchiedenen Nemiffiongfälle, an denen bie Billig: 
keit der Verpächter und das Vermögen und der Öleihmuth der Pächter zu 
fheitern pflegt. Irren wie nicht fehr, fo bedarf es wenig mehr, al& der vor: 
gefchlagenen und noch vorzuſchlagenden Modiftcationen, um gewiß zu fepn, daß 
es am gerathenften ſeyn möchte, den Geſichtspunkt des preußifch en Gefeg: 
gebers vor Augen zu behalten, indem biefer es richtig füßte, wie und wos 
bush und wielange ber Pächter fih ſelbſt ſchadlos machen, 
welche Hülfe er nur von dem Verpächter verlangen kann. 
Der Berpächter darf doch auch billigerweife nicht dergeffen, daß, erließ er am 
Pachtgelde nicht bedeutend viel, um darauf den Pächter hinmeifen zu Fönnen, 
es für diefen zu hart feyn würde, nicht nur verlieren zu follen, was ernicht 
wieder herausbringen kann, fondern auch deffen, was zu feinem und feiner 
Sumilie Unterhalt nothwendig ift, entbehren zu müffen. Bleibt dieß dagegen 
bem Pächter gefichert, und weiß er fein Betriebskapital erhalten, auch land: 
übliche Zinfen davon nicht verloren: fo befteht fein Verluft mehr in en t⸗ 
gangenem Gewinn, den er wohl wenigftens auf dus Spiel fegen und 
erwägen muß, daß, iſt es zweifelhaft, wen das Gefeg mehr begünſtigt, den 
Verpächter oder den Pächter, wahrfcheinlich der Pächter den Vorzug bat, 
Daß, wollte er gar nichts wagen, das ziemlich fo viel heißen möchte, als: 
- auf folide Pachtung verzichten; indem fich ſchwerlich ein folider Verpächter 
findet, der alle Gefahr auf fi zu behalten gefonnen, ift. Glauben beide 
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Theile, des warnenden nequid nimis ungeachtet, durch das Geſchäft an 
fich reich werden zu müſſen, überläßt bas ber Pächter nicht auch und dem 
Scheine nad) mehr-äufern, vom Contracte ganz unabhängigen Umſtänden, 
die nad) ihrer Natur wenigſtens im Berpächter weder Neue noch Neid aufs 
regen können: fo werden vermuthlich beide nicht nur nicht reich, fondern 
beide oder einer von ihnen verlieren zur Ungebühr. Steili kann der Pächter 
im Contracte allee und jeder Remiffion entfagen, und bat dann aus keinem 
Grunde einen Erlaß zu fordern; aber da wohl fchwerlich der Pachtzins je fo 
niedrig beflimmt wird, daß eine dergleichen Entfagung den Pächter nicht zu 
großer Gefahr ausfegen ſollte, fo möchten die Verpächter mit ihrem Beftehen 
darauf wohl ber Regel nach niche nachhaltig gut wirthfchaften. Jenes „leben 
und leben laſſen“ mag in politifher und criminatiftifcher Hinficht mehr 
Schaden ftiften ald Nugen: für das vorliegende Verhältnig wollen wir e6 
immerhin unter diejenigen Wahlfprüche aufnehmen, bie mit goldner Schrift. 
aufgezeichnet zu werben verdienen. — Den fo geflalteten Pächter, dem der 
Verpächter zugeftehen muß, daß er nicht der allein geficherte Theil feyn wolle 
und ift, dag er ſich vielmehr aud dem Ungefähr, der ungemiflen Zukunft 
Preis gab, muß nun freilich ber Verpächter in der Bewirthfchaftungsart 
nicht weiter binden, als zur Vermeidung fonft gewiffer Deterioration des. 
verpachteten Gutes fihlechterdings nothwendig iſt. Wir bedauern, ſchon 
wieder auf einem Kreuzwege zu fliehen, auf dem man e6 nicht fo bald fehen 
ann, welcher von zwei oder mehreren Wegen zum erfreulichen Ziele führt. 
Dennod möchten wir nicht erfchreden! Es bürften wenige Deteriorationen 
vortommen können, denen nicht im Contracte zu begegnen wäre; dann 
tommt ziemlidy Alles nur darauf an, daß die Bedingungen verpächterifchers 
feits nicht fo gefchraubt werden, daß von Seite des Pächters auf Auswege 
gedacht werden muß, die freilid vor dem Richterfluhle der Moral und der 
Billigkeit nicht aushalten, aber dennody mit Hülfe der Politik dem Rechte 
den Sieg verfhaffen. — Können wir einmal nicht erwarten, daß bie foliden 
Verpächter fich die Hände mehr binden laffen werden, als fie die ber Pächter 
gebunden wünfchen, dürfte dus felbit feine Rechtfertigung darin finden, daß 
die Verpächter ihren Pächtern ihr Wermögen.anvertrauen, ohne über fie die 
Rechte zu haben, die dem Gutsherrn Über feine Verwalter zuftehen : fo bleibt 
ein Hauptbewegungsgrund für beide Theile, billig zu ſeyn und zu bleiben, 
der, daß ihre beiderfeitige Verträglichkeit nicht unbelohnt bleiben -kann. 
Es if die öffentliche Meinung eine Richterin, an die der Menſch von 
Natur glaubt, weil fie auf Grundfägen beruht, die den natürlichen Verflund 
dergeſtalt anſprechen, daß er ihre Quelle zu ſeyn ſcheint, von der darum 
Benturini*) fo wahr als ſchoͤn ſagt, daß faſt alle, welche durch) Wort, 
Schrift und That der öffentlichen Meinung den Fehdehandſchuh hinzuwerfen 
wagten, erft in den Schlund der Verachtung, dann in den Abgrund der Ber: 
gefienheit geftürzt worden find. Die öffentliche Meinung ift eine Macht, der. 
fein Sterblicher, und füße er auf einem Kaiferthrone, ungeftraft trogen mag! 
Fanden fih nun zu einem Verpächter bald Pächter, blieben Verpächter und 
Pächter zwei und mehrere Pachtumläufe zufammen: fo ift die Öffentliche 
Meinung für beide gewonnen ; folıd heißt im Publicum der Berpächter, folid 
der Pächter; der erfte erhalten, wahrfcheinlich vorwärts gelommen, der 
zweite wohlhabend geblieben oder geworden, ohne daß alfo aus der Wohl: 
habenheit des Pächters aufgeringer germordene Wohlhabenheit bes Verpächters 
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gefchloffen werben muß. Da es an wirklichen Erfahrungen fo glüdlichen 
Verbältniffes nicht fehlt, fo dürfen wir an feiner Ermöglichung nicht zwei⸗ 
fein und felbft annehmen, baf, mo wir⸗ es nicht finden, die Betheiligten in 
der Regel feibft Schuld daran find. Beide Lagen, bie bed Verpächters und 
die des Pächters, Eönnen gut fen; nad dem Guten nicht fireben, heißt, 
gegen ſich felbft handeln, gemähnticd in unferm Verhättniffe darum, meil 
man fi) gegen die Verblendung augenblidticher Vortheile nicht vermuhrt, 
weil man vergißt, daß die Eolidität jeden Verkehrs In feiner Nachhaltigkeit 
befteht. Haben nun Verpächter und Püchter die Öffentliche Meinung für fid, 
fo ann e6.beiden nicht an Gelegenheit fehlen, ihr Wohl dauernd zu begründen. 
Die öffentliche Meinung aber für fich zu gewinnen, dürfen fie nur lange, na 
mentlich länger, als der erſte Pachtcontract dauert, überhaupt fo lange ;u: 
fammenbleiben, daß die Affentlihe Meinung ſich wieder über ihre Trennung 
nicht wundert. Die Püchter mögen indbefondere alles vermeiden, was ib 
goldenes AB C*) vorfchreibt, Darum vermeiden, weil fie ſich mit der Befotgung 
desfelben Üiber die Pflichten eines ehrlihen Mannes hinmwegfegen. Statt aus: 
faugend, erfchöpfend und für den Augenblid zu wirchfyaften, mögen fie lieber 
beweifen, daß ihnen an dem Emporkommen des Butes gelegen ift, weilihnen 
dann, verlören fie auch ihre Dermalige Pachtung, eine andere eben To gute nit 
entgehen wird, da die Erfahrung die Wahrheit des Sprihmorts „Ehrlich währt 
am längften‘, beftätigt. Jeder Pächter mag fo wirchfchaften, als ob er zeit: 
lebens in feiner Pacht bleiben werde. Win können faum in Abrede fen, daf 
das Wort Pächterwirthſchaft jetzt noch mir Recht eine Mebenidee auf 
tegt, die das Nichtlobenswerthe, das Gehäffige bezeichnet. Wie wir fagten 

mit Recht, fo lange nicht von der Unterlaffung folder Cinrichtungen Veran⸗ 

ftaltungen und Meliorationen die Rede ift, die entweder contractmäßig allein 

dem Verpächter obliegen, oder die man von dem Pächter darum nicht erwar⸗ 

ten kann, weil er als Zeitbefiger nicht auf gewiffes Wiebereinfommen für ſich 

zu rechnen vermag. Diefe Fälle ausgenommen, muß der gute Pächter gewiß 
nicht anders wirtbfchaften, als der gute Verwalter; ihrem beiderfeirigen Bers 
fahren möchte ein und berfelbe Gutmeffer dienen. — Kann das Zufam: 
menmwohnen beider Theile auf einem und bemfelben Gute vermieden 
werden, fo tft ed darum am beften, meil es wahr ift, was Terenz fagt; 
homo sum, nihil humani a me alienum puto, weil der Menſch ein Menſch 
ift und bleibt. Läßt es fi aber nicht vermeiden; oder bleibt überhaupt ber 
Verpächter in naher Berührung mit dem verpachteten Gute, fo ſollte jeber 
Pachter fich gern mit ihm fortdauernd benehmen, gern zu erfennen geben, 
daß ihm fein Rath der liebfte erfcheine. Bei dieſem fottgefegten Geſchaͤfts⸗ 
umgange hat dann ber Pächter bei prompter Erfüllung der Bedingungen des 
Contractes ſich vieleicht nur noch dafür zu hüten, daß er feine Lage eben fo 
wenig rühmt, als zu fehr herunterfegt. An das Erftere wird ther geglaubt 


als an das Leptere ; das Erftere regt den Neid auf, das Reptere macht verdrieß⸗ 


ih. Jede Klage, allgemein hingeworfen, ohne beſtimmten und befdyeinigten 
Antrag, fruchtet nichts, entfernt immer und ftört dasjenige Vertrauen, an 
deffen Erhaltung beiden Theilen Altes gelegen feyn muß. — Es läßt ſich ge: 
wiß die Frage „aufmieviel Jahre anräthlich zu verpachten?“ 
ſchwerer beantworten, ale die, ob die dreijährigen Verpachtungen anrärklich 
find? Die lestere ift fo gewifi verneinend zu beanfworten, ale fidy kaum ein 
überlegender Wirth dazu entſchließen würte, wenn nicht wahrſcheinlich die 


*) Ehaer’s Erundfüge 3b. 1, ©, 82 u. folg. 
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Michter hauptſaͤchlich felbſt Schuld wären an ber herrfchend gewordenen 
Aen gſtlichkeit ber Verpaͤchter, an einer Aengſtlichkeit, die immer: entſteht, 
wenn man Papier erhält, wo man auf Geld rechnet; denn übrigens darf doch 
an ſich der überlegende Gutsbeſitzer, wenn er dazu noch nicht aus wirklicher 
Noth, wirklich gezwungen verpuchtet, den zweiten Zweck, Erhaltung bes 
Gutes und möglichft forffchreitende Vervollkommnung desfelben, nicht aus den 
Augen verlieren. Dieß vorausgefegt mit der Gewißheit, daß der bloße Zjährige 
Dichter nach feiner Natur ein erfchöpfender wird, ſollte vieleicht fachgemäß: 
der neunjährige Zeitraum der Eürzefte Zeitpicht:Umlauftermin feyn, wenig⸗ 
ſtens nicht unter 6 Jahren verpachtet und von Beinem Verpächter vergeſſen 
werden, daß der Pächter fi) nur unter der Bebingung zu Opfern und zum 
Magen verfteht und verfichen kann, wenn er, was er in 2 Jahren verliert, 
in 4 Jahren wieder zu erhalten hoffen darf. — Wir glauben unfern Vortrag 
über diefen Gegenftand, und ſpeciell über die Länge der Pachtzeit, nicht beffer 
ſchließken und abrunden zu önnen, ale durd) die Mittbeitung des nachfolgen: - 
den Fragmente aus M o1.L’s intereffanter landwirthſchaftlicher Reife 
durchs nördliche Frankreich. Es heißt nämlich dort ©. 23 u. f.: „Im 
Falle die Abneigung gegen lange Pachttermine zu groß oder ed aus einem 
wichtigen Grunde, etwa wegen gefegliher Verfügungen, unmöglich wäre, 
darauf einzugeben, ſollten mwenigftens die Grundbefiger fo viel Liebe zu fich 
und ihren Gütern haben, daß fie in alle ihre Pachtepntracte die Clauſel aufs 
nähmen, welche die des Lord Kames, nad) dem engliſchen Gutsbefiger, 
der zuerft von ihr Gebrauch machte, genannt wird. Durch dieſe Claufel, die 
bei allen Pachtungen, befonders aber bei den auf kurze Zeit abgefchloffenen, 
fehr empfehlungswerth ift, verpflichtet fich der Eigenthümer, im Falle er die 
Pacht nicht wieder erneuern will, bem Pächter am Ende der Pachtzeit den 
zehnfachen Betrag besjenigen Baar auszuzahlen, was diefer fich künflighin 
an Pachtgeld mehr zu geben anheifhig macht. Wenn demnach ein Pächter 
am Ende feiner Pachtzeit-Ratt früher gezahlter 6000 Franken fernerhin 7000 
geben wollte und der Eigenthümer ſolches nicht annehmen, fondern fein Gut 
felbſt zu übernehmen ober anderweitig zu verpachten gefonnen wäre, fo müßte 
er jenem die Summe von 10,000 Br. binauszahlen. Bei Pachtungen von 
9 Jahren Eönnte man vielleicht Über einen niedrigern Multiplicator übereins 
tommen. In Bolge einer folhen Uebereinkunft wird fi der Pächter, ſelbſt 
bei einem nur 9 Jahre dauernden Termin, nicht ſcheuen, koſtſpielige Unter⸗ 
nehmungen auszuführen und wichtige Dellorationen zu bewirken; denn er 
weiß, daß Ihm der Eigenthümer, wenn er ihn die Seüchte feiner Arbeit und 
feiner Auslagen nicht genießen laffen will, doch wenigſtens am Ende feiner 
Pachtzeit eine Entfchädigung dafür gewaͤhren muß. Man darf nicht fürdıten, 
daß der Pächter, in der Hoffnung, bei feinem Abgange eine bedeutende Gelds 
fumme zu erhalten, ein zu großes Mehrgebot thun werde, denn ber Eigen⸗ 
thümer wärde Ihn, wenn nicht befondere Fälle eintreten, beim Worte nebmen 
und der Pächter müßte dann während der ganzen Dauer feiner neuen Padıt 
-ein zu hohes, mit feinen gemachten Deliorationen nicht im Verhältniß ſte⸗ 
hendes Pachtgeld zahlen. Diefe Claufel hat demnach das feltene Verdienft, 
die oft einander fo entgegengefegten Intereffen des Eigenthümers und dee 
Pächters zu vereinigen. Die Pächter werden fic bei ihr nicht gleichfum wie 
in Feindes Land betrachten, fondern die erpachteten Güter wie ihr Eigen: 
thum behandeln; die Srundflüde würden ſich von Jahr zu Jahr verheffen 
und die Einkünfte des Befigers damit im Verhältniß zunehmen.” Ausführz, 
licher und ſehr lehrreich findet man über die Derlängerang der Pachttermine- 
d. Erngerle’d landw. Conv. Eer. III. Rb. 
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in demſelben Werte S. 115 u. f. von ben berühmten Agronomen Mathieu 
de Dombasle und Dr. Schweizer geredet. Ein anderer Pachtverteag 
zur Verlängerung ber Pachtzeit ift von dem Hrn. Coke zu H sie bım 
(fe. Coke) in Ausführung gebradt, ber große Refultate ſowohl für ihn als 
auch für feine Pächter gehabt und daher zahlreiche Nachfolger im Groß—⸗ 
britannien gefunden hat. Er beſteht in einer ıheilmeifen Verlängerung ber 
Yacht, die während ihrer Dauer ſelbſt durch befonbere Derträge fefgefest 
wird. Der Verpäcter willigt gegen eine beflinmte, vom Picter baur zu 
zahlende Summe ein, ein oder mehrere der abgrlaufenen Pachtjahre als nicht 
abgelaufen zu betrachten, fo daß bie Pacht ſelt ſt an ihrem Ende um fo vice 
Sabre verlängert worden ift, als ber Pächter auf diefe Weiſe jurüdgelauft hat. 

Die Literatur über das Pachtgefchäft ift nicht reich, aber wir haben ſeht 
gediegeme Werke in derfelben aufzumeifen. Zu den ältern diefer Art ge: 
bören: „v. Ferber, über landwirthſchaftliche Contracte” 1c., 2. 2.3. 
. Thl., 1804 u. 1817, Schwerin und Roftod. Zuſammen 3 Thſr. 8 gt. 
„3. F. Meyer, Grundfüge zur VBerfertigung und Beurtbeilung richtiger 
Dacrtanfchläge” zc. Hannover 1809, 4. (&. Meyer, I. 5.) Neuerer Zeit 
iſt dieſer Gegenftand lichtvoll entwidelt in „Koppe’s Oekonomie“ cin fur: 
plirender Theil der „Put ſch e'ſchen AUgemeinen Encpklopäbie.” Das Reueſte 
über „Verpachtung der Landgüter“ ſchrieb der Landcommiſſär ©. W. von 
Honftedt (Hannover 1837, 8. 204 Seiten, 1 Thlr. 6 gt.); imbeffen be: 
trachtet ber verdiente Verfaſſer in dieſer Schrift das ſchwierige Geſchäft fall 
nur von der juriftifhen, weniger von der öfonomifhen Seite und mehr 
vom Standpunkte des Verpächters als des Pächters. (S. Univ. Blatt Bo. 
13, E. 52.) Intereffante Auffäge in landwirthſchaftlichen Zeitſchriften ind 
namentlih: „Stelgner’s fragmentarifche Bemerkungen in Beziehung auf 
Guts-Pachtverhaͤltniſſe und Gutsübergaben.” „Rand: und Hauswirth‘', 
Jahrg. 1826 Nr. 22 u. f. und Jahre. 1828 Nr. 47 u, 48. Ferner: „Leber 
die Verpachtung der Landgüter“ ıc. im 18. Jahrg. (1. Heft) ber „Neucn 
Annalen der Meklenburgiſchen Landwirthſchaftsgeſellſchaft.“ Endlich wird 
in den „Landwirthſchaftlichen Berichten aus Mittel: Deutfhlanb ven 
Gumprecht“, eben jegt (Heft 11, 12, 13), „Weber Padıtcontracte‘ mit 
großer praktiſcher Umficht verhandelt, . 

Packfong, ein ſchoönklingendes Metall der Chimefen, welches bei vielın 
Geräthen die Stelle des Silber vertreten kann. Es beſteht nach Ey fe aus 
40,4 Kupfer, 25,4 Zink, 31,6 Nidel und 2,6 Eifen, 

Packwerke, f. Buſchſtaken. 

Pact, ſ. Vertrag.‘ | 

Paderborn, Landwirthichaft in dem Jürſtenthume. Pader⸗ 
born, ehemals ein reichsunmittelbares Bischum im weſt phäliſchen 
Kreife (44 ) M., 97,000 Einw.), wird durch rauhe Gebirge, die Egge ge 
nannt, in den unter = und oberwaldifchen Bezirk eingeiheil. Der Boden il 
im Ganzen fehr fruchtbar, befonders das fogenannte Sendveld, zwiſchen ber 
Almeund Diemel. Wenn auf bem rechten, d. i. dem nördlichen Ufer der 
” Rippe die Landwirche in abgefonderten Höfen wohnen, und jeder aus einem 
befondern Centralpunkte feine mit wenigen Ausnahmen zufanmnenliegenden Fels 
der bewirihfchafter, fo finden wir fie auf dem linken Ufer jenes Eleinen Fluſſes 
beinahe nur-in, Dörfern zufammengebdbrängt, zerftreute untereinander 
liegende, oft fehr entfernte Grundſtücke cultivirend, Das Grundeigen: 
thum in D. gehört entweder dem Könige, oder Dem Adel, oder den Bauern 
und Bürgern, Die Iandesherrlihen Bejigungen beflchen theils aus grofen und 
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Eleinen Höfen (refp. & 3000, 900 und 100 Morg.), oder find einzeln an die 
Einwohner verpachtet. Ein großer Theil des Grundeigenihums gehört dem 
Adel und befindet fich ebenfalls in große und Meine Güter von 300— 1500 Mor⸗ 
gen verrhelle. Die Bauergüter, deren Größe von 10— 300 Morgen varlirt, 
theilen ſich in Vollmaier, Halbmaier, Viertelmaier, Körter und Halbkoͤtter. 
Die Größe der ſtädtiſchen Befigungen ſchwankt zwiſchen 20 und 60 Calenb. 
Morgen. — Die bäuerlihen Vefigungen find theils materftätrifch, theils eigens 
behörig, theils Zinsgüter, iheils ganz frei. Der erften gibt es die meiften, und 
der legten die wenigften. — Bei den laftbaren oder maierftättifchen Gütern 
wird der freie Verkehr durch das Nüherrecht, welches dem Gussheren zuſteht, 
befchräntt. Defto öfter aber kommen folche Güter per concuraum zum Vers 
Lauf, die Soncurrenz der Käufer ift dabei nicht groß. Im vorigen Decennium 
waren fie an einigen Orten beinahe um die Hälfte im Preife gefallen ; ein Um⸗ 
ftand , der die Gläubiger zum Theil veranlaßte, die Adminiſtration, und zwar 
auf dem Wege der Verpachtung, in einzelnen Parzellen vorzuziehen. Die ade» 
ligen und klöſterlichen Güter, die nicht für Rechnung der Eigenchümer adminie 
ſtrirt werden, — ein Zalf, der nicht häufig eintritt, — werden meiftens in 
Zeitpacht aukgethan. Die Pachefrift iſt von 6, 10 bis 12 Jahren. Die vor⸗ 
malige franzöfifcd = weftphälifche Regierung hat bei der Verpachtung 
ihrer Domainen das unglüdliche Princip des Meiflgebots angenommen. Die 
Schmerz fieht der Freund der Landwirthſchaft und des öffentlihen Wohls diefe 
Berpachtungsart noch immer beibehalten! Die Ausdehnung der noch vorhans 
denen Ge meingründe und Huren ift ungeheuer. .Zu Anfang des vorigen 
Jahrzehends gab Schmerz fie noch zu 150,000 Morgen an, wovon 2/3 ges 
wiß einer beffern Benusung fübig wären, Ste find durchgehende trocken, haben 
einen Lehm =, über Kalkıtein ruhenden Boden, find daher zum Geireite s und 
Holzanbau vorzüglich geeignet. In den Sinken zwiſchen den Döhen finder fich 
zroar auch fumpfige Plüge, die es aber meiftens nur deßhalb find, weil ihnen 
Miemand zu Hülfe kommt. In dem nordweftlichen Theile des Landes gewahrt 
man fandige, aber niedriggelegene, daher zu Wiefen und Weide vorzüglich ge⸗ 
eignete Gemeinhei:en. Die Gemeinweiden in dem gebirgigen Theile des Pa⸗ 
derbornifchen waren von alteräher das Fundament der beträchtlichen Schufa 
zucht, welche man in dieſem Lande findet, oder vielmehr der daſigen Schafzüch⸗ 
ter; dabei aber auch die Stüge der Indolenz und ber Untergang des Ader« 
baues im Allgemeinen. Hutberehtigung if allgemein, wiewohl die Art, 
wie fie ausgeübt wird, niche überall dieſelbe iſt. Dadurch ift die beftellte Brache 
mehr oder weniger gefährdet, befonders gegen den Anbiß der Schafe. Solches 
bringe den Zutterfräutern, namentlich dem Esparſetiebau, nicht wenig Nach⸗ 
theil, und zwingt an mandıen Orten zum Halten reiner Bradye. Eben fü alle 
gemein ift die Stoppelhut, weiche gemeinfshaftlih ausgeübt wird. Die ſchäd⸗ 
liche Preishut der Wiefen im Frühjahre dauert gemöhnjich bie zum erfien Mat, 
an einigen Orten auch bis zum eilfien. Die Spathut nimmt theils Michaes 
16, theils Martini ihren Anfang. Diefe Hut iſt eher nützlich als ſchädlich. — 
Um die Zahl voll zu machen, hat man an vielen Ortfchaften noch eine Mittels 
hut, welche gleich nach ber Heuwerbung ihren Anfang nimmt und adıt , auch 
wohl mehr Tage fortgefegt wird. — Xoller als alle Huten ift endlich die 
Pfingſthut, nur auf Bemeinweiden jtaufindend — der Triumph der Pferdes 
knechte! — Eben fo allgemein als Feld und Wiefenhur, iſt die Hut in den 
Forften. In der Regel beitebt hier fimmiliche Rindvich- und Schafweide in 
der Holzhut. Der Holzeigenthümer. iſt berechtigt, den achten Theil des Banzen 
in Zuſchlag zu legen. Die übrigen fieben Achıst- find ben Pferden, Kühen, 
36 
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Schafen, Schweinen und Bänfen preisgegebrn! — Spann mb Han d⸗ 
dienfte find beinahe auf alten Gütern des Fürſtenihums üblich. Die zu Leis 
ftende Anzahl derfelben iſt verfchleden. In dem nördlidden Theile leiſter ber 
Bollmaier feinem Gutsheren jährlich zwei Dienfte mir Viergefpann, ber Halb⸗ 
maier eben. fo viele mit zwei Pferden. Die Körter elften zwei Dandbienfie. 
In diefer Gegend wäre alfo die Laſt unbedeutend. Es gibt aber in bem Pas 
dDerbornifchen andere Drte, wo ein Vollmater 44 Spann-, und ein Kör⸗ 
ter eben fo viele Handdienſte zu elften hat!! — Der Sarbenzebnt er 
ſtreckt fidy in der Regel auf alle Srüchte, und befteht durchgehende in ber zebn- 
ten , an einigen Orten aber auch in der ellfien, und an andern in der fünften 
Garbe. Mehrere Berechtigte haben bereits ihren Zehnten an bie Pflichtigen 
verkauft, den Maßftab der jährlihen Entfchädigung nach den Kornpreifen in 
einem Durchſchnitt von einer Reihe von Jahren feſtgeſetzt, unb noch ein An- 
fehntiches vom Capitalwerthe ſchwinden laffen. — Landſtraßen und Coms 
municationswege find in dem traurigfien Zuflande, obwohl die Nas 
den Boden nur allzureichlih mit Steinen verfehen hat. — Die Anlegung ven 
— Entwäfferungss®räben ber Felder und Wieſen, iſt gewöhnlich eine 
unbekannte Sache. Die Ufer an den Flüſſen, befonders ber kleinen , werden 
häufig vernachläffigt, reißen,ein und e& enıflehen Krümmungen, die der Produc⸗ 
tion den guten Boden entziehen und den Abfluß des Waſſers hindern. — Die 
Zerftüdelung des Grundeigenthums geht an einigen Orten ins 
Unendliche. Es ift im Paderbornifhen in neuern Zeiten die Zertheilung 
der Körtergüter faft überall gäng und gebe geworden, ohne daß ber Gutshert 
etwas dagegen einzuwenden wagen bürfte. Eine foldye willtührliche Zerfplitterung 
bes Grundeigenthums iſt bei dem geringen Grade ber Induſtrie unbeweifelt 

nachtheilig. Denn jege haſcht Jeder nad) Grundeigenehum und ifl zufrieden, 

wenn er deſſen fo viel befist, Daß er für fih und feine Familie nochdürfiig 

Kartoffeln und etwas Brodkorn ziehen kann. Alsdann find feine Wünſche er⸗ 

füllt, und in forglofer Ruhe überläßt er fich der Zukunft; daher denn überall 

bie große Armuch dieſer Familien. — Die Oberfläche des Landes if 
durchgehends hügelig, wechfelt dennoch nicht felten mic fehönen Flächen ab. Sie 
erhebt fih, ihrer ganzen Breite nad), gegen: das Teutoburger Waldgebirge 
und bildet baher eine Doppelte Abdachung, movon ſich die eine nad der Weſer, 
bie andere nach der Alme zu ſenkt. Auf diefer, oder der weitlihen Abdachung, 
iſt der Flötzkalk vorherrſchend, flatt daß die öfttiche Abdachung meiftens aus 
eifenfchieferigem Thoͤne befteht, welche aber durchgehends auch reich an Kalk if 
und cine fehr gute Erdart bildet: Der Boden diefer öjtlichen Seite ift befonders 
in der Gegend von Hörter von einer blutrochen Farbe. Die weſtliche Hälfte 
bes Landes befteht aus Kalkfelfen, welche mehr oder weniger mit Erde bebedit, 
und daher mehr oder weniger zur Cultur geeignet find. Durchgehends iſt bie 
Krume mit Steinen gemifht. Im Sanzen leidet diefe Landſeite von der Trok⸗ 
kenheit. — Im Ganzen iſt in allen kleinen Wirthſchaften das Verhältniß des 
Zugviehes zum Areal außer allem Verhältniß. Es gibt Gemeinden, wo 
man auf 100 Morgen Ackerland 5 Pferde, ohne die Fohlen, hat; andere, wo 
man 5 Pferde und einen Zugochfen, andere fogar, wo man 7 Pferde auf 100 
Morgen findet. Der Lohn ift für einen Großknecht 20, 25 die 30 Rebir., 
für einen Kleinknecht 15 — 20 Rthlr., für eine Magd 8, 9 — 12 Rtbir. 
Die Beköftigung beftcht Mittags aus Gemüfe, Abends aus Suppe; drei 
Mal wöchentlich "a Pfd. gekochtes Fleiſch A Perfon. Daneben erhalten wochent⸗ 
li die männlichen Dienftboten 18 Pfd. Brod, 34 Pfd. Butter, 9 Heine Käfe. 
Die weiblichen Dienftboten 12 Pfd. Brod,' / Pfd. Butter, 9 Käſe. — In 
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den groͤßern Wirthſchaften werden in ber Regel 6 Tageloͤhner gebraucht. 
Das Tagelohn ift von Johannt bis Martini für den Mann 7, die Frau 5 Mor. 
(A 8 Pfennige) und jebem zwei Glas Branntwein. Bon Martini bis Johanni 
für den Dann 6, die Frau 4 Mgr. — Die Zeitpächter größerer Güter, 
denn bei den Eleinern kommt Beine Zeitpacht vor, find gewöhntich wohlhabend, 
dar ihre Pachtzins nicht übertrieben iſt, und fie durch den emporgelommenen 
Butterfräuterbau bedeutend getvonnen haben. Dan findet unter den Privat 
pächtern ber Edelleute viele gebildete, bes Aderbaues kundige und mohlgefittete 
Leuie, die ſich aus den angrenzenden Provinzen in hiefiger Gegenb anpachteten. 
Gegenwärtig läßt Übrigen® der Abel auch viele feiner Güter für eigene Rech⸗ 
mung bewirchfchaften. Schwerz führt unter diefen bie von Brenken'ſche 
MWirhfhaft zu Erdbeerenburg als ein Mufter auf. — Wir übergehen 
bie Gebäulichkeiten im Paderbornifchen, weil fie durchaus nach 
der Art der Münftertändifchen eingerichtet, und eben, wie dieſe, ohne 
Rauchfang find. Dbfhon man biefes an den neuern Gebäuden zu vermeiden 
fucht, fo thuts der Bauer doch nicht gern, indem dadurch fein Schinken und 
geräucherte® Fleiſch an Güte verlieren. — Die Miftfiätten merden im 
Paderborniſchen fehr vernachläſſigt. Der Miſt bleibt bei einigen drei, 
bei einigen acht Tage unter dem Hornvieh liegen. Schaf- und Ziegenmift blefht 
im Stalle bis zum Wegbringen aufs Feld, welches nach Beftellung dee Soms 
merfrüchte gefihieht, wenn die Brache zum zweien Mat gepflügt wird. Das 
Streufet befteht aus Stroh, welches, wenn es von Winterkorn iſt, vorher 
in der Mitte burchgefchnitten wird. — Sonftige Düngemittel, die angewendet 
werten, find: Mergel, Gips, Kalk, ausgelaugte Afche und Erde. 
Der hiefige hellblaue Mer gel hält 14 — 18 Jahre im Boden; die Dauer: 
des rothen fit etwas kürzer, und die des gelben und fehleferartigen — letzterer 
nur in loſem Boden anwendbar — nur von 9— 10 Jahren. Man vergißt 
jedoch bei dem Mergeln das gewöhnliche Düngen nit. — Auf dem Sarıds 
felde werden als Verbefferungsmittel Steine auf den Adler gefahren, zu 40 
vierfpännigen Zubern auf den Morgen. Der Gips wird gebrannt: und uns 
gebrannt gebraucht, und zu Klee, Bohnen, Erbfen, Widen, aud) an einigen 
Orten zu Flachs verwendet. Man fireut ihn auf die Pflanzen, wenn fie die 


Erde bedecken, ober etwa eine Hand fang find. Bei Härter nimmt man. . 


4/2 Himten auf den Cal. Morgen. Der Mehlkalk thut ebenfalls eine gute, 
wiewohl nicht eben fo flarke Wirkung. Ein vorzügliches Düngungsmittel für 
feuchte und brucherdige Selber ift der Porttafhentummer. Zührt man 
3 Fuder ober 24 Berl. Scheffel auf den Morgen, fo dauert die Wirkung diefer 
BVerbefferung zehn und mehrere Jahre. In der Gegend von Steinheim 
ift das Sammeln “abgefpülter Erde in Fanggruben ıc. zur Verbeſſerung der 
Felder eine löbliche Bewohnheit. — Im Ganzen kann man annehmen, daß 
nicht mehr als 5 oder 6 Fuder Kuh⸗ und 4 Fuder Schafdung auf den Morgen 
ausgeführt werden, d. h. in der Warburger Börde. Nah Hörter und 
Nicheim zu wird etwas flärker gedüngt. — Den Dung, fobald er. heraus⸗ 
gebracht iſt, gleich unserzupflügen,, hält man nicht für rathfam. — Im Als 
gemeinen rechnet man, baß der Dung 3 Jahre, der Hürdenfchlag aber nut 
2. Jahre feine Wirkung äußere. — Bei den Landwirchen werden diejenigen 
Srundftüde, welche zunächſt bei den Ackergütern gelegen ‚find, in ber Regel am 
öfterften gedlingt. Gemeiniglich find auch die nahen Grundftüde urfprüng- 
Lich von befferer Qualität, als die entfernten. Diefe werben dafelbft nur durch 
reine Brache und Hürdenfchlag einigermaßen in tragbarem Stande erhalten. 
Im Banyen genommen wird wohl noch dee drisie Theil von den Brachfeldern 
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jährlich bedlingt. — Die Feldarbeit gefhieht mit Pferden und Ochſen. 
In der Regel fpannt man zwei Pferde oder drei Dchfen vor den Pflug; auf 
dem Sendvelde gibt man aber auch mohleinen Eſel, deren ed wunderviele im 
Paderborniſchen gibt, einem Dchfen zur Hülfe. Mit den Pferden pflügt 
- man, ohne befondere Anftrengung, täglich 2, mit den Dchfen 1'/; Calrut. 
Morgen. Man pflügt 2, 3, 4, 5 Zoll tief. 6 Zell if das non plus ultra 
von alter Tiefe. — Geeggt wirb gewöhnlich zu Vieren; 4 Pferde befchaffen 
täglich 12, und 4 Dchfen 8 Morgen, d. h. doppelt. — Der hieige Pflug 
bat ein gerades Streichbrett ; es iſt alfo unnüg, Daß es unbemeglich iſt. — Die 
mehrfien DOchfen f[hieben mit dem Kopfe. — In ebenen Gegenden führt 
man mit einem Geſpann, im Durchſchnitt der Entfernungen, täglich 7 Fuder 
Dünger aus. — Die Pferderace im P. it äußerſt ſchlecht. Selten firkt 
man ein breijähriges Sohlen, das nicht fchon krumme Knie har. Wie die Thiere, 
fo Die Nahrung. Schlechte Gemeinweide im Sommer, Stroh im Winter find 
faft ihre einzigen Regalirungen. Dias Gefagte trifft jedoch nikhı die großen, und 
zugleih guten Landwirche des Fürſtenthums. Bel den meilten unter ihnen 
werden fie das ganze Jahr auf dem Stalle gefürtert. Sehr gemein iſt unte 
ihnen ber Gebrauch des Lentenfutters, ein Bemifch, wozu 1 Bund ſchlech 
ter Roggen, 1 Bund Haber, 2 Bund Hülfenfrüchte genommen werben. — 
Noch ift der fonderbaren Gewohnheit Erwähnung zu thun, daß man bie Ar 
beitöpferbe Mirage auf den Felde füttert — Bei dem Meinern Landwirth 
trifft man nicht ſelten mehr Pferde als Kühe an, und diefe Kühe haben dann 
nichts zu freffen, Die beffern und größern Landwirche haben durchgehends 
friefifhes DHornvieh, auch noch wohl einiges von Schweizer Race. 

Sie treiben theils ganze, theils halbe Stallfütterung, theild Xag= und Nacht⸗ 

weide in gefchlofferien Grastimpen. Nur auf wenigen großen Defonsmieen ift 

die ganze Stallfütterung eingeführt; die halbe komme weit mehr vor. Sm let: 

ten Hall macht der rohe Klee das Hauptfutter aus, im Winter befteht diefes 

aus Grummet oder Erbfenftroh mit Getreideſtroh untereinander geſchnitten. 

Man fürtere ſechs Dial im Tage; drei Mat troden und drei Mal naß. Zu 
letztetem wird geftoßenee Wurzelwerk mit Waffer oder Branntweinwäſche an: 
gerührt, und über obiges Häckfel gebreiter. Um die Zeit, wenn die Kühe zu kal⸗ 
ben anfangen, werben zerfloßene Oelkuchen der naffen Fütterung beigemengt. — 
Die kalte und rohe Fütterung ift bei allen größern Dekonomen ins Gebrauche. 
Man hält fie auch dem Viehe zuträgliäher, ais die warme. — Bei den gewöhns 
lichen Bauern wiegt eine Kuh zwiſchen 200 und 300 Pfd., auf den Dekon« 
mieen 400 bis 600 Pfb. Hier wartet man mit dem Begehen bis ins britte 
und vierte Jahr. — Diele laffen bie Kälber an der Muster faugen, andere 
nicht. — Das Gebirgige der Gegend, der gefunde Soden, die nicht ſtarke Bes 
völferung, die großen Landwirthſchaften, die entfernzliegenden Ländereien , alſo 
bie Beſchwerlichkeit, den Dung fo weit zu führen, madıen das Fürſtenthum 
P aderborn vorzüglich zur Schafzucht geeignet. Sie iſt ſelbſt ihm in feinem 
jetzigen Zuſtande unentbehrlich. Man trifft Heerden von 1000 bis 2000 
Stück, ſelbſt einige von 3000. In ſolchen Schäfereien iſt man in der Ber: 
edlung ziemlich vorgerückt. Der Vorgänger in diefer Verbefferuug war der vers 
fiorbene Dberamımann Nordmann, Pächter der beträchtlichen Domaine 
Dalhe im; nach ihm Kamlach zu Bürftenberg, Henrici zu Gehr⸗ 
ben u. A — Don einem gut genährten Landſchafe, ſo wie von einem halb⸗ 
veredelten Schafe, kann mm im Durchſchnitte 3 Pfd. Wolle, von einem ganz 
veredelten 2 / — ?/ annehmen, — Die erfte Hut ift die Wiefenabhürung ; 
dieſe börs alten Maltag auf, und wo dann bie Holzhut nicht erlaubt iſt und 
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ſonſt keine nackte Hügel und Berge find, bleiben die Schafe auf Brachfelder 
‚und Dreifchen eingeſchränkt; nach der Ernte öffnet ſich endlich für fie ein weis 

tes Feld. Die Winterfütterung iſt, wie man denken kann, nicht allenthalben 
gleich. So lange die Heerde täglich noch einige Stunden ausgetrieben werden 
kann, erhält fie nichts als Stroh von Roggen und Hülfenfrüchten; mohei den 
Zimmern jedoch Heu gereicht wird. Rückt die Lammzeit heran, fo werden Heu, 
Kleeheu und Hülfenfrüchte gefüttert, während fi) die, Hanımel mit bloßem 
Stroh begnügen müffen. — Bei trodenen Jahren iſt die Sterblichkeit nicht 
geoß unter biefigen Heerden. Das meifte Uebel richtet die Dreh- und Beins 
trankheit an. — Die Schweine zucht iſt nicht unbedeutend, und es wird 
damit einiger Handel nach dem Auslande getrieben. Ihr Gewicht im fetten 
Zuitande iſt 150, 200, felten 300 Pfd. Die Maft wird von den gewöhnlichen 
Zandwirthen mie Karteffein und Schror von Erbfen, Bohnen und Gerſte he: 
trieben, welcher Schrot im Waſſer aufgeweicht wird. Man füttert täglich vier 
Mat. — Der Getreideban iſt der Haupt⸗ und fo zu ſagen der einzige Ge⸗ 
genftand biefiger Cultur. Der Furterfräuterhbau ift noch ſehr zurück; 
"der Bau des Wurzelwerks, Kartoffein ausgenommen, beſchränkt. — Die 
hiefigen Danbelsgemächfe find Raps, Rübfen, Flachs, und in den fans 
digen Gegenden Sommerrübfen. — Größtentheils berifcht eine reine Koͤr⸗ 
nerwirchfhaft. Wir nermen fie rein, well fie mit Brache verbunden iſt. 
Diefeibe ift breifeldrig, vierfeldrig, fünffeldrig, fechöfefdrig und achıfeldrig. Die 
drei⸗ und fünffeldrigen find die gemeinüblichften. Das nächfigelegene Land iſt 
in der Regel böppelt dreifeldrig und. wird alle 3 Jahre gedüngt. Diefe Einthei: 
ung fönnen aber nur große Dekonomen treiben, den kleinern fehlt es an Dung dazu. 
Auch die fünffeldrige, wo In fünf Jahren ein Mat gedüngt und gepfercht wird, 
geht nur für Schafzüchter an. Wir führen hier einige Beifpiele an. Drei: 
feldrige Körnerwirehfhaft: 1) Brache, gedüngt mit 6 — 8 uber 
vierfpännig; 2) Weizen oder Roggen; 3) Serfle oder Haber. Ein heil der 
Brache wird mir Hülfenfrüchten, Ktee, Wurzelkraut und Flachs beſtellt. Vier: 
feldrige Körnerwirthſchaft: 1) Brache ; 2) Wintergetreide ;-3) Hül⸗ 
ſenfrüchte; 4) Sommergetreide (alſo Wechſelwirthſchaft) Fünffeldrige 
Körnerwirthſchaft: 1) Brache, gedüngt mit 7 — 8’Zuder; 2) Winters 
getreide; 3) Gerſte; 4) Hülſenfrüchte; 5) Haber, Flachs, Kartoffeln. Auch bei 
dieſer Wirthſchaft komme der Klee immer in die Brache. — Die Beſtellung des 
Wintergetreides anlangend, ſo wird die Brache in der Regel viermal 
gepflüge und gedüngt oder gepfercht. Nah Dülfenfrfihten begnügt man 
fi) mit einem zweimaligen Pflügen. Nach Klee pflüge man nur einmal. An 
der Wefer fäer man vom 1. bis zum 25. October. In der Warburger 
Börde ift die beite Saatzeit 14 Tage nad) Michaelis, und aufdem Send⸗ 
veide 14 Tage vor Michaelis. Bei Nieheim fällt fie auf- ben Berglanden 
gegen den 8. September, in der Zläche aber um Michaelis. — Die. Ausfaat vor 
Michaelis fordert einen, die fpätere */, Scheffel Körner; doch nimmt man aud) 
5), auf dem Sfndvelde, obgleich da fehr früh gefüet wird. — Zu Sommer: 
getreide wird das Feld vor Winter geftürze, Im Frühjahre gerührt, abgeeggt 
und zur Saat gepflügt, Viele Landleute unteriaffen diefes legte Pflügen, und 
behaupten, da& fi alsdann weniger Unkraut zeige. Mit dem Haberfäen 
wird in der Warburger Börde Ende April, und mit der Gerſſte den 
24. Mai der Anfang gemacht. Erbfen, Bohnen, Widen für man 
bad früh, bald fpät, Im erſten Falle wird das Feld Ende Januar gut gebüngt, 
und fobald die Witterung es geftattet, der Dung gebreitet, untergepflügt und 
das Grundſtück befüet. Im zweiten dagegen wird gepflügt , abgeeggt uud nad) 
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Verfluß von 3—4 Wochen gebüngt, untergepflügt und gefäet. Bohnen wer. 
den auf den M. 2 Sch., Erbfen 1'/. Sch., Wicken ?/, Sch. gebraucht. Das 
Jãten fo wenig wie das Pferbehaden iſt gebräuchlich. Die Hülfenfrüchte 
werden entweber gemäht oder gefchnitten, und im legten Falle gleich in Wuike 
- gebracht, das Wintergetreide zum heil mit ber Grasfenfe, bin umd 
ro eber auch mit der Haberfenfe gemäht, und zum Theil mit der Sichel ge: 
fhnitten. Die Sommerfrüchte werden alle gemäht. Ein Mäher fertigt 2 Mor: 
" gen, fowohl Sommer: al6 Wintergetreite in einem Tage ab; mit der Sichel 
aber kann nur ein halber Morgen abgebracht und In Lagethaufen gefege werben. 
— Die Früchte werden entweber in Pagerhaufen gebracht oder in Duden 
gefegt. — Man drifcht im Zagelohn oder um den 14. auch 16. Scheffel. — 
Mother Klee ſcheint zuerſt im Jahre 1775 in dem Paberborni (hen 
eingeführt worden zu feyn. Man baut ihn allenthalben, aber nur in den groͤ⸗ 
Bern Wirthſchaften in bedeutender Menge. Der gewöhnliche Bauer hat 
nicht leicht über ein 25ſtel feines Areale an Klee. Man fäet denfelben im 
April, Mat, auch wohl im Januar über das Wintergetreide, durchgehende 
aber wird er unter die Gerfle gebracht, Dan nimmt 7, 8— 10 Pfund Kier 
famen auf ben EC. Morgen. Gips iſt das allgemeine Dungmittel für den Klee. 
Man benugt denfelben nur ein Jahr, und ſchneidet ihn gewöhnlich zweimal. 
— Obwohl kein Land geeigheter zum Anbau der Esparfette ſeyn kann, als 
das F. Paderborn, fo iſt ſie doch noch nicht gar lange dort bekannt. Es fehlt 
alfo viel, daß ihr Anbau gebührend ausgedehnt ſey. Wie überaft, fo fichen 
auch hier die Gemeindeweiden dem Guten entgegen. — Dan weißt biefem 
Futterkraute hier vorzugsweiſe ſolche Felder an, welche eine fo ſeichte und 
eine fo kalkſteinreiche Unterlage haben, daß fie keinen Dünger vertragen. Es 

wird mit etwas Haber, 3 Sch. pr. M., ausgefäet. Man bält es für ein un: 

 Übertreffliches Pferdefutter, das viermal fo flark ale der Haber nähre. Im 

Frũhjahre wird die Esparfette gegipft, Sie leidet von dem Froſt⸗ mehr, ols 
die hier Überhaupt wenig gebaute Lu zer ne. — Def Wu rrelgewächſe 
auch im Allgemeinen eine unbedeutende Rolle ſpielen, iſt ſchon geſagt. In⸗ 
deſſen machen doch die großen Landwirthe, welche Stalfütterung treiben, 
hiervon eine Ausnahme. Bei ihnen wird zu allen Rüben: und Kohl: 
arten mit ſechs vierfpännigen Fudern Schaf- ober zehn Zudern Kuhmiſt 
gebüngt. Nachdem das Land mehrere Male gepflügt worden, werben Ans 
fange Junl die Runfet:, Stedrüben und der Weißkohl gepflanzt, erftere 1"), 
egterer 2 Fuß voneinander, Die Brachrüben (Stoppelrüben Bennt man bei: 
nahe nieht) werden Anfangs Juni breitwürfig und fehr dünn gefäet. Nmt 
das Unkraut überhand, fo werden jene Gewaͤchſe behackt, mandymal zweimal. 
Das Möhrenfeld wird gedüngt und durchgehende gegraben. Ste werden 
geiätet und die Erde nachher mit dem Karfte aufgelodert. — Der Kohl wird 
behadt und behäufelt. — Nur auf größern und guten Delonomiren wird 
der Kartoffelbau mittelft des Pflugs und der Spannwerkzeuge betrie: 
ben. — Der Raps kommt auf die reine Brache. Das Zeid wird dazu von 
Einigen im Februar, von Andern im Frühjahre und wieder von Andern im 
Juni gebüngt, viermal gepflügt und eben fo oft geeggt. Man verwendet vor- 
zugsweiſe den Schufoung.darauf und pfercht two möglich noch dazu. Die 
Ausfaat hat zmifchen dem 10. und 20. Auguft Start. — Der gefchnittene 
Kaps wird in Haufen. gefegt, welche dergeſtalt gemacht find, daß die Echo: 
ten gegen Witterung, Vögel ꝛc. geſchützt find; Überhaupt fo innig verbunden 
werden, daß fie auf zwei untergefhobenen, am Enbe jugrfpigten Stangen 
getragen werben können. Das Drefchen geſchieht ebenfowohl im Felde als 
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in der Scheune; minnter wird die Frucht auch ausgeritten. 7 —9 Scheffel 
werden für eine mittelmäßige, 10 Scheffel für eine gute Emte gehalten. — 

Zu Sommerrübfen pflügt man zweimal, egat ab und fährt dann ſechs 

vierſpännige Fuder Dung auf den Morgen, Drei Tage vor und drei Tage 
nad Peter und Paul wird für die befte Saatzeit gehalten. Die reife 
Frucht wird gemäbt. Das Dreſchen auf dem Ader iſt an ſehr vielen Orten 
Gebrauch. Man rechnet ſechs Scheffel Gewinn zu einer guten, acht Scheffel 
zu einer reichen Ernte. — Nachdem das Grundſtück einmal geftürzt iſt, 
wird es mit Roagen befäet. — Lein baut man, bie Wefer: Gegend auss 
genommen; nur für den eigenen Bedarf. Man fäet bier zu Lande ben 
Leinf men im April, ben zweiten und alten Maitag oder den 12. Mai, 
und ben dritten um Vitus oder einigeXage vor und nady dem längften Tage. 
Die Saat um alten Maitag Ift durchgängig die ficherfte. — Der landwirth⸗ 
ſchaftliche Prodnetenhandel wird im Paderborniſchen von den Juden 
fehr verborben, fo wie denn überhaupt diefe Nation den Wohlſtand der klei⸗ 
nern Landwirthe durch den Ihr eingeriumten Einfluß in vielfacher Beziehung 
ſchmaͤlert und untergräbt. (S. Schwerz's Beiträge zur Kenntniß der Lands 
wietbfchaft in den konigl. weſtphäliſchen und rheiniſchen Staaten.) 
Mäonie, Pfingftrofe, Sihtrofe (Paeonia officinalis), 13,2, 

2. Man cuftivire dieß Gewaͤchs zum arzneilichen Gebrauch, mehr als Ziers 
blume, wozu es fi) wegen feiner [hören Blume vorzüglich eignet. In den 
Apothelergärten verdient beſonders die mit dunkelrothen gefüllten Blumen, 
eine Stelle, indem bie ausgesupften und getrodineten Blumenblätter in eis 
nem anfehbnlichen Preife fliehen, auch überbieß die geſchälten, in Streife ges 
ſchnittenen und geirodneten Wurzeln ebenfalls etwas eintragen. Diefe Abs 
änderung läfe ſich bloß durch Wurzeitheilung vermehren, welche man ges 
woͤhnlich im Augujt, September oder October vornimmt. Die einfache Päo⸗ 
nie fann man auch.in Menge aus Samen siehe. Die Päonien haben das 
Gute, daß fie auch mit geringem Boden vorlieb nehmen, und fowohl unter 
dem Schatten ber Blumen als in der Sonne gedeihen. Auch vertragen bie 
mehrſten derfeiben, die bloß Staubengewächfe find, unfern Winter im Sreien 

fehr gut. 

MPäonie, baumartige (Paeonia Moutan, Sims). Unter den berte 
lichen Ziergewaͤchſen, die wie China verdanken, zeichnet fich befonders bie 
baumartige Püonie aus, welche in ihrem Baterlande Moutan heißt, was 
von Sims u ihrer foftematifhen lateiniſchen Bezeihnung benupt 
wurde, während fie in manchen Sartenfchriften auch Paeonia arbarea ges 
nannt wird. Man cultiviet in den europätfchen Gärten vorzüglich, drei 
Abarten, welche man ſämmtlich in dem Botanical- Repert. abgebildet fins 
bet und bie wie kürzlich beſtimmter charakterifiren wollen. 1) Die mohn⸗ 
ähnliche (papaveracea) mit 8 — 13 weißen Blumenblättern, welche an 
ihrer Bafis einen Purpurfled befigen. (Bot. Rep. t. 463.) 2) Die rofens 
ähnliche (rosea) mit rofenfarbenen, faft vollen Blumen, und Blätter: 
abſchnitten mit fehr flumpfen Spalten. (Bot. Rep. t. 373. ) 3) Banks 
baumartigeP. (Banksii) mit gefüllten Blumen, deren Blumenblätter 
in der Mitte roͤthlich Find, die Blätterabſchnitte aber ſtumpfe Spalten haben. 
(Bot. Rep. t, 448.) Unter diefen Abarten verdienen befonders Nr. 2 u. 3 
vorzüglihe Beachtung und merden daher von Blumenliebhabern fehr ge: 
ſchätzt. Ihre bisher fehe fchwierige Vermehrung wird durch folgendes Ver: 
fabren erleichtert und'gefihert*): Man wählt im Bebruan | die zu operiren⸗ 
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ven Aefte aus, Ichält um jede Anospe im einer Entfernung von 1", Ich 
zwei Bindenringe (dem einen Über, ben andern unter berfeiben) los und 
bringt endlich den fo zubereiteten Aß im eine herisomtale Lage, indem man 
ihn mit Ausnahme der Endfnospe mit einer Schicht Erde von 3 Zot Dide 
bedeckt. Schon nad) ſechs Monaten wird fi jede Kuospe zu einem ſtarken 
E&dyo$ mit meift zwei Wurzelanfängen ausgebildet haben. Im Auguft kann 
man bann die fo bewurzelten Ehöflinge vom Hauptaſte abtrennen und in 
Töpfe verfegen. Selbſt aber hiermit braucht es nicht fein Verwenden zu bs; 
ben; denn wenn man jenen fie lieferuden Hauptaft wiederum mit Erde be: 
bedit, fo entſteht im folgenden Jahre durch Entwidelung der fogenannten 
Adventiv⸗Schẽßlinge (teren Knospenanlage früher nicht -bemerft merken 
konnte) eine zweite und oft reichlichere Ernte. Auch wird ih ein von dem 
mũtterlichen Etode abgetrennter und auf diefelbe Weife behandelter Stängel, 
den man in ein Ananas: oder warmes Haus bringt, fall eben fo gut ent: 
wideln als der, welcher noch mit dem Diutterfiode in Berbindung ficht. 

Pätaki ift eine ruſſiſche Mänze, ı Br. 27/ Pf. am Werth. 

Pahlkorn nennt man, in Riederfahfen, die Hälfenfrüchte, un) 
Pahlen die von den Früchten entleerten Hülſen. 

Pajack iſt ein Kornmaß in Petersburg und Arhangel, es Hält 
2460 Parif. Cubikzol. 

Pales, eine der italiſchen Feldgottheiten, die Seberin guter Bers: 
weite und Echüserin der Heerden vor Seuchen und Raubthleren. Nach Ei: 
nigen iſt fie männlichen Geſchlechts und ein Sohn des Jupiter. Gie wurde 
als Hirtengöttin mit einem Stabe-und einem Aranz auf dem Daupte rer: 
geſtellt, und bald unter Bäumen, bald in eigenen Tempeln verehrt. An ib: 

‚rem Seite warb zugleich der Gründungstag Roms gefeiert (21. Aprit). 
Man opferte ihre Milch und Hirſekuchen. 
Paliſaden oder Pfähle, Bekufs der Befriedigung von Grmdfüdın, 
müffen unten 2 Fuß lang, fo weit fie in die Erde kommen, auf der Ober⸗ 
flädye verkohlt werden ; fiedauern dann weit länger. Dft werden nur in gemiffen 
Entfernungen Pfoften eingegraben, zwifchen welche horizontale Stangen ein⸗ 
gelaffen werben. 
Palladium, ein edles Metall, feit 1803 entbeit. Anwendungen daven 
find noch miche befannt. 
Palladius, ein römifcher Schriftſteller über den Ackerbau, welcher 
mehrfach ins Deutſche Übertragen worden iſt. Die neuefle Weberfegung, 
Im Verein mit ven Echriften des Cato, Barro und Columella, kan 
. 1787 in zwei Bänden, bei Gebauer in Halle, heraus. (Pr. 2 Thir. 9 ar.) 
Einige der wichtigern praktiſchen Bemerkungen diefes Alten find im erſten 
Bande bes „Univerfal:Blattes für die gefammte Land- und Hauswirthſchaft, 
von Schweizer und Schubarth“ (S. 81 u. f) aufbewahrt. 

‚Palme (von palma , die flache Hand), in Nie berdeutfchland ci 
Fängenmaf, um die Dice der Rundhötzer auf Schiffen darnach zu beflim: 
men. In Hamburg hält fie 42'/; Linien Parifer Mak, wenn man ka 
Umfang mißt ; ober 12'/, ſolcher Linien, wenn man ben Durdmeffer mift. 
In.Holland und Norwegen hält fie nur 39% folher tinien, und 
3 Palmen machen daſelbſt 10 Zoll 3 Linien DAnifdfen Maßes. In Ita⸗ 
lien iſt die Palme ( palmo) eine Spanne, . 

Palmen, Die, eine der merfwärbigften Familien des Gewächsreichs. 
Schon bie älteften Denkmäler menfchlichee Bildung-jeigen Spuren von der 
Kenniniß Diefer ſchoͤnen Gewaͤchſe. inne nannte die Palmen in feinem 
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natärlihen Syftem Principes, bie Fürſten bes Pflanzenreichs; allein es 
waren ihm nur wenige Arten derſelben hinlänglich bekannt. Sein Gefühl 
für natürliche Verwandtſchaften der Naturkörper leitete ihn dahin’, alle bei⸗ 
ſammen zu laſſen, und fo bilderen fie ihm und fpätern Schriftftelern einen 
Anhang für das Serualfpftem, während neuere Botaniker fie in möhrere 
Glaffen vertheilten, auf diefe Weife aber das Band auflöfen, weiches die Nas 
tur unverkennbar um fie gefhlungen hat. — Die Palmen wachſen in den 
beißeften £indern, vorzüglich zwifchen den Wendekreifen, nur wenige außer⸗ 
halb, nämlich fünf Arten in Nordamerika, eine in China und Ja⸗ 
pan, drei im nördlihen Afrika und im füdliden Europa, eine im füds 
lichen Afrika, eine in Port. Sadfon, und eine auf Neufeeland. 
Die meiften und arößern find dem tropifchen Amerika eigen. Martius 
alaubt, daß die Zahl der Palmenarten wohl auf 1000 gebracht werben Bönne. 
Der berühmte Handelsgärtner Loddiges in London cultivirt fon 100 
Arten, während die deutfchen Gärtner noch fehr arm daran find, Es iſt 
hier nicht der Dre, Über den böchft eigenthümlichen Bau und die mujeftätifche 
Bildung der Palmen, fo wie über den vielfeitigen Nugen , den fie den Eins 
wohnern ihres Vaterlands gewähren, zu reden. Ueber die Palmen des füd: 
lichen Amerikas erfhien 1823 ein Prachtwerk von Hofrath v. Martius 
in Münden. . 

Palotiren oder Recotiren nenut man, in Belgien, die Methode, 
wo beim Winterkorn oder gepflanzten Raps aller 10 Fuß weit eime tiefe 
Beetfurdye mit dem Spaten gemacht, daraus links und rechts die Erde Über 
das Feld hingefchleudert und ſodann mit dem Rechen vertheilt wird, zur Bes 
förderung bes Wahsthums der Saat. | 

Paltenhauen ift einerlei mit: Rafenpältenhauen. 

Pan, ein arkadifcher Keldgott, der Obwalter der geweldeten Thiere, 
des Wildes, der Uferfiſche und Bienen, weßhalb ihm Miich und Honig ges 
opfert wurden. 

Panſen (Panzen) ber wiederfäuenden Thiere, ſ. Wanſt. 

Panſter, Panſterrad, iſt ein hohes unterſchlächtiges, zwei Mühl⸗ 
ginge treibendes Waſſerrad. 

Panſterzeng iſt ein Muͤhlwerk, welches zwar, ben Rädern und Schau⸗ 
fein nach, wie ein Staberzeng gebaut, aber faſt noch zweimal fo groß und 
auf zwei Miühlgänge eingerichtet tft. ' 

Mantera ift ein vierediges, breifaches Garn, auswendig beiderfeits mit 
Epiegein, inwendig mit einem feinen weiten Ingarn verfehen ; es ift befonz 
ders in Defterreich und Tyrol in jungen Vorhölzern gebräuhlih, um 
Eleinere Vögel: Drofieln, Amfeln, Finken u. f. w. zu fangen; man hat das 
bei eine Hütte. , | " 

Paolo, eine räömifhe Münze, 3 gr. a! pf.; 10 Paoli dort machen 
4 Scudo. — Ein Yaolo In Florenz hat an Werth 3 ge. 5": pf. 

Dapierbiume, jährige Strohblume, gemeine Spreus 
biume (Xeranthemum annunm), O, 19,2. Diefe bekannte Pflanze Ifl 
im füdlihen Europa zu Haufe, in unfern Sirten aber fchon feit Langer 
Zeit eingeführt, worin fie fi) von felbft auszufäen pflege. Wan bat davon ° 
Abänderungen mit weißen und violetten Reihen, Den Samen kann man 
ſowohl im Herbft als zeisig im Frühjahr aueftreuen ; der fpäter gefüete keimt 
erft im folgenden Jahre. Man ſetzt die aufgelaufenen Pflanzen gewöhnlich 
einzeln auf Rabatten, In großen Gaͤrten kann man audy zur Abwechſelung 
Einfaffungen von ihnen machen. Die Blumen benugt man, fo wie die Ku⸗ 
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gelamarants, zu Winterbouquets. Die wieletten laſſen ſich auch ſchn roth 
färben, wenn man fie in Scheidewaſſer, das mit gleichen Theilen Waſſer 
verdunnt iſt, taucht, und Im Schatten aufgehängt trocknet. 

Papierdecke, die, ein Gartengeräthe, beſteht aus einen Geſtell von 
geſchnitztem Holze in beliebiger Länge, mit geöltem oder Wachs getränktem 
Papier überzogen. Man beſchützt friſche Stecklinge damit. 

Papiermergel wird der ſchieferautig blätterige Mergel genannt. (©. 
Mergel.) 

Papiertorf, weißer leichtes Moortorf. (S. Torf.) 

Papillarkörper nennt man die Waͤrzchen in ber Haut; fie find beim 
Menfchen am deutlichſten wahrnehmbar an ben Zingerfpigen, ben Lippe 
unb der Eichel, - 

Papin (Denys), geb. su Blois gegen bie Mitte bes 17. Jahrhu 
derts, war ein Schüler von Hupgens, verließ nach Aufhebung des Edi 
von Nantes, als Calviniſt, Frankreich und warb 1688 Prefeffer zu 
Marburg, two er 1710 farb. Er erfand mehrere nüglihe Maſchinen, dr 
in den „.Nouvelles de la repuhlique des lettres, par Bayle“‘ (163 
bis 1687) befchrieben find. Die wichtigſten darunter finb eine Maſchine, un 
das Wuffer emporzuheben, und fein Digeflor oder ber nach ihm benanmt: 
papimifche (oder papinienifhe) Topf. Derfelbe iſt ein cplinders 
ſches, kupfernes, inwendig verzinutes Gefäß, welches man durch einen Deckel 
mit um den Rand gelegter Pappe, mittelft einer flarken eifernen Schraube, 
fehr genau und feft verfchtießen kann, um das Waſſer darin in einem hohen 
Grade zu erhigen, ohne daß die dadurch entſtehenden Dämpfe einen Auégang 
finden. Durch biefe Vorrihtung kann man in heißem MWaffer Körper, die 
bei gewöhnlicher Eiedehige noch gar nicht angegriffen werden, binnen we⸗ 
nigen Minuten, z. B. Knochen, Eifenbein ꝛe., zu Gallerte oder Brei zufams 
menkochen und dadurch auch Eräftige Brühen bereiten. Diefe nützliche Ma: 
ſchine iſt in neuern Zeiten noch verbeffert worden. — Dann entwickelte P. 
in f. „Recueil de diverses pieces touchant quelques nourvelles mı- 
chines‘* (Kaffel 1695) feine ſchon in den Leipziger „„Actis Erwdit.‘" 1688 
und 1690 mitgetheilte Idee des Niederſchlags dee Dämpfe durch kaltes 
Waſſer, um das Steigen und Kalten der Stempel zu bewirken, worauf du 
Dampfmafcine beruht. | 

Papinifcher oder papinianifcher Zopf, ſ. Papin. 

Pappel, die (Populus), 22,7. Bon diefem befannten hochſtämmigen 
Baume haben wir zwar in Deutſchland verfchiedene Arten, weidye in 
Gaärten und an den Wegen angepflanzt find, doch nur die As pe (f. d.) if 
wohl eigentlih als urfprünglid Deutfher Waldbaum von allen anzu⸗ 
fehen. — Derjenige Boden, auf welchem diefe Holzgattung am beflen ge: 
deiht, iſt Sand, jedoch muß derfelbe friſch, humusreich, eher feucht als trok⸗ 
een ſeyn, wenn fie einen volkammenen Wuchs erhalten fol. Die Zortpflas: 
zung geſchieht durch Stedlinge und Samen. Erftere Vermehrungsart if 


. leichter, aber die Pappelbäume duch Stedlinge werden nie fo hoch, flarl 


und gefund, al6 wenn fie aus dem Samen erwachſen. — Die früher für 
anmöglid gehaltene Einfammlung des Pappelfamens hat ſich auf nad: 
ſtehende Art recht gut bewährt: Dan flreifeit die Samenkähchen zur Zeit 
ab, wenn fie ſich eben öffnen wollen (im Mai), und.bringt fie in ein Zim⸗ 
mer, welches in Ermangelung volltommenen Sonnenſcheins durch einen 
Dfen erwärmt werden muß. Hier breite man bie Käpchen auf den von 
Schmutz und Sand gereinigten Boden, oder noch beffer auf ein großes Tuch, 
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hoͤchſtens eine Querhand hoch aus, wo ſich dann bei eintretender Wärme ber 
Boden des Zimmers mit einer weißen Wolle ziemlich hoch anfüllt. Nachdem 
ſich alle Samenkapſeln geöffnet und ihre Wolle von fich gegeben haben, läßt 
man alles fo lange In dem verfchloffenen Zimmer mit Ruthen burchpeitfchen, 
big die In der Wolle enthaltenen zarten Körner herausgefallen find, und fons 
dert fodann durch Schütteln und Durchfieben die Wolle. von den Samens 
Lörnern ab. (8. Cott a's Anmeif, zum Waldbau, S. 273 u. f.) — Die 
wichtigern Pappelarten find: 1) P. nigra, bie [hHwarzeodergemeine | 
Dappel, kommt in Waldungen nicht vor, fondern auf ländlichen Befizs 
zungen und andern Miederungen. Wegen ihrer großen Schnellwüchſigkeit iſt 
fie vor allen deutfchen Holzarten am meiften geeignet, bereits eingetres 
tenenr Holzmangel abzuhelfen. Ihr Plag find fandige feuchte Niederungen, 
bie Sandbänke in Flüſſen, alte Teiche von fanbigem Grunde; felbf auf 
flüchtigen Sandfchollen und hohen Sandbergen wählt fie noch, wenn nus 
ihr Grund nicht zu teoden ift. Zur Aunpflanzung an ben Feldern tft fie wes 
nen ihrer ſtarken verdämmenden Befchattung , Ihrer weitauslaufenden, bie 
Beackerung bindernden Wurzeln niche zu empfehlen. Getrocknet ges 
währen die Laubwellen im Winter Futter für Schafe und Ziegen. Rinde 
und Blätter enchalten gelben Färbefloff; von ben Knospen holen bie Bies 
nen Kitt und aus ben Blumen Wachs und Futterbrei. Aus den Knospen 
made man in den Apotheken das Puppelöl, die Pappelfalbe, einen wohlries 
henden Balſam, Wachsfeife und in Italien Wachslichter*). Das Holz 
ift als Brennholz vielleicht noch nicht halb fo gut als das ber Buchen, ins 
defien liefert der Schwarzpappelbaum in gleichem Zeitraume ein boppeltes 
und breifadhes Volumen, Als Bauholz iſt es nur ganz Im Trockenen zu bes 
nusen, Starke Pappeln geben Bretter für Zifchler, wenn fie viel Maſern 
baten, Klöge für Muldenhauer, Röffelfchneider und ähnlichen Gebrauch. — 
Durch Wild und Vieh wird die Schwarzpappel fehr befchädigt, indem beis 
des die markigen Triebe abfeißt, und man muß fie bagegen fihern.— 2) P. 
eanencens, die Silberpappel. Dan findet fiein Südbeutfhland 
und Böhmen wild, fo wie noch in andern Gegenden; einheimifch iſt fie 
im nörblihen Europa und Afien; wird bei 100 Fuß hoch und äflet 
weit. Sie verlangt ein etwas milderes Clima und einen fruchtbarern Bo⸗ 
den; mwurzelt ſehr flah und muß daher etwas Schug haben. Uebrigens 
kommt fie hinſichtlich ihrer Eigenſchaften der vorigen 'gleih. — 3) P. al- 
bus, die ſchneeweiße Pappel. Iſt erſt duch Willdenomw 
von der Silberpappel getrennt und als eigene Art aufgeftellt worden. Sie 
wächſt gefchwinder und eben fo boy. Am Leckdamm bei Kuylenburg 
in Holland ſieht man biefe Pappeln von ungeheurer Dicke. Früher war 
eine ganze Allee bavon, bie meiften aber find duch Ueberſchwemmungen des 
Lecks allmählig abgeftorben, und jegt ftehen deren nur noch acht oder zehn ” 
und zwar diejenigen, die fi zunühft au dem Damme befinden. Eine der 
dickſten davon hat unten am Stamme etwas über 120 holländ. Ellen 
im Umfange, bie andern einige Ellen weniger; das Alter biefer Bäume iſt 
baraus zu ermeflen, daß es bereits vor mehr ale 100 Jahren in ernfte Bes 


*) Gin großer Lanbeigenthümer in. Flandern foll eine bebeutende Menge 
guten und angenehm ziehenden Wachles aus den Blumen ber Pappelbäume 
erhalten haben, indem er die Blumen berfelben in Säde bradjte und auspreßte. 
Es wäre fehr der Mühe werth, Verſuche hierüber anzuftellen, da die Blumen 
diefer Bäume bisher ganz unbenust verloren gingen, S. Repertory of Patent- 
Inventions 1832. 0 
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rathung von ben Utrechter Provinzialftänden ginommen iwurde, ob man 
dieſe Bäume ihrer Schönheit wegen erhalten, ober des Schadens halber, den 
fie anrichteten, niederhauen ſollte. Diefer befland naͤmlich darin, daß fie 
durch das Zröpfeln nad) Regengüffen ben Weg und Damm gänzlich vers 
darben, und dadurch große Koſten zur Wiederberftellung derſelben wicber: 
holt verurfadhten. Die Mehrheit der Provinzialſtände beftand aber aus bota⸗ 
nifchen Aefthetikern, und die Pappeln twurden vor dem Beile-der unäflhetis 
ſchen Oekonomen gerettet #). — Wie ſich bereits aus diefer Stoffe ergibt, 
Agnet die ſchneeweiße Pappel fi ganz befonders zu Aleebäumen. Mebrigens 
ziert fie die englifchen Anlagen, ſelbſt auch in Strauchgeſtalt. — 4) 
P. dilutata, italtenifhe Pappel. Man findet bei ihr nichts als mänz; 
liche Blüthen, welche im April und Mai erfheinen. Diefer Baum, melde 
aus Jtalien, Taurien und vom Kaukaſus flammt, ift bei uns gan; 
einheimifch ; In gutem Boden wird er in 30 Jahren bis 100 Fuß hoch und 
wegen feines pyramidenförmigen Wuchſes iſt er beliebt und wird auch ſelbft 
in Dörfern angepflanzt, Er liebt feinen feuchten, defto mehr aber einen 
lodern Boden und eine warme Rage. Er liefert Erin fo vorzügliches Ruß 

holz, als die ſchwarze Pappel, jedoch beffer für WBättcherreife und Kort: 

macherarbeit. Uebrigens fürbt die Rinde vorbereitetes Tuch goldgelb, bas 

Holz braun, die Blätter gelb, und letztere, mit Arapp vermiſcht, färben 16 

dauerhaft brauncoth. — 5) P. monilifera, canadifde Pappel, ſtammt 

aus Canada, iſt der vorigen ähnlich, nur daß fie mehr ausgebreitete Zweige 

bat; bei uns fehr gemein in englifchen Anlagen, fo wie in Allen and 

an Landflrafen. Sie wächſt fehr ſchnell, in 20 Jahren wohl 70 Fuß, 

d. h. auf feuchtem Boden, wiewohl fie auch auf trodnem Boden gut forts 

fommt, wenn er loder genug iſt. (S. Cotta a. a.D. ©. 365.) Man 

hätt diefe Pappel unter allen für die vorzüglichfte, weil fie einen fhönen 

eunden Etamm, eine große, Begelförmige, von wagerechten Heften gebilbete 

Krone und welt beffered Holz hat, als bie andern Arten. Sie gibt gutes 

Baus, Werk: und Nugholz, welches zu allen den Arbeiten verwende 

wird, die in ben vorfiehenden Nummern genannt worden. — 6) P. balss- 

mifera, Balfampappel, finder fih, außer In Nordamerika, auf 

in Sibirien; wächſt gern in feuchtem, fandigem Boden, wo fie fehr um 

fid) wuchert, nimmt aber auch mit trodenem Katktoden vorlieb. Bei und 

ift fie mehrfältig in Alfeen, wird in 40 Jahren faft eben fo viel Fuß bad, 

und breitet ihre Aeſte weit und fperrig, jedoch in einer regelmäßigen Krene 

aus, Das Holz iſt faft noch Härter und dichter, als bei voriger Art, aber 

dem Wurmfraß ausgefegts es linkt beim Verbrennen, Das Laub Ift bitter 

und wird deßwegen von den Schafen gern gefteffen. Vielen Perfonm if 

ber ſtarke Geruch, ben diefer Baum den ganzen Sommer über, beſonders 

In warmen Tagen, verbreitet, unangenehm. 

SBappelrofe, Stodmalve (Altıaca rosea, Cav., Alcea rosea 

L.) 2}. 36,2. Diefe im Oriente heimifche Pflanze ift in den Gärten in 

sahlreiche Abänderungen binfichtlich der Farbe und Füllung der Blumen 

ausgeartet, welche wegen ihrer Echönhett häufig in benfelben gezogen mer: 

den. In der Apothele benugt man nur die gunz dunfelbraunrothen 

Blumen unter dem Namen der fchwarzen, und zwar ſowohl die einfachen 
ale die gefüllten. Da letztere etwas mehr ins Gewicht fallen, fo muß mun 


ee Eleutherophiloes vertraute Briefe Über die Niederlande. 
‘ U} ⸗ 
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bauptfächlich biefe anbauen *). Sie Laffen fi fehr leicht aus Samen ziehen, 
den man ing Herbfte, beffer-aber erft im März, auf ein gut umgegrabenes 
und gebüngtes Beet auszufüen hat.» Cie nehmen zwar auch mit einem ges 
ringern Boden vorlieb, allein wenn e8 um gefüllte Blumen zu thun ift, muß 
man fie auf gutem, fruchtbaren Erdreiche ziehen. Im April werden die Sa⸗ 
men feimen, und im Mai find die aufgelaufenen Pflanzen fchon zum Vers _ 
fegen geeignet, wo man fie dann drei Ellen weit voneinander pflunzt und 
den Zwiſchenraum zu andern Anpflanzungen benugt. Sie treiben erſt im. 
zweiten Jahre in ben Blüthenſtängel, der aber in demfelben iveniger Blü⸗ 
then trägt als im dritten, wo der Ertrag am größten iſt; denn im vierten 
verlieren ſie ſchon wieder, und aͤlter als vier Jahre werden ſie ſelten, indem 
die vierjährigen im Winter abzuſterben pflegen, ja zuweilen geſchieht dieß 
ſchon im Winter des dritten Jahres. Man kann ſie indeſſen etwas länger 
und ſicherer erhalten, wenn man die alten Stöde beim Herannahen des 
Winters mit einem Haufen leichten Pferdemiftes bedeckt, den man aber im 
Frühling zu rechter Zeit hinwegnehmen muß. Noch beffer ift ed, wenn man 
die dreijährigen Stöcke im Herbſte oder Srühjahre zertheilt; denn folche ver⸗ 
jüngte Pflanzen treiben wieder ſehr lebhaft und gewähren überdieß den Vor⸗ 
theil, daß ihre Blumen von eben der Farbe und Füllung bleiben, wie bie 
der Dutterpflanze. Wenn man keine ſolche Zertheilung der alten Stöcke 
vornehmen will, ſo muß man alle Jahre eine Anzahl neuer Stöcke aus Sa⸗ 
men ziehen. Zwar pflegen viele Stöcke aus den zufällig ausgefallenen Sa⸗ 
men von freien Stüden aufzulaufen ; indeffen geben diefe häufig bloß Pflans 
zen mit einfachen Blumen, und wem daher an gefüllten gelegen iſt, der 
muß die Sumen bloß von ſolchen Stöcden nehmen, die. dergleichen tragen, 
und darf auch keine Stöde mit einfachen Blumen in ihrer Nähe dulden, 
indem fie fonft gar zu leicht ausarten. Die blühenden Pflanzen bedürfen 
weiter feiner Gultur, als daß man an jedem Stod einem Pfahl einſchlaͤgt 
und die Stängel mit Baſt daran heftet. Die volllommen aufgeblühten - 
Blumen fammelt man alle Morgen bei trodener Witterung nebft ihren 
Kelchen, und trodnet fie an der Luft, oder auch bei Ofenwärme. Eine bins 
Längliche Anzahl läßt man aber in Samen übergeben. Nach der Einſamm⸗ 
lung des Samens fchneidet man die Stängel an ber Erde ab, damit die 
Wurzel deflo eher neue Zriebe machen kann. — Denjenigen, welche dieſe 
-Dflanzen in Gärten bloß zur Zierde unterhalten, ift vorzüglich daran geles 
gen, nicht nur gefüllte, fondern auch ſchön gefärbte Blumen zu erhalten. 
Mas man in erfterer Abficht zu thun hat, ift bereits bemerkt worden; in 
tegterer hat man ebenfalls dahin zu ſehen, daß alle Pflanzen mit weniger 
ſchön gefärbten Blumen ausgerottet werden. Auch muß man, wenn man 
einzelne Farben erhalten will, dafür ſorgen, daß .Eeine Pflanze von einer - 
andern in ber Nähe fteht, meil fie fonft ebenfalls leicht ausarten. 

Para, eine Münze in Conftantinopel und der Türkei, 31, Pf. 
am Werth. 40 Paras machen 1 Piafter a 11 Gr. 27, Pf. 

Paratied = oder Liebesapfel, der (Solanum Lyecopersieum), 
O. 5,1. Die krautartige, äftige „_baarige Pflanze wird 10 Fuß hoch und 
darüber, und macht einen großen Bufch ; die Blätter haben gewöhnlich drei 





*) Man hat in England verfuht, biefe Pflanze wie Flachs oder Hanf 
zu benugen. Bei den zu biefem Zwecke unternommenen Arbeiten fand fih, baf- 
die Pappelrofe einen blauen Färbeſtoff giet, ber an Schönheit und Haltbarkeit 
dem beiten Indigo gleihlommt. Eine Entdedung , die bereits längft m Peſth, 
von bem Großhändler preyß in prattiſche Anwendimg gebracht worden wur. 


_ 
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Maar Kiedern mit zwei Paar Heinen Blättchen dazwiſchen und einem Ent: 
blatt; die Fiederblättchen, unmerklich fehslappig, find herzförmig, dir 
Blümchen find gelb, haben eine mit ben Staubfüden bebedite Eegelförmi;: 
Narbe in der Mitte und fichen in den Achſeln der Zweige, oder auch gerade⸗ 
hin am Stängel in einfüahen Zrauben; die rothen Früchte der grökern 
Art werben fauftgroß und haben vom Stiel nady der Biüthennarbe bin ſieden 
tiefere oder flächere Einfchnitte nach der Zahl ihrer fieben Kelchblättchen, 
welche fih in die Vertiefungen legen; bie gelben Srüchte ber Heinen 
Art find wie die größten Pflaumen, glatt und haben nur fünf bis ch: 
Kelchblättchen. Wenn bie Früchte der größern Art, welche bier nur in 
Sprache ift, dunkelroth werden, fo find fie reif; dann Löft ſich ihr inneres 
Fleiſch ganz auf, und verwandelt fih In Saft; die Haut wird ganz bürn, 
fo daß fie beim Angreifen leicht zerplagt. Nun made man in Stalien 
und $ranfreic von ihnen folgenden Gebrauch für die Küche: Man ketr 
- fie in ein wenig Kleifchbrühe oder Wuffer '/, Stunde lang, und treibt bic'e 
dann durdy einen Durchſchlag, um Häute unb die vielen Samentkaın: u 
entfernen, Diefe Brühe nun wird an Suppen, Pafleten, Ragouts un) 
überhaupt an Saucen gethban, um ihnen einen weinfäuerlien haut - zoıa 
zu geben. Aber auch in ẽkonomiſcher Dinficht fcheinen die großen Krüt:: 
vortheilhaft; denn die Schweine freſſen fie mit großer Begierde, und m:n 
will fie als ihnen fehr gefund erfahren haben. — Eine einzige Pflanze trist 
weit über 100 Aepfel, die fortwährend, bis der Froſt eintritt, reifen. 
Paragunyp, Landbau im.. Diefes Land des Dr. Srancia, ren 
7000 I M., mit 600,008 Einwohnern, liegt zwifhen dem 56. und 61. 
Grade der weſtlichen Länge und dem 20. und 28. Grade der füdlichen Breite, 
und wird von ben beiden großen Slüffen, dem Parana und Paraguar, 
"welche beide ſich in der ſüdweſtlichen Ede des Landes vereinigen, durdnitremt. 
Eine der Haupebtfhäftigungen der Einwohner des Staates ift der Ackerdau. 
Er ift zwar noch in einer Art von Kindheit, was aber dabei an Fleiß, Er: 
fahrung.und Geſchicklichkeit mangelt, das erfegt der Boden durch feine 
Fruchtbarkeit reichlich. Die Pflanzen find entweder in den Wäldern at 
am Saume derſelben und gewöhnlich an den Abhängen der Hügel anaelcit. 
In den mit Gras bewachfenen Ebenen fieht man felten eine bebaute Sek, 
da nämlich das Erdreich der Ebene fehr viel von den Höhen zugeſchwemmtin 
Sand und Thon, hingegen wenig Dammerde enthält; da ferner auf ie 
Ebenen, wenn flarker Regen fällt, das Waffer nur langſam abflieft, un! 
da endlich. diefelben ben heftigen Winden preisgegeben find, fo roden die 
Einwohner von Paraguay lieber ein Stück Wuld aus, beffen Botın 
immer viel Dammerbe enthält, und legen da, unter dem Schutze der 
Bäume, ihre Pflanzungen an, oder fie errichten diefelben am Abhange eine? 
Hügels, mo fih das Waſſer nicht fammeln kann. Natürli muß der Land— 
bauer, je nach ber Art von Pflanzung, die er vornehmen will, den Bosen 
auswählen, oder umgekehrt, je nach der Art des Bodens die Anpflanzuns 
beflimmen. — Um nun eine Pflanzung anzulegen, hauet man ein 
Stück Waldung um, bedient ſich der großen Stämme, um dasfelbe ein:u: 
h.igen, und verbrennt das übrige Holz auf dem Platze; dann wird das Bund 
eingegraben oder umgehadt, indem das erfte Jahr, der vielen Wurzeln und 
Stöde wegen, ber Pflug noch nicht gebraucht werden kann. Die ferte Damm- 
erde des Waldes mit der Afche des verbrannten Holzes vermengt, gibt nırn 
einen Äußerft fruchtbaren Boden ab. Gewöhnlich wird ein ſolches Ro fade, 
- wie man einen neuen Schlag nennt, mit Tabak oder Mais bepflangt, fpäter 
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mit Zuckerrohr, Pataten ober Waflermelonen ıc. — Die Behandlumg des 
Erdreichs ift Außerft einfach. Alle Jahre wird das Land, welches bepflanzt 
werden foll, entweder oberflählih umgehact oder umgepflügt, oder 
auch beides zugleih, und dann angefäet. Das Düngen mit Mift fennt 
man bier nicht, wohl aber das Düngen mit Afche, Indem man nach der 
Ernte alle zurüdgebliebene Wurzeln, Stängel und Blätter der Pflanzen 
verbrennt. Ebenfomenig Eennt man das Wäffern, das Übrigens felten 
nothmwendig fern würde. Auch die Werkzeuge bes Aderbaues find 
einfach, Indem fie ſich auf den Pflug, den Karft, die Schaufel und den 
Rechen beſchränken. Die Egge ift ein unbekanntes Werkzeug für den P a⸗ 
raguay’fhen Landmann; er fammelt die Graswurzeln rc. mit den Hinz 
den oder mit einem fchlechten Rechen. Die Schaufel zum Umgraben wird 
gewöhnlich aus dem Schulterblatte eines Ochſen verfertigt, das man an 
einen Stod bindet. Jedoch ficht man auch eiferne Schaufeln. Der Karft ift 
eifern. Der Pflug befteht In einem langen Stücke Holz, welches mit feinem 
vordern Ende am Joche der Ochfen befeftigt, an feinem bintern Ende nady 
oben mit einem Schnabel zum Lenfen, nach unten mit einer vorwärts ge: 
richteten, hölzernen Pflugfchar verfehen iſt, die keinen halben Fuß in die 
Erde zu dringen vermag. — Eine Bearbeitung bes Bodens, wie bei 
uns in Europa, tft übrigens In Paraguay gar nicht nothwendig. Die 
Dammerde iſt leicht umzugraben und ihre Schiht nicht fehr dick, fo Buß . 
man durch tiefes Pflügen nur die untern Schichten bes Erdreichs, die aus 
Sand oder Thon beftehen, umroühlen und an die Oberfläche bringen würde. 
Da ferner das Clima warm, zugleich feucht und anhaltende Trodenheit 
fel:en iſt; da beinahe jede Nacht reichlicher Thau fällt, und da endlich alle 
todte Pflanzentheile bei der großen Wärme und Feuchtigkeit leicht verfau⸗ 
len und in Erde zerfullen, fo tft Düngen und Wäffern der Pflanzungen 
ſehr entbehrlich. Wenn Übrigens nach einigen Jahren, obgleih man mit 
den Saaten mechfelt, die Ergiebigkeit des Bodens nachläßt, fo legt man ein 
neues Rofado an, und Lift den erfhöpften Boden fo lange brach liegen, 
bis er feine Fruchtbarkeit wieder erhält. — Ein Hauptzweig des Paras 
guay'ſchen Aderbaues befteht in der Anpflanzung des Mais oder türfi: 
fhen Korns. DerMais, inguaranifher Sprache Avati genannt, 
kommt Im ganzen ande fehr gut fort; nur muß man ihn weder in zu feuch⸗ 
ten, noch in allzutroderten, fandigen Boden pflanzen. Wenn das E dreid) 
umgeadert If, fo zieht man lange Suchen, die etwa 3 Fuß von einander 
entfernt find und lege in diefelben,, in Zwiſchenräumen von 2", — 3 Fuß, 
einige Muiskörner, die man mit Erde bedeckt. Nach einigen Tagen gehen 
die Samen auf, und es zeigen fich Eleine Büfchel von Maispflanzen, um 
die man, fo wie fie größer werden, allmählig die Erde anhäuft, fo daß, was 
im Anfang Furche war, am Ende erhaben wird. In ben erften Wochen 
muß man die Pflunzung einige Male vom Umkraute reinigen; fpäter aber 
ift dieß niche mehr nochmwendig, Indem der Mais hech und dicht genug ift, 
um den Wachsthum jeder andern Pflanze zu verhindern. Naht die Blüthe⸗ 
zeit, fo durchgeht man das Geld und reift die Heinen und unanfehnlichen 
Maiepflanzen, fo wie diejenigen aus, welche nur männliche Blüthen tragen, 
und gebraucht fie zue Fütterung der Reitpferde. Dan pflanzt den Mais im 
Frühjahre; im Sommer gelangt er zu feiner Reife. An ſchattigen Orten, 
oder wenn die Witterung nicht zu heiß tft, Bann man ihn auch genen An⸗ 
fang des Sommers pflanzen, und er reift dann im Herbfte. — Wenn er 
veif ift, bricht man die Achren ab, verbrennt die trodenen Stauden und 
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bindet die Achren bei ben Hüffblättern, die man zurüdichlägt, zuſammen, 
um fie an einem vom Winde burchzogenen Drte aufzuhängen und trocknen 
zu laffen. Nach einigen Wochen macht man bie Körner vom Zapfen les, 
fegt fie eine Zeit lang der Sonne aus und bewahrt fie dann in ledernen 
Säcken auf. Trocknet man den Mais nit gut aus, fo wird er ſchimmelig, 
oder e8 Eommt eine Art Rüffelkäfer hinein, welche bemfelben einen fo üblen 
Geſchmack mittheilen, daß ihn weder Menſchen noch Vieh genießen können. 
Die Papageyen richten oft großen Schaden in den Matspflanzungen an, fo 
daß man eigene Wächter ausftellen muß, bie den ganzen Zug zwifchen ben 
Pflanzen umbergehen. Am Ufer bes Paraguapyſtromes, wo es befon: 
ders viele dergleichen Vögel gibt, pflanzt man daher fehr wenig Mais. Man 
bat in Paraguay mehrere Arten oder vielmehr Spielarten von Muis, in: 
dem man hei einigen derfelben Webergänge von ber einen in bie andere findet. 
Von der Karbe der Maiskörner kann bier nicht die Rede fenn; denn dieſe 
fiyeint bloß vom Boden abzuhängen, da ber nämlihe Samen Körner von 
verfchiedener Farbe hervorbringt. Sm Allgemeinen find fie weiß oder gelb, 
dann auch veilhenblau, pomeranzengelb oder röchlih und oft mehrfarbig 
oder gefleckt. Diedreilegtern Karben zeigen fich aber nur bei einzelnen und nie 
bei allen Aehren eines ganzen Aders, Beim blauen Mais find felbft in der 
nämlichen Aehre nicht alle Körner von biefer Farbe. Die zwei DHauptrers 
änderungen von Mais find: dee Avati monoti oder Mais blaum, 
und der Avatitupi oder Mais morocho. Die Körner des erflern find 
leicht zerreiblich, inwendig weiß und mehlig ; die von legterem dagegen hart, 
halb durhfihtig und im Innern bornartig, bis aufden Mittelpunkt, der 
auch in etwas mehlig Ift. Die Pflanzen beider Abänderungen find einander 

ſehr ähnlich, doch fcheinen die der erflern von Erüftigerem Wuchſe, höher, 

mit breitern Blättern verfehen, und im Anfühlen In etwas tauber zu ſeyn, 

als die legtere. Der Avati monoti gelingt auch einige Wochen früher 

zur Reife, als der Avatiſtupi. Noch andere Spielarten find: der Avati 
mini oder der Meine Mais; der vatigamba und ber Apatibu ok 
der ſchwarze Mais. Sie ftehen alle, mas das Korn betrifft, in Härte und 
mebliger Befchaffenheit zwifchen den zwei vorhergenannten Abänderungen in 
der Mitte. Sie unterfcheiden ſich aber nicht nur durdy den Samen, indem 
3. B. beim Avatimini die Pflanze niedrig, gewöhnlich Halbliegend und 
fehr dünnftängelig ift. Bei einer andern Abänderung, bie Übrigens mit dem 
weißen Mais übereinflimmt, fpringt das Korn wie eine Roſe auf, fo tie 
man es mit Test röftet. Endlich findet man, jedoch nur felten, eine Spiel: 
art, die aber gewoͤhnlich nicht. gepflanzt wird, wo jedes einzelne Kom eine 
vier= bis fünfblätterige Hülle hat. Sn Geſchmack und Brauchbarkeit foms 
men bdiefe Abänderungen. entweder mit dem weißen oder mit bem harten 
Mais überein, jedoch find fie nicht fo ergiebig, wie diefe. — Der Mais wird 
inParaguay ſehr mannichfaltig benugt, indem er eine Hauptnahrung 
des Volkes ausmacht. Wenn die Körner noch mildig find, wo fie Choclo 
beißen, ißt man fie geröftet oder in Fleiſchbrühe gekocht, ſtatt des Brotes, 
oder man zerflößt die weichen Körner, mifcht fie mit gehadtem Fleiſche, 
widelt diefe Mifhung in die Blätter, welche der Achre als Hülle dienen, 
und kocht fie in Fleiſchbrühe. Diefes Gericht, das ſehr ſchmackhaft ift, heift 
Unitas. Die harten Körner, nachdem man fie in einem hölzernen Mörfer 
grob zerfloßen und von Ihrem äußern Häutchen befreit hat, kocht man lang⸗ 
fam mit Woffer, fegt dann etwas Lauge hinzu, wodurd das durch das 
Kochen ausgezogene Stärkemehl zu einer Gallerte gerinnt, und ißt diefes fehr 
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nahrhafte Gericht, das Mazamorra genannt wird, allein oder mit feifcher 
Miih. Ferner zerftampft man den Mais zu Mehl, welches, je nachdem man 
dasſelbe benugen will, bald gröber bald feiner ift, und bädt daraus, mit Eiern, 
Käfe und Fett gefnetet, eine Art Kuchen, Chipa genannt, ober man mifcht 
das Mehl mit zerhadtem Fleiſche und bäckt daraus gleichfalls Kuchen, die 
Chipa 506 oder Fleiſchbrod heißen. Solches Mehl mit gedörrtem Fleiſche 
zufammengeftampft und feft in einen ledernen Sad gepadt, iſt ein vorzüg⸗ 
liches Nahrungsmittel auf Reifen, indem man nur einige Löffel von diefer 
Miſchung mit etwas Waſſer zu kochen braucht, um eine Eräftige Suppe zu 
erhalten. Das feine Maismehl wird Überdieß zu allerlei Backwerk und zu 
gefuchten Zuckerwerken benugt. Der weiße Mais erfegt, allein oder in Fett. 
geröftet, häufig auf dem Lunde die Stelle bes Brodes oder Chipa’s. Aus 
geftoßenen Maisktörnern, mit Honig oder Syrup und Waſſer gemengt, be⸗ 
reitet man auch ein geiftiges Getränk. Vermögliche Einwohner geben ihren 
Lieblingspferden Mais zum Futter flart bes Habers, der in Paraguay 
nicht fortkommt. Die Pferde werben bei diefer Nahrung fehr kräftig. Es 
£oftet zwar einige Mühe, bis man fie dahin bringt, Mais zu frefien, haben 
fie aber einige Körner einmal zerbiffen, fo wird derfelbe ihre Lieblingsnahrung. 
Sie ziehen übrigens die harten Körner den weißen und weichern vor. Kür 
Hühner und Enten iſt der Mais gleichfalls eine vortreffiiche Fütterung. End: 
lich gibt man den Pferden, die man in der Hauptftadt hält, Matsblätter ftatt 
Gras zu freffen. Die Bitter, welche bie Achre einhüllen, werden zur Eins 
widelung von Cigarren und anderer Gegenftände ftatt Papier gebraucht. — 
Die Hirſe kommt in P. gut fort; fie wird aber wenig gepflanzt, da ihr bie 
Heinen Vögel fehr nachſtellen. Man gebraucht fie zu Suppen oder kocht fie 
mie Milch. — Eben fo häufig als das türkifche Kom werden in. bie beiden 
Arten von Manioca (Jatropha manihot) gebaut. Beide find einheimifche 
Pflanzen, kommen aber nirgends mehr in wildem Zuftande vor, Es iſt dieß 
eine Speife, nad) welcher bie Paraguayer, wenn fie ihr Vaterland vers 
laffen, das Heimweh bekommen. Da bdiefe Pflanze wenig Inteteſſe für uns 
bat, fo übergehen wir die Arc und Weife ihrer Anpflanzung und Ernte. In 
alten Pflanzungen wird, obgleich nicht in großer Menge, noch ein anderes 
einheimifches Gewächs, die Patate (Convolvulus batatan)ı in der g u a⸗ 
ranifhen Sprache Geti genannt, gebaut. Es wird mie bei uns die Kar⸗ 
toffel angepflanzt, nur in größererer Entfernung voneinander, indem bie 
Pflanze weit über die Erde fortkriecht und die Stängeln in ihren Gelenfen 
hie und da Wurzeln in den Boden treiben, an denen ſich Knollen erzeugen. 
Man pflanzt fie im Srühjahre im fetten Boden; im Herbſt find die Knollen 
reif. Sie find mehlig, von angenehmen fehr füßen Geſchmack. Man genießt 
fie in Waſſer gekocht oder unter der heißen Afche gebraten, allein oder mit 
Milch. Sie find eine nahrhafte, und wenn fie nit im Uebermaße genoflen 
werden, gefunde Speife. In großer Menge wird auch in-Paraguay der 
Mani(Arachis hypogaea) gebaut, Er wird, wie bei ung bie Erbfen, in 
fangen Reihen gepflanzt. Im $rühiahr bringt man den Samen In die Erbe, 
indem man 4-5 Schoten, von denen jede 2—3 Körner enthält, in das näm⸗ 
liche Grübchen legt; im Herbſt if die Frucht reif, Diefe bilder ſich nicht, 
wie bei andern Schotengemädfen, an der freien Luft, fondern in der Erde 
aus. Wenn nämlich die Blume verblüht if, fo ſenkt fi) der Blumenſtiel 
nach unten und bie junge Frucht bohrt fich In die Erde ein, wo fie dann Ihren 
vollen Wachsthum erreicht. Im Herbſt reißt man die Stauden fammt ben 
Früchten aus, pflückt legtere ab, trodnet fie an der Sonne, reinigt fie von 
37 * 
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der anhaͤngenden Erbe und bewahrt fie an einem trodenen Orte in ledernen 
Sacken auf. Roh genoffen, haben die Samen einen etwas herben Geſchmack. 
werben fie hingegen geräftet, fo verlieren fie denfelben und es tritt ein Öliger 
Geſchmaͤck hervor, welcher dem ber Mandeln ähntich iſt. Man bereitet auch 
Det daraus, das fehr klar iſt, beinahe feinen Geſchmack hat und ſich zum 
Brennen und Kochen gleich dem Dfivendi gebrauchen läßt. — Die Anpflans 
zung des Zuderrohrs hat fih in Paraguay feit 20 Jahren fehr ver- 
mehtt. Dean befigt drei Abändetungen von demfelben, — Getreibe wird 
bloß in den Miffionen am Paraguad, deren Clima etwas weniger warm 
ift, als dasjenige bes Übrigen Landes, gebaut, jedoch nur in geringer Menge, 
‚indem es fehr wenig abwirft. Der Ertrag ift hoͤchſtens der ſechsfache. Ueber: 
dieß ift dasſelbe fehr dem Brande ausgefegt und Niemand denkt daran, bie: 
fem Webel durd) Einweihung des Samens In irgend einer Sulzauftöfung 
zuvorzutommen. Auch hat der inländifhe MWeizen nur einen geringen 
Merth, indem er kein gar ſchönes Mehl liefert. Uebrigens befigt man bier 
aud keine gute Mühlen. Sie mahlen fehr langfam, indem fie bloß durch 
einen Daulefel getrieben werden, geben ein ziemlich rauhes Mehl und find 
Überbieß auch fehe theuer. Das Brod von dem Mehl der Miffionen ift, wie: 
wohl ſchwarz, doch immer fhmadhaft. Der Weizen wird im Herbft gefäct 
und im Frühjahr gefchnitten, indem ihm die Sonnenhige nicht zutrãglich 
wäre. Er wird mit Mantefeln oder Ochſen gedroſchen. Weit beffer als ber 
Weizen kommt in Paraguay der Reif fort. Er bedarf zu feinem Fort: 
kommen eines Bodens, ber viele Dammerde enthält und fomit feuchter if, 
als der Sandhoden. Im Gumpfland und an Stellen, wo das Regenwaſſer 
längere Zeit ftehen bleibt, gedeiht er keineswegs. Es ift ein in Eurepu 

fehr verbreiteter Irrtum, daß der Reiß in Sümpfen gebaut werde; man 

Iegt im Gegentbeit die Reißpflanzungen In ziemlich trodenem Boden an, ver 

aber leicht beroäffert werden kann. In P. wird der Reiß nicht ausgefürt wie 
anderes Getreide, fondern bie Samen werden, mehrere zufommen, reihenmeile 
in die Erde gebracht, daß die Pflanze in Büfcheln hervorfchieße. Das Feld 
muß fleißig vom Unkraut gefäubert und bie Erde um die Büſchel herum auf: 
gehäuft werden. Dieß Legtere gefchteht, um die Wurzeln der Pflanzen immer 
feucht zu erhalten, da m P. das Wäffern der Reißfelder undekannt iſt. Der 
Reiß wird im Frühjahr gefäet und im hohen Sommer geerntet. Gewoͤhnlich 
findet die Ernte nicht auf einmal Statt, indem nicht alle Achten zu gleicher 
Zeit reifen, So mie daher ein Theil derfelben zur Reife gelangt, gehen einige 
der Arbeiter im Felde herum und pflüden fie ab. Diefe Verrihtung, bie 
mehrmals wiederholt werden muß, macht den Reißbau etwas beſchwerlich; 
jedoch wird ber Landmann durch den großen Ertrag reichlich belohnt, denn 
diefer überſteigt gewöhnlich das Zmanzigfache der Ausfaat. Die Achren 
werden in hölzernen Mörfern fachte geſtoßen und fo das Korn gefchält. Dieſes 
bat ein bräunlichrothes Oberhäutchen und iſt weder fo groß, noch innen fo 
weiß, ale das italieniſche Reißkorn, hat aber einen weit angenehmern und 
ftärkern Geſchmack. Es ift eine fehr gefunde, nahrhafte und leichtverdauliche 
Speife und wird hier, wie in Europa, verfchlebentlich zugerichtet. — Auf 
allen Pflanzungen trifft man mehrere Abänderungen von Kürbiffen, 
Melonen und Waffermelonen an, Sie werben alle auf ziemlich [an 
digem Boden und an abhängigen Stellen, wo bad Regenwaſſer ſchnell ab: 
käuft, gebaut. Die zwei beften Spielarten von Kürbiffen werden in ber 
guaraniſchen Spradedie eine Eurapepe, bleandere Anbay genannt. 
Die erftere fol ein inländifches Gewäcs ſeyn. Er ift Hein, von ber Größe 
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einer weißen Rübe, und hat einen Geſchmack, welcher dem unſers Kürbiffes 
einigermaßen aͤhnlich iſt. In Fleiſchbrühe geſotten, gibt er ein angenehmes, 
zartes und leichtverdauliches Zugemüfe ab ; noch angenehmer aber Ift er, wenn 
man ihn mit gehacktem Fleiſch füllt und fo kocht. Der Anday ſoll durch die 
Spanier aus Afrika eingeführt worden feyn. Er hat eine birnförmige 
Geſtalt, eine Länge von 1—2 Fuß und an feinem diden Ende einen Durch⸗ 
meſſer von 6—10 Zoll, Sein Fleiſch iſt von pomeranzengelber Farbe und 
Ihmedt fehr ſüß. Man ißt diefen Kürbis ebenfalls in Fleifhbrühe gekocht 
oder am Feuer geröftet, oder, mit Milch verfegt, als Brei. Auch iſt er leicht 
verdaulich und fehr gefund. Er läßt fih Monate lung aufbewahren, zu wel: 
chem Ende man ihn an ledernen Riemen aufhängt. Die Melonen, vor: 
züglich die Waffermelonen, find eine Lieblingsfpeife dee Paraguapyer. 
Sie legen große Pflanzungen von diefen Früchten auf ihren Feldern an. 
Bon den erftern gibt es 2— 3 Spielarten, glatte, fogenannte fräßige und 
gelte oder grüne. Die Erägigen, die zugleich grün find, werben als die beften 
angefehen. Im Allgemeinen erreichen die Melonen Eeine beträchtliche Größe, 
bieten aber gewöhnlich einen fo ſtarken Geruch und einen fo füßen Sefhmad 
dar, daß fie leicht zum Ekel werden. Sie find, wie überall, etwas ſchwer ver: 
daulich und werben daher auch nur am Morgen oder beim Mittagsmahle mit 
Sulz und Pfeffer genoffen. Die Waffermelonen (eine von den gewöhn⸗ 
lichen Melonen verfchiedene Gattung, Cucumis citrullus) hingegen, die 
man in Europa der Gefundheit aber nicht für zuträglich hält, werden in 
Paraguay zu allen Stunden des Tages ohne den geringfien Nachtheil ge: 
neſſen. Sie erreihen oft eine ungeheuere Größe, bis zum Umfange von 
5—6 Fuß, haben bald eine kugelrunde, bald eine eirunde und bald eine 
walzenförmige Geftalt, und ihr Fleiſch zeigt bald eine weiße, bald eine hell⸗ 
citronengelbe, bald eine rofencothe und bald eine blutrothe Farbe, Aus dem 
Samen der Waffermelonen bereitet. man, theild zur Erfrifchung, theile ale 
Arzneimittel, ein der Mandelmilch ähnliches Getränk. Man kann auch diefe 
Frucht mehrere Donate lang aufbewahren, wenn man fie im Schatten und 
im Luftzuge an ledernen Riemen aufhängt. Natürlich verliert fie dann an 
ihrer Volifaftigkeit, nimmt aber, wie die aufbewahrten Trauben, an Süßig⸗ 
keit zu. — Man pflanzt zum Vergnügen auch einige Kürbisarten, die 
nicht eßbar find, oder deren Fleiſch fo wenig Geſchmack hat, daß mun fie 
nicht genießt, fo wie ihrer harten Schale wegen, drei Abänderungen von 
Siafhenktürbiffen (Curcubita Lagenaria), welche das Material zu 
Wofferkrügen, Zrinkfchalen, Zrinkgläfern ıc. geben. — Gurken werden in 
P. Außerfi felten gebaut. Ste find übrigens auch für ein fo warmes Land . 
eine fehr unverbauliche Speife. — Alle diefe Früchte, als Kürbiffe, Melonen, 
Waffermelonen ıc., find Sommerfrühte, Sie werden im Frühjahr gepflanzt 
und reifen in Sommer. Regnerifhe Witterung iſt ihnen äußecft ſchädlich. 
Einen Hauptgegenftand des Aderbaues in P. macht der Tabak aus. Es 
ift dieß derjenige Zweig, der am meiften Sorgfalt erfordert. Die Guaranis 
nennen ihn Petu. Der Paraguap'ſche Tabak ſtammt von Samen von 
Havanna und aus Virginien ab; jedoch hat er ſich mit der Zeit hier 
fo verändert, daß er eine eigene Abänderung bildet, die in Gerudy und Be: 
(hmad von dem Tabak jener Gegenden beträchtlich abweicht. Er wird bier 
im Allgemeinen wie in den übrigen Theilen von Amerika und wie in Eu: 
ropa gebaut. Das Erdreich muß fett feyn und man pflanzt ihn vorzüglich 
in den fogenannten Roſados, wo er fehr gut gebeiht und oft nur zu ‚groß 
wird. Man fäet im Frühjahr ben Samen, wie Salatfamen, aus und lichtet 
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die emporgefchoffenen jungen Pflanzen, um den Übrigen binreichenden Raum 
zum Wachsthum zu laffen. Haben fie die Länge einer flarfen Spanne er: 
reicht, fo zieht man fie mit Sorgfalt aus und verfegt fie in langen Reiben, 
wie es bei uns geſchieht. Man muß das Feld forgfältig von Unkraut rein 
halten und die Pflanzen, wenn es nicht zumwellen regnet, im Anfange täglic 
mit Waffer begiehen. Sind fie fo weit aufgewachſen, daß die Blüthenknos⸗ 
pen fich zu entwideln beginnen, fo bricht man dieſe aus und Iäft nur fo 
viele Stöde blühen als man glaubt Samen nöthig zu haben. Durch bas 
Ausbrechen der Knospen erhalten die Blätter mehr Saft, werden größer und 
harziger als bei den Pflanzen, welche man blühen Lift. Da die Blätter nicht 
alle zu gleicher Zeit ihr gehöriges Wachsthum erreichen, fo gibt es im Allge⸗ 
meinen drei Zabalernten. Zuerft reifen die untern Blätter, was man an 
den gelben Flecken erkennt, die fih an ber Spige und am Rande der Blätter 
zeigen. Nach 10— 12 Tagen fann man die mittlern Blätter wegnehmen 
und 14 Tage fpäter die oberften. Die erfte Ernte liefert die größten Blätter, fiz 
werden Tabaco deoja (Blatttabaf) genannt; bie der zweiten finb Eleiner, 
aber weit kräftiger als die vorhergehenden und heißen Tabacodemebiacia 
(Halbblatt:Tabat) ; die kurzen Blätter der dritten Ernte nennt man Tabaco 
de pito (Pfelfentabat) weilman ihn, wiewohl auch zum Innern der Gicarren, 
doch meiftens zum Rauchen In Pfeifen gebraucht. Es iſt für die Güte des Ta: 
baks nicht gleichgültig, zu welcher Tageszeit und bei welcher Witterung man 
die reifen Blätter abbriht, Man muß dazu warmes Wetter erwarten und 
die Arbeit während der wärmften Stunden des Tages verrichten. Es fihei: 
ben nämlich alsdann die Drüfen und Haare der Blätter viel Harz aus, 

welches die Güte des Tabaks ausmacht, ımd find ganz Flebrig anzufähfen, 

während fie bei kühler Witterung wenig harzige Beſtandtheile zu enthalten 

feinen und fich ganz troden anfühlen laffen, Achtet man nicht auf diefe 
Megel, fo kann ber befte Tabak beim Einfammeln verborben werben; dich 
Harz nämlich iſt nicht immer als fotches im Blatt vorhanden, fondern es 
“erzeugt ſich erſt unter dem Einfluffe einer günftigen Witterung. Die einse 
fammelten Blätter werben zwei und zmei oder drei und drei bei ihrer Bafıs 
an eine lange Schnur geknüpft, oder, was noch beffer ift, mit einer Madel 
durchſtochen und an Schnüre gereiht, aber fo, daß kein Blatt das andere berührt. 
Diefe Schnüre hänge man in offenen Lauben oder Schupfen (Galpones) 
im Luftzuge, und ja nicht in der Sonne, zum Trocknen auf. Haben fie einige 
Zeit auf diefe Weife gehangen, fo werden fie büfchelmeife aufgehängt und 
wieder eine Zeitlang In dieſem Zuftande geloffen, wo fie in eine Art von 
Gährung gerathen, Endlich vereinigte man die Blätter an einem Herbft: 
oder Wintertage, wo fie durch die feuchte Luft ihre Sprödigkeit verloren 
haben, za feften Büfcheln und bindet dern 3—5 mit Schnüren von 
Stroh zueinerRübe (Maffo, Carota) fpiralförmig zufammen. Eine ſolche 
Mübe wiegt 1'1/,—3'/2 Pfd. Der auserlefene ParaguaysTabat ift nady dem 
Urtheile der Kenner angenehmer und von feinerem Geſchmacke als der befie 
Havanna⸗Tabak. Er befigt einen aromatifhen Geruch, welcher, wenn er 
ſich auch in die Kleider feut, doch nie unangenehm wird. Die zweite Ernte 
liefert die beften Blätter ; fie haben eine gelblichbraune, am Rande, des vie- 
len Harzes wegen, eine bunfelbraune Farbe, fühlen fi, auch troden, klebrig 
an und geben, wenn fie verbrannt werden, eine weiße und leichte Afdhe. Del: 
gelb gefleckte oder ſchwarze Blätter haben keinen Werth, indem fie im erften 
Falle ohne Sorgfalt getrod'net, im legten halb faul find. Da der frifche 
Tabak nicht fo gut als derjenige, welcher ein Jaht alt ift, fo bewahrt man 
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dieſe Rüben in ledernen Säcken auf, wo fie dann von Zeit zu Zeit etwas 
gelüftet und ausgeflopft werben müffen ; denn felbft ber Tabak wird in diefem 
Lande von Motten und einem Dermefter angegriffen und zumweilen gang zer⸗ 
freffen, wodurdy er einen fo üblen Geruch und Gefhmad erhält, daß man 
ihn wegwerfen muß. Der Tabak von Paraguay bedarf gar feiner fünft: 
lichen Zubereitung, um zum Rauchen dienen zu Bönnen. Der Tabakbau mar 
in P. in dem Jahre 1779 fehr ausgedehnt. Man führte damals jährlich 
15,000 Etr. Carotten aus. Die ſpaniſche Negierung beging aber ben 
Fehler, eine Regie einzufegen, welcher aller Tabak zu einem ziemlicdy niedrigen 
Preiſe mußte Überliefert werden. Die notürliche Folge hiervon war eine 
ſolche Vernachläſſigung der Tabakcultur, daß die Regierung kaum 5000 Etr. 
zufammenbringen fonnte. Der feine Paraguay: Xabafgeht übrigend nicht 
aus dem Lande. Er wirb von den vermöglichern Leuten der Hauptitadt 
Affumeion) und in den großen Meierhöfen weit beffer bezahlt als im Aus⸗ 
lande, In Blättern oder Rollen, wie der virginiſche Tabak zu uns 
kommt, bewahrt man in P. keinen auf; hingegen verfertigt man oft Cigarren 
aus bemfelben, als einen Handelsartikel. BiltasRica, ber Hauptpflanzort 
für den Tabak, der im Handel vorfommt, liefert die meiften biefer Cigarren ; 
fie find aber für den Paraguayer felbft felten gut genug und übrigens 
mit fo wenig Sorgfalt verfertigt,, daß fie gewoöͤhnlich keine Luft durchlaſſen 
und daher wieder umgearbeitet werden müffen. Der Tabak wird für Para: 
guap einen fehr einträglichen Handelsartikel abgeben, fo wie einmal, was 
aber noch fern fcheint, Ruhe und Ordnung in den fübamerifanifhen 
Staaten eintreten. Er hat große Vorzüge vor dem brafilianifhen 
Blaͤtter⸗-Tabak, und der aus Virginien und von Havanna kommende 
wird des weiten Transports wegen In den argentinifchen Staaten nie 
mit concurriren tönnen. — Ein Zweig des Aderbaues, der während ber 
legten 10 Sahre in P. fehr zugenommen , If die Anpflanzung der Baum: 
wollenflaude. Wir übergehen jedoch hier Die Cultur derfelben und wollen 
einige Worte über den Weinbau dafelbft fprehen. Diefer iſt in Para: 
guay von wenig Bedeutung, Indem man ihn dafelbft nur ald Geländer und 
Reblauben, mit benen die Bewohner des Landes ihre Häufer theild zieren, 
theils gegen bie heftige Sonnenhige ſchützen, findet. Es ift dieß ſchade, indem 
bier bie Neben, aud) wenn nur wenig Sorgfalt auf fie vertwendet wird, gut 
gedeihen und beinahe alle Jahre einen bedeutenden Ertrag liefern. Im Januar 
find die Trauben reif; zumellen blühen einige Stöde im Chriftmonat zun 
zweiten Mal, und geben dann im Spätherbft, d. h. im Mai oder Juni, noch 
einige Zrauben. Die Reben find von fpanifcher Abkunft und erreichen 
hier die Dicke eines Mannsfchenkeld, Die Trauben werben fehr groß und 
find von dem beften Geſchmacke. Man befigt zwei rothe und zwei weiße 
Arten, Die eine der rochen Trauben, welche über einen Fuß lang wird, hat 
große, runde, hellrothe, Iunggeftielte, von einander abftehende Beeren; bei 
der andern hingegen, die weit Eleiner Ift und eine dunkelrothe Farbe hat, find 
die Beeren Eurzgeftielt und fo dicht aneinandergedrängt, daß fie ſich drüden. 
Der nämliche Unterfchied findet auch bei den weißen Zrauben Statt, Die 
Muscattrauben fommen in P. nicht gut fort. Bei der geringen Anzahl von 
Geländeen werden die Trauben bloß zum Eſſen benutzt. Sie find fehr ge: 
fund, dürfen jedoch, wie alle Früchte, in der heißen Jahreszeit nur mit Maß 
genoffen werden. Einige Güterbefiger haben in fehr ergiebigen Jahren zu> 
weilen etwas Wein gepreßt und ihre Verfuche wurden, wie fie denſelben ge: 
hörig zu behandeln wußten, immer mit dem beften Erfolge gekrönt, Bemer⸗ 
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kenswerth iſt Übrigens auch bier, daß die gut gehaltenen, ſtark befchnittenen 
und dichten Reblauben der größern Güterbefiger lange nicht die Fülle von 
Trauben liefern, als bie etwas vernacdhläffigten Reblauben der Lanbleute. 
Diefe anfheinende Vernachläſſigung, die man au in Stalien mit dem 
nämlichen Nefultare-bemerkt, befteht aber nur darin, daß man ber Pflanze 
ihr natürliches Wachsthum läßt, das unter einem ſolchen Himmelsflriche ber 
Hülfe der Cultur nicht in dem Grabe bedarf, wie bieß in wenigen warmen 
Rändern der Fall If. — Der Bartenbau ward noch vor wenigen Jahren 
in P. fehr nachläſſig und unvollkommen betrieben. Bloß einige Eigenthümer 
hielten ſich Gärten und pflanzten, was fie zu ihrem Hausbebarf nöchig hatten. 
Auf dem Murkte aber fah man nur felten ein Sartengemüfe, das dann aud) 
fehr theuer verkauft wurde. Ein paar freigelaffene und einige aus Bra 
filien entflohene Negerftlaven, bie man inP. aufgenommen hatte, fingen erft 
vor Kurzem an, Gemüfe zu pflanzen und auf den Markt zu bringen. Dieſe 
fanden auch viele Nachahmer, fo daß jegt der Markt reichlich mit Gemüſe be: 
feßt wird. Dieß ift jedoch nur im Winter und im Frühjahr der Fall, indem ber 
großen Hige wegen bie Gartengewächſe Im Sommer nicht gedeihen. Im Hertfl 
werden die Gärten umgearbeitet, der Samen ausgefüet oder die Schößlinge 
gepflanzt, und im Winter reifen und wachfen die Gewähfe. Den Sommer 
über hingegen liegen bie Gürten brach. Mehrere Kohlarten gedeihen in P. recht 
gut, wie der Kopflohl, Blätterkohl und gefiederte Kohl, Die Anpflanzuns 
diefer Gewaͤchſe muß aber auf eine andere Weife gefcheben, als in Europa. 
Man füngt zwar, wie bier, damit an, den Samen auszufien und nachher 
die jungen Pflanzen zu verfegen ; diefe treiben ſtark und blühen im Frühjahr, 
was man jedoch durch Ausbrechen ber Blumen verhindert, wodurd bie 
Pflanze mehr Kraft erhält und feitwärts Schoſſe treibt. Im Herbſt nun 
werden diefe Schoffe ausgebrochen und verfegt, um zur efbaren Pflanze 
heranzuwachſen. Je kälter der Winter iſt, defto beffer gebeiht der Kohl, vor: 
jüglid) der Kopfkohl. Nachdem man den Kopf ausgefchnitten hat, läßt man 
den Stängel ſtehen und im nächſten Jahre treibt er aus den Seiten 3—4 
kleine Köpfe, die fehr zart find. Diefe kleinern Schoſſe gebraucht man auch 
zum Derfigen, um nicht bei ber frifch gefäcten Pflanze ein Jahr warten za 
müſſen. Auf ähnliche Weife verhält es ſich mit der Behandlung der übrigen 
Kohlarten. Der Blumentohl, Rübkohl und Prokolikohl kommen in P. gar 
nicht fort, d. 5. die Pflanze wächſt wohl und blüht fogleich, bietet aber nie 
die efburen Blüthenknospen unferer Blumenkohle dar. Es findet fich in 
einigen Gärten noch eine andere Art von Kohl, welche in der Form ihrer 
Köpfe und dem Ausfehen ihrer Blätter zroifchen dem Kohl und dem Lattich 
in der Mitte flieht, Die Pflanze ift perennirend. Es gibt Gjährige Stängel 
mit einer Höhe von 7 Fuß und an der Baſis mit einem Durchmeſſer von 
9 Zoll. An der Spige wie an den Eeiten der Aeſte wachſen Kohl: 
köp’e hervor von der Linge eines Fußes und von einem Durchmeffer von 
u 308. Sie haben keinen Stiel, fondern figen auf dem Afte auf, wie ber 
Roſenkohl. Man pflunze ihn übrigens nur felten und mehr feines fonder: 
baren Ausſehens wegen, ald zum Gebrauch, Indem fein Geſchmack eben nic 
angenehm iſt. Der Lattih, Kopffalat, fo wie die Cichorie, werten 
mit Vortheil und auf die nämliche Art wie bei uns gepflanzt. Damit der 
Salat ſchöne Köpfe bilde, muß die Witterung etwas kühl ſeyn, fonft ſteigt er 
fogleih in die Höhe. Der Spinut gedeiht nicht gut. Mangold gibt 
es feinen. Kür die Möhren ift das Clima zu warm; die Wurzel bleibt 
Klein, iſt hölzern und von flarkem widerigem Geſchmacke. Ein Gleiches ge⸗ 
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ſchieht mit der weißen Rübe; hingegen kommen In kalten Wintern die 
Mettige ziemlich gut fort. Die Runkelrüben gedeihen gleichfalls, werden 
jedoch nur wenig gepflanzt, da man fie bloß zum Salat gebraudt. Bohnen 
von verfchiedenen Abänderungen und vom beften Sefhmade baut man häu: 
fig, jeboh) nur Zwergbohnen, die fi nicht in die Höhe winden, fondern 
ganz niedrig bleiben, Weberdieß find bei denfelben nur bie Samenkerne und 
nicht die Hülfen eßbar; es fey denn, daß man bie legtern ganz jung einfam: 
melt, wo fie aber nie den angenehmen Sefhmad der Schwinkbohne bei uns 
haben. Man verkauft die Bohnen fcheffelmeife auf dem Markt. Site erfor: 
bern einen etwas fundigen Boden und gedeihen nicht im fetten Erdreiche, in 
welchem fie bloß Blätter und Stängel, nicht aber Blüthen und Früchte 
treiben. — Als Seltenheit ſieht man eine bis jegt wenigftens unbrauchbare, 
fogar fhäblihe Bohne angepflanzt. Die dickſtängelige Staube erhebt ſich 
etwa 1'/s Fuß über bie Erde und trägt eine große Anzahl von Hülfen, bie. 
eine Länge von beinahe 1 Fuß, eine Breite von 1 Zoll und eine Dide 
von mehrern Linien erreichen, In jeder Hülfe find 6—8 weiße, dicke, breite 
und 1 Zoll lange Samen vorhanden. Weder die fleiſchige Huͤlſe noch die 
Samen find eßbar; beide follen Grimmen, Erbrechen und Durchfall erregen. 
Da biefe Bohne unferer großen europäifchhen Zwergbohne fehr ähnlich 
ift, fo iſt es nicht zu bezweifeln, daß man fie durch forgfältige Zubereitung 
genießbar machen könnte, was für P. immer von Nugen wäre. — Man hört 
in P. zuwellen von einem perennirenden Bohnenftrauc fprechen, deffen 
in Hülfen enthaltene Samen fehr ſchmackhaft ſeyn follen. Er wählt in 
einigen Gegenden wild. Kein Bewohner derfelben macht jeboch von diefem 
Gewächſe Gebrauch. Es iſt zwar Feine Bohne, fondern gehört zur Kamilie 
der Diimofen, deffen Samen eben fo wenig fhmadhaft und genießbar find, 
als die der Acacien. Die Saubohnen oder Bohnenwicken werben in 
P. fehr häufig gebaut, Sie gerathen bei kühler Witterung ziemlich gut; 
jedoch find die Samen nie fo groß, überhaupt der Ertrag der Pflanzen nie 
ſo beträchtlich als in Europa. Dan ist die.gefchälten Samen während fie 
noch grün find in der Olla oder mit Butter gekocht, ober bereitet aus dens 
felben, wenn fie ganz reif und troden find, eine durchgefchlagene Suppe, die 
ſehr ſchmackhaft it. — Von Erbfen Eennt.man in P. bauptfählich die 
fpanifche unter dem Namen Garvanzos betannte Abänderung, Wenn 
der Winter kühl ift, geben fie eine ziemlich gute Ernte. Uebrigens werben 
diefe Erbſen nie fo groß ale in Europa. Zudererbfen werben feltener 
gebaut, Sie find nicht fehr füß und auch in guten Jahren wenig ergiebig. 
Ebenfo verhält es fi audy mit den Linfen, welde in P. nicht gut forts 
fommen. — Sn keinem Garten mangeln aber Zwiebeln, Knoblaud, 
Tomaten (Riebesäpfel, Solanum Lycopersicum) und verfchiebene Arten 
von fpanifchem Pfeffer. Die Zwiebeln werden ſehr ‘groß und haben 
keinen fo fcharfen Geruch und Geſchmack, wie bei und, Ihr Genuß iſt daher 
aud) angenehmer, und man kann fie fomohl roh als gekocht, beinahe als Ges 
müfe benugen, ohne unangenehme Wirkungen davon zu verſpüren. Auch der 
Knob lauch fcheine in P. nicht fo fharf zu feyn als in Europa. Man 
macht aber feinen allgemeinen Gebrauch davon. Die Paraguayer find 
überhaupt feine Freunde von ſtarken Gerüchen und ſtark gewürzten Speilen. 
Die Tomaten, deren Pflanze man an eigenen niedrigen Geländern aufzieht, 
werden groß und find fo ſchmackhaft, daß man fie roh genießen kann. Man 
benugt fie zu Salat, bann als Beifag zu verfhiedenen Speifen und Brühen, 
und bereitet auch aus ihrem Fleiſche eine Pulpa, die man in Flaſchen für 
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die Sommerzeit, too es keine ſriſche Tomaten gibt, aufbewahrt. Vom fpa: 
niſchen Pfeffer befige man in P. mehrere Abänderungen. Man tbeilı 
diefe in die ſcharfen, Pimientos, und in bie fogenannten füßen, Locotes, 
ein, ziotfchen denen es Übrigens mehrere Uebergänge gibt. Den ſchärfſten 
fpanifchen Pfeffer finder man in einigen Gegenden des Landes wild am 
Saume der Wälder. Die Pflanze ift niedrig, 1/. —2 Fuß hoch, die Frucht 
Hein, von ber Größe einer mittelmäßigen Bohne, entmeber fugelig oder um: 
gekehrt Eugelförmig. Diefer Pfeffer iſt aͤußerſt feharf und wird in P. nur 
felten benust. ine andere fehr fcharfe Abänderung, die naͤmliche, die man 
in Deutfhland in Töpfen hätt, erreicht eine Höhe von 3—4 Fuß. Se 
nach dem Boden, in welchem fie gepflanzt wird und je nach ber Witterung, 
bei der fie aufmwächft, zeigt biefe Spielart beträchtliche Abweichungen in ihrer 
Größe, in bee Geſtalt ihrer Blätter und Früchte, fo wie In ber Schärfe biefer 
letztern. Dan benugt bie Frucht, theils ganz, theild zu Pulver geſtampft, als 
Würze bei verfchiedenen Steifchgerichten (Burritos). Bon dem fogenannten 
füßen fpanifhen Pfeffer befigt man in P. gleichfalls mehrere Spiel⸗ 
arten, bie fich durch bie verfchiedene Korm der Früchte, fo wie durch deren mehr 
ober weniger fcharfen Geſchmack voneinander unterfcheiden. Sowohl die fchars 
fen alö bie fogenannten füßen Spielarten müffen, wenn die Samen aufgegan: 
gen find, verpflanzt werben. — Der Sellerie wird nurfelten in P. gepflanit, 
wiewohl er in fühlen Wintern ziemlich gut fortlommt. Eirfige Verfuche im 
Kleinen, die man in P. mit dem Bau von Kartoffeln machte, fchlugen, 
wie zu erwarten war, gänzlich fehl, — Flach sba u = Verfuche gaben den 
Erfolg, daß man biefe Pflanze hier während ber kühlen Jahreszeit in den 
meiften Gegenden mit großem Vorthelle anbauen Eönnte, was für biefes 
Land von nicht geringen Nugen fenn würde, da bis jest alle leinene Zeuge, 
die dort fehr gefhägt find, aus Europa und Norbamerifa eingeführt 
werden. — Der Hanfbau iſt gänzlich mißglückt. (S. „Allgem. Zeitfär. 
f. Lands und Hauswirthſchaft“, 2. Bd. 1. Heft.) 

Paraphernalgut nennt man dasjenige Landgut, welches bie Frau dem 
Manne zubringt, nicht als Mitgift, fondern während des Eheſtandes nod 
außer folher, und ber Dann hat daran Feine andern Rechte, als welche ihm 
feine Srau zugefteht; nah fähfifhem Rechte zieht er jedoch die Nuss 
nießung davon, fo wie von den andern Gütern feiner Frau. 

Darafeleneds — Nebenmonde, werben mitunter bei uns während 
der kältern Jahreszeit, und häufiger als bie Nebenfonnen, beobachtet; ge 
woͤhnlich find fie nicht farbig, fondern bloß weiß — verunftaltete Abfpiegelun: 
gen des Mondes, welche in den Durchſchnittspunkten fi durchkreuzender 
heller Ringe erfcheinen ; mehrentheils bemerkte man gleichzeitig zwei Neben: 
monde auf beiden Seiten dieſes Himmelskoͤrpers; zumeilen gewahrt man 
jedoch auch gleichzeitig mehrere. 

Parforcejagd, Lauf: oder Rennjagen, iſt das unmenfchliche Ver: 
gnügen, das Wild in offenem Kelde duch Jäger zu Pferde und buch Hunte 
fo lange zu verfolgen und zu hegen, bis es ſtürzt oder vor Müdigkeit ſich 
felbft niederlegt oder von den Hunden zum Stehen gebracht wird, fo daß es 
durch einen Fang mit bem Hirfchfänger erlegt werden kann. Die bazu ge: 
brauchten Hunde werden Parforcehunde genannt, find meiftens ſtarke Mittel: 
bunde von verfchledener Farbe mit langen herabhängenden Ohren. Die 
franzöfifhen und engliſchen, meiſt weiß von Karbe oder ſchäckig, 

werden für die beften gehalten. . 
Darid, Landbau um. Der Sandbau um Paris befindet fich nicht 
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auf der Höhe, welche bie große Nachfrage, das überſchleßende Capital ber 
Hauptſtadt und beſonders der Vorrath von Dünger aller Art ſollte erwarten 
laſſen. Der Boden iſt in der nächſten Umgebung kalter aufgeſchwemmter 
Lehm, daher bei naſſer Witterung die Wege gleich grundlos werden. In⸗ 
zwiſchen hat dennoch der Gewinn, welchen die Hauptſtadt bietet, ihrer Um⸗ 
gebung eine größere landwirthſchaftliche Thätigkeit eingeprägt, als man es 
im größten Theile bes Übrigen Frankreichs findet, Ste kann ſich zwar 
weder an verftändiger Anordnung, nod an forgfältiger Behandlung, weder 
an Größe ber angemenbdeten Gapitalien, noch an Vortrefflichleit der Hervor⸗ 
bringungen mit der engliſchen und deutſchen Landmwirthfchaft meffen ; 
aber fie bat ſelt dem Frieden fehr bedeutende Kortfchritte gemacht und wird 
beren noch größere machen. Es mag hier ein für allemal gefagt werden, daß 
ber Franzoſe vermöge feines ganzen Wefens befler zum Krieger, Bäger 
und Fifcher taugt, als zum Landwirche. Auch in Amerika wird er vors 
zugsweife Pelzhändler und Jäger im Urwald. Nun bat er aber noch außer: 
bem mit ganz eigenthümlichen Schwierigkeiten zu kämpfen, welche der Lands ' 
mann anderer Länder nicht kennt. Hierzu gehört vor Allem die Auflage auf 
Käufe und Verkäufe der Güter. Sie nimmt gewiß weg, was man im güns 
ftigften Falle auf den Kauf geroinnen Eonnte. Hierzu noch die Höhe der 
Auflagen, die großen Koften dee Rechtsfreunde und Notare, der Mangel 
an Väterlichkeit bei der durch das Budget und fo viele Rückfichten beengten 
Regierung, der Zuftand der Vicinal⸗Wege, ber Mangel an zweckmäßiger Ers 
ziehung bis noch vor wenigen Jahren, das Wanbern aller bedeutenden Capi⸗ 
talien von den Provinzen in die Hauptitadt, und die Unmöglichkeit, weit aus⸗ 
greifende Verbefferungen ohne Sicherung des Befiges und der Samtlie durch 
Subftitutionen zu machen, und man wird ſich noch wundern, daß die Bes 
freiung des Bodens Durch die Revolution, nach folchen gewaltſamen Zuſtän⸗ 
den ben Landbau noch bis auf den Grad habe heben können, auf welchem 
wir ihn nun erbliden. Alle billigdenkende Franzoſen verfihern, daß 
ed vor 1789 noch weit fhlechter ausgefehen Babe. Bon ber Viehzucht 
anzufangen, fo ift es befannt, daß die Pariſer größtentheild frembes 
Schlachtvieh verzehren*). Die inländifhe Race ift zu gemifcht, um einen 
beftimmten Charakter zu haben. Die Pferbezuct wird durch falfche Eins 
mifhung englifcher Rennpferde mehr verdorben als verbeffert. Der fhöne 
Limoufinerfhlag iſt verſchwunden, auch ein Skonomifches Wagenpferb 
ſtattlicher Größe und vollkommenen Baues ift eine Seltenheit. Dagegen befteht 
eine recht tüchtige Race ſchwerer Zugpferde, vorzüglich Roth: und Eifenfchim: 
mel, mit ſchweren Knochen, gefpaltenem Kreuz und tief angefegtem Schweife. 
Sie find fromm, aber Eräftig, den flandrifchen ähnlich, und es fcheint in 
ihnen das Blut der ungehenern englifchen Brauer: und Kohlenhändfer: 
pferde zu ſtecken, die wohl duch Paarung der größten und grobknochigſten 


*) Nach bem Journal du Commerce werben jährlid aus 40 Departements 
72,000 Ochſen, 16,000 Kühe, 72,000 Kälber und 360,000 Hammel nah Paris 
geſchafft. Der Ankaufspreis diefer Thiere berechnet ſich auf 42,584,000 Fr. 3 die 
Accife und die verfchiedenen andern Koften, jedoch mit Ausſchluß alles Arbeitslohnes, 
auf 5,525,200 Fr. Man gewinnt von diefen 420,000 St. Vieh 77,080,000 Pfb. 
Fleiſch, welche für 41,515,200 Fr. verkauft werden. Der Ertrag der Häute bex 
rechnet fich auf 4,860,000 Sr., jener des Zalges auf 4,023,200 Sr., jener der fos 
genannten Schlächterartitel auf 1,394,000 Fr. Erftaunend ift, daß von biefer letz⸗ 
tern Summe auf Kagenfutter allein, ale welches gewöhnlich Herz, Lungen und Ges 


. Erö6 der Thiere gekauft werden, 325,000 Zr. kommen, abgefehen bavon, daß außers 


dem auch. noch für 36,000 Fr. Katzenfutter von der Banlieuevon Paris eingebracht 
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Exremplare, durch viele Zeugungen hindurch, zu biefer Höhe unb Beeite gefiri- 
gert worden find. — Der Aderbau würde, bei dem großen Bedürfniſſe des 
magern Bodens, durch forgfältigere Anwendung des Dünger fehr gewinnrs, 
welcher noch auf eine unverantwortliche Weiſe verfchleudert wird. — Dbükan 
iſt eine reichliche Geldquelle, wird forgfültig betrieben, befonders in den ofıbefbric- 
benen Pficfihgirten öfllih um Paris. Der Weinbau liefert fehr gerinze 
Weine, aber vortreffliche Tafeltrauben. — Die Wälder bieten keinen ie: 
erfreulichen Anblid. Auch die Bäume längs der Landſtraße werden vegelmiti, 
bis an die Krone abgezweigt, oft aud) nach ihrer Stärke forfimigig geſchlager 
aber nur zureilen buch junge Bäume erfegt. — Der Bartenbau das: 
iſt ſeit der Reilauraiion unglaublid, vorgefchritten und die großen Kreflepii:c: 
zungen hinter dem Thale von Montmorency findden Erfurtern, me 
rere andere Vorrichtungen den Engländern mit Glück nachgrahmt werten. 
— Dasfelbe gilt von der laubwirchfhaftlihen Baufunfl, und 
mehrern Werkzeugen, welche mit löblicyer Verläugnung der alten Rz 
tional⸗Eitelkeit über den Canal eingebracht find, wird fehr zmedimäßiger Be 
brauch gemacht. Bei den Snduftrie-Ausftellungen nehmen übrigens die Wat 
zeuge des Landbaues nur einen fehr untergeordneten Plag ein. — Der me 
nehme Parifer bat zwar gern fein Landhaus, aber ein Park zur Sagt iö 
ihm ungleich wihtiger, als eine vollfommene, tweiblidhe und mic feiner Samit: 
verwachſene Milchwirthſchaft. Auch kann eine ra:ionelle Erziehung zur Lan 
wirihſchaft in diefer Claffe nur ſchweren Fuß faffen. Der Grund hiervon if 
ganz einfach. Der Erwerber des Gutes ift durch ganz andere Geſchäfte zu tem 
Reichthum gelangt, von welchem er einen Theil ſicher, aber gegen fehr gerin;: 
Zinfen, in Güter fledt. Die Söhne müſſen theilen, verkaufen das Gar, weil 
fie doppelt fo viel Zinfen aus Stantspapieren ziehen wollen und meiſtens ziehen 
mäflen, um in ihrer Weiſe vom getheilten Vermögen leben zu Eönnen. So 
kommt das Gut wieder in andere Hände unb fo weiter. — Der größte Guts⸗ 
befiger in Srantreih, Marquis b’Alegre, ein Mann, welcher trefflih 
zu laufen verſteht und deßhalb berühmt iſt, zieht nicht mehr als zwei Procem 
rein aus den in Bütern angelegten Gapitalien. Bei niedrigen Getreidepreifen 
oder befondern Unglücksfällen zieht er vor, den Pachtpreis nachzulaſſen, un) 
fährt dabei noch beffer als bei ſtrenger Eintreibung desfelben. — Das Pir 
fifhe der franzöfifhen Bauern iſt nichts weniger als einnehmend. 
Seine hatbfiäd:ifhe Tracht mit den Holzfchuhen ift unmalerifch, nur die Biar: 
iſt eine Art von National-Kleidung. Erſt nah Flandern hin fangen bei va 
Bäuerinnen na ionale und locale Kopfpuge an. Man fieht unter keiden Gr 
ſchlechtern wenige blühende, kräftige, plaflifh fhöne Geſtalten, und den Hei: 
varhen bleibt nur der Späikelch der mannlofen Kraft zur Forıpflanzung üfriz. 
Doch find fie alle ruhig und bewegen fich In einen beſchränkten geiftigen Kreiſe 


wird. Der Verkauf der Zungen berechnet fih auf 176,000 Fr., jener der Küfe, 
welde auf Klauenfett, Horn und thierifhe Kohle benugt werben, auf 165,440 Ar. 
Die Adillesfehnen, bie auf Leim benugt werben, fo wie die Eingeweide, bie dir 
Saiten-Fabrication als Baſis dienen, werben ben Fleiſcherjungen überlaſſen. Dis 
Blut, weldes jährlich für 28,000 Fr. an bie Zuderraffinerien abgegeben wird, 
dient zugleich mit dem Ertrage mehrerer anderer kleinern Artikel zur Beſtreitung 
der Adminiſtrationskoſten des Syndicats. In Summa ergibt ſich ein Ertrag ven 
52,133,840 &r., und rechnet man hiervon den Ankaufspreis und die übrigen Koften 
ab, fo bleibt für bas Gleifhergewerbe zu Paris ein jährliher Gewinn von 
4,024,610 Ir. Danun P aris 500 Fleiſcher zählt, jo kommen aufjeden derjelben 
im Durchſchnitt jährlich 8049 Fr, Gewinn, wovon jedod die Koiten der Miete, 
des Patents und des Betriebes abzuziehen kommen. 





Pariſer Gartenbau-Berein. Parifer Wollwafch-Ainftalt. 339 


eben fo behend, als es ihnen ſchwer wird, außer biefem Fuß zu faffen. — So 
möchte vielleicht die leidige Eroberungsfucht ber Fran zo ſen gegen Oſten da⸗ 
durch zu erflären ſeyn, daß fie überall von beffer bebauten und zum Theil von 
Natur fruchtbareren Ländern umgeben find. Auch find die eroberten Lande, 
Flandern, Lothringen, die Bißthümer, bei weitem die am beiten an⸗ 
gebauten, wenn man die Normandie ausnimme, bei welcher freilich fo 
günftige Umſtände zufammentreffen, wie man fie felten vereinigt findet. — 
Die Loire macht auch in Hinficht der Landroiechfchaft die Grenze zwifchen 
dem progreffiven und ftationären Frankreich. Der Einflug Englands, 
Belgiens und Deutſchlands ift vorzüglich nur nördlich von diefem 
Strome bemerkbar. Süpdtich ift das romaniſche, weſtlich das galtifche, im 
füdwefllichen Frankreich das baskiſche Princip vorherrfchend. (S. „Pa: 
ris im Jahre 1836.) 

Parifer Gartenbau s» Verein. Diefer ift vor einem Jahrzehend von 
Soulange-Bodin, Silveftre, Laſteyrie, Hericarı de Thury 
und mehrern andern Gartenfreunden, die der Garten zu Fromont (f. d.) 
intereffirt, geftiftet worden. Er hat fi den Zweck vorgefegt, fchnellere Forts 
ſchritte der Gärtnerei durch Verſuche im Großen oder dadurch zu befördern, 
daß man recht aufmuntert, das Verfahren in der Praris zu vervolllommnen 
und die Gartenprodukte zu veredein. Die unelgennügige Theilnahme ber ein= 
ſichtsvollſten Horticulturiſte Frankreichs, Männer wie Bourfault, 
Benjamin Deteffert, Huzard, Noiſette, Poiteau, Redoute, 
Terneaux, Vvart xc., ein Verfuchsgarten, Austheilung von Preifen und 
Medaillen, Ausftellungen von Pflanzen, Steuern, Blumen und Früchten 
und die Edition einer Zeitfchrife unter dem Xitel: „Annalen de Socidte 
d’horticulture, ou Journal apecial de l’etat et des progres du gar- 
dinage” haben dieß Inſtitut auf eine hohe Stufe gehoben. Mer beitreten wid, 
muß durch ein Mitglied vorgefchlagen, vom Ausfchuß angenommen werden und 
jährlih 30 Franken Beitrag bezahlen. - 

Parifer Woll⸗Veredlungs⸗Verein, der, ward um die Mitte des vo⸗ 
rigen Jahrzehends von den angefehenften Gutsbefigern und Fabrikanten Frank⸗ 
reichs geftiftet, und befteht aus ordentlichen, beifigenden und correfpondirenden 
Mitgliedern. Jedes Stiftungs- und beifigende® Mitglied macht fich verbind= 
Lich, jährlih 50, ein cortefpondirendes aber 25 Franken zur Kaffe zu fleuern, 
aus welder die Ausgaben des Vereins, befonders aber die Belohnungen bes 
ſtritten werden, womit er die Wollinduftrie zu fördern firebt. Sein erſtes Bul⸗ 
letin erfchien im Jahre 1825. _ 

Parifer Wollwaſch⸗ und Sortirungd-Anftalt, die, murbe ſchon 
1813 errichtet, und gewährt nun den größten Nugen für die Dierinoszlichter, wie 
für die Fabrikanten in Frankreich, Sie empfängt a) Wolfe im Fette, b) ges 
wafchene Wolle. Darauf ſchießt fie nun den Eigenthümern verhältnißmäßige 
Summen vor, und beforgt den Verkauf. Da Wolle im Bette nicht Jeder⸗ 
manns Kauf ift, und jeder Pelz Wolle von verfchiedenen Eigenfchaften gibt, fo 
findet es der franzöfifche Fabrikant bequemer, folhe Wolle gefichter zu feis 
sem Iwede zu kaufen. Diefe Anſtalt ift un er den befondern Schug ber Res 
gierung geſtellt; die Oberaufficht führt ein Schafzüchtergericht, dem der Prä- 
fect des Seines Departements vorftcht und dem mehrere Mitglieder des Nas 
tionalinflituts beigefellt find. Alle der Anftalı zu leiftenden Zahlungen für Auf⸗ 
bewahrung, Wufchen, Sichien, die Zinſen für Vorfchäffe, Provifionen find in 
einem eigens gedruckten Verzeichniſſe, welches jeder erhält, angemerkı. Die 
Einzahlung des Kauffchillings iſt von der Anftalt verfichert, wofür fie ein be= 
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deutendeö del eredere erhebt. Die Behanblung der Wolle wird nach ber in 
den fpanifhen Lavaderos eingeführten Weiſe mit jenen Berbefferungen 
beforgt , welche eine mehrjährige Erfahrung als bie wohlfeilſte und zweddien- 
lichſte gelehrt hat. Da die größte Vorſicht in der Wollbehandlung und Eid- 
tung vorberrfcht, die Wollen verfiricdener Deerden nicht untereinander gemengt 
werden, felbft wenn fie gleiche Eigenſchaften haben follten: fo hat jeber Heide 
befiger den Vortheil, die Bearbeitung feiner Wolle bis zum vollendeten Fabri⸗ 
kate zu verfolgen , fo wie: bee Fabrikant den unſchätzbaren Vortheil erlangt, 
eine einmal von ihm zu feinen Zwecken als vorıheilhaft erkannte Wolle immer 
wieber finden zu können. Der größten Specularion und dem Stubisom ferck! 
für den Schafzüchter als für den Fabrikanten iſt dadurch bie Thür geöffnet. 

Hark nennt man an fürſtlichen Schlöffern und Paläften eine große baum: 
bepflanzte, mit Allee und Wald abwechfelnde, umfchloffene und zum ‚Degen dei 
Mildes befiimmte Erdfläche (C. 2. von B.). Die alten Römer hatten felde 
Parks an ihren Villen, um das Vergnügen ber Jagd deſto ungeftörter ge 
niegen zu fönnen. In neuern Zeiten find die Parks der Englänber ke 
tühmt. Da die neuere Gartenkunſt fih aus England über Europa ver 
breitet hat, fo ift es gefommen, daß man häufig Park und Gartenlandſchen 
oder Zuftwald, Luftantage, englifchen Garten, mit einander für gleichbeter- 
tend nahm und unter Park ſich ein großes Stück Feld dachte, das zum aut 
gedehntern Genuſſe durch einfache Kunft verfhönert wurde. Gilpin, der den 
urfprünglihen Begriffe eines Parks treu geblieben iſt, hat zugleich gegeigt, mir 
die Gartenfandfhaft mit ihm zu vereinigen ſey. „Der Park,” fagt er, „iſt eine 
außerhalb England menig befannte Art von Landfchaft und einer der herr: 
lichſten Zubehöre eines anfehnlihen Landhaufes. Nichts ıheilt einem Gebaͤude 
fo viel Würde mit als eine folche anziehende Länderei, und nichts hilft die 
Wichtigkeit desielben flärker bezeichnen.” Billig aber muß ber Park mit der 
Größe und Würde des Gebäudes im Verhäliniß fichen und Neuigkeit und 
Zierlichkeit mit ihm theiten. Der Park ift entweder durch die Kunſt angepflanz, 
eder, wenn er natürlicher Wald war, durch Kunft vervolllommnet; dann er: 
warten wir eine Schönheit und einen Gontraft in feinen Buumgruppen, rc 
nad) wir und in den wilden Naturfcenen umfonjt umfehen. Wir erwarten, 
daß feine Grasebenen mit ihren Zubehören in Größe, Geſtalt und Vertbeitur; 
angenehm mit einander contrafticen. Wir erwarten, wenn man einzelne Biume 
ſtehen gelaflen , daß es bie fchönften, zierlichſten und wagerechteſten ihrer Ar: 
feyn werben; daß ein Tändelwerk das Auge belcidige, und alles rauhe, üppi- 
wachſende Unterholz bie auf. die Stellen abgetrieben ſey, wo «8 eine Scene S 
verdichten oder zufammenzuhängen, oder eine Begrenzung zu verſtecken ncx: 
wendig ift. Koftenerfordende Auszierungen werden nicht verlangt. Zemmt, 
chinefifhe Brüden u. dyl. frembartige Dinge erwecken unharmoniſche Wer: 
flellungen. Iſt wo eine Brüde nöthig, fo fen fie niedlich und ſchlicht; eder 
eine Wildhütte, ober eine Förſterwohnung, fo fey ihre Bauart fo einfach als 
ihre Beftimmung. “Eine Auszierung mären wir geneigt zu erlauben: ein fche: 
nes Thor nämlich zum Eingang in den Park; diefes aber müßte an Reichthum. 
Zierlichkeit und Bauart mic dem Hauptgebäude Übereinftimmen. Dasfelbe Bı:. 
hältniß hat auch ein durch den Park hinlaufender Fuhrweg. Er fen breiter oder 
ſchmaͤler, je nachdem «8 das Hauptgebäude iſt, auf weiches er zuführt. Er 
winde fi, aber ſchweife nie ohne zureihenden Grund umher. Auf jeder Scite 
des Zugangs und auf den Fahrwegen, ſo wie den befuchtefien Spaziergängen, 
müffen alle Begrenzungen dem Auge entzogen fenn; die Anficht einer Um- 
pfählung mag zwar in einzelnen Fallen malerifch fepn, alfein in der Regel miß⸗ 
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fällt fie. Läuft ein natürlicher Fluß durch den Park, oder liegt eine wahre 
Ruine darin, fo mag man wohl den glüdlichen Fall aufs Beſte benugen ; die 
künſtlich gefchaffenen hingegen find gewöhnlich von ſchlechter Wirkung. Auch 
mit dem künſtlichen See fieht es mißlich aus; Großheit läßt fich felten hervors 
bringen. Damhirſche find die natürlichiten Bewohner des Parks, und aller- 
dinge fehr ſchoͤn; allein Rindvieh⸗ und Schafheerden find auch fchön und nütz⸗ 
licher. Noch gibt es in England Eleinere Anlagen zu Privatgebäubden , oder 
in Städten, welche man Pleasure ground, Luſtthal, nennt, zum Beweiſe, 
Daß nicht jede englifche Anlage auch ein Park ſey. (S. oben.) — Die park⸗ 
mäßige Verfchönerung der deut ſchen Gutshöfe wird fo felten angetroffen, 
als das Princip der Vereinigung bes Schönen mit dem Nüglichen überall ein 
noch unbeadhtetes iſt. Einen Experimental-Farm fhuf der edle von Voght 
in feinem reizenden Parke zu Slottbet bei Hamburg, und die Gebrüder 


yonBie haben auf ihren fhönen Befigungen in Meklenburg, hart an 
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der Oſtſee, einen intereſſanten Schauplatz für maleriſche Darſtellung der höhern 
Landescultur eröffnet. | 
Parnientier (Antoine Auguftin), Generalinfpector bes Medicinals 
weſens und Mitglied des Inſtituts von Frankre ich, geb. zu Montdidier 
1737, kam als armer Apothelerlehrling mit wenigen Kenntniffen nad) Paris, 
aber hier ſchuf fein Genie fich freie Bahn, und ausgezeichnet ift fein Rang als 
Pharmaceut und Agronom. Die allgemeine Hungersnoth 1769 veranlaßte bie 
Akademie, einen Preis auf die befte Abhandlung Über diejenigen Vegetabilten . 
auszufegen , welche bad Brod erfegen könnten. P. erhielt den Preis, Indem er 
die Kartoffel empfahl und alle Vorurtheile beſtritt, voelche durch zwei Jahrhun⸗ 
derte den Anbau berfeiben verhinderten. Bon Ludwig XVI. erhielt er 54 St. 
Morgen Sandboden zur Anpflanzung, und frohlodend, ald wider Erwarten 
die erften Blüchen erfchienen, Überreichte er ein Bouquet derfelben dem Könige, 
der ſich damit fhmädte. Der Sieg der Kartoffeln in Frankreich mar ents 
ſchieden; als aber P. während der Revoludon zum Municipalbeamten vor- 
geſchlagen warb, wiberfegte fich einer ber Wähler, indem er zornig rief: „Er 
wird uns nichts ald Kartoffeln zu effen geben! Er iſt's, der fie erfunden hat!“ 
— Fabriken und Aderbau verdanken feinen vieljährigen Beobachtungen und 
Unterfuchungen, deren Ergebniß er in zahlreichen Werken von praktifhem Wer⸗ 
the niedergelegt hat, fehr viel. Während der Cöntinentalfperre befchäftigte er 
fih auf Napoleons Befehl mit ber Fabrikation des Traubenzuders und 
brachte fie zu hoher Vollkommenheit. — Die Armee⸗Lazarethe, weichen er ſchon 
im fiebenjährigen Kriege, wo er fünf Mal gefangen ward, mit größter Auf⸗ 
opferung diente, erhielten durch ihn eine treffliche Einrichtung. Gleich aus⸗ 
gezeichnet durch die edelfte Menfchlichkeit als ducch umfaffende Kenntniffe, ſtarb 
. den 17. December 1813. — Folgende unfer Fach angeheride Schriften 
armentier’s find in deutſchen Uebertragungen erfhienen: „Abhands 
lung über die Cultur'und die dfonomifchen Eigenfchaften ber Erbäpfel.” Auge: 
burg; Rieger, 17975 8. 5 gr. — „Kunſt, Brod aus Erdäpfeln zu baden.’ 
Augsburg , Barthel, 17995 8. I gr. — „Meucfte Unterfuchungen und Be⸗ 
merkungen über die verfchiedenen Arten der Mitch xc., von Parmentier 
und Dejeur. A. d. Sr. vom Bergrath Scherer”. Sena, Akadem. Buch⸗ 
handlung, 1800; gr. 8. 1 Thlr. 12 gr. — „Kunft, alle Arten Branntwein 
und Effig zu verfertigen, von Chaptalund Parmentier”, Leipzig, Sup⸗ 
prian, 18025 8. 18 gr. — „Ueber die Natur und Wirkung der Düngemittel, 
Überfegt von M. A. Rumy“. Lingen, Sülicher, 17975 8. 2 gr. — „Abs 
handlung Über die Vortheile, welche man aus den Getreide, in Beziehung auf 
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Ackerbau und Handel, das Mahlen und Baden ziehen kann; aus dem Fran⸗ 
söfifchen von I. Riem und andern Öelehrten”. Zwei Theile mit 13 Kupfern. 
Hannover, Hahn, 1806 5 8. 2 Thle. Das Driginat ifl von 1786. — „Ihres 
rerifch = praßtifche Abhandlung Über den Weinbau, nebft der Kunſt, Mein, 
Brann:wein, Weingeift, einfache und zufammengefeßte Effige zu bereiten, von 
Chaptal, Rozier, Parmentier und Duffieur”. Aus dem Fran- 
zöfifchen mit Anmerkungen und Bufägen, die ſich auf den Weinbau in ber 
öfterreihifchen Monarchie beziehen, mit 21 Kupf.” Wien, Degen, 1804; 
gr. 8. 5 Thle. 12 gr. — „Abhandlung über die Bildung, Bereitung und An- 
wendung der verfchiedenen Arten von Effig. Aus dem Franzöfifchen vonE. 
W. Boͤckmann“. Carlsruhe, Madtot, 1806 5 8. 5 gr. — „Abhandlaunz 
über die Bereitung der Syrupe und Salze aus Runfelrüben zur Erſparung des 
indifchen Rohzuckers; nad) ber dritten Ausgabe des Franzöfifchen über⸗ 
fegt von Sch o 3, mit Vorrede vom Freiherrn von Jacquin“. Wien, 1811; 
8.3... W. — „Die Kunft des Branntweindrennens nebft NRozier's 
Vortheilen zur Erfparung der Brenntoften und Verftärkung des Geiſtes. Net 
Anmeifung zur Erzeugung des Eſſigs nah Chaptal's Verfahren und der 
Verfertigung der wohlriechenden Effige. Aus dem Franzdfifchen liberfegtven 
Dr. und Profeffor Such. Mit 5 Kupf.“ Pefth, Dartleben 1819 ; gr. 8. 1 Zhtr. 
Darmefankäfe, ſ. Käfe. 

‚Parzelliren, i. q. Zertheilung dev Güter. Ueber die Statthaftigkeit der 
Bodentheilung und die Örenzen, welche Diefer Operation geftedit werben müffen, 
ift bis auf die neueſten Zeiten von unfern landwirthſchaftlichen Poll:ikern viel 
hin⸗ und hergeredet worden , auch find die Akten darüber noch keineswegs als 
gefchloffen zu betrachten. Treffender hat dieſen Gegenſtand wohl kürzlich Nie- 
mand aufgefaßt, als der fharffinnige Newpahn (f. d.), der als oberfie# Be⸗ 
dingniß des Parzellirens der Ackerländereien eine dichte und bemit:dte Bevol⸗ 
kerung aufftellt, um für dargebotene Aderräume und andere Emolumente an- 
nehmliche Aequivalente entgegenftellen zu koͤnnen. Die Vorıheile — fagt der: 
felbe fehr wahr — , weiche der Gutsherr mehrerer großen Landgüter mi.tell 
ber Parzellirung eines Grundſtücks zu Gunſten ber zurüdbehaltenen haben 
kann, fallen weg, wo es in dem Mittelftande an allgemeiner 
Wohlhabenheit fehlte Wenn man zumeilen bie Meinung vernimmt, 
daß man parzellicen mäffe, weil es allgemein vortheilhaft fheint, fo muß man 
fotche boch dahin einfchränken, daß das Parzellicen nur unter ben vorausgefekrn 
Bedingungen Statt finden könne. Das zu erſtehende Aderfili erfordert nidk 
alfein Seldmittel zum Ankauf, fondern auch ein angemeffenes Betriebscapi:at, 
neben Arbelı8 = und intelligenter Kraft, Ein Anderes iſt e8, wenn Länder 
flächen Iandesherrlicher Domainen für und auf ein dem Grundſtück angemeffenes 
Grundgeld überlaffen werden, fo wie zu beurbarende wüſte Flächen Landes, 
wo die erfte Capitaldanlage eine Ermäßigung finder; und body forbern der⸗ 
gleichen Unternehmungen Rüftigkeit, Kenntniffe und einiges Vermögen, wie bie 
BVerleihungen der fhönen Pflanzungen aus vergangenen Zeiten beweiſen — 
Vorſteher der Kircheneinkünfte und der -ftäd:ifchen Corporationen haben viel 
feiht nur dad Recht, die zu verwaltenden Ländereien für billigen Zins in Zeit⸗ 
pacht zu überlaffen (wenn e8 nicht neu erworbene Befigchümer find), und die 
Bürger und Adereigenihümer nur wenig Land in ihrer Feldmark befigen. — 
Indeſſen lehrt die Erfahrung, daß große Grundbefigungen unter den voraus⸗ 
gefegten Bedingungen nicht felten reelle Vortheile aus dem Parzelliren eine 
Grundſtücks erhalten haben, und befonders der Staat, dem immer daran ge= 
legen iſt, eine möglich große Zahl wohlhabender Einwohner zu zäblen. — Aber 
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was iſt in manchen nördlichen Gegenden zu thun ine binfic, die. einen 
magern und. wiefenlofen Boden haben , und. wo die Bevölkerung in Vergleich 
mit fruchtbaren Gegenden gering ift, fo daß jeder Einwohner hinlänglich mit 
der Cultur des Bodens — den er eigenthümlich oder miethsweiſe befigt — zu 
thun hat? Hier kann nur eine Aderbauform, welche bei. der möglichen Ers 
hebung der Bodenkraft, mit dem möglich geringfien Betriebscapital, den größten 
Ertrag in reiner Rente bringt, als die annehmlichfte Normalform erſcheinen, 
die zur Wohlhabenheit führt und vorberelset. Wer diefe befte Form ausmitteln, 

und folder Gegend zuwenden Eann, ift wohlthä:ig in feinem Wirken. 
Paßauf. So har Herr von Fellenbergin Hofwyl ein Aderwerks 
zeug benannt, welches zur Vertilgung des Unkrauts in den Zwifchenreihen der 
Früchte dient. Es beſteht aus einer Schaufel, welche das Unkraut weajhneibet 


und ausreißt, und aus einer Egge, welche die Unkrautswurzeln aus der Erde 


zieht und fie entblößt, Weil die Anwendung diefes Werkzeuge große Aufmerk⸗ 


ſamkeit und Vorficht erfordert, fo haben ihm die Arbeiter den Namen Pa = 


auf beigelegt. Ueberall iſt dieſes Werkzeug nicht anwendbar. Eine Abbildung 
davon findet man in den Landwirthſchaftlichen Blättern von Hofwehl und in 


Schnee’s Taſchenbuche für Landwirthe auf das Jahr 1812. | KL SU 
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Pafgänger, Zelter, ein Pferd zum Reiten, welches einen befondern, 
halb trabenden Zudelgang hat, den man Paß zu nennen pflegt. Für Frauen⸗ 
zimmer und alte Leute find dergleichen Paßgänger fehr bequem 5 zum Reifen 
taugen fie nicht. 

Paſſionsblunte (Passiflora) 16, 2, eine erotifhe Blumengarten- 
pflanze. Kelch fünfcheilig, gefärbt; Krone fünfblätterig; der Kaden= oder Nek⸗ 
tarkranz, welcher bei einigen Arten ſchön nefürbt und mit.einer eigenen Suft: 
hütle verfeben ilt, umgibt den Grund des Fruchtknotens, welcher drei ausgebrei- 


tere Griffel mir Eopffermigen Narben trägt. Früchte eirund, fleifchig, sinficherig, . - 


mit vielen Bleinen, eirunden Samen. — In ben fonderbar geſtalteten Befrach⸗ 
tungswerkzeugen Diefer Blumen hat die Einbildungskraft eine Aehnlichkeit mit 
den Gegenftänden bei der Kreuzigung Chriſti, als Dornenkrone, Hammer, 
Nägel, gefunden und daher ihr Name. Es gibt eine Menge Arien, welche alle 

perennirend und bald mehr frrauchartig K, bald mehr Erausarıig 2 find; fie 
haben ſtets grüne Blätter und ihre Bilchezeit fällt vom Juni bis Auguft und 

fpäterhin; fie verlangen einen fonnigen Standort, das Glashaus, over in der 

Nähe des Lohbeeres urd im Sommer häufiges Begießen ; an einem Geländer 
gezogen, wachſen fie fehr hoch und bededen mit ihren Verzweigungen ganze 
Wände des Glashauſes; ihre Vermehrung gefchieht duch Samen, Ableger‘ 
und Sıtedtinge, auch durch Wurzelfproffen. 

Paſtinak, der (Pastinaca sativa) N, 5, 2. Wann diefe merkwuͤrdige, 

in mehren Gegenden von Deutſchland wildwachſende Pflanze zur Cultur 
gekommen, tft wohl nicht auszumitieln. In den ätteften botanifchen Schriften 
kommt fie ſchon als Culturpflanze vor. Sie ſcheint eins der erſten Wurzels 
geroächfe gewefen zu fepn, yoeldhes in Deutfchland feiner genießbaren Rübe 
-wegen angebaut worden ift, blieb aber Gartengewächs, ‚bis es erft zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts ins Feld kam und im Großen angebaut wurde. Wir 
wollen den Paſtinak zuerft in feinem wilden Zujtande und dann als Cul.urs 
pflanze betrachten. Wildwachſend ft die Wurzel eiwa eines Bleinen Fingers 
ſtark, ſpindelförmig, meiſtens äſtig und von meißlich-gelber Farbe. Der Stäns 


gel iſt edig, gefurcht, glart, äftig und nach Verhätenifi des Vodens 2 — 3 Fuß - 


hoch und fingerdid. Er erfcheine im zweiten Sahre, wenn die Pflanze Samen 
trägt, Im erfien Jahre hat die Wurzel nur einen Blätterknopf. Die Blätter 
v. Bengerti’s landıw. Gonv. Lex. DI. Bd. 38 
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find einfach und ungepaart gefiedert, die 5— 9 Illederblattchen find eifücs 
mig, verſchiedentlich gezahnt ober eingeſchnitten. Die Stängelblärter find 
jederzeit weniger gefiebert al die Wurzelblätter, die nicht felten von bedeus 
tender Größe find. Das mittelfte oder Endblättchen pflegt dreilappig zu ſeyn. 
‚ Mehrentheils find die Blätter raub oder haarig, an ſeuchten Standörtern jes 
doch oft ziemlich glatt. Die Blattſt iele And häutig. Die Dolden oder 
Schirme ſtehen an der Spige bes Stängels und der Aeſte aufrecht, find 
groß, vielſtrahlig. Die Hüllen fehlen. Die B lüthen find Fein, gelb 
und enthalten einen klebrigen Saft. Die Blunienblättchen finb Lanzettför: 
mig, eingebogen. Der Samen iſt groß, flach, eingebrädt, hat auf ber aus 
Gern Seite vier und auf der Innern zwei ſchwarze Streifen umd iſt am Rande 
mit eines Haut eingefaßt, Die Blüthezeit füllte im Juti und Auguſt, die Sa: 
menreife etwa einen Monat fpäter. Ste wächſt auf feuchten Wiefen, an Gräben, 
Aderrändern, und hauptſächlich aufeinem humoſen Boden. Dan will an Ihr ei: 
nige Schärfe bemerkt haben, die bei ber zahmen nicht gefunden wird. — Wenn 
nun auch Manche geglaubt haben, daß man dieſe wildwachſende Paſtinak von 
der zahmen, welche man auch den Sartenpaftinaf nennt, ale eine verſchiedene 
Pflanze anfehen müffe, fo iſt doch nicht abzunehmen, welchen Grund man dazu 
haben könnte. Die vorhindenen Abweichungen find von der Art, daß man fie mit 
Zug und Recht als Wirkungen der Cultur anfehen kann, als män bei and..u 
Pflanzen eine gleiche Erfcheinung kennt, und man den Erfahrungsſatz, daß durch 
die Cultur die Pflanzen mehr oder weniger abändern, nicht überfehen darf. 
Doc bleiben die Ureigenfchaften noch Eenntlih. Die Wurzel ift bei ber 
zahmen länger, ftärfer und rübenartiger als bei der wilden. Auf einem gei: 
len, etwas feuchten und tief bearbeiteten Boden, und einem fuß weiten 
Stande, wird fie auf zwei Fuß lang und übertrifft an Stärke die Möhre. 
Am Ende bat fie einen fharfausgehenden Schwanz. Aeſte bat fie aber wes 
nig oder nur dann, wenn der’ Boden von fefter Befchaffenheit und ſeicht ke: 
arbeitet ft. Die Stängel find 4— 10 Zuß hoch und mehr ale Daumens 
ſtark. Wegen ihrer Länge und des vielen Samens muß man fie audy zur 
Zeit der Sumenreife fügen. Die Blätter find verhättnifmäßig gröfer 
und glatt. Die Zeitder Blüche und Samenreife ift dieſelbe. Der 
Samen iſt ebenfalls größer. (S. Pohl's Arhiv 1822, Dec.) Die Cul⸗ 
tur iſt im Ganzen, wie bei andern Wurzelgewächſen. Sie liebt einen lok⸗ 
fern, fruchtbaten Boden ; man gibt ihr im Garten am beften folchen, wel: 
cher zwei, auch wohl drei Zuhre vorher gedüngt und zu andern Früchten, 
als Blumenkohl, Kraut, Wirfing, Zwiebeln, Gurken ıc. gebraucht worden. 
Will man dazu düngen, fo muß es mit altem, verrottetem, nicht mit friſchem, 
ſtrohlgem Mifte geſchehen, weil fie in diefem, mie alle Wurzelgewächfe, zafs 
fige und unförmliche Geftalten annehmen; auch wohl, wie Manche behaup⸗ 
ten, toftig oder wurmig werden, Der Plug der Paſtinaken im Felde muf, 
obiger Vorfchrift entfpechend, das Land noch düngerreich und zugleich etwas 
feucht feyn; wo es für die Möhren zu ſchwer, baut man noch immer mit 
Vortheil die Paſtinaken an. — Am beften ift es, wenn ber Ader bereits vor 
Winters umgegraben wurde, damit er im Frühjahr zeitig genug beftellt wer⸗ 
den kann. Es geſchieht dieß mehrentheils zu Anfang des Märzes, und zwar 
bei windftillem Wetter, weil der Wind den Samen gern hinmegführt, Nach⸗ 
ben der Samen mit Karſten untergegogen worden, wird das Lund mit der 
Heinen Gartenegge oder dem Rechen beftrichen. (Beim Anbau im Großen 
wird man wohl thun, die Paſtinaken, da ihr Samen glatter ift al der der 
Möpren, in 8 Zoll voneinander entfernten Reihen zu bauen; in biefem Kalle 
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Eönnen fie beſſer mit ber Pferdehacke bearbeitet werden.) Die aufgegangenen 
etwa 1 Zoll hoch gewachſenen Pflanzen müſſen vom Unkraut befreit und wo 
fie zu dicht ſtehen, bie überflüſſigen entweder verzogen oder, mit dem Jäte⸗ 
hãckchen weggehauen werben, fo daß jebe Pflanze 8 Zoll Raum erhält. Von 
zu enge zufammenftehenden Pflanzen wird man immer mehr gute Wurzeln 


- erbalten. Während bes Sommers wird die Erde um die Wurzeln ebenfalls 


einige Dal behadt und das Unkraut wertilgt, bis bie Blätter ber Pflanzen 
das Lund bedecken, wo fie bann von felbft kein Unkraut weiter auflommen 
laffen. Um Barthofomäl kann man fie fhon benugen *), gewöhnlich nimmt 
man fie aber erſt im &pätberbfte aus dem Bande, und war, damit fie nicht 
befhädigt werben, vermittelft eines Wurffpießes, deſſen Eifen wenigſtens 
20 Zoll lang und an einen 2'/, Fuß langen, mit einer Krüde verfehenen 
Stiel befeftigt it, fo bag das ganze Werkzeug einem ſchmalen fpigjulaufens 
den Grabefchelte aͤhnlich iſt. (S. eine Abbildung davon im. Jahrg. 1828 
ber Defon. Neuigkeiten, S. 166.) Man muß aber fein ordentlich reihen 
weiſe vorhacken, damit die Köpfe der Wurzeln von Erde befreit, und biefe 
ſich dann deſto leichter mit dem Wurzelfpieße ausheben laſſen. Durch diefe 
Arbeit wird das Land zu gleicher Zeit gehörig vorbereitet, fo daß es im Früh⸗ 
jahr ſogleich mit allerhand Specereifamen beflelit werden kann. Da Inzwis 
ſchen dieſe Wurzeln durch die Kälte nicht leicht Schaden nehmen, fo kann 


- man fie auch den Winter über im Lande ſtehen laſſen und fie bei gelindem 


Wetter, und wenn kein Schnee liegt, nach und nach hereinholen. Die aus 
der Erde genommenen Vorräthe werden in Kellern und Gruben aufbewahrt. 
— Zur Samenziehung wählt man im Frühiabre recht zeitig die fchönften, 
glatteften, mwohlgebauteften, welche keine Nebenzaden, fondern dicke Schwänze 
haben und ſchmeidig zugeben, fett fie in Reiben, bie einen Fuß voneinander 
abſtehen und behackt fie während ihres Wachsthums einige Mal. Die Sas 
menrelfe teitt gewöhnlich Im Auguſt ein. Es reifen aber nicht alle Dolden 
zu gleicher Zeit. Wenn die zuerſt geblähten eine gelblichbraune Farbe ans 
nehmen, fo muß man fie abfchneiden, ehe die zwei jedesmal aufeinander lies 
genden platten Samenkörner ſich voneinander. trennen. Nach vollenbetem 
Austrocnen wird ber Samen gehörig gereinigt und zweckdienlich aufbewahrt. 
Er behält nur zwei Jahre feine Keimungsfühigkeit. — Der Gebrauch des 
Paſtinaks iſt dreifach; er gewährt ein Mahrungsmittel für Menfhen, gibt 
Futter für das Vieh und endlich Stoff zu technifhen Gewerbszweigen, Won 
jeder diefer Nugungsart wollen wir beſonders handeln, zunächſt aber noch 
einen Blick auf die Beftandtbeile tverfen. Nach der Analyſe des verſtorbe⸗ 
nen Grome find in 100 Theilen der Paſtinakenblätter enthalten: 


79,00 Theile Waſſer, | 0,27 Theile grünes Pflanzenharz, 
3,22 — grünes Sagmehl; | 3,06 — Faſet, 
0,60 — Eiwelß, 1,385 — Ertractivſtoff mit Schleim, 


mit etwas Schleimzuder und einen eigenthümlichen ätheriſchen Del, wel⸗ 
chem die Blätter ihren elgenthümtichen Geruch verdanken, — In 100 Thei⸗ 


*) Wünſcht man fon um Ichannistag Paftinafen zu eflen, fo muß bie Auss 
faat im October auf ein trodten gelegenes Beet geſchehen. Im Frühjähre wers 
ben bie Pflanzen fo weit verbännt, daß jede einige Jol Raum befommt. Um - 
Sobanni zieht man die ſtärkſten, etwa von der Dide eines Daumens, zus Speife 
aus, wodurd nur die übrigen mehr Raum erhalten und beffer wachfen, welche 
man bann in der Folge auch nad und nad verbraudt. Langer ale Michaeli 
dürfen fie aber nicht wohl ftehen bleiten, weil fie ſpäterhin leicht ſtockig umd 
hohl werben. ' j 5 
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len der Wurzeln von der Spielart des Gartenpaſtinaks, wie fie Im Herbſie 
des erſten Jahres aus dem Boden kamen, fand Crome: 


79,45 Theile Waſſer, 3,57 Theile Schleim mit Seifenſtoff, 
2,09 — Eiweiß, 2,54 — Gummi mit Erteactivftoff, 


1,76 — graues Sagmehl, | 5,12 — Pfluinzenfafer, 
5,47 — Schleimzucker, | etwas ätherifches Del. ‚ 
Mir‘ die Wurzel mit Waſſer deftillirt , fo gewinnt man etwas von diefem 
ätherifchen Del, welchem diefe Wurzel ihren eigentbümlichen Geruch verdanft. 
Die Paftinatwurzel war fhon bei unfern frühern Vorfahren ein geachte: 
te8 Nahrungsmittel, ſcheint es aber in neuern Zeiten, wo man über: 
baupt-auf die Rüben mehr Rüdfiht nahm, noch mehr geworden zu feon. 
Wenn fie früher nur in Städten und in vornehmen Ständen genoflen ward, 
fo gehört fie jegt wohl überall zu den gemeinern Lebensmitteln. In Peir: 
- zig werden fie fehlehthin Wurzeln genannt, welcher Sprachgebrauch auf 
den ftarfen Gebrauch hindeutet. Ste wächſt in daſiger Gegend vorzüglich 
- fhön. Uebrigens mill man behaupten, daß die den Winter über im Lande 
ftehengeblieberen, zumal wenn fie anfangen, in den Stängel zu treiben, für 
die Gefundheit nadhtheilig find. — Die Paſtinakwurzel gibt auch ein Brot: 
furrogat ab, zu welcher Abfiht die in Scheiben geichnittenen, erſt an der 
Luft, dann im Backofen ſcharf getredineten, fein gemabien werden. Das 
Mehl, mit Sauerteig zu einem Teige angefnetet und dann in dem Ofen ge: 
baden, liefert ein fehwarzes, ſüßes, pfefferfuchenartiges Brod. . Jenes Mebt, 
mit gleichen Theilen Roggenmehl gemengt, gibt ein recht gutes Gebäd,. dus 
nur etwas füfer, als das von reinem Roggenmehl fchmedt, aber ſich lange 
Zeit gelinde und ohne Schimmel erhält. Auch zu. Breien kann des Paſti⸗ 
nakmehl in Vermittelung mit Getreidemehl gut benugt werden. — Als Fut⸗ 
terpflanze iſt der Paſtinak erft in neuerer Zeit zur verdienten Aufmert: 
famteit gekommen. Zwar nimmt man vorzüglich auf die fehr nahrkaften 
Wurzeln zunähft Rückſicht, aber auch bie vielen Blätter (die man jedoch 
nicht früher ald 8 — 14 Tage vor Michaeli abfchneiden darf, weil man fonft 
an der Menge des Wurzelertrags wieder verliert, was man durch die Be: 
nugung des Krauts gewann) geben ein ganz vorzägliches, Milch vermehren: 
des Sutter für das Rindvich, welches fhon von dem berühmten X. Young 
ſehr deingend empfohlen wurde. Die Wurzeln oder Rüben find längſt als 
Milch⸗, neuerlich auch als Maftfutter erfahrungsmäfig empfohlen worden. 
Reihart, Petri, Pohl, Meiſter und andere Vertrauen einflößende 
Stimmen haben fi) für fie erhoben. „Won allen mir befannten Wurzel⸗ 
und Knollengewächfen ‚ fagt Letzterer, „ſteht die Paſtinake oben an; fie iſt 
überaus gefund und ſtark nährend für Menſchen und alle Arten Thiere ; als 
Biegenz, Hammel: und Kubfutter läßt fie nichts zu wünſchen übrig, zu mel: 
chem Behufe fie, Flein geftampft, mit. Haber, Schrot oder Kleien gemengt, 
dem Viehe gegeben wird. Die Kühe geben hiernach vorzüglich fette und gute 
Milch, was von dem. kräuterreichen Gefchmade, der häufigen Mehl⸗ und 
Zuderftoffenthaltenden Wurzel herfommen mag.” Der Engländer Budd 
befhreibf (Farmer Cal. 9%) die Wirkungen des Sutter mit Paſtinaken 
bei Pferden, Schweinen, Kühen, und beim Däften eines Ochſen, weldye letz⸗ 
tere vorzüglich merkwürdig find. Er kaufte diefen Ochfen vom Pfluge weg um 
41 fl. und mäſtete ihn 13 Wochen bloß mit Pafkinafen, nach welcher Zeit 
er beim Schlachten 822 engl. Pfund Fleiſch und 182 Pfd. Unfchlitt weg. 
Er vetrug im Werthe 124 fl., und zahlte die Fütterung mit 83 fl. — Da 
die Paftinaken reich an Zuderftoff find, fo kann man auch, wenn man fie 
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zelteibt, auspreßt und den Saft einkocht, ſich einen guten Syrup daraus 
bereiten, der nur einigen paftinafartigen Beigeſchmack befigt. Indeſſen 
verfichert Pohl, daß die Paftinaten nicht nur mehr, fondern auch einen 
weit vorzüglichern , zugleich" dauerhaftern Syrup liefern als die MRunkeln. 
Die Engländer machen aus der Paftinatmurzel ſowohl Madera als 
Canarienſekt. (S. Monthly Magazin Oot. 1823.) Es wird von die: 
fem Getränke gerühmt , daß es den genannten. beiden theuren Weinforten 
gleichlommt , wenn es einige Fahre gelegen hat, eben fo gut ſchmeckt, und ” 
der Geſundheit gleich zuſagt. — Alles diefes fpricht wohl zur Genüge da: 
für, daß dieſe Pflanze eine noch viel größere Aufmerkfamteit verdient, ale 
man ihr bisher ſchenkte. 

Paßziegel, f. Ziegeibrennerei. 

Patacca ift eine Silbermünze, in Neapel, am Weithe 12 gr. 11pf., 
29. machen 1 Ducato di regno. 

Patagon, eine Rechnungsmünze, in Brüffer und Antwer ven, 
1 Thlr. 6 gr. 4 pf. Conv. Geld am Werth. 

Patate, ſ. Batate. Th. 1, S. 226. Zur Ergänzung des dort Beiye: 
brachten fiehe bier noch Folgendes: Es iſt in neuerer Zeit viel über diefe 
Srucht geiprochen; man hat gehofft, diefelbe bei und zu acclimatifiren, und 
in ihr eine Nebenbuhlerin der Kartoffeln, vor denen fie noch manche Vor: 
züge haben fol, zu finden, Noch ift es aber nidyt gelungen, fie mit Glüd im 
freien Lande zu ziehen , und die neuern über ihre Cultur aus Frankreich 
erhaltenen Berichte Laffen feinen günftigen Erfolg der barauf verwendeten 
Bemühungen erwarten, Im Maiheft der „Annafes de la Socici& d’Hor- 
ticnliure de Paris" vom Jahre 1832 iſt ein Auszug einer Abhandlung 
eines Herrn Auzeude in der Provence über die Cultur der Pataten mit⸗ 
getheilt, dent wir dus Wichtiafte hier encheben : Die Pataten werden in ein 
Miſtbeet gelegt, um junge Pflonzen zu ziehen, und diefe dann auf Beete 
ausgepflanzt. Herr Auzeude röth nun an, die Knollen uus dem Miftbeete 
zu nehmen, wenn die jungen Zriebe 8 — 10 Zoll lang wären, um dieſe von 
ihnen zu trennen, und verfichert, daß. diefelben, wenn fie groß und unverfehrt 
wären, nachher noch recht gut zum Verfpeifen gebraucht, oder noch einmal 
zur Erziehung neuer Schößlinge ausgepflanzt werben könnten. Die Haupt: 
fache bei der Cultur der Pataten iſt das Reinhalten von Unkraut, und das 
Gießen bei übermüßiger Zrodenheit. Die Ernte erfolgt in der Mitte des 
Septembers und muß vor dem Erſcheinen ırgend eines Froſtes vorgenommen 
werden. Die Wurzeln, welche zur Fortpflanzung dienen follen, müffen mit 
befonderer Sorgfalt ausgewählt und, wie die zum Winterbedasf beftimmten, 
in nur wenig feuchten Sand, der zuſammengeballt, ſchneil wieder zerfülkt, 
aufbewahrt werden. Man padt fie in Käflen oder Krüge und flellt diefe un 
einen warmen, trodenen Dre. Die Wurzeln, die man bald verfpeijen will, 
tann man auch auf vor Froſt gefhüsten Stellugen aufheben, aber man muß 
fie oft unterfuchen ; denn fie verderben leicht, was ſich durch einen roſenarti⸗ 
gen Geruch zu erfennen gibt. Dan kann fi auch Pflanzen von einem Jahr 
zumandern aufiparen, wenn man ein Miſtbeet oder Glashaus hut. Man braucht 
dann nur einige Töpfe voll fleme Wurzeln oder Schößlinge zu pflunzen, um 
diefe darin aufzubewahren. — Es gibt ſchon mıhrere Varietäten von Pataten. 
Hr. Auzeude hat beren vier cultivirt, die roche- amerikaniſche, die 
Roſe⸗Robert, die große weiße von den Inſeln des grünen 
. Vorgebirge, und die. gelbe von Malaya; die zweite zeigte fih am 
ergiebigften. — Ein Herr Ercudica im füdlihen Frankreich erbaut 


N 


598 : Bat. Patktrimonial⸗ oder Erbgerichtöbarfeit. 


nun ſchon feit 15 Jahren bie gelbe Patate gleich auf der Gtelle, ohne vorher 
die Pflanzen in feinem Miftbeete zu ziehen, und dann, heißt es, iſt ihr An: 
bau leichter als der der Kartoffeln, weil diefe behäufelt werben müſſen, ſol⸗ 
ches aber bei ben ſchneller und üppiger wachferiden Pataten wicht nörhig if. 
Hierzu mat nun der Redacteur des angesogenen Journals bie Bemerkong, 
daß diefe Culturart im fübliben Frankreich ganz vortrefflidh ſeyn möge, 


. aber keineswegs in der Umgegend von Paris, und noch weniger in ben 


nördlichen Provinzen von Frankreich gräden werde. Wie wiel weniger 
daher bei une! Aus Allem fcheint demnach hervorzugehen, daR bie Potaten 
jederzeit mehr ein Gegenftand für ben Bartens ale für deu Feldbau bleiben 
werden. Mir haben uns vielleicht darüber zu beflagen, da dieſelben nad al: 
len Zeugniffen eine vortreffliche Frucht ſeyn mͤgen. In dem angefäßrten 
Journale verfichert ein Arzt aus Tonlon, daß die Wurzeln der Patarın 
wegen ihres großen Gehalts an Mehl und Zucker als wohlſchmeckendes Rat: 
rımgsmittel einen großen Werth Hätten; daß fie keine harzige mad purgi⸗ 
rende Beſtandtheile, wie andere Pflanzen aus ber Familie Convolrulus, 
enthielten; eine blutreinigende, Leicht verbautiche,, nahrhafte Speiſe, fogar 
für an Magenſchwäche, Hektik, Schwindfucht ꝛc. Leldende darbten, und bie 
Stelle des Saleps erſetzen könnten. Auch ihre Blätter folten eßbar feyn, dem 
Epinate ähneln und vom Vieh vorzüglich gern gefreffen werben, gamz befon: 
ders von den Kaninhen*). Ä 

Date, in Niederfahfen: 1) ein junger Baum, beſonders ein Web 
dens, Pappelſetzling; 2) eine Pflanze überhaupt. . 

\ Paten, in Niederfahfen, i. q. pflanzen, befonders das Bepflanzen 
er Knicke. 

Paternoſterwerk, dat, ift eine hydrauliſche Mafıhine, um bes af: 
fer aus der Tiefe zu heben ; fie befteht in ledernen, an eine Kette befekiaten 
Kugeln, die durch eine Möhre gezogen werden, an bie ih Das Waſſer an: 
faugt, weiches oben von ihnen ausgenoffen wird. 
> Patrimonials oder Erbge richtsbarkeit, biefenige Gerichtsbarkeit, 


- welche die Grundhetren Über ihre Erbzins- und Kehnleute ausüben. Sie hat 


ihren Namen daher, weil fie ats ein zum Erbvermögen oder Erbgut (patri- 
monium) gehöriges Recht betrachtet wird, und if von der abminifiruteri- 
{hen darin unterfchteden, daß diefe von Amtswegen, im Rumen bes Megenten, 
jene hingegen ans eigener, auf dem Eigenthume hafıender Befugniß ausge⸗ 
übe wird, Wir finden die Patrimoniakgerichtsbatkeit, weiche den Hümern 
ganz unbekannt war, in der Verfaffung aller Völker dent ſchen Urfprumge. 
Sie hat aber ihren Urfprung verfchtedenen Urſachen zu banken, indem fie 
zwar größtentheits aus dem Schutzrechte der Grundherren über ihre Zims⸗ 
leute (Uti. aldii, Hörige, Leibeigene), aber auch mitunter aus der Gemein: 
des, Mark: und Hofverfüffung entftanden iſt; fo wie ſich aber eine wahre 
Staatsverfaffung entwidelt, wird auch die Gerichtsbarkeit ur noch als Db⸗ 
Tiegenheit und Recht des Staats betrachtet. Alte Gerichtsgewalt geht vom 
Souverain aus, beifft «8 in der franz. harte und gieichförmtg In allen Wer: 
faffungsurtunden. Da der Regent allein jede Gerichtsbarkeit verleiht, und 
der Unterthan, ber fie ausüben will, das Recht von ihm erhalten haben anf, 
fo folgt, daß ſich die Parrimontalgerichtsbarkeit auf die ausdrädliche oder 
Kiifchweigende Erlaubniß des Landesherrn gründet und au in zweifelhaf⸗ 
ten Fällen auf die niedere Gerichtsbarkeit einfchräntt, weil die peinliche im 
allen Zeiten für ein fo wichtiges Hoheltsrecht galt, daß fie feiten einer Pri: 


©. Univerf, Blatt f. d. geſ. Lande und Dauswirthſchaft, Bd. 3, ©. 195. 
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vatperfon ertheilt wurde. Sie iſt In: jedem Wetracht ber oberfirichterlichen ' 
Sstoalt und hoͤchſten Auffiht des Staats untergeordnet, welche grobe Miß⸗ 
bräuche mit ihrer Aufhebung beftcafen kann. Da bei ihrer Ausübung nad) 
den Lundesgefegen und befonders nad) ben Untergerichtöorbnungen verfahren 
und gefprocdhen werben muß, fo pflegen .die Gutsbefiger, die felten der Rechte 
kundig find, fie durch eigene yon ihnen ernannte Rechtsgelehrte verwalten zu 
Laffen, welche Berichtshalter, Gerichtsverwalter, Juſtiziarien, Gerichtsdirec⸗ 
toren ꝛc. genannt werben, Diefe müflen aber vorber in den meiften Ländern 
Über ihre Rechtskenntniſſe geprüft, vom -Landesheren befätigt und auf die 
Rechtspflege beeidigt werden, wodurch fie den Charakter der Effentlihen We: 
amten befommen. Sie können daher nicht eigenmädtig vom Gutsherrn 
entlaffen, foudern wegen verübter Vergehungen nur durch Urcheil und Recht 
ihres Amts entfegt werden. In neuern Zeiten iſt die Frage über die Zweck⸗ 
mäßigkeit und Unzwadimäßigkeit der Patrimonialgerichtsbarkeit mehr als jes 
mals zur Sprache gekommen; da fie zus vielen Mißbräuchen Anlaß gibt und 
bie Einheit in der Juſtizverwaltung des ganzen Staats hindert, wäre es wohl 
beffet, folche «eingehen zu laflen. Dieß wird aber wegen des den Standesher⸗ 
ren eingeräumten Inſtanzenzugs für lange große Schwierigfeiten finden; 
indeß kann der Landesherr durch die befiere Organiſation diefer Gerichtsbar⸗ 


keit folge unfchädlicher machen, und es bürften dann viele Gutsherren, be> 


nen fie Koſten macht, ſolchet freiwillig entfagen. (Mr. i. B.'s C. 2.) 
Matron bezeichnet dan Beſitzer oder Verweſer eines Grundſtückes, zu 
dem · eine Kirche gehört, Über welche jener gewiſſe berfömmlidhe und aner: 
kannte Rechte, das jus patronatus, Äbt, einen Patronatsheren, Kir: 
henpatron. — Patronat aber (pstronatus), das ſich im claſſiſchen 
Latein nicht findet und zuerfl im Mittelaiter gebraucht wird, bezeichnet eb: 
fewohl das Recht bes Kirchenpatrons als die Pfründe, iiber welche diefem das 
Recht zufleht. Das Wefentliche bes Datronatrechts iſt das Präfentationsrecht, 
nach weldyen der Patron für eine erledigte geiftliche Stelle der geiftlichen Behör⸗ 
de einen Candidaten vorfisilen darf, und das Berufungsrecht, das er aber nicht 
cher auszuüben befugt ift, bis Die Genehmigung und Beflätigung bes vorgeflell: 
ten Candidaten von Seite ber höhern Behörde erfolgt YA. Außer.diefen Haupt: 
theilen des Patronatrechts fichert es auch dem Patron einige andere Aus⸗ 
zeichnungen und Vorrechte. So muß er namentlich in bas Kirchengebet eins 
sefchloffen werben, darf in der Kirche -feine befondere Kapelle (vordem auch 
fein Erbbegräbniß) Haben, bei feinem und feiner nächften Blutsverwandten 
Tode wird eine Zeit lang mit den Glocken geläuter, und beim Gottesdienſte 
ſchweigt Muſik und Orgel. Es iſt das Patzonatsrecht in der Regel an ben 
Grundbeſitz gebunden und ſteht den Familien nur zu, fo Lange fie Beſitzer 
find. Bei allzulang verzoͤgerter Ausübung des Rechts, beſonders ber Präs 
fentation eines Gandidaten für die erledigte Stelle, oder wenn bie Güter 


bes Patrone mit dem Sequeſter beiegs find, oder wenn das Recht unter 


Mehrern fireitig if, tritt für die Perfon des Patrons, doch wicht für des 
künftigen Erben, dafern diefer-bie Unbill abftellt, eine Suspenfign ein, und 
bie geiftliche Behörbe übe indeß das Recht, Aber völlig verlaren geht date 
ſeibe, wenn der Patron der Beſtechung, der Verkaufung des Amts, d. |. 
ber Simonie, berführt worden; wenn er bie Kirche, auf bie fein Recht ge: 
grüundet iſt, verfallen läßt und nicht wieber herſtellt; wenn er zur Einzie⸗ 
hung ber Stelle einſtimmt, oder wenn ⸗der Brunbbefig und das barauf haf- 
tende echt an einen Ändern übergeht, 

Danlarkamm Dex. Phertush, ae. Der Gaupefänme ber Dierinos, 


_ 
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iſt, nah Petri, im Körperbau, in feinen Dimenflonen ganz dem von 
Suadaloupe gleid, unterfcheider ſich aber in die Augen fallend durch 
eime etwas kürzere Wolle, welche nur 1‘; Zoll im ausgewachſenen Zuflande 
in der Regel beträgt. Diefer Stamm iſt der kurzwolligſte von allen; feine 
‚kurz gewachſene Woule wird aber bei demſelben durch vorzligliche Gebrängt⸗ 

heit dee Stapel und durch die Eigenſchaft, daß fie ſich wegen ihrer engen 
Kröufelungen ſehr ausbehnen läßt, daher im ausgedehnten Zuftenbe gegen 
4 300 Länge bitbet, und ihre Edelheit erfeht. . 

Panlusfreie Leute find in Weſtphalen die Freibauern, die unter 
ber Herrfchaft eines Kloſters oder geiftlichen Stiſts ſtehen, beffen Schutz 
heittger St. Paulus if. 

Pauſch heißt Im Weſterwalde eine Schütte Stroh, ober ausgedro⸗ 
ſchenes Roggenſtroh. 

Pavia, õkonomiſcher Garten zu. Die Einrichtung dieſes Gartens, 
welchem Moretti vorſteht, iſt großartig. Der Garten ſelbſt umfaßt viele 
Morgen Landes; zumal enthält er ſchöne Collectionen verſchiedener Obſt⸗ 
arten, welche bei der Reife in Wache nachgeformt, oder auch in Glas (Trau⸗ 
ben) nachgeblufen werden, was mehr Duckhfichtigkeit gibt. — Beim Gurten 
befindet ſich noch 1) eine Kummer mit Seidenraupen zu Verfuhen. Man 
füttert täglich viermal. Eine Varletät mit gelblichen Cocons erträgt abıweh: 
ſelndes Clima beffer, als die gemeine. :2) Eine Sammlung von dem Heif 
Thädlihen Schalthieren: Lymnaeus stagnalis und L. auricularius, Pia- 
norbis marginatur, Paludina viyipera. 3) Eine Sammlung vorzäciih 
ſchädlicher Inſecten, im Raupen: wie im ausgebildeten Zuſtande. 4) Eine 
Sammtung landwirthſchaftlicher Geräthe und Modelle. Unter den erſtern 
bemerkte Bronn (f. deffen Briefe aus d. Schweiz u. Italien, ©. 143 
bis 135) einen beigtifhen Pflug, eine Cattlinerti’fche Flachebrech⸗ 
mafchine, eine Ältere einfache, mit brei übereinander liegeuden Kerb = Eylin: 
dern, eine Hanfbreche, welche ber. pfälzifchen ganz ähnlich und bier im 
Gebrauch ift, und mehrere Kellenberg’fhe Maſchinen. 5) Die ſchon 
erwähnte Sammlung von in Wachs und Glas geformten Obflarten. 6) Cine 
- Holzfammlung. 3) Mehrere ökonomifche Prachtwerke. Darunter befindet 
fi) eine von Q. Satefio in Pifa herausgegebene Pomena Italiaua. 

Pech iſt ein durch Sieden geläutertes und gereinigtes Harz von Fichten 
oder Kiefern, welches, zu mancherlei Zwecken benutzt, in Tonnen ober Mul⸗ 
den gegoffen und fo verkauft wird. Weißes Pech iſt das aus weißem 
Harz, ſchwarzes dagegen das aus ſchwarzem Harz ausgefottene Pech. 
Pechberme, Pechhzefen, find die in einem Kaffe bei der Biergährung 
zuerft aufitoßenden Hefen; von dem Darunter befindlichen aufgelöften Peche 
find fie klebrig und zähe, und können vom Schuhmacher zum Kleifter an- 
gewendet werben. : - u 

Peches nennt man wollige Pfirſchenarten, deren Stein vom Fleiſche at: 
löstich if. (S. Pfürſche.) \ 

Pechgriefen find die nach dem Auskochen des Harzes im Pechofen zu: 
rückbleibenden feften Theile; es wird Kienruß daraus gebrannt, 
Pechnelke, Die (Lychnis viscarla), 2). 10,4., au Theernelke, 
Klebnelke, Klebwiederftoß, Mädenfang, Martenröslein, 
Mergenröslein genannt. Die perennirende. Wurzel iſt ſtärker, ale die 
der L. Hosoueuli, Wieſennelke (f. d.), gebt tiefer in den Boden und 
treibt etliche Seitenzweige, die man zur Vermehrung leichtlich trennen kann. 
Der Stängel, 1! — 2 Zuß lang, Öftere von der Stärke einer Gebeifpule, 
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rund, iſt faſt immer, befonders oben, mit einer ſchwaͤrzlichen, klebrigen 
Feuchtigkeit überzogen, was Ihe auch obigen Namen zugezogen haben mag. 
Diefe Kiebrigkeit iſt felbft in der getrockneten Pflanze noch bemerkbar. Die 
zahlreichen Wurzelblätter find breiter und länger, als bie am Stängel; leg: 
tere fliehen einander gegenüber, ohne Stiel am Stängel angewachfen, und 


lanzettförmig, ungeführ 3 JZoll lang, aufrecht ſtehend, glatt und von matt: 


grüner Farbe. Die Brücken ftehen in wirbelförmigen Büfcheln am Ende des 


Stängels und deffen Zweigen auf fehr kurzen Stielchen. Der Kelch hat zehn 


röthliche Streifen, die Blumenblätter find am Schlunde mit einem Kranze 
von Zähnen verfehen, nicht getheitt, und von dunkelrother brennender Farbe. 
Die Blüthezett fällt im Juni, und dauert öfter bis im Auguft. Sie fommt 
feltener vor, als ihre Schwefter, die Wieſennelke, nimmt aber, wo fie fteht, 
ganze Pläge ein, und wird nicht felten durch ihre wahrhaft. fhönen und vie: 
fen Blüthen zur Zierde auf dürren Plägen, Meinen Hügeln, Seiten der 


- Hohlwege, trodenen Dämmen, an niedrigen Geſträuchen und an andern 


trodenen Plägen. — Der vielen Wurzeiblätter wegen mag fie als gute 
Meidepflanze gelten, zumal.da fie im Frühlinge zeitig grünt und die Trok⸗ 
Eenbeit des Sommers aushält ; die Stängel eignen ſich aber, des Elebrigen 
Saftes wegen, nicht zum Viehfutter, und deßhald kann man fie auch feines: 
wegs für eine nüglihe Wiefenpflanze erklären, — Sn den Gärten‘ 
unterhält man von ihr eine Spiglart mit gefüflter Blume, faßt Rabatten 
damit ein, und weiß durch fie dem Garten eine große Bierbe zu geben. Man 
pflanst fie durch Zeriheilung der Wurzeln fort, was am beften im Herbſte 


geſchleht, und kann zum Fruͤhjahre eine ſchöne Flor erwarten. 


Pechofen ift 1) i.q. Theerofen; 2) der zum Pechfieden felbft beftimmee, 
in der Pechhütte ftehende , länglich vieredige, von Lehm gebaute Ofen, wo 
der Theer in unten mit batberbfengroßen Löchern verfehenen Zöpfen durch 
Hige gefotten, und fo geläutert, d. h. als Pech, in die untergelegten Rin⸗ 
nen tropft, durch dieſe in große Gruben abläuft, ſich fammelt und hier 


serhärtet. 


yechreißen, f. Harzreißen. 

Pechrinnen nennt man bie im Nadelwalde angenommenen Bäume 
und Stämme zu Loch⸗, Mal⸗ und Grenzbäumen, deren Bezeichnung durch 
Lochen oder ausgehauene Flecke wieder mit Harz Überzogen und fo faft un: 
kenntlich geworben iſtz bann auch die mit Pech ausgefüllten Orenzzeichen ſelbſt. 

Dechtorf,f.Zorf. - 

Peck ift ein Maß zu Getreide, auch andern trodenen Dingen, Steinkoh⸗ 
ten, Satz x. in England; es hält 450%. Parifer Cubikzoll. 

Pegel heißt ein Fluß⸗ oder Waffermeffer, woran. man.die Höhe bes 
Waſſerſtandes ertennt; Pe 8 el in NiedersSckhfen: Knüppelholz 
zum Brennen. 

Pegel recht heiß: die Vorfchrift, nad) der bei Meifiern Flüfſen die Höhe 
des Mahlwaſſers, bei größern Slüffen aber, fo wie bei Seen und dem Meere, 
die Höhe der Deiche beſtimmt wird. 

Peitſchkũhe heißen bie, welche einige Dörfer In Sa ofen dem Könige 
jährlich liefern müſſen. 

Peitſchenwurm, der, iſt eine bei Menſchen feftener vorkommende 
MWürmerart. , 

Pelargonium, |. Kranihfhnabel. - 

Peltichen, eitengraue (Coronilla glauca), }ı . 17,4, ein Zier: 
ſtrauch mit grauen Blättern, welche aus keilfärmigen, ſinmpfen Blattchen 


— 
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beftehen. Die wahlrlechenden Blumen find gef. Er wählt im ſudlichen 
Zranfreich wild, und wird bei uns in einem mäßig warmen Zimmer 
du chwintert. Eine fette, mit Sand vermifchte Erde und nicht zu viele Feuch⸗ 
tigkeit find Bedingniffe feines Gedeihens. Die Kortpflanzung findet durch 
Ableger und Stedlinge Statt. — Andere ſchoöne bei uns im Freien aus; 
dauernde Arten diefer Gattung find: Coronilla coronata. 2,. — €. Eme- 
rus. h- — C. junces. h. —C. varie. 4. 

Pelz, in Schiefien, Sahne, Rahm, oder aud) ber nach dem Abkochen 
des ſelben darauf befindlicge feitere Ueberzug. 

Pelzen, i. q. Dfropfen. 

Pence iſt eine Münze in England, an Werth 7/, Pfennig, 

Penis, die Ruthe hei Thieren. 

Penndamm nennt man in D ftfriesland denjenigen Erbbamım, der 
in einen Schlot (ein Graben vor Schlickdeichen, bie kein Borland als nır 
Schlick und Watt haben) gemaght wird. - 

Penſionär if in Ho Iftein bie wiberfignige Titular s MWerfeineruny 
des „Gutspaächters.“ 

Denfiond:Auftalten für herrſchaftliche (dienfluntauglide 
Beamte und deren Familien. Inſtitute diefer Art beftchen leid 
nur noch in der Idee! Bereits im Fahre 1827 erfchienen für Schleficn 
„Vorſchläge Über die Conſtituirung eined Vereind der Dekonomen, Behuß 
der Unterflügung der binterfaffenen. Witwen und Waifen” (Breslau, hi 
Graf, Barth und Compagnie), und „Ueber die Errichtung einer Spar: us) 
Unterftügungstaffe für brodiofe und invalid werdende Dekonomen“ (ebendaf.), 
welche beide Schriften zu Dels von verfhiedenen Vorfiehern, Kreis⸗Cirkel⸗ 
Bevollmächtigten und Deputirten hurdigegangen, theilmeife genehmigt, ver: 
beffert und unterfhhrieben wurden; nber wir haben nicht gehört, dafi bie 
projectirte Societät ins Leben getreten ift. Eher ſteht dieſes jetzt zu erwarten 
von dem von A. Stadler zuerfi i. I. 1834 in Anregung gebrachten Pen: 
ſions⸗Inſtitute gleicher Tendenz für das Königreich Böhmen. Demſelben 
fol aufden Contributiongsfuß beigetreten, und dasſelbe auf 3 e dl el: 
feitigkeit begründet werden. Nie nur, daß Männer, wie Andre, 
von Kalina, Dppelt, von Puteaniu. A. ſich lebhaft für diefe Idee 
intereſſiren und fie ſcharfſinrig cultiviren, unterflüst auch bie, jedes Gate 
bereitwilligft und ausgiebig befördernde hohe Landesregierung Durch Popula⸗ 
eifirung derfelben ihr aufleimendes Leben aufs nachdrücklichſte. Lefer, di 
es inteneffirt, die Gontsoverfe über einen für die Wohlfahrt des landwirth 
THaftlihen Gewerbes fo hochwichtigen Gegenſtand zu verfolgen, enapfehlen 
wir bie Dekonomiſchen Neuigkeiten und Verhandlungen, Jahrgänge 1831 


. (Re. 46), 1835 (Nr. 90), 1836 (Ne. 81), 1837 (Nr. 61, 62, 78, 


79, 82, 83). 

Peutapeted (Beutapetes) 16,7, ein erotlfches Blumengewãcht. 
Battungsfennzeichen: Kelch doppelt, der äußere dreiblätterig, der innen 
fünftheilig ,_ Krone fünf Blätter; von den zwanzig Staubfäden find nur 
fünfzehn fruchtbar ; Kapfel fünffächerig, vielfürmig. P. phoenicea, ſchat⸗ 
laſchrothe P., O, aus Dflindien, blüht gegen den Herbſt. Stängel 
zwei Buß, äſtig; Blätter lamgertlich, gezähnt, bis ſechs Zol lang; Bla: 
men ſcharlachroth, am Grunde bläſſer, kommen einzeln aus den Blatt 
winkeln. — Wird aus Gaumen gezogen und im Xxeibhanfe gehalten, 

Pepins, ſ. Aepfel. | 

Perdrigons find Pflaumenarsen, (S. Pflaum«,) 
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Perenniren, überwintern, länger als «ia Jahe und Über zwei Sahne 
ausdauern, wird von Gewächſen gebucht, welche aus ber nämlichen 
Wurzel viele Jahre hintereinander immer neue Stängel, Blumen und 
Samen treiben. Peremmirende Gewächfe fiehen den Sommergewächfen ents 
gegen, weiche in einem Sommer aus dem Samen wachen, teife Früchte 
tragen und dann abflerben. Man nennt dieſe auch einjährige, zum Uns 
terfhiede von den zweijährigen, weiche zwei Jahre zu Ihrer Vollendung 
und bie zum Samentragen erfordeen, als z. B. Kohl⸗ und Mübenarten. 
Die einjährigen Pflanzen werben mit O, bie zweijährigen mit 0’, bie‘ 
perenriirenden aber mit 24 bezeichnet. 

Perlbohne, ſ. Bohne. 

Perle nennt man die burchlächerse runde Scheibe, am einem Stlel 
befefligt, zum SButtern. j j 

Perlen find ein Erzeugniß der Perienmuttermufchel, welche in ben 
oſt⸗ und weftindifhen Gewäflern und in andern Meeresgegenden ber 
wärmern Erdſtriche lebt. Man findet fie an ben Kelfen in ber Meeres⸗ 
tiefe ‚in großer Menge beifanrmen ; ſolche Drte heißen Perlenbänke. 
Einige halten die Perlen für unbefruchtete Eier der Muſcheln, Andere für 
durch Krankheit verurfachte Auswüchle oder Verhärtungen, welche dadurch 
entfliehen, daß bas in dee Muſchel lebende Thier die Oeffnungen, welche 
es durch das Einbohren geroiffer Wärmer erhalten hat, wieber auszuflls 
len und zu verſtopſen ſucht; noch Andere für verhärteten Schalenfaft, 
woraus die Mufchel jährlich ihr Gehäuſe vergrößert. Das Gefchäft, die 
Derienmuttermufcel aus der Ziefe beraufsuheien, eins der gefahrvollſten, 
wird duch Taucher betrieben, weldye von Jugend auf bazu gewöhnt wer⸗ 
den. Die geftihten Perlenmufcheln fchlägt man in Käffer und läßt fie faus 
Ien, wobei fich die meiften fchon von felbft öffnen. Nicht in alten Muſcheln 
finden ſich Perlen; diejenigen aber, welche Perlen haben, enthalten deren 
gewohnlich acht bis zwölf. Sind fie geteoduet, fo ſchlägt man fie durch 
nun Siebe von engern und mweitern Zwiſchenräumen, fortirt fie und. bringt 
fie in den Handel. Die Schönheit der Perten ſetzt man in ihre Größe, volls 
tommen runde Form, -feine Politur und ihren heil durchſichtigen Glanz; 
dieß beſtimmt auch Fyren Preis. — In Deutſchland werden im voigt⸗ 
ländifchen Kreife des Königreihe Suhfen, im Flaſſe Eifter, von 
defien Urfprunge an bis sum Städtchen Elſterberg, in einem Striche 
von mebrern Meilen, fo wie in ben in die Eifter gehenden Bichen und Mühl⸗ 
gräben, Perlen von verfhiebener Güte gefunden. Auch in Böhmen beutet 
man aus dem Fluſſe Watawa im Prachiner Kreife, und in dem Mol⸗ 
dauflrome von Rrummau an bis Frauenberg m Bubweifer 
Kreiſe, Perlen, bisweilen von vorzüglicher Schönheit, und bie von Nichts 
fennern für orientalifche bezahlt werben, aus. 

Perlgras, Meitca. Es find davon vier Arten für den Landwirth zu 
bemerten: 1) Befranztes Perigras, baariges Waldgras (M. 
eilieta) 33. Die Halme werden 1/, — 2 Buß bob, And aufrecht, flcif, 
vumd geſtreift, glatt, nach oben ſcharf und met mehren Knoten verfohen. 
Die Bluͤthen erfheinen in einer aufsochten, cpiimbsefäzmigen, zwei Zoll Jans 
‚gen Rispe. Diefe Pflange iſt befonders auf den Geblrgen von Böhmen, 
Skälefien, dem mitelern und ſübllichen Deutfchlan und In Preu⸗ 
Ben einheimiſch, und, da fie ſich caßerordentlich beftuubst, "für Bergweiden 
zu empfehlen. Bon unfern Hausthieren wird fie. mr jung gem gefreſſen. 
2) Das Abe rhangende Perigras, ‚ssertusglatte CM. umians) 2,, 
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mit kriechender Wurzel, Iaugettfürmigen Blättern mb teaubenfärm::n 
Blkıben. Es wähfi in unfern Holzungen, blũht im Mai, Tumi, teift G:.. 
Augufi und fpäter, und empfiehlt ſich zur Cultur auf Zorf: und Biserwic'n. 
Eeine vielen faftreihen Blätter und feine füßen Deime werben foweb! ::: 
den Kühn als Schafen mit ungemeiner Begierde gefrefien. Eim zu kur:« 
Abmähen muß vermieden werben, weil darch die Dann Teiche weramlaftı Di: 
fhädigung ber Ausläufer die Bermehrumg gebinbert wird; ebemfe erbit: & 
Die Annehmiichleit des Futters, wenn das, Gras nach dem Dkähen ı2:: 
Zeit liegen bleibt, umd einen burchbringenben legen erhält. Diele Tim: 
bat auch noch ben Verzug der Frũhzeitigkeit. Es macht ſich Temehl verm:: 
tell Samen ale Wurzel bald einheimifh. 3) Einblürbiges Pe::: 
atas (MV. uniſlors. nad) Regiug, Schrader) 24., blũht umb weit um: 
vorigen und bat gleihen Standert, iſt aber felten. Dem überhine::- 
Merigrafe aͤhnlich, iſt es doch ſchmächtiger; die Wurzel riecht mehr , >: 
Ach’ chen find Fleiner, blafbraun, lang geflielt, und dba Die Aeſte der «mi: 
tigen Rispe abſtehen, fo erſcheint biefe loderer. Geine weichen umd ı:ır. 
Blätter find dem Vieh ein angenehmes und gefundes Futter; auch beit: 
e6 fi ehr. Blaues Perigras (M. cverulea) 4, au Simmtı: 
bart. (S. d.) 

Perlhirſe, ſ. Steinhirfe. 

Perlhuhn (Xunida meleagrir), ein afrifanifhes Dahn mit ır 
drigem, beribhängendem Schwanz, Fleinem bürren, weißen un» bunten f::'. 
beübraunen Kamm, braunen Füßen und brauns, oder ſchwarze umd mei 
gefledıen Federn, die an den Flügeln längliche Flecken haben. Dbwehl ick 
nutzbar, wird es nur zur Zierbe bed Viehhofs gehulten. 

Perllauch, f. Porre. 

Derliand nennt mau 1) einen feinkoͤrnigen, runden, glänzenden Sand. 
wie ec befonders zu Sanduhren genommen wird. 2) i. q. Graud. 

Peronne ifl eine kleine, herabwärtshängenbe Knochenfpitze hinten as 

. obern Theile der Lendenknochen bes Pferdes. 

Pertico it in Florenz eine Aderflähe von 71! framzöfiichen 
Quadrat⸗Fuß. 

Pertinentien, ober Zubehör eines Landgutes, beſtehen, in Be 
zug auf dus Pachtgeſchäft, in der Regel in allen den Sachen , meldye zum 
Betriebe des. Aderbaues und ber Viehzucht gebraucht werden, umd felhe 
Vorräthen von Gutserzeugniſſen, welche erforderlid, find, um die Wirt: 
ſchaft fo lange fortzufegen , bis folche wieder gewonnen werben können. E⸗ 
iſt alfo hierher zu rechnen: Alles Zug: und NMugvieb, mit Ausnahz: 
des zum Verkauf oder zum Hausgebrauch aufgeſtellten Maſtviebes; af: m 
ber Erde oder noch auf dem Boden befindliche Aus fa at und die fogenum: 
ten Pflugarten dazu; alle ſchon untergebrachte oder noch unterzubrie: 

"gende natürliche oder Lünftlihe Düngervorräthe, alles Stre!. 
Hen und fonfliges Futter, Schirr: und Brennholz, Brodst 
teeide, Federvieh u. ſ. w.; ale Riffe, Charten, Urfunden de 
Butes. In gleicher Act werden in einem Pachtcontracte die Pertinentien 
des Wuldes, ber Fagdgerechtigkeit, der Brauerei und Branntweinbrennerii, 

. der Weinberge ıc. aufgezählt, twobel nur zu bemerken, daß gefchlagenes D:.; 
zu den Pertinenzflüden eines für fid) allein betrachteten Waldes nicht cc: 
höre; fo wie zwar alle Jagdgeräthſchaften zur Jagdgerechtigkeit als Perr:: 
nentien gehören, nicht aber die Schießgewehre, die Jagdhhunde und Pferde, 
weiche dem perfänlichen Gebrauche des Jagdherrn gewidmet bleiben. 
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Perüdenbauern nenne man in Bapern auch wohl fpottwelfe bie 
Bürger oder Adeligen, die bäuerliche Grundſtücke haben. 

Perzhaken heiße im Saazer Kreife in Böhmen ein Aderwerkzeug 
mit fchaufelartigem-Eifen. * j 
: Veto de plate iſt eine Silbermünze in Spanien, an Werth 1 Gro: 
Tchen 1 Pfennig. - " oo 

Peſſina (I. 3), Prof., berühmter Veterirarius, der zu Anfang diefes 
Jahthunderts die eifenhaltige Salzfäure mit Glück zur Heilung der Vieh⸗ 
peit anwandte und In einer befondern Schrift (Wien 1802 u, Reipzig 1808) 
empfahl, dann aber durch fein Werk „Ueber die Erkenntniß des Pferdealters 
aus den Zähnen“ mit 9 Kupfern und 1 Tabelle (Wien 1813, 4. 10 fl. W. W.) 
eine fühlbare Lüde in der byppologifhen MWiffenfchaft ausfüllte. Es erfchien 
fpäter (1822 in Weimar) ein colorirtes Blatt in Roy. Fol., auf welchem jene 
Abftufungen bildlich zufammengeftelit find. . 

Peſtel find ftarke, in die Erde gefchlagene Pfähle mit Löchern, wodurch 
Stangen gefledt werden, um fo eine Einhägung zu machen. 

Peſtwurz, ſ. Cacalia. 

Peterlinge, Petersleute, heißen die Bauern, bie unter einem Klo⸗ 
ſter oder Stifte fliehen, deſſen Schugheiliger St. Petrus iſt. 

Petermännchen nennt man im Trierfchen eine Münze, an Werth 
2 Kreuzer oder 6 Pfennige. 

Petersburg, freie slonomifche Geſellſchaft zu. Diefe Gefells 
fhaft ward 1761 geftifter und den 31. Det, 1765 von der Kalferin Kathas 
tina beflätige, die ihr 6000 Rubel zum Ankauf eines Haufe und zur 
Gründung einer Bibliothek bewilligte. Im J. 1801 wies Ihr Alexander 
ein jährliches Einkommen von 5000 Rubel auf den Schag an und ſchenkte 
ihr in demſelben Jahre einen Theil der Infel Perrofsky zu oͤkonomiſchen 
Verſuchen. Durch Ealferliche Sreigebigkeit und den Edelfinn ihrer Mitglie: 
der befigt die Geſellſchaft gegenwärtig ein feht fchönes Haus, eine Bibliothek 
der feltenften wiffenfchaftlihen Werke, eine bedeutende Anzuhl Mafchinen 
und Modelle aller Art, und ein anfehnliches (1825 fchon 60,000 Rubel) 
Gapital: Vermögen. Langjähriger Praäfidene ijt der Admira Mordwinof. 
Funf Sectiond-Präfidenten werden alljährig für die einzelnen Abtheilungen. 
gewählt. Diefe find: 1) Die wiffenfchaftliche, welcher obliegt, die eins, 
Laufenden Manufcripte zu prüfen und die bed Drudes würdig befundenen 
Dazu zu befördern. 2) Die Lands und Verſuchswirthſchaft. Diefe 
Abtheilung fol alle Daten zu Rußlands Statiſtik fammeln und befon- 
ders über den Zuftand der Landwirthſchaft in allen Gouvernements Nuchs 
richten einziehen. Sie befchäftige fi) mit der Verbeſſerung aller Zweige 
der Landwirthſchaft, und -fucht die wirkſamſten Mittel ausfindig zu machen, 
den Boden zu befruchten. 3) Die innere Verwaltung. 4) Das 
Manufacturwefen. Diefe Abtheilung fol alle Nachweiſungen fans 
mein, durch welche Künite, Handwerke, Sabriten, Manufacturen, Sifchereten - 
verbeflert werden könnten; fou in Rußland neue Erfindungen einführen 
und die ältern neu beleben, und nicht außer Acht Laffen, die National: Induftrie 
aufsumuntern und zu erweitern. 5) Die MedicinalsAbtbeilung, 
weiche bie Mittel ausfindig zu machen hat, durch welche die Geſundheit ges 
ftärke und die Krankheiten, befonders unter Landleuten -und Handwerkern, 
abgewendet werben Binnen, — die Kuhpoden = Impfung verbreiten und zur 
längern Erhaltung derjenigen Thiere mitwirken fol, welche Arbeiten für der 
Menfchen verrichten, ihn nähren oder Beiden. — Diefes fehr wohlihätige 
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Inſtitut arbeitet unermüdet und mit dem beſten Erfolge für bie Erweiterung 
und Emporbringung der ru ffif den Induſtrie und zum Wohle ber Mena: 
beit. Beredlung und Erweiterung der Viehzucht, Einführuug Der Wechlel 
wirihſchaft, Anbau der Runkelrüben, zweckmäßige Einridyeung ber wirt 
ſchaftlichen Sehäulichkeiten ze. werben durch ihre Vermittelumg immer bir: 
figer, und die bieherige Lücke In der ru ffifchen-ölonomifhen Piteranur wird 
durch ihre Original-Mittheflungen aufs angemeffenfte ausgefütlit. Micht mar, 
daß fie feit ihrer Gründung ihre Preisfchriften und Abhandlungen durch is 
Drud befannt macht, hat fie au eine große Anzahl Bände Wochen: m 
anderer Klug = Blätter fiber Gegenftände ihres Berufes herausgegeben ; za 
erft feit einigen Fahren wird fie in ihrem ruhmlichen Etreben , bie gteie 
Nuͤtzlichkeit der Landwirtbfchaft überhaupt In moralifcker und pkaftfcher Die 
fiht, fo wie die Nothwendigkeit einer allgemeinen Berbefferung berfelten im 
Rufland heraussuftellen, von einer neuen, auf kaiſerl. Befcht erſcheinendes 
Stonomifhhen Zeitfehrift unterſtüht. Das Aeußere ebenbeſagter Zeitſchrift if 
fauber, und der Preis von 2 Rubel Silbermünze für ben ganzen “Fahıgau 
von 104 Bogen in gr. 4., nebft freier Berfendung, fo überaus Billig, daf det 
Unternehmen nur: durch einen anfehnlichen Zufchuß der Regierung beſteber 
kann, welche, wo es auf das allgemeine Befte anfemmt, Seine Koften fparı °). 

Petersburg, Inſtitut der Landwirthſchaft bei. Zur Drganifatieı 
diefer erft vor Kurzem geftifteten Anftalt bat der für alles Gute und Gemei: 
nägige thätige Finanzminifter Graf Cancxin fräftig mitgewirkt. Da 
Eaiferlihen Familie angehörende Kronbauern und deren Schne erhalten hin 
den landoͤkonomiſch-⸗ roiffenfchaftlicdhen Unterricht von meiſtens ausländiſchen 
Theoretitern, und deffen Anwendung von praktiſch⸗rationellen Laudwirthen 
Die verfchiedenen Syſteme bes Auslanbes werden bier auf ruſſiſchen 
Boden einzeln verfucht, um die ammendbarften davon zu adoptiren. Den 
weiten Umkreis vieler Morgen Landes, früher wmüfte und in Sumpf verfunfen, 
fieht man längs dem Wege -von der Mefidenz nach dem Inruriös gebauten 
Dörfhen Pergola, von den Eleven der Anftalt urbar gemadht, in voller 
Vegetation der verfhiebenen Betreidearten, unter welchen vorzüglich ber 
Haberbau gedeiht. — Sin einem Sande, wo im Ganzen der Ackerbau med in 
ber Kindheit iſt, Teuchtet die Wichtigkeit einer folchen theoretifch und prattifä 
wohlorganifirten Lehranftalt ein, und bald wird der glüdliche Erfolg eier 
beffem Eultur überall daraus hervorgehen, da die hier vellendet gebildeten 
Böglinge in das mweite Reich zur Errichtung ähnlicher Inſtitute vVerpflaust 
werben follen. (Siche Meyer’s „Nuffifhe Denkmäler“, Hambır 
1837, 1. Bd.) 

Petersburg, Forſtinſtitut bei, Diefe hoch gemeinnägige Lehrankatt 
durch die Schöpferhand des Grafen‘ Cancrin auf ber fogenannten „Wi⸗ 
burger Seite” der Umgegend St. Petersburgs erfi vor wenig Jahıın 
angelegt, If unter die Leitung des Directors Breitenbach geſtellt. Die 
Zahl der Zöglinge, Söhne vom geringern Adel, Dfficieren md Beamten, be 
"trug im J. 1835150 Süngfinge. In allen, den Forftbeamten und ihren 
Gehälfen nöthigen- Wiſſenſchaften, fo wie in mehrern gemeinnügigen Kenwts 
niffen unterrichtet, werben fie nebenher auch zu praktifchstechnifchen Arbeiten, 
als Drechſeln, Anfertigung von Meßwerkzeugen ıc., angeführt. Mach bier 


*) Die ältern Schriften der Petersburger freien ölonom. Seſellſchaft finb 
imbeutfcen Ueberfegungen bi Hartknoch in Riga und Petersburg 
erihienen ; bie frühern im I, 1767 in 2 Theilen, 8 4 Thlr., bie fpätern, audy zwei 


bändig, 1796—98, a 2 Thlr. 16 gr. 
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vollbrachten Lehrcurſen treten fie als Gehülfen der Gouvernements⸗ und 
und Kreis⸗Forſtmeiſter, nah Maßgabe ihrer geprüften Kenntniſſe, mit oder 
: ohne Offictersrang, aus. Sie müffen der Krone eine beflimmte Zahl Jahre 
= dienen, und find. dann frei, ihr ferneres Fortkommen felbft zu beſtimmen. 
: Mer die ſehr niedrige — ja, diemiedrigſte — Stufe kennt, auf mwelder das 
Forſtweſen in Rufiland bisher geftanden, der weiß nach feinem ganzen 
Werth das hohe Verdienſt zu würdigen, was der berühmte Stifter biefes 
: Inftttuts fi) dadurch, fo mie burch den obenrrwähnten eifrigen Betrieb der 
: zationellen Landwirtbfchaft, um das Reich erwirbt, welche legtere der Graf 
- In dem öffentlichen Bericht Über feine Finanzverwaltung des Jahres 1835 
mit hohem Recht „die Quelle des öffentlichen und Privatreichthums und du . 
erſte Bedingniß aller Volks: Eriftenz“ nennt. — Inmitten ber zahlreichen, 
- diefem FKorft = Snftitute angehörenden Bebäude ſtellt fih das Sommerhaus 
des Grafen Cancrin unſcheinbar einfach, und fih nur durch feine Local: 
‚ größe von jenen unterfcheidend, heraus. Hier verlebt, die freie Landluft ges 
. nießend, der große Staatemann die im jenem Clima menigen Monate der 
ſchönen Jahres;eit, vom Stadtgeräufd zwar entfernt, body nicht in der philos 
, fophifchen Ruhe, die Jeder dem für des Reiches Wohl unfchägbaren Manne 
zu genießen wünſchen möchte; benn nur felten vergönnen feine gewichtigern 
‚, Staatsarbeiten ihm einige Mufe, um ſich hier, wo vordem Sanbfteppen mit - 
wüſten Heiden und mephitifhen Sümpfen mechfelten, in den fröhlich heran⸗ 
wachſenden Geriden ſchattiger Baumfchulen und jüngerer Pflanzungen aller 
‚ nur erdenklichen Forftergeugniffe zu ergehen, zu deren Betrieb ſelbſt das ferne 
überſeeiſche Ausland feine heimifhen jungen Anflüge in Muffe fammelt, 
(S. Meyer’sRuffifhe Denkmäler“, Hamb. 1837, 1. Bb. 
Peteröburg; technologifches Injtitut zu. Es gehört zu den zweck⸗ 
mäßigfien Echöpfungen Rußlands und des Finan minifters General: 
Fleutenant Grafen Cancrin, Im J. 1829 ward von ihm ber Örundftein 
zu dem Hauptgebäude gelegt und die Anflalt im 3. 1831 eröffnet. An der 
Moskwaſchen Perfpective gelegen, bietet der Umkreis der Damit vereinten 
gegen: 30 größern und Meinern Gebäude faſt die Anficht eines Städtchens. 
Von einer Mauer umfchloffen, führen mehrere gewölbte, architektonifch ſchone 
Pforten zu dem Innern Raum. In feinem Mittelpunkte erhebt ſich das 
große einfache Hauptgebäude der Anftalt, bewohnt von dem Director, wirk. 
lichem Staatstath Jevreinoff, ben Adminiftratoren und Lehrern. Zugleich 
umfaßt es die Säle der Verwaltung, der Bibliocheh, der Modelle, dad .ches 
mifche Laboratorium , die Lehrclaſſen und die Echlaffäle der Eleven. Die 
Zahl derfelben war 1835 223, jedoch der fortwährende Zudrang zu dem In⸗ 
flitue fo groß, daß ihre Zahl die nad feines Organifation beſtimmte 
bald Überfchreiteri wird. Unter der gegenwärtigen befinden ſich 50 Söhne 
wohlhabender und zum Theil vom Staate ausgezeichneter Eltern. Diefe 
zahlen Penfionen, die übrigen werden von ber Krone erhalten, Das Alter 
zur Aufnahme ift vom zwölften big zum vierundzwanzigſten Sabre. Der 
theoretifche Unterricht der Eleven füllt, bis zur Efflunde, um 2 Uhr, ihren 
Morgen aus, nach einer Erholungsfiunde iſt bis zum Spätabend der Nach⸗ 
mittag ben praftifhen Anmelfungen gewidmet. Noch ift zwar" die Anſtalt 
im Werden, doc bereits fehr ſichtbar find ihre fortfchreitenden Erfolge 
in der verhältnißmäßig großen WBollftändigkeit der Maſchinenwerke und 
der Sertigkeit der Zöglinge Im den verfchiedenen Fächern ihrer Profeffionen, 
Eine n St. Pesersburg verfertigte Dampfmaſchine von achthalb 
Dferdekraft treibt leichten und leifen Ganges alle Mafchinenwerkte und vers 
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ſorgt zugleich das ganze Hauptgebäude In allen feinen Theilen mit Waffer. Zur 
Anfertigung einer vollftändigen Delmühle hatte der Graf den Meifter aus Hol: 
(and kommen laffen, und fchon befand fh 1835 In einem der Gebäude dieſes 
Umtreifes ein ſolches wohlgelungenes Werk vollendet. Bei der Ausführurg 


dieſer und ähnlicher Werke bearbeiteten bie Zöglinge des Inſtituts unter den 


Augen des Meifters die einzelnen Beftandtheile derfelben, um dadurch vie 
throretifchen Anweifungen fofort in Ausübung zu bringen. Viele der gröftin 
und wirkfamjten Maſchinen der verfchiedenen Werkflätten, befonders für ti: 
Epinnereien und Mebereien ıc., fo wie die Mobelle zu andern denen ätn: 
lichen Werten, wurden gleich Anfangs für ungeheuere Preife in England 
verfertigt, werden aber feitdem nach dem Bedürfniß der Zeitfolge und tes 
Lehrganges bier nachgebildet, und da8 für den fechften bis achten Theil des 
Preifes der englifchen preiienden Mafdiniften. Eine lithographifche Ledr⸗ 
anftalt und eine wohlverforgte Druderei find gleihfaus mit der Anſtelt 
verbunden. Die erftere liefert zu-einer von dem Grafen Canc rin an 
ordneten Zeitfchrift für Zechnologie und Forſtwiſſenſchaft die auf Stein ge 
zeichneten Kattun Dufterblätter, die Zeihnungen zu Mafhinenmwerten, taz 
neu eingeführten Baum⸗ und Pflanzenarten u, dgl. Mit großer Umfis: 


‚ witd in der Unterrichtsmethode verführen. So z. B. wird die Anmweijun; 


im freien Zeichnen nach der Natur und dem Runden erft angefüngen, wera 
die Zöglinge, fertig In den Elementen ber Zeichenkunſt, dazu gereift find. — 
Die bisher am aelungenften vorräthigen Arbeiten beftehen hauptſächlich ia 
mathematifchen Werkzeugen aller Art, In Utenfilien zu Spinnerei und We⸗ 
berei, in Modellen zu Maſchinerien der verfchiedenften praktiſchen Anwen: 
dungen, und was fonft zu dem weiten Feld der techniſchen Künſte und ei 
Gewerbfleißes gehört, "Ein geräumiger Saal ift voll folder fehr zart acar: 
beiteter Modelle und in einem andern flehen im Großen ausgeführte Merk: 
zeuge zum Betriebe bed Ackerbaues, Pflüge, Säemaſchinen ıc., ale nerfäuftic, 
und andere von Gutsbeſitzern beſtellte Geräthe diefer Art. Zu der Spinnerei 
und Weberei liefern Petersburger Fabrikanten die rohen Materiaüten 
und tragen mit patriotifcher Vorliebe für das treffliche Inſtitut gern den itnin 
durch minder gelungene Arbeiten der Zöglinge entfiehenden Verluft. — Im 
vorigen Fahre fand eine allgemeine öffentliche Prüfung der Eleven Statt, 


- und e8 warb mit einer Auslaffung der gefchilteften unter ihnen den häufis:a 


Nachſuchungen der Fabrikanten und Profeffioniften nad den in der Anitxt 
Sebildeten genügt. Mit der Liebe eines treuen Pflegevaterd vermeilt ti 
Graf Cancrin oft mehrere Stunden in den Inflitute, um die genau unter: 
fuchten Fortfohritte der Zöglinge mit feinem Beifall zu belohnen oder des 
Zurlidbleiben anderer zum Kortfchreiten zu ermuntern. ' 

Peterfilie (Apium petroselinum) 5,2. Das uns zumädft ke: 
kannte Vaterland diefer Pflanze iſt Sarbinten; doch findet man fie audı 
in Defterreich auf fetten Wiefen wild. Die Wurzel ift fpindelförmig, ter 
Stängel äftig, gefteeift, die Vtätter find zufammengefegt, gefiedert und tie 
Blättchen der untern eiförmig, dreifpaltig, eingeſchnitten-gezähnt, die der 
obern lang, ſchmal, ganzrandig ; die Blumen grünlichweiß oder blaßgelb, mit 
einer Dolde. Die Abarten der Peterfilie beziehen fi auf Größe und Be: 
Ihaffenheit der Wurzeln und Blätter. Dan unterfcheidet a) die Kraut: 
oder Schnittpeterfilie, deren Blätter nur benugt werden. b) Die 
krausblätterige oder gefüllte Peterfilie mit vielfpaltigen ge: 
kräuſelten Blättern; fie ift eben fo dauerhaft und Eräftig ale erftere un) 
nimmt fi) befonders ſchoͤn an folhen Speifen aus, wo bie ganzen Blätter 
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aufgelegt werden, bei Bifchen, Krebfen x., und da fie Übrigens wegen ihrer 
krauſen Blätter gar nicht mit dem Gartenſchierling, Dundspeterfilie, verwech⸗ 
felt werben kann, fo follte man feine andere, al& diefe, in Gärten dulden. c) Die 
breitblätterige Peterfilie (A. hortense petros latifolium), mit 
großer, fleifd;iger , eßbarer Wurzel, Zuderpeterfilienwurzel, Zuckeratenwurzel 
genannt, weit größer und angenehmer fchmedend, als die der gemeinen Peters 
fitie. Diefe Abarten feheinen durch Cultur entſtanden zu feyn, und Über fegtere 
find die Meinungen noch jegt getheilt, ob nicht der erite und befte Samen der 
Schnittpeterfilie, dünn gefüet , große Wurzeln gebe. Doch die Erfahrungen der 
Särtner widerfprechen diefee Annahme. — Den Samen der Peterfilienwurs 
zeln füet man im Frühiahre fo zeitig, als die Witterung e8 nur irgend erlaubt, 
dünn in ein gutes fettes, tief lodere&, und im Herbſte zuvor gebüngtes Land, 
und behandelt dann bie Pflanzen nachher wie die Möhren. Auch im Herbite 
kann man Samen füen. Krautpeierfilie ſäet man dider, und am beflen reihen 
welſe in Furchen an einer etwas fehattigen Stelle, die etwas feucht iſt. Um 
immer junges Kraut zu haben, kann man öfter, den ganzen Sommer hindurch, 
etwas Samen fien. Die Wurzeln bleiben freilich auch den Winter über in der 
Erde gut, aber im Frühiahre verlieren fie doch an Geſchmack. Man gräbt fie 
deßhalb, und auch, weil man beim Froft feine aus der Erde bringen kann, im 


Herbſte aus, reinigt fie, nimmt bie geöfern Blätter ab, und pad fie im Keller 


in gockenen Sand, fo daß das Herz unbededt bleibt. Berühmt find die Er⸗ 
furter, die große fange Bardowicker Peterſilienwurzel, die der größten 
Kälte Trog bietet: In England und Holland hat man eine eigene Spiels 
art der Peterſilienwurzel, welche 2 — 3 Fuß lang wird. Zug, diefer Größe ſoll 
viel beitragen, daß man die Pflanzen in 2 Zuß tiefe und 1 Fuß breite mit Miſt⸗ 
beeterde ausgefüllte Gräben fegt. Jedoch hat Dietrich aus den von England 
erhaltenen Samen bei diefer Behandlung doch nicht viel größere Wurzeln ers 
haften, als wie fie gewöhnlich in unfern Gärten erzogen werden. (S. deffen 
Lericon der Gärtnerei und Botanik, I. 627.) — Um auch im Winter Kraut 
zu haben, fege man fpät im Herbite eine Menge Kleiner Wurzeln in einen mit 
Erde angefüllten, etiwa 1 Fuß hohen Kaften. Diefen ſtellt man, wenn die Kälte 
zunimmt, in den Keffer oder an einen andern froſtfreien Ort, und feuchtet dann 
die Erde bisweilen an. Man kann hierzu auch die größern Wurzeln benugen, 
wenn man den Sand, mworein fie im Keller gepackt werden, ſtets etwas feucht 
hätt. Die Wurzeln verlieren aber hierdurch an Geſchmack, deihalb nimmt man 
nicht diejenigen hierzu, welche man zur Speiſe benugen will. — 3um Samen: 
tragen wählt man im Frühjahre die ‚fhönften und geradeften Wurzeln, und 
pflanzt fie etwa einen Fuß voneinander. Die Stängel bindet man an Stäbe, 
und wenn die Samen anfangen braun und hart zu werden, fo fihneide: man 
die Stängel ab und hängt fie an einem luftigen Orte zum Nachreifen und Trock⸗ 
nen auf. Bon der krauſen und Krauts Peterfilie läßt man im Frühjahre einige 
burchwinterte Pflanzen unangerührt flehen und Stängel treiben. Der Samen 
behält 3 Jahre feine Keinifähigkeit. — Das Kraut wird vorzüglih an Sup⸗ 
pen und Gemüfe gebraucht, und bie Wurzeln entweder für fid allein als Ge⸗ 
müſe gekocht, oder auch an andern Speiſen. In England befiet man ganze 
Linder mit Peterſilie und fürtert die Schafe damit gegen Faulwerden; Hafen 
und Kanindyen, welche fie gern freffen, werden dadurch herbeigelodt. — Zur 
Vertheilung der Milch in den Brüſten fäugender Mütter iſt Bein befferes Mit⸗ 
tel ald Peterfilienkraut. Peterſilienwaſſer tft ein probates Mittel gegen die Vers 
brennung der Haut durch die Sonne. Bekannilich ift dasfelbe auch harntreitend. 
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feld bei Wiener sNeuftadt in Nieder⸗Deſterreich, wurde am 
2. April 1767 in Bweibrüden geboren. Sein Bater war der herzog⸗ 
rich Pfalz⸗-⸗Zweibrückenſche, fpäter Eönigl. bayerifche Dekonomiera:b 
Auguft Perri, aus Eifenadh in Sach ſen gebürtig. Bet feinem Aus 
tritt aus dem Colleglum ward fein Geift in tie Richtung derjenigen Natur⸗ 
wiffenfchaften eingeleitet, die mit dem rationellen Aderbau in Verbiadung fliehen. 
— Da fein Vater bei dem hörhfifellgen Herzog Kari Auguf von Pfalz⸗ 
Zweibrüden — ber nad) ben Tode bes Damals fihon fehr bejahrten Kur⸗ 
fürften Theodor von der Pfalz der nähfle Erbe zur jegigen Krone 
Bayerns mar — in Bunft und Anfehen geflanden hatte, fo warb P. be 
flimmt, einft an dem bayerifchen Hofe im Fache ber Dekonomie ſowohl al 
über die Hofgärten die oberfte Leitung zu führen; wurde aus dieſem Grunk 
fchon damals feinem Bater im Dienfte adjungirt, und zugleich beaufrragt, daß er 
während eines mehrjährigen Aufenthaltes in England ſich möglichfl gründlich im 
Fache der Landwirthſchaft und Thierzucht nebſt allen nothwendigen, damit ia 
Verbindung flehenden Hüntfswiffenfchaften perfectioniren folle. Dem Ders; 
Kart, der ein enıhufiaftifcher Verehrer der fhönen Künfte war, lag aber ze 
gleich auch vorzüglich daran, daß P. in England nebft der Dekonomie in 
befondere noch auf das Grünblichfte, nach der Theorie des berühmten H ir fd« 
feld, die fhöne Gartenkunſt nach den berühmteften in Großbritannien 
vorhandenen Schöpfungen wiſſenſchaftlich fiudiren folle. Zur Erreichung is 
vorgeſteckten Ziels wurde zugleich megen eines mehrjährigen Aufenthaltes in 
England in Verreff der erforderlichen Koften, einesıheils von Seiten bis 
Herzogs und anderntheild von Petri’s Vater, fehr freigebig für den jungen 
Mann geforgt; zugleich empfing bderfelde an den damals auf Beſuch in Eins» 
Land anmefend geweſenen Derzog von Meflenburg, Bruder der Königin 
Charlotte von England, von dem verftorbenen Könige von Baneın, 
damaligen Prinsen Mar von Zweibrüden, ein eigenhändiges Emefeb⸗ 
Iungefchreiben, in Folge deffen er die Gnade hatte, Ihrer Majeftär der Königin 
Charlottein Windfor vorgeftellt zu werden, woburd) er für ſeinen Zweck 
in allen Löniglichen Anſtalten ungehinderten Eintritt und dadurch zugleich Ges 
tegenheiten erhielt, nicht nur die lehrreichſten und intereffnnteften Beobachtungen 
anzuftellen, fondern auch zugleich, die ausgezeichnetften Belanntfchaften zu ma⸗ 
hen. — Sm vierten Jahre, gegen Ende feines Aufenthalts in England, 
fand die erſte Gofonifirung durch Mifferhäter auf Botany= Bay in An: 
firalten Statt, und durch die perfönliche Belunntfchaft des berühm:en € ic 
Joſeph Banks — einem Keifebegleiter Cook's auf feiner letzten Reife um 
die Welt — hatte P. Gelegenheit gefunden, als Botaniker diefe wichtige Reife 
mitzumachen, indem er ſich durch die Intereffante Befannıfhaft Des berühmten 
Botaniters Alton in dem koͤnigl. botanifchen Barten zu Kew fehr grün! 
liche botaniſche Kenntniffe eigen gemacht hatte, konnte aber die Erlaubniß bier 
von feinem Zandesfürften, dem Herzog Karl von Zweibrüden, nik 
erlangen; es wurde im Gegentheil nun hefchioffen, daß er England un 
verzüglich verlaffen, In einem Jahre nach feinem Hofe zurüdfehren, und wäh: 
rend Diefer Zeit noch eine dfonomifche Reife duch ganz Frankreich, bie 
Niederlande, Holland und Deutſchland unternehmen folle, um 
fi) von dem Buflande der Landwirchfchaft und ihren Nebenzweigen in diefen 
Ländern zu feinem Nugen beftmöglicyft zu unterrichten , was er mit demjenigen 
Eifer zu befolgen fuchte, der ihm von Jugend an ſchon zur Gewohnheit gewor⸗ 
den ware — Mach der Refidenz Karlsberg bei Zweibrüden zurück⸗ 
gekommen, wurde er mit befonderer Auszeichnung und Gnade von bem Herzog 
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aufgenommen, hatte das Glück, täglich um Höchfldesfelhen Perſon zu fenn, und 
nicht allein über höhere Slonomifche Gegenftände, ſondern auch über alle Ge- 
genftänte des Geſchmacks entfcheidenden Einfluß auszuüben. Zugleich wurde 
eine Iandfchaftliche Bartenanlage zu Karlsberg mit mehrern charakteriftifchen 
Lindlichen Scenen und charakterifirenden einfachen ländlichen Gebäuden, fo auch 
in heiteen und lachenden, in romantifchen und erhabenen Gegenden verherr- 
Lichende , dad Gemüth erregende harmoniſche Prachtgebäube (als Tempel, Rui⸗ 
nen, Obelisken) Im größıen Styl unter feiner oberften Leitung ausgeführt, 
wodurch diefer Eunfiltebende Herzog enthufiasmirt wurde, Indem er früher noch 
nie ein Kunſtwerk diefer Art im echten reinen Naturgefchmade geſehen hatte. 
— Sin diefer Zeit entwidelte fih die franzöfifche Revolution in ihter 
furchtbarſten Stärke. Ein franzöfifches Cavallerie-Regiment wurde heims 
lich von dem General Eufiine aus Sargemünd ahgefender, den Herzog 
Kart, als nächſten Erben vonder Pfalz und Bayern, zum Unterpfand 
der Neutralität diefer Länder , in der Nacht zu überrumpeln und gefangen nad) 
Frankreich zurüdiuführen. Iu Mühlbach, 1"). Stunde Entfernung 
von der Refidenz Karlsberg, des Abends nad) 10 Uhr angekommen, ers 
öffnete dee Commanbant des Regiments den Officieren in einem abgefonderten 
Gaftzimmer den Zweck dieſes Marfches und din Leberrumpelungsplan. Zu: 
fällig befand fich ein Aufmärter Im Seitenzimmer , hörte die Verabredung, 
entfernte ſich augenbtidlich im Stillen In größter Eite zu Pferd nah Karte: 
berg, und Überbrachte die Nachricht von der nahen Gefahr dem Herzog! Dies 
fer enefloh augenblidlih um 12 Uhr in der Nacht durch Wälder Über Kai⸗ 
ferslautern und Frankenſtein nah Mannheim; eine Viertel⸗ 
ftunde nad) feiner Abreife hatte dad franzöſiſche Gavallerie-Regiment das 
Karlsberger Schloß ſchon umsingelt, den Herzog in allen Zimmern ver⸗ 
geblich aufgefucht, während das ganze herzogliche Infanterie Regiment nebit 
400 Mann Cavallerte entwaffnet und gefangengenommen wurde. Von dies 
ſem Moment an ward die herzogliche Regierung aufgelöft, das ganze Herzogs 
thum mit Seinden überfchwernmt, und eine allgemeine Emigration der vermöge 
lichern Menſchen fand Statt, um den Ausſchweifungen der Sansenlotten zu 
entgehen! — Petri fchlug feinen Weg nach den gefegneten k. k. Staaten 
ein, wo er hoffen konnte, entweder als Dekonom oder ald Künſtler baldige Anz 
erkennung zu finden ; Empfehlungefähreiben hatte er an ben Feldmarſchall Lascy, 
den Baron Spielmann und Staatsrath Lederer durch einen Freund 
erhalten, und ſchnell wurde er durch diefe andern öfterreihifhen und 
ungarifchen reichen Güterbeſitzern, hauptſächllch im Sache des Kunſt⸗ 
geſchmacks, bekannt. Er hatte daher das Vergnügen, die fhöne Gartenkunft 
(die reine Landſchaft⸗Gartenkunſt) zuerft in den k. k. Staaten vor 40 Jahren 
einzuführen, und zwar in Ungarn zu Bödröd bei Sr. Ercellenz dem Bra: 
fen Zichy; in Raro bei Hrn. Grafen Sandorz in Hedervar bei Hrn. 
Grafen Wigays in Peſth bei Sr. Excellenz Drn. Baron von Ortzy ꝛc.; 
in Defterreich auf mehrern Herifchaften Sr. Durchlaudt des Fürſten J o⸗ 
hann Liechtenſtein, und fpäter beim Freiherrn von Braun in Schs⸗ 
nau ıc., und ald er fih in Ofen befand, wohin er von Sr. k. k. Hohelt dem 
Erzherzog Palatin von Ungarn eine Eintabung erhalten harte, einen Plan 
für einen effentlichen Volksgarten Über die ſchöne M argarethen=Infel bei 
Peſt h und D fen zu entwerfen, damit befthäftigt, empfing er ein fehr ſchmei⸗ 
chelhaftes Einladungsſchreiben von Sr. Durchlaucht dem Fürften Johann 
Liehtenftein, worin ihn diefer liebenswürdige Fürſt erfuchte, in fehr an: 
genehmen Verhältniſſen, gegen Conttact, als bevolmächtigter Güterdirector fel: 
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nee Herrſchaften Loosdorf, Hagenborf und Burg=- Eaa in fin 
Dienfte zu gehen, welches er mirum fo größerer Bereitwilligkeit acceptirte, mei er 
fchon früher das Gtüd hatte , diefen eben fo (iebenswürdigen als im Kriege febr 
ausgezeichneten Fürften ſehr genau perſönlich und aus feinen vielen Briefen zu 
kennen. — Während diefer Fürſt noch mehrere Jahre lang mit dem ausgezeich⸗ 
nerften Ruhm dem Staate bei der Armee im Felde diente, organtfirte P. die 
fürſtlichen Güter mit unbefchräntier Vollmacht nach feinen Grundfügen, un 
bafirte das ganze Wirthſchaftsſyſtem durch eingeführten Kleebau auf eine ſtarke 
Viehzucht. Endlich erfolgte der Frieden von Campo formio, und hf 
nachher faßte P. wegen der glüdlichen Lage der Herrſchaften KLoosdorf urd 
Hagendorf für die Schafzucht, einverftändlih mit dem Fürſten, den En 
ſchluß, eine Reife nah Spanien au unternehmen, um aus den allerherähm- 
teften Wanderheerden Merinosfchafe einzukaufen, nad) glüdlicher Zurüdkunft 
ſolche inzüchtlich in ihren verfchledenen S:ämmen organifh , d- i. raceformig 
erblich fortzupflanzen, und dadurch in Deutfhland im Großen dus rit 
Beiſpiel von.echter Inzucht zu geben, fo wie er diefe Zuchtart in England 
in Diſhley, 2’le Meiten von Longborough in Keicefierfhire, N 
Mr. Bakwell, ſelbſt vielmal gefehen und gründlich Eennen gelernt harte. — 
Der Zweck dieſer, mit unfüglicher Mühe, Sorgen und Gefahren verknüpft ꝙ⸗ 
wefenen Reife, die durdy unglüdliche Ereigniffe veranlaßt worden find, milt: 
früher nicht vorauszufehen waren, wurde zwar volllommen erreicht; denn ta 
P. trog allen zu wünſchenden Empfehlungsfchreiben an den Friedensfürfen, 
den tranzöfifhen und öfterreichifhhen Gefandien und ander hi 
wichtige Perfonen in Madrid, Merinosfhafe einzukaufen, von ber ſpani⸗ 
ſchen Regierung die Erlaubniß, dieſes zu bewerkſtelligen, nicht erlangen kennt 
— und zwar aus dem Grunde nicht, weil während feiner Reife unglücklichet⸗ 
weife auf eine energifche Vorftellung der großen Heerdenbefiger an den König, 
„daß, um ben gänzlihen Ruin der Heerbeneigenthiimer und der fpanifchen 
Fabriken zu verhindern, ein verfchärfte® Gefeg gegen bie Exportation der Meri⸗ 
n08 dringend nothwendig ſey“, welche® der König auch augenblidlich bewiligte 
— fo wurde er dadurch, um nicht unverrichteter Sache aus einer fo großen 
Entfernung nach Haufe zurückzukehren, in die höchft geführlicye Lage verfeg‘, 
dieſes auf unerlaubte Weiſe heimlich zu bewerkftelligen. Er brachte demmas 
im Jahre 1803, nebft der Fürſt Liechtenſt ein'ſchen Heerde, glücklich ei 
zweite für fich felbft über Die fpanifche Grenze duch Frankreich und 
Schweiz; nah Deutfhland zurüd. Die ausführliche Gefchitte Bier 
. Reife und die gründlichen Beobachtungen, die er in ölonomifcher Hinſicht ia 
gedachten Rändern, befonders auch ald Kenner über die verfchiedenen fpani» 
fhen Schafflämme, charakteriftifch, aus nüchterner Liebe um Sıoff, ener⸗ 
gifher Beharrlichkeit und glüdlicher Bekimpfung unglüdlicher Schwierigkeira 
an Ort und Stelle in diefen Ländern und Gegenden niedergefhrieben bat, fin? 
in Briefen an den verfiorbenen Hofraih Andre, Herausgeber der Dekonem. 
Neuigkeiten ‚ in biefen feinen Blättern, Jahrg. 1812, enihalten. — Imi 
Jahre nach diefem Ereigniß farb der regierende Fürft Aloys von Llechtens 
fein, und Sr. Durchlaucht der Fürſt Johann folgte nun feinem Hr 
Bruder In der Regierung. Se. Durchlaucht offerirten P. nun gegen fehr acceps 
table und ehrenvolle Bedingungen die oberfte Leitung Über alle Bautid.kei:en 
von Geſchmack, Naturverfihönerungen, fo auch über alle Voluptuargegenſtände 
und die Schafzucht auf den ſämmtlichen Majorats = Derrfchafien zu führen; 
bloß allein mit Höchfidemfelden in Communication zu ſtehen, und eine Wod⸗ 
nang ganz allein in einem fürftlichen Haufe in Wien zu befigen ; im Sommer 
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aber mit dem Fürſten auf den Herrfchaften zu leben, Zugleich wurde cine Reife 
duch ſämmiliche Majorars= Herrfchaften in Deflerreih, Mähren umd 
Böhmen von Sr. Durchlaucht und P. unternommen, fo zwar, daß biefer 
gewöhnlich etliche Zaye früher als der Fürſt jede Herrfchaft Tocalifirte, und 
beide zu beftimmten Zeiten zufammentrafen. — Bon Collodieg in Böhs 
men bei Prag erging auf P's. Verantaffung ein durch ihn verfaßtes Meferipe 
an die fürftliche Hoflanzlei in Wien, daß In zwei Monaten a dato in Felds⸗ 
berg in Defterreich eine oͤkonomiſche Zufammentretung,, einerfeits von: 
ihm und dem Hofrath Haimerle, andererfeits aber von allen Herrſchafts⸗ 
und Buuinfpectoren, Forfimeiftern und Oberbeamien aus Böhmen, Mühs 
renund Deflerreich von allen fürftlichen Herrfchaften Start finden folle, 
um foftematifche Grundregeln Über alle Vermaltungszweige feftzuitellen, um 
folhe als Norm Sr. Durchlaucht zur Entſcheidung vorzulegen. Zu gleicher 
Zeit wurden zwifchen Sr. Durchlaucht und ihm die Bautichkeiten von mehrern 
großen neuen Schlöffern, Zempeln, Aquaducten , Ruinen, Obelisken, Bade⸗ 
häuſern, Naturgärten, Parks zc. auf den Herrfchaften Feldsberg, Has 
dbersfeldb, Lichtenthal und Liehtenftein in Defterreidh, Eis— 
grub, Lundenburg, Ravensburg, Adamsıhal und Neuſchloß 
in Mähren, und endlih Collodieg In Böhmen verabredet, und alles 
diefes in einigen Jahren unter P's. oberfter Leitung, und zwar mic folcher indi⸗ 
vidueller Anjtrengung in allen Zweigen von feiner Seite beendigt, daß fein 
Rentamt ohne feine Approbation eine dahin fich beziebende Zahlung leiſten 
durfte. — Diefe riefenhaf.en Arbeiten — wovon er die Seele des Ganzen war- 
und die etliche Millionen Eofteten — erfchöpften endlich feine phnfifchen Kräfte ; 
er bendihig:e der Ruhe und fand fic daher bewogen, den Fürſten um feine Jubi⸗ 
lirung zu eiſuchen. Seit diefer Zeit (1808) wohnt P. auf feinen Befigungen 
in Xherefienfeld bei WienersNeuftadt, indem er im Jahre 1804 
vier verfchiedene Befigungen hier kaufte, um auf jeder derfelben einzeln die reine 
Inzucht mic den vier Merinosflämmen zu betreiben, die er aus Spanien 
für fich feloft mitgebracht harte. Später kaufte er von den Führenberg'— 
ſchen Erben einen großen , unmittelbar an ihn angrenzenden, ganz zufammen- 
hängenden Grundbefig von 938 Joch Land, und bei einer andern Gelegen⸗ 
heit abermals erliche 60 Joch dazu ; auch erbaute er zugleich nebft andern noth= 
wendigen Wirchfchaftsgebäuden geräumige, maffive und gefunde Stallungen, 
um 2000 St. echte Merinosfchafe darin bequem unterbringen zu können. — 
P. har diefe in der Nähe von der Hauptſtadt Wien nicht unbedeutende Ter⸗ 
ritorial-Aquifition In der Abficht gemacht , theils um feine feit etlichen 40 Jah⸗ 
ten ausübende Liehlingsbefchäftiygung, die geneiifche Kraft feiner drei Merinos⸗ 
racen von St. Paular, Buadeloupe und Negretti ſtets nad, den 
Mufterbildern der Originals dadurch , daß man jedesmal bie volltommenften, : 
einander am nächften flehenden Ortginat-Stammthtere bei nächſter Blutsver⸗ 
wandtiſchaft zuſammenpaart, fetbft verfolgen und genauer beaufiichtigen zu können, 
um Dadurch die reine Racefortbildung und Vererbungskraft diefer edlen Stamms:- 
racen conflant zu erhalten, theils, weil er zu diefem Reinzuchtinſtitut von oris - 
ginalsfpanifhen Merinosracen, die hiefige Gegend für eine der gefündeften 
und geeignetſten hält. Ex beſchränkt daher mit eigenen unvermandten Augen feinen - 
Wirkungskreis und feine Thätigkeit auf fein hieſiges Reinzucht⸗Inſtitut von ſei⸗ 
nen drei Driginal-Merinosracen, wovon (f. unten) nicht allein in das Inland, fons 
dern auch in andere induftrielte Kinder altjährfich fehr anfehntiche Transporte 
verkauft werden. Auch iſt fchon feit mehrern Jahren die Vorkehrung von ihm 
getroffen worden, daß das. dkondmiſche Publikum ſelbſt nach feinem Tode im: 
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merfort unter feinem Namen alljährkich mit wenigſtens 700 — 800 Stück 
ſolcher ausgewählter original-fpaniſcher Siammthiere von feinen brei 
Staͤmmracen bedient werben kann; ſey ed, um conſtante Racechiere zur Fort⸗ 
bi.dung der Race, oder um nach und nach eine conſtante Vererbung ber Drigi⸗ 
nals Race mit den veredelt werdenden Schafheerden, nad) dem Muſierbild des 
Driginals mit deffen Ze:alproduetionen, gene.ifh zu bewirken. Er ift nicht 
allein in den k. k. Staaten, fondern auch in ganz Deutfdhland ber Erſie 
geivefen, welcher außer England die Inzucht der Thiere betrieben umd folde 
zugl ich in Schrifien empfohlen hat; obgleich Schriftfieller , die gegenwiniz 
ſoiche mit Wärme vertheidigen, damals das Publitum gegen fein Werfahren 
In Öffentlichen Blättern gewarnt haben. — Zugleich ift P. feit 40 Fahren von 
allen in den k. k. Staaten erfcheinenden ökonomiſchen Zeitfchriften,, vom Be 
ginnen derfelben bis zum heutigen Zage, einer der thätigſten Miarbeiter, indem 
er folden unausgeſetzt von feinen Beobachtungen und Erfahrungen wid 
liche Beiträge mittheilte, 3. B. in das ehemalige patriotifhe Tageblatt ven 
Andre; in bdeffen Hesperus und Dekon. Neuigkeiten; in die Mittheilunga 
der mähriſch-ſchleſiſchen Ackerbaugeſellſchaft von Lauer in Brünn; 
in die Banater Zeirfhrift für Landwirthſchaft, Handel, Künfte und Gewerke, 
von Klopta; in die Wiener allgemeine öfterreihifche Zeitihrik 
für den Sandwirth , Forſtmann und Gärtner, von Mayer und Eigner;in 
den Kemlö & Gazdasäg, ipar, es Kereskedesben, verlegt von Carl 
von Balla in Peſth; in die landwirtbfchafiliche Zeitung in Halle, früher 
von Schnee, gegenwärtig von Rüder redigirt,. — Schon im Sabre 181? 

wurde durch feine Einleitung bei der Gemeinde Therefienfeld eine Leib⸗ 

und Sparkaffe zu Sande gebracht, folglich viel früher, als die ſogenanme erfe 
Öfterreihifche Sparkaffe in Wien ind Leben getreten ift. — Eine nıze 
MWafferleitung zus Bemüfferung der Aderfelder, woburd; mehrere Hundert Ich 
Land, den Launen der Witterung zum Trotz, alljährlich ein geroiffes hohes Er⸗ 

trägniß abgewonnen werden Bann, iſt ebenfalld nad) feinem. Vorſchlage und 

unter feiner Leitung in Thereſienfeld eingerichtet, wovon Beſchreibung 
und Plan darüber in den Dekonom. Neuigkeiten Nr. 45, Jahrg. 1836, ent⸗ 
halten find. — Zur Beit des Wiener Congreffes (1815) harte P. die Ehre, 
daß Se. Majeftät der König von Preußen fein Reinzucht-Inſtitut von eris 
ginalsfpanifhen Scammfdhafen mit einem Befuche beglückten, und itm 
fpäter die goldene Berdienftmedailfe Überfenden ließen. — Bon Sr. Majeſtät 
dem König Marimilian von Bayern haite er mehrere Sabre fpäter tie 
ausgezeichnete hohe Gnade, in Wien die mündliche Einladung zu erhalten, in 
Alterhöchftdesfelben Diente wieder einzutreten, und da ſich dieſes wegen feines bie 
figen Etabtiffements nicht vereinigen ließ, fo überhäuften ihn Se, Majeftär mir 
den fehmeichelhafteften Gnadenverficherungen nebft einer höchſt gnädigen Eins 
(dung, nah München zu kommen, um ihm mehrere fehenswürdige öfones 
mifche Gegenftände in Höchfteigener Perfon zu zeigen, und er hatte zugleich die 
alterhöchfte Gnade, die große goldene Civil-Ehrenmedaille mit der Aufſchrif: 
auf der Rückſeite des Bruſtbilds St. Majeftät: „Ingenio et Industriae,” 
aus eigenen allechöchiten Händen zu empfangen. Er hat die Ehre, correfpon» 
direndes und Ehrenmitglied von ins und ausländifhen Aderbaugefelffchaften, 
fo wie von dergleichen Schafzüchtervereinen zu fepn, und iſt Verfaffer von nad 
ſtehenden Werken und Schriften : „Das Ganze der Schafzucht, mit Kupfern.“ 
gr. 8. Wien, 1815. — „Aufruf an alle Herren Herrſchafts⸗ und Schäferei: 
befiger des offer reichifchen Kaiferthbums , die Begründung von Wollmärks ' 
ten betreffend.” 8. Wien, 1823. — „Beobachtungen uud Erfahrungen über 
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die Wirkungen der Körner und Häckſelfütterung, infofern fie auf Stall= oder 
Winterfütterung ber Schafe, des Hornviehes umb der Pferde Bezug hat; ver⸗ 
glichen mit den gewöhnlichen Futterarten biefer Thiere. Mebft einem Anz 
bang Über den großen Nutzen ber Säemaſchinen.“ 8. Zweite Aufl. 1824.— 
„Phyyſtologiſch comparative Verſuche über’ die Rahrungskräfte und Eigen: 
fchaften fehr verſchiedenattiger Futtergewaͤchſe, ſowohl in Vergleich der wech⸗ 
felfettigen Wirkungen gegeneinander, als auch in Bezug des Effects auf Ge> 
fundbeit, Lebenskraft und Körperentwirkelung.”’ Zweite Aufl. Wien 1824, 
— „Die wahre Philofophte des Aderbaues ober ein auf bie Erhöhung des 
Srundeigenthums geflügtes, ganz neues Düngerfpften.” 8. Wien 1825. 
„Das Sanze der Schafzucht für Deutſchlands; Clima und das ihm ähn⸗ 
liche der angrenzenden Pänder, mit befonderer Hinficht auf die zu beobadhs 
tende Pflege und Wartung ber Merinos und Charakterifieung derſelben.“ 
Mit 20 Kupfertafeln. 3 Theile. Wien 1825. — „Wittheilungen bes It: 
tereffanteften und Neueſten aus dem Gebiete ber höhern Schaf: und Woll⸗ 
kunde.“ 8, Wien 1829. — ‚‚Bergleichende Darſtellung des Productions; 
werthes verfchiedenartiger Geroächfe gegeneinander, fomohl in Hinſicht bee 
Körnererzeugung als auch vorzüglich in Bezug auf das quantitative Ver; 
hältnif, das fie als Nahrungsmittel, flatt Heu, für unfere Nugthiere erzeus 
gen.’ Miet Tabellen. 8. Wien 1833. — Als Schtufftein biefes biographi⸗ 
ſchen Monumente noch die Bemerkung, daß bie Aster perennis, nebſt der 
Solidagn virga aures biejenigen höchſt wichtigen perennieenden Futter⸗ 
pflanzen find, welche Petri in frühern Jahren als ſolche entdeckt, unb bie 
Bekanntmachung ihrer Namen aus dem Grunde dem ökonomiſchen Publi: 
tum vorenthalten hat (was er damals auch in mehrern Öffentlichen Blättern 
anzelgte), weil ihm bie öfterreichifche Regierung ein Privilegium dar: 
auf verfagte, . Der wirklich große Werth der Detri’fhen Entdeckung ver: 
anlaßt uns nun Hier zu einer Mittheilung, bie une ber fo Human dentende 
Vater derfeiben um fo eher vergeben wird, als für ihm doc) bei Lebzeiten die 
Wege, jene materiell nugbringend für feine Perfon zu machen, abgeſchnit⸗ 

ten find. 
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ſchafe zu Therefienfeld bei Wr. Neuſtadt in Nieder-Defters 
reich. Der berühmte Befſitzer dieſer Anſtalt bietet dem Publikum jährlich 
circa 700 vorzüglich edle, reichwollige und gefunde Stammbocke und dergleichen 
eins, zwei⸗, drei⸗ und vierjaͤhrige Mutterthiere aus feinen zwei Verkaufsclaſ⸗ 
ſen von fünf und ſechs Grad Dollond verbürgter Wollfeinheit, um billigſt 
feſtgeſetzte Preiſe, nämlih: die Widder a 50 und 100 fl. und bie Mutter⸗ 
tbiere A 30 und 50 fl. Conv. Münze pr. Stück, in Eleinern und größern 
Mortieen zum Kaufe un, wovon die Stummeltern im Jahre 1803 durch 
ihn perföntich aus den mit. alem Rechte In Spanien berühmteften brei 
Cavagnen Paular, Guadeloupe und Negretti mit Sachkennt⸗ 
niß ſelbſt ausgefucht und jede diefer drei Racen (die jedem Fabricat das mög: 
lichft feine, das gefchmetdige und zarte Gefühl, den Körper und die Dauers 
boftigkeit, To tie den Urpsoducenten in Geldrefultaten den höchſten Rein: 
ertrag durch das feins und vielmollige Produkt zu geben geeignet find) zeit 
ber planmäßig für fich allein, nämlich in der firengften Inzucht, bei Hand: 
ſprung und Samilienberüdfihtigung, mit Rückſichtsnahme auf die Beſchaf⸗ 
fenheit der Vorfahren mittelft der ausgefuchteften Racethiere, in der Reinheit 
ihres Bluts zur Bildung großer und Meiner Stammheerden, oder zur Auf⸗ 
friſchung des Bluts von veredelten Heerden auf das Sargfältigke erhalten 
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roorben iſt. — Sehr ſeltene Vaterthiere, bie neben böchſter Feinheit und 
Edelheit der Wolle auch zugleich noch durch eine höchſt vorzügliche Reich⸗ 
wolligkeit ſich charakterifiren, koſten 200 fl. Conv. Münze und verhaͤltniß⸗ 
mäßig auch darüber, — Der erhabene Standpunkt, auf dem bie boͤhere 
Schafzucht nah Begründung eines feſten Züchrungsfpfiems gegemmärtig 
fteht, eines Syſtems, was bei Hausthieren in diefem Inftitute zuerſt in ganz 
Deutſchland, fhon felt 34 Jahren, nämlicd, feit ber unmittelbaren Ein; 
führung diefer Merinosracen aus Spanien bieher planmäßig befolgt, und 
in öffentlichen Blättern durch Petri zugleich empfohlen wurde, nun aber 
durch Zeit und Erfahrung allgemein ftattionär geworben iſt, macht sum Ge 
deihen derfelben die Aufitellung gewifſenhaft "rein erhaltener original: fpa: 
nifher Stammheerden — bie als Originalthiere einen fo feft begründeten 
Typus organifher Bildung haben, daß fie, tationell behandelt, ihre Eigens 
ſchaften, ohne zurädiugehen, auf die Nachkommen vererben — mit jedem 
Tage für jede in ber Veredlung begeiffene Echäferei fühlbarer, um als Gew 
fervatortum die Potenzen der Driginalität fletd rein zu erhalten, Damit durch 
die Vermeidung des Bluts von Meflizen bei den durch fie verebelt werden 
den Heerden die Ausbiloung, Fefihaltung und Eonfolidirung vom Dryanit 
mus des Urſtammes innigſt begründet und foldhe für jede Abweichung jeders 
zeit ein ficher bewährtes Neaenerationsmittel darbieten Eönnen. Es iſt eins 
leuchtend, von welch' hoher Wichtigkeit und entfheidendem Einfluffe auf clı 
Berhättniffe des Veredfungsprocefics eine foldhye reine Stammheerde für jee 
in der Veredlung begriffene Schäferei ift; und Jedermann, wer Thlerzuchten 
mit Harem Blicke nad) Ihren Generationen verfolgt und veritebt, worauf bie 
nenetifche Kraft beruht, wird finden, daß bei jeder veredelten Thierzucht die 
Paarung unter ber im gleihen Maße edein oder veredelten Blutsverwandt⸗ 
ſchaft deßhalb fehlerhaft und zu verwerfen iſt, weil fie zu feinem veortheilbafs 
ten Refultate führen kann, indem die fernere Veredlung und Gonfelidirung 
dadurch nicht nur gehemmt, fondern die Degeneration fehr erleichtert wird, 
weil die durch bie bisherige Veredlung erlangten guten Eigenfcyaften bei fol: 
hen Thieren no nicht feft genug confolidirt find, und alfo von denfelten 
auf die Nachkommenſchaft ebenfalls nur unbeftändig verpflanzt werden; ba: 
ber es gefchieht, daß bei folchen Thieren nad wenig Generationen gewöhn⸗ 
lich wieder ein Zurüdfchlagen in die frühern Generationen Statt findet, das 
endlich, wenn feine Auffrifhung des Blutes erfolgt, fi) wieder conſolidirt, 
und wodurch ſolche allmählig wieder in ihren frühern Zufland zurüdifchlagen 
konnen. — Der Verkauf diefer Reinthiere (die als Originalthiere in der Re: 
gel ein höheres Alter als Meſtizen erreichen) findet fon feit 30 Jahren 
jährlich gegen den Herbft, nämlich vom Auguſt anfangend, bis in das nächſte 
Jahr mit der Bemerkung Statt, daß, wenn folder im Frühjahre vor der 
Schur eintritt, die Wolle von einem ausgebildeten Widder mit 8 fl., und 
von einem folhen Mutterſchaf mit 5 fl. C. M. befonders vergütes werben, 
und falls trächtige Mutterchiere gekauft werden wollen, diekfalls eine Preis: 
erhöhung von 25 "/, eintritt; hingegen iſt der Preis von vierjährigen Wid⸗ 
bern und fünfjährigen Dutterfchafen um 20 ®/, woblfeiler, — Es werben 
demnach ununterbrochen jährlich Vorausbeſtellungen um diefe feſtgeſetzten 
Preiſe auf Widder und Mutterthiere angenommen. Die Auswahl der Mut—⸗ 
terſchafe, die jederzeit In einer ganz gleichen Zahl von eins, zweis, drei⸗ und 
vierjährigen, folglich im beften Lebensalter, verabfolgt werden, wird aber jes 
deemal von dem Eigenthümer felbft beforgt und kann in keinem Falle den 
Käufern freigeftelie werden; denn da jener auch jährlich fehr bedeutende 
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Bertänfe in das Ausland von folhen Stamm » Duttertleren imit ben bazu 
geeigneten homogenen Zucdhtböden, um Stammbeerden zu bilden, macht, fo 
muß er dießfalls die Geſammtzahl feiner Kunden berückſichtigen; damit jes 
derzeit Einer fo unpartheliſch als der anbere befriedigt werden kann. Zus 
gleich muß bemerkt werben, daß, wegen beiderfeitiger Sicherheit, von jeher 
der Gebrauch im Handel feſtgeſetzt ift, daß gleich bei der Beftellung. der Schafe 
wenigſtens ber vierte Theil des Kaufſchillings, als Darangabe, erlegt, und 
ber Reſt vor dem Abtriebe derfelben zu berichtigen ift. Auf Verlangen wers 
ben audh dergleichen Stammheerden durch bed Eigenthümers erfahrene Schäfer 
gegen eine fehr billige Entſchädigung bis an bie Grenze ber oͤſt errekch i⸗ 
ſchen Monarchie transportirt. 

Petſche iſt ein Ruder, womit ein Floß regiert wird. 

Pette heiße das obere Hol;, in welches bie Sriesfäulen einer Schleuſe 
einnezapft werden. 

Deulen, daS, oder Peulwerk, nennt man bier und ba ben Acker⸗ 
bau; Peuler: en Bauer. 

Peunt, in Bayern, ein Grundftüd, das Bartenrecht hat; ein um⸗ 
zäunter, hutfreier Acker. 

Peuſche, hier und da: ein Bund Stroh; in Coblenz nennt man 
fo eine Schütte: in Hildesheim ein Bündel. 

Pezza, eine Rechnungsmünze, In Florenz 1 Thle. 5 ge. 8! pf.; in 
Genua 1 Thlr. 6 gr. 2 pf. an Werth in Conventionggeld. 

Diaffenhütchen, f. Spindelbaum. 

Pfahl, ein langes, ftarkes, unten —5 Holzſtück, das zu verfchles 
denem Gebrauche, befonders zur Befefligung der jungen Obfibäume, ber 
Meinitöde, Zäune, des Hopfens ꝛc. in die Erde gefchlagen wird. — Ein bes 
“ währtes Mittel, die Pfühle, Stangen gegen allzugefhwindes Verfaulen zu 
ſichern, iſt das folgende durch den feligen Ehrift empfohlene: Wenn die 
Dräble ıc. binlänglich ausgetrodnet find, fteilt man fie drei Lage lang zwei 
bis drei Fuß lang in Kalkwaſſer, db. h. Wafler, welches über eben ges 
löſchtem Kalk fiehen bleibt, oder mit frifchgelöfchtem Kalk volllommen ges 
fättigtes Maffer. Nachdem fie nun wieder abgetrodnet find, beftreicht man 
fie mit verdbünnter Bitrlolfiure, und läßt fie an der Sonne trocken werden. 
Diefe Vitriolfäure wird von einem Pfund Vitriolöl und von acht Pfund 
Waſſerzuſatz bereitet. Das Pfund Vitriolöl koſtet circa 40 Kreuzer, und 
man kann damit viele Stangen und Pfähle beftreihen und badurd) viel. 
Hol; erfparen. 

Pfahlbauern heißen hier und da foldhe, bie als Eingefeffene zweier be: - 
nachbarten Marken das deſondere Recht haben, daß, wenn ihr Vieh aus der 
einen in die andere übergeht, es nicht gepfändet werden darf. 

Pfahldorf iſt ein innerhalb der Bannpfähle einer nahen Stadt ge⸗ 
legenes Dorf. 

Piahlriche heißt die, weiche einen Grund⸗ oder Brückenpfahl geben kann. 

Pfahleiſen ift ein langes, unten flärkeres und gefpigtes Eifen, um 2ös 
her zu Hopfenftangen, Satzweiden ıc. In ben Boden zu, machen, 

Pfahlgerichte, JZaungerichte, nannte man ehemals die Gerichtsbar⸗ 
keit, die der Adel auf feinen Gütern über feine Gutsleute und ihee Angehör 
rigen hatte, und welche ſich nicht Über deren Gehoͤfte hinaus erfiredte. 

Pfahlhaufen heißen die in kegelförmige Haufen zufammengefteliten 
Mebpfähle, oder auch eine Abtheilung der Weinberge, wo 6 Schock Pfaͤhle 
ſtehen. 
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Prablmähle heißt die Waffermühfe, die anf einem verpfäblten Beben 
feftftebt. 

Pfahlwerk find bie In einem moraftigen Beben eingefhlagenen Pfähle, 
Behufs der Aufführung eines Gebäudes darauf. 

Pfahlwurzel, Herzwurzel, diejenige Wurzel ber Bäume, in wel: 
her der Stamm fidy in ber Erde enbigt. Ste dringt fenkscht in ben Bo: 
den und bient zur Haltung bes Baumes. Anderer Art find die Thaumur: 
sein, ober die größern Ace der Pfahlwurgel, bie ſich feltwärts und ge: 
woͤhnlich wagerecht ausbreiten. Die legtern frinen Enbigungen Der Pfahl: 
und Thauwurzeln werden Haarwurzeln, au Burzelfafern genannt. 

Pfahlzaun iſt einZaun, welcher aus lauter Pfählen beſteht, welche dicht 
nebeneinander in die Erde gefhhlagen, und bann nur oben mit Weidenruthen 
zufammengeflechten find. 

Pfalz, f. Rheinpfalz. 

Pfand, Unterpfand, tff jede Sache von namhaften Werth, bie man 
dem Gläubiger zur Sicherung feines gemachten Darlehns einhändigt. Be 
lebt das Unterpfand in unbeweglichen Gütern und liegenden SGrünben, fe 
wird es mit Einwilligung der Obrigkeit bloß verfchrieben, und ein Pfand⸗ 
brief oder Hypothekſchein darüber ertheilt. (S. Hppothekariſcher 
Darlehbnsvertrag.) 

Pfandrecht, das, iſt bie Erlaubniß, demienigen, weicher und auf un: 
ferem zur Forſt⸗ oder Landwirthſchaft gehörigen Grunde Schaden zufägt, 
von feinem bei ſich habenden beiveglichen Vermögen wegzunehmen, bis mir 
geſetzlich entfchäbigt, und der Belchäbiger beftraft worden, Wer alfe unbe 
fugter Weife wider unfern Willen In unfern Grenzen jagt, und Streu ode 
Holz nimmt, Gras oder Heu fliehtt, hütet, unfere Alleen befchädigt, durch 
Reiten und Fahren uns Schaden zufügt,, überhaupt fi 'nnerbalb umferer 
Grenzen auf unerlaubte Weife betreten läßt, dem können wir Vieh, Gerdtbe, 
Sachen überhaupt abpfänden, Ob es bei unfern Lehrern in der Legiklatur, 
bei den Römern, entweder um die Moralität oder um die ausübende Rich: 
tergewalt beffer fand, als bei unfern deut ſchen Vorfahren, genug, die 
Römer geflatteten jene Selbfihülfe nicht. Im Deutſchland aber iſt fie 
fett den älteſten Zeiten herkömmlich und gefeglich fo lange erlaubt, als pe: 
ſitive de ut ſche Sefeggebung exiſtirt. Zweifelsfrei gehört die bürgerliche Ge: 
ſetgebung zu den Barometern ber moraliſchen Bildung eines Volks, und 
wie mögen den Römern nicht den Votzug beſtreiten, ber aus ihrer Ge: 
feßgebung hervorzugehen fcheint. — Wenn nun alle und jede Selbſthülfe 
verführerifch, und darum infoferm gefährlich iſt und bleibt, als man die 
Grenzen des Erlaubten zu. überfchreiten wohl oft nicht abgeneigt iſt, und 
dann nicht immer überlegt, daß der Gepfändete dann dody leicht mehr Scha: 
ben haben Eönnte, als er haben muß, fo können wir uns über verfchieden: 
bieß berüdfichtigende Vorſchriften der Gefege nicht wundern. Gegen Poften, 
Stafetten und Eouriers iſt keine Pfändung erlaubt; ihre Inhaber, die Paffa⸗ 
giers ıc. find aber, wie ſich von ſelbſt verfteht, zum Schudenerfag dennoch ver: 
pflichtet, nur daß er im gewöhnlichen Wege Rechtens eingeklagt werden muf. 
Eine gleiche Ausnahme machen die Ladungen der Fracht- und Reifewagen, 
indem aud) fie. wider den Willen des Inhabers nicht gepfändet werden dürfen. 
Uebrigens ift gefeglich Niemand erimirt; doch darf die Perfon des Befchäbdi: 
gers nur dann ans und feftgehatten werden, wenn ihm eine Sachen abzu: 
pfänden find, oder die Sachpfinbung nicht zu bewerkſtelligen ift, ohne ſich zu: 
gleih der Perſon zu verfihern. Freiwilliges Hingeben der Perfonen fchüg: 
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gegen jede Sachpfaͤndung, es wäre benn, daß ber Befchäbiger ganz unficher' 
wäre. Iſt dee Gepfändete ein Ausländer, fo muf er Caution.ftellen, daß er 
ſich vor den Gerichten des Orts einlaſſen und dem Erkenntniß derfeiben genüs 
gen wolle, Die Wahl des Pfandſtücks Hänge nicht von dem Pfänder, fondern 
von dem Sepfänbdeten ab, fo daß diefer jedes zur Deckung des Schadens hin⸗ 
reichende Object niederlegen kann, und der Pfänder “verpflichtet ift, ihm, Be⸗ 
hufs diefer Niederlegung beim nächſten Gericht, dahin zu folgen. Ausgenoms 
men den eben berührten Fall der erlaubten Anhaltung der Perfon des Be⸗ 
ſchaädigers folgt aus der obigen Definition des Pfändungsrechts fchon, daß 
nur bewegliche Sachen Gegenfland der Pfändung feyn dürfen, und von ihs 
nen zunächft das Vieh, bus den Schaden anrichtet, oder das der Befchädiger 
bei fi hat. Der Pfänder muß nit mehr nehmen, al& zur Dedung des 
Schadens nach ungefähre Ueberſchlage erforderlich Ift, und, wenn es nue 
auf Derfiherung des Beweiſes ankomme, natürlid) erwägen, baß er dazu 
nur des geringften ſichtbaren Objects bedarf. Pro fisco zu pfünden, ift nicht. 
grflattet; der Betrag ber öffentlidden Strafe darf alſo nicht abgepfändet wers - 
den, — Die Pfändung darf nur auf frifher That, in continenti, nachdem: 
die Beichädigung oder Störung erfolgt iſt, und nur auf dem nämlichen 
Orte gefchehen, wo die Beelnträchtigung erfolgte. Auf dem nämlidhen: 
Drte, d. b. innerhalb der Grenze der Keldflur;s auf frifher That, 
d. h. nach keiner Zwifchenzeit. Iſt fie unter diefen Umflinden und Bebins 
gungen nicht zu bewirken, fo muß ber Beeinträchtigte den Störer bei feiner 
Gerichtsbarkeit beinngen. Der Pfänder muß fih allen und jeden Erceffes 
bei der Ausübung diefer Selbſthülfe enthalten. Er fol nicht ſchlagen, nicht 
ſchimpfen, fi) keiner gefährlichen Waffen, keines reißenden Hundes dabei bes 
dienen, keinen Strick zerreißen, Leine Kette zerfehlagen oder fprengen. Er 
Eunn dagegen aber auch erwarten, daß fich der zu Pfändende ihm nicht widerfege, 
widrigenfalls derfelbe mit Geldbuße von dem Richter belegt, oder nach dem 
Grade der im Miderfegen angewandten Gewalt nach Vorfchrift der Crimi⸗ 
nalgeſetze eben fo beftraft wird, wie der Pfänder für feine Ercefle. Nament⸗ 
lich muß, wer fich dem Pfändenden im Begriff der vorsunchmenden Pfäns 
bung entzieht, dus Pfaudgeld doppelt, und mer fich ber Pfänbung mit Ges 
malt widerſetzt, dasfetbe vierfacd, entrichten. — Da nirgends: vorgefchrieben, 
daß die Pfändung norhwendige Bedingung der Schabenerfupforderung ift, fo 
ift es ein von einigen Rechtslehrern irrig aufgeftellter Sag: daß, wenn der 
Dfäünder dus Pfund ohne Vorbehalt feines Rechts zurückgebe, die Pfändung 
die Wiekung einer Sicherftellung für fein Recht verliere. Der Beſchädigte 
kann immer nody nicht nur überhaupt Elagen , fondern ſich auch ber Eides⸗ 
delation, bed Beweifes durch Zeugen u. f. w. bedienen; auch das bereitefle 
Bermögen des Belchädigers oder Störers bleibt ihm das erlaubterweife vor⸗ 
zufchlagende Erecutionsobject. — Als Wink der Klugheitdichre fügen wir 
hinzu, daß es rathfamer ift, alle Pfand= und Strafgelder den Vogten, Foör⸗ 
fern u. ſ. w. zu überlaffen, die Gutscaſſen anzumeifen, fie vorzuſchießen, wenn 
ber Gepfändete erft ausgellagt werden müſſe. Dann erfüllen Dfficianten 
und Diener ihre Pflicht, woran unendlich mehr gelegen iſt, als am Pfand: 
und Strafgelde. . 

Pfanne nennt man eiferne, Icbene oder kupferne Gefäße, welche zu vers 


ſchiedenem Gebrauch angewendet werden, zum Kochen, Baden, Braten ıc. 


Man hat Brat:, Brau: und Kohlenpfannen. Pfanne beißt au bei Rä⸗ 
termafchinen die runde Höhlung oder Vertiefung, worin der Zapfen einer 
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Wette ſich umdreht. Endlich führt dieſen Namen bekanntlich derjenige Theil 
des Flintenſchloſſes, auf welchen das Zündpulver geſchüttet wird. 
Pfannenſchmidt (Adrian Andreas), wurde zu Queblinburg 
om 24. März 1724 geboren. Schon in feiner Jugend zeigte er viele Wiß⸗ 
begierbe, erlernte bie Schönfärberei und begab ſich nad) zurückgelegten Lehr: 
jahren mehrere Jahre auf die Wanderfchaft, um fi in feinem Fache gebt: 
zig zu unterrichten. Im Jahre 1755 kam er nah Speier, wo er-fid in 
der Folge auf fein gewähltes Gewerbe häuslich etablirte, dabei fein Glück 
machte, und zugleich feinen Mitbürgern durch Beförderung der Krappfärbe⸗ 
rei und den Anbau des Krapps hoöchſt nũtlich ward. P. war bei feiner Wan 
derfchaft auf alfes, was ihm vorfım, ſehr aufmerkfam geweſen. Vorzüglich 
hatte ihn aber der Anbau der Kärberröthe oder des Krappe, Rubia 
tinctorum, bei Breslau angeſprochen. Er bemerkte, daB damit ein fehr 
ergiebiger Handel nach Defterreich betrieben warb. Dieß erwedkte In ihm 
den Gedanken, feinen Anbau, ber früher um Speier gemefen, aber in un: 
glüdfeligen Kriegen gänzlich zerftört worden war, zu einem Erwerbszweige 
des Orts zu machen. Er machte deßhalb viele Verſuche, ohne zu ermüden. 
Lange fehlte «8 ihm an der rechten Art der Pflanze, wobei ihm freitich botas 
nifhe Kenntniffe fehe nüglich gewefen wären und ihn bald auf den rid: 
tigen Meg geführt haben würden. Allein diefe waren damals’ felbft un: 
ter den Gelehrten noch felten, unb fehlten unter den Gemwerbebürgen 
faſt gaͤnzlich. Die Pflanzenfenntniß befchräntte fid damals noch auf die 
Bekanntſchaft einiger Medicinpflanzen, deren Eigenfchaften ũberdieß neh 
Einer dem Andernnachfprach. Ach, wie wenig wird zur Stunde bedacht, mie 
viel Vorzüge wir gegen unfere nächften Vorfahren durch leicht beizubolende 
Wiffenfchaften Haben — Was fein Beflreben fehr aufbielt, wur die Meinung, 
daß zwifchen der Ihm zugefhidten und ber wahren fein Unterfchied ware. 
Endlich führte ihm der Zufall die rechte Pflanze in die Hände. Er fand fie 
nämlich In der Nähe ber Stadt an einer Dornhecke, wo fie fich von jenen 
Beiten her, ald man ehemals Krapp baute, fortgepflanzt und erhalten hatte. 
Es war Über 80 Jahre her, daß Fein Krapp bier mehr gebaut morden war. 
Zugleich machte er eine wichtige naturhiftorifche Entdedung. Er fand näm⸗ 
lich eine Wurzel, die 9 Ellen lang war und 14 Pfo. wog. Beifpiele von 
ähnlicher Größe dürften nicht nachzuweiſen ſeyn. Won nun an unterzeg er 
ſich vielen Verfuchen, Krapp im Großen zu bauen und ihn zu benußen. Er 
bepflanzte mehrere Aecker damit, fuchte die weitere Zubereitung, das Dörren 
und Mahlen der Wurzeln, auf dem Wege der Erfahrung ausfindig zu machen, 
und dam darin in der That weiter ale die Vorfahren. Er wendete alle Mühe 
und felbft Vermögen daran, buch den Krappbau feinen Mitbürgern einen 
neuen oder vielmehr verabfäumten Nahrungszweig zu verfhaffen. Um fie 
aufzumuntern, borgte er felbft ein Capital von 4000 fl. zu 5 pCt. und verborgte 
es wieder in Eleinen Summen von 20 bis 50 fl. ohne Intereſſen an diejenigen 
ale Vorſchuß, welche Krapp bauen mollten. Außerdem belehrte ex fie im der 
zweckmäßigſten Methode und befräftigte feine Kehren durch dag eigene Bei: 
fpiel. Im 9. 1769 gab er ſelbſt in einer Eleinen Schrift einen praftifchen 
Unterricht Über den Krappbau in Dctav zu Mannheim beraus, welche 
für 2 ggr. verkauft ward und fehr viel zur Verbreitung bes Krappbaues in 
der Gegend beigetragen bat. Außerdem haben wir von ihm noch eine kleine 
techniſche Schrift unter folgendem Titel: „Geheimniß, das Leinen dauerhaft 
roth zu färben‘, bie ihn als einen tüchtigen Schönfärber feiner Zeit beur⸗ 
kundet und ihm unter feinen Gewerbsgenoffen Ruhm verfchaffte. Seine Bez 
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mühungen waren von den gefegnetften Folgen. Er warb nicht nur Wohls 
thäter feiner Mitbürger, fondern durch feine Unternehmungen auch ein wohl⸗ 
habender Bürger des Ortes, ob ihm gleid) bei feinem Anfange bie nöthigen 
Mittel gefehlt hatten. Seine Mitbürger verdanken ihm einen tolchtigen 
Nahrungszweig, ber lange faſt ber einzige ded Ortes war und fremdes Geld 
in die Stadt brachte. Auch die benachbarten Deffen: Darmflädter und 
Pffälzer machten von feinen Lehren Gebraudy und führten, durch ihn bes 
lehrt, ben Krappbau ein. Mehrere hundert Familien beſchäftigten fih nach und 
nad) damit, fo daß ber Krapp in der That ein fehr wichtiger Handelsartikel warb. 
Die Mitbürger verehrten ihn als ihren Wohlthäter, und viele Fremde fuchten 
ihn auf, um bdiefen merkwürdigen Mann kennen zu fernen. Ex hatte eine 
mweitläufige Gorrefpondenz felbfi nah London, Davrede Grace, ber 
Schweiz. Befonders fand er mit vielen geichrten Delonomen in Deutfchs 


land, z.B Schubarchv. Kleefeld, Meyern, Gugenmus u. A., 
‚über den Krappbau in einem lebhaften Briefwechſel. Der Kaifer von Defker: 


reich, wie nicht minder der Landgraf von Darmftade wollten ihn m . 
ihre Länder ziehen, um jenen Gewerbszweig durch ihn emporzubringen; er ' 

lehnte aber die Anträge diefer Art aus Liebe zu feinen Mitbürgern ab, Im 
3. 1775 wählte ihn die Reichsſtadt Speier, wegen feiner Verdienfte um 


die Stadt, zu ihrem Eenator, Er erlangte ein Alter von 66 Jahren und 


flarb im J. 1790. 

Pfannenſtein nennt man die fteinartige Maffe, die fich in großen Sie⸗ 
dereien während des Kochens an den Seiten und auf dem Boden der Pfanne 
ober des Keſſels anfegt. Den nachtheiligen Anfag des Pfunnenfteins in mit 
falzigem Waſſer gefpeifrten Dampfleffeln 2c. zu umgeben, müffen biefe fehr oft 
gereinige und nad) der Reinigung inwendig mit Del ausgeftrichen werben, 
Der Kaufmann James Led fort von Leed 6 theilte der Society ofarts zu 
London kürzlich ein ähnliches Präfervativmittel für die Keffel mit. Er gibt 
nämlid an, daß er in einen großen Dampfleffel 2—3 Gallons Wallrathöl 
gab und daß Er gefunden habe, daß der Keffel bei biefer Behandlung nad) 
einem ununterbrochenen achtwoͤchentlichen Gebrauch eine weit dünnere Krufte 
angefegt hatte, als dieß fonft nach Ablauf eines folchen Zeitraumes der Fall 
zu ſeyn pflegt, und daß diefe dünne Krufte Überdieß fo loder war, daß der 
Keſſel leicht mit einem fleifen Befen vollkommen gereinigt werden konnte. 
Ueber den Gebraudy des Pfannenfteins zum Düngen f. Dünger. 

Pannenziegel, ſ. Ziegelbrennerei. 

Pfarrgüter. Viel und häufig iſt darüber debattirt, ob es baarer Ver⸗ 
luſt für den Predigerſtand ſeyn würde, wenn man ihm bie Grundſtücke 
nehmen und alles auf Geldeinnahme fegen wollte? — diefe Frage aber bes 
reits feit längerer Zeit durch eine entfcheidende Bejahung befeitigt worden. 
Weniger allgemein ift mun darüber einig,. ob es vornehmlich in Hinficht 
auf den Landpfarrer felbft, doch aber auch in Hinſicht der Gemeinde und des 
allgemeinen Beſtens rathſamer fey, daß jener Ackerbau betreibe ober feine Län⸗ 
derei verpachte? Dennoch ſcheint uns der Fall wenig ſchwierig, und fehr übers 
wiegende Gründe in die Schale der Selbſtbewirthſchaftung zu fallen. Nur 
entfchiedene Abneigung gegen die Praxis der Landwirthſchaft, ein ſehr fchlechter 
Zuftand der Pfatrländerei, die Unwahrfcheinlichkeit, das erſt hineinzuſteckende 
Capital wieder berauszubefommen, die Unmöglichkeit ſolches anzufchaffen, 
der Verfall der Wirchfchaftsgebäude dürften als zureichende Gründe gegen 
ben Selbfibetrieb gelten. Das erfie Motiv anlangend, fo darf wohl mit 
Recht gefragt werden, wie kann ein junger Mann ohne Neigung für das 
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Landleben ſich Überhaupt dem Predigerſtande wibmen? Die übrigen Hinder 
niffe ſolten unfers Erachtens die obern Behörden wegzurãäumen ſuchen. — 
Gewiß kann der Landprediger auf feinem Ader mehr bewirken als auf der 
Kanzel, und dem, was er hier fügt, durch ba 6 Eingang verſchaffen, was r 
dort that. Erwirbt er fi) Zutrauen auf dem Felde und macht fich beffen nur 
nicht durch andere Handlungen verluftig, fo wird feine Lehre und fein Ratt 
allenthalben Eimgang finden. Def, Lüder, Hoegh, Leopold, Schnee: 
u. A. haben gewiß mehr Menſchen zur Geligkeit geführt durch das, ma 
fie für den Aderban thaten, als wenn fie ihre Zeit und Talente allein af 
‚höhere äfthetifche Ausbildung ihrer Kanzelgaben gewandt hätten. Drr 
Benediktinerorden, welcher den Aderbau wirkfam beförderte, iſt wohlthaͤ⸗ciger 
für die Menfchheit getwefen, als der der Jefuiten und Kapuziner. Wenn dem 
fo ift, fo Hätten die obern Behörden um fo mehr Grund, für eine beffere Ein 
richtung und Erhaltung ber Pfarrgüter zu forgen. In Morbdeutf& 
Lanb ft freilich neuerlich ein bedeutender Schritt voriwärte badurch gefchehe, 
daß bei der Beleinanderlegung der Grundſtücke ber einzelnen Befiper de 
Prediger Ihr Land und Holz möglihft nahe beim Haufe su erhalten pflegm 
Dieß hat manche vorher uneinträgliche Pfarre einträgfih gemacht. Kam 
oder will der Prediger bie Landwirthſchaft nicht ſelbſt führen, fo über 
nimmt jeder Nachbar gern bie Beftellung gegen die halbe Ernte und die mus 
langten Fuhren zu einem billigen Preife. Da jene Verpachtungsweiſe im vielm 
Gegenden eine leichtere und ficherere feyn möchte, als die Verpachtung ım 
Geld, fo dürfte e8 für mandye Landprediger, auch andere Meine Gutabefiker, 
nicht unintereffant ſeyn, einen Fingerzeig über das bei der Verpachtung ver 
Pfarrgütern um den halben Ertrag zu Beobachtende zu erhalten. Wir theilen 
zu dem Ende einige Hauptpuntte aus einem unlängft im Heffifden 
wirklich abgefhloffenen Pachtcontracte diefer Art mit. „1) Das Dfarraut 
beficht In etwa 40 Morgen Aedern und etwa 8 Morgen Wieſen. 2) Die 
Berpachtung ift von Petri 1836 bis 1842 beſtimmt; Verſetzung oder Tob 
bes Verpaͤchters kann den Pacht jedoch früher aufheben, für melden LU 
nähere Bedingungen getroffen find. 3) Pächter echäft die Defonomtiegebäukt 
im Pfürrhofe zur Benugung, bas Winterfeld ausgeſtellt, den vorrätkicen 
Dünger, etwas Heu und Stroh zc., und muß dieß alles eirif im gleichen 
Zuſtande wieder abliefern. 4) Das But wird in brei Feldern bewirthſchaftet 
zu Winters und Sommerfeld, Kartoffeln zc. ſtellt Verpichter ben halten 
Samen; einen gewiſſen Theil des Brachfeldes darf Pächter zum Kleebau für 
ben Viehſtand benugen. 5) Sämmtliche Erzeugniffe des Gutes müffen m 
ben Pfarrhof eingefcheuert werden, und werden, mit Ausnahme von Futter 
und Stroh, entweder bei der Ernte oder, was das Getreide betrifft, beim 
Ausdrefhen in gleiche Theile getheiit. Strob, Grünfutter, Deu un 
Grummet behält der Pächter ganz, muß aber alles in ben zu haltenden Vieb. 
ſtand und den Dünger Ins Pfartland verwenden. Zutter oder Stroh darf er 
nicht verkaufen. 6) Beim Kartoffellegen, Pflanzenſetzen, Kartoffelernten und 
Dreſchen ſtellt Verpächter die Hälfte der Arbeiter; alle übrige Defonomiearbeitra 
muß Pächter allein ſtellen und verrichten, Auch muß er das Beſoldungsholz ıc. 
führen. 7) Das Obft gehört dem Verpächter. 8) Berpüchter erhält täglich 2 
Maß Milch, und 4 Schafe über Winter gefüttert. 9) Pächter gibt den Miſt indie 
Pfarrgärten und das Stroh für die Schweine bes Verpächters ab. 10) Heim: 
liche Entwendung vom Antheile des Verpächters durch den Pächter oder die 
Seinigen wird mit dem fünffachen Werthe erfegt und fol im vorfommenben 
Salle ein Eompromißgericht darüber entfcheiden ; im Wiederholungsfalle if 
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‚der Contract aufgeloſt. — Einen guten Rathgeber für ſelbſtwirthfchaf— 


tende Prediger gibt Dr. J. F. H. Schwabe's (Superintendent und Obere 


pfarrer zu Neuſt adt an der Otla) Landwirchfhaftstunde fürPres 


diger, 2te Aufl., 1821 (Wagner in Neuſtadt), 18 gr., ab. 

Pfau, gemeiner (Paroeristatus), einer ber prädhtigften Vögel, die man 
kennt, und der zur Zierde häufig gehalten wird, font aber wenig Nutzen ge: 
währt, vielmehr in den Gärten oft bedeutenden Schaden verurfadht. Er ann 
fein Alter auf 24 Jahre bringen. Seine Stimme ift abſcheulich. Jung ift fein 
Fleiſch eßbar. 

Pfauenauge (Papiliolo), eine fehr ſchͤne Art Tag⸗, Dümmerungss 
und Nachtfalter. 

Pfeffer, ſpaniſcher (Capsicum annuum), O. 5,1. Das Vaterland 
diefer Pflanze ift das füdlihe Amerika, Brafilien, Peru, Mexico 
und die weftindifchen Juſeln; bei uns wich fie in Gärten und Aefchen 
gezogen. Der Stängel ift Frautartig, aufrecht, äſtig, fußhocd und höher; 
die Blätter find eiförmig, zugefpigt und nebft den langen Stielen glatt; 
die einzelnen geflielten Blumen find meiß oder gelblich, Ihe Kelch fünffpafs 
tig, bleibend, die Krone radförmig. Die meift eiförmig slängliche Frucht 
wird 2 Zoll, auch länger, ift erfl grün, dann roch oder gelblich und roth⸗ 
fhedig, aufgeblafen. Sie ift hohl und hat wenig loderes Mark, und ents 
hält viele weißgelbliche, nierenförmige Samen. Die ganze Frucht hat 
einen äußerft ſcharfen, Lange fortbrennenden Gefhmad; getrodnet verliert 
fie Geruh und Geſchmack. Er gehört zu den ſcharfharzigen Mitteln, und 
bei großen Gaben zeigen ſich alle Erſcheinungen tödtliher Vergiftung. Zu 
ein paar Gran wird jedoch auch neuerlich das Pulver in mehrern Uebeln au⸗ 
gewendet, wo eine Lähmung angezeigt iſt; befonder6 auch bei übler Ver: 
dauung, welche von Säure herrührt. Aeußerlih wird die Srucht als ein 
Möthe auf der Haut erregendes, ableitendes Mittel gebraucht; fie erregt 
ſchmerzhafte Nöthe und zumeilen Blafen. — Die Hauptanwendung ber 
Früchte ift als Gewürz in Südbamerifa, wo Spanier und Portus 
giefen fie in üngeheuerer Menge anbauen und flatt bes Pfeffers gebraus 
chen; auh in England und Rußland; bei uns feltener. In heißen 
Ländern wird bie Eebensthütigkeit mehr erfchlafft, und bedarf zur Aufregung 
ſtärkerer Reizmittel. — Bei ung fäet man den Samen des [panifhenPfefs 
fers im Frühjahr, nachdem die ſtarken Froͤſte vorüber find, an einen fonni: 
gen Ort im Garten oder aud auf Miſtbeete aus, Um richt reifen Samen 
zu befommen, kann man einige Stauden in Blumentöpfe fegen. Diefe juns 
gen, zarten, noch unreifen Früchte werden mit Effig eingemacht, und aud) 
wegen ihres fcharfen Geſchmacks unter allerlei In Effig eingemachte Sachen 
gethban. Manche Effigbrauer fchärfen und verfälfhen damit ſchwache Effige, 
um ihnen fcheinbar größere Stärke zu geben. — Man hat von bdiefer Pflanze 
verfchiedene Abänderungen mit langen und runden, rothen und gelben, aufs 
rechten und hängenden Früchten, welche zum Xheil, fo wie einige andere 
feltenere Arten, bloß ber Liebhaberei wegen gebaut werden. 

Pfefferkraut, f. Saturei. 

Pfeffermünze, ſ. Münze. 

Pfefferſtrauch, ſ. Kellerhals. 

Pfeife, die, nennt man 1) einen Hopfenfechſer; 2) eine Zeile In den 
Wachsſcheiben der Bienen; 3) eine Wafferröhre; 4) einen Graben, durch 
den das Innerhalb eines Deiches eingedtungene Waffer abgeleitet wird, und 
befonders den, der brüdenartig mit Holz oder Steinen überdedt If. 
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Pfeifen, das — Hartſchnaufigkeit, iſt bei ben Pferben ein 
krankhafter Zuſtand der Athemwege, als: Verengerungen des Kehlkopfes, 
der Lufträhre, durch Verletzungen und Quetſchungen herbeigefübrt; auch 
entſteht dieſe Krankheit in Folge der Bräune, wenn dieſe Verknöcherungea 
des Kehlkopfes, oder Verhärtungen um ben Kehlkopf zurückläßt. Mitunter 
iſt fie in dem Bau der Ganaſchen begründet, fo daß ber Kehlgang ſehr enz 
ift. Pferde mit kurzen, dien Hilfen pflegen ebenfalld zu ſchnaufen und zu 
pfeifen, fobald fie ſtark angeſtrengt werben. Fremde Körper, deſsgleichen Pr 
Inpen und Gewächſe In ber Rachens und Nufenböhle, fo wie in den übrigen 
Luftwegen, find im Stande, den Erankhaften Zuftand zu begründen, den 
wir Hartfdnaufigkeit nennen. Kennzeichen desſelben find: Sobald ein Pf: 
fer oder Hartfchnaufer in Bewegung gefegt, vorzüglich aber, wenn er ge 
trabt wird, finden fich faft alle Symptome der Dämpfigfeit ein ; der Dart: 
gang der Luft durch die Luftwege gibt fich durch ein fchreiendes, blaſendes 
Geräufch zu erkennen, Setzt. man die Bewegung mit einem ſolchen Pferde 
fort, oder vermehrt man fie, fo nehmen die Zufülle zu; das Thier zeigt ri 
Angft; fünat Über den ganzen Körper an zu fchmwigen, fällt nieder und brek 
durch fein Benehmen bei fortaefegtem Gebrauche zu erfliden. Bei manda 
Dferden if das Schnauben, Roͤcheln ober Pfeifen flärfer, bei andern {vw 
“her. Manche reißen die Nafenlöcher ſtark dabei auf. — Man muß ſich je 
doc wohl hüten, jedes Pfeifen und Röheln fofort für Hartichnaufigkrit zn 
-erflärens denn bei heftiger Drufe und Ähnlichen Zufillen kommt es chen 
falls vor, vergeht aber wieder mit der Krankheit. Käufer von Pferden, 
welche einen unglücklichen Kauf gemacht haben, und foldhe Pferde wohl wir: 
der zurückgeben wollen, pflegen auch wohl die Kehle mittelfl des Kehlriemens 
Fark einzufchnüren, da pfeift denn das Thier zuweilen auch wohl; defhalt 
muß man bei Unterſuchungen auf Hartfchnaufigkfeit jedesmal alles das Arbmen 
Hindernde befeitigen, und alfo auc den Kehlriemen auffchnallen, das Pferd 
nicht ſtark aufhegen u. dgl. m. — Eine befondere Behandlung ift bier nicht 
anzurathen, vielmehr muß man ein folches Pferd, fo lange es nicht in hohem 
Grade hartſchnaufig iſt, gelinde fortgebrauchen. Sind indeffen fremde Kür: 
per in den Luftwegen Urſache bes Uebels, fo find fie nad ben Megeln ber 
Chirurgie wegzuräumen. Gefhmwäülfte, Beulen und Abſceſſe, weldye um die 
‚Kehle und Luftröhre herum, biefe drüdten, find auszufchülen oder zu ent 
leeren, um fo dem Thiere Linderung zu geben. 

Pfeifenmergel ift der, welcher in Form aufrechtftehender Drgelpfeifen 
gefunden wird. | 

Dieifer, der, So nennt man bie weißen Daben eines Räſſelkäfers 

Curculio napi), toelhe, befonders beim Sommerrübfen, die jung 

amentörner, ehe fie volllommen werden, aus ben Sumentapfeln audfreffen, 
mobet fie zugleid an den Kapſeln einige Löcher machen, daß diefe eine 
Floͤte oder Pfeife mit Löchern gleichen, woher au der Name des Ungezie⸗ 
fers abflammt. Im Fall der Pfeifer in die Sommerſaat des Rübfen gefonm« 
men, erhält man nur Heine und welke Körner, und die Maden Eriechen, 
wenn man fie mit dem Strohe in die Scheuer bringt, nach und nach im 
ganzen Gebäude herum. Um dieſes Ungemach zu vermeiden, thut man wodl, 
das Rübſenſtroh bei warmem Wetter einige Tage auf dem Felde liegen zu 
laffen, wo dann bie meiften Maden austriechen. Am beften ift es unftreitig, 
die Sommerräbfaat alsbald, fo wie fih die Pfeifer einflellen, wenn ber 
Samen au noch nicht gehörig reif feyn folite, abzubauen und in Schwaden 
legen zu laffen. Die Pfeifer gehen dunn zu Grunde, und min erhält doch 
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noch ziemliche, obgleich nur Beine und unvoſſkommene Körner. — Das 
ficherfte Mittel gegen den Pfeifer ift die ganz frühe oder ganz fpite Ausſaat 
des Mübfens, wodurch feine Blüthezeit diefen Inſecten entrücdt wird. 

Pfeifholz ift im Würtembergifchen daseichene Spalthols, 10 Fuß 
lang, 26 Bol breit und 13 Zoll did‘, weiches zum Holänderholz gehört, 
und Pfeif- Krümmlinge find gefrümmte, oft noch flärkere dergleichen Kiöße, 

Pfeil (Wilhelm), preußifher Oberforftrach und Director der 
preußifhen böhern Forſtlehranſtalt in Neuſtadt-Ebe tswalde, 
ward geboren am 28. März 1783 zu Rammelburg, wo fein Vater, bes 
kannt durch mehrere theologifche, philofophifche und paͤdagogiſche Schriften, 
Juſtizamtmann war. Seine Mutter war die Schweſter des Dichters Goͤck⸗ 
ingk. Die Lage feines Geburtsorts im füdöftliben Vorharze, überall 
von Wald umgeben, zog fhon den Knaben zu dem Korfte hin, und jede 
Freiſtunde ſchweifte er, ſich ſelbſt überlaſſen, in den Bergen der teizenden 
Gegend umber. Eben hatte er feine Gymnaſialſtudien in Aſchersleben 
beendigt, als fein Bater ſtarb. P. konnte nun bie juriftifche Laufbahn, für 


‚welche er beſtimmt war, nicht betreten, unb nur der edelmüthigen Fürforge 


Södinyk’s, ber fih mit großer Aufopferung der zehn Waifen feiner 
Scheller annahm, verdankte er es, daß er feiner längſtgehegten Neigung 
folgen und fi dem Forſtfache auf sine Art widmen konnte, wodurch es ihm 
moͤglich wurde, fih aus einer ganz-untergeorbneten Stellung emporzuarbeis 
ten. Zwar gaben die gewöhntichen Lehrjahre, die er im Harze beftand, nur 
eine fehr geringe Ausbeute; jedoch verfchaffte Ihm eine Veiſe, welche er mit 
dem Oberforftmeifter Hünerbein nah Neufchatel zur Abfchägung ber 
dortigen Forſten machte, Gelegenheit, die Gebirgsforſten ber Schweiz, 
einen beträchtlichen Theil der framzöſiſchen Korften in ben Vogeſen 
und die widhtigfien Waldgegenden Süddeutſchlands in der Geſellſchaft 


eines ſehr untereichtesen Korfimannes zu ſehen. Durch Vermittelung © 8 ds 


inge’s, welcher Vormund der minderjährigen Prinzeffinnenvon furland 
war, wurde P. 1804 auf den Gütern der jüngften derfelben in Nieders 
Sclefien an der Gränze des damaligen Süd: Preußens angeſtellt, 
Zuerft als Forſt-Aſſiſtent, dann als Förſter und fpäter als Öberförfter ers 
hielt er die Verwaltung eines anfehnlihen Reviers. In einem tief im Walde 
liegenden, abgeſchiedenen Forſthauſe wohnend, ward er durch die Schwierig: 
teit, Bücher zu erhalten, eben fo wenig als durch feine befchränfte finanzielle 
Rage abgeſchreckt, jede erfcheinende Schrift zu benugen. Er hatte Keaft ge: 
nug, obgleich oft von vornehmen Jagdfreunden befucht, aus feinem Haufe 
Wein, Kaffee, fogar Zucker, den der einheimifche Honig erfegen. mußte, 
gänzlich zu verbannen, um ſich die nöthigen Bücher verfchuffen zu Eönnen, 
Eine ſehr liberate Adminiftration der kurländiſchen Güter erlaubte ihm 
alle mögliche Culturverfuche zu machen, tobei es denn freilich an Miß— 
griffen nicht fehlen konnte. Er wurde 1813 von ber Landwehr: Gommiffion - 
des Grünberger Kreifes zum Compagnieführer gewählt, und wohnte den 
Feldzügen von 1813 und 1814 bei. Nach dem erften Frieden von Partie 
in feine Giviverhältniffe zurückgekehrt, erhielt er 1316 von dem Fürften 
Carolath bie felbftftändige Verwaltung der zum Fürſtenthum gehörigen 
fehr beträchtlichen Forſten. Hier hatte er Gelegenheit, bie vlelfachen Bezie⸗ 
hungen, in welchen bie Forſtwirthſchaft zur Landwirthſchaft ſteht, und die 
mannichfaltigften Servitut s Verhältniffe kennen zu lernen, und eine bedeu⸗ 
tende Adminiftsation ganz unabhängig nad) feinen Anjichten zu führen, und 
nicht leicht hätte ein Verhaltniß günftiger für feine Ausbildung feyn können, 
v. dengerke's Sande. Sony. Ser. III. 9% 40 
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Nur ungern verließ er dieſe in jeder Hinſicht vortheilhafte Stellung, als ibm 
1821 das Lehramt der Forſtwiſſenſchaft an der neuerrichteten Korftatabemie 
in Berlin angetiagen wurde, womit zugleich eine Profefiur an ber Uni: 
verficät verbunden war. Hier öffnete ſich ihm ein ganz neues Feld für feine 
Thätigkeit, inden er von nun an ber Theorie leben follte, nachdem er zwan⸗ 
zig Jahre nur praktiſch gewirkt hatte, Die literarifchen Hilfsquellen Ber: 
tin 8 zwar fleißig benugend, ſuchte und fand er doch weit mehr Belehrung in 
den Mittheilungen der ausgezeichneter Männer, welche feine Collegen waren, 
des Statiftiters Hoffmann, bes Zoologen Lichtenſtein, des Betz 
niters Link, der Chemiker Mitfherlich und Rofe. Seine Stellung 
an der Univerfität war zwar fehr angenehm, aber im Walde groß und kıi- 
nahe alt geworben, fühlte er, daß nur ba feine Helmath ſey, und freudig 
ergriff ex die Idee, als der Sinanzminifter von Mog dem Mangel an prak⸗ 
tifher Bildung der Forftcandidaten durch Errihtung eines mehr praktiſchen 
Lehranftatt abzubelfen fuchte. E& wurde ihm die Auswahl bes Dres über 
laſſen, und er mählte das außerordentlich günflig gelegene Neuſtadt⸗ 
Eberswalde, entwarf den Lehrplan und gab die Idee zur Orgamifatien 
der Anftalt an, welche audy ganz nach feinen Vorfchlägen eingerichtet wurde. 
Seine zahlreihen Schriften haben ihn in mannicdhfaltige Streitigkeiten mit 
Hundeshagen, Hoßfeld, Krutzſch und Andern verwidelt. Unter fris 
nen Werken find befonders zu erwähnen: „Anleitung zur Behandlung, Be 
nugung und Schägung der Forſten“ (2 Bde., Züllihau 1816, und umge: 
beitet unter dem Titel: „Neue vollftändige Anleitung 2c.”, 4 Abtheilus- 
gen, Berlin 1829 — 1831); „Srundfäge der Korftmiffenfchaft” (2 Bde, 
Züllihau 1822u.1823), und „Die Befreiung der Wälder von Servituten“ 
RZüllichau 1822); es find jedoch dadurch, daß er den breitgetretenen Weg der 
frühern Lehrbücher verließ, neue Ideen angeregt worden, deren Erörterung nur 
günftig auf die Fortbildung ber Korftmwiffenfhaft einwirken tonnte. — In 
Verbindung mit andern Gelehrten gibt er heraus: „Kritiſche Blatter für 
Forft = und Jagdwiſſenſchaft““ (1. und 2. Bd., Berlin 1820 — 23, 4. bis 
10. Bd., Leipzig 1825.). C. L. d. n. Z. u. L. 

Pfeilkraut, gemeines (Sagittaria — A, 21, 7., em 
Pflanze mit knolliger, eßbarer Wurzel, die in Seen, Teichen und Gräten 
wachſt, und von Pferden und Schweinen gefreflen wird. In China baut 
man fie wegen ihrer Wurzel, welche ziemlich groß If und zur Speife benukt 
wird, Die Ralmuden effen fie roh fehr gern, und unfere Seen und Teicht 
Eönnten durch ihren Anbau noch nutzbarer werben. 

Pfennig, der (mird bezeichnet miedt.), iſt der zwölfte Theil eines Gres 
ſchens, deren 24 einen Thaler machen; eriftin mehrern Provinzen D eutfä: 
lands jegt die Beinfte Kupfermünze. Einen andern Werth hat er als '|, 
eines Kreuzers. — Ein Pfennig in Hamburg iſt werth ?/„ gute Pfennige, 
und 1 Pfennig flämifch dafelbft tft werth 4'/, Pfennig. 

Pfennigbohne, auch Windforbohne, . Bohne. 

Pfenniggewicht; hierbei ift die Mark gerheilt in 16 Loch, das Loch in 
4 Quenthen, die Quentchen in 4 Pfennige, der Pfennig in 2 Heller; die 
Mark hat mithin 512 Heller. — Nach einer andern Eintheilung rechnet man 
ben Pfennig zu 15 Gran, 

Pfennigkraut, f. Taſchelkraut. 

Pfenniglinſe, ſ. Linſe. 

Pferchen oder Sordenſchlag iſt die Einſperrung der Schafheerden über 
Vacht in einen berechneten engen Raum, um hierdurch eine gewiſſe Größe ven 
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Land, mittelſt des während dieſer Zeit abgeſetzt werdenden Düngers, zu begeilen. 
Dieſes Verfahren hat aber auch bei manchen Gelegenheiten und, nach Beſchaffen⸗ 
heit der Jahreszeit, während der Mittagszeit Statt, wenn die Schafe ohnehin 
auf der Weide nicht freffen; daher durch das Pferchen gendthigt werden , ihre 
Ereremente zweckmäßig auf einem beſtimmten Lande abzufegen. Seitdem bie 
Merinofchafe eingeführt find, iſt das Horden etwas ſchwieriger geworden. Ob⸗ 
roohl es auch den hocheblen Schafen und ihrer Wolle nichts ſchadet, wenn folche 
nad) rationellen Grundfägen hierzu verwendet werben (indem die gemäßigte 
freie Luft allen Schafen beilfam iſt), fo findet die bei denſelben doch nur fels 
tener Statt, indem man folche wegen bed Werthes, ben fie befigen, nicht gern 
zufülligen Witterungsereigniffen und erfchroerter Auffücht auszufegen pflegt. Da⸗ 
mit fie demnach bei folhen ſchnell eintretenden Witterungsereigniffen Schug fin⸗ 
den, folfen Sommerfchupfen vorhanden feyn. Die Bodennäffe und der Thau 
ift der Molle und der Geſundheit diefer Thiere höchſt ſchädlich, daher müſſen das 
Clima und Localitäten beflimmen, wo das Pferchen an feinem Plage iſt *). 
Nach diefen angeführten Grundſätzen hat folches ben ganzen Sommer feinen 
Fortgang und wird bis in den fpäten Herbſt fo lange fortgefegt, als die Nächte 
nicht zu kalt werben und die Witterung nicht zu feucht iſt. Vorzugsweiſe wird 
Diefe Düngungs- Manipulation in. der Pfalz, Würtemberg und andern 
deutſchen Bundesflaaten beobachtet ; befgleichen auch in Frankreich, 
England, Spanien u. a. welches letztere Land, wegen feiner gleichmäßigen 
trodenen Witterung, vorzüglich dazu geeignet ift, indem es daſelbſt im Son: 
mer feltener regnet, als bei und. Die großen Vortheile des Hordenfclages find: 
4) Wird man dadurch in die Lage gefegt, fehr entfernte Grundſtücke, die in 
Sebirgsgegenden fogar oft äußerſt ſchwer durch Belpannung zugänglich find, 
mit Erfparung der Düngerfuhren auf eine fehr unkoftfpielige Weife zu bedün⸗ 
gen. 2) Können hierdurch auch die entfernseften Weiden benugt werden, in⸗ 
dem bem weiten Trieb ausgewichen wird. 3) Kann in ſtroh⸗ und waldarmen 
Gegenden viel Einftreu dadurch erfpart werden. 4) Wird den Aedern nicht 
durch unreinen Miſt Unkrautfamen mitgeteilt, indem bier eine rein animalifche 
Düngung Statt findet. 5) Sind die Schafe, ohne fi durch einen weiten 
Trieb ermatten zu bürfen, gleich auf der Meide und können eben deßwegen län⸗ 
ger auf derfelben bleiben. 6) Werben nebft den Miftfuhren viele Handarbeiten, 
für das Mijtaufladen und Breiten desfeiben auf den Ader, eiſpart. 7) Iſt der 
Pferchdünger fehr auflöslich und fegt durch feine baldige Wirfung das Dünger- 
capital fhnell um. Die Pferchung muß jedoch immer verhältnißmäßig mit dem 
Dazu verwendeten Boden, weder zu ſtark noch zu ſchwach feyn; denn man würde 
fonft entweder zu wenig Wirkung verfpüren ober Lagerfrucht erzeugen s daher 
auch, nebft dem Einfluß bes beffern oder ſchlechtern Bodens, die lüngern, oder 
Lürzern Nächte, twegen der Zeit zur Miſterzeugung, in Anſchlag gebracht werben 





*) In einem Clima, wie Sachſen hat — ſagt der erfahrene Schmalz —, 
halte ich das Horden, wenn die gehörige Vorficht dabei beobachtet wird, ben Schas 
fen, welche feine Wolle tragen, nicht fir en denn nicht allein ih, fons 
dern auch viele andere Schäfereibefiger Sahfens Haben vom Ende Mai ab mit 
ihren Heerben horden Laflen, und ich Habe nie gehört ober bemerkt, daß ein Schade 
daraus entitanden wäre, obwohl Ponisy am Zuße des Erzgebirges Liegt und fein 
Glima etivas Fälter,, als in mehtern andern Begenden Sachſens ift. Aber ın 
einem rauhern Clima und wo Falte Winde jo gewöhnlich find, und in der Regel 
die Temperatur fo ſchnell und grell wechſelt, ald 3. 8. in Litthauen, ba wagt 
man viel, wenn mit Merinofhafen gehorbet wird. Auch ift hier die Zeit, in weis 
dyer gehordet werden könnte, viel zu Turz, als daß ein erheblicher Vortheil damit 
herbeigeführt werden könnte; ich habe einer Sommer hindurch Faum 80 Nächte 
borden laſſen koͤnnen ıc. ' pi 
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möüffen. — Die Verfahremgsart beim Pferchen iſt In Deutſchland folgender⸗ 
maßen: Die Schafe werden auf einem engen Raume zuſammengetrie⸗ 
ben, und derfelbe in gewöhnlichen Fällen fo berechnet, daß auf das Stud 
7 Quadratfuß entfallen. Um die Heerde in den verhälmifnsäßigen Raum 
einzuengen, bedient man ſich der Horden, weiche entweder won Eatten ge: 
macht oder mit Ruthen geflochten find, oder auch der Netze. Die Anzshl 
folcher Horden oder Netze, welche man zur Pferchung einer Heerde von einer 
gewiſſen Größe benöthigt, tft leicht zu berechnen, indem der Raum von 1 
Duadratfuß für das Sthe hier zum Maßftabe dient. Alle Tage wird mil 
dem Horben verhältnißmäßtg weiter fortgerũckt, bis ber Adler ganz wberdung 
it. Die Sicherheit der Heerden, fowohl gegen Diebereien als auch gegen 
Maubthiere, erfordert jedoch, daß die Schafe mit guten Hunden verſehen 
find. (S. Petri’s Schafzucht, fünfter und neunter Abſchnitt.) — Uede 
die Wirkſamkeit und die Behandlung und Anwendung bes Dorbendung 
möge bier der vielerfahrene Schmalz nody befondere einige orte reden, 
Der Pferch wirkt, nad) deffen Erfahrungen, auf Boden, der vorher nidt ;a 
fehr entkräftet war, wenigſtens auf drei Früchte; denn das behorbete Stüt 
Ader zeichnete ſich nicht allein vortheilhuft im Roggen und der darauf fl 
genden Gerſte, fondern auch in dem nad) Gerſte benugten Klee aus. Er wit! 
jedenfalls aufmehrere Art vorcheilhaft ; Die Excremente find nicht allein an um 
für ſich Pflangennahrung, fondern fie, befonder der Urin, zerfegen auch die Adır 
Erume mit allem, was darin an vegetabilifchen, in Fäulniß begriffenen Die: 
gen befindlich ift, und macht fie mürbe. Das behordete Stüd zeichnet ſid 
darum jedesmal in Hinficht des milden Zuftandes der Ackerkrume vortb:i 
haft gegen das mebenliegende, unbehordete aus. Selbft das Feſttreten der 
Ackerkrume fcheint ihr Vortheil zu gemähren; aber auch die Auebünflung 
der auf dem Boden liegenden Thiere fcheint vorthetlhaften Einfluß auf den: 
felben zu äußern. In Ponis wurden mit 1000 Stück Schafvich ze Wer: 
gen behordet ; aber nur 55!/2 Morgen mit dem Miſte, welchen fie den Herbil, 
Winter und das Frühjahr‘, alfo in einer viel längern Zeit producirten, de: 
büngt, Das Horden dauerte vom 21. Mai bie ungefähr 10. October, alfe 
ungefähr 140 Nächte, und wenn alte oder regnerifche Witterung einfit, 
ftanden fie aud im Stalle. — Zugegeben, daß der Pfech nur 3 Früchte, 
aber ber Mift bis 5 Krüchte hinaus Wirkung äußert, fo geht doch aus Odi⸗ 
gem hervor, daß man mit dem Horben eine größere Fläche bebüngt, als did 
mit dem in derfeiben Zeit probucirten DR ft möglich if. Hierzu kommt, d:} 
die drei Früchte, welche mit dem Pferch erzielt wurden, mehr an Körner, 
Stroh und Anderem lieferten, als die drei erften durch den Miſt erzielten 
Früchte; was nicht allein einen unmittelbaren Vottheil brachte, ſonden 
auch die Düngermittel vermehrte, Ich wechfelte mit diefer Düngung; bu 
bin, wo vor drei Jahren gehordet worden war, wurde nun Miſt gefahren. — 
Dean kann annehmen, daß 1000 Schafe in einer Nacht einen hulden prem 
Bifhen Morgen mäßig bedüngen können ; und es müffen demnach fo viele 
Horden ſeyn, daB mit ihnen ein halber Morgen eingezäunt werben fann. 
Eine dichtere Einſtallung und alfo eine flärkere Düngung darf nur bann ge: 
geben werden, menn der Ader entkräftet ift; bat er aber noch alte Kraft, 
fo wird nad) flarker Hordendüngung leicht Ragergetreide. "Gut iſt es, wenn 
die Schafe einigemal des Nachts oder doch wenigſtens früh einmal aufgejagt 
werden, weil fo eine gleichmäßige Beblingung bewirkt wird. Den mehrſten 
Dünger laſſen die Schafe früh, wenn fie aus den Horben getrieben werden 
follen und zu dieſem Zwecke aufgetrichen werden, fallen. Die Schafe in den 
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Horden eng zu ſtellen und die Horden einmal in jeder Nacht fortſchlagen zu 
laſſen, halte ich nicht für vortheilhaft, 1) weil es ſchwer ift, dieß Fortſchla⸗ 
gen regelmäßig zu bewirken ; manche Nächte wird es.gar nicht gefchehen, oder 
wenn doc mit Strenge hierauf gehalten wird, gefchleht dad nur dann, wenn 
gerade die Schaftnechte vom Schlafe aufmachen, oder wenn ber eine, welcher 
vielleicht das Eſſen holte, oder fonft feine Gaͤnge gemacht hat, eben zu den 
Horden kommt; und fo kann unmöglich eine gleichmäßige Bedüngung des_ 
Aders Statt finden. 2) Iſt es auch für die Schafe nadıtheilig, wenn fie zu 


dicht fliehen und alle Nächte geftört werden. — Am beften wirkt der Pferd, 
. wenn auf gepflügtem, aufgelodertem Lande gehordet wird, und berfelbe nicht 
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zur lange ununtergepflügt liegen bleibe. Wird auf feſtem Acker gehordet, fo 
muß das Unterpflügen rafch hinterdrein kommen, damit nicht theilweife der 
Pferch von einfüllendem Regen weggeſpült und bie aufiteigenden Iuftartigen 
Düngertbeile von ber Ackerkrume um fo beffer abforbirt werden, Es ift daher 
gut, wenn moͤglichſt ſchmale Striche behorbet werden, meil eben bas Pflügen 
um fo ſchneller und beauemer folgen kann; bie Schaflnechte fchlagen aber 
den Hordenſtall lieber breit als ſchmal, weil dann eine um fo größere Menge 
Horden ſtehen bleiben kann, ihnen daher bie Arbeit erleichtert wird. Der 
Pferch darf nicht tief untergepflügt werden, bamit er den Pflanzenwurzeln 
nicht zu weit enträdt, oder wohl gar der erften Frucht, im Kalle der Pferd) 
mit der Saatfurdye untergebracht wurde, ganz entzogen wird. Ich habe es 
vortheilhaft gefunden, wenn ber Pferd auf die Saatfurdhe kam, und bloß 
mit bem Samen zugleich untergeeggt wurde, Dieß Verfahren ift befonders 
auf fehr entkräftete Aeder anzuwenden, weil fo wenigftene die erfte Frucht 
in der Regel einen guten Ertrag an Körnern und Stroh gibt, was nicht ber 
Sat ift, wenn der Pferch in der ganzen Aderfurche vertheilt und fu der er⸗ 
ften Frucht zum großen Theil enträdt wird. Hatten nun die Schafe den 


Saatacker fo feft getreten, daß die Eyge die Krume nicht gehörig auflodern 
konnte, fo wendete Ich den Baſtard (Scarificator) an. Auch fehr nützlich 


habe ich e8 gefunden, die eben gefäete Winterfaat zu behorden; auf milden, 


nicht zu ſchwerem und naflem Boden bat man babei Fein Zufefltreten zu 
- befürchten. Doch kann dieß Behorden nur fo langb ohne Schaden geſchehen, 


bis das Getreide aufgeht. Auf Kohl: und Delgewichfe wirkt der Pferh am 


vortheilhafteſten; Ich habe darum immer zum Weißkohl und auch zu den 
' Mühen horden laffen, und darnach einen vorzüglichen Ertrag gehabt, und 
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Sommerübſen geräth nur nach dem Horden der Schafe ganz vorzüglich. 
Getreide, wozu gehordet wurde, wird von vielen Bäckern und Brauern nicht 
gern gekauft, weil die Gaͤhrung desſelben nicht wünſchenswerth iſt. Wer 
aber ſeine Sache verſteht, behandelt ſolches Getreide nur etwas anders, als 
gewöhnlich, und kauft und bädt es eben fo gern als anderes. 

Pferchgerechtigkeit ift das Recht irgend eines Guts beſitzers, nach wel⸗ 
chem er fordern kann , daß eine fremde Schafheerde zum Pferchen (Düngen) 
auf fein Grundſtück geftellt werde, Ä 

Pferd, gemeined, Edeipferd, Roß (Equus caballus). Diefes 
edelſte, fchönfte und ftofzejte unter den Hausthieren ward fchon früh von 
dem Menfchen feinen Zwecken unterwärfig gemacht. In völlig wilden Zu: 
flande und in großen Heerden trifft man das Pferd nur noch in der mon: 
golifhen Wüfte und im füdlihen Theile von Sibirien an. Es ifl 
ſcheu, auf der Weide vorfichtig,, und flellt eine Wache aus, die bei heran 
nahender Gefahr durch Wiehern ein Zeichen zur Flucht gibt. Das wilde 
Pferd iſt klein, Häßlich und grau von Farbe, wandert gegen deu Herbſt aus 
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den kaͤltern Gegenden in wärmere, und kehrt im Frũhjahre wieber zurhd. 
Die Kalmuden fangen und fpeifen ed. Halb wild oder verwilbert fake 
man das Pferd noch in den polnifhen Wäldern, dem ſchottiſchen 
Hodländern, in Chili und andern Ländern bes füblihen Amerika, auf 
in der Gegend des Afom’fchen Meeres. Letzterem flellen die Kofaken fık 
nad), und treiben es im Winter in tiefe Schneethäler, um es zu fan 
und zu zähmen. Das zahm e Pferb hat fi, al6 eins ber Älteften und ai 
gemein verbreitetften Hausthiere, unter allen folhen wohl am meiften va 
feinem urfprünglichen natürlichen Zuflande entfernt. Durch feine Berpflm 
zung aus einem Clima Ins andere, durch die Vermifchung mehrerer ert::i 
gewordener Spielarten und die verſchiedenen Behandlungsarten, find m 
rere eigenthüümliche Racen entflanden, von benen wir hier bie vor;üz 
lich ſt en näher befchreiben wollen. 

Das arabifhe mit Sorgfalt gegühtete Pferd if als da 
Urbild für die andern Racen angenommen worden. Es ift nicht groß, 4 Fi 
und 4 Fuß bis 10 Zoll iſt das gewöhnliche Maß, ſelten trifft man fie griie 
an. Das ganze Gebäude deutet Ebenmaß, richtiges Verhältniß und Lut 
an, und bei den Bewegungen nimmt man die Actionen der einzelnen Mit 
Een, 3. B. an den Schenteln, wahr. Das Haupthaar iſt Eurz, fein und ik 
weich; die häufigſten Karben find Schimmel, Füchſe und Braume; lekta 
beide Farben find gewöhnlich glänzend. Der Kopf eines arabifhen Pr 
des ift, von der Seite betrachtet, nach vorn etwas vorgebogen (hedhtsker: 
artig), übrigens iſt er mager, alle Theile an ihm find ſehr Deutlich, bie Er 
breit, gerade; die Muskeln (Schläfemuskeln) auf ben Seitenmandbeinen ftl 
erhaben,, die Ohren klein und mit feinen Haaren befegt. Die Augen ha 
groß, lebhaft, hervorſtehend, oft mit meift nadten, fchwarzen Augenlic 
umgeben ; die Nafenlöcher find groß, welche e8 zuweilen fehr erweitert. De} 
Maut ift ein, das Gebiß ſtark, der Kehlgang weit, die Ganaſchen Rarl. 
Der Hals ift gerade, hochgeftelle, kurz, fehr biegfam, mit einem magern 
Kamm verfehen, an welchem dünne, feine Mähnen berabhängen. Dre untrtt 
Theil des Halſes, bie Kehle, hingegen iſt ſtark. Der MWiderrift if rundlich 
erhaben, felten fo fcharf wie bei englifchen Pferden. Der Rüden if ge⸗ 
trade, die Lenben find kurz (gedrungen, gut gefchloffen), die Kruppe rundis, 
wenig abfhüffig. Der Schweif hat wenige und feine Haare, welcher, mem 
man das Thier reitet, bogenförmig getragen wird. Die arabifchen Pk 
haben einen abgerundeten Körper, viel Kraft und Ausdauer bei großer ki$ 
tigkeit. Die vordern Ertremitäten des arabifchen Pferdes find ge 
geftelle und die Bruft if, von vorn betrachtet, mäßig breit; die Schulten 
find flach und mager. Der Vorarm iſt, von ber Seite betrachtet, breit um 

‚Hark, defgleichen find die Gelenke der Extremitäten flark, an welchen legtın 
alle Muskeln und Sehnen deutlich gefehen und gefühlt werden können. Ya 
dem Feſſelgelenke abwärts, ftehen die meiften Araber etwas auswärts. Fi 
Hankſchen find beim arabifchen Pferde etwas abgerundet, nach bin 
etwas ausgefchnieten (fpanifch gehofe). Der ganze Schenkel ift ſehr mm“ 
kelreich Das Sprunggelen? ift Kart und ohne Gallen; die Sehne, welche =: 
oben hinten und zur Spige des Sprunggelenks herabfteigt (Achillesſehne), i 
ſtark und erfcheint wie vom Schenkel abgetheilt. Viele arab-ifche und afi= 
tifche Pferde flehen wenig oder mehr Euhheflig. Für jede einzelne arasifg: 
Race, deren es viele gibt, läßt fich nichis Beſtimmtes fügen. Die Araseı 
achten beſonders zwei Racen ihrer Pferde; nach der Sage des Volkes iſt ti 
eine Race, aus ben Beftüten des Könige Salomo abflammend , fihon ki 
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undenklichen Zeiten volf&ommen rein erhalten, nie mit andern Racen ge⸗ 
züchtet worden; fie nennen dieſe Race die Kohlani, Koheyle, auch Kail 
baue; eine zweite Race, welche aber geringer geachtet wird, wird die der Ka = 
diſchi, oder die dee Hari genannt. 

Die ägyptiſchen, perfifhenund fyrifhen Pferde find gewöhnlich 
etwas größer, als die arabifchen; doch ſtehen fie ihnen in der Regel an 
Kraft und Ausdauer nah. Die ſpaniſchen Pferde wurden früherhin be= 
ſonders hochgeſchätzt, weil fie von ben Pferden der Afrikaner (Mauren), 
welche Spanten früher beherrfchten, abftammten, Sie werben jegt nicht mehr 
beſonders geachtet; unter ihnen werden indeß die andalufifchen Pferde 
für die beften gehalten. Diefe ſowohl als alle Übrige fpanifche Pferde 
racen find zu fehr verpaart, d. h. zu viel mit ihnen gefreuzt worden , daß 
man feine einzige reine Race in Spanien auffinden kann; denn auch die 
andalufifche Race, deren Haupefig u Aranjuez ift, iſt duch bäni- 
fhe,normännifche und andere Hengfte vermifcht worden. — Das alt 
fpanifche und befonders das andalufifche Pferd wurde im 15. Jahr⸗ 


- hundert und fpäter, befonbers feiner erhabenen Bewegungen wegen, geachtet und 


für Reitſchulen benugt; es iſt, wie fchon gefagt, in feiner Reinheit nicht mehr 
vorhanden. Das jegige fpanifche oder andalufifche Pferd hat, von ber 
Seite betrachtet, einen länglichen, ſchmalen, doch flarfen Kopf, der erſt ober= 
halb der Nafenbeine bis zur Nafenfpige herab, etwas gebogen iſt. Der Hals 
ift frei, etwas nad) oben gebogen, gut aufgefegt. Der Rüden iſt gerade, die 
Kruppe ber der Maulthiere ähnlih. Die Hankſchen haben hintermärts einen 
ſtarken Ausſchnitt ([p anifch gehofer), die Gliedmaßen find muskulös; in der 
Megel find die andalufifhen Pferde etwas lang gefeflelt und auswärts 
geftellt. Die Rappen find am beliebteften. ' 

Die englifchen Pferde follen urfprünglich von deutſcher und nieder: 
Ländifher Abkunft feyn, die nady und nach mit arabifchen, türki— 
(chen und überhaupt orientalifchen Pferden gepaart, die jegigen eng= 
Lifchen Pferderacen begründet haben follen. Erſt im Anfange des 16. Sahrs 
hunderte wurden türkifche Hengſte und Stuten eingeführt und ihre Nach⸗ 
Eommenfchaft war von großem Werthe, deßhalb führte man auch arabifche 
und perfifche Zuchtpferde ein, wodurch die Engländer ihr damaliges 
Zundpfecd verbefferten. Die weiblichen Probucte ber erften Paarung eines 
arabifchen oder dergleichen Hengftes und einer Kandftute, paart der Eng⸗ 
Länder immer wieder mit denfelben Hengften und ihren reingezogenen 
Söhnen bis zur achten Generation fort; das Product der legten Paarung nennt 
er aledann bas Vollblutpferd und kann wieder zur Reinzucht benugt werben. 
An England unterfcheidet man die Pferderacen nicht nach ber Provinz, wo 
fie vorkommen, wie dieß in andern Rändern ber Fall iſt; denn man unterſchei⸗ 
det 3. B. in Frankreich Limoufiner, Normänner; in Deutſch— 
land Meflenburger, Holfteiner, preußiſche Pferde u. ſ. w.; 
fondern in England unterfcheidet man hauptſächlich: 1) Vollblutpferde, 
2) gemeine Landpferde; 3) Lafl- oder Karrenpferde. — 1) Die Volle 
biutpferde finder man bier und da in ganz England. Zu ihnen rechnet 
man nur die ganz reingezogenen (durch acht Generationen in der Familie 
fortgezüchteten) Pferde, befonders auch die Nennpferde; alle Pferde, die ni ht 
ganz rein gezogen find, nennt man ihrer Stufe der Verbefferung nad) '/a, 
3/,, 34 Blutpferde. In diefe Claſſen gehören auch die Jagdpferde. Unter ben 
3/4, 72 und 34 Blutpferden gibt es zuweilen fehr gute Nenner, obgleich biefe 
noch nicht Vollblutpferde find. 2) Die gemeinen Landpferde find eben: 
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falls durch ganz England verbreite, hãufiger werden fie jedoch in York: 
fbire und Lincolnfhire angetroffen. Sie find Fein, gebrumgen, aber 
der Verbefferung bis zum Vollblutpferde fühig, Sie werben befonde:s ci« 
Ürheitöpferde benugt. 3) Zu den Laſt- oder Karrenpferden gehörentie 
großen, ſchweren, ſchwarzen Karrenpferde, die & u ffot&-puntdes 
und Ciydesdalſchen Pferde; auch dieſe find ſämmlich in ganı Eng: 
land verbreitet anzutreffen. Sie ſtammen von normännifhen und nie 
Derländifchen Pferden ab, und werden nur in ihrer Race fortgepflun:t. 
oder man paart fie auch mitden Landpferden (der vorgedachten Race), um die 
verfhiedenen Abftufungen, ihrem Zwecke und Gebrauche gemät, 
zu bilden, oder mic den Stuten von ber Halbrace der Blutpferbe, um mit 
demgwecke zugleich auch VerbeſſerungderRace zubegräs 
den, woraus denn Im letzten Falke ein recht guter, kräftiger Wagenik:a 
entftanden iſt. Well aber diefe Halbblutpferde durch den Handel und durd 
die Kriege nach außen feltener geworben find: fo hat man das ganz ume: 
Tehrte Verhältniß in Anmendung gebracht, und bat fhlechte, verunulüdt, 
fpitfeige Vollbluthengſte mit den flarken, fehweren Stuten ber Karrente: 
gepaart, in der Meinung, bie Schnelligkeit des Beſchälers mit den Kräctten 
und der Größe der Stute zu vereinigen. Es iſt daraus nun aber eine vierte, 
aber ſchlechtere Race entftanden, die in England jest ſehr Haufın ik, 
und die deſonders zum Poftendienft u.f. m. benugt wird. — Das Belt: 
pferd mit feinen Abftufungen bis ins achte Glied zurüd, oder das bi 
Vollblutpferd, wie es der Engländer annimmt, auf dem Papier barız 
ſtellen, ift niche gut möglich ; wohl aber läßt ſich eine allgemeine Anficht 
von einem englifhen Biutpferde geben. Die Größe der engliiden 
Vollblutpferde ift von 4 Fuß, 8 bis 10 Zoll, bis 5 Fuß 2 bie 4 Zoll (Bin 
kelmaß); letzteres Maß iſt indeſſen fchon felten, Der Kopf desfelben iſt mei: 
ſtens gerade, ſeltener etwas gebogen und troden, mit etwas langen Obren 
und einem eigenthümlichen Anſehen, welches nur dem engliſchen Pferde 
diefee Race eigen tft, Der Hals desfelben iſt lang, gerade geftredt, ſchmal 
und troden, zjumellen etwas zurüdgebogen geftelt, Der Widerrift ii beh 
und von dem Halfe durch einen Ausfchnitt unterfchieben; der Müden iſt ge 
abe, und läuft in biefer geraden Linie zur Kruppe fort, welche meiſtert 
wagerecht in den Schmeif übergeht, und biefer iſt überhaupt hoch angelikt, 
nicht ſtark behaart und wird gut getragen. Die Schultern des Vollbiutpfer: 
bes’ find meiftens platt und mager; die vordern, fo wie die hintern Slirk 
maßen haben freiftegende,, flarke Sehnen und Muskeln; ihre Gtiedmafn 
find überhaupt fehr gerade geftelft. Der Gang diefer Pferde iſt frei, kraft: 
voll und ſchwebend, fo daß es für den Reiter fogar befhwerlicdy und unan: 
genehm wird, ein recht Fräftiges, englifches Vollblutpferd zu reiten. Dir 
Hufe diefer Pferde find, fo wie aller Pferde, welche in Parks und auf Be: 
den leben und nie befchlagen werben, rund und gefund. In der Volldlutrate 
findet man hauptſächlich Braune und Füchſe; ihre Abzeichen find nur gerinz 
und wenige; bunte und ſcheckige Pferde findet man unter ihnen gar nicht. — 


Die Rennpferde werden zuweilen ſchon mit 18 Monaten, gewöhnlich aberrrt 


zweijährig auf Die Rennbahn gebracht; zum Rennen werden fie erſt durch das 
Zrainiren, nämlich durch verfchiedene Manieren und Kunftgriffe der Kun: 
digen in dieſem Sache und durch Laranzen, Purganzen und auch Aderläffe vor: 
bereitet. Gewinnen fie beim erften Nennen, fo werden fie fo fange dazu de 
nugt, bie ihnen ein anderes Rennpferd ben Preis abrennt ; dann verläßt ei 
die Rennbahn und wich von dem Befiger als Beſchaͤler gebraucht, weicher 
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dann für jeden Sprung, ſeiner Berühmtheit nach, fehr theuer oder geringer 
bezahlt wird, Berückſichtige man indeffenja: bag wicht jeder berühmte 
MWertrenner undaudhnidhtjedesfogenannte Voltblutpfercd 
zur Zudt, am wenigften aber zu jeder Zucht taugt. Trotz 
der Schnelligkeit der engliſchen Rennpferde fehlt es ihnen an gelen- 
Eiger Gewandtheit und Biegſamkeit; fie find widerfpenftig, flier, hartmäus 
lig und werden nit gern zum Vergnügen geritten. — Die eng liſchen 
Landpferde find gewöhnlich braun (daher auchdie cleveländifhen Brau⸗ 
nen) von Farbe und haben viele Abzeichen. &ie haben das Anfehen flas 
mändifcher Pferde, find ſtark, Eräftig und haben Übrigens kein edles 
Unfeben; auch haben fie ſtarke Mähnen, ſtarke Schweifhaare und ſtarken 


Behang an den Füßen. Sie ſind Eurz gefeffele, Reben überhaupt nicht felten . - 


rüdbügig und haben große, runde Hufe. Sie find in der Regel 5 Fuß und 
4 — 6 Zoll groß; man trifft fie am bäufigften in Jork ſhire als Wagens 
pferde an. — Die englifhen Lafl: und Karrenpferde find mei⸗ 
ftens von ſchwarzer Farde, auch dunkelbraun, zumellen von colofjaler Ges 
ftaft und find fehr ſtark. 

Die Pferderacenin Frankreich find zu gemifcht, ale daß man bes 
ſtimmte Racen, wie n England, annehmen Eönnte ; felbft die Racen, 
weiche früberhin noch. einen Stamm hatten, find, durdy die vielen Kriege 
veranlaßt, außer Art gefchlagen. Jedoch werden in der Limoufin, Roc 
mandie und auf der Inſel Lacamargue, zwiichen den Ausflüflen des 
Rhone, noch Pferde gezogen, die den Charakter eigener Nacen an ſich tras 
gen. — Die alte Limoufiner Race iſt während der Revolution faft er: 
loſchen, doch hat man von Ihr zu Limoges und Pompadour noch 
einen Eleinen Stamm davon erhalten. Das Limoufiner Pferd hat einen 
kleinen, nicht fleifchigen Kopf mit lebhaften, hervorflehenden Augen, deren 
Augenlieder meiftens fettig und glänzend ausſehen, großen Mafentöchern, 
aber langen Ohren, mit denen es gern fpielt, umd die es meiſtens etmas hän⸗ 
gend hält. Es hat einen ſchmalen Hals und ſchwache, feine Mähnen und 
fehr freie Bewegung in den Ganaſchen. Der Körper der Limouſiner iſt 
nicht ſtark, ihr Widerrift erhaben und fhmal, und fie haben platte, nicht 
fleifhige Schultern, Ihre Kruppe Ift gerade und rundlih. Ihr Schmeif tft 
an feiner Wurzel bei allen fehr wenig behaart, Die Gliedmaßen find rein, 
troden und fräftig; etwas fäbelbeinige und kuhheſſige Pferde findet man 
häufig. Die Eimoufiner Pferde haben glänzendes, weiches Haar; bie 
vorzũglichſten Racepferde find kaſtanienbraun; bie meiften Landpferde find 
Braune, Grau: und Fliegenſchimmel. Sie find. nicht groß, felten über 
6 Fuß, aber fehr ſchnell, voll Kraft und Gewandtheit, für leichte Cavallerke 
paſſend. Sie find übrigens fehr eigenfinnig, und leiden fehr an ber Monde 
biindheit, — Das alte normännifche Pferd zeichnete ſich durch feine 
Größe und dabei ſchoͤnen Verhättniffe aus; biefe Race findet man indeſſen 
jegt nicht mehr fo in ihrer Reinheit, ober body nur felten, weil fie burdy die 
Einführung englifcher Pferde von der Halbblutrace und auch wohl ſpil⸗ 
leriger Wettrenner entartet Ift. Am häufigften findet man Hellbraune und ' 
Füchſe. Die Körperverhältniffe eines normännifden Pferdes find groß, 
aber gewöhnlich regelmäßig ; felten neigt fich deren Kopf etwas zum Ramms- 
topf. Dee Normann hat gute und ſtarke Schenkel und einen regelmaͤ⸗ 
figen Gang; er darf, fo wie alle Pferde großen Schlags, vor dem fecheten, 
fiebenten Jahre zu fchweren Arbeiten nicht benugt werden, bann find fie 
aber tüchtige Wagenpferde. Die Kleinen (meiſtens raus und gemifchte 
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Schimmel) halbwilben Pferde ber Juſel Ladamargue können hier 
wenig in Betracht kommen; ſie werden von uns nicht geſucht werden, ob⸗ 
gleich fie afrikaniſchen Urfprungs ſeyn follen. 

Die euffifhen Pferberacen werben meiflens nach den Provinzen 
anterfchleden. Die utrainfchen Pferde find bei uns ſehr befannt; fe 
baben meiftens einen ſtarken Kopf mit lebhaften, unter bem Augenbogen 
verſteckt liegenden Augen, dünnen, geraden, aud) wohl rũckwãrts gebogenen 
Hals, ſcharfen Widerrift, geraden Rüden, gedrungenen Körper und ein 
wenig abfehüffige Kruppe. Ihre Schenkel find kräftig, die hinterm gemöhe: 
lich kuhheſſig geſtellt; fie find nicht groß, aber gewandt und ausbauem), 
und. werden defwegen gern für die leichte Eavallerie benugt. — Das cir 
Laffifche Pferd hat gute Körperverhältuiffe, und it gewöhnlich 4 dus 
6 Zoll, bis 5 Fuß groß. Der Körper desſelben iſt ſtark gebrungen; es iſt 
ſtark und ausdauernd. Schimmel ſind unter ihnen am bäufigften. — Das 
moldauifche Pferd ift einer. Braune, Goldfüchſe, Salbe und Schim- 
mel kommen am bäufigften vor. Sie find ſeht wit afiatifhen Pferde 
vermiſcht worden, und deßhalb findet man treffliche Pferde unter ihnen. Ei 
find ſehr regelmäßig und gedrungen gebaut; ihre Ertremitäten find regel: 
mäßig und kräftig; Ausdauer, Kraft und Schnelligkeit find ihre beſten 
Eigenſchaften; dagegen ſind ſie ſehr widerſpenſtig. Sie eignen ſich trefflich 
für die leichte Cavallerie. 

Einige Gegenden Deutſchlands zeichnen ſich befonbers in ber Pferde 
zucht aus, wie Metlenburg, Holſtein und Preußen; ſie haben 
aber ihre Racen fehr vermifcht, und bis jegt nichts ganz Eigenthümtliches, wc 
Hin man jest mit Erfolg arbeitet. Ganz Deutfchland bietet indeß geun; 
Gelegenheit zu einer guten Pferdezucht .dar, und die meiften Regierungen 
verwenden zu ihrem Emporkommen auch fehr viele Mittel; mande beför: 
dern fie mit befonderer Vorliebe. (S. Dieterich 6 Pferdezucht.) 

Nach ihrem Nugungszwede, oft auch mit nach Größe und Hanptformen 
werden die Pferde abgetheilt in ſchwere oder Fracht pferde, mit 
telfhmwere oder Wagenpferde, leichte oder Reitpferde. Die 
erfte Abtheilung iſt von den übrigen ziemlich firenge gefchleden ; fie umfaßt 
zunächſt das fchwere und plumpe Pferd bee nordweſtlichen Niederungen 
Deutfhlands mit Einfhluß der Niederlande. Seine Geflaltung 
iſt wohl hauptfächlich von den grasreichen Weiden und ben fetten und veln 
mindfen Nahrungsftoffen des Bodens jener Landftriche herzuleiten. Aus: 
wahl bei der Paarung und Bräftige ünftliche Nahrungsmittel mögen das 
ihrige mitgewirkt haben. Die hierher gehörigen Racen find in vielen Stäf: 
en dem entgegengefest, was wir ein fehönes Pferb nennen ; dennoch ifl ein 
volltommenes Pferd dieſer Abtheilung nicht weniger in feiner Art zu be 
wundern ; ja fein coloffales Wefen fordert den, der ſolche Pferde in ihrer 
Vollkommenheit zum erften Dal fieht, noch mebr zur Bewunderung auf, 
als der Anblick eines feingebauten orientalifhen Pferdes. Der Körper biefer 
Pferde ift nicht nur ſehr groß, fondern im Verhältniß zu feiner Größe noch 
“ mehr. breit, ſtark und ſchwer. Der Kopf ift groß, befonders did, die Augen 
werhältnigmäßig Hein, die Ohren etwas bängend, der Hals kurz und did, 
die Mähnen ſtark und lang, der Rüden breit, häufig etwas geſenkt, det 
Rumpf etwas gewoͤlbt, das Kreuz fehr breit, meiſtens gefpalten, der Schweif 
tief angefegt nud eingezogen (öfters nicht ſtark im Haar), die Schentel 
breit und rumd, die Knochen grob und plump, die Muskeln did und flei: 
ſchig, des Huf groß und meiſtens platt, die Feſſeln flark behaaet. Die Haar: 
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farbe iſt verfchieben, häufig braun, ſchwaͤrz oder Dunkelſchimmel (Roths 
himmel, Mohrenfhimmel :c.). Das Temperament ift meiftens fehr ruhig, 
die Bewegung nicht ſchnell, der Körper aber ſehr ſtark und zur Jangfamern, 
aber ausdauernden Kortbemegung ſchwerer Laften fehr geeignet; daher ihe 
Hauptgebraudy für ſchweres Frachtfuhrweſen zum Transporte ber Waaren, 
ber Bierfäſſer 2c. in den größern Städten. Zum Aderbau werden fie_in 
fhwerem Boden wohl auch mit Nutzen gebraucht es bleibe jedoch die Frage, 
ob hier mit größerem Vortheile, als ein etwas fchlanker gebautes, für die 
erforderliche Arbeit des Aderbaues hinlaänglich Eräftiges und ſchneller be: 
soegliches Pferd. Zum Gebrauch an den ſchweren Diligencen (als Deichfels 
ober Stangenpferbe) find fie in Frankreich fehr gefucht, während in 
England, wo man fi, beffer auf Benugung der Thiere ale in Frank 
veich verficht, zu diefem Zwecke ber fchmere Wagenfchlag allgemein vor: 
gezogen wird. Die hauptſaͤchlichſten hierher gehörigen Racen find: 1) Die 
friefifhe, worunter wir au das in Holland und Flandern eins 
heimiſche Landpferd begreifen. 2) Die englifhe Srahtfarrenrace 
(S. oben.) 3) Die Salzburger Race, die vermuthlich auch von dem 
niederlaͤnd iſchen Pferde herſtammt, vielleicht aber auch nad) ein Reſt 
der alten ſchweren Raceausden deutſchen Ritterzeiten iſt. 4) Das fleyes 
eifhe und waatländiſche Pferd ſchließt ſich an die eben angeführten 
Racen an, und bürfte ald dee Uebergang von biefer zu ber folgenden Haupt⸗ 
abtheilung zu betrachten feyn. 

Die mittel[hweren oder Wagenpferde ftehen zmwifchen ber vori⸗ 
gen und nachfolgenden Abtheilung in dee Mitte; von dem Krachtfuhrpferbe 
find fie jedoch firenger geſchieden, als von dem Reitſchlage, weil, in der Ab⸗ 
ſicht fie zu veredeln, bei vielen hierher zu zählenden Racen urfprünglich 
Vermiſchungen zwifchen Pferden beider Abtheilungen Statt gefunden haben. 
Die hierher zu zäblenden Racen find in der Höhe und Länge wenig hinter 
ber erfien Abtheilung zurückſtehend, meiftene 5 — 5°/ı Fuß (cheinl.) 
hoch, und ungefähr eben fo lang als hoch (das Maß refp. vom Widerriſt 
abwärts und die Bruft bis hinter den Schenkel genommen). Der Bau diefer 
Pferde iſt dagegenin jeder Hinficht mehr proportionict, flark, ohne plump zu 
ſeyn, und deßhalb im Anfehen fo wefentlidy von der erften Abtheilung verfchies 
den. Das Gewichtder Wagenpferde iftim mäßig genährten Zuftande im Leben 
meiftens zwifchen 11 und 13 Centnern, (Das der Srachtpferde 15 Ctr. u. 
mehr.) Wir unterlaffen bier eine detaillirte Beſchreibung der einzelnen Kör⸗ 
pertheile, weil wir fie nicht beffer zu geben vermögen, als baß wir fie im 
Ganzen proportionirt, ſtark und doch nicht plump bezeichnen; nur der Kopf 
dieſer Racen ift Häufig verhältnigmäßig etwas groß und ſchwer, und theils 
weiſe mit gebogener Naſe. Bon ben befanntern Racen sgehören hierher: 
1) Das englifche verbefierte Landpferd. 2) Das normännifche Pferd. 
(S. oben.) 3) Das holfteinifche, beliebt wegen feiner Größe und Taug⸗ 
lichkeit zu Chaifenpferden , jedoch weichlich und deßhalb Leicht Krankheiten 
unterworfen, 4) Die Alt: Mellenburger Pferde, welche wegen ihrer 
Dauerhaftigkeit berühmt waren, gehörten hierher, find aber jegt bekanntlich) 
eine Seltenheit, da in Meklenburg feit lange mit englifchen Pferden 
veredelt und fo ein neuer Schlag gebildet worden iſt, der theilweife in biefe, 
theils in die folgende Abtheilung gehört. 5) Die größern (pant —8 
und neapolitaniſchen Pferde. 6) Viele Geſtüte in —ã 
Ungarn, Böhmen GKladrub), Würtemberg — — werden 
welche hierher gehören, als befondere Racen jedoch nicht aufge 
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Bönnen ; noch weniger konnen bie einzelnen, In verſchiedenen Gegenden 
Deutfhlande fi findenden Schläge größerer Pferde ats Racen aufge: 
führt werden, wie theilweife die m Hannover, Altenburg, Ober: 
Schwaben, Niederheffen ıc. 

Die in bie dritte Abtheilung fallenden Pferde haben größtenetheils das 
edle ortentalifche Pferd zum Stummhalter. Nah ihrem Baue find fie 
in jeder Hinficht als das andere Extrem anzufeben, wenn man bie ſchweren 
Frachtpferde ale das eine Ertrem gegenüberſtellt, und fo bilder ſich zwiſchen 
beiden eine Stufenlelter unter den verfchiedenen Maren. Die Größe dei 
Reitſchlages iſt nur mittelmäßig und darunter. Die gewöhnliche Hök 
iſt zu 5 Fuß rheinl. anzunehmen; das mittlere Gewicht im Leben ın 
8 — 10 Eentner. Der Bau ft fein und ſchlank (duher die Länge wmeifiens 
etwas mehr, als die Höhe); die Sehnen trocken und ſtark; ber Huf klein 
und feſt; der Kopf nicht groß, nicht fleiſchig, die Stirne platt, die Augen 
groß, die Mafenlöcher meit geöffnet, ber Hals nicht Di, verhältnigmäfiz 
lang (menigftens ſchemend, weil ee weniger fleiſchig); die Bruſt tief, der 
Rüden gerade, das Kreuz (die Kruppe) meiſtens ſchön abgerunbet, zu: 
weiten etwas fpig; "der Schweif lang und meiftens hey angeſetzt, das 
Haar in der Regel fein, bie Mähnen dünn, die Farben ſehr verſchieden, 
das Temperament lebhaft,. die Bewegung rafh. Dem allgemeinen Be 
griffe von einem fchönen oder edlem Pferde entfprechen allein Die vollkom⸗ 
meneren Thiere dieſer Abtheilung. Das Vaterland der hierher gehörigen 
Thiere ift dee Orient. Dort haben ein mildes Clima, eine trockene, con: 
fiftente, wenig volumindfe, aber Eräftige Nahrung, die freie Bewegung von 
Jugend auf, faft das ganze Jahr hindurch auf gefunden Weiden, und die 
große Sorgfalt der Pferde liebenden Nomadenvölker in der Züchtung, die fo 
ſehr conftanten o tientalifchenMacen begründet. Die berübmtern Racen, 
welche hierher gehören, find namentlih: 1) bie arabifhe; 2) die per⸗ 
Tifhe; 3) mehrere Racen In Afrika, ale: die ägyptifde, derbi⸗ 
fhe, nubifche; 4) das englifche Vollblutpferd; 5) die Limonfiner 
Race; 6) die edleren polniſchen Pferde gehören ebenfalls hierher, fo wie 
bieder Kofalen und Ulrainer. 7) Die Mellenburger, buch Kreu⸗ 
zung mit englifchen Pferden entflandenen Racen führen wir hier no: 
mals als Uebergang zwiſchen dem leichten und mittlern Pferdeſchlage auf. 
8) Als Abarten und binter der NMormalbefchreibung weit zurüdbleibend 
müſſen noch die Meinern und unvolllommenen Pferderacen mancher nor: 
difchen Heide und Sandgegenden, mie die Lithauer, geringern polmi: 
Then Pferde ıc. genannt werden, ebenfo das gemeine Ungariſche und 
troatifche Pferd ꝛc. 9) Endlich fchließen twir mit ben Mißgeburten des 
Glimas, den nur die Größe des Efels erreichenden, Heinen Pferden von 
Nord:Schorttland und Island, die als Liebhaberel oder Knabenfpicl 
in den Ställen der Großen oder zu Kunſtſtücken bei den Kunflreitern gefun: 
ben werden. ©. B. 

Pferde, Alter der, erfiredt fi gewöhnlich auf 25, 30 — 49 
Sahre +); ihr Wachsthum dauert bis zum fünften Jahre. Wan erkennt d:3 
Alter an den Zähnen. Das Pferd hat nämlich 12 Schneidezähne, 6 unt.n 


*) Beifpiele höhern Alters find indeffen nicht fo ganz felten. Obriſt Hear: 
greaves in Lancafhire befaß zu Ende bes vprigen Iahrzehends eine ül:: 
60 Jahre alte Stute, Eben fo alt muß wohl das Pferd gewefen ſeyn, auf wel⸗ 


hem ber Staatskanzler Fürſt Kaunis reiten lernte, und bas noch kurz ver 
ſeinem Tode die Walze in den Gängen feines Gartens zu ziehen hatte. 
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und 6 oben; 4 Eck⸗, Hunde: ober Halenzähne und. 24 Badenzähne,. Die 
Schneidezähne wechſeln, und zwar drei Mal. Wenn es 2%, — 3 Jahre 
alt ift, fo fallen ihm die beiden vorbern aus, zuerft in der-untern, dann in 
ber obern Kinnlade, und werben durch andere erſetzt, welche eine ſchmutzig⸗ 
gelbe Farbe haben, oben ausgehöhlt und in diefer Höhlung mit einem ſchwar⸗ 
zen Punkt verfehen find, welcher Die Bohne (Kern) genannt wird, Jetzt 
beißt das hier nicht mehr Hüllen, ſondern junges Pferd. Im viers 
ten Jahre wechfeln die beiden zunächftftehenden Bühne auf ähnliche Weiſe, 
und dann haben fich die erſten Wechfegähne mehr ausgefüllt, find weißer 
und bie ſchwarze fogenannte Bohne bläffer geworden. Im fünften Fahre 
wechſeln bie beiben legten Schneidezaͤhne; von diefem Zeitpunkt fagt man: 
das Pferd hat abgezahnt, und nennt ed ein Pferd, ober frifhes Pferd. 
Die drei Paar Schneidezähne verlieren in der Ordnung, wie fie entflanden 
find, ihre Zeichnung wieder. Im fiebenten Sabre verliert ſich die Bohne 
(Kennung) bei den mittelften, im achten Jahre bei den nädhftfichenden, 
und im neunten Sabre. auch bei den äufierſten. (Bei einigen, vorzüglich den . 
beſſern Pferden, gefchiebt diefen Wechſel fpäter, fie find daher auch dauerhaf⸗ 
ter und erreichen ein höheres Alter. Nach diefer Zeit: läßt ſich das Alter der 
Mferde nicht mehr genau nach den Zähnen beſtimmen. Die Vorderzähne 
werden immer weißer, länger, fpigiger, fhärfer, und brechen zung Theil ab; 
die Eckzähne hingegen (welche nicht jedes Pferd bekommt, und die dei Heng⸗ 
flen gewöhnlich erſt im vierten.oder fünften Fahre erſcheinen und bei den 
Stuten bisweilen ganz ausbleiben) werden immer ftumpfer und dicker. Roß⸗ 
händler fuchen diefe Zeichen durch Ausmeißeln und Brennen bei ältern Pfer: 
den mit vieler Gefchidlichkeit nachzuahmen, fo daß nur ein geübte Kenner: 
auge den Betrug bemerkt. Nah dem zehnten Jahre pflegt ſich der erſte 
Schwanzwirbel etwas von dem legten Rüdtenwirbel abzuſondern; dieß nimmt 
mit dem Alter des Pferdes zu. Zugleich erfcgehten die Zühne länger, und 
weiß wie Kalk; das Zahnfleifch zieht ſich zurück, die Augengruben werden 
tiefer, die Baare um die Augen werden weiß, der After ſenkt ſich mehr in den 
Leib, die Lippen fließen nicht mehr, die Breite des Hufs wird flärker ale bie 
Länge, und nun iſt es ein altes Pferd. Manche werben ſchon im 14. Jahre 
unbrauchbar, andere halten fi bis in das 20. Fahr und noch länger, welches 
von der Behandlung in der Jugend und von andern Umfländen abhängt, — 
Ein volkommenes Werk Über die Erkenntniß des Alters der Pferde haben wic 
von dem Profeffoe Peſſina. (S. d.) Neuer und nicht. minder empfehlens: 
werth iſt „Dieterich's Anleitung, das Alter der Pferde nach dem natür⸗ 
lichen Bahnmwechfel und ben Veränderungen der Zähne zu erkennen ıc, Mit 
12 Kupfertafeln. Berlin 1824. 
Pferde, Anlauf der, gehört zu den ſchwierigſten und fatalften Ge: 
ſchäften, nit nur für den Randmann, der nicht völlig Sachverfländiger iſt, 
als feibft für den Sachverſtändigen. Feder Kaufmann fucht ferner Waate 
ein gutes Anfehen zugeben, damit fie gefalle; dieß thun denn auch die Pferd2: 
händler ; und’ auch Jedermann, der ein Pferd verkauft, wünſcht einen mögs 
Aichſt Hohen Preis dafiir zu haben, daher denn felten ber Eigenthümer des 
Pferdes deſſen Fehler freiiniliig angeben wird. Der Ankauf ift um ſchwierig⸗ 
fen, wenn man die Pferde von fremden Perfonen auf Märkten und von 
Pferdehaͤndlern kauft, weit dem Känfer auf Märkten felten die Zeit und Ge: 
legenheit gegeben roird, die anzulaufenden Pferde gehörig zu befehen und zu 
prüfen, und bei Pferdehändlern deßhalb, weit fie die Fehler Ihrer Pferde ge: 
ſchickt zu: verbergen wiffen ; ja munche find fo ehelich, iauf kleine Fehler aufs 
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feiten haben. Gchriftliche oder mündliche Belchramgen werben ihm viel: 
Hülfe telften, aber er muß nicht erwarten, baß fle ihn zu einem competenten 
Richter machen. Nachdem er bie Theorie inne hat, muß er fich durch wirt: 
liche Beobachtung nun aud bie Prarie aneignen. Bat er gelernt, worauf 
er befonders zu fehen babe, fo muß er fein Auge üben, die Eigenheiten des 
Baues zu bemerken, wenn er fie vor ſich hat. 

Der Kopf iſt an Größe, Form und Ausdrud fehr verfehieden. Bei tem 
Reitpferde kann er nicht zu ein ſeyn. DieOÖhren ſollen Hein, zugelr'st, 
weit voneinanderfiehen, nicht abwärts noch auswärts hängen. Der Raum 
zwiſchen den Augen muß flach und breit ſeyn; das Auge groß hervorragend 
und Lebendigkeit ausdrüden; das Geſicht flach, oder doch beinahe flach; die 
Schnauze dünn, allmählig dis zu den Lippen zulaufen, und nidhe flifzi; 
ſeyn; bie Nafeniöcher dünn, Ihr Eingang weit und offen. Der Raum mi: 
ſchen den Knochen der untern Kinnbaden, der Ganal (Kehlgang) gemun“, 
muß weit fepn. Der Kopf muß fo auf dem Halſe figen, daf ihre Bereiz': 
gung weber einen zu fpigen, noch einen zu Rumpfen Winkel bilder. — Cs 
großer Kopf ift gewöhnlich niche fhön. Meiſtens haben ihn Die Zugpfertr. 
Das Seficht zeigt oft einen gänzlichen Bangel an Lebendigkeit; die Aust: 
find Bein, eingefunfen in die Höhlen, und die Augentlieder did? und plump; 
ſolche nennt man Shwein®: oder Krähenaugen. Die Stirn if fhm:!, 
zeigt ein kleines Gehirn an, und deren gewöhnliche Begleltung, wenn audı nit: 
immer, ft Mangel an Tätigkeit. Die Nafe iſt gebogen, der Eingin; iz 
bie Nafentöcher ift Bein, dee Rand did, Heifhig und zufammengefalim; 
bie Ohren find groß und hängen herab, als ob fie zu ſchwer wären, und der 
Unterftügung bebürften; bewegt das Pferd den Kopf, fo ſchwanken die Od⸗ 
ten von einer Seite zur andern. Solche Obren nennt man Schweins⸗ 
ohren. Dan fagt, jedoch mit Unrecht, fie wären oft gute Bänger. Die Ci: 
ren werben fie weder gut noch ſchlecht machen; aber die Schweindohrigen 
find gewöhnlich träge. Der Canal tft eng, und demzufolge ſcheint der Kopf 
ſchlecht auf dem Halſe zu fiehen. Die Kehle iſt dit, die Bewegung des Ke⸗ 
pfes fcheint gehindert, und dus Pferd kann nicht ertragen, knapp geyiumt 
zu werden; es tft nicht Raum genug zwiſchen den Kinnbacken, ohne den Kerf 
der Luftröhre zu drüden. Solche Pferde tragen den Kopf nie gut, und fin? 
mehr als andere dem Reuchen und ber Kurzathmigkeit unterworfen. Bei der 
Meitpferbe liegt ein ſchwerer, Übel aufgefegter Kopf ſchwer auf der Hund des 
Reiters, mücht es geneigt zum Stotpern, und ein Kopf diefer Art iſt oft m. 
andern Mängeln is der Form verbunden, Der Kopf des Zugpferbes brunt 
indeß nicht fo genau uͤnterfucht zu werden; das Geſchirr verbirgt feine unan- 
ſehnliche Geſtalt, und bie Stuse, weiche das Kummt gewährt, hindert de: 
Pferdes Geneigeheit, auf die Knie zu fallen. — Der Hals ſollte bei alc. 
Reitpferden lang, dünn und nicht zu ſehr gebogen feyn, doch eine krumme 
Linie vom Widerrift bis zum Gipfel des Kopfes bilden. Er Tann bei einem 
Meitpferde zu dick und zu ſchwer, aber nicht keicht zu lang fepgn. Die Ver. 
bindung bes Halfes mit dee Schulter ift bei verfhiedenen Pferden febr ver: 
fhieden. Bei allen denen, die bloß zum Weiten beflimmt find, ift es wicht's. 
‚daß ber Hals hoch auf der Schulter ſtehe, fih aufwärts und vorwärts er: 
bebe; dieß gibt dem Pferde ein hohes und befehlerifches Anfehen, und fit:r: 
‚Suverläffigkeit auf dem Wege. Iſt der Hals niederwirte gefrümmt, ': 
‚nennt man Ihn einen Hirſchhals, das Gegentheil vom Schwanen: 
halſe; folhe Pferde ftreden die Schnauze voraus, und- tragen den Kcr? Ä 
fo, taß fie !aum vor fich ſehen koͤnnen. Dieſe nennt man auch Stern: 
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gucker. Für ein Jugpferd iſt ein langer und dünner Hals weniger we⸗ 
ſentlich ale für ein Reitpferd; doch bat es wahrſcheinlich mehr Kraft, und 
ſieht auch beffer aus, wenn es ben Kopf beträdhtlih vom Kummt firedt. 
Es muß indeß nicht, wie beim Reitpferde, dünn feyn, Fehlt es ihm am Um: 
fange, fo muß das Kumme enge feyn, und dann ift es ſchwierig, den Kopf 
bindurd zu bringen; aud) ift da® hinzukommende Gewicht, welches ein dicker 
Hals gewährt, kein Nachtheil für das Zugpferb, denn es hängt viel feiner 
Kraft von dem Gewichte ab, das es In das Kummt legen kann. — Der 
Widerriſt, d. 1. der Theil des Rückgrats zwifhen dem Suttelfnopf und 
den Ende der Mähne, foll erhaben, mager und leicht mit der Hand zu faſ⸗ 
fen ſeyn. Iſt der Miderrift ho, fo fagt man, das Pferdiftgutauf: 
gefegt; ift er niedrig, if da6 Pferd überbaut, fo erfcheinen die Schuf: . 
tern did und mit Fleiſch überladen. Solche Pferde find unſanft und ſchlecht 
zu reiten; das Gewicht iſt zu ſehr nach vorn geworfen, und fie ſtolpern leicht; 
der Sattel rutſcht vorwärts und der Reiter hat ein Gefühl, als gehe das 
Pferd immer bergab. — Die Schulter muß tief, ausgedehnt, quer von” 
den? Miderrift herab und vorwärts ſich erftredlen, und mit dem Halfe ver: 
ſchmolzen ſeyn, oder in ihn auslaufen, — Bei dem ſchweren Zugpferde 
iſt der Raum zwiſchen dem Widerriſt und dem Elbogengelenk, b. h. die 
Tiefe der Schulter, im Vergleich unbedeutend; der Hals endet auf einmal 
und iſt ganz von der Schulter getrennt, melde außerhalb auf einmal an: 
ſchwillt. Der Unterfchied fann im Finftern gefühlt werben, wenn man blofi 
mit der Hand den Hals herab und Über die Schulter führt; In dem einen 
Falle gelangt fie unmerklich bis zur Schulter; In dem andern wird fie plög> 
lich an der Stelle des Kummts aufgehalten. Der Unterfchieb entfteht vor: 
züglich von der Länge und Lage des Schulterblatts. Bei dem gemeinen Zug: 
pferde ift biefer Knochen kürzer, und ſteht mehr aufrecht; die Muskeln haben 
weniger Raum), fie find zufammengedrängt; einige von ihnen find fürzır,- 
und die Bewegung der ganzen Schulter und des Gliedes ift weniger aus⸗ 
gedehnt, als es zur guten Bewegung und Sicherheit des edfern Reit: 
pferdes erforderlich ift. Diefe Art von Schulter, die ſich fo häufig bei ſchwe⸗ 
ven Pferden findet, und bie man Überladen nennt, ift aber durchaus nicht 
nachtheilig für folhe, die bloß zum Ziehen beftimmt find. — Der Bus 
ift beidem ſchweren Zugpferde nie zu breit, dagegen If er oft zu ſchmal 
bei allen Arten von Pferden; und bei denen, bie ſchnell laufen follen, kann 
er wohl zu breit ſeyn. Er zeigt die Breite der Bruft an. Sf er (ehr breit, 
fo ift er gemöhnlich,, beim Schritt oder Trott, mit einem drehenden Gange 
und einer Neigung des Körpers Über die Vorderſchenkel vergeſcüſchaftet, 
welches beides Kehler bei einem Reitpferbe find. — Die Stellung der 
Vorderfüße muß gemerkt werben. Angefehen von bes Pferdes Seite, ° 
müſſen fie in gerader Linie vom Elbogen bis zu ben Köthen herabgehen, fo 
daß die Spige des Fußes genau unter den Schulterpunft füllt. Vom Stopfe 
bes Pferdes herab geſehen, müffen ſich die Beine, fo wie fle zur Erbe herabs 
gehen, einander nur fehr wenig nähern, Die Annäherung muß von ber Art 
ſeyn, daß man eben fieht, daß fie da ift, Iſt fie berrächtlicher, fo ſt reicht 
fih das Pferd leicht mit dem entgegengefegten Fuße. Fliegen fie auseinans 
der, fo ift das Pferd nichts werth, ohne Kraft und ohne Bewegung. Wir 
müffen aber erinnern, daß junge undreffirte Pferde lofe und linkiſch auf ih⸗ 
ren Beinen ſtehen, ohne fonft Mängel im Bau zu haben. — Der Elbo— 
gen ſollte bei allen Pferden breit, die Spitze desfelben weder einwärts noch 
auswärts, fondern vielmehr rückwärts und aufwärts gerichtet feyn. — Der 
v. Lengerke's landw. Conv. Ler. III. BP. 41 
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Vorderarm muß lang und breit ſeyn; feine Breite zeigt Mustelkraft 
an. Ein mustulöfer Vorberarm zeigt hohe und kühne Bewegung an. — 
Das Knie ſollte bei allen Pferden wohl entwickelt, breit.von vorn nach bin: 
ten, und gerade von oben nad) unten feyn. Bei Pferden, die viel haben ar: 
beiten müffen, find die Kniee oft vorwärts geneigt, und man fagt von 
foihen Pferden, fie haben v orgebögene Kniee, oder fie 
bangeninden Knieen (find bodbeinig). — Das vor: 
dere Shienbein (Schiene, Kanone). Der Raum zwifchen dem 
Knie und den Köthen follte im Verbältnig kurz fepn, wie ber VBorberarm 
lang ifl. :Won des Pferdes Seite gefehen, follte es In feiner ganzen Ling 
biefelbe Breite haben. Er ift [ehr fhlimm und ein gewöhnlicher Fehler, daß 
es ihm, unmittelbar unter dem Knie, an Knochen fehlt. Der ſchlimmße 
Fehler aber, den das Vorderbein haben kann, und es gibt wenige, bie fo al: 
gemein find, ift der, daß man fagt, das Pferd habe feine Anochen un: 
ter dem Knie, oder ed ſey unter dem Knie gebunden. Unmirtl 
bar unter diefem Gelenke ift bie Schiene fehr ſchmal, viel ſchmäler als aa 
- irgend einer andern Stelle; die Sehne liegt viel zu diht an dem Anode, 
dem Pferde fehlt die Bewegung, und beugt fehr leicht das Knie über; e 
fängt an zu wanken, fobald es an die Arbeit geftellt wird. Die Schiene ſels 
fein ſeyn; die Knochen und Sehnen muß man beutlich durch das Auge von 
einander unterfheiden Binnen, — Die Köthen anlangend, fo müflen ſie 
in einer geraden Linie von dem Elbogen nach der Erde zu herabgehen. Eteht 
die Koöͤthe mit der Krone in gerader Richtung, fo fagt man, das Pferd fickt 
gerade auf der Köche; iſt fie aber ſenkrecht mit der Höhe bes Hufe, fo bei 
es Eöthenfhüffig. Beide Stellungen verfagen dem Dferde einen fidern 
Gang. Lepterer Fehler macht ein Pferd zum Dienfte gänzlich unbraudber. 
— Die Heffel, der Raum zwifchen dem Gelenk der Köthen und der Krone 
des Hufs. Das ſchwere Zugpferd hat kurze, aufrechte Feſſeln; die dee Hure: 
pferdes find lang und ſchräg, und zwiſchen biefen Ertremen gibt et viele 
Grade. Lunge Zeffeln geben Elaftichtät, und die Bewegungen des Pferdes 
ruhen gleichfam auf einer Feder. Länge und ſchräge Richtung der Feſſeln 
find dem Racepferde nothwendig, um feine ſchnellen Bewegungen vollzichen jü 
können; aber die übermäßige Ausdehnung, die nothwendig die hintern Ext: 
nen teifft, ift oft fo grofi, daß das Pferd, befonders wenn es eine ſchwere Lt 
trägt, oder über unebenen Boden läuft, in der Mitte feiner Lafl zufammer: 
bricht; die Sehnen geben nach und bie Köthen kommen auf die Erde. Auf 
der andern Seite kann die Feſſel zu Eurz oder zu aufrecht feyn „ namentlid 
auch bei, zu ſchwerer Arbeit beftimmten Pferden. Kutze Feſſeln bei einem 
Reitpferde machen es fehr unfanft zum Reiten; auch iſt es unficher; es wir 
leicht auf die Kniee geworfen; eine geringe Arbeit läßt es ſich überkt: 
then *), und macht ed nod) unficherer als vorher. Weberdieß find ſolche Pfetde 
mehr als andere den Krankheiten ber Knochen unterworfen, Tie durch dra 
Stoß entftehen, der mit fehneller Bewegung begleitet if. — Der H ufmuf 
beinahe rund, glatt und nicht durch Epalten und Löcher zerriffen ſeyn, die 
durch dus Ausreißen der Nägel im Horn veranlaßt werden. Der Theil des 
Hufe, die Wand genannt, den man fieht, wenn der Fuß auf ber Erde fi.bt, 
follte in einem Winkel von 45 Graben fih neigen. — Die Bruft if nie 
bei einem Pferde zu tief. Tiefe der Bruſt zwiſchen den Schultern gehört fıl 
ausfchließlich dem ſchnellen Pferde an. Ein Pferd mit einer runden Bruſt 
*) Unter Ueberkoͤthen verſteht man bie Beugung oder bie Neigung ber Kẽerde 
nach vorn. 
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iſt gewaͤhnlich langſam, aber lange ausbauernd, gefund, flark, leicht zu ers 
nähren und fegt leicht Sleifh an. — Der Bauch. — Diefer Ausdrud 
wird zumeilen dem ganzen Körper zwifhen den Schultern und den Hüften 
beigelegt, und in diefem Sinne fchlieht er den Rücken, die Lenden, die Ein: 
geweide, die Seiten und einige der Rippen ein; aber am häufigften wird 
diefe Benennung den Seiten beigelegt. Im erflern Sinne muf bemerft wer: 
den, daß der Bauch fich einer cplinderifhen Form nähern müffe, und zwar 
je mebr, defto befier. Im legtern Falle follte der Bauch, d. i. die Seite, tief 
und zugleih rund, niht flach ſeyn. — Der Rüden. Der Theil, den 
der Sattel bedeckt, kann au lang oder zu kurz feyn; ein kurzer Rüden tft 
nothwendig, um große Laften zu tragen, ein langer zu fchneller Bewegung. 
Bei allen Pferden follte der Rüden gerade ſeyn; ift er eingefunten, fey es 
zufolge der urfprünglihen Form oder durch harte Arbeit, fo find fie ſchwach 
und unfähig, ſchwere Laſten zu.tragen ; doch find fie bequem für den Reiter. 
Man nennt fie hohlrückig, ſenkrückig, eingefattelt. — Die 
Lenden reichen vom Ende bes Rüdens bis zu einer Linie von Hüfte zu 
Hüfte gezogen. Was vom Rüden gefagt ift, ift gleichfalls auf die Lenden 
anzuwenden, Länge derſelben ift mit Schnelligkeit und Schwäche, Kürze mit 
Stärke und befchränfter Bewegung verbunden. Die Länge ber Lenden wird 
durch bie fihtbare Länge des Rückgrats und durch den Raum zwifchen ber 
legten Rippe und dem Hüftknochen angezeigt. Sind diefe beiden Punfte 
einander nahe, fo nennt man ein ſolches Pferd furzgerippiat, kurs: 
rückig. Die Kürze liegt indeß in der Kürze der Lendenwirbel. Die Lenden 
ſollten gerade und bei allen Pferden breit ſeyn. Sind fie aufwärts gemölbt, 
fo fagt man, das Pferd dar einen Karpfenrüden. Breite in den Lenden gibt 
Stärke, ohne Schnelligkeit mit ſich zu bringen, und ift ſtets mit einem runs 
den, geräumigen Bauche vergefellfhaftet. — Die Kruppe fängt an, wo 
die Lenden enden, und endet.an ber Wurzel bes Schweifs. Bon der Linge 
. und Richtung der Kruppe hängt bie Schönheit dieſer Theile ab. Bet allen 
Pferden, die zu fchneller Arbeit beſtimmt find, follte die Kruppe lang ſeyn, 
und in einer beinahe horizontalen Richtung rüdwärts gehen. — Die Han: 
ken (Quartiere) können nie zu weit noch zu tief bei einem Pferde ſeyn; es 
kommt auf fie Vieles in Hinficht der Kraft und Schnelligkeit an, und es ift 
mefentlich zu großer Anftrengung, daß diefe Theile in jeder Hinficht wohl 
entwidelt find. — Ragt der Hüftknochen mehr ale gewöhnlich hervor, fo fant 
man, das Pferd ſey fpighüäftig. — Die Stellung der Hinterfül: 
iſt fo verfchieden, als die der Worderfüße. Steht das Pferd ruhig, und bie 
Süße gerade gegeneinander über, fo folite bie Spige des Hufe nicht die Linie 
berühren, die von der Aniefcheibe herabfällt; denn Racepferde find um fo 
beffer , je weiter die Spige des Hufs hinter biefer Linie zurückbleibt. Bei 
(angbeinigen und Pferden mit magern Hanken ſtehen die Dinterfüße zu weit 
vorwärts, und der Gang ift feht beengt. Die Spigen des Hufs follten ge: 
rade ausgehen. Sicht man das Pferd von hinten, follten die Beine weit 
voneinander fliehen, und geradewegs nad) der Erde gehen, ohne irgend eine 
Richtung nach innen oder nad) außen weder der Sprunggelente noch der 
Seffein. Bel vielen alten [wer arbeitenden Pferden, und audy bei einigen 
jungen, ift der Raum zwiſchen den diden Beinen am obern Theile zu groß; 
es bezeichnet Mangel an Musfelentridelung, hohes Alter oder Abgezehrt⸗ 
heit; bei erfiern fagt man, das Pferd iſt ſchlecht geho ſet. — Die Schen: 
Lei, das iſt der Raum zwifchen dem Knie: und dem Sprunggelenk, ift et 
was an Länge und fehr an Umfang verfchleden. Gleich den angeführten X hei: 
4 ' 
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fen ſollte ee mustulds ſeyn, und die Muskeln kühn zum Sprunggelenk her⸗ 
abſteigen. — Das Sprunggelenk ſollte von ber Seite breit, die Spike, 
weiche unferer Ferſe entfpricht, ganz vom Körper bes Sprunggelenks getkil: 
fern. — Wenn die Sprunggelente nahe zufammenftehen, wird das Pferd 
tuhheffig genannt. — Pferde mit zu fehr gebogenen Sprunggelmtrn 
nennt man fäbelbeinig, und die mit zu wenig gebogenen, geradbei: 
nig. (S. Stewart’s Rath für Pferdekiufer. Hannover 1837.) 
Pferdebauer, Pferbner, heißt der Bauer, der ein Anfpanngut befigt. 
Mferde, Betwegung der, Wenn ein Pferdefenner von der Bewegung 
ſpricht, fo verfteht er gewoͤhnlich darunter das Werfen der Vorderfüße un) 
Schenkel während feines Gangs, und meint er die hintern Glieder, fo fait 
er, die Bewegung hinten. Das Wort Bewegung wird fekten von iv 
gend einem Gange gebraucht, al6 nur vom Trab. — Die Bewegung if ver 
fchiedener Art, als da find, die gute und ſchlechte; die hohe und die niedert; 
die ausgedehnte und befchränkte; die genaue und unordentlie. Die gute 
Bewegung iſt ausgedehnt, hoch und frei; das Pferb bewegt fidh fetis, 
mit Leichtigkeit und Regelmäßigkeit, und fegt den Fuß feft und faft ach anf 
die Erde; es hebt Ihn gut auf, wirft ihn gerade vorwärts unb niederwärts 
und fcheint bie genauefte Controlfe darüber auezuüben, fo lange er in der 
Luft if. Das kühne, freie und meite Ausgreifen, welches eine gute Bemu 
gung charakteriſirt, zeigt Kraft an, und wird felten, außer bei Pferden ge⸗ 
heben, die Schnelligkeit und Fahigkeit beflgen, große Anſtrengungen zu en 
tragen. Wenn auch nicht durchaus wefentlich zu des Reiters Sicherheit, ſe 
kann er ſich doch ziemlich darauf verlaffen, ba, wenn auch das Pferd faßen 
Eönne, es doch weit weniger fallen wird, als ein anderes ohne eine foldye Be⸗ 
wegung. — Die ſchlechte Bewegung iſt irgend eine Abweichung von der 
guten; fie kann niedrig, befchränft oder Irregulär feyn. Niedrige Bes 
wegung befteht darin, baß das Pferd den Fuß nicht hoch genug hebt. Socch⸗ 
Pferde follen Leiche flolpern und flraudheln, und wenn es auch niht wnabe 
änderlich Ift, fo thun fie e8 doch gewoͤhnlich. Es hängt viel von der Art und 
Weife ab, wie der Fuß auf die Erde fommt; er follte flach darauf kommen, 
und zwar auf einmal; in diefem Kalle mag das Thier häufig drohen, abır 
es fällt felten ober nie wirklich. Allen Racepferden ift die niedrige Bewe 
gung eigen, bie jedoch bei andern Zuchten oft mit beſchränkter Bewegusg 
verbunden if. Hohe Bewegung If dis Gegentheil ber letztern; fie ik 
gleichbedeutend mit den Ausdrüden: viel Kniebemegung oder ſicht⸗ 
bare Bewegung. Es iſt eine gewöhnliche Meinung, das Pferd ſtolpere 
um fo weniger, ale es im Verhältniß feine Füße body hebe; allein dieß if ein 
Irrthum. Die Bewegung iſt hoch genug, wenn der Fuß über die gewöbn⸗ 
lichen Unebenheiten des Weges wegkommt. — Ausgedehnte Beme: 
gung ift die,-menn das Pferd weit ausgreifende Schritte macht, und die 
Füße recht vorwärts und furdtlos wirft. Ste iſt eine der Erforderniffe einer 
guten Bewegung, und wich felten bei Pferden gefunden, bie fehr dicht am 
Boden gehen. — Befhränfte Bewegung ifl die, wobei das Pferd 
kurz ausgreift, Sie findet ſich häufig bei Pferden mit niederem MWiderriüi, 
geraden und fleifchigen Schultern, runder Brufl, und kurzem Rüden. Ei 
find unangenehm zu reiten, eben nicht fiherfüßig, und felten ſchnell; bed 
ertragen fie viele Anftrengung, folche nämlich, wozu fie paffen. — SG enane 
Bewegung ift bei allen Pferden zu wünſchen, aber vorzüglich bei Meit: 
pferden. Sie befteht in ber Ausübung ber genaueften Controlle Über bie Füße, 
fo lange fie in der Luft find, Der Trab eines Pferdes mit genauer Bene: 
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gung bat etwas Muſikaliſches an fi, wenn es raſch Über Steine Läuft, 
Diefe Pferde find gewöhnlich fiher, thätig und willig; fie haben gute Vor: 
derbeine, breite Hanken und find angenehm zu reiten. — Unordentliche 
Bewegung. Das Pferd kann forglos, träge oder Übereilt. in feiner 
Art zu trottiren ſeyn. Die Bewegung ift, flatt genau und angenehm, un⸗ 
harmoniſch und ungefhidt. Alte undrefjirte Pferde haben meiftens bie 
wodelige, unorbdentliche Art von Bewegung. Alle werden beffer Durch Uebung, 
einige aber ſehr langfam, und einige wenige gibt es, die nie eine Genauigkeit 
in ihren Bewegungen erhalten, fie mögen fchnell oder langfamı ſeyn. Schlecht 
gebaute Vorberbeine, oder Beine, die ſchlecht am Körper hängen, haben ges 
wohnlich diefe mangelhafte Bewegung. Solche Pferde find nie angenehm 
zu reiten; fie fchlagen ihre Hufe gegen bie Beine, wenige halten eine lange 
Meile aus, und felbft am Ende einer Eurzen Station werben fie fchentels 
müde. Sie taugen nur zu langfamer Arbeit. — Siherheitindber Bes 
wegung. Hierauf iſt fhon bingebeutet worden, aber wir haben noch 
Einiges hinzuzufügen. Sie haͤngt nicht gänzlich von der Höhe ab, wozu ein 
Mferd feinen Fuß hebt, auch nicht von der Art und Weife, tie es ihn nies 
berfegt. Auf viele Pferde, die eine gute Bewegung auf ebenen Wegen haben, 
kann man fich auf rauhen und fleinigen Nebenmwegen nicht verlafien, mähs 
vend andere, mit eben nicht ausgezeichneter Bewegung, volllommen ficher 
geben; fie ftolpern nie, fie mögen gehen, wo fie wollen. Ein forglofer oder 
unerfahrener Reiter mag dieß nicht bemerkt haben, aber es ift ganz wahr. 


Der Unterfchied ift bald erflärt. Das eine Pferd achtet fehr auf feinen Weg, 


das andere ganz und gar nicht. Jenes thut feine Arbeit wie ein gut beforgs 
ter Diener, und es ift fein geringer Umftand, der fein Auge don den Gleiſen 
und Steinen, ben feften und weichen Plägen abzieht, die fi auf bem Wege 
finden, Es dauert lange, ehe ein bummer Reiter es überführen kann, es ſey 
Recht, Huls über Kopf Über eine ſchlechte Straße zu laufen; und felbft, 
wenn es Über alle Bemühung getrieben wird, führt ed dennoch fort, ein mes 
nig an fich felbft zu denken, und übt fein Urtheit in Eile. Diefe fich deques 
mende Art von Bewegung iſt bei Kleinen Pferden fehr gewöhnlich; doch 
vicle Pferde befigen fie in hohem Grade. (S. Stemart’s Rath f. Pferdes 
täufer, Hannover 1837.) 

Dierdebohne, f. Bohne. 

Pferde, Erbfehler der, Unter Erbfehler und Erbkrankheiten verſteht 
man ſolche Fehler in der Bauart einzelner Theile des Körpers und gewiſſe 
Krankheiten, welche fid) von den Vätern und Müttern (Dengften und Stu: 
ten) auf ihre Füllen forterben oder fortpflanzen, zumeilen einer Familie 
(Race) eigen find, und wodurch bie Dienſttauglichkeit der mit 
ſolchen Fehlern betroffenen Pferde gefchmälert oder vermindert wird, 
Manche Erankhafte Zuftände. werden nur in der Anlage auf die Nachkom⸗ 
menſchaft vererbt; fie werden erft als folche fichtbar, wenn Urfachen, bie ber: 
gleichen krankhafte Zuftände gewoͤhnlich hervorzubringen pflegen, auf ein feh: 
leıhaft gebautes Thier wirkten. Ste entftehen bei Ihnen meit leichter und 
ficherer nach ſolchen Urſachen, als bei andern Pferden, bie nicht mit folcher 
Antage behaftet find, 3.3. Mondblindheit, Staar(f.d.) ıc. Auch 
find alle auffallende Abweihungen von ben gemöhnlihen, gefunden Ver: 
bältniffen des Körpers und feiner Theile hierzu zu rechnen, ale: ein ſtar⸗ 
ter Sentrüden bei jungen Pferden; zulanggebaut, d.b. lange 
genden, oder ſchwach im Kreuze; fehr ſchmale Bruſt und daher 
oben enge und unten weit und auswärtsſtehende Vorderfüße; rückbügige 
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Etellung, beſonders Im Borberfnie und vom Ante abwärts; Sehr ans: 
märts oder einmwärts gneftellte Keflel (und vom Keffel abwärts) u.byl.m. 
Zu den Erbfehlern find befonders zu zählen: der Spatb (*. d.); Hafen: 
hacke (ſ. d.); die Schaale(f,d.); Ueberbeine(f.d.). Dann gibt es 
noch bemerktermaßen einige Krankheiten, nämlid: die bereits erwähnt: 
Mondblindheit,deegraueund dr ſchwarze Staar, ſo auch de 
Dummkoller, welche ſich unter Bedingungen auf die Rıchfommenfe 


vererben und fortpflanzen ; Dagegen iſt aber feftgeftellt und gewiß anzunebm:z, | 
daß jeder duch urfprüängfih mehanifhe Urſachen entfieu: 


dene Staar undjedefolhe Augenentzüändung fidh nicht auf die 
Nachkommenſchaft forterbt. Pferde, die am Dummkoller lea, 
welcher fi duch Stumpfbeitder Sinne unddes Gefühls, al: 
turh Zrägbeit und Unbehülflichkeit in den Beweganger 
auszeichnet, find von der Zucht aussufchließen. Schr rammsköpfis: 
Pferde pflegen davon häufig befüllen zu werden. Dummftollerige Pink 
haben einen ftarten Blick mit vermindertem Glanz ber Augen und ermeitt 
ten Augenfternen, ſtehen unaufmerffam, mit gefenftem Kopfe und voret 
fhobener Stellung, wobei fie gern den Kopf in ber Krippe aufſtüßz 
Schüttet man ihnen Körmerfutter vor, fo bewegen die recht dummtollerieta 
Mferde die Lippen lange darin, bis fie etwas davon ins Maul bringen, un 
indem fie kauen, zerftreuen fie viel Haber in dem Stalle. Beim Heufrefla 
halten fie oft inne, fo daß fie das genommene Maulvoll anfänglid rubü 
halten und nad einigen Minuten es erft zu kauen anfangen, zumeiln «4 
wieder fallen laffen. Beim Saufen ftedlen ſie das Maut bis über die Nairn: 
Löcher ins Waſſer. Im Gange heben fie die Küße, ald müßten fie über er: 
hoͤhte Segenftände treten, fchieben dabei flarf nach vorwärts, Legen fi Kart 
in die Zügel und laufen mit dem Kopfe nicht felten gegen Wände und 
Mauern. Ein dummkolleriges Pferd Läßt ſich die Vorderfüße übers Kreuz ſeten, 

- auf die Krone des Hufes treten und iſt unempfindlich gegen Eperen und 

Peitſchenhiebe. Auch auf die Stellung der bintern Gliedmaßen if Rüdfiht 
zu nehmen, denn fie werden ebenfalls vererbt; defhalb find ſtark Fubfi 
Bige (kuhheffige), [äbelbeinige Pferde u. dgl. bei der Zucht zu vermeiden; 
ebenfo wie viele und ſtarke Gallen andeuten, daß die damit behaftetın 
Pferde von fchlaffem Faſerbaue, überhaupt ſchlaff find, — und bie Zudt 
mit ſchlaffen und fchlecht gebauten Pferden wieder ſolche Erzeugniffe lie 
fern dürfte, 

Pferde, Gangarten der, Dis Pferd bewegt ſich gewöhnlich cu 
Preierlei Art, nämlidy im Schritt, im Trab und im Galopp. Beim Shritt 
werden bie vier Füße in vier Zeiträumen in diagonaler Richtung vorgeler, 
zuerſt der rechte Vorderfuß, dann der linke Hinterfuf, dann der linke Vordet: 
fuß, zulegt der rechte Hinterfuß, Man hört den Schritt in vier Zußtritten. 
Im Trabe werden der rechte Vorderfuß und der linke Hinterfuß zugleich 
vom Boden aufgehoben, greifen vorwärts und erreichen gleichzeitig Die Erde: 
. ehe fle aber völlig auftreten, folgen ihnen die zwei andern Gliedmaßen. 
Dan hört den Trab in zwei Zußtritten. Im Galopp greift zuerſt de 
linke Hinterfuß vor, danır folgt der rechte Hinterfuß mit dem linken 
Vorderfuß zufammen, und hierauf der rechte Vorderfuß. Im Garriere faleı 
zuerft beide Vorderfüße, dann die beiden Hinterfüße nieder. Beim feblet: 
haften Dafgange werden die Füße in vier Zeiten, wie bei dem gemwihn: 


lihen Schritt, aber nicht in der Diagonale, fondern von beiden Erica 


bintereinander forebewegt, 


Te — — — — — — 
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Pferdegöpel, Roßgoöpel, iſt beim Waſſerbau ck Erdwinde von einer 
fotchen Größe, daß fie durch Pferde in Bewegung gefeßt werden muß, 
Pierdehade, die, ift ein Ackerwerkzeug, von einem Pferde gezogen, zur 
Loderung des Bodens. Man hat einfcharige und vielfcharige. Eine viel: 
ſcharige Pferdehade befteht aus dem Vordergeſtelle eines leichten 
Wagens mit einem Brette zum Einfpannen eines Pferdes. An demfeiben 
ift, vermittelft 3—4 Fuß langer, eiferner, eingehakter beweglicher Stangen, 
ein Balken befeftigt, in welchen die Hackeiſen singefchraubt werden. Gemeinig: 
lich hat dieſes Inſtrument 5—6 dergleichen Eifen von verſchiedener Korm, - 
fo daß fie den Boden bloß zwiſchen den Pflanzen auftragen, oder zugleidy die 
Erde an legtere anhäufeln. Die Hadeifen müffen gerade fo meit voneinander 
entfernt fepn, daß fie genau in- die leeren Zwifchenräume der in den Reiben 
ftehenden Pflanzen treffen, um letztere nicht zu befchädigen. In der Struktur 
diefer Pferdehacken finden bie und da mehr oder meniger bedeutende Abäns 
derungen Statt. Eine einfache Pferdehade, oder Kartoffelhade, findet 
man unter dem Namen Häufelpflug befchrieben. Der geringere Rraft: und 
Koſtenaufwand, welchen die Bearbeitung ber Felder durch die Pferdehacke 
bewirkt, gibt diefer vor der Lockerung durch Menfchenhände mit der Hand: 
hacke Vorzüge, wenn die Pflanzen fo viel Raum zwifchen ſich geflatten, daß 
die Pferdehaden ducchgesogen werden können, obne diefe zu befchädigen. 
Die Pflanzen müffen dann aber in Reihen ſtehen. Die Loderung mit der 
Pferdehacke tft jedoch nicht bei allen Pflanzen anwendbar, fondern bei mans 
hen, als 3. B. dem Safran, muß die Lockerung durch Menfchenhände mit 
befondern Werkzeugen erfolgen, weil die geringern Arbeitskoften in feinem 
Verhältniß mit dem den Pflanzen zugefügten Schaden ftehen würden. Durd) 
das Lockern mit der Hude durch Menſchenhände, wo der Boden rings um 
den Stamm der wachſenden Pflanze, ja wohl unter der Wurzel ſelbſt gelodeit 
werden kann, wird die Arbeit in den meiften Fällen am volllommenften vers 
richtet; fie ift jedoch bei ihrer großen Koftfpieligkeit nur auf Beinen Flächen 
und bei folhen Gewaͤchſen anwendbar, welche durch einen hoben Preis die 
Koften zu decken vermögen. Die Pferdehadten lodern zwar die Zwifchen: 
räume zwiſchen den Pflanzenreihen,, aber die nächſt dem Stamme liegende 
Erde bleibt ungelodert; denn man darf die Hadelfen nicht fo nahe ſtellen, 
daß fie die Wurzeln berühren, weil fonft die Berwũſtung zu groß ſeyn würde, 
die folche Werkzeuge an den Pflanzen anrichten würden, wenn fie nur im 
geringften zur Seite ausglitten, was, dba man dieſe Werkzeuge nie fo ſicher 
führen kann, als die Handhacke, auch bei der größten Aufmerkſamkeit unver: 
meidlich iſt. Diefe ungeloderten Stämme müffen daher bei fölhen Gewäch— 
fen, welche eine Loderung um ihren Stamm unmittelbar erfordern, noch mit 
der Handhade nachgelodhert werden. Auch werden durch diefe Werkzeuge 
manche Pflanzen,. wenn die Zugthiere einen Zritt aus der Reihe machen, 
vertilgt, fo wie auch dadurch), daß die Pferdehacken Immer etwas Erde zur 
Seite ſchieben, manche Pflanzen damit Überworfen und mithin zu Grunde 
gerichtet werden. Aber dennoch ift Die Anwendung der Pferdehaden, bet ihrem 
geringen Kraft: und Koftenaufwande, in den meiften Källen von großem 
Mugen, indem man zwar den Zweck der foderung nicht völlig, aber doch zum 
größten Theile erreicht, und der durch fie verurfachte Pflanzenverluſt durch) 
das um fo volllommenere Gedeihen der andern Pflunzen Überwiegend entz 
fhädigt wird. Seit der Einführung der Säemaſchinen hat man die Pferde: 
hackencultur auch auf die Getreibearten, und zwar mit dem größten Voriheil 
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in Ausübung gebracht; es iſt aber dazu ein beſonderer lockerer, ebener un) 
von Unkraut und Steinen reiner Boden erforderlich. 

Pferdekraft, die, in Beziehung auf die Stärke ter Dampf— 
mafchinen. Herr Watt*) nahm an, daß bei feinen Maſchinen eine Plirt:: 
kraft derjenigen gleich fen, tvelche ein Gewicht von 3000 Pfd. Waſſer — 


29,000 Pf. Marktgewicht in einer Minute einen Schuh body hebe. Dada 


Pferde in allen Londoner Brauereien und Brennereien als einzig bem«: 
gende Kraft gebraucht werben, fo ſcheint es fehr vernünftig, nach ber gewöhn— 
lichen Kraft ihrer Arbeitöpferde das Maß und die Benennung ber neue 
Kraft zu beftimmen. Pferdekraft heift Daher die Kraft eines Pferdes, welt: 
in einer Stunde Zeit eine Strede von "Is Stunden zurüdlegt, bierbei ein 
Laſt von 150 Pfd. mittelft eines beweglichen Strickes über eine Nolle kat, 
und eine Luft, weiche 33,000 Pfd. Wafler in einer Minute einen Schuh bit 
hebt. Eine einzelne Pferdekraft kann folglich in einer Stunde 1,980,00 
Pfd. Waffer, oder In einer Minute 550 Pfd. Waſſer 1 Fuß hoch im die 
Höhe heben, &o beſtimmt man durch Pferdefraft die Gewalt des Waſſer, 
des Windes, des Dampfes u. f.w. Die Zagesarbeit eines Pferdes ifi 8 
Stunden. In diefer Friſt kann ein Pferd 15,840,000 Pd. Waſſer 1 Zu} 
hoch heben. Vergleicht man bie Anwendung ber thierifhen Kraft mit tr 
mechaniſchen Kraft des Dampfes, fo hat leßtere vor der erftern große Per 
züge, denn die Dampfmaſchine kann mehrere Tage lang die doppelte ol 
dreifache Kraft anwenden, auch liefert eine Maſchine von 10 Pferdefrafi 
täglich ein Refultat von 30 Pferdekraft. Die Koften zur erſten Einrichtung 
einer einzelnen mechaniſchen Kraft find ungeführ denen einer einfachen Pferde⸗ 
kraft gleich; aber die Feuerungskoften betragen felbft in Zonden nur', 
der Ausgaben für Pferdefutter beim Gebrauch einer Dampfmaſchine. Eine 
noch volllommenere Perkins'ſche Dampfmaſchine bedarf fogar weit mwenis 
ger Steinkohlen als die Watt'ſche; auch find die Koften der erken Eins 
richtung ?/s geringer. . 

Pferdelaus, fliegende (Ilippobosca equina), ein für Pferde und 
Rindvieh fehr befchwerliches Infect, von der Größe .einer gemeinen Etukins 
fliege, mit ftumpfen, kreuzweiſe übereinanderliegenden Slügeln, weißgezeich⸗ 
netem Bruftfhild und großem rundlichem Hinterleib und vier Krallen on 
den Füßen. Sie hängt ſich, befonders unter dem Bauche der Pferde, feſt an, 
faugt das Blut aus und läßt fich eher zerreißen, als wieder herausbringen. 

Pferdemiſt, der, ift troden und loder; er verdunftet feine wenige 
Keuchtigkeit fhnell, und in zufammengedrüdter Maffe entwidelt ſich feine 
Gährung und Auflöfung rafch, weil Luft und Feuchtigkeit fih dann in einem 
foihen Zuftande und Verhältniffe erhalten, die der chemifchen Zerfegung am 


")Sames Watt wurde im I. 1763 zu dem berühmten Profefloe der Che 
mie Dr, Blad berufen, um das Modell feiner vervolltommneten Dampfmas 
fhine zu repariren. Bier hatte Watt, der fi ſchon längft mit Berbefleruns 
gen der Dampfmaſchinen befhäftigt hatte, Gelegenheit, feine bisherigen Berſuche 
zu vervollkommnen. Hauptſächlich waren feine Bemühungen dahin geridtet, 
den Dampf mehr zu verdichten und die Kraft desfelben zu vermehren. Dieß gelang 
ihm. Er verband fi im 3. 1773 mit Bulton zu Birmingham, um 
beibe lieferten feitbem bie vollfonmenften Maichinen der Art, beren man fid 
nicht allein beim Bergbau, fondern aud bei den Spinnmafchinen, in den großen 
Brauhäufern zu London und in andern Fabriken, wo große Berwegungsträfte 
gebraudt werben, mit außerordentlihem Nutzen bedient. Man nennt baber bie 
Dampfmaſchine aud gemeiniglih Wat t's Dampfmafldine, ober die engtis 
ine Dampfmafine, weil fie befonders von Sngländern vervoftomm- 

worden, 
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 günftigften iſt. Wenn ſelbiger baher In einem Zuftande in den Boben kommt, 


in welchem er nod alles oder das meifte in feiner Zerfegung burchzugehen 
bat, dann theilt feine Sährung ſich auch ſchnell dem im Boden vorhandenen 
alten Humus mit, welcher dann ebenfalls eine neue Auflöfung beginnt, Ze. 
rober und ungegohrner daher der Pferbemift auf den Ader kommt, um fo 
mehr kann er zugleich auf den alten Humus im Boten wirken. Ein ftärkeres 
Strobverhältnif, welches den Erfolg in der Bereicherung des Bodens ſchmä⸗ 
tert, kann Hinfichts obiger Wirkung, wenn ed nur nicht zu überwiegend iſt, ges 
dachten Erfolg eben nicht flören, und fo iſt der Pferdemift ftets zugleich als 
ein Auflöfungsmittel für die alte Bodenkraft anzufehen. Dat felbiger aber 
etwa ſchon auf der Dungftätte feine Gährung größtentheils durchgemacht, 
und befieht er gta fhon in einer f[hwarzbraunen pulverigen Maffe, dann 


iſt jene Nebenwirkung ſchon fehr gefhmälert und fie kann faſt ganz verloren 


gehen, wenn icne Zerfegung auf dem Hofe fchon etwa bis zur Bildung eines 
fhwarzen, dem Humus ähnlichen Pulvers, alsdann er audy wirklicher Humus 
ift, gelommen ift, und es bleibt dann von femen Wirkungen nur die Berei: 
cherung des Bodens fichen. Seine Gährung Bann fehr verbeffert werden, 
wenn er, fobald er täglich aus dem Stalle gebracht wird‘, oder im Stalle 
ſelbſt, mit faftigen vegetabilifhen Subftanzen, oder mit Erde, mit Rafen oder 
Torf vermengt wird, und darin einige Zeit liegen bleibt. (S. Krey ig ’s 
Aderbeftellungstunde, Schmalz's Düngerlehre. Vergl. auch 
Plaggenmiſt.) 

Pferderennen. Grieche nland, von wo für Europa jegliche Cultur 
ausging, vererbte uns auch die Pferderennen. Ihren Urſprung verdankten ſie 
dort den olympifchen Spielen, jener allgemeinen Nationalfeierlichkeit, die in 
jedem vierten Zahre in der Stadt Olympia vor fich ging, und den Zweck 
hatte, die Kräfte und Zalente von ganz Griechenland, ja bie ganze Na⸗ 
tional⸗Ehre wetteifernd zur Schau, Bewunderung und belohnender Auszeichnung 
zu bringen. Der Wetttampf mit Wagenführen kommt früher vor, ats der mit 


Reiten. Jener erfcheint ſchon in der fünfundzwanzigfien Olympiade, diefer 


erſt in der dreiunddreißigften. Ward jener Anfangs immer. höher geachtet, fo 
erhielt dann bald guch das Nennen zu Pferd die größten Vorzlige. Es entſtänd 
fogar ein Sefeg zu Gunſten der Reiter oder Ritter. Sie erlangten in Athen 
den zweiten Grad des Ranges im Staate *). — Nur Stuten wurden zum 
Wettlauf gelaflen, wahrſcheinlich deßhalb, weil man wähnte, die Stuten leichter 
zu bändigen und zum Wettlauf herzurichten, ſohin mehr auf fie zu vertrauen. 
Diefe Meinung befiehr auch noch in Arabien, dem Mutterlande der edlen 
Pferde. — Aus der Befchreibung der olympifchen. Wertläufe geht hervor, 
daß die Mennpferde alle eigene Namen hatten, und daß die Trompete das Zei⸗ 
chen gab, ſowohl zum Ablauf der Pferde als zum erreichten Ziel. Um die zum 
Wertlaufe vorgeführten Pferde zu unierfuchen und zur Entfcheidung des Sieges 
gab es eigene Rennrichter (Hellanodiks). Bei der Statue des Jupiters Hor⸗ 
cius mußten fie zuerſt ſchwoͤren, für alle Vorkommniſſe ein wahres unparteli⸗ 
*) Schön befingt Pündar in feinen olhympiſchen Sieges⸗Hymnen (Übers 
fest von 8. Thierſch, Leipzig, 1820) den König Hiero ald Sieger im 
Pferderennen: 
Von fern 

Blickt Pelops Berherrlichung in Läufen ber Olympier, 

Wo um den Preis ſich ber Füße ſchnelle Kraft bemüht, 

Und Entfaltung wagender Gewalt. ° 

“Wer obfiegt, ber hat im künftigen Beſteh'n 
Erquickendes Erfreu'n und Heiterkeit, 
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ſches Urtheil zu fällen, und zwar ohne alle Rückſicht und ohne bei den Unter⸗ 
ſuchungen die Urſachen aufzudecken, welche fie beſtimmten, die einen Pferde zı 
verwerfen und bie andern zuzulaffen. Diefe Rennen mit Wagen umd zu Pferde 
- hatten, wie alle übrige Wettkämpfe zu Olympia, die klare Abſicht, die Krar,, 
die Entwidelung der Talente und Geſchicklichkeit bei Menſchen und Perten 
von ganz Griechenland zu fpornen und auszuzeihnen. Denn fomehl die 
mit dem Siegeskranze gekrönten Wagenführer wie die Retter wurden fc v-ı 
ganz Griechenland gepriefen, als diefe ihre Pferde hochgeehrt. Narürl;s 
hatte diefes auch auf ihren Werth den- größten Einfluß, folglich audy auf ten 
ihrer Nachkommenſchaft. — Als die Römer bie Eultur der Griechen 
ihre Geſetze, weife Einrichtungen, alfo auch die olympifhen Wetim:: 
überfamen, verloren befonder6 die leztern die edlen Maximen. Vielmehr arırır 
fie in gemeine Schauftüde aus, die bei gewöhnlichen Feſten zum Dienft der 
Sörter und zur Beluftigung des Volkes im Circus gegeben wurden. Wenn Iri:c- 
hin die chriftliche Religion diefe, die Menfchkgit ſogar häufig fhändenden Er: 
— man denke nur an den barbärtfchen. Wettkampf der Menfchen mir den ı'- 


den Thieren, und wie eigene Fechter (ludi gladiatorii) erfhienen, welde = . 


Vergnügen des Volkes ſich dem Tode preis flelltien! — vertilgte, fo ba: fi 
doc, Vieles davon bei ihren Kirchenfeften in Jtalien wiever aufgenemmrr. 
und namentlih die Wettrennen mit Wagen umd zu Pferd. Bei jeder gro: 


Stadı Ital ien s finder man daher eine Straße, Corfo genannt. Flores: . 


3. B. heißt es, ift nie fehöner, ald am St. Johannes: Tage, wegen biefes Kir: 
nens. ©. de Lalande Voyage en ltalie T. 2 & 5. Geneve, 1790. 5: 
Rom beftehen dieſe Nennen an Kirchenfeften, 3. B. am St. Peterstage , ehr 
falle. Sie machen. aber zuglcich auch einen Theil des Carne vals aus, un! 

dauern 8 Tage durch in der Straße Corfo. Die Pferde laufen aber edae 

Reiter. Ste ıragen allein auf dem Rüden eine Eupferne Platte mir Spisen 

verſehen, roelche fie Immer mehr zum Laufen reizen. Die Rennbahn ven 865 

Klafcer wird gewöhnlich in 2! / Minuten durchlaufen. Es treffen auf ine Ex 

amde 34°10 Fuß. Solche Anftalten haben keinen andern Zweck, als den der 
gemöhnlihen Spektakel, und um die Bevdikerung der Stadt umd Gegend in 
vollem Glanze zu fehen. — Süd-Deutfhland, beſonders Bapern'und 
Defterreich, überlamen am erften biefe Rennen bei Kirchenfeften von tim 
benachbarten Italien. Schon vor mehrern Zahrhunderten finder man fie is 
biefen Ländern, und zwar bei den fogenannten Parrocinien oder Kirdre 
feften der Dörfer, Flecken und Städte. Die ganzen Koflen für die Rex 
preife betrugen gewöhnlich 30 — 50 fl. Die Pferde wurden zu einem Wer⸗ 
laufe einige Wochen zuvor zugerichtet, und von Rennbuben (Knaben von 10 
bis 15 Jahren) in eigenen ländlichen Goftümen geritten. In der Regel lirfra 
10, 20 bis 30 Pferde. Die Wagenrennen, wie in Stalien, wurden ıxt 
nie nach Deutfhland verpflanzt, Von befagten Pferderennen gab esin 
Bayern und Defterreich das Fahr hindurch ſtets einige Dunderte, ı= 
zwar bis zur Stunde. — Im Jahre 1436, den 6. November, Eommt cz 
Pferberennen zu Mündyen auch als ein Doffeft vor, nämlich bei der Vermik 
lungt Herzogs Albrechts III. mie dee herzoglich braunſchweigiſcher 
Prinzeſſin Anna. Diefer Umſtand hatte die weilere Folge, daß die Pferde 
rennen 1447 allgemein im Lande geboten und ermuntert wurden, und zwer, 
wie ganz auffallend die Verordnung befagt, „um gute, gefchreinde und dauer⸗ 
hafte Pferde zu erhalten, dann der Reitkunft aufzuhelfen.“ Bon 1448 an m: 
nun alle Sahre in Münden ſtets ein Haupt= Pferderennen auf St. Jacod, 
eigentlich am Jacobi = Zahrmarfe (die Dult genannt). Die übrigen Rennie 
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in den Dörfern, Flecken und Städten hatten von ſelbſt auch Ihren gewöhnlichen 


Bortgang. Von der Reſidenz aus theilten ſich die Pferderennen auch der Reiches 
ſtadt Augsburg mit. Seit 1425 und bis 1567 wurden in Augsburg 
Stahlſchießen ober Armbruftfchießen (Abencheuer genannt) ausgefchrieben, und 
mit großer Feierlichkeit gehalten ; denn die ſämmilichen deut ſchen Fürften, 
Ritter und alles Volk wurden dazu geladen und erfchlenen in großer Zahl. 
1448 ſuchte nun die Stade Augsburg mit dem Stahifchießen auch ein 
Pferderennen in Verbindung zu fegen,' und zwar zu Ehren des obigen Herzogs 
Aulb recht von Münden, auch zum Andenken, weil diefer bei Gelegenheit 
eines Stahlfchießens in X. die fhöne Agnes Bernauer — eine Baders⸗ 
tochter, in die er mie rafend verliebt und auch heimlich mit ihr verehelicht ges 
zoefen, weßmwegen fein Vater Herzog Ernit diefelbe den 12. October. 1435 zu 
Straubing himvichten und öffentlich in die Donau ertränfen lieg — Eennen ° 
lernte. — Bon Defterreich aus mußten fih die Pferberennen auch nach 
Ungarn verbreitet haben ; denn ba kommen fie auch fehon felt der älteften 
Zeit vor, und zwar bei Kirchenfeften, Kirchweih und dergleichen Feierlichkeiten, 
Hochzeiten zc., jedoch mit dem Unterfchiede, daß da erwachſene Leute in die 
Wette ritten, und zwar oft 100 — 200 , jung und alt durcheinander. — In 
England mäüffen fogar die Römer noch, die bekanntlich lange in Öritans 
nien hauſten, die Pferderennen eingeführt haben; denn e6 zeigen fi) Spuren 
ſolcher alten Rennbahnen, 3. B. in der Nähe von Stoneshenge, "eine 
andere eine halbe Meile ſüdwärts von Leicefter, dann eine, fchreibt Dr. 
Stukley, unmelt Dorchefter, wieder eine bet Penritt in Cumber: 
Land und eine außerhalb der Stadt Royſt on. Die englifche Geſchichte 
erwähnt aber der Pferderennen erſt vorzüglih unter Heinrich I., alfo zwi⸗ 
fen 1154 — 1170, und bemerkt, daß fie als Schaufpiel zur Unterhaltung 
des Volkes dienten. Fig Stephen befchreibe um diefe Zeit die große Freude, 
welche die Einwohner von London Über fol ein Pferderennen empfanden. 
Unter der Königen Elifaberh, alfo gegen das Ende des fechzehntn Jahr⸗ 
hunderte, von 1558 bis 1602 , zeigten fich diefe Pferderennen noch zabfreicher, 
weil damit ein Spiel — dus Wetten, für welches die Nation eine große Reis 
denfchaft hegte, in Verbindung kam. Nah Jarvis Markham, der 1599 
fiber das Abrichten der Pferde ſchrieb, gab es damals nur Privatrennen und 
Werten, und zwar nur unter Edelleuten,, wovon Jeder fein eigenes Pferd ritt. 
Erſt unter der darauf folgenden Regierung Jacobs I., alfo mit Anfang des 
17. Zahrhunderts, wurden Öffentliche Rennen und dabei Preife veranlaßt. Sie 
wurden gehalten zu Garteriy-in Yorkſhire, zu Croydon in ber Nähe 
von London, und zu Theobalds, nahe am Enfield = Forfte, mo ber 
König refibirte. Die Preife, dann viele und große Werten, verurfächten nun, 
daß man die Pferde duch viel Reiten, Arzneimittel, Schroigen und befondere 
Fürterundsart zuberetete. Auch wurde die tragenbde- Laft eines Renners auf 
140 Pfund Gewicht des Reiters feſtgeſetzt, weßwegen jeder Reiter vor Anfang 
des Rennens gewogen werden mußte. Diefe öffentlichen Pferderennen nannte 
mun jest bie Glockenrennen, weil der erite Preis ein goldenes Glöckchen war. 
Die Glocke zu erhalten, galt alfo hier fo viel, als bei den Alten die Palme da⸗ 
von tragen. Diefes Stöckchen hing man dem fiegenden Pferde an, wie e6 Das 
mals au Sitte war, dem Schafe , deffen Wolle als die feinfle erkannt wurde, 
ein bteiernes Stöckchen an den Naden zu binden. Obfchon ſich diefe Rennen 
auch unter Kart 1. forıfegten, fo erhielten fie doch erſt unter Kart I1., zwi⸗ 
fhen 1648 — 168 1, ihren wahren Schwung, eigentlich eirie ganz andere Ge⸗ 
ſtaltung. Diefe neue Geflateung, mit der eine neue Zeitrechnung 
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der Pferderennen beginnt, bewirkten zufällig zwei zuſammengetroffene Um’ 
ſtände. Karl ll, hatte nämlich eine große Leidenſchaft für Pferde, und diele: 
Leidenfchaft verdankt England den Urfprung feiner edlen Pferdezucht, Die 
Vollblutspferde (Blood horses). Er gründete fie auf feinem Gef: 
zu Hampton-Court mittelft Stuten aus ber Berberei, und Dengfe 
aus Arabien ıc. Der zweite Umfland war, daß König Kari Il. fi graz: 
thigt fah, das Volk, weldyes durch Bürgerkriege, Unruhen und Zertüttungen im 
Reiche fehr gebeugt und traurig fich zeigte, durch öffentliche Ergöglichkeiten su 
ermuntern und froh zu flimmen. Dazu däuchte ihm das ſchicklichſte Mittel, die 
während der Unruhen im Reiche eingegangenen Pferberennen mit nody mit: 
Kraft als vorher ins Leben zu führen. Ex fegte nun an mehrern Drten foniz 
liche Preife aus, und zwar flatt der vorigen Glödchen filberne Becher, jeder 
im Werch von 100 Guineen (gegen 680 Thlr. Conv. Dize: alfo jeder). Auf 
dieſes königl. Geſchenk wurde auch immer eigens der glücklich errungene Sir; 
des Pferdes mit deffen Geſchlechts⸗Regiſter eingegraben. Diefem Beifpiele des 
Könige folgten die Communen mandyer Städte, und reihe Einfaffen der Gr 
fraf:en , gleiche Preife gebend, befonders ba fie fahen, daß Diefe Rennen wir 
Fremde und Zuſchauer herbeilodten, und im größern Berlehre den Stud 
und Orten, wo fie gehalten wurden, bedeutende Vortheile gewährten. Ren: 
market, vorhin ein Jagd⸗Bezirk, verwandelte fi jegt.in einen Rennpii. 
Der König ließ da ein eigenes Gebäude aufführen und flelfte feine edlen Pferde, 
beſonders die edlen Hengfte dahin, die auch mit ben andern Rennern laufın, 
ſohin ſich meffen mußten. Die Vorfprünge diefer edlen Dengite fegten bad 
Sedermann in Erflaunen. Allſeitig wurbe jegt Die Begierde rege, auch. ſolche 
edle Pferde zu befigen, um fie zu Rennern herzurichten, weil Damit fo »iel zu 
gewinnen war, und fie ein volles, ja zu auffallendes Uebergewicht gegen andere 
Rennpferde ausübten. Die edle Pferdezucht warb fo das Loſungswort in Eng: 
land, und damit aud die Pferderennen, dann die Wetten, welche die Ges 
winfte bei den Pferderennen fo überaus hoch feigerten. — Auh Wilhelm MI. 
äußerte eine gleiche Vorliebe für die Pferderennen. Er erhöhte nicht mır bie 
£öniglichen Preife, fondern ftiftere auch Reitakademieen an mehtern Orten bei 
Königreichs, damit die Rennpferde da gehörig zugerichtet werden Eonriten. Die 
Königin Anna that dasfelbe, und vermehrte wieder die Eöniglichen Preik. 
Unter König Georg I. (zwifhen 1714 — 1727) kamen zwar die Eöniglichen 
Preisbeder ab, jedoch wurden die Preife jeder von 100 Guineen, mie vor, ia 
Gelde bezahle. Während der Regierung Georges II. (von 1727 — 1761) 
mifchte fih dann förmlich die Sefeggebung in die Angelegenheiten der Pferde: 
rennen. (©. unten.) " 

Die Pferderennen, wie fie bamals beftanden, haben nicht allein die Volke⸗ 
menge beluftigt und der Begierde und Leidenfchaft der Glücksſpieler ein news 
Feld eröffnet, fondern fie wirken vielmehr auf die Verbeſſerung der edles 
Pferdezucht, bezweckten Kraft, Schnelligkeit und Ausdauer, und find auf 
dieſe Weife die ficheriten Mittel geworden, um bie eminente Befchaffenheit der 
Vollbiurpferde zu erreichen. Daß es jest überhaupt weniger ganz ausge: 
zeichnete Rennpferde ale in den ältern Zeiten gibt, hieran mag vielleicht de: 
zu frühe Gebrauch, den man heutzutage in England von den jungen Renn: 
pferden macht, Schuld tragen, daher aud) jegt kein Sohn eined morgen: 
tändifchen Hengſtes das leiſten kann, was doch befünntermaßen früher bie 
Soͤhne des Dar le y⸗, des Godolphins Araber& und anderer geleifter haben. 
An der erften Hälf e des vorigen Jahrhunderts pflegten, wie aus dem Ra: 
. sings Calendar hervorgeht, äußerſt felten jüngere als vierjährige, 
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tãufig aber erſt fünflährige Pferde -m laufen, iwogegen fie Dazu auch viel län- 
ger als jegt verwendet wurden , und es iſt Xharfache, daß überhaupt gerade die 
berühmteften Pferde des vorigen Jahrhunderts, wie Childers, DId-Crab, 
Eclipfe und King-Herod erfi mit 5 Jahren aufder Rennbahn erfchienen 
find. — Seit der Zeit aber, wo man anfing, zwei⸗ und dreijährige Kohlen lau: 
fen zu laffen, verloren auch die Söhne orientalifcher Hengſte alles Ver⸗ 
trauen, und man iſt der Meinung, daß von folchen höchftens in der dritten 
Generation Renner gezogen werben koͤnnen; daher es auch kommt, daß 
manches junge Pferd, weiches, wenn man ihm bie Zeit zur Ausbildung der 
Kraft vergdnnt hätte, vielfeicht mit fünf Jahren ein Echipſe geworden wire, 
gegenwärtig f[hon mitdrei Jahren verkrüppelt und zu Grunde ges 
richtet iſt. Diefe fchon vor faſt 20 Jahren ausgefprocyenen Urtheile deut ſcher 
Hippologen, die Englands Pferdezucht und Rennbahnen an Ort und Stelle 


- mit voruriheifsfreiem Blicke unterſuchten, werben jegt durch die neueflen Stim⸗ 
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men aus England Über ben jegigen Zuftand der Zucht ebler Pferde bafelbfk 
aufs überzeugendfte beſtätigt. Es würde ums zu weit führen, hier die Anfichten 
eines Nimrod, Craven, Ringwood, fo wie befonders die hochſt in⸗ 
tereffanten Mittheilungen,, welche ein fehr ſachkundiger Ungenannter in einem 
befondern Werke , das kürzlich unter dem Titel: „Vergleichende Ueberficht der 
Form und des Charakters des engliſchen Remm⸗ und Reitpferdes während 
bes vorigen und gegenwärtigen Jahrhunderts“ erfchienen iſt, beſtärigend aufs 
zuführen. Wir verweilen den Lefer vielmehr auf die Iufammenftellung diefer 
wichtigen Nachrichten in beutfcher Sprache, welche wir dem Grafen R. von 


Veltheim und dem Bönigl. preußifhen Staltmeifter E. von Hoch⸗ 


fl etter verdanten, uns begnügend, lebiglich einen ganz kurzen Beweis für das 
oben Geſagte, da die Motive diefelben, nur ihre Ausführung dort erſchö⸗ 
pfender, aus dem Munde des Mitarbeiters am „Sporting Magazine”, 
Snaffle, unddem „Library ofuseful knawledge theherse”, beijubrin= 
gen. Erfterer fage (am angef. D. Auguft 1836) bei gefegentlicher Befprechung 
des oben allegirten größern Werkes: „Ih kann nur mit dem Verfaſſer darin 
fibereinflimmen, wenn er unfere Rennen darin tabelt, daß die von den Pferden 
getragenen Gewichte zu leicht und die durchlaufenen Diftanzen zu gering feyen ; 
Die hieraus entſpringenden Nachtheile beleben darin, daß die jegige Wettrenn⸗ 
Pace, wenn gleich für Rennen auf kurze Diftanzen vortrefflih, in Abficht auf 
ausdauernde Kraft, welche für das Jagb = und Kriegspferd fo nothwendig ift, 
mangelhaft erfunden werde. Die Leſer wollen hier eine einfache Srage vors 
ſtellen: Wie mag man diefem Uebelftande abheifen ? — Was für Rennen müfs 
fen wir denn haben ? Ich antworte auf folgende leichte Act, nämlich einfach, 
daß Platten und Preife auf längern Diftanzen mit fchwererem Gewichte, von 
12 Stein an, eingerichtet werden. Um nun die Pferde hierauf vorzubereiten 
und dazu zu befähigen, müſſen fie freilich nicht früher als wie vierjährig und 
noch beffer exit als fünfiährig zum Wettrennen angehalten werden. In biefem 
Alter find die Gelenke der Pferde gehörig feſt verkittet und ihre Glieder zue 
völligen Kraft herangereift. Erit dann find fie eher im Stande, die Trainics 
Anftrengungen (f. unten) auszuhalten, und weniger ausgefegt, unter diefer Ar⸗ 
beit, welche fo oft bie zweijährigen verdickt, zu erliegen. Der Preis für ein fols 
ches Rennen müßte freilich reihlib und hinreichend feyn,, um es dem Züchter 
der Mühe werıh zu machen, feine jungen Thiere bis ins gehörige Alter auf: 
zubereahren. Wir dürfen nur auf den Eclipfe verweifen, wenn wir einen 
Beweis fuchen wollen, daß das Aufbewahren bis ins finafıe Jahr vom beften 
Erfolge gekrönt wird; denn dieß wurde niche vor dem befagten Alter hervor: 
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gebracht. — Man mag die Wuth der Jagdrennerel noch fo hoch ſchãtzen, wenn 
nur dabei die Schwere der Gewichte mit dem Preife in geböriges Berhälmis 
gefegt würde , damit der Rennfreund fein Pferd auch baran wagen kann. Ic 
kann nicht fagen, daB ich fürs Jagdrennen befonderd eingenommen fen: ei 
tödtet und verdirbt viele gute Pferde, doch kann ed nüglicy werden, wenn Ge: 
reichte und Preife gehörig ftark angefegt find ; denn fodann würden bie Pferde 
darnadı gezüchtet werden und mir davon eine flarke und ausdauernde Pferde 
zucht erlangen. Unfere Wetirennen, tole fie jegt find, wenn fie gleich Die Schnel- 
ligkeit befördern , find doc; in Abficht auf die Ausdauer für unfere Jagdrenan 
von keinem großen Bortheil. Um aber Burz zu fepn, bemerkte ich noch, bei, 
wenn wir in Zukunft eine gute Bräftige und ausdauernde Pferbezucht für den 
allgemeinen Gebrauch bilden wollen, unfere Wettrennen geändert werden müſſen 
und wir überhaupt nur für die Rennen unterfchreiben müffen, deren Ge— 
wichte ſchwer und deren Diftanzen länger find, wobei ja nicht zu vergeffen, tzö 
unfere jungen Pferde nicht eher in die Arbeit genommen werden, bis fir das 
Alter von vier oder fünf Fahren erreicht haben.” — Am jmeiten Orte, ©. 219, 
beißt e8: „Wenn aber ein Umftand mehr ale wie irgend etwas anderes ein 
Ausartung ber Wertrenn = Race bewirken koͤnnte, fo wäre es der unverfiäntig 
und graufante Gebrauch , junge Pferde zu früh in die Arbeit zu nehmen, wer: 
aus die natürliche Folge von der Hinfälligkeit ihrer Glieder ſchon vor dem red; 
ten Alter hervorgeht. Chil ders und Eclipfe erfihienen nidyt vor dem fünf: 
ten Jahre auf der Rennbahn, aber viele unferer beiten Pferde und vielliicht ge 
rade diejenigen, die am meiffen ſich ausgezeichnet hätten , werden vor ihrer ge 
börigen Ausbildung vernichter.”” (Vergl. auch Pferdezucht.) 
Dieenglifhen Reungeſetze befichen in Solgenden: : a) Bei Etrafe 
von 200 Pfd. Sterling darf kein Rennen unter der Eumme von 50 Pfund 
abgehalten werben. b) Jedes Pferd, welches läuft, bezahlt 2 Pfund 2 Schilling 
ale Steuerandie Krone. c) Kein Pferd darf laufen, deſſen Alter und 
Abkunft nicht durch die geeigneten Urkunden ertsiefen find. d) Kein Pierd 
kann gerrinnen, beffen Reiter fammt dem Sattel vor dem Ablaufen und nad 
bem Antommen am Ziele nicht gewogen murbe, mebei ſich finden mußte, ba} 
der Reiter das vorgefhriebene Gewicht gehabt und behalten hat. Es 
werden dabei nur 2 Pfd. Uebergewicht geftattet. e) Das eben bemerkte 
Gewicht des Reiters fammt Sattel wird vorher, oder durch einem befondern 
Vertrag für dieſes oder jenes Nennen, von den Intereffenten befiimmı, 
oder es gilt die Vorfchrift des Gefeges, nämlich für ein zmeijähriges Per 
6 Stein, dreijähriges 8 Stein, vierjühriges 8 Stein 9 Pfd., fünfjübriges 
- 9 Stein 1 Pfd., fehsiähriges 9 Stein 5 Pfo. und für Ältere Pferde 9 Stern 
1 Pfd. (ein Stein, Stöne, beträgt 14 Pfd.).*). f) Niemand darf ein gr: 
borgtes Pferd zum Rennen bringen. Sicher muß daher leg al nachweiſes, 
daß das Rennpferd fein Eigenthbum if. Auch kann er nur Eins ve 
feinen Rennpferden um denfelben Preis (Wette) laufen laffen. Als 
dieß bei Strafe der Confiscation des Pferdes. &) Pferde, die aus der Babz 
brechen, fätig werden, ſtolpern oder fallen, und deßwegen von den Gegner: 
umgelaufen werben, haben verloren ; es ſey denn, daß das Gegentheil vorker 
ausgemacht ift. h) Jedes Rennen muß an einem Tage beginnen umd 


*) Diefe Gewidyteausgleihung findet in neuerer Zeit Etatt, während in den 
alten Renngefegen bie Vorſchrift galt, daß ein Pferb von 5 Jahren 40 Steir, 
von 6 Jahren 11 Et» uud von 7 Jahren 12 Et. Gewicht tragen mufte, Aro 
gefhah der zwei=, drei⸗- und vierjährigen Pferde gar keiner Grmähs 
nung, weil diefe dazumal auf dem Turf noch nicht erfdienen find. 
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enden. i) Derjenige, welcher beim Nennen durch die Richter oder. eine von 
ihnen verordnete Juri eines Betruges für ſchuldig erfannt ift, wird für alle 
tünftige Wettrennen als der Theilnahme unfähig erklärt. k) Se: 
ſchnittene Pferde, fo auch Heine und ſchwache, find von den Wettrennen aus⸗ 
gefchloffen. 1) Die Rennbahn (the course, or Race - ground) wird von 
den Interefienten zuerft gewählt und beſtimmt, fo aud das Alter der 
Dferde. Geſchieht letzteres nicht, fo ift jedes Alter vom zweiten Jahre an 
zuläffig. m) Jeder Streit wird auf der Stelle durch die Richter entfchieden. 
Dagegen findet weder eine weitere Einredenoh) Appellation Statt. n) Am 
Ziele haben jedesmal die Richter auf beiden Seiten zu flehen und durch eine 
Deffnung (Diopter) in das Biel zu (hauen, um genau zu unterfcheiden, 
wann die Renner zum Ziele gelangen und welcher Pferdekopf die Linie 
zuerft berührt. Sind die Richter nicht einig, fo muß dag Rennen an dem: 
felben Zage zwifchen den fireitenden Pferden wiederholt werden, und zwar 
nachdem die übrigen Rennen, die noch feftgefegt wurden, vollbracht find. 
o) Der Club (der gefchloffene Verein oder die Corporation) leitet jedes 
Renngefhäft ohne Einmiſchung der Beamten des Rönigs, außer 
was obige Steuer an die Krone betrifft. p) Die Nennen können das ganze 
Jahr hindurch zu jeder Zeit und an jedem Orte, wo Rennbahnen find, ges 
halten werden. An biefen Rennen nehmen jegt in England foft alle Be: 
wohner, Reiche wie Arme, leidenf&haftlichen Antheil; man zählt 93 geres 
gelte Rennbahnen an verfhiedenen Orten bes Reiches, dann Über 60 
königliche Wettrennen in jedem Jahre, wobei die töniglihen Preife 
(1. oben) gegeben werden, überdieß nody gegen 500 Privatrennen. Die 
Eumme, welde ganz allein durch die .Pferderennen jährlich In Umlauf 
tommt, foll ſich zwifchen 7 bie 8 Mill. Gulden berehnen. In fämmtlidyen 
Grafſchaften, mo Wettrennen gehalten werden, bilden die Befiger von Renn⸗ 
pferden in der Regel gefhloffene Geſellſchaften (Jockey-Clubs), 
weiche alle erforderliche Anordnungen auf gemeinfhaftlidhe Koften zu 
treffen pflegen, unter denen zuweilen Prinzen und Perfonen des erſten 
Ranges aus allen drei Königreihen Großbritanniens als Mitglieder 
fi befinden. . 

Match ift ein Wettrennen, wobei nur zwei Pferde concurriren ; Sweep 
Stäke hingegen ein Rennen, wobei die Zahl der Pferde nicht auf zwei bes 
ſchränkt, fondern ganz willkührlich ift. Ein Intergfient (Subscriber) be: 
zahlt dabei fo viel als ber andere (3.8. 20 Suineen ein Geber) ; beffen Pferd 
nun gewinnt, der flreicht die ganze Summe aller zufammengebracdhten Wetten 
ein. Verpflichtet fi Jemand mit dem Ausdrude Play of Pay, fo fanı 
er die Werte nicht wieder zurücknehmen, fondern muß den vollen Betrag bes 
zahlen, fein Pferd mag rennen oder nicht; hingegen brüdt Ilalf- 
Forfeit .eine Bedingung aus, nur die Hälfte der eingegangenen Wette zu 
bezublen, fals des Subſcribenten Pferd nit zum Rennen kemmt. 
Pröduce -Stäke unterfheidet fih vom Sweep - Stäke nur dadurch, daß 
die Rennpferde insgefammt von gleich guter und ausgezeichneter Herkunft 
(Pröduce) ſeyn müffen. Durch Zugeblätter und Affihen find jene Pferde 
ſchon benannt, welche laufen. Dabei wird nicht allein auf erwachfene und 
junge, zweis ober dreijährige, fondern fogar auf noch ungeborene Pferde 

eweitet. | | 
8 Zu Newmarket, dem berühmteſten Wettrennplage, laufen die Renner 
auf einem ebenen, Eurz gehaltenen Rafen ( Turf); die Laufbahn iſt 
ungefähr 15 — 20 Schritte breit ; die Viertels, haben und ganzen Meilen 
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ſind durch Stangen abgeſteckt, und in der Nähe bes Ziels, an dem die Schieds 
richter (Stewards) auf einem erhöhten Gerüfte ihren Stand haben, ift bie 
Bahn durch Sritenbarrieren begrenzt. Jedesmal verſammelt ſich eine zehl⸗ 
reiche Menge Zuſchauer; der Wettring gibt das Bild einer rieſigen Geſel⸗ 


ſchaft der verſchiedenartigſten Menſchen; die zur Seite aufgerichteten Tri⸗ 


bunen find mit Tauſenden ſchoͤner Damen bunt geziert; man gewahrt eine 
dreis bie vierfache Meihe glänzender Equipagen, viele elegante Reiter un) 
eine unzählige Menge Zußgänger, welche thelis für die Bebürfniffe des Mı 
gens, theils für Befriedigung der mannidhfaltigften Genüſſe forgen, meta 


die Spielfucht keine geringe Rolle übernimmt. Die Gentleinans ofthe 
Wurf, die eigentlichen Liebhaber dieſes Feſtes, befehen zuvor den ganzen 


Haufen (Ihe Field) der verfammelten Rennpferde und fchließen auf des⸗ 
jenige Pferd, das von ihnen für das befte gehalten wird (Favourite), ned 
große Werten. Gewöhntid nad) 12 Uhr Mittags beginnen die Rennen, und 
verfündet von der Stewards - Tribune die Gtode die Ankunft des 
Königs, fo durchtönt ein taufendflinmiges Hurrah die Lüfte und man if 
eitigft bemüht, die Bahn frei zu maden. Zu diefer Zeit find fämmtik 
Jockeys, die beim Mennen reiten, bereits mit Ihren Satteln gewogen 
und an die inte geritten. Um das vorgefhhriebene Gewicht nicht zu üben 
ſchreiten, haben dieſe oft ſchon betagten Geſtalten durch Diät, Schmigmittd 
und heftige Leibesübungen recht methodiſch die Abmagerung ihres Körperi 
betrieben. Nach fehnfuchtsvollen Warten füllt das gefpannte Seit, die in 
Bereitfchaft gehaltenen Nenner betreten die verhängnißvolle Bahn und ma 
ſieht fie abreiten, aber auch bald barauf in der Ferne verſchwinden. Bein 
Wettlaufe kommt es. vorzüglich auf die Geſchicklichkeit des Reiters um 
und auf die Art, das Pferd in den Zügeln zu halten; man gebraudt nur bie 
Trenfe, deren Gebiß fo ſtark ſeyn muß, daß ſich das Pferd im Laufe polls 
£ommen darauf legen Bann, mobei es alfo den Kopf gegen die Arme des Rei: 
ters nach dem Boden ſtemmt; baher die Kunftregel fagt: „Sin guter 
Mettreiter muß fein eigenes Gewicht indem Maule des 
Pferdes zutragen verſtehen.“ Nur Diejenigen, die hierzu gewechat 
wurden, können das Nennen beginnen, Andere würden den Athem verliet:s 
und ſchwindlich werden, fo fhnell, dem Winde gleich, laufen die Pferde; ze: 
erft etwas minder, zulegt aber mit einer Gefhrindigkeit, daß ihnen di 
Auge kaum folgen kanm Innerhalb der erften Hälfte ber zu burs: 
Laufenden Strede fieht man das Glück der farbigen Reiter wechfeln, mas den 
überaus theilnehmenden Publiftum neuen Stoff zu Wetten bietet. Je mei 
aber die Streitenden fich dem Ziele ( Winning-Post) nähern und der Auge: 
blick der Entfcheidung heranrüdt, deſto hervorleuchtender zeigen fiä 
die beffern Renner. Sie ſtrecken im Laufe den Hals mit dem Kopfe feß 
zu einer Linie, und die Luft firömt durch die Luftröhre in gerader Richtunz 
in die Bungen. Die Jockeys, In den Bügeln flehend, legen fidy mit der 
Oberleibe an die Hälfe ihrer Renner beinahe an, um den heftigen Widerftar? 
der Luft zu befümpfen, und pflegen fidy bei etwas luftigem Wetter mit es 
Halstuche den Mund zu verbinden, um leichter zu athmen; denn gemöhni! 
wird die bemeffene Diftanz von 4 engfifhen Meiten in fieben, hEi: 
ſtens aht Minuten zurüdgelegt. Diefe Schnelligkeit der Mennpferk 
beruht fomohl auf den Verhältniffen ihres Gebrauches, als fie eine Urfache dit 
felben find, wie auf einer durch Uebung gefteigerten Kraft der Muskels 
welche zu ihrer Erhaltung wie dee Magnet eine befländige Anwendung «: 
fordern. Die Reiter fuchen die Kräfte der Pferde nach dem Zeitmaße anje 
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ſtrengen und die hoͤchſte Beſonnenheit beizubehalten; fie wiſſen in ben legten . 
günftigen Secunden mittelft ihrer Stimme, durch Sporenftreiche und berech⸗ 
nete Peitſchenhiebe die äußerfte Kraft, fo zu fagen den legten Hauch des 
Renners zu benugen, um in dem entfcheidenden Augenblide, der bligähnlich 
erfcheint, die Linie um eine Spanne früher als die Gegner zu erreichen. 
Haben nun die athmenlofen und fchweißtriefenden Pferde mit den legten 
Sprüngen das Ende ber Bahn erreicht, fo überſtrömt den Sieger von Seite 
der gewinnenden Partei hellrauſchender Beifall. Herren und Damen eilen 
herbei, den ausgezeichneten Renner zu befhauen und liebevoll zu bes 
klopfen; und fo ereignet es ſich zumellen, daß einer ber jungen Glücksritter 


den mit Schaum überdedten Gewinner feiner jüngft gewagten Wette in 


allem Exnfte mit $reudenthränen küffend umfaßt. Nun wird der erfchöpfte 
Renner mit dem Schweißmeſſer (Scraper) behandelt, in Deden gehüllt 
herumgeführt, bis er wieder zu Athem gelommen, bann trocken frottirt und 
nad) englifcher Sitte mit einem Einguffe geflärkt, welcher aus Wein und . 
Effig befteht und mit Zucker ober Hontg vermifche iſt. Außer dem Wetts 
rennen auf ebener und geregelter Bahn zu Nemmarker, Ascot, Dous 
cafter, Epfomu. f. w., nad Zerrain, Diſtanz und Gericht bemeffen, 
werden in England auch Zeldrennen (Thurm⸗Jagden, Stedple-Chäse) 
auf ungeregeltem, mit Gräben, Heden und Wäffern coupietem Boden In 
möglichft gerader Richtung abgehalten, jedoch bei allen vorkommenden Hinders 
niffen opne Benugung eines gebahnten Weges, wobei ein Fern⸗ 
punkt, gewöhnlich ein Kirchthurm oder fonfliger hoher Segenfland, zum 
Ziele erwählt iſt. Hierbei reiten die Eigenthümer ihre Pferde ohne irgend 
eine Sewichtsausgleihung gemeiniglich felb ft, und die Wetten find oft nicht 
unbedeutend. Dadurch wirb ebenfo bie Bravheit des Pferdes als auch der 
Muth und die Unerſchrockenheit des Reiters ſcharf auf die Probe geftellt. 
Ohne gehörige Vorbereitung würden wenige Pferde bas Rennen beſtehen, 
ober viele an ihrer Gefundheit Schaben nehmen. Deffentliche Rennen geben 
nur die Prüfung ab, die VBorübungen zu denfelben aber erhalten bie vorzligs 
lichſten Eigenfchaften der Pferde, wie Kraft und Ausdauer, conflant. Die 
Vollendung der Muskelkraft zum Rennen auf der Bahn, wenn der Geiſt des 
Pferdes durch fein edles Blut fchon waltet, erfordert eine geregelte Uebung, 
welche zwei Zwecke zu erfüllen bat, die höhere Ausbildung des Mus kel⸗ 
vermögens und das Athemhalten (le vent).  Diefe Uebung als 
Vorbereitung zur Rennbahn heißt in England Zrainiren ober Rh ätigs 
madhen. Man fchreitet- hierbei fiufenweife vorwärts, damit die Flechſen 
und Sehnen almählig an Stärke und Elaſticität gewinnen, das Fleiſch feſter 
und härter wird, die Lunge ihre ganze freie Ausbehnung erreicht, kurz, Damit 
die ganze Mafchine den Fi öchft moͤglichen Grad von Schnelligkeit und 
Ausdauer erlangt. Das Haar bekommt den die völlige Geſundheit des 
Thieres beweifenden Stanz, und bie vermehrte, regelmäßig geleitete Arbeit 
fteigert die Immer zunehmende Freßluſt, welche nur durch folche Nahrungs: 
mittel befriedigt wird, welche In kleinern Maſſen ben meifien Nahrungs. 
gehalt enthalten und den Magen am menigften ausdehnen. Die Kunft des 
guten. Trainera (Abrichters) befleht in der richtigen Beurtheilung jedes 
ihm anvertrauten jungen Pferdes durch. gelinde Uebung und genau abzu= 
mefiende Bewegung die Kräfte zu erwecken und zu prüfen, bie Lungen und 
Verdauungswerkzeuge zu flärken, dieſe Uebungen aufeine für jedes Individuum . 
paffende Art zu fleigern, fo wie die Kräfte zunehmen, damit das Pferd uns 


‚vermerkt für die Anſtrengung der Rennbahn geſchickt gemacht werde. Zu 


v. Lengerkes landw. Conv. Eer. 111. Bb. 42 
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dieſem Behufe find In England Öffenstihe Trainir-Anſtalten «in: 
gerichtet, wohin die jungen Pferde zum Unterricht gegeben werden ; fie 
finden ſich überall, aber beſonders in ber Nähe jener Drte, wo regelmäfige 
MWettrennen gehalten werden. Der bei den Engländern übliche KRunit: 
ausdrud Physic bezeichnet die Gabe milder und gelinde abführender Arzzei 
(Präfervativ) nach heftiger Anftrengung, Buttermechfel u. f. w. zur Bir: 
hütung ernftlicher Krankheiten. In jenem Lande kennt man dieſe Arznei in 
"Verbindung mit Abderläffen als höchft heilſam bei Innerliyen Entzündungen 
und vermeint, daß fie als Hülfsmittel zur Condition eines Pferdes eben fc 
wefentlih iſt, als gute Stallpflege. Der Zweck dabei fol firn, 
die Eingeweide dur Purganz- von unreinen Stoffen zu befreien, die Biu:: 
maffe dünner und weniger entzündlich zu ſtimmen und die Verdauung durd 
den vermehrten Zufluß der Galle zu befördern. Die Pferde werden nad: ter 
I’hysic nicht eher geſchwitzt und ſtark bewegt, als bie Die Muskeln feſt an: 
zufühlen find und die Haut nicht leicht von denſelben abgezogen werden kanı. 
Erft nach vollendeter Sondition der Pferde beginnen die Proberennen, 
wobei ſich Reiter und Pferd näher miteinander befannt machen, und nch 
welchem fie die eigentliche Rennbahn zur Wette betreten. Obgleich Arzneimi:te 
noch häufig in den Rennſtällen Englands gebraudt werden, fo benüst fi: 
der verftändige Trainer nur dann, wenn ed Noth thut, nicht aber der 
jedem Pferde als pertodifch feflgefegt; deſſenungeachtet hat die Erfahrunz 
getchrt, daß beinahe alle aus England auf den Eontinent gebrachte jun; 
Boltblutpferde, wenn fie ſchon In Training gewefen, längere Zeit hin: 
durch ſchnell aufeinander Eränkelten, wogegen dieſes bei den eben daher ein: 
geführten Halbblut-Racen nicht der Sal war, welche gemöhniid in 
Eurzer Zeit von der Reife erftarfen und dauerhaft gefund bleiben. Sachkun— 
dige Thierärzte wollen übrigens wahrgenommen haben, daß vorzugsmeife 
das engliſche Voiblutpferb zu Leberfrankheiten geneigt fdheint, und ver: 
muthen die veranlaffende Urſache in jenen häufig beigebrachten Adführmit: 
tein und wiederholten Aderläffen. 

Außer England find Die Sffentlihen Pferderennen in neue 
Zeit in vielen Laͤndern des Feſtlandes, namentlih in Frankreich berii:s 
feit 1806, und jegt insbeſondere als Körderungsmitel der Vollblutzucht 
im eufftifhen Reihe zu UralsE, zu Drenburg, zufebedian im 
Souvermement Tambow; in Ungarn zu Tarndorf; dann in 
Deutfhland zunädft in Bayern und Württemberg; in Meklen 
burg; in Preußen und Defterreih; In Holflein; Braunſchweis 
und Hannover, meiſt ganz nach engliſchem Zuſchnitte eingefübrt 
wotden. Im Allgemeinen hat man, wog der vorhergegangenen Warnunge⸗ 
fiimmen, alle Fehler der. Engländer babei adoptirt, und nirgends auch iii 
e8 gelungen, dem pferdezächtenden Publikum im Allgemeinen ein fleigend:: 
Intereſſe dafür einzuflößen. Die Iheilnahme und. Opfer, welche dem an ſich 
nicht verwerflichen Gegenftande gewidmet murben, rührten bie jegt mehren: 
theild nur von den wenigen großen und reichen Landgutäbeftgern ber. Gewif 
würde der gemeinnützige Zweck der Pferderennen überall beſſer erreicht werten, 
wenn man bie hohen Einfäge von wenigen Theilnehmern mit geringen 
Cinfägendurd viele Theilnehmer vertaufdte, dann aber die jetzt 
von den berähmteften Hippologen England 8 gemachten Vorfchläge in praf: 
tifhe Ermägung zöge, namentlih nur vier= und fünfjährige ganz 
feblerfreie Pferde, und biefe mit fchrosrerem Gewichte auf Bahnen mit 
Ei hmierigkeiten prüfen wollte, Wenn dann aud keineswegs der gewirns 
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lichen Landespferdezucht, würden die Rennen doch der rein edlen Pferde⸗ 

z ucht förderlich werden können, wovon unſere jetzigen hippodromiſchen 

Hazardſpiele eher das Gegentheil thun. (©. „Ueber die Pferderennen ale we⸗ 
fentliches Beförderungsmictel der beſſern 2c, Pferdezucht zc., vom Staatsrath 

v. Hazzi.“ Münden, 1826. - „Beiträge zur Kenntniß und Beurtheilung 

ber Pferderacen zc., von C. Joſch.“ Wien, 1837. — ‚NMeuefte Stim: 

nıen aus England über den jegigen Zuftand der Zucht-ebler Pferde daſelbſt. 
Deutfh mit Anmerk. von Grafen v, Veltheimund Ev. Hochſtetter. 
Mit 14 lithogr. Tafeln.’ Berlin, 1837. — Ferner: „Verſuch eines Bes 
voeifes, daß die Pferderennen in England ıc. fein wefentliches Beförberungs: 
mittel ber beflern edlen Pferdezucht in Deutfchland merden Eönnen, von 
C. F. W. v. Burgsdorf.” Königebere, 1827. — „Bemerkungen über 
das enalifchePferd, von$.v.Brinken.” Weimar, 1827. — „Weber die 
Cigenfchaften des Soldatenpferdes u. die Mittel, die Zucht beöfelben zu för: 
dern. Von ©. ©. Ammon.” Berlin, 1828. — „Anfichten über die Ent: 
fiehung und Ausbildung des edlen Pferdes und die zur Verbeſſerung der 
Pferdezucht anzumendenden Mittel ꝛc., von F. J. C. Pogge.“ Zweite verm. 
Aufl. Güſtrow, 1836. —, Einiges über edle Pferde, von Baron G. Biel.“ 
Dresden, 1830. — ‚Bemerkungen Über den Nugen. d. landeshertl. Hofs 


. und Stammgellüte und der Wettrennen nady englifcher Art, von K. W. 


Ammon.” Nürnberg, 1831. — „Ueber Wettrenner , Wettrennen und 
Pferdezucht, von Freiherrn v. RK loch. Breslau, 1835. — „Weber Pferde: 
zucht, Neitkunſt, Wettrennen und Rennpferbe, vdn A. v. Ballyd.r Stutt: 
gart, Haliberger, 1836.) | — 
Pferdeſtall. Die Einrichtung der Pferdeſtälle beſtimmen Natur und 
Verſchiedenheit der Pferde. Sind jene ſo angelegt, daß die Pferde mit den 
Köpfen nach der Wand zu geſtellt werben, fo bleibe zwiſchen der Krippe und 
der Wand ein 3 Fuß breiter Gang, um bie Pferde bequem füttern zu kön: 
nen. Befinden ſich die Krippen dicht an der Wand, fo muß das Yutter zwi: 
fehen den Pferden bingetragen werben, und das Auffteden. des Heues auf 
die Raufen iſt ſchwierig, bei beißigen und ſchlimmen Pferden zumeilen ge: 
führlih; oder, die Pferde flehen in zwei Reihen, mit den Köpfen gegens 
einander gerichtet, unb dann bleibt ein 5 — 6 Fuß breiter Futtergang 
zwiſchen ihnen. In beiden Anlagen erfordert jedes Pferd einen abgefonderten 
Stand, Die Stände laſſen fih ducch Pfoſten und darin eingefehobene Bret⸗ 
ter, oder aud bloß durch ſchwebende Standbäume trennen. Die Breite 
eines PMferdeftandes heträgt 5 — 6, die Länge 8 — 10 Fuß. Stände für 
trächtige Stuten und Hengſte müflen 7 — 8 Fuß breif feyn. Hinter den 
Dferden iſt ein 6 Fuß breiter Gang, ber nach ber Mitte etwas abgeneigtift, um 
den Abfluß der Jauche zu bewirken. Die Krippen ftehen 3'/; — 4 Fuß hoch, 
von ihrem obern Runde bis zum Fußboden gemeffen. 18 Zoll über ber Krippe 
wird die Kaufe angebradyt. Die Kripppen find im Lichten 1 Fuß weit und 
9 Bol tief; fie werden aus Eichenſtämmen gehauen, oder aus dergleichen 
Bohlen feft zufammengefügt. Die vordere Kante wird mit Eiſenblech oder 
eifernen Schienen befchlagen, damit die Pferde das Holz nicht zernagen, 
und das fogenannte Krippenfegen nicht aus Langer Weile erlernen. Steinerne 
Krippen find zu Eoflbar und wegen Abreibung der Zähne nicht zu empfehlen. 
Abtheilungen In den Krippen find überflüffig. Die Deden der Pferbeftälle 
find, fo wie in den Kuhſtällen, geroölbt oder mit Schalholz belegt. Die 
Stände werden ausgepflaftere oder ausgebohlt, nach hinten etwas abhän: 
gig; man hat fie auch mit zwölf hohen Stammtlögen auf die hohe Kante‘ 
| 42* 
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ausgefest. Die Höhe eines Pferdeſtalls darf nicht unter 10 Fuß ſeyn, doch 
iſt zu vieles Licht den Augen der Pferde nachtheilig; die Senfler müſſen da⸗ 
her ſo angebracht werden, daß das Licht den Pferden nicht gerade auf die 
Augen fällt. Dunkle Ställe ſind nachtheilig, weil die Pferde, wenn ſie 
herausgeführt werben, zu heftig von dem Tags⸗ und Sonnenlichte angegrif: 
fen werden. Die Fenſter müffen eingerichtet ſeyn, daß fie geöffnet werden 
können, um frifche Luft einzulaffen. Statt der Dunftröhren und Wafen: 
finge, die durch die Dede führen, find Luftzüge oben in den Seitenwänten 
weit mehr zu empfehlen. Iſt der Futtergang Über 6 Fuß breit, fo wird 
Raum genug für den Futterkaſten und anderes Beräthe feyn ; wo nicht, fe ik 
eine befonvere Futterkammer nöthig. Zum Aufhängen der Pferdegefchirre muf 
binter den Pferden Raum genug feyn, wo denn bie nöthigen Hafen und 
Vorrichtungen anzubringen find. Die Hädfellammer, nebft Häckſelladen eder 
Mafchinen, iſt Über dem Stalle anzulegen. In der Höhe des Futterganges 
befindet ſich gewoͤhnlich die Schlafftelle der Knechte angebracht, und dieß if 
zwechmäßiger, als eine befondere Schlaflammer. In Wirthſchaften, mo 
Pferde gezogen werden, find befondere Fohlenſtälle nöthig, in welchen dir 
Füllen frei umbergehen können; die Krippen find hier am beften an br 
Wand anzubringen, 32 I Fuß ift für ein Sohlen hinlänglidher Raum. 
Pferdezucht *) im weitern Sinne begreift alles die Natur, Behand⸗ 
lung und Nugung des Pferdes Angehende; im engern Sinne aber bie Er: 
zeugung und Aufziehung diefes Thieres. In beiderlei Beziehung wird hier 
eine Üüberfichtlihe Darſtellung dieſes Zweiges der Vichzudt, infofern ein: 
zeine Gegenftände desfelben nicht bereits eine befondere Behandlung erfub: 
ten, gegeben werden. — Die Aufzucht der Pferde wirb entweder ge: 
ſtütsmäßig (f. Geſt üte) oder hauszüchtlich betrieben. Die erſte Art 
eignet fih nur, unabgefeben von begünfttgenden politifhen und localen 
Berhältniffen, für den größern und ‚wohlhabenden Landwirth. Schon bie 
Kenntniffe, melde der Betrieb der hocheblen Pferdezucht — denn nur 
eine ſolche kann in zahmen Stutereien rentiren — erheifcht, wirb ber klei⸗ 
nere und unvermögendere Landbauer fich felten im entfprechenben Stade an: 
zueignen vermögen. Seine Stellung in ber Gefellfchaft wird es ihm erſchwe⸗ 
ren, der Vortheite theilhaftig zu werben, welche den Unternehmungen des 
Landwirths aus höherem Stande, in Kolge des Conflicts gleichartigerer In 
* tereffen, zufließen. Darauf aber begründet fich gerade ein großer Theil des 
Rufe, ohne defien Pofaunenton auch eine glückliche Zucht nicht befichen 
kann. Als ficherer Erwerbszweig für ben Landmann Im Allgemeinen em: 
pfiehlt fi nur diejenige Zucht, wo neben den Pferden, welche für den Zweck 
des Aderbaues dienen, jährlich einige Füllen zugezogen werden. Sie kam 
ſich unter entfprechenden Verbältniffen der Geſtütszucht im Bleinern Maf: 
ftabe fehr nähern, wie wir denn das bei den englifchen Surmern, bei den 
bolfteinifchen Bauern, bei dem Didenburger und den Landwirthes 
mehrerer Darfchgegenden gewahren. In ber That iſt dieß die ausgebreiterite 
Pferdezucht **). In mehreren Gegenden unterhält der Staat die Befcyäler, 
fendet fie ins Land zur Bededung diefer Stuten, welche mit ben Landgeflüt: 
befhälern die Landespferdbezucht begründen. — Die Pferdezucht des 
Bauers iſt nach dem Eulturzuftande, Wohlhabenheit, Reichthum des Bodens, 


*) Dankbar erwähnen wir hier fpeciell der Schriften Dieter ichs, welde 
uns bei Ausarbeitung diefes Artikels unterftügten. Andere nur Anhalt gewiz: 
zcnde Autoritäten find an den betreffenden Stellen namhaft gemadıt. 

**) © Ammon’s Handbuch der Pferdezudt. 8.193 u. f. 
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ober aach ber Freihelt und Nichtfreiheit feiner Verhältniſſe ſehr verſchieden. 
In den ehemaligen polniſchen Provinzen, wo die Bauern noch Unter⸗ 
thanen und die Frohndienſte alle Cultur zerftörend find, find auch Die 
Pferde, welche er erzieht, zu Zwergen ihrer Gattung herabgefunfen. Mangel 
an Nahrung von Jugend an, Quälerei durch frühe und überfirengte Arbeit 
haben fie fo geftaltet. Sie find nur für die Arbeit dieſer gequälten Adere 
wirthe, und weder für die Atmee, noch für den Handelsverkehr brauchbar. 
Sie find daher an ihren fliefmütterlihen Boden feftgehalten, aber im höch⸗ 
fien Grade ausbauernd, Hunger und Durft ertragend. Im den cultivirtern 
Staaten Europas, befonders in Deutf-hland, wo auf dem Stande 
bes Eleinen Aderwirchs nicht mehr ſchwere Dienfte haften, wo die Gemein« 
butungen aufgehoben find, ber Aderbau fid) auch des Eleinften Theile des 
Bodens bemächtigt hat, wo es an Weideflächen fehlt, da iſt wieder die Pferdes 

zucht in anderer Art befchränkt: der Landmann iſt gegiwungen, wenn er noch 
Dferde erziehen will, fie im Stalle zu erziehen. Dier leiden die jungen Pferde 
wieder im ihrer Ausbildung; fie wachſen zwar geoß, aber ohne die gehörige 
Ausbildung ihrer Kräfte. Nur in einigen Theilen Deutfhland& ftellen 


ſich die Verhaͤltniſſe beffer für die Pferdezucht. Es find jene, welche große 


Wieſen⸗ und Weideflihen an Strömen, oder ausgedehnte Hutungen in 
Gebirgen befigen. Daher findet man in Deutſchland häufig den Verkehr 
mit Füllen im erflen Jahre ihres Alters, weil die mit Graswuchs und 
Meideflähen verfehenen Landestheile mehr Stuten halten, als fie für die 
Aufzucht der Füllen bedürfen, und den Ueberfhuß an Küllen, den fie nicht 
ſelbſt erziehen können, den Märkten zuführen. — Sehr geeignet für bie 
Pferdezucht und daher diefe dort fehr verbreitet, findet man mehrere Landes: 
gegenden Deutfhlands, Englands und Frankreichs, wo an dem 
Ausflug beeiter Ströme, an Seeufern fih große Streden des üppigften 
Marſchlandes finden, wo Weideflähen und Flächen zum Heuanbau im 
Ueberfluß vorhanden find, dort wird die Pferdezucht auch von Bauern und 
Leinen Randwirthen in der größten Ausdehnung betrieben. Diefe Gegenden 
find es, welche die Pferde nody wohlfeit erziehen, mit diefem Artikel einen 
ausgebehnten Handel treiben und den bedürftigen Randestheilen, oder felbft 
dem Auslande, noch Pferde abgeben können. Solche Gegenden find fehr für 
Pferdezucht geeignet, obgleich fie die Eigenfchaften des Pferdes nicht günftig 
entwideln, diefe, auf üppigen, waͤſſerigen und treibenden Weideflächen er⸗ 
zogenen Pferde meiſtens fehr zu Krankheiten geneigt find, und mandyerlei 
Schwächen an fih tragen, fo erwachſen fie doch zu Größe und guter Ges 
ftalt, und werden ſtets von Käufern geſucht. Wenn die Pferdezucht folcher 
Gegenden durch edle Landgeftütsbefchäler unterftügt wird, welche edles Blut, 
regelmäßigen Bau in bie dortigen Pferderacen hineinbringt, bann kann auch 
bie Pferdezucht folher Gegenden Werth haben und fid Ruf erwerben. So 
bat England in feinen nördlichen Provinzen, aud in Marfchgegenden 
eime Pferdezucht, welche fortwährend buch das Blut der Rennrace verbef 
fert wird, und für den Handelsverkehr viele werthvolle Thiere liefert. Die 
Hauszucht oder die Pferdezuhtder Bauerniſt inDeutſchland 
und auch wohl im übrigen Europa bie verbreitetſteund nützlichſte, 
befonders feitdem fich die Zahl der Geſtüte ber großen Gutsbeſitzer und auch der 
fürftlichen Privargeftüte [ehr vermindert hat, indem fie die Pferde für den Acker⸗ 
bau, den Verkehr, und in manchen Lündern auch die Armeepferde hergibt. 
Dort, wo fie von Seiten des Staates durch edle Landgeſtütsbeſchäler unters 
ſtützt wird, iſt fie im Kortfchreiten auch dort, wo ſchwere Frohndienſte fonft 
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den Landmann gedrüdt haben, welcher jetzt, davon befreit, feinen Pferden 
eine beſſere Pflege angedeihen laſſen kann. Sie verbreitet fich allmäbli— 
mehr, und kann, wenn nicht Kriege von Neuem dieſelbe ſtören und den 
Mutterſtamm nebſt den Landgeſtütbeſchälern denſelben entziehen, in einigen 
Jahrzehenden ſehr bedeutend worden. 

Die Hauptveredlungsquellen det deutfchen Pferdezucht find befann:: 
ih englifhes Vollblut, und der Stammvater von biefem ber, freilid 


- häufig verfehrieene, Araber. Eine Darftellung des erſtern iſt bereits in 


dem Artifel „Pferd“ gegeben, zugleich aber auch angedeutet, daß nicht 
jeder berühmte Wettrenner und auch nicht jebes ſogenannte Vollblutpferd 
die Anfprüche der Zucht erfülle. Es mag bier die paflende Gelegenheit un) 
an der Zeit feyn, darauf aufmerkfam zu machen, daß überhaupt En glants 
Pferdezucht in neuerer Zeit nicht nur mit den gefleigerten Anforderungen 
edle Gebrauchspferde, die ald der Zweck aller Züchtunger 
nur geltend gemadt werden fann, night gleichen Schritt ge 
haften, fondern für diefen Zweck im Allgemeinen unbezweifele Rückſchrite 
getban hat, und zwar find durd die bei der Züchtung edlen Btutes aut: 
ſchließlich im Auge bebaltene Etaenfchaft der Schnelligkeit viele be 
übrigen, für ein edles Gebrauchöpferd erforderlichen. Cigenfchaften verringert 
worden *). Hören wir, tie ein anerfannter Sachverſtändiger, der Her 
Major von Erihfen in Braunfhmeig, fih ganz fürzlich über diefen 
Gegenftand und Über die Mittel, die der deut ſcheSüchter zu ergreifen bat, 
um die Klippen zu vermeiden, die fih Im Mufterlande ſelb ſt verlauren 
laſſen, ausſpricht +*). Bei ber jegigen Menge von. Bolblutpferden, heist 
es, muß der Mangel an folchen diefer Gattung, die fih für ben praftifchen 
Gebrauch eignen, nothwendig befremden. N imr od (ein berähmter Sport « 
man und bippolegifchere Schriftfteller) fagt: „Kaum ber zwanzigfte Theil 
unferer Jagdpferde ift Vollblut,” und Ringwood führt an: „Ich kann 
fein Vollblut ale ausgezeichnetes Jagdpferd anerkennen, das nicht 12 und 
13 Stein querfeldein mit Leichtigkeit zu tragen im. Stande ift, und ein fol: 
ches ift in allen mir befannten Jagd⸗Etabliſſements eine große Seltenkeit; 
ih vermag nım ungefähr ein halbes Dutzend folder Vollblutpferde 
darin aufıinzählen. Dieß muß auf die Schlußfolge führen, dag das bei der 
Bucht derfelben leitende Richtmaß nicht das richtige fey. Diele Anficht wirt 
durch die Verfiherung Craven's bis zur. Gewißheit gefleigert , indem er 
ung fagt: „Die meiften Vollblutpferde, melde ſich auf dem Jagdfelde von 
trefflich bemweifen, find folche, die bet der Schnelligkeitsprüfung nich £ genügt 
haben, weil entweder fih ihre Kräfte noch nicht entwidelt hatten, oder fü 
von zu ſtarkem Knochenbaue waren‘; kurz, die Urfache liege wo fie wolle — 
„fie Haben bie Rennprobe niht beftanden, aber dennoch 
der hHöhften Anforderung, bie Menfhen anein Pferd, für 
jeden Gebrauchszweck, faft ohne Ausnahme, ſtellen kön: 
nen,entfproden”,d.b. fie blieben, miteinem Manne aufbem Rüden, 
im fhnellften Laufe von 25 Minuten bei den Hunden der fihneliften Gat: 
tung. Wer kann hiernach noch Anftand nehmen, die Unrichtigkeit der 
Probe in Zweifel zu ſtellen. Daß bie auefchließlihe Faähigkeit der 


*) S. „Neueſte Stimmen aus England fiber den jebigen Zuftand ber 
Zucht chler Pferde dafelbft. Deutfch, mit Anmerkungen herausgegeben von Gras 
fen v. Beitpeim und E. v. Hoch ſtetter.“ Berlin 1897... Leid 
in Leipzig. 

**) X. angef. D. ©. 250 u. f. 
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b 3 ch ſten Sch nelti gkeit alle die andern, einem Gebrauchspferde nöthi: 
gen Kigenfchaften enthalten folle (wie man une glauben maden will), wird 
dem fehr ſchwer zu begreifen, der von Jugend auf mit Pferden vertraut ges 
twefen ift; wem, unter biefe Kategorie gehörend, wären nicht fchon fehr 
ſchnelle Pferde (nach ihrer Art) vorgekommen, die dabei überbaut oder ſchlecht 
gerippt, oder die ſtolprigſten Zeufel, oder nicht felten die [chlechteften Freſſer 
1cı gewefen wären. Angenommen aber, das Richtmaß unfers Rennfuflems 
fen das richtige, fo muß es fehr Wunder nehmen, daß fü. wenige ber im 
Sramen beftandenen Pferde auf das Jagdfeld übergehen; denn alle können 
fie doch unmöglich zue Zucht verwandt worben ſeyn. Wie kommt ed ferner 
wohl, daß unter unfern jegigen gewöhnlichen, aber ſchon neredelten Ges 
brauchspferden ſich fo viele fpinnenbeinige finden, mas fonft nicht der. Fall 


: war? Wo iſt das vortrefflichgeftellte, ſchon verebelte Pferd geblieben, das ber 


Engländer mit der Benennung „„Hunter** bezeichnete und noch jegt der 
Deutfhe,nurinder Erinnerung noch, als das „errglifche Pferd vom alten 
Schlage“ zu benennen pflege? -- Diefes Pferd, das der Rufder englifhen 
Pferdezucht ſo hoch geſtellt hat, groß, Bräftig, von dem ſchönſten Ebenmaße, das 
den Reiter mit freien Zügeln bei der größten Sicherheit querfelbein über 
jedes Terrain trug und zu allen Leiftungen der Welt fähig, dabei aber nicht 
im Stande war, ein geſtecktes Ziel auf einem Boden wie Sammet eher zu 
erreichen, als fen Water, der ganz edle Gaul; von bdiefem heile der 
Erbfchaft blieben felne unebenbürtigen Kinder ausgefchloffen, bis auf den heu⸗ 
tigen Tag. Aber indem durch die dusſchließliche Ritkficht auf Schnelligkeit 
die Übrigen, feinen Abkoͤmmlingen bis dahin mitgesheilten Eigenfchaften. an 
ihm felbft vernachläffigt und geſchwächt wurden, vermochte er aud) folche 
Kinder zu zeugen nicht mehr ; denn er ſelbſt ift zu fein (In Form) geworden; 
man legt ihm im Eramen nicht mehr die Frage vor: Kannfl du, mit einem 
Manne auf dem Rüden, ber fi fatt gegeffen hat, ein auf vier engliſche 
Meilen geſtecktes Ziel eher erreichen, ale dein Bruder? Selt dem Ende bed 
legten Jahrhunderts, dieſem Zenith ber Pferdezucht, ſtellto man dieſe Frage 
nicht mehr, und von dieſem Zeitpunkte datiren ſich, meiner Meinung nach, 
die Rückſchritte für praktiſche Zwecke, und es wird damit ſo lange ſchlecht 
ſtehen, als wir bei Erwähnung von Vollblutpferden „einzelne als mit Eräf 
tigen Schenkeln verſehen““, hervorheben müſſen. So lange, als ſeldſt die 
allerſchnellſten, aber mit Erbfehlern behafteten Pferde nicht won der Fort⸗ 
pflanzung ausgefchloffen bleiben. und Präftige ſtarke Schenkel nicht Bedin⸗ 
gung bei einem Vollblutpferde, fo gut wie Schnelligkelt find, tft, nach meiner 
Logik, das Spſtem unferer Vollblutzucht noch unvollkommen; es fey Denm, 
daß wir den Wettlauf als den 3weck felbft (mie es das Anfehen erlangt 

bat), und nicht als das Mittel zum Zweck wollen gelten laffen. — Nicht 
felten hört man bie Ueußerung, „daß bie Stärke der Knochen nicht entfcheis 
dend fen‘; es fcheint mir bier am rechten Orte, diefer Anficht zu begegnen. 
Ich ſtehe nicht an, die Knochenſtärke der Schenkel für das Sinnbild, oder 
vielmehr als den Andeuter der Kraft gelten zu laffen; aber nicht in bem 
Einne, wie es irrigerweiſe häufig verſtanden wird; denn ſehr unrichtig 
wäre z. B. die Behauptung, daß ein gemeines Pferd, in Folge feiner flär: 
kern Knochen, mehr Kraft habe, als ein edles von minder ſtarken Knochen; 
aber bei Pfeiden von gleiher Gattung wird das Pferd von flärkern 
Knochen, bei übrigens gleihen Eigenfhaften, Vorzug vor dem 
minder flarfnochigen verdienen, und zwar deßhalb, weil die Knochen bie großen 
Sturen bes ganzen Körpers find und bei ſtatken Knochen auch die Sehnen 
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mehr Umfang, michin auch, verhäfmißmäßig zu den dünnern, mehr Kraft ba- 
ben, ebenfo wie die bidere D⸗Saite ber Violine flärker als die von gleicher 
Befchaffenheit, aber minderflarte Es Sale ift; endlich noch finden bei ftürfern 
Knochen auch die Muskeln mehr Raum zu ibrer kräftigern, umfangreichern 
Entwickelung. — Legt man mir demnach bie Frage vor: „Worin denn nım 
das Richtmaß für edle. Pferde beftehen folle ? — fo würde idı antworten: In ei 
ner.Prüfung durch eine ber bödhften, In des Pferdes Be: 
Rimmung liegenden Leiflung.” Wem alſo es nicht genügt, em 
Pferd zu Laufen, deffen reines Bist eriviefen ifl, und deſſen Form und Eier 
maß feinen Anforderungen entfpricht, der mag es der Prüfung auf einen 
Rennen unterziehen , am beften mic Dinderniffen oder einer Steeple- 
Chace, mit dem Gewicht eines Mannes und einer Diſtanz von einer deut 
- fhen Meile. Dieß iſt das Richtmaß, das Ich, für praktifche Zuccke, 
"allein für geeignet halten kann, durch welches von ſelbſt die gerechten Ver⸗ 
würfe von zu frühem Gebrauch ıc. befeitige werden. — Man kann einer Pre: 
fung durch Rennen mit Hinberniffen oder Steeple-Chace ben Einwand rt: 
gegenftellen, baß hierbei die Tüchtigkeit des Reiter zu enıfcheidend ift, um bein 
eriien Male ein richtiges Urtheil zu gewinnen. Sehr war! aber es bleibt 
Jedem unbenommen, diefe Probe unter einem guten Relter geſchehen zu laſſen; 
überhaupt wird der Sachverftändige fehr bald hierbei zu beurcheilen im Stande 
feun, was das Pferd leiften kann, und leicht erfennen, was auf Rechnung des 
ſchlechten Reiters zu bringen ſey, fo wie ihm auch noch der Vortheil bfeibt, e 
felbft erproben zu können. Hiernach aber bin ich weit entferne, die Borrbeik 
zu verkennen, die für une fsibft aus dem jegt beftehenden Rennfpflem bei allen 
feinen Mängeln hervorgegangen. find. Wir fehulden ihm für die Bewahrung 
der edlen Gattung, für die Verbreitung derfelben und das gefteigerte Iniereſſe 
am Pferde im Allgemeinen, wie noch für fo manche andere Voriheile; ich bes 
lage aber, baß man bei der Zucht des edlen Blutes den praftifchen Zweck nicht 
"mehr im Auge behalten hat. Wäre dieß von jeber fortgefegt geſchehen, fo wür⸗ 
den wir jegt in unferer Pferdezucht weiter ſeyn; e6 würde und nicht fo fehr an 
der Gattung prakt iſcher Vollbiutpferde fehlen, auf deren Mangel Craden 
und mit ihm fo viele andere feiner Landsleute hindeuten ;. wir würden jegt auf 
einem Vollblut, oder minbejiend einem Hunter von altem Schlage, den Hun- 
des auf dem Jagdfelde folgen, die wir ung leider noch mit einem Gaule unier: 
geordneterer Sattung begnügen müffen u. f. w. Aber ich ſehe auch die Un: 
möglichkeit einer plöglichen und bucdhgreifenden Aenderung ber beflchenden Ein: 
richtungen unſers jegigen Rennfyitenas, mit allem, was dahin gehört, wohl ein, 
zu viele Intereſſen würden dadurch verlegt werden; für manche der Züchter if 
die Aufrechthaltung des jegigen Syſtems eine Lebensfrage geworden, kann es 
und daher befremden , Daß fie laut aufichreien, wenn fich eine Stimme über bir 
Mängel deefelben mit feinen Folgen vernehmen läßt, was aber immer als ein 
Zeichen gelten wird, daß die wunde Stelle getroffen fey. Unter diefen Umſtänden 
kann ich eine plögliche Aenderung des beftehenden Syſtems nicht einmal wün- 
ſchen, zumal es, meines Erachtens, mit der Zeit von ſelbſt, wie jede gute Suche, 
die richtige Bahn finden wird. Hierzu ſcheint mir der mit dem beftchenden Renn- 
ſyſteme recht gut verträgliche Vorfdlag Eraven’s *)s fehr angemeffen , nãm⸗ 
lich, daß ſich Züchter auf die ausſchließliche Zucht von Vollblut-Jagd⸗ 
pferden (was bei mir gleichbedeutend mit edlen Gebrauchspferden 
für alle Zwecke iſt) legen folen, bie fid) durch kräftigen Gliederbau, Regel: 





*9 S. Sporting-Magazin 1836, Juli⸗ und Auguſte Heft. 
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mãßigkeit der Form und fehlerfrete Schenkel auszeichnen, dabei eine dem Zweck 
entfprehenbe Erziehung bis zu ihrer Reife genießen, Bis wir auf 
dem Punkte flehen, nur ganz edle Pferde in hinlänglicher Zahl für das Jagd⸗ 
pferd und Anforderungen ähnlicher Art zu befigen, würden aus dergleichen 
Etabliſſements auch Pferde einer untergeordneten Ga.tung aus Nichtvollblut⸗ 
ftuten hervorgehen können, die und wieder das englifche Pferd vom alten 
Schlage vor die Augen führten, und bie gute Preife lange zu fuchen, gewiß 
nicht nöthig haben würden , für das Iagdfeld wie für die Rennbahn. Welchen 
Mugen für- unfere-Landgeftüte würden Hengfte aus folchen Erabliffements ge: 
währen ; man fehe die Probukie von kräftigen Vollbluthengſten St. hochfürfit. 
Durchlaucht des Herzogs u Schleswigs Holfteins Auguftenbucg 
aus gemeinen Landfiuien. Leider hatte ich nicht Gelegenheit, mich durch eigenen 
Augenfthein darüber zu belehren, aber nach dem Urtheile eines unbezweifelten 
Kenners find jene Hengfte meift vortrefflich, und die angeführten Probucte 
von dieſen haben ihn in Erſtaunen gefegt. Man iſt mitunter der Anſicht, daß 
eine Paarung mit ganz edlen und gemeinen Pferden wegen ihrer Deierogenitär 
ein günftiges Reſultat gewähre, baß man bem edlen Typuss zu feiner Enı- 
wickelung erft hinreichende Zeit laſſen müſſe, michin in Landgeſtüten, z. B. In 
ben erften Generationen , die Anwendung von Halbbluthengften vorzuziehen fen 
u. f. w. So meit entfernt ich auch davon bin, mir hierüber ein Urtheil ans 
mafen zu wollen, kann ich jedoch biefer Meinung nicht beitreten denn durch 
den Haibbluchengft iſt ein Rüdfchlag zur Gemeinheit um fo möglicher, wo⸗ 
gegen von Vollblut das Product mindeſtens an intenfiver Kraft gewinnt, und 
warum follte es nicht auch in ber Form gewinnen, wenn ed auch nur außfchließ- 
Lich irgend einen Theil derfelben vom Vater erbt,. wenn nämlich diefer 
die Knochenſtärke und Stämmigkeit befigt, vote ich fie im Voll: 
blut nur ſtatuire. Uebechaupt, wo das väterlihe Blut, das Blut gemelner 
Müner, nicht in dem Maße dominiert, wie dieß nur bei Vollbluthengſten der 
Fall ift, da kann auch die Veredlung der Kandesrace nicht auf gleich erwünſchte 
rafche Weiſe fortſchreiten. Wenn Säle exiſtiren, wo diefe heterogene Paarung 
mißglũckt ift, fo möchte wohl die Urſache im ber zu feinen Korm des Denaftes 
zu fuchen ſeyn; und da es uns überhaupt noch an hinlänglicher Erfahrung 
hierin fehlen möchte, fo bleibt uns nur übrig, unfern Blick dahin zu wenden, 
wo diefe Verſuche gemacht worden find, und d.a waren, mie erwähnt, bie Res 
fultate fo glängend. Sind die Grundbfäge in ber Pferdezucht analog demen der 
Schafzucht, fo erlaube ich mir, als Beleg meiner Anficht, das Verfahren des 
fo ausgezeichneten Schafzüchtere, des Hrn. von Cramm auf Sambleben, 
‚anzuführen, der unlängft bei Annahme eines Grundſtücks grobmollige Land- 
fchafe mit übernommen und fogleicy mit dem allerfeinften Bode feiner Stamm 
fchäferet gepaart hat. Die Producte find im böchften Grade befriedigenb aus⸗ 
gefallen. — 

Richtiger , dünkt uns, onnten wir unfern deutſchen Geflürsbefigern ben 
Meg nicht vorzeichnen, melden fie bei ihrer Racebildung einzufchlagen haben, 
als durdy die Mittheilung der obigen, mit eben fo vielem Freimuth nis erfchör . 
pfender Sachkenntniß geführten Relation. Es iſt eine angenehme Genugthuung, 
nah 10 Jahren die Richtigkeit einer individuellen Anficht von dee Stimme 
ber Erfahrung beſtätigen zu hören, während ihre erfte und einzelne Aeußerung 
uns die heftigſten Vorwürfe der Ignoranz, des Verraths an der guten Sache ıc. 
zuzog. So fehr wir Übrigens in allen obigen Reflerionen dem, trefflichen 
Erichfen beipflichten, und fo Innig wir wünſchen müflen, daß unfere größern 
Pferdezüchter feine, geriß einzig richtigen, Anfichten adoptiren möchten, fo kön⸗ 
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nen wir uns doch nicht ganz niit einer weitern Meinung desſelben, „daß ır:: 
mic der Zeit noch fo weit kommen würden, au Vollblut zur Feldarbeit in si:: 
fen Gegenden Deutſchlandes, und zwar mit Bortheil ammenten m 
kännen”, befreunden. Wir halten e8 vielmehr *) — denn wit baben mi!ı: 
jährige Gelegenheit gehabt, ſtarkknochige Blutpferde in der Arbeit zu ': 
trachten — angemeffen, dem kleinern Züchter, dem Hauszüchter, ſelbſt wer: 
feine Kräfte, d. h. feine Kenntniffe und fein Vermögen, es geftatren, feine 3u-: 
auf Vollblut zu begründen, noch lange, vielleicht für immer Die Erziehung cizı; 
tüchtigen Wagenfchlages (f. eben bei „Pferd‘) anzuempfehlen. Di: 
fer kann , je nach der Rocalität, für ben Gebrauch beim Ackerbau flärfer eꝛc 
ſchwächer erzogen werden; es find dieß die Pferde, weiche in der Erziehung fein. 
außerordentliche Sorgfalt und Anftalten erforbern, die, gehörig erzogen, durs 
gute Preife die Zucht lohnen, und aus denen auch dad Bedürfniß unjeres Ti: 
litärs, ſowohl zum Zug als zun Reiten, befriedigt werden fann. Strebe vr 
nur der größere Pferbezlichter darnach, feine Vollblutzucht dergeſtalt zu le: 
daß aus ihr tüchtige, in jeder Hinficht zweckentſprechende Stammmoväter Bı:-" 
der ſchnellen und vollkommenen Bildung jener für das allgemeine Bedu:f:: 
fo wichtigen Pferderace hervorgehen dürften. Der Hauszüchter aber mr 
inne, daß es meiftene nur Mangelan Kenntnif und fehlerhafte Beband 
lung der Füllen bei der Aufzucht iſt, welche feine Pferdezucht in ihrem 5.7 
fchreiten aufhält, Fehler, die ein umfichtiger Beobachter und Kenner der ut: 
gewiß fehr richtig darin bemerkte, daß 1) der Landmann feine Füllen ger:::: 
lich nicht gut in den erſten Jahren der Ausbildung pflegt und abwartet; 2: i: 
zu früh, vor ausgebilderem Wahsıhum ; gebraucht; 3) ihnen durch das Ver 
wenden der Mütter zur Arbeit ennveber bie Milch zu lange entzieht, indem 
man fie einfperet, oder daß man fie anf weite Entfernung, ja halbe Tage Ian; 
neben den Müttern herlaufen tät, fie übermübet, und 4) daß der Bauer in 
einigen fehr bebauten Gegenden, bei Mangel an Weibeflächen , de Füllen ven 
der Geburt an fchon neben den Müttern im Stalle aufbindet und fie von aller 
Bewegung und Uebung der Kräfte zurückhält, wodurch befonders die Austildun; 
der Süße fehr behinderte und dieſelben von erfter Jugend an zu allen Mänzeln 
vorbereitet werden. 

Es bleibt uns noch übrig, im Intereſſe der größern Pferdezüchter , ein y:z 
Worte über den Stammopater unfers edien Blutes — ben Araber — zuſe 
gen. Bekannt Hr, daB dad engliſche Vollblucpferd jenen fehr in den Dir 
tergrumd geſchoben, inbeß erfreulich bie neuere Bemerkung , daß mehrere x:1 
Set:en der Regkerung geleitete größere. Züchtungsinftitute, dem arabifcher 
Pferde jetzt eigenthümliche Vorzüge beizulegen, mehr als früher gemeigt ſchri 
nen Wenn man bedenkt, daß es ber Hauptzweck genannter Anſtalten ii 
ausgezeſchnete Reit⸗ und Soldatenpferde zu vroduciren, und man befteigt n-ı 
ein daraus hervorgegangened englifches Blutpferd, fo wird kein Vorurtheils 
freier und Wahrheitsliebender, Bein praf.ifch gehildeter Reiter und Kriegemann. 
bei allen ſonſtigen Voukommenheiten des Produkts, feinem Gebrauchswert 
- den Vorrang vor dem ſo viel elaftifcheren:, leicht in der Dand gehenden, ini: 
‚hohem Grade gewandtern, eben deßhalb aber ſicherern, obwohl kleinern Araber 
einzuräumen geneigt feyn. Aber die Schwierigkeit, echte Araber zu be 
kommen, und der Modegeſchmack, der nur große ‘Pferde will, die gewiñ nod 
lange unterhaltene Meinung, daß größte Schneltigkeit Bürgſchait 
= Mit Bezug auf unſere, im Vergleich mit der engliſchen, ſehr an: 
gende Aderarbeit,. die eine dem Vollblut wohl ſchwerlich einguimpfende Zempi:: 
mentsruhe erheifcht. 
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fen fürbähfte Kraft, werben ber Racebildung durch arabiſches Blur 
in den meiften Rändern nur wenig das Wort reden. Vielleicht‘, daß der rich- 
tigere Weg, din jene mit arabifchem Blute züchtende Anftatten einfchlagen, 
nämlich aus binlinglich reiner Quelle enıfprungene Araber mit kräftigen 
ffämmigen Stuten edler Rate zu paaren, auf Tugenden aufmerffamer 
macht, welche ſchwerlich jeder, auch ber reinflen, deutſchen Vollblutszucht 
in gleichem Grade angehören werden. | | 

Gehen wir jegt zur eigentlichn Paarung, Bucht und’ Pflege der 
Pferde über *). — Die Pferde find mit dem vollendeten vierten Jahre hin- 
länglich ausgebildet, urn fich ſelbſt fortzupflanzen. Biers bis fünfjährige 
Hengfte find die zum Gefchäfte der Paarung bereitetften und fruchtbar: 
ften; und wenn man auch fieht, daß Pferde noch mit 20 und mehr Jahren 
als Beichäler verwendet werden, fo wird man aber auch finden, daß folche alre 
Thiere oft vergeblich fich anflrengen, und fruchtloſe Verſuche machen, eine Func⸗ 
tion zu vollführen , die nur im jugendlichen Alter eben fo raſch als fruchtbar 
ausgelibt wird. Es iſt gewiß keinem Imeifel unterworfen , daß eine der wefent- 
tichften Urſachen bes häufigern Gelteftehens der Stuten in jenen alten Heng⸗ 
flen gefucht werben muß, die man, tell fie noch Luft zur Paarung zeigen , als 
Belchäler anwendet, ohne zur unterfudyen, ob fie auch hinlänglich Vermögen bes 
figen, die Stuten nicht bloß zu decken, fondern auch zu befruchten **). Den Xct 
der Paarung — das Beſchälen — unterfiheidet man in dem freien 
und dem Befhälen ander Hand. Erſteres wird In halbwilden Geſtüten 
als in Heerden folgendermaßen geleitet. Man theilt je 30 Stuten immer einen ' 
Hengſt zur Beſchälzeit zu und läßt fie ungeſtört zufammenmeiden; er nähert 
ſich der higigen oder roſſigen Stute und beſchält (befpringt, belegt) fie nach fei= 
nen Rräften und fo lange thn die Stuten annehmen wollen, Bei diefer Art - 
des Beſchälgeſchäftes muß aber durchaus darauf gefehen werben, baß nur gleich 
artige Thtere und von gleihartigem SchLa’ge frei zufammengelaffen‘ 
werden, damit fie fich paaren möchten. Bel diefem freien Befchälen iſt eine 


weitere Borficht , hinfichtlich des Befchälactes, ndihig ; denn die wirklich roffige 


Ente, welche einem Hengſt nicht abgeneige iſt, wird fih ohne befondere 
Borrichtungen und ohne vieles Nöchigen von Seiten bes Heng⸗ 
ſtes befchäfen laffen, fie gibt freimitlig die dagu nörhige Stel: 
tung. Sf die Stute hingegen nicht roffig, fo ſchlägt fie den ungeflüm an⸗ 
dringenden Hengſt ab, fo daß er bald lernt, ſich der Stute vorfichiig zu nühern. 
Zu den freien Beſchälen find indeß nur fehr ftarfe und kräf ige Hengfte 
tauglich, weil fie fonft katd zu Grunde gchen. — Das Beſchälen aus der 
Hand ift ein Geſchäft, bei welchem zwei zum Paaren beſtimmte Pferde einans 
der zugeführt werden, dergeſtalt, daß die Stute bloß von einer Perfon an ber 
Trenſe gehat:en, dahingegen der Hengſt von einer oder von zwei Perfonen ber 
Stute zugeführe wird, daß er fie befihäle. Bei diefem Beſchäten find manche 
Vorfichtsmaßregein zu kennen nörhig. Aus zwei wichtigen Gründen muß man 
die Stute nie zu andern Zeiten zum Beſchälen führen, als bis fie roſſig 
ift und folhen Zufland deutlich Außert: um den Hengſt gegen DVerlegungen 
von Seiten der Stute, ba biefe nur, wenn fie roffig iſt, freiwillig fteht, zu 


*) Ueber das Specielle ber Racebilbung, das Auffrifchen bes Blutes, das Kreus 
zen, bie Inzucht, vergl. ben Art. ,„ „Viehzucht.“ um Wiederholungen bes näms . 
lichen Gegenftandes bei den verfchledenen Geichlechtern der Hauäthiere zu vermei⸗ 
den, find jene allgemeinen Tehren dort zufammengefaßt. 

**) Es ift eine mehrfach gemachte Erfahrımg, baß Stuten, bie ſchwer arıfnehz 
men, ven einem zwei⸗, höchſtens breijährigen Hengſte bdedeckt, To verändert were 
den, daß fie in der Jolge von jedem andern Hengſte leicht aufnehmen. 
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Ichügen, und damit die Stute ſicherer empfange ober tragend werde. Das Pit 
fen oder die Roffigkeit erfennt man an ber Unruhe, dem Umherlaufen, Ktü: 
fchen und häufigen Wichern, überhaupt an dem ungewöhnlichen, unruki;c 
Benehmen derfeiben, befonders wenn fie in der Nähe anderer ober fren!: 
Pferde kommt, und an der unregelmäßigen Freßluſt; ferner an dem haufig mie 

derholten Harnen, wenn auch nur immer wenig Harn abjließt; an dem Gr 

por= und Seirwärtsheben des Schweifes, wenn fie bei andern Pferden vorder 

gehen foll, was fie nicht gern zu thun pflegt, fondern zaubert, und an dem Art: 

fieigen auf andere Pferde, wie zum Befchälacte. Uebrigens find das Anſcrib 

len der Schamlefjen und höhere Röche im Innern der Scheibe, das Drfr 

derfeiben und Hervorſtrecken des Kiglerd, wie nad) dem Darnen, und em::ı 
das Ausfließen einer fchleimigen , zähen , gelblicheweißen Flüſſigkeit, die baut. ' 
und gleichfam ſtoßweiße hervorgedrängt wird, hinlänglihe Beweiſe, da} de 
Stute roffig if. — Bis vierzig und einige Stuten kann man einem ini; 
wachfenen kräftigen Hengſt zum Beſchälen, ohne Nadıtheil für ihn, zuihirr 
wenn man nur darauf fieht, daß alle gehörig roffig find. Die Befchälze: 1: 
bei und in den Monaten von der Mitte des März, April, Mai und bis ir 
fangs Juni; fpäter ift ed dem Landmann nicht zu rachen, feine Exr 
beſchälen zu laffen, weil dann die Süllen zu ſpät fallen, und die landbwirhi::} 
lichen Geſchäfte dadurch verhindert werden; aber auch nicht früher, weil, m: 
er die Stuten im Monat Sebruar und Anfangs März befchälen laffen mi: 
die Füllen, da die Stuten in der Negel nad) eilf Monaten und einigen Zizr 
füllen, febr lange in dem Stalle erhalten werden müßten, darin öfters nis: 
gut gedeihen. Den Geftücen ift hierüber Beine beftimmse Vorſicht zu x: 
theilen, weit bier durchaus darauf gefehen werben muß, Daß alle Stuten traxt! 
werden. — Die im vorigen Jahre güftgebliebenen und die jungen Sum 
können zuerft befchält werden ,. bi die Stuten, welche abgefüllt haben, bazuse ' 
‚Jaffen werden können, welche man gewöhnlich neun Tage, nachdem fie gefül: 
haben, dem Dengfte wiederum vorführe, um zu verfuchen, ob fie reſſig find, 
und wenn eine Stute voffet, fie beſchälen zu laffen, was aber nicht immer ız 
empfehlen ift, da die Stuten zumeilen noch vom Geburtsgefchäfte zu ſcht er 
griffen feyn können. — Das Paaren zum Beſchälacte gefchieht am beften za 
einem möglichft flillen und geräufchlofen Orte, 3. B. in einer Reitbahn, : 


een — u 


— — — — 


einem zuweilen eigens ‚Dazu eingerichteten Beſchälſtall u. ſ. w., gemöhnlibs ' 


ſolchen Zei:en des Tages, z. B. am frühen Morgen, wenn es am wenis 
Geräuſch gibt, und zwar folgendermaßen: Die zu beſchälende Stute wirt e 
den Ort hingeführt, wo fie befhält werden fol, von dem Führer an einer gez: 
Trenſe feftgehalten und fo geftellt, daß der Hintertheil immer ein wenig iefe. 
als der Vorbertheil des Körpers der Sure ſteht; e8 muß ihr auch der Ker' 
möglicht hoch gehalten werden, weil fie dann um fo weniger fchlagen Eııı 
Um dad Schlagen zu verhüten , pflegt man die Stute zu ſchnüren; man fd: 
nämlih um jeden der Dinterfüße einen mit einem Ringe verfehenen Sail 
und befefligt da8 andere Ende desfelben entweder in einen Ring des Sim: 
gurtes, oder durch eine über den Hals geworfene Schleife, oder man legt tiä 
Schlingen um den Hals des Pferdesan. Jedes Schnüren und jede Gm: 


. beim Befchälacee muß nur unter Aufficht und mit großer Vorſicht aussc:: 


werden. Den der Stute zugetheitten Denyft führe man ruhig, aber nie rt 


- hinten, zu berfelden und zwar an einem Kappzaum, oder zwei Leinen, dur 


zwei fichere, mit dieſem Geſchäfte bekannte Stallleute; man verhalte ihn fort 
als möylidh dabei (d. h. wenn er zu hitzig und feurig, fu halte man ihn vun: 
zurück) und nähere denfelben von vorn der Stute. Zeigt die Stute Beine Ad⸗ 
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neigung, ben Hengſt anzunehmen, und hebt fie ben Schweif ſeitwärts, ſtellt 
fie ſich auch wohl zur Aufnahme des Hengſtes bequem, dann laſſe man den 
Hengft, wenn er fprungfertig iſt, d. h. wenn feine Ruthe gehörig fteif iſt, 
von hinten und feitwärts auffleigen. Dieß ift der Moment, in wel: 
chem der Kopf der Stute recht hoch gehalten werben muß, 
damit ſie den Hengfinihtfhlagen kann. Se nachdem die Stute 
Den Schweif nad) der einen ober ber andern Seite hält, wird der eine ober ber 
andere ber Stallleute ruhig an den ſich emporgehobenen und auf der Stute 
befindlichen Hengſt treten, die fleife Ruthe desfelben fallen und fie behutſam 
in die Scheide der Stute führen, auch wenn es nöthig iſt, den Schweif oder die 
Schwelfhaare zur Seite legen, bis der vordere Theil ber Ruthe in die Scheide 


gedrungen iſt. Fest läßk man den Hengſt ruhig und ungeftöet feinen Befchälact - 


verrichten, oder unterftügt wohl gar bie von der Stute abgleitenden vorbern 
Gliedmaßen des Hengſtes dadurch, daß fie durch Die Stallleute gehalten werben. 
Die vollkommene Verrihtung des Befchälnctes zeigt der Hengft, während er ihn 


; ausübt, durch kurze Bewegungen des Schweifes, Indem er diefen aufs und 
‚ niederbemegt und dabei ben bis dahin noch etwas gehobenen Kopf (auch wohl 
mit der Öberlippe fpielend) herunter auf oder an bie Stute lehnt und dann 


mit ſchlaffer Ruthe abfteigt. Steigt er indeſſen mit fteifer Ruthe ab, die er 
: nad) und nadh eindieht, und fegt er fogleich feine Liebkoſungen und Nedereien 


bei der Stute wieder fort, fehlte das vorhin angegebene Benehmen während 


: des Befchälens, fo kann man feft Überzeugt fenn, daß ber Hengft (nicht auss 


geſchüttet) feinen Samen nicht entleert hat. Diefe Fälle kommen dann leicht 
vor, wenn die Stute, während beffen der Hengft auffteigt, ſtark Ereifchte oder 
fich mit ber Kruppe auch wohl zum Schlagen hebt; denn hierdurch wird der 
Hengſt irritirt. Der Hengft muß während bes Befchälens auf Leine Weife 
geftört werden. Sind Stuten zu .befchälen, welche noch ein Füllen haben, fo 
muß man dasfelbe fo halten laſſen, daß die Stute es fehen kann und fie nicht 
nöchig habe, deßhalb Sorge zu tragen und unruhig zu werben; audy wird 
dadurd) die Befhädigung des Füllens, ſowohl durch ben Hengſt, als durch 
die beunruhigte Stute, verhütet. Die Landleute haben bie und da noch das 
Vorurtheil, daß fie ihre Stuten In dem Moment, als der Hengft abfteigt, 
mit Waſſer begießen, unverhofft fchlagen, ftart damit.jagen müßten u, dgl., 
damit fie fiherer aufnehmen ; doch dieß beruht auf Irrthum; daher es befier 
ift, ſolchen Reuten zu empfehlen, ihre Stuten ruhig umherzuführen und ruhig 
nad Haufe zu reiten. Die Füllenſtuten läͤßt man gewöhnlich am neunten 
Tage nach dem Abfüllen befchäten ; fie nehmen dann den Hengft in der Regel 
gern an und empfangen auch am ficherften. Sollte aber eine Stute jegt den 
Hengft nicht annehmen, fo muß man fie fpäterhin mehrmal probiren Lauffen, 
bis fie ihn annimmt. Schlaägt eine Stute den Hengſt einige Tage, 3. 3. 
8 Tage, nachdem fie befhält worden ift, ab, fo nimmt man an, baß fie 
tragend fer, Es fragt fih: Wie oft kann der Befchäler täglich und über: 
haupt befchälen? Dieß hängt. von dem Alter, von ber Körperconflitution — 
von feinee Sefundheit — von der Nahrung, die man ihm reicht, von der 
Anzahl der zu bededdenden Stuten, von der Empfänglichkeit diefer Stu⸗ 
ten und endlich von ber, dem Hengſte eigenthümlichen Sruchtbarkeit ab. 
Mehr als 2 Mal täglich muß er indeß durchaus nicht befchälen. — Die 


Urſachen, daß Stuten durch Öfteres Befchälen nicht befruchtet werden, find . 


oft fehr verfchleden. Bei manchen ift eine zu gute Pflege, zu gute Nahrung, 
Fetiſeyn und zu wenig Arbeit, bei manchen auch wieder das Gegentheil, auch 
find Krankheiten die Urſachen. Bei Erfiern teiflen daher Sutterabzug; 
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Hunger, Arbeit bis zur Ermüdung, Aberlaffen vor dem Beſchälen; 
bei den Legeern beffere Pflege und Emährung, Heilung ihrer Krantheiten, 
und bei Beiden zuweilen ein Wechſeln der Hengfie gute Dienfte; ded 
ift es höchft fehlerhaft, eine Stute unmittelbar hintereinander durch mehrere 
Hengſte befhälen zu laſſen; — in Geftüten dürfte Dieß wohl am weniziien 
vortommen. — Ueber das Paasen der Stuten mit Hengflen muß in Ge— 
ftüten ein Regifler geführt werden, worin Namen und Abkunft des Hen;: 
ſtes und der Stute, Zag des Beſchälens und Wiederholung desſelben, Tr: 
hatten der Stute bis zur Geburt, der Tag der Geburt des Füllens, das Ge 
ſchlecht und deſſen Körperzuſtand angemerkt werden müffen. 

Gewoͤhnlich werden die Beſchäler außer ber Beſchälzeit recht methedis 
gefüttert, geſtriegelt und geputzt, ohne dieſelben gehörig zu bewegen oder zwec 
mäßig arbeiten zu laffen. Solche Hengfle werden dadurch nach und nadı ti: 
und faul, und ba fie dann auch bald fett werden, fo find fie unbeholfen, u2 
was das übelfte ift, nicht felten unfruchtbar; auch erhalten fie Spedtiit. 
Es ift nicht genug, daß der Hengft täglich eine halbe oder eine ganze Sunt: 
im Schritt geritten werde; nein, er fann ſtark geritten werden, ohne daf 
nöthig wäre, ihn dabei künſtliche Sangarten beibringen zu wollen ; denn nz 
durch ſolche Künfteleien, die, nicht felten nach einer fehlerhaften Anſicht cr 
leitet, ihnen beigebracht werden follen, werden fie häufig verborben, wähıs! 
ihnen eine zwedmäßige Anſtrengung recht dDienligift, ih 
Muskelfafern und Sehnen flählt, die nöthbigen Ausbir 
ffungen veranlaßt, eine gefunde Verdauung begünfist, 
undverbhütet, daß fie zu fett werden. Sieht man es denn nid! 
bei Menfhen und Thieren, daß bie fetten und faulen münnlidyen und weid⸗ 
lichen Thiere am wenigften dem Zeugungsgefchäfte entfprechen, bahinges:t 
die magern am meiften probuctiv find, und auch in der Hegel die meiht 
Kraft befigen ? — Wenn Hengfte nach einer mäßigen Anftrengung Fedlet 
ihree Gelenke und Ertremitäten erhalten, fo taugen fie als Zuochthragſtt 
nicht, weil ihnen Kraft und Ausdauer fehlen. Wenn man Hengſte zu itgend 
einem Dienft oder zu ihrer eigenen Bewegung anftrengt, fo muß die immet 
mit aller dem Werth eines jeden Zuchihengftes entfprechenden Vorſicht 9: 
fheben. Es muß darauf gefehen werden, daß ber Dengft im Sommer ız 
des Morgens früh und ſpät Abends, nicht während der Hige ausgeriin 
werde, weil er nicht allein durch diefe,. fondern auch durch die Inſecten ze 
nüg gequält werden würde. Iſt bei einem ſolchen Ausreiten der Hengſt m 
bist, fo muß er nachdem fo lange ruhig geführt oder langfam trocken gerita 
werden, bis keine üble Kolgen mehr davon zu befürchten find, oder er kim 
auch mit Stroh abgerieben und mit einer Dede behungen werben. Ja 
Winter läßt man den Hengft bei [hönem Wetter, 3. B. gegen Mittag, a 
einer freien Bahn, wo jedoch weder Eid noch Schnee feyn darf, oder in dicke | 
Sale und bei ſchlechtem Wetter, in einer bedeckten Reitbahn binlängi:* 
Bewegung machen. Kurz vor ber Befchälzeit kann man dem Beſchäler r 
was Zulage an Futter geben; doch müſſen auch dann jene Bewegungen n.& 
ausgeſetzt werben, befonders an den Zagen nicht, wenn ihm feine Stute zuu 
Beſchälen vorgeführt wurde; dieſe Bewegung kann aber dem Beſchälet a 
beißen Zagen des Morgens früh ober des Abends fpät gemucht werden, — 
In und während der Beſchälzeit muß aber ein Befchäler 4—5 Metzen Haba, 
oder flatt der fünften Metze Haber allenfalls eine halbe bis eine Mege Gerßt 
und bis 6 Pfd. Heu zur täglichen Ration haben. Es verſteht fich von feibk, 
daß die Nahrung des Hengftes von befter Qualität feyn muß. Für rein, 
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gute Streu muß ebenfalls geforgt werben, Der Befchäler muß vor dem Bes 
fhälen fhon gepugt und fein-Gefchröte muß mit kaltem Waffer gereinigt 
und getrodnet werden ; auch kann er ſchon ein wenig Kutter erhalten haben, 
Sobald er befhält hat, muß man ihn im Schritt umberführen, und man 
gebe ihm früheſtens erft in einer halben oder einer Stunde nach dem Befchäl: 
acte das eigentliche Futter und Getränk; befonbers iſt dieſe Worficht bei fehr 
bigigen Henaften zu empfehlen. Des Abends laffe man nicht nach genoffenem 
Sutter befchälen, weil die Hengſte dann in der Regel faul und träge find und 
fid) auch ſchaden könnten, fondern das Belchälen muß eine Stunde vor dem 
Abendfutter gefchehen. Muß der Hengft bei regnerifchem Wetter nach dem 
Beſchälorte Hingeführt werden, fo Bann man ihn fomohl auf.dem Hinweg 
als auf dem Rüdweg zum State eine Dede überhängen, weil Ealtes, reg: 
nerifches Wetter den Geſchlechtstrieb in der Megel fehr vermindert. Nach 
jedesmaligem Befchälen muß dee Hengſt fogleih von der befchälten Stute 
wegz, und Überhaupt etwas, aberbuchaus nihtindber Nähean: 
derer Pferde, tangfam im Schritt herumgeführt werden. — Sollte der 
Hengft während ber Beſchälzeit in einen krankhaften Zuftand verfallen, z. B. 
Druſe, Fieber, nicht freſſen wollen, auch bedeutende Örtliche Uebel und befon- 
ders Geſchwülſte und Geſchwüre am Schlauche und der Ruthe u. dgl. m. haben, 
fo darf er nicht wieder zum Beichälen gelaſſen werden, bevor er völlig gefund 
ift.: Eben fo muß man kranke Stuten, und befonders ſolche mit Sefhwüren 
der Scheide und eiterigen „ jauchigen Ausflüffen aus derfelben und mit an: 
ſteckenden Krankheiten bebaftete, nicht befchälen, alfo auch mit dem Hengfte 
durchaus niche in Berührung kommen laflen. 
Nach Ende des Monats Juni werden roffige Stuten dem Hengfte nicht 
mehr zugeführt, fie müflen für die künftige Beſchälzeit, weil die davon fal⸗ 
lenden Füllen zu fpät kommen würben, verbleiben, Wenn eine Stute, 
nachdem fie vor 9 oder 14 Tagen befchält worden iſt, nun den fich ihr zum 
Beſchälen nähernden Hengft meldet, abſchlägt, und überhaupt auch Eeine 
Zeichen der Moffigkeit mehr äußert, fo nimmt man an, biefelbe ſey tragend, 
Im fünften oder ſechſten Monat der Zragezeit kann man, wenn ed darauf 
antommt, unterfuchen, ob eine Stute wirklich tragend ift, Dean legt biefer- 
halb die flache Hand an das Euter und in bie Gegend desfelben, während 
das Pferd fäuft, und wenn bie Stute tragend iſt, nimmt man ein Klopfen 
des Füllens gegen die bezeichnete Wandung bes Bauchs und gegen die ans 
gelegte ladhye Hand wahr. Das Füllen fängt fid) nad) ber erfien Hälfte und 
befonbers gegen Ende ber Tragezeit, auch fo zu bewegen an, daß man bie 
Bewegung des Füllens in der rechten Flankengegend nit nur mit der Hand 
fühlen, fondern auch zuweilen fehen kann. Wenn man fid) auf die eine oder 
andere Art Überzeugt bat, ob eine Stute tragend iſt, fo iſt es nicht allein 
nöthig, die tragenden Stuten moglichſt von andern Pferden zu trennen, fon: 
dern man muß ihnen auch eine ihrem Zuftande nach angemefiene Wartung, 
Pflege und Behandlung zufommen laffen. Zunächſt bewahre man folhe Stu: 
ten während ihrer Tragezeit vor allen folhen Schädlichkeiten, melde ein . 
Verwerfen ober eine zu frühe oder unglüdlihe Geburt veranlaflen könnten, . 
Dabin gehören: Mißhandlungen aller Art, Stöße, Schläge, ſtarkes Spor: 
son durch einen Reiter, weicher auf wer Stute figt, unvernünftiges Dref: ' 
firen, zu ſchnelles und anſtrengendes Weiten, Sehen über Gräben u. dgl. 
mehr. Bei Jugpferden muß darauf gefehen werden, daß fie befonders in der 
legten Zeit bee Tragtzeit nicht neben die Deichfel geſpannt werden, weil fie 
nicht allein gewaltige Schläge gegen den Bauch durch die Deichfelftange er: 
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halten ESnnten, fondern weil ihnen auch beim Aufhalten bes Wagens ſammt 
der Laft, beim Bergabfahren und beim Zurückſchieben des Wagens (Zepyen) 
am leichteften Schaden zugefügt werden kann. Plötzliches gewaltſames An: 
ziehen ift ihnen ebenfalls ſchädlich, fo role fie auch zum Herausziehen (dire 
rer Laſten, wenn folche feftgefahren find, oder wenn es auf plöglichen gresen 
Kreaftaufmand ankemmt, nicht gebraudyt werden ſollten; fo dürfen fie auch 
nicht zu Pachpferden gebraucht, mwenigftens darf ihnen bie Laſt nicht umer: 
fihtig aufgelegt werden. Alles heftige Xraben und Jagen der Stuten af 
der Weide muß ebenfalld verhütet werden, fo wie auch durch das Zum 
menbringen mehrerer Muttergeſtüte, oder nur einzelner fremder Stuten cıf 
einer und berfelben Weide oft großen Schaden veranlaft. In heißen Som: 
mern muß für bintänglihe Weidenahrung und für reines Tränkewaſſet für 
tragende Stuten, fo wie Überhaupt für alle Thiere geforge werden; maz 
muß indeß verhüten, daß folhe Stuten nicht plöglih auf eine fehr fer 
Grasweide oder auf ein Kleefeld kommen, well fie ſich leicht überfrefien, cut 
blähen oder verfchlagen Eönnten ; dagegen fann man, wenn es den Stun 
an MWeidefutter gebricht, Ihnen frifchgemähtes füßes Gras zur Nahrung se 
ben. Das gemähte Gras darf ſich aber nicht In Haufen erhigen, weil es 
fonft leicht Aufblähen veranlaßt; basfelbe darf überhaupt den Stuten met 
in Eleinen Gaben gereicht werden, weil ſolche, ba fie fehr gierig frefien, fiä 
. leicht Überfreffen. Am liebſten fucht ſich die tragende Stute ihre Nahrut:; 
auf ebenen, hochliegenden, alfo nicht auf moorigen und fauren Weiden. Im 
Herbft bürfen die tragenden Stuten weder auf naffen, überſchwemmten, nch 
auf fumpfigen, moorigen, verfhlämmten Weiden und Wiefen weiden; in 
den fumpfigen, moorigen Weiden finten fie nicht allein ein, ſondern bie Rab 
rung daſelbſt iſt ihnen auch nicht dienlich ; verfchlämmtes Gras hat ſchon eft 
Krankheiten ber Pferde und anderer Hausthiere veranlaßt. Im Somme 
muß man tragende, befonders aber zugleich fäugende Stuten gegen die Ber: 
folgung der Inſecten, und zwar durd das Einflallen während der Tragezeit 
in kühle, Iuftige Ställe (Schupfen, Unterflänbe) fhügen, worin man ihnen 
auch während diefer Zeit folhe Nahrungsmittel, wie üben angegeben worden 
ift, reichen kann. Englifirte und coupirte Mutterſtuten Finnen die Inſecten 
am menigften abmwehren, da ihnen in der Regel bie langen Schweifhaare feb: 
len; deßhalb follte man Stuten, welche zur Zucht verwandt werben folken, 
weder englifiren, noch coupiren laffen. Treten im Herbfte kalte Nächte, eder 
triet überhaupt naßkalte Witterung ein, oder reift es wohl gar ſchon, fo muf 
man die tragenden Stuten auch gegen die Einwirkungen ſolcher Witterungs: 
verhäftniffe durch das Einſtallen ſchützen, weil Überdieß bereiftes Gras auch 
Anlaß zum Verfüllen gibt. Sind die Stuten eingeftalkt, fo müffen fie and 
hier befonders und fehr vorfichtig gepflegt werden. Am beften iſt es, einz 
jeden im hohen Grade tragenden Stute einen eigenen Stallraum zu geben, 
in welchem fie unangebunden oder unangehalftert frei umbergehen, umd fid 
auf eine daſelbſt befindliche reine, trocdene und weiche Spreu nach ihrer Be 
quemlichkeit legen kann. Ueberhaupt iſt bei ihnen gegen Ende der Trage:cit 
immer mehr Aufmerkſamkeit und Sorgfalt zu verwenden nöthig, ale zu Ans 
fang bderfelben. Die Stutenftälle dürfen weder ſchmutzig, feucht, Dunkel, 
noch dunflig, fondern rein, troden, hell und luftig, d. h. mit frifger atma- 
fphärifcher Luft angefüllt feyn, ohne daß Zugluft Statt finden darf. — Pens 
bie Stuten eingeftallt find‘, fo gibt man ihnen nur gut gewonnenes ‚ woßl: 
riechendes Heu, gutes Gerſten⸗, Haber:, Weizen: oder Roggenfiroh und Ha: 
ber zur Nahrung. Es follen die Stuten aber niche gemäflet werden. Gin 
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fehr erfahrener Dferbezüchter, der Auffeher des koͤnigl. preußifchen Haupts 
geftüts au Veßra, Herr G. G. Ammon, fagt in dieſer Bestehung *): 
„Die Ernährung ber Frucht im Mutterleide hängt fehr von der Pflege der 
Mütter, von ihren Kräften, ihrer Jugend oder ihrem Alter und von ihrem 
Temperamente ab; jedody bemerkt man, daß bier ein mäßiger Körperzuftand 
am vortheilhafteften ift, und daB zu fette Stuten Bleine Kühlen gebären; 
auch wirkt die Kütterung und Pflege, befonders die Darreihung von Körs 
nerfutter,, in größerem oder geringerem Maße darauf ein, die Tragezeit zu 
verlängern oder zu verfürzen, fo daß alte Stuten, welche ſchlecht genährt 
werben, manchmal bis zum vollen Jahre tragen, während junge, Eräftig ges 


nahrte und ſtark mit Köınern gepflegte Stuten ihre Füllen noch einige Tage 
: oder Moden unter 11 Monaten werfen, da doch 11 Monate und einige: 
: Rage, 6— 8 Tage, die wahre Tragezeit ift, welche man im Allgemeinen bet 


.— vw. ww. — — . — — — 


einer guten Pflege, nach einer Durchſchnittsberechnung, findet. — Weniger 
nachtheilig iſt es, wenn die Stuten ihre Füllen länger und über die ange⸗ 
gebene Zeit tragen, und die Geburt der Frucht nicht durch zu reichliches Körs 
nerfutter gefördert worden iſt; weil fie dann folche gemeinhin ſtark und reif 
an Körper und Inſtinkt gebären ; dagegen die durch zu reichliche und zu viel 
Körnerfütterung neförderte zu frühe Geburt die Küllen in der Regel weidy 
und unreif an Körper und unausgebildet an Inſtinkt gebären läßt, fo daß 
ſolche Füllen nad) der Geburt nicht gleich auffiehen, noch die zu ihrer Er⸗ 
nährung beflimmte Dutterbrüft auffinden Finnen, und wenig Thiere diefer 


Ä Art werden erhalten, die meiften flerben bald nach ber Geburt, Wenn die 


Stuten gehörig gepflegt worden find, nicht zu viel noch zu wenig Futter ers 
halten haben, befonders nicht zu reichlih das Körnerfutter, fo erfolge die 
Ausbildung ber Hüllen im Dutterleibe am volltommenften: fie werden an 
Körperkraft und Inſtinkt reif geboren, ftehen eine halbe Stunde, nachdem 
fie geboren find, fhon auf den Füßen, finden ohne menfchliche Hülfe das zus 
ihrer Ernährung beftimmte Euter der Mutter auf und wiffen es zu Fenugen ꝛc.“ 
— Belommt eine Stute bloß Heu und Stroh zur Nahrung, fo pflegt man 
derſelben 10— 15 Pfd. Heu und 15 — 20 Pd. weiches Gerſten⸗, Haber⸗ 
und Weizenſtroh zu geben; es verficht ſich, von befter Befchaffenheit; nibt 
man dagegen Daber, fo ziehe man dafür an Heu und Stroh etwas ab. Eine 
Metze Haber (3'/: Pfund) tft zu diefem Behuf hinreichend. Da die Stuten 
nun aber im Allgemeinen viel Raubfutter erhalten, fo ift es auch nöthig, 
ihnen mehrmals Waffer zu reichen ; dieß iſt auch deßhalb ſchon nöthig, weil 
tragende oder füugende Stuten in ber Regel viel faufen; man muß aber 
wohl Acht nehmen, daß die Stute nit im erbigten Zuſtande faufe. Im 
Frühjahr und Herbft muß man den plöglidhen Zuttermechfel meiden, fo mie 
auch jeder plögliche Webergang zu einer andern Lebensweife und unge: 
wöhnlichen Arbeiten umgangen werden muß. Beſonders während ber Tra⸗ 
gezrit find die Stuten welt träger, und da fie zuweilen zu wenig Bewe⸗ 
gung erhalten, auch zu Geſchwülſten an verfchiedenen Theilen (3. 3. uns 
ter dem Bauche an den Extremitäten) geneigt; deßhalb muß man fie nicht 
allein frei In dem Stalle herumgehen laſſen, fondern man muß fie auch täg⸗ 
lich einige Stunden bei gutem Wetter im Freien laffen, damit Bewegung, 
Luft und Licht wohlthätig auf ihren Körper wirken, und ſie auch dadurch mehr 
Freßluſt bekommen oder leichter verbauen. Kurz vor Beendigung der Trages 





*) ©, deſſen „Das fiherfte Mittel, nur große und gut ausgebildete Pferde 
zu erziehen.’’ (Königsberg 1929.) u F 
v. Eengerfe'standw. Gonv. Lex. III. d. 43 
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zeit ober zur Zeit des Abfüllens fhüge man die Stute be’cnbers geaen 
Schreck u. dgl., und gebe die bisher gegebenen Nahrungsmittel gleichmäfiz, 
nicht beffer und nicht ſchlechter, fort, bewache fie nun genau; auch fann man 
fie jegt einzeln in gefchloffene Räume, 10— 12 Fuß im Quadrat (Kaften⸗ 
toände, bemwegliche Zäune, Buchten), ſtellen, ihnen daſelbſt eine recht weit 
Streu geben, und von allem Geräufh entfernt halten. Stalleimer und on 
dere Stall-Utenfilien dürfen in einem folhen Stallraume nicht zurückbleiben. 
Mit Ablauf der Tragezeit (f. oben) tritt dad Abfüllen ein. Rır a: 
kennen die Unnäberung der Geburt an dem Anſchwellen und Härterwirka 
des Euters; die Stute iſt in der Regel einige Zuge, oder kurz vor der Ge: 
durt, fehe empfindlich daran; es kommt zumeilen ſchon acht Zuge vor dem 
Abfüllen (zumellen noch früher) eine weiße, kleberige Flüſſigkeit aus tea 
E äugemwarzen des Euters, weliche min einen ober einige Tage vor br &: 
burt als ſtarke Tropfen wirklicher Milch erfennt. Die Lendengegend und di 
Kruppe, welche letztere vieleicht recht rund und dem Anfchein nad; fleifäi; 
war, fällt ein, fo daß fie gleihfam muger ausficht. Die Stuten fuchen di 
Einſame. Sobald das Abfüllen beginnen will, wird die Stute unrukizr, 
mifter öfter, ſtellt fich häufig zum Harnen, oder harnt wirklich, beides doch: 
geringer Quantität. Ste ſchrickt öfters zufammen, legt fidy nieder, flebt ch: 
gleich wieder auf, fieht ſich nach dem Leibe um, ſtöhnt, ſchwitzt auch wohl, un 
gibt alfo durch bdiefe Zeichen, bie als wirkliche der Geburt vorangeban 
Schmerzen (Wehen) angefehen werben können, die Nähe des Abfüllens a. 
Wenn indeffen die Geburtsſchmerzen heftiger werben, fo legt fich bie Sta: 
nieder, weßhalb bie Stutenftälle und Stände zu diefer Zeit immer gur gefkrert 
ſeyn follten, und bleibt, wenn die Geburt wirklich erfolgt, bis das Füben zri 
Melt befördert iſt und auch zumellen noch nachher in diefer Lage. — Seltenct 
füßet die Stute im Stehen. Nach Verlauf mehrerer ordentlichen Wehen 
pflegt gewoͤhnlich das ganze Geburtsgeſchäft beendigt zu ſeyn, welches jumeis 
ien nur 5 — 10 Minuten, zumellen big eine halbe Stunde währt, Das ges 
woͤhnliche und regelmäßige Abfüllen gefchieht folgendermaßen ; Defters ben 
tritt, während die Stute noch ſteht, oder wieder aufgeſtanden iſt, öfter aber im 
Liegen, weil das Drängen badurd) begünftigt wird, eine mit Fruchtwaſſer a: 
füllte Blafe, bie Schafhaut, aus der Scheide hervor, die bald durch die Ser: 
derfüße des durch die andauernden Wehen vorgebrängten Füllens gefprengt 
wird, fo daß das darin enthaltene Waffer abfließt, In einigen und beſonden 
in den Fällen, wenn die Geburt fehr leicht von Statten geht, werden die Hixu 
nicht gefprengt, und das Waſſer fließt alfo nicht ab. Diefes Waſſer ift fe: 
mig. ‚Die Wehen nehmen jegt an Heftigkeit zu und folgen ſchneller aufn: 
ander; durch fie bewirkt, treten nun die Vorderfüße, von weichen gemöhn:id 
ber eine etwas mehr vorftcht, zuerft in und durch die Scheide nach außen ker. 
vor, fo daß man das Maul und den Kopf des Füllens, mit dem Unterlicie 
auf und zwiſchen beiden Vorderarmen diefer Vorberfüße ruhend, fühlen un! 
bald nachher fehen fann. Die äußern Geburtstheile werden dur) das Durk: 
treten des Kopfes fehr erweitert, und die Stute empfindet dabei die heftie 
ſten Schmerzen, welche fie durch ſtarkes, anhaltendes Stöhnen zu erkennen 
gibt. Sobald der Kopf heraus ober durchgetreten ift, halten die Wehen se: 
mwöhnlich noch einen Augenblid an; fie kehren aber dann wieder, damit das 
Füllen gänzlich ausgetrieben werde, ſo daß diejes nun gewöhnlich theils nech 
in die Schafhaut eingehüllt hinter der Stute, jedody mit ihr durch den Mas 
belfirang verbunden, da liegt. Diefe Wehen kann man in dem Austreiten 
des Füllens dadurch unterflügen, daß man, wenn man das Geburtsgefdräft 
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wahrnimmt, an den vordern Gliedmaßen und an dem Kopfe des Füllens 
zieht. Häufig liegt die Stute, ſich nach dem Füllen wiehernd umſchauend, 
noch eine Heine Weile ſtill, oder fie ſpringt auch auf, dann reift die Nabel⸗ 
ſchnur gewoͤhnlich durch; aus diefer hört, nachdem fle etwas geblutet. hat, 
das Bluten von felbft auf. Ueberläßt man die Stute fammt dem Füllen 


ſich ſelbſt, fo ſtreckt ſich letzteres und arbeitet fo mit den Füßen, daß es fih 


ba:d feiner lüftigen Hülle entledigt; auch trägt die Stute dazu bei, indem 


fie die Häute von bem Körper bes Küllens theils wegleckt, theild mit dem 
Maule wegzerrt, abzieht. Diefem Allem kommt man jedoch badurch zuvor, 
daß man bie Häute zurüd und das Füllen bloß legt‘, bie Nabelfchnur unge: 
führe 2 — 3 Joll unter dem Bauche des Füllens mit einigen Schweifhaaten 
der Stute, oder mit einem Faden oder Bande unterbindet, und fie nım un: 
terhalb der Unterbindungeftelle durchſchneidet oder durchreißt. Stute und 
Süllen wiehern ſich einander an, und erftere beleckt bag Füllen, um «6 trocken 


zu machen. — Kurz nad) dem Abfühlen, zumeilen unmittelbar. nachher, ge: 


wohnlich einige Minuten fpäter, feltener !/;—!]. Stunde andauernd, tritt 
die Nachgeburt (Placenta) ebenfalls wieder unter gelinden Wehen aus der 
Scheide und IöPt fi gänzlid und in der Regel ohne fremde Beihülfe ab. 
Die Nachgeburt wird der Neirilichkeit wegen vergraben. — Alles, was fi 
bei dem Geburtsgeſchäfte vom diefem hier angegebenen Verlaufe des Abfül⸗ 
lens auffallend verfchieden zeigt, tolrd unregelmäßig genannt; fo role jede 
Lage bes Füllens, bei dem dee Kopf nicht auf den Vorderfüßen mit dem 
Maule nad) der Scheibe zurückgekehtt liegt, fehlerhaft und regelmidrig iſt. 
Beſondere Hülfe und Unterftügung des Geburtsgefhäfts wird nöthig, in 
allen den Fällen, wenn: 1) die Stute kraftlos, zu ſchlecht genährt 
ift, und alfo zum Abfüllen nicht die erforderliche Kraft befigt ; doch find dieſe 
Kälte niht häufig, denn folhe Stuten verwerfen leicht. 2) Wenn 
das Abfüllen durch Koliten, Blähungen und Krämpfe aufgehalten oder be⸗ 
gleitet wird. 3) Wenn das Füllen eine vegelwidrige oder fehlerhafte 
Lage hat; wenn es im Verhältniß zum Beckendurchmeſſer der Stute natur: 
mäßig, oder dur Eranthafte Zuftände zu groß, oder gar ſchon todt ifl, 
und die eigenen Kräfte der Stute nicht zureichen, daß es geboren werden 
kann. Am befien, man zieht in diefen Bällen, wenn man kann, einen Thier⸗ 
arzt zu Rath. 

Nach dem Abfüllen dürfen ber Stute nicht plöglich viele und ſtark 
nähhrende Nahrungemittel gereicht, fondern fie muß fortwährend fo genährt 
und gefüttert werden, tie fie es bis dahin gewohnt war ; ihre Nahrung muß 
fie Übrigens nur in Beinen Nationen erhalten. Ste kann dann beffere und 
mehr Nahrung erhalten, wenn keine Gefahr, in Folge des Geburtsgefchäfte, 
mehr zu befürdhten ift, und wenn das Füllen [hon mehr Nahrung verlangt ; 
in ſolchen Fällen thut man wohl, eine Zulage an Haber zu geben. Nur 
dann, wenn bie Stute wenig Milch gibt (wie es oft mit jungen vier: 
und fünfjährigen Stuten der $:U if), das Füllen alfo ſchlecht ernährt, ober 
wenn fie ſchwach ift, kann man ihr mit dem Haber auch noch Gerftenſchrot 
geben. Gute Weiden erfegen dieß im Frühjahre und im Sommer hinläng: 
lich; hier muß inbeffen zumellen für gutes reines Trinkwaſſer geforgt wer: 
ten. Bor Allem muß aber jeder plöglihe Wechfel der Kütterung vermieden 
werden, weil dadurch große Nachtheile nicht allein für die Stute, fondern 
auch für die Füllen, z. B. Verfangen (Rehe), Entzündungen, Durchfäile ıc., 
entftehen könnten, — Bald nach der Geburt verfuhht das Füllen aufius 
ftehen ;. feine Nahrung fucht es fobann ebenfalls gleich; “ drängt aud zu: 
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weilen ſchon zum Miſten, zum Ausſchaffen des Mutterkoths ( Meconium), 
der um ſo beſſer abgeht, wenn das Füllen erſt geſogen bat. Gelingt dieß 
nicht, drängt es unausgefegt fort, und deutet e6 durdy Zufammenfchreden 
und ungewöhnliches Benehmen Schmerzen an, fo bringe man bemfelben, 
fehe vorfichtig, mittelft einer Kipflierfprige, ein oder einige lauwarme, ſchlei⸗ 
mige Klyſtiere, 3. B. Leinfamen oder Haberfchieim, frifhes Leinöl u. dgl., 
bei. Kann ein Küllen das Euter nicht finden, fo muß man es, obgleich fi 
{hen die Stute danach ſtellt, mit dem Kopf duhin geleiten. Zumeilen wiber: 
fegen ſich aber die befonders zum erften Male füllenden Stuten, das Füllen 
faugen zu laffen; theils kann diefem Widerfegen eine zu große Anbäufung 
der Milch in dem Euter, wodurch biefes gefpannt und ſchmerzhaft geworben 
ift, theils Empfindlichkeit und Kigel unter dem Bauch und am Euter zum 
Grunde liegen. Im erften Falle muß man das Euter der. Stute mit lau⸗ 
warmem Waffer, mit Ablochungen Schleim enthaltender Pflanzen umd 
Samen bähen und wafchen, bei und nad) dem Baͤhen die Milch abzumelten 
rerfuchen, und dann das Füllen an das Euter zum Saugen bringen. Dirf 
Mittel leiften häufig, dann aber auch Wufferdampfbäder, Gutes, wenn Kikl 
‚und Empfindlichkeit. an dem Euter Urſache der Widerfeglichkeit find; allen 
öfters muß man endlich nody zu Iwangsmitteln feine Zuflucht nehmen, biz 
Stute bremfen und halten luffen, daß fie das Füllen nicht fchlagen Fann, und 
diefes alsdann faugen Lauffen. Iſt dieß erft einige Male gefcheben, fo nimmt fi 
nachdem das Füllen fhon an, und auf folde Art kann man ſelbſt fremde 
Füllen, welche ihre Mütter verloren haben, an foldhe Stuten gewöhnen, de 
ten Füllen geftorben find. — Die Stuten müffen in der erſten Zeit nad 
dem Abfüllen nicht aufgehalftert werden, auch unbefchlägen bleiben, bamit 
ihre Küllen nicht Schaden leiden. Sobald die Witterung und die Weide es 
geftatten, pflegt man Stuten ſammt Füllen auf die Weide zu ſchicken. Die 
freie Bewegung ſowohl als audy die Einwirkung ber reinen atmoſphäriſchen 
Luft wirken wohlthätig auf den Körper der Thiere. — Landwirthe, welche 
ihre Stuten ben Sommer hindurch zur Arbeit gebrauchen, haben binfihrlidy 
der Behandlung der Hüllen manche Regeln zu beobachten: Wenn Stutt 
und Füllen gefund find, fo kann man nad) 14 Tagen bie 3 Wochen anfan⸗ 
.gen, die Stute zur Arbeit zu gebrauchen, das Küllen aber im Stall zu⸗ 
rüdtaffen. Um dieß mit Vortheil auszuführen, fo muß die erfien Male bis 
Stute nicht lange entfernt bleiben, damit ſich Mutter und Füllen nicht gegen: 
feitig viel ängftigen und beunruhigen, und damit auch das Füllen nicht zu 
Yungrig werde und zu gierig beim Saufen fey; denn dieß könnte befonders 
dem Fülten ſchaden. Das Füllen ift in großen, geräumigen Ställen, oder in 
" dichten Koppeln zurückzulaſſen, nach und nach an die Trennung zu gewähnen, 
fo daß es zuerft viers bie fünfmal täglich, und mit zunehmendem Alter täglich 
. dreimal, dann zweimal Muttermildy erhält; im Webrigen aber ſich bald mög: 
lichſt an Sutter (reihlihen Haber) und Waſſer gewöhnt. Es iſt ſchon eben 
darauf aufmerkfam gemacht, daß die zu lange Entziehung der Mitch, fo wir 
. bie Gewohnheit, heranwochſende Füllen arbeitender Stuten auf weite Entfer: 
nungen halbe Tage lang neben den Müttern herlaufen zu laffen, eine Haupt: 
urſache der verfrüppelten Bauernpferdezucht ſey. Ganz befonders diefer Eınz 
nur durch eine reihlihere Ernährung der jungen Pferde 
im erfien Lebensalter aufgebolfen werden, 
Es iſt noch nicht lange, daß ſelbſt dem größern und rationellen deut ſchen 
Pferdezüchter dus Erfahrungs s Princip der Engländer, fich große und 
gut ausgebildete Pferde durch richtige Anwendung bes Dabers in 
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ber früheften Jugend zu fihern, ziemlich unbekannt war. Wir vers . 
banken dem trefflihen Ammon in Veßra bie allgemeine Adoptirung des- 
felben. Diefer aufmertfame Beobachter ermittelte durch genaue Meffungen 
der Füllen *) von der Geburt an bis zum vollendeten Wachſsthum, daß das 
Wachsthum des jungen Pferdes im erfien Jahre betrage 15 Zoll, im zwei⸗ 
ten 5 Boll, im dritten 3 Zoll, im vierten 1'/,, im fünften '/; bis 3/, Zoll. 

Hieraus ergibt fih, daß für die künftige Größe des ausgewachſenen Pferdes 
faft Altes im erften Sabre, ja in den erflen Wochen und Monaten nad) der 
Geburt gefchieht; dag das Wachsthum bes erften Jahres 15 Zoll beträgt, 

und das der Übrigen vier Jahre In der Ausbildung zufammen nur nod) 
zehn Zoll — und daß das Wachsthum des legten Jahres, nämlich vom viers 
ten bis zum fünften Jahre, nur no '/z Zoll, mithin nur '/2, Theil von 
dem Wachsthume des erften Jahres ausmadıt. In einer ähnlichen Progreſ⸗ 
fion der Abnahme findet man das Wachsthum des erſten Jahres auf die 
zwoͤlf Monate vertheilt, fo daß dns Wachsthum im erften Monate nach der 
Geburt das im legten um Vieles überfteigt, — Der Zuſtand der Füllen in 

ben erften Zugen und Wochen nach ber Geburt, fagt Ammon treffend, iſt 

aleichſam noch eine Fortfegung des Zuftandes der Ruhe im Mutterleibe. Die 
Meizung zur Ruhe und zum Schlafe, die genaue Anfchließung an die Mut: 
ter, die Ernährung nur durch ihre Mitch begünftigen, wenn diefe Bedin> 
gungen volllommen erreicht werden, das MWachsıhum der Füllen; fo wie 
Störungen darin: Krankheiten, Mangel an Ruhe, menig Nahrung bei den 
Müttern, das Wachsthum der Füllen In diefer Periode fehr aufhalten. Das 
ber leiden bie Kühlen, welche gleich nach der Geburt mit ihren Müttern weite 
Triften begehen, oder neben den Müttern biefe zur Arbeit begleiten müffen, 
wegen Entbehrung bdiefer Ruhe und der Muttermilch, und büßen das in 
diefer Deriode ſehr beträchtliche Wachsıhum ein. Ans diefem Grunde findet 
man in Geflüten die im Stalle gebornen Füßen, welche unter diefen güns 
ſtigen Berhältniffen ſich feüh ausbilden, gegen bie fpät und auf der Weide 
getornen Küllen, welche mit ihren Müttern auf der Weide, gleich nach dee 
Gedurt fehr ausgedehnte Zriften begehen müffen, immer im Wachsthum 
ſehr vorgefchritten, welches fie auch gemeinhin bie zu ihrer gänzlichen Aus: 
bildung bleiben ; wozu noch kommt, daß die im Stall gebornen Füllen mit 
den Müttern ſchon den Haber zeitig verzehren lernen und dadurch geſtärkt 
werden. Diefes weift auf die erfte Pflege der Füllen hin, welche man ihnen 
nunmehr, einige Wochen nach der Geburt, angedeihen laflen kann, weil fie 
ſchon ſelbſt ſolche ſuchen. Dan reihe ihnen nunmehr den Haber, welchen fie 
degehren und annehmen, und wozu fie fih nad) und nach mehr gewöhnen. 
Hier werden einige Pfunde des H.bers mehr für das Wachsthum und die 
tünftige volllommene Ausbildung wirken, als in fpätern Jahren durch Wiss 
pel desſelben nicht erreicht werden fann. — Diefe Pflege der Füllen an den 
Müttern gewährt noch folgende Vortheite: Die Füllen kẽnnen zeitiger von 
den Müttern entwöhnt werden, ohne daß diefe durch zwei Füllen zu gleicher 
Zeit lange geſchwächt werden, weit viele Mütter alsdann fchon wieder tra: 
gend find; die Füllen Überftchen nunmehr dieſe Veränderung der Nahrung 
ohne allen Verluft von Kraften und Körperſubſtanz; merden dadurch vom 


*) Die Unterfuhung fand bei edlen Geſtũtspferden Statt; bei andern großern 
oder unedlen, oder auch noch kleinern Racen wird ſich bei Meſſungen ein anderes 
Verhältniß finden, als dieſe Zahlen angeben, aber man wird immer eine ähn⸗ 
lie Progreflion der Abnahme finden, 
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Kropf und von andern Füllenkrankhelten entweder ganz verſchent, oder über: 
ftehen folhe, wenn fie davon befallen werden, ſehr leicht; erreichen ſchon 
mit vollen Kräften den erftien Winter, überftchen-diefen leicht, und gelangen 
mit Kräften In ben zweiten Sommer und zur Grasnahrung, wodurch ihre 
Erhaltung ſchon mehr gefichert ift, ohne daß im erften Jahre ibre Ausbil: 
dung, wo das Wachsthum, den Maturgefegen nach, fo beträchtlich ifl, durch 
irgend ein Hiaderniß aufgehoben worden wäre. Solche Füllen werden grof, 
bilden fi in alten Theilen gleichförmig aus, werden ſchöner, lohnen bie 
Aufzucht und vermindern den Ausfhuß, den man in Geflüten, mo die Pflege 
nicht fo forgfältig gefchieht, Häufig findet. 

Am volltommenften ift die Ausbildung junger Pferde durd gut 
eingerihtetezahme Geftüte zu erreihen *). Sie gewähren Ace, 
was die Natur fordert und die Kunft, ohne zu fhaden, hinzufügen darf. 
Man Eınn hier die Pflege bald nıch der Geburt, wenn man ſieht, daß ku 
Külten ſich nach trodener Nahrung fehnen und die erfien Halme und Habs 
£örner verzehren, welches drei bis vier Wochen nach der Geburt if, fen 
damit anfıngen, fie mit den Müttern aus der Krippe oder aus einem Haber 
korbe den Huberverzchren zu Lauffen, oder baturd, wenn mehrere Müzter ſic 
mit ihren Füllen in einem Stalle befinden, daß man die Füllen von den Mürtern 
trennt, 3. B. in eine Koppel in den Hofraum, und fie bier aus Eleinen trag 
baren Krippen füttert. — Wenn fie fi mit den Müttern in einer großen 
Heerde ſchon auf der Weide befinden, und die Stuten in den Dittageflun 
den, zum Schuge gegen die Sonne, oder um einige Ruhe zu geniehen, in 
den Stall oder in einen Schupfen zurückkehren, feparirt man die Füllen da⸗ 
duch), daf man fie unter einem, in der Stallshür eingelegten Baume durd: 
laufen läßt, weicher hoch genug ift, um die Mütter zurückzuhalten. Die 
Etralichüren von außen ſchließt man fo lange, als die Füllen um den hier 
hingefegten tragbaren Krippen den Haber verzehren. Die Abfenderung ber 
Füllen von den Müttern macht beim erften Verfuche viele Mühe, weil Ah 
die Mütter und die Füllen nidyt gern trennen, und wird im Anfange durch 
Geſchrei und Unruhe von beiden Theiten noch fehr geflört; aber bie Kühe 
geroöhnen fi und die Mütter auch, und jene trennen fich nachher freimwißig 
von den Müttern. Wenn dieſe Fütterung noch im Stalle bei der Statifüts 
terung geſchieht, ſo kann man unterbeffen den Müttern etwas Deu im die 
Haufen werfen, wodurch fie beruhigt werden. Im folgenden Fahre, wenn 
diefe Methode der Füllenfütterung fortgefegt wird, gefchieht fie mit wenige 
Störung von Seiten der Mütter, weil fie fchon aus dem vorhergehenden 
Jahre daran gewöhnt find, und die Pferde für Gewohnheiten ein gutes Ge 
dächtniß haben. Es ift hinreichend, wenn die Küllen täglich einmat in Diefer 
Art gefüttert werden. — Bel der Stallfütterung und. bei einzelnen Pferden 
ift die Fütterung der Füllen leicht zu erreichen, und jeder finnige Pferdezüch 
ter wird die Methode leicht entdeden, wie cr den Füllen den Haber gitt, 
ohne daß derfelbe von ben Müttern verzehrt werde. -—- So gering die Quan⸗ 
tität des Habers auch iſt, welche die Füllen anfänglich verzehren, wenn fie 
ſich bei den Müttern befinden, fo unbeträchtlich diefe.be auch beim Entmwöt- 
nen noch ift, fo ift die Wirkung davon auf die Kräfte und Körperfubftan; 
derfelben beim Entwoͤhnen und bald nad) dem Entwöhren ſchon in die 
Augen fallend: fie zeigt fich durch Größe, Fülle des Leibes und Munterkeit 
der Füllen, und bier liegt meiftens fchon die Entſcheidung für die künftige 





*) S. Ammon am angef. Orte, ©. 26, 
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Größe des ausgebildeten Pferdes. Der nunmehr nahe Winter wird auf den 
Zuftand der Füllen: nicht mehr nachtheilig einwirken können, wenn bie Pflege 
foredauernd gut iſt. Die Quantität des Habers, weiche die Füllen ducchz 
fhnittlic bis zum Entwöhnen täglich in einem Futter verzehren, beträgt im 
Gewicht etwı 1 Pfund, und leiftee mehr für das Wachsſthum und die vor; 
theilhafte Ausbildung derfeiben, ale im zweiten und dritten Jahre durch 
Gentyer besfelben erreicht werden kann. (S. oben.) Nach dem Entwöhnen, 
welches bei den frühnehornen Füllen ſchon im Anfange des Juli, und bei den 
fpätgebornen im Anfange ober in der Mitte des Auguft geichehen kann, näms 
Hch wenn die jüngflen Über drei Monate alt find, erhält man die Füllen 
auf dem Stall, und Ift ihnen die Weide dann weniger zufngend, oder fie 
müfltte nur zur Bewegung ihnen gegeben und bie volle Stallfütterung dabei 
gereicht werden. Nach dem Entwöhnen verpflegt man die Kühlen mit voller 
Stallfütterung gewöhnlich in Geſtüten unangebunden In einem Stalfe, mo 
fie frei eins und ausgehen Fönnen ; wenn bie Zahl groß ift, fie In Alter und 
Wachsthum ſehr verfchieden find, in mehrern Stillen, worin fie nach ihrer 
Stärke abgetheilt werden, damit die ſchwächern und jüngern von den 
ſtärkern und älteren nicht vom Zutter zurüdgedrängt werden. Sie bedürs 
fen geräumige Ställe, niedere und bequeme. Raufen und Krippen, auch bes: 
ftändig Waſſer im Stalle. Die Ration, welche man ihnen nunmehr reicht, 
befteht in ungefähr 4 Pfund Haber, 8 Pfund Heu, mit einer beſtändig rein⸗ 
Iıhen und trockenen Streu, worauf fie ruhen können. Der Haber wird 
ihnen, fo wie das Heu, in 3 — 4 Juttern gereicht. Sie verzehren den 
Huber dann gewöhnlich, ohne etwas zurädzulaffen. Laflen fie von dem Deu 
etwas in den Kaufen, fo vermindert man die Quantität bei den folgenden 
Gaden. Im Herbfte, wenn die Küllen erflarkt find und diefe angegebene 
Duantität Haber mit Appetit verzehren, kann man zu dieſem Futter 1Pfd. 
aröblich gefchrotener Gerfte hinzufegen,, wodurch fie um fo beffer aus dem 
Winter kommen werden. — Ebenfalls während des Winters müſſen bie 
Füllen bei gutem Wetter ins Freie gelaffen werden, damit fie fi) Bewegung 
machen tönnen. Ä 
Es ift bereits mehrere Male von dem Entwöhnen (Abfegen) ber Fül⸗ 
fen die Mede geroefen. Diefes gefchiehe: entweder man trennt die Küllen 
piöglich von den Stuten, beingt erflere in geräumige Ställe, wo fie unans 
gebunden ſich bewegen koͤnnen ꝛc.; oder: man trennt und entwöhnt die Fül⸗ 
ten nur nah und nad) von den Stuten in der Art, daß man bie legtern 
fammt Füllen 6 — 8 Zage lang in dem Stalle einige Male täglich mit 
Mauhfutter und Haber füttert, die Übrige Zeit hindurch auf die Weide gehen 
täßt, damit die Füllen fi an das Rauhfutter gewöhnen, auch der plößliche 
Wechſel der grünen zur teodenen Fütterung und das Eingefperetfeyn auf 
ihre Geſundheit nicht nadhtheilig wirken möchte. Nach ungefähr ſechs Tagen 
läſt man'die Füllen allein in dem Stall zurück, mo fie bleiben follen ,. läßt 
fie nidyt wieder zu den Stuten, dagegen täglich In einer feflen Koppel ſich 
bewegen, und die freie Luft und allenfalls das Gras, mas fi In der Kops 
yet befindet, genießen. (Vergl. oben.) So geordnet, ift das Entwöhnen ber 
Füllen gewiß fehr zweckmäßig und der Sefundheit weniger nachtheilig. — 
Die Hufe der Küllen bedürfen , fo lange diefe auf die Weide gehen, keiner 
bifondern Aufmerkfamteit, und nur dann, wenn fie einfpalten, können fie. 
rund gemacht und zumeilen-die Trachtenwände etwas niebergefchnitten ters - 
den; auf dem Stall gehaltenen Füllen aber werben die Hufe entweder zu 
trocken, oder auf vieles Miſte zu feucht werden, die helle desfelben zu ſtark 
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wuchern und im Hornſtrahle ſich Geſchwüre bilden. Im erſtern Falle müffen 
fie haͤufig angefeuchtet, im letztern die Urſache des Uebels gehoben, der Huf 
befchnitten,, gereinigt, auch allenfalls auf die Eiterſtellen etwas gepulverter 
blauer Vitriol (Cuprum sulphurienm) geftreut werden. 

Die ein Jahr alten Füllen kommen im $rühjahre des zweiten Jahres wie: 
ber auf die Beide, wozu fie nady und nach in der Art zu gewöhnen find, daß 
man ihnen in der erften Zeit bes Austreibens vor.demfelben, Morgens un), 
nad) dem Zurüdtemmen von ber Meide, Abends, etwas Rauhfuttet gikt 
und diefes in dem Grade ihnen entzieht, je nachdem die Witterung gut 
wird und die Weide binlänalih gute Nahrung liefert. Die Weide ifl den 
Füllen nicht allein hinfichtlich der Ernährung, fondern auch der freien B:, 
megung wegen, und alfo dem zweckmäßigen Gebrauch ihrer Gliedmaßen am 
zuträglichften; auch iſt die Weide die mohlfeilite und zweckmäßigſte Ernaͤh⸗ 
rung für Füllen. Dan fuche für fie ſolche Weiden aus, die bei binlänz 
lichem, zweckdienlichem Graswuchſe hoch liegen und, wenn es möglich if, 
hügelig find. Im Herbfte, zumal wenn ſchon Reife oder Rachtfröſte ar: 
ftehen, ift die Nachtweide den Füllen ſchädlich. Auc dürfen die jungen, Naht 
im Stalle gehaltenen Thiere nicht eher ausgerrieben werben, bie der Ref 
durch die Wirkung der Sonne völlig abgethauet ift. Dadurch gewöhnt ma 
fie zugleih nad und nach wieder an das Rauhfutter. — Aehnlich fo kam 
man bie Füllen audy im Sommer bei anhaitendem kalten Regenmetter ke: 
handeln. — St die Witterung günftig, die Weide gut, fo pflegt bei gat 
genährten Füllen mit 11',—2 Jihren auch der Geſchlechtstrieb zu erwachen, 
weßmwegen in Geftüten die Gefchlechter zu trennen find; in Heinen Birk 
{haften iſt es aber. vortheilhafter, die jungen Hengſte caftriren zu Laffen, 
indem fie jegt bie Operation, da die Geſchlechtstheile noch nicht gehörig aus: 
gebildet und entwidelt find, am leichreften überftchen ; dahingegen in diefem 
Alter in Seftüten nur folhe Hengftfüllen caftrirt werden dürfen, bei wel: 
hen man mit Beſtimmtheit voraueſieht, daß fie nicht zur Zucht taualih 
werden. — Für Landwirthe iſt das Aufziehen eines einzelnen Hengſtfullens 
mühfam, koſtſpielig, gefahtvol und ungewiß; dieß muß den Haupt: um 
kLandesgeſtüten, allenfalls auch größern Privatyeftüten, überlaffen bleiben. — 
Mit 1')2 Jahren werden die Füllen wieder aufgeftallt. Ammon faq: 
Wenn die Ausbildung der Füllen im erften Jahre durch güte Dflege gehoͤriz 
geichehen ift, fo bedürfen fie im zweiten Winter feiner flirtern Rörnerratien, 
als im erften; ja, fie beflehen bei 4 Pfund Huber täglich volllommen, wen 
ihnen das Rauhfutter, welches fie jegt mehr verzehren, reidylich gereiät 
wird, und befinden ſich ſchon in einem beffern Körperzuflunde, als im erfira 
"Sahre; weil nun ſchon die Verdauung vollkommener vor ſich geht — fo br: 
ſtehen fie auch damit im dritten Winter, und bedürfen nur einer flärtere 
Nation bei ihrer Aufitalung, und wenn fie für den künftigen Dienit ver: 
bereitet und geprüft werden, wo man fle burd Fütterung und Behandlung 
zur Entwidelung der vollen Schönheit ausbilden muf. Wenn fie dann aus 
raub und unanfehnlid in den Staff und zum Aufbinden kommen, fo wer: 
den fie ſich in ein paar Monaten in Echönheit der Art entwideln, daß man 
nicht glaubt, es feyen diefelben Pferde, weiche man im rohen Zuftande umte 
ber Heerde gefehen habe; hier zeichnet ſich das edle Pferd vor dem gemeinen 
exit im vollen Maße aus, und übertrifft diefes in Schönpelt, Anftand und 
Gangwerk. — Man findet Beftüte, in welchen man die Süllen nur im crftea 
Jahre mit Körnern verpflegt, und In den folgenden, bis zur gänzlichen Aus: 
bitdung, nur mit Deu und Stroh füttert; dadurch kommen fie gewöhnt | 
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Schlecht genaͤhrt durch den Winter, und der Sommer muß für ihre Ausbil 
dung Alles thun. So mohlfell und ökonomiſch biefe Erziehung ift, fo wird 
der Zweck der Pferdezucht, nur aut und vollkommen ausgebildete Pferde zu 
erzieben, dadurch nicht erreicht. Sie müſſen daher gewöhnlidy ein Jahr län⸗ 
ger im Geflüte verpflegt werden, um eine angemeflene Ausbildung zu er⸗ 
langen, und ftehen dennoch durch Mangel an Größ: meiftens im Werthe 
fehr zurüd, und meiſtens auch mehr ald durch die Futtererfparniß gemonnen 
worden iſt. Bel dürfiiger Pflege erzogene Pferde bilden ſich gewöhnlich un⸗ 
volllommen in ben einzelnen Theilen aus, bleiben ſchmal im Hintertheile, 
befonders in den Sprunggelenten ; bleiben unter ihrer natürlichen Größe 
und Schönheit zurüd, und lohnen durch Ihren nachherigen Geldwerth den 
Werth der. Auslagen ihrer Aufzucht nicht. Außerdem büßt man bei folcher 
Dflege viel duch Krankheiten und Mängel ein, welche ſich dabei finden, und 
mehrt einen Ausfhuß ohne Werth. Bei ber Aufzucht junger Pferde kommt 
es nicht ſowohl auf die Menge, als auf die Beſchaffenheit ber Nahrunges 
mittel an. Das befte Heu, ein gut geerntetes Sommerftrob, eine kräftige, 
trockene und aromatifche Weide gibt den Pferden Gedeihen; einen moorigen 
und naffen Boden und feuchte Weidepläge macht ihnen nur die Gewohnheit 
erträglich, und der freien Wahl überlaffen, werden die Pferde bie trodenen 
Höhen den niedern Gegenden vorziehen, fo wie Im Stalle das kurze aroma⸗ 
tifche Heu dem langen, in Marfchgegenden gewachſenen. Weil man barin 
nicht immer die Auswahl but, fo hat man nur darauf zu fehen, daß das 
Heu und Stroh gut und troden geerntet iſt, weil das ſchlecht und feucht 
geerntete, das überſchwemmte, im Stalle dumpfig gewordene Heu der Ges 
fundheit der Pferde ſehr nachtheilig ift und Dämpfigkeit, bösartigen Kropf 
und andere Krankheiten erzeugt. 

Bereits im zweiten Winter kann man bie Füllen, ohne fie für immer ans 
zubinden, an die Halfter gewöhnen, defigleihen an das Pugen und Büriten. 
Durch die Manipulationen mit dem Füllen ‚3. B. durch das Pugen, Auf: 
halftern, Aufheben der Hufe, Daranklopfen u. dgl. gewöhnt man bie Küllen 
mehr und mehr an Menſchen, umd bereitet fie gleihfam zu ihrem künftigen 
Beruf vor. — Beim Weidegange werden in ben folgenden Sommern bie 
frühern Vorfihtsmaßregeln beobachtet. Man bat jegt noch mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Füllen zu verwenden, weil ſie bei beiden Geſchlechtern ſchon 
weit unruhiger ſind, und weil ſie auch ſchon zu viel Werth haben. Noch im 
deitten Sommer find die Füllen aller ſchweren Arbeit und aller gemalt 
famen Anftrengungen zu enthalten. Bei der fernern Aufſtallung verführt 
man auch wie im Herbfte des zweiten Jahres; aber im Winter darauf ers 
halten die nun im vierten Jahre befindlichen Thiere 1'/. — 2 Megen (5 bis 
4 Pfund) Haber, 6 — 10 Pfund Heu und 8 Pfund Stroh. Alle Füllen 
von biefem Alter werden an Halftern. aufgeftallt und die Hengffüllen ganz 
wie alte Hengfte behandelt, gepugt, geſtriegelt und gelongt, d. b. man läßt 
fie an ber Leine oder an ber Longe laufen, oder von einem leichten Reiter 
geritten. Die dreijährigen Stuten können indeffen, wenn fie während des 
Futters angehafftert geflanden hatten, wieder loßgehalftert werden, damit fie 
nachdem frei in dem Stalle herumgehen tönnen; ebenfo ift ihnen Bewegung 
im Fteien nöchig. Man gewöhnt beide Geſchlechter nun völlig zur Hand, fo 
daß man Zaum und Zügel auflegen fann. Die brauchbaren Stuten tönnen 
im Frühjahre, wenn fie volle vier Jıhre alt find, beſchält werden. Solche 
Henzſte, welche ſich mit vier und fünf Jahren ihres Alters nicht vortheil⸗ 
haft ausgebildet haben, fo daß fie zur Zucht gebraucht werden koͤnnen, werben 
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kaſtrirt, oder als Hengſte in Geſpanne gegeben, aber mäffen nicht als Zus: 
hengſte benugt werden. Die zur Zucht unbraudbaren Eruten werben zur 
Ackerwirthſchaft, zum Kleppers oder Reitdienſt verwendet, oder zu demſelben 
Behufe verkauft, weil man ba, wo es auf Züchtung ankommt, fi aller 
Thiere entlebigen muß, bie dieſem Zweck nicht entfprechen , indem Mittel, 
Mühe und Zeit verloren gehen würden. 

Die Pflege des ausgewachfenen Pferdes zerfällt in die des Geftüts ım! 
Luxrus, und die des Arbeitspferdes. Zuvorderſt einige Worte über 
erftere, mit Vermeidung des bei der Paarung und Aufzucht bereits Vor⸗ 
gefommenen — Einen Befhäler gibe man außer der Befchälzeit 11315 
10 — 12 Pfund (Berliner) guten Haber, 6 Pfund Heu und 8 Thun! 
Stroh und außerdem noch einige Pfund guten Sirohhädfel. Wenn man im 
Veſitz guten Haber⸗, Gerſte⸗, Meizen= oder Roggenftrches ift, fo gebe man 
jedem Befchäter täglich einige Pfunde davon mit dem Deu, ziehe aber dafü 
weiter etwas an S:reuftrob ab, wozu man täglih auf 4 — 7 Pfd., zumeic 
noch mehr, doch iſt ed dann überflüflig, rechnet Man füttert folgendermaßen: 
Des Morgens Früh (3. B. um 5 Uhr) gebe man einem Beſchäler eine Han! 
voll Heu in die Kaufe; während er das Gereichte frißt, rolrd Die naffe Sıra 
and ber vorhandene Mift zucüdgefchippt und fogleidh aus dem Stalle geſckaft, 
dumi; keine Ausdünftung aus dem Miſte mehr Statt finden und biefe datt 
die Armofphäre In dem Stalle nicht verunreinigen ann; denn durch das Auf: 
rühren der Streu wird gerade Die Ausdünftung begünſtigt. Iſt der Mift aus 
gebracht, fo firiegelt der Wärter, noch während der Hengſt frißt, denſelben un 
reicht ihm nach genofferem Raubfutter frifches, im Winter aber abgefian: 
denes (in dem Stalle während einiger Stunden geftandenee) Waffer dur. Rh 
dem Tränken wird dem Dengfie von dem Drittheil des für den ganzen Tad N: 
flimmten Körnerfutter6 die Hälfte, oder Falls der Hengſt ein ſchlecher Zreifer 
iſt, ein Drittheil mic Strohhäckſel, der recht kurz geſchnitten ſeyn araß, in die 
- vorher gereinig:e Krippe geſchüttet. Während der Zeit, ald der Hengſt fein mit 
zwei cder drei Dal zu gebendes Drischeil des Tagesfutters auffrige, wird er nun 
gänzlich geſtriegelt, Barrärfht, mit einem Worte gepußt;. und wenn mın 
auch noch die übrige Streu weggenommen und ber Stand gereinigt worden il, 
ſtaubt man den Hengft ab; dann werden demfelben die Stirn, die Augen un) 
Naſenlöcher, das Geſchröte, der Schlauch, der After, um den Schmeif hun 
und die Miütelfleifchgegend (bei den Stuten aber das Euter und um da 
Wurf herum) mit einem Schwamme aus: und abgewafchen und wiederum mi 
einem Lappen gut abgetrogfnet. Man muß indeffen nie geftatten, daß die Siaf: 
leute die eben geftriegelten und kartätſchten Pferde mit naſſen Lappen übe: 
wifchen. Die Pferde erhalten dadurch wohl ein glattes reines Anſehen, allen 
unterbiefen Anſehen fuchen die Wärter häufig ihre Faulheit und 
den Staub zu verfteden, der noch auf ber Haut und in den Haaren ſteck 
und anderniheile wirkt bei kalter Witterung die Luft auf die angefeuchtete Haut 
für die Geſundheit der Pferde nachtheilig ein. Dieſes vorjichende Berfahte 
it fammt feinen Bemerkungen bei allen aufgeftallten Pferden in Anwendunz 
za bringen. — Nah dem Pugen lege mar dem Pferde eine Dede auf, un: 
gebe ihm, wenn das Körnerfutter gänzlich ausgeleert iii, wiederum eine Hand 
poll Deu mit Stroh, oder Stroh allein, damit das Pferd Beihäftigung kafe: 
wifche allenfalls die vorher gewafchenen Theile mit einem Frieslappen noch ciz: 
mal ab, wafche die Hüfte rein aus und forge nachdem für die Bewegung des 
Dengftens. (S. oben.). — Sollte ein Hengft ober auch jedes andere Pferd, 
ſolchem Verfahren ausgeſetzt, erhigt worden feyn, fo duuf, wen e8 unier Samt 
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geroefen war, diefer nicht fogteich abgenommen , fondern nur gelöf't,, auch darf 
das Pferd dann nicht fohald in den Stall geftelkt, daſelbſt nicht ſogleich gefütter: 
werden, ſondern man führe ein erhitztes Pferd erſt ruhig im Schritt im Freien 
und behandle es überhaupt ſo, wie bereits weiter oben, bei Gelegenheit der Be⸗ 
handlung der Beſchäler angegeben ward. Nach dem Reiten und Fahren find 
bie Pferde zuweilen ſeht mit Straßenkolh befprigt, dieß pflegen die Kurfcher und- 
Reitknechte gern Togleich, als fie zu Haufe fommen, wenn der Schmutz noch 
ni.ht getrodinet iſt, mit Fimern oder Braufen voll Waſſer von oben herab ab: 
zufpielen ; e8 barf ihnen dieß aber nicht geftattet werden, weil die Pferde dadurch 
leicht verfchlagen und ftef werden ; dagegen muß der Schmug zuerſt mit Stroh: 
wifchen abgerieben und nächſtdem gehörig abgepugt werden. — Iſt der Hengſt 
(Pferde überhaupt) abgekühlt, fo wird mit dem Mittagsfutter eben fo verfah- 
ren, wie dieß mit dem Krühfutter der Fall war. Wenn Pferde aus Durft nicht 
freffen wollen, fo werfe man etwas Heu ins Waffer und Iaffe fie dieß dadurch 
gleichfam fehlürfen, und nicht zu viel mit einem Male faufen; benn es iſt zweck⸗ 
m.üßiger, diefelben lieber nachher noch einmal zu tränken, wenn fie vorher ihre 
befiimm:e Quantität Heu gefreffen hatten. Wenn die Pferde unrein gemorden 
find, fo werden fie Nachmittags noch ein Mal wieder gepußt. Gegen 5 — 6 
Uhr Abends erhält der Bengft (andere Pferde ihrer Beſtimmung gemäß zur 
felbigen Zeit, oder früher oder fpüter) fein drictes Tagesfutter; wird getränkt, 
dann wird wihrend des Freſſens die Streu gemacht, wobei die trockene alte 
Streu nach) hinten, bas neue Stroh nad) vorn und oben geftreut wird. Nach⸗ 
dem man'nun audy die Dede abgenommen bat, half ert man daß Pferd fang 
an, fo daß es ſich niederlegen und ruhen kann, wenn es will; man ſteckt das 
noch zu gebende Rauhfutter in die Raufe auf und läßt Ihn dieß nach Belieben 
freffen. — Alte aufgeftallte und angebalfterte Pferde werden auf diefe oder ähn⸗ 
liche Weife behandelt. — Sruten eines Geſtüts, welche in Ställen freigeben, 
werden nur wührend der Futterzeit, angehalftert; zum Mittagsfutter kann das 
Heu, während fie im Freien herumgehen, in die Kaufen gethan werden , damit 
dieß regelmäßig und ungeftört veriheilt werben kann. Das Körnerfurter (Haber) 
wird ihnen aber nur vorgefchütter, wenn fie angehalf ert find, damit fie fich deß⸗ 
wegen weder drängen nod) ſchlagen. Nach jedesmaligem Körnerfurter können 
die Stuten zur Tränke, nad) aufen beim Brunnen, oder in einem , in dem 
St alle befindlichen , mir reinem Waſſer gefüllten Tränketrog, gelaffen ober ge⸗ 
trinke werden. (&. das Weitere oben.) — In alten Pferdeſtällen müffen 
Krippen, Raufen, Deden des Stalles u. dgl. m., häufig gereinigt werden ; 
ebenfo die Tränkgeſchirre. Das Tränkwaſſer darf nicht tagelang In den Ställen 
aufbewahrt werden, weil e8 dann ber Geſundheit nachtheilig wird, weßhalb faus 
liges und unreines Waffer durchaus nicht geiränße werden muß. — Reines 
Waſſer iſt für die Pferde das natürlichfte und befte Getränk, folches , worin 
Kleien eingerührt find, wird nur von Pferden gefoffen, wenn es friſch ift und fie 
: daran fon gewöhnt find; iſt aber folches Kleienwaſſer eingedickt und im Stall⸗ 
ı eimer oder in der Krippe fauer geworden , fo nehmen es die Pferde niche nur 
nicht mehr an, fondern fie verfagen fogar das Sutter aus der Krippe. Dat man 
' nicht das befte Tränkwaſſer, fo if «8 gut, den Pferden Salzfteine in die 
: Raufen zu legen, woran fie ihren Bedürfniffe gemäß mir Wohlgefalten lecken. 
— Spinnengemebe an den Deden und aller dergleichen Schmug muß, wenn 
; die Pferde außerhalb bes Stalles find, forgfiltig abgekehrt und gereinigt werben, 
weil das Stauben in den Ställen dadurch vermehrt wird; aud kann folcher 
herabhängender Schmutz Anlaß zu Sruersbrünften geben; deßhalb und der Uns 
reinlichkeit halber, iſt auch nicht zu dulden, daß Stroh und Heu auf Stangen 
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über die Stätte gelegt werden, da überdieß dieſe Futtergattumgen durch bie 
Ausdünfiungen der Thiere leiden. Der zugehende Haber muß vor bem Fürterz 
jedesmal gefiebt werden ; mulftriger Haber und Überhaupt verdorbene Futter⸗ 
gattungen dürfen am -menigfien ba gefüttert werben, wo es auf Zucht ge: 
funder Pferde ankommt, Zum Aufnehmen und zum Breiten der Sm 
muß man ſich Eeiner ſcharfen Forken (Mills oder Streugabein) , fondern ım 
beften der hölzernen Streugabeln bedienen; dadurch beugt man übien Ber: 
tegungen vor. — Die fömmerlihe Weidung der Geſtütspferde anlır 
gend, fo gewährt auch bei der Fferbezucht da6 Ummeiben ber grafente 
Thiere große Vortheile. Demnach folken die Weideorte bei einem Gef 
doppelt vorhanden feyn, um alle 8s— 14 Tage mit ihnen wechſeln zu kẽmm, 
oder e8 müßte denn der Flächeninhalt der Weideplätze fo groß ſeyn, daß ters 
das Verhätinifi der Größe derfelben zur Größe des Geſtüts Fein Wedſel de 
Meideorte nöihig wäre. Zu Ende Juni und Anfangs Juli erhält das Gef 
gewoͤhnlich noch einige Weideorte, und zwar durch die gemäbe:en,, fogenannn | 
einfhürigen Wieſen. Mußten fich die Pferde dis dahin mir einem Weide ' 
beheifen , fo kann wenigftend nun das Wechfeln vorgenommen roeıden. a 
Spälfommer und im Heibſt können (mo zu gleiher Zeit Acker bau mit dem Se 
ſtütsbetrieb verbunden iſt, einige Stoppelfelder, oder auch) Die gemäheten zur 
fhürtgen MWiefen ale Weide benugt werden. Die Weideorte find fo abyubr 
len, daß eine Ab.heilung Pferde (etwa die dreijährigen Hengſte) nicht mit ia 
andern (3. B. den zwei⸗ und dreijährigen Sturfüllen) zuſammenkommen kiz | 
nen, — daß fie alfo gegenfeitig weder durch das Witern, noch durch die du: ' 
fit zum Aus s oder Durchbrechen veranlaft werden; dieſe Regel iſt beſonder 
bi Nacht wei den nicht aufer Acht zu laſſen. Bei den Geflücen Deutſch⸗ 
lands find die Weiden in der Regel abgekoppelt, d. 5. mit Pfãhlen und Stau⸗ 
gen ungeben, welche man Ride oder auch Fangzäune nennt; aber fie find 
förmlich abgebuchtet, wenn nämlich der Sicherheit (entweder gegen das Aus⸗ 
bredyen oder gegen Diebereien) megen biefe Koppeln noch mir einem Graben 
umgeben find; — bdiefe nennt man alddann Nachbucht en. Unftreitig find 
jene Weideorte am fiherfien und nachhaltig mindeft Eoflfpielig eingefuirdist 
weiche mit lebendigen Hedeneinziunungen auf einem Erdwall umgeben fin. 
Außerdem hut diefe ficherfte Sinzäunung noch den Vortheil, daß au die mi: 
.denden Pferde gegen rauhe Winde und Witterung einigermaßen durch fie se 
ſchützt werden, und fie bewirken , daß die in der. nebenliegenden Koppel gehenden 
Dferde und Geftüre fich gegenfeitig nicht fehen fönnen; auch kann man ri e 
tem Sortgange ſolcher Hecken von ihnen noch Nutzen ziehen, indem man du 
zu lang gewachſene Strauchwerk zu Faſchinen, zu Dimmen und zu Brau ° 
holz benuzen Eınn. Zu dem Allem verbände fich alddann nod das Muzlide 
mit dem Schönen. In Holftein iſt dieß eine gewöhnlihe Sache. — Di 
Meidekoppein und Buchten erfordern, ihrer Größe und der Größe des kıriı 
weidenden Geſtütes nach, nur eine oder einige Perfonen zur Bewachung de 
Geſtüts. Fäallt bei demſelben nichts vor, fo har er die Miſthaufen, deßgleichs 
die abenfals vorhandenen Maulwurfshaufen fogleih auseinander zu flofen 
und wenn er hierbei keine Beſchäftigung mehr findet, fo kann derfelbe, wo " 
den Befriedigungen beſchädigt iſt, nach Kräften und Möglichkeit zus beffem ſih 
bemühen ıc. ’ 
Sept noch einige befondere Worte über die Abwartung der Arbeits ! 
pferde. Auch bei diefen beſteht die gemöhntichfte und Hauptfütterung in Kir 
nen, und man hält gewöhnlih den Haber für die angemeffenfle. Wera 
indeſſen andıres Getreide im Verhaltniß feiner Nahrhaftigkeit mit mehreren 
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und feinen Hädfel, welcher die Stelle der Hülſen beim Haber vertritt, ges 
füttert wird, fo haben aufmerkfame Beobachter keinen Unterfchieb dabei bes 
merkt *). (S. unten.) Die Rationen eines Pferdes werden gewoͤhnlich nach 
Haber, eben weil er das gemöhnlichfte Futter ift, beſtimmt. Aber kein Getreide 


iſt fo ungleich in feinen Nahrungscheilen, als der Haber in einem gewiffen 


Maße: Es haben daher auch die rationellen Aderbauer fehr richiig den Grundfag 
angenommen, nad) dem Gewichte und nicht nach dem Maße zu fütıern, oder dieſes 
doch nad) jenem zu modificiren. Die Größe des Pferdefchlages und das Arbeits= 
maß entfheiden Über das nöchige Futterquantum. Wenn man in leichten Ges 
genden für Beine Pferde bei gemähnlicher Arbeit mit täglich 3 Megen (48 pfüns 
digen) oder 9 Pfund Haber, bei 8 Pfund Heu ausreicht, fo werben dagegen 


. dem größern Schlage Pferde auf befferem Boden mindeſtens 4 Metzen, oft 


5 Metzen im Durchſchnitt gegeben, und die Pferde der Srachtfahrer erhalten 
nicht felten 8 Degen, zumal wenn fie wenig Heu und auc) feinen Häckſel bes 
kommen. Der Unterfrhied von 3 Degen und 5 legen, jene bei kleinern, dieſe 
bei großen Pferden, finder häufig Start, ohne daß man in der Beleibtheit, 
Stärke und Vollführung der gewöhnlichen Arbeiten einen beträd:tlichen Unters 
fchied wahrnähme, woraus der Vorzug des Heinern Schlages hervorgeht, falls 
man nicht beftändig große Laften zu ziehen hat, welche, wenn fie einmal vors 
kommen doch durch die Anfpannung mehrerer gezwungen werden können. — 
Der häufigſte Subſtitut des Dabers, dee Roggen, wird, zum halben Maße, 
oder richtiger zum halben Gewichte gegeben, dasſelbe leiften. Rechnet man das 


Verhältniß zu Gunften des Habers etwas ſtärker, defto beffer. „Dem Uebels 
ſtande, daß der Roggen ſich unaufgelöftt dDurdy den Darmcanal wieder entleert, 


kann durch Querfhung desſelben abyeholfer werden, fo wie denn überhaupt 
das grobe Schroten allen Pferdefutters, auch des Habers, fehr empfehlungss 
werth ift. Als vor 9 Jahren die Preife des Weizens und Habers faſt gleich- 


ſtanden, wurden von vielen nord deut ſchen Landwirihen die Pferde fat aus⸗ 
ſchließlich, und zwar mit fer gtüdtihem Erfolge, mir gefchrotenem Weizen ges 
füttert. Auf gleiche Weiſe verwandte, gibt audı die Gerfte ein gedeihliches 


Fferdefurter ab. Dinfichtlich ihrer Nahrungsfähigleit übertreffen die Hül⸗ 
ſenfrüchte, Erbfen, Widen und bie vorzüglich beliebten Bohnen, den 
Haber um das Doppelte. Sie dienen in manchen Gegenden faſt zur einzigen 
Kürterung der Pferde, und es ift insbeſondere unrichtig, was Einige behaupten, 
dag Pferde dabei den freien Achern verlören; die Engländer geben fie ohne 
Bedenken den Wetirennern. Schon Thaer bemerkte treffend, das Verurcheif 
für den Haber und gegen jedes andere Korn fege fich hauptſichlich dadurch feſt, 
daß man ein jedes Uebel, welches aus ganz andern Urſachen herrührt,, wenn e6 
bei einer foldyen, in einer Gegend ungewöhn:en Fütterung ensfteht, lediglich auf 
diefe fchiebt, und Sabre lany davon erzählt, da man doch deffen Grund, wenn 


Haber gefürtert worden, anderswo würde geſucht und gefunden haben, Ins 
deſſen if das richtig, das ſtärkeres Futter mir mehrerer Vorſicht gegeben merden 


nrüffe, weil bei feiner Nahrhaftigkeit die Thiere fich darin leichter über freffen 
tönnen. So entſteht 5. B. leichte Gefahr aus dem Füttern Frifhen Roggens, 
namentlich daraus, wenn bei angeftrengter Erntearbeit die Knechte Gelegenheit 
finden, frifd;e Roggengarhen an die Seite zu fchaffen und fie den Fferden im 
Uebermaße zu geben ; ein Verfahren, dem manche Wirkhe fogar ale obfervan;> 
mäßig durdy die Finger ſehen. Auch erfo:dere die Fütterung der ſchwerern Kör⸗ 
ner durchaus die Zumenyung eines feingeft;nittenen Häckſels, die bei dem Das 


*) Thraer's Erundfäge der rationellen Landwirthſchaft. 8b. 4, ©. 137. 
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ber allenfalls entbehrlich, wenn gleich immer zuträglich iſt. Damit bie Pier 
den Hächfel unter den ſchwerern Körnern nicht wegblaſen können, fo fensın 
man dag Futter gern dabei an, und diefes feuchte Sutter, wenn es glei m: 
Vorſicht gegeben, wohl unfchidlich wäre, wird doch Leicht nachtheilig, wenn r- 
biste Pferde begierig darüber herfalien, was insbefondere manchmal geisi! 
wenn fie ihr Sutter nicht ausgefreffen haben, und nun ben Reft beim Zuhurr: | 
kommen nody in der Krippe finden. Angefeuchtete® Sutter darf aber aus mı:- 
rern Gründen nie in den Krippen bleiben. — Was oben von Geſundheit ec 
den Pferden gereichten Körner und ihrer Behandlung gefagt worden if, finde 
auch hier volllommen Anwendung. — Es ift längft befannt, daß das Bı:! 
ein vortreffliches Reiſefutter für Pferde it. Obwohl man im Allgemeine :: 
Boruribeil für da6 permanente Brodfüttern der Arheiispferde hat, unter any 
meint, daß viel und befonders frifches Brod piöglic gefüttert, das Verfhier - 
ber Pferde herbeiführe, ſchimmliges Brod namen:tih diefen fehr nzdyheili: 
naß gefüttert das Brod in den Krippen fiure und Koliken und Berfürtrun: . 
veranlaffe: fo habe doch neuere Verfuche rationeller Landwirche gründiid >: 
lehrt, daß bei wohlfeilen Kornpreifen zerfieinertes Brod, mit dem erforderli:- . 
Häckſel feucht vermengt, ein billigeres Futter ald der Haber, jedenfaus aber «ı 
gebeihlicheres feyn könne. (S. den intereffanten Aufiag über „„Bred, als Rs 
rungsmittel für die Pferde,” von Den. F. W. Forte, im 20. Bande 
Mögl. Annalen, erfled Stück, S. 49 u. f.) Wenn deffenungeader de 
Sütterungsart eine terra incognita unter voruttheilsfreien, wiffenihaflite 
Praktikern geblieben, fo ift der Grund davon wohl nar allein in dem Einzeri: 
zu finden, daß das Stehlen des Brodes durch die Knechte, die zu Diejem Fr 
ducte immer Abnehmer finden würden, fehr zu fürchten ſey. Indeſſen harmı 
denfelben ducch den Vorfchlag beſeirigen wollen, in da6 Brod irgend Enns, ca 
z. B. fehr bittere Kräuter, etwas Kardobenedicten, Wermu:h u. ſ. m. — mi: 
möchten den, ben Pferden fo heilfamen Rainfarren empfehlen — einbafen 
folle, was dem Menſchen, nicht aber den Pferden, unangenehm oker ſchadach 
wäre. — Der größte Theil der Pferde erhält H eu neben dem Kormfauer, un! 
einige Pferde werden mit bloßem Deu ernährt. Hat man beides, mageres c" 
fettes Heu , fo wird man letzteres am zweckmäßigſten als Daupts , erflerrs :3 
Mebenfutter verwenden. Man kann durch Deu allerdings die Köcnerfünre:: 
‚erfegen, aber über das Verhältniß, worin es gefhehen muß, läßt ſich im IL 
gemeinen nicht beflimmen ; e8 variirt wie 7, 8, 9 zu 3. Ucherhaupt emak 
man, wenn das Körnerfurter durch mehreres Deu erfeht wird, daß die Pick 
ſich im Steifche mehr aufnehmen, auch bei'langfamer Arbeit ausdauernd fir! 
Zaufen und flarke Anftrengung aber nicht aushalten. Wird aber Die Heur::a 
vermindert und mehrered Korn gegeben, fo erfolgt das Gegentheil, die Tick 
werben magerer, aber Präfiiger und munterer, mobei fie jedoch mehreres Sır 
erhal:en müflen. Nach den Wirtgfchafts= und Preisverhältniſſen wird fid tz 
Vortheilhafte des einen oder des andern ergeben. — Grummet, von Mandt: 
für die Pferde nachtheilig gehalten, iſt es keineswegs, wenn es nur nicht » 
gar fetten Wiefen, und wenn es gur geborgen iſt. Indeß verfüttere mar. 
erft im Nachwinter. Se Länger fidy überhaupt da6 Deu ausgelegen bat, iii: ° 
® beffer bekommt es den Pferden, und überjähriges. Heu, wenn es nur nicht tv» , 
pfig geworben, iſt ihnen das zuträglichfte. — Außerdem Häckſel wird = : 
Pferden aud) langes Stroh, befonder6 die Wirchunde, gegeben und auf dieRxfn 
gelegt. Geſundes Gerſte⸗, dann das Stroh der Hülfenfrüchte, namentlich der Bed 
nen, iſt ihnen das liebſte und geteiplichfte. — Die grüne Stallfürterung 
ber Arbeitöpferde mit Klee und andern Futterkräutern, wenn es nur gehiti, 
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damit betrieben wird, iſt denſelben recht gefumb und kann fie auch bei vollen 
Kräften erhalten. Inwiefern es wirchfchaftlich ſey, kommt auf die Menge 
dieſes Sutter an und auf den Preis, in welchem die Körner ſtehen. Der 
Uebergang von ber trodenen zur grünen Fütterung muß auch in diefem $ ılle 
allmählig gemacht werden. Anfangs wird ber Klee mit Stroh zu Hädfel 
geſchnitten, zuerft täglich nur eine Portion, dann zwei Portionen ftatt des 
Habers gegeben und dann mich ihnen ber Kler, wenn er völlig aufgebtüht ift, 
Lang und beinahe fo viel als fie freffen wollen vorgelegt, die Körner aber 
werden ihnen entzogen, Ganze Körner zwiſchen dem grünen 
Sutter zu geben, iſt ſehr unwirthſchaftlich, weilfie dabei 
unverdaut abgehen. Will man Körnerfütterung mit Grünfütterung 
verbinden, fo gebe man erftere gefchroten bes Mittags, laſſe aber Morgens 
und Abends, in welcher Zeit die Pferde überdieß längere Muße zum Kauen 
haben, Grünes freffen. Grüne Luzerne, und nody mehr grüne Widen, bie 
fhon Schoten anzufegen anfangen, übertreffen den Klee bei den Pferden. 
Eo wie man allmählich mit der grünen Fütterung angefangen hat, fo gehe 
man aud) allmählich zur trockenen wieber über, Manche Arbeitspferde werben 
den Sommer über aufder Weide, zumeilen unter anderem Vieh, zumeilen 
auf befondern Koppeln behalten. Wenn fie dabei ſehr gefchont werden oder 
völlige Ruhe haben, fo befommt ihnen diefe Verfegung In ihren nıtürlichen 
Zuftand ſehr nut. Da es aber nur feltene Fälle find, wo das Ruhenlaffen 
der Pferde wirthſchaftlich ſeyn kann, fo wird es auch die Weide nur ſeyn. 
Altenat erfordert ein Pferd, wenn es ſich dabei gut halten folk, eine ſtarke 
Meide, und veriritt fehr viel, weßmwegen man in der Regel zwei Kuhweiden 
auf eine Pferdeweibe rechnet. — Die Wurzelfütterung ber Aderpferbe 
vom Herbft bis zum jungen Srünfutter, ohne alfe Körner, doch mit vielem 
Heu und Stroh, iſt ohne allen Zweifel ausführbar, und die Pferde können 
Dabei in voller Kraft und Geſundheit bleiben. Längft find die Möhren 
als ein angemeffenes und mwohlthätiges Futter für fie, indem man fie ihnen 
gewaſchen und grob geftampft oder gefchnitten, täglich zu 12 Degen neben 
8 Dfv. Heu und hinlänglihem Stroh reiht, wenn fie ſtarke Arbeit thun 
follen, bekannt. Aber ihre foftbare Culture macht hier unausführbar, was in 
England fo gemöhnlid ift. Seit langer Zeit werben in dieſem Lande auch 
Die Kartoffeln roh den Pferden gefüttert, während der deutſche Lands 
wirth, feit Fellenberg bas Beifpiel gegeben, fich capricirt, dieſes anerkannt 
gedeihliche Pferdefutter nur im gekochten und dann, wie vielfältige Erfah⸗ 
rungen ergeben haben, der Natur der Pferbe entgegenſeyendem Zuflande zu 
verwenden. Erſt ganz neuerlich ifE man im nördlichen Deutfhland 
inne geworden, daß das Geheimniß einer glücklichen Kartoffelfütterung mit 
den Pferden lediglich darin beftehe, daß man diefe nicht gekocht, fondern 
roh und unzerkleinert gebe. Man kann fie zwar ohne Schaden auch 
zerfchnitten reichen, wenn man fie gleldy nach dem Zerfchneiden füttert; wenn 
die Kartoffeln aber eine Zeitlang fo gelegen haben, zumal wenn fie warm ges 
worden find, nehmen fie einen Geruch an, der ben Pferden anckelt und ihnen 
dieß Sutter zumwider macht. Dieß hat mon bei ungertheilten Kartoffeln nicht 
zu beforgen, eben fo wenig, daß fie bie zu guoßen Stüde nicht gut zerbeißen 
möchten. Wenn fie darin erſt einige Uebung erlangt haben, fo iſt es eine 
Freude, ein Dugend ſolcher Sreffer daran knuppern zu hörm. Man gibt 
ihnen die Kartoffeln gewafchen und fihüttet fie fo in die Krippen. Iſt bie 
Erde, worin die Kartoffeln gewachſen find, der Art, daß wenig, zumal fein 
Eund, der ben Zähnen nachtheilig würbe, an den Knollen haftet, fo kann 
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man auch biefe Arbeit fparen und fie ihnen fügfich ungewafchen geben. Er mir 
man bemerfktermaßen überhaupt am beften thut, ſaftiges Kutter und Kerr: 
futter, wenn man beide geben will, auf verfchiedene Mahlzeiten zu vertheilen, 
fo ift dieß auch bei den Kartoffeln beizubehalten. Alle Uebelſtãnde bes Dam: 
futters, namentlic, Kolifen und geſchwächte Verdauung, fallen, nach ben bis: 
herigen Erfahrungen, bei der rohen Kartoffelfütterung weg *). Min kana 
rechnen, daß dem Raume nach 2 Muß Kartoffeln reihlidh fo gut füttern, a: 
4 Maß gleihen Gemäßes Haber. Möge nun der Wirth den Wertih der ge 
fütterten Kartoffeln nach ihrem Probuctionspreife anſchlagen, ober eri: 
nach Verhaͤltniß des Haberpreifes berechnen, fo bleibt auf jeden Fall die gre® 
Erfparung in die Augen fallend, In dem erſten Falle iſt befannt, zu wc 
niedrigem Preife die Kartoffeln, wenn ihre Bearbeitung durch Hülfe vca 
Werkzeugen dewerkſtelligt und das Ausnchmen in Werbung befchafft wir!, 
zu eigenem Gebrauche producirt werden fönnen; der Productiongpreis bar 
mit Einfhluß der Landrente an wenig Orten nur auf den vierten Zheil ii 
SMittelpreifes des Habers hinanfteigen. Im andern Falle ift zu bedenker, 
daß derfelbe Acker ungefähr den fünffachen Ertrag an Kartoffeln gegen Hz 
gibt, daß folglich weniger als die Hälfte.de6 Aders erfordert wird, um eim 
gleiche Zuttermaffe zu erzeugen. Was endlich die Frage, wie Diefe Fürterunst: 
art-einzuführen fey, betrifft, fo muß das Erſte ſeyn, das Vorurtheil zu be 
tämpfen, welches ihr entgegenfieht. Geht man hier nicht Übereitt, ſonden 
allmählich und mit Umficht zu Werke, läft man den Leuten nur bie It 
fid) feibft von der Vorzüglichkeit derfeiben zu überzeugen und ihre Borurtiriz 
zu überwinden, fo wird es gelingen, ſelbſt böfen Willen zu bredyen. Darn 
dürfte jedoch noch die Warnung vor Uebertreibungen zu Enüpfen fepn, die 
nirgends nachtheiliger wirken ale bei allem Neuen. Start es alfo gleich auf 
bas Ertrem, auf bloße Kartoffelfürterung anlegen zu wollen, begnäge man 
fi) im Voraus damit, durdy Fütterung mit diefer Frucht zu einem großen 
Theile eine bedeutende Erfparung zu bewirken und laſſe nad Erreihung 
diefed Zieles ein ferneres fiheres MWeiterfchreiten von Zeit und Umfänts 
abhängen**). Auch Stedrüben, Rotabaga,Paftinaken find des 
Pferden ein angenehmes Futter, wenn man ihnen foldye wie das Brod kensra 
gelernt hat. Pferde, die im Winter gär nicht oder wenig zur Arbeit gebrauti: 
werden, find recht wohl mit Kaff und mit Stroh gefchnittenem Heu zu unte: 
halten; verfteht fi), daß diefelben auch im Frühjahre und weiterhin kin: 
Anftrengungen unterzogen werden follen. Jede Fütterung muß den Pferdn 
in Eleinen Portionen gegeben und nit auf einmal eingefhärnt 
werden. In der Regel muß ein Pferd drei Stunden zum Sreffen habe; 
die Anechte müſſen alfo, befonders des Morgens, drei Stunden vor im 
Arbeitsanfange aufftehen und das erjte Futter geben. Die Fütterungsfiunte 
müſſen genau gehalten werden. — Beim Tränken ber Arbeitspferde finden 
die ſchon oben aufgeführten Vorſichtsmaßregeln Statt. Untermweges kan 
man wohl Waffer geben, aber fehr mäßig, und muß fie gleich darauf wieht 
in Bewegung ſetzen. Weiches Waſſer iſt am zuträglichfien. — Wenn gteit 
die forgfültige Behandlung mit Striegein, Bürften, Klopfen und Waſchen, 
die man ben Geftüte: und Luruspferden jedesmal, wenn fie aus und im den 


*) Vergl. bier u. ferner bie ‚Allgemeine Wochenſchrift für Lande und Haus 
wirthſchaft“ von v. Labiges, Jahrg. 1, ©. 4175 bann „‚Univerfalblart > 
Land» und Hauswirthſchaft““, Bd. 10, S. 133: von Lengerke’s Erfahrungen 
Über Kartoffelbau und Kartoffelfütterung. 
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Stag kommen; siht; hei Ackerpferden ˖ nicht apzyhringen AR: fo muß doc, 
Daranf gehalten. werden, daß die. Anchte fie jedeemal bes Morgens ſtriegeln 
und Abends, wenn ihnen die Fuß⸗ und Kniegelenke ſchmutzig geworden find, 
ſolche ausmafchen. Du ein vollkommenes Putzen der Ackerpferde zu gewiſſen 
Zeiten täglich: nicht wohl Ju erreichen ſteht, fo babe man Acht, daß es doc) 
no Öchenttid; einmol recht gründlich nefchehe, und zwax am Sonntagmorgen. 
— Dis Schweem men.tiinge im &anzen mehr Nachtheil als Nugen, denn 
fo lange .die Thiere exbitzt find, darf man fie nicht ſchwemmen, und die Abend: 
[dyrsemime erregt wicht fehlten Koliken. Die Nferde werden nicht eher befchlas 
gen, als bis, ſte zur Arbeit angehalten merden. Den Befchlag- der Hinter: 
‚Füße "echpart Mm: fi oft, wos nicht: fleinige Wege gibt. . Schwere Eifen. 
‚wir Gollen:gehßten für Irachtpferde; glatte Eiſen, die nur im Winter, ſo 
Lange Glatteia vorhanden iſt, in der Mitte und auf beiden Enden. ſtählerne 
golidy hohe⸗ Stollen oder Griffe erhalten, ‚gebühren den übrigen Pferden. 
Ihre: Die hãngt von den: Schmers: dar ‚Pferde amd ihrem Gebraude. ab. 
DSurchbrochene oder:buſchadigte Eifen darf. man nie ſitzen laſſen, auch müſſen 
fie abgenommen erden,’ wenn fe noch ſtark genug find, weßwegen in der 
PR.egel bie Pferde ale As: Tönen. Dr Samied arbrat werden müffen. 
(S. Befchlage n.) 
Das junge Neid wat. aäreihlich Mr Ash it gewähns wberden, und das, 
ae fchieht wohl am ficherften vor dem Pfluge auf leichterem Boden. Die jungen 
' Pferde, muß. man Anfngs:uur dnem ſahr · union Menſchen anver: 
trauen und flemähn aus dem Augen laſſen. Wenn daß geſchieht, kann man 
ſchon ein DV jeher Pfend mäßig zu gebrauchen anfangen, jedoch ohne eine 
völlige Nagesucheit. davan zu:berinugm, wozu es arſt mit 4 Jahren tüchtig 
iſt. Man: muß es allmaͤhlich gu: Kingeren Arbeit und zur Ziehung ſtärkerer 
" Yuflanıgernögnen:;, wodietch man; die Kraͤfte ſehr vexmehrt und dem Pferde 
I Beinen Schaden zufügt, wenn es mir allmählich und im Jangfamern. Schritte, 
geſchieht. Seltew wind ein Pferdedurch ſtarke ader langſame Arbeit, mehren⸗ 
theils bank Yugen ‚ethigk:und derdorhen. Sollen hie Pferde im Zug Ihre. 
! volle Kraft in Thängten ſetzen, fo auf ihre Anſpannung -fo angebracht feyn,. 
: daS ſie hierin nicht gehindett werden. Was ſchon bei. einer ander en Gelegen⸗ 
hebt (f. Och fe) Don. der. Anſpannung aeſagt morden, gilt auch im Ugemeinen. 
hier. Pferde werden zwarmlegendwo anders angeſpannt, als daß man ihnen 
dis Zuglmien ũber bie Bruſt legt; es iſt Abrr nicht aleichgültig, ‚ob ſie mit, 
meinrm: Bruftriemen oder mia dem Kummer ziehen... Je mehr der Druck der. 
I Luft versbeilt: ft, je.geringer iſt der⸗ Schwerz, den: derſelhe beim Ziehen dem, 
; Aörperberucfacht, und darum iſt ein ſchmaler Bruftiamen eine fehr unſchick⸗ 
I tie und nachchellige Anſpannung ‚für Arbeitspferde. Kutſchenpferde, die’ 
eine geringe.Baft zu ührrwinden' haben, mögen mit einem breiten, wohl gez. 
I fütterten Bruſtriemen ziehen, um To mehr, da: dieſe Anſpannung für ſchoͤner 
I gehalten wird; aber Jricht⸗ art Wirthfchafespferde müffen-ein gutgeformteß. 
I Kummet Yuben,. dad nicht zu ſchwer und doch hinlaͤngtich ſtaxk ig. um beim 
ı Zuge nicht zu zerbrechen, das fich an die Seiten. dee Bruſt und Smultern 
| gieichfötmig aulegt und nirgendwo mebr.oder meniger brüdt*). Die Arbeits⸗ 
ſtunden nrüfen egulän gehalten merden; zehn Stunden gewöhnlicher Aders, 
I arbeit täglich, Hund das Mittagafutter ia zwei Perioden getheilt, ann ein 
Pferd dhne Nachtheil auchaicen ; meites aber muß man es ohne Noth nicht 
ttelben. Wenn in den kürzeſten Tagen jene Periede zu kurz werden wire, 
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fo 1&6t man die Pferde am beſten 6— 7 Stunden in einem fortarbelten, um“ 
da dieß auch in Hinficht der Reifen im Winter oft nöthig wird. &o wiem-- 
bei ſchwererer Arbeit den Pferden etwas an ihren Rationen zulegt, fe !ı 
man Ihnen auch, wenn fie viel ruhen, etwas, befonder6 in ber Körnerfütterir: 
abziehen. Jedoch muß diefes nie über den dritten Theil der gemehnten 5: 
terung betragen. Da das Pferd ein fo Eoflbares und fo leicht Schaden cıl: 
mendes Thier ift, fo muß man durhaus keinem Pferdeknechte ein Gri::- 
anvertrauen, von dem man nicht ficher iſt, daß er fie mit Vorficht bebar:. 
Einen foldyen, wenn man ihn aus Noth behalten muß, barf man nie ır 
den Augen Laffen und ihn befondere nicht ohne Auffiche auf Reifen ſchen 
Die Geſchirre der Pferde, daß fie genau paffend feyen, daß jede Beldhäticz 
fogleich außgebeffert werde, daß fie, fo oft es. nöchig, eingeſchmiert und ırı 
erhalten werden, muß ſich der Wirchfhaftsauffeher augelegen fern I:fz 
Es iſt nicht rächlich, beſonders wo man mit Knechten oft wechfelt, ein ander 
ale das landesübliche Geſchier einzuführen, wenn man gleich überzeu:: fi, 
baß ein anderes zwedimäßiger ſey. Ungeachtet das Langgefpann mit er 
Dferden Vorzüge hat ver dem Geſpann In einer: Reihe, fo find bei jmr 
doc Knechte nöthig, die das Reiten und Fahren. verfichen und ihr Setu 
pferd vorzüglich lieben und fchonen, weil dieſes ſonſt zu ſehr angegriffen r: 
und bald euinict iſt. Mit dem Sattelpferde zu wechſeln hat feine Sha 
rigkeit *). U * 
Es bleibt uns ſchließlich noch Übrig hier der in ner lichen Kress 
heiten zu gedenken, welche gewoͤhnlich in GSeſſtüt en uud. bei dem Ai 
pferden, bei letztern beſonders als Folge einer mangel⸗ umb ſchlerbeta 
Abwartung, vorzukommen pflegen: ‚Reden wir denn zuerſt, als gewih im 
alterhäufigften Zufällen junger Pferde, von Kropf, Drufe, Strengti 
oderder Kehlſucht derjungen Pferde Mic diefen Beuemmunsrz 
umfaßt man mancherlei krankhafte Erfcheinungen, weiche oft fer Leicht, ein⸗ 
fach, fehne vorübergehend , Manchmal auch feht compliciee mit manchetlei 
Anſchwellungen, Vereiterungen begleitet, ſehr langwierig und wandmal 
toͤdttich find. Ste entſtehen durch Veränderungen in der Atzmofphire und in 
der Temperatur: Wenn fie-von ſchlechter Beſchaffenheit der Rahrungswiri 
erregt wird, iſt ſie im Entſtehen oft ſchon fehr-bösartig, indem bedeuttade 
Miſchungsveränderungen In ben Saften gewoͤhnlich ſchon vorgegangen ſ 
bevor die erſten Kennzeichen des Daſeyns der Krankheit ſich kund ara | 
Dieſe Krankheiten, erſcheinen zu allen Jahteszeiten/ doch ſeltener im Se. 
ats Im Herbſt, Winter und Fruͤhling. "Sie ergreiſen manchmal mur eira 
Jahrgang der Füllen, manchmal mehrere, ſeltener die ältern und noch ki: ! 
ner die erwachfenen Pferde ; gewöhnlich leidet der jüngfte Jahrgang am erin, ' 
und man glaubt, daß Füllen nicht ohne überſtandene Drufenkramkheit m 
machfen, weiches aber ein Irrehum iſt. Die Localität wirkt auch mich 
darauf ein. In manchen Geftüren kommt dieſe Krankheit nur felten we, 
erfheint in mehrern Jahren nicht, in andern wird fie jedes Schr im Wine | 
oder Frühling angetroffen: Auch dad Clima wirkt darauf ein; da, wo dies | 
mild tft, mo die Ställe auch im Winter nicht ung geſchloſſen werden dürfen, 
erſcheint fie feltener unter-ben Füllen als in EUmaten mit firengen umd a:: 
haftenden Wintern.: Ste wird häufiger durch e uge und dunſtige Ställe cis 
durch kalte erregt. Die leichten und. gutartigen Grade find durch nicht a. 
anftertend erwiefen, abet dieſe ſind die bösartigen, weicht dem Nag (f.}. 
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auch in ben Zufaͤllen hnlich find, Man glaubt, daß bie Krankheit, wie die 
Doden beim Menfchen, jedes Thler bis zum vollendeten Wachsthum befallen 
smüffe, auch daß jedes nur einmal bavon befüllen werde. Weide Behaup⸗ 
t ungen find Irrthümer und durch Erfahrungen widerlegt. Die Zufälle diefer 
Krankheit find ſehr verſchleden nach dem Grabe der Empfängitchkeit und 
Meisbarkeit der Thiere, felbft nach dem Koͤrperzuſtande, worin die Krankheit 
fee findet, beſondets aber nach der ſtaͤrkern oder fhwächern Einwirkung der 
Krankheltsurſachen und auch wohl nach den Racen der Pferde, ba gemeine, 
Den Boben und der. Dertligkelt mehr angeartete Thlere feltener und gewoͤhn⸗ 
Lid, Im mindern Grade von biefer Krankheit befallen werben. Der erfte 
Grad dieſer Krankheit iſt ein Huften mit leichter Röche der Schleimhaut ber 
Maſe, manchmal mit, manchmal auch ohne Auswurf, leicht, bald vorübergehend 
ohne ſehr merkliches Fleber, ohne merkliche Veränderung der Freßluſt, und 
iſt katarrhaliſcher Matur and unſerem Schnupfen Ähnlich. Dieſer Grad ber 
Krankheit ergreift gewohnlich die Altern und jüngern Jahrgänge ber Füllen 
zugleich in Geflüten, aber die jüngern heftiger, wird meiſtens durch ſchnelle 
Mitterungsveränberungen ertegt, entftcht oft nach heftigen Nords und Oſt⸗ 
winden und ergreift mandhinal in einigen’ oder wenigen Tagen ganze Geſtüte. 
In den: meiften Faͤllen heilt die Natur diefe Krankheit ohne thierärztlichen 
Beiſtand, deſonders wenn fie die Pferde oder Küllen in’ einem kräftigen gut 
genährten Körperzuftaude antriffe. Ein höherer Grad blefer Krankheit macht 
fi) bemerkbar durch Anſchwellung dee Drüfen zwiſchen den Sanafıchen, 
welche aufbrechen und bald wieder heilen. Manchmal ift ein eiterartiger Auss 
fluß aus der Nafe damit verbunden, manchmal: audy nit. Der Appetit, 
welcher bis zum Aufbrud) der Dräfen vermindert ift, ſtellt fich bald wieder 
ein. Diefe Drſenamſchwellungen kommen Sfter bei ben jängern Jahrgängen 
der Fällen, manchmal auch im Ausgange bes Sommers bei don neugebornen 
vor, welche ſich ann gewöhnlich noch bei den Mästern befinden, und ver: 
ſchont dann die Altern Jahrgänge. ganz. Wenn bei diefer Drüſenkrankheit 
Roͤcheln, erſchwertes Athemholon, Fieber und ganz verminderte Freßluſt zu: 
gegen find, dann iſt die Krankheit ſchon als ein höherer und bösartiger Grad 
zu betrachten und wird mehr bei den ſchwaͤchern als bei den gutgenährten 
Küllen ‚angetroffen, Die Küken kommen dabei manchmal ſehr von Fleiſch 
und Kräften, erholen rich jedoch bald wieder, wenn die Krankheit überſtanden 
ift. Selten’ iſt ihieraͤrztliche Hülfe dabei nöchig. Die Drüſengeſchwülſte, 
welche von felbft, ohne Operation, aufbredyen, lafſen falten fiftulöfe Geſchwüre 
surüd. Manchmal iſt Bas-Abfondern der ſchwachen von den ſtarken Füllen 
nach diefer Krankheit nöchig, um Bie-fchwachen beffee pflegen zu koͤnnen. Zu 
diefem Grade deu Krankheit kann man au das Anfchwellen und bie Ver: 
‚eiterung der Ohrendrüfen zählen, toeiche manchmal im Sommer, beſonders 
den Jahrgang dee Fuͤllen bei den Müttern, oder welche dann erſt abgelegt find 
von den Mättern, betrifft, Sie -überfichen auch diele Krankheit Leicht, 
und nur felten ift chierärztliche Hülfe nöthig. Es bleiben aber nach dem Auf: 
deuhe der Ohrendrüſen manchmal fiftuläfe Geſchwüre zurück, weiche wegen 
der Nachbarſchaft anſehnlicher Gefäße, der Katotiden, bei ber Operation viele 
‚ Vorfiche verlangen; aber meiftens heiten fie nach der D.peration. Selten find 
Umſchläge oder rweichenide Einrelhungen nörhtg, um. biefe Druſenanſchwel⸗ 
"lungen in &iterung zu befördern ; aber wenn fie ben Schlund und Kehlkopf 
drüden und das Sinathmen erſchweren, dann find fette Einreibungen, er: 
warmte · Breiumſchlãge von ertveichenden Species erforderlich, um bie tiefltes 
genden Drſenanſchwellungen früh zu zeitigen. — Wenn der Körper ber jungen 
. 4 * 
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Thiere nicht krãftig genähet iſt — bei großer Schwäche her Lebenschätigkeit und 
großer Reizbarkeit ift derſelbe bisweilen nicht ſtark genug, um den Arankbeir: 
ftoff nach aufen zu bringen —, dann ergreift die Krankheit mandhmat die innern 
Driden des Edylund: und Acbilopfe, ſolche ſchwellen an, erſchweren das Gin: 
arhmen, Kauen and Schluden, .bitben wonduni Eiterſtöcke umd Abſceſſe im 
Beligewete des Schlund⸗ und Kehllopfe, welche zuweilen ſich nach außen if 
nen laſſen, bisweilen aber auch, bei großer Schwache:. das junge Thier tötıea, 
bevor fie zum Aufbrud) gebracht werden können. Es nũten in bielen Fila 
erweichende Umfchläge, Dampfbäber, fette Einreibungen, ein zeitiges Oeffan 
der Geſchwüre mit dem Meffer, um dem erſchwerten Athemholen und des 
Mangel des Schluckens abzuhelfen. Da die Ehiere unter diefen Zufällentin 
Nahrung zu fidy nehmen können, fo lelften oft nährende Kipfkiere hier nüzlide 
Dienfte,. — Manchmal im Verlaufe dieſer Krankheit wirft ſich bei einjelan 
fehr ſchwachen Individuen die Krankheit auf audere Theile, kilder Gefhrilt: 
und Abfceffe, und ſogar Maftdarmfiitels hat man dacnoch entfichen fchen. — 
In Geſtüten, wo die jungen Pferde feel und ungehalftert gahen und ſich nicht 
angreifen laſſen, iſt die thieraͤrz tliche Behandlung dar an der Druſe erfsantın 
Fühlen immer. ſehr erſchwert, da fie, menn fie ergriffen weeden ſollen, ſich, mem 
fie noch Kräfte befigen, bie zum Aeußerſten ſträuden, und dieſes bei erſchne 
tem Achembolen an ſich ſchon ſchädlich iſt; dann, da: gawöhnmlich viele zu gie 
cher Zeit erkranken, und die innern Mittel in großen Geflüten im ſolchen 5: 
fen oft centnerweife verwendet werden müßten, fü lehren Diele Umfiänk: cd 
erfennen, wie viel.man den Maturkraͤften der jungen Thiere anvertrauen. kuz, 
und veranlaßt, daß man ſorgfältig beobschtet und unterfcheidet, mo Su 
durch Arzneimittel erforderlich iſt oder: nit; uud denn Findet mean, wıriz; 
. Mens bei der Druſenkrankheit, daß wel erſpart werden Lam, menn Natur 
Bräfte ba find, um die Kraufheit zu beſſegen. Es uaterſcheidet bier der Körper: 
. suftand und bie. vorhergegangene Pflege Yiel’über ben. Verlauf der Krautheit, 
umb man findet immer, daß man bei. £räftigen, gut gemährten Tuen von der 
Drufentrantheit wenig zu fürchten hat. — Min bösnrfiger Grad der Drufen- 
feanfheit zeigt ſich in Geſtüten bisweilen, wann Schählichfeiten, beſonders dit 
Genuß ſchecht gewonnener :Nahrungemittsl, vorausgegangen find. Ti 
Krankheit gibt ſich dadurch kund, daß fie gleich mit Geſchwüren in den Nuke 
Höhten, mit übelciechendem und :ühelgefärbtem, mit Bine vermiſchtem Aus 
wurfe begleitet iſt. Man findes dabei After eine Zrübung: der mäfferi;a 
Feuchtigkeit ber. Augen, manchmaf auch eine Auſchwellung des Kopfe, ı 
ohne Anfhwellung. der Deifen Im Reblgange. Aus yiefen..Bufällen ext 
‚man, daß diefe Krankheit dem Rotze ſchan nahe vermandt:ifl und, bereı' 
zum Aushruche kommt, ſchon eine ſtanke Miſchungsveräuderung ber Exit 
vorgegangen ſeyn muß, Sie iſt meiflens quch, wie der. Rotz, unheilber. Dr 
Krankfeit iſt unter dieſen Umſtaͤnden gleich non ‚Anfang mit Fieber, Manz. 
‚an. Freßluſt und Vertuft an Subſtanz begleitet, Es iſt ſchnelle Adfonderus 
der Kranken von den Geſunden nöthig. Die verſuchzmeiſe Anwendung vea 
annern Mitteln iſt nur bei wenigen räthlich, und bier find dieſelden Mitte, 
rwelche beim Rotz Anwondung finden, ats Quecſſilber⸗Antimonialmittel, de 
Schierling, der Wafſerfenchel zc. empfohlen. Wenn darauf nicht bald Bii: 
ferung erfolgt, iſt die Tödtung und Entfernung aus dem Geſtüte, und de: 
"duch die Abwendang weiterer Anfiedung, allsin räthlich. — Ein bösartiset 
: &rad der Deufe zeigt fich bisweilen, jedoch mehr einzeln, und auch feiten in 
Geſtüten mit guter Pflege, der Art: bie Kehldrüſen fchweilen den Kranken 
. "an,-vergtößern fd nicht merklich, bleiben dart-und, feſt anliegend. Dieſe Zu⸗ 
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fälte erſcheinen olme Fieber und ohne Manges an reituft. Es zeigt fich bald 
ein weißer und manchmal auch ein gelblicher Ausfluß ans einem oder beiden 
Naſenlöchern, mit-seichter Entzündung der Schleimhaut der Nafe. Diefe 
Krankhelt erfordert alekh anfünglich fergfästige Beobachtung und Abſonde⸗ 
rung von:gefuniden Pferden in eutleene Rindviehſtälle, und Bann dort mit 
Queckfilbber⸗Antinonialmitteln, Gchesting; Waſſerfenchel ıc. verfuchsmweife 


: behandelt werben. Gefolge keine Befferung , dehnt ſich die Krankheit über 
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ſechs Wochen hinaus, finden ſich Meine Geſchwüre auf der Schleimhaut der 
Naſe, dann iſt wenig Hoffnung der Wiederherſtelung vorhanden, und die 
Toͤdtung des kranken Thierẽs rathlich; dann hat die Krankheit ſchon den 
Chavafter des Moges angenommen, und man chut beffer, daß man es auf: 
opfert, als da man ein Geſtuͤt der: Gefahr ausſetzt, daß die Krankheit ducch 
Anſteckung weiter verbreitet werde. — Immer hat mau in Geſtüten, wo 
viele Pferde nebenrinander leben, die größee Vorſicht nothig, um Anſteckung 
zu verhüten. Es iſt veſſer, man entfernt beim leiſeſten Verdachte ſolche kranke 
Thiliere im entfernte Kranken⸗ und Ochſenſtälle, übergibt die Behandlung und 
Fütterung nur Leuten, welche ſonſt feine Pferde abwarten, und läßt aufa 
forgfäftigfte. mit Langen oder kochendem Waſſer alle Gagenſtände reinigen, 
womit ein ſolches krankes Thier im Berührung getommen iſt. (S. Am: 
mon’s Handbuch der Srhtässtunde,) 

DieKäude(Schabe, Beim; Krätze). Diefe Langesisrige Krankheit abt 
ſich darch Puſteln, Geſchwutchen und Scotfe auf der Haut des Pferdes 
und durch heftiges Jucken zu erkennen. Zuerſt meiſt unter dem Schopfe, an 
den Machnen und dom Schwerf, ſeldener auf den Schultern, ober an der in⸗ 
nern Seite der Schenkel brechen vwiete kleine, nadellnopfgroße, mit gelber 
Bebriger Lymphe gefüllte Blaſchen hervor, an deren Stelle batd Eleienartige, 
gelbliche Schüppchen auf näffendem Boden. unb zulegt bloß mehlige Schup: 
pen auf trodenem Grunde bemerkt werden, Manchmal zeigen ſich glelch An⸗ 
fangs -tneinanderfließende ,- dusgebreitege und mir dicken Echorfen bedeckte 
Sieden, Es fillen die Haats atumſhlig aus, wohurch kahle Stellen entſtehen, 


auf denen zwwt wieder andere, aber ſehr weiche, zarte Härchen herrorkom⸗ 


men. - Altmählig verdreitet ſich das Uebel immer Weiter (z. B. über die bei⸗ 





den Selten des Halſes, die Schultern, die Schenkel, Weichen). Bet folcher. 
Zunahme der Rafaͤude, wenn zumal der Ausſchlag fchon veraltet und das 
Pferd Im Allgemeinen ſehr flech und kraͤnklich iſt, ſieht man fehr weit vers 


breitete, mit einem dicken braunen Schorſe bedecktte näſſende Stellen und die 
Haut in ſchrundige Falten gelest Endlich tritt Abmagerung der Kranken, 


Anſchwellung der Beine ein." Manche gehen auch durch den dazu ſich geſel⸗ 
lenden Hautwurm (f, unten), bie Rotzkrankhelt (ſ. d.) u. ſ. w. zu Grunde. 
Urſachen der Miude find: Unreinigkeit, warme, dunſtige, unreine Stal⸗ 
tung, vernachläffigtes Wafchen und Putzen der⸗Pfetde, fehlechte Ernährung, 
kurz jedes fhädliche LebensverhAtniß, wodurch Theild die Miſchung der Säfte 
verdorden, theils eine fcharfe Ausbünſtung und insbefondere ein Hautſchmutz 
erzeugt wird, fo daß eine krankhafte Reizung der Haut mit ber Neigung zur 


Abſonderung einer Schärfe eintreten muß. Endlich aber verbreitet fi die 


Räude auch durch Anſteckung; jedoch wirkt der Anſteckungsſtoff der Pferdes 
räude nur wieder auf Pferdes jedes räudige hier ſteckt nur Thiere feiner 
G.ttung an. Heilung. 9) Die erſt kürzlich bei an fich ziemlich gefuns 
den (vielleicht durch Anſteckung) entflandene und noch nicht fehr aus: 
gebreitete Räude. Hier reicht man mit einer bloß örtlichen, äuußer⸗ 
tichen Behandlung aus. Man ſcheere zuvörderſt die Haare fo weit ah, al6 
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die Haut Erankhaft erſcheiut, reibe dann bie Schuppen ab umb wafche di 
Gegend recht rein mit Seifenwaſſer ab. Tags Darauf reibe man bie riu!y 
Stelle mehrere Tage lang mittelfl einer Lauge, worin auf drei Kannen ca 
Handvoll Tabak und eben fo viel Hühnermifl gekocht worben find. Yıerı 
Diefes Mittel nicht zu helfen fcheint, fo wende man folgendes an: Act 
Schwefel und ungelöfchten Kalk, von jedem "/: Pfund mit 5 Kannen Bil 
fer, laffe e8 dann 8 Stunden zufammen leben, verünne daumn ſolche Ext: 
fellauge nody mit 2 Theilen Waſſer; damit bie räudigen Seelen t:iiä 
dreimal zu waſchen. — Oder man beſtreiche die räudigen Stellen einen: 
um den andern mit folgender Salbe: Miſche Schwefelpulver und ſtark « 
folzenes Schweinefett, vom jedem 6 Loth, zur Sulbe. 2) Bei einer miit 
verbreiteten, veralteten Räube, zumal wenn das Thier Überbizs! 
kranklich und ungeſund erfcheint, genügen ſolche gellnde dußere Mittel zick, 
fondern man hat nicht nur Präftigere Örtliche Meize anzumenben, um die 
funtene und ausgeartete Hautthätigkeit aufzuregen (wcezu, nachdem bie w: 
dickten Borken durch Seifenwaſſer erweicht oder abgefragt worden Fr. 
mehrmaliges Einreiben von einer Miſchung von 1 Loth Terpentinöl v2 
eben fo vielem Hirſchhornoͤl zu empfehlen ift), fondern man muß aud iz: 
nerliche Heilmittel zur Verbeſſerung der Gonflitution geben, z. B.: Miſch 
gepulv. Enzianrinde, Wahholderbeeren und Fenchelſamen, vos jedem 6 kat, 
Echrefelblüchen und rohen Spießglanz , vom jedem 3 Rot), zu eimem Pro 
ver; davon täglich dreimal, jedes Mal 2 Loth unter das Futter zu min 
Dabei fondere man bie kranken Pferde von ben: gefunden ab, zeinige ızi 
putze die erſtern täglich zweimal, forge für reine, warme Ställe, bringe du 
Thiere täglich an die freie Luft (jedoch nur hei trodener, warmer Witterast) 
und gebe ihnen ein ausgefuchtes nahrhaftes Futter. 

Der Hautwurm (Wurm, bie Wurmbenlenkrankheit). Die Wurm⸗ 
beulenkrankheit kommt nur beim Pferdegeſchlecht vor und gleicht, ihrem We⸗ 
fen nach, dem Rotze, von bemfelben nur in der Form füch wnteriägeikenr. 
Denn wenn ber Mog zuerſt fidy. zeige, fo treten meiſtens auch fpärer bie Zus 
fälle des Wurms ein und ber lebtere gebt auch gemöhnlid in den Meg über. 
— Se nachdem bie Krankheit bei einem bis dahin gefunden Pferde durd 
Anftedung erregt, ober in Folge einer almaͤhlig im Körper eines kränflide 
Thleres entſtandenen Verberbniß der Säfte erfi nach andern Erfcheinunge 
von Uebelbefinden entwidelt worden iſt, findet einige Werfchiebenbeit in Hz 
ſicht der Krankheitserfheinungen Statt. Im eeſtern Falle beginnt der Hass 
wurm mit einem fieberhaften Allgemeinleiden (Verluſt des Appetite, Aber 

tung, Froſt und Dige), das aber bald, nadyden die Entzündung fich verle 
ren und Knoten entitanben find, fih wieber verliert. Diefes Sieber zeigt kb 
nicht bei der aus einer Innern Verderbniß der Säfte Hervorgebenden Wurn 
krankheit. Diefer geben dafür gewohnlich Ealte, teigige Anfchrwellungen m 
den Beinen, am Schlauche, am Euter und unter bem Bauche voran. Hies 
auf ſieht man, wie an verfhiedenen Stellen des Körpers die Haare fich firds: 
ben (befonders am Dalfe, am Bauche, an ber innern Selte des Schenkels, 
Bei näherer Unterfuhung findet man bier gleich unter der Haut fühlber 
Schnüre (die aufgetriebenen, verhärteten Lymphgefäße), die mit vielen (nat: 
beifammen ober zerſtreut ftehenden) harten, unfchmerzhaften, rundlichen Ant: 
ten (Wurmbeulen) von der Größe einer Hafel: oder Wallnuß befrgt 
find. Diefe kleinen Beulen erweichen ſich meift ſchon nad) einigen Tagen, 
breden auf. und hinterlaffen eingeböhlte ſpeckige Geſchwüre, weiche ein 
dünne, Eleberige, gelbliche Jauche abfondern. Da diefe ber Heilung fehr mi: 
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derffreben; fo ziehe ch nambie Krankheit um ſo mehr in die Pänge,je-frönt; 
licher, ũbelſaͤftiger und abgetriebener das Pferd iſt. Dann geſellen ſich auch 
häufig Anſchwellungen der Lymphdrüſen ber Leiſtengegend und ber Achſel⸗ 
gruben dazu, fo wie auch immer wieder neue. Knoten und: Geſchwüre in der 
Haut entfleben ; dadurch magert nun das Thier von Tag zu Tag mehr ab. 
Manchmal tritt nun auch der Rotz zu dem Wurme hinzu. Eudlich entſteht 
nun ein Zehrficher, das nach einer bald kürzern Andauer in ein ent: 
fchieben fauliges Übergeht, ſo daß die Kranken Immer nach einer drei⸗ bie 
achtzehumonatlichen Dauer der Krankheit .gänzlicy abgezehrt werden. Dage: 
gen wird diefe bei jüngeren, ſtarken, kraͤftigen, gut genährten Pferden, bei 
zweckmaßiger, guter Behandlung, nicht felten geheilt. - Dann erhalten die Ge⸗ 
fchreüre nach und nach ein beſſeres Auſehen, Lefern gutem Eiter und vernars 
ben wider. — Die Urfadyen ber Krankheit anlangend, fo barf man zus 
vsrderſt nicht Überfehen,, daß alle gemeine Pferbe von lymphatiſcher Gonftis 
tution des Körpers, fobald fie fehr firapazirt und fonf ſchlecht abgewartet 
werden, fehr zum Hautwurm getieige find. Hanptfächlich wird derfelbe durch 
den: Aufenthalt an feuchten, fumpfigen Orten, oder in niedrigen, engen, dun⸗ 
ftigen, dem freien Luftzutritte verfperrten Ställen, oder öfterem Waten des 
Thiers im ſchlammigen Gründen und durch anhaltende Regen, welchen es, 
zumal ſtark fchwigend, häufig ausgeſetzt wurde, ergengt. Wo nun dann aud) 
die Thiere oft nut fchlechte ; verborbene Sutterftoffe, ober zu Frifches, noch 
sticht abgelagerte® Futter und ein ſtockendes, fauliges Waſſer zum Saufen 
erhalten, da kann es nicht fehlen, daß der Hautmuem (zumal wenn noch ein 
unreinee Verhalten, 3. B; ein vernachläſſigtes Putzen dazu kommt) ſolche 
Dferbe befüllen wird. Manchmal verſucht nun zwar die Natur, die vers 
dorbene. Miſchung ber Säfte darch rin weniger gefährliches Leiden zu verbefs 
fern; es entfiche die Druſenkrankheit, ein räudenartiger Hautausſchlag, ein 
nüglicher Säfteabgang durch eine gutartige Mauke. (5. d.) Wenn dann 
aber diefe leichtern Austunftsmittel zur Erhaltung der Geſundheit überfehen 


. und vorellig unterdrädt werden, fo erregt die Ratur an ber Stelle des leichs 


teen ein fchlimmeres Hebel; es entfleht der Hautwurm. Indeſſen muß 
zu ben. veranlaffenden Urfachen diefer Krankheit bie Anſteckung ganz befons 
ders geredynet werden. In der Jauche ber Wurmgeſchwüre am ftärkiten, jes 
doch gewiſi auch-in dem Speichel, dem Harn, dem Schweiße, und im Blute 
der wurmkranken Pferde, iſt das Contagium enthalten, das, von gefunden 
Thieren aufgenommen, in benfelben biefelbe Krankheit hervorruft. — Bei 
der Behbandiung der Krankheit berlichfichtige man: 1) Ob diefelbe 
bei nody jungen, kraͤftigen, wohlgenaͤhrten Pferden fich zeigt, noch neu und 


. wahrfcheinlich allein, oder body hauptſaͤchlich durch Anftedung entwidelt wors 


den ift. In folchem Salle, wo man bei zweckmäßiger Behandlung fich große 


Rechnung darauf machen kann, die Kranken herzuftellen, ſorge man zuvoͤr⸗ 
derft für eine gute Pflege derfeiden. Man bringe fie in einen geräumigen, 


tüblen, trodienen und reinen Stat; während des Winters bedecke man jedoch 
die Thiere mit warmen Deden und halte den Stall warm genug, um Er⸗ 
kaͤltung zu verhüten. Tägliches Erneuern bee Streu und öfteres Striegeln 
und Abreiben des Körpers mit Strohwiſchen werde nicht unterlaffen. So 
oft die Witterung es geſtattet, gewährte mun Bewegung: In freier Luft und 
ſelbſt fotche Arbeit, daß die Kräfte dabei nicht angegriffen werden ; Aderpferde 
vor den Pflug zu fpannen, Reitpferde fanft traben zu laſſen, ermuntert mehr 
als daß es ſchaden follte. Nur reite man langſam aus und reite auch beim 
Umkehren langfam zurüd, damit das Thier nicht außer Athem komme, Nur 
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ganz leicht verbaufiche Futterfkoffe und zum Betränt mie Veizenmehl verſte 
reines Waffer, mit Salz gewürzt, fepe man dem Kranten vor. — ar. 
Arzneien, die von Nugen fern können, find uon erfahrenen Zhierärzten r : 
wenige ongerlühmt werden. Am meiften haben ſich umter andern fo..c: 
bervährt: Wermifche gepulv. Baldrianwurz, Emziccan urz umb Ofent. 
von jedem 4 Loth, gepulverte Schweſelblüthen und Schwarzwur, von 'r\. 
3 Loth, mit Waſſer und Mehl zur Latwerge; in een Tage auf 3 Ti: 
geben. — Vermiſche Schwehtslfen und Terpentinol, won jedem 3 Lu: 
chen, Schwefelblüthen 6 Quentchen, gepuls. Enzians und Meiftermur:, :: 
jedem 6 Loth, mit Weizenmehl und Waſſer zur Latwerge; im einem Zac: :. 
3 Dal zu geben. (Waldinger.) 2) Dogeyen madye man bei ic : 
getriebenen, ſchon feie zwel Jahren flechhaften Pferden, bei weichen der T.. - 
ſich auch fihon ſeit längerer Zeit gezeigt, ja felbfi eine bösartige Drafe, ::: 
der Rotz felbft einzutreten brobt, oder, wenn die tief eingewurzelten BE: 
beulen offenbar auf Keine Art ausgerortet werden Binnen, und auch hart:, ' 
empfindliche fiftutöfe Geſchwüre in großer Menge vorhanden find, feine. 
verfudye; denn ſie find eben fo Eoflbar als vergeblich und Daher firde = 
fteber ein ſolches wutmiges Pferb topt*): (S. Rog.) | 
Die Kolik oder Darmgicht. Dis Kolik iſt eine von jenem ſrae 
heiten, welche bei den Pferden fohr häufig vorkommt und in manderic y 
fachen ihren Gtund hat; fie iſt zugleich'eine fehr gefährliche Krankheic, ? 
oft mit dem Tode endigt. Kennzeihen. Wenn ein Pferd meat:. ° 
mit den Vorderfüßen ſchartt, ſich nach dem Leibe umficht, zufammenit:“. 
fi legt, aber immer glei wieder auffleht: und unruhig zu fern fortit: 
toährend es kurz zuvor Noch ganz gefund fraß und gehörig arbeiter, is [;:! 
man, das Pferd hat Bauchkneipen oder Bauchgrimmen; man eradıet Bir'ca 
Zuftand noch nicht ale gefährfich‘, und läft daher öfters bie Bei Zeit zur 
zweckmäßigen Behandlung verfteeihen. Andere Pferde nehmen cm Maul 
doll Sutter, halten, indem fie haſtig kaneten, damit Inne und ſchen ſich \.:h: 
nend und langathmend nach ben Klanfen um, beginnen Heftig zu \barııı 
ſtellen ſich zum Stalien, Thachten aus, aber ftallen nit, drängen zum Ni: 
fen, aber es kommen höchſtens elnzelne Ballen oder einzelne Winde. Yız | 
legt ſich das Pferd auch nieder, wälzt ſich dabei und legt fich wieder auf:- 
eine Seite, wobei es fih mie horchend nach dem Leibe umficht. Di:-:- 
Mferde Haben heftiges Kohlern im Leibe, manche nihe Das Flankenſche 
und die Pulfe pflegen: fehr befchleunigt, und letztere Erin amd zufame: 
gezogen zu fen. Sobald' die Krankheit. am Heftigkeit zunimmt, rüßt ‘: ; 
Dferd kein Sutter mehr an, flebt traurig mit gefpreisten hängenden I: 
an der Krippe, oder von derfelben zurüäß und, in Zwiſchenmomenten X 
Ruhe, als ob es fchlafe, mit halb gefcöffenen Augen, doch ändert das l: | 
treten der Schmerzen diefes ruhige Benehmen zu einem fehr lebt: 
unbändigen um; denn:'bald wirft e8 fi mit Gewalt nieder, wälze * 
mit Heftigkeit, ſchlãgt Dabei gewaltig um ſich, legt ſich auf den Rüden, ii: 
die Beine fteif vom Leibe, oder zieht fie wieder feit an. Nun kommt weh! m- 
der ein Moment der Ruhe, doc) diefer danert nidyt lange und das Pferd ſere 
haſtig wieder auf, ſcharrt u. ſ. w., fegt fih wieder und wechſeit mit diefem = 
gegebenen Benehmen oft; dabei ſchlägt es ſich an verſchtedenen Theilen des Atd 
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pers die Haut ab, 5. Mic hen den Augen, an an Schenfeln sc Wenn. num 
Der Leib dabei gefpannter , aufgetriebener mird, das Pferd heftig ſchnautt, mit 
den Zihnen knirſcht, aus Schmerz in Gegenſtände heiße, kalte Ohren, Lip⸗ 
‚pen und kalte Küße bat, der Körper zu ſchwitzen beginnt oder ſtark ſchwitzt, 
wwenn es daneben beftig zum Stallen und Miſen olne rkelg draͤngt,: ſo. hat 


man zu furchten, daß bin Kolik in Darts um Magenentzümdung 


. Mrbergegangen ſey. Die Karten werden endlich mit klebrigem kLalrem Schmeiße 
Bedeckt, ſteigen mit den Werdberfüßen.beikhrer Unruhe in Krippen und Raus 
fen, und äberſchlagen wohl gar, Netreibewaͤmmer mehrauf, ſo daß man 
aglaubt, das Thier mäſſe:piahen, unb:enälic, pflegt umtet Verzerxungen der 
- Slinniladen und Antefihen mit den Zähnen; unter gewalsbamen Drängen zum 
MWiſten und Stallen, unter Zittern und krampfhaften Serrdender Schenkel 
: der Tedieinzutreen. Ats wildernbe Eymptome geben ſich zu orkennen, went 


nach angewendeten Mictelmrble: fteimillige Entleerung des Miſtes und Harn⸗ 


erſpigt; wenn Schmerzen: und bie Unfäkte nad) amd nach gelinder werden 


und ganz aufhoͤren; wenn bie natürliche Wäarme der Ohren, Süße und übers 


. Haupt-beb Köepers wiedeckehrtz wenn das Pferd wiedor zufreſſen beginnt und 


dasſelbe voͤg ruhig geworden iſt. — Mian uncderſcheidet Krampfkolik, 
Entzündungstotit, Ueberführerungss: und VBerftopfungss 
koltk; allein iefekisefhtede laſſen Achan der Pratis ſchwer machen, obgleich 
eine Ueberfütterungskorne⸗aus dam Uefachen und aus den Symptomen, z. B. 
ſtarkes Auftreiben nich dem: Genuß vieten Malzes, Ateesusf. w;, bald zu erken⸗ 


nen iſſt. Die Urfache n find mannichfaltig: Erkaͤttungentiach vorher gegan⸗ 
genen Erhlhungen, ſtarkes Laufen gegen Wind. Sie entſtehen getn im großen ges 
raäumigen Ställen, Aie ſehr küht find und wenn Me Pfetde-Öfters erhigezu Haufe 
kommen, wenn unter ben Kippen Zuglecher State finden, To Daß die Zug⸗ 


tuft den Baͤicht entläng ſtteichen kann. Koliken entſtehen nad dem Genuffs 


ſtaubigen, dumpfigen Und fauligen Heüues, Habers und Greches, zumskl- 
wenn die Pferde bisher an ein befferes Futter gewöhnt waren; nach deni 


Genuß des Grummets; wenn es kurz, weich und wollig IR’, aderhaupt duo) 


jede Futterntt die Teiche‘ Aufblaͤhen verurſachen kanns durch den Genuß 


trockener Kleke, bereifter Gräſer 1c. Koliken entſtehen in Zolye des: Genuſſer 


der vegetabiliſchen und animallſchen Gifte, weiche die Pferde zufällig oded 
abfſichtlich ethalten haben können, in Fölge des Genuſſes zu kalten vder fau⸗ 
tigen, ſchlammigen Waſſers, verſchluckter fremder Koͤrpet u. dgl. 3. Verhal⸗ 


tungen des Harns, wenn bie Pferde während der Arbeit ſtallen weiten and 
fiz dazu nicht gelaffen wurden, Verſtopfungen des’ Darmcanals, auch durch 
trockene Futter: und Miſtmaſſen, worauf ſich oft Ballen von ungewöhnlichet 
Groͤße ımd Feftigkeit bilden, welche die natürlichen Ausleerungen hindert, 
und wodurch fehr leicht Ineinanderſchiebungen der Gedätme, baher die hef⸗ 
tigften Koliken ſich bifden. — Bei jeder, felbft dem Anfheine nach gelinden 
Kolik, tft Gefahr vorhanden; denn fie nimmt oft ſchnell an Heftigkeit zu, 
und endigt oft mic dem Tode, zumal dann, wenn ſie Anfangs nachläſſig oder 
fehlerhaft behandelt wurde. Gewohnlich gehen die Pferde zu Grunde, welche Ents 
zündungstolit haben und mic reijenden Mitteln, in der Meinung , die Krämpfe 
zu befel.igen, Behandele wurden. Da die Kolik ſehr ſchnell verläuft, oder in eine 
andere Krankheit, 3. B. Darmentzündung, übergeht, ſo tft unverzügliche 
und ſchneue Hütfe nöchig. 'Fedenfatts befeltige und mildere man zuvörderſt die 
noch forcbuuernden Urſachen. Iſt das Pferd ſehr unruhlg und witft fich, dabei 
ſchlagend, viel, fo iſt Die Behandiung desfetben in engen Ställen und Ständen 
nicht möglich, und es muß deßhalb In einen geräumigen gebradyt Toerden , 3. B. 


vss Pferdegucht. 
in den Schafſtal, au eine Schennenftar, und bei warmemn Wetter ſeibſt auf dea 
Hof. Aus einem Stalle räume man alle Gegenſtände weg, woran ſich ein I: 
ches unruhiges Pferd verlegen koͤnnte, mache ihm jedenfalls eine gute Ex, 
und binde es nur mit einem Stride an, damit man ihn nöchigenfalls duris 
$chmeiden kann , wenn die Pferde durch Angſt gerieben, darüber gehauen ex: 
fich darin verfchfangen haben. Gteichviel, weiche Urſachen Die Kolik kurz 
brachten, fo iſt es eine Hauptregel, dahin zu wirken, die Schmerzen zu miltcı. 
und die gereizten Theile von .angehäuften Futtermaſſen und Luft zu befreice 
Beides erreicht man durch fchleimige und fettige Arzneien. Man verfahrt '.: 
gendergeſtalt: Während der Zelt man viel. Schleim enthaltende Ding, c 
Reinfamen, Käſepappel⸗ oder Wollkraut, Altheckraut oder Wurzel „ ober H::c- 
grüge '!e Stunde lang kocht, z. B. — 6 Unzen mit 3 4 Quart Ri:ir, 
forige man dem Pferde mittelſt einer Kipfiierfprige drei bis vier Duaıt m 
warmes Waſſer, bem man '/; Pfund Lein⸗ Baum⸗ oder Mohmõl zuſetzt, dacs 
ben After In den Maftbarın um dadurd, die ia dee Mafldarım Befintiise 
Miſtmaſſen zu erweichen umd gu entleeren, ‚oder hole mit der geölten ‚Dan? !: 
baren Ballen Miſtes aus demfeiben. Sind die. oben genannten fdhleimi;: 
Abkochungen fertig, fo gebe man davon alle '/; Sunden 2 Pfund ein. Em 
nach bem dritten umd vierten Aufguſſe keine Mitberung der Symptome einrı 
fo Löfe man in ſolcham Einguß, jedeemal -4-Ungen Glauber⸗ aber Doppri’-i 
auf, und fahre damit zu geben einige. Mate fort. Wenn aber das Baud- ı:: 
Stantenfchlagen heftiger wird, die Symptome zunehmen , die Pulsadern ftir 
fchtagen, fo laffe man 3 — 6 Pfund Blue aus der Halsader, zund warte \ 
Erfolg ab, und jedenfalls ik das Biurtaffennöchig, wennt 
Kolit ı—5 Stunden und. länger anhält, weil fid in folden 
Galle jedesmal eine Darmentzündung auszubilden pflegt. Wadren die 
gegebenen Klyſtiere bei einem Pferde nicht Keiben, fo muß man Ebamillen⸗ 
biumen brüben, und den Abfud davon, etwa 4 Quart, unmittelbar nacheinander, 
dem Pferde mit! Pfund Leinöl duch den After einfprigen, «3 ana duix 
hundert Schritte weit umberführen,, und falls es nur bloß Die Klyſtiert von 
fich gibt, foldge wiederholen. Starkes Reiten und Umbertreiben If} ganzlih u 
unteriaffen.. Wenn das Pferd gleich Anfungs bei der Kollk etwas aufgettieben 
iſt, ohne daß man Grund har zu vermuchen, daß dieß Durch blühende Nahrangemir: 
tel entitanden fey,.fo Laffe man ihm den Leib mit Strohwiſchen recht tüchtig rei: 
ben, und gebe ihm 4 Quart Chamillenthee mit 1 Unze bittern Branntwein cin, 
ſtehe aber fefort davon ab, ſobald die Kolik anhaltend und heftig wird; da m: 
dann. die obige Behandlung eintreten. Dat man Grund zu glauben, baf die 
Kolik in Folge des Genuſſes fehr blähender Nahrungsmittel entſtanden fen, fo [Ei 
man '/z Unze gebrannten Kalk in ?/, Quart Waſſer ſchnell auf, und gebe ta 
Dferde folchen mis einem Male ein, wechsle alle balbe Stunden. mit einem Ci 
willeneinguß und biefem Mittel ab, und da® Auftreiben ſammt Kolit ſchmet:a 
pflegen bald nachzulaffen. Wenn eine Koli mehrere Stunden sder einen bab 
ben Zag und länger gedauert hat, aber das Pferb wicher davon geheilt iſt,“ 
pflegt mau demfelben wieder viel Futter zu geben und ihm Gutes zu chun; da 
iR unrecht; denn ber Nahrungscanat iſt durch die Arzneisn angegriffen, mi 
gar. geſchwächt, und man würde alfo biefe oder jene Krankheit durch zu gu: 
Futter wieder herbeiführen. Wenig, leicht verdauliches Futter mc 
ihm gereicht werden, und falls Verdauungsſchwäche, in Folge der Bebhandlun; 
ber Kolik, eingetreten iſt, fo Ift dem Pferde ein Gemiſch von bitteren und gewür; 
haften Mitteln, allenfalls mit etwas Satz, zu geben; z. ®.: Nimm Pfeffermün; 
kraut 3 Unzen, Enzianwurzel 2 Ungen, Olaubers oder auch nur Kochſalz 4 Un: 
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zen. Dit Mehl und Waſſer zur telgartigen Mafle gemacht umd dem Pferde 
mit 24 Stunden auf pier Mal zu geben. Man wird alsdann nach und ˖nach 
mit der dem Pferde zuvor gegebenen Nation Juttter fteigen. Weng man unters 
wegs ift and das Pferd in. Folge raſchen Fahrene, kalten Traäͤnkens, Kuhrens 
gegen den Mind Kolikfchmerzen zeigt, und man keine Azznelen. zur Stelle 
bat, fo ift-diefe Gattung Kolik der Art, daß fie gelinda reizenden Mitteln 
woeicht. Man gebe ſolchem Pferde ein Stück Bred mit Branntwein getraͤnkt, 
oder ein Duart warm gemachtes Vier ein, laſſe den Leib des Pferdes mit 
Stroh oder dergleichen tühtig reiben, und man wird größtentheils nas 
Zweck erreichen. 
Die Darm⸗ und. Magenentzündung. Kennzeichen, Un 
ſachen und Behandlung diefer :gefährlichfien Krankheiten find, wie -bereitg 
zum ‚großen Theil in Obigem angedeutet, benen der Darmgidt ziom⸗ 
lich analog. Beide entwickeln fi ſchnell und verlaufen auch ſchnell; ihre 
Dauer iſt daher hoͤchſlens einige Tage. Hat ein Pferd ſcharfe Stoffe enthal⸗ 
tende Kräuter gefrefſen, fo. werden ſchleimige Eingüſſe von großem Nutzen 
ſeyn. Hut man Urſache zu glauben, daß das Thier Arſenik bekommen, ſo 
Löfe man etwa 4 Drachmen der Schwefelleber (Kali sulphuratum) in 3/s 
Duort obiger ſchleimiger Abkochung auf, gebe folche dem Pferke .mit einem 
Male ein und. miedechale ſolchen Cinguß nothigenfalls. Entfiand die Darm⸗ 
entzündung in Kolge von Koliken, fo iſt es das Nötbigfie, recht. viel Blut, 
8 — 10 und niehrere Pfunde, abzutaffen. Außerdem wende man piele ſchleie 
mige Klyſtiere an. Junerlich gebe man fchleimige Abkochungen faſt kalt, und 
hat der Patient erſt einige Quart davon im Leibe, fo loͤſe man im jedem- der 
folgenden 2 Unzen Doppelfalz (Kalisulphuricum) und '/, Unze Salpeter auf. 
Wenn die Symptome der Darmentzüůndung etwas nachlaſſen, wende man 
weniger bie bier empfohlenen. Salze, aber immer ‚noch die: fchleimigen Eins 
güffe an, bringe auch noch ſchleimige Kinfliere. bei. Sobald Entleerung des 
| Miftes und der Winde erfolgt und Durchfall entſteht, ſetze man die ſchleimigen 
Mittel ganz aus, mache Rate derfeiben Ablochungen von Enzianwurzels Pulver 
und löfe darin etwas Glauberſalz auf, Durch dieſe Mittel werden heftige, nach 
Darmentzändumgen entfichenbe verderbliche Duschfülle verhätet und befeitigt- - 
Die Harnverbaltung, Harnfirenge. Wenn ein Pferd trog 
alter Anſtrengungen nicht harnen (ſtallen) kann, fo fagt man, es hat Harn— 
verhaltung ; fest es unter Beſchwerden benfelben ab, fo fagt man, es hat: 
Harnzwang. Das Pferd ſtellt fi zum Stallen, hebt den Schweif, Dengfte: 
und Wallachen ſchachten aus, Stuten öffnen die Scheide und ſtrecken bie. 
CElytoris vor, drängen zum Harnen, altein dasſelbe erfolgt nice oder nur. 
unter heftiger Auflsengung. in geringer Quantität. Die kranken Pferde: 
rũmpfen die Worderlippe, beißen aus Angft und Schmerzen in Krippen und 
andere Segenflände. Sie benehmen fich übrigens wie Pferde, weiche au ent⸗ 
zündlicher Kolik leiden ; daher man. bei jeder Kolik auch Harnverhaltung 
fürchten kann. In Foige dauernder Harnverhalsung pflegt Lähmung oder. 
Entzündung der Blafe und Tod zu erfolgen. Ur ſachen diefer Krankheit 
find: Das Uebergeben des Stallens auf Reifen, Märſchen und bei warmem 
Wetter, beim rafchen Meiten, fo wie andy dann, wenn ben Pferden Nabs: 
zungsmittel und Getränke gereicht wurden, die ſehr harntreibend find, wie; 
3. B. das Füttern der Pferde mir Brannweinſpülicht, mit Seih (Rückſtand, 
des Malzes vom Bierbrauen), mit Leinkuchenwaſſer u, dgl. m. Sf eine’ 
Hurnverbaltung wirklich eingetreten, -fo entleere man .zuvärderft den Mufts 
darım mittelſt Sauer, (dleimigsöliger Klyſtilexe. Auch. führe man die Hand. in 
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Den Mafdarin und Abeimic ber Aachen Hand einen mäßigen Drucck auf >‘ 
ängefütlte and gefpannte Blaſe aus, Bar man einen Katheter, aber ift «i- 
Thleratzt tm der Nähe, ber ſolchen Bat, fo applicite man ibn; es il ::: 
das ficherfte Mittel den Harn zu entleeren: Bei Stuten kann man, bie:- 
Zwecke zu enrfprechen, ein ungefühe '/, Boll ſt arkes, reines, weites Pfeifenr::- 
und wenn 06 aud) nur 1 Fuß lang wire, gebrauchen. Ban mache es in. ..: 
vordern Mündung tundiic und glatt, befteäche es mit Dei. ober Fett cr: 
führe e& unterm Zeigefinger der linken Hand, welche mun zu dieſen D:t-' 
ſchon in die Scheide gebracht und mit der Spitze des Beigeflugers die Her 
röhre aufzefucht hat (diefe beginnt etwa 4 Zoll tief unterwärts in ber Ct: 
wo man eine rundliche Deffnung fühle, durch bie man Die -Mößre einfü::- 
fann) erwa 4 Zoll lang ein, fo wird der Ham dadurch ſchon entleert mır::: 
Sobald eine Darnverhukung längere Zeit danert, iſt immer eine Bir: 
entzüundung zu befürchten, deßhalb find hier ſelten die fogenunnten harz-:. 
benden Mittel in Anwendung zu dringen, - fanden man char beffer, m: .: 
man ſolchem Pferde Blut entzieht, ihn Abtochungen des Leinfamms (3: 
zen mit 2 Quart Waſſer, fo daß 1 Quart bleibe) mir dem Zuſatze von ı Ur: 
Salpeter, alle zwei Stunden eine fothe Gabe-eimgibe und Das oben = 
degebene Verführen:fottfegt. Uaf dem Bande hat man die ASemohnkeit, ı: 
Pierd, welches nicht fallen kann, In einen Schafftall zu führen, damit « 
barne, Es wirkt -die Ausdünftung des friſchen Schafniſtes eigemmhüum:: 
das Harnen der Pferde ſorbernd, doßhald rähre man den Miſt täyfidı = 
und ſtelle eb ſodaun in einen warmen Schuſſtall, verfäume aber unfere er 
fhriften niet, ſodald die Ausdänflung des Schafdungers nicht dem beat 
tigten Zwecke bald-entfpricht, — 

Det Lauserſt alt (die Harnruhr, balte Piſſe). Diefe Krankheit, weiir 
auch Harnflıß genannt wird; beſteht in einer übermäfigen amd wider- 
natürltdyen_ Abfonderung eines ſehr klaren, wafferbeilen und weildenartiz 
riechenden Hatnes, wobei das Thler außergewöhnliche Freßtuk zeigt, tatıt 
dabel abmagere und kraftlos wird. Kennzeichen fihd: Das Die ſtaut 
mehr als es ſaͤuft, und dann auch noch, wenn man es gar nicht ſaufen litt: 
es ſtallt ohne eine befondere Stellung anzunehinen, ober es hat wegen Är- 
brang des Harns nicht: Zeit dazu. Der Stand iſt immer naß und treibt red 
Urin. Hengſte ſchachten faſt gar nihe aus: Vet Wallachen und Heut: 
kommt es auch, daß fie das Ausfließen des Harns gar nicht Hindern kim. 
fondern er fließt tropfſenweiſe aus der Rutheiin den Schaft und eus bir: 
auf die Erbe; in diefem Falle If’ der Blaſenhals erſchlafft. Der Lanteri:i 
entficht Huuprefächlich na) dem Füttern mit: dumpfigern, mufftrigem Het. 
und nad) Körnerfutter, welches nicht reif geworden iſtz durch dumpfiges, 1 
ftäubiges Heu: ron überſchwemmten Wiefen , durch das Weiden auf ü:c: 
ſchwemmten und verfhlämnien Weiden und Wieſen, verfdlämmites Icir 
überhaupt, Schiffshaber, der mulftrig heworden iſt, fantes, ſchlechtes Wiẽe 
als Getränk und durch. das Khhteern im:s erfrotenen Bartengewädhfen. Da 
Behandlung und Verhütung des Lauterftaus ift In Verhärung c!: 
Dermeidung ber eben genannten Urfiachen begrändet, und befondere 1: 
diefe dann zu vermeiden, wenn die Krankheit deginnt, indem bie Deitung n.<: 
bei fortdauernden Urfachen gelingen’ kann. Deßhalb gebe mar dem betreñen: 
ben Pferde beſſeres oder vlelmehe recht gutes. Futter umb Betränt. Wis: 
letzteres der Ortslage und des Bodens halter nicht gut zu bekommen ik. ' 
iſt «6 dadur 9 zu beſſern, daß man für .die ktunken Pferde glũhendes Grin 
bariw-abfühkt, ober, weil dieß zumellen:-viels Umſtand⸗ macht, fo Löfe man 





Pferdezuchn got 
In einem Elmar al Waffar 1, — & Unze Ihweielfäriued.Eifen auf, ober auch To 
viel, daß die: Pferie es gern faufen, d. b;, daß .edınkht zu ſtark vorſchmeckt, 
Um die Krautheit feibft zu befeitigen, Iöfe man? 1Drachme ſchwefelſaures 
Eiſen (grünen Vitriol) im '/; Quart Waſſer und gebe alle 2 Stunden einen 
ſolchen Einguß dem Pferde durch das Maut ein; jedesmal ı Stunde darauf 
gieße.man ihm eine, Ahfachung der Schwarzwurzel (radixconaelidae ma- 
joräs), 2 Unzen auf 1'/, Quart, ebenfrliß:,halbeqanietweile.cin.. Fehlt dieß 
Mittel, fa thut feinkanen und Küfepappelfueut faſt diefetken Dienfte. Anfer: 
dem behänge: wenn: cin. folches Pferd mit Decken, laſſe ihm: warme. Waſſer⸗ 
bampfe darunter, nuffleigen, nechher abes üchtig wit Steohwiſchen reiben 
und dann:miz trockenen: Decken behangen, bait dad Pferdenochſchwitze, ie 
doch trochken merke... Obige Fitigiffe müſſen einige Tage king fortgebraucht 
werden: das Pferd muß nush einen reinen geſunden Stall Huben und: einige 
Bewegung iſt ihm zaträglich. . . — 
Der Durdnfallder Hüllen werd Pferde. Der Durch fall ober 
das Abweichem iſt eine bei den Hungen Füllen nicht ſelden vorkommende 
gaftrifhe Ktaakhe't, bei meichrr häufig ſehr mäfſerige umverdaute Aue leeruu⸗ 
gen Statt finden. Man erkennt diefe Krankheid daran, daß die Füllen am 
Schweif,:an den Schenkehn herab und an das Aprudggelenken nit dünnen 
Darmavolterungen deſchmußt ſind; die Füllen Stehen traurig, ſpringen nicht 
wie gewöhnlich herum, verlaſſen ihre Scuten ungern; ihe Haar ſteht nuf dem 
Körper geſteaubt, Irberhaupe huhen fie ein Frauriges brankes Aufehems menn 
fie ſonſt ſhon gyaſeton oder Her ſrahßen, ſe megem Ba dieß nicht und entfchär 
digen ſich Dodurch an der Motſegrilch. Ptöhliches Wochſes der Stalljuft mit 
der freien. Atmoſphaͤre, daß trockene Dtallfutter mit dem Grün⸗ oder Weiner 
futter, ſtarke Erhitzangen Der ſaugenen Köruten,:plögtich eimtretenide und an⸗ 
haltende naffe und.maßfaite Witterung, wenn die Geſtüteſchan auf der 
Weide geben, bringen, beſonders kei dan Füllen, Durch fall hervor. Sollte 
trop der Vorbeugung und Beſeitigung gedachten Urſachen (vergl. weiter oben) 
der Durchfall dannoch ia-der Art Ach einfinden, daß er gefahrbringend; wird, 
ſo mußidie Stude das kranken Fülles mit diefenr grzlich in den: Stall zuz 
rückzenommen, bie Stute mit trockenem und grünem Futter, zu glelchen 
Thellen und mit etwas Habar, rogldger in flärkerem, Grade. des Durchfalls 
etwas geroͤſdet werden fan) gefüttert uud derfeihen allenfalls noch bittene 
gewürzhafte uud auf die Haltausdüunſtung wirkende Mirtele gegeben: werden. 
Hierzu find beſenders folche:zu empfehlen, welche der. kaubumuen und Pferde⸗ 
züchter überoll und wohrfeil haben kann, als z. B. Wennuthkraut, Chantillev⸗ 
biunen, Wachosderbeerem; Miele Gegenſtãnde werden gepulvett, dann nF 
gefähr der vierte heil :gepaiwerte: Kreide. hinzugefeät uk des Stute van 
die ſem Qemiſche täglich drei Mal, jedatenel ins Pony auf’ das Butter ger 
ſtreut, gegeben. Z. B. man wehane 6 Lat Wernichkraut⸗Pulver, eben ſo 
viel Chamillenhlumen⸗Pulner,“ 12 Lath Wachholderbearxa Mulner und. 6 Loth 
gepulxerte Kreide, miſche Alles Hut untereinqgnderunde verbrauche es, wie 
oben nugegthen worden ift;-fü warden diefe Mietet fo aufı die Milch der Stun 
wirken, daß bei hem Fällen der Durkfall beſeltigt wird. - Wenn erwachlſeue 
Pferde einen heftigen Durchfall beinnamen, in. Folge deg Genuſſes verdorbener 
Nahrungsmittel, des Weidens während der Nächte ing Spätherbite bei aus 
haltend- naßknlter Witterung ıc., „fosoied aine ähnliche Behandlung, wie bie 
eben angeführte, die Krankheit in-den meiſten Fällen mildern umnd.entfemen, 
Sollte ein oder das andere Pferd. das. Putver als ſolches wächstfreflen. wollen, 
fo wird 6: mit Mehl und: Waffer zur Maſſe gemacht. umd daw Patienten 
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täglich mit Dreimal fo viel davon gegeben, als 6 — 9 Loch Pulver aus: 


machen. Falls aber nach mehrtägigem Gebrauche dieſer Mittel bei Übrigens 


zweckmãßigem Verhalten ‚der Durchfall nicht nachläßt, vielmehr einem tuhr⸗ 
artigen Charakter annimmt: fo thut man wohl, täglich vier⸗ bis ſechsmal 
%, Quart laues Waſſer, worin 1 — 2 Quentchen bes ſchwefelſauern Eifens 
aufgetöft worden find, und, abwechſelnd mit jenen Auflõöſungen, einen 
Chamitien : and Wermuthaufguß zu geben. t 
Die (Togenannte) venerifhe Krankhett bee Beſchäler 
und. ber Zrechtſtuten, welche, trog ihres Namens, niche mit der Luft: 
ſeuche bes Menſchengeſchlechts verwechfelt werden darf, Hat in verfchiebenen 
Begenden, nammtlih in Schlefien, im Hanndverfhen un in 
Hreufen eine große Anzahl Hengfle und Stuten befallen, : wodurch fezar 
ein Theil derſelben geſtorben iſt. Des Thierarztes Pfannen (ch mine Er⸗ 
fahrungen und Verſuche zufolge pflanzte ſich dieſe Kraukheit mur duch 
tünftliche und natürllche Impfung (alſo beim Beſchaͤlen), nicht durch Aus: 
dunſtung fort, Den Aufſchluß. Über: ihre Urſachen muß man von ber Zeit 
wwarten. Ebenfo läßt ſich die Her ihrer Heilung nicht einfach feſtſtellen, 
weil ſich bei derfelben zu verfchiebene Momente ergeben. Wir begnlgen uni 
hier, demjenigen, welder in den Fall kommt, ſich näher hierüber unterric: 
ten zu mäflen, auf Dieterichs Lehrbuch der Pferbezucht zus verweiſen, 
wo die bisherigen Beobachtungen zufammıengefleit find. . 
. Schwindel, Fallſucht, Schlagftuß. Schwindel I ein geringere 
Grad‘ der: Fallfucht uud: ale Symptom bes Schiagfluffes zu betrachten. 
Wenn das Pferd den Schwindel bekomme , ſo deutet 26 Ihn durch einen un: 
fiyern, ſchwankenden Gang an; «6 leitet den Wagen oder Pflug piis:id 
aus dem Seife, ohne daß dieß in einer Boswilligkeit desfelben feinen Grund 
Härte, ſchüttelt mit dem Kopfe, hebt dloſen, rümpft die Vorderlippe, fpielt 
mit den Lippen, verdreht die Augen, iſt unawpfindlicdh gegen Zuum und 
Bügel, geht nur fehtwärts oder rüdıwärts mit fetttoärts gebogenen Kopfe, 
fpreist die Füße, unnfid zu erhalten, Fäut auch wohl gar nieder. Dabei ift 
der Achem befchleunigt , Me Pulfe und Herzfchläge find Dagegen meiſtens 
ausfogend. Wenn man, fobalb man obige Symptome als beginnend bemertt, 
die Zügel nachläft, den Auflagzaum abſetzt, den Rehiriemen töf'r, das Piero 
un dem Kopfe fußt, wo möglich es unmelrer, ſo geht foldyer Anfall im der 
Regel in einigen: Minuten wieder vorüber. Sollte bas Pferd hingefallen 
ſeyn, ſo 18ſe: man es Aus dem Geſchirre, gebe ihm einige Augenblicke, bis 
«ss ſich feel umſieht und einige Mal tief geathmet hat, Ruhe; es ſteht danı 
wieder von ſelbſt auf, Meiſtens ſtallen oder miſten ‚die Pferde-aach foichem 
Anfalle, In der Megel:fdyrsigen fie aber und find ‚für den Angenblidl ſehr er: 
ſchöpft; deßhald bringe man fir. allmahllg wieder In Gang. Man fına 
häufig em ſolches Pfisd:wem den ganzen Tag Über arbeiten laſſen, und fie 
bekommen den Aufall nicht wieder; andere dagegen jedesmal, fo wie fi: 
ſich ſtark anftrengen,:odee gegen bie Sonne laufen mäffen. Im 
hohern Grade gehen’ bie Pfeede fogleldy in ber Quere, zittern-und lürzen zu 
Boden, ſtoͤhnen ängſtlich, ſchlagen und zuden heftig mit den Beinen, miften 
und. Sarnen ſogleich, ſelbſt liegend, und ſchwitzen nachher ſtark. Zuweilen 
Kegen fie eine Zeitlang befirmungslosftill,. röcheln,, knirſchen mit den Z.in: 
nen, fhäumen fogar, und man nenne nun diefen Buftand Epilepfie oder 
Fablſucht. Run aber. gibt «8 noch einen. Zufland, bei dem ein augenbtids 
dicher, mehr oder weniger vollkommener ˖ Stillſtand der Thäcigkeit der Sinne, 
ngſtliche oder momentan gaänzlich unterbrochene Refpiration und Mange 
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der Deweguagen ehstelet. bon, fühlt nicht Die Parlfe; aber merhrbas..Derz, 


ſchlagen; diefen Buftand nennt man Schlagfluß, Nervenſchlag ober, 
Apeopserie. Soichet Zuftand gibt ſich öfters ſchon vor feinem Eintritte, 
durch Mattigkait, Gaͤhnen, durch plögliche Aufwallungen zu erfennen ; -zus, 
weiten tritt: er aber auch plöglich ein. Auch ſolche Pferde erholen fich nach 
gehabter Ruhe und Löfung: des beflemmenden Geſchirres und Zaumwerks 
wieder; doch pflegen fie fich fahr mast, darnach zu zeigen. oder fie koͤnnen 
wicht auffichen, und falle fie vorn noch quffiehen, fo bringen ſie den Hinters. 
theil nicht auf, und es findet uyn eine Krerzlähmung Statt. Urſach en: 
Starker Andrang, des Dlutes nad) dem Kopfe, das ſowohl heim ſchweren 
Arbeiten, beim Ziehen. ſchwerer Laſten, zumal in Sandwegen und Bergen, 
beim tafchen Fahren zit engem Gelhirse,. als auch durch zu ſtarkes Auf⸗ 
fegen der Anfietgligel, zu ſtarbes Zuſchnüren des Kehlriemens u. dgl. na. bes 
wirkt werben, faunz Ey entficht- aber auch, wenn einem Pferde -plöglich zu, 
viele Kornernahrung gegeben murde, wenn es bis dahin beren gar nicht ers, 


hielt. Ucbernrübungen.:unh -barauf folgende Erkaltungen bringen ebenfalls: 


Sallſucht und Nervenſchlag heryor. ‚Släuzende Gegenſtaͤnde, gerabe auf den, 
Kopf, von vorne einfallande Songenſtrahlen, die Blendung vom. Schnee. 
und vom, Woffer, wann: die Sonne darauf ſcheint und das fchon zum 
Schandel geneigte Pferd der Refraction bee Eicheftrahlen ober der Blenbung 
fortwähremn ausgeſetzt wirt; der Schwindel entſteht audı nach Einwirkung 
gu großer Sencenbite, auch Ir fahr beißen Ställen, fo. wie auch Schlagfluf 
nach dem Schwemmen erhister Pferde einteitt, — Der Schwindel und feine 
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bat, und ihm deßhald das Athmen beengt und beſchwerlich fällt; herz (ch län 
gig Herzſchlägtgkeit deutet auf ungewöhnlich ſtarkes Herzklopfen oder 
Schlagen desſelben Hin; Herzſchlechtigkeie deutet auf fehlerhafte Beſchaf⸗ 
kubelt: des Hertens;. Bauchblaſen, der, Bam ch Ich Hag en zeigt unge: 
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wbhnlich ſturkes Fiankenfchiagen an, ohne daB ein ſAberhafter aber mis: | 


lichet Zuſtand zugegen wäre, Der Dampf batf daher als eine fieberlofe, orga⸗ 
niſchen Berhättniffen untergeordnete, alſo auch langwierige Krankheit bettactet 
werden, welche vorzugsweiſe die Bruſtorgane in Anſpruch nimmt. Kennzti⸗ 
hen: Bei einem daͤmpfigen ober hersfchlägigen Pferde bemerkt man im Stande 
der Ruhe ein tiefere 8 Achimen, wobel das ganzeRippengemwölbe, dem Grede 
der Krankheit nady, mehr oder weniger ˖beengt wird, als im gefunden 31 
ftande, Sobald aber ein ſolches Pferd in Bewegung geſetzt und ae 


witd, nimmt das Flankenſchlagen zu‘, das Athmen wird ſehr befhrat, - 


manche Pferde Haben fodann ein fü flarke® Bauchſchlagen, daß jie kim 
ruhig ſtehen Finnen, ſondern hinundhertreten. Das Einarkimen. gefdick 
fangfamer, 'als das Ausarhmen ;bäbel miadyen die Fanken eine doppe''c.i: 
ginge Yemenurig,; und bet dem Einathmen zicht id eine Rinne Im den Fi: 
Een, dem Rippengewölbe entlang, unter Tenhfelben, Das’ Athmen gefs:t 
mit welt geöffneten Nafentöchern; das Thierzeigt dabei Angſt, und keit 
Athemholen ergidt’fich ein, ſtark vöchelndes; ſchſarchendes ober wohl sa 
kreiſchendes Geraͤufch. Wenn flh das Pferd wieder etwas erholt hat, ü 


huftet es, oder reizt man es Dazu, fo gef@yieht dieß nicht frei, fondern ki: 


dyend, als ob die Lungen angewachſen wären. Dämpfige Pferde Hufken ver: 
zugsweiſe des Morgens. Im hohen Grade der Krankheit ſchlägt Das Pier, 
ſelbſt im ruhigen Zuſtande, ſo ſtark mit drin Buche, als ob ein Walız 
ſchiag darin Stark fände; felten finder Lin bbheutenides: Hetzktopfen, wesns 
längere Zett dauert, Statt. — Eigentlich duͤrſte nur der Zuftanb mit des 
Namen der Dämpfigkeit oder Herzfhligiäteit delegt werden, bei dem die 
angegebenen Enmptome in organifiheri Verküderungen der Singeweide der 
Bruſthöhle ihren Grund haben: Dimpfige Pferde find’ meiſtens ned zur 
Arbeit, wenn auch nicht zum rafhen Fahren und Raten, zw gehranden, 
ja manche fehr dämpfige Pferde müffen die ſchwerſten Acheiten verrichten, 
und fie thun fie eben fo gut; fie gang defimde Pfetde. — De Dimpny- 


kelt entfteht gewöhntich nur in Folge anderer vörkergegangener Krankhris 


ten, als: Entzündungen der Lungen und: des Hiypenfeis, wedurch Ber: 

wachſung der Lungen mit dem Bruftfen (Rippenfel) eifolgt u. dal: m. Dre 

urfprünglihe Bau des Bruftkaſtens träge zuweilen auch zur Dämpfigkeit 

Bei, daher Engbrüſtigkeit. Oeftet iſt auch Lungenkrampf mit Urſache der 

Dämpfigkeit, und da’ kann es wohl kommen, daß Futter, überhaupt Nad⸗ 

rungsmittel, Stall, Arbeit ih. dgl. darauf Einfluß haben. Der Verlauftie 

fer Krankheit iſt langſant, nur der Lungenkeampf endige ſchnell und tert 

auch wohl eben ſo ſchnell wieber.- Bei witklicher Dämpflgkeit ift indeffen nis: 

anf Heilung zu denken, weil das anörgantfche Werhäftniß, worin die Rran:- 

beit begründet ift, felten, fehr ſelten gehoben werden Bann; fa bei junzen 

Dferden iſt vielmehr zu fürchten, daß das organiſche Beiden fich vergröf.en 

und verſchlimmern werde." Die Heilung des Dampfed iſt alfo in dem häuf:- 
ften Faͤllen nicht mißglich, und es iſt bei demfelben nur darauf zu ſehen, deẽ 
ploͤtzlich ſich einfindende Symptome nach ihter Att befeitigt werden; übtn 
gens ſorge man dafür, daß das dämpfige Pferd eine möglichſt gleichmäR::e 
Arbeit und eine gute, glelchin&fige Pflege erhalte. 

“ Halsıintzändung{Bräume, Kehlfucht) entficht bei den Pferden, wie 
bei alten Thieren, entweder durch den Genuß ſcharfer, ätender, ſtechendet 
Subſtanzen, oder auch durch das Einathmen -Agender Dimpfe, oder einet 
allzukalten Luft, oder durch Erkaͤltung des Körpeid Überhaupt, Bei die et 
Krankheit fitv entweder Kur die Schlingorgane oder ber Keblkorf 
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(der oberſte Theil der Reſpirationswerkzeuge) ober alle Theite zugleich ent⸗ 
zündet. Hitze, Nöthe, Geſchwulſt find die Zeichen der Entzündung. 1) Bei 
der Entzündung der Schlingorgane iſt wegen einer Zufammenziehung des 
Hintermanles das Schlingen ſchmerzhaft und ſchwierig, zumal wenn Flüſ⸗ 
figteiten binuntergebracht werben follen ; daher das Thier ſich fehr abmühr, 
etwas Wuffer zu verfhluden; dennoch kommt ber. größere Theil des Sauf⸗ 
waſſers und des Futters durch die Nafenlöcher zurück; aus dem Maule fließt 


dünner Geifer. Dabei leidet das Thler im Allgemeinen, erfcheint nieder: 


| 
| 
| 


aefchlagen,, hat Hitze, eine Art Keuchhuſten ſtellt id) ein; das Thier zeigt 
Schmerz , wenn man den Rachen von außen zufammendrüdt. Die Krank: 
beit endigt am eilften bis viergehmten Tage eutweder ganz günftig, indem 
wegen 3ertheilung der Entzündimg viele ſchleimige Materie durch Maul und 
Naſe abfließt, oder es bildet fi) unter den Ganaſchen eine Eiterfammiung. 
2) Entzündung des obern Theile dee Athmungswerkzeuge, be: 
ſonders des Kehlkopfs. Bei derfeiben iR das Schlucken weniger behindert, 
um fo ſchwieriger und geräuſchvoller aber das Athmen ; das Thier feucht, 
feine Flanken find flark bewegt, es huſtet viel, aber ganz rauh und troden. 
Bei heftiger Entzündung droht Erftidung. Im günftigen Falle ſchleudert 
das Thier vom fiebenten bie eilften Tage an einen leicht ausgehufteten dicken, 
zähen Schleim aus den Naſenlöchern hervor. Uebel ift «6, wenn fich die 
Bertiefungen des Rachens (Luftfäde) mie Eiter füllen und demfelben fein 
Abzug verfchafft werden kann. — Seltener entfteht Brand, — Wenn bie 
Entzündung nicht bedeutend Ift, fo genügt es, die Xhiere acht Zage lang 
Im warmen, trodenen Stalle vor Erkältung zu bewahren, gut zu bedecken, 
oft zu frottiren, deri Hals und Bauch dur Waflerbämpfe zu erfchtaffen. 
Wird die Entzündung aber fehr verfläckt, ſo wird oft ein Aderlaß an einer 
Halsblutader erforderli. In bie raflete Ganaſchengegend reibt man bie 
graue Queckſilberſalbe oft an den erfien Tagen ein, fpäter das flüchtige Li: 
niment, oder man legt einen warmen. Breiumfehlag von Weizenkieie, Lein⸗ 
kuchen und Chamillen am Tage, ein Lammfell des Nachts, auf, fegt nur 
Mehlwaſſer oft zum Saufen vor, läßt Dämpfe von gebrühtem Heufamen 
einathmen, fegt täglich zwei Kinftiere von Seifenwaſſer mit Zufug von 4. bis 
‘i Loth Leindt, reibt auf die Zunge täglich vier Mal ben vierten bis fecheten 
Theil von folgender Latwerge ein: Wermifche 2 Loch Salpeter und 1 Loth 
Nitterfalz mit gepulverter Altheewurzel, 8 Loth, Mehl und Waſſer zur 
Latwerge. 

Wenn Eiterung droht und heftig zu werden ſcheint, bringe man ſo⸗ 
aleich Haarſeile zu beiden Seiten des Halſes, eine Spanne unterhalb des 
Kehlkopfs an, und beförbere das Reifwerden ber Eiterbeule. Legteres geſchieht 
durch Auflegen eines aus Leinkuchen,' / Pſd., einem Paar Zwiebeln, in 
Mich gekocht, mit Zuſatz von Honig bereiteten Breies, recht warm auf: 
zulegen. Mo die Entzündung einen brandigen Charakter annimmt, da. 
find die Kranken von jden Gefunden zu trennen, und ben Kranken ijl.ein 
reiner, gefunder Stall anzuweiſen. Da bie Ausbünftungen ber Patienten 
ſtark find, fo müſſen aud) diefe möglichft entfernt von einander geftellt wer⸗ 
den. Ihr ſtark fchäumendes, geiferndes Maul werde durch Einiprigungen 
eines mit Effig verfegten Salbelabſudes gereinigt und die Einfprigungen 
abwechſelnd mit Schwefel⸗ oder Salzfäure 1 Unze, mit einem Quart Wuffer 
verdünnt, wiederholt. innerlich gebe man folden kranken Pierden feht 
tiüchtig reizende Arzneien, die man Ihnen auf die Bunge ſtreichen läßt; 
z. B. nimm Kanıpferpuiper, ';, Unze, Iöfe «6 in Terpentinöl, 1'/, Unge, ſetze 
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hinzu Wermuthktaut⸗Pulver, Kalmiwurzel⸗Pulver, von jebem 4 Unzen, 
Honig foriel als nöchig ift, nm zine Schlecke daraus zu machen, und mi: 
acht Mat in einer Zeit von acht Stunden zu verbrauden. Und da bie Pferde 
in diefem Zuſtande gewöhnlich noch fhluden können, bis die Kehle von 
außen auch geſchwollen ift, fo ift bis dahin abwechſelnd mit obiger Arinii 
dem Kranken 'j, ‚Unze Schwefelfäure, mit ’/, Quart Waffer ober 2 Pfund 
Honig verdünnt, ſtundenweiſe einzugeben, Bis ſich ein günfliger Erfolg xci:t, 
dann aber nur mit Obigem allein fortzufahren. — Bei diefem Zuſtande 
dürfen feine Danrfeile angewandt werden, wohl aber find Klypſtiere zca 
Shamillenaufgüffen haufig zu gebrauchen, und bie entfiandenen wälleri.:: 
Geſchwüͤlſte werden mit laumarmem Eſſig, worin Salmiak aufgelöft ur: 
Branntwein zugeſetzt worden iſt, gewaſchen und mit wollenen Decken behan 
gen oder umwickelt. .. 

Andere Krankheiten der Pferde, namentlich das Pfeifen ober bie Hat:⸗ 
ſchnaufigkeit, den dummen umb deu rafenden Koller, die Zur: 
genentzändung, das Verſchlagen (Verfangen, Rebe), die Maul: 
fperre (Hirfchlrankheit), den Rotz, unterwerfen wir bier Feiner befontem 
Darftelung, da ſolchen ſämmtlich in biefem Werke ein eigener Artikel :: 
widmet worden iſt. 

Von den vielen trefflichen Werken, welche unfere Literatur über Pferde 
zucht beſitzt, wollen wir bier dem praktiſchen Landwirthe nur folgende em: 
pfeblen: „Hering, Das Pferb, feine Zucht und Krankheiten.” 183:. 
Stuttg. gr. 8. 3 Rthlr. — „Hochfletter, C. v., Theoretifch-praktifrs 
Handbuch ber Pferdekenntniß und her Wartung und Pflege der Pferd.“ 
3 Bände mit 16 Kupfern und 18 Steintafeln, Bern (Leipzig, eich), 18°». 
gr. 8. 7 Rthlr. 16 gr. — „Suflinus, J. CE., hinterlaffene Schriften 
über die mahren Grundfäpe ber Pferdezucht ıc. Herausgegeben von 4.9.8 i: 
" potfdiny. Wien 1830. gr. 8. 1 Rıbla — „Naumann, $. G., Ueber 
die vorzüglichfien Theile der Pferdewiſſenſchaft 2c.” Ste Aufl, mit 24 Kupf. 
2 Theile. Berlin,, Dunder und Humblot, 1828. ge. 8. 2 Rehir. 16 ar. — 
„Dieterih, 3. F. C., Katechismus der Pferdezucht, ober volſtändiger, 
leichtfaßlichee Unterricht über die Zucht, Behandlung und Weredlung der 
Pferde. Eine gekrönte Preisfchrift. Berlin, Amelang, 1825. gr. 8. 12 ur. 

Pfetten ſind die vierkagtigen Hölzer, welde die Pfoften und Büz 
(Bogenlehre) der. Riegelwände und den. Bund der Dachſtühle unter ſich zu⸗ 
ſammenhalten, und worauf die Dachſparren zu liegen kommen. 

Pfingſtkäſe oder Pfingſtlämmer nennt. man einen Naturalzins, ir 
in Kifen und Lämmern, jährlich auf Pfingften, an bie Gutsherr ſchaft «:: 
geliefert werden muß. . | 

Pfingfil nennt 'man in Bapern.ben, welcher fein Vieh zulegt zu 
Gemeinweide bringt. Ä 

Pfingjtrofe, ſ. Paonie. 

Pfingſtwieſen heißen hier und da bie zweiſchürigen Wiefen. 

Pirfche, Pfirſich (Amygdalus Persica), 12,1. }. Gewöhniiä 
zieht man die Pfirfhe nur am Spaller, und zwar in einer Lage, wo bır 
Baum nicht gleich der erften Morgenſonne ausgefest ift, weil er da von tin 
Machrfröften zu fehr leiden würde. Er verlangt ein gutes Erdreich, mas 
weder zu trocden, nod zu naß oder zu feft ift. Se fruchtbarer und lockeret 
ber Boden und je reinere Laub: und Dammerbe er enthält, deſto beffer ces 
beihen die Bäume mb deſto wohlfchmedender find die Früchte. Iſt dir 
Boden ſchwer und feucht, fo bekommen die. Pfirfihbäunge leicht den Brand. 
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Hat man kemen andern zu ihrer Anpflanzung, fo ſuche man ihn durch Ver: 
mifchung mit Sandmergel und Holzerbe zu verbeffern. Kaft kein im Freien 
wachſender Obſtbaum erfordert mehr Sorgfalt und Pflege, als die Pfirfche ; 
aber wenn fie biefe genießt und es kommen keine befondere Unglückefälle 
hinzu, fo lohnt fie auch bald bie auf fie gemandte Mühe durch fchöne und 
reichliche Früchte. In ſehr kalten Wintern, aber vorzüglich bei fpäter Kälte 
und bei ftarfen Nachtfröften im Frühjahre, leiden die Bäume oft fehr, und 
ft da irgend eine Bedeckung oft nthig. Den Winter Über können fie ficher 
und fogar vorthelihaft ohne dieſe bleiben, weil dann der Saft nicht zu früh 
treibt, und alfo bie fpätern Nachtfeöfte auch weniger fchaden. Die meiften 
Bäume, welche erfrieren, erfrieren erſt im Frühjahre, ober werden vielmehr 
danıt, weil fie fo früh blühen, durch die Nachtfröfte getödter. Hier, zu bie: 
fee Zeit, iſt es daher fehr ziwecdmäßig, wenn man Deden von Stroh, oder 
beffer von. Mohr, macht, diefe des Abends vor die Bäume fest und bes Mors 
gend wieder wegnimmt. Wenn ber Pfirfihbaum hochſtämmig gezogen wird, 
fo erreicht ex doch keine große Höhe; aber er macht wohl eine ſchoͤn gebil: 
bete Krone, bie zur Blüthezeit ein treffliches Anfehen hat. Seine Früchte 
find ſchoͤn und er träge fehr reichlich ; jedoch in Eältern Gegenden läßt fich 
Dieß nicht gut machen, oder man muß eine fehr befchügte Stelle haben. — 
Die Fortpflanzung der Pfirfchen gefchieht vorzüglich durch Kerne und durch 
Deuliren und Copuliven auf aus Kernen gezogenen Stämmen, ober auf 
Abrikofen, Mandeln und Pflaumen. Aus Kernen erzieht man oft ſchöne 
Bäume, die nicht felten ohne weitere Veredlung fehr fhöne Krüchte liefern, 
welche entweder von der nämlichen Sorte find, wovon die Kerne waren, 
oder auch biefe noch Übertreffen. Dan legt die Steine dann gleich im Herbſte 
an die Stelle In der Baumfchule, wo die jungen Bäumchen zuerft fliehen 
bleiben follen. Diefe aus den Kernen gezogenen Bäume müſſen aber nicht 
ſtark befchnitten werden, weil fie dann dem Harzfluſſe zu fehr unterworfen 
find. Zu Spalierbäumen find daher diejenigen am beften, welche auf Abri: 
tofen , Mandeln und Pflaumen veredelt find. Auf Pflaumen veredelt gibt 
fie die härteften Bäume, und auf Mandeln die weichlichften. Freilich ſchlägt 
auf letztern das Deulirauge am beften an; indeß ift ein folcher Baum am 
empfindlichſten gegen bie Kälte, und verlangt vorzüglich eine warme Lage 
umd einen warmen Boden. Zu Reifern zum Veredeln nimmt man nicht 
zu dicke und flarke, fondern mittelmäßige. Zum Deuliren wählt man aus 
der Mitte des Zweiges folche Augen, die ein Blüthen⸗ und Holzauge, oder 
auch foldye, welche Drilingsaugen haben. Das Oculiren gefhieht am ſicher⸗ 
ften aufs fchlafende Auge, welches man gern fo tief am Stamme ald mög: 
lich thut, theils, um hierdurch jede Geſtalt von Zwergbäumen erziehen zu 
können, und thells auch, weil ſich um diefe Jahreszeit die Rinde unten am 
beften 1öft, befonders wenn man Stämme von frühreifenden Pflaumen: 
dazu wählt. Andere Arten von Kortpflanzung durch Abfenker u. f. w. find 
weniger zu empfehlen, und wir übergehen fie Daher auch hier ganz. Das 
Verſetzen der Pfirfihbäume gefchieht am beften ganz zeitig im Früh: 
jahre, fo lange der Saft noch nicht eingetreten iſt. Frühen Sorten kann 
man ſchon mehr eine Rage nach Morgen geben, aber ſpäte müſſen mehr eine 
Lage gegen Mittag haben, weil fonft die Früchte nicht die gehörige Reife er⸗ 
halten. — Bekanntlich machen die Kunftgärtner viel Wefens um und Über 
den Schnitt des Pfirſichbaums und dennoch ſchneiden fie öfters an biefen 
edeln Bäumen fo-ins Zeug: hinein, daß die von ihnen befchnittenen Baͤume am 
Ende weniger Srücte tragen, als die, welche von Ungelibten befchnitten worden 
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find. Der Pfirſichbaum hat an fidh viele Eigentbäümlichleiten gegen ankır! 
Baumarten. eine Blüthenknospen find nämli nicht fo regelmäßig rer: 
theilt, als bei dieſen. Es ift das eine natürliche Eigenheit, Die nur der [darf 
febende Baumgärtner zu beurtheilen und den Schnitt darnach zw richten 
weiß. Dem gewöhnlichen entgehen diefe Feinheiten, wenn wir uns fo aus- 
drüden dürfen, und ſchneidet ſich zum Radytheil, weil er feinen Schnitt nit: 
naturgemäß einzurichten weiß. Nach Borausfegung ber Kenntmiß des R:: 
turgemäßen läßt ſich ber Schnitt auf folgende Hauptregeln bringen, za 
wenn man fich an diefe gewöhnt, fo wird das Geſchäft leicht und ber Eric; 
ſicher. Wer noch ungeübt if, dem ift zu rathen, daß er anfünglidy bisweiir 
vor ein Spalier trete, um zu beobadyten. Ale Zweige, bie man Sruchtipick 
au nennen pflegt und nur 1 — 2 Zoll ungeführ fang finb, werden gar nid: 
befchnitten, wenn fie am Ende ein Laubauge haben und ringsum mit Di: 
thenaugen befegt find. Alle Blüchensweige von 1 — 2 Zuß Lüinge, bie ki 
einzelne Blüthenaugen haben, aber nur an der Spitze, oder auch hie vet N 
ein Lautauge, merden durchgehende nur auf 1 Zoll Länge über einem Larb 
auge, oder in Ermangelung beflen über einem fchlafenden Auge, vom meiden 
blof die Augenträger erkennbar find, gänzlich weggefchnitten , weil fie nur 
ſchlechte Keüchte bringen und im nächſten Fahre gewöhnlich abfierben. Fruch:: 
zweeige, an welchen jedes Blüthenauge vom einem Laubauge begleitet ifi, mer: 
den auf amet bie vier Augen abgekürzt und biefe liefern die ſchönſten Früdı, 
weit nämlich jedes Blürbenauge auch ein Laubauge als Saftleiter bat, va) 
kitden abermals den Sommer über mehrere Sruchtfpieße und Fruchtzweiet 
für das folgende Jahr. Lertäfie oder fogenannte Holztriebe, weiche Acht ci: 
nes Kingers did und fang find, werben nach Umſtänden umdb Kräften dei 
Baums, wie bein Kermobit, gefchnitten. Sie find es, die zur Vergrößerung 
des Baums dienen, welche darum auch befonders zu berückfichtigen fub. 
Bei ihrem Schnitte muß man bie Zukunft genau vor Augen Jebra, bumit 
das Epalier in der Folge weder lichte Stellen ned) Reit: oder Krruzäle er⸗ 
halte und immer Raum zu Fruchtzweigen bleibt. Das Heften temmmı em 
geichidt geführten Mefler zwar um Vieles zu Hülfe, aber es leiſtet nicht al⸗ 
les, was die Vollkommenheit verlangt. — Die Pfirfchenforten merben fei: 
gendermaßen elaflıficire: 3) Wollige Pfirfhen, deren Stein fid 
ren dem Fleiſche ablöſ't (Peches ); 2) wollige Pfirfien, 
deren Stein ſich nicht vom Fleiſche Löf't(pavies); 3)nadı 
Piirſchen gd. i. chne Wollte) mit feſtem Fleiſche, deren Stei: 
ſich vom Fleiſche böf't (Violettes); 4) nadte Pfirſchen, te 
ren Stein fich nicht vom Fleiſche löſ't (Biquous). Man ve: 
terſcheidet auch Spät: und Frähpfirſchen; nur die Früchte letztertt 
erreichen in unferem Glima ihre ganze Reife und Vollkommenheit. Einist 
der dorzüglichſten Pfirfhen find: Die weiße Krühpfirfche (Avamı- 
Peche blauche) ; wird fon im Juli reif. Die rothe Frühpfirſche 
t Avant - Peche rauge oder de Troyes); größer und runder als bier:: 
tige; reift zu Anfange des Auguft. Die frühe Purpurpfirfche la 
Pourpree hätive), von einem fehr delikaten Geſchmack; wird im Au: 
auft reife Die kleine Lieblingspfirſche (La petite Mignenac ); 
even fo; der Baum hat faft unter allen die Heinfte Blüthe, trägt auch feh: 
reihlih. Die weiße Magdalene (Madelaine blauche), eine fik 
liberall weiße Pfirfhe; hat fchmelzendes Zleifh von fehr angenehmem Ge: 
ſchmack; reift auch im Auguft. Deßgleichen: die roche Magbdalent 
(Madelaine rouge). Die Newington’s:Mectarine; eine gref: 
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glatte Frucht. Die große Lieblinaspfirſche (La zrande Mignonne); 
reift im September. Der Baum iſt fehr fruchtbar, und hat fat unter al: 
len die größten Blätter. Die Galante oder Bellenarde; groß, rund, 
wollig, an der Sonnenfeite dunkelpurpurroth. Der Baum ift zärtli und 
verlangt eine warme Rage. Weil er leichter als andere dem Gummifluß aue: 
gefegt ift, fo muß er bei dem Schnitte ſehr gefchont werden. Die Frucht reift 
Im September. Die Zwollſche Pfirfche; reift im September. Die 
tleine frühe Biolerte; eben fo. Die große frühe Violette. 
Beide Bäume find fehr fruchtb.:r, und treiben nicht fo fehr ind Holz ale an⸗ 
dere. Die fhöne Peruvtanerin (Belle Cherreuse ); fie reift 
im September, und ber Baum trägt ſehr reichlich. Die Wunderfhöne 
(‘Ihe Admirable). Reift aud im September, verlangt indeß eine warme 
Lage gegen Mittag. Die Bourdine Eie reift am Ende des Septem⸗ 
bers, und der Baum trägt fehr reihlih. Die Blutpfirſche; wird fek 
ten ganz reif, wenn nicht der Herbft warm iſt, und dient dann vorzüglich 
zum Einmachen. Die gefüllt blühende Pfirfche; diefer Baum 
gewährt zur Blüthezeit eine Pracht, wie fie wenig ihres Sleihen hat. Die 
gefüllten Blüthen find ſchönen kleinen Roſen ühnlich, und kommen ſehr häu: 
fig. In den erften Jahren fallen fie meiftens ab, weil der Baum einen flars 
Een Trieb hat; fpäterhin aber kommen auch viele Srüchte, welche, wenn der 
Baum erſt fein gehöriges Alter erreiht und eine ‚fonnenreiche Stelle bat, 
einen fehr delicaten Geſchmack haben. Das Fleiſch ift durch und durch weiß. 
Die Frucht ift nicht fehr groß, rund, mit einem kleinen Spigchen auf dem 
Wirbel, bat eine firohgelbe Farbe, zarte Wolle und reift am Ende des Sep: 
tembers. | 

Die ſchleimig⸗zuckerartige Pfürſich frucht ift erfrifchend und gelind ab⸗ 
führend, Mit Zuder betreut oder mit gutem Weine übergoſſen, verlieren 
fie legtere Eigenfchaft. Die officinellen Blumen werden mit den Kelchen 
gefanmelt ; fie haben einen eigenchümichen Geruch und fchmeden etwas bit: 


. ter; fie find fehr gelind abführend. Durch einen Aufguß derfeiben bereitet 
man den Pfirſichblüthenſpyrup, der als gelindes Abführungsmittel kleinen 
- Kindern theelöffelweife gegeben wird; Erwachfenen kann man 1 —2 Eßlöffel 


geben. Er erregt kein Schneiden und dient befonders gegen Würmer. — 
Blumen und Früchte, auch felbft die Blätter enchalten blaufaures ätherifches 
Dei, aber ſehr wenig. Aus den Kernen wird bekanntlich der erbte Perſic o⸗ 
branntwein bereitet. 

Pflanzen, alle Gewächſe, von dem höchſten Baume bis zum geringiten 
Schimmel, deren Inbegriff das Pflanzenreich, die Wiffenfhaft aber, welche 
ſich mit dem Pflanzenreiche befchäftigt, Botanik (f. d.) beißt. Gewöhnlich 


definirt man die Pflanzen als organifirte Körper ohne willkührliche Bewe⸗ 


gung. Sie beftehen, wie alle organifhe Körper, aus flüffigen und feften 
Theilen, aus dem Pflanzengewebe, Safe und Luft. Die felten 
Theile der Pflanzen, das Pflanzengeryebe, bilden Behälter, in welchen fic) 
die flüſſigen befinden ; diefe Behälter nennt man im Allgemeinen: Zellen 
ober Shläuhe, Saftröhren oder Baſtröhren, Spiralgefäße 
oder Droffeln, und Lebensgefüße. Ausder Vereinigung diefer zarten, 
dem unbewaffneten Auge kaum fihtbaren Organe befteht das ganze Se: 
wächs, ſowohl die zarteite Pflanze, das zarteſte Gräschen, als der höchſte und 
dickſte Baum *); man nennt fie daher ElementarsÖrgane oder Urs 





*) Auch mehrere, für fi darjteittare Theile der Pflanzen beileyen aus Zeilen 
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formen ber Gewächſe, unb ohne deren Kenntniß kann man ſich keinen 
richtigen Begriff von deren Erhaltung und Ernährung, von dem ge: 
funden oder krankhaften Zuſtande derfelben, und überhaupt von 
den Geſetzen, nad welchen das Leben ber Pflanzen bedingt iſt, machen 
Diejenige Urform, weiche zuerſt in der keimenden Pflanze auftritt, aus mel: 
cher faft alte Theile des Gewächſes gebilder find, und die in dem ganıen Se: 
wãchſe überall verbreitetift, beißt da6 Zellengemwebe (Tela eellularis), 
und befteht, durch’ ein ſtarkes Mikroſkop betrachtet, aus einer Sammlınz; 
miteinander verbundener, von zarten Däuten umfchlefiener Behälter oda 
Schläuche, meiftens ediger, und zwar fechsediger, den Bienenzellen gleichn 
Geſtalt, in welchen bald gefärbte, bald bloß wäfferige, bald ſaure, ſchleimigt 
oder barzige Keuchtigkeiten, befonders Grünharz, weldyes als Eleine Küz: 
chen in den Zellen liegt, zumeilen auch kryſtallfäͤrmige Körperchen, enthattra 
find. Oft aber enthalten diefelben, wie 3. B. die Zellen der weißlich cht 
bellgrün gefärbten Unterfeiten ber Blätter, und die der weißgefürbten Bis: 
menbtätter,, außer ungefärbter Seuchtigkeit nur Luft. Urfpränglich find bu 
Zellen, von denen man ſechs verfhhiedene Arten annimmt, ug: 
rund, und behalten auch In einigen Fällen dieſe Geſtalt. Durch bie Austıt: 
nung der Zellen, und Drud der Wände derfelben gegeneinander, werben fit 
aber eig, und dadurch, daß fi Belle an Zeile reiht, entfichen Zwiſchen⸗ 
räume, die man Zwifchenzellen, Interceilulargänge (Ducus 
intercellulares ) nennt; biefe find in ihrer Jugend mit einer farbloſe 
lymphatiſchen Feuchtigkeit, dem rohen Pflanzenfafte, bei vorgerüchtem Wach⸗ 
thum der Pflanze aber größtentheild mit Luft erfüllt, da man fie, wem ik: 
Erroeiterung regelmäßig vor fi geht, Luftzellen, Luftgänge (Cel- 
lulae s. Cavitates aöreae), Im entgegengefegten Falle aber Lüden (La- 
cunae), nennt. Luftzellen findet man in größerer Anzahl, umb von größe 
rem Umfange als an ber Oberfläche, an der Unterfläche der Blätter, wo ſie 
zum Einathmen und Ausathmen ber Luftftoffe dienen, und zu dieſen Zoece 
Spaltöffnungen (Poren) bilden. — Das Oberhäutchen (Epi- 
dermis) aller Sewächfe gehört den Bildungen des Zellfpftems ebenfalls an, 
und befteht aus einem Gewebe von breitgedrüdten, tafelförmigen Zellen, 
welche durch die Wirkung ber Luftfloffe erhärtee find. Ueberhaupt macht das 
Zellgewebe am Umfunge ber meiflen Gewächſe die Rinde, und in te 
Mitte derfelben das Mark aus. Die Blätter befichen, wenn man hi 
Nerven und Adern abrechnet, fo wie die faftigen und trodenen Früch 
te, größtentheils aus demfelben. Auh bie Einfaugung der fräffi: 
gen Nahrung unddbie Ausfheidung ausden Wurzeln mir 
größtentheild durch das Zellgewebe bewirkt. Die Wurzel felbfk, fo rz 
deren Faſern beflehen größtentheils aus Zellgewebe mit langgeftreckte 
Zellen oder Saftröhren und einigen Spiralgefäßen, befonders aber beſtebes 
die Wurzeizafern (Radiculae), die kaum bemerkbaren haarförmiger 
Zufern der Wurzeln, 3.8. dee Möhren, mit ihren [dvammmälfligen Enden 
(spongiolis) faft ganz aus Zellgewebe und nur einigen geftrediten Zeilen. — 
Die nächte Urform iſt die röhrige oder die Saftröhren, Baftröb: 
ren, lymphatiſchen Gefäße (vasa Iymphatica s. chylifera). Da 


und verfchiedenen barin eingefchloffenen Körpern; fo 3. B. weiß man jett aus 
den mikroſkopiſchen und chemifhen Unterfuchungen bed Stärkemehls, daß die 
mit bloßen Augen kaum ſichtbaren Kügelchen besfelben mit einer fchr fein:: 
Haut umgeben find, und daß ihr Inneres aus Zellen befteht, in welden m 
drei ganz verſchiedene Flüſſigkeiten befinden. &. Sprengel. 


L 


wu m ———— GE — — — - 


— — — — — — — 


Pflanzen. 711 
Suftröhren find von feſterem Bau als das Zellgewebe, und widerſtehen ber 
Fäulniß länger ats die Nindenzellen, worauf das Roͤſten (Rotten) des Flach⸗ 
fed und Hanfes gegrlinder iſt. Ste liegen größtentheitd unter dem Zellgewebe 
der Minde, und machen den Ba ft der Pflanzen aus. Außer in dem Bafte 
befinden fie fi) gewöhnlich in der Näbe ber Spiralgefäße, und begleiten diefe 
nebſt den Lebensgefüßen in allen ihren Berzweigungen. "Ste find, nach der mei: 
ften Gelehrten Ueberzeugung, bie eigentlichen faftführenden Gefäße, führen ben 
Nahrungsfaft aufwärts, und find bie ihn enthattenden und zum Uebergange 
in den verfeinerten Lebensfaft ober Edelſaft Vorbereitenden Werkzeuge, obgleich 
in ihnen felbft Feine Sireufation Statt findet. — Die dritte Urform, die 
Spiratgefäße, Tracheen oder Droffeln (vasa apiralia s. pneu- 
mutica), iſt nicht fogleich in der ſich entwickelnden jungen Pflanze, 3. B. 
in den Samenlappen (Samenblättchen), zu bemerken, fondern tritt erſt dann 
hervor, wenn das Streben ber jungen Pflunze in ſenkrechter Richtung nach 
oben und unten deutlicher wird. Die Spiralgefüße beftehen aus einer Roͤhre, 
von fpiralförniig gewundenen Faſern gebildet, haben die größte Aehnlichkeit 
mit den meſſingenen elaſtiſchen Fedetn, welche man in dem Hofenträger an: 
bringt, und find zergliedert. In der Kolge des Wachsthums der vollbomme⸗ 
nen Gewichfe (Phanerogamen) drängen ſich biefe Gefäße, in Geſell⸗ 
fchaft der Saftröhren und Lebensgefüße, überall duch das Zellgewebe. Won 
Knoten zu Knoten entflehen neue Geptße, durch die Aeſte, Zweige und Blatt⸗ 
fliele treten fie in die Blätter ein, wo fle, mir einigen Sufsrähren und Te: 
bensgefaßen vereinigt, die Mittelrippen (Opstae mediae), die Ner⸗ 
ven (nersi) und die Adern (venne) bflden: Durch den Blumenftiel 
b:eiten fie fi in der Blume aus, in welcher fie ebenfalls die Adern bilden, 
und befinden fich höchſt fein und zart ferbft in der Befruchtungswerkzeugen. 
Auch ſelbſt in die Früchte deingen diefe Gefäße ein; das Mittelhäut: 
chen (Columella) in der Kapfel, die Scheibewände (Dissepi- 
snenta) der Kapfeln, und die Rippen der Klappen (valvulac) 
enthalten fie. Im Holze drängen fie ſich mit flarden Saftröhren und etwas 
Zellgewebe vereinigt zwiſchen Baſt und Mark dicht zufammen, und verhols 
zen mit der Zeit, wodurd der Splint, oder das unreife Holz gebildet 
wird, welches durch flärkere Verholzung jener Gefäße in das fogenannte 
reife oder harte Holz (Kernholz) übergeht. Gewöhnlich ftehen diefe 
Gefühe zu 5, 20 bis 30 zuſammen, und ſtehen entweder unmittelbar mit: 
einander in Verbindung, ober man findet zwifchen Ihnen Lebensgefäße, Saft: 
röhren, und felbft Zellgewebe, oder langgeftredkte Zeilen. Die Bündel diefer 
Gefäße ſtehen entweder zerſtreut im Stamm, wie bei den Gräfern und den 
Liltenartigen Gewächſen, fo wie bei dem Spargel , wo fie denn auch gerade 
ausgehende, parallele Nerven in den Blättern erzeugen, oder fie hängen in 
Ringen, gleich den Springfedern der Hofenträger , zuſammen, wie bei ben 
meiften andern Gewächfen. Beim Wahsthume der- höhern Pflanzen erlei⸗ 
Den fie mehrere Veränderungen „ denen man verfchiebene Namen beigelegt 
bat. Einige behalten ihre urfprängliche Spiralform bei, und laffen fi ab: 
rollen, andere werden durch das fchnelle Wachsthum auseinanbergetrieben, 
und ftellen (unter dem Mikroſkope) Reihen von lofen Ringen bar; mun 
nennt fie Ringgefäße (vasa annularia) ; andere werden durch fenkrechte 
Siden von geſtreckten Zellen oder von Lebensgefäßen durchfegt, und erhalten 
dadurch ein netzförmiges, poröſes oder treppenartiges Anfehen, Abänderun: 
gen, welche man mit dem Namen: nesförmige Gefäße, gemifhte 
Gefäße (vasa mixta), pyoröfe Gefäße (vasa porosa), falſche 
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Tracheen, Treppengänge (vaea uenlaria) belegt, umd ihnen wer: 


ſchiedene Berrihtungen zugeſchrieben hat. Auch erhalten alle biefe Arte 
der Spiratgefühe, die Ringgefäße ausgenommen, zumeilen durch Einfani: 
rungen des Zellgewebes in.gewiffen Theilen ber Pflanzen eine ſchlanchartie 
Seftult, da man fie ann balsbandförmige oder rofenranzartig 
Sefähe (vasa moniliformia) nennt. Sa Dinfiht der Verrichtung te 
Epiralgefäße find bie Pflanzenphpfiologen noch nicht völlig einig, doch ſcheu 
es kcmem Iweifel unterworfen, daß diefelben nur iuft=, nicht faftfübım: 
find, und legtere Eigenfchaft nur fcheinbar If. — Lebensgefähe (1. 
Inicie ) find, nah Prof. Sch ul z in Berlin, diefenigen Griük 


weiche den verfeinerten farblofen Lebensſaft und bie eigenthämlichen Ei 


der Pflanzen, als Mitchfäfte und roth⸗ oder geibgefürbte Säfte, enıhaltn. 
Sie find wie die. Spiralgefäße gegliedert und wechſeln oft, z. B. in k 
Rinde, mit Lagen von Zellen ab, find auch durch das ganze Gewächs eft r 
Bündeln vertheilt. Sie legen fih, nah Schulz's Beobachtungen, inte 
Gefaͤßbundeln der Blätter und der Stiele krautartiger Gewächſe, dicht = 
die Spiralgewächfe, begleiten diefelben in ihrem ganzen Verlaufe und ini 
ien ihren Berzweigungen, und bilden um bdiefe ein zufammenhängendes Bis 
dei, ohne daß die mindeſte Spur von Zellen bie einzelnen Gefafſie voneinu 

"der trennte. Sie faugen buch Wechfelmirkung des Lebensſaftes mit der 
durch das Wachsthum [chen höher arganifirten rohen Safte letztern aus da 
Saftröhren ein, und bringen ihn fo in das Kreislaufſyſtem. — Die Eafı: 
behälter oder fogenannten eigenen Gefäße (vasa propria) mit 
mit den Lebensgefäßen nicht verwechfelt werden, indem fie keineswege ı= 
einer eigenen Membran gebildet werden. Sie find nur Crmeiterungen X 
ntercellulargänge, in weichen fi Ausfonderungen, wie ;. B Gummi, 
Harz, Dele, zuderartige Flüſſigkeiten und dergleichen ablegen. Sie finden 
fih ſowohl in den Blättern, als in allen andern Pflanzentheilen, deſenders 
in ben flarfriechenden Pflanzen, als Eleine, oft dem unbemaffneten Ange 
fihtbare Bläschen, 3. B. bei den Drangen, in den Blättern und in der 
Schale ber Frucht derfetben; indeffen ift ihre Natur noch durchaus ju we 
nig erforfcht worden. - 

Durch die allen organifchen Körpern inwohnende Lebenskraft befigen ass 
die bewußtloſen Sewächfe die Faͤhigkeit, die zu ihrer Bildung, Cmäbres 
und Erhaltung nöthigen Stoffe der Atmofphire und des Bodens nidt :: 

lein in fidy aufzunehmen, ſondern auch diefelben durch einen chemifdyen & 
bensproceß in ihren verfhhiedenen Organen abzufegen und fidy anzueigar 
(affimiliren). Selbſt mineralifche, alfo unoeganifhe Subſtanzen, mr 
welchen man früher glaubte, daß fie erſt in den Gewächſen ſelbſt erzere 
würden, ober bloß von denfelben zufällig aufgenommen worden wären, ne: 
ben von Ihnen im flüffigen Zuftunde aufgenommen und affımilirt. Audi 
es durch die zahlreichen Verſuche und vergleichenden Bemerkungen bes ve 
dienftvollen Dr. C. Sprengel in Braunſchweig volllommen ermie: 
fen, daß jede Pflanze zu ihrer völligen, naturgemäßen Ausbildung einer e 
ſtiimmten Quantität unoeganifcher Beſtandtheile bedarf, welche mithin : 
bem Weſen des Gewächſes gehören. Damit iſt aber durchaus nicht geſce: 
daß jede Pflanze und alle Pflanzenarten von dieſen Beſtandtheilen gleide 
Mifhungen und gleihe Mengen enthalten, fondern , daß jedes Gewids = 
den Boden am beflen gedeibe, welcher demfelben außer der nöchigen Zeut: 
tigkeit und den organifhen Stoffen, welche es zu feiner Nahrung bedarf, Ki 
ihm in Qualität und Quantität nörhigen wineralifhen Stoffe zuführen 
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kann. Die Nahrung der Pflanzen beſteht daher vorzüglich aus kohlengeſäuer⸗ 
tem Waſſer, mit denen im Boden befindlichen humusſauren, kohlenſauren, 
ſchwefelſauen, falpeterfauren, falzfauren und phosphorfunten Salzen, Erden 
und Metalloxyden gefhwängert, welches von den Wurzeln aufgefogen,, der 
Eigenthümlichkeit der Gefäße gemäß, von jenem verarbeitet und aleichfam 
verdauet wird, und fo bie noch unvollfommen affimilirte, rohere Nahrung 
der Pflangen, den Nahrungsfaft, Kobfaft, Holzfaft (Liquar 
xylinus) darftelit,, weicher mie dem Chylus oder Nahrungsfaft der Thiere 
(f. d.) verglichen werben kann, Das Auffteigen des Suftes bewirken zwei 
allgemeine Urfahen, nämlich erſtlich die Thätigkeit der ei ſſaugenden Wur: 
zelſchwämmchen, deren Zellen ſich abwechſelnd zufammenzieben,, ihre Zwi⸗ 
fhenräume (Intercellulargänge) abwechſelnd erweitern und ver: 
engern, und auf diefe Weiſe gleich einem Schwumme einſaugen, wodurd) 
diefelden zu Anfange des Frühlings vor dem Ausfchlugen der Blätter faſt 
ganz allein wirken, und zweitens die Thätigkeit der Blätter und blattartigen 
Theile der Rinde, welche vorzüglicy nach diefer Zeit, und den Somnter hin: 
duch, bis zum Spitherbft thätig if. Auch der Holzkörper befördert. bei den 
Biumen das Aufiteigen des Saftes fo lange, als feine Zellen und 3 ıftröh- 
ten, wie es im Spiinte noch dee Fall ift, noch Lebenschätigkeit befigen. Das 
fefte Holz oder Kernholz aber, dem diefe Zhätigkeit fehle, wird nur noch me⸗ 
hanifh vom Waſſer duchdrungen. Der nun fo von der Wurzel ber ıuf: 
geführte, und durch das Wachsſthum von Knoten zu Knoten fchon höher 
organifitte und verfeinerte Nuhrungsfaft wird duch die Wechſelwir— 
£ung,inwelde Stamm (Stiel)und Blätter mit Luft, Licht, 
Wänrme und Eleftricität treten, noch mehr verarbeitet, und in 
abfteigender Richtung in die der Rindenfubflanz eigenen Lebensgefäße ein- 
geführt, wodurd mittelſt unter dem Mikroſkop fichtbarer firömender Ve⸗ 
wegungen der zu einer dem thierifchen Blute zu vergleichenden Klüffigkeit orga- 
nifirte rohere Saft in das ganze Gewächs vercheilt, und zu den Bildungen ver: 
wendet wird, welche theild auf weiteres Wachsthum und auf Verfeinerung der 
Säfte, theild durch Mitwirkung Äußerer Verhältniſſe und innerer Eigenthüm⸗ 
lichkeiten auf Stoffoildung gerichtet find, und wodurch das Leben des Ge: 
wächſes bie zum Gipfel des Vegetation, zut Ausbildung der Blüthe, der 
Frucht und des Samens gefleigert wird, 

Die Wurzel oder derabfleigende Stock der Gewächſe (Ra- 
dixa. caudex descendens), If wohl unftreitig derjenige Theil des Gewädy 


ſes, welcher am meiften zu deffen Ernährung, Erhaltung und Wachſsthum 


beiträgt, fo wie im Gegenfag die Wurzel vom Stamme, befonders durch 
die Verrihtung der Blätter ernährt und ihr Wachsthum befördert wird. 
Man unterfcheidet an der Wurzel den Wurzelſtock, die Wurzelfafern und die 
MWurzelzafern, welche aber oft nicht zugleich an der Wurzel jeder Pflanze befinds 
Lich find. Der Wurzelflod (Khizuma) tft in feinem Aeußern, im Ganzen 
genommen , auch dem Stamme über der Erde ähnlich, fo daß man den 
Stamm eine oberirdifche Wurzel und bie Wurzel einen unterirdifhen Stamm 
nennen kann, Bei Bäumen treibt der Wurzelftod in der Regel nur einen 
Keim, und wird bei,derfelben Pfahlwurzel (Radix palaris) genannt; 
bei Steiuchern treibt er aber mehrere Keime, Bei Staudengewählen und 
krauturtigen Pflanzen beftebt er meiſtens aus Zellgewebe und Saftröhren, 
mit wenigen und wurmförmig gefrümmten Spiralgefäßen. In dem Wurzel⸗ 
fiode der Bäume und Sträucher find diefe aber in ſehr großer Anzahl, wo 
fie, gegen. die Mitte gedrängt, die Stelle des Markes einnehmen, weßhalb 
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die Wurzel auch bolzig IR. Die Wurzelfafern (Fibrillae) beind 


fit) an der Baſis des auffleigenden Scockes oder Stammes (Stängels), de 
Wurzelſtocke, den Keimknollen, 5. B. der Kartoffel und on den Zwiebeln, ?'. 
zwar eigentlich feine Wurzeln, ſondern volllommene Knospen (ſ. d.) ſiet 
Die Wurzeffafern find gewöhnlich, wenn fie ih am Wurzelſtocke befint:n. 
aus denſelben Sefäßfnftemen , wie der Wurzelſtock zuſammengeſetzt, ea: 


halten aber, wo kein Wurzelſtock vorhanden tl, weit weniger Spiralgefif 


Sie fehlen bei einigen Wurzeln, z. B. bei Rüben, Möhren umd \.:. 


tigen faſt ganz, nie aber bei den Zwiebeln. Nach Prof. Wiegmanz' 
Beobachtungen fcheinen fie die Organe an der Wurzel zu ſeyn, weit: 
vorzüglih das Sefhäft der Abfonderung oder Ausfa:- 
dung verrichten. Jedes Gewächs ſondert nämlich, wenn ber «u 
gefogene Saft feinen Kreislauf durch das ganze Gewächs gemacht, ti: 
die Blätter, die ihn verarbeiten, an Waffer verloren, und dann beim Heret 
fteigen allen Nahrungsſtoff am die verfchtebenen Orte der Pflanze abgese« 
hat, aus den Wurzeln die ihm Überflüffigen oder fhari:: 
hen Stoffe ab, und wird dadurch nihtfelten den ben:>. 
barten und vielleiht auch denen aufdasfelbe in ber@n.. 
tur folgenden Gewächſen ſchädlich. Durch diefe Ausſonderung de 
Wurzeln ſcheinen ſich theilweiſe die Nothwendigkeit des Fruchtwechſfels, 1 
die Erfahrungen praktiſcher Landwirthe, daß z. B. nach Flachs der Weñe 
und Roggen ſchlecht, hingegen nach Klee und Hülſenfrüchten gut gedribn. 
und daß Ackerſcharte oder Haberdiftel (Serratula arvensis) dem Hoka, 
Flõohkraut (Erigeron acris) und Kaumellöld (Lolium temulentum) v2 
Weizen, bie Scabiofe (Scahiona arvensis) und die Wolfsmildy ( Euphor- 
bia) dem Flachſe, fo mie der Spörgel (Spergulu arıensis) dem Bud- 
weizen fo fchädlidy werben, erflären zu laſſen. Höchſt wichtig find die Ber: 
fuche, welhe Macaire in Genf in diefer Hinfiht angeſtellt at, und deſſen 
Refultate im Auszuge in dem erflen Hefte bes 15. Bandes des Erdmann 
(hen Journals für tehnifhe und öfonomifdhe Chemie mit: 
getheilt worden find. Wir werben zu der für die Praris bes Felbbares ſe 
wichtigen Betrachtung geleitet, daß, rote und überall die Natur in ihren Pre: 
duktionen eindrüũcklich genug darthuit, der reine unvermengte Anbau unſettt 
Feldgewächſe eigentlich ein unnatürlicher Zuftand iſt, der nur durch öfene: 


mifchen Gebrauch nothwendig geworden iſt. Es ift durch Macaire’s Car 


derfung bewieſen, baß ein Gewächs dasjenige als Nahrung benugen kanı, 
was das andere als untauglich abfondert, und deßhalb muß man duch Ü- 
folgung und Benusung jenes Winkes ber freien Natur im Stande ie, 
von einer nicht größern Ausfaugung ber Bodenkraft eine reichlidgere Eraz 
nüglichee Produkte zu ziehen, wenn man Pflanzen von verfchhiedenen Fam: 
lien, befonder6 der Blatt = und Halmgewächſe, zufammen im Geneux 
bauet. Bei Hackfrüchten ift ein folcher Zufammenbau mehrerer Gewächti 
3. B. Raps und Mohn mit Möhren, nicht mehr neu; ebenfo ift die Eulım 
des fonenannten Diengfutters ein längfl allgemein geworbenes Verfahren ıc.- 
Die Wurzelsafern, Würzeihen, Haar= oder Saugmwurıes 
(Radfculae), deren ſchon erwähnt ift, find von äußert einfachem Barı, 
beftehen faſt ganz aus Zelfgeroehe, und find Außerlich durchaus mit den gar: 
teften Härchen befegt, welche fogleidh verfchwinden, wenn die Wurzel aut 
der Erde gezogen wird. Diefe Hören oder Röhrchen fliehen in unmittei 
barer Verbindung mit dem Zellgewebe der Würzelchen, und endigen fi |: 
wie die Äuferfien Enden der Wärzelchen in eine ſchwammartige Wulſt eder 
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Wurzetſchwaͤmmchen (Spongiola), womit fie eben auf die oben befchriebene 
Reife die verflüffigte Nahrung des Gewaächſes aus dem Boden fügen, ben 
Saftröhren der andern Wurzeltheile zuführen und ſchon fehr verändert der 
anzen Pflanze mittheilen. Sie fehlen an keiner Wurzel, werden, wenn fie 
‚ucch Zufall oder den Winter Über verloren gegangen find, von den Wut: 
ein ober deren Faſern wieber erfegt, und fipen theild geradezu auf.dem Wur⸗ 
eiftode, wie bei den Möhren und Rüben, oder auf den Wurzelfafern und 
en Knollen. Fehlen fie durch Zufall, oder iſt ihr feines Gewebe, z. B. duch 
Ampflanzen, zerflört, fo geht die Einfaugung entweder unvolllommen vor 
ic) , und das Gewächs leidet Mangel an Nahrung, wie Jeder bei einem 
ürzlich verpflanzten Gewächſe bemerken kann, ober es wird zu rohe oder 
chãdliche Nahrung durch die verlegten Theile der Wurzel eingefogen, weß: 
yalb es durchaus ſchädlich iſt, wenn Gärtner bie Wurzeln der zu verpfluns 
‚enden Bäume und anderer Gewächſe an allen Enden befchneiden und die 
Pfahlwurzel ohne Noth abſtutzen, woduech die verlegten Wurzeln in unmit⸗ 
telbure Berührung mit der feuchten Erde kommen. Dasfelbe gilt auch von 
ben Stecklingen zarter Pflanzen, bei denen man, damit fie leichter Wurzeln 
fchlagen und Leine rohe Säfte einfaugen können, die Wände mit Baum: 
wachs zufieben oder mit einem Faden einfchnüren muß. Ueberhaupt 
üben bie Wurzelzafern eine den Blättern ähnliche Ver: 
rihtung aus, das heißt: fie faugen ein, [heiden aus und 
verarbeiten, find alfo thätig, wie Zweige und Blätter. 
Auch werden fie größtentheils im Spätherbfte ubgeworfen und im Frühlinge 
wieder erfegt, weßhalb bie befte Zeit, Bäume und Staudengewächfe zu vers 
pflanzen, dee Spätherbft oder der frühefte Anfang des Srühlings find. — 
Treibt ein Theil der Wurzeln des Baumes, der an einem Teiche oder Fluſſe 
fteht, über das Ufer, um fih Nahrung zu fuchen, hinaus, und ragt alfo 
theilweife ins Waſſer, fo zertbeilen ſich bie Wurzelfafern an der Spige in 
urszählige Aeſtchen, bie fich wieder in noch kleinere Kafern theilen, wodurch 
eine Mißbildung entfleht, welhe man Fuchsſchwanz nennt. Auch in 
mehrern Fällen verändert der Standort bie Geſtalt der Wurzel ſehr; fo 
haben 3. B. dus gemeine Lieſchgras (Phleum pratense) und ber gefntete 
Fuchsſchwanz (Alopecurus geniculatus), wenn fie auf feuchten Wieſen 
wachſen, eine fuferige, bagegen aber, wenn fie auf trockenen Stellen, 3. B. 
auf einer Mauer wachen, zwiebelähnliche Wurzeln. 

Der auffleigendbe Stod (Caudex adscendens) ober der Über dem 
Boden befinblihe, dem Lichte entgegenftrebende Theil des Gewächſes iſt 
ficher der merfwürbigfte Theil beöfelben, da er, außer der Wurzel, alle zum 
Leben ber Pflanze und zu deren Fortpflanzung durch Samen nöthige Or⸗ 
gane enthäte. Mit der Wurzel ſteht er in der genaueften Verbindung, und 
fein Gedeihen wird durch ein Eräftiges Wachſen der Wurzel, fo wie das 
höchfte Gebeihen der legteren durch Eräftiges Wachſen bes Stammes bedingt. 
Bei Bäumen kann man genau von der Krone besfelben und ihrer Beſchaf⸗ 
fenheit auf die Befchaffenheit ber Wurzeln fchließen, und wenn die Krone 
eines Baumes ſich horizontal ausbreitet, fo kann man verfichert feyn, daß 
die Wurzeln entweber wegen Widerflandes von fleinigem Grunde, oder aus 
Mangel an Nahrung in bemfelben, ſich flatt ſenkrecht, horizontal ausgebrei⸗ 
tet haben. Aus demſelben Grunde befommt ein kürzlich gepflanzter und oben 
eingeftugter Baum nicht eher eine Krone, che nicht die Wurzeln angewach⸗ 
fen find, und eine ihm entfpnrechende Größe erlangt haben. Sa, man kanns 
den Baumſtamm als eine verlängerte Wurzel fehr gut definiren, da, wenn 
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man ime Herbſte einen jungen Baum umdkehrt, beffen Aeſte unb Wa::.: 
vorfichtig und gleichmäßig befchmeidet, und dann ihn umsgefehrt im die Ert 
pflanzt, unter fonk günſtigen Umfländen, die Achte Wurzeln und bie Ü:: 
sein Aeße und Blätter treiben. — Die allgemeine Benennung für den Zi 
des auffieigenden Stodes, der Blätter, Blüthen und Früchte trägt, 
Stiel (Cornaus). Diefer Stiel If bald von unmerkticyer Kieinpeit, zx 
wenige Linien lung, bald von himmelanfirebender Höhe, meiſtens fenfırc. 
oft auch an der Erde niedergebogen, auf ihr hingefitedt und kriechend. Te 
gibt es and Pflanzen, die man fliellos (acanlen) nennt, weilte: 
weder, wie Schneegloͤckchen, Rarcifien, Hyacinthen u. f. w., bei deux 
B:umenftiel gleich aus der Zwiebel kommt, gar feinen Stiel, ober mu) 
Marienblume, Aubblume, einen Stiel haben, der famım einige Linien ir 
dem Boden lang if. In allen Stielbildungen find die Urfsrmen mals”: 
mig zufammengedrängt; in Hinſicht ihres Borkommens und ihrer Asıc 
nung zeigt fi aber bei den volkommenen Gewächſen (Phanerogim 
eine zweifüche, höchſt wichtige Verſchiedenheit. Bei den Gewächſen, we: 
mit einem Samenlappen keimen (Einfamlappigen, Monocotpiebenen), & 
Graͤſer, lilienartige Pflanzen, Palmen u. f. w, machen ibn vom Ri: 
punkte bis zum Umfange zerfirent fichende und parallel mebeneina: 
der aufflehende Bündel von Saftsöhren, Spiralgefähen, mit & 
gewebe durchflochten, aus. Arten biefes Stiels find: der Strunf (Siipe- | 
der Stiel der Palmen; der Halm (Culmes), dee Stiel der Gr: | 
fer und Binfen; der Schaft (Scapus), der Stiel der lilier: 
artigen Pflanzen, ber eigentlich der Blumenſtiel berfeiben if, zu w : 
Spindel(lacchis), ber ungetheilte Blumenſtiel in der Achre ber rin. 
Bei den zweiſamlappigen Gewächſen (Dycotyledonen), zu melden bi 
meiften Arten von Gewächſen gehören, find jene Urfermen in ;afommen 
bängenden Kreifen ringförmig zwifchen der Mitte um dem Umfange 
zufammengedrängt. Arten diefes Stieles find: der Stamm (Truscw), 
der Stängel (Caulis), die Sproffe (Stolo), der Ausläufer Sar- 
mentum), die Rante (Cirrhas), der Btattfliel (Petiolus) und der 
Blumenſtiel (Pedunculus). — De Stamm (Trunens ) ifi der der 
Bäumen und Sträudern eigene Stiel, der fi) dadurch von den anden 
Arten des Stieled der zweifamiappigen Gewächfe unterfcheider, daß mur de 
verfchiedenen Lagen, aus welchen der Stiel aller diefer Gewächſe, nur cz: 
In gleichen VBerhältniffen, gebildet ift, namlich Oberhaut, Rinde, Bait, !: 
und Mark, bie ſich kreisförmig einander umgeben, am beutlichften und ::- ' 
tommenjten wahrnehmen kann. Man nennt ihn baumartig (arbere 
cens), und das Gewähs Baum, wenn er erft in einer gewiflen Hoͤbe ix 
bem Boden Aefte treibt, ſtra uch art ig (frutescens), und das Gexi: 
Strauch (Krutex), wenn die Wurzel mehrere Keime hat, und er«- 
gleih vom Boden an Aeſte treibt. Vollftändig ausgebildete Dolzarten x 
figen in ihrem Umfange zwei regelmäßig und volltommen getrennte Tde 
bie bei allen übrigen Gewächſen nicht fo getrennt vortommen, nämlid da 
Rindenkörper und den Holzkörper, erſterer ift ausfchlieklid = 
Zellgewwebe und Lebensgefaßen zufammengefegt, und beſteht aus der Oberhae 
der Rinde und dem Bafle; in jenem find befonders die Spirafgefüße sa 
herrſchend, und er befteht aus Spiint, Holz und Mark. Die DOberbe:: 
oder das Oberhäuthen (kipidermis) iſt eine dünne Membran, welche .k 
Theile der Pflanze umgibt, aus einem Gewebe von breitgedrückten, tajeri 
migen Zellen, die mit ihren Seitenwänden feſt und enge mic einander vi: 
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‚achfen find, beſteht, und mahrfcheintih aus Ablagerung der Säfte bee 
‚ellgemebes und baren Verhärtung durch. die Lufrftoffe entſtanden iſt; fie 
at bei Bäumen und Sträuchern meiftens eine andere Karbe, ale die eigent⸗ 
he Rinde, enthält Spaltöffnungen (Pori), und ift oft mie Drüfen, War: 
m, Stacheln, Haaren u..f. w. beſetzt. (S. Oberhaut.) Die Rinde 
Cortex), melde gleich umter bem Oberhaͤutchen liegt, iſt meiftene, befons 
ers bei jungen Stänmen, grün gefärbt, wovon man fich durch vorſichtiges 
(dlöfen der zarten Oberhaut. bei Weiden, Fliebern und Johannisbeerſträu⸗ 
yern leicht überzeugen kann. Bel Altern Bäumen und einigen Sträuchern 
vird fie aber in Folge des Aufreißens der durch bie Wirkung der Luftſtoffe 
nd der Witterung unorganifch geworbenen Dberhaut auf dberÖberfläche uns 
rganifh, und bildet die fogenannte Borke, die ſich bei einigen: Bäu: 
nen, 3. B. der Korkeiche und Korkulme (Korkrüfter, Ulmus suberosa) 
chwammartig verbidt, und dann Eorkartig (anberosa) genannt wird. Sie 
efteht aus bloßem, jedoch auch häufig mit Lebendgefäßen und geftrediten 
Zellen burchzogenen , vollkommenen Jellgewebe, deſſen Zellen (Rindenzellen) 
ach außen am kleinſten, nad innen zu immer größer find, und meiftene 
zrüne, oft auch anders gefärbte Säfte enthalten. In der Rinde find nie robe, 
‚ondern immer durch die Seltentriebe verarbeitete Säfte enthalten, und ihre 
Beftimmung befteht wahrfcheinlich in der Iubereitung und Aufbewahrung 
ieſer Säfte, fo wie Ihr Mugen zur Bedeckung des Baſtes umd der andern 
nnern ‚Theile, Sie vergrößert fih nad innen an der Baſtſeite, und reißt 
wrochnlich nach außen, durch die mit zunehmender Dicke nothwendig wer⸗ 
ende Querausdehnung, auf; doch iſt dieſes Aufreißen nach den verſchiedenen 
Holzarten auch ſehr verſchieden. Bei einigen, wie z. B. bei dem Weinſtocke, 
rfolgt das Abblättern dee Rinde ſchon im dritten Jahre; Birken und Kir⸗ 
chenbäume behalten, wenn fie einen swedmäfigen Standort haben, eine 
ange Reihe von Jahren eine glatte Rinde, und bei Buchen und Hulnbuchen 
eißt die Rinde faſt niemals, oder body ausnahmemeife auf, Nach bem Auf: 
eißen der Rinde iſt nur der Baſt und das junge Holz noch faftführend, und 
ie Rinde ſeidſt wird troden. Der Ba ft (Liber) befindet ſich unmittelbar 
inter dee Rinde felbft, und wird fat nur bei Bäumen und Sträuchern ganz. 
ausgebildet getroffen; -indeflen ift er doch auch vielen Staudengewächſen, 
3. B. der großen Meffel (Urtica divica ), ja felbſt mauchen Sommergewäch⸗ 
ven, wie kein, Hanf.u. f. m., eigen, Er beiteht faft ganz aus Saft: oder 
Mufträhren von Zellgemebe, weiches eine Hortfegung. der vom Marke ſtrahlig 
ausgehenden, geſtreckten Zeiten ift, horizontal durchſetzt. Er iſt eigentlich 
das Organ, in welchem der rohe, noch gährungsfähige Holsfaft größtentheils 
aufiteigt, und, je höher er fleigt, ſich verfeinert und mehr-organifict wird 
Durch deu in den Rindenſchichten aus den Blättern herabfteigenden und 
durch diefelben bearbeiteten und mehr verfeinetten Lebens: oder Edelſaft 
und durch die innere Thätigkeit der Pflunze wird diefer durch die Markſtrah⸗ 
ten, die ihn und die Rinde durchſetzen, denfelben mitgerheilt, dadurch noch 
mehr desorydirt, ſchleimiger, fohlenftoffreicher und zu Gewinnungen Eugels 
und faferförmiger Bildungen (Zeilen unb Gefäße) fühle, ſchwitzt aus ber 
Bafllage, trennt diefe vom Hotzkorper, und bereitet fo die Quelle alles fers 
nern Wachſsthums, das Cambium oder den eigentlihen Bildungs» 
fa ft. Diefer Ift eine klare, ungefärbte, ſchlelmige, dem Firniß fehr ähn⸗ 
liche, höchſt organifirte Flüſſigkeit, die von allen andern Pflanzenfäften yanzs 
lich verſchieden iſt, und weder mit dem rohen Holzfafte, noch mit dem 
Lebensfafte, am weniuſten aber mit den ſogenannten eigenthümlichen Saͤften 
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zu vergleichen iſt. Sie erſcheint ſpäterhin Im Frühttinge beim Austrud: tr. 
Blätter zwiſchen Baſt und Splint, und erfi bei ihrem Erſcheinen Lift fi! 
Baft und Rinde vom Holge abiöfen, da man fie dann an jebem Baumjn:; 
befonders deutlich an Linden: und Weidenziweigen bemerken kaun. Entf:r: 
fie aus dem Holsfafte, fo würden ſich die Rinde und der Baft fogleic ::= 
Holze ablöfen, wenn der Saft in bie Bäume tritt, ba ſich im Gegenttii: 
wenn das Holz am faftreichften ift, keine Spur davon zeigt, unb ber B.t 
mit der Rinde, ferner mit dem Holze, wie im Winter verwachſen bleibt. I: 
dieſer fchleimigen Flüſſigkeit entfliehen fihebar neue Saftröhren und Eric: 
gefäße, letztere an der Holzſchicht, erſtere aber an ber Rindenfchicht, merc:: 
aufs Neue Baft mit Splint erzeugt wird, Ehen durch biefe Ftüffiskii m 
klären Hr. Prof. Schulz und Mirbel das Wahschum ber Bium: ı 
Durchmeffer. Erfterer fagt*) : „Weil das Cambium fich rund um denE;.r 
ablagert, fo entſtehen bei feiner Ausbildung zu Holz und Rinde, zufam:o 
bängende mehr oder weniger beutliche Ringe, weiche die alten beim fi. 
umfaffen, bei der Rinde von diefen umfaßt werden; man nenne fie Sabırı. 
u. ſ. w.“ Der verfiorbene Du Petit Thouars in Paris erklärt :: 
Wachsthum der Bäume in die Die durch die Entwickelung ber Anczır 
indem er biefelben fehr richtig als keimende Embryonen, die auf ber Gter 
zwiſchen Holz und Rinde dadurch, daß Saftröhren und Spiralgefäß fit : 
feitliher Richtung abfondern, entfliehen, bie zwifchen Splint und Bai :: ' 
gende Schicht von Eambium aber als das, was bem keimenden Samın\ . 
Erde if, betrachtet. Der Splint (Alburnum) findet fidy ebenfals m 
bei Bäumen und Straudyern und iſt das fogemannte weiche oder unı:h 
Holz, welches erſt durch weitere Verhärtung (Verholzung) der Spiralgefiü. 
Treppengänge und Saftröhren zum fehlen Holze (Kernholz) wird, indem dr 
Wände der Zellen und Gefäße durch Niederfchläge oder. Abfag aus bem Bil: 
dungefafte verdichtet werben und fid) verhärten (verbeinen). Das Hol; einiser 
Bäume, 5. B. Pappeln, Weiden und Roßkaſtanien, befige nur cine \chr ur: 
ringe Härte und fheint nur allein aus Splint zu beftchen ; auch if dir Sten:: 
linie zwifchen Splint und Kernholz nicht, wie bei den bärterm Holzarten, ki 
diefen zu erfennen. Das Holz (Lignum) if, wie (dom erwähnt, nur dr:3 | 
größere Härte und Dichtigkeit von dem Splinte unterſchieden, aber derücce: | 
ſchied beider läßt fich durch Farbe und Härte fehr deutlich erfennen und diet 
wähnten Markſtrahlen und Fahrringe laffen fid) nur in dem harten Holzte der: 
lich bemerken. Das Mark (Medulla) ift ein Zellgewebe eigener Art, di: 3 | 
feinem reinzelligen Baue mit der Rinde übereintommt und wie dieſe Beine £:: | 
von Epiralgefäßen enthält. Es befindet ſich flets in der Mitte des Stieir: ı 
einer durch die Öefüße deufelben gebildeten engern oder weitern Röhre (Mr 
töhre). In den jungen Trieben der DHolzgewächfe amd In ben Stängeln ber : 
ſamlappigen frautartigen, fo wie ber einfamlappigen Gerwächfe, iſt bas RR: 
geün gefärbt und faftig, bei zunehmendem Wahsthum wird es aber led: 
faftleerer und bläffee von Zarbe. In einigen ſchnell wachfenden Pflar:" 
wird es von den nebenliegenden Gefüßen mit in die Höhe geriffen und m: 
den Stängel hohl, oder es befommt auch Lüden. Bel helzigen Staͤmpr 
wird e6 durch das innere dichter werdende Holz zulegt verdrängt. So ar: 
das Mark in feiner Beflimmung der Aufnahme, Bearbeitung und Bere. 
der rohen Säfte, den jüngern Pflanzen höchſt nothwendig ift, fo Demtlich Ir“: 
die tägliche Erfahrung, daß völlig ausgebildete Gewächfe feiner a::: 
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durchaus nothwendig bedürfen. Der Stängel ber krautartigen Gewächſe 
(Caulis) und die andern obengenaunten Arten des Stieles der zweiſamlap⸗ 
pigen Gewächſe weichen in Hinſicht ihres innern Baues von dem des Stam⸗ 
mes nur durch die zartere Beſchaffenheit ihrer Gefühe und durch eine größere. 
Menge von mit Gefäßen durchſetztem Zellgewebe oder Pflanzenfleifch ab, und 
der einjährige Trieb eines noch alten und hohen Baumes if in feinem Innern 
Baue einem einjährigen Erautartigen Gewaͤchſe vollkommen gleich. Auch find 
die genannten andern Arten des Stieles und ihre Beflimmung and Verrich: 
tung fo allgemein belannt, daß eine fchulgerechte botunifche Beſchreibung 
diefer Plangentheile hier füglid) umgangen werden kann. Was aber den, 
einen ganz verſchiedenen Innern Bau befigenden Stiel der. einſamlappigen 
Gewãchſe, zu welchen der Halm (Culmus) gehört, anbetrifft, fo verweiſen 
wir hier, am eine Wiederholung zu erfparen, auf ben ihn betreffenden fpeciellen 
Artikel in dieſem Werke, Bd. 2, ©. 3656. | 

Die Blätter (Folia) find feitliche, gewöhnlich grüne Ausbreitungen der 
Urformen, die im Stamme, Stängel oder Halme beieinanderftehen oder ins, 
einander eingefchloffen find und unterfcheiden fi in Hinficht ihres Außern - 
Baues von den andern Pflanzentheilen dadurch, daß die Urformen fich größten: 
theile in der Ebene, umgeben von ber Oberhaut, ausbreiten, und daß ihre 
äußere Geſtalt von der Vertheilung der Spiralgefäße in Rippen, Nerven und 
Adern abhängt. Sie beftchen faſt durchaus aus mehrern übereinanberliegens 
den Bellenfchichten, welche zufammen eine größere oder kleinere Flaͤche bilden 
und mit dem Stängel oder Zweige, oft durch den Blattſtiel, der faft allein 
aus Spiralgefaͤßbũndeln mit wenigen Lebensgefäßen und Saftröhren, welche 
fi) fpäter auf das Mannichfaltigfte vercheilen und veräfteln, beftcht, in orga⸗ 
nifcher Verbindung ſtehen. Die Schichten der Zellen find in den verfchiedenen 
Blättern auch fehr verfchieden; in bünnern Blättern, fogenannten bäuti: 
gen Blättern (folils membranaceis), mie in den meiften Baumblättern 
und den Blättern ber meiften Staubengewächfe, finden-fich außer der äußer: 
ften Zeltenlage gewöhnlich nur eine einzige von geſtreckten Zellen und zwar 
Ragen von runden Zellen. Wie aber in der ganzen Pflanze fih alle Thätig⸗ 
keit durch Entgegenfegung oder Polaritär offenbart, fo offenbart fich diefelbe 
auch im Blatte durch die Oberfläche und Unterfläche desfelben. Die Ober:- 
fläche beſteht nämlich aus fenkrecht ſtehenden Zellen, weiche ſich faft der Ge: 
ftalt der geftredten nähern, und bie Unterfläche iſt aus in die Breite gedehn: 
ten runden Zellen gebildet, bie ben Wurzelzellen fehe nahe kommen, fo, daß 
man wohl mit Oken fagen kann, bie Oberfläche entfpreche dem Licht: und 
Luftſyſteme, die Unterflähe aber dem Waffer: und Erdfpfieme. Auch hat 
Dutrodet in Paris neuerlich Die wichtige Entdedung gemacht, daß die 
eigentlichen Blätter fowohl als auch bie Blumenblätter gleihfam als ein 
Plattenpaar der galvanifchen Säule, ober was man ein galvaniſches 
Element nennt, zu betrachten find. Er beobadytete nämlich bei zahlreichen 
Verſuchen, weiche von dem Prof. Wiesmann in Braunfhweig mit 
gleichem Erfolge gemacht worden find, daß bei den eigentlichen Blättern ber 
in ben Zellen des Zellgewebes enthaltene grüne Färbeftoff (Grünharz, Chlo⸗ 
rophyll) der obern, dem Lichte zugekehrten Fläche, welche bekanntlich bei 
allen Pflanzen dunkler gefärbt als die untere Ifl, fi am negativen galvani: 
[hen Pol anfege und ſich alkaliſch verhalte, dagegen das Pigment der untern 
Flaͤche vom yofitiven galvanifchen Pol angezogen werde und fich ſauer ver: 
halte, befonders wenn dasſeibe, wie bei einigen grüns und rothgefärbten 
Blättern, wie bei der rothen Mühe, der Blutmelde ꝛc., roth gefärbt iſt; eine 
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Entdeckung, melde in Hinficht ber Lebensrhätigkelt aller oberirdtfchen, dem 
Lichte und der Luft ausgefegten Theile der Pflanzen Überhaupt, und vor:ü:: 
(ich der Verrichtung ber Blätter von der größten Wichtigkeit iſt und ung bir 
Thatigkeit derfeiben in Einfaugung von Nabrungsftoffen aus der Luft un: 
Ausſcheidung Überflüffiger gasfärmiger und wäflerig flüffiger Stoffe, einen 
Drocek, den man mit Recht den Athmungsproceß der Pflanze genannt bat, 
fo wie den wichtigen Einfluß, welchen die Blätter auf die Verfeinerung ber 
Säfte und Stoffbitdung ausüben, beutlidy erflärt. Die Blätter find bi: 
Werkzeuge, welche, Ihrer Verrichtung wegen, füglich mit ben Mthemmertjeusn 
dee Thiere verglichen werden tönnen. Ihre untere Fläche bient beſonder 
zum @infaugen der Luftfloffe und zur Aufnahme von gasartigen Flüfftgkeiten, 
da dieſelbe vorzugsweife. mit Spaltenöffnurigen ober Poren verfehem if, 
weiches fhon aus dem Umfkande erhelt, daß grüme Blätter, 3. B. ein 
Apfelbaumes, mit der Unterflähe auf Wafler gelegt, fit Donate binde:4 
frifch erhalten, dagegen Blätter auf die obere Seite auf Waſſer gelegt, a 
eben fo viel Fugen verweilen. Die Spaltöffnungen oder Poren kommu 
faft an allen der Luft ausgefegten Theilen ber Pflanzen im größerer ober cr: 
ringerer Menge vor, nur inden Früchten, biebäutigen ausgenonmen, 
fcheinen fie zu fehlen. Sie kommen bei den meiften Pflanzen zerfireut un 
ohne Ordnung vor, fteben aber nie auf Rippen, Nerven ober Adern de 
Blätter, fondern find flet6 In die Zellen eingemündet. Bei ſchmalen um 
geradlinigen Blättern, wie bei denen der Gräſer, der Nadelhölzer n. f. =. 
findet man fie in geraden Reihen, und zwar bei den Sräfern auf beides 
Blattflächen ſtehend. Bei den meiften andern Blättern, befonbers abe 
bei Härtern, lederartigen, befinden fie fich faſt allein auf der Unterfläche; abır 
bei Blättern, die auf dem Waffer ſchwimmen, wie 3. B. denen ber Ereroi 
(Nymphaea) und bei folhen Gewächſen, welche auf ihrer Unterflide mit 
einem dicken Filze bededit find, befinden fie fich auf der Dberfläde. An hei: 
fhigen und blattlofen,-oder wenig blittertengenden Pflanzen iR ver Stingrl 
ganz mit Poren befept. Daß gefunde grüne Blätter im Sonnen: 
lichte Loblenfaures Gas aus der Atmofphäre einfangen 
und Sauerfloffgas aushauchen, Dagegen aberim Schaiten 
undzur Nachtzeit, auh wenn fie tränteln und nicht grün 
find, im Segenfage Sauerftoffgas einfaugen und kohler 
füaures Gas aushauchen, iſt feinem Zweifel mehr unterworfen. Di 
Aushauchung des Saueritoffgafes und die Firirung des Kohlenftoffes ſich 
mit der grünen Sarbe der Bkitter und blattartigen grünen Theile der Pilz 
zen in der engften Verbindung. Dem Lichte entjogene Gewächfe oder bern 
Zriebe find weißgelb und füßlich und der Weingeiſt zieht faſt nichts als erm3 
Zuder heraus; fobald fie aber dem Sonnenlichte ausgefegt find, ihren über: 
flüffigen Sauerfteff an die atmofphärifche Luft abgeben und Kehlenſtoff eis: 
athmen und firiren, werben fie grün, barſch und der Weingeift zieht Grm: 
harz (Chlorophyll) beraus. Ebenfo iſt Die wäfferige Ausbünflun; 
der Pflanzen aufer allem Zweifel; fie zeigt fi uns im Großen durs 
das Auffteigen der Nebel und wäflerigen Dünſte, vorzüglih aus Laubmälder 
und Wiefen. Im Kleinen kann man fich leicht von der beträchtlichen mine 
rigen Ausdünftung der Gewächſe Überzeugen, wenn man eine grünende 
Pflanze in einem Blumentopfe mit trodener Erde, die man, um alle Ars: 
dünftung der noch feuchten Erde zu vermeiden, mit Glass oder Blechplaties 
dicht bedeckt unter eine Glasglocke fperrt, da fih dann in kurzer Zeit an der 
Spigen und dem Umfange ber Blätter Tropfen hängend zeigen werden, bie 
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ſich nachher an bie Wände ber Glocke legen, Die Menge ber ausgebünfteten 
Ktüffigkeit ift aber nach Jahres- und Tageszeit, nach dem Alter und der 
Lebenskraft der Pflanzen, nach dem Standorte berfelben und nach dem ver: 
ſchiedenen Einfluffe äußerer Reize, beſonders des Lichtes und ber Wärme, 
ſehr verfchieden. Pflanzen in feuhtem Boden bünften weniger aus als im 
trodenen, freien und bergigen. Jüngere Blätter bänften viel mehr aus ale 


ältere oder dide und füftige, fteife oder leberartige Blätter. Durch genaue 


Verfuhe und Beobachtungen hat man gefunden, baß bie Ausdünftung der 
Gewächſe nicht unbetraͤchtlich iſt und bei einjährigen Pflanzen faft mehr im 
Ganzen ald das eigene Gewicht beträgt. Daß die Gewächſe, fo wie 
fie Waffer dunſtförmig auſshauchen, daſsſelbe auch aus der 
Atmofphäre, die ſtets einen größern oder geringern Antheil davon ent⸗ 
hält, aufnehmen, möchten wir (trog ber gegentheiligen Anficht einiger 
Naturforſcher, die behaupten, daß nur die Erbe die Seuchtigkeit der Atmo⸗ 
fphäre einfauge und fie hierauf den Wurzeln und fo den Blättern überlicfere) 
gleihfalls annehmen. Diefem Proceffe iſt e8 beizumeſſen, daß wir zum Theil 
welke und durch ben gefteigerten Ausdbünftungsproceß an einem heißen Tage 
erfchöpfte und niedergebeunte Gewaͤchſe durch die feuchte Srifche und Feuchte 
der Nacht und den Than ſich erholen und Ihe Haupt wieder erheben fehen. 
Aud) gewahren wir in unfern Gärten und Gewächshäuſern, wie durch künſt⸗ 
liches, thauartiges Befprengen der Pflanzen von oben ber, das freudige 
Wachsthum berfeiben weit mehr begünftigt wirb, als wenn nur allein die 
- Erde, in der fie wachen, mit Waſſer geträntt wird. Weiche von den beiten 
Blattflächen die Verrichtung des Einfaugens und der Ausſcheidung ausübt, 
oder ob der cinen diefe, der andern jene Function obliege, ift noch nicht 
genügend ausgemittelt. Wahıfcheintich aber find beide Klächen, je nachdem 
- fie mehr oder'weniger mit Poren verfehen, zu beiden Sunctionen tüchtig, und 
die obere Fläche verrichtet, nach Verhältniß ihrer Poren, ebenfalls fo gut ald 
| die untere Fläche das Geſchäft der Einfaugung, wie wir es bei den Wirkun⸗ 
gen bes Thaues und des künſtlichen Beſprengens beobachten, dagegen die 
untere Fläche ficher mehr zur Ausfcheidung der wäflerigen Flüſſigkeiten beis 
trägt, da fie mit zahlreichern und größern Spaltöffnungen verfehen ift. Die 
beiden eben befchriebenen Functionen der Blätter haben nicht nur den wich; 
tigften und welentlihfien Einfluß auf den Lebensproceß ber Pflanzen, fondern 


auch felbft auf die ganze Haushaltung der Natur. Die grünen Theile der 


Gewächſe, und vorzüglic die Blätter, find die Organe, durch welche die hö⸗ 
here Lebenschätigkeit ber Gewächfe vermittelt und die Anziehung der zur Nah⸗ 
rung derfelben nöthigen Säfte und gasförmigen Stoffe befördert wird. Die 
Verrichtuug ber Blätter ift, wie gezeigt worben, die nochwendige Bedingung zur 
Verarbeitung und Verfeinerung des Nahrungsfaftes, der durch ihre Thaͤtig⸗ 
keit bewirkten Erzeugung des Lebens: oder Bildungsfaftes und ber eigen: 
thümlichen Dflanzenfäfte, fo wie überhaupt der Stoffbildung, und deßhalb 
iſt die Belaubung der Bäume zum Anfegen und Reifen der Srüchte fo noth⸗ 
wendig, und daher geht zulegt die Wurzel aus, wenn den Bäumen die 
Blätter mehrmals gänzlich geraubt werden, wie man es durch das Abſterben 
ganzer Maldungen durch den Raupenfraß erfährt. Aus diefem Grunde 
iftaud das übermäßige Abblatten ber Kühens und Feld⸗ 
aewächfe, als der Kohlarten, Runkelrüben und rothen 
Rüben ıc., fo wie das Abblatten bes MWeinfiodes, um die 
Reife feiner Früchte dadurch zu befördern und zu beſchleu⸗ 
nigen, höchſt unvernünftig undbiefen Gewaͤchfenim höch— 
v. Lingerke's landw. Sonv, Ler. IH. 82. 46 
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ſten Gradeſchäblich, weil der Lebensproceh derſelbende 
durch gewaltſam geſtört und ihre Vervollkommnung un) 
Reife, ſtatt dadurch gefördertzumerben, verhindert mir). 
Aber auch auf ben großen Haushalt der Natur wirken die Blätter kräfiz 
ein. Da bei dem Uebergange des tropftar flüffigen Waſſers in den dunt: 
förmigen Zuftand defto mehr Wärme gebunden wird, je ſchneller diefer Ucher: 
gang vor ſich geht, fo liegt hierin der Grund von der niedrigen Xemperater, 
welche lebende gefunde Gemwächfe bei flarfer Sonnenhitze zeigen. Drfki 
gewährt der Schatten eines dichtbelaubten Baumes auch eine beträchtlichen 
Kühlung ale ber Schatten- eines Zeltes, einer Planke ober einer Bar. 
Weit ausgebreiteter iſt aber, wie ſchon erwähnt worden, der Einflui, dentı 
Ausdünſtung und das Achmen der Blätter auf die ganze Atmofphire, u’ | 
die Erde und ihre Geräffer ausüben. Das Ausfchlagen und It. 
fallen der Blätter tft, im gefunden Zuftande derfelben, nicht die Br: 
ung mechanifcher oder zufälliger Urfachen, fondern einer gewifſen, ben Mix 
zen eigenthümlichen: Periodichtät, oder periodifh wirkenden Thätigkeit. Pi . 
manche vierfüßige Thiere ihre Haare und Hörner, die Wögel ihre Sebern m | 
die Echlangen ihre Häute abmwerfen, ebenfo verhält es fich bei ben Gemichke 
mit den Blättern. Zwar kaun man dur fünftlihe Wärme in den Trek | 
häufern bie Gewächfe nöthigen, auch zur ungemöähnlihen Jahreszeit Blite, 
Bıüthen und Srüchte zu treiben, aber wenn fie auch das ganze Fahre | 
durch einerlel Zemperatur In den Zreibhäufern genießen, fo verlieren fie des 
zur beflimmten Zeit Ihr Laub und befommen e6 eben fo regelmäßig mie, | 
vorausgeſetzt, daß dieſe periodifche Thätigkeit ihrer Natur eĩgenthümlich it 
Einige Gewächſe, die fogenannten immergränen, find nämlich diem 
Geſetze nicht unterworfen, beſonders diejenigen, deren Blätter harzig frad um) 
dem Lichte weniger Fläche barbieten, wie die Blätter der Maberfdizer (Folia 
acerosa) ober ſolche, die lederartig, derb und zähe find ( Felia ceriacca), 
als Epheu, Burbaum, Stechpalme u. dgl., welche Überhaupt vicht im ſo 
ſchneller Wechſelwirkung mit dem Lichte fiehen und gewöhnlich euft im yreriten 
Jahre abfallen, Die Zeit der Entlaubung iſt bei den verfchledenen Gewädlen, 
die ſich jährlich entlauben, auch fehr verfchieden, doch kommt gewohnlich da 
frühere oder Tpätere Ausfchlagen derſelben in Betracht, wenn gleich auch ic: 
Regel nicht allgemein iſt, wie wir z. B. an ben Meiden, dem Schneeball, ir 
Abrikofe, der Sprinca ꝛc. gewahren, deren Blätter früh ausfchlagen und bed 
fpät abfallen. Auch wird oft die Thätigkeit der Pflanzen durch befchleunizts 
Bluͤhen erfchöpft; fie fchlagen daher fpäter aus und verlieren ihre Btitte 
doch früher. Diele, beſonders die Sommergewächfe, werfen ihre Btätter u 
derfelben Zeitfolge, in welcher fie entftanden find, ab, fo daß juerft die Rund 
blätter und zutegt die oberften Stängelblätter abfüllen ; in ahnlicher Orburz; 
fallen aud) die Fiederblättchen ber gefiederten Blätter, 5. B. der Eſchen x 
Akazlen, ab. In frühern Zeiten find die Meinungen der Gelehrten über tz 
Urſachen des Blattfalls fehr verfchieden gewefen, und frühere Farurferfix 
haben denfelben bald bem Mangel, bald dem Ueberfluß an Siften in in 
Blättern, bald dem Umftande, daß bie unter dem Btattfliele hervorgemadjfer: 
neue Stnospe denfelben abdrüde, zugefchrieben. Freilich trägt wohl die Bitdus⸗ 
‚der neuen Knospen etwas dazu bei, daß die-Blattftiele, in deren Rinnen b: 
Knospen gewöhnlich hervorfommen, von diefen jurüdgedrängt werden ; al:a 
das kann, wie und eine nur oberflählihe Beobachtung der Pflanzenze: 
zeigt, nicht allgemein angenommen werden. Das jährliche Atfterben de 
Blätter iſt gewiß eine Folge ihres periodifchen Lebensprocefies, und der Grun! 
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der Trennungen der verſchiedenen Pflanzentheile von einander, z. B. der 
Löſung der gereiften? Frucht vom Zweige oder Stängel, der Fruchthüllen⸗ 
wände, ber Kupfeln, Schoten und Hülſen, das Abfallen der Kelche und 
Blumenblätter, der Stauborgane und größtentheils der Narbe und des Stem⸗ 
pels; ja auch die Trennung des ganzen, nach oben gewachſenen Theils der 
meiſten perennirenden Gewächſe von dem untern Theile im Winter iſt ſicher 
in den Berhältniffen, welche Stängel, Blatt und Wurzel zu einander haben, 
u fuchen. Sie trennen ſich von einander, wie die Placenta ſich bei der 
Beburt vom Uterus trennt, wie das Hirfchgemeihe abfällt, und der Krebs 
feine Scheren verliert. Deutlih und überzeugend erklärt Prof. Schulg 
in Berlin das periodifche Abfallen ber Blätter*). Er hat nämlich duch 
mikroſkopiſche Beobachtungen gefunden, und durch die beigefügte Abbildung 
außer Zweifel gefegt, daß die Einlentungen aller Gefäße, welche von dem 
Zweige oder Stängel in das Blatt übergehen, mit ihren ftumpfen Ertremis: 
täten fammt und fonbers in dem Punkte zufammenfloßen, wo fi) das 
Blatt vom Zweige oder Stängel löfen wird. Er fagt **): „Werden nun im 
Herbſte die Bildungen des Gewächſes nad) und nach fertiger und vollende⸗ 
ter „ fo fchließt ſich allmählig jedes einzelne Gefäßglied in fih ab, und die 
zeſchieht vorzüglich bei ben Ertremitäten derjenigen Gefäße, welche fih an 
»em Trennungspunkte des Blattſtiels von bem Gewächſe in einander einlenken. 
Zn demfelden Maße, wie die gefchieht, kann fo wenig der Nahrungsfaft, 
118 der Lebensfaft der Gefäße, diefe Grenze mit der frühern Leichtigkeit pafs 
iren, unb fo fließt nach und nach weniger, und am Ende gar feine Flüſ⸗ 
figkeit mehr aus dem Gewächſe in das Blatt, noch aus dem Blatte in das 
Gewächs zurück.“ Bon der Richtigkeit diefer Erklärung kann man ſich auch, 
nah Schultz's eigener Angabe, felbft ohne Mikroſkop leicht Überzeugen, 
wenn man vom Anfange bes Frühlings an, von Monat zu Monat, von 
Mischfäfte enthaltenden Gewächſen, 3. B. der Wolfsmilch (Kuphorbia), 
ber Seibenpflanze (Asclepias syriaca), des Feigenbaums u. dyl., Blätter 
abbricht. Bis zur Höhe des Sommers ſtroͤmt ber Milchſaft aus der Wunde 
tar hervor, fo wie aber der Spätherbft eintritt, wo ſich die Gefäßglieder 
immer mehr und mehr verfchließen,, fo fließt ſchon weniger Saft aus, und 
kurz vor dem Abfallen bes Blattes kann man ein Blatt abbrechen, ohne daß 
ein Zropfen Saft weder aus dem Bilattftiele, noch aus der Trennungsfläche 
bes Gewäaͤchſes, die gleichſam vernarbt iſt, vergoffen würde. — Eine ähnliche 
Erfcheinung der periodifchen Thätigkeit der Pflanzen, roelche aber nur wenigen 
Gewächſen, und zwar befonders denen aus der Familie der Hülfenfrüchte mit 
gefiederten Blättern eigen iſt, bletet der fogenannte Schlafdiefer Pflan⸗ 
sen dar, wo nämlich) die Blätter, gewöhnlich aim Abend, ihre Richtung fichts 
bar verändern. Entweder hängen fie fo herab, daß die obere Fläche nad 
außen und die untere nach innen gekehrt iſt, wie bei ben Akazien, oder die 
Blätter legen ſich vorn horizontal zufammen, wie bei den Gleditſchien, 
oder fie richten ſich auf und ſtehen ſenkrecht bei einander, wie bei den Gar: 
tenbohnen und Feldbohnen (Vicia faba), Lupinen, dem Schotenklee (Lo- 
tus) und dem Erbfenbaume (Blafenſtrauch, Coluthca), oder nähern ſich 
tinander an ber Spige, wie die Spargelerbfe (Tetragonolobus‘) , oder die 
Blättchen drehen fih, mährend fie ſich niederwärts gegeneinander zurüdbigs 
gen, mit ihren Blattſtielchen ganz um Ihre Achfe, fo daß fie wieder mit der 


*) Ym angef. Orte. 
**) G. 23419, 
46 
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obern Flaͤche gegeneinander zu llegen kommen, wenn fie gleich rüdm:: 
herabgebogen find, wie bei der maryländiſchen Gaſſie (Cassia m: 
rylandica), oder fie legen ſich bloß mit dem untern Theile zufammen, ı: 
find oben ausgebreitet, wie die Blätter der Steinfleearten (Meliloin. 
u. f. w. — Die Gelehrten haben mandherlei Erfärungsarten biefer Eric 
nung verfucht, aber fie tönnen nur als Hppothefen gelten. Der fhen mc‘: 
mals erwähnte Dutrochet fund kürzlich, daß auch ber Pflanzenfbisf ::: 
der In den Gewächſen enthaltenen Luft abhängig fen. Er beobachtete n:z: 
ti, daß, wenn fegenannte reigbare Pflanzen, ale die Sinnpflanzen (\ 
ınosd pudica und sensitiva) u. dal., oder folhe Gewächſe, beren Bin: 
oder Blumen periodiſch fchlafen,, fi) nady der Sonne wenden, fid bi ;e 
tem Wetter öffnen und bei Regen fchließen, unter der Lufrpumpe, wen: 
nen alfe Luft entzogen worden iſt, ihre Neizbarkeit verlieren und gleis': 
einen Scheintob erleiden. Die Sinnpflanzen oder Mimofen zeigen fiö :: 
ſtarker Reizung Ihrer Blätter ganz fühltes, und die Blätter oder Bir-- 

blüthe der Gewächſe, die periodifh ſchlafen, erwachen, oder fly n:d ! 

Sonne menden, bleiben In ihrer Stellung ganz unverändert, unb ibre Er 

barfeie tft, fo lange ihnen die Luft gänzlich entzogen iſt, ganz aufyet::a 

es findet meder Schlaf nody Erwachen, noch Richtung gegen Das Eea:i | 
licht Statt, fegt man aber diefe Gewächſe wieder der freien Luft aus, ſet 

halten fie in Eurzer Zeit bie verlorene Erregbarkeit wieder. (S. Dr. Bir: 

mann ‚Meder die Krankheiten ıc. der Gewächfe” im erften Bıntı : 

land s und forſtwirthfchaftlichen Zeitfehrtift, von Sprengel. Berl ©: 

die geiftreiche Abhandlung Über „Pflanzenernährung“ von Dr. Shmii. 

im Jahrg. 1837, Nr. 1 u. 2, der Delonomifchen Neuigkeiten.) 

Mas den Geruch der Pflanzen betrifft, fo zeigen bie neuern Fertichricet 
der Chemie, daß die Grundlage deöfelben nicht (mie man vom eimer fo Aud: 
tigen, ausdehnbaren, faſt unwägbaren, vöig unfihtbaren und nur auf bie 
Geruchnerven wirkenden Subftanz hätte glauben ſollen) yasartig Is, und 
daher auch nicht zu den nähern Beftandtheilen der Pflanzen geredet werden 
bürfe. Bourcrop zeigte das Nichtdafepn eines eigenen Riechſtoffs. Nie: 
barkeit ift den Körpern eben fo wefentlich wie die Schwere ; fie richtet fich :r= | 
nach der Flüchtigkeit; daher die flüchtigſten Körper am flärffien richra. — 
Der Geſchmack der Pflanzen fcheint auf dem Verbättniffe der Srun:*:* 
und auf dem Grade der Wärme zu beruhen, bem eine Pflanze audgefez: ıt 
wobei jedoch nuch das Sonnenlicht bedeutend mitwirft. Es ift Erfah: + 
fache, daß die im Boden befindlichen oder die Ihm gegebenen Stoffe Ex: : 
auf den Gefhmad und Geruch der gebauten Pflanzen und auf die Karte: | 
Blüthen haben, was nicht allein Menſchen, fondern auch Thiere f::r 
Durch zweckmäßige Mifchung bes Bodens Fönnen wir die fonft rorhkli:c 
den Hortenfien in blaublühende verwandeln. Die Beflandtheile der Fi: 
zen und ihr quantitatives Verhältniß wird nad Beſchaffenheit bes Be: 
geändert, (S. Schmalz am angef. Orte.) 

Die chemifche Anatyfe der Pflanzen zeigt, Daß alle vegetabilifche Ei: 
ftanzen urfprünglih aus Waſſerſtoff, Koblenftoff und Sauerftoff beſtedt 
Ihr verfchiedenes Verhättniß begründet die Verfchiebenheit der vegetabü:'x" 
Subſtanzen untereinander. Von diefen ans. den drei genannten Grumtir“ 
fen zufammengefesten Subflunzen bat die Chemie bis jegt folgende wen: 
ander unterfchieden:: 1) Den Ertractivftoff oder ausziehbaren Theil; 2:: ' 
Schleim oder Gummi; 3) den Zuckerſtoff; 4) das wefentliche Satz oder. : 
©äure; 5) das fette ober fire Del; 6) das flüchtige oder wefentliche Ti. 
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7) den Kampher; 8) das Harz; 9) den Balſam; 10) das Gummiharz; 11) das 
elaſtiſche Gummi oder Harz; 12) die Stärke oder das Stärkemehl; 13) den 
Stuten od x Kleber; 14) das Holz oder den fibröfen Theil; 15) den Gerbefloff 
oder Tannin. Mehrere diefer Subfkanzen find dee Umbildung ineinander fähig. 
So geht der unſchmackhafte Schleim in Zuder oder Säure über. Diefe Ummwands 
ungen geſchehen durch Feuer, Waffer, Luft, Sauren, Alkalien, welche mehr oder 
venniger das Gleichgewicht der Grundſtoffe ändern. Auf diefe Art wechfeln die 
nähern Beſtandtheile der Vegetabilien ohne Unterlaß ihren Gefhmad, ihre 
Surbe, Confiftenz und Geruch mittelft unaufhörlicher Veränderungen in dem 
Bleichgewichte und Verhältniffe ihrer Grundſtoffe. Die Bildung der vers 
ſchiedenen Subftanzen in den Gewächfen iſt alfo die Folge wahrer chemifcher 
Dperationen, welche man vom Keimen bis zur Reife der Frucht beobadhten 
kann. (Ueber die Befruchtung, die damit verbundene Kortpflans 
sung ber Gewächfe, fo twie über Die Befruhtungswerktzeuge, f. die 
Art. Befruchtung, Blume, Geſchlecht, Keimung der Sa: 
men.) — Auf den Zeugungstheilen der Gewächſe beruht die von Finne 
gemachte Eintheilung derfelben, oder dus Serualfyftem. (S. Linne’s 
Dflanzenfyflem.) Er ıheilte alle Gewächſe in 24 Claſſen, welche neuere 
Botaniker auf 20 reducirt haben. Gegen diefes Enftem haben Schelver 
( „Kritit: der Lehre von den Gefchlechtern der Pflanzen”, Heidelberg 18172, ' 
und „Fortſetzung der Kritik”, Karlsruhe 1814) und befonders Henſchel 
(„Ueber die Sexualltät der Pflanzen”, Breslau 1820) Angriffe gemacht, 
die Auffehen erregt haben. Sie gehen von dem Grundfage aus, da das 
Thier vor der Pflanze im Ganzen, wie in ben Theilen, den Vorzug der In⸗ 
dividualität voraus habe, aus welcher als Gipfel und Schlußftein die thies 
rifche Erzeugung bervortrete, hingegen bei der Pflanze Gleichartigkeit des 
Ganzen wie der Theile mit dem Daſeyn eines Geſchlechts unverträglich fen, 
ſo müffe man die dafür beigebe.chten Erführungsbeweife einer neuen Prü- 
fung wmterwerfen. Henſchel bat dieß unternommen; allein feinen Beob: 
achtungen Ift von Zreviranus („Die Lehre vom Befchlechte der Pflans 
zen“, Bremen 1822) größtentheile widerfprochen worden. Dagegen hat 
K. Sprengel Henfhel’s Anfichten feine volle Zuſtimmung gegeben. 
Diefem-tünftlihen Spfteme fteht dad natürliche gegenüber, das fih auf 
die Anmwefenheit oder Abweſenheit der Hauptorgane gründet, weil ſich bie 
Pflanzen hauptfählih dadurch unterfheiden. Einem ſolchen Spfteme iſt 
auch Den Naturgeſchichte für Schulen”, Leipzig 1821) gefolgt, der die 
Pflanzen in vier große Hauptclaſſen theilt: Markpflanzen, Stod: 
pflanzen, Blüthenpflanzen, Fruchtpflanzen— Allerdings ges 
währt nur ein ſolches natürliches Syſtem die Einficht in die große und ſchoͤne 
Ordnung des Pflanzenreichss. ©. Decanbolle’s „Organographie vé- 
getale* (2 Thle. mit 60 Kupf., deutfcd) von Dr. Meisner, Tüb.-1827.) 
G. 2, — Ueber die Pflanzengeograpbie f. „Geographifäe Geſchichte 
der landwirthſchaftlichen Pflanzen.“ 

Pflauzeiſen, das, ein höchſt nütliches Inſtrument zum Verpflanzen 
junger Holzpflanzen, von der Erfindung des Teltſcher Forſtmeiſters, 
Hrn. L. Jäntſcheke, beſtehend aus einer 6“ hoben halbzirkelförmigen 
Schaufel von Eiſenblech, an deren beiden obern Endpunkten 13“ lange 
Eiſenſtangen auslaufen, welche dann in ein hölzernes Heft mit Griff ein⸗ 
gelaffen find. (S. die Abbildung und über den Gebraud) d. P. im Jahrg, 
1823 der Delonomifchen Neuigkeiten Nr. 27.) Aus Erfahrung haben ſich 
folgende Vortheile diefes Waldbaumſetzers ergeben: 1) Täglich Binnen drei 
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Perſonen ˖ganz bequem zwanzig Schock Pflänzlinge ausheben und einſete 
2) Das Verpflanzen geſchieht mit aller Sicherheit des beſten Erfolge. 3) 2: 
Verpflanzen kann mittelft des Pflanzeifens ganz füglich im Großen betrir 
ben werden, weil von ben Arbeitern feine Geſchicklichkeit und Senauisk‘ 
verlangt wird. 4) Das Verpflanzen kann vom Frühjahr bis in den Hr!‘ 
verrichtet werden. 5) Veränderung bes Bodens, ber fage 2c. hat feinen Ein 
fluß auf die verfegten Pflanzen. 

Pflanzenalkaloide oder vegetabilifhe Salzbafen. Daruntır x: 
fieht man diejenigen nähern Pflangenbeftandtheile, weldye mit ben Ei 
falzartige, mehr oder weniger neutrale Verbindungen eingeben und für! 
eine alkaliſche Reaction auf Pflanzenpigmente äußern. Um zu finden, A 
ein Pflanzenbörper ein Alkaloid enthalte, zieht man bdiefes mit Eſſig ai. 
verfegt die Aufiöfung in Ueberfluß mit Ammoniak, wäſcht den Miederfäiz 
mit altem Alcohol aus, und digerirt ihn dann mit heißem Alcohol, ber it 
Alkaloid auftlöft und beim Erkalten dann wieder in weißen Klodın fl 
läßt. Zu den wichtigern, bis jegt aufgefundenen Pflanzenallxloiben gen: 
das Aconit in Aconitum Napellus und paniculatum; das Atrer: 
in Atropa Belladonna; das Brucin in der falſchen Auguflarinde v 
Brucea ferruginea ; das Chinin und Cinchonin in ben Chin:: 
Minden; das Daturin im Stechapfelfamen ; dad Digitalin uk 
Digitalis purpurea; das Emetin in verfhiedenen Arten von Breche 
zeln; das Hyofcyamin im Bilfenkraut; das Morphbium oder Wer: 
pbin im Opium ; das Solanin in den Solanum = Arten. Da ti 
Dflanzenalkaloide die wirkſamſten Stoffe des Pflanzenreiche in fidh ren: 
trirt enthalten, fo bilden fie zum Theil fehr wirkſame Medicamente. 

Pflanzenbutter nennt man in der Apotheke diejenigen aus verſchiedenn 
Samenkörnern durd eine einfache Preffung gewonnenen Diele, welde ihrer 
bieten und fchmierigen Befchaffenheit halber mehr der Butter als dem ge 
meinen Dele gleihen. Dahin gehören befonders die Gacasbutter und ver 
Muscatbalfam. | 

Planzeneiweiß, das, findet fi In fehr vielen frifchen Pflanzenfähen, 
in den Blättern der Kohlarten, Spargeln, in vielen Rübenarten, tn wela 
Samen, daher e8 Wahlenberg auch Samenweiß nannte. Es unterſche 
det fih durch feine Gerinnbarfeit in der Eiedhige von allen andern Pia 
zenftoffen, verhält ſich dem thierifchen Eiweiß fehr ähnlich, und gibe bei ie 
Zerfegung durch Deſtillation und Fäulniß, wie biefes, Ammoniek. 

Dilanzenfafer, die. Entzieht man Pflanzenkörpern durch wiederbebr 
Behandeln und Auslaugen mit Waffer, Weingeift und verbünnten Eisen 
in der gewöhnlichen Zemperatur und in der Siedhige alle auflösliche Et 
fo bleibt zufegt bie Pflanzenfafer zurück; fie bildet die Grundlage aller küı 
Theile der Pflanzen. Der Dflanzenfaferftoff ift feft, im reinen Zuftand er? 
ohne Geruch und Geſchmack, hygroſcopiſch, aber unauflöslich in Bar. 
Alcohol, Aether, fetten und ächerifchen Oelen, von faferiger Tertur, ax 
Art der Dichtigfeit und des Baues fehr verfchieden, in mehrern Hekarı 
fehr dicht und fpröde, In andern, wie in vielen Erautartigen Pflanzen, > 
Flachs und Hanf, fehr gefchmeidig und biegfam, in andern mehr (ymwamsı 
blärterig, zelfig, wie im Kork und Mark vieler Pflanzen. Die Holzfaſer vie 
uns im Holz als Bau: und Brennmaterial, und in techniſcher Wezichen: 
auf die mannichfaltigſte Art; in ihrer biegfamen Form im Baſt, Hl 
Flachs und der Buummolle wird fie zu Flechtwerken, Zeugen und Pırz 
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verarbeitet, wobel fich diefe feinen Pflanzenfafern burch bie Operation bes 
Bleichens, oft völlig von Farbſtoffen gereinigt, weiß darſtellen laſſen. — Bei 
zwedimäßiger Behandlung Jäßt ſich der Holzftoff nah Autenrieth’s Ver: 
fuchen felbft als Nahrungsmittel benugen ; man zertheilt zu diefem Zweck 
Das Holz zuerft in feine Sägefpäne , zieht zunächfl alles im Waſſer Lösliche 
durch wiederholtes Einweichen und Auskochen aus, und feßt ed dann mehrere 
Mal der Hige des Badofens aus, worauf man es, wie Getreide, zu feinem 
Mehl mahlen läßt; fo zubereitet bat es einen bem Weizenmehl etwas aͤhn⸗ 
lichen Geruch und Geſchmack, eine etwas gelbliche Farbe, läͤßt ſich mit Sauer: 
teig von Weizenmehl zur Bährung bringen, und gibt ein loderes, homoges 
nes Brod; mit Waffer gekocht gibt das Holzmehl eine feife, sitternde Sals 
lexte, wie Stärkemehl. (Siehe Prof. Autenriech’s Anleitung zur Brod⸗ 
bereitung aus Holz, Stuttgart 1817, und Poggendorf’s Annalen b. 
Phyſik, Jahrg. 1828, Thl. 12, ©, 268. 

Pflanzenheber, Gartentelie, Handſchaufel oder Handſpa⸗ 
ten, dient: die Gartengemächfe, als Robipflanzen, Eellerie, Salat und an: 
dere Pflanzen damit vortheilhaft auszuheben,, daß fomohl große als auch 
Pleine oder Saugwurzeln dadurch nicht befchädigt werden, Der 18 Zoll lange 
Stiel, oben mit einem Griff, kann entweder von Holz; ſeyn, oder er ann 
auch ganz aus Eifen beftehen. Um recht bequem und vollftändig beim Ge: 
müfebau arbeiten zu Eönnen, läßt man ſich zwei ſolche Pflanzenheber mas 
hen, einen Eleinern, beffen zungenförmiges Eifen etwa 6 Zoll Länge und 
3 Boll Breite bat, und einen größern von 8 Zoll Länge und 6 Zoll Breite. 
Sowohl der Schaft, als auch das berzförmige Eifen müffen etwas gehärtet 
ſeyn, damit ſich beide Theile beim Ausheben der Pflanzen nicht fo leicht biegen. 

Pflanzenhumus, ſ. Humus. 

Pflanzenkrankheiten. Das Gewächs iſt, obgleich es ohne willtührs 
liche Bewegung bemußtlos fi ernährt und fortpflanzt, ein mit Lebenskraft 
begabter, organifirter Naturkörper, und fein Lebensproceß iſt daher, wie ber 
eines jeben lebenden Körpers, mannicdhfaltigen Störungen durch Hige, Kälte, 
Feuchtigkeit und Dürre, Dunkelheit oder zu flarkes Licht, Befchaffenheit der 
Atmofphäre, unzwelmäßigen Standort u. f. w. unterworfen, um fo mehr, 
als der zarte Bau feines Innern und feine geringe Selbſtſtändigkeit den 
Folgen Ihädliher Einflüffe weniger, als der thierifche Körper, widerftehen 
können. Deßhalb gibt es bei den Pflanzen, wie bei den Thieren, innere und 
äußere Krankheiten, und innere und äußere Urfachen berfelben. Urſachen 
werden, tie der geiftreihe Wenderoth ſehr treffend fagt, zu Wirkungen, 
und Wirkungen toleder zu Urfachen von Krankheiten. Aus der Anlage zur 
Krankheit entſteht Krankheit, „und eine Krankheit erzeugt die andere; es gibt 
daher urfprüngliche und abgeleitete Krankheiten ; mehrere verbinden fich nicht 
felten zu complicitten. Es treten allgemeine und oͤrtliche, endes 
miſche, melde nur gewiſſen Familien eigen ſind, ſporadiſche, welche 
ohne Unterſchied dieſe oder jene Art angreifen, epidemifche, welche in 
einer Gegend fehr viele Individuen ergreifen, anftedende oder contas 
gidfe, und fogae angeborene Krankheiten bei den Pflanzen auf, Die 
verfchiebenen Innern Krankheitszuftände find begründet in den Fehlern der 
feften oder der flüffigen Theile der Gewächfe, oder in beiden zugleich; es liegt 
ihnen nämlich entweder ein Ueberfluß, oder. ein Mangel an Säften, ober‘ 
Abmweihungen von der eigenthümlichen Befchaffenheit des Lebens = oder Bils 
tungsfaftes zum Grunde. Ueberhaupt find, nach Unger’s Ausſpruche und 
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MWiegmann’s Ueberzeugung gemäß”), bie fehlerhafte Ausbildung dee 
chemiſchen Gehalts des Nuhrungsfaftes, fo wie beſonders ähnliche Feblerder 
höher organifirten Lebens = oder Edelſaftes, die Urfadhe von faft unzähli:r 
Krankheiten ber Gewächſe. Diefe innern fehlerhaften, alfo ſchon anf: 
krankhaften Zuftände find der Grund von fo vielen fpectellen Krankbeite 
formen, als: Ergießen der Säfte (Blutflurz, Hinemorrlar: 
Verderbnif, Verfhleimung und Verfiopfung derfelken. 
Entzündung, Brand (Necrosis) und Krebs der Bäume, 
Drehſucht (Kollerbufh), Bleihfuht, Bergetlung (Ch 
rosis, Etiolement), Gelbſucht (Icterus), Entträftung (Ins: 
sehrung, Tabes), Waſſer ſucht (Anasarca), Windfudht(Tum- 
panftis), Unfruchtbarkeit und Uebertragen, vorzeitige Er: 
(aubung (Defoliatio), Splintfhwäde, Wurzels und Stane 
fäulniß (Kernfäule); und das Heer von durch innere Urfacen kr: 
wirkten äußern Krankheiten, ale: Honigtbau (Mellizo), Ri: 
thau (Albigo), Rußthau (Fuligo vagans), Rofl oder Flugbran 
der Graͤſer und einiger anderer Gewächſe (Ustilago 8. Uredo segetum! 
Brand des Weizens oder Dinfels (Steinbrand, Säeir: 
brand, Uredo sitophila), und Ausfhlag (Ausfas) oder Erzer 
gung von faft unzähligen pflanzlichen Gebilden (Afterorganismen, Exr: 
pbyten), denen man, gleich wirktihen Pflanzen, botanifcye Benennuren 
gegeben, und fie zu den Pilzen, deren felbfifländige vegetabilifche Rz 
überhaupt fehr problematifch ift, gezählt hat. — Au der Zuftand be: 
Gultur, in welchem ein großer Theil der Gewächſe, befonders Krdn: 
gewichfe und Getreide, durch den Menfchen ſich verfegt befindet, mirft ſe 
nachtheilig auf den ganzen Organismus berfelben, daß der größte Zhrä 
der cultivirten Gewaͤchſe füch in einem widernatütlichen, meiſtens angeber: 
nen, krankhaften Zuftande befindet. Bei einigen wird dieſes fegar bermeft, 
um die Nugbarkeit, den Wohlgeſchmack und das Vergnügen der Menſchen zu 
erhöhen. So find z.B. Kopfkohl, Blumenkohl, Broccoli und Kohlrabi krank: 
hafte Abünderungen des durch die Cultur fo mannichfaltig veränderten, is 
Englanbund Griehenland am Meeresufer wildwachſenden gemeinez 
Kohle (Brassica oleracea), deren Bleihfucht, Verfrüppelung und ME: 
geftalt fi unter den Umfländen, bie jene krankhafte Bildung nach und n:4 
hervorbracdhten, duch Samen fortpflanzt, wodurch dieſer unnatürlice 3 
ftand ein angeborner Zuftand wird, ber fich aber durch öftere Ausfaat aufn 
eigenthümtlichen Boden und Standorte und unter günftigen Umftänden :t: 
Itert, fo daß erwähnte Abänderungen mieder zu ihrer natürlichen Bildune :: 
rüdtehren. Durch die Eultur, den Standort und durch Aneignung fere 
Natut nicht angemeffener Stoffe verliert der in Sämpfen wilbwachfende zı 
ſchädliche Eppich (wilder Sellerie, Apitum graveolens) feine ſchädlichen € 
genfchaften, erhält dicke, Enollige und fleifchige Wurzeln, und wird als Erk: 
tie ſüß, angenehm und felbft nahrhaft ; Eigenfchaften, welche ſich, wenn er ur 
ter gleichen Umſtänden ausgefäet und verpflanzt wird, fernerhin erbalter 
Gleiche Bewandtniß hat es mit der Cultur gefüllter Blumen, bei melden c* 
die widernatürliche Erzeugung von Blumenblättern (eigentlih Mißbildun 
Petalomania) fo groß iſt, daß fünmtlihe Befruchtungswerkzeuge, fore:. 
männliche als weibliche, In Blumenblätter verwandelt werden ( Petaloman' 


*) Dr. 5. Ung ex „Ueber bie Erantdeme ber Pflanzen.” Wien tin. 
Dr. X. 5. Wiegmann ‚Ueber die Krankheiten und einige Mißbildunger >: 
Gewachſe 20.” Sands und forſtwir thſchaftliche Zeitihrift, v. Sprengel, B.ı. 
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universalie), wodurch die Befruchtung unmöglich gemacht, und alſo keine 
Frucht oder Samen erzeugt wird, weßhalb ſolche volltommen gefüllte Blumen 
nur durch Wurzelbrut, Ableger oder Stecklinge fortgepflanst werden Eönnen. 
Aber auch Gewäachſe im wilden uncuftivirten Zuftande find, jedoch weit feis 
tener und im mindern Grabe, Krankheiten unterworfen, die theils In widri⸗ 
gen Localverhältnifien in Hinficht des Bodens und Standortes, theile aber 
befonders in atmofphärifchen Einflüffen und deren Wirkungen, gegen welche 
ſich das ſchwache Leben der Pflanze nicht zu Thügen vermag, begründet find. 
(S. Wiegmann a. angef. Orte) Aus welcher Urſache nun auch diefe 
Krankheiten hHereühren mögen, fo können wir doch dem Uebel badurch begeg⸗ 
nen, daß wir dem Boden Körper mittheilen, wodurd ſich die Pflanzen er: 


ſtarken. (Düngung mit Kochſalz, Gips, Holzafche, Mergel, Kalt u. f. w.) 


_ Pre ps — — — — — — — — J 
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Ueber bie Krankheiten der Gewaͤchſe insbefondere fiehe bie ihnen fpectell ges 
woidmeten Artikel. 

Pflanzenreiche. Man hat verſucht, bie Erboberflaͤche nach den ihre 
verſchiedene Gegenden charakterifirenden Pflanzen in gewiffe Abtheilungen, 
Meiche, zuthellen; Schoum*) nimmt folgende Reihe an: 1) Reich der 
Sarifragen und Moofe (Atpinifchsarktifche Flora) wird charakterifirt 
Durch viele Flechten und Mooſe, durch die Familien der Sarifeagen, Gentia⸗ 
neen, Alfineen, Saltceen, Gariceen. Diefes Reich verbreitet ſich über Lap p⸗ 
tand, ten nördlichften Theil von Rußland und Sibirien, Kam: 

tfharta, Sanada,Labrador, Grönland, Island, einen Theil 
Der [hottländifhen und fcandbinavifchen Gebirge, bie Alpenregio: 
nen des mittlern und füblihen Europas. 2)Reih der ümbellaten 
und Sruciaten; dieſes verbreitet fich über das nörblihde Europa mit - 
Ausſchluß der Polarländer, bis zu den Pyrenäen. den Gebirgen des ſüd⸗ 
lichen Frankreichs und dem griechiſchen Hochlande, auch über. Si: 
birten und die Linder am Caucaſus. Umbellaten und Cruciaten charak⸗ 
ter iſiren es befonders. Die Wiefen find üppig; faft alle Laubhölzer verlieren 
ins Winter ihre Blätter, 3) Reih der Zabiaten undb Carvophyl⸗ 
ta ceen (die mitteländifche Flora) verbreitet ſich über bie pyrenätfche, 
it alieniſche und griechiſche Halbinfel, Kleinaften und bie zroifchen 
SGriehenland und Kleinafien liegenden Inſeln, Aegypten und 
Das ganze nördlihe Afrika bis zu den Sandwüften, bie canarifhen 
und azorifchen Infeln und Madeira. Vorzüglich zahlreich find Labi⸗ 
aten und Caryophyllaceen, auch Compofitae, Stellaten und Afperifolien ; auch 
tropiſche Samilien treten einzeln auf, wie Palmen, Laurineen, Aribeen, 
Terebinthaceen. 4) Reich der Srangulaceen und Caprifolien in 
Japan, dem nörblihen China und der chinefifhen Tartarei. 
Diefe Flora nähert ſich der tropiſchen, ift aber im Ganzen noch wenig bes 
kannt. 5) Reich ber Afterarten und Solidbagonen. Biele After: 
und Solidagsarten, viele Eichen und Fichten, Vaccinien. Es herrſcht in dem 
nördlichen Theile der nordamerikaniſchen Staaten. 6) Reid der 
Magnolten, in dem viele tropiſche Formen: Scitamineen, Cycadeen, 
Anonacen, Melaftomeen ‚ Gaäcti auftreten. In den übrigen noöordamer i⸗ 
tanifhen Staaten, nämlih Florida, Neu⸗Orleans, Georgien 
und Carolina. 7) Reich der CactussundbPiperarten und ber 
Melaftomeen. In dem niedrigen Theile von Merico, Weftindien, 
Neugranada, Guiana, Peru, vielleiht auh von Brafilien. 
x)YReich der Cinchonen. Inden mittlern Regionenvon Sübamerika, 


*) Pflanzengeographie, Berlin 1823, 8. 
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9) Reich der Eſcalonien, Vaccinien und Winte ren. Inka 
böchſten Regionen von Südamerika, 10) Chiliſches Reid. 11. 
Mei der baumartigen Spyngenefifien In Buenos-Ayre— 
und überhaupt ben temperirten, öfllihen Zhellen Sädameritas. 1! 
Antarktifhes Reid. In den Ländern an ber magellaniide: 
Meerenge. 13) Neufeeländifhes Reid. 14) Reich der Ep:: 
cridenund Eucalppten. Charakterifirt durch die Familien Der Stodhee 
fcen, Tremandineen, Epacrideen, fo wie auch viele Proteaceen, Myrtinren, 
Gafuarineen, Diosmeen. Im temperitten Theile von Neubolland mt 
VansDiemenssLand. 15) ReihderMefembryamthemenze 
Stapelien. Im füdlihen Afrika. Es hat mitReubolland gemı 
die Familien der Preteaceen, Polpgaleen, Diosmeen, Neftiaceen, umterfhere 
fidy aber von ihm durch bie zahlreichen Familien der Mefembryanthes, 

Stapelien und Ericaceen; auch find viele Irideen, Geranien, Opalidern m 

Gompofitae vorhanden. 16) Weftafritanifhes Reich. Nur in ta 

Küftenländern von Guinea und Congo bekannt, deren Wegetation ız 

Gemiſch der aftatifhen und amerikaniſchen if. Charafteifik 

find eine große Menge von Gräfern und Halbgräfern und bie Gattrr— 

Adanfonie. 17) Oftafritanifhes Reich. Im Ganzen nod wen: 

bekannt. 18) Reich der Scitamineen Gindiſche Flora). Außer ta 

©citamineen fommen auch viele Peguminofen, Cucurbitaceen und Zilisen 

vor. 19) Dasindifhe Hochland. In den mittlern Regionen [heim 

Melaſtomen, Orchideen und Karrenkräuter vorherrfchend, in ben höhern mälhtt 

fich die Vegetation fehe der europäifhen und nordafiatifdrer 

20) Cohinchina und das füblihe China, noch wenig befannt, 
nähert fi) Indien. 21) Die Flora von Arabien und Perfien, oder 
das Reich ber Caffien und Mimofen, nad den vorherrſchenten Fa: 
milien. 22) Die Infeln der Südfee haben wenig Eigenthümliches, 

der Brodfruchtbaum charakterifirt fie, 

Dilanzenfchärfe bezeichnet die in einigen Pflanzen vorhandenen \harfın 
und betäubenden Subflanzgen, beren Dafenn man -aus ihren Eigenſchaften 
nur vermuthen kann, ohne fie jedoch finnlih darſtellen zu können. So er⸗ 
regen mehrere Pflanzen, oder einzelne Theile derfelben, welche frifch ntmerrt 
ganz geruchlos find oder doch nur einen ſchwachen Geruch befigen, ein Hartıt 
Brennen im Munde und verurfachen Blafen und Entzündungen, wenn zu 
fie friſch auf die Haut legt, welche Wirkungen fie durch das Trocknen wr: 
lieren, Mehrere Gewächſe find im friſchen Zuftande fo fcharf, dag wir fi 
innerlich genoffen, für Gifte halten müſſen. Die Blätter des Fingerhet 
(Digitalis purpurea), der Waldanemone (anemons nemorosa), ki 
Eifenhuts ( Aconitum napellus), der fhwarzen Küdenfchelle (Anemert 
pratensis) und viele andere Giftpflanzen gehören bierber. Da fidy die gi 
tigen fcharfen Eigenſchaften diefer Gewächfe durch ſtarkes Austrodinen ver 
lieren, und man Bein ätherifches Dei, keinen Kampher u. f. w. darin gefes 
den hat, von denen fie herzuleiten wären, fo hat man ihre Wirkung einen 
eigenthümlichen Stoffe zugefchrieben, den man den f[harfen Stoff (pris- 
eipium acre) nennt, Die Erfahrung fpricht für fein Dafenn, da fiy Ei: 
fharfen Eigenfchaften diefer Gewächſe dem durüber abgezogenen Waffer un? 
Meingeifte mittheilen. In manchen andern Gewächſen, von denen wir eini:: 
als Speifen gebrauchen, 3. B. im Senf, Meerrettig, Knoblauch, Rettis. 
Brunnentreffe, finden wir‘ diefen ſcharfen Stoff mit ätherifhen Delcheilir 
verbunden und dadurch wahrſcheinlich in feinen ſcharfen Eigenfchuften fer 
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gemildert. Auch darf man bie Schärfe der vorgenannten Gewächſe nicht mit 
den fcharfen Eigenfchaften einiger andern bekannten Gewächſe, z. B. bes 
fpanifchen Pfeffer, Kellerhals, des Pfeffers ıc., verwechfeln,, in welchen die 
Schärfe von den harzigen Theilen abhängt, welche fie enthalten. Bei andern 


- Gifepflanzen bemerken wir eine ſehr betäubende Eigenfchaft, welche ſich auch 
großentheils dur ſtarkes Austrodnen verliert. Hierher gehören: der 
' Mohn (Papaver somniferum) und das daraus bereitete Opium; die Bläts 
' ter des Kirſchlorbeers (Prunun Laurocerasus), die Früchte der bittern 
: Mandel (Amygdalus communir), das Bilfentraut (Hyoscyamusniger), 
: der Stechapfel (Datura Stramonium) u. f. w. Zur Erklärung ihrer ſchar⸗ 
: fen Eigenfhaften nimmt man einen narkotiſchen oder betäubenden Stoff 


an, dee durch ätherifche Dele gebunden zu ſeyn fcheint. Ihre betäubende 
Wirkung verliert fih durch Deftillution mit Waffer, und das davon abgezos 
gen ätherifche Del erhält die Wirkungen ber Subſtanzen, aus welchen es 
gezogen wurde. (Vergl. Gifte.) 

Pflanzenſeide. Ein Hr. Pavp hat eine neue ſehr nügliche Pflanze 
biefes Namens, weiche dem Aderbau wie ben Gewerden bereits Befchäftigung 
sidt, nah Paris gebradht, Diefes Material ſoll mit der Seide viel Achns 


lichkeit haben, weiß und glänzend fepn, jede Karbe annehmen und fo viel 
Zaͤhigkeit Haben, daß vier Stängel, zufammengeflochten, ein Gewicht von 40 


Pfd. tragen. Es wird zu Zeppichen, Matratzen ıc. verarbeitet. Die Pflanze 
fol 15— 20 Fuß hoch wadyfen. 
Pflanzen, Standort der. Wir wiflen nicht, was bei einer zu cultis 


_ virenden Pflanze dem Landwirthe wichtiger ſeyn könnte, als zu vernehmen, 


wo und unter welchen Umftünden biefetbe am leichteften und beften wachſe. 
Mir faffen das in ein Wort zufammen, den Standort der Pflanzen. Es 
ift eine allgemeine Erfahrung, daß die Pflanzen nur unter gewiffen Himmels⸗ 
ſtrichen wachſen und in diefen wieder nur in gewiſſen Verhältniffen, Bodens 
art u. f. w. Die Zahl Berjenigen Pflanzen, die feibft in einem und demfelben 
Himmelsſtriche, in jedem Locale und in jeder Bodenart wachſen, iſt fehr ges 
ring. Andere find dagegen fehr eigenfinnig und durch die Kunft nur in einem 
fothen Locale und Boden fortzubringen, wo fie ihren nurüziichen Standort 
wiederfinden. Es gilt nun die wichtige Srage: Warum die Pflanzen 
in &ocal und Boden mehr oder weniger eigenfinnig find? 
Wichtig iſt die Frage an ſich und für den Naturforfcher, dem die Gemein: 
nũtzigkeit am Herzen liegt, aber am allerwichtigften für den Landwirth, weil das 
Gelingen der Eultur der Pflanzen davon zunächſt abhängt. Wir langen da⸗ 
mit nicht aus, wenn wir die Pflanzen im Allgemeinen nad) den gewoͤhnll⸗ 
hen Standörtern eintheilen, als Sumpfpflangen, Sandgewächſe u. f. w. 
Nur von einigen gilt diefe Angabe, andere findet man bald im Sumpfe, bald 
im Sande im beften Wachsthum. Doc, darf hierbei nicht außer Acht gelaſſen 
werden, daf, menn fie auch in einem andern Locale und Boden vorkommen, 
fie ihre Eigenfchaften ändern, ſelbſt die außern Theile, fo daß man fie öfter 
taum wieder kennt oder für diefelbe Pflanzenart hält, Dan wird in der 
Megel die Ur ſache der in Rede fiehenden Erſcheinung, wenigſtens bei den 
meiften Gewächſen, leichtlich finden, wenn man den Bau berfelben genauer 
betrachtet. Bei vielen dagegen mag es ſchwer halten, aus dem Bau auf 
Ihren Standort zu ſchließen. Indeſſen mögen bier einige Grundzüge ihren 
Dog finden. Gewächſemit feinen haarförmigen Wurzeln vers 
langen ein loderes Erdreich. Hierzu geben unfere Betreidegattungen das 
Beifpiel, Die Erfahrung belegt diefen Lehrſatz; denn wir wiſſen, daß keine 
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davon In einem gefchloffenen Echteiche gedeiht, und ſind vollkommen über: 
zeugt, daß die große Anftrengung, ben Boden für Getreide aufzulodem, 
nothwendig fen. Wir machen ja hierin einen Unterfchied, auf den uns bi 
Erfahrung führte. Darnady fertigen wir einen Haber-, Bohnen- und Exhier: 
ader kurz ab, wenn wir bagegen für die Gerſte nicht Sorgfalt genug ann: 
‚wenden glauben. Gewächſe mit kurzen, webertiefnod umliä 
greifenden Wurzeln verlangen ein bindiges und feuchtes Erbreidh. D:s 
fhönfte Beifpiel Hierzu giht uns der Flachs. In gewiffer Hinficht bürin 
wir bier auch die Erbfen nennen. So greifen audy die Wurzeln des Halt 
von allen Getreidegattungen am wenigften weit um fidy, unb wir wiſſen, du 
er auch vor allen andern, wie eben bemerkt, nicht nur einen bindigen, fcadır 
auch feuchten Boden liebt und darin die beften Ernten gewährt. Daber ts 
legten Gebeihen in Gebirgegegenden. Sewähfemitweiten Gefäßen, 
lockerem Zellgewebe, bie zugleich fehr üppig wachfen, verlangen in ber Rı.i 
einen feuchten Standort, oder müflen beuoffen werben. Ein allenfalls peie 
bes Beifpiel gibt uns bie Saat: oder Pferbebohne. Es iſt ein Glück, r:i 
wir nicht oft foldye Gewaͤchſe unzubauen haben, wir hätten dann biefeibn 
Anftalten nöthig, die man in wärmern Himmelsftrihen beim Reißbau treffen 
muß. Pflanzen, die viele Sauggefäße haben, ſcheinen bamit di} 
Verlangen eines trodenen Standortes anzudeuten. Wan findet daher aro 
äußerft wenig Pflanzen, bie mit Wolle und Haaren verfeben find zub :rf 
naffen Plägen wachen. Die Sauggefäße würden hier ber Pflanze zu rin 
Seuchtigkeit zuführen und überfüllen. Das Hauslaub ( Semmpertrivum tec- 
torum), der Mauerpfeffer (Sedum sexangulsre) u. f. w. wachſen cu 
Mauern, Dächern und Selfenvorragungen. Pflanzen mit barzigen 
undandernzähben Säften wollen einen warmen, fonnigen Standert 
haben. Hierzu mag uns die Kiefer (Pinus sylvestris) als Beifpiel dienen. 
Pflanzen mit fogenannten Pfahlmurzeln verlangen bis in die 
Tiefe, als wie weit fie ihrer Natur nach einwärts dringen, ein gleikhmü: 
ßiges Erdreich. Ohne diefen Zuftand bes Erdreichs wachſen fe zur ſo 
kange, als ihre Wurzeln nod in der Dammerbe bleiben, fangen aber an ıu 
früppeln, wenn Tie tiefer dringen und fterben allmählich ganz ab. Brifpirie 
‚geben uns mehrere Gattungen von Bäumen, die Luzerne und Geparfett:. 
Anollens: und Rüäübengewächſe fordern zu ihrem befſern Sedeiben 
ein loderes Erdreich. Deßhalb findet man fie wilbwachfenb faſt immer ncı 
an Dümmen, am Geſträuche und wo fonft der Boden natürlich loder = 
feyn pflegt. Im feften Erbreiche bleiben wenigſtens die Knollen und fleilti- 
gen Wurzeln Mein. Manche Gewächſe fcheinen eine feuchte Luft zu verlan:ız 
und wachſen daher am geilften in naffen Sahrgängen und im Gebirge, v:: 
Flachs und Huber. Stima und Witterung erfegen öfters die Mangelhıfn:: 
feit des Standortes. Daher wachen die Sumpfpflanzen heißer Gegenber i2 
falten Zonen im freien Lande und in diefem von jenen die einheimifchen :: 
haften Zuhrgängen öfters, wie es fcheint, recht freudig. Nicht felten fome: 
der Fall ver, daß Sewächfe in noch fo gutem Boden zu ftehen fcheinen ur.) 
dennody nicht nach Wunfch wachfen. Diefe Erfcheinung läßt ſich wohl nic: 
- anders erflüren, al wenn man annimmt, daß in dem Boden ein Beftant: 
theil berefche und ihm eine Eigenfchaft gibt, die gerade jener Pflanze zuwidet 
if. So 5. B. kann ein Boden Säure enthalten, bie wenig Pflanzen ver⸗ 
tragen ; darum wächſt Gerſte in einem ihr noch fo gut geeignet ſcheinender 
Boden entweder gar nicht ober kümmerlich, indeß darin der Haber und der 
Buchweizen fehr wohl gerathen. Zuweilen ift die Unterlage an dem MRik: 
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rathen Schuld. Aus biefem Grunde läßt fih erflären, daß manchmal eine 
unb diefelbe Pflanze in großer Nähe und in fcheinbar gleihem Boden fehr 
verſchiedentlich gebeibt. (S. „Archiv d. deut ſchen Landw. 1823.” Vergl. 
hiermit d. Art. Pflanzenwurzeln, Länge der.“) 

Pflanzenthiere Koophyta), ſ. Tier. 

Pflanzen, Meberiwinterung der. Das Wefentlichfte ber Erfahrung 
Über Diefen wichtigen Gegenſtand dürfte auf folgenden allgemeinern 
Grundw ahrheiten beruhen*): 1) Gewächſe dauern um folänger, 
jemehrfih inihnen ber Holzkörper entwidelt. As Beweis 
hiervon kann die gemeine wohlriechende Refeda (Keseda odorala) 
dienen, welche, ba fie in den Agnptifhen Sanbfteppen ein milderes Elima findet, 
als bei uns, mehr Holzgefäße eutwickelt und daher dort ausbauert, während 
fie bei ung nur einjährlg erſcheint. Es kommt daher in diefem Kalle beſon⸗ 
ders darauf an, jene Entwidelung ber Holzſubſtanz zu befördern. Diefes 


gefchieht aber mefentlich badurcch, daB man bie Blüthen⸗ und Fruchtbildung 


hemmt. Hierdurch kann man mithin manche bloß einjährige Gewaächſe in 
zwei⸗ und mehrjährige umwandeln; benn während im andern Kalle der 
Vegetationstrieb vorzüglich auf Ausbildung des Blüthe und Frucht gerichtet 
wurde, wobei die langgeſtreckten Bellen weniger an einer Ausarbeitung und 
Feſtigkeit gewinnen fonnten, vermag bie Vegetationskraft, wenn ſie ſich nicht 
in Blüͤthen⸗ und Fruchtbildung zu erſchöpfen brauchte, jenen langgeſtreckten 
Zellen größere Conſiſtenz zu verleihen, wodurch fie ſich ſammt den Spiral⸗ 
gefäßen als Hotzfaſern endlich darſtellen. Dagegen hat man Gewäaͤchſe um 


fo ſchneller abſterben geſehen, je reichlicher und früher fie blühten. 2) Auch 


ſelbſt an den ſogenannten ausdauernden Gewächſen ſter⸗ 


benſtets gewiffe Theile periodifh ab, 3) Von einer gehö⸗ 


-- wn — 


tigen Ueberwinterung iſt das Gedeihen der Pflanzenund 
ihrer Theile im Darauf folgenden Sommerhalbjahre abs 
hängig. In Ermängelung eines Gewächshaufes für die ausdauernden 
zartern ausländifhen Gewächſe gibt es noch andere Methoden, bie ohne bes 
fondern Koftenaufwand benfelben Zweck oft weit ſicherer und beſſer erreichen 
taffen. Bei allen zarten, beugfamen, mit abfallendem Laube verfehenen ba um: 
und firaudastigen Gewächſen wende man das Nieberbeugen ber 
Stimme: auf die Erde in dazu gemachten Furchen an, fie daſelbſt mit 
Holzgabeln befeſtigend und enblich mit Erbe und Stroh bedeckend, melche 
Bedeckung nad) Maßgabe der Kälte intenfiv bald zu verftärken, bald zu 
vermindern ift. Dan kann hierbei entweder alle Zweige zu einem Bünbel 
vereinigen, was das Leichtefle ifi, oder man bedeckt jeden Zweig einzeln. 
Sind die Stämme zu did, al& daß fie ſich ohne Nachtheil für das Wurzels 
werk umlegen liefen, dann dürfte vor andern das In der Umgegend von 
Paris und zu Argenteull angewandte Verfahren zu empfehlen ſeyn. 
(Annal. de In soc. d'hurt. de Purix. Livr. 42, p. 77.) Man zieht nämlich) 
rings um den Stamm und von demfelben aus ſtrahlenförmige Furchen, 
worein man die Achte bei Annäherung des Froſtes beugt und fie eben fo, wie 
vorhin angegeben, mit wenigſtens 6 300 hoher. Erdſchicht bededit, indem man 
den Stamm gleihfulls wit Erde oder mic Mift überzieht. In diefer Lage 
bieiben.dann die (Beigen:) Bäume vom Navember bis Mitte April, ohne nur 
den geringſten Nachtheil zu erleiden. Auch hat fi der Nutzen folcher Vor⸗ 
richtung in jenen Gegenden feit undentlichen Zeiten bewährt. Hinfichtlich 


) 8. Univerſalblatt ber gef, Lande und Hauswirtaſchaft 1891, 8. 139. 
) 
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der Dicke mancher Bäume, welche jener Umbeugung beträchtliche Dinkernif‘ 
in ben Weg legen könnte, verdient aber noch beberzigt zu werben, daß vien 
und namentlich unter ihnen der Seigenbaum, der vor alien an biefer Ett 


in Betracht zu kommen verbient, die Eigenfhaft befigen, nach Willkübe tr 
gehöriger Verſchneidung meniger flarte Stängel zu treiben , die man ix 
willkũhrlich dafür ausbilden kann. Eine audere Weife, nad) ber mar A 
Zweige eines Baumes mittel eines Strickes, Reifes u. f. w. zufanze 
bindet und hierauf mit Strob umkleidet, verdient nur bann Autsendu:, 
wenn die Anzahl ber Bäume nicht fo beträchtlich iſt und fie fo did find, iii 
fie feiner Umbeugung unterworfen werben können. Immer aber bleiben E. 
fo dem Erfrieren bei flarker Kälte ausgelegt. Iſt nicht das Frucdtiuia 
fondern bloß Blüthe der Hauptzwed ber ganzen Cultur, fo kam na 
bie Bäume im Herbfte famme der an den Wurzeln hängenden Erde ır- 
graben und den Winter fiber in Sicherheit gegen den Froſt bringen, inde 
man fie in dem darauf folgenden Frühjahre wieder In die volle Erde kix:. 
Nur für Gewaͤchſe mit Immergränen Blättern, wie bie Drangenbäum, i 
dieſes Verfahren nicht empfehlungswerth. — Kaum bedarf es ned bie m 


Befondern von der Ueberwinterung der Staubengewädhfe zu zen, te 


es meift binreicht, fie durch eine binlängliche Bebedung von Streb, Erb 
Dünger u. ſ. w. gegen die Intenfitäe der Kälte zu ſchũten, ohne fie her 
zunehmen. Dagegen follen diejenigen Gerwächfe, welche Au ollenwurjel: 
befigen, noch für fih in Rückſicht ihrer Ueberwinterung betrachtet wıria. 
weil fie manches Abweichende bieten. Da Knollen den Samen analey fie 
fo iſt es durchaus Ihrer Natur angemeffen, fie während des Winters aus de 
Erde zu nehmen und im darauf folgenden Frühjahre wieder im dieſelle je 
bringen, Dieß Verfahren follte man bei allen knollentragenden Gewähkn 
anwenden, felbft wenn fie fruchtbaren Samen tragen, wodurch fie rtgepflan;t 

werden können, wie 3.8. von Mirabilis, Commelina tuberess z. 2. ; an 

da der Knoflen auf einer höhern Entwidelungsflufe als der Samen kekt, e 

geſchieht die Darauf folgende weitere Entwickelung nicht nur fehneller, fondern 
alle Drgane werden auch weit vollkommener ausgebildet und find nicht ſe 
leicht den äußern Einflüffen unterworfen. Immer aber verdienen dieſelber 
den Sommer über ins volle Erdreich verpflanzt zu werden, indem fie hieto 
weit beffer gedeihen als in Töpfen. Letzteres bemerkt man feogar bei Ge 
mädfen, welche man bei uns faft immer in Töpfen und in Semächehäuien 
zu halten pflegt. Was hier von Wurzelknollen gefagt worden if, kann ir 
einem noch weit vorzäglichern Erfolge mit Stedtelfern, Abfentern 
u. dgl. vorgenommen werben. Hierbei verdient beſonders bie Thatſache rim 
Erwähnung, nach der oft Abſenker beffer die Winterkälte ertrugen, als de 
alte mütterlihe Stamm, oder auch andere weit dickere und vollfommenn 


Individuen einetlei Art. Einen hierher paffenden Fall erzähle Lemona | 


den Annal. de la soc. d’hortic. de Paris. Livr. 44 1831, p. 183. 
Planzenvermehrung. Die urfprünglige Entftehung der Plane 

if die aus dem Samen. (Berg. Samen und Keimung.) Die Rutz 

und Kunft haben aber nody andere Mittel, um aiss ben ſchon entwickelten Sr 


wãchſen andere zu erzeugen, umd dieß iſt die Fortpflanzung durch die 


Verlängerung undZertheilung, wo fidh Seitentriebe bitben, weide 
fid) von dem Mutterſtamme trennen oder getrennt werben kennen, und de 
dann ein eigenes, felbfiftändiges Leben anfangen. Bei diefer Fortpflanzung: 
art äußert fi) befonders eine gewiffe Anlage der Gewächfe thätig, die darıt 
beſteht, daß der Körper ihm fehlende oder durch Verlezung und Krankde 
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rloren gegangene Theile wieder aus ſich ſelbſt erſezt — reprobucirt. Dan 
zdet dieſe Anlage fowohl bei ben Thieren als bei den Gewächſen, und 
an nennt fie Reproductionskraft. Man findet, daß die Reproductionskraft 


m fo ſtärker bei den organiſchen Körpern iſt, je einfacher fie organifirt find. ' 


ie iſt daher flärker bei ben kaltblütigen Thieren, ale bei den marmblütigen. 
Jei dem Menſchen reproduciren ſich die Haare, das Fleiſch, die Nägel ; kei⸗ 
er von den edlen Thellen und kein ganzes Glied kann ſich, wenn e6 ver 
ren gegangen iſt, wieder berftellen. Dagegen fann man einige Würmer 
pneinanderfchneiden,, und das Kopfende bildet fi wieder zu einem volls 
ändigen Xhiere aus. Dem Waffermoih kann man die Augen ausftechen, 
nd fie wachſen wieder. Die Polnpen oder Thierpflangen Laffen ſich in viele 
eine Theile zerftüdeln, und aus jedem Theile wächſt eine vollfommene 
hierpflamze hervor. Die Gewächſe ſind aber In ihrer Organtfation bie eins 
ichſten; fie haben daher auch die größte Reproductionskraft. Werden einer 
Iflanze die Wurzeln genommen, fo wachen fie wieder ; dasfelbe geſchieht 
ei ben Blättern, Stängeln unb bei der Rinde. Ja, man kann einem Baum 
einen Stamm rauben, und e6 gehen aus den ftehenbleibenden Wurzeln ans 
‚ere Stämme wieder hervor. — Zu ber Vermehrung der Gewächſe durch 
Berlängerung und Wertheilung gehört das Sproffen der Ausläufer und 
ie Vermehrung der Knospen. Zur Vermehrung durch Ausläufer find 
nchrere Gewächſe vorzüglich geſchickt, und man finder mehrere, welche ſich 
aur vorzüglich auf diefe Art und wenig durch den Samen fortpflanzen. Die 
Duede ( Torticum repene) vermehrt fi z. B. wenig durch den Sumen, 
iondern mieiftene nur durch die Verlängerungen Ihrer kriechenden Wurzeln, 
Verfchiedene Holzarten find auch beſonders zu diefer Art von Vermehrung 
zeneigt, wie wir dieß an ben meiften unferer Bäume fehen, als bei der 
Stfe , der Weide, der Pappel , der Akazie, noch mehr bei den Sträuchern 
1. ſ. w. Die unter der Erde ausgebreitete Wurzel erhält an einigen Stel: 
en Knoten, in welchen fi) der Nahrungsfaft anhäuft. Der angehäufte 
Nahrungsfaft tritt nah außen; ein Theil wird unterwärts und feits 
wärts getrieben, und wächſt zu neuen Wurzelfafern aus; ein anderer Theil 
treibt nad) oben und bildet einen Stamm. Wan kann jegt die Mutterwur⸗ 
sel abfchneiden , den Ausläufer von dem Mutterſtamme verfegen , und er 
wird, unabhängig von ihr, feine eigene Dekonomie erhalten; denn er ft 
(don mit allen Organen verfehen, weiche ihn ernähren können. In ben 
Queden gehörten die Knoten fchon zu ber urfprünglichen Organifution der 
Wurzel; man kann fie mit Keimen vergleichen, aus welchen ſich neue Ges 
wächſe erzeugen follen. Bet ber Vegetation biefer Pflanze drängen ſich auch 
die Säfte In den Knoten zufammen, und treiben nad) unten als Wurzeln 
und nad) oben als Stängel. Die daraus hervorgehende neue Pflanze ſucht 
fi) wieder auf ähnliche Art zu vermehren ; fle erzeugt nach allen Seiten 
MWurzelausläufer, welche, mit Knoten begabt, gleichfalls austreiben, Aber nicht 
allein die Wurzelausläufer der Pflanzen find zu diefer Art von Vermehrung 
gefchiekt, fondern auch die oberhalb der Erde fichenden Stängel, befondere 
ſolche, welche Erichend find. Ste legen fi) an die Erde, treiben Wurzeln in 
diefe hinein und laffen neue Stängel auswachſen; mir finden eine foldje 
Vermehrungemweife mehr bei den Gräfern, als bei den Getreidearten. In 
dem Thelle, welcher zwiſchen dem Halme und der Wurzel ſteht, erzeugt ſich 
ein flarker Knoten, aus welchem junge Wurzelfafern und Geitenfchößlinge 
hervorgehen. Man Bann eine fo deſtaudete Getreidepflanze von einander reis 
Yen, einpflangen, und jeder abgeriffene Theil wirb nicht allein anwachfen, 
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ſondern auch noch Seitentriebe bilden, welche wieder abgenommen und -:: 
pflanzt werden können, fo daß man alfe aus einem Samenkorn durcch 
theilung eine große Menge felbiifiändiger Pflanzen ziehen Exam — .. 
feuchebarer der Boden iſt, je mehr Nahrung alſo das Gewächt au: ” 
deſto fiärker ift au die Vermehrung, welche dur Ausläufer ceit -- 
Wir fehen daher auch, daß fi) die Getreidearten in fettem Boden mu}: :. 
ſtauden, als in magerem; daß bie Quecken in fettem Boden mebr wc: - 
als in magerem. Auch andere Umflinde können diefe Vermebrungsa:: ::: 
vergrößern, wenn 3. B. bie Pflanze-in ihren Knoten getiffen odet verz 
det wird. Der Saft tritt dann um fo leichter aus und Fryfialfifitt fi= : 
neuen Wurzeln. Der Nutzen des Eggens des Betreides beruht Duber = :: 
bloß darauf, daß die Oberktume des Bodens gelockert wird, fondan r :- 
fieht auch darin, daß durch die entfichende Verlegung das Befisu=!: 
Setreides befördert umd vermehrt wird, wenn es in dem rechten Zeir 
wo der Zrieb zum Ausfproflen ba iſt, vorgenommen wird. — Die Ber=: 
sung der Gewachſe durch Knospen wird oft, fo wie bie dur Ansil_': 
durch die Kunft benugt. Die Knospen enthalten die Anlage zw ben Sir 
und Nebenzweigen mehr oder weniger ausgebildet in fi. Sie frz 
hierin gewiffermaßen mit dem Samen überein, welcher bie Anlaze :.:- 
jungen Pflänschens enthält; allein fie unterfheiben fidy von bem’cten !. 
durch, daß fie nicht durch Zeugung entfliehen, wie die Samen, und t:! 
die Nahrungsſtoffe, weldye zu ihrer Entwidelung nöchig fimb, ven ::. 
Mutterfiomme unmittelbar erhalten ; die Samen hingegen diefelten is :: 
Hüllen bei fi führen. Indeſſen ift es bei den Knospen nicht zuk::! 
nöthig, daß fie, wenn fie fidy entwideln follen, an dem PRutterfiamme fi; 
bleiben, fondern man kann fie zum Wadhsthum bringen, wenn mar fr =>: 
reißt und fie an einen ihnen angemeflenen Standort bringt. Gärsaf berutz 
das Dculiren der Birtner (f. d.); oder man kaun dasſede chem, intem 
man die Zweige, woran die Knospe fibt, abſchneidet und en Imis i 
bie eine oder andere Art mit dem Stamm eines andern Bımmis wi: 
einige. So gefhicht das Pfropfen und Copuliren. (S. d.) Dir r 
erft der Nahrungsfaft des Baumes von dem Zweige aufgenommen ı= 
ber Anospe zugeführt. Bei biefer Vermehrungsmeife durch Ruospen =: 
aber der Saft des Stammes, welcher der Anospe zugeführt wird, *7 
auf diefelbe Art verbaut und affimilict, wie es bei den Knospen des E::= 
mes geſchieht, fondern die eingelegte Knospe und der cingefehte ?: - 
verrichten dieß auf eine eigenchümliche Art, fo wie ihm die Aulase: "- 
von der Mutterpflanze gegeben ift. Daher ift auch das Gewãchs, n: 
aus der Knospe hervorgeht, nit dem Stamme glei, auf mweisir : 
gefegt wurde, fondern es ſtimmt gan; mit der Mutter überein, trait:!: 
ben Blürhen, diefelben Blätter und trägt diefelden Früchte. Dan anz - 
einen und denfelben Stamm Zweige von den verſchiedenſten Birz.: 
fegen, und obgleicy beide denfelben Nabhrungsfaft einfaugen, fe wr::. 
jeder feine befondere Frucht tragen. Dieß ift ein Beweis bavon, daß jede: ' 
fhiedene Gewächs durch feine eigenthümlidye Drganifation aus dem zu.c‘-" 
ten Nahrungsmitteln einen eigenthümlichen Nabrungsfaft bereitet, un: !. 
felben auf eine einenthümliche Art affımiliet. Aber nicht biof die G.E: 
die Farbe und der Gefhmad der Blätter, Blüthen und Krüchte bes Wur 
ſtammes pflanzt fich in deren Knospen, die aufandern Bäumen fichen, ⁊ 
fondern ſelbſt die Kr inkheiten vererben fih. — Db nun glei ber Rahrr-.: 
Jaft des Stammes in der aufgefegten Knospe und dem aufgefeßten Imeice ::: 
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Neuem verbreitet und auf eine eigene Art affimilirt wird, fo muß doch der: 


ſelbe einige Uebereinftimmung mit deur eigenthümlichen Nahrungsfafte der 
Knospen haben. Iſt er zu verfchieden davon, fo kann ihn der Zweig und bie 
Knospe nicht zerlegen und verbauen. Daher geht auch das Dculiren, Pfro⸗ 
pfen und Copuliren, 3.8. der Kirfche, des Apfels, der Birne nicht auf allen 
andern Bäumen. Einen Apfel fann man auf einen Welßdorn fegen, aber 
nicht auf eine Eiche. Die Säfte der letztern enthalten Materien aufgelöft, 
weiche :nicht in der Knospe verbaut und affimilirt werden fönnen, und die 
Knospe findet alfo auf dem Eichenſtamme nicht eine ihr angemeflene Nah⸗ 
rung, fondern geht aus. Viele Gewächſe erfordern aber nicht "einmal die 
forgfältige Behandlung des Oculirens und Pfropfens , um fie durch die 
Knospen zuvermebren, fondern es tit fchon hinreichend, wenn man bie Zweige 
mit ihren Knospen abſchneidet, umd in ein feuchtes Erdreich verfegt. Diefe 
Dermehrungsweile ber Gewächſe ift die duch Stedlinge. Weiden, Paps 
peln und mehrere andere Baumarten können auf ſolche Art am bequemften 
fortgepflangt werden. Bei ihnen iſt die Meproduetionskraft ſtaͤrker; fie 
erzeugen fi bald die ihnen fehlenden ober genommenen Organe, welche 
zu ihrer Erhaltung nöthig find. Der Theil des Stängels unter der Erde 


macht Seltentriebe,. weiche fih als Wurzeln in der Erbe verbreiten. Die 


Knospen des Theile über der Erde entwideln ſich, bilden Blätter und Sei⸗ 
temäfte. Auf eine ähnliche Art gefchieht die Vermehrung der Gewächſe durch 
Abſenker, nur mit dem Unterfchiede, daß man die Zweige nicht abIöft,. 
fondern nahe an der Stelle, wo fie. Wurzeln fchlagen follen, mit Erbe ums. 
gibt. Man beugt die Stängel nieder zur Erde, oder man umgibt fie mit. 
Gefäßen, in welchen Erde befindlich iſt. Hier gibt der Mutterſtamm noch 
bie Nahrung zur Ausdehnung des Stängels ber ;. der in der Erde befindliche 
Theil macht Seitentriebe, fo wie der, welcher frei ift. Hier wachfen fie zu. 
Blättern und jungen Zweigen aus; dort aber vertheilen fie fi, durch den 
Widerſtand der. Erde und den Mangel an Picht und zureichender Luft, in 
mehrere Faſern, melche die Wurzel bilden. Iſt diefe zum Vorfchein gekom⸗ 
men, fo tann man den Stängel abfchneiden und verpflanzen. — Die Vers. 
mehrung der Gewäcfe durch Zwiebelknollen kann mit der durch Knos⸗ 
pen verglichen werden. Sie enthalten die Anlage eines neuen Triebes in 
ſich, der ſich auch aus Ihnen entwidelt, wenn fie abgefondert von ber Mut⸗ 
terpflanze an einem Orte liegen, aus welchem fie Nahrung ziehen Eönnen. 
Sie find fehr faftig und fleifchig, und können deßwegen zu ihrem erfien Auf⸗ 
feimen Nahrung aus fich feibft nehmen; aber ihre vollftändige Entwickelung 
gefchieht.doch durch den Zufluß Außerer Nahrungsmittel. Die Zwiebeln bes- 
ftehen vorzüglich aus vielen Schuppen, welche die Anospe einfchließen, und 
aus einem feften, fleifchigen Körper:, dem Boben der Zwiebel. Aus biefem 
gehen die Wurzelfafern hervor, welche ſich in die Erde fhlagen und Nahrung 
zuführen. Der Keim entwidelt fi) und wird zu dem Stängel, zu Blüthen. 
und Samen ausgebildet. Zugleich entftehen aber am untern Theile der Zwie⸗ 
bein, hart am Boden, andere Seitentriebe, welche fich zu neuen Keimen 
ausbilden, aus welchen neue Zwiebeln oder die junge Brut entſteht. Im 
zmeiten Jahre fangen diefe jungen Zwiebeln Ihr eigenes Leben an. Sie treis 
ben aus ihrem Boden Wurzelfafern, und trennen ſich von der Mutterzwie⸗ 
bel. Bet ihrem fernen Wahsthum fängt ihre Vermehrung auf diefelde Art 
wieder an. Ganz befonders iſt eine andere Vermehrung einiger Gewãchſe 
durch Zwiebeln. Diefe entſtehen bei deafelben nicht in der Erde, ſondern am 
Stamme. Bei mehreren Arten von Lauch iſt es allgemein, daß an bem oher⸗ 
v. Lengerkets landw. Gonv. @er. III. Wd. 47 
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fin Thelle ihres Stängels , wo bie Blüthen in einer gemeinfchaftticrn 
Scheide zufammenftehen follten, entroeder lauter Heine Zwiebeln zum Ver: 
ſchein kommen , ober auch, daß bie Zwiebeln zwiſchen Den Blumen herret⸗ 
treten. Dasfelde fieht man an den gipfelfproffenden Knötrid (Polsgon:« 
viriparum). Die Zwiebeln fäen fich felbft aus, und auf diefe Arı m 
die Pflanze wirklich fortgepflanzt. Dan nennt dergleihen Gewächſe let: 
dig gebährende Pflanzen (Plantae viviparae). Alein biefe Benene:r: 
iſt nicht ganz paſſend; denn eine Geburt fegt eine Zeugung durch S 
ſchlechtstheile vorans, welche hier gar nicht Statt findet; vielmehr « 
ſchleht Die Bliidung ber Zwiebel bloß vermittelfl einer Verlängerung. — % 
den Knoblen, wohin die Kartoffeln gehören, befinden fidy die Ancea 
nicht fo ausgebildet, wie in den Zwiebeln. Sie beftehen in Verhärturc. 
weiche in den Keimgruben liegen, die man in den Kartoffeln beutlidy bere 
ten kann. Bel eintretender Vegetation entwideln fidy bie Keine; es enıfkt- 
zwei Triebe, einer nach oben, als Stängel, der andere nad) unten, ale R= 


jel. Die junge Pflanze wird noch immer buch die Mutterknolle emit: 


die Stärke der Kartoffel wird durch die Vegetationskraft zerlegt und zu ruz 
füßtich = fchleimigen,, auflösbaren Materie umgefchaffen , welche von Exiz 
gel und Wurzel eingefogen wird. It das Gewaächs herangewachſen, fe &: 
den fi) an den Wurzelfafern Knoten, welche fich Immer mehr vergräfer 
bie fie endlich den Mutterknollen gleich find. Die Kartoffel enthält mebır: 
Keimgruben, und aus jeder bderfelben kann fi eine Pflanze entwidıi:. 
allein, wenn die ganzen Kartoffeln gelegt werden, fo kommen nur bie, mı:ä 
zu ihrer Entwidelung die fchicklichfte Lage haben, zum Vorſchein. Die Ric 
bat bier für die Sortpflanzung des Gewächſes bie Sorge getragen, baß, mım 
etwa ein Keim getöbtet werben follte, ein anderer ihn erſetzen faan. Di: 
Kunft kann aber die Entwidelung durch Mittel unterfiligen und jeben Heu 
zum Auflaufen bringen, daher bedarf es der mehrern Keim zip. Ran 
kann daher die Kartoffeln zertheilen, jeden Keim befonders ausihueiben und 
pflanzen und fo bie Vermehrung biefes nüglichen Gewächſes wat eine ver: 
theithafte Art vergrößern. (S. Kartoffeln.) 

Pflanzenwachſsthum, temporäre Stufenleiter des. Aus Bı: 
fuchen, welche der Profeffoe Meyer in Königsberg an jungm ©: 
treidepflanzen angeftellt bat, ergibt fi, daB das Wahhschum bes Nuke 
etwas geringer ift, als bei Zage; bei Zuge von 8 — 10 Uhr flärker, «* 
von ? — 8 Uhr Nachmittags; auch wird es abwechfelnd befchleunigt zz! 
verzögert, fo daß nad dem flärkern Wahsthume von 8 — 10 Uhr Br 
mittags ein langfameres von 10 — 12 Uhr folgt, darauf ein flärkeres ws 
12 — 4 Uhr, dem wieder ein fhwächeres nadhfolgt. 

Planzenwurzeln, Länge der. Eine Kenntniß berfelben ift des 
Landmanne bei der Wahl feiner Euiturgegenftände und der Bodenberritzn: 
dazu, und da von der Wurzellänge ber Pflanzen mit ihr größerer oder x: 
ringerer Werth bedingt wird, von erheblihem Mugen. Wir finden es dabr 
angemeffen, bier die von dem berühmten Sprengeln Braunfde:i: 
unternommene Löfung ber Frage: Wie tief dringen bie von ben Landtr:: 
then cultivire werdenden Gewachſe mit ihren Wurzeln in ben Boden ? ſolen 
gu laſſen. Der Boden, auf welchem die verfchiedenen Pflangen culust 
wurden, befteht bis zu der Tiefe von 2 — 2, Fuß aus einem lehmicta, 
feintörnigen Sand; die Oberfläche enthält nur bis zu der Tiefe von 8 3:; 
Dumus; bie unten Schichten bes Bodens find fehr eifenreicy und baten 
eine etwas Ichmigere Befchaffenheit, als die Oberfläche. Die Länge der War: 


— en DEE. — — 
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zeln wurde nah vollendetemWachsthum der Pflanzen gemeſſen; auch 
wurde bei der Nachgrabung derſelben mit der größten Vorſicht verfahren. 
Demnach erhielt man die folgenden Refultate: 


Die Wurzeln Rheinländifh. | Die Wurzeln Rheinländifd. 
des Mohars (Negerkorne) der Wafferrüben . .„ 18.10 301. 


waren lang . . . c—Fuß 4 Zoll. | des Weißkohls. 1:8 s 
Des Banfe . . » ds 2 ss | de SpürgdlE : . .1= 98: 
des Mais ..93:8 5 des Buchweizene ‚1 2— ⸗ 
der Möhren . 2:7 > ber Dir ‚1:26: 
Der Paſtinake .2s:8 = des Tabaks. .L: 7: 
der Cichorie. „2 ss 6 = bes Mohns . i1s%&s 
der Runfelrüben „ . 2 2 — : des Flachſes. .—:10 s 
der Zopinambour „. .2 » 2% = des Weizens. . .13393 3 
der Kartoffeln . „. „1 2 10 5 des Roggens. ‚1:8 s 
der Welfsbohne (Eupine) 3 s 4 = der Gerſte .—: 9% 
der Feldbohnen . . „4 = 10 = des Habers . .—: 10 ⸗ 
der Widen . . 13:36» des rothen Klees is6- 
der Erbfen . 13:38 = des weißen Klee . „1 s 2 =: 
der Linfen . ..1:08% >: des Grafes, ald Poa,Fe- 
des Rapfed . . . 1 =40 = stuca el. 2.0. Be 


Dei mehrern Verſuchen, welhe Sprengel fchon früher Über die Wurs 
zellänge der Pflanzen anftelite, fand er, daß die Eöparfettemurzeln 14 bis 
15 Zuß, die Luzernewurzeln 10 — 12 Fuß, und bie Hopfenmurzeln 8 bi6 
Y9 Fuß lang werden, oder fo tief in den Boden bringen. Die Wurzeln von. 
Zripmadam (Sedum reflexum) erreichen dagegen nur bie Länge von 
2 Zoll. — Einen wefentlihen Einfluß auf die Länge vieler Pflanzenwurzeln 
hat es nun aber auch, ob ber Boden tief gelockert oder rajolt ift, oder ob 
er im Untergrunde viele Pflanzennahrung enthält; fo 3.38. fand Spren- 
gel, daß die Wurzeln des Welzens in einem kürzlich rajolten Boden 3 Fuß 
tief eingedrungen waren, und daß die Wurzeln bes Roggens in eben die: 
fem Boden die Länge von 2%, Zuß erreichten. — Die Vorthelle, welche 
Dflanzen mit langen Wurzeln gewähren, find fo fehr in die Augen fallend, 
daß es nicht nöthig iſt, fie weitläufig auseinanderzufegen; es mag daher 
genügen, fie nur anzudeuten. Die Pflanzen mit langen Wurzeln leiden 
felten oder nie an Dürre, und eignen ſich deßhalb vorzüglich für die trocke⸗ 
nen Bodenarten; fie erfordern verhältnißmäßig nicht fo viel Dünger, als 
die flachwurzelnden Pflanzen, da fie mit ihren langen Wurzeln auch die 
Nahrungstheile bes Untergenndes zu ſich nehmen ; fie bringen alle vom Res 
genwaſſer in die Tiefe gefpfilten Düngertheile wieder an die Oberfläche, und 
verbeffern mittelbar und unmittelbar die Ackerkrume, theils durch den Rück⸗ 
ftand ihrer Wurzeln, theils dadurch, daß fie das Material zu einer größern 
Düngerproduction liefern ; fie bringen Stoffe In die Aderkrume, woran biefe 
oft Mangel leidet, und ſichern fo das beffere Gedeihen der flachwurzelnden 
Gewächſe; fie machen ben feften Boden loderer; fie erleichtern das Ein: 
dringen des atmofphärifhen Sauerftoffs in die tiefen Bodenfchichten, durch 
die Röhren nämlich, welche fie bei der Verweſung ihrer Wurzeln zurlidlaffen, 
und endlich geben fie, mas aus allem diefem folgt, einen fiherern Ertrag. 

Planzer, Kohlpflanzer. Als folcher dient gemeiniglich ein ganz runder 
Stock. Die Erfahrung hat aber gelehrt, daß die Verpflanzung viel vortheil⸗ 
baftee und bequemer mit einer lanzettförmigen eifernen Klinge gefchleht, 
weit in das damit gemachte Loch nicht leicht beim Herausziehen ber Klinge 
wieder Erde zurückkrümelt, welches gewöhnlich mit dem runden Pflanzens 
fiode gefchieht. Zum feichtern Gebrauch eines ſolchen Kohlpflanzers wird 
oben auf die eiferne Klinge eine hölzerne Querkrücke befeftigt> 
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Ylanzlämpen, die, nennt man bie Baumſchulen für Zorfibäume. 
Pflaſter, engliſches — dad bekannte, viel gebrauchte und befte Pils: 


ſter, um bei leichten Schnittwunden bie getrennten Wundränber fchnel y: 


"domestica) ab. Die ediern Sorten find aus dem Orient und ande ſ 


vereinigen, dadurch die Blutung zu flillen und eine recht baldige ‚Heilız, 


zu bewirten. Um es in vorkommenden $ällen zu appliciren, befeuchtet mir 


die glänzende Seite bes Taffets, fucht bamit die getrennten Munbränder ;ı 
verbinden, und drüdt e6 feft auf die verwundete Stelle, damit es fe eri 
der letztern haftet. Die Wirkung biefes Pflaſters Hänge Lediglich von de 
Auftöfung der Haufenblafe ab, mit welcher ber Taffet beftrichen wird. F 
jeder guten Apotheke iſt dasfelbe zu befommen ; mil man es fich aber feltt 
bereiten, fo macht man e6 auf folgende Weiſe: Ein Loch Haufenblafe wir 
techt Hein gefchnitten, mit einem halben Loth Benzoe und eben fo viel Sıs- 
rax Calamita vermifcht, in ein Glas gebracht, mit 8 Loch Weingeiſt ut: 
goffen und 24 Stunten lang einer gelinden Märme ausgefegt, bis fih :.* 
aufgelöft hat. Die Flüſſigkeit wird dann durch ein Leinenes Tuch filtiz 
Iſt dieſes gefhehen, fo fpannt man eine Viertelelle mit Band eingeftn 
Taffet in einen Rahmen, fireicht mit einem Pinfel die Flüſſigkeit fo tir 
als moͤglich darauf, läßt e6 bei gelinder Wärme trodinen, und wieder: | 
diefes Beftreichen, wenn der Taffet jedesmal vollkommen abgetrodnet, nz - 
dreis bie viermal, und zerfchneidet dann den Taffet in beliebige Stüde. 

Pflaumenbaum, der, ſtammt vom wilden Pflaumenbaum (Prun 


lichen Gegenben zu und gebracht worden. Der Pflaumenbaum erreidt ı= 
Höhe von 20 Fuß, und dg feine Krone ſich nicht ſtark ausbreitet, fo if ei 
29 Zuß betragende Entfernung der Stämme von einander hinreichend. Bi 
gum 2oflen oder 25ften Jahre erreicht er feine Vollkommenbeit; beash 
geht er zuräd und feine Fruchtbarkeit vermindert fih. Seine Barzeln us 
fen flach unter der Oberfläche des Landes weg, und vermehren fid deſonders 
bei Öfterem Verfegen ſtark. Seine Blüthen und Früchte bringt et nit nur 
an einjährigen Zweigen, fondern an den aus drei, vier= und mehrjährigrm 
Holze hervorfommenden Fruchtträgern. Er trägt ſehr reichlich, wofern die 
Blüthe nicht durch Froſt oder andere nachtheilige Witterung, oder durs 
Raupen und anderes Ungeziefer (4. B. durch Spaniol, Rebenficher =) 
eine. Heine weiße Made) zerflört wird. Die in manden Jahren an I 
Yflaumenbäumen häufig wahrzunehmenden fogenannten Taſchen (Schar⸗ 
titen), d. i. hohle, langgektümmte, grüngelbe, unvollſtändig geblickei 
ſchnell wachfende aber bald abfallende Früchte, ſcheinen Folge einer duch = 
günſtige Witterung verhinderten volftändigen Befruchtung zu ſeyn. Te‘ 
Pflaumenbaum kommt in allerlei Boden, auch im mittelmäßigen, gut #7 
infofern derfelbe nur ben gehörigen Grad von Feuchtigkeit befigt. Zu seH. 
Näſſe oder Trockenheit des Bodens find feinem Gebdeihen hinderlich. Im: 
tem Gartenboden werden feine Früchte größer und ſchöner. Er win’ 
eine warme Lage und ein gemäßigtes Clima; in einem falten Himmts 
firiche kommt ee entweder nicht fort, oder liefert ſchlechte, mehr faure = | 
füße Früchte, die dann bei zu falten Eommern oft nit einmal zur 8 
gelangen , daher er 3. B. in den meiften Orten Englands nicht gebe: 
Der Pflaumendaum wählt zwar an ziemlic deſchatteten Orten, 3. 8; 
der Nähe hoher Aepfel= und Birnbäume in Gärten; in freier Lage, = 
ionnigen Abhängen, trägt er aber reidjlicher und öfter. In kalten Winten 
‚ecfrieren häufig Pfleumenbäume, fo wie auch Epärfröfte ihnen vertcı:-: 
toerden, befonders wenn fie einfallen, nachtem der Eafı chon ſtark in ie 
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lauf gekommen iſt. Viele Pflaumenforten pflanzen ſich in ihrer Art durch 
Kerne fort (3. B. Zwetſchken, Damascener: Pflaumen, Reineclauden, Pers 
drigon ıc.), befonders wenn man die Bäumchen verfegt und Ihre erften Triebe 
an der Krone mehrere Jahre abfchneidet, und die Aefte fo lange aus Som: 
merlatten erzieht, bis fich keine Staheln mehr zeigen. Schneller kommt 
man aber in den meiften Fällen durchs Veredeln zum Ziel. Die im Früh: 
jahre in die Baumfchule gefegten Stämmen kann man ſchon um Jacobi 
auf’s ſchlafende Auge oculiren, oder mit ſichererem Erfolg im folgenden Herbſt 
und Winter copulicen. Dabei muß man in Acht nehmen, daß man frühe 
Pflaumen auf Stämmen von Frühpflaumen impft, Damit die Frucht auch 
wieder zeitig reife. Außer den aus Samen erzogenen Stämmen können 
zur Veredlung auch die Wurzelfhößlinge gebraucht werden, welche infons 
derheit von alten Pflaumenbäumen in reichlicher Menge ausgetrieben mer: 
den. Recht viele Wurzelfhößlinge erhält man, wenn man bie Hauptwur⸗ 
zein alter Bäume In einiger Entfernung vom Stamme während trodener 
Srühjahremitterung durchfchneidet, und den zurückbleibenden Wurzelſchopf 
an der Stelle, wo bie Wurzel durchſchnitten ift, von Erde entblößt, worauf 
eine Menge Schößlinge hervorfommen , die hernach 9 — 12 Zoll hoch mit 
loderer Erbe umfhüttet werden. — Die jungen Pffaumenbäume können 
beim BVerfegen und fonft, mie andere Obftäume, ohne Nachtheil befchnitten- 
werden; an ältern Stämmen ftellt fi aber dann, befonders wenn fie zu 
viel Miftdüngung erhielten, gern der Harzfluß ein, woraus leicht Brand 
entfleht; deßwegen taugen auch die wenigſten Pflaumenarten zu Zwerg: 
ftämmen. Am beiten ſchicken fi) noch dazu die weiße und violette Perdri⸗ 
gon, die Sanct Katharina, die gelbe Abrikofenpflaume und die Mirabelle. 
An einer naturgemäßen Glaffificatton der Pflaumen fehlt ed noch bie jegt. 
Man glaubt, daß die harakteriftifchen Unterfchiede in der Befchaffenheit der 
Bäume aufzufuhen und nad ihrer Verwandtſchaft die Claffen zu beftims 
men wären. Hierbei wäre benn auf Folgendes im Allgemeinen Rüdfiht zu 
nehmen: die Zwetfchlen- und zwetſchkenartigen Bäume haben glattes 
Holz, oft fehr rothe Triebe ohne oder mit faft gar nicht in die Augen fallen⸗ 
der Wolle, zudem Stacheln, und ihr grünlich = gelbes Blatt ift ſtark aus⸗ 
gezackt; die Pflaumenbäume haben zartes Holz; ihre fachellofen Triebe 
find mit viel Wolle befegt und fummtartig anzufühlen, ihre Blätter dunkel⸗ 
grün; die Mirabellen, ebenfalls ſtachellos, treiben und wachſen nicht 
üppig; bie. Blätter haben wenig Wolle. Allein alles diefe® zu regeln und in 
reiner ſyſtematiſcher Anſchauung barzuftellen,, erfordert viel Mühe und 
Scharfſinn. Nach ebengedachten Unterfchieden der Bäume hätten win alfo 
drei Hauptarten: Zwetfchlen, Pflaumen und Mirabelten. E Bei 
den Zwetſchken, jenachdem der Baum mit oder ohne Dornen, alfo wild oder 
zahm wählt, unterfheidet man a) gewöhnliche Zwetſchken, Hauspftau⸗ 
men. Davon führen wir hier auf: 1) dDiegemeine Hauspflaume 
oder blaue Zwetſchke. Ste verdient mit Hecht, Ihrer großen Nugbar: 
keit wegen, ben Rang vor allen andern. 7) Dattelpflaume oder uns 
garifhe Zwetſchke; groß, lang, gegen den Stiel dünn und weiterhin 
did. 3) Blaue &ierpflaume. Eine fehr große, eifdrmige Pflaume von 
ziemlih angenehmen Gefhmad; nur muß man die Haut nicht miteffen, 
welche eine flarke Säure bat. 4) Blaue Kalferpflaumes groß, rund⸗ 
ich, mit einer ftarten Raht. 5) Gelbe Eierpflaume, 3 aud wohl 
4 Zoll lang, mit einer vom Stiele bis zum andern Ende laufenden breiten, 
doch lachen Furche. Ihr zartes, etwas härtiiches Fleiſch iſt fehr faftig, und 
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bat einen delicaten Geſchmack. 6) Rothe ober cyprifhe Eierpflar— 
nen mit weniger merklicher Furche. Alle biefe Sorten reifen im Au;:sf. 
die beiden fegtern auch im September. b) Damascener-Pflaumen 
Ihre Sommerſchoſſe find meiſtens fanft und wollicht anzufühlen. 1) Ki— 
nigspflaume. Eine große runde Pflaume mit einem vertieft Heben: 
Stiele und einer flarfen Rinne, Sie reift im Auguft und wird vice: 
ſchwatz und ſtark goldgelb punttirt. 2) Weißeindifhe Pflaume, :: 
mittelmäßtiger Größe, unten und oben fpig, unter ihrem weiß bläutic:: 
Staube grün, vom Stiele bis gegen die Mitte gelblich, iſt fie faft fein we: 
punktirt und oft iſt der ganzen Länge nach über ihr eine rothe Linie. ; 
Violette DamascenersPflaume von Tours. Eine nidt gıch: 
eiförmige, unter dem hellblauen Staube fhmwarzblaue , unten abgerant:: 
Pflaume mit einer Furche in der Länge, 4) Muskirte gelb: Dames 
cener und 5) rothe Damascener Pflaume, beide mittelmeß. 
groß, rundlich, erftere zur Zeit der Seife faft goldgelb, letztere dann heute: 
6) Herrenpflaume. Eine große, fall runde, oben etwas eingebrüz- 
Pflaume, mit einer nicht tiefen Suche. Sie reift im Juli und Auguf, ex 
wird dann violett und flark beftäubt. Die Reife der übrigen Sorten ik, ®; 
auf die der vorlegtern, im Auguſt. 11. Von den eigentlichen Pflaumen £:: 
manche länglih, ſtumpfſpitz, kurz geßielt und ihre Steine löfen fid v:a 
Kteifhe; diefe nennt man c) herzförmige Pflaumen, Diapres ori 
bunte. Wir machen davon namhaft: 1) Blaue Diapr?, mittelmii: 
groß, mit einer Rinne, reift im Auguft, wird ſchön violett und art x 
ſtäubt. 2) Rothe Diapre; ber vorigen ähnlih, nur etwas dider ız! 
runder. Sie reift im September und wird dunkelroth, braum punktirt. 
3) Weiße Diapre. Sie iſt Eleiner, als die vorige, iſt nicht eingedrüd: 
und hat aud feine Rinne. Sie reift im September und wird grüuaſich 
weiß Das Fleiſch dieſer Pflaumen hat einen Zuderfaft und ſchr angeneh⸗ 
men Geſchmack. — Andere find ganz rund, groß und ven verzünliitt 
Güte, und man flellte fle in die Samilien d) Perdrigong ww Rei: 
neclaubenzufammen. 1) Weiße Perdrigon. Fire mittelmäßig sucht, 
eundliche, etwas gebrüdte Pflaume mit einer flachen Rinne; zeift im Sur: 
tember. Sehr vorzüglih zum Zrodnen. 2) Rothe Perdrigon, gr“, 
gegen den Stiel etwas verfchmälert, unten bi und rund, mit einer furte 
Naht über bie eine Hälfte verfehen. Reife im Auguft. Auch zum Dim: 
fehr geeignet. 3) Marunke, in ihrer Geſtalt der Abrikoſe ähnelnt. &. 


reift im Auguft, wird fchön roch, auf der Sonnenfeite violett und üker:l | 


ſtark goldgelb punktirt. 4) Große Reineclaude. Eine große, mınk, 


tiefgefurchte Pflaume, Ihr Zleifch iſt fehr ſchmelzend, hut einen füßen Ei : 


und einen ganz eigenen belicaten Geſchmack. Reife im Auguſt. Gibt gr 
trodnet ganz vorzüglid; fhöne Prunellen. 5) Kleine Reineclaut; 


Heiner und trodener von Fleiſch, weßhalb fie fih leichter baden if. . 


6) Abrikoſenpflaumen (f.d.) ꝛc. I. Die e) Mirabelten endlie 


find zwar audy ganz rund, aber Flein, kaum mittelgroß, jedoch ebenfalls ven | 


vorzüglicher Güte. 1) Selbe Mirabelle. Eine kleine, längliche, run 
Pflaume; reift im Auguft und iſt unter dem weißgelblichen Staube bet: 
gelb, auf der Sonnenfeite zumellen roth punftirt. Zum Trocknen fehr ver: 
züglih. 2) Doppelte Mirabelle. Der vorigen faft ganz ähnlich, nur 
viel größer und mehr eiförmig. 3) Kathbarinenpflaume, von mittel: 
mäßiger Größe, Länglih, unten etwas fpigig, meißlichsgelb ; Meife im 
September. 4) Mirabolane, etwas platt gedrückt, dunkeltoth, mi 
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blauem Staube und fein gelb punktirt. Sie reift im Auguſt. 5) Pflau⸗ 
me ohne Kern. Eine Bleine, etwas längliche Pflaume, welche flatt des 
Steines eine Haut mit einer Gallerte bat. Ihr geibliches Fleiſch ift faftig 
und bat einen nicht ganz unangenehmen Geſchmack. Sie reift Anfangs Seps 
sember und mird blau. Wird vorzüglich nur der Seltenheit wegen gezogen. 

Die Pflaumen ift man friſch, gekocht, getrocknet, macht fie ein, beteis 
st daraus Muß, Branntwein. Lesteres gefchieht. häufig in Ungarn, in 
Stlavonien, wo man ein ſolches Getränke Rady nennt; auch in 


Dber:Defterreich, in dem fogenannten Landel, in Böhmen wird. 


fehr viel Zwetſchkenbranntwein verfertigt. Auf ähnliche Art, wie mit Kir⸗ 
fen, kann man aud einen Pflaumenwein bdarftellen. Die Verſuche des 
Dr.Pömtic, des Apothekers Heydeck zuBraunſchweig, Crome’s 
zu Möglin und John's zu Frankfurt a. d. O. ergeben zur Genüge 
die Angemefienbeit der Pflaumen als Zuderfurrogat. Auch, find es nun 
fchon über 60 Jahre, daß ber berühmte Botaniker Gleditſch die Zuder 
fcheidung aus Pflaumen lehrte. — Zum Trodinen oder Baden nimmt man 
die Füßen Sorten, bauptfädhlic die Zwetſchken; aber auch mehrere Pflaus 
miernarten, beionders Beine, niche fehr faftige. (Vergl. aben.) — Die Kerne 
geben Del; nod) mehr aber verwendet man fie zur Bereitung des Perfico. 
— Die Xräber vom Branntweinbrennen find Schweinefutter ; die Abgänge 
beim Mußkochen auf Eſſig zu verarbeiten. — Das Holz wird von Drechs⸗ 
lern und aud von Tiſchlern benutzt. Porner's Verſuche Iehrten, daß e6 
zum Färben geeignet iſt. 
Pflichtgelder, Schulkorngelder, heißen in Hotftein gewiſſe Geldzah⸗ 


tungen der Bauern an ben Landesherrn, welche auf die Güter, nach Pflü⸗ 


gen, repartiet find. 

Pflügen nennt man bie Bearbeitung des Aders durch den Pflug. Zweck 
desfelben ift, einen Streifen Erde von einer beftimmten Breite zu einer bes 
flimmten Ziefe fentreht vom Lande und wagerecht vom Untergrunde abzus 
fchneiden und fo umzumenden, daß feine untere Fläche zur obern werde. Bei 
ber Arbeit mit bem Pfluge hat der Kührer durch richtige Stellung und Len⸗ 
tung des Pfluges im Allgemeinen vorzüglich dahin zu wirken: 1) Daß ganz 
gerade und purallele Furchen gezogen und die Erbftreifen in der den Um⸗ 
ftänden nach gemäßen Breite regelmäßig abgefchnitten werden. Sehlerhaft ift 
es, wenn der Pflug feitwärts bald mehr, bald weniger tief in das Land ein- 
greift, oder im Zichzad gebt. 2) Daß die Pflugfchar in der den Umfländen 
nach erforderlichen ſenkrechten Ziefe regelmäßig mit ber Oberfläche des Lan- 
des parallel fortgehe und gleichdicke Erdftreifen abfchneide, fo daß eine Furche 
nebildet werde, deren Sohle mit der Lanbfeite einen rechten Winkel madıt. 
Tadelnswerth ift es, wenn die Schar aufs und nieberhüpft, bald tiefer, bald 
flacher eingreift und fogenannte Rennbalken von fefter Erde ſtehen blei- 
ben, oder wenn die Schar nicht horizontal, fondern in ſchiefer Richtung 
acht, wodurch keilförmige Schollen erfolgen, und auf der Sohle ber Furche 
Kämme von fefter Erde ftehen bleiben. 3) Daß die von dem Sech und ber 
Schar losgeſchnittenen Erdſchollen gehörig umgelegt werden, fo daß fie 
etwa einen Winkel von 40 — 50 Graden mit der Horizontallinie des Bo⸗ 
dens machen. Zugleich muß auch die Erde aus der Furche rein ausgeſtrichen 
werden. 4) Daß die gehörige Breite und Länge der Gewände genommen werde . 
und die Seiten derfeiben miteinander parallel laufen. 5) An Abhängen müfs 
fen die Furchen nicht nach ber Länge derfelben herunter, fondern nad} der Quere 
geführt werden, damit duch Regengüſſe die lockere Erbe nicht fo leicht hin⸗ 
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weggeſchwemmt werde; denn in den Querfurchen wird bie Gewalt bei 
herablaufenden Waſſers gebrochen. 6) Beim Pflügen eines Ackers mu 
auch dahin gefehen werden, daß der Abficht gemäß entweder eine ebene Flit«, 
oder mehr oder tveniger erhabene und breite Beete regelmãßig gebildet mer 
den. (S. Ackkerbeete.) Eine ebene Fläche kann bei Anwendung eines Püsx 
mit feſtſtehendem Streichbrette ziemtih gut erhalten werben, wenn mn 
den Acer wechfelsweife sıfammen s und auseinanderpflügt. Die Beete mır 
den durch wiederholtes Zufammenpflügen gebildet. — Nach ben verſchiedens 
Zwecken, weiche durch das Umpflügen erreicht werden ſollen, und nad be 
Befchaffenbeit des Bodens muß bald tiefer, batd flacher unb mit Abicar: 
den ſchmaͤlerer oder breiteren Erdftreifen gepflügt werben, auch das Pilzen 
mehr oder minder häufig mieberholt werden. Was zuerfi die Fiefe rm 
Pflügens betrifft, fo unterfcheidet man a) das flache Pflügn, m% 
Schar nur 2 — 4 Zoll tief unter ber Oberfläche bes Landes eingreift; d' 
das mittlere Pflügen, wenn diefes 4 — 7 Zoll tief, und c) das tieit 
Pflügen, wenn biefes 8 — 12 und noch mehr Zoll. tief geichieht. Safer 
dur das Pflügen eine Aufioderung: des Bodens beabfichtigt wird, iſt er 


tieferes Pflügen, da wo die Befchaffenheit des Bobens ſolches erlaubt, x 
der Regel einem zu flachen Umpflügen vorzuziehen. Es gewährtt folgen 


Vortheile: 1) Ein tief gelockerter Boden iſt fühle, mehr Waſſer einzufau;a 
und leidet daher weniger von Zrodenheit, zugleich aber auch 2) weniger wı 
Mäffe, Inden das Waſſer nicht, wie bei einer flachen Pflügung, in de 
Rinde von einigen Zollen ftodt und derfelbe zum Nachtheil der Plane 
fiberfättigt, fondern ſich zum Theil in der Tiefe verfenft. 3) Indem beis 
Ziefpflügen immer andere Erbtheile aus der Tiefe abwechfelnd in die ‚Dibe 
gebracht werden, fo genießen die Pflanzen den Vortheil einer Beränderung 
‚der Erdkrume. 4) In tiefgepflügtem Boden gedeihen befonders Gemäãchſe, 
die mit ihren Wurzeln tief in der Erde niedergehen, viel beffer. Bei dem 
Getreide erfolgt auf tief gelockertem Boden nicht fo leicht Lagertorn. Die 
Naqtheile des Ziefpflügens find dagegen: 4) Daß es mehr Arbeit, Araftund 
Zeitaufwand fordert. 2) Daß eine tiefere Aderfrume audy eine größere Dün: 
germenge erheifcht, wenigftens fo lange, bis felbige gehörig durchgedüngt ik. 
Megen ber Vortheile, die ein tiefgeloderter Standort in den meifien Files 
den Gewächſen gewährt, wird es daher in vielen Fällen fehr nüglic fer, 
wenn man einer zu flachen Aderfrume durch tieferes Pflügen eine beträke: 
lichere Tiefe verſchafft. Es muß diefes jedoch mit Vorficht gefchehen. 8: 
allen Dingen muß man den Untergrund unterfuden, ob er duch die gehktiz 
Tauglichkeit zum Pflanzenbau befikt. Wo diefes nicht der Fall iſt, muß jen 
Operation unterlaffen werden, weil man fonft die Aderkrume nur noch mar 
durch den heraufgebrachten Untergrund verfchlechtern würde. Iſt der Untz: 
grund aber gut geartet, fo kann zwar die Vertiefung der Ackerktume art 
geführt werden, jedoch iſt nicht zu eathen, diefed auf eiamal Durch ein ur 
ternommenes fehr tiefes Pflügen zu berverftelligen ; fondern es iſt vorıkX 
bafter, nur allmählig bei jeden Pflügen etwas tiefer niederzugehen. Ar 
diefe Weife kann eine Innigere Mengung und leichtere Sruhtbarmadesi 
ber hervorgeholten todten Erde bewirkt werden. Am deſten wirb das tickr: 
Dflügen vor dem Winter vorgenommen, wo dann bie heraufgebrachte unfrud:- 
bare Erde durch Froft und Witterung mürber und fruchtbarer gemacht mir: 
Noch ſchneller wird dieſer Zweck erreicht, wenn ſelbige mit Miſt gleichmät: 
dedeckt wird, deſſen düngende Theile ſich während des Winters innig m: 
der tedten Erde vereinigen. Uoberhaupt muß man, um die Vertiefung bei 
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Bodens mit vollem Nugen wahrzunehmen, im Stande fepn, die zu einer ges 
börigen Durchdüngung desfelben erforberlihe Quantität von Dünger herbeis 
Ihaffen zu fönnen, damit die tiefer gemordene Adertrume auch mit dem 
nöthigen Humus verfehen werde. Wenn der Boden über 1 Fuß tief aufges 
lodert werden foll, fo wendet man häufig befondete, fehr ſtark gebaute Pflüge, 
fogenannte Rajols oder Minirpflüge an, oder man läßt in einer Furche zwei 
Dflüge hintereinander gehen, fo daß der hintere tiefer in die Erde eingreift 
ale der vordere. Auf ähnliche Weife verfährt man auch bei Verfertigung der 
Gräben und Wafferfurchen mittelft des Pfluges. Ein flaheres Pflügen 
muß und ann In folgenden Fällen angewendet werden: 1) Wenn der Unter: 
grund von fleiniger oder ſonſt von fehlechter unfruchtbarer Beſchaffenheit iſt, 
durch Heraufbringung desfelben alfo die Ackerkrume verdorben würde. 2) In 
leichtem, loderem Boden, 3. B. In Sundboden, der Überhaupt Feiner fo 
tiefen Aufloderung als ſchwerer bindender Boden bedarf. Auch bitder fih 
im Sanbboden häufig unterhalb der Aderkrume eine dünne Borke von 
dichterer Befchaffenheit als der unter ihr Tiegende.Untergrund. Diefe Borke 
leiftet den Mugen, daß fie die Düngertheile und die Feuchtigkeit beffer In 
der Ackerkrume erhält, weiche Vortheile verloren gehen würben, wenn man 
felbige durch tieferes Pflügen zerftörte. 3) Beim Anbau von Gewächfen, 
die mit ihren Wurzeln nicht tief In den Boden eindringen, 3. B. bei 
Setreidearten, reiht man mit einem flachern oder mittlern Pflügen aus, 
welches auch deßwegen oft gefchehen muß, damit der Dünger, oder ein anderes 
angewendetes Befferungsmittel des‘ Bodens , folhen Gewächſen hinreichend 
zu Statten komme. Denn durch zu tiefes Umpflügen würden diefe Subflanzen. 
zu tief unter den Bereich jener Pflanzenwurzeln In die Erde gebracht und dieſe 
Gewächſe nicht den gehörigen Nugen davon ziehen, 4) Beim Umpflügen einer 
Grasnarbe und auch der Stoppeln vor dem Winter, mendetiman haufigein flache 
Pflügen an. Man bedient ſich dabei nicht felten des fogenannten Bälkens 
oder Rippen, indem man nämlich zwifchen jeder Furche einen Streifen 
Landes unumgepflügt liegen läft, und mit dem aus ber Furche aufgepflügten 
Erdftreifen bedeckt. Diefe Methode gewährt (befonders wenn fie vor dem Winter 
angewandte wird) den Mugen, daß die Grasnarbe ſchneller und beffer vermodert, 
der Boden durch den Froſt loderer wird ; und da das überflliffige Waſſer in die 
Furchen abzieht, trocknet das Land im Srühjuhre fehneller ab, und kann früher 
bearbeitet werden. 5) Beim Unterpflügen der Saat. 6) In der Koppelwirths 
fhaft, wenn man nur eine ober einige Getreidearten von dem Lande nimmt 
und es dann wieder zum Graëwuchs liegen läßt, pflegt man nur flach zu pflüs 
gen, damit die Graswurzeln nicht fo fehr, wie bei.tiefem Pflügen der Fall iſt, 
beſchädigt werden, und das Rand deſto ſchneller wieder eine gute Grasnarbe ers 
hatte *). — Was die zwedmäßige Breite der Eidſtreifen betrifft, roelche beim 
jedesmaligen Umpflügen vom feften Lande abgefchnitten werden, fo hängt felbige 
ebenfalls von verfchirdenen Umftänden ab. a) Von der Befchaffenheit des Bo⸗ 
dene. Im lodern, 3. B. im fandigen Boden, fann man breitere, im feſten, 
bindenden, 3. B. thonigen, muß man fchmälere Streifen pflügen. b) Von ber 
Tiefe des Pflügens. Je tiefer man den Boden umpflügen will, deito fehmälere 
Furchen muß man unter Übrigens gleichen Umfländen mahen. Im Sands 
boden kann bie Breite bei einem flachen Pflügen ein Fuß, bei tiefem Pflügen 


*) Gewiß ift bie im Banzen tiefere Aderung eg Mellenburgerseing Mits 
urfade der langfamern und fchlechtern Benarbung feiner Koppelwelden, im Ver: 
aleih zu dee ber holſteiniſchen (während bes Kornbaucs freilid nur mit 
vorm Pfluge geacerten), der Graſung yewidmeten Schläge. j 
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ur neun Zoll genommen werben. Bei thonigem Lande darf, um eine gekir. 
tiefe Aufloderung zu erhalten, bie Breite nicht wohl über ſechs bis ſieben &: 
betragen, weil fonft zu ſtarke Schollen enıftehen , die nicht gehörig zerfallen u: 
mit der Egge zercheilt werden können. ce) Beim Einpflügen der Soat mr. 
wie gebacht, nicht nur flach, fonberm auch in fchmalen Furchen gepflügt ıwerk:. 
weit fonft die Körner nicht regelmäßig und leicht auch zu rief in Die Erde kr 
men. — Zu welcher Zeit und wie oftmanpflügen foll, ic: 
Eraye, bie. fih im Allgemeinen nicht entfcheiben läßt, inbem Dabei viel ie 
Hände Einfluß haben. In der Regel muß die Pflugarbeit, befonders in »:: 
bindendem Boden, zu einer Zeit vorgenommen werben , wo die Erde den gek:: 
gen Grad der Zeuchtigkeit befigt. Denn wenn foldhes Erdreich in eines ı 
naſſen Zuflande umgendert wird, verſchollt es ſich nicht nur leicht, fonbdern 
Bertilgung des Unktauts erfolgt auch zu unvollfländig , indem es, durch Ja 
tigkeit begünftigt, bald wieder anwächſt. IA hingegen ein bindender Boden pe 
ber zu trocken geworden, fo widerfleht er dem Pfluge zu ſtark, und bi €: 
bricht in feſte Schollen, die nur fchwer zu mürber Arume zerfallen. Bei E::: 
boben bat es fo viel nicht zu fagen,, wenn er auch in ziemlich naffem Zala: 
beacbeitet wird. Nachtheilig aber ift es ihm, wenn er zur Zeit einer anhaltıria 
Trockniß gepflügt wird, intem er dann leicht zu tief austrodinet und vom Bi 
verweht wird. Das Umpflügen vor dem Winter leiftet zur gehörigen kodru ad 
Befruchtung des Aders und Reinheit feiner künftigen Saat von Untı= 
namentlich dem Hederich, vortrefflihe Erfolge. Bei fehr verunkrautetem &i= 
thut das Umpflügen während der wärmern Jahreszeit zur Vertilgung bee I: 
krauts vorzüglich gute Dienfte, weil die Unkrautsfamen, durch Wärme un: 
flüge , beffer zum Auflaufen kommen, als in den kältern Jahreszeiten, und de 
- aufgegangenen Pflanzen hierauf durch das nächſtfolgende Umbrechen des Luz: 
des zerflört werden. — Wie oft man einen Ader umpflügen falle, che man 
ihn beſtellt, beftimmt ſich vorzüglich nad) ber Natur des anbanenden Ge 
wächſes (ob es einen mehr oder weniger Iodern Boden verlangt), und nad der 
Beſchaffenheit der Aderkrume überhaupt und ihrem derzeitigen Zußande. Der 
lockere Boden bedarf weniger Pflugarbeit, als der feſte. Er erfordert ame 
fogar Vorkehrungen, um ihm ben gehörigen Grad ber Confiftenz m gı 
3 3. das Walzen. Das verunkrautere Land muß Öfter gepflügt werden, 5 
ein reiner Ader. Nach Hadfrüchten bedarf der Boden, um in den gehiti;“ 
Grad der Lockerheit verfegt zu werden, weniger Bepflügungen,, als nad) tier 
Salmfeude, bie das Erdreich In einem mehr gebundenen Zuſtande zurädi:t 
ei der Dreifelderwirihſchaft, wo vegelmäßig Brache gehalten wird, ſcheira 
im Ganzen genommen, folgende Pflugarten am zwedmäßigften. In dem Bat 
jahre, wo der Ader nicht beftellt, fondern durch öftere® Umpflügen geloder «: 
vom Unkraute gereinigt werden foll, welches eigentlich die Zwecke ber Brre 
find, wird das Land zum erfien Mat im Srühiahre, fo zeitig ald möglich, x 
trodenem Wetter tief umgepflügt, damit das Erdreich nidyte vom Unkraute ar 
gezehrt wird, und bie hernach kommenden Regen ſich in den aufgeloderten Gr: 
beffer einfenten. In ben meiften Fällen ift es noch vortheilhafter, wenn‘: 
Brachland ſchon im Herbſte vor dem Brachjahre umgebrochen wird, mt 
diefem Falle braucht denn nur der Adler ganz lach gepflügt ober auch get: 
zu werden. Dieß erſte Umadern nennt man zur g rache pflügen, ck 
das Brachpflügen ; gewöhnlich läßt man das Land nach diefer Bearbeirung c: 
geeggt in ber rauhen Furche liegen. Das zweite Umpflügen, das mit ber Br 
nennung dee Wendens belegt wird, geſchieht gemeinialich im Juni und m: 
jur vollen Tiefe. Auf diefe Pflügung läßt man die Egge folgen, befenders mer: 
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as Land mit Unkraut verumreinigt ift. Das Rubren, bie dritte Umpflügung 
es Brachlandes, wird etwa zu Ende Juli oder zu Anfang Auguft vorgenom- 
en. Nach derfelben muß recht forgfäldig geeggt werben, damit die Kiumpen. 
ein zertheilt, unb auch die Unkrautswurzeln fo vollftändig, als möglich, aus 
em Boden gefchafft werden. Wenn man, wie oft gefchieht, mit diefer Furche 
en Mift ſogleich unterbringt, fo darf aber nur flach gepflügt werden. Bei breis 
n geldern kann das Ruhrpflügen fehr zweckmäßig nach der Quere des Feldes 
orgenommen werden. Wenn das Ruhrpflügen nur flach geſchieht, kann man 
ch dazu in vielen Fällen des Hakens bedienen. Die vierte Pflugart oder das 
Saatpflügen wird, nach Beſchaffenheit der gewählten Winterfrucht, zu 
'nde Auguft oder im September vorgenommen. Es muß dann, im Fall ber 
Zunıen zugleich mit untergepflüge werden foll, ganz flach gefchehen; außerdem 
ınn auch tiefer gepflügt werden. — Bei diefer Bearbeitung wird der Zweck 
er Brache vollftändig genug erfüllt werden. Allein in vielen Gegenden iſt man 
ewöhnt, das Brachfeld bis Mitte Sommers zur Weide unbearbeitet liegen zu 
ıffen. Alsdann gibe man dem Adler nur brei fehnell nacheinander folgende 
Zearbeitungen. In leichtem Boden may zwar diefe Methode zur gehörigen 
oderung des Erdreichs zureichend ſeyn; allein die Unfrautsvertilgung wird das 
ei nicht fo vollſtändig erreicht, und in fchwerem bindenden Boden würde man 
ei diefer Behandlung auch bie gehörige Aufloderung nicht erhalten. — Bei 
br verunfrautetem Lande follte man eigentlich das Umpflügen fo oft wieders 
olen, als es vom aufgehenden Unfraute wieder grün zu werben beginnt, doch 
uf bei fchwerem Boden hier zugleich auch deffen Feuchtigkeit gehörig berück⸗ 
chtige werden, wo er ſich nämlich (f. oben) am beften recht locker bearbeiten 
Bt. — Zur Sonmmerfrucht wird in der Regel drei ‘Mal gepflügt ; das 
fe Mat gleich nach der vorhergegangenen Ernte, wo bie Stoppeln umgebros 
en werben, heift Selgen; das zweite Pflügen, entweder im Spätherbfte oder 
ich erft im Frühjahr, — Ruhren genannte — wird gewöhnlich tiefer ein- 
richtet, als das Felgen. Die dricte oder Saatfurche gefchieht entweder kurz 
r Der Saat, oder bee Samen mird mit ihr zugleich unter die Erbe gebracht. 
Senn man Haber oder zweizellige Gerſte anbaut, begnügt man fidy oft auch 
ic zwei Fahren (Umpflügungen) , weil wegen ber frühern Ausfaat oft die Wit⸗ 
ung ein Mehreres nicht erlaubt. — Bei der Wechfelmicchfchaft, wo für die 
hör ige Loderung des Bodens und bie Unkrautsvertilgung geforgt wird durch 
ufigen Anbau von Hülfenfrüchten, Klee und andern Gemächfen, die das Erd: 
ich unter ſich locker erhulten und das Unkrant erftiden, ober durch, Hadfruchts 
a, wo durch Behadung biefer Erfolg noch vollftändiger erreicht wird, iſt in 
r Regel nicht nur die Brache entbehrlich, fondern es find auch in vielen Fäls 
a eine geringere Anzahl von Bepflügungen, als bei der Dreifelderwirchfchaft, 
r gehörigen Vorbereitung des Landes für die Saaten und Pflanzungen zus 
ichend, fo wie denn diefe Zubereitung de6 Bodens hier auch recht gut mit ans 
rn Aderwerkzeugen, melde [chneller als der Pflug arbeiten, ausgeführt wers 
n kann. 

Pflug, das wichtigſte unter allen Aderwerkzeugen, beffen man fich bedient, 
n den Boben aufzulockern, das Erdreich umzumenden, und fo von allen Seis 
n und in allen feinen heilen der Einwirkung der Luft auszufegen, das Un- 
aut zu vernichten und den Samen und Pflanzen einen Ihnen angemeffenen 
tand und Lage zu verfhaffen. Ein Plug, ber biefe Bedingungen mit dem 
indeflen Aufwande von Kraft am vollkommenſten erfüllt, und nebftbei dauer: 
‚fe und einfach if, tiefer und feichter,, und zu ſchmälern oder breitern Furchen 
Reife werden ann, entſpricht allen Forderungen, die man an ein ſolches Werk⸗ 
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zeug zu machen befugt ift. Die Wohlfeil heit iſt ein relativer Begriff, bie 
man nicht zu den abfoluten Sorderungen zählen darf; denn wenn der Pflug 
deßwegen im Ankaufe theuerer iſt als ein anderer, weil er fefter und dauerhafter 
gebaut iſt, fo iſt er im Grunde faft immer nur wohlfeller, weil er um fo länger 
Reine. Verbeſſerungen erfordert, und Überhaupt um fo viel länger bauert. Auch 
die Leichtigkeit darf nicht dazu gezühle werben, weil leichte Pflüge mehr 
zerbrechlich find, einen unſtäten Gang haben, und meil die mehrere Schere 
eined Pfluges nur einen fehr geringen mehrern Kraftaufwand von Seite der 
Thiere erhetfcht. Wie der Pflug geformt feyn müffe, daß er allen dieſen Forde⸗ 
rungen vollfommen entfpreche, ift noch nicht erhoben, und liegt vielleicht außer 
dem Gebiere einer rein wiffenfchaftlichen Berehnung — Die höchſt mamnid- 
faltig conftruirten Pflüge laffen ſich füglich in zwei Hauptclaſſen bringen : 1) In 
Pflüge, die einen hafben Kell, ein rechtwinkeliges Dreieck, darftellen; 2) in 
Pflüge, die einen ganzen Keil bilden und einem dreifchenkeligen Dreied® ſich nä: 
bern. Jene heißen Pflüge geradehin, diefe Daten oder AabI (Radio 
im Stavifchen). Die Beftandihelle bes Pfluges werben eingerheilt in wir: 
tende, nothwenbdige; und leitende, niht nothbwenbdige. Die 
wirkenden, zur Wefenheit eines jeden Pfluges gehörigen, find: Die S dyar, 
das Sohlenftüd oder Pfiughaupt, der Grindel, die Griesfäutle, 
die Handhabe, das Streichbrett. Minder nochwendig If das Vorder: 
geftell. Die Schar iſt das wefentlihfte Stück eines jeden Pfluges. Sie iſt 
jenes Eifen, welches an der Spige bes Keils befeftige ift und die Schaufel vor: 
fteife, die den Exbftreifen im Untergrunde wagrecht abfchneidet. Sie ſtellt beim 
Pfluge ein rechtwinkeliges, bei dem Hafen ein gleichfchenkefiged Dreieck ver. 
Die Breite der Schar beim Pfluge hängt ab von der Breite der Streifen , bie 
man abzupflügen Willens iſt, und die Länge ſteht im Verhältniß mit der Breite, 
fo daß der Winkel der Hppochenufe gleich wird 45 Graben. (Die meiften Scha⸗ 
re find zu fehmal, weßwegen ber Erdftreifen, der faft immer 10 bis 12° breit 
genemmen wird, durch die 8 breite Schar nur zu 7 — *ı abgefhnitten wird; 
das übrige" is oder!/ wird entweder abgeriffen oder nur überdeckt. — Beim nie 
derländiſchen Pfluge ift fie am zweefmäßigften gebaut. Von 80 Pfunt, 
die der ganze Pflug wiegt, kommen 25 Pfd. auf die Schar.) — Das Sok 
tenftüd oder Pflughaupt iſt der am Boden einhergehende Theil des Pflu⸗ 
ges, an welches vorn die Schar, und über fih der Grindel, rückwärts mittelſt 
der Handhabe, und gleich hinter der Schar mittelft der Griesſäule befeftige if. 
Es muß hinlänglich ſtark feyn, daß der Hals des Schareiſens nicht zu enge ge: 
macht werden darf, wodurch der Kopf dieſes Sohlenſtückes, der im Halſe der 
Schar ftedt, leicht brechen würde. Seine Länge hänyt ab von der mehr oder 
weniger zweckmãßigen Sorm des Streichbrettes. Je volltommener dieſes gebaut 
iſt, je kürzer kann das Sohlenſtück ſeyn, und je unvolllommener dieſes iſt, ie 
länger muß e8 ſeyn. — Der Grindel oder Baum, der durch eine Doppelte 
Verbindung mit dem Sohlenſtücke befeftige iſt, dient eigentlich dazu, um bie 
Zuglinie, die an ihm befeftigt iſt, in eine mehr horizontale Lage zu bringen , die 
fonft immer’ zu ſehr aufiteigen und den Pflug aus der Erde ziehen würde. 
Er ift bald gerade, bald verfchiedentlich gekrümmt; je nachdem die Gegenwart 
ober Abweſenheit des Vordergeſtelles, die verfchiedene Form desfelben,, und die 
Richtung des Secheiſens biefes nothwendig macht. Daß er aber nothwendig 
gekrümmt ſeyn müffe, iſt unrichtig 3 denn eine Menge fehr gut arbeitender Pflũge 
bat einen ganz geraden Srindel, 5. B, der Brabanter u. ſ. w. — Die 
Griesfäule ſtellt die fefle Verbindung zwifchen dem Sohlenſtücke und dem 
Grindel her, Sie iſt ungefähr in der Mitte zwiſchen der Spige der Schar un 
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bem Ende des Sohlenftüdes, und muß hinlaͤnglich Hark ſeyn, um bern Drude, 
ben bie zu überwindende Erdlaft auf das Schareifen ausübt, zu. widerfiehen. 
Ihre Richtung ift bald gerade, oder nach vorwärts geneigt, bald oben und unten 
in dem Srindel und Sohlenflüde befeftige und unbemeglich, bald oben beweg⸗ 
lich, je nachdem es der Bau und die Form der übrigen Theile des Pfluges zu⸗ 
laffen oder auch wohl erheifhen. Bei den Schmingpflügen wäre es Üüberflüffig, 
der Griesfäule oder der Handhabe eine Ueberſtellbarkeit zu geben, weil die Tiefe 
des Pfluges, wenn die Schar aud) abgenlist ober etwas überrückt ift, immer 
ducch das höhere oder tiefere Hängen ber Zuglinie an der Spige des Grindels 
geregelt wird. Wei den Räderpflügen aber, oder denen, die eine Schleife haben, 
ift es zwar nicht geradezu nothwendig, daß die Griesſäule Im Grindel beweg⸗ 
lich ſey; aber es bringe Vortheil, wenn man das Sohlenſtück niederer laſſen 
kann, wenn bie Schar etwas verfhliffen ift, weil man fonft die Schar zu tief 
in den Boden ftellen muß, wenn der Pflug nicht Immer aus demfelben heraus⸗ 
gehen foll, wodurch bann der Untergrund nur abgedrüdt und nicht abgefchnitten 
wird. Der Pflug gebt dann aufder Nafe, wie man fagt. — Die Danb- 
habe befeftige gleich der Griesfäule ben Grindel mit dem Sohlenftüde am 
hinterſten Ende desſelben, und erhebt fich dann In die Höhe und nach rückwärts, 
um in diefer Verlängerung als ein Debel zu dienen, womit der Pflug in ges 
böriger Richtung erhalten werden fann, wenn er durch zufällige Urfachen von 
berfelben abweichen will. Der Pflug bat nur eine Handhabe, die mit dem Körz- 
per desfelben feft verbunden iſt; die zweite Handhabe, die man an die meiſten 
Pflüge mehr zur Semäcklichkeit als der Noıhwendigkeit wegen anbringt, ift nur 
in einer leichten Verbindung mit dem Sohlenſtücke, ober befteht bloß in einem 
Zapfen, den man in die Haupthandhabe oder querüber anbringt. — Das 
Streichbrett iſt ein fehr wichtiger Theil des Pfluges, ja der weſentlichſte, der 
ihn vom Hafen unterfcheidet. Das Streichbrett dient dazu, den durch das Sech⸗ 
und Schareifen abgefchnittenen Erdſtreifen umzudrehen; und da In der Wen⸗ 
dung des Bodens das hauptſächlichſte Moment der Anwendung des Pfluges 
befteht, fo hat bei gleichen übrigen Umftänden jener Plug den Vorzug, der diefe 
Wendung am volllommenften verrichtet. Die Wendung des abgefchnittenen 
Erdftreifens gefchieht dadurch, daß berfelbe quer in die Höhe zu fleigen genöthigt 
und durch die fhiefe Fläche des Streichbretts zum Ueberfallen genöthigt wird. 
Je leichter und ohne Unterbrechung der Erdftreifen nach der fchiefen Fläche des 
Streichbretts aufiteige, und je eher derfelbe durdy die Korm des Bretts Übers 
gedreht wird, je weniger iſt Reibung und je geringer ift die Laft, welche auf dem 
Pftuge ruht. Aus diefem erhellt, daR fchon das Schareifen fo geformt feyn 
müffe, daß der abgefchnittene Erdſtreifen eine ununterbrochene Richtung nach 
aufwärts erhalte, und daß ſich das Streichbrett feſt an die Schar anſchließen 
und in einem mehr flumpfen als fpigen Winkel die aufgehobene Erde zur Seite 
ſchieben müffe. Iſt das Streichbrert eine ebene Fläche, und Ift dasfelbe loth⸗ 
recht aufgeftellt, fo muß es in einem fpigigen Winkel geftellt und fehr lang ſeyn, 
bis der zwiſchen dem gepflügten Stüde des Feldes und dem Brette eingefchlofe 
fene Erdftreifen Die Ueberſchwere erhält, und es liege eine ſchwere Laſt von Erde 
immer auf dem Brette; hat aber das Streichbrett an feinem hintern und obern 
Ende eine geringe Uebermölbung,, fo kann es in einem ftumpfern Winkel aufs 
geſtellt und viel kürzer fepn, und der Erdftreifen wird viel früher, und doch eben 
fo vollkommen herumgedreht. Sehr vollkommen in diefer Hinficht iſt der Bra⸗ 
banter Pflug, deffen große und gemötbt liegende Schar mit dem hinter ders 
felben liegenden, verhäftntgmäßig Meinen, und rückwärts überhängenden Streich⸗ 
brette eine concave Fläche bildet. Die Form des Streichbrettes iſt im Small’: 
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(hen und Baltay’ichen Pfluge biefem aͤhnlich, und In legten wohl am 
vortrefflichften. Solche Streichbretter mäffen aber von Eifen feyn, weil man 
fie von Holz nicht wohl machen kann, ohne baß fie nicht fehr ſchwer oder 
teicht zerbrechlich wären. — Das Secheifen oder das Meffer dient da- 
zu, um den umzumendenben Erdſtreifen lothrecht vom Ader abzufchneiden. 
In lofem Sandboden oder In einem leichten Adler, ber fchon mehrmals ge: 
pflügt worden, kann man dieſes Beſtandtheils auch wohl entbehren, und 
darum führen wir ihn zulege auf. Die Spige des Meſſers geht hart vor der 
Spige ber Schar und muß eben fo tief als diefe eindringen. Die Richtung 
iſt fchief, von hinten nad) vorn, und damit eine fo lange Fläche durch den 
Drud der Erde nicht verrückt werbe, iſt es vortheilhaft, den Körper bes Sech⸗ 
eifens mit einer eifernen, an ihn befefligten Stange noch befonbers an bie 
Seite des Brindels anzufchrauben. Die Kläche des Meſſers wird bei gemei: 
nen Pflügen, von ber geraden Richtung abweichend, etwas landeinwärts ge: 
richtet, um dadurch das Ausgleiten bes Pfluges aus dem Lande zu verhüten; 
dadurch entfteht aber eine Vermehrung der Laft, weil der Erdftreifen nun 
nicht abgefchnitten, fonbern abgebrüdt wird; wenn aber der Pflug, mie 
es fern fol, eine Vorrihtung hat, ihn mehr in das Land flellen zu 
Eönnen, fo kann das Meſſer Immer gerade flehen, ganz mit feiner Schneibe, 
und nicht zum Theil mit feiner Fläche wirken. — Unter dem Vorder: 
geftelle des Pfluges verfieht man entweder einen zweiräderigen Wagen, 
an den die ziehenden Thiere angefpannt find, und auf melden der Grindel 
gelegt und befefligt wird, oder auch nur ein Rab, ober eine Schleife. Daß 
das Vordergeftelf fein nothwendiger Beffandtheil des Pfluges fen, geht dar: 
aus hervor, weil man bie Kraft ebenfowohl an ben Grindel unmittelbar an: 
bringen, als den Pflug mittelft des Wagens ziehen kann. Pflüge ohne alles 
Vordergeftelle heißt man Schwingpflüge; die einen Wagen zum Bor: 
dergeftelle haben, heißt man Räbderpflüge; die eine Schleife oder ein 
Rad vorn haben, heißt man Stelzenpflüge oder einräderige Pflü- 
ge. Der Vortheil eines jeden Vordergeftells, ed mag nun ein Wagen, oder 
ein Rad, oder gar nur eine knieförmige Schleife ſeyn, befteht darin, da der 
Pflug in gleicher Tiefe mit großer Stätigkeit geht, daß er nicht tiefer ein: 
dringen kann, als er geftellt ft, und wenn er durch einen vorliegenden feſten 
Körper In die Höhe geworfen wird, ſogleich von felbft wieder eingreift; daß 
er durch einen ungleihen Schritt ber Pferde nicht fogleih aus dem Landt 
geht ; daß er beim Ummenden mit weniger Mühe wieder in die Furche gelei: 
tet wird, und Überhaupt eine viel geringere Aufmerkſamkeit von Seite dei 
Pflügers erheifcht, als der Schwingpflug. Die Nachtheile eines Worder⸗ 
geftells find: bie Vermehrung ber Koften, und der mehrere Aufwand von 
Kraft, der erforderlich Ift, um auch dieß Geſtelle weiter zu ziehen ; vor allem aber, 
daß die Thiere zu fehr belaftet werden können, wenn die Pflugfchar eine zu 
große Neigung in den Boden hat, durch dig Räder aber behindert wird, ders 
felben zu folgen, mo dann durch die gebrochene Zuglinie der vordere Theil 
des Pfluges mit großer Gemalt in den Boden gedrüdt und viele Kraft uns 
nüg verwendet wird. Was bie beiden erften Nachtheile betrifft, fo ift es kaum 
ber Mühe werth, davon zu [prechen; und was den legtern angeht, fo wühlt 
in einem ſolchen Falle der Pflug den Untergrund auf, er geht auf der Nafe, 
und der Pflüger muß ihn hinten immer niederdrüden. Diefe fehlerhafte Stel: 
lung bes Pfluges ift auf der Stelle bemerkbar, und wenn der Arbeiter nicht 
eben fo müde werben will als feine Zugtbiere, fo wird er fogleich den Fehler 
zu verbeffern ſich beftreben, Dieraus erhellt, daß ein Vordergeſtell zwar fein 
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rogfentliher Beſtandtheil des Pfluges fey, indem: man in einem von Steinen 
und Wurzeln befreiten Boden jeder Art mit einem gutgeftellten Schwing: 
pfluge und gehöriger Aufmerkſamkeit allerdings fehr gut pflügen konne, daß 
aber ein zweckmäßiges Vordergeſtell die Brauchbarkeit eines jeden Pfluges 
vermehrte, meil feine Leitung dadurch weniger abhängig von der Geſchicklich⸗ 
keit und Aufmerkſamkeit des Pflägers wird, und weil man ihn nun aud in 
einem Boden verwenden kann, in dem der Schwingpflug wegen der befläns 
big vorfommenbden Hinderniffe eine höchſt ungleiche Furche ziehen würde. 
Jene Art von Vordergeſtell ift die smedimäßigfte, welche zus Stätigkeit des 
Ganges und zur Richtung des Pfluged am meiften beiträgt, und das iſt ohne, 
Widerrede der Wagen. Der Wagen als Vordergeftell gibt dem Pfluge mehr 
Dberfläche, verhütet das Schwanken des Grindels, umd verleiht dadurch dem 
Gange des Pfluges fo viel Stätigeelt, daR er ohne Zuthun des Menfchen von 
ſelbſt in der gleichen Linie bleibt, Die Richtung mittelft des Wagens zu res 
guliren, if ebenfalls fehr leicht; denn fo wie ber Grindel verfürzt oder ver: 
längert wird, ober bie Bruſt der Achfe erhöht oder erniedert wird, dringt ber 
SDflug mehr oder weniger in den Boden. Die Breite der Surche wird durch 
das rechte, immer In ber Furche gehende Rab befonders gleichfoͤrmig gehal⸗ 
ten; fol fie aber verändert werben, fo hat man eigene Vorrichtungen hierzu, 
die auf eine eben fo leichte al6 einfache Art den gewünſchten Zweck erfüllen. 
Stellt man nur ein Rad oder eine Schleife hinter die Spige des Grindels, 
fo reguliert das Rad oder die Schleife die Tiefe der Furche, die Breite wird 
aber dadurch verändert, daB man ben Zug in ben horizontal liegenden Kamm, 
der an der Spitze des Grindels befeftige iſt, verfchiedentlich einhängt. Daß 
der Gang eines ſolchen Pfluges ſchwankender ſeyn müſſe; baß er größere Aufs 
merffamteit echeifche ; und weil das Rad oder bie Schleife nicht in der Furche, 
fondern am Lande gebt, auch zur Sefthaltung ber beſtimmten Breite nichts 
beitragen koͤnne, erhellt aus dem Geſagten. — Es iſt hier nicht der Ort, die 
Zwedmäßigkeit der verfchiedenen Formen der Pflüge zu unterfuchen; es ges 
nügt im Allgemeinen zu wiſſen, was vom Pfluge gefordert wird, und was 
jeder feiner Beſtandtheile zur Erreihung des Zweckes beiträgt. Jeder mag 
jege felbft den bei ihm üblichen Pflug unterfuchen, inwiefern er den allges 
meinen Korberungen entfpricht. Die Arbeit des Pfluges zu beurtheilen iſt 
nicht ſchwer, weil fie vor Augen liegt; allein, ob fie mit einem mindern Aufs 
wande von Kraft vollführt worden fey, mit diefem gegen einen andern Pflug, 
iſt ohne einen Kräftemeffer oft unmöglich zu erheben. — Ludwig v. Babo 
fagt fehr mwahr*): Die verfchiedenen Arten von Pflügen können, unter fidh 
verglichen, ziemlich als Barometer des Zuſtandes der Landwirthſchaft in den⸗ 
jenigen Gegenden gelten, in welchen fie Im Gebrauch find, und fo wie fich 
in dieſer Hinfiht Belgien und die Pfalz vortheilhaft auszeichnen, fo 
finden ſich auch dafelbft zwei ber beſten Arten von Pflügen, die im Verhältniß 
zu den andern befanntern nur unter fid) wetteifern und verglichen werden - 
tönnen. Beide find zwar nicht ohne Fehler, aber fie haben die wichtigen Vor⸗ 
theile miteinander gemein, daß fie Beine übermäßige Zugkräfte erfordern, faft 
in jedem Boden anzumenben find, und biefe fowohl in Umkehrung als Tiefe 
der Bearbeitung und Zerfrümelung ber Erdkrume zweckmäßig und tadello6 
bearbeiten. Der beigifche und pfälzifche Bauer kann, feinen Pflug in 


*) ©, befien Abhandl. „Ueber Pflugarbeit und einige Arten von Pflügen‘’ 
im erften Jahrgange der Allgemeinen Landbwirtbfhaftliden Wo⸗ 
chenſchrift, von v. Labiges, Februars und Märzheft, 
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ter Hand, mit Stolz auf bieenigen herabfehen, welche entweber mit elenden 
Werkzeugen kummerlich den Boden aufrigen, und glauben, wenn bieß ges 
ſchehen, alles gethan zu haben, oder welche triumphiren und auspofaunen, 
baß fie nun durch mechanifhe Hülfsmittel im Stande find, in ber Zukunft 
weniger DMenfchenhände bei ber Leitung einer unförmlichen Mafchine zu, bes 
bürfen, die fie mit dem Namen Pflug belegen. — Ueber die Kraft, welche 
erforderlich ift, um mit Pflügen von verfchiedener Korm unter beſtimmten 
Umftänden ſchmale und breite, tiefe und feichte Kuren zu ziehen, liefern 
Downg’s Annalen des Aderbaues (1. Bd. ©. 28 d. deutſch. Ueberfegung) ; 
dann Burger in feinem Lehrbuche (Bd. 1. S. 206. u. f.), wo Young’s 
Mittheitungen durch eigene Verfuche vervoliftändigt find; der Herausgeber 
in feinen „Beiträgen zur. Kenntniß der Mellenburg. Güterwirthſchaften“ 
(S. 193 u. f.); endlich v. Babo in feiner oben allegirten Abhandlung Ans 
gaben, die, obwohl noch ſchwankend genug, fih dennoch zu allerlei intereffan: 
ten Folgerungen eignen, Wir Eönnen nur den Wunfch des trefflihen v. Babe 
tbeilen und aufnehmen, daß jene zu genauern Verfuchen aufmunteen möd: 
ten, wobei nicht bloß daß Verhalten der Pflüge gegeneinander, fondern aud 
das Verhältmiß der Erdmiſchung, des Seuchtigkeitsgrabes, des Humusgehal⸗ 
tes ıc. berfelben berüdfichtigt würde, Auf jeden Fall muß es ſich herausſtel⸗ 
len, daß eine theoretifche Berechnung des Drudes der Erbe auf den Pflug, 
. wie fie Bailay bekannt madhte*), durch fo viel Zufälligkeiten modificirt 
wird, daß man auf fie die Brauchbarkeit und Zweckmäßigkeit diefes Werk: 
zeugs nicht allein flügen kann. Es wäre fonft nur ein einziger Pflug, dieſet 
aber Überall gleich braucgbar z die Erfahrung lehrt aber das Gegentheil, und 
zeigt durch die Mannichfaltigkeit der Nuancen, felbft von einer und derſelben 
Pflugſorm, daß noch andere Geſetze hier wirkfam find, die herauszufinden 
eine zwar mühfame, aber babel fehr lohnende Aufgabe wäre**). 

Weil der Pflug einen halben Keil darftelle, und die damit abgefchnitte: 
nen Erdfteifen durch fein Streichbrert beim Hinauf: und Herabpflügen auf 
zwei ſich entgegengefegte Seiten geworfen werden ; fo gibt es zroei Hülle, wo 
feine Anwendung nicht Statt finden kann: einmal, wenn man reine Berg: 
fläche beadern, und das andere Mal, wenn man ein ebenes Feld ohne Kur: 
hen zu bilden umpflügen will. In diefen Fällen muß man einen foldyen 
Pflug anwenden, der einen ganzen Keil bildet, oder der ein Überftelibares 
Streichbrett hat, oder man pflügt mit zwei Pflügen, wovon der eine ben 
Erdſtreifen rechts, der andere links wendet, Einen foldhen Pflug, der einen 
aanzen Keil bildet, heißt man Haken -(f. d.), oder Aadl. Die wefentlice 
Verfchledenbeit des Hafens vom Pfluge befteht darin, daß er eine Schar bat, 
die einen ganzen Keil oder ein gleichfchenfeliges Dreied bildet, und daß er auf 
jeder Seite ein nach aufwärts gekrümmtes Streihbrett hat, das den Erdſtrei⸗ 
fen umlegt. Dann unterfcheidet er fich noch ferner dadurch, daß er entweder 
gar kein, oder ein leicht Überflellbares Secheifen hat, das nad) jedem Furchen⸗ 
zuge Überrichtet wird. (Ueber Vortheile und Unvolltommenheiten diefes Sa; 
ſtruments f. d. Art. Haken.) — Weil der Zweck, den Ader völlig eben und 
ohne Zurchen zu pflägen, durch die Aadl nur unvollfommen, und mit gro: 
fer Kraftanftrengung erreicht wird, fo bat man ſich dadurch ber Form de? 
Pfluges anzunähern beſtrebt, daß man bie breiten Streichhölzer wegließ, 


*) ©, befien Abhandlung über den befimög-ihften Pflug, übers 
fegt a. d. Englifhen, Berlin 1805; jedenfalls ſehr fhägbar! 
**) &, v. Babo am angef, Orte. . Zr 
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und Baflle ein ſchmales Strrichbtett anbrachte, das in die Sriesfäule ein⸗ 
gehängt und nady jedem Zuge Überftellt wird. Ein ſolches Werkzeug heißt 
jest Wendepflug. Mittelft diefes Wendepfluges wird der Erdftreifen im⸗ 
mer auf diefelbe Seite gelegt, ohne daß an der Landfeite eine unnüge und 
fhädliche Reibung Start fand. Well aber die Wendung des abgefchnittes 
nen Erdſtreifens ducch das ſehr unvolllommene Streichbrett auch nicht voll: 
kommen gefchehen kann; well ferner bei diefem Pfluge entweder das Sech⸗ 
eifen bei jedem Zuge überkeilt oder überfpannt werden muß, um der Schneide 
desfelben immer eine Neigung in das Land’ zu geben, oder die Zuglinie nad 
jeder Furche tiberrichtet werben muß, weil fonft er Pflug nicht im Lande 
bleiben würde: fo erhellt hieraus, daß der Wendepflug zwar ein vollkominene⸗ 
res Werkzeug als die Aadl fey, aber gegen den Pflug ſelbſt doc weit zurück⸗ 
ſtehe. — Da der Zweck des Pflügens mit dem geringften Kräfteaufivande 
nur durch den Pflug bewirkt werden kann, fo hat man in jemen Füllen, wo 
es entweder unumgänglich nothwendig ijt, den Erdſtreifen immer auf dies 


felbe Seite zu werfen, oder wo man es für zuträglidy erachtet, den Acer . 


ohne Furchen und ganz eben zu beftellen, zwei Pflüge auf dem nimlichen 
Grindel hintereinander angebracht, die in einen geraden Winkel voneinander 
abftehen, und wovon der eine die gemöhnliche Stellung des Streichbretteg, 
der andere hber eine diefer entgegenyefegte hat. Mittelſt diefes Pfluges, ben 


man bin und wieder Doppelpflug, anderswo Seitenpflugu. f. w. 


nennt, bem Burger ben Namen des norifchen ertheilt, weil er nur In 
den Gebirgen des alten Noricums angetroffen wird, tft man im Stande, 
den Acker mit der größten Vollkommenheit eben zu pflügen, und den Erb: 
ftreifen immer auf diefelde Seite zu werfen, Die Anwendung des Doppel: 

pfluges {ft aber auch mit manchen befondern Naththeilen verbunden. Er iſt 
ein aus zwei Pflügen zufammengefegted Werkzeug, und fein Gung erleidet 
daher Öftern Aufenthalt, weil bei zıvei Werkzeugen eher etwas in Unordnung 
fommt als bei einem; er fit für den Pflüger mehr beſchwerlich, weil der 
Pflug indeffen außer der Erde in der Luft hängt, und zum Theil getragen 
werden muß, während der andere arbeitet; er ift koſtſpieliger und ſchwerer. 
(8. Burger’s Lehrbuch der Landwirthſchaft. Vergl. Thaer's Beſchrei⸗ 
bungen der Ackergeräthe; ferner: die Theorie bes Pflugs, von Domb asle, 
wovon der Jahrg. 1823 des Täglichen Taſchenbuchs für Land: 
wirtbe von Schnee eine deutſche Weberfegung enthäle, und den Be: 
richt über jene Aphandlung von Hericartde Thury, mit nachträglichen 
Bemerkungen Ch. Picter’s, im Land: und Hauswirch, Jahrg. 1822, 
Auguftheft.) | 

Ming iſt in Schleswig: Holſtet n ein Aderflihenma?, welches aus 
fer der Fläche auch zugleich die Güte des Bodens bezeichnet, und wornach 
die Steueranlagen der Guter beftimmt find; es hält 1,682,240 franzds 
ſiſche OFuß, oder nah Kroymann 9597 [IRutben und 185 Fuß. 
Man rechnet bald 64/2, bald 80%; Pflüge auf eine [I Meile. 

Pflugk (A. G.), Major; Erbherr auf Dber-Euläbei Noffen in 
Sachſen, hat ſich als Erfinder eines Scarificators bekannt gemacht, wel⸗ 
der die Vorzlige der leichten Handhabung und mäßigen Kraftaufwandes in 
ſich vereinigt, und, in Verbindung mit dem Stoppelrcchen angewandt, ohne 
Pflugarbeit, eirie gahre bis auf 13 Zoll vollkommen gelocerte Ackerkrume 
ttefert. Die von P. gemadhten Erfahrungen mit bdiefem Inſtrumente fo: 
wohl, als mit dem Stoppelrechen und der großen Walze, hat berfelbe in eis 
nem eigenen intereſſanten Schriftchen (Dresden 1836, bei Arnold), welchem 
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auch genaue Abbildungen und Beſchreibungen jener Geräthe und eime Dar: 
ftelung feiner Achtfelder s Seuchtwechfelwirtbfchaft ıc. einverleibt find, nie: 
dergelegt. . 

Pflugrecht nennt man die Selbeintheilung , auch die Vergütung, welche 
der alte Pächter im Abgangsjahre von dem neuen - für die Feldbeſtellung er: 
hält; PR. iſt auch gleichbedeutend mit Feldrecht. 

Pflugſchleife, ein fehr einfaches Geſtell, deſſen man fich bedient, um 
den Hinterpflug darauf zu legen, und ihn bequem auf den Ader zu bringen. 
Die Pflugſchleife befieht aus einem längern und Lürzern Baume von ber 
. Dide eines Arms. Beide Stüde find an ihrem obern Ende mittelft einer 
Einzapfung zufammengefügt, doch find fie beweglich, um fie defto bequemer 
unter den Pflugkaften legen zu können, und haben auch in der Gegend, mo 
der Pflugkaften zu liegen kommt, einen hölzernen Pfled, um das Herabrut: 
fchen des Pflugs zu verhindern. Man nimmt gern feftes, zähes Holz bazu, 
weil fie fich leicht abnugen. . 

Yforr (Johann Georg), Thiermaler, geb. den 4. Ian. 1745 zu 
Upſen in Niederfahfen, trat als Züngling in die beffifche Berg: 
baualademie zu Reichelsdorf. Schon ale Knabe zeichnete er ohne An: 
leitung Pferde, und erregte dadurch fo viele Aufmerkfamteit, daß er von dem 
Minifter v. Weis als Maler in der Porzellanfabrit zu Caſſel angeſtellt 
wurde. Diefe Art Arbeit gefiel ihm jedoch fo wenig, daß er nach einigen Jab⸗ 
ven zu feinen Eltern zurückkehrte. Als aber 1777 die Mulerafademie zu 
Caſſel eröffnet wurde, wanderte er, 32 Jahre alt, wieder als Schüler du: 
hin, erhielt bei der Ausſtellung 1778 den erfien Preis und mwurbe. bei ber 
folgenden ale Mitglied aufgenommen. In dem Galerieinfpector Zifh bein 
hatte er einen Freund, und in deſſen Schwefter eine Geliebte gefunden, wel: 
er er 1784 die Hand bot. Er ließ fi fhon 1781 häuslich zu Frank⸗ 
furta. DM. nieder, wo er in allgemeiner Achtung lebte, und am 9. Juni 
1798 an einer Bruſtkrankheit ſtarb, die er fich früher als Bergmann zuge⸗ 
zogen hatte. P. war ein Mann der Natur und Wahrheit, menfchenfteund: 
lich, dienflfertig, böchft gefühlvoll und unverbrüchlich rechtfchaffen. Seine 
Bilder tragen das Gepräge feines Charakters: Wahrheit und fhöne Natur. 
Er iſt der deut ſche Wouvermans und unübertroffen in der Darſtel⸗ 
lung des Pferdes. Seine Bilder, die er nur leicht untermalte und dann 
glei) ausführte, find in warmer, lieblicher Färbung und mit einem Eräftigen 
Pinfe gemalt, Er gab die Gegenftände wie er fie ſah, nicht wie er fie von 
endern Meiflern behandels fand. Mit äußerfiem Fleiß und böchfter Rein: 
lichkeit vollendete er feine Dandzeichnungen, führte diefe gern in bunten 
Tuſchen aus und befaß die Kunft, ſolche Blätter mit einem angenehmen Ge: 
lorit zu Überhauchen. In der Ausführung ging.er bis in die kleinſten Ein; 
zeinbeiten, wobei aber Weichheit und Wärme nicht vergeffen wurden. Ben 
ihm find die meifterhaften Blätter zu Hünersdorf’s „Anleitung, Gam: 
pagnepferde abzueichten.” Bu einem Hefte ber vorzüglichſten Pferberaren . 
hatte er bei feinem Tode 11 Platten vollendet. Außerdem gibt es noch ein: 

. selne Blätter von ihm, - 

",Pfortader nennt man bei thierifhen Körpern ein befonberes Syſtem 
von Denen oder vendfen Gefäßen, welches zu den Verbauungswerkzeugen 
‚gehört und aus den Venen der Dilz, des Magens, bed Darmcanale und der 
Bauchſpeicheldrüſe gebildet wird. Dieſe Venen vereinigen ſich nach und 
nach zu einem großen Hauptſtamme, welcher in die Leber eindringt, und ein 
ſchwarzes, dickes Blut enthält, woraus. die Galle abgeſondert wird, 
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Pfoſch wird von dem Jaͤger alles Sutter für die wilden Thiere und auch 
bie Locfpeife am Vogelherde (dem Pfoſchherde, ber bloß auf dem Rufen, 
ohne Über Büfche gezogene Garne angelegt Ift) genannt. nn 
Pfretten, die, nenut man In Kranken Hanbhaden zum Bearbeiten 
der Keldfrüchte. 
Pfrientengras, das (Stipa), flieht im Pflanzenfoftem Linne’s in 
ber Triandrie Digpnie (ber dritten Claffe), in dem Juſſieu's in ber 
Monohypogymi (der vierten Elaffe) unter den Sräfern neben dem Wind⸗ 
balme und Reif. Kelch: zweilappig, einblüthig, häutig. Blume: kürzer, 
zweifpelzig, mit zufammengerollten Spelzen, am Grunde baarig, die äußern 
ober untern gegrannt. Granne: Endgranne, am Grunde gegliedert, ſehr 
lang, abfallend. (Rispe faft einfach, ſchlaff. Dedkfpelzen zwei. Sumen 
Länglich, gefurcht, zulegt von ber verhärteten Blume bedeckt.) Die häufigen 
Arten desfelben find ausdauernd; ausgenommen ift das gedrehte Pfriemens 
gras. Sie find Bewohner des ganzen Erdkreiſes; aber in den füblichern 
Gegenden kommen vorzüglid zwei Arten vor: das feberige und haarige 
Pfriemengras. 1) Das feberige Pfriemengras (St. pennata I..), 
mit borfienförmigen Blättern, am Grunde eingefchloffener Rispe, mit fehr 
langen gefnieten, am Grunde kahlen, oben weihhaarigen Scannen, findet 
fi) allgemein in Defterreich und namentlih inUngarn. Seine Etands 
Örter find troden, fonnig, raub, [hroff, auf fandigen Weiden, auf Hügeln, 
Bergen, Selfen. Es blüht im Mai und Juni. 2) Dashaarige Pfries 
mengras (St. capillata L.), mit innen weichhaarigen Blättern, am. 
Grunde eingefchloffener Rispe, längern Kelchen als die Samen, mit zurt” 
gefägt fcharfen, zulegt hin und her gefrümmten Srannen. Es wächſt in 
Frankreich, Deutfhland, Ungarn, Seine Standörter find mit 
benen des vorigen übereinſtimmend; es blüht im Juni, Juli bis Auguſt. 
Der Samen bes Pfeiemengrafes bat, nah in Ungarn gemachten Beobach⸗ 
tungen, eine den Schafen nachtheilige Eigenfchaft; mindeflens kann es zu 
einer Gelegenheitsurſache ihrer größern Sterblichkeit werden. Die Srannen 
diefer Pflanze, und vorzüglich die des feberigen Pfriemengrafes, find hygro⸗ 
metifch und dringen, nachdem fie ſich an die Wolle der Schafe gehängt, durch 
die Ausdünftung gereizt, ſammt dem ſcharfen Samen (oder beide abgefondert) 
bohrend durch die verfchiebenen Schichten der Haut in die Muskeln, ja felbft bis 
in die Eingeweide, Nach Durchbohrung der Haut ragen die ſcharfen fpigigen 
Stielhen des Samens auf der Fleiſchſeite Ins Fleiſch hinein und verlegen beim 
Abziehen des Helles häufig bie Hand. Diefe mechaniſche Durchbohrung wird bei 
krankhafter Dispofition der Schafe durch Entzündung und Eiterung der verleb: 
ten Stelle fo fehr vergrößert, daß die elle Löcherig werden, Ihre häufige Veran⸗ 
Laffung find Verhärtungen, mehrencheils aber ſtarke Reizung und gewöhnlich 
Eiterung. Beim Eindringen weniger Samen und volltommenem Gefundheitss 
zuftande iſt das Thier bloß beläftigt Dusch mehr oder weniger Schmerz, und 
deffen Folgen find Unruhe, Mangel an Freßluft, unruhiger Schlaf, daher Abs - 
magerung, weniger Fleiſch und feltenerer Talg im Unterleibe. Das Wohls 
befinden der Schafe erheifcht demnach die Ausrottung des Pfriemengrafes, und 
diefe gefchieht wohl am zweckmäßigſten durch wlederholtes Abfchneiden des⸗ 
felben vor der Zeitigung des Samens, wozu noch der Schäfer durch gelegents 
liche Aushebung der ausdauernden nicht tief greifenden Wurzel mit feiner 
Wurffchaufel beitragen kann. Im ſchlimmſten Galle müßte ber Boden um: 
gebrochen und durch zwedhmäßige Düngung und bie Anſaat guter Kräuter 
gereinigt oder aud) die Trift zur Zeit bee Samenreife von den Schafen gung 
48*8 u 
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gemleben werden. (S. Über dieſen Gegenſtand die Meine 1825 im Peſth er: 
jchienene Schrift: „Bom Schaden des Pfriemengtaſes“, in welcher 
diefer zwar übertrieben wird, deren ganzer Inhalt aber doch darthut, daß das 
Pfriemenaras ein imbequemer Hautgaft iſt. Einen Abdruck gedachter Ab: 
bandlung findet ber Lefer auch Im 2. Bunde des Jahrg. 1826 der „Oekonom. 
Neuigk. umd Verhandlungen.”) 

Pfrieme ukraut (Spartium) 17,4. 1) DasgemeinePfriemens 
traut, die Befenpfrieme, der Hafenbrahm. (Sp. scoparium), wächſt be: 
kanntlich in Deutſchland Überall, in fleinigen Wäldern, auf kahlen AR- 
hoͤhen ıc., und wird 3— 4 Buß hoch. Es iſt noch nutzbarer als das Heide: 
kraut. Der Forſtmann benugt es zur Beförderung ber Holzcultur auf uns 
fruchtbaren, trodtenen, fandigen Stellen. Der leicht aufgehende Samen wird 
dahin geſäet; die Stauden wachſen fchnell auf und geben den edlern Holz⸗ 
forten Schatten, und haben ſich biefe erft ausgebreitet, fo werden die Pfrie 
men durdy Abhauen im Frühjahre bald wieder ausgerottet. Das zähe, fefle 
Stod:'und Wurzelholz dient zum Fourniren und für Dredsler. In holz⸗ 
armen Gegenden benugt man biefen Strauch jur Feuerung; feine Aſche ent: 
hält viel Salz, weßhalb man Pottafche daraus ziehen kann. Eeine freien 
Aeſte liefern gute Befen ; auch kann man ben Baſt davon zu Etriden be⸗ 
nugen. Die Blumen find für Bienen zu Honig und Wachs, fürben aud 
auf blau ſchoͤn grün; bie Blüchentnospen werden mit Eifig und Det einge 
macht und verfpeift, Zweige, Blätter und Sumen find für das Wildbrät, 
erftere, gequetſcht, Schaf- und Pferdefutter, dienen zum Serben bes Kalb: 
leders. Das ganze Gewächs gibt gelbe und braune Farben auf Wolle und 
für die Apothefen das Seniftenfatz. 2) Die binfenartige Pfrieme 
(Sp. junceum) oder das fogeriannte [panifhe Senifte wiıd häufig is 
Iöpfen als Zierpflanze gezogen, während die Befenpfrieme cultivirt nur in 
botanifhen Bärten angetroffen wird. Indeffen verträgt aud jene, in ben 
Gebirgen Schlefiens vorfommende Pflanze unfen Winter an trodtenen, 
etwas gefhügten Stellen auf gewöhnlichen Boden ziemlidy aut. Auch 3) die 
vielblumige Pfriene (Sp. multiflorumn), die in Portugal ein 
beimifch iſt, hält mäßige Winter auf gewöhnlichem Boden im $reien aus; 
beffer wächft fie jedoch. in einer mit etwas Lehm vermifchten Lauberde. Eine 
ſolche lieben auch verfchiedene ndere Zier-Pfriemenarten, die ebenfalls unfere 
gelindern Winter ertragen. Die Bermehrung gefchieht durch Samen, einige 
geben auch durch Ableger und Stedlinge an und die Abänderung des [pas 
niſchen Geniftes mit gefüllten Blumen ann bloß auf diefe Weife fortge: 
pflanzt werden. 2 ' 
Pfropfen, Pelzen, Impfen, in der Gärtnerei, das abgefchnittene 
Reis eines Baumes dem Stamme eines andern fo einfügen, duß es mit dem: 
felben zuſammenwächſt. Wahrſcheinlich iſt diefes die ältefte Veredlungs: 
methode, und fie ift noch in vielen Gegenden die gebräuchlichfte, od fie gleich 
im Ganzen genommen. der-Beredlung duch Oculiren und Cepuliten (f. d.) 
nachfteht, indem fie dem Stamme zu viel Gewalt anthut und nicht felten 
mißräth, befonders in kaltem Flima, mo Spätfröfie im Frühjahr ſich häufig 
einſtellen. Man ſellte daher des Pfropfens ſich nur in Fallen bedienen, wo 
das Oculiren und Copuliren nicht wohl anzumenden find, 3. B. bei dicken 
und krummgewachſenen Stämmen und zur Veredlung alter Bäume. 

Das Pfrepfen wird auf verſchiedene Weiſe verrichtet, entweder in ben 
ganzen Epakt, oderinden halben Epalt, oderindie Rinbe. 
Bu Pfiopfrerfern Aberhaͤupt uimmt man gemeiniglich junge einjährige Zweige 
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ober Reiſer und mit Holzangen. Fruchtreiſer tragen zwar früher. und wach⸗ 
fen weniger ins Holz, liefern aber nicht fo gefunde Bäume. Die Reifer 
müffen aud) mit der Dicke des Wildlings im gehörigen Verhältniß ſtehen 
und vollfommen gefunb und von gefunden Edelbäumen genommen ſeyn. 
Die gegen Mittag und im Gipfel ber Bäume ftehenden hält man für bie 
befen, Bei weiter Verfendung der Pfropfs und Copulirxeifer werden fie ge: 
meiniglich in feuchtes Moos gepackt, das aber nicht zu naß fepn darf, fonft 
werden fie leicht ſchadhaft. Es ift meniger nachtheilig, wenn fie etwas dürr 
. geworden, und fogar die Schale zufammengebrüdt iſt; wenn man fie vor 
dem Gebrauche 24 Stunden ins Waffer legt, quellen fie wieder binlinglich 
auf. Etwas trodene Reifer fchlagen oft, befonbers auf faftreichen Wilds 
-lingen, beffer als frifchgebrochene .an, welche ſich aber auch-für minder ſaftige 
Stämme beſſer ſchicken. 

A) Das Pfropfen in den Spalt. Es kann dieſe Methode des 
Pfropfens nur gut bei Stimmen oder Aeſten angewendet werden, melde 
nicht über einen Zoll die find. . Stärkere laffen ſich nicht fo gut regelmäßig 
fpalten, und die Operation mißlingt überhaupt bei ihnen viel leichter, ober 
wenn fie gelingt, erhält man doch gemeiniglicy nur ſchlechte Stämme. Das 
Pfropfen in den Spalt wird tm Frühjahre nach dem Eintreten des Saftes, 
nah Umflinden vom März an bie im Mat, vorgenommen. Abrikofen und 
Dfirihen pfeopft man am früheften, dann Birnen unb Pflaumen und zus 
legt Aepfel. Man unternimmt bas Pfropfen überhaupt gern bei trockenem 
Wetter, Bei naffer Witterung, fo wie j rauhen Nord: und Ditwinden, 
ift dagegen dieſe Arbeit zu unterlaffen. Das Verfahren beim Pfropfen in 
den ganzen Stamm ift folgendes. Sefitich wird ber wilde Stamm, worauf 
man pfropfen will, mit einer guten Säge abgefchnitten und deſſen Holz an 
ber Oberfläche mit einem fcharfen Meſſer recht glatt gefchnitten. Um einen 
zecht geraden Schaft zu erhalten, muß man ben Wildling entweder ganz 
nahe an der Erde pfropfen, oder, wenn der Wildlingsſchaft ſchon ift und man 
ihn erhalten will, ganz oben in bie Krone. Man macht mit einem ftarken 
Meffer oder Meißel durch die Mitte des Stammes vorfichtig einen etwa 
anderthalb Zoll langen Spalt und ſteckt in denfelben einen Keil, damit der⸗ 
felbe offen erhalten werde und das Edelreis eingefhohen werden fünne. An 
dem Pfeopfreife.läßt man nur 3—4 gute Augen und ſchneidet es fo, daß bie 
oberen Augen wertommen. Iſt diefes gefchehen,, fo fchmeidet man das Reis 
mit einem. fcharfen Meſſer an beiden Seiten des untern Auges nahe unter 
diefem Leilförmig au. Oben, neben dem Auge, läßt man zu beiden Seiten in 
tem Schnitte einen Abſatz, womit das Reis, wenn ed eingefegt wird, ayf 
dem Stamme fefifigt; die Innere Seite des Keils, welche in den Stamm 
zu fliehen kommt, wird etwus meniger (härfer zugefchnitten als bie äußere. 
Mit diefem keilförmigen, germöhnlih ,—1 Zoll langen Zuſchnitt fegt man 
hierauf das Pfropfreis vorfihtig, daß die am Keil befindliche Rinde nicht ab: 
geftreift werde, in den kurz vorher gemachten Spalt des Wildlings dergeſtalt 
ein, daß die innere grüne ſaftige Rinde oder der Baſt genau mit der innern 
Rinde des MWildlings zufammenpaffe, das Reis ſelbſt an das ‚Holz des Stam⸗ 
mes feit anfchließe und oben mit feinen eingefchnittenen Abfägen gleihfam 
barauf ruhe. Nunmehr zieht man den Keil, welcher den Spalt offen erhielt, 
aus demfelben aus und biefer ſchließt fih nun feft an das Meis an. Zufest 
legt man um die Stelle, wo bie Pfropfung vollbracht wurde, ein Pflafter von 
Baumwachs (f. d.) oder Kirt und verbindet fie auch wohl noch mir Buft 
vecht ſorgfältig. Bei Wildlingen, ‚die über 1 Zoll fiark find, kann man, um 
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defto ficherer zu geben, zwei Pfropfreiſer am beiden Seiten bes Spaltes 

gegen einander Über feßen, ja fogar vier, wenn ber Stamm did genug iſt; 

im legtern Falle muß aber der Stamm oder Aft Übers Kreuz, alfo doppelt 

geſpalten werden. Schlagen mehrere von biefen Pfropfreifern an, fo läßt 
man im folgenden Srühlinge nur das ſchönſte ſtehen, die übrigen aber werben 
gewoͤhnlich abgefchnitten. Bel ganz fhwachen Witdlingen, die nur bie Dice 
eines Pfropfreifes haben, kann man das le&tere nady unten bin keilförmig 
zufchneiden und dann fo in ben Spalt einpaffen, daß auf beiden Seiten bie 
Minde des Keils an ber Rinde des Wildlings anliegt. Bei dem Pfropfen 
inden halben oder einfeitigen Spalt wird auf folgende Art ver: 
führen. Der milde Stamm wird hier nicht feiner ganzen Dice nach, fondern 
nur bis zur Hülfte gefpalten, indem man das Spaltmeffer auf der Kante an 
einer glatten Seite. bes Wildlings auffegt und eintreibt, und hernach in ben 
dadurch entftandenen Spalt das gehörig zugefchnittene Edelreis quf ähnliche 
Art, wie oben gezeigt worben, einfegt und befeftigt. 

B) Das Pfropfen in die Rinde, Es wird vorzigfich bel alten und 
ſtarken, mit einer harten und feflen Rinde verfehenen Stämmen oder Aeften 
angewendet und iſt weniger gemaltfam und gefährlich für den Stamm, als 
das Pfropfen in den Spalt. Das Pfropfen in die Rinde hat aber doch den 
Fehler, daß es dabei zu viel bloßes Holz gibt, wodurch hernach leicht Brand 
und’ verborgene Schäden entfliehen können. Das Pfropfen im die Rinde muf 
zu einer Zeit, wo fi) die Rinde gut vom Holze abIöft (von Mitte April bis 

im Mai) vorgenommen werden. Dan fägt den Stamm an einer Stelle, wo 
er eine recht glatte, Emotenfreie Rinde zeigt, vorfichtig ab, damit bie am 
Stamme befindliche Rinde nicht aufreiße, und treibt an der Stelle, wo bas 
Edelreis fingefege werden foll, -ein keiliörmiges, aus Holz oder Bein verfer: 
tigtes Inftrument (f. unten Pfropfbeinchen) zroifchen Rinde, Splint und Hol; 
bergeftalt ein, baß bie Rinde fich Hier vom Splinte etwas ablöft, in weiche 
Kluft hernach bas keilförmig zugefchnittene Ende des Edelreiſes hineingeſteckt 
wird. Gewoͤhnlich wird biefem Kelle des Edelreifes, welches bis auf 4 oder 
5 Augen verflugt wird, eine Länge von 1 — 1'/7 Zoll umd eine zahnſtocher⸗ 
förmige Geftalt gegeben, und zwar folgendermaßen. Oben an dem Keile 

‚wird ein Abfag gefchnitten, womit er auf dem Dolze des Wildlings ruht. 
Diefer Abfag iſt nahe unter dem unterften Auge und wird vermittelft eines 
Querſchnitts bis In das Mark des Holzes, oder, wenn es. nöthig ift, auch noch 
tiefer eingefchnitten. Spaltet man nun ben Theil von unten herauf, fo fällt 
das Stüd von felbft weg. Nun ſchneidet man den übrigen fleben geblie: 

-benen Zhell an dem Holze In einen Zahnſtocher zu und an der. Riudenfelte 
bes Keild nimmt man die Äußere trockene Rindenhaut weg, fehont aber forg: 

. fültig die innere faftige Rinde, weil burch diefe das Zuſammenwachſen des 

Edelreiſes mit dem Wildlinge veranlaßt wird, indem man nämlidy den Keil 

bes Edelreiſes dergeſtalt in die gemachte Kluft des Wildlings einſchiebt, daß 
jene ſaftige Rinde des Keils mit der innern Rinde des Wildlings in genaue 

Berührung kommt. ‚Wenn das Reis eingeſetzt iſt, wird die Stelle ‚gehörig 

. „verbunden und die Platte mit Baumwachs beklebt. Auf bie befchriebene 

Weife kam man ringe nm einen dicken Stamm auch mehrere Reifer in 

Entfernungen von 2 oder 3 Zoll voneinander einpfropfen, Im Fall bie 

Rinde des Wildlings fein, oder diefer nur dünn wäre, fo macht man nad) 

dem Abfägen des Stämmchens an der Seite, wo das Edelreis eingepfropft 
werben fol, mit dem Dculirmeffer einen fenkrechten Schnitt in bie Rinde 
dis aufs Holz, oder fo lang, als der Keil des Ebelreiſes iſt. Hierauf. löpt 
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man mit bem angeführten Lellförmigen Inſtrumentchen eben fo viel Rinde 
von dem Wildlinge los, als zur Bededung des einzufegenden Reiſes erfor⸗ 
derlich iſt. Damit die Kiuft, weiche durch die-eiimas- voneinander ſtehende 
Rinde am Wildling gebildet wird, ausgefüllt werde, Iäßt man in der Mitte 
herunter an dem gebildeten Keil des Pfropfreifes einen ſchmalen Streifen 
von der äußern braunen Rinde flehen, welcher hernach beim Einpfrepfen 
des Edelreifes gerade. in jene Kluft ber Rinde des Wildlinge zu flehen fommt 
und zur Bededung und Verhlitung der Austrodnung der Pfropfmunde dient. 

Das Pfropfen in die Rinde ift vorzüglich bei Umpfropfung oder Veredlung 
“ erwachfener alter Bäume gebräuchlich, und kann dann an mehrem ſchick⸗ 
lichen Aeſten berfelben zugleid) vorgenommen werden. Alle Überflüffige Aeſte 
werden dagegen dem Baume abgenommen. Um jedoch dem in zu großer 
Menge zuftrömenden Safte, welcher Anfangs von den Pfropfeetfern nicht. 
verarbeitet werden kann, und das Anmachfen derfelben verhindern, auch, wenn 
er Ins Stoden geräth, dem Baume felbft den Brand zuziehen könnte, einen 
Ausweg zu verfchaffen, läßt man in der Nähe der Pfropfſtellen Heine Aeſte, 
“ fogenannte Zuäfte fliehen, bie das Uebermaß des Saftes confumiren. Im 
nächften Frühjahre, went die Pfropfreiſer hinreichend erwachſen find, werben 
die Zuäfte abgenommen oder ebenfalls veredelt. Damit ſich keine Vögel auf 
die Reiſer fegen und felbe abbrechen, fan .man um die Pfropfſtelle Dornen 
herumbinden. Im Fall die Reifer bei der einen oder der andern Pfropfungs- 
‚methode, befonders beim Pfropfen in den Spalt, gar nicht anfchlagen follten, 
fo ſucht man den Wildling durch einige Schößlinge, die man vorzüglich nad) 
oben zu wachen läßt, grün zu erhalten und pfropft ihn dann im nächften 
Frühjahre aufs Neue. 

Dieopfen der Saat, Das, nenne man das gelinde Aufeggen bes 
MWintergetreides, befonders des Weisens im Frühjahre, und fpäterhin auch 
das der Haberſaat, um durch -diefes Aufrigen des Bodens das Wachsthum 
der Saaten zu befördern. 

Pfropfbeinchen, das, iſt ein von Knochen ober hartem Hol; zahnſtochet⸗ 
förmig zugefeiltes und übgerundetes Inſtrument, das angewandt wird, um 
"die Deffnung an dem abgefchnittenen Stämmchen zwifchen Rinde und ‚Het 
beim Rindenpfropfen fo lange offen zu halten , bis das -zugefchnittene - 
Pfropfreis eingefchoben werden kann. Zur Bequemlichkeit. wird ein eines 
Heft von Holz angeftedt. Munde Obſtbaumerzleher bedienen ſich flatt des - 
Beinchens eines Beinen eifernen Keilchens, weldyes aber infofern zu wider: 
rathen tft, Indem das Eifen dem faftigen Holze jederzeit eine Schwätze mit: 
theift, die das Anwachfen der Rinde leicht verhindern kann. Meſſi ing wäre. 
bierzu noch cher empfehlungsmerch. 

Pfropfmeſſer, Das, ein breites ſtarkes Meſſer, deſſen ſich die GSaͤrtner 
zum Pfropfen bedienen, dem Oeulirmeſſer faſt glei, nur mit der Abwel⸗ 
hung, daß es auf der Rückſeite abgerundet feyn muß und am Griffe das 
Falzbeinchen fehlen kann. Diefes Meſſer Laßt ſich auch beim Geſchaͤft bes 

-Copuliceng:(f. d.) anwenden. = 
—Ffuhl,ſ. Jauche. 

Pfuhlpumpe. Bei gtdßern Miſtſtätten wird ſowebl. Fr nothiwendige 
Begießen des Miſtes als das Ausbringen des Pfuhls (der Jauche, Miſtbrühe) 
durch eine gute Pumpe ſehr erleichtert. Früher hatte man dazu fogenannte 
"Biehpumpen (geroöhnliche einfache Pumpen), die ſich aber leicht verftopfen 
oder unbrauchbar werden. Will man ſich derfeiben bedienen, fo muß man - 
fie viereckig von ſtarken Brettern und gehörig weit machen; dann leiſtet eine 
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ſolche Prumpe- auch gute Dienfie. Mit Recht het man aber ben Drud: 
pumren (Pumpen mit einem Drudwerk) neuerer Zeit den Vorzug gegeben, 
Diefe find jept zu dem befprochenen Zwede dahin verbefiert, daß fie fich 
drehen laſſen umd ein verengtes Ausflufirchr haben, in der Höhe, bis zu wei 
der der Miſt aufgelegt wird. Mittelſt diefer Vorrichtungen kann leicht und 
ſchnell eine ganze Miſtſtätte von beträchtlicher Größe volllommen mit Pfub! 
überfprigt werden. Auch hat man die Einrichtung getroffen, baf mit der⸗ 
felden Pumpe das auf dem Wagen befindliche Pfuhlfaß zu füßen if. Die 
Gonftruction folcher Pfuhlpumpen ift einfach und dauerhaft und ihre Au⸗ 
fhyaffung kommt nicht theuer. Wen es interefjirt, ſich näher darüber zu 
unterrichten, ben vermweifen wir aufben 2. Fabra. d. Zeitſchrift für 
dielandwirrbfhaftl, Bereined. Srofb. Helfen, S. 117 uf, 
wo eine genaue Befhreibung und Abbildung, auch weitcchin ©, 167 die 
Nachricht einer noch einfachern Vorrichtung mitgetbeilt wird. 

Pfund, ein Gewicht, defien Schwere fehr verfhieden if. Das gewöhn⸗ 
liche Dfund (Krämerpfund) hält 32 Loth; 1 Pfund Fleiſchergewicht if 
ſchwerer. So haben auch die Tuchmacher ſchwerere Pfunde. Im Apotheker 
gewicht hält das Pfund nur 12 Unzen ober 24 Koch, und ehemals war 
bei dem Gold: und Silbergewicht 1 Pfund nur 8 Unzen oder 16 Loth, 
41 Markt; baber man am einigen Orten Markt und Pfund noch jegt 
gleichbedeutend braucht. (Wergi. Gewicht.) Das Mort Pfund wird aud 
gebrasıcht, um eine gewiſſe befiimmte Anzahl vom allerlei Dingen zu beſtim⸗ 
men und zu berechnen, wo häufig auf das Gewicht gar feine Rückſicht ge 
nommen wirb, fo 3. B. von einer gewiſſen Menge gemiinzten Goldes und 
Eilbers, da eine gewiſſe Anzahl Münzen ein beflimmtes Gewicht Buben 
müffen, und da man die Münzſorten, befonders die Heinern, chemale baufız 
zu wägen pflegte. Ein Pfund Schillinge, Pfennige, Heller, fo viel Schil⸗ 
linge ıc., als auf ı Pfund oder 1 Mark, d. b. 16 Loth, gehen. Da die 
Schwere der Schillinge ıc. nicht Immer gleidy war, fo ging auch nit immer 
eine gleihe Anzahl Schillinge ıc. auf 1 Pfund. Gewöhnlich rechnet man 
20 Scillinge, jeden zu 12 Pfennigen, auf 240 Piennige 1 Pfund. In 
biefer Bedeutung iſt das Pfund noch in mehrern Ländern eine eingebildete 
Rehnungsmünze, Ein Pfund flämifh (in Holland, Slandern und 
den niederfähfifchen Seeftädten) hält in Hamburg 20 Schill. fläm. 
oder 120 Schill. Lübifh, d.h. 2 / Thlt. Im Würtembergiſchen if 
1 Pfund 20 Schill, oder 120 Pfenn. Ein Pfund fchwarzer Münze, wo 
noch in Bazern die Grundzinſen und gerichtlichen Geldſtrafen berechnet 
werden, hält 41 Schill. oder 5%, fl. weißer Münze. Ein Pfund Pfennige 
eben dieſer fhwarzen Münze hat 8 Schill, 32 Gr, oder 1'/, fl. weißer 
Münze. In Bern gilt 1 Pfund 7'/. Bagen, in Unterwalden 5 Bapen. 
Die Bank zu Berlin rechner nad) Bantpfunden (Pfund Banko), jedes zu 
30 Groſchen. Die franzöſiſchen Pfunde, Livres, halten ungeführ 6 Gr.; 
„bie italienifchen Pfunde, Rice, find verſchieden; dieenglifchen Pfunde, 
Pfund Sterling, find die ſchwerſten und gelten, je nachdem der Curs if, 
6 Thaler und darüber. In weiterer Bedeutung ift Pfund auch eine Menge 
von 240 Stuck, an einigen Orten auch ein Klähyenmaf, 

Pfundgeld, auch Freigeld, it in Oeſterr eich gleichbedeutend mit 
Lehnwaare: 

Pphaſen, die veränberlihen Geſtalten, welche bie Planeten von ihrer vers 
ſchiedenen Beleuchtung durch die Sonne annehmen, fo daß fie ung bald rund, 
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—8 a bald ſichelförmig, bald mie ein dunkler Fleck erſcheinen. Gereb 
ond. 

Phaſeolen, ſ. Bohne. 

Phelloplaſtik (von yeilnc, Kork), bie von einem romiſchen Künſtler 
von 1780 — 1790 erfundene Kunft, aus gefchnittenem. Kork die Werke der 
Architektur in verfleinerten Nachbildungen darzuftellen. Die Arbeiten des⸗ 
felben kamen auch nah Deutfhland (Gotha, Kaffel, Leipzig, 
Darmfiadt x.) und gaben dem Baurath Mey Beranlaffung, fich gleich⸗ 
falls In dieſer Kunft zu verfuchen. Mey bat fie zu noch höherer Vollkoni; 
menbeit gebracht und audy auf Werke der gothifhen Baukunft ausgedehnt. 
Die Korkmodelle baben var den Nachbildungen In Holı, Thon, Stein oder 
Pappe den Vortbeil der größern Wohlfeilbeit, weil ihre Bearbeitung. mit 
geringern Schioterigkeiten verbunden iſt und weil das Korkholz von Natur 
die Farbe der von ber Zeit gebräunten Baudenkmäler hat, welche aus dem 
Alterthume auf uns gefommen find, welche Sarbe den andern Mobellmateriar 
lien erſt durch die Kunſt gegeben werden muß, 

Phlogurgie, die Chemie der brennbaren Körper. 


Phlomis (Phiomis) R, 4,18, 1, ein als Zierpflanze In den Blumen⸗ 
gärten unterhaltenes Gewäche, Am bäufigften findet man die knollige 


Phlomis (Ph.tuberosa), deren purpurröthliche, etwaß zottige Blumen 
in vielblumigen dichten Querlen ſtehen. Ihe Vaterland ift Sibirien. 


Sie kommt faſt in jedem Boden gut fort und läßt fi ich leicht durch Zertheilung 


ber Wurzeln fortpflonzen. 

Dhorometrie, ein Zweig bee Mechanik, lehrt das Maß ber Bewe⸗ 
gung beſtimmen. 

Phosphate find Salze, die durch Dhnspfarfäuren mit Alkalien, Erden 
und Metallen gebildet werden. 

Phosphor, eine gelblich⸗weiße durchſcheinende, fettglängende Maffe von 
wachsartiger Confiftenz, von 1,77 Tpecififhem Gewicht, etwas Enoblaudys 
artigem Geruch, In der freien Luft bei der gemähnlichen Temperatur Dämpfe 
ausftoßend, die im Dunkeln leuchten, füuerlich riechen und von einem ſchwa⸗ 
hen Verbrennen besfelben herrühren. Dem Licht ausgefegt, fürbt er fi Im 
luftleeren Raum, fo wie auch im Waffer: und Stickſtoff roth; er ſchmilzt 
bei 34,4% Reaum. zu einer ölartigen Slüffigkeit, bleibt dann aber In der 
Ruhe beim Erkalten bis 32% Reaum. flüffig; bei 53° Reaum. entzündet er 
ſich; durdy Reiben gefchieht dieſes auch.fchon bei bedeutend geringern Tem⸗ 
peraturen, wodurch er leicht feuergefährlich wird; er brennt fehr rafch und 
beftig mit einem blendend weißen Licht; er fiedet nah Heinrich bei 200° 
Reaum. Der Phosphor findet fi) zwar in allen drei Reichen der Natur, 
jedoch immer nur in Verbindung mit Sauerftoff ale Phospborfäure an ans 
dere Körper gebunden. Am Mineratreich findet er fih im Apatit, Grün: 
bleierz, Raſeneiſenſtein u. a,, im Pflanzenreich In ben Hülſen der Getreide⸗ 
arten, im Kteber, in der Hefe, in der Afche vieler Pflanzen, namentlid ber 


Hülfenfeüchte, in der Zorfafche; im Thierreich in großer Menge in den - 


Knochen und Zähnen der höhern Thiere, ale pbosphorfaurer Kalk, in. Vers 
bindung mit den verfchiedenen andern Stoffen, im Urin, in der Milch, Kife, 
Hirm und Nervenſubſtanz. Man bereitet den Phosphor. aus eingedicktem 
Urin oder aus Knochen; leßtere Bereitungsart wird häufiger angewandt. 
Die Knochen werben zu diefem Zweck zuerſt geglüht und im weißgebrannten 
Buflande mit Schwefclfäure übergoffen, welche die Kalkerde mit fid) verbindet 
un) bie Phosphorfäure abfchribet,' bie nun wieder eingedickt, mit Kohlen ge⸗ 


. 
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mengt, einer trockenen Deſtillation unterworfen, ben Phosphor liefert. Der 
Sauerftoff der Phosphorfäure verbindet ſich bei biefer Orpdation mir ber 
Kohle und entweidht als Kohlenfäure, und ber Phosphor geht flüſſig in die 
Vorlage über, wo er unter Waffer aufgefangen wird. Der Phosphor ver: 
"bindet fich in verfchledenen Verhäftniffen mit Sauerfloff; außerdem: befigt er 
die Eigenfchaft, mit vielen verbrennfichen Körpern, mit dem Waſſerſtoffe, 
" Schwefel, Chlor, ob, Altallen, Erden und faft allen Metallen Verbindun⸗ 
gen einzugeben; er (Pe ſich in firen und flüchtigen Delen in reinem Alkohol 
und den Aetherarten etwas auf und bildet damit leuchtende Gemifche,. Man 
bedient fi) des Phosphors im reinen Zuftande: 4) Zur Verfertigung von 
Seuerzeugen ; biefe beftehen aus gut ſchließbaren Stusfläfhchen mit geſchmol⸗ 
jenem Phosphor ; taucht man in ein ſolches Fläſchchen ein Schmefelbölschen, 
treibt es ein wenig auf dem Phosphor und zieht es zurüd, fo entzündet es 
ſich an der Luft; follte es nicht fogleich Feuer fangen, fo gefchieht dieſes ſchnel, 
wenn man e6 auf einem Korfftöpfel oder etwas Filz abreibt. 2) Zur Zer⸗ 
(egung von Gasgemengen, namentlidy der atmofphärifchen Luft; bringe man 
. etwas Phosphor in ein Gasgemenge, welches Sauerftoffgas enthält, fo mir 
diefes vom Phosphor abforbirt. 3) Als Rengens zur Abfheidung des Kupfers, 
Sitbers und Goldes aus ihren Auflöfungen im Säuren in metallifher Ge⸗ 
ftalt. 4) Zur Bereitung der reinen Phosphorfäure. 5) Ale Medicament. 
Phosphorescenz, die Eigenſchaſt mehrerer Körper der drei Naturreiche, 
. im Dunteln einen Lichtſchein von fi zu geben. Manche Körper leuchten 
nur, wenn fie vorher dem Licht ausgefegt und. dann ine Dunkle gebradt 
werden: PhosphorescenzduchBeflrahlungoderQinfslation. 
"Bu den beten Phosphoren durch Beſtrahlung gehören Diamant, Schwefel: 
baryt, Schwefelkalk, natürliher Lohlenfaurer Gtrontian, Hußfpath , bei: 
gefärbte Dolomit: und Marmorarten. Weniger gut leuchten Salmiaf, Sat: 
peter, Steinfalz, Schwerfputh, Gips, Weinftein, Knochen, Zaͤhne, weißer 
Zuder, weißes Papier, Leder. Noch ziemlich gut phosphoresciren Bleiglany, 
Meht, Splint der Bäume, gebleichte Rein: und Baummollfofern, Federn, 
Hom, alles wohl getrod'net. Die Körper ſcheinen beim Beſtrahlen wirklich 
einen Theil des Lichtes unverändert zu abforbiren und dann in der Dunkel: 
beit wieder von ſich zu geben. Die meiften derfelben zeigen ein ähnliches Leuch⸗ 
ten, wenn fie in pulverförmigen oder größern Stücken auf einer erhitzten 
Unterlage erhigt (doch nicht bis zum Glühen) werden: — Phosphorescen, 
durch Erwärmung. Daraus wird wahrſcheinlich, daß fie, auch ohne 
Beſtrahlung, fhon eine geroiffe Menge Licht gebunden enthalten, welches 
. durd Erwärmung ber Körper wieder frei wird und von ben Körpern ent: 
‚weiht. Durch ſtarkes Reiben und Stoßen zeigen die meiſten Stoffe, 
welche durch Infolation und Erwärmung leuchten, gleichfalls leuchtende Er: 
ſcheinungen, welchen eine ähnliche Urfache zum Grunde liegt. Mehrere 
Thiere phosphoresciren in ihrem lebenden Zuſtande, theil⸗ 
weiſe oder ganz, wovon die meiſten Bewohner der Weltmeere ſind; auch in 
unſern Gegenden zeigt ſich die Etſcheinung bei dem Johanniswürmchen, der 
elektrifchen Affel und zumellen üuch beim "gewöhnlichen Negenwarm. Die 
Anſichten über die Urfachen diefer Phosphorescenzerfcheinungen find noch nicht 
in etfihrungsmäßige Uebereinftimmung gebracht ; obgleich der Lebensact feibit 
darauf Einfluß zu haben fcheint, ſo mag doch zugleich ſchon ein ſchwachet 
Verbrennungsproceß mit in Spiele fern. Auch bei ben Pflanzen wurde 
bis jegt nur bei den niederften Bilbungen diefer Organismen ein Leuchten 
beobachtet ; namentlich zeigen dieß einige unterirdiſch in Bergwerken auf altem 
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Hol; wachſende Erpptogamifche Pflanzen. Ein ſchwaches Leuchten der etwas 
faulen feimenden Kartoffeln gehört vielleicht gleichfalts hierher. Das Leuchz 

ten faulender Thiere gemahrte man bis jegt am häufigften bet faulen⸗ 
ben Seefiſchen; feltener beobachtete man es auch am Fleiſch von Süßwaſſer⸗ 
fifhen, von Ochfen, Kälbern, Lämmern, Hammeln, Schweinen, Hühnern ; 
auch Eier von Eidehfen, feltener von Hühnern, fand man ſchon leuchtend. 

Gewiß beruhen dieſe Erfcheinungen auf einem ſchwachen Verbrennungs: . 
proceß, wobei etwas Licht ohne bemerkdare Wärme ausgefchieden wird. 
Häufiger, und in gleicher Urfache begründet, findetPhosphorescenz faus 


Tender Pflanzen Statt. Man ficht fie namentlich an faulem Holz von 


Buchen, Eichen, Birken, Weiden, Tannen, Wallnüſſen u. ſ. w.; fol es in. 
leuchtenden Zuftand kommen, fo muß feine Zerfegung durch mäßige Feuch⸗ 
tigkeit eingeleitet werden. Auch bier dürfte ein ſchwacher Verbrennungs⸗ 
proceß als Urfachen unterliegen. — Zu ben merkwürdigern Erfcheinungen 
ber Phosphorescenz gehört endlih bas Leuchten der Meere, welhes 
hie und da in verfchiedenen Gegenden beobachtet wurde, und welches, außer 
von leuchtenden Thieren, auch Überhaupt wohl viel mit von den dem Meets 
waffer beigemifchten faulenden thierifchen und vegetabiliſchen Stoffen herrührt. 

Photometer, Licht meſſer, ein Werkzeug, die Stärke des Lichts leuch⸗ 
tender Körper zu beflimmen,. Nah Huygen's und Bouguer’s erfolg: 
Lofen Verſuchen iſt e8 erft bem Grafen Rumford gelungen, eine Vorkeh⸗ 
rung zu erfinden, die genaue und richtige Beftimmungen Tiefert. (Gren’s 
„Neues Journal ber Phyſik“, 11. Bd.) Die Einrichtung besfelben gründet 
ſich zum Theil auf die Borausfegung, dag Licht von Wärme nicht weſent⸗ 
lich verfchleden, fondern nur mit einer forgroßen Schnelligkeit und Energie 
beroegte Wärme fey, daß fie bie Feuchtigkeit des. Auges zu durchdringen und 
unmittelbare Eindrüde auf die Netzhaut hervorzubringen vermag: 

Phylica, heidenartige (Phylica ericoides) I. 5, 1, ein Heiner 
Bierftrauh mit Meinen, ſchmalen, zahlreichen, genäherten, am Runde zus 
rückgerollten Blättern, welche auf der untern Seite weiß find. Die weißen 
Blumen ftehen an den Spitzen ber Zweige in kleinen Köpfchen. Blüht im 
Herbft und Frühling. Seine Cultur, fo wie faft ale Arten diefer ſchönen 
Gattung, iſt die nämliche, weiche wie ſchon öfter bei den Sträuchern vom 
VBorgebirgederguten Hoffnung angegeben haben. Dean vermehrt 
fie durch Samen und Stecklinge. 

Phyllis, canariſche (Phyllis nobla), ein Strauch, dee wegen fels 
ner glänzenden Blätter beliebt iſt; denn feine Blumen find fehr unanfehns 


uch. Er wird aus. Samen auch wohl aus Steclingen gesogen ‚und will 


in einer fetten Erde ſtehen. 

Phyſik, ſ. Naturlehre. 

— — Syſtent. Dieſes ſtaatswirthſchaftliche Syſtem, wel⸗ 
ches eine Reihe von Jahren hindurch die Blicke von Europa auf ſich ge: 


‚zogen, ward zuerft in Frankreich von einem geiftreichen, fpeculativen 


Kopfe, Franz Quesnoy, Leibarzt Ludwig XV., auf die Bahn ges 
bracht. Diefer hatte auf ben Reifen, welche er mit dem König im Lande 
machte, Gelegenheit, von dem großen Verfalte ſich zu Überzeugen, worin 
fi in$ra ntreich damals ber Landbau befand, und. entdedtte einen Haupt: 
grund diefes Verfalls in der-Befolgung der unter Colbert's Minifterium 
eingeführten Grundfäge des Mercantilſyſtems, welches ben fädtifchen . 
Gewerbsfleiß vorzugstweife begünftigte, auf Koften des Ländlichen. Kaum. . 
hatte Q. ine neuen auf chten öffentlich dargelegt, fo wetteiferten ſcharp u 
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finnige Schriftſteller, die vom Erfinder bloß hingeworfenen Ideen zu ent⸗ 
wickeln und ausführlicher darzuſtellen. Es bildete ſich eine eigene Schule von 
ſtaatswirthſchaftlichen Philoſophen unter dem Namen der Phyſiokraten 
ober Dekonomiſten. Indeß war während der letztern Regierungszeit Zub: 
mig XV. diefes Syſtem ganz ohne Einfluß; erſt unter Zupwig XVI. 
kamen verſchiedene feines Anhänger, u, A. dere Minifter Turgot, in bie 
Verwaltung. Nachher font das Anfehen diefer Schule wieder, bis fie zus 
Zeit der Revolution mehrere Jahre hindurch ein entfchiedenes Uebergewicht 
in der Nationalverfammiung behauptete. In Deutfhland ift das phy⸗ 
fioßratifche Syſtem praßtifch einzuführen zuerft verfucht worden vom letztver⸗ 
ſtorbenen Broßberzoge von Baden, welcher felbft mandye Schriften darüber 
herausgegeben; aber fein Verſuch mußte ſchon befhalb mißlingen , weil er 
bloß mit einigen Dörfern angeftelt wurde. Auch die Bruder Joſephell, 
zömifcher Kaiſer, und Le op ob, Großherzog von Toscana, wars 
dem Spfteme im Ganzen ergeben; nur bie von bemfelben empfohlene 5 -ci- 
heit des Verkehrs mit dem Auslande bat Tofepb: ganz unb Keopold 
theilweiſe befchränkt. Die Hauptgrundfäge diefes Syſtems find folgende: 
1) Die Erde iſt die einzige Duelle alles Nationaleinfommens und Wohl: 
ftandes, und die Arbeit Derer, welche die im Pflanzen; und Thierreiche 
fhöpferifch wirkenden Nazurkräfte benugen und verftärten, wie Landeigen⸗ 
thũmer, Sifcher, Hirten, Bergleute, bringt wahre Güter hervor; alle übrige 
Arbeiter, Handwerker, Sabritanten, Kaufleute bringen nichtd hervor, was 
den Reihthum vermehren könnte. Sie verändern nur die Form der von Er: 
fteren bervorgebrachten Güter, werden auf Koften der Grundbeſitzer und 
Zandwirtbe befchäftigt, find deren Dienflleute, und ihr Kohn wird jedesmal 
ron dem, Ueberfhuffe der rohen Produkte bezahlt, den der Grundeigenthü- 
‚mer über daß, mag er für feine Confumtion braucht, behält. Und was nun 
Handwerker und Künftler von ihrem erfparten Lohne Faufen, was der Capi⸗ 
talift an Binfen, ber Sabritsunternehmer u. A. gewinnen, läßt fidy immer 
aufdie alleinige Quelle zurüdführen. Dit Arbeit des Kaufmanns fördert 
bloß den Umtaufch. der Waaren, Noch weniger kann bie Arbeit der Beamten 
und Stoatsdiener und Achnlicher die Beftandtheite des Reichthums vermeh⸗ 
ven. 2) Alle Staatsbürger find daher in peoductine, welde den Boden 
bauen und benugen und den Reichthun vermehren, indem fie einen Ueber⸗ 
ſchuß über das liefern, was fie felbft von ihren Produkten sonfumiren, und 
unproduktive oder fterile Staatsbürger getheilt, wie Gelehrte, Künſtler, 
Handwerker, Kaufleute zc., weil fie fimmtlih mit Erzeugniffen der Erde 
ernährt werden müffen, ohne bei deren Hervorbringung unmittelbar mits 
gewirkt zu haben, Was fie fih von dem aus der Maffe Der rohen Natur⸗ 
erzeugniffe erhaltenen Lohn erfparen und in allerlei Formen aufbewahren, 
trägt freilich zur Vergrößerung „des Nationalreichthums bei, und fie werden 
dadurch eine fehr nügliche Claſſe in ber Gefelfchaft, die wenigſtens mittel 
bar den Mobiftand vermehrt; auch würde der Landbauer ohne fie ſich nit 
ausſchließlich mir feinen Gewerbe befhäftigen können. Dieraus folgt nun 
.. 3) daß umbedingte Freiheit aller Gewerbe, ohne Ausnahme, die nothwen⸗ 
dige Bedingung des Wohibefindens beider Claffen fey. Für die probucirende 
ift fie in ihrem Eigenthumsrechte begriffen, für die nicht producirende ver: 
mehrt fie vie Concurrenz in den Gewerben; diefe aber erzeugt größere Wohl: 
feitheit der Waaren, mehr Abfag, die Probucenten erlangen dadurch leichtet 
ihre künſtlichen Bedürfniffe, und je mehr fie deren befriedigen können, deile 
mehr gewinnen die Nichtproducirenden. Mit dem Wohlflunde nimmt bie 
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Luft zur Arbelt zu. — Wie jeder Gatiumg von Indüſtrie, fo muß auch jeder 
Gattung von Handel, von Eins und Ausfuhe die vollkommenſte Freiheit 
geftattet ſeyn; denn es iſt ganz einerlei, ob die Erzeugniſſe des Landes von 
eigenen ober fremden Unterthanen derzehrt werden, weil es immer nur die 
rohen Produkte entweder unmittelbar oder mittelbar (die fremden für die 
eigenen eingetaufchten Erzeugniffe) find. 4) Da diefem Syſtem zufolge aller 
Reichthum bioß aus dem Boden hervorgeht, fo darf auch nur eine einzige 
Abgabe, nämlih vom Grund und Boden, Statt finden, und diefe Abgabe, 
weiche in dee Sprache der Echufe Impöt unique heißt, muß auf den Rein: 
ertrag des Grundeigenthums gelegt werden. 

Trotz wefentlicher Mängel des phyflofratifhen Syſtems, welche ſich dar⸗ 
aus ergeben, 1) daß unbeſtreitbar jede Arbeit, die auf bie Veredlung ſolcher 
Bodenerzeugniffe verwandt wird, welche fich ohne weitere Bereitung nicht 
oder doch nur mangelhaft gebrauchen laffen, auf diefelde Weife productiv iſt, 
018 die auf den Boden verwandte Arbeit; 2) daß die Natur nicht bloß wirds 
fam bel der Erzielung von rohen Produkten ift, fondern auch dem Kaufs 
mann und Fabritanten Hülfe leiſtet, dergeflalt, daB die Arieignung und 
Geheimhaltung einer Naturkraft beim Manufacturiſten oft noch einen viel 
höheren Gewinn reſultirt, al6 bee Gtundherr von feinem Ader zu ziehen 
vermag; 3) daß eine, alle fonftige Abgaben ausfchliehenbe, einzige Grund⸗ 
fleuer durchaus chimärtfch MR, und ſelbſt der reichſte Segen der Nutur bie 
Nachtheile einer ſolchen Steueranfage nicht auszugleichen vermögen würde, 
— trog diefer Mängel, fügen wir, 1äßt ſich nicht leugnen, daß die Verbrei⸗ 
tung des phyſiokratiſchen Syſtems der Wiſſenſchaft der National-Oekonomie 
wahrhaft förderlich geweſen ift, indem dadurch die Sehler des Merkantil⸗ 
ſyſtems In Ihr volles Licht geftelt, und die heilfamen Wirkungen deutlich 
gezeigt worden, welche Überall aus der Freiheit der Gewerbe für den Natio⸗ 
nalmwohlftand hervorgehen. (5. Kars Murhard in B's C.2. — Zwei dem 
Landwirthe Intereffante, geiftreihe Parallelen Über Phyſiokratismus und 
Merkantilismus enthält der Ag. 18531 der Allgem. landwirthſchaftt. Zeitung 
S. 213 u, f. und S. 397 u. f.) 

Phyffiologie iſt die Lehre von den Geſetzen bes organifchen Lebens. Eie 
iſt als Kührerin bei der Behandlung der lebenden organifhen Weſen, ber 
Thiere und Pflanzen, für den Landwirth unentbehrlih. Die Chemie, als 
die Forſcherin der Etoffe, woraus alle organifhe und unorganiſcheKoöͤr⸗ 
per unfers Planeten zufammiengefegt find, und die Phnfiologie, ale die Weg: 
weiferin bei Behandlung der Thiere und Pflanzen, Infofern fie und nämlidy 
ihren innern Bau mit den Gefegen ihres Entſtehens und Lebens auf's ges 
nauefte befannt macht, find es, durch welche Licht in alle landwirthſchaft⸗ 
liche Proceduren verbreitet wird. ' 

Fpyteemie, die Lehre von den chemliſchen Verhãltniſſen der Pflan⸗ 
zen u. 

Wöntologie, die Pflanzenkunde, Botanik, f. Botanik und Pflans 
sen. — Dhytonomie iſt die Pflanzen : Anatomie. 

Diafter, eine fpanifche Sitbermünze, welche acht Silberrealen (daher 
er auch Peso de a ocho, Stüd von ächten beißt), oder etwas mehr ale 
einen deutſchen Conventionsthafer (1’/z Thaler) gilt. Zuerft wurde fie bloß 
in Spanien, jest aber aud) in andern Ländern Europas, namentlich 
in Italien, gefchlagen. Auch gibt es Piaſter, welche etwa 4 Gr, gelten, 

Pickharz nennt man das beim Harzſcharren gewonnene, welches mit 
vielen Unreinigkeiten vermengt iſt. 
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Picktannen And die freiſtehenden, ppramidenfäcneig gewachſenen Tan⸗ 
nen und Fichten. 

Pictet (Markus Auguſt), Naturforſcher, geb. 1752 zu Genf, 
wo feine Familie zu den Älteften und angeſehenſten gehört, warb früh der 
Schüler und Freund des berühmten Sauffure, ben er auf mehrern Rei: 
fen begleitete, und deſſen Stelle er als Profeflor der Philofopbie (1786) 
und fpäter als Präfldint der Akademie. zur Beförberung der Künſte erhielt. 
Ganz den Wiffenfchaften lebend, nahm P. an den politifhen Unruhen, wel: 
che feine Vaterfladt erfchütterten, nur wenig, und bann auch nur gemeinig- 
lich als Vermittler Antheil. Er gebörte zu den von der Republik Ermählten, 
die 1798 den Auftrag erhielten, die Unterhandlungen wegen ber Einverlei: 
bung von Genf mit ber franzöfifhen Republik zu leiten. Nach Been⸗ 
digung diefes Geſchäftes war er einer von den Fünfzehn, welche ben ehren: 
vollen Auftrag befamen, das Schuldenwefen ber Stadt zu ordnen und den 
Fond zur Unterhaltung des Öffentlichen proteflantifchen Gottesdienſtes zu 
verwalten. 1802 trat er ind Tribunal und 1803 wurde er Secretär dieſes 
Gerichtshofes, und hier zeichnete er ſich befonders durch feine gehaltvollen 
Anträge über die Erweiterung der Handelsfreibeiten und über Verbefferung 
und neue Anleyung von Chauffen und Kanälen aus. Auch flimmte er in 
jener Zeit mit ‚für die Errichtung des Conſulats in Frankreich, bann für 
deffen Iebenslängliche Dauer. Als fpäter 1807 das Tribunal aufgehoben 
wurde, ernannte ihn Napoleon zu einem der fünfzehn General = Snfpec: 
toren der fogenannten Eaiferlichen Univerfität, d. b. der Geſammtheit des 
. Nationalunterrihts, und auch hier beisies fih P. eben fo thätig als einfichts: 
vol. Von 1796 an gab er, in Verbindung mit feinem Bruder Garl 
Pictet (f. d.) und dem Maire von Genf, Maurice, die „Bibliothöque 
britannique“* heraus, eine Zeitfhrift, die fih, Ihres gewählten Inhalts 
wegen, feitben eines ununterbrochenen Beifalls erfreut, feit 1816 aber ihren 
Namen in den paffendern „Biblioth@que universelle‘“ verändert hat. 
1803 unternahm P. eine Reife nah Großbritannien, beren Beſchrei⸗ 
bung in Briefen an. die Mitherausgeber der ehemaligen „Bibliothegque 
britannique** erft in diefer Zeitfchrift erfchlen, fpäter aber auch unter bem Titel: 
„Voyage de trois mois en Angleterre, en Ecosse et en Irlande‘*, 
befonder6 gedrudt wurde. Außerdem bat man von ihm Werke und Denk 
fhriften über verfchiedene, meiltens in das Gebiet ber Phyſik, Mathematik 
. und Defonomie einfchlagende Segenftände, bie ihm die Aufnahme in die be: 
deutendſten gelehrten Geſellſchaften Europas verſchafften. Er ſtarb zu 
Genf den 18. Aptil 1825. 
Pietet (Carl) v. Rochemont, berühmter Agronom und Dipfema: 

titer, geboren zu Senf den 21. September 1755 , geſtorben dafelbft den 
27. December 1824, widmete fein ganzes Leben ausfchließlih dem allge: 
meinen Beſten. Schon fehr jung trat er in franzöfifche Dienfte kei 
dem Schweizerregimente von Diesbach, verließ aber den Militärdienft, 
uni ſich den Wiſſenſchaften und dem Aderbaue zu widmen. Er zeichnete fih 
in diefen Fächern fo fehr aus, daß er unter den Agronomen bes Continents bald 
den erſten Plag einnahm. (S. Fancy.) Aufgeklärt durch eine mit Beobach⸗ 
tung und Nachdenken verbundene Praxis, zögerte er nicht, In einer Menge 
trefflicher Auffüge (Memoires) die Frucht feiner Verſuche und Beobachtun⸗ 
gen niederzulegen. Im Jahre 1796 gründete er mit ſeinem Bruder, dem 
berühmten Profeffor Pictet, und mit andern Gelehrten, wie Maurice, 
Odier, Prevoſt ꝛc., die trefftiche ‚unter dem Ramen der Bibliothe que 
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britannique bekannte periobifche Zeitfchrift, welche 1816. wegen Erweite⸗ 
rung ihres urſprünglichen Planes den Namen ber Ribliothèque univer- 
selle erhielt. Während 29 Jahren trug P. de Rochemont, dem beſon⸗ 
dere das Fach der Landwirthſchaft Übertragen war, Eräftig zum Gedeihen 
diefer Sammlung bei; denn ihm verbantt man die Verbreitung (importa- 
tion) des beften Verfahrens der englifchen Landwirthſchaft. Die zahlrei⸗ 
chen Artikel über dieſen Gegenſtand, welche er in die Bibliothèque britan- 
nique einrüden’ ließ, wurden bald darauf von Ihm geordnet und von Neuem 
durchgefehen und als ein Werk unter bem Titel „Cours d’agriculture d’An- 
gleterre‘* herausgegeben, in 10 Bänden, 1808. Seine übrigen Schriften über 
Landwirthſchaft find fehr zahlreich. Ihm verdankt man auch noch wichtige 
Derbefferungen bei der Zucht und, Behandlung der Schafe. Er war einer von 
denen, welche das Meifte zur Verbreitung und Kortpflanzung ber Merinos 
beitrugen, und ſchickte zahlreiche Heerden bis ins Innere der Krimm, wo Ihm 
ber Kaiſer Ländereien zur Urbarmachung bemilligt hatte. Er verfertigte von 
der Wolle diefer Merinos zuerſt Shawls von einer Schönheit und Geſchmel⸗ 
digkeit, .die man bis dahin nicht kannte. Auch war ex einer von den Schrift⸗ 
ſtellern, welche die landwirthſchaftlichen Inſtitute des Hrn, v. Fellen⸗ 
berg, mit welchem er durch das Band ber Freundſchaft vereinigt war, 
kennen und ſchätzen lehrten. — Die Landwirthſchaft befchäftigte C. Pictet 
nicht allein; denn auch bie Abtheilung der Biblioth. univers. für Literatur 
enthält zahlreiche Auffüge von ihm in einer eleganten und leichten Schreibs 
art. Auch hat er herausgegeben ein „„Tableau des Etats -Unis d'Ame- 
rique“, nad Morfe, und die gefhäßten Ueberfegungen der Theologie .. 
naturelle von W. Palep, ber Recherches de Thornton sur la na- 
ture et les effeis du credit de le Grand-Bretague, der Education 
practique de Miss Edgeworth, und der Dichtungen bes Lord Byron 
und des Walter Scott. Bis dahin war P. nur als Landwirth und. 
Gelehrter bekannt; die Ereigniffe, welche die Wiederherftelung der Res 
publit Genf herbeiführten, gaben ihm bald Gelegenheit, neue Tugenden 
zu entwideln, und feine Fähigkeiten in einem ganz verfchiedenen Sache zu 
zeigen. Er war einer von den Bürgern, welche, verachtend die Gefahr, der 
fie ſich ausfegten, fi) zu Regenten aufmwarfen, am 31. Dec. 1813 unter 
dem Zitel der Syndics und Conseils provisoires, und bie Unabhängigkeit 
Genfs proclamirten, Die bald darauf ihm übertragenen wichtigen Gens 
dungen führte er mit feltener Geſchicklichkeit aus. Als alles wieder in Ruhe 
war, betrieb er feine Entfernung aus dem Rathe, um fi ausſchließlich mit 
den Wiſſenſchaften befhäftigen zu können. Der tepräfentive Rath, welcher 
feine Verdienfte zu belohnen wünſchte, "errichtete Ihm zu Ehren bie Stelle 
eines Chrenmitgliedes des Staatsraths, welche ihm den Rang eines wirk⸗ 
lihen Staatsraths gab; eine Auszeichnung, welche bisher nur dem berühm: 
ten Miniſter Neder zu Theil geworden war. Man beſchloß auch, Ihn buch . 
Geld zu belohnen, aber Pigtert nahm dieß nur an, um' darauf anzuteagen, 
daß es zur Bildung einer Schulanſtalt des wechſelſeitigen Unterrichts im 
Canton Genf verwendet würde. 

Piephacke nennt man bei Pferden eine mehr oder minder große beweg⸗ 
liche Geſchwulſt auf der Spitze oder Hacke des Sprunggelenks, die von einem 
Stoß oder Schlage, oder auch aus innern Urſachen entſtehen kann. Wenn 
man fie bei Zeiten wahrnimmt, fo iſt ein öfteres Waſchen mit Branntwein 
und Seife, oder .audy nur mit. bloßem kalten Waffer ſchon heilſam; iſt fie 
bingegen, veraltet, fo waſche vum fie täglich ein Mal mit einer Miſchuns 


768 Pilſenſchnitt. Pimpinelle. 

von 8 Ford Kampherſpiritus und 1 Loth Terpentin. Hlife dieſes nicht, fo reibe 
man eine aus 1 Loth feingepufverten ſpaniſchen Fliegen, ebenſoviel Eu- 
phorbium : Gummi und ', Loth Operment, 2 Loth Terpentinät und 4 Loth 
Schweinefett bereitete Salbe bis zur völligen Heltung ein. 

Pil ſenſchnitt if, wenn um Johanni einzelne Getreideihren abflerben 
und umfallen, welches von dem Abbeißen der Made eines Käfers herrührt; 
ber Aberglaube ſchrieb diefes dem Verheren zu und erfand obigen Namen. 

Pilze, f. Shwämme. 

Pinperunfftraud ‚ Birbeinußftraud (Staphylea pinnata), 
5, 3, ein 12, aud wohl 20 Fuß hoher, it Deflerreih, Tprol md 
der Schweiz, und Übrigens im füdlihen &urop a wild wachſender Strauch. 
Das Holz iſt grünlich⸗weiß, kurzfaſerig, leicht aber feft, die Blätter find 
den Hollunderblättern fehr ähntid); die weißen, an der Spige röthlichen 
Blumen flehen in einer Langgeftielten großen Traube am Ende der Zweige; 
die aufaeblafene, durchſichtige Samenkapfel enthält zwei knochenartige, gläns 
zende Nüffe mit einem Heinen Kern, der von Kindern gern gegeffen wird. — 
Die Pimpernuß, ſowohl die gemeine als die virginifhe (St. trifolis), 
zieren bie Luftgärten. Ste vertragen einen gewöhnlichen Boden ; in gutem 
wachfen fie freitich weit Üippiger, und vermehren fid auch beſſer durch die 
Wurzelſchoſſen. Dan zieht fie außerdem durch Samen. 

Pinpinelle oder Bibernelle (Poterium Sanzuisorba), eine im 
mehrern Gegenden Deutſchlands wild wachſende Pflanze, wird wegen 
ihres aromatifhen Geruchs wohl in Gärten angebaut, um ihre Blätter zu 
Salat, in Euppen und Würfte zu benugen, ift dagegen aber als Vieh: 
futter, wiewohl ſchon feit vielen Jahren empfohlen, noch Immer nicht im 
Großen cultivirt, trog dem, daß eine genaue Beobachtung ſhres Wuchſes, 
ihrer Dauer, ihrer Reproductionskraft, ihrer Genügfumkeit und ihrer Ape⸗ 
titlichkeit für alle Vieharten nicht verkennen laffen, daß fie vor vielen an 
dern den Vorzug zu gedachten Behufe verdient, und ganz befonder® zur 
Verbeſſerung der Schafweiden, jept ein fehr wichtiger Gegenſtand In vielen 
Gegenden unfers Vaterlandes, tauglich ſeyn müſſe. Es dürfte daher nidt 
unpaffend fepn, die. Aufmerkfämteit det Landwirthe von Neuem darauf zu 
lenten, Befondere Veranlaffung dazu- gibt ein Auffag im Journal de con- 
naissances usuclles, März 1834, worin manche neue Bemerkung über 
den Anbau berfelben mitgerheilt if, und der nachſtehend theils abgekürzt, 
theils vervollftändigt folgen fol. Die Pimpinelle gehört zu den Dpcotple: 
bonen, zur Familie der Nofüceen nah Juffteu, in die 21. Glaffe 7. Ord⸗ 
nung (Monoccia polyandria) nad) Linné. Sie hat eine ſtarke, äftige 
und füferige, bräunlich = fhwarze Wurzel, welche mebrere Stängel und Blät- 
ter hervortreibt. Die Stängel find aufrecht, äftig, etwas edig, glatt, 1 bis 
2 Fuß hoch. Die Blätter find ungepaart gefiedert. Die Fiederblättchen, welche 
nad und nach bie zur Spige hin größer werden, find rundlich, am Rande ein: 
geſaͤgt und bläulichegrün ; in der Regel fegen 8— 16 Blattpaare das Blattzu: 
a an deffen Spige ein einzelnes Blättchen fteht ; der allgemeine Blatt⸗ 
fiel ift gewöhntich roch, Die Blüchen erfcheinen arı der Spige dee Stängels md 
der vielen Aeſte in rothen, ſtumpfen, rundlichen Köpfen vereinigt. Die minns 
lichen Blüthen figen unten, ihre purpurrothen Staubfäden hängen lang herab, 
‚ und geben ber Pflanze-in diefem Zuftande ein angenehmes Anfehen. — Sie 
kommt eben fo gut auf hohen Bergen, als in niedern Ebenen fort, nimmt 
mit leihtem, fandigem, ſteinigem und kalkigem Boden vorlleb, widerſteht der 
größten Hitze wie der größten Kälte, verlange nicht viel Dünger und leidet feine 
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andere Pflanze neben ſich. Sie liefert mehrere Schnitte des Jahres, weil ſie 
ſchnell wieder nachwächſt und vom Biß des Viehes gar nichts leidet. Sie iſt 
zu gleicher Zeit nährend und erfriſchend, und die Thiere können ohne Gefahr 
ſehr viel davon freſſen; ſie werden davon fett, und die Kühe, welche ſich damit 
nähren, geben eine wohlſchmeckendere Mich, als von andern Futterkräutern, ja 
man will fogar behaupten, baß die Wolle der Schafe durch diefes Kutter an. 
Güte gewinne. Eine nicht genug beachtete Eigenthümlichkeit diefer Pflanze iſt, 
daß das damit beftellte Land dem Viehe felbft dann eine Weide gewährt, wenn 
es mit Schnee bebedkt iſt, weil fie unter demſelben fortgrünt. Man kann das 
ber, wenn es die Witterung erlaubt, bie Schafe im Winter von Zeit zu Zeit 
einmal darauf gehen kaffen, tote auf dicht beflandene kräftige Roggenſaaten bei 
Blachfroſt, und dürfte davon, hinfichtlich ihrer Gefundheit, nicht geringen Nugen 
erwarten Finnen. Ob aber gleich die. Pimpinelle faft mit jedem Boden vorlieb 
nimmt, fo gewährt fie doch natürlich einen um fo höhern Ertrag, je beffer ders 
felbe ift. Ihre Beſtellung ift leicht. Man arbeitet das Land mehrmals bis zu 
einer Ziefe von wenigſtens 6 Zoll um, damit es recht rein und mürbe werbe. 
Nach dem legten Pflügen überzieht man es mit 8 — 10 Zoll von einander ents 
fernten Saatlinien, um die Pflanzen in eine fhidlihe Entfernung von einans 
ber zu bringen, und das Erdreich, wenn es nach einigen Jahren fehr erhärtet 
feyn follte, bequemer bearbeiten zu können; benn man braucht nur das Land 
um die Pimpinelle herum ein wenig zu lodern , fo gewinnt fie wieder neue 
Stärke und treibt wieder eben. fo reichlich, als in Ihren jüngern Sahren. Auf 
gutem Boden bedarf man weit weniger Samen, ald auf ſchlechtem; doch iſt es 
nie gut, zu dünn zu fien, damit feine leere Stellen entſtehen, und man auf 
den etwa zu dicht beflandenen die Pflanzen für die ja ſich einftellenden Bloͤßen 


ausziehen Eönne.. 20 Pfd. Samen find auf einen fähfifchen Adler *) gutes. 


Land, 25 Pfund auf einen Adler geringeres erforderlich. Man kann ſowohl im 
Herbfte als im Frühjahre ſäen; erfteres iſt jedoch ra:hfamer, und zwar aus fols 
genden Gründen: 1) Weil das Erdreich mehr feucht als troden feyn muß, da⸗ 
mit der Samen gehörig keimen könne. 2) Weit fie, im Herbfle gefäet, fo kräf⸗ 
tig wird, daß fie fchon im nächften Juni Samen geben kann, während bie im 
Frühjahre gefäete erſt nach 14 Monaten zur Blüthe kommt. 3) Weit fie in 
der Jugend fehr empfindlic gegen die Hige iſt; endlich 4) weil man bei der 
Herbſtſaat das dazu beflimmte Land In demfelben Jahre noch vorher zu einer 
andern Frucht benugen, oder, wenn man das nicht will, doch beffer vorbereiten 
kann, als e8 bei der Frühjahrsſaat möglich ift. (Diefe Gründe möchten viels 
leicht in Frankreich wichtiger, als bei uns ſeyn; doc kann man auch hier 
ohne Beforgniß die Pimpinelle fehr fpäc im Jahre füen.) Wenn die Saat in 
Reihen vorgenommen wird, muß der Samen auf die Welfe, wie es In den Gär⸗ 
ten geſchieht, in die gezogenen Rinnen ganz dünn geftreut werden; fäet man 
aber breitwärfig, dann iſt es gut, Ajche oder Sand darunier zu mengen, um 
ihn beffer und dünner ausbreiten zu können. Diefe Vorfihtsmaß:eget dürfte 
wenigſtens bei einem ungeübten Säemanne, der weder Rübfen noch Kleeſamen 
zu fäen verfteht, zu empfehlen feyn, — Zum Bededen des Samens reicht eine 
ganz leichte Egge hin. — Die Pimpinelle iſt fo ſchnell nachwachſend, daß man 
auf gutem Boden vier bis fünf Schnitte in einem Jahre von ihr nehmen kann, 
befonders in einer warmen fonnigen Lage; zwei bI6 drei Schnitte find indeß 
das Gewöhntihe. Sie ift eben ſowohl zu Heu als zu Grünfutter zu benutzen. 


*) 6 ſãch ſiſche Alter — 18 Magdeburger Morgen. 44 Tähfifche Ader 
= 46 Wiener Soden. 
v. Lengerke's landw. Conv. Ser. TIL. 88. 49 
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Wenn man im Herbſte ſäet, kann man, wie bereits erwähnt, allerdings im 
nächſten Juni ſchon eine Samenernte haften; beſſer aber iſt es, damit bis zum 
zweiten Sommer zu warten, weil da die Pflanzen mehr Kraft haben, durch 
das Samentragen nicht ſo geſchwächt werden und vollkommenere Körner liefern. 
Sobald das Blumenblatt, welches das Korn umhüllt, gelb tft, und bie Blätter 
eiwas zu weiten anfangen, dann iſt der Samen reif und muß man zu feiner 
Ernte fhreiten. Wenn bie abgefhnittenen Pflanzen troden geworden , bringt 
man fie in die Scheune, wo man fie ſogleich dreſchen kann; die Körner gehen 
jedoch Teichter und vollftändiger aus ben Hlillen, wenn man fie einige Zeit lie: 
gen und in der Scheune fhwigen läßt. Rathſam iſt es bei dieſer Samenernte, 
die abgefchnittenen Pflanzen gleich auf eine andere Sielle zum Trocknen zu brin- 
gen, damit der alsbald wieder hervorbrechende Trieb nicht darunter leide. Der 

Ertrag diefes Futtergewaͤchſes ift [ehr bedeutend, es ſteht in Diefer Hinſicht feinem 
andern nach. Beſonders gut eignet es ſich jedoch zur Weide. . Wenn man auf 
ein Klee⸗, Luzerne⸗ ober Esparfettefeld eine Heerde 14 Tage biniereinander 
geben laͤßt, fo leiben fie darunter; eine Pimpinellmeide dagegen wird dadurch 
immer kräftiger und dichter. Auch ift Fein anderes Futterkraut den Thieren fe 
zuträglich. Die Pferde können noch fo viel bavon fieffen, und fie werden 
nicht davon krank. Eben fo gut befommt es ben Kühen, bie, wie bereits cr: 
mwähnt, befonders gute Milch darnach gehen, am beften aber ben Schafen, arf 
deren Gefundbeit felbiges einen hächft mohlthärigen Einfluf, vornehmlich auch 
im Winter, äußert. (S. Univerſalblatt, Bd. 8, ©. 86 u. f., mo auch noch in: 
tereffante Beiſpiele diefer mediciniſchen Gebeihlichkeit der Pintpinelle, ihres 
Einfluffes auf die Verbeſſerung der Wolle und ihrer Härte gegen große Hitze 
und Kälte aufgeführt werden, und der Rath gegeben wird, jene Pflanze nicht 
mehr wie bisher mit weißem Klee und Wegbreit, fondern für ſich allein zu 
ziehen. Vergl. hiermit, was Athur Young in feiner Reife duch Eng: 
land, Bd. 2, ©. 239, Über bie Pimpinelle [Bibernelle) fagt ; dann aber 
namentlih auch die Abhandlung bes Freiherrn Corner von Cornburg 
im Jahrg. 1822, ©. 150 u. f., des Land: und Hauswirths.) 

Pinienbaum, auh Zirbelbaum (Pinus pinea) 21, 8, wächſt im 
- füdlihen Europa und gleicht ber gemeinen Fichte, nur daß feine Radeln 
2'/2 30 lang find. Seine Zapfen enthalten 15 — 20 Nüffe, deren Kerne 
unter dem Namen ber Pinien- oder Zirbelnüffe in den Apotbeten 
gebraucht werden. Ihr Geſchmack gleicht dem der füßen Mandeln. Sie find 
fehr oͤlreich. 

Pinſel Heiße 1) das minnlihe Glied bei Roth:, Dam-, Reh: und Schwarz 
wild; 2) befonders der Haarfhopf an der Scheide desfelben bei Reh⸗ und 
Schwarzwild. 

Pint, hält Parifer Cubikzoll, a) als Maß zu Getreide x. in England 
28’; in Nordamerika 222'/,, und 8 Pints machen 1 Buſhel. — 
b) Als Gemäß zu Wein in England und Nordamerika 237/5, zu Bier 
29'/s dergl. Cubikzoll. 

Pinta, ein Weingemäß in Genua, hält 75 Par. Cubikzoll. 

‚ Pinte ift ein Flüſſigkeitsmaß und Hält Par. Cubikzoll a) in Prag 101, 
b) in Holland 30, c) aldneufranzöfifhes Mag 51/, (100 Pine — 
87 Berliner Quart), bie alte Pinte hielt 48. 

Pinsgauer Pferde heißen die aus dem Pinsgauer Thale im Sat 
burgifchen; fie find bei ihrer Höhe von 19 Fäuften wohl die größten. 
Pipa, ein Weinmaß in Spanien, hält-22,560 Par. Cubikzoll. 
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Pipenſtäbe find 5 Buß lange eichene Dauben, aus welchen Pipen — 
lange Fäſſer, beſonders zu Wein, Oel — gemacht werden, und die beſonders 
nach Hamb urg gehen. 

Pippau (Crespis) O, 19,1, ein 2 Schub hohes Sommergewächs für 
Bärten, mit fiehendem oder liegendem Stängel, und fchroefelgelben oder rohen 
Blumen und lanzettförmigen Blättern, 3.3. barbara, dioscorider, rubra; 
letztere, in Apulien einheimifche Art, blüht nur am Morgen. Man kann 
den Samen gleich an den Ort ausfäen, wo man die Pflanzen hinwünſcht. 

Pips, Pipp, Zips, Ziep, Zipf, eine Krankheit des Federviches, bes 
fonder& der Hühner und Gänfe, die in Verflopfung der Naſenlöcher, beſonders 
bee Drüfen in der Schleimhaut, und in Verhärtung der Zunge befteht. Die 
Urſachen dieſes Uebels find cheils in der Einwirkung plöglich wechſeinder Wit- 
terung ‚, In dem Mangel frifchen Waffers und in dem Genuffe frifcher Ge: 
treidearten begründet. Die Hellung if bei elntretender Krankheit fehr einfach 
und die meiſten Landfrauen Eennen fie. Dan hält das kranke Huhn ıc. auf dem 
 Schooße feft,, faßt mit der linken Hand den Kopf desfelben fo, dag man mit 
dem Daumen und Zeigefinger den Schnabel öffnen und die Zunge zu einer 
Seite heraushalten kann; von diefer IöPe man nun die hornartige Spitze, bie 
ſich einige Linien weit, zu beiden Seiten der Zunge hin, gabeiförmig erſtreckt, 
mit einem fcharfen Federmeffer oder feinen Echeere und nimmt diefen verhär- 
teten Theil ganz weg; dann beftteihe man die Spige der Zunge mit friſchem 
Mitchrahm oder mit frifcher Butter, und gebe dem Huhn einen Theetöffel voll 
Wein ein, wenn man ihn hat, wo nicht, fo laſſe man es laufen, reiche ihm fein 
gefchnittenen Salat oder grünen Kohl, mit Schrot oder Kleie gemengt, einige 
Zage lang als Nahrung, ſtelle ihm Löfchwaffer aus der Schmiede hin, oder hat 
man auch diefes nicht, fo fühle man einen glühenden eifernen Bolzen in Waſſer 
ab, und fielle das abgekühlte Waffer dem Huhn als Gerränt hin. Man forge 
übrigens immer für frifches Waſſer, und verhüte, ihnen frifche Getreidearten zu 
geben. Sie pflegen nad) folher Behandlung in einigen Tagen wieder gefund 
u feyn. 

Piqueur heißt bei der Parforcejagd der Jäger, der zus Pferde einen Hirfch 
verfolgt, und denfelben zu beſtätigen, aufzufprengen, und au forciren berechtigt iſt. 

Pifang (Musa) 23, 1, der große (M. paradisiaca), Parudiese 
feige, der fleine (M. sapientum), Banane, ein Obfibaum der heißen 
Welttheile, welcher ſchnell waãchſt und einen angenehmen, gefunden Nahrungs⸗ 
ftoff im reichlihem Maße gewährt. Man bemühe fi), diefen Baum auf das 
Seftlarıd von Amerika zu verpflanzen; allein er würde die den Bewohnern 
ber Tropenländer natlirliche Apathie nur befördern, — Bei uns find alle Pi- 
fange außer warmen Treibhäuſern ſchwer zu erziehen. Sie verlangen eine leichte, 
aber nahrhafte Erde und werden durch Wurzelſchoſſen vervielfältigt. 

Piſe, eine für menig bemittelte und arme Landbewohner fehr empfehlens- 
werthe Bauart, deren Wefentliches darin befteht , daf die Mauer mafliv auf: 
geführt, allein ſtatt der einzelnen Werkftüde (rauhe Bruce, gebrannte oder 
Lehmfteine) irgend eine fette Erbart (Lerten oder Lehm), welche in ber 
Dice der Mauer entfprechende, hölzerne Rahmen feucht eingebradit und feft 
geftampft, angemendet wird. Schon die alten Römer kannten den Pifebau, 
wie fi) aus einer Stelle im Piinius 35 B. 14. 8. ergibt, wo er fügt, daß 

in Spanien und Afrika Mauern von Erbe aufgeführt wurden, die man 
Formenwände nenne, weil man fie fo zu fagen mehe in bie Form ſtampft, 
als eigentlich erbaut; daß dieſe mehrere Zeitalter vor Regen, Wind und Feuer 
unbeſchäbigt daſtehen, fefter als Bruchſteinmauern; und daß Spanien ned 
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die Wachtthürme Hannibals beſitze, die derſelbe auf den Gipfeln der Berge 
aus Erde aufführen ließ. Im der neuern Zeit waren es hauptſächlich Cointe- 
reaur, Profeffor der ländlihen Baukunft zu Paris, der im Jahre 1790 
diefe Bauart wieder in Vorfchlag brachte und das Verfahren babei ausführlich 
befchrieb , welche Beſchreibung in faft alle neuere Lehrbücher der Landbaukunſt, 
mit mehr oder weniger Abänderungen, übergegangen if. In Frankreich 
eriftiren viele Pife-Gebäude, befonders in den Departements bed Rhone, ber 
Iſere ꝛc. Auch der vortreffliche Lehrer in der Conftruction, Hr. Rondelet 
(f. d. Part de Bätir), empfiehlt diefe Bauart für ſolche Gebäube, die fonft in 
der Regel von Holz gebaut werden. Auch in Deutfhland find glüdlide 
Verſuche damit gemacht toorden. — Die Anlage der Pife- Drauern e:forbert 
fo wenig Kunft, daß man der Maurer dabei füglich entbehren, ja fogar weib⸗ 
liche Perfonen dabei verwenden kann. Zu einftödigen Gebäuden iſt es ſchon 
hinreichend , ein Fundament von wenigſtens 2 Fuß in ber Erde und 2'/e Fuß 
über der Eive mit rauhen Bruchfteinen zu errichten, beträgt die Dicke desſelben 
auf jeder Seite 2 — 3 Zoll mehr als die darauf gefegt werdende Dauer, fo if 
dieß hinlänglich. Alte Lehmarten, fie mögen fett oder mager ſeyn, können zum 
Pifebau verwendet werden, nlır muß der erftere möglihft troden (d. i. weniger 
feucht als legterer) in die Form gebracht werden. Ebenfo find die in bem Lehm 
enthaltenen frembartigen Theile (Kalt, Stein u. f. w.) bei diefer Bauart durch⸗ 
aus nicht nachtheilig, und bedarf es nie einer Auswitterung oder Reinigung des 
Lehms. Daß eine fleifige Durcharbeitung bes gegrabenen Zehms und innige 
Vermiſchung mit dem hinzufommenden Waſſer Statt finden muß, iſt wohl 
kaum zu erinnern nörhig. Sobald der Lehm aus der Grube kommt und auf 
der Bauſtelle angefahren iſt, wird er ganz Hein gehadt, Waſſer hinzugeſchüttet 
und durd) tüchtiges Freien und Herumſchippen zu einer gleichförmigen zühen 
Maffe verarbeitet ; zuletzt ſucht man noch auf 3— 4 Zoll kurz gehauenes Stroh, 
das ein Mann, während er den Lehm zufummentritt, gleichmäßig einfteut, 
mit ber Maffe zu vermifchen. Den fo bereiteten Lehm läßt man auf 3—4 Fuß 
hohen, eben fo breiten Haufen fo lange liegen, bi6 er etwas abgetrocknet umd 
zum Gebrauch tüchtig geworden tft. Bel marmer und trodener Sommerwitte⸗ 
rung kann derfclbe f[hon nach Verlauf von 24 Stunden in Gebraud genom⸗ 
men werben. — In Bezug auf die innere Feftigkeit hat man nicht nörhig , den 
Mauern eine größere Die zu geben, fondern verfährt ganz nach denfelben Res 
gein, wie bei jedem andern mafliven Mauerwerke. Zur Bildung ber nö.higen 
Formen läßt man ſich von 4zÖlligem Cichenhoiz meh⸗ 
fs rere Rahmen der hier verzeichneten Form feriigen. 
Die Schwellen a b und ce f erhalten bei h und i 
1 Zoll breite Schlige, welche in der untern 6 Zoll 
und in der obern 4 Zoll lang werben. In dieſe 
Schlige kommen die beiden Ständer g, welche an 
Ar, ihren beiden Enden mit 1 Zoll breiten Zapfen ver⸗ 
fehen find, unten Eönnen auferdem diefe Ständer 
Ä durch die Keile c angetrieben oder befefligt werden. 
Die Enıfernung der beiden Ständer g richtet fidy nach ber Dice der pres 
jectirten Mauer, fo zwar, daß folhe 4 Zoll weit auseinander kommen, 
als die Dice der Mauern betragen fol. In diefe Rahmen kommen bei d zwei 
Boll die, 10 Zoll breite. und bis 20 Fuß lange Formbreiter zu flehen. 
Diefe Formbretter können von Zannenholz angefertigt werben und müffen 
auf der Innern Seite glatt abgehobelt,. und, damit fie fich nicht werfen kön⸗ 
nen, auf der Rüdkfeite in 3 Zuß weiten Abftänden mit 5 Zoll breiien. Keiften 
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verſehen ſeyn. Dieſe Vorrichtung nun wird auf folgende Weiſe benutzt: 
Nachdem man die Thürzargen in lorhrechter Richtung überall auf das Funda⸗ 
ment gefeßt bat, legt man, an einer Ecke des Gebäudes anfangend, die Schwellen 
a bin 4 Fuß meiten Entfernungen und möglichft gleichlaufender Richtung fo 
auf das Fundament, daß folche auf beiden Seiten gleichviel Denver tpr Inge, ftedt 
die beiden 2 Fuß langen Pfoften g in ihre Zapfentöcher bei I, legt die Schwel⸗ 
Ien e f Über und treibt miteelft Reiten bei c die Ständer & feſt an. In der Fuß- 
fchwelle befinden ſich bei k 2 Boll breite und 1 Zoll tiefe Falze, in diefe kom⸗ 
men die Sormbretter zu flehen und werben durch Sperrhölzer auseinander ge: 
halten. Ift die Form auf diefe Weife aufgeftellt, fo fiebt man noch einmal nach, 
ob das äußere Sormbrert mit dem Fundament bündig und beide Bretter ſenk⸗ 
recht fieben. Iſt alles Erforderliche hergeftellt,, fo ftellen fich einige Arbeiter in 
die Form; auf 6 Fuß Länge der Form rechnet man einen Dann. Nunmehr 
merden die vorrärhigen Haufen angebrochen, in die Form gebradyt und von 
dem in derfelben befindlihen Mann gleihmäßig verbreitet und mit Füßen ge: 
treten. Iſt die Form gefüllt, fo wird die Maffe mit der Oberkante ber Form 
gleich und eben abgefiriken, die Keile c gelöſ't, die Ständer g fümmt ber 
Schwelle e f ausgehoben, die Bohlen abgenommen und bie Schrelien a b her⸗ 
ausgezogen. . Auf diefe Weiſe führt man fort, bis man die ſämmtlichen Funde: 
mente mit einer ſolchen Schicht befegt hat. Um die Eden eines Gebäudes zu 
formiren, fegt man zwei Formen mwinkelrecht oder nach der Richtung des Fun- 
damentes aneinander. Um die Front und Mittelwände miteinander zu ver⸗ 
binden, braucht man nicht ängſtlich zu verfahren und £önnen ſolche ganz ſtumpf 
angefegt werden. Auf die Schicht, welche heute gemacht wurbe, kann man fihen 
am andern Tage, bei trodener Witterung, die zweite Schicht auffegen. Sollten, 
nachdem die ganze Mauer Ihre Höhe bis zur Gleiche erreicht hat, fich bin und 
wieder Unebenheiten zeigen, fo laffen ſich diefe mit einem ſcharfen Beil leicht 
befeitigen und fo die Dauer zum Abpug geſchickt machen. Da Kalt auf Lehm 
nicht gut hält, fo vermifche man "Fa Kattmörtel, In welchem fcharfer, dod) 
nicht. zu grober Kies enchalten ſeyn muß, mit ?/a Lehm, indem man beides tüch⸗ 
tig durcheinander arbeitet. Diefe Mifchung wird nun ganz dünn auf die zuvor 
naß gemachte Lehmmauer aufgetragen und mit der Kartätfche , wie gewöhnlich, 
verrieben. Zu den Thür⸗ und Fenfterzargen nimmt man 4 Zoll breite und dicke 
Mähmlinge und hoͤhlt die Selcenwangen ungefähr einen Zoll tief aus. Während 
des Lehmtretens werden innerhalb der Zargen 2 Bretter aufgeftellt und be⸗ 
feftigt, damit der Lehm nicht aus der Form heraus ann, werden aber nachher 
wieder wehgenommen. Oberhalb der Thür⸗ und Fenſterzargen werden Bohlen 
gelegt, welche gleiche Breite mit der Mauerdicke haben und für bie Folge liegen 
bleiben. Nachdem man die Dauer mit gemöhnlichen einfachen Mauerlatten be- 
legt, kann man fchon nach 48 Stunden das Dach errichten, ohne einigen Nach⸗ 
theil befücdhten zu müffen. Sehr angemeffen find bei biefer Bauart weit vor⸗ 
ſtehende Dãcher nah Schweizer Art *). 

Piſte ift in der Reitkunſt die Spur des Hufeiſens des Pferdes, der Huf: 
flag, den ein Pferd auf der Erde macht. 

Piſten, das Pfeifen tes Hafelgeflügele. 

Piſtill, der weibliche Geſchlechtstheil der Pflanzen, (S. Blume.) 

Piſtole, eine ſpan. und italien. Goldmuͤnze, vier Aß ſchwerer als ein 
Louisd'or. 

Piſtorius J. 2.9.), Rittergutsbeſther auf Weißenſee, unweit 


) S. Landw. Zeitſchrift ber großherzogl. heſſiſchen landwirthſchaftl. Vereine. 
‚3. Jahrg., Nr. 29. 
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Berlin, hat ſich einen hochberühmten Namen durch die Erfindung eines 
vortrefflichen Brennapparats erworben, welcher feinen großen praftifchen 
Werth nun bereits feit bald 20 Fahren bewährt hat. (S. Branntwein 
und Branntweinbrennereti.), Eine Befchreibung desfelben, nebit An: 
leitung sum Branntweinbrennen, lieferte P. ſchon 18215 das Buch ift aber 
erft 1829 in den Buchhandel gebracht. Es ift höchſt empfehlenswerth, wenn 
gleich der Preis hoch (4 Rthlr. 16 gr.). Ihm folgte nun vor einigen Sub: 
ven die „BefhreibungdesPiftorius’fhen Dampfapparars, 
nebft erläuternden Bemerfungen, von Dr. Lüdersborf“, 
weiche jest (1837) bereits in einer zweiten Auflage (Berlin, bei Veit und 
Gomp., à 20 ggr.) erfcheint. Lüdersdorf bat dabei nicht allein das Wer: 
dienſt einer fehr deutlichen und lichten Darftellung, fondern au da 8 be: 
fondere, alle die gemachten Erfahrungen und Anweiſungen auf die ihnen 
zu Grunde liegenden Naturgefege zurückgeführt und alfo auch ſtets die 
Gründe des vorgefhhriebenen Verfahrens angegeben zu haben. 

Pigelholz nenne man, in Bavern, hartes Holz, woraus Holzfchuhe 
Schaufeln ıc. gemacht werden, und Pigler, Pigelarbeiter find die Leute, melde 
ſich mit dergleichen befchäftigen. 

Placken, Plackwerk, heißt die Errihtung von Dämmen und Deichen 
in der Art, daß die Üübereinandergeführte Erde mit Wafler begofien, fefiger 
fampft und mit dem Pladfcheit an der Böfhung (Abdachung) feſtgeſchlagen 
wird. Die Erde hierzu iſt honig, und wird auch wohl noch mis Deu und Kies 

fernſamen vermengt. 

Plänterwirthſchaft ift die Art von Waldwirthfhaft, wo der Wald 
gar nicht in Schläge eimgetheilt ift, fondern der jährliche Holzſchlag bloß 
dadurch gemacht wird, daß man einzelne Biume nad Willkühr und an bes 
liebigen Orten wegſchlägt. 

Plaggen nennt man vierediige ober Länglichvieredige Stüde von Rafen 
und Heide, in welche der Boden durch den Pflug oder die Plaggenhacke 
zerfchnitten wird. In den öden Heidegegenden des nördlichen Deucic- 
lands fpielen die Plaggen zur Mengdüngerbereitung- eine wichtige Rolle. 
Man pflegt fie hier mit dem marmen eben aus den Ställen tommenden Vieh⸗ 
mift zufammenzulegen, und biefe Mieten wenigfiens zwei Monate liegen zu 
lafjen, bevor man fie auseinanderfährt. Auch belegt man wohl die Umzäus 
nungen, worin man Nachts über das Vieh eingefchloffen hat, mit Plaggen 
und gewinnt dadurch einen Dung, welcher den gemwöhnlicdyen bei Weitem 
an Güte übertrifft, Indem er nicht allein mit mehrerem animalifhen Dün; 
ger vermifcht, ſondern auch duch das Liegen und Zreten. des Viehes febr 
verbeffert ift. Der Plaggenmift ift auf dem Sandfelde recht an feinem Pas, 
reiner Heidebünger bier mechaniſch fbadlih. Der Werth des erfterm flzigt 
dort natürlich mit der Güte feines Erbmacerlals, 

Plaggenbrennen, ſ. Rafenbrennen. 

Plaßpharts oder Schillingaffts find Münzen in Bafel; 267; 
Pi. machen 1 Gulden a 60 Kreuzer. 

Plaß nennt man an der Elbe ein Meines Holzfloß, das aus Sparrwerk 
leicht zufammengefügt ift, um darauf Bretter zu flößen. 

Platanus, Laubbuche nach Oken (Platanus), 21, 7, ein ſchoͤner 
Baum, der jetzt auch in Deutſchland häufig gezogen wird. Die gewöhn⸗ 
lichen beiden Arten find: 1) Der morgenländiſche (Pi. orfentalis), 
der in Afien einhrimifh ift, und über Griechenland zu ung gefom: 
men if. Er wird nur im ſüdlichen Deutfhland in Baumgängen an: 
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getroffen. Er erreicht eine große Höhe und Dicke, bat einen geraden Stamm 
und eine graue. glatte Minde, die ſich aljährlih von felbft abfchält. Die 
Blätter find handformig, wie beim Ahorn, zugefpist, + Zuf lang und fafl 
eben fo breit. Er liebt einen fetten, etwas feuchten Boden. Auf der Infel 
808 iſt ein Platanus diefee Art vorhanden, welcher 14 Ellen im Unis 
fange bat, und 20 größere und Beinere um Ihn herum gebaute Wohnungen 
beſchattet und befhüst. Das Holz diefes Baumes ift weiß, ſehr barı und 
fein, und nimmt eine ſchöne Politur an. Er waͤchſt ned) ſchueller als Espen 
und Pappeln. 2) Der abendländifhe Platanus (Pi. vecidenta- 
Jin), auch Wafferbuche genannte, ſtammt aus Nordamerika ab, wächſt 
eufDtaheiti an ben Ufern der Klüffe und Bäche und in feuchten Gegen: 
den, und erreicht eine Höhe von 100 Fuß und 3 — 5 Fuß im Durchmeſſer. 
Er verliert ebenfulls aljährli feine graue riffige Rinde, Seine Blätter 
find lappig, fehr breit und lung, und auf der untern Seite mit einem weißen 
Silz überzogen, der leicht zu Staub wird, und ale foldyer häufig Augenent⸗ 
‚sündungen verurfacht. Seine gelblihen Blumen hängen in Bullen an lans 
aen Stielen herab und riechen fehr angenchm. Man findet ihn bei uns in 
Hiederungen in fettem, lodern Boden zu Baumgängen verwendet, Man 
kann ihn durh Stedlinge und Samen fortpflangen; erflere werden aber 
niche fo feſt an Holz, wie die legtern. Das Holz gleicht dem des Ahorns, iſt zähe, 
ſchwer und weißlichgelb, kann auch zu verfchiedenem Seräthe benugt werden. 
Plate, in Niederfahfen, eine Sundbunt in einem Strome oder 
such eine Untiefe; Paten in Oftfriesland: die Klächen am Meere, die 
bei der niedrigiten Erbe noch mit Waffer umfloffen find und als kleine Ins 
feln in der Kerne erfcheinen. 
Platform (Piateforme), In der Baukunft eine Reihe von Balken, 
welche das Zimmerwerk eines Daches tragen und auf bem Rande der Mauer 
aufliegen, von wo dad Gebälk aufzerichtet wird. Auch wird biefer Ausdrud 
für eine Art von Terraffe oder flachen, offenen Platz Über einem Gebäude, 
von mo aus man eine freie Ausficht auf die Umgegend hat, gebraucht. 
Plathner (Georg), Eönigt. niederländifcher Kammerrath, Ads 
minfleator der Eönigl, niederländifhen Camenzer Güterin Schle⸗ 
fien, gebührt eine der erften Stellen unter denen, welche ſich Wie ſen⸗ und 
Srascultur zum befondern Begenftande ihres Fleißes, Nachdenkens, ih: 
rer Erfahrungen und eben fo voliftändig als glüdlich durchgeführten Ver: 
ſuche gemacht haben. Beweis davon gibt fein im 3. 1824 (Breslau bei 
Korn) erfchienenes vortrefflihes Buch: „Weber Umfhaffung verals 
teter Teihe und fhlehter- Teihmwiefen in nusgbare Wie: 
fen, nebfi einer Anleitung zur leichteften und zweckmä⸗ 
ßigſten Bewäfferung dberfelben, ſowie eine Befhreibung 
derjenigen Gräfer und übrigen Wiefenpflanzen, welde 
dazu am vortheilbaftelten find. Nach den auf den fönigl. 
niederländifhen Camenzer Güternin Schleſien aufgeftell 
sen Beiſpielen.“ PL. bat fein Werk mit nicht weniger als 500 Mor: 
gen zu Stande gebracht und zwar In großer Mannichfaltigkeit der Locali⸗ 
tüten und Berbältniffe, wodurch feine Mittheitungen erſt recht lehrreich für 
Viele geworden find! Dabei geht er für Jeden ins genauefle Detail und in: 
bividualifiet das Verfuhren fo praktiſch, daB er gerade dadurch eben recht 
unterrichtend wird, Nahdem PL. früher bereits „Annalen für die 
Landwirthſchaft und Das Landwirchfchaftsreht” im Vers 
sine mie H. Stenger herausgegeben, bat ex an ben vom dem Profeſſor 
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Weber unternommen „Jahrbüchern ber Lanbwirchfihaft” 
nicht bioR wie der Titel, fondern wirklich ihr Inhalt nachweift, den thätig⸗ 
fin Anıheil genommen. Diefe wenig befannt getworbenen Sourmale, bie 
doch ihrer Bediegenheit wegen fo ſehr eine weite Verbreitung verdient bit: 
ten, enthalten auch manche ſchaͤtzbare und wichtige Erfahrung nicht bloß in 
Plathner's Lieblingsfach, fondern Über die mannichfachfien Gegenflänt 
Stonomifchen Wiſſens. Echade! daß mit dem Eingange jener Zeitfihriften 
Dlathner es verfhmähte, ein auswärtiges Organ für feine neueſten Er: 
fahrungen zu wählen. 

Platin. Diefes Metall wurde erfl im legten Jahrhundert im J. 1741 
in Südamerika entbedt. Wan bat es bis jegt nur im gediegenen Zu: 
flande gefunden. Seine Farbe ift ſtahlgrau, der Glanz metalliſch, dehnbar. 
Specififhes Gewicht — 16 — 20. Es kam bisher nur in Meinen, platten 
Körnern, weiche felten die Groͤße kleiner Geſchiebe erreichen, im Sande, je 
gleich mit Gold und Magneteifenfand, in Brafilien, in Neugranada 
und auf St. Domingo vor. Seit 1819 fand man es eingelagert im den 
Goldwaͤſchen auf der affat. Abdachung des Ural, erfannte es aber erſt 1822 
als Pintina; dann fand man es in zerfillenem Grünfteln, an Ertrag mehe 
als in ben amerikaniſchen Platinagruben, vorzüglich auf dem Grund 
und Boden des Kammerhern v. Demidoff, der am öfllihen Ural bie 
größten Eifen = und Kupfergruben befikt. Das reine Platin ift fliberweiß, 
weniger glänzend als Silber, härter als Kupfer und nächſt dem Golde das 
dehnbarſte Metall; fein ſpecifiſches Gewicht beträgt 21,3. Es iſt in ber 
Weißglühhise ſchweißbar, aber im hoͤchſten Grade ftrengflüffig, und bei ge 
wöhnlihem Seuer nicht zu orydiren. Dan nimmt zwei Verbindungen des 
Platins mit Sauerftoff an. Von allen Säuren ift nur das Königswaffer 
Im Stande, das Platin zu orpdiren ; das gebildete Oxyd wird jedoch von den 
meiften Säuren aufgelöfe, und aus feinen "Auflöfungen durch afkalifche 
Salze zum Theil präcipichet. Die Darftellung des reinen Platine ift bis jeht 
nur auf naffem Wege möglich gewefen, und wenn audy'nicht fchwierig, doch 
foftfpielig. — Das Platin findet bereits. verfchiedene Anwendungen zu che: 
mifchen Geräthfpaften, zu Tiegeln, Schälchen, Löffeln ıc., bei Schießgeweh⸗ 
ren zur Verfertigung des Zündloches, bei Gewitterſtangen zum Ueberzug der 
Auffangsfpigen ıc. In Amerika, in Rußland find auch Münzen dars 
aus geprägt. Prof. Hagen hat in Pélitz's Jahrbüchern (Jan. 1830) 
gezeigt, daß es fich zu diefem Zwecke in Europa nicht eigne ; die Prägungs⸗ 
toften belaufen fih auf 37 Proc, des Werthes, In neuern Zeiten ift fein 
Preis bedeutend niedriger als früher; die: franz, Unze koſtet in Paris 22 
Franken, während fie früher 3a Eoflete, Ä | 

Platterbfe, Die, deutſche oder zahme Kicher (Lathyras sati- 
vus), einein Spanien, Frankreich und Italien zu Haufe geh 
rende, auch bei Trieſt wildwachſende Hülfenfrucht. Gig blüht im Suni 
und Juli, blau und diefes auch mit roth gemifcht, oder weiß. Der Staͤngel, 
wenn er ſich anhalten kann, feige zwei Fuß hoch; von feinen vier Ecken find 
zwei häutig; die Blätter haben zwei bis vier lanzettförmige Lappen und flatt 
des einen Paares die außern oft eine zwei⸗ dis dreitheilige Gabel; bie Blu: 
men auf langen Stielen haben im Kelche fünf lange fpigige Zähne, die 
Hälfe, fachgedrüct, hat auf dem Rüden einen doppelt flachen Rand, und 
enthält braune oder weiße eckige Samen, Diefer iſt mehlteich und koͤnnte zu 
Brei benugt werden ; gewöhnlicher wird ex für Pferde und Schweine ge: 
IHroten. Die Platterbfen wachen üppig und lagern ſich gern, deßhalb baut 
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man- fie mit Gerſte, Haber, auch Wicken untermiſcht an, als Grünfutter 
oder zu Heu. — Zu gleichen Zwecken verdienen auch die Wieſenplatt⸗ 
erbfe, Wide (L. pratensis), auf-trodenen Wiefen, die Waldplatt⸗ 
erbſe (I. sylveetris) Empfehlung. — As Zlergewächſe cultivirt man 
in den Sirten unter den jährigen Arten biefer Gattung befonders bie wo his 
eiehende Platterbſe (L. odoratus), diein Sicilien einheimifch 
if. Man findet davon verſchiedene Spielarten hinſichtlich der Farbe der 
Blumen. Die Samen werden, da fi die Pflanzen nicht gut verfeßen laſ⸗ 
fen, im Frühjahre fogleih an Ort und Stelle ins freie Land gelegt, und wenn 
bie Pflanzen in die Höhe zu fteigen anfangen, fo fegt man etwas Reiſig das 
bei, damit fie fi) daran anhalten können. Nächſt diefer Art iſt die afri⸗ 
tanifhe Wide (L. tingitanus) die ſchönſte. Auch L. articılatus, 
L. sativus, L. annuus findet man zu den Bierpflanzen gezählt. — Als 
ausdauerndes Staudengewächs wird von den Platterbfen am häuftgften 
L. latifolius gezogen, dee auch die Übrigen an Schönheit übertrifft. 

Play, Der, heißt unter andern auch im Weſterwald ꝛc. ein Brod⸗ 
fuhen. — Platz in Oftfriesland iſt ein Bauerhof mit mehr ale 24 
Diematb Land; hat er nur 12: Diemath, fo nennt man ihn einen halben 
Das; Plaggebräucher find Pächter oder Eigenthümer eines folchen 
Hofes. 

Platzregen gehören zu den das Wachsſsthum der Feldgewächſe beeinträch⸗ 
tigenden Witterungserfcheinungen. Unmittelbar nach der Saat können fie 
den mehr gebundenen Boden fo feft zufammenfchlagen, daß das Keimen 
jener ſowohl, als das Durchdringen bes Keimes gehindert wird. In dieſem 
Falle muß man, wenn der Boden abgetrodnet ift, für eine Auflockerung des⸗ 
felben eben fo forgen, als wenn ſich eine Krufte bei der Dürre gebildet hat. 
Auch werden, wenn der Boden fehr locker ift, durch ſtarke Plagregen viele 
Samen unter der Dede hervorgefpült, und es muß dann für eine neue Bes 
deckung bderfelben Sorge getragen werden. Gegen diejenigen Nachtheile, 
weiche das Zuſammenlaufen und Abſchwemmen des Waſſers bei ſtarken Res 
gengüffen verurfacht, kann man die Saaten zum Theil durch gehörige Waſ⸗ 
ſerableitungen ſchützen. Am nachtheiligſten wirken ſtarke Regengüffe, wenn 
fie die fhon vorher erwachſenen Pflanzen umlegen, fo daß fich dieſelben förm⸗ 
lich lagern; und dafür iſt kein anderer Schu, ale das Beſtreden einer voll: 
tommeneren Cultur, weil Eräftige Pflanzen weniger zum Liegen fommen, 
und fich eher aufrichten als ſchwaͤchere, i 

Plinins (Cajus Plinius Secundus) wurde im Jahre 23 nad) 
Chriſti Geburt zu Beron a geboren. Er lebte alfo im erften Jahrhundert, 
widmete ſich zuerſt den Militärdienften und fpäterhin den Wiffenfchaften. 
Bon den KRalfern Vespaſian und Titus ward er fehr hochgeſchätzt. Er 
fchrieb eine Naturgefchtchte in 37 Büchern, wobei er über 2000 Volumina 
zu Rath gezogen haben foll, Im Jahre 79 foll er im 56. Jahre feines Als 
ters von dem Rauch und der Afche des Veſuvs, den er recht genau beobadhs 
ten wollte, umgelommen feyn. Eben gedachtem Werke, das unter feinen 
vielen verloren gegangenen uns erhalten iſt, find mancherlet Bemerkungen 
eingemwebt, die als alte Erfahrungen aufbewahrt und beherzigt zu werden 
verdienen. Namentlich gilt dieß von feinen intereffanter Nachrichten üben 
das Mergeln der Felder. die Lupinendlingung ıe. Viele Mits 
theilungen des Plinius bemeifen, daß mancher Gegenftand ber Delone: 
mie, den wir für eine neue Entdedung halten, ſchon in alten Zeiten gekannt 
und ausgeübt wurde, — Gottfried Große bat 1785 zu Frankfurt 
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a.M. eine Ueberfegung ber „Historia naturalis herauſsgegeben. Obgleich 
ſolche hin und wieder Heine Mißdeutungen erkennen läßt, fo iſt dieſelbe doch 
im Ganzen treu und beſſer als andere. 

Plinthe heißt der platte Unterfag als Grundlage eines Gebaͤudes, oder 
auch nur eines einzelnen auf einem Fuße ſtehenden Theils des ſelben. 
Ploeg nennt man, in Oftfriestand, die zum Torfgraben zu ſammen⸗ 
gehörenden oder erforderlichen Arbeiter ; es find meilt 5 Perfonen. 

. Möge, I. Weißfiſch. 

Pluddern heißt den moorigen, ſchwammigen Zorf burdyarbeiten, damit 
er nachher in Kormen geftrihen werden kann, 

Plumula, das zuerft hervortommende Pflnzchen. 

Pochen, in Schlefien, das Schlagen des Flachſes. (S. Flachs. 
Pocken, ſ. Schafpocken und Impfen. 

Podewils (Graf von), Erbherr auf Gaſo w und Platkow, ein 
ausgezeichneter praktiſcher Landwirth, war der erſte, welcher ſeine im Gro⸗ 
Gen gemachten Wirthſchaftserfahrungen mit rühmlicher Seldſtver⸗ 
leugnung und mit ſeltener Genauigkeit in der Außeichaung dem ökonomi⸗ 
fhen Publitum öffentlich vorlegte. Diefer, die Stellung des Grafen, bie 
materiellen Vortheile, deren er fich in Folge feiner wirchichaftlichen Neue 
tungen zu erfreuen hatte (dee Werth feiner Güter ward ums Dreifüche er: 
böht), die eben erwuchende allgemeine Vorliebe für das Agricuiturmelen 
verſchafften ihm als Schrififielter viele Schüler und Anhänger. Noch im: 
mer hat fein Werk bedeutenden Werth, zumal ‚wir in diefer Vollſtändigkeit 
kein Ähnliches neueres aufzumeifen haben. Außer demfelben, das 1801 bis 
802 in Berlin, in zwei Theilen, a 5 Zhle. 4 ge, erfchien, edirte P. nch 
eine Ueberfesung der Beſchreibung der Landwirthſchaft in der Grafſchaft 
Norfolk,von H. Marfhall und defien Darfiellung dee Landwirthſchaft 
von Horkfpire (f. Marfball); aud übertrug ee Johnſton's Ab: 
bandiung über das Austrodnen der Sümpfe und Moräfte ind Deutſche. 
(Berlin, Maurer, 1799, 8. 2 Xhlr.) nn 

Podlasly, Eönigl. preuß. Regierungs > und Landes s Defonomierarb 
m Marienwerder, flelvertcetender Director des Vereine weftpreu: 
ß iſcher Landmwirthe, Hat ducdy fein Werk: „Beiträge zur Verbeflerung ber 
Gemeinheitscheilungsmechoden‘, Dunzig 1829, wirklich einen bantenswer: 
then Beitrag zur Löfung.einer fo allgemein wichtigen ale häufig fo delicaten 
Aufgabe geliefert. Die empfohlene Methode hat’ den Zwed im Auge, den 
häufigen Beſchwerden der Parteien über bie Bonitirungen und die daraus 
bervorgegangenen Verlegungen oder Eoftbaren Revifionen und Proceffen da: 
burdy abzuhelfen, daß fie die Abfindungscaveie unter ſich verfleigern. Di 
Angebote der Parteien follen aber auf Grund: und Bodenzulage oder 
Abzüge gerichtet werden, je nachdem fie die Cavele ‚für beffer oder fchleds 
ter halten. Diefe duch Meiſtgebot oder Mindeftforderung feſtzuſtellende 
Ausgleichung zroifhen ber Menge und Güte fol entweder zue Anwen: 
dung kommen, indem außer der feftfiehenden Hauptcavele Neben s over 
Yusgleihungscavele gebildet werden, in welchen legteen jeder Intereſ⸗ 
fent fo viel Zulage bekommt oder Abzug Trleidet, als er bei der Licita⸗ 
tion. der Dauptcavele als Beſtbietender angelobt hat. Oder es follen obne 
Eintheilung von Nebencavelen die Gebote die. Folge haben, daß die Scheiden 
in der Dauptcavele nach Maßgabe des Angebots nachträglich verrüdt, und 
die Cavele dadurch um fo viel größer oder kleiner gemacht werden, als es bei 
der erfien Bavellegung geſchehen wor, bei welcher auf die verfchiedene Bo: 
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nität feine Rückſicht genommen wurde. — P. übt überall im Verein mit 
einen Schwarz, Kretfhmer ıc. burh Wort und That heilfamen Eins 
fluß auf die fleigende Bodencultur feiner Gegend. - 

Podoliſches Schaf (Ovis macronra), eine polnifce Scafrae, 
groß, aber mit grober Wolle, deren Lämmer man in leinene Deden einnäht, 
um die kraufen Pelschen bavon zu haben, weiche zu Schlafröden u. dgl. ges 
braucht werden. 

Pokelfleiſch nennt man alle Fleiſch von gefchlachteten zahmen Thies 
ren, welches mit Salz und etwas Salpeter in Fäſſer eingefchichtet wird, um 
es gegen Fäuliniß und Verderben zu fihern und es für einige Wochen und. 
Monate gut erhalten zu koͤnnen. Rind: und Schweinefleifcy eignet ſich am 
beften zum-Einpöfeln, doch kann auch Schaf:, Sänfe- und anderes Fleiſch 
dazu genommen werben. Auf 100 Pfund Nindfleifdy rechnet man 5 Pfund 
Salz und 2 Loth Salpeter ; auf ein Mittelfchwein zu Spedfeiten, Schinken 
und Kurzfleifdy 1 Berl. Metze Salz. Die Güte und Haltbarkeit des Flei⸗ 
ſches hängt von den Käffern, von der Zeit des’ Einpökelns, von der Quantic 
tät Salz und Salpeter, und von: dem feften Eindrüden des Fleiſches in die 
Säffer viel ab. (S. Einfalzen des Rindfleiſches.) 

Põts oder Püts nennt man im Weſter wal de die Zieh: oder die Schoͤpf⸗ 
brunnen.. 

Dogge, 1) In Nieder ſachſen, i. q. Froſch; 2) in Meklenburg, 


i. q. Windſucht. 


Pogge (G.), großherzogl Meklenburg-⸗Schwerin ſcher Domainen⸗ 
ra h, Erbherr auf Warnkenhagen ꝛc., Pachter zu Roggom, darf mie 
Fug und Recht der praktiſche Begründer der verbeſſerten Landwirthſchaft in 
Meklenburg genannt werden. Was Karſten dürch die Feder, das wirkte 
er durch ſinnliches Beiſpiel. Es gibt keine Branche des Ackerbaues und ber 
Viehzucht, bei deren Vervollkommnung er feinen Landsleuten nicht ale Muſter 
vorleudhtete. Namentlich gilt dieß von einer verbeflerten Wieſencultur (in wel⸗ 
her das Bekarren nad) ihm eigens benannt wurde), der Merinofchafzucht und 
ber Pferdezucht nah englifchen Principien. Da er Alles, was er unternahm, 
mit Nachdenken, Kennmiffen und gehörigen Mitteln vorbereitete, tunen die Rec 
fultote feiner praktiſchen Wirkſamkeit auch von ungewähnlicdyem Glücke begleis 
tet. Vom einfachen, wenig bemitrelten Pachter (fein Vater war aud) nur fols 
her, und zwar auf den Domanialbofe Sr. Mechiing, Amts Daryun) 
arbeitete er ſich zum wohlhabenden Eigenthümer herauf. Bewundernswürdig 
geoß war die Productivität feines Geiſtes, die ſchaffende Kraft feines Verſtan⸗ 
des, — eine Kraft, die vielleicht um fo feltener wird, je mehr unfere jegige Er⸗ 
ztehunge = unb Unterrichtsmeihode dem Geift feine Bahn vorfchreibt, die ganze 
Zugendzeic faft mit dem Erlernen deffen, was Andere gedacht haben, ausgefüllt 
- und für die aus der Innern Neigung und den eigenchümlichen Aningen hervor⸗ 
- gehende freie Geiſtesihätigkeit Beine Zeit übrig läßt. Mic diefem freien, ſcharfen 
Berfiande verband er eine außerordentliche Beobachtungsgabe, und da fein Geiſt 
durch fein erlerntes Syſtem gefeflelt war, fo fah er die Natur, wie fie war, 
nicht wie Andere fie fich dachten, und fo enıhüllte fie ihm manche Geheimniſſe, 
die fie für den mit pofitiven Kenntniſſen Beladenen oft verfchleizrt hält. — 
Ganz dem.güldenen Pächter-A⸗B-⸗C. entgegen, war fein Wirchfchaftgs 
foftem von jeher ein bereicherndes. Während die. Tendenz faft aller metl.ens 
burgiſchen Güterwirthſchaften auf möglichft ausgebreiteten Kornbau ging, 
hatte er fein Hauptaugenmerk nur immer auf vergrößerte und vervolllomm⸗ 
nete Diehhaltung gerichtet. Eine Befchreibung der Roggo wer Wirthſchaft 
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findet der Eefer in des Derausgebere „Beiträge zur Kenntniß ber 
melienburgifhen Büterwirchfhaften. ” — As GSchrififteller 
glänzte Pogge nicht; er Hebre es mehr, feine Auſichten und Erfahrungen 
mũndlich auszufprechen, und verfäunte dazu, felten bie Gelegenheit in den 
Verſammiungen des vaterländifchen patriotifdyen Vereins, deſſen ſchönfte Zier⸗ 
den eine er war. — Er farb kurz nad Kar ſten's Tode, zu früh für den 
trauernden Rreis feiner zahlreichen Verehrer. Seine Büſte ſchmückt den Ber: 
fammiungsfaal des Teteromer Diſtrikts. 

Pogge, Johann, uf Roggow, und Friedrich, auf Zierstorff, 
Die Erben des Wohlftandes und der Talente ihres Vaters, baben fidy befonders 
als Thierzüchter, erflerer vorzugsweiſe im Gebiete ber Schaf⸗, letz in dem 
der Pferdezucht, einen berühmten Namen und verdiente Autorität erworben, 
Beide find Schriftſteller und ats ſolcher hat befonders I. Pogge fehr Ruhm: 
liches durch die mit fo vieler Genauigkeit und großer Wahrheitslicbe gemachen 
Erzählungen feiner Verſuche Über die verſchiedenartige Behandlungsweiſe der 
Culturpflanzen, worunter wir vor allen feine intereffanten Beobachtungen über 
den Brand namhaft maden, geleiftet. Sein Bruder iſt der verdiente Br 
richterſtatter Über die vaterländiichen Juſtitute der Thierſchau und der Ber: 
rennen, iſt auch felbfiftändig in feinen „Anſichten über die Entſtehung und 
Ausbildung bes edlen Pferdes x.” (Zweite Auflage, Güſtrow 1837, Preis 
1 Thlr. 3 ge.) aufgetreten. Ueberall ficht er unzer dem Panier der hippologi⸗ 
fen Schule, die den Grundfag: „Der fhneilfteRennerift aud das 
befte Zuchtpferd“, jege nur noch mit folaren Motiven zu vertheidigen weiß. 

Poggendeich, auch Polfter,. nennt man in Dftfriesland eine 
Eleinen Sommerdei b oder die Beuferung um ein Außenfeld. 

Mohl (Yriedrich), ordentlicher Profeffor der Dekonomie und Technologie 
zu Leipzig, Prüfes der kameraliſtiſchen Geſellſchaft, Mitglied vieler Deuts 
[den und auswärtigen Vereine für Landz, Gartenbau und technifche Gewerbe, 
ward in der Niederlaufig, wo fein Vater ein kleines Landyur kefaß, 1778 
geboren, und nahm von Jugend auf an deffen Gemerbe Theil, conditionirte febr 
jung (16 Jahre alt) als Wirthſchaftsverwalter, fludirte fpäter, von befonderer 
Neigung zu den Na urwiffenfchaften getrichen, auf der Univerfität Leipzig 
die fogenannten Cameratwiffenfchaften, und warb dann wieder dienender Dile- 
nom, fo daß 19 Fahre diefem Fortkorfimen gehören. Zufillige Verwickelungen 
mit Gelehrten feines Fach, als Thaer, Andre, Sturm x., deranlaßten 
ihn zur Schriftſtellerel, die-ihn von jeher angenehm berührte und endlich zum 
Gewerbe ausartete. Die ihm zugewendere Redaetion der „Stonomifchen Hefte,” 
deren Firma er in „Ard) io verwandelte, zog ihn 1810 nad Leipzig, we 
ihm 1816 die ordentliche Profeffur der Dekonomte uad Technologie, mit einem 
freilich nur fehr unbeteutenden Gehalte, übertragen ward.” Nur befondere Bor: 
liebe für das Lehrfach Eonnte ihn darin und zugleich au der Univerfität Leips 
zi 8 halten und ferne glänzende Anerbietungen abwenden. „Lieber nüsen als 
glänzen,’ {ft bei ihm ein praktifcher Lebensgrundfag. — Trotz der übel verbiie: 
benen Lehrhilfgmittel, des Mangels an höherem Antrieb, werben die Germerbi 
wiflenfchaften von Pohl im allen Richtungen ergriffen und durchgeführt. Eis 
nige gewillige Studierende finden ſich theils aus dem Inlande, mehr denn doch 
aus dem Auslande herbei, Drei, vier bis ſechs Stunden Vorleſungen und Ues 
bungen täglich nehmen den zwar alternden, doch immer noch geiftes= und lebenss 
frifhen Lehrer in Anfpruch, nebenbei Durchleſen und Corrigiren der fchrifts 
lichen Arbeiten, etwa wöchentlich eine Begleitung aufs Feld und die Landgüter 
— früher auch Heine Reifen von 2— 4 Worten. Der Umgang mit jungen 
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Leuten erhaãlt das Muntere, was dem Lehrer nicht abgehen darf; — feine Vor⸗ 
trãge find jugendlich lebhaft, frei und darum eigentlich keine Vorleſungen. Das 
Lehrfach gibt ihm volle Arbeit, und er ſollte und müßte Schriftſtellerei, Gut⸗ 
achtenfabrikation und viele andere Zeit. erfordernde Beſchäftigungen enifernen 
können. Das Amt legt ihm das Lehren der Landwirthſchaft und der Techno⸗ 
logie, mithin des ganzen Gewerbswefens auf, damit müffen die Grundwiſſen⸗ 
(haften, als Naturkunde, Botanik, Chemie, Mathematik, und endlich die Hülfs⸗ 
wiffenfchaften, als Baukunde, Statiſtik, Sefchichte im Niveau betrieben werben ; 
daß bie mobernen Staatswoiffenfchaften auch zu belaufchen find, verſteht ſich von 
ſelbſt. Die gefährtichfte Klippe, die feinem Fache verbleibt, iit, daß die Schüler 
an Kenntniffen zu ungleich find, ein Theil ohne alle Grundkenntniſſe, der ans 
dere auß empirifchen Praktikern beftebt. Und diefe nur auf einer Bank! Da 
gehört Lehrergewandtheit zum heilen Vortrage, um alle Saiten zu berühren! 
Für die Geübtern unterhält ee unter dem Namen: „Gameraliftifche Geſell⸗ 
ſchaft“ einen Verein für praktiſche Selbſtverſuche, der wöchentlich feine Uebung 
haͤlt. Ein Mitglied verfage eine Abhandlung Über ein nach Belieben gewählte® 


Thema, , weldye den Ditgliedern zum Prüfen vormeg überreicht wird; der Vers 


faffer trägt feine Arbeit dann in der Verſammlung vor, wird beurtheilt, das 
Geſprochene wird protoßollirt, daheim In angemeffene Form gebracht und in 
ber nächften Verſammlung verlefen und Eritifirt. Diefe Seibftverfuhe haben 
überaus gute Folgen und find eine pragmatifche Einleitung zum praktiſchen Ge⸗ 
fchäftsieben ; andere Unfverfitäten entbehren folchen überaus nüsglichen Hülfs⸗ 
mittels. — Das Berdienft Pohl's um die Iandwirchfchafitihe Literatur 
befteht vornehmlih Inder Erläuterung ber Landwirthſchaft durch 


die Naturkunde. Vorzügliches leiſtete er in ber Darftellang minder bes 


kannter Zeld= und Wiefenpflanzen. Wir haben bier noch gar viel Irrthüm⸗ 
liches; allein das Publikum ift nur zum Theil zu beffen Ausmerzung reif. Mau 
geräch in Gefahr, nicht verftanden zu werden, und dann, werben die Copieen 
der Autoren ſchief. So hat Pohl alle Urfache unzufrieden zu ſeyn oder auch 
ſich den Vorwurf zu machen, daß er nicht deutlich, vielmehr nicht populär genug 
war, da man unter feiner „Wiefenverjüngung” ganz etwas anders ver⸗ 


ftanden, als er gewollt hat. Man hat das Büchlein für eine Anleitung zur . 


Wieſenwirihſchaft, die Beifpiele für Kehrfüge genommen, und darüber das ſchöne 
Naturfpiel überfehen, wie fich die Pflanzen (Gräfer) verjüngen. Indeß hat 
ber Irrthum doch viel Gutes erzeugt. Man bat moorige Wiefen mit Sand 
Üüberfchäittet und fi fo gute Wiefen gefchaffen. — Die Auffäge in Zeicfchriften 
übergehend, liefern wir hier folgendes vollftändige Schriftenverzeichitiß Pohl's: 
„Der botanifche Kinderfreund”. 2 Bändchen, Leipzig, 1797; 8. — „De Oe- 
conomia pastoralis rationibus. Dieputatio philosophica oeconomica““. 
18155 8. — „Belchreibung des Steins und gebogenen Klees 20. Leipzig, 
18005 8. — „Ueber Steuerfreihelt der Rittergüter 20.” Anonym. Stodholm 
(Reipzig bei Köhler), 1808. — „Das Verjüngen der Wiefen 21.” Leipzig; 
18105 8. Die 5000 Eremplare ſtarke Auflage iſt vergriffen. — „Der fleis 
Bige und fröhliche Wirchfchaftämann. 2 Ihrge. 1811, 1812. Leipzig, Voß. 
— „Anleitung zum Kochen und Braten im Wafferdampfe 20.” Leipzig, 1812. 
Erlebte 5 rechtmäßige Auflagen. Dee Inhalt ift eigene Ermittelung der Gattin 
Pohl's. — „Germershau ſen's Sanze ber Schafzucht 20. Neu bear⸗ 
beitet. Dritte Auflage. Leipzig, 18185 2 Theile, gr. 8 — „Spigner’s 
Bienenzucht⸗“. Vermehrte Auflage. Ebendaf. 1818; 8. — „Chrift’s Korb⸗ 
bienenzucht. Bermehrte Auflage. Ebendaf. 18185 gr. 8. — „Möglichſt 
vollftändiges Handbuch ber Gärtnerei ıc.”. Ebendaf. 7. Auflage, 18215 gr. 8. 
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— „Das Hermannsbad bei Rau fig unweit Leipzig 2.” Ebendaf. 1872; 
8. — „Die Hypothek in gewerbsmäßiger Hinſicht erwogen x.” Ebendaſ. 
18245 8. — „Lehrbuch der landwirthſchaftlichen Technologie”. Ebendaf. 1826; 
gr. 8. Eine fehr vermehrte Auftage ift nächſtens zu erwarten. — „Das Neuefie 
in der Fiſcherei.“ Ebendaf. 1829; 8. — „Die Smubenheizung nach Erfab⸗ 
rungsgrundſätzen.“ Ebendaf. 18305 8. — „Die befte Benugung erfrerener 
Früchte ꝛc.“ Ehendaf. 18305 8. — „Ueber das Studium der Gewerbswiffen⸗ 
fchaften auf Univerfitäten,, befonders in Leipzig“. Ehendaf. 1831; 8. — 
‚Weber die Mängel und Beſchwerden der Landwirthſchaft im Königreiche Sad: 
fen 10.” Ebendaf. 1831; 8. — „Die Kunft, grüne Bohnen zu trodinen, d:$ 
fle wie frifche ausfehen und eben fo gut ſchmecken ic.” Die dritte Auflage 1833 
vermehrt durch eine Anweiſung, füße Kirſcheri in Rofinen zu verwandeln. — 
‚Beiträge zur neueften Sefchichte der Landwirihſchaft“. 7 Bändchen. Leipzig 
41824 — 1829 ; 8. — „Hauswirthſchaftliche Neuigkeiten.” Eine Zei.fdhrift x, 
von 1829 — 1833. Jährlich 4 Hefte. — „Beſchreibung und Abbildung ei⸗ 
nes Stubenheiz⸗ und Kochofens ꝛc.“ Leipzig, 1837. Erlebte auch 3 Auflagm. 
— „Archiv der deutfhen Landwirthſchaft.“ Seit 1810 49 Bände in Re 
natshefien. 8. Neue Folge unter dem Titel: „Archiv der deutſchen Lan 
wirthſchaft und Tandwirthfchaftlichen Zechnologie”, von 1836— 1837; 4 Bir. 
. 8. — „Die Runtelrübe.”- Eine zeitgemäße Sammlung alles Deffen , mas it: 
gend Bezug auf die Runkelrübe hat ıc. In ztvanglofen ‚Heften. 1. Baänbdchen, 
1836; 8. 

Polderland heißt in Oſt friesland das jüngfte, alfo feit bem 15. Fahr: 
‚hunderte, bebeichte Land, welche Benennung beſonders in den norbwefllicen 
Gegenden üblich ift. (S. Oftfrieftfhe Landwirthſchaft.) 

Molen in landwirthſchaftlicher Beziehung. Das jegige ruffi: 
[he Königreih Polen bat einen Flächeninhalt von 2293%/, Meilen. 
— Dis Elima hat fi , feit Zeit und Umftände Brüche ausyetrodiner und 
Wälder gelichtet haben, dem Landwirthe bedeutend verbeſſert; es gleicht im Alf 
‚gemeinen dem bes nördlichen Deutfchland6&, nur mit dem Unterfchiehe, 
daß der Winter In der Regel eine längere Dauer und fchärfere Kälte mir ſich 
führt, und zwar theils aus dem Grunde der größern Annäherung nach Oſten 
zu, theil® wegen der weitern Entfernung vom Meere, dad im Sommer durd 
feine Seewinde die Hige mäßige und im Winter wiederum die Kälte ſchwächt 
— Der größte Theil Polens beftcht aus einem ebenen Lande, bein 
ohne alle Anz oder Abſteigung, ausgenommen da, wo der Lauf der Ftüffe ein 
Rinnſal gebitdet, das niedriger als das allgemeine Niveau des Landes iſt. So 
wie dieſe Stüffe, obſchon fie während des Sommers nur wie kleine Ströme ce: 
feinen, im Herbfie durch Regengüffe und im Srühjahre durch das Schmelzen 
des Schnees auf den Karpathen anfchwellen, dehnt fid, ihr Bette zu beiden Sei⸗ 
ten in großer Weite aus; und in manchen Gegenden verbeffert der zurückdiei⸗ 
‚bende Schlamm das Land, welches im Sommer den Anblid grünender Üppiget 
MWiefen gewährt. In andern Gegenden find durch die periodifchen Anſchwel⸗ 
tungen der Ströme Moräfte entſtanden, die in dem Zuſtande, worin fie ſich 
- jegr befinden, durchaus nicht zu Agricultur⸗Zwecken brauchbar find. Die Ehe 
‚nen, die fich von den Ufern eines Fluſſes bis zu einem andern bin erfireden, . 
find offene Felder, beinahe ohne ſichtliche Eintheilung des Landes, umd ficht man 
fast gar keine Bäume, ſelbſt nicht um die Döfer ber — Der Boden ifl 
groͤßtentheils fandig, hin und wieder. mit fandigem Lehm vermiſcht; er tft fer 
dünn und größtentheild auf einer Unterlage von Granit ruhend, in welche die 
heftigen Regen allmihlig eindringen. Ein folcher Boden iſt leicht geyflũgt; zu 
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weillen wird dieß, fo wie die übrigen Feldarbeiten, mit zwei Pferden ober ‘zwei 
Dehſen, und nicht felten mit zwei Kühen bewerkſtelligt. Diefe Befchreibung des 
Königreih8 Polen paßt, gendu genommen, auf’ 6 von den 8 Woimobfchaften 
oder Provinzen, worein es jet eingerheilt it. Im Süden von dem Pilica⸗ 
Fluſſe, die Provinzen San domir und Kraͤkau einbegreifend, gewähren- 
der Boden und bie Oberfläche des Landes einen beffern Anblid; und wendet 
man ſich welter füdlich zu den Ufern der Weichfel, fo findet man einen wel 
lenförmigen Strich und. einen zähern ergiebigern Boden. Ein großer Theil des 
Landes befteht aus thonigem Lehm, zu deffen Bepflügung 3 oder 4 Pferde ers 
fordert werden, und ber, bei nur einigermaßen guter Bewirthſchaftung, herr⸗ 
liche Weizen und Haberernten liefert; und wo.man in der Wirchfchaft fchon 
Sor.fchritte gemacht hat, bis zu dem Gebrauch, zwifchen ben beiben Getreideerns 
ten Klee zu füen, iſt der Ertrag fehr bedeutend.‘ Der füdlichere Theil diefes Dis 
ſtrikis, der jegt die unabhängige Republit Krakau, von ihrer Hauptſtadt fo 
genannt, bildet, iſt fehr fruchtbar. — Polens einſt reihe Waldungen 
wurden, wie bereit6 angedeutet, meiften® verheert, und die hin und wieder noch 
bis jetzt verfchonten, werden, in Kolge der übertriebenen Brennereien und Braues 
reien, ſtark mitgenommen. Auch mag bie in Paläften ſowohl als in Bauers 
hütten fehlerhaft eingerichtete Beheizung bei den firengen Wintern nicht wenig 
zum völligen Ruine-derfeiben beitragen. Möge die 1818 in Warfhau ers 
richtete Forſtſchule doch bald den Sinn und die Kenntniß einer geregelten Forſt⸗ 
verwaltung durch Bildung recht vieler fühiger: Beamten wecken und verbreiten! 
Bis dahin bleibt das Forſtrecht, das allerdings exiftirt, todte Schrift. — Seit 
dem Sabre 1817 find In Polen Kies: Chauffeen flat der Hauptlands 
firafen, von Warſchau aus, in gerader Richtung angelegt; fie haben ſich 
bei ihrer geringeren Koſtbarkeit und bei der doch nur immer verhältnißmäßig 
ſchwachen Zufuhr als fehr vortheilhaft im Verhältniſſe zu den Kunſtſtraßen von 
zerflopfien Steinen gezeigt. — Nach Schuber beträgt bie abfolute Bevöls 
Berung Polens 4,088,289, ihre Dichtigkeit auf eine Quadratmeile 
demnach 1894. Diefelbe iſt zum größten Theile auf dem platten Lande 
vertheilt. Bei 482 Städten zählte man 22,607 Dörfer. — Die 
Vertheilung des Örundeigenthums anlangend, fo haben eis 
nige dem hböhften Adel in Polen gehörige Güter einen ungeheuern 
Umfang; da aber das Spftem ift, das Land unter alle Kinder zu vertheilen, 
ausgenommen in wenigen vorlommenben Fällen, die dem älteften Sohne duch . 
befondere Verfügung ein Majorat fihern, fo find viele in Antheile zerfallen, 
bie ung immer noch groß fcheinen würden, was fie aber keineswegs find, wenn 
man den geringen Werth in Anfchlag. bringt und fie gegen einige menige 
andere vergleicht, bie nicht fo niedrig flehen. Bei diefen fecundären E ındgüter: 
Glaffen werden 800,000 oder 900,000 [IRuthen für etwas Geringes und 
Güter von 5 oder 6 Mit. IR. für große gehalten. Außer diefen gibt es 
noch viele Meine Hofftelen, einige nur von wenigen Morgen, die durch hä: 
fige Unter-Erbtheilungen auf die jüngern Zweige adellger Samilien herunter: 
getommen find. Im Allgemeinen find die jegigen Beſitzer arm, aber zu ſtolz, 
um ein anderes Gewerbe als den Soldatenftand zu wählen und ziehen es 
por, mit eigenen Händen das Zeld zu bauen, ehe fie fich in ein bürgerliche® 
Geſchäft, welcher Art es auch fepn möchte, einließen, Da die Titel faft auf 
jeden Sohn und durch alle Nachkommen hindurch Übergingen, bat ber Adel 
nosürlich fehr zahlreich werden müflen; feitbem aber der Kaifer von Ruf: 
Land Polen beherrſcht, iſt der Gebrauch ber Titel befchräntt worden. Nie: 
mand fann den eines Barons erlangen, wenn er nicht von feinen Bellgungern 


% 


784 Polen in Tandwirshfchaftlicher Beziehung. 

ein reines Einkommen von mehr als 1000 Gulden bezieht; Niemand ben 
eines Grafen, deffen Renten unter 3000 Guiben, und Niemand ben eines 
Kürften, der weniger als 5000 fl. 1öPt. Alte Ländereien find ver 
äußerlich und können. jept von Perfonen jeden Ranges getauft werden; 
mehrere find befihalb In den Befitz von Bürgern oder Bauern gekommen; 
den Juden allein iſt es nicht geflattet, Srundbefiger zu werben, obgleich fie 
zahlreiche Pfandverfchreibangen auf diefelben haben: Kommt es zum Cons 
eure, fo müffen alle Ländereien verkauft werden, für welche dann nur fehe 
wenig kommt, da die im Beſitz des Geibes ſich befindenden Gapttaliften, bie 
Juden, nicht zugelaffen werben. Die zahlreichſte Blaffe der Lundbebauer find 
die Bauern; fie baten nur ein befchränktes Eigenthum am dem Boden, 
auf dem fie leben und an Ihrer Hütte, unter der Bedingung, auf dem Befig 
ihres Deren woͤchentlich eine beſtimmte Anzahl Tage zu arbeiten umd ihm 
eine feftgefegte Quantität von Prodbucten, wie Federvieh, Eier, Garn un 
ändere Gegenflände, In Gemäßhelt alten Gebrauchs, zu entrichten. Die 
Größe diefer Landſtellen Ift verfchleden, nach Befchaffenheit des Bodens, dem 
Umfange der Hofdienfte oder den in natura zu leiftenden Abgaben. Im Ad: 
gemeinen befinden fidy dieſe Bauern in einem elenden Zuflande und fleden 
bei Ihrem Grundherrn in Schulden. Sclaven, oder an die Scholle gebunden, 
find fie nicht mehr. Durch die Conſtitution von 1791 wurden fie für frei 
erklärt, und diefer Theil der Sonftitution blieb unter der euffifhen und 
preußifchen Herrſchaft unverändert, wurde beftätigt, als der König von 
Sach ſen das Oberhaupt der Nation wurde; fo wie neuerdings 1815, als 
der Kaifer von Rußland den polniſchen Thron befticg, betätigt. Die 
bemerkbaren Wirkungen biefer eingerdumten Privilegien find bis jegt nur 
noch fehr unerheblich gemefen. Es fteht den Bauern frei, ihr Land zu vers 
laffen, nachdem fie aber vorher erft die Geldforderungen ihrer Grundherren 
abgetragen haben. Nur Wenigen wird bieß möglich, da die Meiften in Rück⸗ 
fländen find. Die Gutsherren mäffen fie mit Dchfen wieder verfehen, Guns 
ihnen einer ſtirbt; ihr Pflug und Adergerärhe wird ihnen durch fie geliefert 
und in Jahren des Mangels gerathen fie für bie benöthigten Unterhaltungs: 
mittel, für fich felbft und für ihr Vich, in Schulden. Dieß, die Anhänglichkeit 
an den Helmathboben und der gewohnte Refpekt für den Lehnsherrn, hat bie 
Bauern im Allgemeinen abgehalten, von den Wohnungen ihrer Wäter fort 
zumanbern und dem Schuge ihres Herrn zu entfagen. Es ereignet fich daher 
felten, daß die Bauern die Güter verlaffen, auf denen fie geboren find, und 
in $ällen, mo es dennody gefchieht, muß es hauptſächlich den fchlechten Um: 
fländen, mworein ihr Gutsherr verfallen iſt, zugefchrieben werden. Ein in 
Verfall gerathenes Gut macht nothleidende Bauern, und diefe fühlen fid 
dann mitunter wohl veranlaßt, Ihr Glück unter einem andern Deren zu ver: 
fuhen. — Veberden Mangelan Bauern herrfcht allgemeine Klage, 
befonders unter denjenigen (bei weitem die größere Mehrzahl), deren Güter 
verpfändet oder ſtark beſchwert find; dieſe verlieren oft ihre Bauern ohne die 
Mittel zu befigen, andere zu vermögen, ſich bei ihnen ntederzulaffen. Obgleich 
fie Seine Eclaven mehr find, fo hat ſich doch die Lage der Bauern feit der eins 
getretenen Veränderung in ihren Berhältniffen im Wefentlichen wenig vers 
beffert. Kinder entweder durch Zeflament oder durch Abtretung eine Ueber: 
tragung Statt, fo gehen zwar die Bauern nicht eigentlich mit in den Kauf, 
aber doch geſchieht dieß mit Ihren Dienftlelftungen, was häufig gerade den 
größten Werth des Eigenthums macht. Dan behauptet, daß die Bauern 
großes Mißtrauen ſchoͤpften, als Ihre Freiheit zuerſt becretirt wurde. Sie 
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erſchraken bei der Vorſtellung, daß fie Im Alter, in Krankheiten ober bei ſon⸗ 
fligen Unfähigfeiten von ihrem Herrn verlaffen werten und dann im Elenbe 
umkommen würden. Auf die Art aber, wie ſich diefe Claſſe der Geſellſchaft 
in ben 46 Jahren, die nun feit ihrer Freiwerdung verfloffen find, geftaltet 
bat, haben ihre Beforgniffe aufgehört, und da man noch in ben meiften Fällen 
dieſelbe Menfchlichkeit als fonft gegen fie ausübt, fo nehmen fie weder eine 
merkliche Verbefferung noch Verfchlimmerung ihrer Lage und Verhältniſſe 
wahr. Diefe Leute woh nen in hölzernen, mit Stroh oder Schindeln bes 
dedten Hütten, beftehend aus einem Zimmer mit einem Ofen, um melchen 
die Bewohner mit ihrem Vieh zufammenkriehen und deffen Ganzes einen 
Anblick des mwiderlichften Schmuges darbietet. Ihre gemöhnlihe Nahrung 
befteht aus Kohl, mitunter, aber nicht allgemein, aus Kartoffeln, Schwarz⸗ 
brod und einer Suppe oder vielmehr Grüge, jeboch ohne Zuthat von Butter 
oder Steifh. Ahr Getränk ift Waffer oder ber wohlfeile Branntwein des 
Landes*), ber einzige Lurus der Bauern, ben fie, wenn fie ihn nur irgend 
befommen Eönnen, in ungeheuern Quantitäten trinken. An ihre Gemäüſe 
brauchen fie viel Salz, und, trog der ſchweren Abgabe davon, können fie es 
doch nie an ihren Speifen entbehren. In ihren Wohnungen findet man 
mwentg, was Hausgeräthe genannt zu werden verdient, und ihre Klels 
bung ift grob, zerlumpt und bis zum Efel fhmugig. Auf ihre Erziehung 
iſt noch fehr wenig Aufmerkſamkeit verwandt; fie find im Allgemeinen uns 
miffend, abergläubiſch und fanatifh. Sie begehen, außer den Sonntagen, 
20 Sefttage im Jahre und bringen viele Zeit mit Wallfahrten nach einem 
oder dem andern Deiligenbilde zu **). Diefe Befchreibung bes Zuftandes und 
Charaktere der Bauern darf, obgleich im Ganzen paffend, doch nicht für fo 
allgemein paflend angefehen werben, daß nicht Ausnahmen Statt fänden. 
Man findet allerdings einige wenige Beifpiele von ausdauernder Wirthſchaft⸗ 
lichkeit, Arbeitſamkeit und Mäßigkeit, und fo ſchwierig auch die Rage für die 
Erzeugung folher Gewohnheiten iſt, zeigen fie boch auch hier die gewoͤhn⸗ 
lichen ihnen entfprechenden Wirkungen. Einige wenige Bauern find dadurch 
in den Stand gefegt, fih 3 bis 4 Gehöftstheile anzufchaffen und ihre Söhne 
ober gemietheten Tagelöhner zur Bearbeitung derfelben anzuftellen ; es gibt 
fogar Beifptele von ſolchen Leuten, die es fo weit gebracht haben, ſich Rand: 
güter zu kaufen, Doch findet man biefe Fälle fo felten, daß fie zwar eine 
individuelle Wohthabenheit, aber keinen wahrnehmbaren Einfluß auf die all: 
aemeine Mafle der Geſellſchaft oder auf die Vermehrung bes Ueberfchuffes 
der landwirthſchaftlichen Erzeugniffe hervorbeingen. — Die Ländereien 
werden im höchſten Grade nadhläffig und ſorglos beftelkt, 





*) Es gibt jest in Polen kaum ein noch fo Meines Gütchen, welches Peine 
Brennerei hätte; die allerfleinften probuciren bis 15,000 Quart, und es eriftiren 
viele große Güter, die bie 100,000 Quart Aquavit erzeugen. Aus diefem Grunde 
fällt der Preis des Products auch täglih. In Podlacien Boftete zu Anfang des 
vorigen Jahres (1836) der Karnez (4 Quart) 25 kr., in Pobolien 163], kr., in 
der Ukraine 12°, kr. C. M. „Viele Producenten“ — fagt der Berichterftatter 
diefer Notiz (Dekonom. Neuigf. 1836 Nr. 27), „wenn fie rechnen Zönnten und 
wollten, würben finden, daß fie mit Verluft arbeiten; allein die Kunft, den Rein⸗ 
ertrag zu erforfchen, ift bei ung leider noch in der Wiege ; auch fchägen nur biejenigen 
das dabei verbrannte ‚Holz, die ihren eigenen Wald nicht haben und das Holz 
kaufen müſſen.“ . 

**) Eine Parallele zwiſchen dem polnifhen und beutfhen Bauer hat 
Stengerim Jahrg. 1816 des „Land⸗ und Hauswirths’’ geliefert. (8. daſelbſt 
Nr. 23.) Ueber die Lage der Batıern in Polen vergl. „Oekonom. NReuigkeiten’’ 
Jahrg. 1824 Nr. Bl. *b 
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wie man fich dieß leicht aus dem Spflem, nad, weichem bie Acheit auf dat 
Land angewandt wird, erklären kann, Es iſt nicht gut möglich, daß der Be: 
wirthfchafter eines großen Gutes jeden Arbeiter befländig unter Augen haben 
kann; und dba body nichts dabei gewonnen wird, wenn forgfamer verfahren 
ift, fo wird die Arbeit natüclid) nur fehr unvolllommen gethan werden. Das 


er WANTED ‚Pfiügenvgeldiebt ſehr flah und unregelmäfig; die Eggen mit den bil: 


ss. 


” Sehe zernen Zähnen bringen nicht tief genug zum Ausrotten des Unkrauts cin. 


Die Walze ift fall gänzlich undekannt. Diefelbe Unaufmerkfamtet wir 
beim Drefchen bemerkt. Kurz, im Allgemeinen find die natürlichen Je: 
gen des Syſtems der Srohnarbeit auf den großen Gütern, wo felbiget be 
folge wird, ſichtbar. Am gemöhnlichflen ift das Dreifelderinfem 
Smnöedlichen Theile von Polen befteht das Winterkorn aus Weizen 
und Roggen; das Verhältuiß des legtern zum eriiern ift beinahe wie u: 1; 
der Weizen befommt den Nutzen von dem wenigen aufbewahrten Dünatr. 
Zu dem gegenwärtig gebauten Weizen wird demnucd) nicht mebr als der krii 
figfte Theil des Aderlandes verwande. In dem [üdlidhern Zhit 
des Königreiches ift das Verhältniß des Weizens zum Moggen größer, in: 
tem es fi auf dem fetten Erdreihe auf ein Künfcheit, und im einigen 
Fillen fogar auf den vierten Theil zum Roggen verhält. — Die Birk: 
zucht Polen® if, im Berhältniß zu der Ausdehnung des kandes 
ſowohl, ald der Zahl der Einwohner, von geringer Ausdehnung. Bir: 
nehmen wir einen neuern MReifenden, Mr. Jacob, öder dieſen ©: 
genftand mit feinen eigenen Worten: „Sn Polen bat die Megierung fein 
ſolche fatiflifche Ueberſichten gefummelt, wie es mit fo großer Genauigkei 
in Preußen und von andern Regierungen in Deutſchland gelhiet, 
und da, mo es einmal gefchehen ift, wie bei der Volkszählung von IR17, 
it, wie ich glaube, nur fche wenig Genauigkeit darin zu finden. Sn Er: 
‚mangelung neuerer Angaben bediene ih midy eines preußiſchen Du: 
mente, worin die Zahl der verfchiedenen Gattungen Vich in der pelni: 
fhen Provinz Plock, als ſolche noch unter der Herrſchaft Preufent 
fand, aufgeführt ift. Ich habe keine Urſache, die Richtigkeit dicfes eff 
ten Documentes in. Zweifel zu ziehen, oder zu vermuthen, daß der Bi: 
ftapel in dieſer Provinz anders ſeyn ſollte, als er im Durchſchnitt in dea 
ganzen Königreiche ift. Mean behauptet, daß in der Provinz Podlachien 
mehr Hornvich und in der Provinz Lublin eine größere Anzahl Eh. 
ais in Plock befindiih wären; zu gleicher Zeit führte man aber aud 1" 
daß diefe Provinzen dagegen Mangel an anderem Vieh hätten: fo befüße I 
erjiere weniger Echafe, die andere weniger Kühe, Im Jahre 1803 enth.ib 
ten die Liften von Plock 45,028 Pferde und Fohlen; 196,540 Ddl“ 
Kühe und junges Vieh; 193,133 Schafe und Lämmer; 95,634 Srhmeit. 
Aus dem ftariftifhen Berichte über die Herrſchaft Pulawi und Kork 
kowla in der Provinz Lublin, die zu den am beften verwalteten Gütn! 
in Polen gerechnet wird, erheüc, daß der Viehſtapel, einbegreifend w 
dem CEigenthümer und feinen Unterthanen oder Bauern gehört, auf eiw: 
weniger herauskommt, als. was die preuß. Berichte ale den Durchſchnitt in 
der Provinz Plock im Jahre 1803 ausweiſen. Er erfcheint folgenderm ifer! 
1 Kuh oder Ochs auf 26%, Acres*); 1 Schaf oder Lamm auf 19%; 


*) Ein Xere ift eine Fläche von 160 I) Rutben & 161/, Fuß, ober 38,818 Fran. 
DOSuB; 1 Morgen in Berlin hält 24,197 franz. O&uß; das Jochard « 
Wien 55,225 franz. Ruf. 
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1 Dferd auf 156 A.; ı Schwein auf 146 A. — Kein Land kann ſich viel 
beffer zur Schafzucht eignen, als der größere Theil des Königreiche Pos 
len. Ueberall, wo man dort nur ben gehörigen Fleiß darauf verwendet, 
wird. fie einträgfich ‚gefunden; aber die Armuth der Landwirthe und der 
Mangel an Kenntniß zur Benilhzung der Vortheile davon verhindern fie, 
ihr Land zu deren Ausbreitung zu verwenden.“ Wenn gleich feit Jacobs 
Beſuch Polens die Schafzucht in ihrer Ausdehnung und Veredlung Korts 
ſchritte gemacht haben fol: — ſchreibt doch noch kürzlich ein polnifcher 
Landwirth (ſ. Dek. Neuigkeiten am angef. Orte), daß man fie zum Nach⸗ 
theile der Ackerwirthſchaft und auf Koſten der Rindviehhaltung übertreibe — 
fo dürften doch Im Allgemeinen die polniſchen Schafzüchter noch muns 
cherlei, die Rente von dieſem Zwelge ſchmaͤlernde Fehler begehen. Dieſe ſind 
namentlich: Man zieht Vollwolligkeit der Feinheit und Sanftheit vor; man 
achtet zu wenig auf gute Haltung und Fütterung; defiyleichen begeht man 
viel Verkehrtheiten beim Weidegange, wodurch die Wolle verborben oder die - 
Schafe zu Grunde gerichtet werden; man hat eine zu fpäte Lammung, und 
endlich, man hält eine Schafclaffification für eine Wofortixung, was zu 
Mißverftändniffen zwifchen den Wollkäufern und den Producenten führt. — - 
Jacob fand die beften Schafe in der Provinz Lublin, obwohl fie der 
fähfifhen Zucht fehr bedeutend nachſtanden. — Die Kühe find von : 
Feiner Race und gewöhnlich ſchlecht gehalten, fowohl im Zutter, als in der 
Reinlichkeit. Größtentheils werden fie auf dem Stalle gefüttert, geben aber 
ſehr wenig Butter und feinen erträglichen Käfe, was aus der Nachläfiig: - 
keit enıfpringt. 

Der Boden iftin Polen, mit Ausnahme eines Theils der beiden ſüd⸗ 
tichften. Provinzen, wie wir auch fchon oben angeführt, dermaßen leicht, daß, 
wo ſolcher auch ziemlich gut beftellt wird, es doch kaum möglich if, mehr 
als einmal inneun Jahren eine mittlere Weizenernte zu erlın: 
gen. Jacob unterfuchte eine Lanbftelle in der Provinz Lublin, drien - 
Eigenthümer in guten Umftänden iſt und verfchiebene andere Güter befigt. - 
Diefe Landftelle iſt etwas über 8700 Berliner Morgen groß. Der Vieh: 
ftapel beftand aus 60 Milchkühen, die ungefähr jährlich zu 8 Thlr. C. M. 
an Holländer verpachtet waren; etwas jungem Vieh, 8 oder 9 Pferden 
und zwiſchen 5 : und 600 Echafen. Der Baur muß In jeder Woche ziwei 
Zuge mit zwei Schfen den Acer des Grundheren pflügen, wofür ihm Woh⸗ 
nung, $euerung umd ungeführ 60 Morgen Land, auf weiche er den Dün: 
ger von feinen beiden Ochfen verwendet, zugeftanden wird. Auf dieſe Weife 
find über 3000 Morgen im Befig der Bauern. Der Dünger von den. 
Kühen, Schafen und Pferden kann daher auf den Bodenantheil des Grund: 
beten verwandt werden und verforgt benfelben deſſer, als es auf irgend einer 
ber Ländereien in feiner Nähe geſchieht. Alles Land wird gepflügt ; es iſt 
dort weder Miefe, noch beftändig zur Weide beftimmtes Land. Der Fruſch t⸗ 
wechſel iſt folgender: das erfte Jahr reine Brache, 3: — 4mal gepflügt; 
im zweiten Jahre werden Kartoffeln gepflanzt; im dritten wird Weizen ges 
fäet, und im darauf folgenden Klee dazwifchen ; in dem vierten und fünften 
Sabre wird der Klee zu Heu gemacht, oder zur Stalifürterung für die Kühe 
und Pferde gebraucht, oder auf dem Lande von den Schafen abgemeibet ; 
im fechsten Jahre werden Erbfen oder Buchweizen gefäet, dann bleibt er 
wieder ein Jahr brach liegen; Im achten Jahre wird Bloggen gebaut, und 
im neunten uud lepten Jahre dieſes Kreislaufes wird dus Land mit Gerfte, 
Haber und Buchweigen, befäct. „Auf diefem Gute --fagt Mr. Jacob — 
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„das ats Muſterwirthſchaft angefehen wirb, und von welchen ber Ertrag, 
wie ich zu glauben Urſache babe, größer ift, als von irgend einem andern 
des Difleictes, verhalten fih Einſaat und Einfchnitt folgendermaßen zu eins 
ander: Kartoffeln werben cieca 20 Buſhels *) pr. Acre gepflanzt, und circa 
200 Buſhels eingefammelt; von Welzen auf 2.3. Einfoat 16 — u 
Ernte; Roggen von 2 B. 12 — 15; Buchweizen von 3 B. 10 — 15; 
Gerſte und Haber liefern kaum bie vierfache Ernte. Nach ber Kartoffelernte 
wird das Keld für den Weizen gedüngt. Diefes Gut gehört zu den wenigen, 
wo alle Arbeit, mit Ausnahme derjenigen der Dchfen und ihrer Treiber, in 
Geld und nit in Produkten bezahlt wird. Nach ber gemeinen Weife beim 
Drefchen erhält der Drefcher einen gemwiflen Theil von dem Getreibe, ver: 
fchieden nach ber verfchiedenen Sreuchtbarkeit bed Bodens und nach dem 
Jahre, zwiſchen bem 143. und 18. Buſhel. Gier aber wurde ungefähr 1 Gul⸗ 
den, was etwas weniger als 6 Pence (3?/4 gr.) iſt, für den Korzec, einem 
polnifhen Maße von etwas Über 3" Buſhels, bezahlt, und für Mähen, 
Emten und andere Arten Arbeit wurden verhältnißmäßig niebrige Preik 
bedungen.“ Dennoch liefert dieſes wohl bewirthichaftete Gut Leine Mere: 
nuen! — Nah Ja cobs Veranfchlagung umd dem Ermeſſen vaterlänbifcher 
Sachkundiger dürfte in ganz Polen der Durdfchnittsertrag von Weizen 
nicht Über 14 Buſhels betragen ; vom Roggen 10; von Gerſte 14; vom 
Haber und Buchweizen 8 — 10 vom Acre. — Die Verwalter ber Güs 
ter bes hoͤhern Adels find in ber Regel Männer von quter Erziehung umd 
feinen Sitten, die geößtentheils als Offiziere In ber Armee gedient haben, 
vertraut mit der beffern landwirthſchaftlichen Literatur der Deurfchen 
und mit ben Schriften eines Arthur Doung, Sir Humphry Davp 
und andern Englänbern. Ä R 
Wir haben ſchon oben ber natürlihen Begünſtigungen der Provinzen 
Sandomir und Krakau gedacht. Namentlich in legterer und der Pre 
vinz gleihen Namens gewahrt man an den ausgedehnten Flachsfeldern **), 
den Einhegungen mit Tabak, Mais und einer großen Mannichfaltigkeit von 
Sartengemüfen beutlich die Zeichen einer größern Kreiheit in den Beftrebuns 
gen. Indeß beträgt diefer fruchtbare Landſtrich, wo der fognannte Dan: 
ziger weiße Weizen producire wird, an Umfang nicht den 60ſten Theil 
des jegigen Königreihe Polen. — Bon den, Einzelnen gehörigen Ländes 
reien ift nur Weniges verpachtet; anders verhält es ſich mir dem Län: 
dereien der Krone. Selbige umfaflen ein Drittheil der ganzen Oberfläche; 
etwa der fünfte Theil befleht in Holzungen, die von einem Regierungss 
Departement verwaltet werben ; der Reſt ift größtentheils Aderlund und vers 
pachtet. „Die Arbeitspflichtigkeit der Bauern ift mit im Padytcontract 
begeiffen. Sowohl die Kronpächter als ihre Bauern find von einigen Abgaben 
frei, denen alle übrige Ländereiinhaber unterworfen find, und baber find die 
Büter auch beffer mit Bauern verfeben ; beffenungeacdhtet werben die Lände⸗ 
reien doch fehr niedrig verpachtet. Jacob hörte, man Eönne willig annch⸗ 





*) 881/, Buſhel find gleich 61?/ Scheffel in Berlin, 80 Scheffel in Dres⸗ 
ben, 451), Degen in Wien. 

**) Polen baut überhaupt viel Flache, ber aber roh über die Grenze geht 
und verarbeitet wieder ing Land zurüdtommt. Nun tft nad der St. Peters 
burger Handelszeitung 1836 Nr. 67 eine Mafhinenfpinnerei errichtet wers 
ben. Dieſelbe befindet fih auf der, dem Grafen Heinrich LubiensEi gebö: 
rigen Herrfhaft Guzow, wo auch bie erſte Runfelrübens&abrik etas 
blirt worden. Eine neue Stadt erhebt fih um die Fabrik, welche bereits durch 
die Spinnerei, Weberei und Bleiherei an 500 Menfchen befchäftigt. 
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men, daß das jegt unter Anbau ftchende Land von 8 — 14 D. ber Acre 
werth fey. Man hat jedoch gefunden, daß der beftchende Pacht nicht aufzus 
bringen fey, und vielfältig nur in Korn entrichtet werden könne. Die wohl⸗ 
habende Pächterclaffe fehlt überall ; ebenfo wie es bei den eigentlihen Polen 
feine regelmäßige Abftufung bes Ranges zwifchen dem abeligen Eigenthüs 
mer und dem elendben Bauernvolte gibt. Der jegt gewiß noch wenig vers 
änderte Kaufwerth der Ländereien warb bei Jacobs Anmwefenheit 
vom geringften Lande im Zuftande der Gultivation, mit guten Gebäuden 
und einer hinreichenden Anzahl Bauern zu 1000 Gulden *) pr. Hufe **), 
vom beften Lande zu 5000 Gulden bie Hufe veranſchlagt. Indeſſen kann 
zu legterer Claffe nur wenig gerechnet werben, und dieſes Wenige befindet 
fh in dee Nachbarſchaft der größern Städte, an ben Ufern der großen 
Flüſſe oder in einigen vorzäglichen Streden in ben füdlichern Provinzen. 

Polenta, ein durch Kochen bed mit Salz vermifchten Mais: ober 
MWeizenmehls hervorgebrachter, feſter Brei, ber In Italien ale Nahrungs⸗ 
mittel eine wichtige Rohe fpielt. (S. Stallen.) — Es mag hier bemerkt 
werben, daß man aus Kartoffeln gleichfalls Polenta verfertigen kann, 
die ein weit wohlfellere®, gefundes und durch die leichte Roͤſtung auch 
fhmadhaftes Nahrungsmittel darbietet. Die in Paris in ben Fabriken 
des Herrn Ternaugr und Anderer verfertigte Kartoffelpolenta findet vielen 
Beifall, und wird von Vielen dem Sago vorgezogen. Mit Fleiſchbrühe ober 
auch bloß mit Waffer und etwas Fett (Butter, Rinds⸗ oder Schweines 
ſchmalz, Knochenfett) erhält man mit 4 Loth desfelben, bie ungefähr nur 
ı&. C. M. often, hinlänglihe Nahrung für einen Menfchen, bie weit 
ſchmackhafter ift, als Rum for der Suppe. 

Polizei, ländliche ***). Jede größere oder kleinere Landwirthſchaft bil: 
det in ſich ſelbſt gleichſam einen kleinen Staat. In jedem Staate, der be⸗ 
ſtehen ſoll, muß Ordnung, Ruhe und Sicherheit der Perſon und des Eigen⸗ 
thums Statt finden. Die Polizei iſt es, welche darüber zu wachen hat, und 
fie wird zur wohlthatigſten Anſtalt, wenn fie ihr Amt gewiſſenhaft und mit 
Anwendung von Strenge und Schonung, jedes an feinem Orte, verwaltet. 
Die Landwirthſchaft ſteht unter dem Schutze bes Staates; fie hat felbft die 
Macht nicht, diefe Polizei in allen Thellen in ihrem Kreife auszuüben, 
daruls muß fie die Hülfe des Staates in Anſpruch nehmen, und diefer hat 
auf ihre Klagen zu achten und ihre Befchwerden zu unterfuchen. Laut und 
vielfeitig vernimmt man Klagen Über einreißende Unorbnungen, über Dans: 
gel an Gehorfam ber Untergebenen, Über Beeinträhtigungen bes Eigen: 
thums ꝛc. Eine Menge Landwirthe finden fich durch diefe Webelftände fo be: 
läftige, daß ihnen ale Luft zum Betriebe ihres Gewerbes benommen wird. 
— Es {ft die Srage: War e8 immer fo? — Kann dem Uebel nicht abge⸗ 
holfen werden, und durch welche Mittel? — Die Beantwortung dieſer Seas 
gen wird fih zum hell aus der Darftelung der Größe desfelben und ber 
Auffindung feiner Urfachen ergeben. Das Uebel äußert ſich hauptſächlich 
auf dreierlei Weiſe, und zwar zuerft buch Ungehorfam und Wider: 
fpenftigleit der Dienflboten gegen die Anordnungen bee Herrfchaften. 
Diefes Lafter hat fih insbeſondere aus einem falfch verſtandenen Begriffe 
von Freiheit und Menfchenrechten erzeugt, Diefer Begriff hat die Ideen bes 


*) 4 Gulden := 32/, ger. 
**) 4 Hufe = 80 Magdeb. Morgen, 
I) Nach Ehrenfels. 
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Volkesn verwirrt und dasfelbe in der Schwäche feines Urtheils zu den fonber: 


barften Zolgerungen geführt. Indem es wegen feiner falſch verjlandenm 


Rechte fi) Jedem gleich dünft, und bamit dem homo sum et nihil huma- 
num a me nlienum ptıto eine den befichenden Verhältniffen der menid- 


lichen Geſellſchaft zumwiderlaufende Auslegung gibt, verfehlt es feine Pflit: 


und macht fih und Andern das Leben unbequem. In diefem Halle könnt: 
die Abhütfe wohl nur vom befferer Belehrung in der Jugend erwartet mer: 








den. Geſchieht zwar darin in unferer Zeit unendlidy viel, fo bleibt dennech 


‚wohl noch eben fo viel zu thun übrig, und es gehört ſonach zu den wohlthi: 
tigften Veranftaltungen des Staates, wenn er eln ununterbrochenes Auges: 
merk auf die Volksſchulen und Erziehungsanflalten wendet. Das zweit 
Lafter it Sittenloſigkeit und Liederlihkeit. Diefes nimmt fe 
nen Urfprung faſt aus derfelten Quelle, wie das vorige, und feine Beſer 
tigung dürfte daher ähnlihen Mitteln unterliegen. Das dritte Laſter ii 
Hang zu Diebereien und Veruntrenungen. Dieß fließt au 
bem vorigen, indem gemöhnlidy das rechtmäßig Erworbene zur Befriei: 
gung des Danges zur Liederlichkeit nicht ausreicht, und die Dienfibete 
dann durch Diebflahl und Veruntreuung das Fehlende zu erfehen fucen 
Fehlt es nun auch nicht an Hülfe von Seite des Staates gegen dieſes Lafier, 
fo gibe deſſen Beſtrafung dem VBefchädigten in der Regel wenig ober ga 
teine Genugthuung ; denn gewöhnlidy ift an keine Entfhädigung zu denken, 
da der Verbrecher aufer Stande ift, fie zu leiten, und da der .„Derriaat: 
noch der große Nachtheil entfteht, daB fie während der Zeit dee Abſtrafunz 
durch Gefängniß ıc. noch den Pia des Dienfiboten meiftens auf eigene Ko⸗ 
ſten durch einen andern befegen muß. Manche Philantropen haben nuz 
zwar die Behauptung aufgefielle, dafı die Verdorbenheit des Dienſtgefindes 
zum Theil in der lieblofen und zurückſtoßenden Behandlung der Herrfcaften 
ihren Grund babe. Leider iſt dieß nicht aanz in Abrede zu ſtellen; aber nar 
feiten gibt es noch Dienftboten, die das Bedürfniß einer befiern Behandiun; 
und eines Annäherns an ihre Herrfchaft fühlen. Sie find meiftentbeu: 
ſchon fo verdorben, daß fie die Nähe derſelben nicht ertragen Eönnen. Ge 
ſtatten es oudy nicht überall bie Verbältniffe, fo wird dennoch jede human 
gefinnte Hertſchaft gewiß ihre Dienftboten lieber in ihrer Nähe haben na! 
auf freundlihem Kuße mit denfelben umgehen, als duß fie diefelden durd 
unzeitige und unverdiente Hätte von fi zurückſtieße. — Wir wollen aber 
im Allgemeinen gern gelten laffen, daß die Derrfchaften in ihrer böhern mo: 
ralifhen Ausbildung Geduld und Nachſicht gegen ihre Dienſtboten zu üben 
und fi ganz beſonders deren Vertrauen zu erwerben haben, und darum « 
jenen an's Herz legen, nicht fogleidy zu ermüden, umd wenn ein Verſuch 
mißlingt, einen zweiten und dritten zu wagen. Iſt die moralifche Grund: 
lage dann bei den Dienftboten gut und befonders in den Schulen befftist 
worden, fo dürfte dieß vielleicht gerade das einzige, wirkfamfie Mittel fern, 
den Klagen abzuhelfen. Bei Randwirthfcgaften von ausgedehnterm Umfange, 
wo die Herrſchaften felbft allein nicht im Stande find, dus Regiment zu 
führen, und wo deßhalb Andern, fogenannten Beamten, dasfelbe anvertraut 
wird, dürfte es wohl hier und da.aud) an dieſen fepn, auf ihre eigene Per: 
fon zuweilen etwas mehr Acht zu haben, und am, Ende von den ihnen Un: 
tergebenen nicht Tugenden zu fordern, die fie felbft nicht ganz befigen. — 
Naͤchſt der Polizei des Hausweſens der Landwirthſchaft haben wir auch yanı 
befonders die des Feldes unferer Aufmertfamteit zu unterwerfen. Sie bar 
die Sicherheit der Fluren vor Diebereien und Beſchädigungen zu bewirken. 
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Es kann für den thätigen Landwirth nichts Unangenehmeres geben, als 
wenn er bie Früchte feines Fleißes fo vielſeitigen Veruntreuungen und Ber: 
legungen ausgefegt fehen muß. Nachſt dein mehrentheils fehr empfindlichen 
Schaden wird ihm feine ganze Freude an dem Gelingen feines Strebeng ge: 
ftört und ihm der Muth genommen, auch ferner mit Liebe und Emfigkelt 
feinen Landbau zu betreiben. Es haben zwar die Gefehgeber die Strafen 
auf Diebereien und Beſchaͤdigungen auf.den Fluren gefchärft, indeß hat dieß 
bie jetzt noch nicht Überall den ermarteten Erfolg gehabt. Sicherer und all; 
gemeiner wird gewiß dem Keldftevel gefteuert, die Moralität bei zunehmens 
der Bevolkerung begründet, wenn neben den Ötrafgefegen auch politifcye 
präventive Sarantieen gegeben werden. Dieß haben in den deutſchen 
Staaten namentlich die Regierungen Defterreihs und Bayerns ers 
tannt, erſtere früher *), aber ohne ihre Verordnungen in bie Prapts Übers 
geben zu fehen ; legtere vor wenigen Jahren, indem man überall zur Sicher: 
heit geroßänlicher, noch mehr bei fortfchreitendem Ackerbau neu eingeführter 
Früchte und Eulturen-auf offenem Felde, gegen böswillige Befchädigung odet 
diebifche Entwendung die Aufftellung eidlich verpflichteter 
Flurwächter als Nationalbedürfniß erklärte, die Feldhut jeder Gemeinde 
regulirte, die Grundbeſitzer einer Feldflur ſogar zwangwelſe zum einverſtänd⸗ 
lichen Beitrag und zur Reſpectirung derſelben verpflichtete. — In Anſehung 
einer fo hochwichtigen Sicherheitsmaßregel mogen für die ungewohnte Pra⸗ 
xis nur folgende Principlen hervorgehoben werden: Beſtätigung, Beeidung 
und Löhnungsbeflimmung der aufsuftelienden Feldhüter liegen, wie aus der 
Natur der Suche hervorgeht, ben Gemeindevorſtänden und Ortsobrigkeiten 
ob. Der Hüterlohn kann In Geld oder (und zwar beffer, weil die Löhnung 
dann mit dem Wechſel des Geldes und mic bem Steigen und Fallen der 
Brodfrucht ſtets im Verhältuniſſe bleibe) in Nuturalien beftehen. Gegen dleſe 
Nuturalabgabe ift der Flurwächter für die entfremdeten Garben zum Erfage 
verpflichtet. (Bergt. Geſinde, Geſinde— Ordnungen, Dorforde 
nung, Harzi.) 

Pollat, der (Gusterosteus Pollichius), ein in ver Oſtſee beimts 
fher Stich 5 erfcheint biemwellen bei eübe ck, und wird mie Megen und Ans 
gelſchnüren gefangen. 

Polle, in Oſtfriesland, Semmeimehl, oder die zweite Sorte von 
Meisenmehl; die dritte ſchwarze Sorte iſt das eigentliche Pollmehl, welches 
Wort aber in Ungarn Semmelmeht bezeichnet. 

Polniſcher Weizen, f. Weizen. 

Polyandria, Gewächſe mit —* als wanig Srausgetißen (S, Eins 
nc’s Pflanzenfyfiem.) 

Polygale, gemeine, f. Kreuzblume. 

Pelygamia supertiun, Linn, Pflanzen mit fruchtbaren Zwitter 
und weiblichen Blüthen, in zuſammengefetzter Blume u. ſ. w.; es iſt Du 
2. Ordnung der 19. Elaffe. (S. Linne’s Pflanjenfpyflem.)- 

Polypen (Krankheitserſcheinung) find fremdartige Gebilde auf * 
Schleimhaut bei Thieren. Die Urſachen derſelben find nicht hinlänglich ers 
wieſen. Ihre Heilung iſt dann ſchwilerig, wenn fie tief in der Höhle ſitzen 
und man nit gut zur ihnen gelangen kann. Ad⸗-binden oder drehen umd 
ſchneiden, denmädhfliges Brennen der Stelle mit einem glühenden Brenz 
eifen find bie dabei vorzunehmenden Cutarten. 





*) Durch die Berorbnung vom 8. Februar. 191%. 
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Polupen (naturbiftorifch) gehören zu den Plangenthieren, d. h. fie find 
wirkliche Thiere (Würmer), da fie ſich frei bewegen, übrigens aber in Hin 
ſicht der Geſtalt und Fortpflanzung den Pflanzen abulih. Ihr Körper if 
ſeht cin, weich, durchſichtig, hohl, ohne alles Eingeweide und dem Auge 
oft kaum erfennbar. An einem Ende entdeckt man ein Köpfchen mit einer 
Deffnung , bie der Mund ift, und um biefelbe herum fiken 8 — 10 fuben- 
Ahnliche hohle Arme , die fie ausfiredien, ihre Nahrung, die in Heimen In⸗ 
fetten und Würmern beſteht, bamit anfıflen und fie zum Munde bringen. 
Wenn fie ruben, fo fireden fie dem Körper und bie Arme aus; bei einer ge: 
waltfamen Berührung, oder außer dem Waſſer, ziehen fie fidy in unförm: 
liche Klümpdyen zufammmen. Wan findet fie vom Frühiahre_bis in den Herbfl 
in fanft fließenden Wäffern oder Zeichen, an Wafferlinfen und Schnecken; 
fie vermehren ſich, indem fie die lebendigen Jungen wie Sprofien aus dem 
Körper treiben, die fidy erfi dann von dem DRutterkörper losreißen, wenn fie 
ſelbſt fhon Zunge austreiben. Gegen den Winter follen fie Eier legen. Man 
Bann fie in mehrere Stücke zertheilen, und jebes Stud wird nach einigen Ta⸗ 
gen zu einem ganzen Polyp. Bei uns iſt der Atmpolyp, der kaum 4 — 5 Li: 
nien lang iſt und grün ausficht, nicht felten. 

Polytechnik, die Lehrkunft der hoͤhern Werkgeſchicklichkeit (eigentlich vie: 
ler Kunſtgeſchicklichkeiten). Ein Bildungsinſtitut ber Kunſtkraft (oder pop: 
tehnifhe Schule) unterſcheidet fid) von den reinwiſſenſchaftlichen Lehr: 
anftalten, indem es auf der einen Seite Kunfifertigkeiten voransfegt, auf ber 
andern die Erfahrung und Erfindung zu Hülfe nimmt, um die Sphäre ber 
technifchen Kenntniffe zu erweitern, und die Kraft, weiche fie auwenbet, zu 
vervolkommnen. Bas Weſen der Technik greift in bas Gebiet der Wilfen: 
fhaften, befonders in den mathematifchen Theil derfeiben, in da6 ber Kunfl 
der Beobadhtung und Erfahrung (befondere Phyſik und Chemie) ein; bie Er: 
leenung der Technik verlangt baher Vorkenntniffe, die auf die gedachten Ge: 
genftände baſirt find. Eine Anftalt nun, weiche alle-Mittel der Erkenntniß 
benust, um Individuen, welche fi) ausfchiießend der Technik widmen, auf 
den Standpuntt zu führen, von wo aus es ihnen möglich wird, in der geſamm⸗ 
ten Gerwerbsthätigkeit, mit dem geringfien Aufwande von Kräften, bie um: 
faffendften Wirkungen zu erzielen, ifl für die Regierungen in mandyerlei Hin: 
fit ein wichtiger Gegenſtand. Die Verkennung bdiefer Wahrheit ift größten: 
theils mit Urſache, daß ein Staat von dem andern In Verbreitung der Indu⸗ 
Arie überteoffen wied, daß letzterer ſowohl beflere al& auch wohlfeilere Kunft: 
erzeugniffe und Stoffe liefert, daher ben Markt behauptet und Dadurch reicher 
wird, während jener Staat, der die Gewerbe nur als Refultat der Zunftthä: 
tigkeit kennt, auch bei dem angeftrengteften Fleiße feiner Individuen es bem 
kunſtkraͤftigen Auslande nicht glei thun kann, und in dem Verhältniß, wie 
dieſes fich bereichert, immer mehr verarmt. Das brittiſche Reich Kiefert 
blerzu die vollgültigſten Belege. — Das polptechnifche Wiffen kann erlangt 

"werben buch Lehre, duch Anſchauung und burdy fchriftliche und bildlicht 
Darftellung; in ihrer Vereinigung und Wechſelwirkung bitden fie ein poly: 
technifches Inſtitut. Soll eine ſolche Anftalt etwas UmfaT:ndes leiften und 
den oft fidrenden Einwirkungen von außen räftig widerfiehen, fo muß fie 
vom Staate begründet werben und unter dem Schuge der Regierung flehen. 
Der erfte und wichtigfte Zweig einer polytechniſchen Anſtalt iſt der polp⸗ 
tehnifhe Elementarunmterricht Ex feut voraus, daß Diejenigen, 
welche die Lehrfäle desfelben beſuchen, ſolche Kenntniffe ſchon beſiten, Die 
ur allgemeinen Bildung gehören, und die ſich auf Sprachen, Zahlenbeſtim⸗ 
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mungen, Geſchichte, Natur⸗ und Erdkunde, fo wie auf Zeichnen und aͤhn⸗ 
lie Sertigkeiten, beziehen. Der polpytehnifhe Lehrplan umfaßt, 
nad) einer In den Wiflenichaften feldft begründeten Folge und einem ben 
Umftänden angemeffenen Cyclus, zwei Hauptgegenftänbe: die technifche Abs 
theilung und die commerzielle, Die erflere begreift die phyſikaliſch⸗ mas 
thematifchen Lehrgegenftände, mit ihrer Anwendung auf die Vervolltenms 
nung der technifhen Künſte und derjenigen öffentlichen Privarbefchäftiguns 
gen, welche fich auf deren richtige Erkenntniß gründen; bierher gehören: die 
Lehrfächer 1) der allgemeinen und fpeciellen chemifhen Technik; 2) ber Php: 
fit; 3) der höhern und angewandten Mathematik; 4) ber Land, Straßens 
und Waſſerbaukunſt; 5) der Technologie. Die commerzielle Abtheis 
lung begreift vorzüglich die Unterweifung in dem Gefchäfts: und Correfpons 
denzſtyl für Kaufleute, in ben Handelswiſſenſchaften, im Handels⸗ und Wechs 
ſelrecht, in der Mercantitrechnentunft, kaufmaͤnniſchen Buchhaltung, Hans 
delsgeographie, Hundelögefchichte und Waarenkunde. Zeichnungen, Charten, 
Modelle, Bibliotheken und- Sammlungen für die Waarenkunde ftehen dem 
Inſtitute als Hülfsmittel zur Seite. Jedem Zöglinge des polytechniſchen 
Inſtituts bleibt «6 überlaflen, fidy dem einen oder dem anbern dieſer Fächer 
oder auch einigen zu widmen. Der Vortrag hat die alademifche Korm, er 
ift wiffenfhaftlich und erflärlih verbunden mit praßtifchen Erläuterungen. 
In 2 — 3 Jahren muß der ganze Curſus vollendet ſeyn. Diejenigen Zoͤg⸗ 
linge, welche einer Anftelung vom Staate in den von Ihnen gewählten Züs 
chern gewärtig ſeyn wollen, haben nicht allein den vollftändigen Curfus einer 
ganzen Abtheilung zu hören, ſondern find auch verpflichtet, ſich nad) Vollen⸗ 
dung besfelben einer oͤffentlichen Prüfung zu unterwerfen. — Die Foͤrde⸗ 
rung ber polptechnifchen Kenntniffe kann aber auch ferner durch Anfchauung 
geſchehen. Das polptechnifche Inſtitut bildet daher zugleich ein techniſches 
Mufeum für Künfte und Gewerbe, in welchem bie beiten Muſter jeder 
Gattung claffenmäßig und nad) Befinden ber Umſtaͤnde geographifch geords 
net und mit erläuternden Noten über Ort, Preis und Beſchaffenheit des 
Gegenſtandes verfeben aufgeftellt find. Das gefammte Mufeum theilt ſich 
in das mechaniſche und in das Kabrikproduftencabinet ab. Dasfelbe gibt eine 
beutlicdye Ueberficht von den Sortfchritten dee Gewerbe eines Landes und lies 
fert dadurch ber Regierung die Unterlagen zur Beförderung der einzelnen 
Zweige der. Gewerbsthätigkeit. Es macht den Künſtler, Profeflioniften und 
Semwerbtreibenden mit dem Neueften in jedem Sache bekannt, es Liefert Mus 
fter für vorzügliche Acbeiten und ermuntert dadurch zu geöflerer Vervoll⸗ 
kommnung. Der Fabrikherr und Verkäufer kann auf diefem Wege am fichers 
fien und ſchnellſten und auf die wohlfellfte Welle feine Waare empfehlen, 
und der Käufer findet im Muſter Gelegenheit, fih von dem Beften und 
Vorzäglichken jebes Gegenſtandes zu unterrichten und darnadı das von ihm 
zu Sucende auszuwählen. — Die polptechnifche Ausbildung ale Zweck des 
Inſtituts wird aber-aud noch durch fchriftliche und bildliche Mittheilung 
befördert, und. zwar durch Werke von polptechnifchen Vereinen herausge⸗ 
geben, worin die Kortfchritte der technifchen Gewerbe im In⸗ und Auslande 
populär befcheieben und durch bildliche Darſtellung anſchaulich und begreifs 
lich gemacht find, wie dieß in den polptechnifchen Jahrbüchern, Journalen 
und Slugblättern ze. gefchieht. — Die Größe ber Naturerzeugniffe und bie 
Bedärfnifie eines Landes werden zwar jedesmal in dem Plane eines poly: 
techniſchen Inſtituts einige Aenbetungen nothwendig mädchen, im Allgemei⸗ 
nen muß aber bei der Einrichtung einer ſolchen Anftatt die VBervofllemm: 
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nung ber Gewerbe nicht aus den Augen verloren werben. Je lehrreicher man 
in diefen Einrichtungen vorfchreitet,, deſto ſchneller zerfällt dann das nen: 
tete Zunftwefen ; der Menſch wird dann weniger zur blofen Mafchine hr: 
abgemürdiat; der Tribut, der eine lange Reihe von Fahren dem Ausland: 
für Fabrikwaaren hat gezollt werden mäffen, hört auf, und es gewinnt bi: 
duch ſowohl der Verfertiger der Waare als der den Gegenſtand Bedürfende 
Beurtheilt man nad diefem Maßſtabe die berühmteſten polytechniſchen dr: 
ſtalten Europas, fo zeigt ſich das Wiener Inſtitnt, unter der Direct 
des Reg. R. Prechtl, dem Ideal am nächſten. Schon 1803 wurke re 
der E. k. Hoftammer die Errichtung einer Gentealbildungsanftalt für Ha 
dei und Gewerbe in der H:uptftudt als nothwendig anerkannt; allein if 
1814 konnte der Plan durk Ankauf und Ausbau eines paffenden Fr: 
ausgeführt werden. Bit viefem Wiener polytechnifchen Juſtitute, weite: 
am 3. Nov. 1815 eröffnet wurde und 1816 206 Echüler, 1823 :°0. 
41835 aber 2000 Zöglinge zählte, ift eine befondere Realſchule oder Vone 
reitungeclaffe für das polntechnifche Inftitut, in weicher Religion, deutfät, 


feanz. und italien. Sprache, Elementarmathematik, Geographie, Hıldisı 
und Naturgeſchichte gelehrt werden, verbunden. Diefe Realſchule bat in 


fondeen Sammlungen für Mineralogie und Zoolugie als Hütfmittel br 


Unterrichts. Außer diefer zeichnet fih das Wiener polytechniſche Jar 


dadurch aus, daß in die technifche Abthellung noch die Geodäſie af 
nommen iſt, und daß in einem Pocale der Anſtalt fich befondere mathim: 
tifhe und mechanifche Werkftätten befinden , in welchen die Modelle un 
Apparate fowohl für das mechaniſche Cadinet als auch die zur Erkiuterm; 
der mathematifchen Lehrfächer beflimmten gefertigt werden. Gnbiid bilx 
das Wiener polptechnifche SInitieue zugleich einen Verein zur Veferderun 
der Nationalinduftrie, indem es aus dem Handelsſtande und den Fabrilon⸗ 





ten einige Mitglieder wählt, Dieſer Verein Tegt-Jährlich Preiſe für die er | 


findungen und Berbefferungen im Felde der techniſchen Künfte aus, In 
dringt zugleich das gewerbtreibende Publikum in nähere Verbindun Mi 
dem Inftitute, welches dadurch Nachrichten und Mittheilungen von Er: 
dungen und in einzelnen Fällen praktifche Belehrung erhält. (Veral N 
vom Director Prechri berausgeg. „Polptechnifchen Jahrbüchet“. — ei 
Pariſer polptechnifche Schule wurde 1796 nah Monge’s Plan & 
gründet und 1816 mit wenigen Aenderungen neu organifirt. Die Kit 
mung derfelben iſt bie Bildung von Böglingen für befondere miffenfärtt“! 
Corps, namentlich für die Artierie, das Geniewefen , den Brüden: I 
Straßenbau. Der Unterricht in derfelben für ungefähr 300 Zöglinge der 
Breitet ſich Über bie mathematifchen,, phyfifchen und chemiſchen Wifnit' 
ten, nedſt den zeichnenden Künften. — Das ftändifche techniſche Infitrt i 
Prag (1808 eröffnee) befigt zwar nicht, wie das Wiener, ein ſo ſtinet 
Fabrikproductencabinet, leiſtet aber dennoch als Lehranſtalt in den techniſceen 
Fachern, zu denen hier noch die öfonomifchen, forſtwirthſchaftlichen U 
Bergbaumiffenfhaften, mit Ausſchluß der Haudelswifſenſchaften, geld" 
find, außerordentlich viel. Das JInſtitut beffgt eine reiche Sammlung ve 
Werkzeugen zur Betreibung ber Gewerbe, befonders im Fach de6 Daun 
ſens, des Bergbaues, der Dekonomie und Uhrwerfe. Diefe Anftalt EM 
fchon feit einer Reihe von Jahten geſchickte Dekononite = und Forſtvetwallen 
Maſchinenbauer, Baumeiſter und Xuffeher von Fabriken. — In PU" 
hen befteht eine Baugemwerksfcjute und eine König. mechanifch =peln® 
niſche Sammlung ,. in weicher alle-bei-dar Akademie ber Wiſſenſchaften, dei 
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Sreitegsfchule, der Mmiſterial⸗ und der Forſtbuchhaltung, der Generalberg⸗ 
werfe:, Salinenz und Müngadminiftration, der Steuercatafter : Commiffion 
und andern Anſtalten befindlich gewefenen Modelle, lehrreich geordnet, auf: 
geftelit find. — Aehnliche Anftalten- find: das Bertiner potptechnifche 
Inſtitut (vergl. die „Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Ge: 
voerbfleißes in Preußen‘), in den Jahren 1832 — 1833 von 744 Eleven 
-in 12 Abtheilungen benutz die technifhe Bildungsanftalt zu Dresden 
(eröffnet 1828), 1833 von 226 Zöglingen frequentirt; der polytechniſche 
- Verein zu Bamberg, im Juli 1833 geftiftet; die polytechniſche Anftatı 
zu Siegen im Naffauifhen, Im Jahre 1834’ eröffnet, der vielen 
newerlich errichteten Sonntage und Handwerksſchulen, fo wie der techno: 
logifchen Inftitute im Austande, Schweden, Großbritannien, 
Rußland ıc., nichtzu gedenken. (S. C. L. v. B.) Das Neuefte In polytech⸗ 
niſcher und commarzieller Hinficht liefert in zweckmaͤßiger Auswahl Ding: 
ler's „Polytechniſchrs Jonrnal“. S. auch Preusker's „Andeutungen 
über Gewerbsſchulen ꝛc.“ Thl. 1, zweite Aufl. Lelpzig 1835, 8. 

Pomteranzenbaunt (Clirus Aurantium), Rh, 18, 3. Ein allgemein 
bekannter Baum mit eiförmigen, zugefpigten, glatten Blättern, und weißen 
ſehr mohleiechenden Blumen. In Indien, Portugal, dem füdlichen 
Sranfreihu. a. O. wild, kann er bei uns in einem mäßig warmen Jim: 
mer burchwintert werden, und zwar in der Rähe der Fenſter. Man gibt ih: 
nen in den Zöpfen eine gute, lockere, fruchtbare, mit Sund vermifchte Erde, 
und begießt fie im Winter nicht zu viel, etwa dann, wenn bte Erde, je nad: 
dem die Gefäße Elein oder groß find, */s, "2 biß, bei ganz großen Gefäßen, 
2 Zoll von der Oberfläche herunter troden ift. Auf den Boden des Gefäßes 
kann man auch einige„Eleine Steine legen, dumit die Feuchtigkeit beffer ab: 
zieht. Wenn man fie im Winter zu naß oder zu warm hält, fo werden fle 
gar zu leicht krank; auch muß man fie ſtets forgfälttg vom Staube reinigen. 
Beginnt der Baum zu kränkeln, fo iſt kein befferes Mittel, als ihn aus dem 
Gefüße herauszunehmen, die alte Erde zwiſchen den. Wurzeln gut heraus: 
zufhütteln, und die etwa fauligen Stellen an diefen behutſam wegzufchnei: 
den. Nachher muß man ihn dann fo lange einer etwas warmen Tempera: 
tur ausſetzen, bis er fich wieder feftgefegt hat und neue Triebe zeigt. Alle 
zwei Jahre wenigſtens nimmt man die Bäumchen aus den Gefäßen, fchnel: 
det die an den Seiten berumtiegenden ſich ineinander verwidelten Wurzeln 
ab, doch ohne den Erdballen zu zerbrechen‘, und fest fie In größere Gefäße, 
roobei man die neue Erde überall gut feft um den Ballen herumlegt. Im 
Eommer fann man dann etwas mehr benteßen. Die Fortpflanzung gefchieht 
om beften durch Dculiten auf jungen aus Citronenkernen gezogenen Stämms 
en, weiche am ſchnellſten wachen. Man nimmt es in ber Regel im Au: 
guſt vor, und wendet die Borficht an, die jungen Stämmchen einige Zeit 
nachher gegen Regen und die heißen Sonnenſtrahlen zu fhügen. Wenn die 
Augen gut angewacdhfen find, loöſ't man bie Bänder auf, und im künftigen 
Frühjahre wird der obere Theil des Stammes über dem Auge abgefchnit: 
ten. Um gute Kronen zu bilden, fchneidet man im Sommer. bie irvegulär 
wuchfenden Zweige weg, welches audy nöthig iſt, um ſchöne Srüchte zu be: 
kommen. In den Jahren, mo die Bäume nicht in andere Gefäße verfegt 
werden, muß man bie Erde oben und an den Seiten ber Gefäße fo viel als 
möglich wegnehmen und andere gute Erde hinbringen, und zwar: zeitig tm 
Ferühiahre. 

Pommer nenat man in Schwaben die Schalmel des Schaͤfers. 
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Dommern in Iandwirtbichaftlicder Beziehung. Pommern, 
ein gegenwärtig ganz zur preußifchen Monarchie gehöriges Herzegthum, 
grenzt gegen W. an Meklenburg, gegen S. an Brandenburg, ge 
gen D. au Weftpreußen und gegen N. an die Oſtſee, wo die nördlichſte 
Epige Rixhooft, 4’) Meile von Hela, einen 220 Fuß hoben Leucht⸗ 
thucm bat. Die Oder theilt es in Vor⸗ und HDinterpommmern, jene 
weftlich, diefes öftlich von der Oder. Auf 567 D Meilen zählte es zu Ends 
d. 3. 1834 941,193 Seelen, er. IM. 1060. — Pommern iſt unftreb 
tig eines der am niedrigften gelegenen und flacheflen Länder Dentſch⸗ 
Lands, jedoch nicht ganz ohne Spur von Gebirgen. Der Boben biefe 
Landes muß in den älteften Zeiten eine ganz andere Geſtalt gehabt haben. 
Der bloße Augenfchein fo vieler Landfeen und nech mehr fee- und land⸗ 
wärts einige Meilen zufammenhängender Brüche und Moraͤſte, weiche allent⸗ 
halben durch erhabene Landſtriche und durch hohe Ufer eingefaßt finb, mı 
hen es allein glaublich, daß diefes Land in ben älteflen Zeiten mehr beflsk 
fen gewefen feyn muß. Die hinterpommerſchen Seeküſten find ihrn 
ganzen Ränge nach mit Sıudhügeln ober Dünen befegt. Wie aber der trodw 
Sand flühhtig ift, fo find auch die Dünen unflät, es wäre denn, baß fie fe 
viel Zeit gewinnen, daß der auf felbigen Leicht aufſchlagende Meerhalm oder 
Sandhaber ſolche befeftigte. Betrachtet man die Oberfläche bes p o m mer⸗ 
fen Bodens genau, fo trifft man längs dem ganıen Strande, in eine 
Breite von etwa '/,, bisweilen 1 Meile, einen fetten, lehmigen, aber ſchwarzen, 
fruchtbaren Boden, gleich daneben aber landeinmwärts in größerer Breite einen 
entweber ganz fandigen oder durch ben Fleiß der Bewohner erſt urbar gemach 
ten Boden an. Obgleich die füdlichen Gegenden biefes Herzogthums mehren: 
theils einen fandigen, häufig auch kalten Boden haben, fo ift derſelbe Doch in 
den meiften Fällen dankbar, erfordert jedoch auch eine genaue Kenntniß feiner 
Befchaffenheit und eine tüchtige Beackerung. Der ſchlechteſte Acker iſt, we 
unter einer dünnen Sandfchicht ein röthlicher Sand ſich zeigt, welchen der hie⸗ 
fige Landwirth Fuchserde (Ur) nennt, und wo biefe Erde die oberfie Lage bat, 
wächft weber Gras noch Heidekraut. Außer diefen fandigen Gegenden gibt es 
auch fteinige, auf deren Aeckern die Steine gleichfams ausgefäet fheinen. Zwi⸗ 
fen jenen find doch verfchiedene, deren Feldmarken von etlidhen Meilen einen 
fetten, ſchwarzen oder Ichmigen Boden haben und daher fehr fruchtbar find. 
Freilich werben alle Lindereten an Ergiebigkeit von. den Aeckern ber Strand: 
gegenden übertroffen, bis auf das fogenannte Welsenland im Ppriger, 
geatiger und Satziger Kreife, und auch ſtrichweiſe einige Striche in 
Vorpommern. Hier wird oft das achte, mitunter das zehnte und zwölfte 
Korn gebaut. — Die Witterung in Pommern ifi eben nicht bie gemäs 
Bigfte, aber auch nicht die firengfie. Das benachbarte Meer bringt den Eins 
wohnern zeitig Kälte, Schnee und Froft, und einen langen anhaltenden Bin: 
ter, Daher wegen der häufigen Ausdünftungen ein oft rauher und ſchneldender 
Wind weht und im Aprilmonate erſt abwechſelnde gelinde Witterung eins 
tritt. Die Strandgegenden empfinden hiervon das Meifte, und die Ausfaat, 
folglich auch die Ernte, gefchieht deßwegen [päter ald an andern Orten. Der 
Derbft wird Insgemein angenehmer als der Frühling, defien Witterung fi 
oft dreimal in einem Tage zu verändern pflegt. Der Sommer iſt befto kürzer, 
und felten dauert bie ſtrengſte Hitze Über zwei Monate, Bei guter Herbſtwit⸗ 
terung gelangen indeflen die Srüchte, welche fonft nur unter einem warmen 
Himmelsſtriche reif werben, auch Hier mehrmals zur Reife. — Pommern 
ift ergiebig an Getreide, und ziemlich reichlich mit Fabriken, Eifen: 
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bammernund Manufacturen verfehen. Selbſt für bie Bernſtein⸗ 
fabriten finden ſich neben andern Zoffilien. und Deineralien Bernfleint iger 
in ber Mitte des Landes, Pommern liefert Tabak, Leder, Zuder, 
Seife, Anker, grobe und feine Tücher, Baus und Shiffsbau: 
holz, Satlı, Ob ſt zc. zur Ausfuhr, Schiffsbau, Hafenbau und aus⸗ 
gebehnte Schifffahrt überwiegen bie Thätigkeitszweige in dem ben :chbar: 
ten Metlenburg. Der Seehandel iſt bedeutend, und belebt ſelbſt den 
Binnenhandel. Der Hauptfigdes pommerfchen Handels ift Stettin mit 
bem neuen Hafen zu Swinemünbe (f. unten). Den Werth des ganzen Im: 
portgefchäfts dieſes Orts berechnete man für das Jahre 1834 auf 6 Mill. Rihlr., 
ben des Erportgefchäfte aber für dasſelbe Jahr auf 2,995,391 Rihlr. (Inct. 
Wolle), für da6 Jahr 1835 dagegen auf 2,200,000 Rthir. Die Haupts 
einfuhrartikel waren Im Jahre 1835: Aſche und Pottafche 25,331 E., 
getrodnete Früchte 2286 GC. , Baumwolle, rohe, 3707 C., roher Gips 8398, 
Branntwein ıc. 11,057, Häringe 72,899 Tonnen, Eifen 17,395 C., Kaffee 
5570 C., Eifenbieh 5352 C., Kohlen 8638 Laſt, Färbehölzer 58,852 € ,- 
Kreide 19,680 ©. , Flachs, Hanf und Hede 13,308 C., Kupfer 6485 G., 
Palmoͤl 22,209 C., Reiß 22,620, Roſinen 20,062, Smack 3678, Schwefel 
6432, Syrup 33,724, Talg 32,160, Thran 91,088, Wein 99,276, Zucker, 
roher, 97,336, Schmelzlumpen 45,470, Raffinade 397 CE., Leinſaat 31,809 
Tonnen. Die Hauptausfuhr aber beſtand in: Borke 865 G, Brannt⸗ 
wein 18,679, Blauſteine 5811, Brucheiſen, rohes, 3014 C., Erbſen und an⸗ 
deres Getreide 1895 Laſten, Glas 1465 E., Bauholz 23,658 Stück, Schiffs⸗ 
holz 5233 Laften, Oxhoftbodenſtäbe (Pipen⸗, Oxhoft⸗, Tonnenboden und Stäbe) 
5144 Laſt, Kartoffein 27,068 Scheffel, Anochen 39,763 G., Leinwand 8024 
&., Raps und Leinkuchen 27,068, Rapsfaat 14,208 G., Rö:.he 781, Töpfers 
waaren 866, Tuch 132, Wolle, rohe, 1640, Zink, roher, 88,925, Zinkblech 
530 C. — In Pommern find, wie in Meklenburg, die Domainen 
faft nach gleicher Form der Berfaffung dem Iandesherrlichen Aerarium unter⸗ 
worfen. Die Detonomieämter find auf Zeitpacht, und bie Bauer⸗ 
güter nad) den Srundfägen der Emphyteute auf Erbpacht geftellt. Die r it⸗ 
terſchaftlichen Güter erliegen hier wie dort dern Feudal⸗Nexus nach den 
Srundfägen des longobardifchen Rechts und beflehen in der Form der Mae 
jorate, Sentorate zc. mit eigener Patrimonial⸗Gerichtsbarkeit. Von diefer Juſtiz⸗ 
pflege⸗Form meichen jedoch) die adellgen Güter Neus Pommerns in fo fern 
ab, als fie unter Eönigl. Kreiögerichten ftehen und häufig von der Gnade der 
Alodificatton ber Lehngüter Gebrauch machen. Die ritterfchaftlichen Güter 
Dommerns ſtehen meiftentheild unter ber von Friedrich dem Großen 
errichteten Land fhaft, bie ein leidliches Beſtehen des Adels unter allen Um⸗ 
ftänden verbürgt, indem fie nur bis zu zwei Drictel ihres Taxwerthes Anlei⸗ 
hen auf diefe Büter zu dem landesüblichen Zinſen herzugeben ermächtigt iſt. 
Diefe Creditanſtalt zu Gunſten des Beftchens ber ritterlichen Befiger iſt 
keineswegs in ihrer Wirkſamkeit allgemein genug, um fich über die Acker⸗ 


hautreibenden aller Stände und Claſſen wohlshätig zu äußern und zu verbrei⸗ 


ten, ba alle außerritterliche Aderinhaber von Ihrer Benevolenz ausgefchloffen 
find, obgleich fie die bürgerliche Richtung hatte, Sie umfaßt, gleich der met 
lenburgifchen, keineswegs mit lebender Sorgfalt die nicht minder große 
Anzahl von Heinern Ackereigenthümern, Zeit⸗ und Erbpächtern, und gibt ſtets 
Veranlaffung zu dem noch übrigen Wunſche, daß das ganze Ackerbauweſen uns 
ter einem alugemeinen Grebietnftirue Schug und Hülfe finden möge, das auf 
eben fo follde und wo möglich auf hilligere Grumbfäge und Bedingungen gegen 
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die erforderliche Sicherheit Vorſchüſſe und Anleihen zu machen vermögent fer. 
Und diefes Inſtitut finden wir in der Einrichtung einer Crebiccaffe, nach ben 
Grundſaͤtzen fintender Fonds, von Seiten des Staats. — Es iit in Pom- 
mern nad) der neueflen Regeneration eine land ſtändiſche Verfaffung 
eingeführt, die aus dem Adel-, Bürger: und Bauernflande gebildet wird; und 
e6 wird bier gelandtagt wie in Meklenburg, jebech mit dem Unie- 
fhiede, daß die Beſchlüfſe der Landtagsverſammlungen in M. eine legisla:ive 
Krafı erhalten, durch die repräfentive Gegenwart des Regenten; während in P. 
durch das gefeglihe Volksorgan der drei Stände die Land:agsbkrathungen un) 
Verhandlungen nur Vor⸗ und Raıhfhläge werden für den Monarchen und di 
höhere Legislation. Scheint gleich in beiden Staaten die Scimme der Stände 
die Gefeggebung au beftimmen, fo fcheinen fidy Doch in den preufifchen a: 
ten die höhern Verordnungen ſo lange zu modiftciren, bis jie der Matur der 
Berfaffung fo nahe gebracht worden find, daß fie ganz parteilos die Stimm 
der Naturnothwendigkeit vertreten, und fi dem Rarurgefege anfdytießen Eon: 
nen. — Aus diefem Grunde finb wohl eigentlich die felt 1808 enıflandener 
Reformen und das 1811 erlaffene Edier, die Reguliruiigdbergucsber:: 
lichen undbüuerlihen Berhältniffe betreffend, und die Daraus ber: 
yorgegungenen Reformen des Landbeſitzes entfianden , die freilich das Verhäng 
niß der Zeit befihleunigt hat, und die Friedrich Il. nicht herbeifchren Eonne. 
Seit 1811 wurden durch freiwillige Uebereintunft und, in Ermangelung der: 
felben, durch königlich beſtellte Generat= und Special Commiffionen die gu & 
herrlichen und bäuerlichen Verhältniffe dahin reguliet, daß der Laßbauer den 
drirten Theil und die Pachtbauern die Hälfte ihrer Wiefen-, MWeides un: 
Aderländereien mir Nichrverfürzung ihrer Worthen und Gärten zurüdgehea 
mußten; eine Diaßregel, wodurch fowohl der Guräbefiger als der adelige Ban 
gewonnen hat; jener durd die concentricte , geringere aber nachdt ũcklichtte 
Antegung der Arbeitskräfte auf die elgenthlimtich erworbenen Ländereien durch 
bie ungebinderte Macht der Einführung von Koppelwirth— 
Ihaftsformen, durch die Befchleunigung eines ergiebigern Körnerbau:s; 
diefer durch den ungeflörten Betrieb feines abſoluten Eigent hums, dur 
das Gefühl der vollen, feiner felbft mächtigen Staatsbürgerlichkeit, durch die 
ihm eröffnete Ausficht auf den glücklichen Erfolg eines wohlangelegien Steizes, 
durch den vollen Beſitz feiner bürgerlichen und menfdliden Rechte. Die Weis⸗ 
heit bes Geſetzes, die gutsherrlichen und bäuerlichen Verhältniſſe dem reirra 
Urverhältniſſe fo nahe zu bringen als möglich, blieb indeffen unvollſtãndig, f 
Lange das Culturedict fehlte, das den Specials Separationen volle Geſetzlichtet 
verlieh. Es erſchien mir dem Fahre 1814. Sekt diefer Zeir datirt ſich der is 
fang der Länderei= Separationen fowohl der abeligen als königlichen 
Bauern und auch der Staatsbürger in Pommern, und die Anwendung des 

Inhalts des Culturediste, welches bisher von den glücklich ſtenund 

ſegensreichſten Folgen begleitet geweſen iſt, durch dem firı$ 

ſteigenden Wahschum des Bodenertrages Uund die votleUr 
abhängigkeit des Agriculturbetriebes auf ſerviturfreien 
Aeckern. — An Arbeitern fehlt es den größern Randgüuern nunmtbt 
keineswegs; und da die Bauern kraft der. Grundgeſetze des Lehnrechts ſe 
lange der Erdſcholle Verſchri. bene (zlebae adscripti) ſeyn ſollten, als es den: 
ſelben an Arbeitern gebrach, fo darf man über die endliche Erfüllung dieſes 
Grundyefeges Feineöwegs erfiaunen, die im regellofen Kaufe unſertt 
Zeit eingetreten iſt. — Gleich den großherzoglich meklenburgiſchen Da 
mainen find die koͤnigl. Domantal= Amtspacdhtungen in Pommern neuere 
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Zeit von dem emphypteutifchen Befige der königl. Bauern getrennt und 
fepartrt worden, fo daß den Erbpachtsbauern überlaffen worden ift , ihre durch⸗ 
einanderliegenden Ländereien voneinander zu fepariren und die geeinzelten Adler= 
füde des Separaten zufammenzuziehen auf den: Grund der vorhandenen agra⸗ 
tifhen Geſetze, von welcher Freiheit auf den meiften königlichen Bauergütern 

mit dem glüdlidhfien Erfolge Gebrauch gemacht worben iſt. Wo es anying, 

ift hinter die alten vorhandenen Bauerhöfe der Ader ber einzelnen Separaten 
geeinigt gelegt worden; wo die Örtliche Lage Dinderniffe in den Weg !egte, 

wurde die Separation der Banerländereien durdy einen Aus und Anbau 
der Höfe begünfligt und vollzogen, fo daß bin und wieder nah holfteinis 
[her Weife einzelne zerſtreut liegende Bauerhöfe mit anfehnlichen Gebäuden 
von Fachwerk — felten mit Steinen — mit bedeutender Aderflähenräumen 
entſtanden find, da oft durch Seldabfindung das Eigenthum zweier Höfe cone 
ſolidiet worden iſt. (Nach dem Gefege von 1828 gehört jeder Aderbefig Über 
1000 Magdeb. Morgen zur Ritter = und Landſchaft.) Und nicht bloß größere, 

fondern auch £leinere Etabliſſements der Heinen Büdner in abeligen und kö⸗— 

niglihen Gütern, bie durch Entſchädigung ihrer Weidegerechtigkeit,, cheils im 
Dorfe ſelbſt, ıheild an den Grenzen, wohin fie fich ebenfalls gebaut haben , mit 
s—10 Magdeb. Morgen Weideland zur Umfchaffung in Aderland dotirt worden 
it, machen einen wohlthätigen Eindrud aufden menfchenfreundlichen Beobachter, 

der mit reinem Sinne ein wohlwollendes Gemüth verbindet. Der Werth der 
größern königl. Laß- und Erbpachtbauergüter iſt durch die fpecielle. Separation 
oft über das Doppelte erhöht worden (von 100 — 200, wohl 250 Berl, 
Scheffel Ausfaat), und die einzige Inconvenienz, die nad) und nad) fich be: 

feisigen wird, tft, daß die Schufanftalten bisweilen etwas enıfernt von dieſen 

zerſtreutren Anfiedelungen liegen. — Daß der kleinere Adereigenihümer für die 
Anlegung feiner Ihm übrigen Zeit in den angrenzenden Domainenz und Ritter⸗ 
gütern nach wie vor feine Arbeit ſuchen muß, gereicht keineswegs diefer Vers 
änderung zum Vorwurf, nech feiner Lage zum Nachtheil, da ihm body nunmehr 
die Befriedigung feiner erften Yebensbedürfniffe gefichert iſt, und er bei Fleiß 
cin Aſyl für feine alten Zage erworben har. — Nach der Verſchiedenheit der 
Größe diefer Föniglichen Erbpachtbauerhöfe har der Beſitzer, neben der Entrich⸗ 
tung einee Communallaft von 12 — 16 Rthlr. ofe 39 Rihlr., oft auch 

30 Rihlr. und darüber (mit Ausſchluß der jedermänniglich tweffenden Vermö⸗ 

gensfteuer) an Erbpacht dem Domainensämte zu entrichten. Und wenn es ſich 
finder, daß ein völlig ſeparirter Bauerhof in dem königl. Domainen⸗Amte oft 
mit 4000 oder 5000 Rchlr. bezahle wird, fo dacf man ſich nit wundern, da 
ein ſolcher Bauerhof, neben einem Viergeſpann tüchtiger Aderbaus 
pferde, 10 und mebrere Häupter Rindvieh und 200 klufthaari⸗ 

ger Landſchafe zähle. Man kann hieraus ſchon auf das nicht unbedeu⸗ 

tende Arrondiſſement des Ackerwerkes ſoließen, das nicht felten in vier und fünf 
Heldern bewirthſchaftet wird, zumal wenn die Fläche natürlicher Wiefen aus: 

gedehne it. — Auch Kruylayen, Müblen, Schmiede ıc. find hier 

wie in Meklenburg mit ihren Findereien fepurarionsfühig; fie pflegen fich 

ihren feparirten Adler häufig in 4 oder 5 Felder zu theilen, wovon fie 2 — 3 

Körnerfanten und eine Klee= und Kareoffelfant nehmen , je nachdem die Güte 

des Bodens es erlaubt *). Mangelhaft bteibe indeffen noch immer die alte Ge: 
En — 


‚") Die Mühlen, Schmiede, Kruglagen ıc. mit Grund: und Aders 
eigenthum in den Rittergütern fild, wie die Schmiebe, Müller und (Haftwirthe 
in ben Bönigt. Domainen, ſteuerpflichtig hinfictlich des Gewerbes; aber die bürger⸗ 
liden Bedingungen jener Privaten unterfceiden fih von der Stellung dieſer das 
durch, daß jene von der ritterſchaftlichen Erundherrſchaft noch auf eine eft Letzädhts 
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wohnheit und Beharrlichkeit bei ber Dreifelderwirthſchaft in ben mei- 
ken Bauerdörfern, da die Nebenmeiden bem Aderlande beigetreten find, und 
die Staltfürterung der Pferde und des Rindviches nothwendig geworben iſt, 
bei dieſem Dreifelderfoftem. — Das ſich fleigernde Wahsthum der 
Wohlfahrt iſt unverkennbar, in Berbefferung der Gebäude 
Pferde, Dausgeräthen. ſ. w., und man darf von ber Zeit wohl erwar⸗ 
ten, daß die noch in Gemeinſchaft liegenden Bauern das ermunternde Vorbild 
ihrer feparirten Mitgenoffen nachahmen werben, da ber Gewinn groß iſt. Wer 
fich, wie es zuweilen gefchleht, einen oder auch zwei nicht feparicte Bauer: 
höfe gekauft, hat nad) vollzogener Separation den Doppelmerch des Kaufpreifes 
gu gewärtigen. So viel von ben Föniglihen Domsinenbauern in 
Dommern. — Nicht nur eine große Menge adeliger Bauerbörfer in 


Pommern erfreut ſich bereits des Genuſſes der glücklichen Folgen ber Lin 


derei-Separation, Permutation und Collation, nad) den Grundfägen der agra⸗ 


- rifchen Gefeßgebung , bie dem an Quantität zuerfennt, was er an Duslitt 
. des Bodens verliert, und umgekehrt, fondern auch über mehrere Städte, 


4. B. über Stargard ıc., bat fich die Bollziegung diefer Verordnung durch 
den Obercommiffir Regierungsrarh Häfe*) wohlihätig verbreitet. Was den 
Ackereigenthůmer und Bürger in den Seädten betrifft, fo gewinnt ber begüterte 
Adereigener nicht allein durch ein bequem gelegenes, ſervitutfreies Arron⸗ 
diffement , fondern auch der unvermögendere Private gelangt zum Beſitze feiner 
vollen Rechte, burch die Zuchellung an Weide, die ec ſich nach Erlaubniß der 


- Rage und Ortlichkeit zu Aders, Wiefens oder Gurtenland urbar machen und 


umfchaffen kann, da er fie früher vor der Separation bei ermangelndem Vieh 
befige auf keine Weife zu benugen im Stande war. — Die Pfarrfän: 
dereienin Pommern anlangmd, und was zur Benugung ad pis cor- 
pora gehört, fo Lüßt fie der Pfarrer ſelbſt durch feinen Landhaushalt beflellen, 
oder durch einen Colonus um die Hälfte bearbeiten, ober er gibt fie auch nad) 
meklenburgiſcher Weife in Erbpacht von Naturalien. — Die Shut 
ellen auf dem platten ande in Pommern follen nach dem Edicte von 
41811 bei der Regulicung der gutsherrlichen und bäuerlichen Verhätmiffe mit 
einigen Scheffein Worihland von Selten ber Paciscenten dotirt werden. Sie 
find zum Theil nicht allein damit außgeftattet worden, fondern bin und mirber 
für die Hingebung der Weidegerechtigkeit in Weideland fo entſchädigt worden, 
daß fie mitunter zu einem Landbefige von 15 Scheffeln Berliner Maß an Auf 
faat gelangt find. Beatns possidens! — Wenn man einft gewohnt, auf 
dem Lande in Mellenburg und Pommern folid, oft prächtig zu bauen, 
fo haben die Beitumftände dort wie m Pommern feit anderthalb Decennien 
alle Bauunternehmungen.und Ausführungen fo beſchränkt, daß man in vielm 
Fällen der Oekonomie ſich mit Aufführung von Lehmgebäuden, Die jedoch eine 


liche jährliche Grundrente (3. B. von 70 — 100 Rthlr.) geftellt find, während dieſt 
nur der Leiflung der Communal⸗Abgabe unterworfen find und übrigens von Eriner 
Rente wiflen. ' 

*) Der erfte, der im Jahre 1797 in Hinterpommern aus den vorzög⸗ 
lichſten Sähfifhen Schäfereien 157 Stüd Schafe und Böde kommen lief; 
der im Jahre 1802 anfing, ben Kartoffelbau im Großen zu treiben ; jener 
Edle, der 1811 im Bertrauen auf bie göttliche Vorſehung dem in der höchſtkranken 
Zeit müde werdenden preußiſchen Landwirt die Troftesworte zurief: „Es 
muß,estann, es wird beffer werben! Und effen und trinken muß benn 
doch Freund und Beind. Welche Weltereignifle alle auch eintreten mögen: Grund 
und Bodenbehältzuleßtimmer Werth“; und woraufber felige Thaer 
gläubig erwiederte: „Und jedes Volk ſagt Amen.“ ©. deſſen Annalen v. J. 1811. 
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tüchtige Holzeonſtruction im Innern zu bekommen pflegen, zufrieden ſtellt; da⸗ 
neben verdient die häufige Ausführung von neuen und lichtvollen Tageloͤhner⸗ 
wohnungen (nad dem Wunfche der-Eöniglichen Regierung von Pommern) 
aus Fachwerk und von Stein alle Lobeserhebung. — Die Dreſch⸗ und Kops 
pelmwirchfchaft hat erſt feit 30 Jahren Eingang und Erweiterung auf den 
ritterfkhaftlihen Gütern Pommerns gefunden, und iſt noch lange fo alla 
gemein nicht , ald in Meklenburg, ſeit faft 80 Jahren, mohln fie aus dem 
Herzogthum Holftein kam und durch die Ortsverhältniſſe modificirt worden iſt. 
Die wohlthätige Wirkſamkeit dieſer feldroirchfchaftlichen Form ift daher in 
Dommern noch lange nicht von der Bedeutung wie in Meklenburg, 
wenngfeic in beiden Staaten der Wohlftand vorzüglich auf Körnerbau beruht, 
und die veredelte Pferdezuht und Schafzucht in beiden Ländern der 
Rindvie hzucht Überlegen it. Schauen und Wertrennen find auch bier zum 
Aufſchwung jener etablir, Pommerns gefammter Viehſtand warb 
im Sahre 1834 gefhägt auf 135,000 St. Pferde (incl. 35,000 St. Füllen), 
420,000 Stüd Rinder (incl. 80,000 Stück Ochfen, 226,000 Stück Kühe), 
1,650,000 Et. Schafe, wovon 150,000 ganz, 300,000 halb veredelte, 4000 
Ziegen und 150,000 St. Schweine. -— Die Holzcultur in den königli⸗ 
hen Forfien von Pommern tft von hoher Bedeutung und genießt aller 
Pflege und Aufmerkſamkeit, die Fleiß und Ordnung an die Hand geben ; und 
die Forſten der Privaren erfreuen fih, tie in Meklenburg, ſtets 
neuer Anfaaten von Kiefern und Birken. Das Bruchholz erliegt bier role In 
Meklenburg meiftens dem üblichen Wandel von 20 — 25 Jahren , und 
fichert bei etroaigen TZorfmooren ben Landgütern ihren Bedarf. — Die 
Landſee-, Teich⸗ und Flußfiſche rei iſt bier niche weniger bedeutend 
als der Häringsfang und Lahsfang. — Das Manufactur= und 
Fabrikweſen Pommerns anlangend, fo hat es eine größere Ausbehnung 
als in Mellenburg, und eine allgemeine Wohlhabenheit war ſtets durch 
die Regſamkeit, die dev Seehandel veranlaßt, in den Städten Pommern 
verbreitet, bie noch mehr durch die Aufmerkfamkeit vermehrt wurde, die man 
feit Sriedeich II. Zeiten den Manufacturen, Fabriken und dem Landbau 
ſchenkte. — Die Heerftraßen Pommerns genießen hinfichtlich Ihrer 
Verbefferung alle Aufmerkſamkeit und Vorforge der Poltzeibehörden. Im J. 
1834 waren 51’), Meilen Chauffee vorhanden. — Der koſtſpielige ˖und lo⸗ 
benswerth ausgeführte Hafenbau in Smwinemünde auf der Infel Uſe⸗ 
do m iſt allgemein befannt, und der Nachahmung für manchen Seeplag werth 
gehalten worden ; benn dort landen im Hafen die Schiffe, welche über 50 Schiffs⸗ 
laſten befrachtet find, und in den Hafen von Stettin nicht einlaufen Eöns 
nen. — Alle Maßregeln der öffentlihen Verwaltung be 
zwecken, faft noch mehr mie in Meklenburg, bie Ausbildung ber intelligens 
ten menſchlichen Kräfte, indem mit der Erwerbung von Figenchum und Er⸗ 
böhung der Wohlfahrt der Landmann feiner Beftimmung, ſich möglichft zu vers 
volltommmen, auf halbem Wege näher geführt wird *). 

Pomologie, f. Obſtbaumkunde. 

Pomona, bei den Römern, eine ſchöne Nymphe, welche ben Gartenbau 
liebte und Fruchtbäume anpflanzte und pflegte. Alle Gottheiten ber Felber bes 
mühten fich vergebens, ihr zu gefallen, am melften Bertumnus. Diefer nahm 
taufend Geftalten an, um ſich ihr zu nähern, Einft erſchien er als altes Mütter⸗ 
den und erzählte Ihe. mehrere traurige Gefchichten von Frauen, die, wie fie, der 





*) Lands und Hauswirth Jahrg. 1814, 1824, 18.18, 1830, 18243 Weber’s 
biftorifch s ftatiftifhes Jahrbuch. ' 
v. Lengerke's landw. Gonv. Lex. III. @b. 51 
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Liebe Hohn geſprochen. Dadurch wurde fie gerührt, und Bertummus, der die 
Seftalt eined Jünglings wieder annahm, gewann fie zur Gemahlin. (Dvib's 
Metam. XIV., 6222c.) Den Griechen war Pomona unbekannt. In ka: 
tium ward fie als Göttin des Gartenbaues und der Baumzucht verehrt , und 
{he wurden für Die Erhaltung der Felbfrüchte Opfer gebracht. Auf alten Dat: 
mälern iſt fie bald als ſchöne Jungfrau bekleidet dargeftellt, welche auf ein m 
Korbe mit Früchten fige und reich belabene Zweige von Fruchtbäumen auf dem 
Schooße und in der Hand hut, bald nadt an einen Baum gelehnt, woran cin 
Korb mit Früchten hängt, In ben Loden eine Fruchtſchnur und Obft im ben 
Händen. 

Pompelmusbaum, der (Citrus deeumenus) R, 18, 3, hat dicke, 
glänzende, eirund lanzettförmige, ausgerandete Blätter, fein behaarte Blüthen⸗ 
trauben, und ſehr große laͤngliche Früchte mit einem ſüßlichen, ſchwammigen 
Fleiſche. Sein Vaterland iſt Indien, feine Cultur der des Pomerangn- 
baums (f. d.) gleich., 

Poppe (J. E. M.), Dr. und Prof. in Tübingen, ein im Fache 
der Mechanik und Technologie ſehr productiver und beliebter Schriftſtellet, 
deſſen „Handbuch der Technologie“ (Tübingen, Cotta), „Populäres Hunt 

buch der Mechanik“ (Zübingen, Laupp), „Allgemeines ölonom. technologi⸗ 
fches Hülfsbuch für den Bürger und Landmann’ ıc, (Frankfurt 1820) und 
„Abhandlungen Über Weinbereitung” (Zübingen, Ofianber, 1830), 
„Bierbrauerei” (Ebenbaf. 1826), „Öranntweinbrennereiun 
Effigfabritation‘ (Ebendaf. 1826), „Setfenftederei‘‘ (Ebenbaf. 
1827), fo wie endlich fein „Neuer Rathhgeberinden nüglichfien 
undbgeprüfteften neuerfundenen Haushaltungs- und Ge 
werbstünften” (Ebenbaf. 1829) der vationellen Praris der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Gewerbe vielfach Vorfchub geleiftet Haben. 

Poren, Pords heißt ein Körper, welcher Iwifchenräume hat, bie nicht 
durch bie Materie besfelben angefüllt find, befonders wenn biefe Zwiſchen⸗ 
räume (Poren) fehr bemerkbar find, wie an den Schwämmen; Porofität 
drädt den Zuftand eines ſolchen Körpers aus. Im engern Sinne nennt 
man Poren bie Schweißlöcher oder die felnen Deffnungen in ber Haut des 
thierifchen Körpers. | 

Porphyr heißt jedes Geſtein mit einer dichten, aus Feldſtein (dichtem 
Feldſpath) beftehenden Srundmaffe, in welcher einzelne Kruftalle von Quarz, 

Dornblende oder Feldſpath eingefprengt find. Iſt die Grundmaſſe fehr horn: 
biendehaltig, fo erfcheint fie fchwarz oder dunkelgrün ; if fie frei von Horn: 
blende, fo wechfelt ihre Farbe nach Maßgabe ber Farbe des fie conflituirenden 
Feldſpaths und iſt braun, roth, gelb, grau; find flatt der Feldſpathkryſtalle 
kleine Feldſteinkugeln eingefprengt, fo heißt der Porphyr Wariolit. 

Porre (Allium Porrum), 6, 1, ein befanntes, zur Gattung des Larchs 
gehoͤriges Küchengewaͤchs, deſſen Vaterland wahrſcheinlich das ſüdliche E u: 
ropa iſt. Den Samen ſtreut man, wenn es bie Witterung erlaubt, im 
Aprit in leichte fette Erde und in eine fonnige Lage. WIN man ihn neh 
früher ſäen, fo kann es auf einem fhon abgetragenen Miftbeete geſchehen, 
oder auch an einer beſchützten Stelle auf einem Beete, welches aus fetter 
Laub: oder Pflanzenerde befteht und. bei kalten Nächten allenfalls bedeckt 
werben kann. Wenn die Pflanzen ihte gehörige Größe haben, fo zieht man 
Ne auf, flugt die Blätter und Wurzeln etwas ab und pflanzt fie reihenweife 
in ein gutes, loderes, im Herbfte zuvor gedüngtes, etwas feuchtes Land, jede 
Pflanze 6—9 Zoll von ber andern entfernt. Bei dem Verpflansen mufi man 
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ffe etwas begleßen, welches man nachher bei trockener Witterung zuweilen 
wiederholt, Dan lodert nun bie Erbe mitunter auf, vertilget forgfältig bas 
Unktaut und häufelt jene einige Male an die Pflanzen. Im Winter kann 
man den Porre fiher im Lande ſtehen laffen, man darf nur bei jedesmaliger 
offener Witterung fo viel herausnehmen, als man für einige Zeit möthig hat. 
Bum Samentragen wählt'man im Srühlahre einige der beften und Eräftig- 
fen Pflanzen. Kann man fie nicht auf ber Stelle, wo fie geftanden haben, 


ſtehen laſſen, fo nimmt man fie mit ber Erde heraus umd pflanzt fie auf das 


Sameribeer einen Fuß weit voneinander, Die Blüthenftängel muß man an 
"Stäbe binden, wett fie fonft leicht abbrechen, Im Herbſt fchneidet man die 
Stängel ab, wenn die Samen anfangen, fchwarz zu werben, und hängt fie 
zum Nachreifen in: die Sonne auf dem Boden, oder man legt fie lieber auf 


"die Erde, weil der Samen leicht ausfällt, If alles troden, fo macht man . 


den Samen aus und hebt Ihn am einem trockenen Orte zum Gebrauche auf. 
Am beften hält:er ih, wenn man ihn in feinen Kapfeln läßt, Er behält 
zwel Jahre feine Kelmfaͤhigkeit. Man ımterfcheibet den Winter: und 
Sommtrporre. Legterer iſt zarten, aber empfindlicher gegen die Kälte 
und muß im Herbfte aus der Erde genonmmen werden, Die Benugung bes 
Norre an Speifen iſt allgemein bekannt. Man bedient fich hierzu ſowohl ber 
Zwiebeln als der Blätter. Eine Abart des Porre iſt der Perllauch. Um. 
diefen zu’ erzeugen, ſchneldet man von ben flängeltreibenden Pflanzen die 
Stängel ab; dann erzeugen fi an den Wurzeln kleine runde Zwiebeln, 
‚weiche man, wenn bie Blätter troden werben, abnimmt und etwa gegen 
Ende des’ Septembers 6 Zoll voneinander wleder einpflanzt. Im folgenden 
Sabre find fie fhon zu gebrauchen. Nachher legt man fie immer gegen das 
Ende bes Septembers wieber in die Erbe und benugt dann ſchon im Früh⸗ 
jahre die Blätter, welche fie früh treiben, flatt ‘des Porre. J 
Porterbier, das, erhielt feinen Namen ungefähr 1730 von ben eng» 
liſchen Porters ober Laſttraͤgern, für weiche es zunächſt erfunden und gebraut 
wurde. Bor biefer Zeit waren die gewöhnlichen aus Malz bereiteten Getränfe 
Ale und Beer und eine noch geringere Sorte, bas Twopenny Beer. Die 
Trintgäfte pflegten beide Sorten untereinander zu mifchen und ließen ſich 
von jeder Sorte halb und halb einfüllen, nämlich halb Ale und ‚halb Beer, 
oder Halb We und halb Twopenny Beer. Nachher machte man gar eine Mi⸗ 


ſchung von allen. drei Getraͤnken, welches für ben Wirth nicht wenig Bes 


ſchwerlichkelt hatte. Der Brauer Harmood kam, um ben Wirthen die 


Mühe zu erfparen, auf den Gedanken, eine vierte Sorte Getränk zu Grauen, 


weiche die Beſtandtheile der drei erftern In fid, vereinigte ; er nannte dieſes 
"Bier echtes Bier, und 08 fund bald, ale ein fehr Eräftiges und.nahrhaftes 
Getränt, vielen Beifall. Weil man glaubte, daß es befonders für Porters 
“ oder Kaftträger und andere Handarbeiter fehr dienlich fey, fo gab man ihm 
- den Namen Porter oder Porterblet. Jetzt werben In der Brauerei bes 
Whitbread und Compagnie in ber Ehiswellſtreed In London Jährlid an 
200,000 Fäffer Porterbier gebraut, wenn Malz und Hopfen nur in einem 
"mäßigen Preife ſtehen. Zu bderfelden gehört eine eine Eifterne, In welche 
3600 Zäffer Bier geben ; auch find hier 49 ungeheuere große Zäfler, worunter 
einige 3500 gewöhnliche Fäffer oder Tonnen enthalten. Eins dadon tt 
27 Fuß hoch und hat 22 Fuß im Durchmeſſer. Es find 3 Siedekeſſel vor⸗ 
handen, wovon ein jeder etwa 500 Tonnen faßt. Eine Watt'ſche Dampfs 
maſchine pumpt das Wafler und das Bier ans einem Behältniß In das au⸗ 


dere, fchüttelt die Vermifchungstonne, ſobald es Noth thut, hebt die Fäſſer 
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aus ben Sellern und verrichtet die ſchwierigſten Arbeiten, wozu fonf vie 
Kraft von 70 Pferden erforderlich feyn wärde. Ihr Cplinber bat nur 24 
Zoll im Durchmeſſer, und das Geräufch, das fie macht, iſt wicht Härter, als 
das eines gewöhnlichen Spinnrades. Eine Arhimedifche Waſſerſchraube 
iſt Hier auf eine elgene Art angewendet ; fie bringt ober ſchraubt das gemahlent 
Mat; in die Höhe, auf das obere Gebäude, weiches zugleich bie Abkühlungs: 
cifternen enthält, welche 6 Zoll tief find und fehe reinlich gehalten werben 
In 6 Stunden kühlt fi das Bier hier ab. Es find an 20,000 Tonnen u 
biefer Brauerei vorrächig; 200 Yrbeiter und Be ſtarke Pferbe find im den 
felden befchäftigt. Das Bier mwirk hernach aus dem WBrauhaufe burdy eine 
Pumpe in Möhren getrieben und unter der Straße hindurch nadı einem ax; 
bern großen, gegenüber liegenden Gebäube bingeleiter, wo es bamm in bie 
Säfler kommt. In den Bermilhungstonnen, welche ungefähr 20 Fuß tief 
find, ift eine Maſchine angebracht, welche das Malz umräbee. Mittel cm 
Schraube ſteigt und ſenkt fie fih, um überall durch Ihr ſtetes Umdrehen u 
wirken. Diefe Brauerei ift in Hinſicht ihrer Größe und finnreichen Erf 
dung eine der größten und ſehenswürdigſten Merkwürdigkeiten, und gewiß bat 
ihr Bau, fommt allen darin vorkommenden Maſchinen, gegen 500,000 
Mund Sterling oder 3 Mill. Thaler gekoftet. Man glaubte ſonſt, daß man 
aur von bem Wafler der Themſe "gutes Porterbier brauen könne, allein im 
diefer Brauerei bedient man fich des Waſſers aus dem Neuen Finfie. Di 
Menge Porter, welche jährlich in London gebramt wird, beträgt wenigſtens 
1,200,000 Zounen zu 144 Maß. Die Mifchtheile, welche zur Bereitung dei 
Porters genommen werden, find: Für 1 Quarter von 14,616 franz. Cubil: 
zoll Malz 8 Pfd. Hopfen, 9 Pfd. Syrup, 8 Pb. Suüßholzwurzel, 8 Pft. 
Essentia bina , ein zu einer diden Maſſe gefsttenes Zuderwafler von ge 
branntem Zuder, 8 Pfd. Sarbe (Colour), ein ahnliches Zuderwafler, nur 
nicht fo dick und bitter als jenes, "iz Unze Capsicum oder [pamifdher 
Pfeffer, 2unz. Liquiritienfoft, 1 Quent. Menispermum Coccolus, 4 Quent. 
Alaun, ? Dumt. Eifenvittiol, 2 Quent. Weinſteinſalz, 3 Unzen Jmamer, 
4 Unzen gelöſchten Kalk, 1 Unzen Leinfamen, 2 Quent. Zimmet. Dieſe 
Miſchtheile fallen 5 Barrels (f. 8.) Porterbier liefern. 

Portlandie, großblumige (Portiendia grandiflore) fi, 5, 1, ein 
Treibhausgewächs, das in feinem Vaterlande, Amerika, ein 15 Fuß hoher 
Baum mit tnotigen, faſt horizontal fichenden Acften wird. Die Blätter ka) 
oval, gefpigt, die faſt fußlangen Blumen haben einen lichtgrünen, oben roſen⸗ 
farbigen Kelch, ihre Röhre iſt umgekehrt Eegelförmig, fünfeckig und am der 
dickſten Stelle 2 Zoll im Durchmeffer; an ihrer Mündung breiten fich die 
fünf großen herzförmigen Lappen aus; ihre Farbe ift weil, am Grunde gelb 
f&hettirt, und Übrigens die Röhre mit einzelnen gelben Längefireifen. Des 
Nachts verbreitet die Portiandie einen ſtatken balſamiſchen Gerud. Eie 
verlangt eine Mifhung von Sanderde mit Unterlage von Steinen. Sie ſo⸗ 
wohl, als ihre Schweſtern, P. coceinea, P. bexandra ı., werden aus 
Samen, Ablegern und Wurzelſproſſen vermehrt. 

Dortugal*). Obwohl dieß Königreich in Rüdjicht feines Anbaues neh 
im tieffien Schlummer liegt, fo dürfte es gerade jetzt, wo die politiſchen Wire: 
nifle desfelben die allgemeine Aufmerkſamkeit unterhalten, an der Zeit fen, 

dieſem Sntereffe bei dem gebildeten Landwirthe zugleich sine fpecielle Meben: 


*), Rah Schubert. ©. deffen ausgezeichnetes Werk: „Handbuch ber «Kgemris 
‚nen Gtaatöfunde von Guropa’’, Königsberg 1836. 
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rihtung durch das Vorhakten eines natungetueuen Bildes ber phyſiſchen und 
pſychiſchen Culturverhaͤltniſſe des in mehr als einer Beziehung fo glüdlich 
fituieten Landes zu ‚geben. Werfen wir zuvoͤrderſt einen Blid auf feine. 
politifhe Eintheilung, fo gewahten wir, daß biefelbe aufeine ganz 

befonders günfkige Weife mit den natürlichen Grenzen zufammentrifft, ins 
dem theil® Gebirge, ıheite Flüſſe die Grenzfcheiden ziehen. Dee Minho 

bildet die Nordgrenze, und dadurch wird die nörblichfle Provinz von ben beis 

den Flüſſen abgefchnitten, ein Land Entre Douro e Minho. Die 
Serras de Gerez, de Maraound Segundera, gegen diefe Provinz 

und Spanien’ geflellt, bilden mit dem Douro. ale. fübtihe amd öſtliche 
Grenze die Provinz zwifhenden Gebirgen Eraz os Drontes. Bon. 
biefen beiden Provinzen ab :bis zum Tejo In Süboſten, bie zur Serra be 
Eftrella umd dem Käftenflufe Mondeg o im Süden reicht die Provinz 
Beira. Darauf bildet der Tejo, als'der Hauptſtrom des ganzen Staates, 
die Sonderungsfcheiden der Provinzen; das Land nöeblid vom Tejo bis 
zur Serrade&ftrelia iſt die Provinz Eftremadura mit dem Mittels 
punkte des Staates, mit Liſſabon (Lisboa); daher wird das Land ſübdlich 
vom Tejo, das Jenſeitsdes Tejo, die Proviny Alem⸗Tejo genannt, 
obgleich von diefer letztern Provinz mehrere Bezirke durch die Fläſſfe Souro 
und Zatas und die Serra Martimel abgetrennt, auch als jenfeit® 
des Tejo gelegen, dody zu ber Provinz Eſt remadura gerechnet werden. 
Endlich bilden die Serra de Monchique, fo: wie. ihr Nebenaft, bie 
Serra da Caldeirao bis zur Guadiana, die Grenzſcheide zwiſchen 
Atem⸗Tejo, Spanien und Algarve, das feine fübliche und weſtliche 
Begrenzung in der fiherften Abfonderung fich geſteckt fieht, in dem Atlans 
tifhen Deere. Denmach zerfil Portugal in ſechs Provinzen, von 
welcher Eintheilung die gegmmärtige, durch das Decret der Königin Maria 
im Juli 1835 feftgeftet, nur darin abweicht, daß die In ihrem Ylächeninhalte 
war ducrch Alem⸗Tejo und Efiremadura.übertroffene, aber nad) ber 
Bevölkerung geößte Provinz Beira tm zwei zerlege fl, Ober: Beira und 
UntersBetira. Die Serrade Eſtrella durchzieht im ihrer Richtung 

von Nordoſt nah Südweſt dieſe Provinz, fo daß das Land oͤſtlich von der 
Gerra de Eftrella zwiſchen dem Douro und Tejo gegen die natür⸗ 
liche Länge des Bandes UntersBeira heißt. — Die politiſche Eintheilung 
Portugals gewährte im Juli 1835 fölgende Verhättniffe: 


Provinen . IM. Gonceihos*) Feuerſtellen Beuerfiellen 
ı)Minbo . . . 126 143 193,868 1593 
2) Traz os Montes 191, 80 73,603 385 
3) Ddber:Beira 298 221,410 
4) Unter: Betraf' 105 27 24,270 607 
5)Efiremabura . 416 136 175,701 422 
6)Alem:Zejo. . 483,5 99 69,847 144 
7) Algarve. - « 9 _ 16 _ 30,058 304 

Zufammen . 1722, 799 188,757 468 


Portugal, als der kleinere Theil der pnrenälifchen Halbinfel, der zu⸗ 
gleich auch am entfernteften von bem Hauptſtamme biefes Gebirge Liegt, 
empfindet natürlich am geringften die Einwirkung desſelben. Es ift in feiner 
einem länglichen Vierecke nahe kommenden Geflaie, bei einer Ansbehnung 


—* Etwa den Cantonen oder auch den größern Gemeinden (Communen) gleich⸗ 
en. u 
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von 30° 56’ 34% am füblichflen Punkte (dem Wergebirge Santa Maria) 
bie 42° 7° 30% nördlicher Breite (am nördlihften Grenzpunkte Meigaco 
am Minho), im Vergleiche zu feinem geringen Flächeninhaite, wie wir den: 
felben oben angegeben haben, überhaupt als ein Küſtenland zu bettachten; 
denn es hat bei einer Ränge von 15", geogr. Meilen in der beeiteften Stel 
eine Ausdehnung von 32 geogr. Meilen, die fie jedoch auch im ſchmalſien 
Theile des Landes, in Algarve, an keinem Punkte über 23 Meilen verkützt. 
Da nun Portugal nur im Norden und Often mit Spanien zufemmm 
bängt, fo muß es nach feiner Geſtalt in feiner ganzen weſtlichen und füblihen 
Ausbehnung vom Atlantifhen Meere umfpült fepn, und dieſe Kin 
entwidktumg beträgt nicht weniger als 108 Meilen, wovon 13 auf'die Pr 
vinz Minho, 15 aufOber:Beira, 31 auf Eſtremadura, 13uf 
AlemsTejo und 28 Meilen auf Algarve kommen; es fällt dahet ſit 
das ganze Land durchſchnittlich auf 1 Meile Küftenlänge beinahe genuum 
Stächeninhale von 16 Meilen. Diefe Küfte bietet aber verhälchifmiiz 
nicht fo viele und fihere Hafenplätze als die benachbarte ſpaniſche, mens 
gleich einzelne von der Ratur außerordentlich begünftigt find. — Dir dt: 
den trägt im Allgemeinen den Charakter des ſpaniſchen (f. Spanien) 
an ſich; er iſt terraffict von Norbeft nad) Sudweſt hin, fo daß alle gro 
Gebirgszüge des nördlichen und mittleen Spaniens, mit Ausnahme 
bes füdlihen Sierra Nevada, in Nebenäften nah Portugal aus 
laufen und bier felbft noch zerriffene Küften. bilden und einzelne hervor 
ragende Vorgebirge als ihre Endpunkte vorfchieben. Nur die Gebirge Alım 
Tejo's haben mehr die Richtung von Norden nach Süden und nad det 
Guadiana zu. Wie fehen daher bier auch eine doppelte Abfladung dei 
Bodens, theild nad) dem Meere, theild nad dem von Norden nad Tun 
hinſtroͤmenden Sluffe zu. In Algarve läuft die Serra Monkhigt 
als Grensgebirge faft in ganz geraber Richtung von Dften nad Weſten hin 
und läßt badurch eine dreifache Abdachung nach beiden Meeresufern und ad 
bee Guadiana entfiehen. Portugal hat aber nicht fo viele Hochebenn 
von einem beträchtlichen Umfange ald Spanien, indem die zur Mündw; 
ing Dieer hineilenden großen Ströme und die Küftenflüffe mie den aufeinande 
dichter gebrängten Gebirgszügen nur ſolche fpanifche. Ebenen zunädfi = 
ber fpanifhen Grenze im Alem-Tejo und Beira finden laſſen. & 
ift jedoch bei weitem der größte Theil des‘ Landes als Hochland zu beiradtın, 
das zwar einerſeits fich einer viel günftigern Bewäfferung erfreut als dx 
Nachbarland, anbererfeits aber auch Überall durch die Gebirge nach Morde 
bin eingefchloffen, im Schuge derfelben gegen den Nordwind, im einer wat 
baft aftatifchen Hitze ausdörrt und waldlos dafteht, Won diefer, die %s® 
tation ertödtenden Befchaffenheit find nur die nach dem Mleeresfirand din 
abgeflachten Landfchaften ausgenommen, melde in der Abkühlung dei &e 
windes ihre wohlthätige Erfeifhung erlangen. Da diefe Gegenden Port!‘ 
g als vorzugsweiſe von den Reifenden befucht werden, felten Fremde eis! 
längern Aufenthalt im Innern des Landes wählen, dieß Land allerdings 004 
nach der vorangegangenen Schilderung verhältnigmäßig überaus viel-Küjler 
territorium befigt, fo ſteht das Clima Portugals wegen feiner milden ge 
mäßigten Temperatur in einem günftigeen Rufe, als derſelbe für den’ größte 
Shell des Bandes zugefianden werden kann. — Die climatifchen Ber 
bäteniffe gewähren dem gefammten Sande, bis auf die mie aſturiſches 
Elima begabten höher liegenden Gegenden der Provinz Traz os Monte 
und der Serras Eſtrella, Arrabida und Monchique, den Anbau 
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der Sudfrüchte und des Oflvenbaumee, wiewohl die große Wernachläffigimg 
der phyſiſchen Culture bei den Portugiefen, bie in einem noch höhern 
Grade fett dem franzöfifhen Einfal und bem Bürgerkriege zwiſchen 
den Conſtitutionellen und ihren Antagoniften eingetreten ift, die von’ ber 
Natur dargebotenen Vorthelle nur in ben Umgebungen der größern Städte 
und der Hafenplüge mit regerem Eifer wahrzunehmen weiß, ‚und Fünftliche 
Berväfferungen bier weit feltener ald in Valencia nnd Catalonien 
gefunden werden. Die Jahreszeiten bieten hier eigentlich einen bops 
pelten Frühling dar; ber erfte beginnt gewöhnlich nach den Pältern Tagen 
des Januars, mit dem Anfınge des Bebruars, ber In Portugal den anges 
nehmften Reiz des frifchen Grüns und der blühenden Kräuter und faft Immer 
eine gemäßigte Zemperatur hervorbringt. Die drei folgenden Monate wech⸗ 
fein unter trockener Hige und ſtürmiſchen Tagen mit Plagregen ab, wie benn 
anhaltender fanfter Regen In biefem Lande zu den größten Seltenheiten ges 
hört. Im Juni tritt die allgemeine Getreipeernte ein, die nur für bie ge: 
birgigern Gegenden des nordweſtlichen Portugals bis in den Juli vers 
fpätet wird. Darauf flelgt am Ende des Juni die Hige auf ben höchſten 
Grad und bauert. in dieſer Stärke bie beiden folgenden Monate durch, ſo 
daß der Boden und die Bäume davon ein völlig verbranntes Anſehen erhals 
ten. In biefen Monaten füllt faft nie Regen; mit dem Oftwind wird bie Hige 
am ſtärkſten (fo wie im Winter. mit demfelben Winde In Portugalbie 

Kä te am meiften gefteigert wird), dauert aber felten auf einem hödhft geftei: 
gerten Grabe unter derfelben Richtung des Windes fort. Mit der Tag: und 
Nachtgleiche tritt am Ende bes September mehr Megen ein und ein neuer 
Stühling beginnt im October, der dem Lande einen Ähnlichen Reiz unb eine 
gletche mwmohlthätige Friſche wie der Kebruar barbietet, und auf bie Herbſt⸗ 
blumen in einem faft unmerklichen Zwiſchenraume die Srühlingspflanzen; 
frifches Laub und Blüthen der Drangenbdume hervorruft. Endlich im Nos 
vernber und December bemerkt man ben flärkiten und häufigſten Regen, ber 
gemeinhin mit heftigen Stürmen verkunden iſt und die bis dahin ausgetrods 
neten Bergflüffe zu verbeerendem Austreten anſchwellt. Schnee fällt, mit 
Ausnahme ber höhern Gebirge, äußerſt felten, und wird In Liffabon alle 
s—10 Fahre einmal ale weißer Regen bewundert, ‘oder als heims 
fuhende Strafe Gottes gefürdtet, aber In den niedrigern Gegenden 
Algarves kommt ber Schnee faft niemals vor. Hagelwetter gehört 
für alle Gegenden Portugals zu ben äußerſten Seltenheiten. Die größte 
Kälte Fälle auf den Fäner, in welchem body nad) fechsjährigen Beobadhtungen, 
In den Jahren 1816 bis 1821 zu Liffabon, Coimbra, Porto, 
Denafiel, Lobrigos und Villanova de Portimao angeftellt, 
die Kälte nie unter 27° Sahrenh. (— 2’ Reaum.) im $. 1820 zu Liffabon 
fanf, gewöhnlich aber zwifchen 40° und 60° Fahrenh. (4 4° und 13) Reaum.) 
yartirte. Eis wird dagegen nur In äußert feltenen Faͤllen auf den Bächen 
ınd Flüſſen wahrgenommen. Die fälteften Winter in ben legten 36 Jahren 
ind gemefen 1799, 1805, 1820 und 1823. Die größte Hige fällt auf den‘ 
Juli, fie fleht gemeinhin zwifchen 70° und 950 Fahrenh. ( 4 17° bie 28" 
Reaum.), fie erreichte aber im 3. 1819 ein Maximum von 102° Fahrenh. 
— 31° Reaum.), und Line beobachtete*) fogar im Sommer 1798 in 
:iffabon über 104° Fahrenh. (4-32! Reaum.), wobei er die Bemerkung 
zacht, daß, nach vergleichenden Beobachtungen mit ber Temperatur der Haupt⸗ 





*) Deſſen Reife 1. Bd. S. 200. 
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ſtadt Brafiltiene, bie Hite zu Liffabon ſogar höher feigt, ats zu Ri⸗ 
Janeiro, aber nicht fo lange dauert als wert. Gewitter werden in dr 
Mitte des Sommers in Vortugal nie beobachtet; die erften kommen in 
der Aequimoctialgeit im März und September vor, aber die häufigſten un) 
ſtärkſten im Winter. In derfeiben Jahreszeit und im Herbſte bemerkt mır 
auch faft nur bie Erdbeben, weiche jedoch am häufigften nach einer grofn 
Dürre und fhmwülen Witterung beim erfien Regen beobachtet find. Ei 
treffen hauptſaͤchlich Liſſabon mit feinen nädftlen Umgebungen und die 
Lanbfchaften füdlih vom Te jo. Man hat ſeit 830 Jahren 15 ſehr ſtarke Ent: 
beben für Liffabon aufgeseichnet. Das gräßlichfte Unglück diefer Art er 
folgte im J. 1755, wobei die halbe Stade zu Grunde ging und acht Tagt 
hintereinander die beftigken Exrdftöße fortwürheten. Geringere Erderſchüt 
terungen find aber fehr häufig und ereignen ih faſt alle Fahre, Unter ka 
Gebirgen find die nördlih vom Douro in der oben angegebenen Rik: 
tung binziehbenden Kimme die dicht aufeinander gebrängteften, die zugleich 
auch in ihren vielfad, hoben Gipfeln neben bee Serra de Eſtrelladu 
Maximum ber Höhe für diefes Land erreichen, aber doch nicht vollſtändig bit 
sur Schneegrenze (8200° für die Pyrenden) fi erheben. Süblich vom 
Minbo läuft die Serrade Suazo, welde in dem vom September bi 


zum April mit Schnee bededten Gaviarra 7408’ Höhe erreicht, daran 


bis zum Fluſſe Lima ſich ziebt und dann in die Serra da Efiricaumi 
allmähliger Senkung zum Deere ausläuft, Südlich vom Lima und nor: 
ih vom Douro ftreift durch beide Rorbprovinzen Portugals dk 
Gerrade Gerez, melde bei dem Berspafle Portela de Homenlı 
dem Murro de Burrageiro bid auf 7000 Höhe anſteigt, zwar rau 
und feifig ift, aber viele Waldungen und einen großen Waſſerreichthum auf 
fi) trägt und dann füdlih vom Cavado⸗Fluſſe in der Michtung det 
Zameja, eines Nebenfluffes des Douro, alt Serra de Ganta 
Caterina zum untern Douro auslaufend, zulegt die üppigſten Bris 
berge darbietet. Defllidh von der Tameja gehört ausfchließtich der Provinz 
Traz 08 Montes die Serrade Maras zu, welche nad) Süden zu 
hoͤchſten wird und dee Serra de Gerez ziemlich nahe kommt, im Net: 
often aber nad) der ſpaniſchen Grenze zu von der noch höhern Sertü 
be Montezinho umkcänze wird. Diefe ſaͤmmtlichen Gebirge befha 
bauptfählich aus Granit, wie denn alle hohe Gebirge Portugals nur an 
diefem Geſtein gebilder find, und nur die Worgebirge find aus Glimmet 
f&hiefer, Sraumade oder Sandſteinſchiefer nebilder; doch iſt der eigenthüm: 
liche Charakter der Gebirge in Tray 08 Montes, daß fie einem geringen 
Bufammenhang unter fidy haben, vol tiefer Thäler find und ſich durd ihr 
ebenen Oberflächen mit aufgethürmten Felsmaſſen auszeichnen. Das Kür 
Gebirge in Beira und inganz Portugalifidie Serrade Efulld 
welches als eine Fortſetzung der ſpaniſchen Sierra de Gata(ſ . Ede⸗ 
nien) ſich zwiſchen dem Küſtenfluſſe Mondego und dem Zezere, en 
Rebenfluffe des Tejo, von Nordoften nach Sudweſten erſtreckt, nachden vñ 
zuvor beiden Flüſſen den Urſprung gegeben; es hat nach Norden und Wehen 
zu einen fanften Abhang, woher diefer Theil Serra manfa genannt milk 
Aber ber füdliche Theil iſt viel rauber und Läuft jählings nach Süden un 
Südweſten in fehroffe abgebrochene Felfenmaffen aus, daher Serta 
brava genaunt. Die hoͤchſte Hochebene diefes Theile heiße Malhaode 
Serra und wird von den flellen Selfengipfein Cimadouro dos Card, 
Cantaro grande und dem dur feine Steilheit kaum erreichburen 
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Lantarodelgato umſchlaſſen, die wohl ſammtlich über 7000’ Höhe 
ſaben, aber bis jetzt noch nicht genau gemeſſen ſind. Das Gebirge beſteht 
leichfalls aus Granit, befitzt aber in feiner nördlichen und weſtlichen Ab⸗ 
achung fehr fruchtbare Thäler, Noͤrdlich vom Mondego fireift in gleicher 
Richtung bis nach Coimbera bin der raube Kelfenrüden Val de Bafteis. 
:08, vormals Monte be Alcoba genannt, von welchem als Nebenaſt 
veſtwärts die hohe Serra de Buffaco ausgeht. In Unter: Beira 
ieht fi die nicht bobe Serra da Guardunha hin, ein Sandftein-Ges 
irge, an welches um Jdanha noch niehrigere Schieferberge ſich anfchließen. 
Sfiremadura, welches unter allen portugtefifhen Prodinzen das 
neifte Flachland (bei Santarem) und die meiflen Hochebenen darbietet,. 
aher auch von der Natur zu der fruchtbarften Landſchaft geſtempelt, wird: 
n gleicher Richtung bauptfächlih durch ein hohes Kalkſtein⸗Gebirge durch⸗ 
chnitten, das feinen Mittelpunkt im Lousao bat. An der weſtlichen 
Spitze dieſer Provinz erhebt ſich noch zwiſchen Cintra und der Ausmäns 
ung des Tejo ein Granitgebirge, Serra da Eintra, das Gipfel vom 
1500° bie 180° Hehe hat und In dem Cado de Roca ind. Meer ausläuft. 
Südlich von der Ausmündung des Tejo erhebt fi die Serrade Aras 
id bis zu 1000‘ Höhe, ein auf Sandſtein liegendes Kalkgebirge, welches, 
m Cabode Es pichel nad dem Meere zu ausgeht. Die Provinz Atems 
Dejo iſt durchgängig Hochland, deſſen Gebirgszüge jedoch füch nicht zu ſehr 
oben Gipfeln erheben, da nur die Serra de Ofſa bie auf 2030 Höhe 
ınfleigt, bie übrigen Spigen zwiſchen 2006’ und 1000’ bleiben. Sie 
veftehen theild aus Granit mit fchieferigem Kalkſtein bedeckt, theils aus reinem 
Zalkſtein, theils ans ſchleferigem Sandſtein; fie werden ſchroffer mach dee 
Meereslüfte zu, wie die Serra Martimel und die Montes Azulos, 
He noch zu der Provinz Eftremadura gehören. — Im Süden des Landes 
chebe ſich als Grenzſcheide zwiſchen Alem⸗Tejo und Algarvedie Serra, 
ve Monchi que, ſüdlich vom Tejo das höchſte Gebirge, das jedoch mehr der. 
RüftensXerraffe Algarve, als der nördlichern Provinz zugehört, und in ſei⸗ 
ser hervorragendſten Kuppe Serra de Foh a auf 3830° füch erhebt. Im 
Hauptkamme befteht es aus Granit, bedeckt mic ſchieferigem Saudſtein, welche 
Sebirgsart ganz ausſchließlich in der oͤſtlich nach der [panifchen Grenze hin 
id) abflachenden Serra de Caldarao vorherrſcht. Die niedrigeren Vor⸗ 
jebirge werden aus Kalkſtein gebildet, die fich bis zur Sübküfte hinziehen, welche: 
vir bereits oben geſchildert haben; doch find in dieſen Kalkiteingebirgen viele‘ 
ruchtbare Thäler, die auf eine ausgezeichneee Weiſe für den Anbau der Süd⸗ 
rüchte und des Getreides, fo wie für Weidenugung angewandt werden können. 
Mineralquellen finden ſich in allen Landfchafıen Portugals, jedoch 
ſt ihre Heilkraft bei dem zurüdgebtiebenen Zuftande der medicinifchen Wiſſen⸗ 
ihaften und der Chemie wenig forgfältig unterſucht. — Die Verbindung durch 
natürlihe Waſſerſtraßen in Portugal iſt allerdings weit vorcheits 
hafter als in dem Nachbarlande Spanten, aber keineswegs To günftig, wie 
Die große Zahl der Flüſſe es vermuthen laſſen ſollte, da die meiften durch ihre 
Untiefen in einem großen Theile des Jahtes ‘oder durch ihre reißende Schnelle 
und ihr felfiges Bert die Benutzung zur Schifffahrt und Floößbarkeit vermehren. 
Der Minho wird nur 5 geographifche Meilen vor feiner Ausmündung, aber 
auch dann nur für Beine Fahrzenge, Ichifftar. Der Douro erlangt 16 geagr. 
Meilen vor feinem Ausflufle bei der Villa S, Joao de Pesqueira 
Fahebarkeit, wo ein ducch Felſen bewirkter Strudel und Stromfall die höhere 
Buhre fortzufegen verhindere; nur Barken Böunen ihn noch drei Meiten weiter 
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bis X orrede Moncorvo befahren. Der Tejo iſt für ben Innern Verkehr 
Portugals kei weiten ber wichtigſte Fluß, namentlich durch Die ausgezeichnet 
weite Ausmündung, welche von Povoa ab, bei Liffabon vorbei bis Gas 
cäe 6 gleich einem meilenbreiten See einen der fiherften, tiefften und geräumig 
flen Hafen auf der ganzen Exde bilder. Der Tejo ift 21 Wellen bis Abran- 
te 6 herauf für größere Fahrzeuge ſchiffbar, und Beine platte Barken bürften 
auch noch 6 Melten weiter herauf bi Willa Velha fih wagen. Die Qua: 
diana dagegen leiſtet dem Innern Berkehr des Landes faſt gar Feine Hülfe, 
fie wird erft 10 Meilen vor ihrer Ausmünbung bei Mertola für klein 
Bahrzeuge fchiffbar, bat aber audy dann noch fo viele Stromfchnnellen, Strus 
bei und Untiefen, daß fie wenig benutzt werben kann, weßhalb auch Fein rini- 
germaßen bedeutfamer Handelsort an Ihrem Ufer aufgelommen tft. — Uster 
ber großen Menge von Küftenftäffen find ale Berbindungsfiraßen, wenn 
gleich Immer nur von fehr unberrächtticher Ausbehnung, nur fünf here 
zuheben: Der Lima, der Cavado, bee Vouga, dr Mondego und 
bee Sado. — Die Landfeen Portugals find ſowohl nach ihrer Zahl 
ale nach ihrer Größe unbedeutend ; bie meiften finden fiy im dem Tleines 
Theile von Eftvemadura, der füdlich vom Telo liegt. — Durch Kunfl 
angelegte Wafferverbindungen für ben Handelsverkehr befigt ber 
portugiefifdhe Staat noch nicht, da bis jegt die. Regierung auch nicht 
die geringfte Sorgfale darauf verwandt hat, ſelbſt nur bie Schiffbarkeit der 
bedeutendern Fluͤſſe zu erweitern, wo bieß mit geringen Koften durch Spren⸗ 
gung ber Felfen, duch Eindämmung des Flußdettes, fo wie durch Räumen 
verfandeter Stellen, oder durch Abwehr neuer Verſandungen bewerkſtelligt 
werden konnte. Es ift daher kein einziger Canal für ganz Portugal an 
zuführen. — Wafferteitungen find bier unter allen füd=europdis 
ſchen Ländern am menigften burdy das deingende Bedürfniß geforbert, weil 
Mangel an gutem Trinkwaſſer nur in fehr wenigen Gegenden dieſes Landes 
gefühle wird. — Unter den Brüden find die ſolideſten und fchönften über 
einige Küftenfläffe und Mebenflüffe des Tejo und dee Gnadiana erbaut, 
von denen mehrere bi6 in bas Zeitalter der Römer binaufreihen. — Die 
Landitraßen find Über allen Begriff ſchlecht, und audy die acht Haupt: 
ſtraßen, welche fi von Liffabon aus Über das Land ausdehnen und bie⸗ 
weilen den Namen von Kunftraßen entftellen,, find für Wagentransport nut 
mit der Außerften Beſchwerlichkeit anwendbar. Daher ift die Berfendung der 
Waaren durch Maulthiere hier nach allen Richtungen hin noch ein nothwen⸗ 
diges Bedürfniß. — Die geſammte Bevölkerung Portugals betrug 
im Jahte 1838 nach ber obigen Provinzial⸗Eintheilung: 


Provinzen. Einwohner. E.aufIL.R. 

U Mindoe .» 2 2 2 2 2 8724406 6923 
2. Traz 06 Monte . . oo... 331,213 1726 
3. Beira 0 0 . . U) eo ® . 1,195,560 2952 
4. Eftremadura . . . . . 790,655 1897 
‚5: Alem:Xejo. 2. 2. 2 2 2 0 384,159 794 
6. Ugarve . 2. 2 2 2 2 135,261 1366 
Konigreich Portugal .. 3,709,254 2154 


Unter ben Goncentrationspuntten der Bevällerung im ben großen Städten 
befige der portugtefifche Staat außerordentlich wenige, da nur 2 über 
50,000 Einwohner hinausceichen, keine einzige Stadt zwiſchen 5,000 und 
20,000 Einw. zaͤhlt, und audy nur 6 in des Reihenfolge zwifchen ‘20,000 





Portugal . | - 811 
und 10,000 Einmw, ſtehen. Der portugteftfche Votksſtamm iſt als ein’ 
Miſchvolk auf ganz gleiche Welfe und aus benfelben Beftandtheilen wie der 
ſpaniſche (f. Spanien) entſtanden, nur. bat fid, bei ihm noch durch: 
bie politifche Verbindung mit Srankretcd felt-dem Ende bes eilften Jahr⸗ 
hunderte der franzöſiſche Einfluß auf Sitte, Sprache und Volksabſtam⸗ 
mung eine unvertennbare Herrfchaft erworben , fo wie zwei Jahrhunderte 
fpäter unter ähnlichen Umſtänden bie Einwirkung der englifhen Nas 
tionalität fi hier geltend gemacht hat und.dabet fernerhin nur mit geringer: 
Unterbrechung bis auf die neuefte Beit bebarrte. Der Portugieſe bilbet: 
aber die gefammte Volksmaſſe des Landes bis auf bie feßhaften Fremden in 
den großen Städten, Unter. diefen befinden fi aus Spanien fehr viele: 
Gallegos, mit niedern Dienften bei allon Gewerben, durchſchnittlich 
50,000 ‚ohne diejenigen zu berückſichtigen, welche ‚jährlich nur auf einige: 
Wochen ˖im Sommer und Herbfte zur. Getreidsernte bis nach Eflremas: 
bura und Alem-⸗Teſo, fo mie zur Weinleſe befomders nad) ben Land⸗ 
Ihaften am Douro tommen,. . Die Juden, weiche gerade in Portugal 
mährend bes Mittelalters ſich außerordentlic, ausgebreitet hatten, hier eine’ 
rigene National⸗Abtheilung, die portugiefifcdie Mace, bildeten‘, und im 
Beflg der anfehnlichften Geld: und Handelsgeſchaͤfte waren, mußten ſeit der 
uch wibrigen Judenhaß befleddten Regierung bes Könige Emanuel auch 
n diefem Bunde die frchteclichiten Berfolgungen ausſtehen. Erſt feit 1820 
vurde ihnen unter fehe befhräntenden Bedingungen verftattet, In Portu⸗ 
‚al ihren Aufenthalt zu nehmen; ihre Lage wurde mehr erleichtert durch bie 
Berfaffunge s Grundgefege vom 23. September 1322 und vom 10. April 
1826, welche den Aufenthalt ber Fremden. aller Religionen und die Aus⸗ 
sbung ihrer gottesbienftlihden Gebräuche in Privarhäufern obne Außerfiche‘ , 
Abzeichen und Tempel verfkattete. Dennoch. ift die Zahl der Juden bie jegt- 
n P. noch fehe unbedeutend. Creolen und Neger finden fi haupt⸗ 
aächlich nur in Liffabon, Porto, Setuvalıc, bei dam Handel und in. 
aiedrigen häuslichen Dienften. vieifach gebraucht. Ihre Zahl erreicht kaum’ 
t0,000 Köpfe. — Die Stäandeverhäleniſſe Portugats haben eine große: 
leberetuftimmung'mit den [panifchen. Der Adel, weicher in Folge der 
nnern Verhältniffe im fechssehnten, fiebzehnten und achtzehnten Jahthun⸗ 
erte bis auf Pombals Verwaltung, fo.wie wegen feiner eigenen Zügel: 
oſigkeit, ſehr viel in der Anzahl der Ihm zugehörigen Familien eingebüßt: 
atte, aber während der Revolutionskriege der neueften Beit durch neue’ 
Standeserhebungen und Titelechähungen Älterer Familien mehr als zu reich» 
ich ergänzt iſt, zerfällt in die Tit ulados, die höher betitelten Familien, 
em hohen Adel gleichgefteift, und in bie Fidalgos, ben Ritterftand, gleidys 
ommend mit dem niederen Adel und den fpanifhen Hidalgos. De: 
Züterreichthum des hoben Adels war in der: Miste des achtgehnten Jahr⸗ 
underts überaus groß, iſt aber ſelt biefer Zeit⸗ beträchtibch geſchmolzen, ſo 
aß namontlich ſeit 1820 wenige Familien aufguzählen find, die. noch jetzt 
roße Grundbefigungen haben, umb auf denfeiben bis zur Regierung Mas 
ia's zu geringen Abgaben an ben Staat verpflichtet waren. Nicht minder’ 
ind die Kidalgos in Ihren Vermögensumftänden fehr zurückgekommen. 
— Der Bürgerfländ, jest polittfch von ben Fidalgos nicht ‚unters: 
chieden, iſt der Träger der geffligen und induſtriellen Cultur Portugals. 
{us ihm gehen gegenwärtig vorzugsweife bie Beamten aller Zweige ber: Ei⸗ 
ilvermaltung und der Kirche hervor ; er befigt in Liffabon, Porto und . 
en Übrigen Handelsplägen einen angefehenen Handelsſtand; or zeichnet ſich in 


512 Portugal. 


den kleinen Städten und Villas vortheilhaft durch feine Betricbſamkeit, 
Sparſamkeit und durch fein nüchternes und ſittlicheres Leben gegen den Adel 
und Landmann aus. Balbi *) zählte ihm für das Jahr 1822 mach den 
näbern Unterfucdyungen bes Oberſten Eramzini etwa den vierten Theil ber 
Volksmaſſe bei. — Der Banernfland febt noch immer in fehr gedrückter 
Acmuth , wenn wir die nähern Umgebungen von Liffaben, Porto um 
Coimbra ausnehmen. Er erliegt ia den Grumpbefigungen bes hoben Ares 
und dee Kirche, ohne hier jermals in dem Stande der Leibeigenfchaft ober dei 
Anklebens an ber Scholle ſich befunden zu haben, unter ben vielfachen Ab⸗ 
gaben ber Recoes, der Tercas, Quartos, dr Jugados, Dete: 
9086, ber Dizimos uns der Coimas, die aufihn ausſchließlich gemilet 
find und durch die widrige Härte und Feilheit ber Einnehmer (Rem beires) 
zu einer noch empfindlichen Laft gefleigert werden. ‚Der Zuſtand ihrer Cal 
tur befindet ſich unter ſolchen Umfländen und bei dem großen Mangel ın 
Volksſchulen auf. einer ſehr niedrigen Stafe ‚ welches dann wiederum fin 
rückwirkende Kraft auf die Unluſt zur Arbeit, Vernachläſſigung der land: 
wirthſchaftlichen Gefchäfte, auf ein Herabſinken zum wahrbaften Berk: 
leben ſehr nacheheilig Außert. Jedoch ein Heilmittel befigt Dagegen der Per: 
tugiefe in feiner beitern Lebensanſicht, weiche ihm Troſt und Bertraues 
auf ein ruhiges Gehenlaſſen der Dinge gewährt. Balbi zühlte 1822 nad 
denfelben Grundlagen für das männliche Geſchlecht 96,000 Eigenthü: 
mer Bleinerer ländlichen Grundſtücke, 135,000 Pächter, 35,000 Hit: 
ten und Biehhalter und 215,000 Tagelöhner. Aus Tiefena Stau 
gehen hervor oder leben unter gleichem Drude der Verhaͤltniſſe die Fiſchert 
und Matroſen. Balbi zählte für 1822 deren 15,000. — Das dienende 
Perſonal wird gleichfalls hauptfächlich aus dem Stande der Landleute oder aus 
den Kindern ber Diener gewählt. Nah Balbi kamen auf 68 Seelen der 
gefammten Bevdikerung ein männlicher Diener! Dadurch wird Dean auch 
bie Zahl der Bettler in Portugal außerordentlich geſteigert, und dief 
in einem um fo hoͤhern Grade, als einerfeits- bie Sutmüchigfeit Des Volkes 
gern gibt, fo lange es felbft noch etwas hefigt, andererſelts auch der entſchloß 
fone Widerwiße, ſelbſt bei gefunden Leibesträften nichts für feinen Unterhalt 
zu thun, In dieſem Lande gar nicht anftößig erfcheint. 

Bei einer vergleichenden Ueberficht der verfehiedenen Zweige der phoſtſches 
Eultur kann es jegt auch von feinem einzigen in Portugal nachgerũhm 
werben, daß dad Volk denfelben allein mit lebhaften Eifer und einem ben 
Fortſchritten anderer Länder in demfelben Zweige angemeffenen Erfolge <a 
betreiben gewohnt ſey. Höchftend dürfte man dieſes von dem Gartenbau 
auf Wein und Südfrüchte für einige eng beſchränkte Landſchaften am beiten 
Ufern bes Douro und Zejo behaupten. Es iſt aber über Portugals 
phyfifche Cultur ein ähnliches Urtheil zu füllen, wie über Spanien, und 
eigentitch wohl im einem noch⸗ weit ausgebehntern Mofflabe, daß das Zeu⸗ 
alter ber großen Seeentdeckungen die Grenzſcheide für die fortfchreitende Gut: 
wickelung der phyſiſchen und technifchen Cultur tn diefem Lande geſteckt habe, 
und daß feit diefer Zeit die weit hinansgreifende Betriebſamkeit des auf die 
See hingemsielenen Volks darüber die begründetern und größern Reichthümet 
des eigenen Bodens vernachlaͤſſgt habe. A. Ackkerbau. Portugals 
Getreidehbandel war im vierzehnten Jahrhunderte neben dem Bein: 
handel nady Flandern, England und bisweilen auch nach der ne rb: 
bunte . 

*) Essai statist..eur ler. P. 1. & 234-233. 
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Franzöfifchen Aulſte allgemein bekannt; er laßt alſo auf einen blühenden 
Ackerbau zurückſchließen. Und doch trat ſeit dem ſechszehuten Jahrhundert 
nicht ſelten Getreidemangel in Portugal felbſt ein, und ber directe Han⸗ 
bei in dieſem Gegenſtande nach den nördlicher gelegenen Gegenden Euro: 
pa 6 bat feit diefer Zeit wie gänzlich aufgehört. Aber dieſe ſich felbft hart 
beftrafende Vernachlaͤfſigung eines der mwichtigften Theile der phuflfchen Euls 
tue wurde gleichzeitig dur; mehrere zufammentreffende Urfachen bedingt. 
Die Vergrößerung der Srundbefigungen der Kloͤſter und geiſtlichen Stifs 
tungen, ber Ländereien des Röniglidyen Hofes, der Mitterorden, der Morgas 
bo8 (der nur auf die männliche Linie nad) dem rRechte ber Erfigeburt verers 
benden Adelslehen) wälzten die Laſten gegen den Staat und das ſchwierige 
Erarbeiten der rohen Producte ohne ale ſelbſtthätige Unterflägung auf bie 
Schultern des bereits erdrückten Bauernflandes. Der Lındmann arbeitete 
m Schweiße feines Angefichts do nur für feinen Beundherrn und konnte 
ich nicht Über die bitterſte Armuth erheben. Da wurde er gleichgültiger ges 
jen die Arbeiten felbft, begnügte ſich mit der Armlichften Hütte , und erfreute 
ic ganz heruntergefommen In floifcher Zufriedenheit an ber Ueberzeugung, 
eine Abgaben an den Staat zahlen, und faſt eben fo wenig an den Grund: 
yeren zu entrichten, weil er in der That nichts beſaß, wovon er etwaige Vers 
flihtungen erfüllen konnte. So kam e6 denn dahin, daß weit Über die 
Hälfte des Landes liegen blieb, oder als Bemeinfelder in vieljährigem Streite 
ınbenugt, mit Sträuchern bedeckt, kaum noch als Weibeland gebraucht wer⸗ 
ven konnte. Die dünne Bevoͤlkerung, der Mangel an Zugvieh, fo wie anderer: 
eits die zu große Maffe an Meinem Vieh, an Schafen und Ziegen, die ur: 
yares Land alimählig In bloßes Weldeland Üibergehen laſſen, zumal wenn der 
träge Landmann feine nugbaren Ländereien an benachbarte größere Gute: 
yefiger verpachtet, endlich das Vermiſſen einer nothwendigen künſtlichen Be⸗ 
väflerung bes urbaren Landes in fo warmem Clima und bei fo ſeltenem 
Regen in gewiſſen Monaten vermehrten im Verein mit ber Genußluſt, der 
!ebe nach Flitterſtaat und den vielen Befttagen der Kirche, die Binderniffe 
Ür einen ausreichenden Aderbau. Selbft die von der Natur in diefem ge: 
irgigen Lande für den Landbau fehr geeigneten Randfchaften, wie Alem⸗ 
Lejo und Eftremadura ließen treffiihe Streden des Bodens wüſte 
legen und erſtickten dadurch felbft die ſchnellere Kortpflanzung der fehr düns 
ven Bevoͤlkerung durch fi. Daher gehörte es im achtzehnten Jahrhunderte 
richt zu ben Settenheiten, daß mehrere Jahre hintereinander auf englis 
hen und daniſchen Schiffen eine fehr bedeutende Getreideeinfuhr in die 
ortugieſiſchen Häfen erfolgte, und Portugal bald ohne diefes zu⸗ 
führte Getreide gar nicht beſtehen ‘zu können glaubte. Dadurch wurde 
pombal'so*) Aufmerkſamkeit auf die innere Erhebung des Aderbaues hin⸗ 
ewandt, und mehrere energifche Maßregeln bezweckten, den Stand ber Eleis 
ern Landleute zu begnfligen, der weitern Ausdehnung der großen Srunds 


*) Pombal (Sebaſtian Joſephv. Carvalho, 1755 Graf von Deys 
‘as und 1770 Marquis von Pombal), portugiefifher Staatsminiſter, 
eb. 1699 auf dem Schloſſe Soure bei Soimbra, geft. 1782. Ein gefährlicher 
tranter wird oft durch heroifche Mittel am glüdlichften gerettet. So dachte P., als 
r fireng und burchgreifend 27 Jahre lang Portugals Reformator war. Er res 
ierte, beladen mit dem Haſſe bes Adels, der Geiſtlichkeit und des Hofes, in offener 
jehde mit den Zefuiten,, unumfchräntt wie ein König, ausgerüftet mit feltener 
eiftestraft, Shätigkeit und Geſchäftskenntniß, erhoben von bem ebeiften Rationals 
efühl, fo baß er ein großer Mann genannt werben.mäßte, wenn er eben fo gerecht 
(8 uneigennügig gewefen wäre, Im fteten offenen und geheimen Kriege mit mädy« 
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bern Durchſchntiteſrinme geſtellt Haben mögen. — Klads: mb Hanf: 
bau wird am meiften In den dem Douro zunähft gelegenen Bandfäahn 
der drei nöchfichen Provinzen Portugals betrieben, aber keinedwegt sau 
ausreichenden Bebarf für das Inland, fo daß auch für dieſe Gegenflink 
eine jährliche Einfuhr aus den nordeuropätfhen Häfen unumia 
Yty erfordert wird. Das Spartoaras, in Spanien häufig ın ok 
Gefechten , ſelbſt zu Striden und Tauen benubt, wird nur in der Org 
des Vorgebirge S. Vicente angebaut. Auch werden bie Safern der om:: 
rikaniſchen Aloe (Arave Americana)), die zu lebendigen Heden in ik: 
Tihen Portugal, gleich wie die Indianifhe Feige (Caetunopu- 
tin), häufig angepflanzt wird, zu feinen Geweben und Geflecyten gebrudk 
Der Anbau auf Kärbeträuter I unbedeutend und findet nur a 
auf den Handel mehr bingemwiefenen und flärker bevölkerten Landſorn 
am Minho und Douro Statt; am meiften wird Sumad au ws 
Hafen Porto nah England und dem Norben ausgeführt. — Kürl: 
liche Wieſen und Bemwmäfferungen kommen nur In der Ri u 
Mindo und Douro vor, fo wie auch bier nur der Anbau von Zuttin 
Eräuteen bemerkt wird. — Der Weinbau gehört zu den midtigkn 
Zweigen der Iandwirthfchaftlichen Cultur für Portugal, weil fin & 

trag nicht nur reichlich den Innern Bedarf deckt, fondern hauptſachlih ME 
hald, weil ber portugiefifche Wein vom Auslande ftark begehrt, dal 
beträchtliche Ausfuhr das vorzäglichfte Tauſchmittel im Handelsverkebt hr 


bietet. Die Provinnen Minho, Traz 08 Montes und dasnidie 


Beira liefern vornehmlid an den Douro⸗Ufern rothe Weine, diem 
dem Ausfuhrorte unter dem allgemeinen Namen der Portomein fi be 
kannt gemacht haben. Jedoch if der Weinbau diefer Gegenden erk mit des 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts beltebter geworden, meil bi Klin 
nur die füßen Weine bes füdlihen Portugals begehrt umd im Anti 
gekauft wurden. Um den Weinhandel noch flärker zu erheben und ihn dam 
fi den englifchen Kaufleuten in Porto zu entziehen, wurde untıt IM 
König Sofe Emanuel fürdenfelben eine eigene Handelsgeſellſchaft (Ce 
panhıia geval da agricnltara das vinhas do Alto-Douro) 1756 m! 
welche mit einem Actlen⸗Vermoͤgen von 1,200,000 Gruz. (960,000 Thli.) ie 
Befchäfte begann, dann aber dasſelbe 1760 auf 1,720,000 Eruz. (1,376, 
Thir.) erhöhte. Sie hing vom König unmittelbar ab, und follte über 
guten Ruf des Weines wachen und fefte Preife für den Ankauf un Ir 
kauf halten. Ihr Monopol ſchadete offenbar am meiften den Weinbaum 


indem es ihren Handel bef'pränfte, da die Compagnie berechtigt nut, 3 | 


Porto und einem Umfreife von 4 Legoas (3,3 geogr. Meilen), fo mit" 
nem genau bezeichneten Bezirke in Traz 08 Montes feit 1772 am 
Wein im Kleinhandel zu verkaufen, innerhalb der drei nördlichen Aarti 
allein Branntweinbrennereien auf Wein zu befigen (MP!!! 
hatte fie 1805 bereit 30) und Branntwein zu verkaufen, ben aufal!t 


lichen Handel mit Wein, Branntwein und Weineffig aus Port! ne 


Brafilien (6i6 1776 hatte fie ihn nach allen Eolonieen) zus betreiben, © 
feibft bei dem Innern Weinhandel diefen allein gegen 6 Procent Ani 
zu betreiben. 78 Jahre bat fi) die Compagnie an dem Alteimbeikt hr 
Votrechte erfreut, bis daß die neueſten politifchen Zuftände Portustt 
in ſtarker Oppofition gegen jedes Privilegium, auch hierin eine Umpıl“ 
tung hervortiefen, und Dom Pedro, nach der Vertreibung feines Br 
vom portugiefifhen Boden, Im Namen feiner Tochter Rare" 
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durch das Decret vom 30. Mai 1834 die Weins Compagnie von Porto 
aufhod. — Die Weine, welche die Compagnie nad den europäifchen 
Häfen verfandte, wurden in befondern Diftrikten angebaut und Factorei⸗ 
Weine genannt (vinhos de feitoria); für die Colonieen wurden meiſtens 
zeringere Sorten (vinhos de ramo — Wein vom Aft) verfandt. Sie wer: 
ven ſaͤmmtlich mit Branntwein bis zu / des Quantums gleich bei der Bes 
reitung und noch vor der Gährung verfegt, um fie länger haltbar zu machen 
nd zugleich dem Gefchmude der Engländer entgegen zu fommen. Im 
Durchſchnitt war die jührliche Ausfuhr im achtzehnten Sahrhundert feit 
1756 30,000 Pipen vinhos de feitoria und 7500 Pipen vinbos de 
ramo, Kür jene war der Preis ducchfchnittlich, den die Compagnie gab, für 
zie Pip: *) 30,000 Reis (faſt genau 50 Thlr.), für die geringere Sorte für 
ie Pipe 12,000 Reis (gegen 20 Thlr.). Alfo gewannen Portugals 
Weinbauer durchſchnittlich durch die jährlihe Weinausfuhr 990,000,000 
Reis (gegen 1,650,000 Thlr.), während die Gompagnie ebenfalls noch eine 
leihe Summe dabei gewann, aber in einer Poftbaren Verwaltung und febr 
jielen Gebäuden Über 25 Procent des Gewinnes einbüßte. Von der beffern 
Sorte bezog ſchon damals England in der Pegel faſt den ganzen Betrag, 
urchſchnittlich gegen */m, von der geringern nur fehr wenig. Der Weinbau 
n ganz Portugal flieg in den erften Jahren des Laufenden Jahrhunderts 
uech den vermehrten Abfag außerordentlich, und erhöhte fich in der Aus: 
uhr bis sum Sabre 1807 durchſchnittlich bis auf 70,000 Pipen, von denen 
viederum *,; in den befiern Sorten hauptfählic für das Ausland, '/; in den 
eringern nach den Colonieen beflimmt waren. Der Totalbetrag der Eins 
ahme, den die Compagnie erhielt, der alfo auf die Hälfte für den Weinbau 
educirt werden muß, wird aber durchſchnittlich für diefe Jahre auf 14 ‚000,000 
Sruz. (11,200,000 Thlr.) angegeben. Dagegen: blieb der Anbau des Weis 
6 am Douro in feinen befchränkten Grenzen, und hatte auch nad) zwan⸗ 
igjährigem Durchſchnitt für die Jahre 1801 — 1820 bei der Ausfuhr, 
vie Balbi dieſe Angaben liefert, nicht 38,459 Pipen Überfliegen, wovon 
‚ber 36,329 Pipen vinhos de feitoria, nur 1907 Pipen vinhos de ram, 
18 Pipen Branntwein und. 175 Pipen Weineffig waren, Die Preife des 
Weines hatten ſich aber in diefer Zeit gerade für diefe Weine durchſchnittlich 
uf das Vierfache echäht. Der Durchſchnittsbetrag des jährlichen Werther 
er Ausfuhr betrug für diefen Zeitraum 4,632,903,626.Reis(gegen 7,646,000 
Ehie.). Dabei ift es auch bis zu den legten Fahren geblieben ; denn die neuefte 
Ingabe vom Jahre 1835 liefert den ganzen Ertrag der für den Portowein 
eflimmten Diftrikte auf 38,297 Pipen, von denen 331 Pipen im Lande 
eloft nur zurückgehälten waren, Die bei weiten größte Quantität ging nad). 
England.in 32,396 Pipen (wie auh England feine 30,000 Pipen 
chon vor 1800 bezog), nächftdem nad; dei nordamerikaniſchen Frei: 

taaten in 2768 Pipen, nah Deutfhland (Hamburg und Bres 
nen) in 761.Pipen, nadı Brafilien in 720 Pipen, nach Schweden: 
n 477 Pipen, nah Rußland in 366 Pipen, na Dänemarkin 182 
Pipen, nah Holland in 136 Pipen, nah Neu-Foundland in 110 
Dipen, nah Frankreich nur 22 Pipen, nah Ftalien 12 Pipen, nach 
Spanien nur 3 Pipen. Der Werch der Ausfuhr diefes Gegenſtandes iſt 


*) 1Pipa ober Vota hat 26 Almudes oder 52 Xlqueites, oder 81% Kanadas, 
fber 100 Ganadas find — 121,54; Berl, Quart, alfo 3 Pipa iſt fat genau 
380 Berl. Quart. 
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ungefähr derſelbe geblieben. — Aber der Weinbau iſt aud in den Übrigen 
Theilen Portugals Überall flark ausgebreitet, und zwar ſowohl für rorh:, 
wie für weiße Weine. In Eſtremadura find namentlich bie Gegenden 
um Liffabon (Carcavelos gibt den fügen Liffaboner Wein), um 
Torres Vedras, Durem und Setuval ausgezeichnet, hei weihem 
lebtern Drte der füße Kein wächft, weicher im Handel als St. Ubes: Wär 
ſich bekannt gemadıt hat. Algarve liefert meiſtentheils weiße füße Wein, 
namentlich den von Alors; die fchledhteften Weine werden in Xlem:Tıis 
und in dem nördlichen Theile der Provinz Minho gezogen. Eine Bern: 
ſchlagung des Geſammtertrages für den portugiefifchen Bin 
bau iſt nicht bekannt, und dürfte bei den vorliegenden Staatsverhöltniſſn 
dieſes Landes auch kaum auf einigermaßen ſichere Grundlagen baſirt werde 
können. Der geſammte Weinhandel Portugals mit dem Auslande ki 
über, fo weit er niht von Porto aus betrichen wird, fehr abgenommn 
und gerührte durhfchnittli in den erften, fünf Fahren (1815 — 1819) 
nach der Wiederherftellung des Continentalfriedens nur 47,000 Pipen, de— 
ren Werth auf 15,000,000 Cruz, (12,000,000 Thlr.) nadı Balbi’s % 
gaben durdyfchnittlich berecynet werben Banıı. — Es kommt baber nicht vir 
über ein Sechstheil der ganzen Weinausfuhr auf alle Übrige Häfen Por: 
tugals, nad) Abrechnung des Weinhandels von Porto. — Der Di: 
bau nimmt nähft dem Weinbau für Portugal feine Stelle in der Er: 
sielung von Producten ein, bie den Handelsverkehr mit dem Auslande to 
leben und dadurch überhaupt wohlthätig auf bie Induſtrie einiger Diftrice 
wirken. Gr ift auf Südfrüchte, im mweitern Sinne des Wortes, angelegt, 
aber im gröfiern Umfange erſt feit der Mitte des fiebzehnten Jahrkunderi 
betrieben. Die Apfelfinen wurden erft feit 1650 aus China hierher um 
pflanzt; vordem aber waren fchon Citronen, Pomeranzen, Limenien, Or 
natäpfel und Quitten häufig gezogen und In den dazu eigenthümlichen Our 
ten (Quintas) gepflegt. Die größten und am forgfältigften gehaltenen Auin: 
tag findet man in Eftremabdura, in den an diefe Provinz ſtoßenden Br: 
zirken Alem⸗Tejos, in der Umgegend ven Coimbra und in Algardt, 
das auch die beften Keigen und Mandeln liefert. Die Ausfuhr an frlhe 
und getrodineten Früchten, befonders nad) Groäbritannien und km 
nördlihen Europa, war fhon am Ende bed achtzehnten Jahrhunden 
fehr anfehnlich , fie betrug durchfchnittlidh in den 20 Jahren 1795 — 1514 
fiber 260,000,000 Weis (gegen 420,000 Thlr.); fie flieg feitdem auf des 
Doppelte, war fhon im Jahre 1816 — 464,919,430 Weis, im J. 161 
— 575,381,150 Reis (gegen 950,800 Thlr.), 1.3.1819 — 498,519,146 
Meis (gegen 825,000 Thlr.). Gewoͤhnlicheres Obſt finder fich mehr von de 
Eſtrella ab in den nördlichen Landfchaften. — Der Dlivenbaumeil 
im füdlihen Portugal, hauptfüihlihin Alem⸗-Tejo undin Alger! 
recht häufig angepflanzt, yuan Theil auch in den Quintas neben bin! a 
genbäumen, aber das portugiefifche ci gehört bei der nachläſſigen Dr 
handlung zu den geringern Eorten, wenhgleich es in den gereöbuticn Se 
ren (nur in Mißjahren und für feinere Sorten fand eine Einfuhr Eratt) 
weit über den Bedarf von Portugal bereitet wird, und fräberhin gitich: 
falls zu den anſehnlichern Gegenſtänden der Ausfuhr gehörte. In den Yıb 
ten 17495 bis 1807 betrug die Ausfuhr durchſchnittlich gegen 60,000 Al⸗ 
mudes (gegen 925,000 Berl, Quart) und deren Werth durchſchnittlich an 
‚280,000,000 Reis (gegen 462,000 Xhlr.). Aber der Einfall der Fran: 
30 fen bat viele Dlivengärten gänzlich verwüſtet, die nachfolgenden Zeiten 
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haben wenig Veranlaſſung gewährt, dieſen Schaden wieder herzuſtellen, und 
fo war ſeit den Jahren 1809 und 1810 bis 1819 die Einfuhr ſtets größer 
ale die Ausfuhr, hat diefe oftmals um das Doppelte und Vierfache über: 
boten, wenngleich die Ausfuhr nur durchſchnitttich bis auf 25,000 Almudes 
(38,500 Berl. Quart) heruntergegangen war. Seit diefer Zeit ift die Eine 
fuhr bis auf wenige Tauſend Alınudes unnöthig geworden, und die Ausfuhr 
bat fi) dagegen auf einem durchſchnittlichen Betrage von 25,000 Almudes 
erhalten, deren Werth gleichfalls nach einem durchſchnittlichen Werhältniffe 
der Preife der legtern Zeit auf 200,000,000 Reis (330,056 Thlr.) jährl.ch 
zu berechnen if. — Der Kaftanienbaun, in kleinen Wäldern über 
ganz Portugal künftlih und von der Natur gepflanzt, dient in feinen 
reihlihen Krüchten zur Nahrung für Denfchen und Vieh. 

B) Viehzucht. Diefer Zweig der phyfifhen Cultur bietet zwar in den 
einzelnen Hausthierarten dieſes Landes ganz treffiidhe Stüde, wird aber 
dennoch bei der erfchlafften allgemeinen Lundesinduftrie gegenwärtig fo mes 
nig vortheilhaft betrieben, daß Portugal nicht einmal überall felbftftändig * 
in den rohen Producten der Viehzucht erfcheint. Das Rindvieh If vor: 
teefflih auf der Serra de Eftrella, fo wiein Belra überhaupt, im 
nerdlihen Eftremadura, In der Provin Minho. Um der Rindvieh⸗ 
sucht aufzubelfen, beſtand bie auf den Einfall der Franzoſen ein beſchrän⸗ 
Ecndes Geſetz für den Verkauf der Kälber zur Schlachtbank. Das Rindvieh 
dient hauptſächlich zur Verrichtung aller landwirihſchaftlichen Arbeiten, wo 
Menfchenhände nicht zureichen, aber dennoch ift die Einfuhr an Rindvieh, 
namentlih an Schlachtvieh, alljährlich nothwendig und wird befonders aus 
Galizien undandernbenadhbarten ſpaniſchen Provinzen bezogen, eben: 
fo wie Kaſe und Butter aus Großbritannien und den Niederlan- 
den jährlich eingeführt werden müffen. — Die portugiefifhen Pferde 
find nicht fchleht, aber bei dem Mangel an Landftraßen werden fie felten 
gebraudt, und ihre Zahl ift daher fehr gering, menngleich wir weder bei dies 
fem noch bei irgend einem andern Hausıhiere Portugals eine Zählung 
anzugeben im Stande find*). Dagegen gibt ed eine bedeutende Zahl von 
Maulthieren, bie haupefächlich zum Zransport der Wauren und Rei: 
fenden in Portugal gebraucht und am beften in der Provinz Traz 06 
Montes erzogen werden. — Die Anzahl der Eſel iſt geringer. — Die 
Schafzucht wird in Portugal aufganz ähnlihe Weife wie in Spas 
nien betrieben (vergl. Spanien) und erfcheint aud) hier als der bedeut⸗ 
famfte Theil der Viehzucht für den Nuttonalreihrhum. Die feinften Schafe 
werden in Belra gehalten und wandern als Trashumantes (fiehe 
Spanien) für die Winterezeit in zahlreihen Heerden nad) Alem⸗ 
Zeijo; weniger beliebt iſt das grobwollige Schafin Tray 08 Montes. 
Aber Portugal trägt, da es in der Pflege der Echäfereien, fo wie in der 
Behandlung der Mole ganz gleihen Schritt mit Spanien gehalten bat, 
alfo auf gleiche Weife in Rückſicht des Preifes und der Bearbeitung der 
Wolle zurückgeblieben iſt, das gleiche Schickſal mit dem Nachbarland. Seine 
Wolle wird gegenwärtig nicht im Auslande mehr geſucht, in den eigenen 
Landesfabriten findet fie nicht ausreichenden Abfag, daber geräth die ganze 
Schafzucht in immer größern Verfall, Die Ausfuhr der eigenen Wolle, 


*) Roh v. Malchus Schaͤtzung beſteht der Wiehftapel in Portugal aus 
540,000 Pferden und Maulthieren, 650,000 St. Hornvieh, 1,200,000 Schafen, 
“WV,000 Schweinen, 600,000 Ziegen, 
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welche faſt ausfchließlich nach den brittiſchen Häfen gebt, wiewehl auf 
jährlich eine eben fo große und oft noch weit größere Quantität fpanifge: 
Molle aus ven portugieſiſchen Häfen dorthin verfchifft worden ik, be— 
erug faſt in ſtets fortfhreitender Abnahme feit 


dem J. Arrobas *) pp. Werth in Reis Zhlr. 

1798 14,361 449,978 125,481,200 208,260 
1801 9,833 308,101 78,664,000 129,822 
1808 6,441 201,818 70,256,500 .115,520 
1811 8,302 260,129 132,832,000 319,211 
1816 2,410 75,513 31,089,000 51,250 


1819 11,660 365,347 116,600,000 192,43. 
Das Jahr 1819 war aber nur eine Ausnahme, denn im Jahre 1820 ia 
nur 95,187 Pfd. Wolle aus Portugal, und bei fo bedeutenden Zum: 
titäten verblieb es in neuefter Zeit; nur wurde jegt wieder mehr Walk ut 
den Azoriſchen Infeln dorthin eingeführt, Die Ausfuhr lebender Eh 
war hier früher, wiein Spanien, unterfagt, welches Verbot indeß gleihfil! 
feit dem Sranzofen: Einfall nice mehr aufrecht erhalten iſt. — Di 
Ziegen, durch das Zerrain befonders begünftigt, werden, wie in Spanier, 
in großen Hrerden gehalten, als Mitchvieh viel genugt, fo daß auch meifin? 
Ziegenkäſe bier genoffen wird, und ungeachtet des weniger ſchmachafin 
Sleifches gewähren fie am häufigften den Portugiefen die Fleifhuahrun 
Die Schweinezucht wird mit lebhafterem Eifer in allen Provinzen kettir 
ben, hauptſächlich in einer dee chinefifchen nahe kommenden Race, ii 
gleichfalls fehr günftig zur. Kettmaftung geeignet ift und dem portugie 


fifhen Schinken der Provinzen Minho, Alem-⸗Tejo und Algamı 


einen befondern Ruf gebracht har‘ — 
C) Der Seidenbau und die Bienenzucht find beide nur 
untergeordnete Gegenflände für die phpfifche Cultur des portugiefiiät 
Staates. Der Seidenbau, von der Natur felbft hier fehr begänftigt, di 
jeder Provinz der Maulbeerbaum gut forttommt, ift niemals mit tät 
Sorgfalt gepfleat, aber feit dem vorherrſchenden Einfluß des englildt 
Kunſtfleißes in Portugal und bem davon abhängigen Verfall der Din 
facturen der Hauptſtadt noch mehr heruntergelommen. Die meifte Sk 
wird in Traz 08 Montes gewonnen, aber nur von einer geringen Et! 
(im 3. 1804 belief fi) der Gefummtertrag bed Landes auf 61,700 M. 
Seide) und feineswegs ausreichend für den Bedarf ber Zubrifen des kande— 
wiewohl jaͤhrlich außerdem eine nicht unbedeutende Quantität feibent und 
halbfeidener Waaren durdy die Engländer eingeführt wird. — Die Bir 
nenzucht iſt nur von einigem Belang in Alem-Tejo und dritt 
veicht aber für ben Bedarf an Honig und Wachs aus, . . 
- .. D) Die Forſtzucht und Jagd. Die Forſtcultur ift kaum demflam“ 
‚nad im Umfange des portugiefifhen Staates bekannt, um In 
tonio Henriquez dba Silveira gibt uns aus dem Ende des renil! 
Jahrhunderts darüber die traurigfte Schilderung feines Vaterlandes. © 
leider in dem gegenmärtigen Augenblicke wegen der polttifchen Ereignifl " 
ärger geworden, und das Land fieht jegt einem empfindlichen Holmangl 
entgegen, wo bie unerfhöpflihen Waldungen Bra filiens dem Sit! 


‚41 Quintal, der portugiefifhe Sentner, hot 4 Arrokad, vn ben 
jede Arroba aus 32 Pfd. Eibras) oter 64 Marcas beiteht; eine Arrota Km® 
alfo dem preußiſchen Stein nahe, wic denn 400 port. Libras — N Len 
syfd, zu ſtellen find, 


| 
ı 
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ind mandher andern Holgnugung entgehen. Unter ben nugbaren Bäumen, 
pie die Natur fie gegeben und noch erhalten hat, bemerkt man am meiften 
ie eßbare Eiche (Azinheiro, Quercus Bellota),dieKorkeich e (Sove- 
eiro, @. suber) und bie Kermeseiche; außerdem machen ſich hier am 
wugbarften die portugiefifhe Cypreſſe (Cyprus Lusitanica), die 
us Oſtindien hierher verpflanzt ift, über ganz Beira und das nördliche 
Sfiremadura ausgebreitet, während bie pyramidaliſche gewöhnlich um 
!tffabon ſich zeigt und im füdlichen Portugal allgemein gefunden wird, 
te hohe Pinte (Pinns Pinea), beren Apfel einen efbaren Kern ein: 
chließt, die Seetanne und der Weihrauch⸗Wachholder (Zimbrr, 
Iuniperus Ihurifera ) — Außer den Kaftanienpflanzungen, von 
enen bereits oben die Rede geweſen ift, kommt diefer Baum auch mild in allen 
!andfchaften Portugals vor, namentlih auf den nicht jäh auslaufenden 
Kbhängen ber Gebirge (Beira, Eftremadura, Alem⸗Tejo). — 
Die Jagd ift fehr unbedeutend und wird auch nur menig benugt; von 
‚eößerem MWildbrät gibt es nur Dambirfche, wilde Schweine und die hier 
llein vorkommende wilde Ziege auf der Serra de Gerez; Hafen faft gar 
eine, dafür viele Kaninchen, doch nicht In fo großer Menge, als in Spas 
rien. Unter dem Geflügel finden fih am reichlichften die rothen Mebhühner. 

Was endlich die für den eigentlichen Zweck diefer Darftellung der Cultur⸗ 
erhältniffe Portugals nicht in Betracht kommenden Zweigeder Fiſcher ei 
ind des Bergbaues anbetrifft, fo iſt erſtere ſowohl an allen Seeküſten 
es Landes, namentlich aber in Algarve und Beira, ſo wie auch in den 
ifchreichften Flüſſen ſehr bedeutend. Ueberdieß gehören die Fiſche fo zu den 
Neblingefpeifen des Volkes, daß fie täglich zur Nahrung des gemeinen 
Mannes, wie zur Ergögung des Wohlhabenden dienen und in dem eigenen 
Fange nicht ausreichende Befriedigung finden, fondern noch alljährlich ber 
Sinfuhr des gefalzenen und getrod'neten Stocfifches durch die Engländer 
md Nordameriktaner gebrauchen, ba bie Portugiefen feilbft ſeit ihrer 
Bereinigung mit Spanien (1580) ihre Xheilnahme an dem Stodfifhfang 
n Nem:$oundland aufgegeben, und auch nach der MWiedererlangung 
ver Selbſtſtaͤndigkelt nicht mehr wieder angefungen haben, — Der B.ergs> 
rau trägt hier ein ähnliches Schidfal wie in Spanien (f. d.), ba bie 
tußereuropäifchen Colonieen und beven großer Metallreichthum abfichts 
ich die Imländifche Induſtrie vernichtete, fogar ein ausdrückliches Verbot 
‚eranlaftten, Erzadern im Ende aufzuſuchen und neue Bergwerke anzulegen 
idee alte zu erneuern. Freilich darf auch nicht unermähnt bleiben, daß der 
Deangel an Holz und Menfchen dazu beitrug, den Bergbau: in diefem gänz⸗ 
ich vernadhläffigten Zuftande zu erhalten. Nur der Salzgewinn aus 
ven Salzgruben, in welchen das Meerwafler zu Salz Ernftallifiet wird, iſt 
son Bedeutung. Die Totalausfuhr an Geefalz, das zur Einſalzung von 
Waaren unter allen europätfchen Arten des Seefalzes für das haltbarfte 
site, war in den 24 Jahren von 1796—-1819 durchſchnittlich 180,000 
Moyos (1 Moyo — 14), Berl. Scheffel) oder 2,655,000 Berl, Scheffek, 
u einem Werthe von 1,500,000 Cruzados (1,200,008 Thlr.).. Alfo Wein, 
Sädfrüchte und Salz find gegenwärtig hauptfählich die werthvollen 
Segenflände der portugieſiſchen phyſiſchen Eultur für den Verkehr 
mit andern Voͤlkern. Ä 

Portulak (Portulaen eterucen) 11,1, flammt aus Gübeuropa 
und Dftindien ab. Man unterfcheibet den grünen und gelben Por: 
tulat. Jener bat grüne, diefer gelbliche breitere und größere Blätter. Im 
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guten, lockern und fetten Boden bekommt diefe bekannte Sewürgpflange ver: 
züglich faftige und fleiſchige Blätter. Der fehr Heine Samen wird im Apcı 
ausgefäet, flach untergebracht und dann fleißig begoffen. Die zu dicht uf: 
gegangenen Pflanien werden?/ Schub weit verzogen- und verfegt und übe: 
baupt fleifig bexoflen, Es pflegen-Einige auch den Samen auf ein Miiten 
zu fäen, um zeitig Salat bavon zu erhalten. Der Portulak befam: fid je 
weilen fo ftarf, daß er im Garten faft ein Unkraut wird. Die auf dir In 
in den Gärten gekommenen Pflanzen find aber meift nicht fo did und kt 
an Blättern, als die abſichtlich auf beſondern Beeten ausgefärten, Vım 
man Samen gewinnen will, Läßt man bie beften Pflanzen flehen, d.h. ſeich, 
die fih im ſchönſten Wahsthum befinden und die größten Blätter habn 
Der Samen reift nicht zugleich, gewöhnlid, vom Juli bis September. Er: 
fheint er in den Samenköpfen ſchwarz, fo fchneidet man bie Erizl 
ab, ftellt fie an die Sonne, wendet fie täglich ein paar Mal um, mo dam kr 
Samen zum Theil von feldft ausfällt; den übrigen reibt man mit den 5u 
nern aus. Da ber Samen nur zwei Jahre feine Keimkraft behält, I 
muß man immer für frifchen forgen. Man benugt bie Blätter zu Salat un 
gekocht zu Gemüfe. Auch die zarten Stängel ißt man in Srantreidmi 
Eſſia, Del und Pfiffer und macht fie, wie bei uns die Gurken ein. 
Poſen, das Großherzogthum, eine von den zehn Provinzen de 
preufifchen Staates, ward durch die Wiener Gongreßacte 1815 as 
einem Theile dee vormaligen Südpreufens und bed Neppdiftricti 
bildet. Es grenzt an das Königreih Polen und bie preußifhen fe 
vinzen Schlefien, Brandenburg und Weflpreußen und hutrum 
Kiächeninhualt von 539 Meilen oder 11,572,551 preuß. Morgen, & 19 
[}Ru:hen. Der Boden iſt größtentheils cden, mit wenigen ‚Hügeln. Bet 
200 Jahren muß das Land an Eichenwäldern reich geweſen fepn. Zufamm?: 
bängende Laubholzwählder finden fich am meiften nurnoch entlang der 
‚ Ufern der Flüſſe; Erlenbeftände in den vielen Brücken des Landet unl 
große Kiefernforften auffeinen ausgedehnten Sandflächen. Das Clim 
iſt ein mehr trockenes als feuchtes. Das erſte Frühjahr iſt gemöhnlih fe 
kalt, mehrentheile durch feine Winde; der Winter in der Negel veränderlih 
man bat zwar im legten recht Balte, fo iwie im Sommer recht heiße Fat 
aber immer erfrieren und verbrennen die Pofener feltener, als fie audit 
nen, wobei fie doc immer nur den geringern Nutzen haben, daß fie mit ihn 
Ernten ſchneller und gefahrlofer fertig werden und im den Aderarbid. 
Bu Ende des Jahres 1834 betief fich die Bevölkerung Pofenst 
1,120,668 Seelen, darunter eine Menge Zuden, deren Zahl wohl du 
dem einfachen Grunde eingefchrinkt werden fallte, weil das Band nic! 
Gutsbeſitzer und Bauern, fondern auch Bürger hat, Dasſelde fieht mit 
zwei Regierungen, deren die eine in Pofen, die andere in Bır® 
berg, beide unter einem Ober: Präfidenten, ihren Big hat, und feine Ju 
wird von 7 Land: und 30 Friedensgerichten-verwaltet. Bei der Adminilts 
tion berrfcht die deutſche, bei der Juſtiz die polniſche Sprade v 
Dofen lebt jegt in ber Uebergangskriſis aus der alten qutshoheitlichen det 
in die neue. Die meiften Regulirungen der Gutsperren u 
ber Bauern nad) den neuern Geſetzen find in vollem Gange oder erh gi 
fürzlich ins Leben getreten, Bis zu Ende des Jahres 1834 waren heil 
2267 Üegulirungen, 1457 Dienft: und Zinsablöfungen u. dgl, und 2637 | 
Gemeinbeitstheilungen, Summa 6361 dergleichen Gefchäfte im Gange ze 
wefen und zur Ausführung gebracht, Nach der neueften Ermittelung dit 
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Ende 1333 (nach der Poſener Zeitung, März 1836) aber find nunmehr iy 


der ganzen Provinz 1) in 1733 Drtfchaften 18,836 bäuerlihe Ackernah⸗ 


zungen ihren Inhabern zu Eigenthum verliehen, und zwar 2) mit einem 
Beſitz von 1,061,051 Morgen preuß. 3) Der ungeführe Werth diefer Höfe ift 


7,105,916 Rthir. 4) Separirt find worden 3,627,965 M. und 5) von 


verfchiedenen Läfligen Grundgerechtigkeiten befreit 597,023 M.; 6) un 
Dienften abgelöft: a. an Spanntaugen 1,499,142, b. an Handtagen 
3,144,186, Summa 4,643,328 Tage. 7) Die beredtigten Gutsherrſchaf⸗ 
ten haben dagegen an Entſchadigung erhalten: a. an theilweiſe eingezogenen 
bäuerlichen Laͤndereien 123,124 M.; b. an Renten in Korn jährlich 6491 
Scheffel; c. an Renten in Geld 304,496’ Rthlr.; d. duch Capital 
49,137 Rthlr. 4 Sgr.; e. durch erfparte Gegenleiftungen und zurüdigegebene 
Hofwehr 287,648": Rthlr. 8) Beiden vorgelommenen Dienflablöfungen 
iſt den Berechtigten für andere abgelöfte Grundrechte, als Zehnten, Holz⸗ 
und Weiberschte ıc., von den Verpflichteten zur Entfchädigung noch gegeben 
worden: a. Land 33,071 M.; b. Rente in Korn jährli 16393/, Scheffel; 
c. dergleichen Rente in Geld 19,2607/1; Rtbir.; d. an Capital 13,465"; 
Rthlr. 9) Zur Dotation der Schulen find für 972 Stellen hergegebeu 
worden 7608 M. Land, 40 Rthlr. Capital und 368 Rthlr. jührlidie Geld: 
vente. 10) In Folge aller Auselinanderfegungen find entſtanden 34 neue 
berrfcyaftliche Vorwerke, 5062 angebaute bäuerlihe Höfe und 56543 herrz 
ſchaftliche Familien: Dienftwohnungen. Die Pofener Gutsbefiger 
fanden noch im vorigen Jahrzehend nicht in dem Rufe wirthfchnftlicher 
Intelligenz und Rationalität. Stenger in feiner „landwirthſchaftlichen 
Beſchreibung Poſens“ ſchildert fowohl den deutſchen als polnifhen 
Gutsherrn auf eine für ihn eben nicht ſchmeichelhafte Weiſe; auch Caspari 
ſagt noch 1829, daß dieſelben ſich im Ganzen um ihre Landgüter wenig be⸗ 
tümmerten, indem fie den Wirthſchaftsbetrieb ihren Leuten überließen oder auf 
eine ganz kurze Periode (von 3 Jahren) verpuchteten; daß demnach Pächter 
auch nicht mit Energie und Verftand wirthſchaften Eönnten, fondern in dem 
alten Gange verbleiben müßten, der ihnen Baum die Subfiftenz gäbe, wäh⸗ 
rend er die Wirthſchaften herunterbringe ıc. Nun wiſſen wohl manche meiner 
Lefer fi) zu erinnern, daß Hr. C. wegen diefer Aeußerungen hart angelaffen 
worden (SG. Delonom. Neuigk. Jahrg. 1830 Nr. 35 u. f.), und duß man 
ihm eine Menge Wirthfchaften namhaft gemacht hat, welche feinen 
Worten die Gewähr beraubten ; indeß gilt e8 wohl nod) immer als Regel, daß 
dee Poſener Gutsherr und Pächter gegen feinen Standes: und Gewerbd: 
genoffen in Schlefien, Brandenburg und Preußen im Allgemeinen 
zurückſteht. Unverkennbar iſt übrigens die Betriebſamkeit dieſer, als der 
ackerbautreibenden Claſſe überhaupt ſeit der Regulitung der bäuerlichen 
Verhältniffe im Steigen begriffen, und namentlich dehnt ſich der Anbau von 
DSelgewächſen und Futterkräutern immer mehr aus. Leider flellen doc) die 
vielen Kofien machenden Wicchfchaftsveranderungen und die Aufbringung der 
nit unbedeutenden Separationskoften der befjern Agricultur zur Zeit noch 
wefentliche Hinderniffe entgegen. — Die Ackerbürger der Städte — 
das find die Polen in den Mebiarftädten faſt ausfchließlich ; treibt der eine 
ober der andere ein Handwrirk, fo ift ihm das um fo mehr Nebenfahe, als 
er es nicht weit in der Kunft bringt — follen nadhläffigere Wirthe ſeyn, als 
die viel mehr belafteten Bauern. Man unterfcheidet yolnifche und 
deutſche Buuern, Die legtern find meiflens Sreibauern, die fich vor an: 
dern durch Sittlichkeit ausseichen ; ihre Zahl ift aber.gering und im Rande 
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vereinzelt. Ganze deutfche Dörfer Liegen jedoch hie und ba beifanmn, 
befonders in der Nähe der Weichfel. Ahre Cultur markirt fie. Die pet 
nifhen Bauern find auch wieder theil die zmar fleifigern, aber auch wider, 
fpenfticen Freibauern, theild die faulern aber willigen Laßbauern. W 
Beſitz beſteht aus 2— 3 Hufen, die fie mit 3-6 Pferden mangelhaft cuts 
viren und babei eine eben fo mangelhafte Viehzucht halten. Stenger 
fagt in feiner Schilderung einer polnifchen Lak: Bauernwirthiädt if. 
Mögl. Annalen Bd. 8, ©. 35 u.f.): „Würde ein gefcheiter praftifän 
Oekonomie⸗Commiſſarius eine dergleichen polnifche Bauernwirthſchaft .t 
ſchaͤten, nicht, mie fie betrieben werden, alfo abwerfen kanıı, fondern, wiefiek: 
trieben wird, alfo abwirft, fo müfte er nothwendig weit unter Nu feha 
bleiben und ee unkegreiflicy finden, wie es biefen Leuten noch fo gebt, ald es ihnn 
gebt. Um ſich das zu erklären, muß man mit ihrer ganzen Lebensweiſe befum! 
ſeyn. Diefe ift, den Branntwein abgerechnet, ter wenigſtens den brittn 
Theil der Ernte wegnimmt, ſehr einfach In Kleidungsſtücken, Hausgeräth m) 
Mahrungsmitteln, fo daß man bdreift behaupten kann, daß hauptſaͤchlich ie 
Krug, das Wirthshaus und dns Geſinde den Wirth nicht auftommen luffn. 
Da iſt es denn erfreulich, durch Vergleihung neuerer Schilderungen de— 
Gulturftandes In Pofen verfihern zu Binnen, daß jene allgemeine Reze 
bereits doch fhon Ausnahmen leidet, Daß zwar, wie wir bemerkt, bie Baum: 
wirthſchaften zwar noch immer fehr viele Ausftellungen leiden, daß aber bed 
. eine Annäherung zum VBeffern gegenwärtig ſchon mehr zu glauben If. Di 

Branntmweinliebhaberei fol im Abnehmen ſeyn und die Häuslichket, de 
Fleiß und die Rechtlichkeit der untern Claſſen fleigen gradatim mit, Want 
Heine Dienfifumitienftelfe organifirt Epatencuftur, Hirfebau, Obſtbaumjuht 
und Bienenzucht zugleich und befindet ſich wohl dabei. — Die Abgaben 
bes Pofenfhen Landwirths anlangend, fo hafter 1) auf ben fu 
(Ritter:) Gütern, unter dem Namen der 24 Procentabgabe, die unglelch 
mäßig vertheilte Grundfteuer. Die vormals ftarofteitichen und geiſtlichn 
Güter geben Fünfzig vom Hundert. 2) Blaſenzins — Meifhfentt 
woran wohl nirgend mehr Intereſſe genommen werden ift und wird, als bin, 
wo die Gutsbeſitzer, Pächter und ftädtifchen Getränke⸗Fabrikanten recht mol 
wiſſen, wie weit hier die Liebe zum Trunke geht. 3) Die Rauchfaugs 
Abgabe. Es muß eigentlich jeder Schornftein, der ländliche jährlih mt 
1Rthlr. 18 gr., der ſtädtifche mit 1 Rthlr. vergeben werden, mie denn a 
wenige frei find, eine Steuer ſo natürlich al& gerechtfertigt, nur daru 
nicht, Daß der Hauseigenthümer mit fehr wenigem oder gar feinem kande f 
viel gibt ale der Hufenbefiger, 4) Die Gewerbefteuer nach den met! 
gefeglichen Modificationen, durch welche die Zahl ber ihr unterworfen edit 
benen Gewerbe fehr vermindert ift. 5) Die Elaffenfteuer. Die Ib 
gabe hat im Großherzogthume Pofen noch beiläufig den Nutzen, mil 
bie durch das Mauchfanggeld herbeigeführte Ungleichheit ausgeglichen. Inter 
biefen Abgaben, außer den Zellen und der Verbrauchsfleuer von ausländb 
fhen Waaren, der Abgabe von Salz, der Stempelfteuer, der vom Braun 
Weinmoſt und Labaksblättern, der Mahl: und Schlachtflener, hat man 10 
für die Landwehr beizutragen. Die Mehrheit der Bursbefiger hat über gopft 
ihrer wirklichen reinen Einkünfte an den Staat abzugeben, ber Di 
befiger (2'/. Magdeb. ungefähr 1 großen Hufe gleich gerechnet) von AM 
folhen Hufe Über 24 Rthlr. an den Grundherrn, und Altes in Alım gr 
rechnet nicht weniger an die Regierung. 

Wohl Hat man in Pofen Dertlichkeiten, wie fie ſich im Körigid 
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dolen finden laſſen, z. B. im War ſchauer Departement, im vormaligen 
(mte Brodowo an ber Pilica, wo es Bauern gibt, die jaͤhrlich 20 Mat 
nit Retttigen, Zwiebeln, Gurken uw. f. w. in die Refidenz fahren, 60—80 
Zchock Gurken laden und für das Schock 6—8 gr. erhalten. In der Dans 


tger Niederung, bei Sproda, Meferis, im Wrefhmer und Koftls 


‚er Kreife u. f. w. findet ſich ein trefflidhes Beet Landes, das Weizen und 
Berfte in Menge trägt. Aber man würde fehr irren, wenn man dergleichen 
doden als Regel annehmen wollte. Regel ift ber Sand, doch abgerechnet 
roße Flächen, die überall am zwedimäßigften der Korftwirchfchaft zugeroiefen 
erden, glücklicherweiſe fo gemifcht, daß es an ſchwachem Weizenbos 
en‘, Roggen zur zweiten und dritten Frucht, an Gerſteboden zweiter 
laffe,.an Haberbodenzmeiter Claffe undandreijährigem 
Roggenlandenihtfehlt. Denken wir uns noch dazu einzelne Gegenden, 
eren Höheboden in dreijährigem Umlauf, einmal gedüngt, wohl zwei Welzens 
nten gibt, die Gerſteboden erfter Claſſe befigen, fo hat man eine ungefähre 
teberficht der Ackerfläche des Groſtherzogthums, wenn dazu noch nicht vers 
effen wird, baß der Boden In fetner Güte ſehr wechſelt, auf recht vielen 
Borwerten fo parcellenmelfe, daß ihre Eintheilung keinen geringen Schwierig⸗ 
eiten unterworfen ft. Wohl hat Pofen fo gut, als Schleſien fich deſſen 
nit Recht rühmt, bedeutende Strecken aushaltenden Bodens einer und ders 


elben, vieleicht an fi) eben fo glücklichen Miſchung, aber gewiß nicht in fo 


ſünſtiger climatifcher Lage. Auffallende Abwechſelung auf einer und ders 
elben Feldmark bleibt immer die Regel. Torf findet ſich häufig, doch wohl 
er Regel nah nur Papiers (Schichten von Pflanzentheilen), Sump fs 
gewöhnlich auf Sand liegend, auf weichem er fi) im Wafler gebildet) und 
Rafentorf, der den meiften Sand zu haben pflegt. Den Torfgrund bes 
trugen die Wirthe weniger als Brenn, Düngungs: oder Baumaterial, benn 
ls Niederung zum Kraut und Haber. Ste wünſchen mit Recht, da fie 
effen wenigftens mehr haben möchten, als jenes ſtaubigen Bodens ohne allen 
lehm, auf den an keine Sommerung mit ficherem Erfolge zu denen, zu dem 
ud die Winterung, wenn es zur Saatzeit nicht regnet, nicht einicbet und 
en man auch am zweckmäßigſten feiner urfprünglihen Beflimmung, dem 
tiefernforfte, zurückgeben möchte. Kalkſt eine liegen hin und ber In ben 
ehmbergen; an Sands, Thons und Örandbmergel fehlt es nicht; 
eltener iſt Erd kalk. Die Mergeldüngung ift nody viel zu felten. 
Der fogenannte fruchtbare Mittelboden iſt es, deſſen fich die meiften Land⸗ 
üter zu dem Grade erfreuen, daß ihren Befigern die Vorliebe für den Ges 
reidebau bleiben wird. Sie gewinnen, ohne befondern rationellen Wirths 
huaftsbetrieb, von Ihrem Boden Weizen das fechfte, Gerſte das fechfte, Rog⸗ 
en das fünfte, Haber das vierte Korn. Ihr Grund iſt ſicher, ber Feuchtigs 
eit empfänglich, hält er fie, und Dürre fhader ihm fobald nicht. Diefe 
Bodennatur und ber Umftand, daß die Mehrzahl der Wirthe theils nach der 
Art ihres Wirthſchaftsbetriebes, theild auf der großen Fläche ihres Areals 
tur felten ihre Aecker leidlich zu bedingen vermögen, laflen e6 um fo mehr 
edauern, daß den daraus entfpringenden Mängeln weder durch die Natur, 
0 durch den Zuftand ihrer Wiefen abgeboffen wird, Die natürliche 
Befchaffenheit der Wiefen iſt, einzelne Gegenden der Weich ſel und ber 
Wart he abgerechnet, queliig, torfig, moorig. Außer ben Flußwiefen find 
ine diejenigen gut, die, zwiſchen Aeckern liegend, von ihrem natürlichen ober 
tzeugten Humus gewinnen. Seggen, Binfen, knotiges Lieſchgras, Schmees 
en, Wieſenhaber, Schlüffel: und Wieſen⸗Kuhblumen, haariger aber, 


ru 
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Schaſ⸗ und harter Schwingel herrſchen auf Pofens ſauten Mika, 
Die indeß, gehörig .abgetrodnet, in aufgeweorfenen Beeten mit Gand m) 
Miſt vorbereitet und dann wieder zu Gras niedergelegt, Ray⸗, Thimethen 
und Boniggras üppig genug herporbringen. Die Thalwieſen, befonderi zit 
Alche gebüngt oder bewäflert, wozu fih indeß nur ſelten gute Brleyakın 
zeigt, geben rothen Wieſen⸗ und weißen Alee, Vogelwicken, Schafgark u 
Wieſenkümmel. Wir haben der aufgemorfeneon Beete ermölatın 
glauben, baf, wenn Polen nicht ihr Mutterland ift, man fle dech mil 
nirgends häufiger und beffer zugerichtet findet. Iſt eine Niederung, dm 
Untergrund aus gewoͤhnlichem Sand beſteht, wur fo weit durch Sram 
ziehung, Erdes oder Sandauffahren troden gelegt, daß mit dem Erin 
darauf gearbeitet werden kann, fo wird der Fleck von etwa 10-—12 duß Ir 
auf beiden Seiten der Länge nach mit einer 1 Fuß breiten und gegen 24 
tiefen Furche verfehen, vorher der Miſt aufgebracht, gebreitet und man 
Sand aus den Furchen übergeworfen, worauf die Bepflanzung wit Kal 
Kchl: und Runkelrüben, auch wohl mit Kartoffeln, feltener zum erſten Bu 
mit Buchweizen, Habers oder Hirſe⸗Ausſaat erfolgt. Wil man der zuiitn 
Nugung, gewöhnlich in den fogenannten Sommerhalmfrüchten ben 
gewiß fepn, fo pflügt man die Furchen weber im Frühjahre, noch den Der 
vorher zu, fondern gräbt oder pflügt auf dem Weete nur die Srelen, N 
noch aus rohem Rafen befichen, fäet auf und eggt die Saat ein, Bw 
dieſer Methode abweicht, Läuft Gefahr, Difteln ſtatt Getreide zu mim. 
Dergleichen Setreidebeete behalten gewöhnlich ihre Beftimmung, wert ie 
der Sommerung zufammengepflügt und dann das beitte Jahr wieder a 
geworfen. Pofens Weiden kann man fi nun aud leicht vorfeht 
Die Güte der Aderweiden richtet ſich, wie Überall, nach der Güre und ms 
dem Düngungszuftande ihrer Klächen, für die Schafe in ber Wegel nicht vi 
lich, aber zuträglich ; denn es fehlt nicht an Hirſe⸗ und andern Ihnen unit: 
nehmen Gräfern. Pofen bat mehr Kiefernforfte als Laubmäldt, und 
darum von Waldweiden keine große Aushüsfe, wohl aber Angermide si 
obwohl feit Jahrzehenden ein großer Theil derfelben aufgeriffen iR. — 
Mohn: und Wirthbfhaftsgebäude auf dem Lande, weil 
Fachwerk mit Lehm und gebrannten Steinen ausgefüllt, ober aus Übereinamf 
gelegten Balten, mithin ganz aus Holz beflehen und welche mit Rohr, eu 
oder Schindein gebedt find, befinden ſich häufig im baufähigen Bulan 
An Bruchſteinen mangelt es, wie faſt in alten Sandgegenden, dahet A 
die Sundamente der Gebäude aus gefprengten Kiefels und Gelbfrint 
Art bildet. Die adeligen und gröfern Güter haben nur zum Theil eiR gun 
Ausfehen. Mit Stroh und Schindeln wird durchgängig gedeft, U 


Holzbau mit Bretierverfchlag erſcheint aller Orten. Die Sein 25: | 
er dutg > 


n ofen 


dem Zugang offen flieht. Vom Verſchüeßen ſcheint man wenig 3 
zeigt dadurch, daß Dieberei nicht arg ſeyn muß, Der Polt ms —* 
bequem ſeyn, hegt aber auch gegen ſeine Herrſchaft heiligen Reſoen 
gnügt ſich gern mit dem, was er ehrlich erwirbt, wenn «6 | u a 
merliche Eriftenz gewährt. — Im Algemeinen iſt der Geundbet u je h 
kleiner als in Oft» und Weftpreußen; auf eine beſtimm⸗ ins 
werden mehr Bauer: als Rittergüter angetroffen, welches In i a 
ganz anders ift. Steben zwar größere Güter genug zum Vertouf und | 
ſo doch nicht zu fo geringem. Preife, als in Df> und, We 
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Infere Güterpreiſe — ſagt noch kürzlich ein Poſener Oekonom, Herr 
Reinhold (f. befin „Pofens Erwartungen“, Landw. Zeitung 1833) 
— find war niedrig, aber Ausländer haben gewiß von diefer Wohlfeilheit 
u hohe Begriffe. Das lebende oder todte Inventarium ift in der Regel 
ehr ſchlecht und felten vollſtaͤndig, die Gebaͤude In einem folchen Zuſtande, daß 
hne ein bedeutendes Berriebscapital der nene Befiger bald, wie der alte, 
yanfrottiren muß. Wer aber mit diefem Betriebscapitale verſehen ift, 
nacht gute Gefchäfte. In einem noch höhern Grade obwalten biefe Verhaͤlt⸗ 
tiffe bei den Bächtern. Gewohnlich muß der Pächter fein eigenes Inven⸗ 
artum aufs Gut bringen und fibernimmt bieß die Subſtanz des Gutes, 
‚. b. Grund und Boden mit Saaten und den leeren Gebäuden. Beim Ab: 
uge nimmt er dann fein Indentarium wieder mit, im Fall nicht ein befons 
veres Abkommen deßhalb getroffen ift. Das erleichtert nun zwar die Ueber⸗ 
abe, refp. Rüdgewähr bes Gutes, ift aber gewiß für den Püchter fo riscant 
us für das Gut feibft nachtheilig. Doc laͤßt fidy eine Aenderung hierin nicht 
ibſehen, fo lange man das bieherige Verfahren beim Verpachten nicht ablegt, 
as dem Ziehen aus einem Glückstopfe ähnlich ift, Indem beide Theile ges 
vähnlich nur aufs Ungeführ fordern und geben, ohne auf irgend fefte Grund⸗ 
agen geftügt zu fern. — Caspari erzählt, daß der Durchſchnitt⸗Pachtzins 
ür die Magdeb. Hufe (man rechner oft nah Kulmifchen Hufen, deren 4 
nit 9 Magdeb. übereintommen follen) mit Einfchluß der Viehzucht und ihrer 
rforderlichen Zriften bei Gütern etwa beträgt: 1) auf Boden erſter Glaffe, 
vote er fih an Flüſſen ꝛc. und z. B. in Cujavien findet, 20— 25 Rthlr.; 
2) auf Boden zweiter Elaffe, auch für Weizen: und Gerftebau, 15— 20 Rthlr.; 
3) auf Boden dritter Claffe, Lehm, Mittelbodben, wo im Winterfelbe etwa 
Is Weizen und fonft enfehnlich-Gerfte, auch Erbfen und Klee gebaut wird, 
12—18 Rtihlr.; 4) auf Boden vierser Claſſe, Gerſteland zweiter Claffe, für 
Roggen, Heine Gerfte, mit geringem Erbfen: und Kleebau, 8—12 Rthir.; 
) auf noch geringerem Boden füllt der Ertrag, wenn nicht günflige 
Berhättniffe der Viehzucht ihn heben, noch meiter herab und läßt fih auch 
ıicht ungefähr angeben. Der Adel verpachtet in der Regel (tie fchon oben 
ſeſagt wurde). Ebenfo. hält es dee Staat mit feinen anfehnlihen Domainen. 
srübere Beobahtungen haben einen Hauptgrund des Darniederliegens ber 
Dofenfhen Wirthſchaften in dem Mißverhältniß der Viehhaltung zue 
Kderfläche finden wollen. Gewiß ift es, daß auch jetzt noch häufig die Größe 
‚erfelben, nicht ihre reichlihe und forgfame Wartung den Ausſchlag bei der 
Statbeflimmung gibt. — Pferde insbefondere werden eher zu viel als zu 
venige gehalten; die Aufſicht über fie ijt nicht die ſchlechtere, nus daß der 
olniſche Knecht (Formal), und von ihm angefledt .audy der deutſche, 
m Raſchfahren mit den dazu noch gewöhnlich zu jung angefpannten Pferden 
eine Ehre fucht. Die Bauerpferde find aus diefem Sr: de meiſt klein und 
chlecht; auch bemüht der Bauer fid nicht, bei feiner Bedarfergänzung durch 
igene Zucht feine ſchlechte Race zu verbeffern. Auf Edelhoöfen fol man ſich 
est für Die Pferdesuht zum Verkauf zu Intereffiren anfıngen und gute 
Srundfäge dabei adoptiren. — Ehemals nody mehr als jegt, hielt man der 
Ochfen viel zu wenig, thelld wegen hinreichender Hof: Spunnbdienfte, theile 
veil man Überall lieber mit Pferden arbeitet, Uebrigens find die Ochſen klein 
und ſchwach, darum die Dreigefpinne nothtwendig, deren zwei im Blakijoche 
iehen, um fo ſchwerer, ald man nicht darauf fieht, Ochfen von gleicher Stärke. 
zuſammenzuſpannen. — Im Allgemeinen find die Kühe Een und milcharm, 
nähren fi in Sommer auf fnappen und nahrlofen Holz- und Mocriveiden, 
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im Winter von Stroh, Spreu und ſauerem Heu. Die wenigern tatienelen 
Wirthe haben begonnen, das inländifche Milchvieh durch Schweizer, Hob 
feiner, Oldenburger und Niederungsbullen veredelter Art zu ım 
beſſern; mögen fie denn auch nur für genligende Pflege und ein verbeſſenn 
Molkerelweſen Sorge tragen! — Noch vor 7—8 Jahren Rand es um Polını 
Schafzucht ſchlecht. Selten betümmerte ſich der Wirch um die Hein 
und fhlehten Schafe, man ſchnitt von 12 und mehrern Stücken kuus 
4 Stein grobe Wolle, früher, ale nady der Schur und um Ihres Refultatet 
wegen. Nicht um das Stöhren und Lammen zu leiten, deren Laͤmmern kıfn 
Weide zu geben, für das Zeitmuttervieh zu forgen, ward In mehrern Herde 
gebütet, fondern nur, weil und fo weit ein Hirte nicht alles Vieh überſehen 
konnte. Das unfterbliche Vieh gehörte dem Schäfer und feinen Knıhtm, 
ber Abgang dem Herrn der Schäferel, zum Nugen und Frommen ber Jahr, 
bie hit ganzen Wagen voll Feilen aus den Höfen fuhren. Sobald der Edit, 
wo und wenn Heu genug dazu gemonnen warb, feine 10 Bauerfuber af 
100 Stüd bitte, betümmerte ſich um Ihn und feine Heerde von Hrrrfhafts 
wegen Niemand. Jetzt iſt dieß wohl ſchon fehe Häufig anders; jenes Bit 
paßt nur noch auf die fchlechtern Wirthſchaften, die zuſehends Im Abnehmen 
find. Man arbeitet immer allgemeiner und wirklich auch mit Energie an it 
Veredlung und einer zweckmäßigern Unterhaltung und Behandlung der Ede‘ 
heerden. Das tedendfle Beifpiel davon liefert das Erapliffement und gut 
Gedeihen der Stammfchäferei. Im SG. 1829 wurde nämlich von einisa 
pofenfchen Gutsbefigern der Gedanke aufgefaßt, eine gemeinfähäftlitt 
Stammfchäferel zu bilden, um mittelſt derfelben bie Weredlung der Sc 
zu erleichtern. Die Xhellnahme an der Stammbeerbe ſollte durch Gewinnen 
von Aetien bedingt und durch die Actionäre ein’ Verein conflitwirt mer, 
für welchen ein befonderes Reglement entworfen wurde. Die Idee kam ın 
Ausführung, als der Verein im 3. 1832 39 Mitglieder mit 63 Actim u 
100 Rthir. zählte, ber dann die zur Bildung des Inſtituts erforderlihen 
Thiere in Schlefien und den benachbarten Sfterreicyifchen Provind 
angefauft und zuerft zu Pfarskie, einem dem Hrn. von Kalkfteit 
gehörigen Gute, aufgeftellt wurden. Im Jahre 1835 enthielt fie ber 
127 Stück Mutterfhafe, 28 St. Zeirfhafe, 51 St. Zeitböde und 83 4 
Lämmer und wird nun fon ſich anſehnlich erweitert Haben. — Zu Eik 
des Jahres 1831 wurden in Pofen gezählt 115,719 Pferde und Guben 
385,461 Stück Rindvich, 1,668,885 Schafe und Ziegen; auf Quadeb 
Meite aber 216 Pferde, 718 Rinder, 3111 Schafe und Ziegen. — Rt 
alten und noch leider fehr gebräuchlichen Wirthſchaftsmethode ift der Adır!! 
drei Felder getheilt, veine Brache bed einen gewöhnlicher, als Antis M 
Brachfrüchten; für das Vieh werden keine Wurzelgemächfe, Bein Klee, ih" 
Feine Grünfütierung gebaut, bas Adern fetbft aber auf den Gütern mit et 
Sorgfalt verrichtet. Die Schafe, als Nebenfache behandelt, treten nic! Rünend 
in den Weg, und fo iſt zum erften Juli der Wirch mir dem. Brachen feig 
felten wird ein Beer dem Winter, ohne geſtürzt zu ſeyn, übergeben. Da 
pflügt mehr ſeicht als tief, mehr ſchmale als breite Beete, ſäet mehr untl 
auf, fäet von 14 Tage vor bis 14 Tage nach Michaelis, die Exhien IM 
im März, bis gegen die Mitte des April, den Haber im April, im Aal un 
Juni Gerfte und Buchwelzen, und fährt bei allen Furchen über die Et 
hinweg, die ſchon Jahrhunderte liegen. Der Acker wird geftürze, germandt, 9° 
rührt, geeggt, zur Saat gepflügt, und dann wieder geeggt und fo, role geſagt— niet 
ſchlecht zugericheet und bearbeitet. Defto weniger Sorgfalt verwendet man 
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die Unterbringung des Miſtes, beffen ein großer Theil, nicht gut untergepflügt, 
unnüg auswittert. Das iſt um fo mehr zu bedauern, al6 man ſich um die Düns 
gervermehrung nicht fehr bemüht, und es auch bei diefem fo wichtigen Zweige 
ber Wirthſchaft nicht felten an Auffiche über Voͤgte und Geſinde fehlen läßt. 
Der Setreidebau ift die Hauptfache ; indeffen fangen einige Güter an, mehr 
Deifrucht zu füen, als früher gebräuchlid war. Die Früchte werden mehrens 
theils mit der Sichel abgebracht , zumal auf Gütern, die dazu bie immer mehr 
eingehenden Frohndienſte haben. Das Drefchen des Getreides gefchieht theils 
durch Sröhner, theil6 im Tagelohn, und gegen die Quote bed 10ten und 14ten 
Sceffels. — Der gemöhnlihe Tagelohn beträgt, nach Verfchiedenheit der 
Sahreszeit und Arbeit, 2—5 Sgr., fo daß Weiber etwa! / weniger bekommen 
ale Männer. Größere Güter errichten mit ihren Arbeitern gewiſſe Verträge, 
wonach fie ihnen anfehnliche Naturalien= Deputate nebft Wohnung, Holss, . 
Lands und Viehnugung bewilligen, und dafür Dienfte theils unentgeldlich, 
ıheil& gegen geringe Geldlöhnung erhalten. Die Hcfmeifter oder Vögte fiehen 
ebenfalls in Deputats und Geldlohn von refp. 16 —20 Sceffel Getreide, und 
dabei 20—25Rthir. baares Geld. Die Pferdilnechte betommen 16 — 18 Rıhlr. 
Seldiohn, Mägde 10 — 12 Rthlr., Hirten 14 — 18 Rthlr.; Stellmadher, 
Schmiede beziehen Löhnungen gleich denen der Hofmeifter; Verwalter aber bes 
kommen nach Berfchiedenheit ihrer Functionen, 50—100 und mehr Thaler. 
Der Tagelohn der Maurer und Zimmerleute iſt 10—12 Syr. *) Die Spels 
fung der Dienfiboten iſt fo wenig oftbar, daß man fie mur auf den Betrag von 
16——20 Rthlr. jährlich, anfhlägt. — Der Wiefenbau iſt noch großer Vers 
befferungen bedürftig ; nur die Minderzahl der Wirche hat hinreichendes und gute3 
Heu. Sırch iſt und bleibt bei vielen die Hauptfütterung. — Unter folhen Ums 
ftänden würde e8.um den Düngungszuſtand der. Feder noch traurfger ausfehen, 

wenn die Maftjtälte nicht vielen Wirihſchaften bedeutend zu Hülfe kämen. Man 
hat bier auf den Staats: und größern Rittergütern fehr anfehntihe Brennes 
veien, denen ein reicher innerer Debit vortrefflich zufagt. Leider! nur ma⸗ 
chen die niedrigen Preife des Fabrikats diefe Etabliſſements wieder in anderer 
RMückſicht wenig einträglih. Das beftätige noch kürzlich ein einſichtsvoller P os 
ſener Wirth, deffen Micheitung wir hier folgen faffen wollen, da Ihe eine ins 
tereffante Reflexion Über die Nochwendigkeit einer allgemeinen Wirthſchafts⸗ 
änderung in Pofen vorhergeht. „Hoffentlich“ — heift e8 — „wird man nun 
nach Aufhebung der Dienftbarfeit in Kurzem einfehen, daß die Dreifelderwirth⸗ 
ſchaft hier gar.nicht herpafit. Wo man ſich noch erträglich dabel befindet, bewir⸗ 
Een das gewiß andere günflige Nebenumftände , weiche aber immer, verbunden 
mit einer andern Wirthſchaftsweiſe, unſtreitig weit größern Vortheil bringen. - 
würden. Die unzweckmäßige Verrheitung der Arbeiten bei der Dreifelderwirths 

ſchaft, die geringe Bevölkerung neben der gewöhnlich großen Ausdehnung des 


Areals, Laffen im Allgemeinen die Einführung gut eingerichteter Weidewirchs 


[haften bei uns als zweckmäßig erfcheinen. Der Uebergang zu diefer Wirth⸗ 
ſchafisweiſe laͤßt ſich hier auch weit leichter mit geringerem Koflenaufwande und 
viel fchneller bemerkftelligen, als in mehrern andern Gegenden; denn die vielen 
Brüche geben eine gute Aushülfe durch Lirferung von Düngermaterlal," — — 
„In Dinfiht der Brannrweinbrennereien.bin ich ganz mit Ihnen einverflans 
den. Ueberdieß find die. Preife des Fabrikats jept fo niedrig, — das preuf. 
. Quart Spiritus zu 80 u Tralles wird fogar zu 3" Sitbergrofchen verkauft 
— daß die Zinfen bes Anlage: und Berriebecapitals kaum gedeckt werden, befon= 





*) Alles nad Safpari’s Angaben 5 jest haben bie vielen Regulirungen, Ghaufs . 
feebauten ec, den Tagelohn erhöht. , rt 
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ders wenn die Handarbeiter fo ſchwer zu erhalten find, und fo hohe Lobnun 
empfangen, wie 3. B. in Pofen. Wo man nicht gerade fein Holz weriin 
will, follıe man keine neue Brennereien anlegen. Ich babe feibf eine Bırum 
rei in Adminiſtration, die täglih 5000 Quart Meifche verſchweelt, un ne 
he mithin aus Erfahrung.” 

So groß die Menge der Städte in Pofen auch ift (150), fo am kin 
Mehrzahl an Fabriken und Profeffioniften; Fabrikdörfer, wie Scle 
fien und die Dbertaufig fie haben, bejigt das Großherzogthum gar nic; 
die Bendlferung der ganzen Provinz iſt mittelmäßig, und fo leicht erflir, ii 
ber Abfag feiner landwirchfhaftlihen Erzeug niſſe wa 
Auslande abhängt. Die innere Confumtion verzehrt wohl die Hilfe ie: 
felden; die Pofener fehen au Schleſien, Sad fen und Böhm 
hauptſãchlich, und haben gute Getreidepreife, wenn in diefen Rändern du Ge 
treide nicht gut geriech, wie diefe Linder auch dasjenige Getreide abnehnun,es 
mit fie Handel treiben ; das Übrige wird zu Wafler verſchickt. Wie fehr diefe 
fener vom Auslande abhängen, folgt unwiderfprechlich aus der Verfhiere 
heit der Preife an der Grenze und im Innern des Landes, um fo umsite 
fprechlicher, als Eeine Flüſſe oder Canäle das Land nach allen Seiten hin durk 
fhneiden. Bon Pofens Wolle wird ein fo unbedeutender Theil im funk 
ſelbſt verarbeitet, daß er der Rede nicht werth ift; fie geht nach Grüneber, 
Cottbus, Schwiebus und ein beträchtlicher Theil nah Breslau, 
bierhin gewiß mit dem wenigern Vorcheil, hauptſächlich weil die Pofent: 
mit der Wäfche hinter der beffern zurückbleiben, wozu die weisen ſandigen Int 
ıen und Weiden das ihrige beitragen. Stenger nahm an, baf die Dub 
f&hnitespreife des Serreides in Pofen immer ein Dritiheil niedriger ſicc 
dürften, al® zu Berlin und Breslau. Das hat aber die Erfahrung N 
neuern Zeit nicht betätigt. Es ſtellt fi) nämlih, nah Hoffmann, ® 
Mittelpreis des Getreides im preußiſchen Staate wührend der 14 3° 
1822—1835 in Sgr. und Pf. 


| randenb. 


. Zu ganzen Staat | Preußen Poſen und | arsiefien | Sachſen baten je 
——— — — — a H 


h Pommern l 
von | auf 





i — 


— — 














Weizen. ! 51 ! 7" 47 Jıo) 418 | 9, 50 | 91 49 Juan a8 ı 2] 55 18:59 ' 
Roggen. I 37 | 4 80 5) 33 IM 35 | 37 3) 37 | 122]9%98° 
Gerfte . | 28 | 2j 22 |—1 25 | 3126 | 1] 28 10 28 | ri 
Haber . | 20 s| 16 2) 19 | 7 20 }10| 21 sl 24 — 22 1 





Handel mit'Zugvieh oder Jungoleh treibt der Pofener eigmit 
gar nicht; denn rund umber wird hefferes, in Polen menigftens nicht fekd- 
teres aufgezogen. Mit dem Talg kann man Rußland nicht das Gleicht 
wicht halten, die Helle wird man los. Nicht unbedeutend iſt der innen But: 

"dei mit magern, der auswärtige mit feten Schweinen, deren große PU 
‚nach Berlin getrieben werden. Das Mind: Maftvieh hat weniger MET 
digen guten Preis; felten bezahle fich die Schlempe über 12 Gr. mwödtt 
‚pr. Stück. Laden Schiffahrts-Bedürfniffe nur irgenb dazu ein, fo werden and 
-euffifhe Ochfen aufgefleile und ins Ausland verkauft ; die inländiſte 
müſſen fich auf die Innere Conſumtion befchränfen. Die Pferbezudi | 
nicht ansgebreiceter, als zur Deckung des eigenen Bedarfs erforderlid IR; I 
“find einige vorzügliche Stutereien, die auch ind Ausland verkaufen. — VR 
chen Landwirth interefficen nicht die Kandftraßen und Nachbarweze 
Und da verfihern wir gern, daß in’neuerer Zeit ſehr viel für ihre Verbeſernn. 
geſchehen ift. Auch kommen bereits 1834 33°), M. Chauſſeen auf Peſen 
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& enoften “fo nennt man bie Blelkugeln, die etwas bider find als großt 
rbfen. 

Potsdam, Föniglih märkiſche ökonomiſche Befellichaft zu, 
nimmt einen ehrenvollen Plag unter den landwirthſchaftlichen Vereinen 
Dewtfhlands ein, ja mag vielleicht binfichtlich ihrer Gemeinnützigkeit 
von feinem übertroffen werben. Zeitiger Director biefer Geſellſchaft ift ber 
Seheime Oberreglerungs: und Mebichnalrath Dr. Auguftinzu Potsdam, 
Secretär ber Regierungs:Hauptcaffirer Weng. Unter den vielen Mitglie⸗ 
bern (gegen 500)-zählt man, neben den gebildetften und ausgezeichnetfien 
Landmwirthen der Provinz, die gefeiertften Agronomen des Auslandes. Die 
Herausgabe eines „Monatsblattes“ (Potsdam, bei Horvath), worin die nettes 
ften und wichtigften Intereſſen ver Wiſſenſchaft befprochen werden; die Bils 
dung einer inftructiven Bibliothek ; die Auslegung von Preifen auf die Bes 
antwortung nothmendiger Kragen im Gebiete der ‘gefammten Landwirth⸗ 
fhaft, namentlid über noch ungenügend erörterte Gegenftände der Vieh: 
sucht; die Begründung von Fonds zur Errichtung eines Verfuchsgartens, 
einer Unterrichtsanftalt für junge Dekonomen, der Stiftung von Stipen⸗ 
bien: das find insbefondere die Vorwürfe ihrer rühmlichen Thätigkeit, bie 
Überall wahrhaft prattifche Tendenzen zeigt. 

Pott ift ein Flüſſigkeltsmaß in Dänemark; es hält 18", Parifer 
Cubiktzoll. 

Pottaſche, mildes Kalt, das feuerbeſtändige Gewächslaugenſalz, 
welches man durch Auslaugen und Verkalken aus Holz oder gewiſſen Pflan⸗ 
gen erhäft, bie In beſonders dazu eingerichteten Defen oder Gruben durch die 
Aſchenbrenner ober Aefcherer gebrannt worden find. Das meifle Salz gibt 
‚ die Aſche von Birken, Roth und Hainbuchen, Weiden, Ellern, Efchen, 
Ahornbäumen und Rüſtern. (Eine vergleihende Ueberfiht des Pottafdyes 
gehalts ber meiften deut ſchen Holzarten findet mın in Schübler's 
Asronomie S. 63 *)). — Die gewonnene und in der Aſchenkammer aufs 
bewahrie Afche wird erft in ben Aeſchern mit kaltem Waſſer eingemweicht, 
darauf mit heißem Maffer oder warmer Lauge ausgelaugt. Die genugfam 
gefättigte Lauge wird in großen eingemauertcu eifernen Töpfen (pots, daher 
der Name Pottaſche), Keffelm, oder in feihhten Pfannen hart geſotten, 
bis alles Waſſer verbunftet ift, dann von der rothen Afche im dem Galcinir: 
ofen gereinigt, wobei durch Regierung des Feuers das Verglafen des Salzes 
zu vermeiden iſt. Die auf dem Kühlherde erkaltete Pottaſche hat eine weiß 


*) In derfelben find auch die Berfuhe Mollerat’s Über den Pottaſchegehalt 
des Kartoffellrauts aufgenommen. Weber ben Rutzen ber Afche besielben zur 
Gewinnung von Pottaſche finden fich jegt in dem Report. ol Arts über 400 Rejuls 
tate aufgeführt. Das Kraut wirb 4— 6 Zoll body Über der Erde abgejchnitten, 
‚ wenn es cben die Blüthe abfallen läßt. Die nahfolgenden Triebe bringen dann bie 
Knollen volllommen zur Reife. Das abgefchnittene Kraut bleibt auf dem Adler lies 
gen, bis ed gänzlich troden geworden , worauf man basfelbe in Feldgruben, 2 Fuß 
tief und 5 Fuß ins Gevierte, in ver Nähe bes Ackers verbrennt. Die Aſche muß , fo 
lange al8 möglich, rothglühend erhalten werden, worauf fie, ausgelaugt,, die Lauge 
verdampft und der Rückſtand calcinirt wird. 

Es war fonft gebräudlich, Die Veberbleibfeldes gahr gemachten ker 
ders dem Düngerhofe zuzuwenden; jegt empfiehit.der Gultivatenr,, baraus Potts 
aſche, welche 234/, Yauge enthalten fol, zu fieden. — Nach dem Memorial ency- 
elopedique if in einer ber Vorftädte von Walenciennes eine neue Pottafches 
fabrik im vollen Eange, inwelderdie Rückſtände der Brannweinbren« 
nereien, mit denen man fonft nichts anzufangen wußte, mit gutem Grfolge 
zu Pottafche benugt werden. 
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blauliche Farbe. Soll file ein ganz reines alkalifchen Sulz werden, fo mıl 
man bie feinfle und befte Pottaſche noch verichiedene Male auflöfen, wire 
verdunften und anfchließen laffen und dann in wohlverwahrte Gefäße (Türk, 
Dotte), weil fie die Feuchtigkeit aus der Luft an ſich zieht, verfchließen. du 
angegebrne Verfuhren beim Pottafchebrennen ift das zweckmäßigſte ati 
Deutfhland gewöhnlichite. Die meifte Aſche wird aus Um garı, 
Mähren, Polen, Rußland, über Danzig, Königsberg, Kir, 
Eibing ıc., zum Hanbel gebradt. In Rußland iſt fie Monopel ie 
Krone, Man hielt lange bie ruſſiſche Pottaſche für die vollkommenß 
jege fol die nordamerikanifche fie Übertreffen, in Folge einer veränkn 
ten Manipulation. (S. Lands und Hausmwirth 1836, Februarheſt.) Er at 
allenthalben viele Portafchefiebereien, mo das Holz und befonbers der Aria 
im geringen Werthe ſteht. Belläufig: Pottafhe von grünem Holze ri 
ſtets mehr Salz, als die von ausgetrodnetem. — Man gebraudt die Fr: 
aſche in Seifenfiebereien, Bärbereien, zum Bleichen, zum Glasmachen (fi 
ihrer wird feit 1811 in Defterreic das Wunderfalz [Sal mirabile u 
“tirun: hungaricum] zur DBereitung des Glaſes mit Vortheil angemındd 
umb auch in ber Medicin. Die Bäder bedienen ſich ihrer, wenn das Ri 
flüffig ift, um es beffer baden. zu können. In der Küche wird fein kk 
tleinen Gaben angewandt, um das Brunnenwaſſer weich zu machen, m 
Erbſen und Linfen bald weich kochen zu können. Auf einige Inſecten mir 
fie wie. Gift, dagegen aber ift fie andern Tieren nicht ſchaͤdlich; zu erfta 
gehören die Ameifen und die Bienen. — Die Acchtheit ber Pottaſche rıtnz 
man, wenn fie im Feuer nicht kniſtert und fih im Waſſer völlig auflein 
läßt. — Das Refivuum dee Pottafchenlauge if in Weſtphalen ein 
gebräuchliches Düngemittel, und heißt dort Porttafhenkummen (© 
Aſche.) 

Potter (Paul), Thiermaler, geb. zu Enkhuiſen 1625, der Ei 
eines Malers (Peter P.), von dem er den erften Unterricht erhielt, Dat 
aber bei weitem übertraf. Schon im 15. Jahre hatte er allgemein hair 
berte Werke geliefert, und als er fi in Hang niederließ, erhielt er Te! 
Aufträge,.daß er nicht allen Genüge feiften konnte. Beſonders arbeit E 
viel für den Prinzen Morig von Oranien. ein Zach wur Ahr 
maleret und Landfchaften, doch zeichnete er fich befonders in der erflern u 
die legtern dienten ihm gewoͤhnlich nur, um die Kühe, Schafe, Ziegen, W 

feine Lieblingegegenftände find, im mannichfachften Leben , in den mehlt* 
ſten Gruppen zu zeigen. : Das Colorit {ft ungemein glänzend, und fM 
ale einzelne Theile ausgeführt find, fo wenig iſt eine Spur von Int 
Steifheit und Manier zu bemerten. Gewöhnlich arbeitete er nur Erik: # 
. mäßigem Umfanye. Allein ein Stüd im Louvre, das urfprüngid va 
“ Prinzen von Dranien gehörte und einen Hirten mit einer Heel 1 
türlicher Größe darſtellt, zeigt, daß er auch.für große Compoftrionm EM 
Hatte. Seine Spaziergänge waren immer nur dem Studium gewibmit; ea 
"ihnen wurde, was er in feinem Zache wahrnahm, gleich ſtizzirt. Die HF 
Acdeitſamkeit ließ ihn Bein hohes Alter erreichen. Er ftarb 1654,29 3° 
alt, zu Amflerdam, wohin er fih 2 Jahre vor feinem Tode bag 
hatte. Auch Kupferftiche hat man von ihm, die nicht weniger geſchöht ie» 
P’s. Cabinetöftüde werden fehr theuer bezahlt. Seine piffende Kuh, m! 
aus der Caffeler Gallerie nah Paris geführt wurde, kaufte Alesı? 
der.von Rußland 1814 in Paris ans der Galerie Malmailt! 
für 6000 Thir. u | 
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Poudrette und Urate ſind aus menſchlichen Exerementen verfertigte 
Düngerpulver, franz öſiſſccher Erfindung. Jene werden, Koth und Harn 
'inzeln, aber auch in Vermiſchung, mit Kalk, Gips, Kreide, Mergel, Afche 
nd gebrannter Erbe 18 bis 20 Zoll tief in die Ecde vergraben ,. damit fie, 
une Geruch zu verbreiten, eine Gührung erleiden und trodnen. Die fo er: 
angte trockene Maffe wird dann mit Walzen gemahlen und ale Poudrette 
»erkauft. Der Harn wird auch allein in einen Behälter, der einige 20 Schef; 
el enthält, gefüllt und barin mit Gips vermifcht. Dieß Gemifc wird mits 
elft eines Zapfens ausgelaffen und an der Luft getrodnet, mit Walzen ges 
ulvert, eingepadt, und unter dem Namen Urate verkauft. So findet die 
Bereitung der Poudrette und Urate in Paris bei Donat unb Compagnte, 
ind auf ähnliche Welfe In ber Fabrik zu Berlin Start. Vier Scheffel Kutt 
wer Gips mit gleihem Maß Urin geben 6 Scheffel Urate. Dan nimmt 
in, baß ein erwachſener Menſch im Durhfchnitt, ohne das, wa® außer dem 
Haufe verloren geht, 1'/s Berk. Quart Urin gibt. Eine Familie von 4 ers 
vachfenen Perfonen gibt alfo in einem Jahre ungefähr 45 Scheffel und- 
tefe mit gleicher Menge Kalt oder Gips vermifcht geben mindeftend 60 
Scheffel Urate, womit 20 preußiſche Morgen bebingt werben folten. 
Diefe Düngung foll 2 Sabre anhalten, Sonach Eönnte eine Familie 40 
weußifhe Morgen mit ihrem Urin und 45 Scheffein Gips in Kraft erhals 
en. — Aber es Ift wohl zu erwarten, daß ohne eine bazwifchen angemendete 
Miſtdüngung diefe Uratebüngung nicht gar zu eft wird wieberkehren dürfen; 
ind ift diefe dabei noͤthig, fo möchte vieleicht dieſelbe Quantität Kalk oder 
Sips für ſich allen, alle 4 Jahre bei einer dazwiſchen angewandten Miſt⸗ 
üngung ausgeſtreut, diefelbe Wirkung hervorbringen, als diefe Urate. (S. 
Schmalz’s Düngerlehre.) Beachtungswerther ift jebenfalls Die Poubdrette, 
war nicht für den deut ſchen Landmwirch In gewöhnlichen Verhältniſſen, 
‚ber doch-im fo fern, als dadurch ein Theil des vielen ſtädt iſchen Men⸗ 
chen:Düngers gerettet und für den Gartenbau, bie Spatencultur und weit 
ntlegene Grundſtücke nutbar gemacht werben koͤnnte, weicher jest gänzlich 
ımtommt. Wir wiffen recht wohl, wie der Poudrette neuerlich jede höhere. 
md nachhaltige Wirkung abgeſprochen worden, aber damit contraftirt durch⸗ 
mus bie mehrere Decennien hindurch Statt gefundene, glückliche Anwen: 
‚ung derfeiben nicht nur von franz ͤſiſchen Acker⸗ und Gartenbautreis 
enden, fondern auch in Irland’ und Weftindien. Es feheine ſelbſt. 
on franzöfifhen Schriftftellern der wahre Begriff von Dondrette nicht 
mmer feftgehalten zu feyn , werm biefetben ſolche jegt ein ſehr ausgelaugtes,. 
Pflanzen und Zrlichten übten Geruch und Geſchmack beibringendes Dünges 
nittel ſchelten. Diefe Anklagen verbienen doch gewiß eine nähere Unter⸗ 
uchung, fo fange Intereffe daran genommen wird, die dängenden Stoffe 
m Allgemeinen zu vermehren und ihre Anwendung zu verwohfellern. (Ver⸗ 
zlichen über dieſen Gegenſtand der landwitthſchaftlichen Zeitung Jahrg. 
1820, Octoberheft, Jahrg. 1821, Januarheft, Jahrg. 1824, Juniheft; 
erner Hermbſtädt's Unterfuhungen Über die Poudrette im Monats⸗ 
latte der märkifch en okonomlſchen Geſellſchaft, Jahrg. 1827; Meklen⸗ 
yurger Annalen der Landwirthſchaft, XV. Jahrg. 2. Quartal; endlich 
»e ſonders noch die intereſſanten "und ausführlichen Auſfſchluͤſſe und Nach⸗ 
:ichten über Bereitung und Wirkung der Poudrette ſowohl als wie auch 
yer Urate, über Gips und defſen erhöhte Wirkung durch Brennen und Mis 
hen mit Urn, Jauche ꝛe., In den Dekon. Neuigkeiten im Jahrg. 18205 
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S. 271, 1821 (XXII. Banb) ©. 69, 68, 209, 220, 231, 1823 ©. 519, 
729, 1832 ©. 472.) 

Poularde, ein verfchnittenes, ober zur Maftung beſtimmtes, weiblicht 
Huhn. (S. Hühner und Hühnerzucht.) Solche Mäſtungsanſtalten 
oder Poularderieen findet man in Frankreich häufig. 

Prachtkerze, Erantartige (Gaura biennis) 0’, 8, 1, eine m 
erften Sabre nur einige lanzettförmige Blätter treibende Zierpflanze, die im 
zweiten Jahre rothe oder rörhliche Blumen am Enbe bes aufrechten, eben 
purpurcothen behaarten Stängels trägt. Ahr Vaterland iſt Wirginien 
und Penfylvanien, und fie gedeiht am beften auf leichtem , mit eine 
Lehm gemifchtem Boden. Man thut wohl, den Samen bald nach der Reik 
der Erde anzuvertrauen, wo er dann im folgenden Frühjahre auflaufen wit; 
doch kann man ihn auch im Frühjahre in ein Miſtbeet fegen. Wenn ms 
Pflanzen im Miſtdeete fteben läßt, fo treiben fie oft ſchon im erſten SZatır 
in die Blüche, kommen aber dann nicht zum Samentragen. In grökn 
Särten kann bie Bläthe der Prachtlerze viel zum Schmud beitragen. 

Prachtlilie, rankenblätterige (Gioriosasuperba) 2}, 6, 1, rim 
(höne Treibhauspflanze, mit fpannlangen, glatten Blättern, zu 3 und 3 unter 
den Aeſten ftebenden Gabeln, und mit langen Blumenſtielen, worauf bi 
ſcharchlachrothe, am Grunde Anfangs gelbe, lilienartige, einer Eleinen Ile: 
dernden Feuerflamme mit ihren aufrechten Kronenblättern gleichende Bium 
flieht, die aber nur bei 20 — 24 Grad Wärme wählt. Dieß Knollen⸗ 
gewächs, defien Vaterland Afrika ift, fordert eine fandige Lauberde um 
wird durch junge Brut vermehrt, welche aber eine mehrjährige forgfältigs 
Dfiege verlangt, ehe fie blühbar wird. 

Prachtſtrauch (Embothrium) 4, 1. Bon biefer Gattung hat man 
fehr viele fhönblühende Sträuder aus Neuholland, fie find aber kei 
uns in den Girten noch felten, und daher fehlt ed noch überall an Auskunft 
fiber ihre botanifhe Befchaffenheit. Der folgende ſcheint der verbreitetfie: 
- E. sericeum, nah Smith, Seiden-Prachtſtrauch F, , blüht den 
aanzen Sommer hindurch. Blätter ſchmal Ianzettförmig, über zolllang, obe 
bunfel:, unten hellgrün, ſtehen zu drei beifanımen ; an ben Enden der Zweige 
erfeheinen in dichten Trauben die Blumen, fie haben 4 ſchmale, hellviolette, 
zurückgerollte Blätter, in ihree Mitte erhebt fich der lange, umgebegem, 
auch vidlette Staubweg. Weil fie von unten nad) oben nur nach und nad 
aufblühen , fo dauert die Blüthezeit lange. — Der Prachtſtrauch verlangt 
eine fodere, fette, mit Sand vermifchte Erde, und will nur mäßig feucht 
gehalten fepn. Seine Fortpflanzung geſchieht durch Stecktinge und Ableger, 
auch durch Samen. 

Prädium, Meierhof, Vorwerk, ein abgebauter Wirtbfchaftehef, 
worauf gewoͤhnlich und größtentheild nur Viehzucht betrieben wird. 

Präaientgelder, Donativgelder, Ritterpferbsgelbder, fat, 
bie in Sad fen, auf jedem Fandtage, von den Ständen, bis zum Beleuf 
einer gereiffen Summe, dem Könige bewilligt werben. 

“ Prag, k.k. böhmifche patriotifch-öfonemiiche Gefellfchaft zu. 
Der Aderbauverein zu Prag, unter der Kaiſerin Maria Therefia 
gegründet, wurde durch das Patent vom 1. October 1788 zu einer koͤnigl. 
Stonomifch = patriotifhen Geſellſchaft erhoben, Defien Grundverfuffung it 
im Wefentlihen jener der landwirthſchaftlichen Vereine zu Wi en, Sröi;, 
Klagenfurt, Laibah, Görz ıc. glei. Der Protomedicus, die an 
der Univerfität angeftellten Öffentlichen Lehrer der Natur: und Wieharzuei: 
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unde, Mechanik, Technologie, der politiſchen Wiſſenſchaften, als auch der 
!ehrer der Landwirthſchaft, find immer als wirkliche Mitglieder der Geſell⸗ 
haft, und zu derfelben Aufnahme mitzuwirken verbunden. Die übrigen 
virklichen Mitglieder werden aus Güterbefigern,, Landesinfpectoren oder 
Wirthſchaftsbeamten, weiche theoretifche und praktifche Kenntniſſe in ber 
andwirthſchaft befigen, auch wenigſtens 12 Jahre bei der Oekonomie an: 
‚eftellt waren, von der Gefellfhaft gewählt, und ber Landesſtelle zur Bes 
tätigung angezeigt. Der Verein wählt auch zu correfpondirenden Mitglies 
ern in jedem Kreife zmei in ber Dekonomie erfahrene Männer. Cr kann 
elbſt Ausländer bazu ernennen. Unter die weſentlichſten Beftimmungen ges 
‚ört die ihr übertragene Aufficht über die Wirthfchaftsbeamten des Landes 
n Beziehung auf ihre Fähigkeit und Redlichkeit. Letztere find auch verpflich 
et, fi) dieſem Vereine immatriculiren zu laffen, wofür ber legtere mäßige 
Earen bezieht. 

Prag, ftändifch-technifche Lehranftalt zur. Im Jahre 1803 grün: 
eten die boͤhmiſchen Stände mit allerhöchſter Bewilligung die fändifch- 
echniſche Anftalt zu Prag, deren Beflimmung zugleich die Bildung ber 
andwirthe iſt. Sie wurde im Jahre 1806 eröffnet, und die Zöglinge ers 
alten von ſechs Profefforen ben Unterricht in der Landwirthſchaft, allgemei: 
ten und fpecielfen Chemie, prattifhen Mathematik, Baukunſt, Mechanik 
nd Hydraulik, auch im Zeichnen. 

Prahm heißt unter andern auch ein platte® Kahrzeug zum Weberfegen 
‚ber einen Fluß. 

Prangos, der. In Nord-Indien hat mın eine Futterpflanze die: 
8 Namens, bie fid) durch außerordntlichen Ertrag auszeichnet und deren 
(nbau wenig Mühe macht. Es iſt ein Erautartiges, perennirendes Ge⸗ 
yächs, das einen Buſch von 18 — 12 Zoll Umfang treibt, der aus einer 
ınzähfigen Menge Knospen befteht,, aus melcher. unendlich viele ſchlanke 
hmale, 2 Schuh lange Blätter hervorkommen, welche getrodinet einen Übers 
us angenehmen Geruch, wie frifhgehauener Klee, geben. Den Winter Über 
derden biefe Knospen durch die fadenförmigen Ueberbieibfel der vorigen Blät⸗ 
er wie eingerwidelt und fo vor dem Froſt gefhügt. Nach mitgetheilten Pro: 
en kann man annehmen, daß jeder Stod (auf 4 Quadratſchuh Flächen: 
aum) 1%, trodenes Sutter geben werde. Der Prangos fol fhon in Boden 
on fehr mittlerer Güte fortlommen. Im Sahre 1825 kamen zwel Kiften 
nit Samen nah Europa und wurben von den Directoren ber oſtin⸗ 
ifhen Sompagnie der Londoner Gartengeſellſchaft zugeſtellt. Wir 
‚aben von den Refultaten der etwaigen Anbauverfuhe nichts in Erfahrung 
‚ringen können. Wahrfcheinticd wird die Anftelung folher In Deutfchs 
and durch die Vermittelung der Samenhandlung Booth zu Fluttbeck 
f. d.) möglich gemacht werden koͤnnen. 

Praxis, laͤndwirthſchaftliche. Diefe befteht Im Können deffen, was 
ur Ausführung aller Operationen und Arbeiten für bie Erfolge ber Land⸗ 
virthſchaft gehört. Feder Arbeiter bei der Landwirthſchaft iſt daher ein Praf: 
iker in Hinficht deſſen, was er bearbeitet. Der Feine Landwirth, welcher 
nitarbeitet, muß alfo alle Förperliche Arbeiten bei feiner Kleinen Landwlrth⸗ 
haft auszuführen ſich eingeübt haben, ober ihr Praktiker ſeyn. Der Befiger 
der Bewirthſchafter eines größeren Gutes hat mit der Leitung und Beaufs 
Tchtigung des Ganzen zu thun, kann alfo nicht felbft mitarbeiten, und in 
den einzelnen Arbeiten nicht Praktiker im obigen Einne fepn, wenn er nicht 
'ene Leitung und Beauffichtigung verfäumen, und dadurch dem Ertrage ber 
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Wirthſchaft mehr Schaden bereiten will, als feine Handarbeit nfigen kam. 
Seine Praxis beſteht eben in jener Beaufſichtigung und Leitung, und ſeldiet 
erfordert eben fo Routine und Uebung, wie jede andere ausübende und ic: 
äußere Leben eingreifende Beſchäftigung; bie Theorie (f. d.) derſelben kem 
ibn dabei nur leiten, aber allein niche die Gefchicflichkeit zur Ausübung ;e 
ben. Die einzelnen Handarbeiten zu allen landwirthſchaftlichen Operat':cn 
darf er nur gründfi in ollen Bedingungen ihrer guten Ausführung ker— 
nen, aber nicht felbft ausüben ; es wird aber einer folden gründlichen Kenn: 
niß immer zur Sicherheit und Feſtigkeit bienlih feyn, wenn er feikfi!: 
Ausübung kann und ihre Handgriffe und Vortheile verſucht und einge. 
bat, alfo fähig ift, auch bier ein Praktiker zu ſeyn. Sonft kann er ut 
durch genaue Beobachtung befien, was Andere hierin leiflen und mudı, 
für die Sache und feine Pflicht dabei genug praktifhe Kenntniß gewinni 
und diefe gehört dann zu feiner Beauffihtigungs: und Leitungspraris. Ei: 
Wirthſchaft von mehrern Gütern , die ein Landwirth als Director oder Sr: 
fpector leiten fell, erfordert noch anderweitige, zum heil frembartige Prer.:. 
Es zibt hier mit allgemeinen und von allen einzelnen Ötern zufammenmit::. 
den Gefchäften zu thun, und die eigentliche Dekonomie der Landwirthfe:t 
macht bier oft fo viel Beſchäftigung, daß über die Ausführung ber eigen:i;t 
landwirthſchaftlichen Geſchäfte, Feldbau und Viehzucht, nur eine fehr allgemc'r: 
und nicht in das nöthige Detail gehende Auffiht und Leitung geführt wer:r: 
kann. Dieſe allgemeine Aufficht und Dieection bildet denn hier Die Praris, ur: 
man kann im Betriebe aller einzelnen Zweige der Landwirthfchaft ein ft 
guter Praktiker ſeyn, ohne in obiger Beziehung der Zeiftungen zu einem felc«: 
die Sähigkeit zu haben ; umgekehrt abeg, fann man hier ein tüchtiger Praktiker 
fenn, ohne im Betriebe der technifhen Ausübungen aller Theile der Land⸗ 
wirthſchaft basfelbe zu leiften im Stande zu ſeyn. Die Praris der Lunt: 
wirthſchaft kann alfo nur durch wirkliche Ausübung gewonnen werben, inter: 
fie nur in einer Kunft und Routine der Ausführung beſteht, bie nicht durch 
Schrift und Worte allein binlinglih gewonnen werben kann. Wir Einzıe 
über hier noch praktiſche Geſchicklichkeit von praktiſchen Kenntniffen unze: 
fheiden, Erftere wird nur durch wirkliche, durch perfönlihe Ausübung se 
wennen, während legtere ſchon durch Anfchauung bes praktifchen Betriekts 
erlangt werden kann. Jene muß der einzelne Acheiter bei den verſchiedenen 
Zweigen der Landwirthſchaft für die Ausführung feiner Arbeiten haben; dick 
dagegen muß der Führer und Auffeher von allen Zweigen der in feinem Br: 
veich zu behandelnden Gegenflände der Landwirthſchaft befigen, umd wenn 
er daher auch nicht praktiſche Geſchicklichkeit zur Ausübung aller Arbeiten 
zu haben braucht, fo muß er doch praftifche Kenntniß davon haben, die nur 
durch Anſchauung zu erwerben ift. Zur Beaufſichtigung und Leitung «init 
Landwiklhſchaft in allen Zweigen ift nun eben fo eine praktiſche Gefgidtih: 
keit nothwendig, wie fie ber einzelne Arbeiter für feine Gefchäfte haben muf, 
indem zur perfönlichen Ausübung überall praktiſche Geſchicklichkeit, und zut 
Beaufſichtigung und richtigen Beurtheilung ber Arbeiten Anderer prafti'k: 
Kenntniffe gehören, und es befteht denn Hier gleihfam eine praktiſche 
Theorie, im Gegenfag-der ohne Anſchauung nur durch Schrift und Wert 
gewonnenen teiffenfchaftlichen Theorie. Denn die Kenntniffe eines Gegen— 
ſtandes ohne perſönliche Geſchicklichkeit zu feiner richtigen Behandlung if 
Immer eine Theorie berfelben. Iſt diefe nun durch eigene Anfchauung ge 
wonnen, [0 läßt fie fi immer noch als praßtifche Theorie von jener wiften: 
ſchaftlichen Theorie abfondern, welche fich für eine glüdliche Anwendung 
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erft durch Anſchauung befeftigen und mehr aufflären und zur praßtifchen 
Theorie vervoliftändigen muß. Unfere gebifdeten Landwirthe, infofern fie nach 
Urfiche und Wirkung in den Erfcheinungen und Gegenftänden ber Land— 
wirthſchaft forfchen, Earin man zu ben praktiſchen Theoretikern zählen. Meb: 
men fie aber zu Erwerbung ihrer Theorie nicht diejenige zu Hülfe, weiche 
aus vielen Erfahrungen fhon wiſſenſchaftlich zuſammengeſtellt ift,, fo kann 
ihre praktiſche Theorie immer nur fehr befchräntt, einfeltig und Tüdenhaft 
ſeyn, weil die Erfahrung und Anſchauung dee Einzeinen nie dasſelbe oder 
fo viel zur Bildung einer möglichft richtigen Theorie liefern kann, als Me 
Erfahrung und Anfchauung Vieler. Jeder Praktiker alfo, wenn er aud) von 
ber wiſſenſchaftlichen Theorie nichts wiffen mag, kann ſich doch durch feine ei: 
gene Anſchauung eine eigene Theorte bilden, und bildet fih folche, die aber 
zum Gebrauch für andere Verhältniffe ſtets mehr irre leitend und ſchädlich 
werben kann, ale die wiffenfhaftliche Theorle. Im Bereiche der Praxis bes 
ſteht demnach nicht allein praktiſche Geſchicklichkeit, ſondern auch praktiſche 
Theorie. — Soll nun bie Praxis fortſchreiten und ſich nicht fortwaͤhtend in 
einem Kreiſe drehen, dadurch aber die Landwirthſchaft gegen die vorſchreitende 
Entwickelung anderer Fächer unſerer gewerblichen Thätigkeit zurückbleiben, 

fo muß fie eine möglichft richtige und fortgefegt zu berichtigende Theorie in 
ſich aufnehmen, um durch fie ein wachſendes und entwickelndes Leben nach 
und nad und vorfichtig zu betveten und fortzufegen.‘ Denn eine richtige 
und aus gründlicher Erfahrung gezogene Theorie fordert eben fo Vorſicht, 
als fie zur fortfchreitenden Entwidelung ermüntert. Die Praris allein hat 
_ einen zu engen und dunfeln Horizont, als daß fie Vertrauen und Licht ge: 
nug haben könnte, mit Sicherheit vorzufhreiten. Ste wird von jeder als 
hinderlich fich darſtellenden Erfcheinung, fie mag wichtig und unübermindlich 
oder unbedeutend und leicht zu befeitigen ſeyn, gleich leicht zurückgeſcheucht 
und in Verwirrung geſetzt, und um diefe und ben daraus folgenden Scha⸗ 
den zu vermeiden, bälc fie fi im gewohnten Kreife, wenn auch um und ne: 
ben ihr Alles wächſt und vorfchreitet. Nach und nach läßt fle ſich dann durch 
anlodende Erfolge Anderer nachfchleppen, kommt dann aber. auch bier leicht 
in Schaden und Vermirrung, meil fie die Verfchiebenheit der auf den Erfolg 
einmirkenden äußern Verhaͤltniſſe nicht zu berüdfichtigen und zu benugen 
verftcht. Man kann hiergegen nicht etwa einivenden, daß bie Praris auch 
ohne Theorie fortfehreiten und wichtige und lohnende Erfolge in der Land⸗ 
wirthſchaft herbeiführen könne, wie das Beifpiel der niederländifchen 
und lombardiſchen Landmwirthfchaft bemeif’t, die in einem anderwärts 
noch nicht erreichten Flor ftehen, ohne daß man annehmen kann, daß fie durch 
wiffenfchaftliche Theorieen auf diefen Punkt der Entwickelung geführt wer: 
den. Dagegen müffen wie aber auch annehmen, daß diefer induftriöfe und 
blühende Zuftand des Landbaues ſchon lange und vieleicht feit mehrern Jaht⸗ 
hunderten befteht, und ſeitdem Beine weitere Kortfchritte, als die einer ziem⸗ 
ih langſamen Verbreitung gemacht hat, daß alfo hier Theorieen eben nicht 
thätig gemefen find. Ebenſo beftehen aber auch, befonbers In ber lombae: 
diſchen Wirthſchaft, noch mehrere Mängel, befonders in der Oekonomie 
ber Landwirthfchaft, die dasſelbe beweiſen, und es ift alfo hier niche Raffine⸗ 
ment und Intelligenz, fonbern nur Induſtrie thätig, fo wie in der Lom⸗ 
bardei noch ein hoͤchſt günftiges Clima die Erfolge der Landwirthſchaft ftet: 
gert, und in den Niedertanden feuchte Luft und milde Winter derfelben 
ebenfalls günſtig find. Die in diefen Gegenden beftehende Induſtrie wurde 
bier durch Anrelz von Selten der geſellſchaftlichen Werhäteniffe, und ben 
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Kor des Hanbeis, alſo von außen geweckt. Dichte Beröltrrung fasfı:: 
Menſchenhãnde, fo wie Handel und Zabrifen lohmenden AMay der Fırs--: 
Die einfachen, fhon im Alterthum erfundenen uud ausgeübten Rızr'- :: 
kandbanes und ter Viehzucht waren bier hinreichend , um in ibrer cz 
menen und kräftigen, von außen erleichterten Ausüsbumg dem befichunden;:: 
der Landwirtbichaft herbeizuführen, indem bie angersendeten Bkintel bu: 
in reichlicher Düngung, Bertilgung bes Unfreutze umd tiefer Gier :: 
Aders und Eräftiger Ernährung des Viehes befichen. Diefe Rezia !:. 
nun wohl unfer ſchlichter Praktiker auch, indem fie ſich überall, we Pın::: 
getrieben wird, aus der täglidden Erfahrung von ſelbſt aufbringen; nir!: 
den aber nicht ben Vortheil der äufern fo günfigem Einwirkung Ki. 
mas und der gefellfchaftlichen Verhältniffe jener Gegenden, fordern ‘= 
mit Schwierigkeiten zu kãmpfen, zu deren Uebertnindung uns die Piere: 
lein nicht bie Mittel, Wege und Ausführbarkeit nachweift. Ban ur; 
auch den beſten, induftriöfeflen und intelligenteflen nieberländilk:: 
oder gar lom bardiſchen Landwirth ins nördliche Deutſchland er 
gar nah Preußen, und wie wollen dann ſehen, wie weit er mit ii: 
wiſſenſchaftloſen aber body entwickelten Praris kommen wird; oder man“ 
ſuche hier die Mittel, die ber Miederländer zur Gultur feine de 
anwendet, 3. B. Fiten und Rajolen ganzer Keider, Zufammenfahen !: 
Zuttermittel und des Düngers von weit und breit, und fehe danı j,: 
unter unfern allgemeinen und gewöhnlichen Verhältniffen dabei ein I: 
ertrag der Landwirthſchaft übrig bleiben werde. — Wir müffen alfe t=“ 
andere, bei ins ausführbare, nicht zu Bofifpielige Mittel nad dem Zielt fr 
ben, das jene von außen begünfligte Gegenden durch bloße Prarid un: Z 
duſtrie erftrebt haben. Hierzu kann uns nur das Studium der auf un! re 
bie Gegenftände unferer Landwirthfchaft einwirkenden Naturfeäfte un 1 
ferer geſellſchaftlichen Verhättniffe verhelfen, welches im praktiſchen Bert“ 
dee Landwirthſchaft an und für ſich allein nicht liegt ; Theorie, aus stur 
lichen und vielfeitigen Erfahrungen gezogen, ift uns bier alfo zum 5" 
ſchreiten hoͤchſt nüglih, ja nothwendig. Man kann daher ſchon mt" 
ſtehenden Erfahrungen nicht fagen, daß die Theorie des Beffern in unf® 
Fache nichts helfen könne, wenn die climatifchen und gefenfcyafttichen Dr 
hältniſſe nicht die Ausführung unterflügen und erleichtern, und fol * 
ſes gefchähe, werde auch die Prazis für fich allein die Mittel und We = 
ber Hand Ihrer praktiſchen Theorie, zur hͤhern Entwickelung der Eundeirik 
ſchaft finden und mit Gtüd betreten. Denn wir wiffen es, daß in kt R 
tur und den Kräften bes Menfhen und den geſellſchaftlichen Berhit" 
berfelben mehrerlei Mittel und Wege für einen und denfelben Zmed Int 
und es nur darauf anfommt, folche durch Erweiterung und Exrpelun ? 
ſers Geſichtskreiſes aufzufinden, wozu uns nur fernere erfahrung?” 
ſchaftliche Beſtrebungen verhelfen können. Auch durd blinde Nachdau 
des underwärts mit Glück ausgeführten Beſſern kann die Praxis ehe! ne: 
tige Theorie und deren umfichtige Anwendung nicht mit Vortheil un ðe 
gen vorfchreiten, Indem fie die abweichenden Einwirkungen der bei 
BVerhättniffe immer Überfehen und dann in den Erfolgen ihres WM 
lichen Vorfchreitens allemal zu kurz kommen wird. 

Die Praris der Landwirthfchaft befteht alſo nach alım du? 
1) in einer perfänlihen Geſchicklichkeit zur Ausführung aller beim Bari“ 
biefeß Gewerbes vorfommenben Gefcäfte und Arbeiten, und 2) in der! 
Anſchauung erworbenen Kenntniß der Eigenſchafton der vorkommenden 
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enflände, und ber gewöhnlich eintretenden Bebingungen des Erfolges, bier 
praktiſche Theorie’ genannt. Diefe bebarf aber der wiffenfchafttidhen über . 
08 Ganze und alle feine Theile, fo wie Über alle Bedingungen des Erfolges 
ich erſtreckenden Theorie (welche die landwirthſchaftliche Praris allein nicht 
eben , fondern nur mit ihren Erfahrungen vervolifländigen und berichtigen 
elfen kann), um ihren Geſichtskreis zu erweitern und zu erheilen,, indem 
te fonft unter veränderten Umffänden und Einfläffen uns im Stiche täßt, 
der ung irre führt und in Schaben verfegt. (Bergi. Theorie. — ©. Krey⸗ 
ig's durchdachten Vortrag Über „Theorie und Praxis, Wiſſenſchaft und 
Erfahrung der Landwirchfchaft” im neunten Bande des Univerfals Blattes 
ür bie gefammte Land: und Hauswirthſchaft.) 

Precareyen, Precareyglter, find, die zu einem Rirchenvermögen 
ehörenden Güter, die ben Bauern zum Piefbrauch auf Lebenszeit verliehen 
vorden ind, unter ber Bedingung, dafür einen jährlichen Canon an bie 
lirche zu bezahlen. 

Prechtl (Johann Zofepb), niederöfterreicht ſcher wirklicher 
Regierungsrath und Director des polgtechnifchen Inſtituts in Wien, ward 
m 16. Nov. 1778 zu Bifhofsheim vordere Röhn In Sranten ge⸗ 
oren, wo fein Vater Vorſteher eines In der Nähe gelegenen landesfürſtlichen 
fiſenhüttenwerkes, mit bem Titel eines Commerzienrathes, war. P. machte 
ach erhaltener Borbildung zu Münnerftadt feinephilofophifchen und juri⸗ 
ifchen Studien auf der Univerfitäe zu Würzburg, und begab fi) 1801 
nit Sandesfürftiiher Bewilllgung nad Wien, um der Praris an dem dor⸗ 
igen Reichshofrathe obzuliegen, änderte aber bei den bald'darauf eingetre: 
enen Ereigniffen feinen Plan, übernahm die Erziehung eines jungen Gra⸗ 
en in Brünn und bereitete fi, feiner urfprünglichen Neigung gemäß, 
ch das weitere Studium der Naturwiſſenſchaften zu einem Lehrfache vor. 
In diefer Zeit, 1803 — 1808, erfchienen von ihm, außer der Schrift: „Weber 
ie Sebler ber Erziehung” (Braunſchweig 1804), mehrere phyfitalifche Ab⸗ 
andlungen in Gilbert's „Annalen der Phnfit“ und Gchler’s „Sour: 
tal der Chemie und Phyſik.“ P. erhielt 1805 für feine Schrift: „Die Phy⸗ 
ie des Keuers, ober Syftem der Brennftofffpartunft‘‘, die von der datavi⸗ 
hen Geſellſchaft der Wiflenfchhiften zu Harlem als Preis ausgeſetzte 
oldene Medaille. Die Schrift felbft ift in den Berhandiungen dieſer Geſell⸗ 
haft 1806 abgedrudt. Mit Anfıng des Jahres 1809 wurde P. von dem 
tatfer von Defterreich zum Director dee in Erieft zu errichtenden Real: 
nd Navigationsatademie ernannt und ihm deren Einrichtung Übertragen. 
Der Ausgang bes Krieges von 1809, ber für Deflerreich außer andern 
Berluften auch den von Trieſt nad fig 309 , binderte die Ausführung bie: 
er Organifation und P. kehrte am Ende des Jahres 1809 nah Wien zu: 
ück, wo er mit Beibehaltung feines Ranges und Behaltes einftmweilen das 
dehrfach der Phyſik und Chemie an ber Realakademie übernahm. Die man: 
tichfaltigen Vorarbeiten, Studien und Erfahrungen, die er zum Behufe ber 
Organifirung der für Trieſt beflimmten Anftalt gemacht hatte, dienten 
ibrigens in mehrfacher Beziehung als Grundlagen zur Errichtung einer gros 
jen technifchen Lehranſtalt in Wien. Schon im Anfange des Jahres 1810 
übergab P. dem damaligen Hoflummerpräfidenten, Grafen v. Odonnel, 
den erften Plan zur Errichtung. eines polptechnifhen Inſtituts. Seit diefer 
Zeit ging diefe wichtige Sache nach und nad) vorwärts, und in den uhren 
18413 — 1815 erhielt die von D. vorgelegte Organifation des ganzen Inſſti⸗ 
tuts nach und nach die höchfte Genehmigung und am 3. Nov. 1818 Milde 
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basfelbe mit den erſten Vorleſungen exöffmet, bei welchen 9. Teil va it: 
fach der aßßgemeinen technifchen Chemie übernomsmen hatte. Dieſes kri:i 
legte er jedoch fpäterhin wieder nieder, ba er derch die Detotlanbeiten ic: 
ner fo großen Anflalt zu ſehr überhäuft war. Die mit einer ſelchen Lxcır: | 
fation verbundenen Auftrengungen binberten übrigens P. nicht ganı, ur | 
Arbeiten für die Naturwiffenfchaften, vorzüglich in Bezug anf ihre pezkiit: | 
Anwendung, zu unternehmen. Er gab 1813 zu Wien eine techniſcht % 
wie unter dem Titel: „Srumbichren der Chemie im techniſcher Baitay 
heraus, mworon 1817 die zweite Auflage erfihiem. Als Refultat der km 
von ihm aufgefleliten Verſuche ließ er 1817 eime „„Aufeitung jur jmis: 
ßigen Einrihtung ber Apparate zur Beleuchtung mit Steinkbehlenzu⸗ ; 
Wien druden. Die von ihm herausgegebenen „Ssahrbücer des EL. xl: 
technifchen Inſtituts⸗, bie er 1819 begamn, find mummıche biß zu 17 bie 
den angewachſen und enthalten 35 Yuffüte von 9. über phpfikaliih: m 
technifche Gegenſtaͤnde. Außer diefen find während diefer Zeit noch 11 dr 
fäge phyſikaliſchen Inhalts, worunter einige über P. S Entbeckung bei rc: 
verfalmagnetitmus, In Bilbert’s „Annalen“ und In einigen andem tue 
ſikaliſchen Zeitfchriften erfchienen. Ex gab 1828 zu Wien eine „Prakift 
Dioptrit als vollkändige und gemeinfaßliche Anteitung zur Berferign 
agromgatifcher Kerneöhre”, zum praktifhen Gebrauch für Künfter kur 
Gegenwärtig widmet P. feine Muße dem großen Werte: „Lehnelegit 
Encyklopädie, ober alphabetifches Handbuch ber Technologie, der tehniik 
Chemie und des Maſchinenweſens.“ (C. E. d. n. 3. u. 2.) 

Predigerwirtbiheaften, f. Pfarrwirthſchaften. 

Pree, in Ofifriesland, ein aufgeworfener Fußpfad. 

Preis, der Werth, welche eine Sache in Vetgleichung mit andern 3 
Tauſche hat. Nach Audern der Taufchwerth der Sache im Berzleid mi 
ben üblichen Tauſch⸗, Handels: und Eirculationsmitteln, oder der Bert X 
Probucte in Geld beflimmt. 

Prellen, Dritten heißen in Niederſachſen bie Heinen haft 
auf welche man die Hülfenfrüchte gebracht hat, damit fie da abtrodun 1 
abgefahren werden koͤnnen; man nennt fie auch Preligen oder Fröſcht. 

Premſe, Die, iſt bei Windmühlen der große bölgerne Zirkel, der m 
Welle des Kammrades angebrüdt wird, fo deffen Umlauf hindert un h 
Mühle ſiſtirt; heißt auch Preſſe. 

Preßbank iſt, in Holſtein, eine leichte Vorrichtung zum Autprſe 
ber in den Käſekoöpfen auf einer breiten, eichenen Bohle, die hinten auf 
gern, vorn auf kürzern Füßen fleht, und an drei Seiten einen hoͤher 
den Rand hat, unten aber offen ift, aufgeſtellten Käfe. 

Preßkäſten, Preßladen, find bie vieredigen und zwar aus dir Int 
brettern beftehenden Käften, in die das Obſt (meift 1 oͤſterr. Mege « * 
mal) zum Auspreſſen in ber oͤſterteichiſchen Cyderpreſſe gechun ai 
umd aus weichen der Moſt durch eine zwei Davon verbindende gemein 
liche Roͤhre ausläuft, 

Preusker (Karl Benjamin), königl. ſäch ſi ſcher Remtantemn 
Ritter des koͤnigl. fächfifchen Civiiverdienſtordens zu, hat ſich in * 

Wohnorte, der ſäch ſiſchen Stade Großenhayn, um das Dali ie 
werböwefen große Verdienfte erworben, und. feine gemeinnügigen sr we 
Volkobildung für das technifche Gewerbe, und im Allgemeinen, Id 
feinen 1835 in einer zweiten Auflage unter dem Titel „Baufleine ur 
nenen „Andeutungen über Sonntags: und Gewerbsfgjulen: Vereiit, a 


⸗ 
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theken und: andere Forderungsmittel des vaterländifchen Gewerbsfleißes und 
der Volksbildung im Allgemeinen‘ entwickelt. Es iſt dieh überall die voll: 
ftändigfte und Ichrreichfte Schrift, die wir über den genannten Gegenftand 
befigen, und biefelbe In vielerlei Rückficht Höchfl anerfennungs- und beherzi: 
genswerth; nur fcheint e8 mehr ald problematifch, daß des menfchenfreund: 
lichen Verfaſſers Abſichten auf die Kortbildung bes Landmannes tn ihrer 
Ausführung jegt fhon glückliche Erfolge haben würden. Der gröflte Theil 
bes deutſchen Bauerſtandes ift ſowohl in feinem Gewerbe, in ber Land: 
und Hauswirthſchaft, als auch In intellectueller und moralifcher Hinficht mehr 
zurück, als man nach dem allgemeinen Bilbungsheftreben vermuthen follte, 

Prerßelbeere, oder Mehlbeerſtrauch, Kronsbeere, rothe 
Heidelbeere(Vaccinium Vitis Idaeae), 8, 1. Diefer niedlihe Strauch 
mit feinen ſchoͤnen, immergrünen Blättern, feinen wohlriehenden Blüthen, 
die oft ſchon im April fidy zeigen, und mit den rothen Früchten, die vom Sep⸗ 
tember bis im Spätherbſt hangen und ſich unter den grünen Blättern vor: 
trefflich ausnehmen, gibt, cultivirt, vor vielen Pflanzen den Gartenwegen ei⸗ 
nen vorzüglichen Putz, und er iſt vielleicht das einzige Gewaͤchs, das die 
Stelle des Burbaums vertreten kann. Der Strauch vermehrt fich durch 
Wurzelſproſſen, die tm Herbſt oder Frühjahr abgenommen und verſetzt wer: 
den; er liebt Sand und trockenen Boden und eignet ſich alfo für die Haupts 
wege im Surten, too erflerer gewöhnlich anzutreffen if. — Im Harze und in 
andern waldigen Gegenden iſt die Einſammlung der Beeren diefer dort im 
Menge wachſenden Staude ein Nahrungssmeig für arme Menfchen. Mit 
Zuder und Honig eingemacht, find bie Preußelbeeren zu Braten und Bad: 
werk eine angenehme Speife. Sie werden in Keffeln gekocht, oder auch in 
irdenen Geſchirren in Bad» und Bratöfen gefegt, wo fie nad) gehörtger Ers 
higung eine Menge dünnen Saft von ſich geben, in welchem fie fi, mit 
Zuder verfegt und wohl verwahrt (am beften in großen Einmacheglaͤſern 
oder fteinernen Töpfen), bei fhöner Farbe mehrere Jahre lang zum Verſpel⸗ 
fen qut conferviren. Mit Honig gekocht, halten fie fich nicht fo fange. Der 
Saft muß aber Über die im Gefäße befindlichen Beeren bergehen. Am be: 
ſten iſt es, die eine Hälfte feines Vorrathes fo ftark zur Fochen oder zu bras 
ten, daß der dadurch erhaltene Saft die andere Hälfte nur ſchwach gekochter 
oder gebrafentr- Beeren, Über welche man ihn nebft den gekochten oder ges 
bratenen berfchättet, völlig bedeckt. 

Preußen in landwirthſchaftlicher Beziehung, fiehe DO ft: und 
MWeftpreußen. 

Primel, Sartens (Primula elatior), 2£; 15, 1, ein Blumengewaͤchs 
mit runzlichen, gezähnten, eieundlänglichen, in den Blattſtiel herablaufen: 
ben Blättern, und einem aufrechten, naditen, runden Blumenſchaft, welcher 
an der Spitze eine vielblumige Dolde bat; die kußern Blumen hängen Über, 
und alle find Im wilden Zuftande gefb. Blüthezeit: April und Mai, aud) 
ſchon früher, Sehe ähnlich iſt diefer Art die P. acaulis, welche ſich durch die 
auf der untern Seite mehr zottigen Blätter, und vorzüglich durch die ein- 
blüthigen, kurzen, aus der Wurzel kommenden Blumenftiele unterſcheidet. 
Beide prangen in den Gärten mit den mannichfältigften Karben der Blu⸗ 
men; gewähren ein prachtvolles Anfehen, wenn man fie untereinander auf 
eigenen Beeten pflange, aber auch nicht minder, als Einfaffung um andere 
Beete, wozu-fie ſich vorzüglich eignen, weil Re nicht auslaufen und fa reich: 
lich blühen, Ihro Vermehlling geſchieht ſehr leicht durch Zertheilung ber 
Wurzeln, aber neue und ſchoͤne Sorten erhält man auch durch den Samen. 
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Diefen nimmst man von gefunden, Erüftigen Pflanzen, deren Bimmrais:r 
groß und gerade find, und die viele große, ſchön geflreifte umb amsget-rır 
Bitumen auf einem Stängel haben. Den Samen für maı im Dati cr: 
weber auf die nãmliche Art, wie ben Aurikelfamen (ſ. Aurif el), eder, =e 
ches beffer iſt, auf einem eigenen für ihn zubereiten Werte, Bas eine cz 
geſchũt? Lage und moͤglichſten Schatten hat. Auf biefem Beete wird die E.3 
feft zuſammengetreten, bamit fie fi im Winter nicht ſenkt umb ber frie 
Samen nicht zu tief in die Erde fülle ; doch wird fie nachher wieder Had wi 
geharkt. Sobald Schnee füllt, wird der Sımen dünn ausgefürems, wmk ir: 
fi von dem Schnee oder Regen feſt genug in bie Erbe bimein. Benz !ı 
Pflanzen dann im Frühjahr groß genug find, werden fie auf andere Bert x: 
fett. Im nächſten Herbſte oder doch gewiß im folgenden Frũhjahre este 
fie gu blühen, wo man ſich dann die ſchönſten Sorten ausyeichmet und be u 
gen wegwitft. Je öfter man fie in den folgenden Jahren unıpflangt ua dꝛ 
Wurzeln zertheitt, deſto fchöner bleiben fie, da fie fonft leiche aus arten. 

Princip, das, was ben erften und innern Grund einer Ciaffe ven & 
ſcheinungen enthält; daher in ben Naturwiſſenſchaften Principien G:c=: 
- floffe oder Grundkräfte heißen, 

Privilegien ober Worrechte,. Zur Begänfiigung ber Kandwirthſche 
find folgende Vorrechte bier und da, jedoch nicht im gleicher Ausbebuur. 
geſtattet und eingeführt worden. 1) Die Bauern follen in der Saat⸗ x: 
Erntezeit mit außerordentlichen und langwierigen Dienften verſchont werd 
2) Auf die Feldfrüchte des Landmanns darf Niemand Geld veridire. 
oder fie auf dem Halme an fid kaufen. (Dergleichen Gonirac:e find = 
vielen Orten für Wucer erklärt.) 3) Die nothwendige Ueberfab: 
unb den nothiwendigen Zugang muß ein Landbewohner dem anbern ük: 


feine eigenen Aecker und Grundſtücke, gegen Vergütigung des Schar, 


geflatten. 4) Die In Krlegszeiten durch den Feind erpreßten gutisker: 
lihen Pacht⸗, Zins s und fonfligen Gefälle fol bee Bauer nicht ned 
ein Mat an den Butsheren bezahlen. 5) An den auf das Bauergus gebr:i: 
ten Geräthfchaften, Schiff und Geſchirr, fleht dem Verpachter nur bann em 
Pfandrecht zu, wenn er es ſich darauf ausdrücklich bedungen hat; überhau:: 
ſoll das Adergeräth und unentbehrlihe Zug: und Hornvieh der Landlec: 
weber verpfändet , noch unter der Generalhypothek begriffen , noch aud bir 
auf erequirt werben Pönnen. Der Pflug befonderd gehört zu ben befrie 
beten Sachen. 6) Wenn ein Adler von feinem vorigen Herrn verlaffen if 
und folglich ungebaut liegt, ein anderer aber benfelben baut und bearbeitet, 
fo kann ihn diefer in zwei Jahren präfcribiren. (Fest fallen jedoch herrerloſe 
Sachen dem Fiscus anheim.) 7, Nothivendige und unauffchieblicde Fe: 
gefchäfte können auch an Sonn: und Feiertagen nach beenbigtem Gettes⸗ 
bienfte verrichtet werden. 8) Die Feld: und Gartenfrüchte find befonders 
befriedet, und wer fie entwendet, ausbrifcht ober verdirbt, wird hätte: 
als bei andern geringen Diebflählen beftraft. 9) Wer den Landmann Ni 
feinen Seldgefchäften mißhandelt und befchädigt, wird firenger befiraft. 10) Di 
gutsherrlichen Abgaben an Zinfen und Dienften dürfen nicht geftelgert, ver: 
vielfältige oder erfchwertwerden. 11) Dem vorgefchoflenen Brod⸗ und Saat 
torn und den zur Aderbeftelung bdargelichenen Geldern iſt bin und wie 
bie erfie Stelle bei entftandenem Concurſe eingerfumt, und an einigen Dt: 
ten gehen 12). bie rüdfländigen Kaufzelder ber Landleute allen andern sc 


meinen Gläubigern im Concurfe vor; ingleidgen I hin und wieder dem 
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üdfländigen bäuerlichen Arbeitslohne ein befonderes. Vorrecht ba bei eins 
eräumt. 

Probiren heißt bie Anftellung eines Meinen chemifchen Verſuchs mit 
Raturkörpern, um den Gehalt und die Eigenfchaften des unterfuchten Körs 
ers kennen zu lernen. Beim Hüttenwefen wird das Wort Probiren und 
Probirtunft (Docimafte) aber vorzüglich auf die Unterfuchung der Erze 
md KHüttenprobucte angewendet, und man unternimmt die Operationen 
efonders um ben Metallgehalt aufzufinden und um bie Düttenprocefie zu 
ontroliren, 

Probftding, Probſtgericht, warin Niederſach fen ein Bauern⸗ 
jeriche für die dortigen Probftdingsgäter; ed befteht aus dem Probfte, dem 
Richter, Vogt und den Noden (Genoden, Dinggenoffen, Beifigern). 

Proceß, in der Chemie, eine Operation der Natur oder Kunft, wobei 
der wodurch das Wefen eines Körpers verändert wird. Es ift höchſt wahrs 
heinlich , baf die Beflandtheile, woraus alle Naturkörper zufammengefeßt 
ind, außer biefer Zufammenfegung, d. h. für fich ſelbſt, eine ganz andere 
Natur und Befchaffenheit haben , als fie in jener Verbindung zeigen. Von 
ielen Körpern lehrt bieß bie Erfahrung gewiß. So geben 5. B. bie beiden 
uftförmigen Stoffe, das Wafferftoffgas und Sauerfloffgas, wenn fie fich 
nnigft mit einander verbinden , einen dritten Körper von ganz verfchiebener 
Natur, nämlich Waffer. Die Chemie nun zeigt die Mittel, die Naturkörper 
u zerfegen, d. b. ihre Beftandtheile aus der Verbindung zu bringen, in 
velcher fie einen gewifien Körper ausmachen. Sie kennt aber auch Mittel, 
uch neue veränderte Verbindungen Körper anderer Art hervorzubringen. 
Die Operationen, nad welchen dieß geſchieht, heißen chemifche Procefle; 
ergleichen find die Auflöfung, bie Niederfchlagung,, bie Verbampfung, das 
Schmelzen, Deftilicen und Sublimiren. In der Natur gehen diefelben ches 
nifchen Procefje von Statten, und durch fie bringt die Natur bie beſtän⸗ 
jigen Veränderungen in dem Mefen der Körper oder den Wechfel ber Dinge 
yervor. Wir empfehlen Kourcroy’s in alle euro päiſche Sprachen 
iberfegte „Philosophie chimique” (3. Aufl, Paris, 1806). C. £, 

Produete nennt man bie fümmtlichen rohen Erzeugniffe ber Landwirth⸗ 
haft, ſowohl von dem Aderbau als der Viehzucht, im Gegenfag ber Fabri⸗ 
ate oder der fchon verarbeiteten und veredelten Erzeugniffe. Prodbuciren 
ebeutet Daher oft fo viel, als Landwirthſchaft und Ackerbau treiben, und 
droducenten nennt man im Allgemeinen alle, die fi) mit dem Acker⸗ 
au beſch äftigen. 

Production. Man fegt Production und Fabrication gewöhns 
ich einander entgegen und glaubt, daß fie in phyſiſcher Hinſicht nicht nur, 
onbern auch in ökonomiſcher oder gewerblicher dermaßen einander engegens 
tänden,, daß die Grundſätze, die bei leßterer gültig find, bei erfterer durchs 
ius eine Anwendung fänden, und dag folglich der Producent ſowohl ale 
ver Staatswirth in Anfehung beider ganz verfchiedene Maximen annehmen 
nüßten, Verfchieden find fie allerdings und jede hat ihr Eigenthümliches. 
Über dieß Eigenthümliche iſt nicht fo antipolarifch und nicht auf eine 
0 grelle Weife verfchieden, wie man gewöhnlich angibt. Nach weniger iſt 
ver Unterfhied in Anfehung der entgegengefegten Grundftüde begründet, 
ie man nur zu häufig zum Nachtheil der erflern angenommen hat. Es 
wird daher ein Wort über ihre Gleichheit und Verfchiebenheit nicht zur uns 
rechten Zeit gefprochen feyn. Schon länger und Marer find bie Grundſätze 
und Regeln ausgebildet und bargeflellt, welche man zum glädlichen Bes 
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triebe des Fabrikweſens angenommen und beobachtet hat. Sie konnen Finzer 
zeige für das Productionsgewerbe geben, wenn man aus ber Aechniitf:i 
des legtern mit dem erftern bie Anwendbarkeit jener Regeln auf dieſes *. 
gert. Don hat gefugt, die Fabrikation mandfe bie Materialien nur ım, 3 
eine andere Form; Probuction bringe jene hervor — mie dieß in den Wer 
ten felbft zu liegen f&heint. Aber Production iſt au Feine neue Echir'-r. 
aus Richts. Das Material zur Ausbildung, zum Wachſsthum und zur Rt 
endung der Pflanze wie des Thieres muß da ſeyn. Der Probucent mie te 
Sabritant muß es auffuchen, und jener wie biefer es mehrentheils kırke. 
ſchaffen und oftmals künftlich vorbereiten, Nur aus den ſchon vorhinken 
Stoffen kann Production wie Fabrication, Indem fie folche zerfegt und ıı 
neuen Formen umbildet, ihre Producte erzeugen. Diefe Umbildung ::z. 
fagt man, gefchehe bei der Production durch die Kraft der Natur, bar 
Tabrication nur durd die Kraft und Kunft der Menſchen. Aber aut be 
der Kabrication wirkt der Menſch nur durch den Gebrauch der Raturkrii 
und würde ohne fie wenige Kabricate hervorbringen. Bei einigen leitett 
fie zwar mehr und wendet fie ganz nad) feiner Willkühr an, bei andern mi! 
er die Natur ganz nach Ihren eigenen Sefegen wirken laffen ; bei allen dere 
nämlich, wo ein chemifcher Proceß erforderlich iſt, z. B. bei ber Färbert 
der Wein:, Bier:, Branntwein⸗ u. f. f. Erzeugung, two er biefe Naturmirfe:: 
nur ordnen und moderiren fann, Aber, wird man fagen, die Natur hat doe 
an der Production einen weit größern Antheil ale an der Kabrication? Fre 
lich, wenn die Natur nur für befchränfte Zwede und Bebürfniffe producia 
ſoll! — Auf einem menſchenleeren Boden kann die Natur fo viel probucire, 
daß die Sammlung der Früchte und bie Erlegung bes Wildes zureicht, za 
einzelne umherftreifende Horden zu ernähren ; aber faft nur in jenen ci= 
fligen Climaten, wo der Menſch urfprünglich heimifch zu fenn fcheint. Se 
wie er das Paradies verlieh und fich mehr über die Erde verbreitete, mu 
er mit Dornen und Difteln kämpfen, und fein Brod im Schmeiße feirs 
Angefichts effen, d. h. Arbeit und Kunft auf die Production feiner Bedürt 
niffe verwenden. Aus jenen günftigen Climaten mußte er die nahrhafıır 
Kornarten fo mie feine Hausthiere mimehmen, und mit Sorgfalt und Kıri 
fie an die neue Heimath gemöhnen,, mo er fidy felbft anfledelte. Und fo mi 
feine Bedürfniffe mit feiner Vermehrung und feiner Cultur fliegen, m: 
Immer mehrere Kunft und Arbeit nöthig, fo daß gegenwärtig bei den ce: 
vietern Nationen ber Antheil der letztern an ber erzeugten Productenm:'; 
gegen den Antheil der Natur gemiß nicht geringer iſt, als bei den meike 
Fabricaten. Und ſomit fällt auch) jene Behauptung vom größeren Antkiı 
ber Kunft bei der Fabrication von felbft weg. Und deßhalb werben, fr ri 
die Production in Maſſe und im Werthe fleigt, für den Producenten diekiken 
Gefege und Regeln eintreten, bie bei dem Fabricationswefen beobachtet wer⸗ 
ben müſſen. — Dean kommt dem Scheidungspunkte zwiſchen Sabricatien 
und Production näher, wenn man ihn darein fegt, daß jene Durch Kunſt und 
Arbeit die Form darftelle oder darzuſtellen fuche, willführlich nach der Tier, 
bie fie davon gefaßt hat; daß dagegen die Production an diejenigen Ser: 
men gebunden fey, welche bie Natur einmal beſtimmt hat; daß fie ſelbige zwu 
auswählen, aber nie abändern könne. Allein auch bieß ift noch nicht beftimmt 
genug, weil nämlich gewiſſe Fabrikationen fi ebenfalls nach den Rater: 
formen richten müffen, wie 3. 8. die Sılfabrication, und Überhaupt ak, 
wobei eine Krpftallifation oder chemifcher Proceß eintritt, und welche au 
nur modificirt werben fönnen, nicht ganz von ber Willkühr, fondern größten: 
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eils von ben Wirkungen ber Ratur abhängen. — Am richtigften beſtimmt 
an den Unterfchieb in phpfifcher Dinficht wohl dadurch, wenn man fagt, 
ie Production bediene fih zur Bildung ihrer Producte nur bed Samens 
nd Keimes, und fey durchaus an bie Formen gebunden, welche die Natur 
rein gelegt hat. Denn jebes Product, vegetabilifches und thieriſches, „geht 
lein aus dem Keime hervor, dem aber bie günſtige Gelegenheit zu feinen, 
ntwickelung und das Material zu feiner Nahrung, Wuhsthum und Vol: 
idung mehrentheils durch die Kunſt gegeben werden muß. Ganz unthätig: 
rhält ſich indefien auch die Kunſt beider Bildung ber Im Samenkeime 
egenden Korm nicht, indem fie diefe durch die willkührlich veranflaltete Bes 
ittung der Individuen von verfchledenen Arten und Raten abzuänderm 
trmag, welches indeſſen mehr bei ber thieriſchen als vegetabilifchen Pros: 
action in Anwendung kommt. (©. Thaer’s rationelle Landwirthſchaft. — 
inen geiftreihen Commentar dieſer Parallele, von Profeflor 3, König, 
ndet man im 45. Bande ber „Oekonomiſchen Neuigkeiten und Verbands, 
ingen“, ©, 41 u, f.) 
Produetionskoſten (Erzeugungsloften) in der Vandwirthſchaft. 
zo vielfach man ſich auch mit der Augmittelung der Erzeugungskoſten alles. 
:ffen, was bie Landwirthſchaft hervorbringt, fchon befchäftigt hat, To find: 
ir doch noch weit entfernk davon, gine feſte Rorm zu haben. Eigentlich ifk 
uch dicſe rein unmöglich; denn die mannichfahen Beziehungen , welche fo» 
ohl im Boden felhft als auch in den Ländlichen Ortsverhältniffen, baupts 
ichlich aber auch.in ber Perſönlichkeit der Landwirthe ſelbſt, vorkommen, ändern 
ie Sache fo unendlich, daß durchaus fein felter Sat aufzufinden iſt. Jeder 
t alfo nur für fich allein ins Stande auszumitteln, zu welchem Preife er, 
ine Erzeugniffe herſtellt. Darnach allein kann er aber auch nur die Erzeu⸗ 
ungstoften vermehren ober vermindern, und dieß gerade Ifl ed, wovon hier 
ie Rede ſeyn fol, Nehmen wir zuerſt das Getreide, und zwar die vor⸗ 
üglichfte Sorte desfelben, den Weizen, als Beiſpiel an. Hier fielen 
ir ung nun bie Aufgabe, denfelben mit den möglich geringfien Koften zu— 
tzeugen, Nor Allem haben wir uns die Bodenrente zu berechnen, bei. 
selcher zugleich alle Staats = und andere Abgaben einzufchließfen ind. Hier, 
aben wir aber vor allen Dingen unfere ſämmtlichen Aerker wach ihrer ins 
ern Güte: zu würdigen und nadı diefer den Grundwerth zu repartiren, weil _ 
bir gar zu felten ganz gleiche Ghite und entſchiedene Faͤhigkeit für den Weis, 
enbau vorfinden. Iſt dieß gefchahen, dann trüge freilich zur wohlfeilern 
Srzeugung der Frucht bei, wenn +6 entweder noch möglid wäre, daß wir 
inen geringern , als den ausgemittelten Kaufpreis, ober, wenn dieß nicht 
hunlich, doch wenigſtens eine Herabfegung des Zinsfußes bewirken künn« 
en. Kann Beides nicht erlangt werden, dann find. wir hier wegen ber Erz 
parung der Erzeugungstoften abgefertigt, — Wir kowmen demnächſt auf 
ie zu verwendende Arbeit. Bet diefer können rate Koſten ſparen, wenn 
vir deren entweder weniger verwenden, oder fle wohlfeiter beſchaffen. Er⸗ 
teres würde nur in feltenen Zählen zuläffig fepn , und zwar alsdann, wepn 
te Natur des Ackers keine gar zu forgfame Beflelung. erforderte, Diele 
sülfe finden aber zuweilen wirklich Statt, und Laubwirtke, die darauf niche 
ichten, verfchwenden nicht allein ihre Arbeit, fondern ſchaden fich-guch im 
Sttrage. Das Zweite aber, nämlich die wohlfeilete Befhaffung den Arbein 
ft in vielen Faͤlen mögtich. Wir nehman, da wir nur für die deutſchen 
randwirthe ſchrojben, und für Deutſchland viele und, zuſammengeſetzt 
Maſchigen guckt parthtilheft haltea, auch anf dieſe bien. Beine Rüdficht; Eben 
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fo wenig halten wir es für gut und menfchenfreunbli , wenn man fo vi | 


von Herabſetzung des Arbeits: und Gefindelohns fpricht. Diefer ift fa über: 
all in Deutfhland nur gerade fo hoch, daß diejenigen, welche ihn fe 
ziehen, auf eine ehrliche Weiſe ſich durch die Welt helfen können, und if 
eine Herabfekung desfelben eine offenbare Ungerechtigkeit wäre. Aber rm 
oftmals gar nicht beachtete Erfparung in ben Arbeitskoſten liegt in der met: 
mäßig angebrachten und mit anhaltenden Fleiße geleifteten Arbeit. Eine re: 
Rändige Anordnung und qute Aufficht bei der Arbeit iſt es alſo ganz befc-: 
ders, bie fie wohlfeiler machen hilft. Zur Anordnung rechne ich auch in« 
befondere den guten und kraftvollen Buftand, in welchem fi) das Iugrit 
befinden muß. Iſt diefes ſchwach und Praftlos, fo wird oftmals mit x 
ſelben nicht halb fo viel geleiflet, als mit ſtarkem, und body müſſen tet: 
eben fo viel Menſchen angeftellt und unterhalten werden. Dadurch min 
denn eine Menge Lohn umfonfl ausgegeben werden und auf biefe Weiſe ti 
erzeugte Product vertheuert. — Beim Weizenanbau, von welchem mir bir 
fprechen, bebürfen wir Dünger. Diefen erzeugt fi) audy nicht jeber Lan: 
wirth gleich wohlfell. Halten wir geringes Bich, mas wenig einträgt, ' 
fänt ein großer Theil der auf baslelbe verwandten Koften auf den Dünger 
den es macht, der aber im gebuchten Kalle gerade noch von ſchlechter Be 
ſchaffenheit ift. Haben wir denfelben nun bei einem fo fehlerhaften Betrick 
ſehr hoch zu berechnen, fo erzeugen wir, wie von felbft folge, duch den Wi 
zen um fo theuerer. Dagegen wird aber beim Vieh von guter Qualität url 
guter Fütterung ber Dünger bei Welten mohlfeiler kommen. Da num kt: 
felbe in diefem Kalle auch von befferer Qualität ift, fo wirft er auch fräftisr 
auf den Boden, vermehrt mithin die Triebkraft besfelben und mit Biefer zu⸗ 
gleich den Ertrag des Weizens, fo daß derfelbe In zweifacher Hinficht webl: 
feifee wird. — Aber aud) dahin, baß Alles zur rechten Zeit ge: 
ſchehe, muß eine verfländige Anordnung wirken. Es gehört wenig Erfeh 
eung dazu, um zu wiffen, daß (um immer bei der gewählten Getreide 
fiehen zu bleiben) Weizen, zur rechten Zeit und nad) der zweckmäßigſten Ber: 
bereitung des Ackers beftellt, bei Weitem beffer gedeiht als anderer, mo dieß 
niht Statt findet, — Endlich iſt die befondere Aufmerkfamteit 
und gute Aufficht bei der Ernte und In den Scheuern und 
nicht unberücfichtigt zu lafſen. Geringe Saumſeligkeiten, die fich der Land⸗ 
wirch hierbei zu Schulden kommen läßt, betrafen ſich oftmals hart. Ein 
einziger verfüumter guter Erntetag fehlt zumellen, fo daß man es Lange fühlt, 
und nicht felten entfleht daraus ein fehr bedeutender Verluft an Koͤrnern. 
Ebenfo kann bei einer nachlaͤſſigen Aufficht über bie Scheuern dort durch 
unreines Drefchen und Veruntreuungen viel verloren gehen. — Rechnen 
wir alles bier Angegebene zufammen , fo kann leichtlich ein Facit beraus⸗ 
kommen, was den Koftenpreis ber in Rede flehenden Frucht vieleicht und mehr 
als ein Dritttheil vermindert. Behaͤlt aber ber Landwirth dieſes, fo kaun 
es feinen Wohlftand begränben und ihm zur Stüge dienen, wenn der Preis 
des Products wirklich unter bie Erzeugungskoſten herabgeht, was aber fir 
Ihn dann wohl feltener ſeyn dürfte, als man nur jemals glauben könntt. 
Was Übrigens vom Welzen gefagt iſt, das läßt fich mit einigen Mkobificı- 
tionen auch auf alle Übrige Getreidefräihte, ja ſelbſt auf das erzeugte Vich⸗ 
futter anwenden. Dieß leitet uns dann auf: 

Die Biebhaltung. Der Kürze und Einfachheit in der Darſtellunz 
wegen wählen wie wieder nur eine einzelne Sattung, und zwar bie Schafe, 
weil dieſe in der neuen Zeit am meiſten Aufſehen in der kandwirthſchaft 
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macht haben und für diefelbe auch am einträglichften wurben. Das Haupt⸗ 
:oduct derſelben iſt die Wolle; darum handelt es fich auch hauptſaͤchlich⸗ 
m deren Erzeugungskoſten. Bekannt iſt es, wie verſchieden Ihr Preis iſt, 
nd zwar fo, daß er bei den mancherlei Sorten faſt Über das Vierfache mehr 
er weniger beträgt. Wäre fie nur in allen Fällen für diefelben Koften her: 
ıftellen, fo müßte die feinfte und theuerfte einen ungeheuern Gewinn brin; 
m, während die orbinärfte und wohlfeilſte nur mit großem Verluſte zu er: 
ugen wäre. Wenn wie uns Alles, was die Koften dabei ausmacht, zuſam⸗ 
ıenftellen , fo wird fich leicht auffinden laffen, ob wir die Wolle Überhaupt 
it Gewinn oder Verluſt produciren, und ob wie im Stande feyn Finnen, 
ieß wohlfeiler, als bisher, zu thun. Wie beim Weizen der Adler, fo find 
ei der Wolle die Schafe das Erfle, was wir zu berechnen haben. Ihr 
dreiß, als zu verzinfendes Grundcapital, beftimmt durch die Zinfen, die wir 

ins von dieſem zu berechnen haben, und bie durch die größere Gefahr, denen 

ter das Capital ausgefegt iſt, höher werden, den erften Theil der Koften. 

Beim forgfumen und verfländigen ESchafzüchter vermindert fih die Höhe 
tiefer zu berechnenden Zinfen, weil er nicht zu theuer einkauft und auch durch 
eine Sorgfamteit vielem Verluft entgeht. — Der zweite ruht in dem $ ut: 

‚er, Wie fhon bemerkt, verſchafft ſich der fleißige und verftändige Lands 

virch dieſes wohlfeller ats ein Anderer. Er produciet daher die Wolle wieder 
vohlfeiler. — Deittens aber hat er auh Menfchen zu beſolden. Hier 

handelt es ſich aber viel weniger um niedrigen Kohn, alsvielmehr um 

Tauglichkeit der Subjecte. Auf dieſer beruht das Wohlbefinden 

der Schäferel eben fo ſehr, als auf der Intelligenz des Eigenthümers. Bet 

eigener Kenntniß und richtiger Einfiht in die Suche thut er aber in der 

Wahl diefer Subjecte felten Mißgriffe, und kann, felbft wenn dieß gefchehen 

wäre, bald und leicht wieder abhelfen. Wo die drei gedachten Erforderniffe in 

vollkommener Art vorhanden find, da erzeugte man ohne alle MWiderrede die 

Wolle jege noch bei Weitem wohlfeiler, als wie deren Preis auch felbft nur 

für gute Mittelgattungen iſt. Darum kann auch der deutſſche Schafzlichter 

noch lange ruhig wegen jeder auswärtigen Concurrenz fepn, und diefe kann 

zum Wohle der ganzen deutfchen Landwirthſchaft nur die Intelligenz ims 

mer mehr wecken und allgemeiner machen. — Wie beim Getreide, wird man . 
von der Schäferei auch leicht die Anwendung auf die übrigen Viehgattungen 
maden können. — Es würde uns etwas weit führen, wenn wir bei der Ko⸗ 
ſtenerſparung in der Erzeugung der landwirthſchaftlichen Producte auf Die 
Abſchaf fung einer noch fo vielfady vorhandenen Tururidfen Einrich⸗ 
tung im ganzen Wirthfchnftsbetriebe, und namentlih In der hie und da uns 
nöchig fo cheuern und complicirten Verwaltung hinweiſen wollen. 
Die Zeiten haben fie zum Theil fchon herbeigeführt, und werden dieß wohl in 
der Folge noch mehr thun. Elsner. 

Droductionspreid, natürlicher Preis, tft derjenige, welcher bas rohe 
Matetial (Boden), die Arbeit, Zinfen des Capitals und die Kunſt bezahle, 
oder, mir andern Worten, welcher die Zinfen von Grund: und Berrlebscapitat, 
die Arbeitskoſten, und eine Belohnung des Kunftverjtandes hergibt. Diefer natür⸗ 
liche Preis hängt von der Fruchtbarkeit des Jahres ab 5 er verändert fi alſo 
jumellen, und das Steigen und Fallen des Marktpreiſes hängt damit zufammen. 

Drofil nennt man im Deichweſen die zwei Latten, die unter der Kappe 
eines Deiches aufgertchtet werden; man ſpannt über ſolche ein Sett, das mit 
Pflöcken in der Innern und äußern Deichlinie befeftigt ift, und fo Die Figur des 
Deiches darſtellt. ' 
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Yrobibitivigftem, datjenige poſuiſche ober Ranttwirchichaftiche Erin, 
wonach die Regierung die Gewerbe und den Handel dur Eins un Ars 
fubrverbote von Landeſsprodutten umb andern Wasren befördern u Er 
„laubte. Nach einem entgegengefekten Spflem aber ift Sreibeir die Seccie :o 
Handels, wie fie auch die Serle der Production und Fabricatien senann: t:-- 
den kann; denn je freier der Handel ii, um fo fchneller geſchiebt der Are 
tauſch, und um fe mehr werben Künſte uub Gewerbe belebt. Jedes Luamd <= 
ſich dem für feinen Boden puffendfien Erwerbe ; es vervollfommner ihn >. 
leicht und bringt ihn zu ben mäßigſten Preifen bevor. Mau überlaffe ram 
Jeden, Waaren ab: und zuuführen, wohin er wit. Man gebe dem Dem e 
nes Recht, das die Natut ihm gab, von jedem Schiffe befahren zu werben. "":: 
entfage dem ausfhließenden Rechte über ein Element, das mehr als jedes azı. 
geeignet iit, ein Öemeingut zu fepn. So wird man jene glüdtiche Epod: =: 
der erneuern, in welcher der Handel, von den Griech en auf Stalien ve 
gegangen, eine im Verhältniß des Zeitalter feltme Höhe erreicht, und dez 
auch Aderbau und Induſtrie zu einem größern Flor emporgebracht hatte. — Cu 
dem Handelsfreiheitsſyſteme ganz entgegengefegtes Spfiem hat die Handels: 
litik der Gefepgebung und Staatsverwaltung unter den Völkern des neuern Cr 
ropas in Ganz gebracht: es iſt das unnatürliche, die Bölfer einander ca: 
fremdende Prohibitiv- oder Verbotsſyſtem, die Duelle ewiger Spalutngen, da 
den Neid und bie Eiferfucht der Nationen in fleter Gährung unterbält und de 
durch die Gefammtmaffe ber Hülfsquellen im Maße der Fehler vermindert, ri 
che diefes falſche Syſtem begehen heißt. Die Natur hat einem jeden Stau r 
gene und befondere Producie zugeteilt. Der gleihe Fall iſt bei allen Sn:= 
firiesweigen, Die Nationen follen baher fich wechfelfeitig geben, von einan!: 
empfungen, und diefen wohlchätigen Tauſch nicht aufheben ober einfeki, .r 
ſchränken. Vergebene haben auch in der neuern Zeit Adam Smith, Zı. 
u. a. ſtaarswirthſchaftliche Schrififieller diefe Wahrheiten ausgefprochen *). 

Propination if in Schlefien, und befonders in Pofen, dad ak 
ſchließliche Recht eines Gutes, im Orte zu brauen und zu brennen, und dea 
Krugverlag auszuüben, 

Protenceen, Diefe Pflanzenfamilie enthält etwa 418 Arten. Faſt u 
kommen in trodenem fteinigen Boden, oder im lofen Sanbe vor, an ceffenz 
fchattentofen Stellen. Beinahe fämmtlich gehören fie der füdlichen Hemiſptet 
an, nur 10 Arten find nördlih vom Aequator befannt; gegen Süten fir 
det man fie noch auf Ban: Diemens-Land,Neufeeland und dee 
Seuerlande, alfo bis zum 54° f. Br. ; fie verbreiten fidy weit gegen Li’ 
und Weflen,und wurden auf Ban=-DiemenssLand bis zu einer Hähe «a 
4000 Fuß, und ın Südamerika von 9300 Fuß gefunden. Die einzelnen 
Gattungen haben fehr beſchränkte Verbreitungsbezitke, fo daß das Cap, Wen 
holland, Südamerika jedes feine eigenen Gattungen hat, die in feinem 
ber beiden andern Ränder vorfommen; und mehre Gattungen haben ſebt Erint 
Verbreitungsbezirke. Die Familie der Nadelhölzer ſcheint in ber nördlichen Je 
mifphäre die Stelle der Proteaceen zu vertreten. | 

Prozeſſionsraupe (Phalaena processionea ), eine Eleine, gr. 
ſchwarzköpfige Raupe, melde fehr vielen Schaden anrichtet. Ihren Namen 
bat fie davon, daß eine der andern nachkriecht, fo daß inehrere eine zufammentin- 
gende Linie zu bilden fcheinen. Sie fpinnt fi an den Bäumen und den un 
tern Winkeln ihrer Aeſte an ber Sommerfeite an. Ihre Haare find äuferf 


— —— —— 
x*) S. den vortrefflichen Artikel Prohibitivſyſten im Brodhaue'jde 
Gonð. Ldexikon. | 
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ſchãdlich und verurſachen auf der Haut des Menſchen Geſchwuiſt und, wenn fie 
verfchludt werden, Zudungen und Zod. Sie liebt befonders die Eichenbäume, 
und iſt nicht anders zu vertilgen , al6 wenn man’ die Rinde abſchaͤlt und vers 
Drenne ‚ wobei man jedody die nörhige Vorſicht gebrauchen muß, damit die 
Daare dieſer Raupen nicht an die Haut fliegen. 

Prunelle, genteine (Prunella vulgaris) 2}, 14,1, eine Heine Pflanze 
mit blauvioletten Blumen, die auf Wiefen, Zıifien und Aedern gefunden wird. 
Das Vieh friße fie gern; man benugt ihre Blätter zu Salat, und die Bienen 
befuchen ihre Blühen. Die großblumige Prunelle (P. grandiflora) 
2: wächft gern auf lehmigen Hügeln, und iſt der vorigen ziemlich gleich. — 
Sm arten, als Staudengewäd;fe cultivirt, läßt fi fid) diefe Gattung vorzüglich 
gut durch Sumen vermehren. 

Prunellen heißen bie abgehäuteten, en:fernten und getrodneten Pflaumen. 
(SS. Pflaumenbaum,) 

Pſalter, f. Magen, 

Pſoralea, harzige (Psoralca bituminoaa) 17, 4, eine im füdliz 
hen Frankreich wildiwachfende Pflanze, die bei ung in einem froftfreien oder 
mäßig warmen Zimmer durchwintert werden muß. Der ftrauchartige, äſtige 
Stängel hat dreizählige Blätter, mit eilanzettförmigen Blättchen und filsigen 
Bilatıftielen; die blauen oder violetten, im Juli und Auguft florirenden Blu⸗ 
men fliehen in langgeftichten Blumenköpfchen und haben etwas aufgeblafene 
Kelche. Sie verlangt eine lodere, nabrhafte, mit Sand vermifchte Erbe, und 
im Winter wenig Feuchtigkeit. Sie läßt fih durch Wurzelfproffen und auch 
durch Samen fortpflangen. 

Pſychrometer, ein duch Profeffor Auguft in Berlin abgeinderter 
Le slie’fher Hygrometer (ſ. d.), beftehenb aus zwei empfindlichen, genau cor⸗ 
relpondirenden Thermometern, wovon das eine trocken mie gewöhnlich, dad an⸗ 
dere mit feuchtem Mouffelin belegt an ber freien Luft beobachtet wird; das naffe 
Thermometer fleht um fo tiefer, je größer die trocknende Eigenſchaft der Luft iſt. 
Um mit ihm fortgefegte Beobachtungen anftellen zu tönnen, muß das eine Ther⸗ 
mometer anhaltend feucht erhalten werden. Man erreicht diefes, wenn man Anz 
fange die mit Mouffelin belegte Kugel völlig benegt, und dann mit ihr einige 
in heißem Waſſer eingeweicht gewefene Faſern Baummolle oder Seide in Bes 
rührung bringt, bie in einer Entfernung von einigen Bollen in eine etwas hö⸗ 
ber ftehende mit Waſſer gefüllte Glasflaſche eingeraudyt find, und dadurch dem 
Zhermometer anhaltend Feuchtigkeit zuführen. 

Miyeter iſt ein neues Infieument , 2". Fuß weit und 3 Fuß body, 
zur Abkühlung der Bierwürze und Branntweinmeifche, das Brenner erfuns 
den bat. (S. Abkühlung.) 

Puchteichen nennt wan die 40-50 Zoll dien und bis 20 Ellen langen 
Eihbäume, die zu Pochftempeln im Bergbau taugen. 

Pud iſt ein zuffifches Hanbelsgewicht von 40 dortigen Pfunden, und 
iſt gleich 34 Bert. Pfunden. Das ruffifh.e Pfund hat 8512 hols 
ländifhe Ag, und IE fomit 144 Procent leichter als das Berliner 
Pud. 

Pirſchen heißt, das Wild mit gezdgenen Gewehren oder Büchſen erlegen; 
Pürfchgeld ift das dem Jäger davon gebührende Schießs oder Fanggeld. 

Pürſchmeiſter iſt der Bagbbebiente, dem das ganze FSiger: und Jagd⸗ 
zeughaus, nebft Auffiche über die Sügerburfhen und Jagdhunde anvertraut 
ift und der den Sagbherrn beim Pürfyen (f. oben) führe und ihm zur 
Geite ſteht. 

v. Lengerte's landw, Sonv. Ser. III. Mb. 54 


850 - Pürzel.  Punpe. | 
Püezel, der, heißt unter andern auch ber englifirte oder abgeflumzi.: 
Schwanz der Pferde. 
Pütte, Die, heißt im Torfweſen und bei Waflerbau ein Erdraum, 
4 Ruthe lang und breit und 4 Fuß tief, und in Ofifriesiand befonten: 
der zwifchen den Grüppen (kleinen Gräben) liegende Raum, aus welchem der 
Torf gesraben wird. ——— 

Püttwerk iſt der ganze ausgegrabene Raum einer Pütte. 

Pultdach iſt ein nur auf einer Seite abſchüſſiges Dach. 

Pulvererde nennt man, in Oſtfries land, eine Art Knickerde; ſie ft 
dunkelblau, zerfällt Leicht an der Luft, iſt aber unfradhtbar. 

Pulverholz, das fhwarze, iſt das Holz vom Faulbaum. 

Pul wane, fo nennen die Jäger einen ausgeflopften Birkhahn zur J': 
der Birfhühner. 

Pumpe, eine Art Wafferkunft, wodurch man auf leichte Art das Mafir 
aus der Tiefe in die Höhe treit:. Huuptflüd derfelben iſt eine einfache Rökn, 
welche ſenkrecht im Waffer fteht und bei den gemeinen Pumpen aus ser. 
Stücken zufammengefegt if, von welchen das untere noch über dem WBafle 
beroorragt, fpisig zuläuft und mit einer Spige in die Höhlung des oben 
Stücks paßt. Die Höhlung des untern verfähließt da, wo es im bas ober: 
Stüd eingefügt ift, ein nad) oben ſich Öffnendes Ventil oder eine Klappe ver 
flarkem Leder. Im Innern tes obern Theils der Röhre beſindet fi de 
Stempel oder Kolben, gemeiniglich Eimer genannt. Er iſt durchbohrt, untes 
mit einer ſich ebenfall& nad) oben öffnenden ledernen Klappe (Bentil) ver 
fehen und oben an der Zugftange befefligt. Wenn nun der Kolben in ir 
Höhe gezogen wird, fo entfteht zwifchen ihm und dem Bentil des unten 
Stüds der Röhre ein Iuftleerer Raum, nad welchem ſich das Waſſer r.3 
unten in die Höhe drängt, weit die äußere Luft auf das Waller im Brunnca 
drückt. Beim Hinaufdrängen In den luftleeren Raum flößt das Waſſer ti 
nad oben fich Gffnende Klappe auf, um durchzukommen; dieſe wird aber 
wieder verfchloffen, ſobald der Kolben zuräd: ober niedergeftoßen wird. Das 
eingedrungene Waffer kann alfo nicht wieder zuräd, indem es dag Ventil 
durch feine eigene Schwere niederdrüdt. Durd den Drud des Kolbens, te 
einem Eimer gleicht, beffen Boden ſich von unten nach oben öffnet, wird tx 
Luft in einen engern Raum gepreßt; fie wirkt auf das in der Röhre befin>- 

AUche Waffer ; diefes hebt das Ventil des Kolbens auf, dringt durch und ſtrem: 
bei fortgefester Bewegung des Kolbens fo lange in den über ihm befindlichen 
Theil der Röhre, bis e& Irgendwo einen Ausgang findet. Uebrigens gibt es 
Saugpumpen, Drudpumpen und foldye, die beide Wirkungen, das Saugen 
und Drüden, in fich vereinigen. Bel der Drudpumpe iſt der Kolben untere 
balb des Wufferftandes angebracht, bei der Saugpumpe aber oberhalb des⸗ 
felben, und zwar auf einer Höhe, die nicht über 32 Fuß fleigen, ja ned unter 
biefem Maße bleiben muß, weil durdy den Drud der Luft dus Waſſer nuht 
höher gehoben wird. In den vereinigten Saugs und Druckwerken fleigt 
zwar das Waſſer wie in der Saugpumpe, aber der Kolben iſt bier voR, und 
wenn das Waſſer bis an feine Bafld gelangte ift, fo treibt er dasſelbe rim 
Herabfteigen wieder zurück und zwingt ed, in eine Seitenröhre zu treten. 
Eine Mafchine diefer Art, welche ſich vorzüglich zum landwirthſchaftlichen 
Gebrauche empfiehlt, Ift die von dem fönigl. preußifhen Hätten-Fafpe: 
tor, Hrn. Schmahel, auf der Eifengießerei bei Berlin erfundene und 
auf dem Bießereihofe zuerft aufgeftellte Pumpe, die durch Abfchraubung de} 
Ausgußropres.und durch Anfchraubung eines beweglichen Schlauches zugltich 
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als Seuerfprige benugt werden Bann. In Meklenburg bat man diefer 
Vorrichtung noch eine weit größere Ausdehnung gegeben, indem das gem£hns 
tihe Steigrohr durch ein angebrachtes Ventil verfchloffen und mit einer 
Möhrenleltung verfehen wird, durch welche das Waffer in weiter entfernte 
Gifternen u. f. f. zugeleitet und dort nicht bloß als Pumpe, fondern auch zue 
Bewäſſerung der Wiefen, Gärten, Graspläge u. f. f. anzuwenden ift. Ab⸗ 
bildung, Befchreibung und Commentar gebachter Erfindung lieferte das zweite 
Quartalheft des 15. Jahrganges ber „Neuen Annalen der mellenbur: 
sifhen Landwirthſchafts-Geſellſchaft.“ " 

Pumpernickel, ein in Weſt phalen, befonders im Mänfterfchen 

und Dsnabrädfhen, aus Moggenmehl gebadenes, grobes ſchwarzes 
Brod, das auf folgende Weife bereiter wird: Man laͤßt eine beliebige Quan⸗ 
tität Roggen (nicht unter ein Paar Himten) fein mahlen, und zwar derge⸗ 
ſtalt, daß die Kieler darunter bleiben. Won diefem Mehle nimmt man die 
Hälfte, knetet es mit heißem Waſſer (60— 70° Reaum.) gut durd und läßt 
den Teig 24 Stunden ruhig flehen; hierauf thut man die andere Hälfte des 
Mehls nach und nath hinzu und Enetet den Zeig nun mit den Süßen, da er 
möglichft fteif feyn muß. Alsdann macht man große vlereckige Brode, ſetzt 
dDiefelben fn einen zuvor fehr heiß gemachten Dfen und mauert mit Lehm und 
Eteinen alsbald ſämmtliche Ofenlöcher zu. Nah 24 Stunden hat ber 
Pumpernidel den gehörigen Brad der Gahre erreicht. Dan ſieht, daß weder 
Hefen noch Sauerteig zur Bereitung des Pumpernidels erforberlih find, 
und wenn wir nicht irren, fo Ift audy kein Salz dazu ndthig. Der Wohl: 
geſchmack des Pumpernidels rührt ohne Zweifel von dem Aroma her, welches 
in der Roggenkleie enthalten iſt *). 

Pungemithle iſt die, worauf das Getreide nur grob gemahlen wird. 

Muppe, die, nennen die Zifcher das auf dem Waſſer ſchwimmende 
Buſchel von Binfen ıc., an welches fie den Köder binden. 

Duppengerfte, eine Krankheit der Gerfte, (S. Gerſte.) 

Purikſchaf, das, Ver Landſchaft Ladakh in Cftindien, Die Bes 
kanntſchaft diefes intereffanten Thieres verdanken wir dem engliſchen 
Wundarzt William Moorcroft, welcher In der erflen Hälfte des vorigen - 
Jahrzehends O ftindien in wiſſenſchaftlicher Hinficht durchrelf'te, hier leider 
auch, In der Nähe von Buch ara, fein Leben einbüßte, und ſomit verhindert 
roard, einen Stamm jener Schafart, wie es feine Abſicht war, nach Europa 
zu verpflangen. Da Fein Grund vorhanden, Dißtrauen in das Moorcrofte 
ſche Urtheit zu fegen-, indem Altes bezeugt, daß berfetbe die Purikfchafe und‘ 

- deren Wefentlichfte® mit großer Umficht, Sachkenntniß und Aufmerkſamkeit 
beobachtet Bat, fo ſcheint es niche unangemeffen, die Aufmerkſamkeit des 
deutſchen Landwirths neuerdings auf einen Gegenfland zu lenken, beffen 
praktiſche Verfolgung mindeftens denjenigen, welche der zur Erhaltung der 
Merinos erfordertichen Mittel ermangeln, in mehrerem Betrachte fehr nütz⸗ 
lich werden dürfte. Das hier In Rede ftchende Purikfchaf iſt an Körpergröße 
dem gewöhnlichen europätfchen Schafe gleich. Es hat eine gefählige Form 
des Körpers und eine dauerhafte Befchaffenheit desfelben, verbunden mit 
einer außerordentlich ſtarken Seneigtheit zum Fettwerden, was beides in dem 


*)6.Dr. Sprengel’ „Bemerlungen überben Aderbau, bie 
Korftwiffenfhaft unddbietehnifhen@ewerbe im Königreide 
Hannover”, im erften Bande feiner ‚, Land⸗ und forſtwirthſchaftlichen Zeit⸗ 
ſchrift⸗ ac. on 4* 
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. fo ſtarken Berbauungsvermögen dieſer Schafart feinen Grund bat. 
Es gewöhnt ſich auf die leichteſte Weife an den Menfchen, fo, daß ber treuefie 
Hund fein volllommeneres Haus: oder vielmehr häusliches Thier ſeyn kann, 
ale das Ladakhſche Purikſchaf. Während der Nacht begibt es fi 
unter den Schug eines umſchloſſenen Hofes oder auch unter die Bebachung 
feines Beſitzers; am Tage aber ift e6 unabläffig bemüht, fidy Nahrung ;u 
verfchaffen, und zwar auf der Oberfläche von Sranitfelfen, welche, bei 
ber erften Anfiht, kaum einen Schein: von Vegetation zeigen; wenn man 
aber ihnen näher kommt, findet man doch viele Heine Pflänzchen, als Wer: 
muth, Vſſop, Ochſenzunge u. bgl., auch hie und ba andere in Europa un 
bekannte fehr Eleinblätterige Kräuter, Alle diefe Gewächfe finb jebed fe 
mager und. faftlo® und deßhalb auch gewiß fo wenig Ihmadhaft, daß die ge 
meinſte unferer Schafarten (?) fie verachten würde; aber das Purik, getriebm 
von feiner, beinahe gar nicht zu flilenden Gefräßigkeit, verzehrt fie mit be 
größten Begierde. Auf diefe Gefräßigkeit machen den Beobachter ſelbſt bie 
andern und größern Schafurten der genannten Landſchaft aufmerkſam, wenn 
er fiebt, baß alles, mas dieſe entweder gar nicht berühren oder Doch bloß ein 
wenig benagen, von den Puriks mit Heißhunger genoffen wird. Beinahe 
ale die Stadt Ladakh umgebende Sruchtfelder werben befäet, und zwar 
mit Weizen und Gerſte, jedoch auch zum Theil mit Luzerne⸗ oder Schnecken 
klee. Kaum aber find zwei Monde nach der Ernte verfloffen, als man auf 
ben Aeckern auch ſchon nicht eine Spur von Vegetation mehr fieht, felbk 
feine Strohftoppel, feinen vertrodneten Stiel ber Luzerne u. dgl. Die 
Stoppeln find von den gewöhnlichen Kühen, fo wie von Thos (ein Baar: 
thier, dad von dem männlichen Yak mit der Kuh erzeugt wirb) und vom ben 
Ziegen mit Unterhaaren, ober den Kafchemirziegen, verzehrt. Nun folgen bie 
Efel, welche nicht nur die Stiele der Luzerne freffen, fondern auch mit ihren 
Süßen die Erde aufreißen, die Wurzeln diefes Gewächfes bie zu 2, ja wehl 
3 Fuß Länge entblößen und als Nahrung zu fi) nehmen. Bon dem Parik: 
ſchaf täßt fi wegen feiner Freßluſt mit allem Rechte fagen: „Es frißt, was 
ihm vor das Maul kommt“!, wenigftens alles, was für den Menfchen genick 
bar iſt. Es taucht, wenn man es ihm gefkattet, fein Maul in bie Töpfe, m 
welchen Fleiſch gekocht wird, und nimmt, was es aus benfelben fortbringen 
kann, zu ſich. Es lieſ't die etwa auf den Fußboden fallenden Brodkrümel 
forgfültig auf, trinkt mic Wohlbehagen die in einem Gefäß etwa zurüdgs 
bliebene Fleiſchbrühe oder ben In einer Taffe gelaffenen, mit Butter und Say 
gemifchten Thee; leckt die Hände feines Befigers, um dadurch etwas Battın 
(Serftenmeht) ſich zu erbetteln, ober einen Knochen, den es, und ıwenn er 

gud) gänzlicd von Fleiſch entblößt ift, doch noch abzunagen nicht verfchmäht. 

Der aus China nah Ladakh fommende ſchwarze ober gemeine Ihre ik 

als Vegetabil das Hauptnahrungsmittel der im Allgemeinen unglũclichen 

Bewohner diefes freudelofen Landes. Der eben genannte Thee wird zu Pulver 

zerkleinert, bann in ein Etüd Zeug eingefchlagen und fo einige Male gekocht. 

Nur erft dann, wenn er durch das öftere Kochen alle feine färbenden Theile 

verloren hat (welches lange dauert, da die C binefen die Gewohnheit haben, 
bie Blätter des Theeſtrauchs, wenn biefelben zu ihrer volkommenen Größe 
aelangt find, in einem, aus Kath bereiteten Aufguß weichen, ober vielmehr 
fi) voßfaugen zu laffen), wird er, als für Menfchen nicht mehr brauchbar, 
den Puribs zu Theil. Obgleih Hr. Moorcro ft in feinem, die Purik⸗ 
ſchafe betreffenden und hier von uns benugten Schreiben nicht in das Ganze 
ihrer Ernihrungsart eingegangen ift, fo geht doch ſoviel hervor, daß gewiß 
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in feinem einzigen cultivirten Lande Europas ein Dorfbewohner ſey, ber 
nihe mit dem, was ein ganz gemeiner Hund zu ernähren Eoftet, brei 
Duritfhafeerhalten Lönnte, und daß es Feine noch fo geringe Bauers 
wirthſchaft gibt, in weicher der Befiger nicht 20 folcher Schafe erhalten 
Eönnte, ohne daß er genöthigt ſey, auch nur einen halben Ader hierzu 
befonder® zu verwenden. Diefe Thiere finden Nahrung in Dingen, welche 
außerdem zu meiter nichts, als auf den Mift zu werfen, brauchbar wären, 
ia felbft auf diefem in ihrem rohen Zuftande nichts nüßten , fondern nur 
erft Dadurch, daß man fie den Puriks verzehren läßt, durch ihre fo äußerſt 
kräftigen Verdauungswerkzeuge zu einem wahren Düngungsmittel umges 
manbelt werden, Eben diefe fehr gute Eigenfhaft der Puriks ift auch Urfache, 
daß man In einigen Diftricten um Ladakh herum, die guten Gewächsboden 
haben, aber nicht in Adercultur ftehen, auch Puriks hält, bloß um ihre 
Körperausmwürfe zur Düngung zu gemwinnen. Sie werden zu bem Ende in 
Kleine Behältniffe eingefperrt, deren Boden man aber nicht mit Stroh, fons 
bern bloß mit einer Lage von Erde bedeckt; in biefen Behältniffen ernährt 
man fie mit den ſchlechteſten Materialien, gibt ihnen jedoch auch ein wenig 
Heu und Ruzerne, beides aber In fo kärglichen Gaben, daß gewiß nicht ein 
Blättchen, nicht ein Stielchen desfelben für den Genuß verloren geht. So⸗ 
bald man merft oder glaubt, daß die aufgefchättete Erde von Afterausmürfen 
und Harn genugfam durchdrungen iſt, fo wird fie hinweggenommen, auf den " 
zur Urbarmachung beftimmten Adler gebraht und der Boden des Schaf: 
behältniffes wieder mit frifher Erde beworfen. Im Allgemeinen werben Die 
Purikſchafe jährlih zweimal gefchoren und geben auch injedem Jahre 
zwei Lämmer. Das Gewicht der Wolle beträgt von einem der beſten 
Schafe von beiden Schuren drei Pfund. Die Wolle von der erflen oder 
Frühjahrsſchur if, da man fie ebenfo, wie in Europa der Gebrauch iſt, 
länger aufdem Körper der Thiere läßt, als bieß mit der zweiten oder Herbſt⸗ 
(dur gefchieht, länger und feiner von Haar, als die leptere und zur Verfer⸗ 
tigung von Shawls volllommen brauchbar. Bei dem größten Theile der 
Purikſchafe hängt die Wolle mit den Spigen des Haars partieenweiſe 
ameininder, mas Moorcroft für eine dem Pelze und fo aud) dem 
Vließe nachtheilige Eigenfchaft erachtet, Es läßt fich aber. mit vieler Ges 
vißheit vermuthen, daß das befagte Aneinanderhängen. das ift, was man bei 
ven feinnoolligen Schafen als die Bildung der Stapelkennt, und 
in dieſem Betrachte gäbe das, mas hier der Verfaſſer für fehlerhaft erklärt, 
gerade den ficherflen Beweis, daß dag Purikſchaf eine feine Wolle trägt, 
Kämen diefe Schafe zu cuftivirten Nationen Europas, fo würden fie im 
Ueberfluß leben, wenn man ihnen nur den Rafen der Feldraine und bie 
Gräfer und Kräuter überließe, die an Wegen, Heden, Zäunen und Überhaupt 
auf Stellen machfen, bie für den Bedarf des übrigen Viehes gänzlich unbes 
achtet bleiben. 
Purle, die, heißt in Schleften eine Getreideſegmaſchine mit einer 
Windklxpper. . 
Purrhaber, f. Haber. 
Puſthen, Puften, heißen in Ungarn wüfte unbebaute Flächen. 
Puſtkowieen nennt man in Oberſchleſien die einzelnen im Felde 
ober Walde liegenden Bauerhöfe. | 
Puteani (Joſeph Freiherr von), k.k. Kämmerer, der Neftor der 
böhmifhen Landwirthe, der Erſte, welcher die Landwirthſchaft wiſſen⸗ 
ſchaftlich nach Plan und Grundfäpen betrieb, — ein Vater feiner Unters 
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thanen, mit deren Wohl er ſich ſtets beſchäftigte und ihnen mit eigener Auf⸗ 
opferung viel Gutes that. Ihm verdankt das Vaterland die Einführung de 
Klcebaues, modurdy es möglich war, die Stallfütterung einzurichten, welche 
zur erhöhten Production fo weſentlich beiträgt. Seinem Beifpiele folzta 
Andere, und fo wurde das Gute verbreitet. Da fein Gut — Saufiygm 
Czaslauer Kreife — nur klein war, fo befaßte er fi mit Einrichtung un? 
Direction anderer großen Befigungen flets mit dem beflen Erfolge, indem n 
nicht nur eine beffere Wirchfchaft einführte, fondern fehr auf Ordnung feh, 
viele Beamte unter feiner Leitung gebildet wurden, welche dann im ganzen 
Lande beffere Grundſätze der Landwirthfchaft verbreiteten. Man kann ke: 
baupten, daß Baron Puteani wefentlid zur Cultur und höhern Pre: 
duction Böhmens beigetragen hat. Die eben fo einfache als beutli 
SFournal s Rechnung verdankt lediglich dem Baron Joſeph Puteani 
ihre Entftehung, obwohl feine von ihm gebildeten Söhne Jo hann um 
Carl noch Mehreres daran verbeffert und dem Beifpiel ihres Waters gefolgt 
haben. Diefer Edle, der eine dankbare Erinnerung verdient, verfchich am 
26. April 1836, im 88. Jahre feines Lebens. Er iſt der Verfaffer der brd 
Mal aufgelegten „Monatlichen Iandwirthfchaftlihen VBerrichtungen‘ (Prog, 
Galve, 1 Thlr. 4 gr.). Im Jahre 1818 erfhien von ibm der „Entmurf 
eines Amts: und Mirchfchaftsregulativs, nebft Forſtordnung““ (Wien, ki 
Wallishauſer, 1 Thlr.) und gleichzeitig die „Srundfäge des allgemeinen 
Rechnungsweſens, mit Anwendung aufalle Vermögens: und Gewerbsven 
bältniffe des bürgerlichen Lebens, insbefondere auf Handlung, Landwirt‘ 
fchaft und Staatswirthfchaft ꝛc.“ Dit 1 Kupf. (Witn, Gerold, 3 Thlr. 12 st.) 
Puten⸗ oder Truthühnerzucht. Der Puter oder der Truthahn (mik 
ſcher Kuhnhahn, Kalekutter — Meleagris Gallopavo) ſtammt aus bem 
nördlichen Amerika ab, wo man Ihn noch auf Bäumen in den große 
Wäldern von DPenfylvanten, Virginien,Neufpanien und am 
Miffifippiftuß in Heerden zu vielen Hunderten und oft zu Taufe 
den antrifft. Auch In Brafilien wird er in großer Menge gefunden. 
Eicheln find dafelbft feine gewöhnliche Nahrung. Der Kopf ift klein und mi 
einer unbefiederten rothblauen Haut überzogen. An ber Wurzel des Ober 
ſchnabels hängt ein kegelförmiger und an dem Unterfchnabel ein längere 
und breiter fleifchiger Lappen. Das Männden hat auf der Bruſt ein 
Büfchel ſchwarzer borftenartiger, gegen 4 Zoll langer Haare, und kann feine 
Schwanzfedern wie einen Fächer ausbreiten. Beim Weibchen finder man 
beides nicht. Die Farbe der Puten überhaupt ift ſehr verfchieden, weiß, 
weißgrau, braun, ſchwarz, ſchwarz⸗ und graubunt u, dgl. Ihre Einführung 
in Deutſchland batirt fih vom Jahre 1530. Hier bedürfen fie einer 
fehr forgfältigen Pflege, wenn fie gedeihen follen, und Ihre Zucht iff nur 
dann mit Vortheil zu unternehmen, wenn fie im Großen geſchieht; eine oder 
einige Puthennen brüten zu laſſen, Eofter zu viel Mühe und lohnt ſich das 
gegen ſchlecht. Dan muß mindeftens fo viele halten, daß zur Beſorgung 
derfelben und ihrer Jungen eine Perfon einzig und allein damit befdäftist 
wird, um ihnen die gehörige Sorgfalt und Pflege angedeihen zu laffen. Da 
her werden auf einem Dekonomiehof, wo man eine einträglihe Purenzudt 
betreiben will, mindeftens 20 bis 30 Zruthennen zu halten fepn. — a 
der Mitte und Ende Aprils, auch eıft im Mai, fangen die Puten an zu Ie: 
gen und legen 15 bis 30 braungefprenkelte Eier; die zweiiüährigen Puten 
legen bie meiften und zur Brut die beften Eier. Man muß audy den Pu: 
ten ihre gelegten Eier täglich) wegnehmen und ihnen nur ein Meftei Liegen 
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laſſen. Bleibe nun eine Pute, nachdem fie eine Anzahl Eier gelegt hat, . 
figen, und beharrt fie, brüten zu wollen, fo laſſe man ihr ein Ei unterliegen 
und diefes bebrüten. Man thue dieß deßhalb, um abzuwarten, bis alle, fo 
viele ald brüten follen,, brüten wollen ; ift diefer Zeitpunkt da, fo lege man 
jeder Pute fo viele Eier unter, als fie bebrüten foll, oder beffer, als fie be: 
brüten Bang. Jungen Puten, welche zum erfien Male brüten, gebe man 
32 bis 45, zweijährigen und Ältern Truthennen aber bis 20 Eier. Man 
woerfe aber das einzelne bisher bebrütete Ei weg und lege ſolcher Pute, welche 
ebenfalls fchon 8 oder 14 Zuge gebrütet hatte, weniger Eier unter, als fok 
cher, bie erſt frifch zum Brüsten gefegt wird ; denn dadurch, daß man bie 
Puten alle an einem Zage fest, bat man ben Vortheil, daß fie faänmtlidh 
gleichmaͤßig abgewartet werden können, daß alle Küchlein an einem (oder 
doch binnen 24 Stunden Unterfchied) Tage auskommen, daß alle ausgekom⸗ 
smenen eine und biefeibe Wartung, Pflege und Fütterung bedürfen; dahin⸗ 
gegen man, viel mehr Mühe haben würde, wenn die Puten zu jeder belle: 
bigen Zeit fid) fegten, da bie Jungen in mandherlei Zwifchenzeiträumen aus⸗ 
Lommen würden und die Zungen einer jeden Pute einer befondern Behand⸗ 
Kung bebürften. Ueberdieß ift Die Sorgfalt, bie man auf einen Trupp Küch⸗ 
lein von circa Jo Stud verwenden muß, faft eben diefelbe, als wenn man 
200 Stüd junge Puten zu beforgen hätte. Man rechnet auf je 10 Puten 
einen Dahn; do kann man bei 20 Stüd Puten drei, bei 40 vier 
Duter (Truthaͤhne) halten, weil ſich die Puter, da fie fehr geil find, dann 
nicht fo fehr entkräften, alfo. länger ausdauern können, und weil man ſicherer 
ift, daß die Eier der Puten fobaun um fo ficherer befruchtet werden. Ein 
Truthahn fann vom erfien Jahre an ſogleich als Zuchthahn benugt werden; 
sam fräftigflen ifl ex im zweiten und dritten Sabre; viel älter läßt man ihn 
immer nicht gern werden, meil ex fpäterhin unbeholfener, zuweilen auch 
gegen Menſchen böfe wird, und weil er ſelbſt, wenn die Reihe an ihn kom⸗ 
men follte, nicht mehr fo gut für die Tafel benugt werden kann, als bie zum - 
vierten Jahre. Bei einer eingeführten größern Putenzucht läßt man daher 
von jedem Jahrgange einen oder einige junge Hähne zur Zucht laufen, die 
iibrigens auch von den alten Hähnen geduldet werben. — Aud) mit den 
Nuten, welche brüten wollen und follen, habe man, wie bei fonfligem Feder⸗ 
vieh, die Vorficht, fie an ſolche Orte zu fegen, wo fie keineswegs geflört wers 
den; man mache ihre Nefter fo, daß wenn fie auf den Rand desfelben tre⸗ 
ten, fie nicht umfallen, fondern feftftehen. Iſt das Neſt gehörig bereitet, und 
bat die Pute Ihre gehörige Zahl frifcher Eier unter fich, fo wird jede von ber fie 
wartenden Perfon fäglih einmal vom Mefte gehoben und mit gehadtem 
Kraute, weldyed mit Kleien oder Schrot angemengt iſt, gefüttert und mit 
friſchem Maffer getränkt. Die brütenden Puten gehen felten zu biefem Be: 
bufe vom Neſte herunter und würden fehr herunterlommen, wenn man 
tiefe Vorſicht nicht beobachten wollte. Bei diefem Füttern muß wohl darauf 
gefehen werden , daß jede ihr eigenes Neft wieder befege; denn fonft würde 
ec auch wohl kommen, daß auf ein Neft fi) zwei Puten fegen würden, und 
die Eier in dem einen unbebrüter bleiben. Die Eier, von weichen man die 
Dute aufgehoben hat, bedecke man während der Abrzefenheit derfelben mit 
einem Stüd Pelz (3. B. von Schafen), damit fie warm bleiben, und nehme 
es nachdem wieder weg, wenn man die Pute wieder zum Mefte bringt. Dat 
die Brutzeit 8 — 14 Tage gebuuert, fo beiehe man die Eier, während bie 
Pute beim Futter if, im Dunkeln gegen_sin hinter das Ei gehaltenes Licht. 
Die, weiche nicht auskommen werden, find Mar, jene aber, die ein Küchlein 
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enthalten, find dunkel und nur ganz an einem Ende ein wenig burdfär 
nend. Die Karen Eier nehme man hinweg, weil dann die Übrigen befie be 
brütet werden können. Dan räth nun zwar, wenn am 8. Tage einige Gin 
Mar befunden werten, ftatt derſelben Hühnereier hinzulegen, bie dann und 
noch auskommen würden ; allein dieß kann nur in ſolchen Wirthſchaften gs 
ten, wo man nur einige Puten haͤlt; dort aber, wo deren viele gehalten nm 
ten, muß die Putenzucht für ich bleiben. Die ganze Brutzeit dauert 26 bit 
29 Tage, am bäufigften kommen die Jungen mit dem 27. und 28. Lag 
aus; aber da auch am 26. die Jungen Thon auskommen, fo hut man nız 
alle mögliche Sorgfalt darauf zu verwenden, und dieferhalb von man an ti 
Pute von berfelben Perſon, welche fie immer abhob, bed Tages mehm 
Male vom Nefle nehmen zu laffen, um zu fehen, ob auch ſchon unge io 
pickt Haben ; diefen kann man helfen ; folche aber, die ſchon ausgekrochen un 
neftreif geworden find, nehme man aus und bringe fie in einen Korb, mer: 
in fie warm gehalten werden können. Bevor alle Junge eines Reſtes nk 
reif gemorden find, hat man nicht nothig, folhe zu füttern, dann aber gebe 
man ihnen zunädft frifchen weichen Käfe (wenn man weniger junge Pub 
tüchlein hat, Hein gehadkte gefochte Eier) mit recht feingefchnittenem friſchen 
Schnittlauch (oder grünen Brennneffeln, ebenfalls recht Elein gefänitten) 
gemengt. Mit diefer Kütterung führe man 8 bi 14 Tage fort. Fehlt d 
nad den erften Tagen an frifchem Käfe, fo koche man Buchmelzengrüge mi 
Milch und Waffer zu didem Brei, laſſe ihn erkulten , drücke ihn Elein um 
menge ihn mit gefchnittenem Schnittlauche oder Brennneffeln zum Zutte 
für die jungen Puten. Späterhin, nad) 14 Tagen, kann man flatt des Bub 
weizenbreies auch Erbfenbrei ‚(die gekochten Erbſen werden gequetſcht un 
Mein gerieben), ſelbſt Kartoffelbrei füttern; doch iſt es gut, wenn immn 
etwas weicher friſcher Käfe darunter gemengt iſt. — Vorzugsweiſe ſind it 
jungen Puten in den erſten Wochen, nachdem fie ausgebrütet find, gegn 
Mäffe, Hagel, Kälte und große Sonnenhige, gegen dumpfige Orte und gege 
dumpfiges und verborbencs Futter zu bewahren. Gegen Müffe und Kl 
find fie ſehr empfindlih und erftarren bei plöglich eintretendem Fruühjehrs 
regen fo, daß fie fterben. Um diefem Alten beffer zu widerſtehen, pflegt ma 
ihnen hier und dort Pfefferkͤrner oder auch Branntivein einzugeben, 1a 
dieß Verfahren einige Zeitlang zu befolgen ; allein es iſt dieß nur bei wenig 
jungen Puten ausführbar, tft auch bei übrigens rationeller Behandlung Wr 
felben roirklich nicht nöthig. Verhüten muf man, daß die ganz jungen du 
ten in Neſſeln geben ; fie verbrennen fich die Füße, betommen Auswüchſe u) 
Beulen davon und fterben. — An warnen Tagen Eönnen bie Jungen IM 
täglich mit ihren Alten ins Seele gebracht werden; man führe fie dorhin, 
wo fie allerhand Gewürme, Deufchreden u. dgl. finden — überhaupt Pen 
fie den Inſecten fehr nach. Man laffe fie aber des Morgens nicht zu früh an 
weit fie die Näſſe des kalten Thaues nicht ertragen können; am befimiß 
dann, wenn die Sonne fhön marm fheint. Vier bis fünf Wochen lang fit 
und pflege man die jungen Puten auf die angegebene Art, dann aber verme 

man die Menge des Grünfutters und vermenge es mit Gerſtenſchret M 
Kleien , werfe ihnen auch ganzen Safat bin und laſſe fie num immer nach m 
nad) mit den alten Puten gehacktes Grünfutter mir Kleien gemengt, oder and 
bloß Körner freffen. Sind die jungen Puten erft fo groß, daß fie auffieg® 
koͤnnen, alfo voͤllig befiedert find, fo innen fie auf die Brache, auf abgemab? 
einfhürige Wieſen, auf Weiden, nad der Ernte auf Stoppelfelder geriet 
werden, wo fie fich Infecten, Gewürme, Simereien und Röıner auffuchen IM 
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dabei groß und ſtark werben. Sie müffen aber Immer gehütet werden. Im 
Herbſt pflegt man fie noch beſonders mit Körnern, Erbfen, türkifhem Weizen, 
gekochten Kartoffeln u. dal. zu mäften, bevor man fie zum Verſpeiſen verkauft. 
Man nubdelt und ftopft die Truchühner ebenfo, wie die Gänſe. Um fie aber 
recht fete zu machen, muß man fie ebenfalls wie die Hähne und Hühner kap⸗ 
pen. — Der Putenflall kann wie jeder Hühnerſtall eingerichtet werten, nur 
müffen die Sitzſtangen darin etwas flärker ausfallen und welter voneinander 
ftehend ſeyn. Eben fo muß man auch bafür forgen,, baß ber Stall warm und 
trocken ſep. Kür die jungen Puten möchte man den Miftheeten ähnlihe Ställe 
haben, welche mit Senflern beiege werden; denn zur Jahreszeit, daß bie Juns 
gen auskriechen, pflegt häufig noch fhlechte Witterung einzutreten , die ihnen 
nicht nur nachtheilig, fondern fogar töbtlich werden kann , weßwegen fie in fo 
eben bezeichneten Orten am beften erhalten werben können. — Viele Puten 
fangen , nachdem fie die Jungen einige Wochen lang geführt haben, wieder zu 
legen an, auch pflegen fie dann noch einmat Luft zum Brüten zu befommen ; 
da ift es dann aber nicht rathſam, fie mir Puteneleen zu fegen (diefe verbrauche 
man lieber in der Wirthfchaft) , weil die Jungen zu fpät auslommen und ges 
rade ihres ſchwierigen Aufziehens wegen nicht mehr groß werben würden. Will 
man etwas thun, fo fege man eine folche Pure mit Hühnereiern, bie fie binnen 
drei Wochen ausgebrütet hat, und welche man bann, 4 bis 8 Wochen alt, für 
die Küche benutzt. Dan kann zu dieſem Behufe einer Pute bis 25 Hühners 
eier unterlegen, wovon in der Regel faft alle auskommen. , Die Pute wird bei 
biefem Brüten, wie bei dem Brüten der Puteneier behandelt. Ste führt hie 
jungen Hühner fehr gut und behandelt fie mie junge Puten. (I. F. 
Dietridh’s „Kieine Viehzucht.“) 

Putſche (Carl Wilhelm Ernſt), Dr., Prediger zu Wenigen⸗ 
jena , der Ephorie Jena Adjunct und mehrerer gelehrten Geſellſchaften 
correſpondirendes und Ehrenmitglied, vor mehrern Jahren verſtorben, hat mit 
Talent und Eifer für die Bereicherung der ökonomiſchen Literatur geſtrebt. Er 
verfiand es hauptfächlich, und es glückte ihm, die beffern Köpfe und Kräfte auf 
gemeinnügige Weife zu concentricen, wie zuerſt die fünf Jahrgänge feines, im 
Derein mit Sturm herausgegebenen „Landwirths in feinem ganzen Wir⸗ 
kungskreiſe,“ fpäter und mehr noch feine „ Allgemeine Encyklopädie der ges 
fammten Lands und Hauswirihſchaft,“ woran er ſelbſt eigentlich gar keinen 
ſelbſtſt andigen Theil nahm, beweifen. Noch wenige Sahre vor feinem Tode 
begründete er mit Schubarth das damals ſchon unter Mitwirkung des Pros 
feffors Schweizer edirte „Univerfalblatt für die gefanımte Land» und Haus⸗ 
wirihſchaft,“ gleichſam ein fortgehender Commentar und Supplement zu jener 
Encyklopädie. Eigenthümliches Verdienft hat er vielleicht am meiften bei feiner 
„Monographie der Kartoffeln” (Weimar 1819, 3 Thlr. 12 gr. füchf.) und 
dem , Katechismus der Bienenzucht“ (Leipzig 1829), in welchem’er die Vor⸗ 
theile einer 40 Sahre von ihm befolgten Abwartung und Pflege der Bienen 
darſtellt und über Natur und Lebensart diefer nüglichen Thiere viele neue Ans 
fichten entwidelt, bethätigt. Seine „Anweilung zum Hopfenbau“ (Weimar 
1824, 4 gr.), fein „Zaubenkatehismus” (Leipzig 1832, 16 ge.) find mur, 
freilich lehrreiche, Zufammenftellungen, und die inzwiſchen veröffentlichte Schrift 
„Ueber die Cultur ıc. ber Kartoffeln” (Itmenau 1827, 20 Sgr.) frans 
zöſiſchen Urfprungs. . 

Puzzolane heißt jede der Einwirkung des Feuers unterworfen geweſene 
Mineralfubftanz, weiche mit Kalt und Sand einen vorzüglich harten Waſſer⸗ 
moͤrtel bildet. 
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Quabrat⸗Metre iſt ein neufranzoſiſches Fiächenmaß; ı (Mein 
iſt gleich 47 franzſiſchen (IFuß, und 100 Metres machen 1 frau 
z8fiſche Are; 1000 D Metres machen eine Decate oder 94176 1] Fu, 
10,008 M. eine Hectare ober 94,7168 ) Fuß: — 1 Hectare iſt gleich 
Calenbergiſchen Morgen (jeder 120 D Ruthen zu 256 D Fuf) um 
97’ DRuchen; — 1 Myriare iR geih 10 Hectareß 
Quadraturen des Mondes heißen die beiden Viertel desſelben. 

" Quandel nennt man die Mitte des Kohlenmeilers. 

: Buappe, die (Gasterosteus Aculeatus), eine im füßen Waffer ie 
bende Fiſchart, laicht im December und Januar, und wird mit der Kappe. 
Aalſtöße, dem Garn und der Grundſchnur gefangen. 

Quark wird vom Käfefloff gebraucht, daher man auch die aus abgerahnıe 
und faurer Milch bereiteten Käſe Quarkkäſe oder Maptäfe nennt. 

Quart, Quartier (Bierte). a) Als Flüſſigkeitomaß if es zu 
von verfihtebenem , aber nicht bedeutend abweichenden Inhalte; es hält Pa: 
riſer Cobikzoll in den meiften Gegenden und Städten Niederſachſens, 
in Hannover, Lüneburg, Hildesheim, Stade, Berben, Bit 
tingen, Stralfund und Pommern 48; im Lande Hadeln 45; in 
Braunfhmeig 46'Y; m Münfter, Paderborn, Mühthaufen. 
Nordhauſen 594.5 in Hamburg, Lübeck, Slückſtadt, ganz Hot 
fein und Schleswig 45%; in Breslau 35. — Das alte fran: 
zöftfche Quart hat 96 dergleichen Cubikzoll. — b) Als Maß zu trodener 
Dingen, Getreide, Satz u. f. w.;in England hält «6 dergleichen Eukil: 
zoll 2565 in Nordamerika 444'!n 

Quarta tft ein Flächenmaß in Rom; «6 hat dort 28 U) Gatenen ever 
45,775 franzöfifdhe O Huf. 

Quartello, ein Gerreidemaß In Rom; es hält Parifer Cubikzoll 1684 
8 Quartelli mahen 1 Rubbio a 13,472? Par. Cubikzoll. 

Duarter iſt ein Getreidemaß in England von 14,416 Parifer Cu 
bibzoll; 10 Quarters machen eine dortige Lafl; 1 Quarter iſt gleich °°/,, bau: 
növertfchen Himbten. 

- Quarteron ift ein Delgemäß m Epanien und hält 155 Parifer 
Eubikzoll. 

Quartiere oder Quartarola, ein Getreidemaß in Venedig, bil 
207%, Pariſer Cubitzoll; 24 Quartieri machen 1 Sacco. 

Quartillo, hält Pariſer Cubikzoll a) als Weingemaͤß in Spanien 
48/5, als dergleichen in Portugal 18; b) ale Muß für trockene Dinge 
in Spanien 57/., und 48 Q. dort machen 1 Fanega. 

Onarto iſt ein Getreidemaß; es haͤlt Parifer Cubigol: in Rom 
3368; In Florenz 99'h; In Genua 760 (8 Quarti machen da 1 Mina); 
in Venedig 1071 (6 Quartimachen da 1 Sacco); in Portugal 168°... 

Quar; (Silex quarzum vulgare), eine befannte Steinart, die man 
faft in allen Gebirgen findet. Man trifft ihn in manchen Gegenden in gro⸗ 
Ben Stüden auf Feldern, wohin er durch die Gewalt des Waſſers gekom: 
men feyn mag ; auf feuchten Aeckern hat er dann das Gute, daß er die Son: 
. nenwärme aufnimmt, lange an fi behält, und fie dem Boden mittheilt. 

Quarzſand, der, bildet gewöhnlich ben vorherrfchenden Beftandtheit des 
Gandes der Adererden ; feine Farbe ift meiſtens weiß oder weißlich : gran: 
oft beſteht er aus durchfcheinenden farblofen Quarzlörnern, Durch die Harte 
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feiner Körner und. ben: zumellen reinen Gehalt an Kieſelerde eignet: ex ſich 
in technifcher Beziehung zu manchen Zwecken, wozu ſi fi die meiften. Übrigen 
Sandarten nicht anwenben laſſen. 

Quaſſie (ſurinamiſches Bitterholz) ‚ein Arzneimittel, welches. aus 
tem Holze bes befondere i in Surinam und Cayenne Häufig wachfenben 
uaffienbaumes gewonnen wird, (As Mittel gegen bie Fliegen ſ. d.) 

Quaſt (3. W. L. v.) gehoͤrt zu den. beffern Schriftſtellern über die 
Reitkunſt; fein „Reitpferd, bargeftellt unb durch 23 Kupfer 
erläutert,’ erlebte eine neue Auflage (Berlin 1815), und feine „Reits 
kunſt, thebretifg und praktiſch dDargefteklt.mit 4 Kupfern“ 
(Grefeld 1827) dürfte, wenn auch ohne Driginalwerth,, ihrem Amede volle 
kommen entfprechen. . 

Quateniber iſt im Rönigreih Sachfen eine Grund: und Nahrungss 
fieuer, die aud) jegt von ben Bauergütern 49 Mal bes Jahres bezahlt wird, 
und ſich in dem Betrag ſelbſt nach der aufliegenden Schockſteuer richtet, 
und alſo bei 1 gr. Betrag pr; einzelnen Quatember im Jahre 2 Thlr. ı gu 
ausmadıt. 

Quecke, die, Auedengras, Graswurzel (Triticum repene) 
24h, 3, 2. Dieſes bekannte läftige Unkraut liebt, wie jeder Landwirth weiß, 
vorzugeweiſe einen lockern, mehr ſandigen Boden; ber reine Sand» und leh⸗ 
mige Sandboden find, wenn fie zumal kräftig find und etwas feucht liegen, 
fep es in Folge eines thonigen Untergrundes ober.der climatifchen Verhält⸗ 
niſſe, oder der Befchaffenheit der Oberfläche, das wahre Element für fie, wors 
in fie fi befonders wohl befindet. Auch auf einem ‚fandigen Lehmboden 
wuchert fie noch lebhaft und zwar um fo flärker, je dungkraͤftiget er iſt; doch 
verringert ſich ihre Üppige Lebenskraft imnter mehr, je bindender er wird, 
je mehr er fich dem reinen Lehmboden nähert, wo fie, wenn fie, nicht ges 
fliffentiich darauf genährt wird, nur felten im erhebliäher Dienge vorlommt, 
noch weniger auf fruchtbarem Thonboden und gebundenem thenigen Der 
gelboden. Auf mehren der leßtgenannten Bodenarten kommt: fie felbft, abs 
fidhtlich darauf gepflanzt, nur kümmerlich fort ; ſie verſchwindet bei nur eis 
niger Sorgfalt bald gänzlich: und man bat baher nichts mon ihr zu befürchs 
ten. Diele Wahrnehmungen, von deren Richtigkeit mehr als eine Gegend 
die Beweiſe liefert, folten wohl geeignet ſeyn, einen Fingerzeig zu geben, 
wie man. fich eigentlich bei ber Vernichtung der Quecken zu benehmen habe. 
Gewoͤhnlich hält man dazu nichts für geeigneter, als eine forgfältig behan⸗ 
deite, oftmals gepflügte Brache, und es ift auch wohl nice zu verkennen, 
Daß durch ein forgfältiges., zur rechten Zeit gefchebenes Pflügen, wenn nad 
Demfelben durch Eggen die Queckenwurzein berausgerifien und biefe darauf 
mit dem Rechen zufammengezogen und vom Felde gefchafft, oder daſelbſt 
verbrannt werden, eine größe Verminderung biefes Unkrauts zu ermöglichen 
fey; mur mwähne man nicht, daB ſolches darch das bloße mehrmals wieder⸗ 
holte Pflügen, ohne die oben angegebenen forgfältigen Nacharbeiten, bewirkt 
und deßhalb gerade eine Brachhaltung nothwendig werde. Am wenigften 
paßt folche für den echten Queckenboden, den reinen Sand: und Ichmigen 
Sandboden, dem ein während eines Sommers mehrmals hintereinander 
folgendes Pfkügen, wie es bei der Brache Statt findet und nad) der gemöhns 
lihen Meinung Statt finden muß, ohne Befamung nur Nachtheil bringt; 
denn durdy felbiges kann, wie genaue Verſuche gelehrt haben, nicht nur bie 
darin befindliche Dungkraft ohne irgend einen Nugen fo vergeudet tmerden, 
duß er in gänzlidde Erſchöpfung verſinkt, fondern auch feine ganze Bindung 














































860 Quecke. 


fo vEuig verloren gehen, daß er ſaſt zu jebem Fruchtbau untauglich vin 
Dem Boden diefer Art den aufgebrachten Dünger fo zu erhalten, daß di 
darauf angebauten Früchte den vollen Nugen davon ziehen, und Ihm mık 
Bindung und Friſche zu verfchaffen, als er von Natur beſitzt, iſt das fiherk: 
Mittel, ihm größere Ernten abzugerminnen, und dem wirkt die gewoͤhnlih 
Brachbearbeltung geradehin entgegen. Wie erfolglos biefelbe zudem auf dr 
Quecken felbſt iſt, kann man in mehreren von ihnen flark heimgeſuchten Ge 
genden beobachten, mo man fie als das ſicherſte Mittel dagegen hält, fd 
deshalb admüht und dennoch biefes Unkraut immer mehr zu: als abnehmen 
fieht. Wenn man die Ratue desſelben beſſer beobachtete und bem vn ik 
gegebenen Fingerzeige folgte, twürde man auch leicht erkennen, daß mın = 
dieſe Weife eigentlich ganz falſch verführt; denn je mehr man ben Boden-Indnt, 
deſto Üppiger wãchſt es, und wenn man auch von Zeit zu Zeit einmal eine md 
bedeutendere Menge großer Queckenwurzeln twegfchafft, fo iſt dieſelbe doch 
bald durch die ſtets noch zurückbleibenden Heinen, die in der gelodierten Din: 
fläche ſich recht freudig verbreiten Können, wieder erfegt. Gerade umge 
ſollte man verfahren, d. h. den Boben fo feft zu machen fuchen, daß bie Qurdn 
nicht gue darin fortkommen koͤnnen. Ganz ift ſolches freilich auf dem ihren be 
ſonders zufggenden Lande niche möglich, auch würde dieß wieder mande ante! 
Nachtheile haben; allein einigermaßen, und zwar auf eine ſehr vortheifkeft 
Weiſe, kann man e6 ausführen, wenn man den Boden einige Jahre mit mt 
Gem Kiee und Srasfamen befüet, zur Weide niederlegt und von bem Dirt 
ſtark begeben Lißt. Dadurch bekommt er überdieß noch einen fo wohlhätie 
Grad von Bindung und Frifche, daß er zu einem weit einträglichern Frucht 
fähig wird. Dadurch und durch einen damit in Verbindung gefegten kraſdel 
und zweckmaͤßig betriebenen Hackfruchtbau, Überhaupt durch eine der Bemide 
tung bes Ackers entgegenarbeitende Fruchtfolge, worin das mehrmalige Hirt 
einanderfonmen von Halmfrüchten, unter denen die Queden am üppizin 
wachen, vermieden wird, find diefelben auf einem lockern fandigen Bed = 
gleich ficherer in Schranten zu halten, als durch eine reine Brauche, dit auf Ib 
chen Boden, aus angezeigten & rlinden, ganz unterbleiben, wenigſtens nur 
Verbindung mit der Anfaat von Spörgel, Buchwelzen oder andern Gewichs 
biefer Art nad) jeder Furche angewendet werben follte, um bas Entweichen de 
fruchtbaren Gafe aus der Oberfläche de6 Bodens zu vermeiden, dieſen durch I} 
Unterpflägen der jungen grünen Pflanzen zu bereichern, und fo den Rudi 
ben fonft die Brache unabwendlich bier zu Folge bat, zu verhüten. Kat of 
dem mehr gebundenen Boden iſt felbige keinetwegs das ſicherſte Mürd, W 
Dueden, wenn folhe darin überhandgenommen haben ſollten, zu vertilgen rt 
Überhaupt forgfame Feidbeftellung , tie fie unter den Halmfrüchten beſonden de 
Gerſte in trockenen Frühjahren bisweilen erlaubt, ein im Ganzen gute? 
merkfames Aderwerk, sin Eräftiger Hackfruchtbau, gure Ackerwerkzeuge, Wiener? 
gute Eggen und Schaufelpflüge und der richtige Gebrauch derfelben, fra De 
Anfaat von folhen Gewächſen, die in dunzkräftigem Rande. durch ihren Gut 
den Boden befchatien und keine andere Pflanze unter füch aufkommen Iaft®* 
Klee, Raps, Wickfutter, Hanf ıc., vor aflem aber ein zweckmaßiger d 
wechfel, bei dem eine jede angebau:e Fru ht ber darauf folgenden gut KT 
beitet, führen ungleich ſicherer und auf einem welt wohlfeilern Weg: I* 
Ziele, als die Brache, die man nur zu andern Zwecken, als zur Qurdentt 
gung, bisweilen zu halten hier gendthigt ſeyn kann. Wenn man freilid, ni 4 
leider noch gar oft in Gegenden, wo man es: nicht erwarten follte, geſchieht m 
Kiee in das ausgetragene Land auf Übel. zugerichtete Felder fürt, wo & P 
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Kampf mit Unkraͤutern aller Axt faſt erliegend, nur einen kiammerlichen Ertrag 
gewährt, da kann er nicht, wie oben von ihm gerühmt wurde, zur Unterdrückung 
der Quecken etwas beitragen, er wird dann vielmehr ihr Befchäger und Erhals 
ter. Daran ift aber nicht diefes köftliche Gewächs au fih Schuld, fondern bie 
verkehrte Weife feines Anbaues. — Die Quede dat, außer ihrer Vorliebe füs 
den lockern Boden, noch einige andere Eigenchünatichkeiten , die, wohl benligt, 
su ihrer Vertilgung etwas mic beitragen innen. So iſt es ihr höchlich zuwi⸗ 
der, wenn fie in ihrem Fortwuchern in der wohlgelockerten Aderkrume durch 
tiefe, bi6 auf ben feften von ihr gemiedenen Untergrund gehende Gräben oder 
Zurchen mehrmals unterbrochen wird; ihr Wachſsthum wird dann minder 
freudig, und fie läßt füch leichter herausziehen, Deßhalb- wirkt der Anbau von 
Hadfrüchten, bei deren reihenweifem Stande bie Oberfläche des Bodens in 
mehrere durch tiefe Gräben abgefonderte Dimmchen aufgepflügt wird, ihrer Ver⸗ 
breitung ungleich kräftiger entgegen, als eine nody forgfüldigere Feldbearbeitung, 
wo das Land in ebener Lage bleibt; beſonders it. jenes dann der Full, wenn die 
Vertiefungen zwifchen den Diimmachen bis. auf den Untergrund gehen. Darin 
liegt auch vielleicht. die Urfache, warum das Stürzen der Stoppeln auf eineng 
mit Queden fehr angefüllten Feide, wie Viele erfahren haben wollen, ihre Ver⸗ 
minderung im nächſten Frühjahre fehr erleichtert, wenn es auf die Weiſe unters 
nommen wird, bie man Aak Balken ober Riſchen nennt. Eben fo gründet ſich 
auf diefe Erfcheinung ein’ zu ihrer Vertilgung vorfuchtes Verfahren, daB, von _ 
dee Witterung begünfligt, mehrmals einen außerorbentlichen Erfolg gehabt hat; 
und: deßhalb empfohlen werden kann. Man beftimmt nämlich bas mit Quecken 
verunreintgte Land zu Dadfrüichten Im nüchften Sabre, düngt felbes noch im 
Herbfte, und pflügt den Mift (langer ſtrohiger iſt dazu beſonders gut) url vos 
Einbruch des Winters in hohe Dämmchen ein, wie fie im Voigtland e an 
der Regel für ben Kartoffelbau gemacht werben, barauf Tehenb, daß bie Schte 
der Vertiefungen bagwifchen bis auf dem Untergeund gehe und ber Miſſtt ganz 
mit Erbe bededit werde. Im Frühjahte darauf wird many went gumal ein 
ſchneereicher Winter voranging , die nieilten Queden verfäuft, wenigſtens in eis 
nem ſolchen Zuſtande der Auftöfung und Zerrüttung finden, daß fie fich mit leich⸗ 
ter Mühe ungemein verringern‘ taflen. Wir konnen nicht von den Quecken 
als Unframt fcheiden, ohne noch einiger verkehrten Maßregein zu gedenken, die 
man bei ihrer Vertilgung in Anwendung bringt. Oft glaubt mar genug gethan 
zu haben, wenn man fie forgfültig aus der Aderkiume herauseggt und dann 
wohl ausgebreitet auf ber Oberfläche des Feldes nach beffen Beſtellung liegen 
läßt. Wenn indeffen nicht längere Zeit recht trockenes Weiter darauf folge, fo 
daB fie vollſtändig verdorren Lönnen, fo fehlagen bie herausgeeggten Quecken bald 
wieder Wurzeln und niſten ſich aufs Reue im Felde ein; die auf ihr Heraus- 
beingen verwendete Mühe ift demnach vertoren. Beſfer ifl «6 auf jeden Fall, diefe 
glei, Anfangs noch erwas zu vergrößern und bie herauſsgeeggten Quecken auch jes 
desmal.zufamnsenrechen und vom Felde ſchaffen zu iaſſen. Man macht fich zwar 
dadurch in der erften Zeit mehr Arbeit, erfpart fie Aber In Zukunft doppelt wie⸗ 
ber. In andern Gegenden iſt man dagegen zwar ſehr bedacht darauf, die Quecken 
vom Felde wegzubringen, wendet fie aber zur Streu In’ den Kuh⸗ und Schafſtällen 
an, ſich herzlich Über eine ſolche Vermehrung 586 dazu tauglichen Materials ers 
freuend. Läfe man indeffen den Miſt nicht bis aufb Aeußerſte zufammenfaulen, 
was mit einer guten Miftötonomie nicht wohl vereinbar If, fo träge man durch 
diefes Verfahren nur zu einer fortwährenden Erhaltung bee Queden bei, weil 
man ſtets mit dem Miſt neuen Sumen von then auf das Feid bringt} denn fie. 
befigen eine fosche Lebenszähtgkeie, daß fie num ſehr ſchwer verret:en, und ſelbſt 
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wern fie verfault ſcheinen, in der Erde wieder neue Triebe ſchlagen. (&.Univeriis - 
Blatt, Bd. 10, Rr. 5.) Gewiß iſt unter den guten Eigenfchaften der milde , 
beim Feldgewächsbau fo verderblichen Quecke ihre Nutzbarkeit als Biehfur | 
ter Leine der legten, und darauf follce unſer Landwirth noch vielmehr Kit: 
ficht nehmen! Rein umd troden werden die Quecken von allen Viehanen mi 
großer Appetitlichkeit gefreffen. Den Rindviehe und den Pferden muf man iı 
mit Stroh auf der Häckerlingslade etwa fingerlang und kürzer ſchneiden; be 
ben Schafen kann man ſich folcher Mühe erfparen ; trockene reine runden fe: 
fen die Schafe mie Heu, mit vollent Maule, und es fheint, daß diefe Fürtun; 
ſehr nahrhaft iſt; denn es fällt ihr verbeſſertes Ausſehen auf, wenn auch nat ı® 
Tage hindurch Quecken gefüttert find. Bei den Kühen iſt ſogleich eine Derek 
eung und Verbefferung dee Milch wahrzunehmen. Auch bie ‘Pferde ſtehen it 
vortrefflich dabei; man hält die Quecken faft der. Haberfütterung gleich, min 
Frankreich macht man kranke und abgetriebene Pferde wieder gefund u 
wohlbeleibt damit. Das Altes find zu unzähligen n Malen ausgefpro ten: Ef 
rungen ! (M. f. unter andern der Mekl. landw. Annalen 16. Ja ©. 630 ı.f: 
der Landıv. Zeitung Ig. 1834, S. 394 u. f.5 Univ. Br. 111. ©. 99.) — Di 
Quedenwurzelfproffen, getrocknet, gewaſchen, zu klarem Häckſel geſchnitten un 
unter Getreide gemahlen, find in den Zeiten der Noch ſchon mit Nuben gu 
Brodverlängerung angewendet worden; auch kann man davon ein Getränt k 
reiten (f. Bier). Der Quecke Hauptmusen iſt vielleicht, daß fie den Zingfn 
überziehe, befeflige, und ihm mit der Zeit verbeffert ; durch Ihr Gras biete ft 
den Thleren eine nicht ſchlechte umd zugleich eine fehr gefunde Nahrung bi. 
Sie enthält, außer Zuder, Schleim und Sapnuehl. Mepdicinifh ne 
wandt vermindert fie den Reiz, und indem fie gelind aufläftt, hebr fie Beſchea⸗ 
ven der Eingeweide des Unterleibes; letzt eres thut befonders auch der friſch auf: 
preßte Saft. Man gebraucht fie als Thee und bereitet daraus einen Ertl 
weichen man bei Frühlingscucen anwendet. — Nach Da v v's Verſuchen mi 
der Ertrag des Queckengraſes von 1 engl. Acr. (—1'|.Magdeb. Morgen): in 
ber Blüchezeit 12,251 Pfd. 4 Ungen. Getrocknet wog es 4990 Pfd. 8 Unft 
Nahrhafte Theile Hatte es 383 Pfd., und die nahrhaften Theile der Werrn 
verhalten fich zu denen der. Pflanze mie 23: 8: 

Queckenrechen, Quedenzieher, Queder, ein beſonderes, af 
nicht fehr empfehlungswerthes Inftrument: zum Vertilgen dee Quedm. Si 
Beſchreibung davon ſteht in den Rkönom. Nachricht en der pattit" 
Geſellſchaft in Schleſien, Bd. 1,5. 402. 

Quedfilber (Mercurius, Hydrargyrum), ein fläffiges, nut in M 
ſttengſten Käkte gefrierendes Metali. Es findet ſich in der Natur: 1) m # 
diegenen Zuſtande entweder aflein ober mit Silber, ais Amiigam ; 2) 
bindung mit Schwefel, als natürlicher Zinnober oder Duedkfüberieterm; 3 
in Berbindung mit Säuren ; auch in Steinfalz und Meerfalz wurk 4 9° 
funden. Es verbindet fi) in der gewoͤhnlichen Temperatur im fenchten a 
trockenen Zuftande nur fehr Iangfam mit den Sauerfloffgas, außer dieſen Wi 
mie Schwefel, Selen, Chlor, Zod.und vielen Metallen; feine Berbintung® 
oder Legirungen mit dieſen führen. die Benennungen Amatgame oder Beben 
gen. Mic Säuren bildet es verſchiedene Salze; durch Behandiung mit Or 
terfäure und Ammoniak ein dem Knallſuiber ähntiches explodivendes Polve un 
Knallqueckſilber. — Das Queckſilber befige ſehr mannichfaltige Anwendung: 
Im metallifchen Zuftande dient es, Gasarten aufzufangen, und burd —* 
higkeit, in der gewaͤhnlichen Temperatur Häffig.zu bleiben und fi gl 
durch die Warme auszudehnen , eignet ed-ficdh vorzüglich zux Werfertigum de 
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Thermometer und Barometer. Einige feiner Verbindungen dienen ats Farbe, 
verſchiedene feiner Präparate als Reagentien. Auf den thierifchen Körper wirkt 
es fehr ſtark; in der Viehwirthſchaft wird es zu verſchiedenen Salben gebraucht. 
(E. Läufe.) 

Quellbottich iſt in Brauereien und Brennereien ber große Bomich, 
worin das zu Malz beftimmte Getreide in Waffer, Behufs des Keimens oder 
Wacfens, eingeweiht wird. (S. Biedund Branntwein.) | 

Kiuelldeich ift ein Detch, der Waſſer durchtäßt. j 

Quellen, die Ausflüffe des unter ber Erdoberfläche befindlichen Waſſers. 
(Ueber ihte Entehbungf. db. Art. Entwäfferung.) Quellen zu ent 
deden, ift oft von hoher Wichtigkeit, man ift aber dabei auch auf viele Lichers 
Liche Mittel verfallen, fo daß man fich fogar der Wünfchelrurhe dazu bediente. 
ie ficherften Anzeigen, daB man beim Einfchlagen oder Nadygraben Duell 
finden werde, find folgende : 1) An fotchen Stellen, we Quellen verborgen lies 
gen, thauer im Zrühjahre. der Schnee am erfien weg. 2) Im Sommer ober 
Herbſt, früh, vor Aufgang ber Sonne, findet man an folden Stellen weder 
Thau no Meif. 3) Bei ber ſtärkſten Sonmenhige halten ſich die Sewächfe 
aınd Grãſer dafelbft grün und friſch, Dagegen fie in einiger Entfernung verwel⸗ 
Pen. 4) Auf Wiefen und Ackerſtellen, wo das Getreide nicht recht fort will 
und immer unanfehnlidy und Elein bleibt, ob es gleich frifch und grün ausfiebt, 
Legen Quellen verborgen. 5) Wo Kagenmünze (Mentha cattaria s, 
agraria), wilde Särberräche (Rubia tinctoria agrastis) und anbere, 
einen feuchten Boden liebende Pflanzen gern wachſen, ift auf Quellwaffer zu 
[hließen. 6) Wenn man beim Aufgraben ber Erde in der Tiefe einen bläuliz 
hen Thon oder Betten ansrifft , fo ift Wafler zu hoffen. 7) Man grabe in 
beißen Sommertagen bei trodenem Boben, und zur Mittagszeit, ein 2 bie 3 
Fuß tiefes Loch in die Erde, lege in dasfelbe, eine Stunde vor Sonnenunter⸗ 
gang, auf einem. reinen Löfchs oder Druckpapier, reines und recht trockenes Sal 
tartari, oder aud nur etwas gute Pottafche, decke das Koch wohl zu, und laſſe 
e6 über Nacht. fichen. Findet man mun am folgenden Morgen vor Sonnenaufe 
gang, baß die Pottafche oder das Sal tartari feucht geworben, fo iſt dafelbft mit 
Wadhrſcheinlichkeit eine Quelle zu vermuthen. 8) Aehnlich iſt (nah Pontoppi- 
dan's Berichte in f. bänifhen Atlas — „Danske Atlas‘) das in 
Dänemark und Norwegen angemendete Verfahren; man klebt nämlich 
(fatt des Salzes) eine Handvoll trockener Schafwolle In eine irdene, mit Pech 
ausgegoffene Schüffel, und ſtülpt diefe umgekehrt in eine vorhin befchriebene 
Grube. Nun wirft man diefe mit Erde zu und öffnet fie erft nach 3 oder 4 Ta⸗ 
gen wieder. Iſt die Wolle in der Schüſſel feucht geworden, oder hingen gar 
Waſſertropfen in der Schüſſel, fo fieht man dieß als ein ficheres Merkmal des 
vorhandenen Quellmaflers an, und man verfichert, daß dieſer Verſuch ſelten 
fehlgefchlagen fey. — Das befte und fiherfie Mittel bleibe indeß bis jegt noch 
immer der Erdhohrer. (S. Bohrer.) | ’ 

Quellenabfang, f. Entwäfferung. | | 

Qucllenmoos, großes, oder H Alm 008 (Fontinalis antipyretica)), 
ein im Derbft oder Winter an Stäffen, Bächen, Quellen biühendes Laubs 
moos. Mit Bier gekocht, brauden es die Datetartier zu Fußbädern. 

Quellmoore find Moräfte, die durch In ſich habende Quellen verfumpfen, 
(S.Moore.) | 2 

Quellſand oder Mahlſand. Dean verfteht darunter im Allgemeinen 
Sandarten, deren Körner weniger als Y, Linie im Durchmeſſer befigen, ohne . 
jedoch die Feinheit des Stugfandes (f. d.) zu erreichen ; er bildet am hänfigfien 


364 Quellwaſſer. Quegenay. 


den Sand der Obererden; an ben Ufern ber Bäche und Flüſſe fegt er ſich 
häufig ab; er dient uns als Streufand und zu verfchiebenen techniſchen 
Zwecken. 

Quellwaſſer, f. Waſſer. 

Quendel, Feld: oder wilder Thymian (Thymus Serpyllum) 2, 
14, 1, blüht in den Sommermoneten und reift im Hetbſt auf Rändern, 
Hügeln, Bergen, überhaupt an trockenen fonnigen Drten in Menge. Die 
Wurzel ift kriechend und treibt mehrere tiegendbe, wurzelnde, äflige Stängel; 
bie gegenüberftehenden Blätter find eirund oder länglich, glatt ober behaart, 
am Grunde gewimpert ; bie zöthlichen, feltener weißen Blumen befinden fid 
an den Spiten der Stängel und Aeſte in faſt topffürmigen Querlen; der 
Eingang zu dem röhrigen, zweillppigen Kelch ift mit einer Breisförmigen 
Reihe weißer Daare verfchloffen. Er kommt in vielen Abänberungen ver, 
rüchfichtlich der größern oder kleinern Stängel, ſchmälern oder breiten Bis 
ter und biefe behaart oder nadt, und auch in. Abficht auf Geruch. Von eine 
Abart davon riechen die geriebenen Blätter citronenartig ; letzterer iſt der bo 
tiebtefte. Dan fammelt mit den Blättern zugleic, bie Blüthen ein; fir 
haben einen ſehr ftarken, angenehmen, gewürzhaften und bitterlichen Geſchmack 
In feinen Eigenſchaften kommt er mit dem Thymian (ſ. d.) überein, nur bei 
or weit weniger aͤtherlſches Del enthält, Man bereitet aus Ihm einen Spir⸗ 
us. Ais Thee getrunken, wirkt er nervenſtärkend und vertreibt das Kopf 
web, welches von Marken Getränten entftanden If. Gegen das Drehes 
werden der Schafe gibt non Ihn zerquetſcht in Bier, und während ber Bi⸗ 
the fammeln die Bienen von ihm viel Wache und Honig. 

Quentchen, daS, die Quente ober bie Drachme; 8 Q. machen 1 Un 
à 2 Loth; das Pfund alfo 96 Quenten. 
Queppenwieſen heißen ganz fumpfige, moorige Wiefen. 

Quergrüppen nennt man in Torfgräbereien kleine Nebenfchiäte oder 
Gänge. 

Querl, der obere Schuß eines Fichtenſtammes mit feinen’ Seitenaͤſten, 
welche letztere auf 2 Zoll abgeſtutzt und geſchält werden. Man bedient fig 
des Querls zum Durchrühren des Mehls und bei Bereitung der Suppen. 
Du das Abfchneiden der obern Echüffe das Nadelhotz ir feinem Wuchfe nicht 
nur hemmt, fondern die jungen Bäume felbft dadurd) perfrüppelt werden, 
fo darf man. dasſelbe nicht dulden, und Querle zum Küchengebrauch find 
fehe leicht auf andere Art zu verfertigen. Querl nennt man aud ki 
Dflanzen die mehren ringförmig um den Stängel geflellien Bläthen, 
welche, in beftimmten Entfernungen übereinander, den Stängel umgeben. 

Querpflügen, ſ. Pflügen. 

Querwaände find Garne, die zu beiden Seiten an und bei den kLercheu⸗ 
garnen gebraucht werden. 

Quesnay (Francois), Leibarzt Ludwig XV., Akademiker, ward 
4694 geboren, reidmete ſich der Chirurgie und Medicin und übte diefelben 
In Paris mit großem Erfolge aus, bis er als Leibarzt in die Dienfie des 
Könige trat, der ihn ſehr bach ſchätzte und ihn nur „feinen Denker‘ nannte. 
Er iſt berühmt ale Urheber oder wenigſtens ald eifriger Beförderer be} 
phyſiokratiſchen Syſtems (vergl. d.), welches, faft gleichzeitig mit der Encz: 
Hopädie, alfo um bie Mitte bes vorigen Sahrhunberss, die öffentliche Meinung 
in Sranfreicd auf nothwendige Reformen in der Staatswirthſchaft auf 
merkfam machte. Q. ſchrieb darüber in Verbindung mit Mirabeau (dem 
Vater) „El&mens de la philosophie rurale“ (1768, 12.). Außerdem vers 
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faßte er mehrere chirurgifch = mebichnifche Schriften. Er flarb den 16. Der. 
1774. (©. über ihn und fein Syſtem Laharpe im „Cours de littera-. 
ture“ 14. 8b.) 

Quetſchungen bei Thieren. Quetſchungen der Theile bes Körpers 
entftehen nach fortdauerndem Drud, oder wenn ftumpfe Körper auf die Theile 
fo wirken, baß eine Lähmung und Dehnung der Faſern derfeiben Statt hat, 
ohne daß eine Trennung der Haut oder irgend eines andern Theild Statt 
findet, wie dieß bei Satteldrüden und Genickbeulen der Kalt iſt. 
Meiftentheits tritt nach folchen Einwirkungen Blut oder Blutwaffer aus; 
es entfteht bedeutende, oft aber fehr unſchmerzhafte Geſchwulſt, nicht felten, 
3. B. nach dem Sattel: oder Jochdrucke, ein Brandfhorf. Die Behbands 
lung der Quetfhungen anlangend, fo müflen bie etwa noch vorhandenen 
Urfachen (3. B. der Sattel, ein Dufeifen, welches Quetfchung der Sohle 
veranlafte) entfernt werben. Dem Grabe der Quetſchung nad, ift zunaͤchſt 
kaltes Waſſer und Eifig anhaltend anzumenden, im böhern Grade der Quets 
{hung aber ift den Waſchungen noch Branntwein zuzufegen und fogar dee 
reine Branntwein anzumenden. Sind Anbäufungen von Blut und Blut: 
maffer und Eiter vorhanden, fo leere man fie mittelft Einfchnittes aus un) 
behandle in den, erften Fällen die Deffnung als eine Wunde mit Quetſchung, 
im legten Kalle als ein Geſchwür. Brandfchorfe weiche man durch fette und 
erweichende Umſchläge ab oder ſchneide fie aus, dann gefchieht in der Kegel 
die Heilung fehr bald ohne befondere Behandlung. 

Quick, oft fo viel ats Queckſilber; bei Metalfarbeitern das in Scheide: 
waſſer getödtete Duedfilber, momit- fie den Grund zur Vergoldung auf dem 
Meſſing legen. — Duidmüble fo viel als Amalgamirmühle, 

Quickſand iſt der leichte, unter den Küßen weichende Triebſand. 

Quin, in Holftein, eine verfchnittene Kuh. 

Buinoamelde (Chenopodiam Quinda)) *), „eine neue eßbare Pflanze, 
zur Zeit nur noch für Samenbändler und Gärtner, in der Folge 
vielleicht für Dekonomen und Häusler glei wichtig”, fo lautete die 


‚ Anzeige, welche der mellenburgifche Prediger Gardelin zu Cambs 
. bereits vor 18 Jahren Über diefes feit Kurzem in den dlonomifchen Zeits 
ſchriften vielfach befprochene Gewächs duch die Schwerinfchen Ans 
zeigen mittheilte. Wäre das ihm damals gefpendete Lob auch nur zur - 
. Hälfte wahr, würde es ſchon hinreichen, "die Aufmerkſamkeit Aller, welche 
‚ Gärten und Aeder befigen, zu erregen. DIE Quinoa (EChenapodium Qui- 


noa) — alfo eine Sänsfülern — hat Amerika zum Vaterlande und 
wächt wild in den Gebirgen von Peru, Nah Humboldt hält man In 
Meriko diefe Pflanze für faft fo nüglich als Kartoffeln, Mais und Weizen. 
Die Blätter benugt man ale Gemüfe, wie Spinat oder Sauerampfer (d.h. 


fo lange die Pflanze noch jung iſt und ihre Blüche ſich noch nicht entwickelt 
bat), zu welchem Behufe fie erſt Halb gahr, dann aber mit frifchem geſalzenem 


Waſſer ganz gar gekocht werden, und die Samen wie Reif au Suppen. In 


. einem großen Theile von Südamertfa, bauptfählih in Peru, find die 


Samen eben fo allgemein in Gebrauch ale der Reif in Hindoftan; man 
bält fie für noch erhigender als die des Meißes und gibt fie daher häufig den 
Hühnern, damit fie batd legen. Sie iſt eine jährige Pflanze und gleicht im 
Ganzen der Gartenmelde, oder dem franzöftfchen Spinat und unter 
gleihen Eulturverhältniffen wird fie eben fo hoch als diefe, Die Samen. 


*) Chenopodium leurospermum, weißfamiger Gänſefuß. 
v. kengerk 6 landw. Conv. Lex. 111.8. 65 
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find Mein, gelblich⸗weiß, rund und etwas platt und bei einem nur flädgtigen 
Anblick könnte man fie für Hirfe halten; vermifcht man fie mic dem leptern 
und bringt fie in Gährung, fo follen fie ein angenehm ſchmeckendes Bir 
eben. Sie liegen in einer einfachen Hülfe, von ber fie leicht getrennt werden 
finnen. Nah Englanb kam bie Duinoamelde fhon 1822; der reifende 
Botaniker Dombey fuchte fie, nach feiner Rüchkehr aus Peru, in Frank—⸗ 
reich einzuführen, und vor drei Jahren ifl fie nah Deutſchland in be: 
tanifche Gärten verpflanzt. Im Ganzen ſcheint man ihr in England 
erfi- neuerlich Aufmerkfamteit geſchenkt zubaben, in $rankreich mißglüdften 
aleich die erften Verfuche wegen Schlechtigkeit des Samens; glücklicher find 
tie Anbauverfuche im nöcdlihen Deutfhland ausgefallen. Hier erreichte 
die Quinoa in fünf Monaten. die Höhe von 6—7 Fuß, trieb viele Zweige u 
lieferte nach Rörnerzahl einen vierzigtaufendfältigen Ertrag. (S. Diftrikte: 
proto&oll d. Mekl. patriot. Vereins S. 16483.) Dec Samen wird Anfın.s 
April in gute, fette, lockere Erbe ausgefäet, und zwar in Rillen, die höchſtens 
27, Zoll tief und 2'/.FuR voneinander entfernt find. Man flreue den Samen 
nicht zu dick hinein, weil die Pflanzen nicht näher ale 9 — 12 Zoll aneinanker 
fiehen müffen und die Überfläffigen daher ausgeriffen werben. Man bar dus 
Lund von Unkraut rein zı halten, welches am beiten durdy mebhrmalige: 
flaches Behaden gefchieht, um zugleidy die Oberfläche des Bodens leder u 
machen. Die Quinon ift nicht von zärtlicher Natur und nicht gegen Rad: 
fröfte empfindlih. Die Samenhandlung von Booth u. Comp. in Ham: 
burg liefert Quinoa » Samen. 

: Quinteffen; (von quinta essentia, worunter die Pythbagoräer ben 
Aether verftanden),, die dutch chemifche Kunſt ausgezogene concentrirte un: 
befte Kraft eines Dinges, daher das Beſte, der Kern der Sache. 

Quittenbaum, der (Pyrus Cydonia), h, 12, 4. Sein Baterlant 
ift Creta, wo erum Cydonia, jest Kanea, wild wuchs und ned 
wächſt; von da wanderte er nah Ftalien und in die Übrigen eureopäüi: 
[hen Länder. Häufig trifft man ihn an den fteinigen Donau: Ufern in 
Ungaen und auch in Deutfhland wie wild auf Federn, Wieſen, :n 
Meinbergen ıc. Bei uns ein Strauch, aber auch mäßiger Baum, 12 Fuf 
boch und darüber, krumm und fperrig; die alten Aefte find bräunlich, die 
jungen filzig 5 die eirunden Blätter, mit filzigen Stielen, find oben hellgtün 
und glatt, unten weiß, filzig und aderig; die eirunden, fäneartigen Meben: 
blätchen ftehen an ben jüngern Aeften am runde der Blattftiele gegen 
über; die großen weißröchlichen Blumen kommen einzeln aus den Blatt⸗ 
winfeln gegen die Spige der Aeſte; fie haben fünf Blätter und ihre Kelche 
fünf Einfchnitte ; die Srüchte, die in der Geftalt von Aepfeln und Birnen 
verkommen, find mit roeifigrauer Wolle Üüberzogen, und wirb bie wei: 
gewiſcht, fo erfcheinen fie goldgelb ; an ihrer Spitze befinde fi noch ein 
Kelch. Ihr Fleiſch iſt gelblich, zufammenziehend und funer, dabei hart und 
ſteinig. Die Frucht ift fünffädyerig, und die Samen haben eine brauncıfen: 
farbige Haut und weifen Kern. — Die Quittenäpfel, als Gartenfrudt, 
werden fehr gefhägt, weil fie kühlende und magenftärkende Eigenſchaften 
‚befigen. Roh kann man fie zwar nicht gut effen, aber wenn fie eine Zeit 
lang im Keller gelegen und in Epreu oder Sund aufbewahrt wurden, wit: 
den fie gekocht oder in Stücken gefchnitten und getrodinet, auch mit Zudet 
cingemacht, und fo als eine erquickende Speife genoffen. Der ausgeprefti, 
gekochte und mit Zucker zubereitete. Saft liefert die Suittenlatwergi, 
au kann man, wenn man fie in Gährung fegt, Quittenwein t.ven 





Quittung. | ' 86 7 


bereiten und Branntwein darüber abziehen. Dan bereitet auch Quit⸗ 
tenbrod davon, wenn man die Früchte kocht, ſodann durch ein grobes Haarfieb 
reibt, und biefen Brei unter fletem Umrühren bis zur Hälfte eines Teiges 
abdampft. Der Schleim der Kerne hat auflöfende,, kühlende Kräfte, und 
wird in der Medicin gebraucht. Der Filz der Früchte dient als blutftillendes 
Mittel bei Wunden. Das fefte, harte und weißliche Holz des Qulttenbaums 
wird von Tifchlern und Drechölern verarbeitet. — Die Quitte, al® Gartens 
baum gezogen, gebeiht am beften in einem guten frifchen Boden, befondere 
wenn er zugleich lehmig oder mergelartig ift. In trockenem, ſandigem oder 
zu noflem und ſchwerem Boden wächft fie [chlecht und knorrig und ihre Früchte 
bekommen Steine. Eine fonnige, freie, gegen Nord: und Oſtwinde gefchüste 
Lage ift ihre fehr gebeihlih. Man vermehrt fie auf mancherlei Art, aber am 
mißlichften iſt die Fortpflanzung durch Kerne, weil biefe fo erſtaunt viel 
Schleim um ſich haben. Will man Kerne pflanzen, fo müſſen dieſe vorher 
zu wiederholten Malen in Waffer gelegt, und durch öfteres Waſchen in dem: 
felben von dem Schleime befreit werben. Die befte Zeit fie zu legen iſt das 
Frühjahr, wo man dann bei dem Einlegen etwas wenig Sand uın fie flreut. 
Am gewoͤhnlichſten zieht man fie aus Einlegern und Abſenkern. Man biegt 
im Srühjahre die niedrig flehenden Zweige in die Erde, richtet fie etwas in 
die Höhe, und umgibt fie mit guter Erde. Nachher werben fie etwas feucht 
gehalten, und werden fi dann bie zum Herbfte binlänglich bewurzeln, fo 
dag fie im folgenden Frühjahre abgefchnitten und in die Baumfchule ges 
pflanzt werden koͤnnen. Ziemlich leicht vermehrt man fie auch durch Steck⸗ 
linge. Hierzu fchneidet man im Frühjahre, fo zeitig ale möglich, die Soms 
merfchüffe ab, und fegt fie an einem fchattigen Plage in einen etwas feuch⸗ 
ten Boden ein, wo man fie dann bei trockener Witterung oft begiefen muß. 
Ihre Bewurzelung geht aber fehr langſam. Die Leichtefte Cultur ift jebens 
faus die durch Wurzelausläufer, welches aber faft nie gute Stämme gibt, - 
und wobei auch das Unangenehme ift, daß diefe ſowohl als auch die auf ihs 
nen veredelten Zwergbäume immer ſolche Ausläufer treiben. — Die Vers 
edlung ber verfchiederen Quittenforten gefchicht durch Oculiren, Gopults 
ven und auch wohl durch Pfropfen auf Quitten= oder Birnftämme, welches 
aber nur, der Nachtfröfte willen, nicht zu zeitig im Frühjahre vorzunehmen 
ft. Hoch ſtämmige Quittenbäume zieht man am fehönften, menn man 
fle auf Birnftämme veredeit. Sind die Quittenflimme einmal erzogen, fo 
muß man fie nicht viel befchneiden, weil fie beſonders anfänglich an den Äus 
ßerſten Spigen der Zweige viele Früchte anfegen. Man darf nur die fich eins 
ander durchkreuzenden Hefte wegfchneiden, und die in ber Mitte zu gell wach: 
ſenden Triebe. (Ueber die Benugung ber Quittenftämme zus Zucht von 
Zwergbirnbäume f. Birne) Nach der veränderten Geſtalt dee Frucht uns 
terfheidet man die Ap fel=: und Birnquitte. Abartenvon legterer find: 
a) ‚die portugiefifche Quitte— die vorzüglichfte; der Baum ift Härter und 
größer, auch find die Blätter ſtärker und breiter, und die Blumen mehr vos 
fenrorh. Beim Kochen zergehen die Schnigen in Brei. b) Die Brauns 
ſchweiger Quitte fieht etwas blaßgelber und hat weniger Wolle, «) Die 
englifhe Duitte, Baummollenquitte hat dichte röchliche Wolle. 
d) Die roh eßbare oder georgifche Qmitte iſt gärter, der Geruch 
ſchwächer, das Zleifch lieblicher ; kommt felten vor. Ä 

Quittung, eine ſchriftliche Erflärung, worin der Glaͤubiger feinem Eduib: 
ner den Empfang deffen, was er an ihn zu fordern hat, ganz oder zum heil 
befennt, Eine Quittung erlangt nach 30 Tagen volle Beweiskraft. 
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Quote. Wenn irgend Etwas, es ſeyen Vortheile ober Nachtheile, nad 
einer beftimmten Regel unter Mehrere vertheilt wird, fo heißt der Theil, wei. 
cher Jedem zugetheift wich, feine Quote. 


R 


Raapfen, der (Cyprinus Aspius), eine dem Karpfengeſchlecht ancçe⸗ 
börige Fiſchart; liebt reines, jedoch nicht ſchnell fließendes Waffer ; lebt theild 
von Kräutern und Gewürmen, theils von Heinen Fifhen, und laicht Enke 
des Monats März.. Man fängt den Raapfen zur Laichzeit und im Hertf 
befonders mit Negen, Garnſäcken und ber Angel, woran man einen kleinen 
Fiſch befeftigt. 

Hand, Raaskugeln, nennt man bie Heinen Kugeln, die aus ben nd 
dem Auspreflen des Wachſes übrig gebliebenen Zräbern mit den Hink 
zufammengeballt werben; fie dienen zu Wacsleinwund und zu Umfcyläger 
bei Verrentungen und Quetſchungen. 

Rabatt, Disconto, Sconto (a. d. Ital.), In der Kaufmannsfprad 
ein Abzug an Geld, den der Käufer bei gewiffen Wanren genießt, wenn a 
baar oder in kurzer Friſt bezahlt. Die Berechnung des Rabatts iſt in te 
verfchiedenen Handelsplägen verſchieden. 

Nabatte, ein Streifen Landes in den Gärten, an Hecken unb Gängrz, 
der gewöhnlich mit Blumen oder nüglichen Kräutern eingefaßt ift. 

Naben, Kräben. Unter diefem Namen verſteht man meiſt alle dk 
ſchwarz und grau gefärbten Arten, die bald einzeln, bald in großen Gefe: 
ſchaften Wiefen, Felder und Wälder befuchen, um Rahrung zu finden. Hier: 
ber gehören: 1) Der Kolk- oder Kohlrabe, Aasrabe (Gorvus ce 
rax). Der Schnabel iſt fehr ftark, an der Wurzel 1'/ Zoll hoch, von glei: 
cher Länge mit der Sußwurzel, der Schwanz keilförmig zugerunder, das Ge: 
fieder tief ſchwarz, mit flahlblauem und violettem Glanze. Es iſt bei nn 
die größte Art. Die Länge beträgt 21'/,— 26, Flügelbreite 50 — 56 Ich, 
der ftarfe gewölbte Schnabel 3 — 3?) Zoll, an der Spige gegähnt. Schna⸗ 
bei, Zunge und Rachen ſchwarz. Man findet diefen Bogel in ganz Europa 
Maldige Gegenden, befonders wo Feld, Wiefen und Gewäſſer mit einander 
abwechfeln, liebt er vorzäglidy. Seine Lieblingenahrung iſt Aas, er jugt aber 
auch Maͤuſe, Hamfter, Maulwürfe, fucht Maikäferlarven, Regenwürmer, 
ſelbſt große Inſekten, und zeigt ſich fo recht nuͤtzlich; freilich wird er auch wir 
der dem SFäger läftig, weil er auf junge Hafen, Faſanen und anderes kleines 
Wild Jagd macht, felbft die Eier der Vögel ausfäuft und manchmal fo un: 
verfhämt ift, den Landwirthinnen junge Hühner, Enten und Gänschen zu 
rauben, Wegen diefer Unart ift diefe Gattung verfchrieen und ihr Mugen 
überfehen worden. 2) Der Krähenrabe, Raben⸗Aaskrähe (Corr. 
corone), Der Schwanz faft gerabe oder nur wenig gerundet, das Gefieder 
ganz fhwarz. Die Ränge beträgt nur 18—19, und die Slügelbreite 48 Zell. 
Der 2 Zoll lange Schnabel ift an der Spige gezähnt. Die Naſenlöcher ven 

borſtenartigen ſchwarzen Federn dicht bedeckt. Er liebt die gebirgigen Ge: 
genden, befonders waldige Vorberge und Feldhoͤlzer, auch die, welche von 
Wieſen und Bächen durchfchnitten werden. Zum Theil find es Strandvögel, 
theils auch Strichuögel, welche fi) dann im Spätherbft in großen Schaaren 
verfammeln und Dohlen gern unter ſich leiden. Es find fiftige und verfchlas 
gene Vögel, und man kann ihnen, wie der vorigen Art, fchwer beitonzmen, 
indem fie den Sandmann und Wanderer wohl von Jäger zu unterfcheiden 
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niffen. Es find wahre Allfräße: fie freffen Fiſche, Seöfche, Krebfe, Käfer, 
Raupen und Schneden, aber auch das junge zahme Geflügel; fie verzehren 
auch Grünes, Kohlköpfe, Getreide ꝛꝛc. Sie leben in einzelnen Pärchen bei: 
fümmen, wie in großen Gefellfchaften. Die Sungen füttern fie zuerft mit 
Würmern, dann mit Mäuſen, jungen Vögeln und Aas auf. 3) Der Ne: 
belrabe, die Schneeträhe, Schildkrähe (Corv. cornix). Kopf, 
Kehle, Flügel und Schwanz ſchwarz, das Uebrige aſchgrau. Diefer Vogel ift 
in Bildung ber Übrigen Theile, ja felbft in Nahrung und Lebensart, der Ans; 
kraähe ganz gleich, audy paaren fie ſich beide mit einander und bringen fruchts 
bare Baſtarde. Ihre Länge beträgt 8?/,, und bie Slügelbreite 40 Zoll. Der 
am Enbe meift fharf gezähnte Schnabel iſt über 2 Zoll lang. Die Nafen: 
Löcher find mit ſchwarzen borftigen Seberchen bedeckt. Auch fie find liſtige Vo⸗ 
gel, die in ihren Handlungen Vorſicht blicken laffen. Im Winter kommen fie 
in bie Städte und Höfe; jagen auch ermattete Rebhühner, Franke Tauben und 
angefchoffene Hafen. 4) Der Saatrabe, Saatkträhe hat einen fehr ges 
ſtreckten Schnabel von 2— 2". Boll Länge, der ftumpfichneidig und ungezähnt 
ift, der obere Kiefer etwas länger als der untere; der Schwanz ſtark abgerun⸗ 
bet. Die Farbe des ganzen Vogels iſt ſchwarz, mit blauem und violettem 
Schimmer. Die Länge beträgt 18, die Flügelbreite aber 37'/2 Zoll. Beim als 
ten Vogel ift die Gegend über den Nafenlöhern und um die Schnabelwurzel 
herum mit einer meißlichen, kahlen und fchabigen Haut bedeckt, in der fich bie 
und da die Stoppeln im Aufteimen erflidter Federn zeigen. Beim jungen 
Vogel ift dagegen die Schnabelmwurzel mit$edern, und die Naſenlöcher mit 
ſtarren, dicht anliegenden Vorftenfedern bededtt. In Europa bewohnt diefer 
Vogel die gemäßigten Theile und überwintert als Zugvogel in milden Gegen: 
den. Am Dctober und November ziehen fie In ungeheuren Schaaren von uns 
weg und befucyen dabei die Kohffelder, in denen fie eine Nachleſe ber Kohlrau⸗ 
pen halten und dadurch noch fehr nützlich werben. Ihr Lieblingsaufenthalt iſt 
das Feld. Gern leben fie in großen Gefellfchaften bei einander, um drohende 
Gefahren leichter an bemerken und ihnen zu entgehen. Dohlen leiden fie gern 
unter fih. Den Zug über fuchen fie ihre Nahrung aufden Feldern. Zuerft 
befuchen fie die Aenger, der Regenwürmer wegen, und ihr Geruch leider fle 
auch, die an den Wurzeln nagenden Larven zu fuchen, bie fie überaus geſchickt 
mit dem Schnabel, oft ziemlich tief, herauspiden. Sobald aber der Pflüger 
feine Arbeit beginnt, folgen fie dDiefem, um die herausgepflügten Megenwürmer 
und Engerlinge aufzulefen, um fich damit zu fättigen. Die Maikäfer, die fie 
aufden Bäumen auffuchen und herabf&yütteln, fo wie ihre in ber Erde leben: 
den Larven, haben gar arge Feinde an ihnen, indem fie damit meift auch Ihre 
ungen auffüttern. Nur bei Mangel an Inſekten und Würmern freffen fte 
allerlel Getreidekörner, vorzüglich Haber und Weizen, felbft keimendes Ge: 
füme, Schoten befuchen fie nur der Inſekten wegen, und freffen dann auch 
wohl die wurmſtichigen. Aus allem diefem geht genügend hervor, daß die Saat⸗ 
frühe zu denjenigen Vögeln gehört, die gefhont werden müffen, indem fie weit 
mehr nüßt ale ſchadet. Will man fie irgendwo nicht haben, fo häft fle das 
Aufhängen einer gefchoffenen Krähe mielft da ab. (Vergt. Pohl's Archiv 
1837, 9. 4.) 

Rabenſchnabel nennt man das an ben Zehen mehr als gewöhnlich 
lange Hufeifen, das Pferden aufgelegt wird, bie Stelzfüße Haben, oder mur 
auf den Zehen gehen. 

Rabiſch nennen Defterreiher und Bayern das Keibholz, die 
Rechnung. 


870 Race. 


Nace iſt unter Thiergeſchlechtern ein Stamm, der in feinen außern und 
innern, in feinen feflen und flüffigen Theilen fo conform und conftant und 
feft ausgebildet iſt, daß er fich bucch feine inwohnende genetiſche Kraft allkiz, 
ſelbſt unter äußern zeitlichen Gegenwirfungen,, conform und conflant erhaͤlt 
unb fortpflanzt. Race ald Belege offenbart durch feine fefte Ausbildung 
z. B. der Ganatie unter den Vögeln; ber Wolf unter dem wilden , ber Mor; 
unter dem zahmen Hundsgeſchlecht; das Megrettifhaf, die Tyroler Kub 
unter ben vielartigen Abarten oder Varietäten ihrer Art; das Pferb Ar:- 
bdiens, der Mohe in Afrika ꝛc. (S. v. Ehrenfels „Ueber Race, Ba: 
rietãt und Gonftanz im Thierreich“, Dekon. Neuigk. 1829 Mr. 31.) 

Um Racen zu bilden ober zu erhalten, muß der hier: 
sühter im Stande feyn, ihnen die ihnen zufagenden ür: 
Bern Einflüffe zu. verfhaffen. Der Natur Trog bieten zu wol, 
ift ungereimt. Wenn fi der Holländer obfliniren wollte, Merinoſchaft 
zu ziehen, fo würde ihm nicht allein bie feinwollige Schafzudyt doch nicht ge: 
lingen, fondern er würde Überdieß auch noch eine ſchlechte Mace erhalten, 
welche. ihm nicht einmal die Vortheile gewährte, die er von ben für fein Lam 
puffenden frie ſiſchen Racen zieht. Sind die äußern Einflüffe nicht durd: 
aus ungänftig, aber auch nicht befonders günflig, fo wird der Landwirth zu 
berechnen haben, ob ihn das zu erzielende Product entfhädigen werde für tra 
größern Koftenaufwand, der durch die größere Sorgfalt, das fortwährend noth: 
wendige Auffeifchen u. f. w. verurfacht wird. Der Landwirch muß fidy daher 
von der natürlichen Befchiffenheit feines Landes und der Wirfungsart da 
Außer Einflüffe in ihm eine genaue Kenntniß zu erwerben fuchen, — Er] 
eine neue Mace gebildet werden, was, wie vor allen Andern Bafemell 
(f. d.) fo beſtimmt durch feine neuen Racen gezeigt hat, überall möglich if, 
fo find folgende Gefege zu beachten: Man fuhe für die zu erzens 
genden Thiere Eltern, welche von allen groben Fehlers 
frei find, beſonders aber möglichft frei von allen denjenigen, welche man 
an ber Pace ducchaus vermieden wünfcht; denn befanntlidy vererben die 
Sehler der Eltern auf die Kinder, Auch die Voreltern müffen von 
diefen Sehlern frei fenn, denn fonft ‚bat man Rüdichläge zu er: 
warten. Wo möglich follen Thiere Beinen zu grofen undzu 
plöglihen Wechſel der äußern Einflüffe leiden, denn b: 
durd) leiden ihre Eigenfchaften immer eine große Veränderung, während das 
almählige Gewähnungsvermögen aller Thiere groß if. So hat man ſich 
3. B. vergebens bemüht, in Jamaika feinwolige Schafe, die man aus 
England dahin bradhte, zu’ ziehen; ſchon in ber erften Generation beka⸗ 
men fie grobe Haare, Hätte man fie aus Spanien nad den canari: 
[hen Inſeln, und von da erſt nah Weſtindien verpflanze, viekeiht 
würe ber Berfuch beſſer gelungen ; fie hätten fich leichter acclimatifire, Man 
betradhte den Vater als den weſentlichſten Bildner und 
Erhalterdber Race; denn wenn wir aud ein Korterben ber Eigenſchaf⸗ 
ten der Mutter auf Eeine Weife läugnen können, fo hat man dody eben fe 
beflimmt etkannt, daß bie Vererbung vom Vater aus am leichteften und in 
den wefentlichften Eigenfdäften erfoigt. Suhe am Vater vor allen 
Dingen diejenigen Eigen[chaften der zu bildenden Racı, 
weldhe vorzugsweife vom VBater auf die Jungen überge: 
ben, fo namentlid) da8 Haar, ben Kopf, Hals und Bruſt, die vor: 
dern Ertremitäten, den Schwanz c. Ebenfo an der Wut: 
ter Diejenigen, von denen man beobachtet bat, daß fie be 
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:fondersvondber Mutter aus forterboͤn, z. B. das ſtarke Kreuz, 
das geſunde Becken. Es hat Viehzüchter gegeben, welche die Paarung 
zwiſchen Blutsverwandten für nachtheilig hielten, und daraus eine 
Verſchlechterung der Racen erwartet haben. Fteilich haben die weiſen Relis 
gionsgefege der cultivirteflen Nationen, aus fehr richtigen morallfhen und 
potitifhen Anfichten, eine folhe Paarung unterfügt ; daß aber durch fie feine 
Merfchlechterung der Race erfolge, beweifen alte und neue Völker (Aſſy⸗ 
rer, Aegppter, Kthenienfer,Perfer, Drufen, Mingrelier 
u. f. w.), bei denen Verbintungen zwiſchen Gefchwiflern, ja fogar zwifchen 
- Eltern und Kindern, völlfonmen gewöhnlich und häufig waren und no 
find. Araber und Engländer pflangen ihre edelften Pferderacen burh 
Blutöverwandte fort, und es fpricht mohl Beine einzige Thatfache für die 
oben erwähnte (vorzüglih duch Buffon in Credit gekommene) Anficht. 
Wählt man die Eltern nicht auß einer, fonbern aus zivei verfchiedenen Bla: 
cen, fo nennt man dieß eine Kreuzung der Macen, wobei man ent: 
weder beabfichtigt, die Eigenfchaften beider Racen in dem Sungen zu verei- 
nigen, ober durch die beffere Race die fehlechtere zu verbeffern. Je ähnlicher 
ſich die Racen find, die man mit einander kreuzt; um fo fchneller und leich⸗ 
ter verfchmelzen ihre Eigen haften In den Nachkommen, und um fo eher ent: 
ficht die gewünfchte neue conflante Race; je unähnlicher fie find, um fe 
ſchwerer erfolgt ihre Verſchmelzung; daher ſuche, fo viel als möglich, 
möglichſt ähnliche Racen mit einander zukreuzen. Alle feh⸗ 
lerhafter Jungen, alle Rückſchläge find zu verwerfen, und zur Fortzucht 
—diejenigen Jungen auszuwählen, welche die Eigenſchaf— 
ten der gewünſchten Race am vosltommenfien zeigen. 
Wenn man nım auf diefe Art immer die beften und nad) dem Stammprins 
cip volllommenften Thiere derſelben Race mit einander paart, fo nennt man 
dieſes Inzucht oder Reinzucht (im Gegenfag ber Kreuzung). Ueber⸗ 
haupt paaren wir bie Jungenimmer mtitdben Racevätern 
fo lange fort, bis uns die Race, die wirbem Vater (3. B. 
dem Merinosbod) ahnlich wünfhen, volllommen genug er: 
fheint, und wir Feinen Rückſchlag mehr fürdhten. Eine fo. 
verbefferte und vervollfommnete Racenennen wireine veredelte, die Wer: 
edlung mag nun durch Inzucht oder durch Kreuzung erfolgt fern. Wie 
lange die Kreuzungen fortgefegt werden müffen, bis die Veredlung der Race 
volltommen ift, und feine Küdfchläge mehr zu fürchten find, bag hängt ab 
a) von der Aehnlichkeit oder Unähnlichfeit der gefreuzten Race; je unähn: 
licher fi diefe waren, um fo fpäter wird die Race conftant werden; 3. 8. 
ein arabifher Hengft wird mit einer englifchen Stute um ein Paar 
Generationen früher eine conftante Race geben, als mit einer Brabanter. 
n) Bon det Entfernung der Racen von ber Urrace ber Thierart; denn die 
Natur frebt zum Normalen, zum Ideal der Ark zurückzukehren; je nüher 
der Urrace, um fo leichter wird eine Nuce conftant werden; 3. DB. um eine 
ungebörnte Rindviehrace conflant zu machen, wird e8 vielleicht 6— 8 Bene: 
rationen koſten, und doch werden noch oft Rückſchläge erfolgen; dagegen, um 
die ungehörnte in die gehörnte zurückzuführen, werden ein bis zwei Genera⸗ 
tionen vollkommen hinreichen. c) Se günftiger die Außern Einflüffe der Ent: 
jtehung der neuen Nace find, um fo ſchneller wird fie gebilder ſeyn; z. B. eine 
Schafheerde in Sachſen wid durch Merinoesböcke um ein Paar Öenerstionen 
früher gebitder feyn, ale eine n Münfterfhenu.f.w. — Man vergeſſe nie, 
daß zu große Künſtelei bei Bildung der Nicki, befonders in Hinſicht'der supern 
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Einflüffe, bie There oft verwelchlicht, umd Ihnen manche Beorzläge niamt, nik 
rend fie ihnen andere gibt. — Um bie gebildeten Racen zu erhalten, müne 
wir, fobalb entweder ducch unglinflige äußere Einflüffe, oder Rüdfchlige, se 
frgend einen Zufall, eine Verfchlechterung eintritt, wieder männliche fehler 
Thiere oder doch einer fehr ähnlichen Race mit derfelben paaren. Dan nz 
dieſes das Erfrifhen, Auffriſchen, Blutauffriſchen der Kack. 
Oder es müſſen ſelbſt Kreuzungen von Neuem vorgenommen werden. Auf ii 
Sorgfältigſte müflen mir nun jede zu fäliige Vermifchung mit andern, ſchi 
beffern Racen verhüten. (Vergl. Viehzucht.) 

Made, Die (Aagrostema Githago) 10, 4. Dieſe am ſich zwar fchönr, ser 
dem Landwirthe im mehrerer Hinficht läftige Pflanze, ſoll In Sämerrien aus Tr 
täftina zu uns gefommen fenn und gehört nun umter die gemeinſten cin 
miſchen Aderpflanzen. ie führt außer obigem noch verfchiedene Namen, ch 
Kornrade, Nadel, Ratten, Kornägelei, rothe Kornblume x. Sein 
Sommergewächs und pflanzt ſich durch den Samen fort. Die im Herb ie 
vorfprießenben Pflanzen halten einen ziemlichen Grad von Kälte aus. Dir 
Erhaltung ift es zuzufchreiben, daß man im Frühlinge fehr zeitig junge Rob 
findet, die von armen Leuten zu Salaten role Rapünzchen gefammelt werd. 
Diefem Borfprunge ft es ferner beisumeffen, menn die Rabe im Wintergeitiik 
viel zeitiger blüht, als im Sommergetreide. In fpät gefüetem Roggen läuft de 
Samen im Herbfte wohl felten auf, fondern bleibt den Winter unverfehrt fiege 
und keimt zeitig im Frühjahre. Die jungen Pflanzen treiben erſt einige Blinz 
aus dem Wurzelkopfe, die fternförmig faft auf der Erde aufliegen. In der Die 
besfelben erhebt ſich ein einziger Stängel, der ſich oberhalb gabelförmig in Int 
ge theitt, davon jeder ziwei Blüthen zu tragen pflege, hat wenig Blätter, die? 
zwei und drei zufammenftehen und ben Stängel umgeben, lanzetiförniz a: 
wie die ganze Pflanze mit einer fleilen Wolle überzogen jind. Der Sind 
wird 2—4 Fuß hoch. Die Blüchen flehen einzeln auf ziemlich langen Stiel 
und haben ein nelfenförmiges Anfehen. Die fteife, pergamentartige Kapklot 
häft viel Samen, der beim Auffpringen herausfällt und daher zum Ibeil a 
dem Felde bleibt, befonders beim Wintergetreide. Wäre die Made nice mitk 
vieler Fähigkeit begabt, fich zu vermehren, in allen Bodenarten forzupfunt 
und unter andere Sämereien zu miſchen, fo könnte fie der Landwicth a8 ı 
unſchuldiges Gewächs, felbft als ein ſolches anfehen, das ben Geldern jur 3% 
diente. So aber madıt er ald Unkraut Jagd auf fie und bemüht ſich, fie PM 
als möglich zu vertilgen. Dieß kann aber nur durch künſtliche Mittel gelingt 
Zuerft kommt es darauf an, niemals Samen zu füen, in welchen ſich Rade g 
wifht hat. Da ſich der Samen der legtern durch Sieben oder auf der In 
ſchine leicht trennen Täßt, fo wird foldhe Bemühung jederzeit von gutem © 
folge ſeyn. Dann hat man ferner auf den Dünger zu fehen, damit duch ir 
die Rade nicht auf die Aecker gebracht werde. Die dennoch fid anf 
Madepflänzchen rotte man durch forglames Jäten aus. Jede akut 
Pflanze entnimmt mindeftens 100 Samenkörner, wovon jedes auf em 
eine neue Colonie begründen könnte. Zubem läßt ſich faft Feines von ben Ad | 
unfräutern fo leicht und mit fo gutem Erfolge durch Jäten verfolgen als Dit 
Jung find die durch das Jäten gewonnenen Pflanzen, wie gefagt, ald eniß 
oder zu Salat, ſpäterhin als Viehfutter zu verwenden. Aber auch durchdt 
Beſtellungsweiſe der Felder kann man der Ausbreitung der Rade großen Ik 
bruch thun. Dieß gefchtehe fehon durch die längſtgeübte Weife, nad mi 
man den geloderten Acker fo lange ungeſtört liegen Läßt, big die Unkcautgeh"t 
aufgelaufen find. Man hat dem Samen ber Rabe allerhand der Geſundhe 
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nachtheilige Sigenfchaften anhängen wollen. Diefe Befchulbigungen find wenig 
erwieſen, wohl aber, daß derfelbe zur Branntweinfabrien:ion fehr brauchbar ift, 
indem er ziemlich viel Zuckerſtoff enthält. 

Nadicalien heiten im ökonomiſchen Recht: die Hauptſachen, Haupt⸗ 
flüde, die radicirt, oder in den öffentlichen Land⸗, Amts⸗ und Sieuerbüchern ein- 
gezeichnet find. 

Nadicula, das erfie Würzeihen der Pflanze. 

Nadieſe, f. Rertig. 

Radtumpf heißt die Tiefe, weiche das von allen Fludern oder Gerinnen 
Herabfchießende Waffer ausſpült. 

NRädergulden ift eine Münze; in CKHln am Rhein an Werth 4 
Specieöthaler 5; Räderalbu 8 gehen 30 auf 1 Speciesthaler. 

Näderpfiug, ſ. Pflug. 

Räderwalze, f, Walze. ’ | 

Räuchern. Dis animalifhe Subſtanzen, die, bloß getrocknet, leicht vom 
Spedkäfer zerſtört werden, tie Fleiſch, Fiſche u. f. m., wenn man fie 
gehörig vorbereitet, in Rauch von verfihmwelenden Vegetabilien aufhängt, davon 


Durchdrungen und fo vor ber Zerflörung und Fäulniß dergeftalt gefchügt blelben, 


Daß fie ohne Verderbniß jahrelang aufbewahrt werden koͤnnen, iſt eine von als 
ter Zeit her bekannte Erfahrung. Das Wefen eines jeden Rauches von vers 
fchwelenden oder verbrennenden Vegetabilien iſt ein Gemenge von dunftförs 
miger Effigfäure und dunftförmigem brenzlihen Det. Sie 
durchdringen die ihnen dargebotenen animalifhen Subftanzen, wirs 
ken antifeptifch auf diefelben ein und ſchützen fie vor der fonft erfolgenden Ver: 
derbniß. Während alle Vegetabilien, wenn fie verbrannt oder verfchwelt wer⸗ 
den, eine bedeutende Maffe Rauch verbreiten, fo ift es keineswegs gleichgültig, 
von welcher vegerabilifchen Subftanz derfelbe erzeugt worden iſt, um die erfors 
derte Wirkung herbeizuführen. In füdlihen Eindern (Spanten und Ita⸗ 
Lien) bedient man fich zum Räuchern, theils bes Holzes und der Zweige, 
auch der Blättervon Orangen und Citronenbäumen, fo wie vieler 
Dort wildwachſenden aromatifchen Sewächfe, namentlih Salbey, Thymian, 
Poley, Muajoran, Rosmarin, theild einzeln, theils untereinander ge- 
mengt. Don dem darin enthaltenen ächerifhen Del hängt der Wohlgeſchmack 
ab, den die dort geräudherten Schinken, Würfte und andere für den Genuß 
beitimmte Begenftinde befigen. In Deutfchland bedient man füch ve rfchie= 
dener Holzarten, von Baumgewädhfen und von Sträudern. 
Don den erftern müſſen billig diejenigen vermieden werden, welche zu den Na⸗ 
delhölzern gehören; fie Liefern wenig Säure und viel Det, das während 
des Verbrennens zu einem pulverigen Ruß (dem fogenannten Kienruß) er: 
ſtarrt, wenig in die zu räuchernden Gegenftände eindringt, und Ihnen überdieß el: 
nen widrigen Pechgeruch und Geſchmack mittheilt. Vorzüglicher iſt das Hol z oder 
die Späne von Laubholzbäumen, hefonders von harten Hölzern, 
wie Eihen, Buhen, Birken und Ellern. Der von ihnen emporfteigende 
Rauch wird mefentlich verbefiert , wenn, während des Schwelens, das Holz vom 
Wachholderſtrauch, noch beffer die Wacdholberbeeren, in klei⸗ 
nem Verhältniß zugefegt worden, deren Rauch und Atherifches Det den damit 
geräucherten Gegenftänden einen befondern Wohlgeſchmack ertheilt. Zuweilen 
wird auch der Rıuch, deffen man fich zu befondern Gegenſtänden bedienen will, 
auf eine kuünſtliche Weiſe zufammengefegt, indem man fi dabei als Hauptma⸗ 
terin! de6 vorher ausgelaugten Holzes (3. B. der außgegerbien Eichenlohe), 
in der Verfegung mit aromatifchen Begetabilien (Kalmuswurzeln, Lor⸗ 
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Meinen, wie Hecht en, Karpfen, Sanbarts, Forellenuf.e, 
iſt ſolches nicht erforderlich. Alle Fiſche, die geräuchert werden folen, were. 
im oberen Raume der Räucherkammer dem gröbften Rauche ausgeſetzt; ach 
iſt es zu empfehlen, ſolche ſämmtlich vorher In lockere Leinwand einzuhitz, 
meiches bie Reinlichkeit und das gute Anfehen ber geräucherten Fiſche Ik 
begünftigt. Große Fiſche müſſen ausgefpannt werden, damit fle fich wihrn 
des Räucherns nicht zu ſtark zufammenziehen. Die Zeit des Reifwerden 
im Rauch hängt von ber Größe und Dicke der Fiſche ab. Lach fe gebtrauchn 
dazu, je nachdem fle droß oder Klein find, 4 Wochen, 3, auch 2 Wochen; di 
übrigen Beinen find ſchon In Zeit von 3— 4 Wochen gahr. Ueber du 
Räuchern mittelft Holzfäuref. Aufbewahrung d. Fleiſche 
und Holsfäure 

Räuchern der Felder und Weinberge, f. Froſt. 

Räucherung, mineralifche, f. Chlor und Epizootieen. 

Hände, Srind, ein Hautausfchlag ober Krankheit, der alle Tim 
umterworfen find. Sie zeigt ſich auf der Haut durch Feine Gefchwüre, ein 
deren Eiter fi ein Schorf bildet. ©. die Behandlung derfelben bei ben ci 
zelnen Thierarten. 

Räumnadel heißt das eiferne Werkzeug, womit man bie Patron is 
das Schießloch beim Sprengen der Steine einfchiebt. 

Räuſche ift der Fall, der einem Mühlgraben, oberhatb ber Mühle zu 
Zufluffe, unterhalb aber zum Abfluffe des Waſſers gegeben wird. 

Maffiniren heißt, in ber Chemie, das Feinmachen, Reinigen, Läutm 
gewiffer Subftanzen. Jedoch wird dieſer Ausdrud nicht bei allen [olta 
chemifchen Proceffen gebraudt, ſondern hauptſächlich nur bei Liuterung it 
Zuders (daher Raffinade), bes Kampfers und des Tinkels oder tethe 
Borar. 

Ragwurz, ſ. Knabentraut. 

NRahm, Sahne, Schmant, iſt bie fettige, angenehm fhmedenk 
Subſtanz, die ſich oben auf ber Milch abſetzt, wenn ſie der freien Luft art 
geſetzt wird. Aus dem Rahm wird die Butter bereitet, indem man bie tarl 
enthaltenen Grundſtoffe der Mitch durch eine einfache Bewegung oder & 
fhütterung daraus abfcheidet. Beim Abnehmen des Rahme muß der ti: 
tige Zeitpuntt wahrgenommen werden, Im Allgemeinen läßt ſich annebm, 
daß 100 Pfd. Rahm 24 Pfd. Butter geben; 100 Pfd. geronnene Nil 
geben 12 Pfd. frifchen Käfe und 100 Pfd. Syrthe oder Molken geben 5 MR. 
friſchen Zieger. Ein Berl. Quart Rahm muß ı Pfd. 3 Loth Butter gern. 
Rahm aber muß der zehnte Theil der gemolkenen Mitch fepn, (Yerzl Bi 
Art. Milch u. Butter) 

Hahmen, ein Ausdrud, den der Figer von der Hetzjagd mit Hunt 
gebraucht, bei welcher einer der Windhunde beim Verfotgen der Hafı tun 
andern Weg wählt, um dem hakenſchlagenden Hafen zu begegnen und Be 
zu fangen. 

Rahntlöffel, ein blecherner, aber verzimmter Löffel, deffen man ſich de 
dient, die Sahne oder ben Rahm von der Mitch zu nehmen ; er ifl ziemlic 
groß und mit Löchern verſehen, wie ein Durchſchlag, um die wäſſerigen Deit, 
die mit dem Rahm gefaßt werden, abfließen zu laſſen. In ben holſteinr 
[hen Meiereien wird bas Abrahmungsgefhäft mit ber fogenannte 
Rahmfchäüfſel beſchafft. Diefe iſt zirkelrund, aus einem einzigen Grüft 
Buchenholz, concav, Außerft dünn und fein gearbeitet und hätt im Duck: 
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meſſer ungefähr 11 bis 14.300. An derſelben iſt ein zierlich gedrechſelter 
Stiel, ungefähr von ber Ringe eines halben Fußes, der zur Handhabe dient. 

Rahniſtannen, in Holſtein, die einer aufrecht ftehenden Biertonne 
Heihenden Nahmbehälter von Eichenholz, mit hölzernen und aud mit 
ifernen Reifen. 

Rahmthems, das, beißt in ber holfteinifchen Milhwirthfchaft ein 
Sieb mit einem hohen Rande und nicht dichtem Haartuche; es flieht auf ' 
mei faubern Stäben, welche über bie Deffnung der Rahmſtanne hinauss. 
'eihen und durch zwei Querftäbe zufammengebalten werden (d. fogenannte 
Seiheleiter) ; durch dieſes Sieb wird dann ber Rahm durchgeſeihet. 

Naigtbeede heißt, in Weftphalen, ber Pachtzins, welcher von 
Hävesgütern (Behändigungsgüter, die auf zwei Hände oder Perfonen ausge⸗ 
ban find) jährlich gezahlt werden muß. 

Hain, Feldraun, ift ein ſchmaler Streifen Rafen zwiſchen Feldftüden, 
velcher zur Meide, befonders als Grenzfcheide dient. In frühern Zeiten, wo 
er Ader in Menge vorhanden war, waren biefe Ruine gewöhnlich fehr breit; 
o wie aber der Werth des Aderlandes flieg, vermehrten die Nachbarn ihre 
Srundftüde durdy Abpflügen diefer Maine, welche Dadurch eine winzige Bes 
kalt erhielten. Als Grenzzeichen find fie-fehr unfiher, und dieſer Zweck 
oird beffer durch gefegte Markſteine erreicht, Als Grafung und Weide find 
ie nadıtheilig ; denn beim Abficheln derfelben wird oft auch das benachbarte 
Setreide beftohlen und befchädigt, und follen fie gar durch Schafe abgeweibdet 
verden, fo gebt es nie ohne Schaden der Krücdhte auf den Aedern ab. Ends 
ich find fie auch offenbar dem Fruchtbau oabdurch nadhtheilig, daß fie den 
Mäuſen, Echneden und anderem Ungegiefer eine fichere Wohnung gewähren. 

Rainfarren, gemeiner, Rheinfarn, Wurmkraut, Wurms 
amen (Tanacetum vulgare) 2, 19, 2. Man findet diefe, 2— 3 Zuß 
obe, fcharf bittere, unangenehm riechende Pflanze mit goldgelben, halbrunden, 
are riechenden Blüchenfnöpfchen ſeht häufig an Wegen, Zäunen und Aders _ 
ändern. Sie blüht vom Jull bis October. Als Unkraut fchabdet fie nicht. 
ihre Blüthen enthalten viel ätherifches Del und waren ehemals’ ein häufig 
ebrauchte® Arzneimittel. Dem Landwirth empfiehlt fi die Pflanze als 
n treffliches Heilmittel, befonderd bei Koliten und Wurmkrankheiten ber 
erde, und als Präfervativ gegen ben Kropf; deßwegen iſt es gut, wenn 
ıan fi) einigen Vorrath davon fammelt. Die Knospen fürben Wolle, die 
vie Wismuth gebeizt iſt, gelb, dann braun; das Kraut fürbt Zeuge grün. 
Ran bat es auch verfucht, das Kraut flatt des Hopfens zu gebrauchen, Es iſt 
leichfalls eins von den vielen Flöh⸗ und Wanzenmitteln, Wo fih Rainfurrn 
ı Menge und Üppigem Wachsthum zeigt, da liegt der Mergel nicht weit. 

Nainkohl, gemeiner (Lapsanacommunis)O), 19, 1, tinean Wegen, 
ı Gemäfegärten als Unkraut wachſende Pflanze, mit eirunden, buchtigen 
zlättern und Eleinen gelben Blumen, welche jung vom Rindvieh gefreffen. 
nd von Schafen aufgefuht wird. Auch arme deutſche Bauern eſſen 
efen wilden Kohl als Gemüfe, wie manche der englifhen, 

Rainweide, f. Ligufter,gemeiner. 

Hajolen, Rigolen, Rijolen, Riolen, Rojolen (vom franz, 
gole, rigoler), iſt eine Gartenarbeit, weldye aber auch auf den Aderbau 
gewendet wird. Dan bewirkt badurch eine 2—4 Fuß tiefe Umarbeitung 
ıd Aufloderung bes Bodens. Es wird folgendermaßen verrichtet. An dem 
nen Ende des zu rajolenden Grundſtücks täßt'man einen nach Umftünden 

3, 4 Fuß tiefen Öraben in gerader Linie ausgraben und die Erde auswärts 
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fiber die Grenze oder äußere Seite des Grundſtücks herauswerfen. Wenn 
diefer erfte Graben fertig iſt, wird an der innern Seite desfelben bie Erte 
mit Srabefcheiten, Haden ıc. lesgemacht, In den Graben geworfen unb auf: 
gefchaufelt. Indem ſolchergeſtalt der erfte Graben ausgefüllt wird, entfich: 
daneben ein neuer Graben von gleiher Tiefe und Breite wie ber vorige, der 
‚ fodann auf die nämliche Art wie ber erfle, durch Ausflehung eines drittea 
Grabens ausgefüllt wird, Ko führt man beftändig mit Ausfüllung un) 
Aushebung von Gräben fort, bis man zum entgegengefegten Ende bes Grmnt: 
ſtücks gelangt iſt. Um den hier zulegt gemachten Graben auszufüllen, holt 
man dann gemeiniglicy die bei Verfertigung bes erften Grabens Über die 
Grenze bes Grundſtücks ausgemworfene Erbe herbei, Beim Rajolen mıf 
man vorzüglidy dahin fehen, daß ja die Gräben überall von gleicher Tie: 
ausgeffodhen werten, daß das Ausfüllen regelmäßig gefchehe und dag bernd 
die Oberfläche vollkommen geebnet werde, bamit fi) der Boden nicht wm: 
gleich fente, Wenn die Erde fo befchaffen If, daß fie beim Grabenmadız 
und Ausfüllen nidyt gehörig ftehen will, fo kann man ſich burch eine bretterne 
Bekleidung helfen, bie aus 1— 1", Fuß breiten'und 5 Fuß lungen Brettern, 
wovon jedes an beiden Enden mit einem leichten Pfahl verfeben ift, beftet:. 
Diefe Bretter werden nun, wenn ber erfte Graben fertig geworden, an bie 
neue Bank nebeneinander, mittelft der Pfähle, nach der ganzen Länge bet 
Grabens in den Boden eingefchlagen und befeftigt. Auf diefe Arc Eann bie 
Erde unten nicht weichen und der Graben kann regelmäßig ausgefüllt werten. — 
Man hat das Rujolen durch Anmenbung befonderer Rajolpflüge zu cr: 
feihtern gefucht. Ein folder Pflug hat 2 Schare, wovon die erfte einen 
Streifen Erde flach abſchneidet und ihn in die Furche fhiebt, Die Hintere halt 


einen Erdftreifen tiefer herauf und legt ihn Über den vorigen her; oder man 


läßt auch zwei gewöhnliche Pflüge in berfelben Furche hintereinander hergeben, 
fo daß der zweite tiefer in die Erde eingreift al& der erfle. Allein man kam 
doch auf diefe Art nicht fo tiefin die Erde kommen ale nach ber oben br: 
fhriebenen Methode, auch wird die Arbeit nicht fo vollfommen und regel⸗ 
mäßig ausgeführt. Durchs Rajolen ſucht man verfchiedene Zwecke zu cc 
reichen, in Rüdficht weicher diefe Arbeit auf verfchiedene Art modificirt wirt. 
1) Wenn man bloß die Abficht hat, den Boden auf eine arößere Ziefe aufs 
zulockern, um den Pflanzen bie Vortheile einer tieferen Ackerkrume zu wer: 
fhaffen, fo ann man, wenn der Untergrund von gutartiger Beſchaffenbeit 
iſt, ganz auf die vorbeſchriebene Art verfahren. Iſt aber der Untergrund von 
ſchlechter Qualicät, fo muß die Einrichtung fo getroffen werden, daß die gute 
Erde der Oberkrume beim Grabenmachen erſt bei Seite gelegt, der untere 
Theil jeden Grabens mit Erde vom Untergrund ausgefüllt und dann über 
dieſe die bei Seite gelegte Atkerkrume wieder aufgetragen wird *). Gerede 
umgekehrt hingegen muß verfahren werden, wenn man 2) beim Rajolen einen 
gerubten oder beffern Untergrund herauf und bie bisherige Ackerkrume hinunter 
in die Tiefe bringen will. Dann muß die obere Aderfrume in den untım 
Theil ber Gräben geworfen, der Untergrund aber über dieſe verbreitet werben. 
3) Sou durchs Rajolen zugleich eine Miſchung verfchledener Erdarten, z. B. 
eines ſandigen Obergrundes mit einem thonigen Untergrunde bewirkt werden, 
ſo muß beim Ausfüllen der Gräben dahin geſehen werden, daß die verſchie⸗ 


*) Eine mäßig tiefe Aufloderung des Untergrundes wird aud) durch die Minirs 
pflüge bewirkt, welche dieſe Arbeit. fo verridten, baß bie gute Ackerkrume an der 
Oberfläche bleibt und nicht in die Tiefe gebracht wird. 
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benen Exdarten nicht In abgefonberten Klumpen hebeneinander zu Liegen _ 
fommen, fondern diefe müfjen gleichmäßig vertheilt werden, fo daß eine ge= 
naue Mengung ber verfchiebenen Erbarten erfolgt. 4) Will man beim Ra⸗ 
jolen zugleich die im Boden befindlichen Steine wegſchaffen, fo wird bie Erde, 
ehe fie wieder in die Gräben gefüllt wird, vorher bursh eine Horde oder Erd⸗ 
rolle geworfen, bamit die Steine zurückbleiben. 5) Auch zur Vertiigung des 
Unkrauts und mandyer fhäblichen, in der Aderfrume ſich aufhaltenden 
Wuürmer und Infecten kann das Rajolen gute Dienfte leiften, wenn man 
dabei die obere Ackerkrume in bie untere Tiefe der Gräben fchüttet und fie 
mit der aus dem Untergrunde geholten Erbe bebedit. Durch eine hinlänglidy 
hobe Bebedung werben jene Feinde des Pflanzenbaues größtentheils erſtickt 
undd er Boden bavon befreit, Jedoch war es zumellen ber Ball, dag man 
mit dem Untergrunde andere Unkrautfamen hervorbrachte, die den Boden 
von Neuem, zum Theil mit ganz andern Arten von Unträutern verunreinig= - 
ten; denn viele Unkrautfamen behalten hundert und mehr Sabre in der Ziefe 
der Erde ihre Keimungsfraft und treiben bann, an bie Oberfläche der Erde 
gebracht, ihre Keime. 

Rammie, Nämmel, eine einfahe Mafchine, um Pfähle in Sümpfe 
und Slußbetten zu treiben, Sie befteht entweder aus einem zwiſchen zwei 
Säulen befindlichen hölzernen, ftarten, mit Eifen befchlagenen Blocke, ber 
von Menſchen an mehrern Leinen, die in kleinen Rädern laufen, zu einer 
geroiffen Höhe aufgezogen wird, und dann durch feine eigene, durch das Her 
abfallen vermehrte Kraft auf die einzutreibenden Pfähle herabfällt; oder fie 
ift bloß eine Handramme, die zum Einrammen Beiner Pfähle gebraucht wird, 
und bann befteht fie aus einem 3 Fuß hohen, im Durchmeſſer 12 Zoll hal: . 
tenden, fegelförmig zulaufenden Blocke, der mit einem Querholze und zwei 
Handgriffen verfehen ift, weicher oft nur von einem Menfchen in Bewegung 
gefegt wird. Man hat jedoch auch dergleihen Handrammen mit mehren 
Handgriffen, wo dann audy mehrere Menfchen erforderlich find, um damit 
zu aıbeiten. oo 

Rammler iſt der männliche Haſe. Die Erkennung beöfelben ift zwar in 
niehrern Fällen für ein geübtes Auge möglid; , doch ſtets fchmwierig und oft 
unficher, "Sm Lager legt er die Löffel dicht zufammen in.den Naden, mwähs 
rend fie bei ber Häfin mehr feitwärts herabhängen, Bel dem Herausfahren 
aus dem Luger fchnelit er fi) in der Regel mit kurzen kräftigen Sägen, bie- 
Blume aufwärts geworfen, in die Höhe, wogegen die Häfin mit nleder⸗ 
gedrüdter Blume mehr gleihmäßig fortzieht. Auch hält dieſe viel beffer und 
Länger aus, als der Rammler, weßhalb man im Frühherbſt und Februar 
niemals einen fehr feftfigenden Hafen fchießen ſollte. 

Ranken cder Schlingen find fabenförmige, gewöhnlich ſchneckenförmig 

gerollte Verlängerungen des Pflanzenkörpers, welche an verſchiedenen Thei⸗ 
fen der Pflanzen hervorkommen, und dazu dienen, um eine an ſich ſchwache 
Pflanze zu fügen und fie dadurch an andern feften Körpern zu halten. Dan 
unterfcheidet dicfe Ranken vorzüglich nad) dem Orte, aus weichem fie her⸗ 
vortommen, und nennt fie Ach ſelſchlingen, wenn fie aus den Blatt⸗ 
winkin, Blattfhlingen, wenn fie aus ber Spige des Blattes ent⸗ 
fpringen ; auch find fie einfache, zweiz, drei: und mehräflig u. f. w. Kanten 
wird denn auch als Zeitwort von den Sewächfen gebraucht, welche ſich an 
Bäumen und andern Gegenftänden emporwinden und mit ihren Gabeln 
oder Ranken fi) daran anhängen, wie bie. Weinrebe, Winde u. dgl. 

Rankkorn, Gerſtenkorn, iſt die. Benennung einer. Krankheit der. 
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. Schweine. Diefed Uebel zeigt fi) durch eine Blatter auf ber Zunge on 
am Gaumen, und hat viel Aehnlichkeit mit dem Zungenkrebfe des Fink: 
viches. Des Schwein verliert die Freßluſt, legt ſich fit nieder und Mrirhkt 
oft mit den Zähnen. Man fchabe die Blätter mit einem Meſſer oder ie 
hernen Löffel rein ab, mifche zwei Löffel Honig und einen Löffel Eat; une: 
einander und Befireiche die Wunde damit, nachdem man-vorher das Nul 
des Thieres mit Salzwaffer rein ausgewaſchen hat. Diefes Beſtreichen ne 
derchole man täglich brei Mal. 

Ranunkel, Gartens (Ranunenlus asiaticur) 2, 13,6. Deut 
echte, unten äftige, mehr oder weniuer filjige Stängel dieſes Starda⸗ 
gewãchſes hat unten langgeflielte,, dreizählige, gelappte und eingeſchniumt 
Blätter; weiter herauf Find fie doppelt dreitheilig, eingefchnitten gelarm, 
fehr kurz geftielt oder auch ftielles. Die auf fehr mannichfaltige Weiſ & 
färbten und mehr oder weniger gefüllten Blumen ftehen auf der Epige ii 
Stängels und der Aeſte, auf langen einblumigen Stielen. VBlüthereit Ri 
und Juni. — Das Vaterland der Ranunkeln iſt Afien und Bauti: 
tanien. Seit einer fehr großen Reihe von Fahren find fie ein Sue 
fland der Liebhaberei geweſen, und man hat in mehrern Bändern große Enz 
falt auf ihre Cultur und Erziehung gewandt, wodurch eine ſehr große Mag 
von Spielarten (über 400) entftanden find, Sie verlangen nur ein mitk 
mößiges Erdreich und auch nicht unumgänglich eine Leichte Erde. Ein nt 
fendes Erdreich für fie gibe ein Theil verwefter Kuhmiſt und ein Theil Con, 
welche man untereinander miſcht und durch eine Horde wirft, ode 
durdy ein Drathſieb rollt; doch muß diefe Erde ein oder zwei Jahre jur 
dern Gewächſen gebraucht worden ſeyn. Man bringt diefelbe etwa arden 
halb Schuh hoch auf das Beet, wozu man am beften ein an einer Mint 
oder Wand gelegenes wählt, wo man ben ganzen Tag den Wieberfchein Mt 
Sonne hat. Viele rathen, die Ranunkelwurzeln, die man auch Klaut! 
nennt, im Februar oder März zu legen, diefelben vorher 12 Stunden hal 
In frifhem Waſſer einzuweichen, fie fobann, nachdem fie etwas abgetrüdnt 
find , anderthalb Zoll tief und vier Zoll weit voneinander einzufeben, u 
den Winter über mit Brettern (auf welchen das Waſſer ablaufen kann), de 
großer Kälte aber mit ſtrohigem Pferdemift zu bedecken. Bei dieſem Le 
fahren werden fie nun zwar allerdings gedeihen, indeffen hat es doch diel ke 
ſtiges; und man mird eben fo gut zum Ziel? kommen, wenn man, nahla 
das Beet im Herbſt zubereitet und deßhalb die Erde einen Schuh tif # 
rollt oder durchgefiebt worden ift, in dem barauf folgenden Frühling zu brn 
des Marzes oder Anfang bes Aprils, nachdem es die Witterung erlaubt, M 
Ranunkelwurzeln, ohne fie vorher in Waſſer einzumeichen, einen gut 
tief und vier bie fünf Zoll weit voneinander legt, und bei trodene Bitte: 
rung begießt. Wenn die Blätter hervorzutreiben anfangen, müfe ne 
Zogen, wo bie Eonne ſcheint, ebenfalls befprengt werden. Später, m! 
die Blumentnospen zeigen, iſt das Begießen täglich nöthig. Zur Blütheet 
pflegt man, um fie zu verlängern, ein Tuch darüber zu [pannen ; wenn mis 
indeffen Samen von ihnen ziehen will, fo muß diefe Bedeckung mweglaltt 
Sind nad) der Blüthe die Blätter völlig abgeftorken, fo hebt man die Bur 
zein vorfichtig aus, entledige fie von ber mehrſten anhängenden Erde, um 
. legt fie an einen Iuftigen fchastigen Ort, wo fie abtrodinen können. F 
Herbft werden fie von der noch anhängenden Erde gereinigt und dam! 
Schachteln aufbewahrt, die in einem Zimmer ſtehen müffen, worein bie Salt 
nicht ſehr eindtingen kann. But aufbewahrt, halten fich die Ruamunkelmüt 
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In wohl ein Jahr, fo daß man ſie nur ein Jahr ums andere zu legen noͤ⸗ 
ig bat; wovon Diejenigen Vortheil ziehen Fönnen, die deren eine zu große 
denge befigen. — Munde Blumenfreunde pflegen Ranunkelwurzein zu 
nfang des Februartz oder im März und April in Xöpfe zu legen und die⸗ 
(ben in die Stube an einen mäßig warmen Drt zu fegen, wo fie fparfam 
‚goffen werden. So wie die Blätter hervorlommen, bringen fie felbe bei wars 
em Sonnenſchein an die Fenſter, wo fie, wenn feine Sröfte mehr zu bes 
rgen find, beftändig flehen bleiben, oder auch Im Garten an einen fonnigen 
re geftellt werden. —— Die Vermehrung ber Ranunkeln geſchieht gewöhn⸗ 
ch durch bie angefegten Nebenwurzeln, die fich fehr bequem abnehmen laf: 
n; außerdem auch durch Samen, durch weichen man befonders in Hol⸗ 
ınd neue Sorten zieht. 

— bezeichnet das Begatten verſchledener, beſonders katzenartiger 
aubthiere. 
Rapontica, Rapunzel-Sellery, zweijährige Nachtkerze 

Denothera biennis) ', 8, 1. Das Vaterland dieſes Küchengewaächſes iſt 

zirginien; man findet es aber jetzt ſchon in mehrern Gegenden von 

Reutſchland verwildert. Aus der ſpindelförmigen, auswendig gelblichen 

nd inwendig weißen Wurzel kommen groß ei⸗lanzettförmige, feinhaarige 

zlätter, welche ſich regelmäßig auf der Erde ausbreiten. Im zweiten Jahre 
eibt die Wurzel einen aufrechten, unten runden, oben eckigen, äſtigen, 3 bis 
Fuß hohen und böhern Stängel, an dem die Blätter mit Ihrem Blatt⸗ 
iele am Stängel herablaufen. Die ‚großen gelben Blumen flehen an der 

Spige bes Stängeld und ber Aeſte in einer Aehre, und entfpringen in den 

Binfeln ber Blätter. — Den Samen ber Rapontica füet man zeitig im 

jrühjahre, etwa im April, in ein loderes fettes Erdreich, aber nur bünn, 
nd harkt ihn flach ein. Wenn die Pflanzen einige Blätter getrieben Haben, 

nd zum Verpflanzen groß genug find, fo pflanzt man fie ebenfalls in ein 
umofes Mares Land, lodert die Erbe zuweilen ‚mit der Dade etwas auf, 
ält fie vom Unkraute rein, und begießt die Pflanzen zumeilen bei trodener 

Bitterung. Im Herbſt werden die Wurzeln aufgenommen ; denn im zwel⸗ 

en Jahre, wenn fie Stängel treiben, find fie nicht mehr zur Speife zu ges 

rauchen. Läßt man alfo auch einige im Garten ftehen, fo muß man fie 
erbrauchen, ehe fie Stängel treiben, Die tm Herbfte aufyegrabenen vers 
yahrt man im Keller, aber fchneidet nicht die Blätter ab, weil fonft die Wurs 
ein hierdurch leiden; nur die gelben und größten fann man abbrechen. Um 

Samen zu gewinnen, läßt man einige den Winter Über im Gurten flehen: 
ekliebene Pflanzen Stängel treiben, wozu man fie auch auf eine andere 

Stelle pflanzen kann. Wenn die Samenkapſeln beginnen reif zu merben, 

hneidet man fie nach und nach ab, ehe fie fich öffnen und den Samen aus: 

treuen, legt fie in ein Gefäß und läßt fie darin völlig troden werben. Da 
ie Blumen von unten Knauf am Stängel blühen, fo werden auch die un: 
eriten Samentapfeln zuerft reif. Samen zum Säen muß man immer nur 
on der cultivirten Art nehmen. Er behält drei Jahre feine Keimfähigkeit. 

Die Wurzel wird abgebrüht, in Scheiben gefchnitten, mit Del und Effig 

ils Salat zubereitet, auch in Suppen oder ald Gemüfe gekocht. 

Nappen ift eine Heine Münze in Bafel; 2°/;R. mahen 1 Kreuzer, 

30 Kreuzer 1 Gulden; 160 R. in Lugern machen 1 Öulden & 120 Kreuzer. 

Rapper nennt man in Sachfen einen Holzfhlitten, auf dem man 

Riafterholz vom Gebirge herabſchafft; er wird an einem um einen Baum 

v. Lengerke's landw. Conv. Lex. III, Bd. 56 
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gewickelten Seile sherabgelaffen; und rappern beißt, Holz aus Kühn 
herausſchaffen. 

Naps, der, Rapsſamen, Oelkohl, Kohlſaat (Brasica cın- 
pestris oleifera), 15, 2, bat ſich jetzt zu einer ber wichtigſten Pflanzen in 
dee Landwirthſchaft erhoben und zur Vermehrung der Cupitalien das Eit 
nige redlich beigetragen. Sein Anbau hat feine merkwürdige Gefhiht 
wenn fie nur Jemand fhreiben wollte. Er fheint in Belgien feinen dı: 
fong zu beurfunden,, ging dann nah Holland, ward in ben Rhein 
Ländern und etwas fpäter In Niederfahfen aufgenommen, Im Hob 
fteinifchen ift er wohl am großartigften, und in neuerer Zeit, als dir: 
tteidepreife fielen, um mit ber Bibel gu reden, zum Eckſtein getoorden, Ri 
Sachſen kam er durch ben verdienftvollen Schubart von Kleefelb 
1781, der ihn feinem Steunde, dem Kammerdireftor von Schönftl!, 
mittheilte, der ihn auf feinen Gütern Wahau und Prahenauink 
Leipziger Gegend anbaute. So lange das Getreide im hohen Pre 
blieb, war fein Anbau auf diefe Art allein beſchraͤnkt. Erſt In neuefter zu 
erreichte er allmählig bie Ufer der Elbe. Sein Anbau wird auch jegt nen 
am flärfiten in der Leipziger Gegend betrieben, und ward feit einigen 
Fahren noch fehr vermehrt. Er würde noch ſtärker gebaut werden, wenn Ih 
nicht die Seinde aus der Sinfectenfamilie von Jahr zu Jahr verheetendn 
gezeigt hätten und man ihre Verheerung nicht befürchtete. In der Gezud 
von Magdeburg, Halle, in Halberftadt, befonders Hohenſtein 
in ber Altmark, in ber goldenen Aue, bei Müpthaufen w 
Nordhauſen, in dem Herzogthum Braunſchweig, bann in m 


hannsveriſchen Provinzen, namentlih Oftfriesland, in dem fe 


zogthum Oldenburg, inMetlenburg iſt der Maps Überaß eine nö 
tige Culturpflanze. Vor allen dehnt ihr Bau ſich feit Kurzem in den Fir 
derungen Oſtpreußens und Pommerns aus. Dan hat dafehi fet 
Wiffenfchaft feine Zuflücht genommen, und daher bedient man fid as 
fhon ber Drillmaſchine; zum Pflanzen fehlt es wohl an Menſchen, m 
was Auszeichnung verdient, man befleißigt ſich vollkommener Delmilln. 
Im 3.1834 ward z. B. in Stettin noch gar kein Raps ausgefah 
1835 transportirte man fhon 16,451 Schfl. und 1836 Eonnte man [dr 
das Geld für 107,261 Schfl., die verfchifft wurden, einnehmen, we! ki 
fieben Mat fo viel ift, als im vorhergehenden Jahre. Davon find 51,1% 
Schfl. nach Holland (das wahre Land des Delhandels), 32,667 CH 
nah Belgien, 21,327 Schfl. nad England, 1704 Sdfl. nad 








Dänemark, 2387 Schfl. nah Rußland gegangen. Ein ungenamit 


Theil ift zu Delfchlagen verwenbet worden *). Schon in ben Achtziger-Jahres 
des vorigen Seculums ermunterte bie Sfterreichifche Regierung 9 
Rapsbau; fpäter trug die k. k. Aderbaugefelfchaft für Kärnthen hund 
Prämien zu feiner Erweiterung bei, In dem Köntgreiche Böhmen ht 
tet diefe fihtbar fort. Längft fhon erfreut Würtemberg fih end ® 


fehnlihen Rapsbaues, und auch in andern Gegenden bes ſüdlichen Deutl® 


lands, namentlik in dem Großherzogthum Heffen, gewähtt a da 
Landwirth eine bedeutende Einnahme. | 

- Der Rapsfamen wird nicht felten mit dem Rübfamen verwechſel⸗ 
oder für ein und dasſelbe Gewächs gehalten, ober untereinander gemeng! 
angetroffen; beide unterfcheiden fich aber wefentlich von einander, obwehl 





*) S. Pohl's Archiv 1837, Mai, 
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fie in ber Eultur vieles Gemeirikhaftliche haben. Der Raps If: eine Kohl: 
art und bat große, hellgrüne Blätter, hellgelbe Blüthen, einen ſtärkern Wur⸗ 
zelftamm , ber faft cylinderartig iſt, flärkern.und höhern Stängel, der feine 
Aeſte mehr nach oberwaͤrts treibt, welche weniger in die Höhe ftehen, fon: 
bern ſich mebr horizontal verbreiten. Auch bat ber Rapsſamen größere Sche: 
ten und Samen, verlangt eine frühere Saat, blüht und reift fpäter, und 
gibt von einer. gleichen. Quantität Samen mehr Dei. Bei der Durchwin⸗ 
terung leidet. der Naps weniger als ber Rübfamen. Das Del des Rapfes 
wird dem von Nübfamen vorgezogen, well es fetter ift, und eine gleiche 
- Quantität eine Slamme länger nährt. Der Naps gibt mehr Stroh alg ber 
Mubſamen. Endlid wird ber Rapsfamen auch als Futtergewächs gebaut. — 
Man hat von dem Rapfe. mehrere Varietäten , die fih binfichtlich Ihrer Zei⸗ 
tigung , der Größe und Karbe der Körner und Ihrer Ergiebigkeit unterfcheis 
den. Im Ganzen ift ber Rapsfamen in Deutſchland durch Verzwit— 
terung: ſehr verborben,, und man, bat baher neuerlich mit Recht das vollkom⸗ 
mene Probuct von Ho land zur frifhen Acclimatifirung empfohlen, Dies, 
fer blüht und reift um 14 Zage fpäter als unfer gewöhnlicher Raps, wird 
ſehr lang, bezweigt fi, überaus fehr, und will darum Raum haben, Zeitige 
und hünne Saat find. die Anforderungen, die er Behufs feines Gedelhens 
macht. Im geräumigen Stande madt der hol ländiſche Maps bewum 
demswerthe Stammäfle.. Man hat dabei den Vortheil, daß er der Made, 
die Ihre offene Tafel im September und October hält, entwächſt und für 
- den Slanzkäfer zu. ſpät in Blüthe tritt. — Die Rapsſaat ward noch vor 
40 Jahren gemeiniglich nur auf. folhem Boden gebaut, wo man Lagerung 
der Cerealien befürchtete, nämlich in gemergelter und bebüngter Brache, Im 
geborenen Weizenacker oder durch Cultur dazu gefhhaffenen. Eine gleiche 
artige tiefe Pulverung bes Rapsackers iſt von jeher als Hauptbedingung 
einer einträglichen Cultur anerkannt worden. Zwar dringen auf nicht gar 
zu compäactem Boden bie oft 2 Fuß tief gehenden Wurzeln wohl auch mit 
ihren Dfahlende in die nicht gehörig aufgeloderte Erde ein, allein die Haare 
wurzeln, weiche ber Pflanze die meifte Nahrung zuführen, erzeugen fich gar 
nicht, die Pflanze kränkelt ober ſtirbt ab. — Die Meinung, daß der Raps 
nur auf ſchwerem Boden gedeihe, hat fich gegenwärtig bei den, rationellen 
Landwirthe ziemlich verändert s:audy hat man die Ueberzeugung gewonnen, 
daß er auf dem fonit fo verächtlichen Moorboden, wo er fo hoch und Fark 
waͤchſt, bei entfprechender Witterung recht .ergiebige Ernten liefern ann. 
Ein faltartiger Boden, wenn er fonft nur Humus und Sand hat, iſt gewiß 
für olreichen Raps der befte Stand ; denn man will bemerkt haben, daß die 
zur 15. Staffe des Linne’fhen Syſtems gehörigen Pflanzen, zu benm 
auch der Raps zu zähten ift, auf Eall:z umd gipshaltigem Boden nicht jene 
Geilheit erhalten (worüber man ſich auf amderartigem Boden fo häufig bes 
Sagt und woraus. in ‚ber Kegel Verluſt an Qualität und Quantität des 
Ertrages erwächſt), dagegen nber Ölreichen Samen tragen. Genau könnte 
dieß freilich wohl nur ermittelt werben, wenn man zwei Rapspflunzen ange 
lytiſch vergliche, beren eine den angegebenen, bie andere aber einen Stand⸗ 
‚ort von fehr Üppiger Bodenkraft gehabt hätte. Starte Düngung Ifl 
‚ Grundbebingung des volllommenen Rapsbaues. Die vollkommenſte Düns 
‚gung zum Rapsbau iſt eine gemöhnliche mit Rindviehdünger, mit der erften 
‚Sure beigeackert und dann auf bie vorlegte Furche oder nuf eine Furche 
früher noch Die Horde oder den Pferch darüber gefchlagen und flach beige: 
ackeet. Kann man dieß Verfahren nicht antgenden, dann iſt eine ſfarke Düns 
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gung mie Schafmiſt einer jeben andern vorzuziehen. Gipodüngunz 
wirkt vortheilhaft, doch wird fie am angemeſſenſten ber jungeh Rapsfas 
zugewendet. Ob es beffer ift, vor Winter ober im Frühjahre zu gipfen, du— 
über mangeln noch Erfahrungen, Auf naſſem tiefliegendem Boden dürfte 
das Gipſen, wenn auch nicht Überall ganz unzweckmäßig, doch wenig vor 
theilhaft ſeyn. — Nur auf einem tief und feingeloderten reichen Boden in 
Brach felde findet der Raps feinen eigentlichen Standort. Wenn man 
‚eine Vorfrucht bauen wi, fo dürfte früh zu mähendes Widenfutter 
(wozu jedoch im Herbſt gebüngt und dee Dünger vor Winter beigeadert Im 
muß) das geeignetfte Gewaͤchs ſeyn. In mehrern Gegenden if der Bau de 
Rapſes in der Kleefloppel gewöhnlich. Namentlich in Schlefien bat 
man den Raps theils nach einz, theils nach zweijährigem Klee. An 
freut ſich, daß man etwas Kutter und auch noch eine mäßige Rapsernte 1 
zielt. Jedoch iſt man auch fo befcheiden, daß man auf einem flark gebüngten, 


rapsfähigen Boden mit einem Ertrage von 10—12 Berl. Scheffel uf 
einen Morgen volllommen zufrieden iſt, und glaubt dann erwieſen zu hat, 


daß Raps in Kleefioppel die geeignete Fruchtfolge ſey! In ve ine m Beden 
nah einjährigem Klee, den man recht früh wegnimmt ober abweiht, 
tft der Raps noch eher zu rechtfertigen, aber in einem.wicht reinen, jum 
Verquecken geneigten Boden in zmweijährtgem Klee ſprechen wir uns durch 
aus und unummunden dagegen aus, — Man hat ed auch empfohlen, ben 
Kaps im Srühjahre unter die Gerfte zu füen, und Erfahrungen in Rit 
teldeutfhland haben dargethan, daß der Raps auf dieſe Weiſe gam 
gut fortlommt, ohne dem Wachsthum der Gerfte hinderlich zu fern. Di 
Abhauen der obern Blätter, bei ber Gerſtenernte, ſchadet ihm nicht; denn « 
beblättert fich bald wieder fo, daß bie Stoppeln ganz verfchtwinden. Bi 
man auf die Vortheile eines vollkommenen Napsbaues , namendic auf 
vortreffiichen Nachernten, welche dee Brachraps reſultirt, verzichten, fo ik 
auch diefe Art des Anbaues gar nicht zu tadeln. Das Säen von Rap ur 
ter Sommergetreide zur Schafweide iſt m Norddeutſchland w 


fuhr, hat aber den Erwartungen nicht entfprodhen. Der in die Stopplee 


füete Raps unterdeüdt das Gras, das das Vieh dem MRapfe vorzieht. A 
ſehr zweckmäßig ifE dagegen in Schlefien das Unterfäen bes Rapkıs je 
grünem Futtergemenge erprobt, ebenfo die Anfaat zur Spärherbfimeie: — 
Mur, tie gefügt, durch eine ganz volllommene Bearbeitung des de 
dens mird ein vollkommenet Ertrag vom Rapſe erzielt werden, Diefe min 
durch 4 — 5 forgfältige Pflugartn des Ackers, wobei eim tiefed ud 
‘enges Ruhren und Anmendung des Scarificators vor ber letzten (Gut) 
Furche empfehlenswerth, bewerkſtelligt. Zweckmaͤßig iſt es, die Bearbeinm 
des Rapsackers in laͤngern Zwiſchenräumen zu wiederholen, thells und? 
Aufkeimen des Unkrauts zuverläſſiger zu ſtoͤren, theills um dem Buakıl 
entgegenzuarbeiten. Man bat gefunden, daß da, wo man 14 Tage vor Mi 
. Saat die legte Zurche gegeben, dann fcarifictet und etwa 12 Tage baraf 


"den Raps eingedrille hatte, am wenigften Wurmfraß war. — Regel vn 


"bis auf:die neuefte Beit Die Ausſaat des neuen forgfältigf ansgemöi 
-ten volltommenften und reinften Samens. Seit Kurzem hat man in & 
fahrung gebracht, Haß alter Samen dem Ueberhandnehmen des Unkraut 
"mehr Einhalt thun fol. xDieß ift um fo mehr zu. glauben, wenn man neuem 
Erfahrungen bei dem Samen der Krautpflanze (Kappſamen) damit iR 
Vergleihung ſtellt. Dan will nämlich gefunden haben (durch Beobahtum 
unterm Mikroftop), daß bie Eler des Inſects als kleine weiße Punktchen 
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an den Körnern kleben, und will durch Abreiben der Körner ober Einweichen 
in Salzwaffer diefe vom Infectenfamen gereinigt und dadurch die jungen 
Pflanzen bewahrt haben, Sind diefe Behauptungen richtig, dann iſt wohl 
anzunehmen, daß die einjährige Aufbewahrung und das natürlich dumit ver: 
bundene öftere Umfchaufeln des Samens den Inſectenſamen von den Kör: 
nern entfernen und vertilgen muß. Ueberdem gewinnt. jedenfalls alle Del: 
Frucht durch Liegenlaſſen, Indem bie mwäflerigen Beſtandtheile der Geſäme 
mehr verfchwinden und die weniger Wäſſerigkeit enthaltenden Samenkörner 
Dann mehr geeignet find, Feuchtigkeit an fich zu ziehen, dadurch fchneller 
aufzugeben , eine Eräftigere Pflanze zu bilden und auch dadurch bem Inſect, 
welches vorzugsweife die jungen und zarten Pflanzen angreift, mehr zu wider: 
ſtehen. — Zeither war die breitwürfige Ausfaat des Rapſes am 
allgemeinften ; jegt findet das vortheilhaftere Drillen immer mehr Ein: 
gang, und daburdy der langgeführte Streit über Dünns und Didfäen 
Beſeitigung. Freilich iſt bei der Drillcultur die richtige Bearbeitung mit 
dem Schaufel= und refp. Häufelpfluge im Herbft und Frühjahre conditio 
sine qua non, wenn man Sicherheit der Pflanzen und volllommene Nein: 
beit des Bodens erzielen will. Eine preußifche Mege (der 16. Theil 
eines preußiſchen Scheffels) Samen iſt auf einen preußifhen Mor: 
gen (180 Quadratruthen Dec.) genügend. Dünnere Saat und frühe Aus: 
faat, bis Ende Auguft , find bei der Rapsſaat unbedingt vorzuziehen. Rübs 
kann bi6 Mitte September geſäet werden. Der Gefahr des Erfrierene beugt 
man, wenn man breitwärfig fäen will, am beften durch dünne Saat vor, 
weil die Pflanze fich dann mehr am Boden ausbreiten kann und ber Herz⸗ 
poll weniger emporgefchoben wird, welches fonft allerdings bei ſich drängen 
den Pflanzen eine Haupturfache des Exfrierens ift. — Eine Herbfinuz: 
zung bes Rapfes zum Viehfurtter iſt in Eeiner Art vortheilhaft. Zu: 
gegeben, baf bei recht üppig emporgemwachfenem Rapfe ein fehr behutfames 
Schröpfen desfelben zum Futter für. Rindvieh unfhädlich feyn Eönnte; al: 
lein es wäre eine firenge und unausgefegte Aufficht dabei nöthig, damit der 
Herzpoll nicht im geringften befchädige werde, und ein Ueberfchreiten des rich⸗ 
tigen Maßes ift hier fo leicht möglich, daB es gewiß befier iſt, dem Heinen 
Mugen ganz zu entfagen. Gleiche Bewandtniß hat ed mit bem Behüten 
dDerjungen Rapsfaat mit Schafen. Will man ja davon Gebruudy 
machen, fo barf man natürlich (ſowohl des Rapſes als auch der Schafe wes 
gen) den Raps nicht eher behüten, als bei hartem Froſt, und auch dann 
darf man die Schafe nie ſtill ſtehen laſſen, fondern den Adler nur Übertreis 
ben, Außerdem ift übrigens das im Herbfte Gewachſene gar nicht ohne 
Nutzen. Wenn die Blätter auch verfaulen und erfrieren, fo gewähren fie 
eben dadurch den jungen Pflanzen eine natürliche Dede und dem Ader eine 
vegetabilifhe Düngung. Stand der Raps im Herbſte fehr geil, To bilden 
diefe Blätter oft im Frühjahr einen gleihfam feſtklebenden Teppich. Gut 
ift ed dann, dieſen zu zerreißen , weil fonft manche Pflanze darunter erſticken 
fönnte und die Atmofphäre nicht genug auf die jungen Pflanzen einwirken 
kann, In ſolchem Kalle dürfte ein Ueberfahren mit leichten Eggen (natürlich 
wenn ber Ader troden war und bei trockener Witterung) zweckmäßig feyn. 
— Das Verpflanzen des Rapfes ift eine Eulturmethode, bie in den 
Rheingegenden, inden Niederlanden und audı In einigen Thei⸗ 
ien Englands fehr gebräuchlich ift. Wo der Werth des fruchtbaren Ak⸗ 
kers groß im Verhältniffe des Arbeitspreiſes, hat man biefe Methode wohl 
hauptſächlich aus der Urfache allgemein eingeführt, weil ein Theil des Ackers 


36 Naps. 
nur in dem Pflanzenjahre vorher noch benutzt und daun in gehörigen Stan: 
gefegt werden kann. Das Verpflanzen erfolgt in Belgien entmebe mi 
dem Pfluge oder mit dem Grabſcheit, oder mit dem Pflanzſtocke. (Bery. 
beigifhe oder niederländbifhe Landwirthſchaft.) — Hr 
der Raps den Winter glücklich überftanden , fo wartet feiner zur Blütkui 
ein Feind, der nicht felten die gegründetſte Erwartung auf eine reihl: 
Ernte zu Schaden macht; wir meinen dem bekannten Heinen Käfer mit 
glänzend ſchwarzen Klügeln, welcher die Blüthe zerftärt. Auzıri 
chende Mittel dagegen find bis jetzt noch nicht befannt, Kalten, Gipfen ch: 
Beftreuung der Blüthen mit Ruß oder Afche follen verfucht werben. Yu 
putverifirter Schwefel it zur Anwendung empfohlen. Dann hat man der 
Dampf als Vertilgungsmittel vorgefchlagen. Die fortſchreitende Praris cin 
die Ausführbarkeit und den Werth dieſer Hülfen feſtſtellen. — Der fee 
nannte Pfeifer (f. d.) geht felten den Winterraps an. — Die greift: 
Aufinerffamteit. bei der Rupscultur, das mißlichfle, ſchwierigſte Geſciß 
dabei, ift die Ernte. Nicht genug ift zuvoͤrderſt ein höchſt forgfältiges Wabt 
nehmen ber richtigen Zeit zum Abbringen des Rapfes anzurarhen. Bar: 
tet man nur etwa6 zu lange, fo verliert man bedeutend Körner, ſchreitel 
man etwas zu früh zur Ernte, fo leidet die Qualität des Samen, Bi: 
halten für die richtigfte Zeit, wenn die Körner in den Schoten anfangen fi} 
zu bräun:n (braune Pünktchen zu befommen). Wie ſchwer es aber bei einm 
ausgedehnten Rapsbau hält, ben richtigen Zeitpunkt zu beobachten und ei: 
zubulten, wird jedem Landwirthe einleuchten, namentlich bei dem gedril: 
ten Rıps, welcher nur gefchnitten werden Bann. Erfolgt bei breitwüt 
figem, nicht zu ſtark gewachſenem Rapfe das Abbringen mit der Senſe, 
fo muß man dazu die ohne Geſtell wahlen. Iſt die Witterung fehr troden, 
fo nimmt man zum Schneiden und Mähen möglichſt die Morgen: vr) 
Abendftunden wahr. Man kann das Erntegefchäft und den Drufch auf zweir 
tel Weife vollbringen, naͤmlich die geerntete Frucht in die Scheuer tie 
bringen und bafelbfi dreſchen, oder man kann das Drefchen auf 
dem Felde beforgen. Im erftern Falle ift das folgende Verfahren in gre 
Ben Wirthſchaften ein vorzüglicheres: Unmittelbar hinter der Sichel wirt 
der Raps fogleich in mäßige Gebunde umgebunden, Diefe Gebunde werka 
ſogleich aufgefegt und zwar zu 3, nämlich ı In ber Ditte und 7 rund ım 
diefes herum. Diefe Gebunde bedürfen nicht Tange Zeit zum Zrodinen. Wer⸗ 
den fie ein Mal naß, fo werden fie auch ſchnell wieder trocken. Verluft it 
menig ober gar nicht dabei. Deffnen ſich die Schoten, fo fällt der Sum 
in die Gebunde. Selten fallen Kornchen duch, Die Körner bekommen, 
wenn ber Raps nicht gar zu fräh gemaͤht ift, eine ſchoͤne Farbe. Es itmi: 
lid, daß die Körner in Haufen und Miethen etwas dunkler gefürbt mer“, 
doch möchte diefes wohl ohne reellen Gewinn für die Ausbeute fern. Ein 
die Haufen troden, fo.werden fie unmittelbar in die Scheune gefahren. It 
mehr Scheuntennen man einräumen kann, defto beffer. Man laffe er dirk 
vollfahren, fodann über bie Zenne legen, fo viel als möglich, und das Ik: 
beige in die Panfen, welche man auf wenig oftfpielige Art mit Lehmziegeln 
auslegen laffen kann, Will man diefes nicht, fo Bann man ein paar Panfen 
ganz wie Scheuntennen einrichten, nicht allein vortheilhaft für den Raye, 
fondern auch für alles andere Getreide, oder auch mit Brettern bielen. Nun 
wird raſch zugedroſchen, jede Stunde, die Witterung mag fepn wie fie wol, 
benugt, und übereilt einem ja bie ©etreideernte , fo wird ein Korn: odet 
Haderſchober Ins Feld geſetzt. Das Einfahren geſchieht auf felgendt 
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Meife: Die Wagen werden mit Züchern ausgelegt; in der Mitte der Leiter, 
auf der Seite, wo der Wagen an die Rapshaufen anfährt, hängt ein Tu 
bis auf die Erde hinab. Dieſes Tuch trägt ein Knabe nach, während der 
Wagen bon Haufen zu Haufen fährt. An den Haufen angekommen (näm⸗ 
Lich bei den 8 zufammengefegten Gurben) , fhiebt der Knabe das herunterz 
hängende Ende des Tuches ganz dicht an die Napsgebunde an, und die Gab: 
Ier, oder vielmehr bie beiden Leute, welche das Aufgabeln oder Aufgeben des 
Maͤpſes beforgen, ſtürzen mit einem Zenrpo den Haufen auf das Tuch, und 
geben von diefem die Gebunde auf den Wagen. Diefe Procebur geht fehr 
raſch und man vermeidet babei allen Körnervgrluft.. Iſt der Wagen beladen, 
fo wird das Tuch mit den darauf angefammelten Körnern auf den Wugen 
gegeben. Es ift wahr, daß das Einbinden etwas mehr Arbeit verurfacht, 
Doc wird auch dagegen beim Auf: und Abladen wieder Arbeit erfpart und, 
wie gefagt , der Koͤrnerverluſt möglichft vermieden. — Wird der Raps in 
großer Ausdehnung gebaut, fo pflegt man ihn häufiger auf dem Felde zu 
dreſchen. Es geſchieht auf folgende Weile: Sobald die Srucht vom Hatme 
ift, wich fie auf nicht zu große Haufen gebracht, wenn nicht zu viel Grad 
in berfelben iſt, fonft wird fie einige. Tage auf dem Schwaben gelaffen. In 
manden Gegenden flellt man befondere Seimen auf, bie eine Bedeckung von 
Stroh erhalten. In biefen Haufen bleibt nun die Frucht fo lange liegen, 
bis man zum Drefchen fchreiten kann. Wenn bie Witterung gut und be: 
Ständig ift, und man mit dem Drefchen bald anfangen kann, fo kann man 
fi) aud) der Mühe, die Frucht in Haufen zu bringen, überheben, indem man 
fie vom Schwaben weg, auf dem fie einige Zeit getrocknet haben muß, zum 
Drefhen nimmt. Um das Drefchen vollführen zu Eönnen, wird auf dem 
Felde folgende Einrichtung getroffen. Es wird ein Platz von Steinen ge: 
hörig gereinigt, und die Stoppel mit einer Schaufel abgebracht, Auf diefen 
Platz wird cin großes flarkes, linnenes Tuch gebreitet, firaff angezogen und 
mit Pflöden befefligt. Der Hand diefes Tuches wird in bie Höhe gezogen, 
fo daß er eine Einfaffung um die Tenne bildet, Die Frucht wird nun von 
dem Haufen oder vom Schwaben mit der möglichften Sorgfalt, um Körner: 
ausfali zu verhüten, auf Wagen, über welche Planen gebreitet find, oder 
Schlitten mit belinnten Bahren, gebracht und nad) der Drefchtenne gefab: 
ren. Bei dem Haufen iſt es am beften, wenn man, im erften Kalle, wenig: 
ſtens die untern Lagen, vermittelft zweier Hebebäume , bie unter fie geſteckt 
werben, auf einmal auf den Wagen bringt, indem diefelben ben Körnerz 
ausfall der obern Lagen enthalten, der beim einzelnen Aufladen der untern 
Lagen zum Theil verloren seht. Das Drefchen erfolge nun durch Menſchen, 
oder noch ſchneller durch Pferde, mit welchen man einige Mal auf der aus: 
gebreiteten Frucht herumtreitet, In beiden Fällen geht es fehr ſchnell, indem 
der Samen leicht ausfällt. Diefe Art des Erntens hat vor dem Einbringen 
in die Scheune den Vorzug, daß fie mit weniger Arbeit verbunden iſt. — 
Der außgedrofhene Samen darf nicht lange auf einem Haufen liegen, meit 
er ſich fonft erhigt. Ein 24 flündiges Liegen auf bem Haufen, wodurch er- 
fid) etwas erwärmt, hält man jedoch für vortheilhaft, indem der Samen 
dadurch eine etwas braune Farbe befommt, was man für eine gute Eigen: 
ſchaft halt. "Erfolgt dagegen durch ein längeres Liegenlaffen ein ſörmliches 
Drennen der Saat, fo hat dieß einen nachtheiligen Einfluß auf bad Del. 
Das Reinigen des Samens muß mit der größten Sorgfalt durchs Wurfen 
und Sieben, ober durdy das wiederholte Durchlaſſen auf befondern Reini: 
gungsmaſchinen erfolgen, Die Arbeiter müffen dabel in bloßen Füßen fern, 
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weit ſonſt viele Samen zerquetſcht werben, und ber zerquetſchte Samm 
unter dem andern im Haufen ſehr leicht ein Dumpfigwerden verurſacht. Der 
gereinigte Samen muß auf einem trockenen Boden, anfänglich dimn , anf: 
gefchüttet und täglich umgemwendet werben, bis er troden geworden iſt; aber 
auch dann iſt noch Öfteres Umſchaufeln nothmendig. Mit dem Verkauf oder 
dem Ausſchlagen zu Del muß man möglichft eilen, weil man fonft am MR 
und Gewicht viel verliert, wenn ber Samen lange liegt. Man bewahrt cud 
ben Rapsfamen bis zum Verkauf, wo man ihn erft reinigt, in ber Epren, 
{hüttet ihn dann dünn auf und wendet ihn oft. Dan glaubt badurdy tas 
Eintrodinen des Samens zu verhindern. Es ift dieß nur bei febr grefem 
Bodenraum und beim Anbau im Kleinen zu empfehlen. — Bei gleichem 
Reichthum des Bodens wird der Ertrag bed Winterrapfes auf einem fü: 
denfelben geeigneten Boden dem bed Roggens ziemlih gleichfommm. 
Angeſtellte Verſuche haben ergeben, baß eben fo viel, wo nicht mehr, Kaps 
als Weizenſt roh aufgleihem und gleihgedüngtem Boden und von glei 
her Fläche gewonnen wird. Diefes Factum und bie auf Gütern mit einem 
ausgedehnten Rapsbau lange Jahre hindurch beftätigte Erfahrung , daß in 
ber Regel jede, dem Raps folgende Frucht beffer als nah Winterforn ges 
deibt, ja daß felbft Kom in der dritten Saat da, mo in der erſten Raps ge 
weſen, fi häufig noch auszeichne, haben in neuerer Zeit ſehr hochſtehende 
Wirthe veranlaßt, die allgemeinere und frühere Anficht der Unzuträglichkeit 
eines allaugroßen Anbaues des Rapſes als einen Jerthum der frühern Wirt; 
Schaftslehre darzuftellen. Viel und mandherlet kommt auch bier auf die Be: 
bandfung diefer Cultur an. Namentlich hat fi der Rapsbau fehr zu feinem 
Vortheile gefaltet, feitbem man angefangen hat, Stroh und Scyoten 
ale Viehfutter und für den Düngerpfuhl zu nugen. Vielfältig ge 
machte Erfahrungen haben in dieſer Rüdficht Folgendes ergeben: a) Razt: 
ſtroh ift ein ganz vorzügliches Sutter für Hammel und dem MRoggenftrebe 
‚vorzuziehen. b) Rapsfchoten find ein vorzügliches Sutter fürs Rindvieh, 
ſowohl trodten, mit Heu und Gerſtenſtroh gefchnitten, ald auch und nament: 
lidy gebrüht. c) Ganz zart gefehnitten und als Häderling gefüttert , werben 
fie auch von den Pferden gern gefteffen, und es leidet kaum Zweifel, daß fieaud 
den Schafen, zu Häderling gefchnitten und mit Kartoffeln angemengt, ein 
vorzügliches Zutter feyn werden. d) Rapsſtroh und grünes Kartoffelſtroh 
fbichtweife in Schober zufammengefegt,, fol ein fehr gutes Hammelfutter 
geben. e) Nach neuern Erfahrungen hat Rapsſtroh als Streumateriat einen 
ganz vorzügfichen Werth und wird als folhes andern Strohgattungen ver: 
gezogen. — Ueberall iſt durch die mittelbare Bewerkſtelligung der Wieder: 

einverleibung alles beffen in den Adler, was der Raps mitbringt, bie auf 
den Samen, für weichen ber reiche Blätterabfall aber auch Erſatz gibt *, 

die ausfaugende Eigenfchaft bes Rapſes fehr gemindert worben, deſſe nungeach⸗ 

tet aber ſcheint nach allen unſern Wahrnehmungen und Erfahr ungen dieſt 

Cultur abhaͤngiger vom Bodenreichthum als der Cerealienbau zu ſeyn. — 


*) Herr Dr. Sprengel, welchem wir beſondere Unterſuchungen verdanken 
zur Beantwortung der Frage: „Weßhalb entkräften manche Gewächſe fo ſehr ben 
Boden?“ hat in Beziehung auf Raps gefunden, daß die Beſtandtheile der Kape⸗ 
pflanze es klar ertennen laflen, baß, wenn legtere, wie in den Nie der tan⸗ 
den Gebrauch iſt, verpflanzt werden, der Boben dadurch fehr wichtige Rabrungss 
theile verliere und zum Rachtheile der darauf folgenden Halmfrädte. Durch obige 
Unterſuchung erklärt ſich zugleich — ſagt Herr Dr. Sprengel — wie es zu⸗ 
gehzt, daß in der Regel dennoch nad) reif gewordenem Rapſe die Halmfrüchte fear 
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Die Probuctionskoften des Rapfes werden In ber Regel 6 — 7 pl. 
yöher, als die vom Winterkorne zu flehen kommen; doch werden fie fehr von 
er Einfachheit und Sicherheit des Werbungsactes bedingt. — Wenn man im 
Allgemeinen rechnet, daß man vom Rübfamen von 4—6 Maß, je nach: 
sem die Körner volllommener und ölceicher find, ein Maß Del gewinnt, fo 
ef man vom Raps nod etwas mehr annehmen. Thaer hatte gewiß 
ehr Recht, ben großen Rapsbauern die Anlage von Delmühlen zu empfeb: 
en. Nicht nur, daB fie fih dadurch unabhängig von den Kaufleuten und 
Delfchlägern machen, fo behalten fie audy noch zur Viehfütterung.die fo nutz⸗ 
aren Deltuchen. (S. v. Lengerke „Ueber den Rapfaatbau in Meklen⸗ 
urg“Oekon. Neuigk. 1837, Bd. 1.; die Bemerkungen zu diefer Abhand⸗ 
ung von Gumprecht, in beffen „Landwirthſchaftlichen Mittheilungen‘‘ 
1837, 9. 12 u. 13.) 

Rapunzel, Rabünzel(Valeriana Locnsta olitoria), gehört zu den 
Scabioſen ähnlihen Gewächſen, und in die erfte Ordnung ber dritten Glaffe 
‚es Syſtems. Man findet fie überall in Deutfhland auf Saatfeldern 
vild. Aus der Wurzel kommen Iinzettförmige, flumpfe, ganzrandige Blät: 
er, und ein 6—9 Zoll hoher, auch wohl etwas höherer, aufrechter, zweithels 
ig äftiger Stängel, mit fpigigen feingezähnten Blättern. Die Meinen bläus 
ichweißen Blumen fommen an der Spige des Stängels und ber Aeſte in 
yoldenförmigen Büſcheln. Man kann ben Samen hiervon zu jeder Zeit im 
Sarten ſäen, entweder für fich allein, oder auch zwiſchen andere Gewächſe, 
ruch braucht er gar nicht eingeharkt zu werden. Durch die Cultur wird die 
Dflanze zarter und fhmadhafter als im wilden Zuftande. Vorzüglich ange: 
rehm iſt fie zeitlich Im Frühjahr, mo man noch Feine andere Salatkräuter 
yat. Wenn man daßhalb den Samen zwiſchen braunen Kohl fäet, melden 
nan. auf die erften Erbfenbeete, oder auf andere abgetragene Beete pflanzt, 
o wird man blervon felbft im Winter bei offener Witterung Salat haben 
önnen. Zur Samenerziehung muß man einige Pflanzen im Frühjahre flehen 
affen, und ſobald man bemerkt, baß die noch weißen Samenkoͤrner abfallen, 
chneidet man die Stängel ab, und läßt fie auf einem Tuche an der Sonne 
rachreifen. Der Samen behält drei Jahre feine Keimfähigkeit, und iſt zum 
Zäen am beften, wenn er nicht mehr ganz frifch ift. Die Benugung der Ro: 
unzel zu Salat iſt allgemein befannt. In einigen Gegenden wird fie auch 
m Frühjahre als Gemüfe gekocht. . 

Raſen (Weide, Hutmweibe) ift die Maſſe von lebendigen und tod⸗ 
en Wurzeln der Grasarten, die auf bem Öraslande wild wachſen. Im weis 
ern Sinne wird darunter jede Fläche verftanden, welche auf kürzere ober 
ängere Zeit fich felber Überlaffen und nicht urbar gemacht, fondern vielmehr 
Hausthieren zum Fraß der darauf hervorfommenden Gewächſe überlaſſen 


ut gedeihen. Da nämlich ber Raps im Frühjahr und auch während bes Some 
ners alle Blätter verliert, in welchen fid der größte Theil obiger Beſtand⸗ 
heise (Kali, Natron, Ghlor u. f. w.) befindet; dba außerdem dem Boden bei 
(berntung bed Napfes die Wurzel und aud ein Theil der Stängel, worin ein 
nderer Theil jener Subftanzen enthalten ift, verbleiben, und ba aud) während 
es Sommers noch mandye Körper durch die allmählig tiefer in den Boben brins 
enden Wurzeln aus bem Untergrunde hervorgeholt werben, und fomit auch größs 
entheils durch das nachherige Abfallen der fpäter wacdfenden Blätter u. |. w. 
n die Ackerkrume gelangen : fg verliert bie Oberfläche bes Feldes durch ben abs 
eernteten Raps vielleicht nicht einmal fo viel Nahrungstheile, als fie durch bie 
byefallenen Blätter, Blüthen, und durch die ihr verbleibenden Stoppeln u. f. w. 
ewinnt ꝛtc. 
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wird. Die Eigenfihaften eines guten Raſens find: er hat gute, nähten“. 
ſchmackhafte, das Jahr hindurch, fo lange’ die Witterung es geftattet, fs 
dem Fraße des Viehes darbietende Gewaͤchſe; daher einen guten fruchtbare 
Boden, eine günftige Lage gegen bie Einmirfung der Sonne, freien Jutcr 
der Luft, Schug gegen Verfhlämmung und eine zweckmäßige Abwäſſerte. 
und Sicherheit gegen alle Befhädigungen des Viehes. (Vergl. Weiden. 

Raten, englifcher. Um folhen zu bilden, wird, wenn im Ftiti.k 
das Erdreich nicht mehr zu naß ift, das Land recht ſchoͤn umgegraba ur: 
fo eben mie möglich geharkt. Dann läßt man eine leichte Walze barür. 
ziehen, ober'in deren Ermangelung nicht zu ſchwere Leute mit breiten Ci=: 
fohlen den Boden egal einmal niebertreten. Bevor man aber an diefe Arc 
geht, warte man erft ab (und follte felbft bis hoch in den April bie Eulır 
dadurch verzögert werben), daß das Erdreih auh ganz loder und im 
lich trockken fey ; denn nur alsdann erſt darf fie gefchehen. Hierauf ir 
man den Samen aus und harkt ihn ein. Bon dem zweckmäßigen Eint:t: 
ten hängt zu viel ab, als daß man nicht genau darauf zu achten hätte. Er 
Tann nämlich, nad) gefchehener Einfaat, vom Ebenharfen des Landes nit: 
mehr bie Rede Ten, fondern es fol nur durchgeharft werden, damit der ar. 
Fere Thell der Samenkoͤrner bedeckt werde. Wenn daher die Harn; 
8, bis hoͤchſtens 1 Zoll eindringen, fo iſt es Hinreihend. Die Harte mi 
auch nur hin- und zurücdfpielen, ohne eigentlih Erde und Samen mit ‘: 
zu ziehen, weil fonft natürlid eine Stelle zu viel, die andere zu wenig E: 
men behalten würde. Es macht nichts, wenn Meine Erdklumpen oder Sten 
chen auf ber Oberfläche liegen bleiben, da man nachher wieber die leist 
Matze über diefelbe laufen, ober in deren Ermangelung fie mit Plattſcha 
feln leicht anklopft. Die Quuntität ded Samens, die man dazu anwende 
ift willkührlich von! / — 1 Pfund zu jeder DRuthe von 16 Fuß lang m 
16$uß breit oder 256 [IZuß. Je mehr Samen man dazu vermenter, Ki 
ſchneller wird der-Rafen dicht und grün, fo daß man eber über als un: 
1 Pfund nehmen muß, wenn er bald ſchoͤn werben foll. Nachdem das Gr: 
2 3017 hoch iſt, follte e8 zuerfi gemäht werden, fo wie fortan die in Zmwikker: 
räumen von nur 10— 14 Tagen wiederholt werden muß, je nachdem du 
Witterung naß oder troden und das Gras mehr ober weniger gewachfes i*. 
— Man follte zum Mähen fich der kurzen englifhen Raſenſenſen te 
dienen, womit fehr eben und egal gemäht werden kann. 

Nafen- oder Plaggenbrennen, eine in vielen Gegenden fehr bekanrte 
und häufig angepenbete Art der Befruchtung des Bodens. Kür den Im 
muß zuerft die Flaͤche, deren Rafen gebrannt werden fol, durch zmwedmäh; 
angelegte Gräben entwäflert werden. Dann wird ber Rafen entweder mi: 
teift eigens dazu beftimmter Pferdeinftrumente, ober mittelft Handinſtru⸗ 
mente abgefchält. Das Erftere geht nur auf ebenen Flächen und auf Fel⸗ 
dern, die nur einige Jahre beraft find, aber weniger oder gar nicht aui altıa 
Dreefhen und völlig uncultivirten Flächen an. Die Handinftrumente fit 
entweder Schaufeln oder Hauen. Erftere find mehr In England, bie gm 
ten mehr in ben Niederlanden im Gebrauch. Die Zeit des Rafenfki: 
lens zu Sommerfrüchten ift von Mitte April bis zu Ende Mai's; für Win: 
terfelichte die Donate Juli, Auguft und September. Das Austrodnen t:t 
‚Rafens muß möglichft befördert werben, was durch öftered Eggen, nachden 
ber mit Pferdeinſtrumenten gefchälte Rafen in die Quere ebenfalls mir Pfeide⸗ 
inftrumenten durchſchnitten if, gefchieht. Auch werben, befonders bei unk- 
Rändiger Witterung, die Rafenftüden zwei und zwei dachförmig gegen cir- 
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ander aufgefegt, fo daß die Grasſeite nach innen kommt; nur iſt dieſe Me> 
thode, das Trocknen zu befchleunigen, koſtſpielig. Wenn die Raſen hinläny: 
lich ausgetrodinet find, fo werden fie in Haufen gebradht, und zwar bei win⸗ 
digem, doch trodenem Wetter. Man bedient fit zum Zufammenbringen des 
Raſens in Holland eines Inftruments, bie Brandegge, Alleman 
genannt, wovor zwei Pferde geſpannt, die von einem- Anaben geführt wer: 
ben. Die Haufen werben mittelmäßig groß gemacht; 2, 2'/;— 3 Zuß bei 

2, 212 Zuß unterm Durchmeſſer, tft nah Arends (f. unten) fehr 
—* Mit dem Anzünden der Haufen darf nicht lange gezoͤgert wer: 
ben, weil fie, wenn fie nur 24 Stunden flehen, dann nicht mehr fo gut bren⸗ 
nen; es gefchleht an dem Ende der zu brennenden Fläche, von wo der Wind 
kommt. Je langſamer die Haufen brennen, um fo beffer ift es, weil, vote 
Arends fagt, man dadurch mehr Afche, und diefe von befferer Dualieie ee: 
hält, als wenn das Feuer rafch mit Flammen brennt, Die Aſche wird ohne 
Verzug ſogleich ausgeftreut, fobald die Haufen niedergebrannt find. Dieſe 
Ausftrenung muß forgfültig gefchehen, und auf den Stellen, wo bie Haufen 
geftanden, muß fie rein abgenommen werden, und es barf nicht das Mindefte 
liegen bleiben, weil, wie Arends fagt, „dieſe Stellen durdy bie Erhiguny 
allein fo flark befruchtet find, daß, würden auch fie mit Afche Überftreut, zu 
befütchten flände, daß das Korn darauf zu geil wüchfe und fi Lagern oder 
wenigftens eine ungleiche Reifung des ganzen Seldes erfolgen mürbe, daher 
geringerer Ertrag.” Es ift am beiten, die Aſche gleich untersupflägen; fie 
muß flach untergebracht werden. Am vortheilhafteften hält man es, gebrann: 
tes Land mit Rüben, Kartoffeln, Kohl u. dgl. zuerft zu befüen; fonft kann 
es auch in vielen Faͤllen gut ſeyn, zuerſt Getreide oder Oelgewächſe zu fäen. 
Die meiften guten Randwirthe in den Niederlanden befien ihr gebranns 
tes Land nur zwei Fahre und laffen es dann mir Klee befäet zu Graſe lie: 
gen. Hiernach gibt e8 mehrere Jahre eine mehr oder weniger üppige Wiefe 
oder Weide, verfchlechtert fi) aber darauf und finkt in feinen vorigen Stand 
zurüd, wenn man es ſich felbft überläßt. Sonft kommt man audy ber Ra: 
tur mit Dünger zu Hülfe, (S. Arends meifterhafte Abhandlung 
vom Raſenbrennen und dem Moorboden, Hannover 1826.) 

Raſenhaupt heißt die unterfte Schicht eines Deiches oder Erddammes, 
die aus Rafen befteht. 

Raſenſchmiele, ſ. Schmielen. 

Raſentorf, Wurzeltorf, iſt der gewoͤhnliche trockene, feſtere, wurze⸗ 
lige Torf. 

Ratafia nennt man bie duch Verbindung der Säſte friſch gepreßter 
Obſt⸗ und Beerenfrüchte, als Kirſchen, Himbeeren ꝛc., mit Weingeiſt und es 
nigem Gewürz verfertigten und mit Zucker verfüßten Getränfe. 

Rationelle (vernunftgemäße) Kandwirthfchaft heißt die Kennt: 
niß und Führung der Landwirthſchaft nach ſyſtematiſchen Grundfügen und 
wiffenfchaftlichen Regeln. Nicht ift darunter, mie es oft unnöchtg geſchah, 
su verftehen, daß ber ausübende Landwirth das unermeßliche Gebiet unferer 
Wiffenfchaft im Voraus zu Überfehen ſtrebe, fondern eigentlich nur, daß er 
wiffe, wie er die feftftehenden Lehren derfelben für feinen abgefonderten Zweck 
um Ruth frage, daß er mit dem Maßſtabe, der in ber Wiffenfchaft enthalten 
ift, feinen Gegenftand ausmeſſe. Bei jeder Veränderung feines Wirkungs: 
Breifes, wo jedoch fich Immer ein bedeutender Theil gleich bleibt, tritt der 
nämlihe Sal ein, wihrend ber bloße Praktiker dann immer in Gefahr 
ſchwedt, entiveder durch Beibehaltung feiner localen Erfahrung oder durch 
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mechaniſches Nachhandeln Schaben zu erleiden und Wortheile zu verhem 
Mit einem Wort: bie Rationalität der Landwirthſchaft iſt nicht etwa 
ſchroffes Object, fondern fie beruht auf unferer eigenen thärigen Bernuzt. 
und dient zur Exrforfhung derjenigen Hülfsmittel, welche auf den Im 
und Vortheil unferer Wirthfchaften hinwirken. Darin ruht bas gany Ge 
beimniß, und dazu reicht uns die Wiſſenſchaft, als ein Aggregat von Se 
nunftfhlüffen und gefammelten Erfahrungen, bülfteih die Hand. Abſer 
volltommen iſt aber freilich nur Gottes Wiſſenſchaft. Neue Weg wi 
finden wollen, oder Wege aus bloßer Nachahmung einſchlagen, bie von = 
tionellen Männern in ihren Berhältniffen und mit ihrem Beifte mi: x: 
Gem Erfolge benutzt wurden, macht keineswegs zum rationellen Lankein:. 
und gerabe diefe Speculationen und Nachäffereien unter der Firma bei I: 
tionalismus (obgleidy bie erftern nöthig find, bad Fortfchreiten prakilie 
"Erfolge und der Wiffenfchaft zu begünftigen) haben durch ihr öfteree Ri: 
glüden dem Begriffe des Iandwirthfchaftlidhen Nationalismus bei den Em: 
pirikern gefchabet, weil diefe darunter Alles verflanden, was fich von t 
sem Schienbrian bei ber Landwirthſchaft unterfchted, während nichts auf; 
nen Zitel Anfprudy machen kann, was ſich nicht zugleich als praktiſch zwck 
mäßig etweift *). oo | 

Matte, Hausratte (Mus rattus), ein befanntes fchäblicyes Thir 
unterfcheidet ſich durch feinen nadten langen Schwanz; von ben übrigen: 
” sen ber Mäufegattung. Sie ift bells oder dunkelgrau, zumellen weiß ex 
gelblich, weiß und gefledt. Sie ift zornig, beißig, fehr gefräßig und veridx 
Getreide, Fleiſch, Sped, Obft, Leder, junge Thiere. Sie begattet fa ı: 
warmen Wohnungen das ganze Jahr hindurdy und wirft — 7 nadte bi: 
Zunge. Kagen, Marder, Hunde, Wiefeln und Schuhu find ihre Feind. 
Der Rattenkönig gehört zu den Fabeln. Man vertreibt fie leicht, wennnz 
bie unter bem Namen der Hundezunge (f.d.) bekannte Dflanze im Een: 
mer gefammelt, zerquetfcht und in den Gebäuden umberftreut. Die Rarı:. 


die ben Geruch dieſer Pflanze nicht vertragen Eönnen, entfliehen fchnel. Ra 


muß dieſes Verfahren aber wiederholen, wenn die alten Pflanzen weggeriux 
worden. Man tödtet fie durch Gift, befonders Durch weiße Bohnen, bir mi 
- kocht, bis fie plagen, dann trodnet und nun in Butter gebraten umherſirect 
Badeſchwamm in kleine Stüde gefhnitten und In gefalgener Buster geb:z 
ten, wirb gern von ihnen gefreffen: fie betommen ſtarken Durft Davon, f:: 
fen viel, der Schwamm quillt auf und verurfadht ihren Rod. Arſenik am 
Spießglas zu gleichen Xheilen mit bem vierten Theil Zucker und frifde 


Butter vernttfcht und auf Brod geſchmiert in die Rattenloͤcher geſteckt, f 


ebenfalls, fo wie Krähenaugen, die feinen ändern Thieren ſchaden, zu am 
pfehlen. Die Krähenaugen werden zu dieſem Behuf fein geraspelt, zit ge: 
bratenem oder gekochtem Zleifh und geriebenem Brod, nebft etwas Schmalz 
und zerfloßenem Zuder, zu einem Teich gefnetet- und in Keine Kugeln ge 
formt, die man fo hinfegt, daß Eein anderes Thier dazu fommen fann, Tin 
ficheres Mittel gegen Ratten ifl auch folgendes: Man nehme für einige Gr: 
hen rauchenden Phosphor, thue ihn, nebft 3—4 Eßloͤffel Waffer, in einen 
kleinen fleinernen oder porzellanenen Dörfer, und fuche ihn fo.Hein als mi;: 
lich zu reiben; dann füge man fo viel Mehl dazu, daß ein dicker Brei wirt. 
Diefen Brei fhmiere man auf Dolsfpäne, und lege fie an verfchiedene Ortt 


5) Sich M. Beyer’s „Flüchtige Bemerkungen über einzelne landwirthid::”: 
liche Gegenftände”’, u. Blatt 2.Bd., At. 7. . 
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her. Nach wenigen Tagen findet fich keine Ratte mehr dort; doch müſſen 
halbe Jahre biefe einen Unkoften und Mühen wiederholt werden. Das 
ift aber zu beobachten, daB bei ber Mengung des zertheilten Phosphors 
dem Mehibrei der Brei nicht zu troden und In diefem Falle während ber’ 
eit mit etwas Waſſer angefeuchtet werde, Auch wird man die Späne 
t an beißen Orten, 3. B. auf Badöfen und bei Feuerungen, auszulegen 
en. (Berge. Maus.) | 
Kau (8. 9.), Dr., Profeffor der Nattonatstonomie und Staatswirth⸗ 
fein Heidelberg, hochberühmt wegen feiner Leiſtungen in jenen Wif: 
haften, bat unfere Literatur mit einer lehrreichen Darftellung der Lands 
fheft in bee Rheinpfalz (Heidelberg, Winter, 1830, 14 gr.) bes 
ert. | 
Raub nennt der Schmeizer den Ertrag aller ober einzelner in einem 
a! einem Gute erbauter Feldfrüchte, oder auch ber bezogenen Ze⸗ 
t te. 
Rauchdachen iſt in der Koöhlerſprache das Belegen des Meilers oben 
Raſen und Moos, und das fo fertige heißt ein Rauch⸗ oder Rauhdach. 
Rauchhühner find Zinshähner, die vom Herde (Rauch, Hauswefen) 
eben werden; in eben dieſer Bedeutung gibt es auch Rauchgänfe und 
uchpfennige. | 
Hauchkanımer, f. Räukhern. 
Rauchnantel, der, fo nennt man die untenam Schornftein erweiterten 
'ile, die in Küchen über dem Feuerherde beftffigt find, um den Rauch auf 
ıngen und abzuführen. (S. Scho:nftetn.) 
Rauchwehre ift eine der Arten der Vermütherungen beim Faſchinen⸗ 
‚ roelche zur Dedung der Ufer, und befonder& der Sperrbuhnen und 
erfälle dienen, ' 
Raude, eine Krankheit der Obftbäume (S. Ausfag.) 
Kaufe, ein lelterähntiches Geftell über den Sutterfrippen ber Thiere, 
Heu darauf zu fieden. Die beſte Einrichtung berfelben iſt bei den ver: 
edenen Ställen erwähnt. er u 
Rauhzehent heißt der, weicher in Getreidegarben, Kraut, Rüben, Kar: 
ein 2c. gegeben wird. ° 
Rauke, f. Sophienfraut. 
Raumfchaufel, ſ. Mollbrett. | 
Raupen. Diefe gefährlichen Feinde der Kelb:, Garten: und Forſtcuktur 
Sren zu der dritten Orbnung der Inſecten, nämlich zu den Schmetter: 
‚en, die aus ihnen entftehen. Ste haben größtentheils einen herzförmigen 
‚f, einen Mund mit gezähnten Kinnladen, außerdem noch zwei einfache 
me und zwei bis vier Fühlſpitzen. Der Körper ift langgeftredt, walzen⸗ 
nig, in zwoͤlf Ringe getheilt und mit neun Luftlöchern auf jeder Seite 
eben. Er bat ſechs hakenförmige Füße an der Brufl und zehn runde 
chige am Hinterleibe. Einige Raupen find glatt und kahl, andere mit 
chen Haaren oder Dornen befegt. Sie nähren ſich von’ Baumblättern, 
Agewächſen und andern Pflanzen und find äußerſt gefräßig. Jede Gat⸗ 
g hat ihr beſtimmtes Kutter. Bel rauher Witterung verhalten fie fich 
ig, und Kälte und Näffe wird ihnen tödtlich. Beſonders richten bie von 
ı Laube der jungen Obſtbäume ſich nährenden Ruupen, ale bie Ringel: 
upe, die Larve des Phaelaena Neustria, die des Baummeißlings 
e Adervogels (Papilio Crataegt), die des Winterfpanners 
ıalaena brumata), ferner die Grasraupen, die Larven von Noctua 
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Graminie, Cespitis und Lolil, fo wie bie .Fichtenraupen von Bamın 
Pini, Noctua Piniperda und Monacha, ben bebeutenditen Schoden ı 
Da das Weibchen des Winterfpanners oder Nachtfroſtſchuu— 
terlings (Epaniol, Phalaena brumata), welches feine Eier im &:: 
berbft an die Rinde der Obftbäume legt, unbeflügelt ift, und alfo n'a 
Baume hinauffriechen muß, fo kann man dasſelbe auf handbreiten Sir 
von Wachstuch ober fleifem Papier, die man höchftens drei Zub üte ke 
Erde mit Bindfaden um den Stamm bes Baumes befefligt, und de zt 
Theer, welchem man etwas ſchwarzes Pech oder Harz zufeßt, ober ein E 
{hung von gleichen Thellen Leindt und Golophonium, auch nur mit!is. 
Terpentin beftreicht, leicht fangen, indem fie ſowohl als Schneden, Ye: 
- fen und andere ungeflügelte Infecten,, die von unten hinauf wollen, dar 
Kleben bleiben. Sollte aber die Rinde des Baumes, wie .es bei altın dir 
men gewöhnlich der Fall if, Ungleichheiten haben, fo, daß die Jaſetin r- 
fhen dem Berbande hinaufkriechen Eönnen, dann müſſen diefelben sun s- 
einem Semenge von Lehm und Kuhmift glatt und eben gemadt zii 
Diefe in der Mitte des Dctobers angelegten Streifen müſſen voriglit > 
December, ba die Winterfpanner am zahlreichiten find, fleißig nu: 
werben, ob etwa Stellen berfelben trocken geworden find, in melden } 
man biefelben wieder friſch Üüberftreihen muß. Dann täße man biefeben 
zu Ende des Januars liegen, dba man fie dann abnimmt und zum Otter 
ür den folgenden Spätherbft aufbewahren ann. (Vergl. landwitttit: 
ihe Hefte der ſchleswige⸗holſteiniſchen patriotifhen Gil 
3. S. 107 u. f.; Zeitſchrift für die landwirthſchaftlichen Bein - 
Großherzogthums Heffen, Jahrg. 1 1834, S. 14 13 Jahrg. 1835 6.3 
Mehrere Schmetterlinge, vorzüglich ber Boumweißling oder Ei: 
vogel (Papilio Crataegi), legen ihre Eier im Jull oder zu Yakın 
Auguft an die Blätter verſchiedener Bäume, befonders der Ohfibiust 
auch an die Blätter der Eichen, Vogelbeeren oder Quitzern, Hain: un We 
buchen und auf Weiß: und Schwarzdorn ab. Aus bdiefen Eiern kit 
ſchon zu Ende des Auguſt oder zu Anfang des September die jungen 3 
aus, welche alsdann die Blätter, um ſich während des Winters darz 
bergen zu können, zufammenfpinnen und mit Beinen feibenen, ad Bi 
Fäden an den Zweigen befeftigen. Dieß find die bekannten Ra“ 
welche, wenn alle andere Blätter abgefallen find, vertrodnet am Ri * 
ſitzen bleiben. Dieſe müſſen den Winter über, ſpäteſtens im Anhı: 
Monats März, theils, fo weit man mit angeflellten Leitern binfonma:: 2 
mit den Händen, theils mit der befannten Raupenfcheere abgenommt, 
fältig gefammelt und verbrennt oder tief vergraben werden. Bin 
raupen während des Winters verfäumt, fo werden bie in ihren: Ar 
erftarten Raupen in den erſten warmen Srühlingstagen durch den E*" 
ſchein und das milde Wetter gewedt; fie verlaffen ihre Neſter und in “ 
wüftung ber zarten Blüthen und Blattknospen beginnt fogleid. = J 
dahin unerkläͤrte Umſtand, daß, der Erfahrung gemäß, die Raupen be! 
weißlings nur flrichweife die Obfibäume und das Laub der Baltınya 
freffen und oft Gegenden und einzaine Gärten, in denen nicht geraupt 
iſt, verfehonen, iſt ducch die im „Allgemeinen Anzeiger dit? 
ſchen“, in den Nummern 241, 344 und 345 des Jahres 15 ” 
Sprade gebrachten Beobachtungen und Anſichten eines Ungenanntt j 
genügend erklärt worden. Aus feinen Wahrnehmungen, daß an einem :- 
an welchen alte. und junge Blätter vorhanden find, ber ES chpmetterlir: ' 
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ler ſtets an bie alten Lege, geht deutlich hervor, daß bie Wanderung dee 
Schmetterlinge aus einer var Johannis kahlgefreſſenen Gegend in eine andere, 
ber In gutgeraupte Gäcten, daher rühre, weil das durch den Johannistrieb 
un hervorgebradyte Laub den von ben Raupen Lahlgefrefienen Bäumen zum 
nfag der Eier bes Schmetterlings zu zart umd beffen Kafer zum Einfpinnen 
er Räupchen nicht gehörig erflarkt find, weßhalb bie Schmetterlinge, durch 
‚ren Juſtinkt geleitet, fi in Gegenden oder Gärten begeben, wo fie noch 
Ite ſtarke Blätter finden, weil bie jungen Räupchen zu ihrer Nahrung erft 
ie grüne Oberfläche (das Pflanzenfleiſch) eines oder einiger Blätter abnagen. 
nd dann ein fo benagtes, nur aus feinen Gefäßen (Ribben, Merven. und, 
[dern) beftehendes Blatt, zu ihrem MWinteraufenthalte wählen, Würden die 
tier nun.auf ein junges, zarte, erſt um Johannis gewachſenes Blatt gelegt, 
» würden bie jungen Raupen bie zarten Gefäße. mit dem Pflanzenfleiſche 
bnagen und fich auf dieſe Weife um das Winterquartier betrügen. Er räth 
Ifo, wenn die Nefter des Baummeißlings nur in geringer Dienge vorhanden: 
nd, fie recht genau abzunehmen, um ber Vermehrung für das künftige Jahr 
orzubeugen. Wenn aber die Raupennefter in folder Menge. vorhanden 
sären, daß man mit Sicherheit vermuchen könne, fie würden vor Johannis 
ed Laub von den Bäumen frefien, dann möge man ihnen Laub und bie 
ãch ſte Ernte preisgeben, weil fie ſich defto ficherer ihren Untergang bereiten. 
‚ürben, ober doch weiter wandern müßten. Um die Raupen bes Stadhel 
eerfpannersoder Harlekins (Phalaene s. Zerena Grossnlariae) 
u vertilgen, hat man vorgeſchlagen, die Stachel: und Johannisbeerſträucher 
nit Schroefel zu durchräuchern und dann an den Stamm derfelben zu Flopfen, 
m die betäubten Raupen hinunter zu ſchütteln. Da aber ſtarke Schwefel: 
ämpfe den Blättern dee Sträucher fhädlich find und ſchwache wenig Nugen 
ewühren, fo ift diefe Methode wohl nit empfehlungswerth. Weit ficherer 
ber bürften nad) der Angabe des verbienfivollen Hofgärtners Boffe in 
Yidenburg und had Prof. Wiegmanns Erfihrungen diefe Raupen . 
adurch vertrieben werben, daß man bie Sträudher im Monat März mit 
anz frifhem Kuhmift, oder beffer noch mit Schweingmift, umlegt und den⸗ 
elben höchſtens mit 2 Zoll lockerer Erde Überdecht. — Gegen die Verwüſtungen 
er Grastaupen, deren Aufenthalsorte trodene Holz: und Bergwieſen find, 
at der einſichtsvolle Entomolog Here Hofmedicus Zinken, genannt 
Sommer, in Braunſchweig, bereits im Jahre 1816 — wo dieſes 
Ingeziefer fich in mebhrern Gegenden, namentlich des Oberharzes, in 
roßer Menge einfand — folgende drei Mittel vorgefchlagen. 1) Die Pläge 
nit Schweinen abtreiben zu laflen; 2) die von den Raupen angegriffenen 
Stellen mit Gruben oder nur hinlänglich tiefen Surchen zu umziehen und 
n der Mitte des angegriffenen Platzes 4 Fuß tiefe Löcher zu graben, worin 
ich täglich eine große Menge Raupen fangen würden; 3) die von ben Raus 
ven angegriffenen Stellen vor Johannis, um die. Raupen, welche ihre Vers 
vüftungen von der Mitte des Mai bis um Johannis, da fie ſich in der Erde 
yerpuppen, anrichten, beſtmoͤglichſt zu vertilgen, fpäterhin aber zur Vertilgung 
yer Puppen derfelben und gegen den Ausgang des Monats Auguft zur Vers 
richtung bee von den Schmetterlingen gelegten Eier, abzubrennen. Auch 
laubt derfelbe, daß Enten und Hühner zur Vertilgung diefer fchädlichen 
Raupen beitragen würden, ba fie von den Krähen begierig gefreflen werben. 
Dbgleih nun von bdiefen und andern ähnlichen Mitteln im Ganzen wenig 
Hülfe zu erwarten ſteht (mie unter andern die Erfahrung des Jahres 
1833, da die Gragraupen abermals große Gerwüßtungen, auf bem Ober; 


896 Raupen. 


harze anrichteten, ergeben), fo wird man doch wahrfcyeinficy, nach Spree: 
gels Ermeſſen, dem Uebel dennoch begegnen können, wenn man eine Rt: 
kehrung trifft, bei welcher man ihre Subfiftenzmittel berückſichtigt. Di 
Grasraupen, welche eine ſchwarzbraune Farbe haben, etwa 1 Zoll lang fiat 
und eine fo zähe und dicke Haut befigen, daß fie nicht Leiche vom Weiderizke 
zertreten werden, leben zwar von Sräfern, aber fie freffen dieſelben zik 
fämmtlih. Noch weniger verzehren fie diejenigen Weidepflanzen, melde den 
Kühen, Pferden und Schafen zur erfprießlihen Nahrung dienen. Ein 
naue Unterfuhung, welche Sprengel vornahm, zeigte Ihm, daß fe: 
Garers Arten gänzlich verſchonen, während fie auf den Harzweiden ia :e 
deutender Menge wachfende Schwingelarten (Festuca ovina, F. duriv- 
cula und F. rubra) bis auf die Wurzel verzehrten. Aufer den Garer-Ir 
laffen fie noch unangerührt weißen und rothben Klee, ‚Medices. 
Alpenflee, Lotus, Orobus, Ginſter, Alchemilla, Hieraciu, 
Thymus, Vicie, Achillea, Plantago, Poterium, Pimpernella, Phytema 
u. ſ. w. Wenn man deßhalb — fagt Sprengel — in Zufunft gegen di 
Verwuſtungen der Raupen gefichert fepn will, fo wird man nur bafür ı 
ſorgen brauchen, daß nicht allein recht viele Pleeartige Gewächſe, fondern au! 
die Übrigen genannten Pflanzen auf ben Weiden flehen. Diefes wird jedes 
nur dadurdy erreicht werden, daß man fie, nachdem ber Boden durch Ege 
und dergleihen «and gemacht If, anfäet. Auch wird man gleichzeitig ax 
Düngung mit Kate und Afche vornehmen müffen, da die Erfahrung gelcht 
bat, daß ihre Aufkommen nur moͤglich Hi, wenn fie Kalk und Kalt im Beta 
finden, woran es aber den meiften Harzweiden faft gänzlich fehle. Ein Ei: 
ift es Übrigens, daft ſich die Grasraupen bei ung nur auf die Gebirge beſcht 
ten, da fie ein Ealtes Clima zu lieben ſcheinen. In Schweden, Säları, 
Norwegen und Grönland kommen fie dagegen auch auf ben in ta 
Thalern liegenden. Weiden vor und richten dort, wie uns mehrere Schrit 
ſteller berichten, oft die größten Verwüſtungen an. Um Gewächfe, wir dir 
Koblarten, Refeda u. f. m. gegen den Kohl weißling (Papilio Brassicae‘, 
ben Rübenmeißling (Papio Rapae) und Überhaupt gegen alle Ehme- 
terlinge, die ihre Eier an Erautartige Pflanzen legen, zu ſchũtzen, räth d7 
Hofgärtner Seidlin zu Ludwigsburg, um die zu fhügenden Bees 
im Anfang des Juni Hanf zu fäen, welcher im Auguft, ba fich die meifn 
Schmetterlinge zeigen, zur Blüthe kommt und durch den flarfen Geruä }: 
Schmetterlinge abhält. Curtis in England empfiehlt als unfehlbar! 
Mittel die Raupen zu vertreiben, die Bäume nad} einem Negen ober ſtarke 
Thau mit feinzerftoßenem gebranntem Kalk vermittelft einer, wie eine grekt 
Dfefferdofe eingerichteten biechernen Mafchine, felbft während der Blätkir, 
zu pudern. Diefes Mittel war längft in Deutfhland befannt, abermmiz 
In Anwendung. Nun hat es ſich neuerlich fehr bewährt. (S. unter atın 
Körte’s Abhandl. „Weber die Vertilgung der Raupen” im 29. Bank der 
Mögl. Annat, d. Landwirthſchaft, St. 11, S. 492 u. f.) Um fi fürd: 
folgende Jahr beftmöglichft gegen Raupen zu fihern, gibt der als ausgezed 
neter Botaniker rühmlich bekannte Dr. Hegelfhmweiler zu Kiffen: 
[6 weit bei Zürich den ficher erfolgreichen Rath, die Erde im Umkreiſte ii 

tammes, wo ed nur irgend thunlich fey, in den Sommermonaten wieder 
Holt flach aufzufchlagen, um die unter derfelben liegenden Puppen biofie 
legen, und fie dadurdy den Wirkungen der abwechfelnden Hitze und Rir 
auszufegen, fo wie auch fie den Vögeln, bie fie begierig auffuchen und wer 
sehren, bemerkbar zum machen, In Dinfiht der tr Grasgärten flebender 
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Bäume fagt er, es fen bakel nichts verloren, ba bie Begetatien unter bem 
Baume doch immer durch den Koth der Raupen leide, und befonders die gras: 
artigen Gewächſe, daron die bekannten Echmarogerpiize, Accidia, Uredo 
und Puecinia (durch Verftopfung ihrer Poren und den Schatten ber Bäume) - 
betämen, &. Prof. Wiegmann „Ueber einige Feinde der Gewächſe⸗“ 
Landw. Zeitfchrift fe Nord: Deutfhland von Dr. E. Sprengel, 
Bd. 3,9. 1.) Vergl. übe. Zinfen’s, genannt Sommer, „Antweifung 
ür Sartenbefiger und Landleute, wie dieſelben in jedem Donate des Jahres 
‚u verfahren haben, um Obſt und Gartenfrüchte gegen fchädliche Inſecten 
u ſchũtzen“, Braunſchweig bei Meyer, 1832, Preis 4 gar. ; fo wie auch die 
Schrift: „Die den Obftbäumen [hädlichfien Raupenarten, und die Mittel, 
hrer Vermehrung möglichf vorzubeugen, von $riedr. Teihmann, Leipz. 
1829, in welchen diefer Gegenſtand ausführlicher behandelt wird. Das ſpe⸗ 
tele Intereffe des Aderbaues nimmt bie fogenannte Erdraupe, Koms 
vurm (Phalaena noctua), in Anſpruch. Diefeibe hat namentlich, nachdem 
ie bereitö vor 30 Jahren einen gleichen Schauplatz ihrer Verwüſtungen 
vählte *), in den legtern Jahren In den DO fifeeprovinzen, befonders In 
Dit: und Weſtpreußen, bem Wintergetreide und dem Raps und Rübſen 
inen höchft bedeutenden Schaden zugefügt. Der Güte des Hrn. Kammer: 
aths Adenarius verdanken wir bie folgenden Machrichten über dieſe 
rüber nur kurz gedachte Raupe. Solche iſt in ber Regel 1 — 1" Zoll 
ang, durchſchneldet den Wurzelſtock der Pflanze, läßt aber die Wurzel 
elbſt unberäbrt, zehrt dagegen ben grünen Theil der jungen Pflanze aus der 
Erde und verzehrt bie grünen Blätter derfelben. Sie verpuppt fich Im Früh⸗ 
abre und aus ber Puppe geht ein Echmetterling hervor, der zu ben Nachts 
altern (Phalaena), und namentlich zu ber Samille der Eulen (Noctua) 
jehört. Die Species diefer Noctua iſt noch nicht genau ermittelt. Die Farbe 
ver Rampe iſt verfchieden, wie grünliches Horn, braͤunlich, ja fogar dunkel⸗ 
raun, aber immer halb burchfichtig und wie glaflıt. Die Haut iſt glatt, 
‚hne Punkte und Streifen Man bat bemerkt, daß die Farbe ber Haut von 
ver Sarbe der Gewächſe abhängt, auf weichen bie Raupe gefunden wird. 
Andere find der Meinung, daß nur im kranken Zuftande ſich die Farbe des 
Haut dunkler zeige, als im völlig gefunden, oder wie grünliches Horn erſcheine. 
Anfangs umfchließt eine fefte Exrdrinde die fhwarzbräunliche, mit einem 
veißen Flaum umgebene, elliptiſch geftaftete Puppe; vor der Verwandlung 
‚erplagt aber die Erbkruſte, und die Puppe, deren äuflere Geſtalt ſich LöP’t, 
eigt fich verändert; denn ihre Geſtalt nähert ſich nun der Eiform, und läßt 
ven Ausdrud des künftigen Schmetterlinge erkennen. Die Zarbe iſt roths 
raun. Beim Schmetterlinge find die Fühler fein borfienförmig, bie Zunge 
'piralförmig, der Kopf iſt an jeder Seite oben mit einer beweglichen runden 
Riappe verfehen, weiche der Schmetterling aufrichten ober zur Eeite ſchieben 
ann, wodurch der Kopf bufchig erfcheint, doch fehlen bie Augenbrauen. Dee 
Hinterleib tft aſchgraulich gefärbt und behaart ; die untern Bauchriuge haben 
in jeder Selte einen känglichen bräunlichen Fleck. Die Füße, befonders bie 
yintern, find dornig. Die Oberflügel find ſchmal, oben graubraun mit einigem 
Metallſchimmer und hellern Mondflecken, beren zwei größte eine zarte Linie 
verbindet ; die untere Seite derfelben iſt meift einfarbig, graulich ; der Flügels 
aum gefranf’t und mit einer Reihe weißlicher Punkte eingefaßt. Die Unter: 





*) S. Thaer's Annalen bes Aderbaues Bo. 8 u. 9, we der chle Herzog 
on Halfteins Bed dieſes häßlichen Beſuches ausführlich gedenkt. 
v. Lengeri.s lacdw. Conv. Ser. III. 25. 57 
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ägel find kürzer, aber weit breiter als die Obreflügel, weiß, oben ſchuczæ 
gerippt und mit einem ebenfalls gefranftten und ſchwärzlich punttirten Saum 
verziert. In Ruhe liegen die Ktügel faft in einer Ebene, höchſtens in cm 
fanften Abdachung. Die Unterflügel ragen beim Fliegen an beiben inarı 
Seiten bedeutend hervor. Der Flug iſt raſch und das Inſect lebhafter au 
andere Eulen, beſonders wenn es beunruhigt wird. Da dieſe Raupe i 
Dfi: und Weftpreußen in vielen Gütern oft Streden von 100 und mx 
Morgen Wintergetreide und Raps verheert und ganı kahl abgefreflen hebe 
fo wird fich die ausführliche Befchreibung berfelben, Behufs ihrer Erfennuy,. 


rechtfertigen, und es kommt nur noch daraufan, die Mittel zu ihrer Ir: 


tigung anzugeben. Man fucht die Raupe und den Schmetterling zu ven: 
gen. Bet einiger Uebung im Auffinden der Sige der erfiern laſſen fiäa 
kurzer Zeit und mit geringer Mühe eine Menge von Raupen wegfınya. 
Um bie angefrefienen Felder zieht man ſchmale, fenkrecdhte, etwa 1 Zußr« 
Gräben und zwingt die Raupen entweder zu verhungern oder in den Grike 
ihren Tod zu finden, indem fie, bineinfaflend, nicht wieder heraustemmam. 
bier entweder zuſammengekehrt und aufgefammelt werben fünnen ode : 
umfonmen *). Die Vertilgung der Schmetterlinge ſcheint aber wirffsen 
weil man bei einem, weiblichen Gefchlechts, oft mehr ale 100 Raupen zugkis 
tödtet und dadurch daR Lingeziefer mehr einfchränft. Zur Wertilgung de 
Schmetterlinge fheint Feuer das zweckmäßigſte Witte. Da nun di 
Schmetterling zu den Nachtfultern gehört, fo möchte es das einfachite un 
wirkſamſte Mittel fepn, zur Zeit des Schwärmens dieſer Ruchtfalter, die mz 
in der legten Hälfte des Juni oder in der erſten des Juli bald entdeden zir! 
wenn fi) nur einige wenige zeigen, auf dem Felde, befonder® auf ber Bre*. 
wohin wahrfcheintich die Schmetterlinge ihre Eier ablegen, bei Nacht beat 
Stroh⸗ und Reifigfeuer, fo viel es deren nur feyn ann, anzuzünden, badarl 
die Infecten anzuloden und ſolche fchanrenweife fich verkrennen zw lat 
Wirkfamer wird diefes Mittel feyn, wenn auf eine verabredete Zcit ale Ri 
barn fich hierin unterfiügen, Alle Feuer anzünden und auf diefe einfache Ar 
ihre Gelber von einem Feinde befreien, ber im Unterlaffungsfalle fie ra 
empfindlich beftrafen möchte. 
- Want, in Bayern, eine Wiefe, Bergwieſe, auf ber font Hei; & 
ftanden hat. 
Haute, Gartenraute, Weinraute (Ruta graveolens). € 
beſtimmt die natürliche Kamilte der Rauten und gehoͤrt in die erfie Orbnung der 
zehnten Clafſe des Syſtems. Ihe Vaterland iſt das füdlihe Deutfchlart, 
die Schweiz, Frankreich und andere füdliche Lander. Aus der Mund 
kommt ein aufrechter, firauchartiger, äftiger, 2—3 Fuß hoher GStängei mt 
geftielten, doppelt gefiederten Blättern, deren Blattchen Hiellos, Lanzettfäui;, 
Kumpf und ganzranbig find; die Endbkättchen find mehr keilförmig m 
laufen mit ihrem Grunde zufammen. Die ganze Pflanze bat eine Biizik 
grüne oder meergrüne Karbe. Die weißlichgelden Blumen kommen an ia 
Spigen der Zweige in einer äftigen ausgebreiteten Dolbentraube. Ti 
Samen hiervon wird zeitig im Fruͤhjahre, etwa im April, in ein gutes fradt: 
bares Land. gefäet und flach eingeharkt. Die jungen Pflanzen verfept mis 
nachher, etwa 1 Fuß weit voneinander, entweber auf einem eigenen Berk, 


rc Es ift dieß, wie der Leer bemerken wird, das bereits oben gegen ti 
ober in he und zwar buch Zinfen vorgefglagene Mittel, deſſen Ausfuhr; 
ngen hi Dr srgigen Gegenden Schwierigkeiten erleidet, da dort wegen dei f.: 
8 niergrundes die Gräben nicht überall gehörig angefertigt werden können. 
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ber auch ats Einfaſſung um bie Rabatten. In elnem trockenen Lande iſt 
ie Pflanze vorzüglich fehr gewürzhaft, und dauert auch darin, felbft mit 
y:en Blättern, beſſer aus, als im einem feuchten. Wenn man die Raute 
hon im Sarten hat, fo fann man fie auch durch Zertheilung der Wurzeln 
nd durch Stedlinge fortpflanzen. Um Samen zu erhalten, muß man bie 
Yolden abfchneiden, wenn die runblichsvieredigen Samenktapfeln ihre grüne 
arbe verlieren-und die Samen: in denfelben eine ſchwarze Farbe annegmen, ' 
Ran legt fie dann an einem Iuftigen Orte zum Trocknen hin, und wenn ſich 
le Kapfeln geöffnet haben, fo reibt man den Samen aus. Er behält zwei 
fahre feine Keimfähigkeit. Vorzüglich benugt man bie Blätter der Raute zu 
Saucen und auf mandye andere Art; auch ißt man fie, Hein gefchnitten, auf 
Zutterbrod. Um im Winter junge Blätter ‚zu haben, muß man - einige 
flanzen in Zäpfe pflanzen. Einige Arten diefer Gattung, die im Orient, 
uf den canarifchen Änfeln und im ſüdlichen Europa zu Haufe find, 
üffen im Winter ins Glashaus gebracht werden. Die Aleppiſche 
taute (R. chalepensis) iſt darunter die gemeinfte. 


Nayhgras, englifched, ausdauernder oder ſüßer Lolch (Lo- 
lum perenne) 2, wächſt aus einer zaſerigen, ausdauernden Wurzel. Die 
zalme, deren untere Theile auf ber Erde liegen, ſtehen nachher aufrecht, find 
und, geftreift, */—ı Elle lang und breitnotig. Die Blätter find ſchmal, 
lach, unten glatt, oben raub, mattgrün. ‚Die Aehre ift platt zufammenges‘ 
rückt, etwas gewunden, 6 Zoll und darüber lang. Der Hauptſtiel ift, da wa 
ie Aehrchen wechſelweiſe figen, bins und hergebogen, und immer, mo ein Aehr⸗ 
hen figt, vertieft. Die Aehrchen figen abwechfelnd, find zuſammengedrückt, lach, 
weizeilig, glatt, ohne Grannen und beftehen aus — 15 Blüthen, Der Sas 
nen iſt länglich und von ben Spelzen leicht zu trennen. Btüht im Juni bie 
ſuguſt. Das Raygras wächft auf jedem Boden, nur nicht auf Stugfand, fonft 
ber auf dem allerfchlechteften. Noch immer herrſcht vielleicht Über Peine Futter⸗ 
flanze eine größere Meinungsverfchiedenheit, ats Über diefes nun bereits länger 
ls ein halbes Seculum von dem deutſchen Landwirthe cultivirte Gras. Wir 
volfen Die Urfachen des Mißcredits hier kurz hinſtellen. Erſtens iſt es Thatſache, 
aß mancher Übrigens tüchtige Dekonom das englifcye Raygras verbammt, weil - 
© es gar nicht kennt. In Holſtein harte man große Saatfabriken davon, als 
ielleicht auf Beinen zehn Gütern echter Same ausgefäet wurde. Man hatte, 
eſonders auf den leichtern Sandfeldern, die weichhaarige Trespe (f. d.) culti⸗ 
irt, und brachte, häufig unmiffentlich, den Samen derſelben als echtes eng lis 
che s Gras in den Handel. Noch 1825 mußte in Meltenburg dasBro- 
nus mollis gar zu oft für Lolfum perenne gelten, und Mancher ward dadurch 
ibgeſchreckt. Smtäneburgifhenfah Dr. Sprengel noch einige Jahre 
pãter flatt des Raygraſes Bromus mollis ausgefüet (man hat den Samen 
ws dem Holſteiniſchen erhalten), und man wunderte fich, daß biefe — 
ier nur einjährige — Grasart , wovon fo viel gerühmt worden war, von 
lien Viehgattungen faft gänzlih verfhmäht wurde. — Obgleich der eigens 
'hümtiche , natürliche Standpunkt des Lolium perenne baranf binzumelfen 
ſcheint, daß dasfefbe ein Ackergras fey ; obgleich. der Umftand, daß es an Schmack⸗ 
haftigkeit und Gedeihlichkeit mic dem fleten Kurzhalten zunimmt, der Abweidung 
desſelben mehr das Wort zu reden fiheint, als fener Benugung zu Heu, deſſen 
war nicht grobe und rauhe, aber duch melftens harte Beſchaffenheit dem Vieh 
nicht zuſagt: ſo iſt es doch ausgemacht, daß unter eniſprechenden Bedingungen 
das englifche Raygras feinen Platz nis Wieſenpflanze immer mit Ehren 
ausfüllen wird. Es komme nur datauf an, basfelbe entweder zeitig, häufig oder 
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fait zu mãhen. In allen drei Fallen kann man fi ſchmackhafed und har 
Linglicyes Heu bavon fichern. An fich iſt das engiifche Raygras ungelı 
zuträgtich, wenn ed nur auf chonigem und reichem Boden wächſt. Auch mi 
it es wohl vorgekommen, auf Rieſelwieſen von biefer Beſchaffenheit eine ungentin 
üppige Vegetation besfeiben angetroffen zu haben, und das um fo mehr, x 
reichlicher es vermengt mit Kleearten war. In Flot tbeck (f. d.) hat fih af 
feuchten, nur wenig fandigem Lehm folgendes Ertragsrefuitat- eines Anke 
mit dem Ravygrafe der Engländer ergeben: 

Auf 247) Zuß erntete man 6 Pf. friſch. Gras Spr. M. 64 00 Pf. Ling ra; 

«168: ss = .ub3s 5 = ss 80765 ss iR: 


Summa 14,476Pf., Lang323t. 

Durchſchnitt pr. Morgen 7238 Pf., Länge 16 Zoll. Unter cultwitten 1‘ 

(Sras- und Kleearten trug das Raygras in der Größe des Products dm mi: 

fhiedenften Sieg davon. Schwerz's Erfahrung beftätigen dieſen Erfel; 

Ich hatte, fagte er *), mehrere Jahre hindurch die Gelegenheit zu bemerfen, Ni 

auf einer mehrere Dectaren große Wieſen, wovon das Gras altjährlid, verfrige 

wurbe, diejenigen Theile immer am hochſten hinaufgetrieben wurden, die I} 

meifte Raygras trugen, obgleich ſolches den Übrigen Gräfern an Höhe ii 

Wuchſes nicht gleich kam. Dafür übertraf es fie aber an dichtem Stande, mi 

durch die Eigenfchafi, baß es bei bern Hauen weniger an Gericht verliert oliir 

“andern Gräfer. Die gedachte Wiefe hatte einen chonigen Boben, erhielt ehr 
kein Waffer, auch keinen andern Dung, als den des Weideviehes, da kein Orm 

met darauf geworben wurde. — Indeſſen ift nicht zu Liusgnen, daß das. Deu Mi 

Wieſenlolches ziwar nicht grob und rauh, aber doch hart iſt, weiches davon brrräit 

baß er unter bie frühern Gräfer gehört, alfo ſchon reif if, wenn die Wieſe I 

gemäht wird. Man follte daher folche Wieſen, die viel Raygras enthalien fi 

her als andere müben, ober, noch viel nüglicher, den erften Trieb deefelhm is 

Frühjahre abmelden, wodurch der Deuertrag, es fey denn in fehr trodnen Ser 

fommern, nicht geſchmälert werben würde. — Aus allem biefem ergibt ſich ml 
zur Genüge, baf es in dem Imtereffe auch des Wieſenwirths Legt, diefe Gahen 
auf feinen Wieſen mehr zu verbreiten als einzufchränfen. — Nad uhr 
- Erfahrungen iſt dns Raygrashen ein den Milchkühen fehr Hlehed un # 
deihliche® Sutter ; ich habe es häufig-von ihnen ausfefen ſehen. Wo es mit 


Klee den Hauptbeſtandtheil des Wiefengrafes ausmacht, da erleichtert d il 


Trocknen des erſtern fehr. Nach Sinclair und Schübler — um! 
rechnungen bie Fläche von einem engl. Acre von 38,376 Par. Q. Scham 
Pfunde des Avoir du poids = Gewichts, von weichem 193,15 If. = 1 
E öllner und würtembergifchen Pfunden find, zu Grunde üegt — F' 
Lolium perenne Ertrag im trocknen Zuſtande; Zur Zeit der Bilde 332% 
zur Zeit der Samenreife 4492 Pf. Menge der nahrhaften BeRontink' 
zur Zeit der Blüthe 305, zur Zeit der Samenreife 643, im Oehmd 53. 10 
helle des grünen Graſes geben Hen: in der Blüche 42,4, in der Cum 
45,0. In 100 Theilen des trockenen Heues find nahrhafte Theile: in ve DR 
the 9,4, in der Samenreife 14,3. Die Ergiebigkeit iſt daher am größten m 
rend der Samenreife. — Die Eamengewinnung desfelben anlangend, ſe 


es, fpeciell zu dieſem Zwecke cultivirt, fehr Dicht gefüet werben. In Holſieln 


nimmt man auf 240 ] Ruthen 20— 26 Pfd. Samen. Man kann ud! 
den Wieſen rebch beſtandene Plätze wiederheit zum Samentragen benuten; " 
iſt die Eigenſchaft des Graſes, daß «6 ſich ſehr gut im Lande: dalt, zum IM 


N) In deſſen Anleitung zum „„psactifhen Aderbau.” Bil. 
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sch deßhalb, weit es fi) durch den abfallenden Samen . alljährlich ergänzt. 
Der 3eltpunct der Mahd muß fehr forgfältig getroffen werben; zu frühes Mü- 
ben bringt tauben, zu fpütes wenigen Samen. Anfangs Juli, meift 4 Wochen 
nach der Blüthe, wenn die weiche Subſtanz bes Korns ine Mehlige übergeht, 
tritt der rechte Zeitpunce der Mahdreife ein. Die Behandiung des Raygraſes 
‚in Garben und Hoden, gleich dem Korne, iſt bed mindern Samenausfalles 
wegen anzuempfehlen. Man driſcht in Hosftein das Rapgras auf den Raps 
faatfegeln aus und’ fegt demnächſt das Heu noch einige Zage in großen Diemen 
zum Nachtrocknen auf bie Koppel oder Wiefe hin. Der Saatreinigung auf der 
Staubmühle muß mit Handfieben nachgeholfen werben, nad) Maßgabe des 
verfchiedenen Gebrauchzweckes. 

Rengentien oder gegenwirkende, cüdwirkende Mittel, werben 
in der Chemie Materien genannt, welche entweder Durch die Veränderungen, 
die fie felbft erleiden, oder durch die Wirkungen, bie fie bervorbringen, ‚die Ges 
genwart und Befchaffenheit gewiffer Stoffe anzeigen. Mebrere Pflanzenfäfte find 
Pragentien; denn da. fie durch manche Salze. und Alkatien in ihrer Farbe ver⸗ 
ändert werden, fo zeigen fie dad Dafepn dieſer Salze oder Alkalien in andern 
Dingen an. &o bedient man ſich zur Entdedung der Säuren in der Chemie 
häufig des Veitchenfafics, der Lackmustinctur u. dgl., deren blaue Farbe durch 
Säuren in Roch verwandelt wird. Zu den Reagen:ien, die durch bie Wirkung, 
bie fie bervorbringen, bie Veſchaffenhelt anderer Subſtanzen anzeigen, gehören 
außer vielen: andern alle bie Marerien, deren der Chemiker fich ald Fällungs⸗ 
mittel bedient, 3. B. das feuerbeftändige Alkali, das aus der Salpeterfäure bie 
tufgelöfte Kalkerde niederfchlägt. 

Real de Vellon ift eine Sitbermünge in Spanien,am Werth 1 Gro⸗ 
chen 8 Pfennige. — R. de Plata, dergl. 3 Sr. 3/2 Pf. — R. de Vel⸗ 
yo, in Portugal, 1 Sr, Sa Pf. 

Realdienſtbarkeiten find die rechtlichen Verbättniffe, nach welden 
Srundfiäiche verbunden und verpflichtet ſind, etwas zum Beſten und Vortheil 
ines eter mehrerer andern Grundſtücke zu leiden ober zu unterlaflen, wozu fie 
em freien Rechte nach eigenitich nicht verbunden wären. 

Nealgeld, Sachgeld, iſt diejenige Gattung von Geld, oder Vermoͤ⸗ 
ensmeſſer, der ein finnticher Sof, fein bloßer Begriff, zum Grunde liegt, ver- 
nittelſt weicher alfo der Werih des Gurt nicht bloß ideal ausgefprochen , ſon⸗ 
ern Eörperlich gemeſſen wird. 

Nealhufen nenn: man in den Ma rken und anberwärt® die. bei einem 
Yorfe wirkiich der Zahl nach befindlichen, und von den Bewohnern befefienen 
fen, wie fie vor der legten Gtaffification bes ſteuerbaren Landes wirklich vors 
inden waren, und verfleuert werben follten. 

Mealinititute f. Polytechnik u polptehnifhe Schulen. 

Mealität, in Defterreich : .ein Landgut, Srundflüd. (S. Schopf's 
"andıw. in 9 efterreich ze.” Paragr. 14 u. f.) 

Meallaſten nennt man Leitungen und Verpflichtungen, welche dem Be⸗ 
‚er eines Landgutes, beſonders Bauerngutes, al 8 ſo ſich em, dauernd obliegen, 
id alſo nur mir dem Befige des Gutes verbunden find. Dahin gehören: alle 
adliche Servitute und Bannpflichten, Frohn⸗, Zins und Zehentpflicht, auch 
ibzucht u. dgl. Im weitern nicht ſtreng juriſtiſchen Sinne find fie aber auch 
q- Grundlaſten. 

Menaumur (Nend Antoine Perchault de), 1683 zu Roch elle 
oren,, war einer der größten Naturforſcher feiner Zeit und feines Vol⸗ 

‚ dem die Wiſſenſchaft der Naturlehre viele. wichtige Entdedungen ver⸗ 


N 
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dankt. Im Fahre 1708 wurde er Mitglied ber Alabemie me Paris, u 
1709 erfchten in den Memoiren ber Akademie feine Schrift: De la fer- 
mation et de l’accroissement des coguilles des animaux , weru 
er den Satz aufflellte: die Schalen der Schalchiere entſtänden aus dem Er 
bärten eines Saftes, die aus den Poren diefer Thiere dringe. — 1718 g* 
er eine Abhandlung heraus Über die goldführenden Fäffe Frankreids, 
worin er zugleich zeigte, wie dieſes Metall am Leichteflen aus ihnen zu gewin 
nen wire. Seine vielfachen Verfuche über bie Verwandlung bes Eifens in 
Stahl harten manchen fehr nüglichen Erfolg, und leiteren ihn zugteich auf bi 
Idee, eine Methode zu erfinnen, vermöge welcher das Gußeiſen in Schwiede 
eifen umgefchaffen werden könne, worüber er aud 1722 eine eigene Scrk 
herausgab. Die Verfertigung des Porzellans, fo wie die Verſchiedenheit ii 
ſelben, befihäfiigte ihn fehr angelegentiih. Borzüglihen Ruhm erwarb fi 
Reaumur duch Anfertigung feines Welngeift-Thermometers. (S. The: 
mometer.) Im Jahre 1756 überreichte er der Akademie eine Schrift übe 
die Kunft und Verſchiedenheit, mit der die mannichfachen Arten der Vögel ib- 
Mefter bauen; auch ftell:e er Beobachtungen über die Berdauung dieſer Thica 
an. Eins feiner größten Werke. „,„L’Ilistoire naturelle des Insectes”. 
ſechs Bände ſtark, gibt bedeutende Aufſchlüſſe über Fortpflanzung, Bermart 
lung und Lebensart mehrerer Thiere diefer Gattung. Reaumur flard © 
den Folgen eines Falles auf feinem Kandyute Bermondiere in der kar- 
fhaft Maine, am 17. October 1757. Folgende feiner Schriften, bie f- 
den Landwirth fpecielles Intereffe haben , befigen wir in deut ſchen Ur 
tragungen: „Anwelfung, wie man zu jeder Jahreszeit gıhmes Geflügel a 
brüten und aufsiehen foll; aus dem Fransöfifhen von J. ©. Zear 
2 Thle. Augsburg, Klette, 1767; 8. 2 The. — „Geſchichte der haatieta 
Hummeln, deren Nefter von Moos find 20. Dresden, Walther, 1798; 8 
10 ge. — „Phnfitatifcheötonomifche Gefchichte der Bienen, herausgegeben x: 
C. ©. O. v. S.“ Frankfurt und Leipzig, Zelfeder, 17595 4. 1 Zilr. 8 g. 

Hebeln, die Maiskörner auß den Kolben bringen. 

‚Reben find 1) Stämme und Aeſte des Weinftods ; 2) am Medar : Bfindsch 

Nebendolde, die (Oenantlie), iſt unftreitig eins der giftigften Gemic 
die wir in Deutſchland haben, und verdient daher wohl eine näher: de 
trachtung. Sie gehört zu den Doldens oder Schirmpflanzen (Umbellau⸗. 
ober in die fünfte Linne’fhe Pflanzenclaſſe zweite Ordnung, d. h. zu ie 
Pflanzen, die fünf Staubfiden und zwei Staubmege haben ( Pentaadriı 
Digynia). Die charakteriftifchen Merkmale diefer Gattung beflehen in folge: 


den: Die Dolbe iſt nur aus wenigen Strahlen zufammengefegt,, die Dißda 


find Eugelförmig. Die allgemeine Hüfte ift vielblätterig und einfach , die be 
fondere vielblärterig und Mein. Die Blüchen find etwas geſtrahlt, die Blum: 


blãtter zweifpaltig. Die Samen find mit einer korkartigen Rinde überseyen, 


eig geflreift, mit dem Kelche und den ausgefperrten. Griffeln gekrönt. Dee 
aus dem Sriechifchen genommenen Namen Oenanthe (Weinblüũrche auf 
Deutfch).gab man Ihr, weit ihre Blumen hinfichtlich der Farbe und des Ges 

ruchs wirklich bee Weinblüthe ähneln. -E8 wachfen davon bei ung in Deutſc 
"Land mehrere Arten wild, von denen hier jedoch nur zweier, welche die muitt 
Beachtung zu verdienen fcheinen, gedacht-fepn fol, Ocnanthe fistulosa, roh: 
rige Rebendolde, WaffersFilipenbel, und Oen. crocata, fi: 
franartige Rebendolde. Jene kommt indefi häufiger vor, als legten. 
Oen. fixtulosa ift eine Wafferpflange, deren Lange Priechende Wurzel aus ib: ı 
‚vieten Gelenken Zaſern hervorſchickt; oben an ihe hängen viele Enorige, fıs 





! 
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hende Sproſſen, wodurch ſich die Pflanze ſehr vermehrt; ſie treibt mehrere 
nfrechte, äſtige, rundliche, glatte, geſtreifte, hohle, 1 — 3 Fuß hohe Stängel 
mpor. Ihre Wurzefblätter find unter dem Waſſer verſenkt und doppelt ge- 
iebert, mit flachen, keilförmigen, gelappten Stederblättchen ; die abwechſelnden 
Stüngelblätter find nur einfach gefiedert, und die Fiederblättchen cylinderförmig 
ınd ausgehöhlt. Die Dolden erſcheinen aufrecht ar der Spige auf langen, ab= 
vechfeind ftehenden Stielen 5 die erfienhaben nur drei, die Übrigen viele Strah⸗ 
en. Die Döldchen find vielblüchig, die Blüthen fleifchrörhlich. In und an 
Sräben , Zeichen und Sümpfen, auf Sumpfiviefen , befonders wenn fie bis⸗ 
beiten Ueberſchwemmungen ausgefegt find, ift diefe Pflanze nicht felten ; fie iſt 
mebauernd, blüht im Jun und Juli und bringt im Auguft und September 
eife Samen. Oen. croeuta unterfcheidet ſich nur wenig von jener; ihre Stän⸗ 
jel werden gegen 2 Fuß hoch; fie find gerieft, äftig und röthlich angelaufen ; 
ie Blätter vielſpaltig, glatt, ftumpf, faft gleich. Die weißen Blüthen erfcheinen 
m Juli. Die ausbauernden Wurzeln beſtehen aus fleffchigen , länglichen und 
plindrifchen Knollen; wenn man fie verlegt, bringe ein Milchſaft hervor, der 
ad die Farbe des Safrans annimmt. Hinfichtlich des Standortes kommen 
wide Arten miteinander überein. Er ome nennt in feinem Handbuche der 
Raturgefhichte für Kandwirthe (Bd. 3, S. 622), dem vorftehende Befchrei: 
yung zum hell entnommen, nur bie Oen. fistulosa und fagt von ihr: „Ich _ 
ühre fie hier nur auf, weil fie In allen ihren Theilen ein für Denfchen und 
Thiere fehe fharfes Gift enthält und daher, wo man fie findet, ausgerottet 
verden follte. Befonders ift der Milchſaft, weicher aus der zerbro.tenen Wur⸗ 
‚el hervorquillt, fehr giftig. Die Pflanzewird vonkeinem Vieh an⸗ 
zerührt.“ Ob dieſes indeſſen als ganz gewiß anzunehmen ſeyn möchte, ſcheint 
aoch genauerer Unterſuchung zu bedürfen, da es bei der weit giftigern Oen. 
erocata nicht der Fall it *). Wenn man von dieſer die Blätter oder S:ängel 
wifchen den Fingern reibt, und biefe dann an bie Nafe bringt, wird man au⸗ 
jenblidiih vom Schwindel ergriffen. Boerhave fage: solo gustu mars 
hominibus (durch das bloße Koften wird dem Menfchen der Tod). Lobel 
yerfüchert, daß von acht jungen Leuten, welche von der Wurzel ber Pflanze 
fen, fünf unter ſchrecklichen Qualen und epiteptifchen Zudungen ſtarben, die 
yret andern eine Zeit lang ein elendes, fieches Leben füheren. Vegetabiliſche 
Säuren, wie Effig und Citronenfafe, werden als die beiten Gegenmittel gegen 
olche Vergif.ungen angegeben. Und dennoch follen, trog diefer giftigen Eigen⸗ 
"haften, die Blätter der genannten Pflanze denn Vleh eine angenehme gefunde 
Nahrung , nur die Wurzeln demfelben ſchädlich ſeyn. (S. die Anmerkung un⸗ 
en.) Im Journal des connaissances usuelles, Juin 1835, ©. 261, 
vird von einem Hrn. 8. ... folgende Thatſache erzählt: „Im Detober ließ 
ch die Gräben auf meinen Wiefen reinigen; da der Auswurf zu Dünger bes 
augt werden follte, blieb er längs den Gräben liegen ; es befanden fich ziemlich 
»iel Wurzeln von der fafranarıigen Waldrebe darin, die hart und zähe find, 
inen Milchſaft enthalten , und von dem Vieh, wenn ed davon frißt, nicht vers 
aut werden können; es ſtürzt bald nach ihrem Genuß brülfend hin, fhäumt 
jewalitg, bläht auf und flirbt nach Verlauf einer Viertelſtunde. Sonderbar iſt 
es, daß die Blätter dieſer Pflanze ein fo ſaftiges geſundes Sutter find, da doch 
ihre Wurzeln ein fo ſchnell tödtendes Gift enıhalten. Als ich den Grabenauf⸗ 
wurf auf meinen Wiefen ausſtreuen ließ, warfen meine Arbeiter bie durin bes 


*) 9. Lengerke, in feinem Wiefenbau, fagt: ‚Wenn bie Blätter der Rebens 
dolde von den Kühen genoffen find (was felten und fehr ungern gefchieht), fo cryält 
bie Butter einen unangenehmen, bittern Gefhmad.’‘ 
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findligen Wurzeln ber Waldrebe über die Bräben weg auf einen Hägst, der 
meinem Dich täglich zur Weide diente. Dieß war ein Sonnabend; ich befahl 
den Montag darauf, diefe Wurzeln forgfültig zufanımenzulefen und weg 
(hoffen. Diefer Befehl wurde aber nicht pünktlich vollzogen und den Dienfz; 
Morgens 10 Uhr kam meine Wirchfchaf:erin eilig und erſchrocken herbei 
fprungen , mir zu melden, daß drei Zugochfen fterben woll:en. Ich begab mis 
ſogleich dahin, und ſah fie in weniger al6 25 Minuten verfcheiden. Bei iher 


Deffnung zeigte «6 fich, daß fie von jenen Wurzeln gefreffen hatten. Der Ba 


war noch voll davon‘, aus Maul und Naſe quoli ihnen in Menge eine röchis⸗ 


ſtinkende Flüſſigkeit, der ähnlich, die aus den verlegten Wurzeln dringt. Da 
Fleiſch der an den Folgen einer ſolchen Vergif.ung geflorbenen Thiere ah 


überaus ſchnell in Fäulniß Über. Kurze Zeit darauf verlor idy zwei fehr auz 
Milchkũhe auf gleiche Welfe.“ Es werden bierauf noch einige Fãlle diefer Au 
erzihlt und es dürfte. daher wohl die Sache ber Aufmerkſamkeit denut ſcher 
Randwirthe zu empfehlen ſeyn, damit fie ihr Augenmerk auf die Vertilgung fe 
ſchädlicher Pflanzen richten mögen. (&. Univ. Blatt Bd. 10, S. 115.) Dr 
Vertilgung der Rebendolde tritt zugleich mit der fleigenden Cultur ein. Auf 
überfahrenen, infonderheit gefandesen Sumpfwiefen verfhmwinder er. 


Medenlefen heiße das Aufnehmen und Ordnen ber Reben gleich nat 


dem Schnitt. 








Nebenthranen iſt das Waffer, weiches im Frũhjahre aus ben abgefchei: | 


tenen Reben ‚heraustzöpfelt. 

Robhuhn, gemeines Feldhuhn (Peirao perdix), ein fehr befuzs 
tes nügliches Huhn, etwas größer als eine Taube, mit fchönem Gefieder, braun 
und roth; zuweilen findet man auch welche mit weißen Gefieder. Große Fel⸗ 
‚der, auf welchen viele Dornbüfche befindlich, find fein liebfter Aufenthalt; arch 
liebt es Feldhölzer, Gärten und die Nähe der Weinberge. Seine Nahrung fin 
Sımen, Würmer, Ameifen, Heufchredten und Beeren. Im Sonmer iii e⸗ 
am liebften in GSerreidefeldern, im Winter auf ben grünen Sauten, wert 
es ben Schnee wegfcharet. Die Rebhühner halten fi in Geſellſchaften (Bil 
fern, Ketten) zufammen , trennen fich aber im Frühjahre, wo fie fidy paatm. 
Das Weibchen bereitet ſich ein Neft im Getreidefelde oder in Dornbüfhen, 
legt 12 — 230 blaß olivengrüne Eier und brüter fie in 3 Wochen aus, währen 
dus Männchen in der Näͤhe Wache hält. Die Jungen find bis zum Heck 
völlig ausgewachfen. Das Rebhuhn har an Füchſen, Kagen, Mardern, Wie 
‚fen und Raubvögeln gefährliche Feinde, und vermehrt ſich deßhalb nie fer 
ſtark. Es wird gefchoffen, mit Regen und mit Laufdohnen gefangen. Zwar ik 
es fi) zähmen, entflieht aber wo möglich, fo wie die Zeit zum Puaren heran 
nabt; fein Alter foll es auf 8—- 10 Jahre bringen. 

Nechen, Harke, ein Gartengeräthe , das aus einem mit Zinken verſehe⸗ 
nen Balken befteht, toelcher an einen 6 bis 8 Fuß langen, fchnurgeraden, tun⸗ 
den und glatten Stiel beieftigt feyn muß. Iſt der Stiel krumm, fo kann der 
Arbeiter den Rechen nicht fo geſchmeidig in der Hand auf: und ablaufen laſſen; 
die Zinken greifen in bie Erde bunn bald zu tief, bald zu flach ein, und die Ar 
beit wird nicht gleihförmig genug. Eben fo nachtheilig ült es, wenn beide Arme 
der Gabel, womit der Stiel an den Balken befeftigt wird, nicht gleich, fondern 
krumm find, und der eine fchwerer. als der andere iſt, wodurch es gefchieht, daß 
der Rechen nad einer Seite binfüllt und ebenfalls ungleiche Arbeit macht. Mau 
hat Rechen von verfchiedener Größe und Struttur. Gemeiniglich ift der Bal⸗ 
ten von Dolz, die Zinten von Eifen. Bei den größern Rechen ift der Balken 
2 Fuß lang und mit 13 elfernen,, gemeiniglich etwas einwärts gebogenen, 3 
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bie 4 Zoll langen und oben */. Boll flarfen, unten fpigen Zinken verfehen: 
Man bedient fich desfelben vorzüglich, um das gegrabene Land bamit klar und 
eben zu machen (indem bie Zinken die Erdklumpen zertheilen) und die Wurzeln. 
des Unkrauts aus dem Boden zu ziehen; auch zum Unterbringen der gröberh 
Samen und zur Zertheilung einer an ber Oberfläche des Landes entftandenen 
Ruft wird er gebraucht. Der kleinere Rechen hat einen kürzern, etwa 1 (bis 
1'/2) Fuß breiten Balken, mit 8 (oder 12) Zinken, die kürzer und bünner find, 
und gemeiniglich auch näher aneinanderſtehen, als bei dem großen Rechen. 
Er zertheilt die Erde noch feiner, und iſt auf Heinen Beeten und zum Unter: 
zwingen feiner Sämereien (die mit dem großen Rechen zu tief in die Erde 
kommen würden) ſchicklicher zu gebrauchen, fo wie auch, um die zwifchen 
en Beeten befindlichen Wege von dem ausgefäeten Unkraute zu reinigen. 
Man gibt alsbann dem Balken bed Rechens gewöhnlich diejenige Breite, 
jie jene Wege zu erhalten pflegen. Man hat auch ganz eiferne Rechen (deren 
Zinten in eine 1 Zoll breite und !/, Zoll dicke eiferne Schiene eingenietet find, 
ın welcher eine Hälſe zur Befefligung des Stiels angebracht iſt), und welche, 
Jie ganz von Holz gemadyt find, Die Zinken der legtern müſſen von ganz 
‚orzüglich hartem , feftem und säbem Holze verfertigt werden, 3. B. von 
Kornelkirſchbaum, Weißbuchen, Weißdorn. Dieſe hölzernen Rechen haben 
yabei den Sehler,, daß fie zu leicht find und nicht In ben Erdboden gehoͤrig 
'indeingen, daher man fie nur auf Sandboden oder anderem leichten Lande 
mzuwenden pflegt. 
Rechen nennt man auch ein Gatterwerk, welches in großen Teichen in 
He Deffnung bes Dammes vor ein Fluthbett gefeht wird, damit das zufällig 
mtftehende Oberwaſſer abfließen, aber keine Fifche mitnehmen kann. 
Nechentunit, ökonomiſche, if die Anwendung der gemeinen: Rechen⸗ 
tunft aufdie verfchledenen Operationen des Landhaushalts, und beſteht darin, 
a8 man einen gegebenen Fall in feinem ganzen Umfange und feine einzelnen 
Theile in ihren Verzweigungen mit dem Ganzen auf: und zufanımenfaßt, 
hn rein wirchfchaftlich beurtheilt, und zwar unter ber beſtehenden Wirth: 
chaftsform, dabei die Ertragsquanta oder fonfligen Größen nach erfahrungs⸗ 
nägigen Durchſchnittsſätzen aufftellt, hlernächſt Die Einzelheiten in einen 
lanmaßigen, einfachen, möglichft kurzen Zufammenhang bringe, der nach 
Imftänden mehr oder weniger Raifonnement zur Erläuterung der Zahlen 
nıhalten darf, und deſſen Schluß dasjenige ergibt, was man durch biefe Ope⸗ 
tionen hat darıhun, finden und beweifen wollen. Man unterfcheidet: 1) Die 
Beranfhlags:Rehnung. Man bedarf ihrer, entweder um fidy über 
ein Eigenthum felbft zu beichren, oder um den Werth der Güter und Grund: 
tücke eines Dritten auszumitteln. Sie hat es ſtets mit der Meſſung der 
Droductivität des Bodens zu thun, und ebenfo mit der Production ſelbſt, 
ür welche fie ben nöchigen Aufwand fahgemäß unterfucht und feftfegt; fie 
veife alfo im Einzelnen die Koften jeder Production, im Ganzen bie 
Berwendung umd Vertheilung bes Betriebscapitals nah. Sie kann, zweck⸗ 
näßig angelegt, nicht nur überhaupt den wahren Werth eines Gute oder 
Hrundſtücks angeben, fondern auch ein treffendes Bild vom ganzen Wirths 
chaftsbetriebe, deſſen Hauptpunkte ſich daraus ergeben müffen ; Daher gründet 
ih in ihr auch: a) die zweckmäßige Entwerfung des Wirchfchafts : Erats; . 
) die Ausmittelung des Werths einzelner Grundſtücke, die zu einem Gans 
en gehören, und eine andere Beflimmung erhalten ſollen; c) die Verglei⸗ 
hung der verfehledenen Werthe einzelner Grundſtücke beim Austaufch ders 
elben gegen eimander, welcher Austaufh im Gemeinheitstheilungswefen 
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eine Hauptſache ausmacht, und wobei man, nach ber Geſchäfteſprache, diı 
Ausglethungsfäge zur Anwendung bringen muß, um eine Rd 
nungsgleichheit zu erhalten; d) bie VBergleihung bes präfunmstiven Kofım 
aufwandes zur Productivität des Bodens, folglich bie Worumterfuchung de 
über, ob ein gegebenes Grundſtück unter gewilfen Umfländen bauwũrdig frz 
ober renticen,, ob eine vorzunehmende Melioration Vortheil oder Echte 
bringen werbe u. f. w.; e) das Dismembrations⸗ ober Güterzertheilun:t 
und AbbausTBefen, wo nämlich ein ganzes Landgut in mehrere kleiner: fa: 
güter zertheilt wird, ober wo ein Abbau Statt findet, db. 5. two «ln Gr 
feine Felder und Zubehörungen durch Specials Separation vertaufet, i 
auf einer andern Stelle im Zufammenhange zurüderhält uub die Wirt 
Ihaftegebäude auf feine neuen Felder verſetzt (Translocation). Das Se 
anſchlagungs⸗Rechnungsweſen gründet fidy ſtets auf die Aumendung erfeh 
rungsmäßiger, jedoch nicht künſtlich und unnatärlich herbeigegogener Dark 
fhnittsfäge von Erträgen und Koften, welches bei den folgenden Rechnunz: 
arten nicht fiets der Full if. 2) Das cameraliſtiſche ober abmini 
RrativeRehnungsmwefen. Diefes ift nicht allein im GSefcgäftsberrik: 
ber Verwaltungsbehörben, fondern auch in dem ber Privatperfonen von Eike: 
lichkeit. Es trict in Beziehungen mit ben vorfichend zu 1, a und e genannte 
Gegenfländen und dehnt fi ned über folgende aus: a) Bei Verleihen 
ber Güter auf Zeit:, Erbpacht und Erbzins.; bei Melierationen und De 
teriorationen ; b) bei der eigentlichen Adminiftration für eigene Redman: 
ſey ſolche nun bie gewöhnliche oder diejenige, weldhe von Gerichts⸗, Borman!: 
ſchaftswegen u. f. w. geführt wird ; c) bei Gründung neuer Anlagen, ;. S. 
Colonieen, neuen Wirthſchaften auf bisher wüften oder auf erſt urbar se 
machtem Boden ; d) bei Umwandlung von Natural⸗Leiſtungen in eine Gi}: 
abgabe, oder bei Ablöfung ber legtern entweder duch Capitalzahlung ee 
duch Bezahlung mittelft Grundſtücken; beßgleichen bei der Aufhebung ii 
Grundgerechtigkeiten und Beſtimmung bes dafür zu gewährenden Ari: 
valents. 3) Die Buhführumng über denganzen Wirthſchafts 
betrieb *). — Eine Entwidelung ber- Principien des Veranfchlagun:: 
und cameraliftifhen Rechnungsweſens, fo wie eine Darfielung ihrer da 
wendung in vielfeitigen Beifpielen zu geben, ift hier nicht ber Ort. EB: 
möffen in diefer Rüdfiche auf die Scheiften eines Block, Klebe, Koppe, 
Meyer ıc., was aber die landwirthſchaftliche Buchführung insbefenter 
anlangt , auf ben derfelben in diefem Werke gewibmeten eigenen Artikel ver: 
weiten. (S. Landwirthſchaftliche Buchhaltung.) 

Necognitiond » Schein oder Urkunde TR ein gerichtliches Iafıe 
ment, worin das Gericht bekennt, daß der Verkäufer eines Gutes bei Ein: 
reihung des Gutsverkaufes zur gerichtlichen Beflätigung ſich Über die Auf: 
gebung feines Eigenthums an demfelben zum Vortheil des Käufers vor ihm 
erklärt habe. 

Redder iſt ein erhöhter, breiter und fahrbarer Dammmeg , ober. aut 
eine Auf: und Abfahrt von einem Deiche. — Redder if in Holfkein ca 
Weg zwiſchen lebendigen Heden. 

Redewin, großherzogliih mellenburg=: fhwerinifdhes Haupt: 
geftüte, 4 Meilen von der Hauptflate Schwerin und 2'/, Reiten vor 
ber Reſidenz Ludwigsluft. Das bazu gehörige Grundeigentyum befiet: 
aus 133,000 Quadratruthen (ungefähr 650 Worgen) Aecker und 101,522 


*) S. Koppe’s Delonomie, Abſchnitt 3: Oekon. Rechenkunſt. 
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Quadtatruthen (ungefähr 520 Morgen) Wiefen. Legtere liefern nicht nur 
zutes Heu zum.eigenen Bedarf, fondern es wird audy noch ein bedeutender Theil 
davon verpachtet. Die Aecker liegen in zweimal fieben Schlägen und beſtehen 
zrößtentheils aus Sand: und Moorboden, worauf ſich jedocd durch künſtliche 
Befamung von Klee und andern Zutterfräutern eine gute Grasnarbe bildet, 
Der Geſtütshof iſt geoß und geräumig, und fämmtliche Gebäude, mit Auss 
rahme des älteften Herren s und Wirtbfchaftöhaufes, find ganz neu, mafliv, 
yöchft zweckmäßig und ſehr geſchmack⸗, felbft prachtvoll ausgeführt. Am 
Schluß und Ende des Hofes befindet fich die große, mit einem fehönen Portate 
ind allegoriihem Reliefs verfehene Neitbahn, auf deren Giebel bie Statue 
von einem Pferde ficht. Der Pferdeftand in diefem Geftüte beläuft ſich in 
ver Regel auf gegen 80 Stlick. Die Hauptbefchäler find englifche Vollblut: 
yengfle, die Zuchtftuten, bis auf einige Vollblutſtuten, theils in England 
vefaufte, theils im Lande und im Geftüte felbft aufgesogene Halbblutſtuten. 
Die Nachzucht, ſowohl Hengfts als Stutfohlen, ift verhältnißmäßig groß und 
tark gebaut und ihr ganzes Aeußere, Blick, Gang u. f. w., verräth die gute, 
die Abkunft. Alle Seftütspferde werben während bes Sommers nad) deu 
Sahrgängen in verfchiedene kleine, mit Schupfen verfehene Koppeln unweit 
yes Geftürshofes gebracht und daſelbſt mit Haber und grünen Wicken gefüts 
ert. Kür die Hauptbefchäler find zwei Paddoks von circa 100 Ruthen 
m Umfange unmittelbar am Geftütshofe vorhanden, worin fie bei milder 
Vitterung frei herumgehen und auch daſelbſt ihr Futter erhalten. Der Zweck 
riefer Geſtütsanſtalt iſt, theils Landbeſchaͤler, theils dienſtbrauchbare Pferde 
fe den großherzoglichen Hofmarſchall zu ziehen, Die Direction führen der 
woßberzoglihe Oberſtallmeiſter (Kreiherr von Bülomw) und ein Geheimer 
Rammerrath (Herr v. Steinsfeld) zu Schwerin, 

Nedoute (Pierre Joſeph), berühmter franzöfifher Pflungens 
‚eichner, geb. 1759 zu St. Hubert in den Ardennen. Seine Neigung zur 
Runft entwicelte fidy früh unter der Leitung feines Vaters, der felbft ein ge: 
ichteter Künſiler war. Dreizehn Jahre alt, verließ er feine Angehörigen, uns 
mit feiner einzigen Habe, Pinfel und Palette, nah Flandern und Hols 
‚andzu reifen. Bon Vilvorden, wo er fih 1 Jahr lang -aufhielt und 
Zimmerverzierungen und Altarbitder malte, ging er nah Lurem burg und 
ndlich nah Paris, mo er aber, wenig begünftigt, anfänglich nur Decoras 
tonen für das italienifche Theater malte. Er kam dadurch auf die 
Blumenmalerei, und einige feiner Verfuche wurden dem berühmten Bota⸗ 
rniker ’Heriti er befannt, der ihn bemog, fich ausfchliehlich diefem Kunſt⸗ 
rache zu widmen. Redouté zeichnete einige Abbildungen für ’.Heritier’s 
Werke, bie großes Auffehen machten, weil fie zu der Umwandlung führten, 
yie feitdem in botanifhen Abbildungen Statt gefunden hat, Er ging mit 
2? Heritier nah England und zeichnete einen Theil der Abbildungen zumg 
Sertum anglicum. Cine geoße Anzahl von Zeichnungen blieb in L' Heris 
tiec’6 Händen zurüd, als diefer feine botanifhen Beſchäftigungen einftellte. 
Unter allen Pflanzenabbildungen, die Redouté lieferte, find die Zeichnun⸗ 
zen der Familie der Lilien (Lilincdes), die in 80 Lieferungen erfchienen, 
und fein ähnliches Prachtwerk über die Ro fen das Ausgezeichnetfte, und bilden 
ohne Vergleich das Echönfte, was es In diefer Art gibt. Man verdankt ihm 
auch die Erfindung eines Verfahrens, einen Kupferflich in verfhiedenen Farben 
mit einer Platte abzudruden. Er ward 1792 zum Zeichner der Akademie der 
Wiſſenſchaften, im folgenden Jahre zum Blumenmuler des Muſeums für 
Nuaturgefchidhte und 1805 zum Blumenzeichnes der Kaiſerin Joſe phine 
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ernannt, Wensenat bat das Andenken bes tiefflichen Aliufiiers ta dem 
Namen Redouten verewigt, den er einer von den Antitien flammenien | 
Pflanze aus der Familie der Malven beilegte. 
Neſfel, Räpe, ein eiferner Kamm mit fußlangen, eifernen glatten 33 ! 
nen, welcher auf einem ſtarken und fehweren Stüde Holz befefligt wird m | 
durch weldden man ben gewonnenen Flache zieht, um ihn von feinen Game | 
tnoten zu befreien. Gewoͤhnlich find mehrere ſolche eiferne Kamme auf ein 
Hotiftüde, und zwar mit aufredyt und frei fiehenden Zähnen, befeflist. Du 
Holzſtück wird dann auf der Scheuertenne oder in einem Schupfen une 
bracht und unbeweglidy gemadyt. Auf einer Reffel oder Kamme können ae 
gegeneinander fikende Perfonen das Abreffeln betreiben. Die Zähne der 
Kammes dürfen nur fo weit auseinander fichen, ale es nöthig iſt, ums krim 
Samenknoten durchzulaſſen. Dan bekommt biefe Reffeln auf Etfenhänn 
von geſchmiedetem Eifen und von Gußeiſen. | 

Negen if ein Probuet des Niederſchlages der in den höheren Luftſchichta 
ſchwebenden Waſſerdünſte. Derfeibe zeigt in ber Größe ber Tropfen viek 
Verfchiedenheiten; im Allgemeinen find diefe am größten in ber warme 
Jahreszeit und In wärmern Himmelsftrihen; am Eleinflen in der käãlten 
Jahreszeit und in kältern Gegenden. Die feinften Regen werben Stauk: 
regen genannt, fie tommen in der Feinheit ihrer Tropfen oft mit fallende 
Mebein Überein, welchen fie auch Ihrer Natur nad entfprechenb find; bs 
größten Tropfen zeigen gewöhnlich vorüberziehende Piays und Gewitter 
regen. Die Menge des in einer gewiffen Jahreszeit fallenden Megenmafkt 
ift je nach der Größe und Dichtigkeit der fallenden Regentropfen fehr ver 
fhieden. Im Elima Deutfhlands fällt im Mittel in der wärme 
Jahreszeit in 24 Stunden 1'/., 2 bi6 3, in ber fältern 0,6 bis 1,5 fir 
Waſſer; bei einzelnen Regen’ und Wolkenbrüchen iſt jedod) Die Megenmanz: 
weit bedeutender ; fällt in 24 Stunden einige Zoll hoch Regen, fo treto 
gewöhnlich die Flüſſe aus Ihren Ufern. Die Veranlaffungen zur Bilbduns 
des Regens ind mannichfaltig ; namentlich gehen die Dünfte in Regen uber, 
duch Ausftrahlung ber Wolken gegen den Himmel und die Erbfläche; durd 
Vermiſchung von Waflerdämpfen ; durch fi) erhebende Dünſte; durch fallene 
Wegen feibft ; ferner durch ve mehrten Druck ber Luft; durch Anhäufung vs 
Dünften an Bergketten; durch elektrifche Anziehung (vergl. Gewitter). Dr 
Menge des jährlich fallenden Regenwaſſers zeigt in den einzelnen Gegenden 
viele Verfchiedenheiten ; ihre Kenntnis iſt für ben Landwirth oft von Widti;: 
keit, Indem das Gebeihen mancher Culturpflanzen vorzüglich davon abhäss: 
und bei Beurtheilung ber VBöbenverhättniffe einzelner Landſtriche die ihres 
sulommende Regenmenge immer zugleich berüdfihtlgt. werben muß. Ju 
Allgemeinen iſt die jährliche Regenmenge größer in füblichen,, geringer in 
nördlichen Gegenden. Dieſes altgemeine Geſetz erleidet jedoch durch Lecal: 
verhältniffe viele Ausnahmen ; nımentlid, haben benadybarte Meere, die ver: 
ſchledene Höhe Über dem Meere, Neigung und Richtung der Bergketten nad 
‚gewiffen Himmelsgegenden und die verfchiedene Bekleidung derſelben, Wilde 
und Vegetationsverhättniffe, bedeutenden Einfluß auf die Menge des Regent. 
Unter gleicher geographifcher Breite iſt die Regenmenge gewöhnlich größer in 
&egenden, welche einige 1000 Schuh über dem Meere liegen, mir Wäldern 
bekleidet und ben Süds, Südwefts und Weſtwinden freier ausgeſetzt Fin. 
Gegenden In der Nähe von Weltmeeren befigen gewoͤhnlich eine größer 
Regenmenge als andere mitten im Bande liegende. In Deutfhland un 
den zunächft angrenzenden Gegenden⸗ iſt die Megenmenge vorzüglich im der 
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ſtlichen und tiefer: liegenden Diſtrieten geringer, dagegen in ben höhern, an 
Bälderm reichern Gegenden um das Doppelte-größer, Als mittlere jährliche 
Regenmenge für Deutſchland find 26,5 Par. Zoll anzunehmen: Im Als 
emeinem fällt in Deutſchland ber meifte Regen in den Sommermonaten, 
Rad) SchÜb-ler’s Unterfuhungen beträgt die Menge des In den einzelnen 
Nonaten fallenden Regens: 
fm Sannar 16,61 Lin. im Mai 29,60 Lin. im Sept. 28,09 kin. 
— Februar 17,85 — — Juni 40,72 —|— De. 223,66 — 
Bird aus diefen Beobachtungen bie mittlere Regenmenge Deutfchlands 
ie die einzelnen Jahreszeiten berechnet, fo beträgt diefe im Winter 51,74 
inien oder 4 Boll 3,74 Lin. ; im Srühling 63,45 Lin. oder 5 3. 3,45 Lin. ; 
m Sommer 116,82 Lin, oder 9 3. 8,82 Lin. ; im Herbft 71,88 Lin. ober 
‚, 3. 11,88 fin, — Ueberfteigt die Regenmenge in den einzelnen Jahres⸗ 
eiten oder Monaten biefe mittlere Regenmenge bedeutend, fo leidet dadurch 
ewoͤhnlich die Vegetation mehr ober weniger ; eine monatliche Megenmenge 
on 4 Par. Beil (oder 576 Cubikzoll aufı [IEhuh) in den Sommers 
nonaten ift für die meiften Gegenden Deutfhlanda ſchon zu viel. Im 
üblichen Europa, und wärmern Himmelsſtrichen überhaupt, ift bie Zahl 
er Tage, an welchen jährlich Regen fällt, geringer, obgleich die Megenmenge 
elbſt gräßer iſt; bie Ergiebigkeit der einzelnen Regen iſt größer, indem biefer 
‚äufig dichter und in geößern Tropfen fällt. Im Eältern Gegenden ift ums 
jekehrt die Zahl der Regentage größer, die Intenfität bes Regens aber. ge- 
inger. Die mittlere Windrichtung, bei weicher In Deutſchland ber meiſte 
Regen fälle, iſt eine zwifchen Weſt und Weſt⸗Süd⸗Weſt fallende, welche 15° 
34° von Weſt gegen Süd abweicht. 

Das als Regen fallende meteorifhe Waſſer gehört zu den an firen Stoffen 
einſten Waflern, welche fi in der freien Natur finden. Er zeichnet ſich 
ibrigens durch feine Beflandtheile mertwärdig vor andern Waffern aus, Außer 
ver Elektricitaͤt, womit ed gewöhnlich beladen auf die Erdfläche fälle, iſt es 
ugleich reicher an Sauerfioff als gewöhnliches Duell: und Brunnenwafler ; 
vird es ausgelodht., fo entwideln fih aus feinen Zwiſchenraäͤumen gegen 
Hier Procent einer Luft, welche -fauerftoffreicher als gewöhnliche atmofphä- 
:ifche Luft iſt; fie enchält im hundert Theilen 28 bis 31 Procent Sauer: 
toffgas, mährend die gewöhnliche atmofphärifche Luft nur 21 Procent dieſes 
Baſes enthält. Auf diefem größern Gehalt an Sauerſtoffgas und Elektri⸗ 
ität ſcheint zum Theil die größere Sruchtbarkeit des Regenwaſſers in 
Bergleichung mit gerwöhnlichem Quellwaſſer zu beruhen. An den in ben ge: 
vöhnlichen Quellen ſich findenden Erden und Salzen iſt es reiner und meh⸗ 
ere fehlen ihm ganz ; dagegen enthält es einige andere Salze, namentlich fal- 
yeterfaure, Obwohl die Menge bderfeiben im Allgemeinen gering ift, fo kann 
ie es doch nicht für die Vegetation ſeyn, wenn wir berüdfichtigen, daß auf 
ie Fläche eineg Schuhes jährlich im Mittel 2'/, Cubikſchuh Regenwaſſer 
allen, welche 1d,9 Gran Meteorfalze enthalten, mit welchen ſomit jährlich 
zuf den magdeburgiſchen Morgen von 23,196,4 Par. D Schuh 59° 
Dfd. diefer Salze kommen. Bel manchen Eünftlihen Düngungemitteln iſt 
he Menge des auf gleiche Flächen angewandten Salzes nicht größer. Lam; 
adius fand 14,6 Bran Kochfalz, auf die Fläche eines Par. ¶ Schuhe aus: 
jeftreut, ſchon fehr wirkſam. Außer diefen gewöhnlichen Beftandtheilen bes 
Regenroaffere finden ſich in demſelben nicht. felten noch ungewöhnliche Bel: 
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mengungen. Nicht felten iſt es im Fruhjahre, vorzüglich im Mal zur Zeit 
der Blüthe der Nadelholzarten, auf feifch gefallenem Regenwaffer ben Bit: 
thenftaub diefee Pflanzen als einen gelben Staub ſchwimmend zu finden, 
welches ſchon hier und da zur Sagevon Schwefelregen Veranlaffung gab, 
Auch andere Beimengungen, namentli von Kochſalz, feinem Staub, von 
Eandlörndyen und andern duch Winde in die Atmofphäre geführten ein 
Körperchen, ſelbſt von Beinen Samen und Inſecten, wurden ſchon bier und 
da beobachtet. 

Negenmeifer, f. Hyetometer. > 

Megenwurm, gemeiner (Lumbriens terrestris), ein befanntr, 
überall In feuchten, fette Boden zu findendet Wurm, der in den Gärten, 
mitunter auch auf den Feldern vielen Schaden thut, indem er die aufgelın 
fenen jungen Pflanzen In feine Löcher hinabzieht, und wohl auch verzeht. 
Matürliche Feinde des Regenwurms find die Maulwürfe und Kröten; beit 
aber vermehren bie Verheerung, welche erflerer veranlaßte, noch mehr. Dei 
radicalſte Mittel, fi Im Garten gegen die Regenwürmer zu fchügen, if, 
beim Ungraben des Yandes fie aus den Erdklumpen herauszuziehen und ja 
entfernen, In großer Zahl laffen fie ſich vertilgen, wenn man fie des Nacht 
‚oder in der Morgendämmerung, beſonders nad) einem Regen, we fie aus t 
ren Löchern heraus und ſich auf bie Oberfläche bes Landes begeben, mit Hülk 
einer Laterne zuſammenſucht, oder auch durch die Enten verzehren lift 
Wenn man grüne Wallnußſchalen, Hanfblätter oder Hanffamen in Waſſe 
kocht und damit die Beete befprengt, fo kommen fie aus der Erbe here 
und können leicht atgelefen werden. — Man lege im Mai gefchabte geik 
Rüben (Möhren) In die Fußwege des Gartens, und man wird am felgen 
den Tage eine Menge Regenwürmer babei finden, welche fidy zu viel dabei 
zu Gutegethan haben und nicht fortkriechen können. Auf diefe Art kann ma 
den ganzen Garten von diefen läftigen Thieren fäubern, und zugleich auch 
die Maulwürfe durch bie Beraubung ihrer Lieblingsnahrung zur Auswan: 
derung zwingen. — Ein gutes Mittel, junge Pflanzen gegen Regenmwürner 
zu ſchützen, iſt auch, daß man das Land mit etwas ſtrohigem, aber doch webl 
vermodertem Pferdemift,, oder auch mit Gerftenfpreu Üüberfireut. Die Res 
genwürmer nehmen dann den Mift mit In ihre Löcher und verfchonen di 
Pflanzen. Die Gerftenfprew erfhwert ihnen das Kriechen und iſt ührer fi 
nen Haut empfindlidh, 

Nehbein, f Hafenhade. 

ehe, Verfhlagen, Verfangen. Mit diefen Ausdrücken bezeich⸗ 
net man eine Krankheit ber Pferde, bei welcher fie an einem ober bem anı 
dern Körpertheile befonders fteif, oft unbeweglich, diefelben auch entzündet oder 
zur Entzündung geneigt find, und welcher Zuftand zuweilen mit einem Fie⸗ 
ber vergefellfchaftet, zumeilen gar nicht zu bemerken ift. — Diefe Krankheit 
befällt vorzugsmeife die In den Hufen eingefhhloffenen Theile und die Sxh: 
nen, Sehnenfheiden und Muskeln der Ertremitäten. Dan hat ihr, den befen: 
bern Urfachen zufolge, auch befondere Namen gegeben, und fie Windrede 
benannt, wenn fie nad) dem Laufe gegen firenge Luft und durch piögliche Er: 
ältung und Zugluft entflanden war; Wafferrehe nennt man fie, wem 
fie durch zu frühes Tränken und Schwemmen erhißter Körper veranlaßt ward; 
Futterrehe nennt man fie, wenn fi) Pferde an frifhem Kom, Malz, 
Mehl, Kleien u. dgl. Überfreffen, und Stallrehe, wenn Pferde ohne deut: 
lich hervorfpringende Urfachen, fondern buch ungewöhnliche Rube, ohne aus 
dem Stalle gelommen zu ſeyn, verfählagen. In der Vermeidung der Bier an: 
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gebeuteten Urſachen liegt das Werwahrungds, In. ber Binwesränmung der 
flattfindenden das erfle Heilmittel der Rehe. Iſt ein verfchlagenes Pferd gut 
genährt, fo laſſe man Blut, und zwar ber Größe und Kraft des Thleres anges 
mefjen, 4—8 Pfund, Iſt fehr ſtarke Wärme der Bußenden (ber Hufe) gegens 
mwättig und zeigt das Pferd ſowohl beim Auftreten als auch beim Drude ders 
felben bedeutende Schmerzen, fo find örtliche Aderläfle (bis auf ein Pfund 
Blut) von Nugen. Sie werden bewirkt: 1) daß man ein Band um die Feſ⸗ 
fel bindet, die Feſſelader anſchwellen läßt, mit einer Lanzette fie Bffnet und 
tüchtig bluten läßt; oder 2) daß man ebenfalls ein Band umbindet und ſenk⸗ 
rechte Einfchnitte Über dem Saume des Hufes In die Krone, bis in die Bluts 
abern macht und ebenfalls tüchtig ausbluten laͤßt. Sind die Hufe fehr ſpröde 
und hart, fo thut man wohl, den örtlichen Aderlaß nicht vorzunehmen, fon 
bern jene recht tüchtig und viel einzufchlagen, und zwar entweder mie friſchem 
Kuhmiſt oder mit Lehmbrei, welcher durch anhaltendes Anfeuchten mit Effig 
recht naß erhalten werden mufl. Wenn, nachdem die Hufe erweicht worden, 
diefelben noch viele Wärme zeigen, fo werden fie alsdann, mie oben gebacht, 
buch Blutentziehungen behandelt, Mach dem allgemeinen Aberlaffe entziehe 
man dem Kranken alles harte Sutter, und gebe ihm nur Kleien mit Häders 
ling gemengt und mit Waffer angenetzt, in einen Rationen, Kleien⸗ oder nur 
reines Waffer als Getränk, mache ihm eine reinliche Streu, und verhüte Zuge 
luft. Nun forge man für kräftige Umflimmung des Darmcanals, und zwar 
nebe man ſolchem Pferde in etwa 3 Stunden 8—12 Unzen Glauberſalz, m 
Waſſer gelöf’t, mit drei Maten ein und etwa 8 Stunden nachher eine Laxir⸗ 
piife, welche aus 1 Unze bis 10 Drachmen der beften Aloe (mit Seife zur Pille 
gemacht) befteht, und um die Wirkung diefee Mittel zu.befchleunigen und zu 
unterftügen, bringe man bem Kranken alle 3 Stunden etwa 4 Quart Seifens 
waſſer als Kinftier lauwarm bei, fee aber die Umfchläge um die Füße bei Tage 
fort. Sobald das Pferd laxirt hat, find die leidenden Extremitäten mit Stroßs 
vifchen oder wollenen Lappen tüchtig zu reiben, nächſtdem mit Branntweinſpü⸗ 
icht oder gebrühtem Heufamen lauwarm zu bähen, und wiederum entweder mit 
Strohreifchen oder Rappen troden zu reiben; ber Erfolg ift abzumarten. 
Bleibe die Steifheit im Gehen aber noch hartnädig, fo find die angegebenen La⸗ 
:irmittel nochmals zu wiederholen, und nach erfolgter Wirkung Einteibungen 
‚on XZerpentimöt an der äußeen Seite des Vorarms zu machen, wornach 
yonn in der Megel das Uebel weicht. Iſt das Pferb wieder beffer auf den Fü⸗ 
ten, munterer, fo laffe man ihm die Hufelfen wieder auflegen und forge für 
Bewegung, gebe ihm nur nach und nach die früher gewohnte Quantität Zuts 
er, laffe e8 mäßig arbeiten, und verhüte forgfältig, befonders in der erften Zeit 
inch der Herftellung, jene Urfachen , welche den Verfchlag hervorzubringen 
flegen. — Auf dem Lande, wo man eine Rinderharnpfüge hat, iſt es zweck⸗ 
näßig, die Pferde, welche Im geringen Grabe und zwar in der Art verfchlas 
en find, daß nicht ein allgemeines Entzündungsfieber zugegen Ift, bis über 
te Knie hineinzuſtellen; e8 wird dadurch die Entzindung der Hufe befeitigt. 
Staube man indeſſen nicht, daß das Stellen verfchlagener Pferde in folche 
Dfügen (oder in: MBaffer) als Univerſalmittel gegen den Berfchlag gelten 
önne, vielmehr wird der Verfchlag dadurch erſt Übel, wenn man bucch bies 
es Mittel die zweckmaͤßige Behandlung desfelben vernachläffigt. | 

Mehwild (Cervus capreolus), ein bekanntes, ſehr fihägbares, durch 
fleifch und Leder fehr nugbares , edles Wild, 4 Fuß lang, 2'z Fuß hoch, 
0 — 80 Pfund ſchwer, ſchlanken, zarten Baues, im Sommer gelb s oder 
othbraun, im Winter aſch⸗ obere röchiichärau, dee Bock mit einem Gebörne, 
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welches nie über 8 Enden hat. Es bruuft von Ende November bis Bin: 
Sanuar®), trägt 21 Wochen, und fegt im Mai 1, 2 — 3 braumsethe un 
gefledte Junge, Selten find ſchwarze, weiße oder gefchädte ehe. 
Reichart (CEhriſtiau), Rathemeiſter zu Erfurt und mehrer :- 
lehrten Sefeufchaften Mitglled, warb im Jahr 1685 (am 4. Juli) zu €: 
furt geboren, unb endete ebendaſelbſt ſeine durch gemeinnügiges Wirken fe 
ausgeseichnete Laufbahn Im Fahre 1775 (am 30. Juli). Sein Bater, Ri 
ael Reichart, war Bürger und Inhaber einer Braugerechtigkeit, un) 
trieb zugleich Gartens und Aderbau , überlebte aber nur wenige Jahre de 
Geburt feines Sohnes, ber jeboch nicht lange hernach an einen geſchickta 
und gereiften Delonomen, Namens Chriftoph Engelhard, mit me 
chem fih Reich art's Mutter im Jahre 1769 ehelich verband, einen jue: 
ten Vater erhielt. — Diefer Engelhard verdient eine ehrenvolle Ermil- 
nung, weil er es war, ber das Meiſte zu unfers Reich ar t's WBilbung beie- 
tragen bat. Auf feine Veranlaffung widmete fi Legterer der Redtswifke: 
fchaft, durch deren Kenntniß er im der Folge zu mehren und zum Theu ix: 
deutenden flädtifchen Aemtern und Würden, namsentli zur Stelle eine 
Rathemeifters, Beifigers des Miniſteriums (Sonfiftoriums) und der Mercer 
-tilcommiflion gelangte. Doc nicht der Mechtögelehrte, auch nicht ber $ım: 
Hienvater **) iſt es, der uns in Reich art's Perfon intereffirt ; nur der erkt: 
szene Feld: und Gartenbaukundige zieht vorzüglich unfere Aufrmerkfant: 
‚auf fi ; denn das Verdienft, weiches er ſich als folder um ſeine Zeitgenofle 
und Nachkommen erwarb, fichert ihm für immer einen ehrenvoßen Piar ı 
der Reihe der ausgezeichnetfien, wahren Wohlthäter des Menfchengefchieht. 
Daß Reihart die ökonomiſche Laufbahn. betrat, und mis fo - glänzenin 
Reſultaten verfolgte, dazu war ebenfalls fein obengenannter Stiefoater te 
hauptſaͤchlichſte Veranlaffung und Triebfeder. Diefer wurde, im Jahre 1720 
vom Schlagfluß getroffen, außer Stand geſetzt, ber eigenen Verwaltung (ki: 
ner ausgedehnten ländlichen Befigungen ferner vorzuftehen. Er übergab de 


her die Bewirthſchaftung berfelben feinem geliebten Stieffohne. Diefer bunt 


ſich zwar bis dahin wenig um die ländliche Dekonomie bekümmert; fe wa 
er aber alles, was er unternahm, mit Kopf und Thätigkeit zum Ziele fühz, 
fo fand er fich auch -fehr zeitig in feinen neuen Wirfungsfreis, in melden « 
von feinem erfahrungsreichen Etiefoater noch einige Jahre, bis dieſen tat 
Tod abrief, dur Rath und Belehrung unterflügt wurde. — Reichatt 
‚brachte alle von feinen Lehrer mündlich erhaltenen Aufſchlüſſe über die Cut 
tur ber Feld: und Gartengewächfe zu Papier, und dadurch ſchuf er FE 
gleihfam ein Handbuch, das ihn, wie er ſelbſt geſteht, in ber Folge als Ru: 
geber bei f[hwierigen und zweifelhaften Fällen im Feld: und Gartenbau zut 
‚Seite war, und welches zugleich die Grundlage wurde, auf welche er bera:t 
mit eigener Kraft das Gebäude feiner Ichrreihen Schriften aufführte. Au: 

Berdem wirfte zu feiner Ausbildung ned) ein ſeltenes Zufammentreffen herr: 
‚licher natürlicher Anlagen und günfliges äußerer Verhättniffe. Da ihm ven 





. *x) Prof. Wiegmann in we rtin bat neuerlich in Bezug anf bie Vefrue 
tung bes Rehes Erfahrungen Über die Rehbrunft umb die Refultate ber baruni 
angeftellten anatomifchen Unterfuhung bes Oberftaböarztes Dr. Pokler u 
- Braunf Hweig mitgetheilt, aus welchen herborgeben fol, daß die Befrre 
tung bed Rehes im Auguft Statt finde, ihr Dvolum aber erſt zu Ende Deus 
ber ober Anfangs Jäner in bie Giteiter gelange. 

.  *#%*) Der, wie er ſelbſt, als neungigjähriger: Greid im Anhang zum 8. und ©. 
Sat ©. 145 erzählt, © Kinder, 89. Enkel und 15 Urenkel erlebte, 
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Natur verlichene helle denkende Geift und die erworbenen gründlichen Kennt: 
niffe In den Naturwiſſenſchaften und in der Theorie der Landwirthſchaft 
machten auf der einen Seite unfern Reich art zu einem fehr fähigen Bes 
obachter und Forſcher; während auf der andern Eeite bie eigene Bewirth⸗ 
[haftung ausgebehnter Ianbwirthfchaftlidher Befigungen — feine Lieblings: 
yeihäftigung ; die ihn umgebenden turen feiner Vaterſtadt, die ſchon fett 
frühern Sahrhunderten durch vervolllommnete Feld- und Gartencultur 
ſich auszeichneten, und bie ungewöhnlich Tange Dauer feines vorzugsweiſe 
auf diefe dtonomifhen Imede gerichteten thätigen Lebens ihm vielfeltige Ges 
‚egenheit darboten, Beobachtungen und Erfahrungen Über die Cultur der 
Sfonomifchen Pflanzen zu fammeln, zu prüfen, zu berichtigen. Unter folchen 
Amftänden. mar es möglich, daß fih Reichart einen fo reihen Schag an. 
zediegenen praftifchen Kenntniffen erwerben Eonnte, und diefe theilte er erft, 
zachdem fie durch vieljährige Prüfung zu ber gehörigen Reife gediehen wa⸗ 
:en, im legten Drittheil feiner Lebenszeit der Welt durch den Druck gemeins 
aützig mit. Daher find denn nun aber auch ſeine Schriften claffifch gewor⸗ 
en und die metften berfeiben bei feinen :Lebzeiten durch mehr als eine; 
ber „Lande und Gartenſchatz“ durch fünf flarke Auflagen allgemein 
verbreitet worden, und fie werden noch jegt wegen ihrer Gründlichkeit und 
Deutlichkeit als die zuverläffigften Rathgeber und ficherften Führer im Land⸗ 
ınd Gartenbau von praktifhen Landwirthen und Gartenbefigern befragt 
ınd befolgt, und In Stonomifhen Schriften gleichfalls häufig als Belege ans 
zeführt, nicht felten aber auch ohne dankbare Nennung der Duelle benugt *). 
— Dem Profeffor Völker in Erfurt (f. d.) gebührt deßhalb um fo ver: 
yientere Anerkennung, daß er die mühevolle, obwohl hoͤchſt dankbare Arbeit 
ibernahm , Reihart’s Hauptwerk, dem jegigen Stande der Sprachbil⸗ 
ung und Landwirthſchaftswiſſenſchaft gemäß, umzugeftalten, und durch mandye 
igenthümliche Bemerkungen Reich art's, die ſich in feinen Übrigen Schrifs 
en (f. unten) darboten,, zu bereihern, fo wie bie Nutzanwendung legterer 
zurch die Einverleibung einer trefflihen „Schilderung der agronomifchen 
Berhältniffe Erfurts und feiner Umgebungen“ zu erleichtern, Dieſes ge: 
prüfte, Theorie und Praris in hohen Grade vereinigende Buch iſt 1819 in 
5 hellen (Erfurt bei Kayfer) zum Preife von 5 Thlr. 12 gr. erfchlenen**), 
ehrt im erften Bande den Pflanzenbau im Allgemeinen (reine Zugabe VB 5 I: 
'er’s),im zweiten ben Küchengartenbau, im dritten den Feldbau, im vierten 
en Obftbau, im fünften die Erziehung der Apothekergewächſe und Zierpflan⸗ 
‚en (von Bernhardi) und endlich im ſechſten bie hauswirthſchaftliche Tech⸗ 
zologie (von Völker). Mit volifter Ueberzeugung empfehlen wir dasfelbe 
befonders allen Anfängern In unferem Fache und dem. Laien zum Studium 
and zur Benugung. Die oben gedachten Übrigen Werke Reich ar t's (melde 
edoch ſͤmmtlich im Buchhandel fehlen) find: „Nachricht von denen Dreyens 
yrunnen und dabei befindlihen Garten” 1745. Die „Einleitung zum Gars 
en⸗ und Aderbau” 1759. „Die gemiſchten Schriften” 1762. „Ein lebens 
iges Kräuterbuch.“ Endlich mehrere den Feld- und Gartenbau betreffende 
Huffäge In einer zu feiner Zeit in Erfurt herausgekommenen Zeitfehrift, - 
yetitelt: „Kern - eines auserlefenen Vorrathes curiöfer und nüslich gefams 
melter Wiffenfchaften und deren brauchbarften Kunftftüden ꝛc.“ 





*) S. Lands und Gartenfhat, Ausgabe mit Völker's Vorbericht. 
**) Diefer Preis ift fpäter auf 4 Thlr. herabgefest, da In Eräg ein Nach⸗ 
ru a 4 Thlr. erſchien. 
v. dengerke's landw. Gonv: Ber. III. Mo. 58 
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Neichenbach (Heinrich Gottlieb Ludwig), Hofrath und erſer 
Anfpector des königlichen Naruraliencabinets, Profeffor der Naturgefhitt: 
an der chirurgifch = mebicinifhen Akademie in Dresden, geboren zu Leiz: 
sig am 8. Januar 1793, wurde von feinem durch philologifche Werke te 
Eannten Vater, Johann Sriedrih Jakob R., Conrector der Zhom:t 
fhule, ſchon in feiner Kindheit auf das Studium ber Naturgeſchichte ki: 
geleitet. Nach Vollendung feiner Borbildung auf der Thomas ſchule bezes a 
1810 bie Univerfität Leipzig, um fih dem Studium der Mebicin zu wi: 
men. Während er mehrere Jahre als praktifcher Arzt in Leipzig mirkı, 
hörte er nicht auf, feine Neigung für Naturgefhichte zu pflegen und tere: 
tete fich zur akademiſchen Laufbahn vor. Er promovirte Im März 1815 inte 
philoſophiſchen Facultät und vertheidigte 1816 feine erfte Schrift: „„Preie- 
phorum generis monographia‘‘, worauf er Vorlefungen über einzelne 3: 
theilungen der Zoologie, befonders Entomologie, über pharmaceutifche Bere 
nit und miateria medica zu halten begann. Nah Vertheidigung fe 
Schrift „Florac Lipsiensis pharmaceuticae.specimen“*“, welche fäte: 
hin volftändig unter dem Zitel: „Flora Lipsieusis pharmaceutica‘“ (kir:. 
1817) erfchien, erhielt er 1817 die mediciniſche Doctorswürde und bald nachke 
eine außerordentliche Profeffur der Medicin. In diefer Zeit gab er noch mit: 
tere Schriften. heraus und fliftete im Verein mit feinen Sreunben, den nk 
herigen Profefloren Kunze und Radius, die fpäter unter Rofenmiül: 
ler's und Shwägrihen’s Vorſitz fortblühende Leipziger naturfer: 
(chende Gefellfhaft. Er wurde 1820 als Infpector des Naturaliencabine: 
und Profeffor der Naturgefchichte an ber chirurgiſch⸗mediciniſchen Akabımız 
nad) Dresden berufen. Hier ſchuf er den botanifhen Garten, geftait: 
das zoologifche Muſeum auf eine zeitgemäßere Weile um und entwidelt: ais 
Lehrer und Schriftfieller eine große Thätigkeit. Der König Sriebrid Ar 
guft z0g ihn bis an feinen Tod bei den miffenfchaftlihen botanifdyen Bt: 
ſchäftigungen feiner Erholungsftunden zu Mathe und gab ihm viele Bemiik 
feines Vertrauens. Der Prinz Sriedeih Auguft, ald der Erbe un: 
Pfleger der betanifhen Schöpfung feines Oheims, fegte mit ihm diefe.:ee 
Studien und Befchäftigungen fort. R. hielt feine akademiſchen Vorlefun::: 
über Zoologie dreisehn Jahre lang in fehr befhränktem Raume im Verkit- 
niß zu der Anzahl feiner Zuhörer, da in Dresden außer den Studirent:: 
aud) noch viele Derfonen anderer Stände die an ber Akademie gehaltenen 
Borlefungen tiber gemeinnügige Wiffenfchaften befuchen,, bie ihm 1822 te: 
Etuatsminifter v. Lindenau einen ber fchönften und geräumigften Zei 
ald Auditorium eröffnete, Seitdem begann er auch öffentliche Vorleſungen 
Über ausgewählte Gegenftände der Naturgefchichte zu halten, welche von die 
gebildeten Ständen beiderlei Gefchlechts befucht wurden. Iſt dadurd die 
Theilnahme für Naturgefhichte im Allgemeinen und befonders für Zoolegie 
geweckt und verbreitet worden, fo hat R. auch burdy die Anlegung des kei: 
nifhen Gartens und durch feine In demfelben flattfindenden Vorleſungen 
über Botanik einen großen Einfluß auf die Veredlung des Sinnes fur Be: 
tanik und für die Sartencultur ausgeübt, Am 22. Februar 1828 gründete 
sc die Gefellfchaft für Gartenbau und Botanik, welcher bald nach ihrer Erf: 
rung ein fchönes Local im königlichen Schloffe im großen Garten für ihre 
Verſammlungen und Pflanzenausftellungen angemiefen wurde. R. gebert 
unter diejenigen Naturforfcher,, welche die Empirie mit der Reflerion verei. 
nen, bie Sorfhungen im Specielen durch glückliche Combinationen beieud: 
ten. Seine fpeciellen Arbeiten find mit Beifall aufgenommen worden, un: 
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fein’ größtes Werk, bie „Iconographia botanica sen plantae criticae‘ 
(Reipzig 1823 — 1832) iſt ſelbſt während ber ungünftigften Zeiten ohne 
Unterbrehung zu einem Umfange von zehn Bänden und zu einer Zahl von 
taufend Kupfertafeln angewachfen. ˖ Die Kortfegung dieſes Werkes begann 
1833 in einer neuen Weihe unter dem Titel: „„Icones florae Germani- 
eae..— R. hat ſich als Iconograph, vorzüglich wegen der Treue und gu: 
ten Ausführung feiner Analyfen und eigenhändigen Zeichnungen, ein un⸗ 
beftrittenes Verdienft erworben, das man felbft in England anerkannt 
bat: Im Beſchreiben hat er fi durch die Entomologie an die Präcifion eis 
rres Linne und Zabricius gewöhnt und feine Kunftfpracdhe immer von 
den jest fo fehr Überhändnehmenden Gallicismen rein gehalten. Sein reiche 
Haltigftes und mühfamftes fpectelles Werk ift feine „Flora Germanica“ 
(Leipzig 1830). Man’ findet darin die Grundfäge feines in der Ueberficht 
des Gewächsreiches, „Conspeetus regni-vegetabilis*: (Leipzig 1828), ans. 
gedeuteten natürlichen Eyftems in klarer wiffenfchaftlicher Sprache entwil: 
eilt, eine Zufammenftellung fämmtlicher Pflanzenformen des mittlern Eu⸗ 
ropas nad) natürlichen Verwandtſchaften, mie fie bisher noch von Keinem . 
verfucht wurde. Eine dazu gehörige „„Clavis synonymica‘* erfhien 1833. - 
MR.'s Anfihten für das Allgemeine der organifhen Naturgeſchichte find viels 
Leicht noch wichtiger als feine fpeciellen empirifch fürdernden Werke, In denen . 
man überall die fcharffinnige Kritik bes Einzelnen erkennt. Die Dignität 
der Gtaffificationsftufen hat er als Baſis der Claſſification feftgefest. Die. 
natürliche Methode beginnt Ihm in ber tiefften Einfachheit der organifchen 
Individualitat und fleigert fi) durch Hinzutreten von Organen. So wie 
die Organe, fo vermehren ſich auch die. Aeußerungen des Lebens, und beide, 
vorher nur angedeutet und verfhmolzen, ſondern fi) auf höherer Stufe, und 
erft, mo fie gänzlich frei geworden, iſt ihr Typus vollendet. Der Claſſifica⸗ 
tion muß aber die Rüdfiht auf Beides zum Grunde liegen. Anatomifche, 
phyſiologiſche und morphologifche Gefege müffen in innigen Einklang tres 
ten, um aus ihrer Uebereinfiimmung bie methodifchen Beftimmungen zu 
finden ; jene gelten als Sactoren für diefe. Nur die Gradation In parallelen . 
Progrefſionen, in cllen Etufen wieder als Steigerung fubfummirt, kann 
ein lebendiges Bild von der Natur zulaffen. Diefe Gradation iſt analog der 
organifhen Entwickelung eines Individuums der höchften Stufen. Auf 
diefe Weiſe bilder fi) ein Canon für die Aufftelung , eine nothiwendige Bes 
flimmung ber Zuhl der böhern Ktoflificationsftufen, und Alle entfprechen 
organifchen Verhäitniffen. Die Claffen entfulten die Duchbildung ber gan: 
zen Organenſyſteme und parallelifiren fi); auch die Orbnungen und Fami⸗ 
lien folgen geroiffen Beflimmungen und find nicht willkührlich zu dermeh⸗ 
ren. . Die gemöhntiche Aufitellung einer großen Menge von Familien in beis 
den Reichen Ift daher nur eine Vorbereitung für eigentliche Spftematif, und 
die Abwägung der quantitativen und qualitativen Dignitäten der Familien 
bildet eine neue Periode der Wiffenfchaft, Alte Stufen.in der Natur ents 
wideln ſich Innerhalb Ihrer Grenzen, mithin eben fo das Abbild von der Na⸗ 
tur, die natürlihe Methode. Alle von der Natur dargebotenen Claſſifica⸗ 
tionsflufen find immer vom Miederen zum Höheren fortfchreitend, immens 
durch zeitliche Entwidelungsmomente geleitet, nie durch räumliche zu um⸗ 
f&hreiben, und der mefentliche Unterfchieb des natürlichen Syſtems vom künſt⸗ 
lichen befteht eben darin, daß jede einzelne Stufe als eine in ihrer Kortbils 
dung begriffene betrachtet werden muß, nicht durch künſtliche, d. h. behar⸗ 
rende Charaktere umſchrieben werden kann. Was im kuünſtlichen Syſteme 
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al6 Charakter auftritt, erſcheint Ins narärfichen als Zupns. Deſe Princrin 
verfolgt R.durdh ale Cliffificationsfiufen hindurch mit derſeiten Goxtrauen;, 
und auf diefeme Wege iſt es ihm gelungen, die überraſchendſten Gombinae 
nen in der Natur aufzufinben, von denen chen mandye gam; gleichartig nah 
ibm auch aus dem Auslande zu uns gefemmen find, 3. B. Ric . 
Auflöfung und Berichtigung der Decanbolle’ichen 
umfaffender ihm die hoöhern Giaffificationsftufen find, fo daß er mn Plane 
reiche wie im Ihierreihe nur acht Elaſſen findet, deſto mache IäTt ich } 
Natur in ihren niedern Stufen als Gattung und Art in immer zartere ab 
weniger divergirende Zweige, und ba er diefe Principien fefihätt, meadhen im 
zuweilen Empiriter, weiche nicht das Ganze ins Auge fallen, den Berwur, 
er unterſcheide zu viele Arten. — Anßer feinen bereits genannten Werke 
verdienen noch Erwähnung: „Monographia generis Aceniti* (4 Deft, 
Leipzig 1820 — 1821, Fol.); „Illustratio generis Acemiti et Delphi 
niorum quorundam“ (12 Hefte, Leipzig 1823 — 1827); „Icones pi 
tarıum cultarum et colendarum“* (16 ‚Hefte, Leipzig 1821 — 1828, 4.. 
„Sconographia botanica exotica s. hortus betanicus“ (25 Heſte, fer 
jig 1824— 1830, 4.); „Botanik für Damen, Künfller und Plz 
freunde Überhaupt” (Leipzig 1828) ; „Flora exotica. Die Pradptpflan:e 
-des Auslandes‘ (Heft 1 — 6, Leipzig 1830). Auch hat er Gammiun;a 
getrockneter Gewaͤchſe mit Text herausgegeben, 3. ®. „Flora Germanicı 
exsiccata s. herbarium normale* (i. — 6. Heft, Leipzig 183@ — 1833). 
Bon feiner „Zoologie find zwei Bändchen (Bretten 1829 — 1833) © 
ſchienen. (6.8. d. n. Z. u.2.) 
Reichgabel, eine große zweizinkige eiſerne Gabel mit langem hölzerur 
Stict, zum Auf: und Abladen des Getreides und Heues. 
KReichniß nennt man die Entrichtung bes Bauers an ben Srurndberm. 
Meichsdörfer waren dem Kaifer und Reich unmittelbar untermwerf 
Dörfer; es gab deren mehrere im ſchwäbiſchen Kreife, 
Neichsfuß, der 1690 angenommene Leipziger Münzfuß, nad we 
dem bie feine Mark Silber zu 12 Rthlr. oder 18 fl. außgemünzt werben 
‚fol, wurde im J. 1738 als allgemeiner deutfdyer Reichsfuß anerkanzt, 
um darnach den Werth der in den beutfchen Ländern geprägten BRünzes 
u feßen. 
' Reichsort, im Weſte rwalde, der vierte Theil eines Thalers, oder 
22/. Kreuzer. 

Heider (J. E. v.), ehemaliger Aſſeſſor am koͤnigl. Landgerichte Hıık 
bruck im Rezatkreiſe, gehört zu den fruchtbarften ölenemifchen Schrift; 
ftellern Deutfchlande, und hat beſonders durch feine vielen Abhandiur- 
gen über den Handels: und Sartengemähsbau diefen Abtheilungen umferer 
weitfchichtigen Literatur einen anerfennungswerthen nüglichen Zuwachs se 
bracht. Reider's erftes und Hauptwerk If: „Die rationelle Landwirtb⸗ 
ſchaft nach ihrem ganzen Umfange ꝛc.“ (2 Theile, Würzburg 1820, gr. & 
2 Thlr. 16 ge.) mit befonderer Berüdfihtigung der landwirthſchaftlichen 
Berhältniffe in Bayern; fein werthuollftes vielleicht „Bambergs Gar: 
- tenbau, als die höchfle Cultur des Grund und Bodens in Deutfhland x.” 
auch unter dem Zitel: „Beſchreibung der Landwirthſchaft im Könisreih 
Bayern’ (Leipzig 1821, gr. 8. 2 Thlr.), ein Gemälde, von weldyem man 
nicht weiß, fol man das Umfaffende und die Gründlichkeit in der Darſtellunz 
des Pflanzen, Getreide-, Obft:, Hopfen: und Weinbaues, ober des Rerfsk 
ſers unermübeten Eifer in ber Beſiegung ber vielen mit Acbeiten folcher Art 
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ınvermeiblich verknüpften Dinderniffe mehr bewundern. In der neuern Zeit 
ne Reider feine Feder hauptfächlih der Zucht der Blumen- und Zier: 
jervächfe gewidmet. Obwohl nun nicht zu läugnen fleht, daß mehrere feiner Mo⸗ 
tgraphieen, namentlich fein größeres, bereits in der dritten Auflage erfchienenes 
Werk: „Die Geheimniſſe der Blumifterei x.” (3 Bde. a2 
Rthle.) viel Inftructives haben, fo halten doch fchwerlich feine Erfahrungen mit 
einer fchriftftellerifchen Sruchtbarkeie in dieſer Beziehung gleichen Schritt, und 
vill es demnach auch wirklich ſachkundigen Richtern geſchienen haben, daß feine 
egtern Productionen bie Nichtbeachtung des Ho rag’fdhen nonus annos zu 
äufig an ber Stirne trügen. Im Ganzen ift aber damit der Kredit, den bie: 
er a¶ nsewerthe Schriftſteller im größern Publicum genießt, keinesweges un⸗ 
ergraben. . w | 

Reif heißt in Marfhländern ein neuer über der Strombahn hoch 
yenug liegender Anwuchs, beffen Boden gut genug iſt, um Eindeichung und 
Inbau zu verlohnen. 

Reif, der, entſteht nach warmen Tagen in heitern, winbftilien Nächten 
uch das Erkalten der Pflanzen und ber fie umgebenden Luft unter der Tem⸗ 
eratur des Gefrierpuncts, weiche die aus der Atmoſphäre niedergefchlagenen, den 
Pflanzen fi) anbängenden und verdichteren Wafferdünfte ober Thautropfen gefrie: 
en. macht. Der Reifſchaden an den Pflanzen ober entfteht. durch die plögliche Ein- 
sirtung der Sonnenftrahlen auf biefelben, Durch die einwirkende Wärme 
pird die große Spannung, in welche die Gefiße der Gewächſe, befonders ber 
aftreihern, durch das Gefrieren des Thaus gerathen, zu ſchnell -aufgehoben, 
ind eine Reibung .der Theile verurfacht, welche dadurch entzünbet- und zerſtoört 
verden, Daraus ergeben ſich drei Urſachen des Reiffchadens: 1) Das Erkalten 
rer Pflanzen und der umgebenden Luft unter dem Gefrierpuncte; 2) bus Ges 
tieren der Thautropfen an den Pflanzen ; 3) die plögliche Ermärmpng ber mit’ 
Reif überzogenen Pflanzen dur die Sonnenftrahlen. Die Abwendung des 
Keifſchadens gefchieht durch Aufhebung der erwähnten Entflehungsurfachen. 
Dieſes bewirkt die Natur oft felbft, und zwar: a) Iſt der Himmel nur wenig 
veroölk:, fo iſt der Reif geringer ; bei ſtark bewölktem Himmel entſteht aber gar 
ein Reif, indem die Wollen die Zerftreuung des von den Pflanzen ausge: 
krahlten Wärmeftoffes in den Himmelsraum, und daher die zunehmende Er⸗ 
ültung berfelben dadurch verhindern, daß fie den ausgeflrahlten Wärmeftoff, 
oie jede reflectirende Wand, wieder zurldigeben, und fomit die Pflanzen In eis 
er für das Erhalten des flüſſigen Zuflandes des Waſſers nochwendigen Lem: 
eratur belaſſen. b) Iſt in einer obfchon heitern Nacht die Luft in Bewegung, 
der geht ein Wind, fo entſteht kein Reif, weil die von den Pflanzen in bie Atmo⸗ 
phäre ausgeftrahlte und nicht mehr reflectirte Wärme von der ſich ſtets erneuerns 
en Luft erfegt wird. Es werden ferner die niedergefchlagenen Dünfte gleich wies 
er verbünftet, fortgeführt und die Pflanzen. bleiben folglich trocken. c) Iſt der 
Reif wirklich entftanden, es folgt aber bei bewölktem Dimmel ein Ealter Tag, fo 
ſt derfelbe unfchädlich, weil die Pflanzen nun allmählich aufıhauen und fich ab⸗ 
pannen können. Die Erfahrungen lehren uns, im Kleinen nachzuahmen, was 
te Natur im Großen wirkt, und diefem verdanken wir Reiffchaben= Ableitungs- 
nictel, zu deren Anwendung und der eigene Vortheil *) mächtig auffordert. 


*) Man Tann in Deutſchland allein den dadurch dem Landwirthe zuges 
ügıen Schaden im Durdfchnitt jährlich über 5,000,000 Sitberrubel anfchlagen, 
yobei die nachtheiligen Folgen des Reifes oft durch einige Jahre an den Pflans 
en zu bemerken find, fo ſehr bleiben die nicht ganz zerftörten an Wachsthum 
nd Sruchtbarfeit zurüd. 


918 Meif. 


Diefe einfachen und zum heit auch fhon bekannten Mittel find als Ride: 
nung der Natur ad a. der Rauch, der mittelft glimmenden Geſträuchs an we 
len, nad) dem Windzuge gewählten, Stellen erregt, und wie eine den Bim: 
ſtoff zurüditrahtende Wolle tiber das Saatfeld verbreiier wird. Auch wit : 
biefem Falle das Ueberlegen der Pflanzen mit einer leichten Dede von Ex 
oder Reiſig gute Dienfte leiften. Als Nachahmung der Natur ad b. diem}: 
Abſtreifen der Xhautropfen von den Saucen und Aehren mit Seilen, Smida 
oder didem Bindfuden, wodurch die Halme von dem Stoffe des Gefrieren: cr 
daher auch von dem Reife befreit werden. Dieſes Mittel wird bereits in rz 
gen nördlichen Ländern von Europa mit dem beften Erfolge in Aue. 
gebracht. Zur Ausführung dieſes Mittels find für ein Saatfeld zwei Freien 
erforderlich, von welchen jede ein Endiheil des Seiles mit den Händen if 
dasſelbe hierauf durch Anziehen fpannt, dann das gefpannte Seil am Kur: 
bes Ackers an ben Halmen einige Zoll unter den Aehren anfegt, und in Net 
Höhe und Spannung während des Abffreifens des ganzen Feldes erhält. I: 
diefer Vorbereitung gehen die beiden Perfonen, jede an der entgegengefegten Zr: 
te, längs bes Ackers gleichen Schritt haltend, zwei biß dreimal auf und = 
Nach jeden Abflreifen muß das feucht gewordene Seit mit einem mel 
trodenen Tuche abgewiſcht werden. Auf diefe Art werden die auf den Az 
hingenden Tropfen abgefchärtelt, und der Reif dadurch unſchädlich grm& 
ohne daB die Bluthen (Staubgefäße) durch das über die Aehren hinge: 
Seit abgeftreift werden ; weil nämlich die Blüthen alle Abend im ihre Acc: 
ſich zurlidziehen, und erſt nach Aufgang der Sonne am folgenden Tage ui 
ven Behättniffen wieder hervorkommen. Diefes Mittel muß aber zur gehe 
Zeit angewendet werden. Der Thau fillt gewöhnlich ſehr Früh, ſchon ‚ver = 
Eintriit der Morgendämmerung. Wenn die Nächte fehr kalt find, oder in ‘= 
hohen und gebirgigen Gegenden, fangen die an den Aehren hängenden Zr: 
zu gefrieren an. Es tft daher nothivendig, daß ſchon, bevor die Zhaur:;k 
Zeit gewinnen, zu gefrieren, die Aehren durch das Seil davon entledigt ml 
Der Zeitpunct zur Vornahme des befchriebenen Verfahrens läßt ſich im ir 
meinen nicht genau beflimmen ; es dürfte jedoch befonders in kalten Ri 
zwiſchen ziuPi bis drei Uhr früh die Arbeit vorzunehmen ſeyn, um ſich tus 
günftigen Erfolges zu verfichern. Das Schlagen mit Stangen auf die H.2 
iſt nur eine Abweichung in dem obigen Verfahren, bezweckt aber den :ii:@ 
“Erfolg. Um das ſchnelle Aufıhauen bes Reifes bei Sonnenaufgang ja 8: 
dern, dient das Begießen der Pflanzen mit Ealtem Waffer. (&. Dekon. Rail 
1826, Bd. 2.) — Nach Unterfuchungen und Erfahrungen neuerer FO: 
fol die angehäufte Elektricität die vorzüglichfie Urfache der Planet 
ſtsrung im Frühjahre ſeyn; fie ergeuge Durch chemifche Verbindung und Tr 
dungen die Froſtmaterie, bie Kälte, und dadurch den Thau und Keil. St 
Theorie läßt eine Erklärung der wohlthätigen Wirkung des Rauches, dr 
wandten Strohfäule sc. recht wohl zu, fo wie ſich zugleich die häufige Unricke 
ſamkeit diefer Mittel darher Teiien laͤßt, daß fie nur an einzelnen um ii: 
drigen Orten in Ausübung kamen, daher die Wirkungen der anyehar'ı 
und in der höhern Atmoſphäre befindlichen Elektrieität durch deren Abtei 
nicht verhindert wurden. Vergl. Über diefen Gegenftand die höchſt int 
fante Abhandlung Fiſcher's „Bon der Natur des zerfisrinit! 
Reifes und von den Mitteln wider deffen ſchädliche Bin 
Eungen auf die. zarten Pfanzen und Blüthen“ (In Kart? 
Archiv für die geſammte Naturfehre Bd. V., H. 3, S. 319; 1825), wil 
He aud im Zuften Bande der Oekon. Neuigkeiten u. Verhandlungen auf. 





Meife. Neiherfchnabet. * 919 


ommen iſt, leider aber keine weitere Controverſe, Behufs der Trennung des 
Wahren in F's Beobachtungen von dem Gewagten in feiner Theorie erfahren, 
omit auch Beine weitere praetifche Refultate veranlaßt bat. (Vergl. auch Fund: 
virchfchaftt. Beitung Ig. 1834, Nr. 25 5. dann Über den Rauch, als Mittel 
egen den Reif insbefondere, ebendaf. Ig. 1818, ©. 457; Über das Begießen 
er Pflanzen mit falten Wafler, ebendaf. Ig. 1822, ©. 510.) 

Reife des Obſtes und Getreides Je. zeigt den Zuftand ihrer Zelti- 
ung und Vollkommenheit an, in welchem fie nun eingeerntet werden müffen. 
Finige Früchte werben in der Gelbreife, andere erft, wenn fie todtreif oder völ⸗ 
ig abgeftorben find, abgeerntet, wie dieß bei jeder Fruchtart bemerkt worden 
ft. Auf das Reifen der Früchte hat der Sauerftoff der Atmofphäre feinen Eine 
luß, ſondern die Organifation von Innen bereitet das Reifen der Früchte vor. 
Sie tft der Erfolg einer Zudergährung. Das Teigigwerden der Früchte iſt eine 
Solge dee MWeingährung. 

Reihenſaat, f. Drilten. 

Reiher, grauer, Sifchreiher (Ardea cincrea), ein großer, drei Fuß 
and darüber langer Raubvogel, der ben Fifchteichen fehr gefährlich iſt. Sein 
Schnabel iſt gelb, der Vorderfopf weiß, und am Hinterkopfe befinder fid ein 
anger, herabhängender, fchwärzlicher Federbufch. Die übrigen Theile bes‘ Kör⸗ 
vers find größtentheil® grau, am Vorderhalfe und un der Bruft find ſchwarze 
ängliche Sieden. Die Füße find dunkelbraun, röthlich überlaufen, der nadıe 
Theil der Schenkel iſt ziegelrorh. Er niſtet auf hohen Biumen, und lege 3—4 
zrünliche Eier. — Die Reiher gehen nur nach Eleinen Fiſchen, und befuchen 
uher, in den mirmern Monaten, befonders flach nuslaufende Streich⸗ umd 
Stredteiche. Sie gehen wohl bis an den Bauch ins Waſſer und fingen die ih— 
ıen nahe fommenden Fifche. Nah Funk's Angabe follen fie die Fiſche durch 
hren (fehr ſcharfen) Unrach herbeilocken; Andere behaupten, fchon ihr Geruch 
tehe die Fiſche an, und wieder Andere, fie liefen ihre mittlere Zehen wie Wire 
ner fpielen. Jokiſchebemerkt, daß ſich dieß fchwerlich entfcheiden laſſe, uber 
o viel feine Nichtigkeit habe, daß fie gute Fiſcher wären und in Eurzer Zeit gros 
ien Schaben thun fönnten: Da es fehr ſchwer hält, ihnen auf Schußweite nahe 
u Eonsmen, fo muß man fie in Erdhücten auflauern, zumal ba fie fich gewöhn- 
ich in Geſellſchaft und faſt regelmäßig zu derfelben Tageszeit einfinden. Uebri⸗ 
vens find die Reiher fehr fchüchtern , und leicht durch einen Popanz (Schreck⸗ 
ild) zu verfcheuchen. | ' 0. 

Reiherbeize heißt die Jagd auf Reiher mittelft Falken. 

Reiherſchnabel (Erodium). Diefe Pflanzengattung rechnete man 
yormals zu der Gattung Geranium, von ber fie von ben neuern Bo⸗ 
tanikern mit Hecht getrennt ift. Sie gehört in die zweite Ordnung der ſechs⸗ 
iehnten Claſſe. Des Geruchs wegen unterhält man von ben jährigen Arten 
n Gärten den bifambuftenden (Erod. moschatum PMHer.), welcher 
im füblihen Europa wild wählte Der behaarte Eraptige Stängel hat ges 
fiederte Blätter , mit herzförmig länglichen‘, eingefchnitten gezähnten Blätts 
chen; die rofenrothen, auch wohl bläulichen, gleichförmigen Blumen figen 
auf langen vielblumigen Stielen. Er bedarf keiner weitern Eultur, ba er 
aus dem ausgefüllenen Samen jährli im Gurten aufläuft. Wo man ihn 
suerft in einem Garten anpflanzen will, fäet man den Samen entweder im 
Herbft oder zeitig im Frühjahr. — Unter den Übrigen jährigen Reiherſchnä⸗ 
bein liefert der candifhe (E. gruinum Her.) die größten Blümen 
und ift deßhalb noch am meiften beitebt; auch befist er den Vorzug, daß 
feine Samen fehr leicht keimen, wenn fie auch fpäter im Zrühling ausgefäet 
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werben, Einige ber übrigen Arten bat wohl nur die Vorliebe für Seranir 
überhaupt in die Gaͤrten gebracht. 

Neinette, f. Aepfel. 

Reinigen des Getreide, f. Drefhen und Reinigen des 
Betreides. 

Reifen, landwirthſchaftliches, ein Mittel, um fid) zu unterriäte: 
und die praktiſche Ausübung ber Landwirthſchaft an vielen Drten zu ſeba, 
dieſe unter ſich zu vergleichen und für ben eigenen Betrieb fich daraus cn 
Norm zu bilden. Diefer Zweck kann vorweg nur erreicht werden, wenn bei 
Subject fih nicht allein theoretiſch, ſondern praßtifh als Dekonem aus: 
gebildet und die landüblihe Wirthſchaft volllommen inne bat; Gehen un 
Fragen wird fonft nicht viel Aufklärung ſchaffen, Letzteres auch nicht 
mit jener Klugheit geſchehen können, welche zur Erhaltung fach = und zwek— 
gemäßer Antworten erfordert wird. Argwohn und Verdacht werden harı 
dem Reifenden fein Streben erſchweren und verleiden, wenn er ſich mid 
bemüht, bei dem Bauer durch treuherzige Hinweifung auf feine indivibuehes 
-Werbältniffe als Delonom, den Unglauben, tweldyen er über feine wahren 
Abfichten, ſich durch Anfhauung ihrer Wirthfhaften nur zu belehren 
hegt, zu banneh weiß. Vor allem vermeide man die Erfunbigung mad) dem 
Grund » und Pachtwerthe, fo wie nah dem Ertrage bed Bodens, da de 
Angaben doch nur einen localen Werth haben, meiſtens auch ungewif uw 
widerfprechend ausfallen — auf der einen Seite viel Zeit erfordern, auf da 
- andern Ungeduld und Mißtrauen erwecken. Alle Spfteme laffe man daheim: 
man ſchnüre mit dem feften Vorfag fein Bündel, nur zu lernen und nik 
zu lehren. Auch Hüte man fi vor Tadel. Man wirft nur Steine ins Waſ⸗ 
fer und trübt es. Dan lobe, was irgend zu loben ift, bemühe fich überbaut 
eines lopalen Benehmens, und fege durch zu großes Eindringen in Einem 
noch unklare Gegenftände den Gefragten nicht in Verlegenheit. ine der 
Hauptaufgaben ift, auch bie größten Dummhelten zu ertragen. Die natis 
tiche Eitelbelt wird in den meiften Gegenden bus Landübliche und die ind: 
viduelle Wirthfchaftsweife ale das Umübertrefflihfie vorhalten und commee: 
tiren. Dan laſſe — freilich ohne feiner Würde und feiner Ueberzeugung ja 
ſchaden — jedem Narren feine Kappe. — Empfehlungsbriefe ſchaffen felten 
den vorausgefegten Nugen — rauben oft beffer anzumendende Zeit, weil 
- fie meiftene an Leute gerichtet find, ‘bei welchen da® grobe Handwerk aidıt 
zu erlernen if. Man ſieht dadurch allenfalls eine Prunkwirthſchaft, Kütt 
aus dem Schweizerlande und Krippen von Muhagonyhols, — Aut 
wende man fih nicht mit großer Hoffnung auf Belehrung an Gaſtwirthe 
auf dem Lande, welche meiſtens zu viel befchäftigt. und zu unſtät find, um 
eine Reihe von Fragen auszuhalten. Bor allem traue man nicht bem Ge 
wäfche der hölzernen Advokaten; ber fchlichte Bauer — der Über verzan⸗ 
gene Zeiten fi) auslaffende alte Erzähler, welcher Veranlaffung zu Ber: 
gleihungen mit dem Neuen gibt, bietet die unverfälfchte Quelle der Wahr: 
heit dar, — Landwirthſchaftliches Reifen iſt keine Luſtwanderung — feine 
Blumentefe, —. Entbehrung und Selbſtverlaͤugnung find hier ftete Gefährten. 
Schmerz fagt ſehr wahr, das Betteln um Unterricht iſt oft noch unanyge: 
nehmer als um Brod. — Der-größte Genuß des landwirthſchaftlichen Rei: 
ſens ift die Rüderinnerung. 

As Reiſe beſchreiber ftrebe ber Landwirthfchaftliche Touriſt vor allem 
darnach, Klarheit und Beſtimmtheit in feinen Vortrag zu bringen , mit an: 
dern Worten, fich eines guten Stpls zu befleifigen. Ruhe und Steigmut, 
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venn er angefochten wird, feyen feine ihm Rattondee Tugenden. Es hilft keine 

Wahrheitsliebe, Leine Unparcheilichkeit, um nicht da und dort doch anzus 
toßen. Eine Cardinaltugend ber landwirthſchaftlichen Reifebefchreibung 
ndlich ift die Discretion. Der geiftreihe Elsner bemerkt treffend: 
‚Wer nicht.felbft in dem Kal geweſen ift, kann fi Leinen Begriff davon 
nahen, was dem reifenden Landwirthe, befonbers wo es die Derabfegung 
effen gilt, was die Nachbarn befigen, Altes mitgetheilt wird.” (Verglichen 
Elsner „bass lanbwirchfhaftlihde Reifen”, Dekon. Neuigkeiten 
1831, Nr. 4,und Schwerz „Ueber landwirthſchaftliche Reiſen,“ Land⸗ 
ind Haustsirth 1814, Nr. 43.) 

Reiß, der (Oryza sativa) 6,2, iſt eine einjährige. Getreideart von 
ngefäbr 3 Fuß Höhe. Die Halme gleichen ziemlich ‚denen des Weizens, 
ie Blätter find etwas dicker und breiter, auch von hellerer Farbe. Der Blü⸗ 
benftand iſt eine Rispe, wie bei der Hirſe. Der Kelch beſteht aus zwei fehr 
leinen, [malen Spreublättchen, welche nur ben vierten Theil der Länge 
«6 reifen Kerns haben, die Krone bagegen aus zwei ziemlich harten Bälg: 
hen, welche die reifende Frucht wie Nußfchaten feft umſchließen. Sie bilden 
nit einander eine Hülle mit fech® erhubenen Rippen, welche fih in eine 
ange, rauhe Granne endigen. Die Frucht iſt weiß, laͤnglich, etwas zuſam⸗ 
nengedrückt und mit einem ſehr dünnen Häutchen bekleidet. Die ganze 
Riepe hängt auf einer Seite über. Sie hat einen, weißlichen Glanz, der den 
Reißfeldern ein angenehmes Anfehen gibt und fidy bei der Reife in ein dunk⸗ 
es Goldgelb verwandelt. Gegen die Sitte der meiften Gräſer hut der Meiß, 
vie das Bambusrohr, ſechs Staubfäden, die übrigens, wie die Staubwege, 
ie in dieſer Famille gewoͤhnliche Geſtalt haben. Er iſt urſprünglich im ſüd⸗ 
ichen Oſtindien und ben benachbarten großen Inſeln zu.Daufe, wo er 
eit undenklihen Zeiten gebaut wird und die Huuptnahrung der Einwohner 
ssmadht. Da die Perioden feines Wachſsthums mit den Abwechslungen 
er trocdenen und naſſen Jahreszeit in genauem Zufammenhange ſtehen, fo 
ſteer die natürliche Getreideart der Tropenländer und wird daſelbſt mit 
roßer Leichtigkeit gebaut, In Ländern, welche Beinen folchen Weberfluß an 
nbaltenden Regengüffen haben, bedarf er künſtlicher Wäfferung und forg> 
ältigee Behandlung. Indeſſen breitere fih doch fein Bau fhnell im ganzen 
üdlihen DOftaften aus, und China, Japan und Südperfien näh: 
en fich vorzüglich vom Reiß. In China foll er den dortigen Geſchichts⸗ 
üchern zu Folge fhon 2837 Jahre vor Chrifli Geburt durch Kaiſer Zins 
reg eingeführt worden feyn. Dem Abendlande blieb dagegen biefe -treffliche 
tornart fehr fange fremd, obfhon die Griechen buch Alerandere 
Jüge.fein Dafenn erfuhren und Theophraft, der ihrer zuerft erwähnt, fie 
janz richtig befchreibt. Die Nachrichten, welche bie ſpätern Schriftfleller vom 
Reiß geben, find fo mangelhaft und undeutlich, da fie nur vom Hörenfagen 
u ftanımen fcheinen ; die Befchreibung des Plinius(Lib- 18, Cap. 7) . 
yaßt auftaufend andere Gewächſe weit beffer als auf diefes. Die Römer, 
veiche den Reif nebſt andern Lurusartifeln aus Indien erhielten, hatten 
ie fonderbarften Vorurtheile Über feine Eigenfchaften und en ihn bald 
ür eine kräftige Arznei, bald für eine ſchädliche, faſt giftige Speiſe. Apicius 
ſt unter den uns Bekannten der einzige, der zu ſeinen zuſammengeſetzten Ge⸗ 
ichten auch Reißbrühe nahm. Das ſüdliche Europa verdankt die Einfüh⸗ 
ung bed Reißbaues tie die des Zuckerrohrs den Sarazenen, welche dadurch 
venigftens die Wohlthäter der Nachkommen jener ungtüdlihen Italiener 
nd Spanier wurden, die als Opfer ihrer Wuth fielen. — In DÖftin- 
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dien hat man viele Spielarten des Neißes; grannenlofen , mit ſchwarzer 
ber, rocher, weißlicher Hülſe, mic länglichen und rundlichen, größern un! ® 

nern Kernen. Loureiro unterfeheider in feiner Flora von Cochincdit 
fünf Arten: Den gemeinen Reiß, den feührelfenden, den Bergreiß {f.: 

den unbegrannten und ben Elebrigen Reif (Oryza communissima, pre. 
Cox, montana, mutica, glutinosa). Die legte iſt füßer, aber ſchwer x r- 
bauen und wird ausfchließlich zum Reißwein, eine Art füßen, gemünt:r 
Diers, vermendet. Desvaur erflärt fie mit Recht für bloße Abartrı x 
Oryza sativa und fügt noch 6 mweltere-bei (Oryza rubribarbis, marsinr. 
denudata, elongata et pubescens Desv.; O. perennis (Monchi 
kennt dagegen zwei O. parviflora Beanrois und O. latifolia (Desr.) : 
fetbftRändige Arten an. Im Allgemeinen find, tie gefagt, befiebig zu kr: 
fernde Niederungen zur Cultur des Reißes beſonders geeignet. Vor ber Ir: 
fant muß das Land ſtets ausgetrocknet und dann gehörig mit Hacke oder Ti; 
aufgelodert werden. Dierauf wird die Saat vorgenommen, und der Acker c. 
6 bis 8 Zoll hoch unter Waffer geſetzt. Diefes bleibt fo lange ſtehen, bie: 
die Blätter des Beimenden Reißes über dem MWafferfpieget zeigen, mas in ti: 
Regel nach Verlauf eines Monats zu gefcheben pflegt. Dann läßt min! 
Waſſer ab, um das Unfraut herauszujäten; auch verpflanze man bie zu die 
ftehenden Halme, wodurch ein reichlicher Sutterertrag gewonnen wird. R::. 
bem dieß alles gefchehen ift, läßt man das Waffer ıwieder zu, mas zur Jet" 
Ernte wieder abgelaffen wird, un folche bequem verrichten zu Bönnen. ix: 
dienen zum Abfchneiden der oberen Halmhälften, weiche zu Bündeln gebimk. 
ausgedrofchen ober durch Ochfen ausgetreten werben. In Carolina (Re:t 
amerika) wird das Land zum Reißbau furchenweiſe 8— 9 Zeh ef 
gegraben und der Reif, wie anderes Getreide, in die Furchen gefüet, worin = 
nad) 10 bis 12 Tagen aufſchießt. Wenn die Halme 6 — 7 Zoll hoch in? 
wird das Land vom Unkraut gereinigt und unter Waſſer geſetzt, fo dat nz 
die Spigen der Pflanzen hervorſtehen. Diefes muß jedoch nad) 3 bis 4 I 
hen toieder abgelaffen werden , um den Reif von Neuem zu jüten , worauf du 
Land wiederum unter Waſſer gefegt wird, welches bie zur Ernte ſtehen bleiet 
In Oſtindien füllt der Reiß, welcher in den obern Provinzen des Him: 
la ya⸗Gebirges gezogen wird, gelber und ſchwerer als der in den niedern Se 
genden aus, überall ift aber Feuchtigkeit des Bodens ein Hauptbedürfnis der Krit: 
culur. In Ungarn wird auch viel Reiß, befonders in den fumpfigen ix: 
len bes Temeswarer Banats gebaut, und wird in der Mitte Dean 
geerntet. In Oberitalien (Mantua, Berona) wo ber Reißban fa 
betrieben wird, pflüge man den Boben im Winter zivei bis. drei Mal, und I: 
ihn einige Tage lang vor dem Säen unter Wafler. Iſt Diefes abge‘: 

fo ebnet man das Erdreich mic eifernen Schaufeln und tritt e8 mit den 5-5: 
nieder. Nac dem Säen wird der Boden wieder 4, 5, au 6 Zoll hoch rw 
Waſſer gefegt, weiches aber fließend erhalten wird, Den Samen weicht: r:: 
vorder Saat 5, 8 bid 14 Tage lang in Säden im Waffer ein. Nattı 
ber Boden mit der Saat eine Zeit lang unter Waffer geftanden har, lim 
diefed ab und jenen 5 bis 8 Tage lang trocknen, wobei die Wurzel ſich mi“ 
ausbreitet und die Pflanze flärker wird. Dann fegt man das Feld bis Tri 
Juni oder Anfangs Juli wieder un:er Waffer, läßt ed auf einige Tage : 
jätet fleißig alles Unfraue aus und fegt 8 von Neuem unter Waffer, welz: 
man endlich im Auguſt, ehe der Neiß Aehren anfegt, zum dritten Mate ::: 
läßt. Sind die Halme fhon flart, läßt man es fliehen; wenn man ed ıx 
auch abläßt, fo gefgieht e8 doch nur auf 3 bi8 4 Zaye, worauf man den Be— 
den von Neuem wäſſert. Wenn endlid der Reiß mit dem Ende Serum“: 
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der Anfangs October reift, Läße man das Feld ganz abtrocknen und fchneider 
ie Halme. wie anderes Getreide, fobald man nur ben Boden betreten kann, 
nit der Sichel ab. Die etwa Handvoll zum Trocknen niedergelegte Pflanze wird 
ernach in Garben gebunden und in Schobeen auf eine mit Ziegeln recht eben 
emachte Tenne gelegt, wo ſie noch etwas nachtrocknet. Nachher läßt man 
en Reiß in der Drefchtenne von Pferden austreten und reinigt ihn durch 
Stampfen von den Hülfen. — Der Reiß zeichnet fich durch feinen großen 
Stärfegehalt vor ben bei uns gewöhnlich cultivirten Getreidearten aus; bei 
iner vergfeichenden Analpfe der zwei gewöhnlich im Dandel zu uns kommen⸗ 
en Arten fand Braconnot (Annales de Chimie et de Phys. IV. p. 
;83) in 100 Xheilen der reifen Körner folgende Beſtandtheile: 





Reiß von | Garolina | Piemont 
Stärke . . . . . .. . 85,07 83,80 
tieber an ER 3,60 3,60 
Narkiges Gewebe . . . . . 4,80 4,80 
Intryftallifirbaren Zuder . 0. . . 0,29 0,03 
Kummtartigen Stoff 0 . 0 © ‘ 0 0,71 0,10 
danziges fettes Del . . . j . 0,13 0,23 
)hosphorfaure Kalferde . . . . 0,40 0,10 


Key 1 ,ß55 3,00 7,00 


Jugleich "fanden fich darin Spuren von pflanzenfaurem, phosphorfaurem und 
alzrurem Kali, pflanzenfaurem Kalt und Effigfäure. 

Reitkunſt. Diefe Kunſt befteht in dem Inbegriff derjenigen Geſchicklich⸗ 
eiten, bie zur Ausübung des Reitens in der. gehörigen Eörperlichen Haltung, 
ınd zur Angemöhnung und Abrichtung eines Pferdes zum Reitdienſte erfor: 
iert werden. Das Vaterland der Reitkunſt iſt Italien, von da fie nad) 
kngland, Frankreich u. f. w. verpflanze ward. Wenn mir bier eine 
Vebarficht ihrer wefentlichen Regeln (nah) Tenneder) geben, fo laffen wir 
abei alles Schulgerechte, Pedantifhe, Formelle, fo wie alle® das, was fich 
leihfam nur auf den Lupus des Reitens, auf Nebendinge, oder die höhere und 
einere Reitkunſt bezieht, ausgefchloffen, indem «8, der Zendenz dieſes Werkes 
jemäß, nur unfere Abſicht feyn kann, hier das Reiten ledigli, ale Mit: 
elzu dem Zweck zu betrachten, in welchen es auch dem ausübenden Land: 
virthe nöchig wird. In ſolcher Beziehung nun kommen zuvoͤrderſt bie Eör- 
rerlihen Eigenfhaften eines Reiters, in fo feen er nur nicht befon- 
ere Gebrechen, wie 3. B. Brüche hat, viel weniger In Betracht, als die ge: 
nüthlihen und geiftigen Eigenſchaften desfelben Berüdfichtigung 
‚erdienen ; und Diefe find vorzüglich: 1) Much und Herzhafiigkelt, ohne Zoll: 
weiftigkeit; 2) ein gewandtes, umfichtiges und vorfichtiges Benehmen; 3) Liebe 
u den Pferden, Geduld und Gelaffenheit; 4) nicht zu viele Anforderung an 
ich ſelbſt, im Betreff der Poſitur, der feinen Führung u. dgl., und eben fo 
venig Prätenfion in Betreff des Pferdes, feiner Figur, Farbe, Suttel und 
zaum 20.5 5) Nüchternheit, Vorficht und Aufmerkſamkeit Überhaupt ; 6) Be: 
onnenheit und Gegenwart des Geiſtes. Ein angehender und In der Reitkunſt 
ich nicht unterrichteter Reiter kann Bein Pferd reiten, das felbft noch wenig 
der gar nicht geritten, wir wollen gar nicht fügen , zugeritten worden iſt, und 
yaher fich weder willig befleigen,, noch viel weniger führen und leiten läßt. Es 
nuß im Gegen.heil fchon in Etwas an den Dienft des Reitens gewöhnt und 
yorzüglih ganz fromm und willig feyn. Rohe, menſchenſcheue, wider: 
penftige, unfolgfame, wilde Pferde ‚aberlaffe man dem Bereiter, bei dem das 
Reiten nicht das Mittel zu einem Zweck, fondern ber Zweck ſelbſt iſt. Noth⸗ 
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wendig vor allem iſt für den angehenden Reiter eine Senarniß und bie Be-- 
achtung des zwedtmäßigen Umganges mit Pferden. Sebald mm ſr 
dem Pferde nähert, rede man es durch irgend ein paar ernfl und feſtgeſproder 
Worte, als: Ho, Schimmel! x. an, (Im Stalle treibe man des 
guvor herum auf die andere Seite, durch den Zuruf: „Herum, St 
mel! ꝛc.“, umb nähere fi -ihm in bem Augenblid‘, wo ed die Dintei:c 
kei in Bewegung fortſezt) Man treie nur langfanı, nicht mit ein x’ 
gehobenen Reitgerte u. dyl. (aus weicher drohenden Siellung eine Bet::-, 
gebeutet werben Eönnte) auf das Pferd zu, und nehme feine Pofition vi: 
vor noch hinter dasfelbe,, fondern immer in der Gegend feiner Schwik :: 
wärs hinter dem Schulterblarte, ergreife dann mis der einen Hand bie 3..: 
oder die Halfter, und ziehe Damit den Kopf des Thieres nach füch zu. Ex 
man fi dem Mferde langſam, vorfihtig, aber beherzt und unter ernfiem I: 
reden nähert, fo muß man fich auch auf dieſelbe Weiſe wieder von ibm e: 
fernen. Diefe Vorfichtsmaßregeln gelten doppelt bei [dyüchterngn, furdei:r” 
blinden ober und noch unbefannten Pferden, und überall gefchieht das Ha: 
treten am beften auf der linken Seite des Pferdes, auf welcher es die Ann: 
rung des Menfhen am meiſten gewöhnt it, da man ihm in der Reg 
diefer Site Futter ſchüttet, es ſattelt, zäumt ꝛc. Hält oder führt mas 
Pferd, fo beobachtet man dieſelbe Regel, nimmt den Zügel desſelben vom $: 
herab und ergreift ihn mit der rechten Hand glei unter dem Maule des di 
des, indem man das Ende desfelben in bie linke Hand fügt; damit, wenn er 
ja durch Hauen und Beißen des Thieres genöchigt feyn follte, Die rechte $: 
los zulaſſen, man dasſelbe doch noch mit der linfen Hand, welche nun bie re: 
unterflügt, an bem Ende des Zügel erhalten kann. Bei allem Umgang 
dem Pferde habe man vorzüglich immer deffen Augen und Ohren, fi =: 
fein ganzes Geberdenſpiel im Geficht, da ſich durch dieſes fein böfer Nu: 
feine Widerſetzlichkeit, oder auch nur Furchtſamkeit, Schüchternhei =: 
Erfchrodenheit am beutlichften ausfprict. Alle große Bewegungen r: 
der Hand, ober wohl gar mit der Reitruthe, muß man gang vermeiit. 
vorzüglich bei Thieren, die überdieß kopfſcheu find, außerdem fie furki: 
ſcheu oder auch wohl gar rolderfeglich gegen und werden u. ſ. m. 

Die Reiteqguipageftüde anlangend, fo thut der angehende Rei: 
wohl, wenn er die Halfter bei feinen Ritten über Land auf dem Px« 
liegen läßt, damit im Fall er felbft das Pferd auf: und abzäumen müßt, € 
ihm bei diefem Gefchäfte nicht entfonmen kann und er flets eine Ara 
Haltungsmittel auf demfelben liegen habe. Außerdem muß bei weiten Nır= 
bie Hulfter zuſammengewickelt und vorn an den Sattelknopf befeitigt werk 
Der Unterfchied einer bloßen Trenfe von einer Canthare oder Stin:: 
ift zu bekannt, als daß wir bier erft etwas darüber fagen dürfen ; denn indes 
eine Trenfe nur aus einem einzigen Mundſtücke beſteht, ifl das Munti;! 
einer Stange noch mit Bäumen (Hebeln) und mit einer Kinnkette veri, 
wodurch Ihre Wirkung fehr erhöht wird und weit weniger Kraftaufwand k 
darf, als ohne diefe Vorrichtungen. Je nachdem bie Trenfenmundftüde xt 
gerundet, gerieft, mit Walzen verſehen oder als Saͤge geſtaltet find, je nt 
dem wird ihre Wirkung vermehrt oder vermindert, Diefelben dienen hauz: 
fählih dazu, ben Kopf des Pferdes in bie Höhe zu richten, und geben: 
gelindeſte Zäumung ab, weßhalb fie hauptſächlich bei der Abrichtung hr 
Pferde zum Reitdienſt gebraucht werden. Im Fall man auf der Zrenfe riitc: 
muß e8 jedesmal eine Doppeltrenfe, auch das Lederwerk berfelben mit Ke: 
und Nafenriemen verfehen feyn, Die Banthare betreffend, fo genügt ve 
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‚gehenden Reiter zu miffen, daß, je teichter und van je weniger fcharfen Eins 
üden ſolche iſt, defto paffender fle zu feinen Reitäbungen wird. So viele 
men und Arten von Bäumen verkommen, fo viele beren gibt ed auch von 
atteln, und Ihre Aufführung und Beſchreibung würde uns bier eben fo 
er von dem Zwecke biefes Artikels entfernen, als zuvor eine weitläufigere 
sseinanderfegung der Zäumung und ihrer verfchledenen Wirkung. Es mag 
er daher abermals die Bemerkung hinreichen, daß ſich Für den bloßen Reiter 
ı bequemer und mit mehrern Anlehnungspunkten verfehener Sattel am 
ften fhidt, und ein deutſcher, franzöſiſcher oder ungarifcher 
attel diefe Bedingungen am angemeffenften erfüllt. Die englifhen _ 
'ättel, fo allgemein and) ihr Gebrauch ift, paffen hierzu am mwenigften, da 
: nicht allein die härteften und unbequemften, fondern auch diejenigen find, 
elche dem Reiter die wenigſten Anlehnungs: und Befefligungepunfte gemähs 
n. Form, Sarbe ıc. der Reit decken endlich, ift Nebenfache, weſentlich 
üglid) aber iſt es, wenn biefelben, von ſtarkem Fries und fo groß find, daß 
» mehrfach zufammengefchlagen werden Pönnen und eine Kütterung von 
Zachsleinwand haben, damit fie.der Schweiß bes Pferdes nicht fo zerfrißt 
nb ihre Abreibung auf ber Innern Eeite weniger Statt. finden kann. Jeder 
‚eiter, er fey noch fo vornehm, noch fo rei, Bann doch in Berbältniffe 
ımmen, wo er fein Pferd ſelbſt fatteln und paden muß; baher ift 
ichts fehlerhafter, als diefen Unterricht zu verfäumen, der der Anmelfung 
n Reiten ſelbſt jedesmal vorausgehen follte. Wit man ein Pferd fatteln, 
‚wird erftlih, wenn man wie unter Reifefatteln eine ftarke mehrfach zuſam⸗ 
ıengelegte Frieſtkotze unterlegen will, dieſe zuſammengeſchlagen und Über ben 
nken Arm gelegt; nun nähert man fich dem Pferde vorfichtig auf ber linken 
Seite, ergreift mit ber rechten Hand das hintere Ende, mit der linken Hand 
as vordere Ende der Dede und legt fie dem Pferde behutſem auf, und zwar 
o, daß fie auf der einen Seite, wie auf der andern in gleicher Ränge herab: 
eht und weder zu weit vor, noch zu weit zurüdliegt, ſtreicht fie dann aus, 
amit fie keine Kalten macht und geht nun zu dem Auflegen des Sattels 
Ibft über. Diefen legt man fi ebenfalls auf den linken Arm, und swar fo, 
aß fein Vordertheil der Hand, das Hintertheil der Achſel zugekehrt ift, fchlügt 
en Satielgurt und den rechten Steigbägel, fo role das Vorder: und Hinter: 
ug über ihn und tritt jegt unter den ſchon angegebenen Borfichtsmaßregeln 
leichfalls auf die linke Seite des Pferdee, ergreift, wie bei dem Auflegen der 
Jede, mit der rechten Hand das Dintertheil, mit der linken Hand das 
zordertheil des Sattels und legt dieſen dem Pferde dergeftalt auf, baf-ber 
Sattelgurt zröei Querhände breit hinter die Schultern des Pferdes zu liegen 
ommt. Demnad geht man auf die andere Eeite des Pferdes völlig herum, - 
rdnet den Sattelgurt und den Steinbligel, ficht nach, daß der legtere nicht 
nter den erftern kommt, ob fich Die Dede nicht verzogen bat ıc., geht dann 
steder auf die linke Seite des Pferdes, greift mit der rechten Hand unter 
em Bauche besfelben hinweg nach dem auf der rechten Seite herabhängenden 
Sattelgurt und ſchnallt nun diefen an die Strüppen des Sattel® auf der 
infen Seite feft, wobei man zu beobachten hat, daß man eine Strüppe um 
ie andere anzieht und, um fich hierbei mehr Gewalt zu geben, dem rechten 
Sthogen an ben Leib ſtemmt und nur mit ber rechten Band hebelartig 
ie Strüppe hebt und durch die Schnalle hindurchzieht. Verrückt ſich dadurch 
te darunterliegende Dede, fo muß fie wieder «ben gezogen werben, Bu mer⸗ 
en iſt dabei; daß ſich manche Pferde. bei dem Satteln fo aufblafen (die Bauch: 
nuskeln anftrengen), daß es auf den erfien Augenbli nicht möglich wird, 
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den Sattel gehörig ſeſtzuſchnallen. Bel dieſen muß man bann, nachbem man 
das Pferd aus dem Stalle geführt hat, bie Sattelgurte nochmals anzieben 
Die Regel darüber iſt, daß. der Sattelgurt fo feit anliegen muß, baf mar 
höchftens nur mit einigen Fingern zwifchen ihm und dem Pferde bindurt: 
fahren kann. Nach Feflihnallung des Sattelgurtes wirb nun bei Reiſte 
fätten das Hinter: und Vorberzeug, und zwar immer von ber linken Exı: 
aus, eingemacht und befeflige und hierauf der Obergurt mit ber gehörise 
Vorſicht, dergeftalt, daß die Schnalle desfelben unter den Bauch an ber Inka 

Seite zu figen kommt, übergeſchnallt; fodann aber werden die Eteigbügel un: 

weder über den Sattel gelegt oder heraufgezogen, damit das Pferd bei die 
Herausführen aus dem Stalle niht an irgend einem Gegenſtand mit kr: 

ſelben hängen bleibe, ober, indem es nad) den Kliegen ober andern Inſecaa 
fchlägt, ſich mit den Stollen der. Hufeifen in ihnen verwirren, hängen kleik: 
und nieberftürzen kann. Bei dem Ab fatteln verfährt man mieber fo mi 
bei bem Satteln, nur im umgekehrten Verhältniß. So wie jeder Kite 
fatteln und zu packen verſtehen muß, fo.muß er auch mit den Wortheil:, 
Regeln und praftifhen Handgriffen bes Aufs und Ab;aumene belane 
ſeyn, bamit er in diefer Hinficht nicht von dem Pferbemärter abhängt un 
alles das, was auf die Erhaltung feiner Gefundheit, ja feines Lebens, Bes; 
hat, felbft zu ordnen verfteht. Nachdem man den Zaum, es ſey Trenſt ede 
Etange, über den linken Arm gehangen, und zwar fo, daB das Gtirnbar! 

nad vorwärts, die Badenflüde nad rückwärts gekehrt unb die herabbängee 
den Zügel ebenfalls mit Über den Zaum gefchlagen find, nähert man ſich mi 
allen Vorfichtemaßregeln dem Pferde auf der linken Seite, nimmt bie Exil: 
{ung binter und feitwärts des Schulterblattes ein und ergreift nun mit ba 
linken Hand, auf deren Arm der Zaum hängt, das Pferd bei den Zopfhaarer, 

zieht den Kopf nach ſich zu und fehnaflt mit der rechten Hanb die Dalfter be: 
felben log. So wie dieß geſchehen iſt, ergreift die rechte Hand die auf den 
linken Arm subenden Zügel des Zaumes und ftedt fie über den Kopf des Pferdes, 





dann faßt fie wieder [hnell den Obertheil des Zaumes, indem zugleich die link 


Hand die Mundftüde ergreift, und fo wie die rechte Hand ben Obertheil des 
Zaumes über das linfe Ohr des Pferbes ſteckt, bringt zugleich die linke Hand de 
Mundftüde in das Maul und hinter die Zähne des Pferdes, indem fie mit dem 
Daumen bei den Laden (feitwärts der Schneibezähne) eingreift, wodurch dat 
Maul am leichteſten geöffnet voird; worauf die rechte Hand ben Obertheil des 
Zaumes nun nodj über das rechte Ohr bringt, die Zopfhaare über das Stirnbard 
berausnimmt und nun an den Kehlriemen geht und diefen zufchnaltt, und smt 
in der Art, daß er nicht zu feft ift und das freie Athemholen des Thieres rer: 
hindert, aber auch nicht zu locker, wo er fonft feinen Zweck, das Abflreifes 
des Zaumes zu verhindern, verlieren würde. Demnad wird der Mufen: 
riemen des Zaumes zugefchnallt, und zwar in der Art, daß derfelbe über die 
Badenftüden der Unterleg-Trenſe hinweggeht und fo feft, daß man höchftens 
nur mit dem Fleinen Singer zwifchen ihm und ber Naſe des Pferdes Hindurd: 
führen kann, Jetzt wird die Kinnkette an ihrem Außerfien Ende mit ber tedhten 
Hand gefaßt, von ber linken zur rechten Hand ausgedreht, damit fie mit 
ein Band auf allen Punkten in der Vertiefung des Kinns gleich aufliegt und 
in den Kinnkettenhaken eingelegt, fo daß fie weder zu feft noch zu loder iß 
und fich fogleih an das Kinn anlegt, wenn man bie Stangenzügel ansicht. 
Bei-dem Aufzäumen mit einer bloßen Trenſe fallen die festen Handgriff, 
wie fich von felbft verfteht, hinweg, da diefe Zãumung mit keiner Kinnket: 
verfehen iſt. Uebrigens iſt noch zu bemerken, daß das Mundflüd in dım 
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Winkel der Lippen und die Canthare, 3 Zoll von den Schneibezähnen ent⸗ 
ernt, auf den Laden aufliegen muß. Die Handgriffe zu dem Abzäumen 
ind dieſelben, nur in einem umgekehrten Verhaältniß. Nachdem das Pferd 
orſichtig nach der ſchon angegebenen Art, ein Pferd zu führen, aus dem 
Ztalle gebracht worden iſt, ſieht der Reiter noch feine ganze Reitequipage 
urch, ob alles nach der angegebenen Regel hierüber liegt und befeſtigt tft, 
rdnet das Mangelhafte, hängt den Trenſenzügel, an welchem er das 
Oferd führte, wieder über den Hals und macht ſich zu dem Aufſitzen 
ertig. Hierbei nimmt er wieder die Stellung hinter und ſeitwärts ber linken 
Schulter, ganz nahe an dem Pferde, an, hängt ſich bie Unterleg⸗Trenſe in bie 
olle linke Hand, ergreift mit der rechten Hand das Ende dee Stangenzügel, 
ergleicht dieſe dadurch und theilt fie nun dergeſtalt mit der linken Hand, 
aß der Finger neben dem .Eleinen Singer die Zügel theilt, bie Übrigen auf 
yon einen, der Heine auf dem andern Zügel legen und der Daumen wieber 
eide zuſammendrückt. Nun werben die Zügel von ber rechten Hand, bie 
mmer noch das Ende ber Zügel hält, infofern verkürzt, daß bie linke Hand 
a8 gelinde Aufliegen des Mundftüds fühlt und dadurch das Pferd in der 
Bewalt hat. Jetzt fchlägt die rechte Hand das Ende der Stangenzügel auf: 
ie rechte Seite des Pferbehalfes und ergreift einen Zopf Mähnen gleich hinter 
em Sattelnopf und zieht fie durch die volle linke Hand, um deren Zeige: 
inger die Spigen gewickelt werden, wodurch bie linke Fauſt eine feftere Ans 
ehnung an den Huls des Pferdes erhälc, indem fie zugleich bie Zügel weder 
u feſt noch zu loder faßt, damit das Pferd während des Aufſteigens weder 
vorwärts noch rückwärts tritt, oder im Falle, daß die Zügel zu feſt angezogen 
pären, wohl gar in die Höhe feige. Iſt dieſes gefcheben, fo ergreift die 
echte Hand den Steigbügel und hält Ihn feſt; nun wird der linke Schenkel 
ſehoben und, indem man mit dem Bullen besfelben in die Steigbügel tritt, 
‚a8 Knie feft an die Sattelbaufche angeftemmt, woburd nicht allein die 
Spige vom Fuße von dem Bauch des Pferdes entfernt gehulten, fondern 
uch der Körper des Reiters während bes Auffteigens einen feflen Stützpunkt 
rhält, der ihm diefe Uebung fehr erleichtert, Jetzt verläßt die rechte Hand 
en Steigbügel und ergreift den Hintertheil bes Sattels, ber rechte Fuß, der 
un mit dem Ballen auf der Erde ruht, gibt dem Körper einen Schwung, 
ven die linke Hand durch feſtes Anhalten und Aufwärtsziehen an den Maͤh⸗ 
ven unterflügt, und fo ſchwingt fi ber Reiter in einer geraden Haltung 
mpor, daß nun der rechte Fuß dem im Bügel ftehenden linken gleichtommt, 
as Knie dabei feft angeftemmt ift, die linke Hand den Körper hält und bie 
echte, die an dem Hintertheile bed Sattels ruht, ihn ftügt, daß er nicht vors 
värts, rückwärts oder feitwärts ſchwankt. Die rechte Hand verläßt das 
Hintertheil tes Sattels und flemmt ſich, mit dem Daumen und Zeigefinger 
ine Gabel bildend, auf das Vordertheil des Sattel, Indem zugleich der 
echte Schenkel ganz ausgeſtreckt und erhoben, damit er nicht den Hintertheil 
»es Pferdes berührt, über das Kreuz des Pferdes geht und ſich der Reiter, 
indem die ganze Schwere feines Oberleibes auf dem feft ausgeftrediten rechten 
Arm ruht, langfam und fanft in den Sattel fest. Jetzt verläßt die rechte 
Hand ben Vordertheil des Sattels und ergreift wieder bas Ende der Stangens 
ügel, die fie anzieht und in demfelben Maße verfürzt oder verlängert, wie es 
u der Führung des Pferdes nothwendig iſt; zugleich läßt die linke Hand die 
Mäbnen 108, behält aber die Zügel, wie es fchon angemiefen worden, ſchließt 
ie Fauſt feft zu und drüdt den Daumen darauf, Der linke Schenkel ſucht 
nun mit ber Spige des Fußes den Steigbügel, die rechte Hand ergreift bie 
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Trenfenzöget ober fünt natlirfih am Leibe herab und der BMeiter nimmt bi 
Dofitur an, von beren Regeln weiter unten bie Rede feyn wird. Bei ben 
Abſteigen ergreift zuerft die rechte Hand wieder das Ende der Stangenzäzr, 
ftreicht diefelben aus und verkürzt le in der Art, als es nothwendig if, de 
Pferd während des Abfletgens baran zu haften; nun faßt fie wieber rum 
Zopf Mähren, gibt fie in die volle Linke, Die, die Zügel noch immer in hr 
vorigen Art haltend, ‚fie fefl umfpannt und fi) von der rechten Hand ir 
Spigen der Mähnenhaare wieder um bem Zeigefinger fchlingen läßt. Gr 
ſtemmt ſich die rechte Hand, miit bem Daumen und dem Zeigefinger wie 
eine Gabel bildend, auf den Vorbercheil des Sattels auf, wobei ber tea 
Arm feft ausgeſtreckt wird, ber rechte Fuß verläßt den Bügel und geht gar: 
außgefiredt und erbaben wieder über den Dintertbeil des Pferbes zurüd. 
indem die ganze Schwere bes Oberleibes auf dem feſt ausgeftrediten ret:n 
Arm ruht. Die rechte Hand fügt fi) num wieder auf den Hintertheil ki 
Sattels, der rechte Fuß berührt wieder den linken, deffen Knie feſt an be 
Sattel angeftemmt wird und der ganze Körper bes Reiters ſich im einer geraden 
Stellung erhält. Der rechte Fuß geht nun zur Erde, bie er jedoch nur m: 
dem Ballen berührt und wobei das linfe Knie immer noch feſt an die Satte⸗ 
baufche angeflemmt bleibt. Die rechte Hand verläßt jegt ben Dintertheil de 
Sattels und ergreift den Steigbügel, aus bem der linke Fuß gezogen zu 
ebenfalls zur Erbe gefegt wird; bie linke Hand läßt die Mähnen les u 
fhtebt den Schieber der Stuangenzügel, die bie rechte Hand wieder an im 
Ende ergreift und ausſtreicht, herab, damit fie nicht herunterhängen, und te 
Reiter gibt das Pferd ab oder führt es felbfl wieder in den Stall. 

Wir wenden ung jegt zu dee Pofitur des Reiters. Die welentliäfe 
Regeln derfelben bezwecken nichts anderes, als Sicherheit, Sefahrloſigker 
und Annehmlichkeit zu. Pferde, in welcher Beziehung ſie denn auch hier = 
gegeben werden follen. Der Oberleib' des Reiters muß in. dem BRittelyur 


des Sattels ruhen, das Rüdgrat, ale das Gerüſte besfeiben, muß ause 


firecht und mehr rück⸗ als vorwärts geneigt, der Kopf aus den Schulten 
berausgehoben und leicht beweglich feyn. Die Oberarme fallen natärlih «= 
Körper herab, der linke Eibogen, und wenn man mit der rechten Han) a 

bie Unterlagtvenfe greift, auch diefer, ift gebogen und von bier an big ;u tem 
Handgelenk ruhig, aber ungeztoungen an den Leib angelegt. Die Hand ft 
wird 2— 3 Zoll Über dem Satteltnopf geführt, bie Nägel finb untermän 
gelehrt und der Daumen fefl auf die Zügel gebrüdt. Ergreift man mit da 
erften Fingern ber rechten Hand ben Zrenfenzügel, fo wird dieſe Kauft ebenf:# 
bei. der linken und in einer Höhe, Stellung und Direction mit dieſer gefüht; 
iſt dieß nicht der Fat, fo daß der Reiter das Pferd mit der linken Kauft allen 
führt, fo fällt diefe nachläffig am Körper herab oder iſt am Leibe angejiemmt. 
oder hält in irgend einer Direction bie Reitrutde. Die Stellung der linta 
Hand, oder wenn die vechte Hand in. die Trenſenzügel eingreift, if ken 
vor dem Leibe bes Meiters, doch fo, daß fie, wie ſchon erwähnt, nur bil a 
das Handgelenk an benfelben angelegt ift und fi übrigens frei und n.d 
alten Seiten auf: und nieberwärts bewegen fann. Der Sig bes Reiters if 
bald aufdem Spalt und halb auf dem Gefäß, und die Steigbügel mia 
daher fo gefchnallt feyn, daß, wenn ſich der Reiter In felbigen emporhebt, rt 
mit einer Handbreite noch zmifchen dem Spalt feiner Schenkel und ie 


" Sattel durchfahren kann. Der Sig muß ruhig und feft und eher mehr rüt- 


waͤrts als vorwärts geneigt ſeyn. Die Oberfchenkel fallen natürlich us 
ihrer eigenen Schwerkraft nad) an dem Sattel herab; bas Knie iſt gebesn 
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ınd bie Innere Flaͤche bes Unterfchenkels fo viel ats meglich dem Pferde ges’ 
rähert, dabei die Spige vom Fuße erhaben und nad) einwärts gekehrt, jedoch 
licht gezwungen und fo entflelft, daß dadurch der Knoͤchel des Fußes fich 
erausgibt und wie ausgerenkt erfcheint. So ruhig auch der Reiter im Sattel 
gen muß, fo natürlich und ungezwungen muf doc) feine Pofftur dabei ſeyn, 
o daß er fi dabei mit Leichtigkeit und ohne allen Zwang nach allen Seiten 
ewegen, fi) umfehen, vor: und rückwärts biegen gelernt haben muß. Was 
ih unter Haltung und dem Schluß zu Pferde, worunter der ruhige 
Sig des Reiters verflanden wird, in der Theorie fagen läßt, ift: Der Reiter 
‚alte den Oberleib gerade und fege ſich feſt in den Sattel nieder, fo daß dee 
ſtückgrath ganz ausgeſtreckt und in der oben bemerkten Sage iſt; er fperre 
erner die Schenkel nicht vom Pferde ab, fondern biege das Knie und nähere 
ie Innern Flächen der Unterfchenkel dem Pferde fo viel als möglich, indem 
r zugleich die Spige vom Fuße nad) einwärts dreht. Endlich trete er nicht 
eft in den Bügel, ſondern Laffe den Ballen nur fekht In felbigem ruhen, 
nache das Fußgelenk los und biegfam und nehme die Spige vom Fuße in 
te Höhe. Um ſich Übrigens Keftigkeit und Haltung in diefem Sige zu vers 
haffen, Übe man fi im Trab auf mehreren Pferden und reite bauptfächlich 
tel ohne Steigbügel, was uns das meifte Gleichgewicht zu Pferde gibt. 
Nur halte man nicht an ber irrigen Meinung, als verfchaffe uns das feſte 
Andrücken der Kniee, der fogenannte Schluß, Seftigkeit und Haltung zu 
Pferde, fondern fuche diefe Eigenfchaft mehr in dem willkührlichen Gleich⸗ 
jericht, das uns nad) und nad) durch viele Uebung zu eigen wird. Ebenſo⸗ 
venig als man unter dem Ausdrud „Schluß ein beftändiges feftes An⸗ 
rücken der Kniee verſteht, ebenfomwenig darf man ſich unter der Benennung 
‚einer ruhigen und leichten Kauft” ein todtes und feftes Hinhalten 
ver Hand, bie das Pferd führt, denken; Im Gegentheil die Fauſt muß, wenn 
ie dieſe Eigenſchaften haben fol, fehr beweglich und in dem Handgelenk 
08, aber nichts weniger als fteif, feft und unbiegfam ſeyn, Übrigens die Zügel 
o führen, daß fie nicht zu feſt und nicht zu locder angezogen find und das 
Dundftül dadurd fo im Maule des Pferdes anſteht, daß ber Reiter ſtets 
ine leichte Anlehnung daran in der Hand fühlt. Damit fih nun die Zügel 
ur das Dringen des Pferdes auf das Mundſtück nicht Immer fo verlängern 
Önnen, muß der Reiter den Daumen feft auf felbige drüden, auch von Zeit 
u Zeit mit ber rechten Hand nad der Spige der Stangenzügel greifen 
ınd fie dadurch gleihförmig außftreichen ‚und verfürzen. Die rechte Hand - 
reift, im Fall man das Pferd nicht ganz allein mit der linken Kauft führt, 
der indem man auch nur ber rechten Hand eine mit der linken Hund 
tleihe Stellung verihaffen will, mit einigen Fingern in den rechten’ 
Trenfenzügel ein, und zwar In dem Maße, daß man eine leichte Anlehnung 
ed Mundſtücks davon in der Kauft fühle. Iſt das Pferd auf eine Doppel‘ 
renſe gezäumt, fo wird hier, wo nicht vom Zureiten, fondern nur von dem 
Reiten die Rede iſt, die ftärkfle derfelben, die fogenannte Waffertrenfe, 
tuf diefelbe Art in der linken Hand geführt, wie es bei dem Stangenzaum 
jelehre worden, und bie Eleinere wird alsdann als bloße Unserlegtrenfe und auch 
0, wie gelehrt worden, in der vollen linken Fauſt geführt und der rechte Zügel‘ 
verfeiben von ber rechten Hand feſt gehalten. — Hülfen und Strafen 
ind gleihfam die Sprache, mit welcher der Reiter dem Pferde feinen Witten 
efannt macht. Die Erſteren befteben in verfchiedenen Bewegungen der Fauſt, 
e nachbem fie der Zweck, zu weichem man fie gibt, verlangt, in dem Andrüden 
eider oder eines einzelnen Schenkels und in dem Hörenlaffen der Zunge und 
v. Lengerte's iandw. Couv. Ber, III. Bo. 599 u 
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willkuͤhrliche, wie mochten fagen, das mechaniſche, nicht von feinem Wen c 
hãngende Gleichgewicht, was Ihm die meiſie Haltung und Feſtigkeit zu Pic 
verſchafft, und das, was wir ſchon in dem Vorhergehenden erwãhbnten, ducchare 
nicht im Schluß, in einem feſten Andrũcken der Kniee md der Schenkel an tus 

Pferd beſteht, und jene Eigenfchaft if, weiche ben geübten und ei fahrenen Rrizı 

fo vortheilhuft von dem. Anfinger unterſcheidet. Nur nın$ man ſich bemüha 

fo ſchwer das auch im Anfange dem angehenden Retter wird, gerabe in birkm 

Gange die Regeln zu erfüllen, die über bie Pofitur, bie Haltung, die Zukın: 

und die Hülfe gegeben wurden, denen man, menn fic bier geſchickt auseir 

werben, in jedem andern Gange wirb nachahmen können. Doch muß man iz 

Anfange nicht zu viel von ſich verlangen, fih nicht zu ängſtlich umd fermi: 

am die gegebenen Vorfchriften binden und weniger fleif, gezwungen und preise 

dich, als natürlich zu Pferde figen, wiche auch bie Pofitur, fo wie die Führen 

mebr oder weniger von den gegebenen Regeln ab, die doch immer ci 

Natürlichkeit voransfegen,, ehe fie Cunftgerecht werben. Auch im Trabe mu 

dee Weiter durch antreibende oder verhaltende Hülfe den Gung im „ns 

hen Tempo erhalten, und ja nicht das Pferd von feibft wiebder in da 

Schritt, oder aus dem Trab in den Galopp fallen iaſſen. Wan ıbeilt übe 

gend den Galopp in den verfürzten und in den ausgedehnten ober fläckigie 

Zrab ein. Bu der erfien Uebung im Weiten eignet fi der erflere, a 

der Verfolgung darin und zu Gefchäften bie letztere Art des Trabes 

Der Galopp ift nichts anderes, als eine Reihe mehr oder weniger geregehr 

Sprünge des Pferdes, die batd mit dem linken, bald mit dem rechten Schr 

tel, feltener mis beiden zugleich, ober, tie man fagt, über das Kreuz geſchehen 
das iſt, deutlicher gefagt, das Pferd hält fich entweder auf den linfen Schw 

keln und gibt fich mit diefen die Kraft, mit den rechten Schenkeln verzufprix 

gen, welche man mit bem Namen bes Rechtsanſpringens bezeichnet, oder dee 

Pferd ſtemmt ſich gleichfam auf die rechten Schenkel und madyt den Epan; 

mit den linken, wobei man fügt, bas Pferd iſt linke angefprungen, oder di4 

Pferd hält ſich mit dem linken Hinterſchenkel und fpringt auch mit dem linfa 

Borbers und mit dem rechten Hinterſchenkel vor, aber umgekehrt, fo, daß jede} 

mal bie Bewegung über das Kreuz gefchieht, und man fast, das Pferd galer 
pirt über das Kreuz. Da man nun gewöhnlich alte Gampagnes Pferde fe ab⸗ 

gerichtet hat, daß fie fich mit dem linken Schenkel halten und nur mit dm 

rechten dorgreifen ober anfpringen,, fo ſagt man, das Pferb galoppirt faiih 

wenn es das Gegentheil thut, und ſich mit den rechten Schenkeln flüpt m) 

‚mit den linken vorgreift oder anſpringt. Genau genommen iſt dieß jrdoch nz: 
eine Sache der Uebereinkunft und der Gewohnheit, und das Pferd galorpirt 

nun rechtis oder links, fo iſt Doch jede dieſer Bewegungen ber Natur und tem 

Mechanismus von der Bewegung desſelben angemeffen, folglich recht, und mt 

fehen, daß gerade das Pferd in dem Zuflande der Freiheit bald rechts bald list? 

galoppirt, je nachdem es auf diefen oder jenen Schenkeln, die bie der entgeger⸗ 

gefegten Seite immer fortfchaffen, ihnen Kraft zu dem Speunge geben müflen, 

ermũdet iſt. Nur ift diefe Wechslung, da fie eine fi) durchkreuzende Bene 
gung, eine Wirkung und Gegenwirkung hervorbtingt, nicht angenehm für dra 

Weiter, daher gewöhnt man fie, nur immer auf: einem, und zwar auf dem rechten 
Schenkel zu galoppiren, damit der Relter durch den Wechſel der Bewegung in 

feinem Sig nicht beunruhigt und unangenehm erfchüttert werde. Die Dülfen m 

dem Galopp, das Pferd mag nun anfpringen, mit welchen Schenfein es mil, 

u für denferiigen, ber die ganze Reitkunſt nur der Natur gemäß und nur ald 
ittel zu einem andern Zwecke ausüben will, folgende: Die Zügel werden vers 
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ürzt und, indem man eine mehr ober weniger nachdrückliche, verhaltende Hüffe 
eine Bewegung ber Fauſt nach rückwärts) anwendet, wirb in demfelben Maße 
uch eine antreibende und zwar allemal nur ein Druck oder ein Anlehnen des 
Sporns mit dem linken Schenkel zu gleicher Zeit gegeben, wodurch eine Ver: 
Inigung, eine Sammlung , ſowohl von der Kraft als Bewegung des Pferdes 
ervorgebracht wird, bie Daßfelbe zu bem Anfange von Sprüngen und zu dem 
Salopp anregt. Kommt es hierauf nicht fogleich dem Willen des Reiters nad) 
ind eilt nur darauf in einem ſchnellern Schritte oder Trabe fort, fo werden dir- 
eiben Hülfen nochmals und fo lange wieberhoft angewandt, bis es unferem Wil⸗ 
en Folge leiſtet. — Uebrigens iſt der Galopp nicht der Gang, der dem angehen⸗ 
en Reiter Feſtigkeit und Haltung zu Pferde gibt, da ſeine Bewegungen viel zu 
anft find, als daß der Körper angeſtrengt würde, das Gleichgewicht zu ſuchen, 
aber der Anfänger im Reiten dieſen Gang am wenigſten reiten muß. Auch it 
r ermüdend für das Pferd und in der Dauer bei Weitem nicht fo räumig, als 
er Trab. Man theilt den Galopp ebenfalls auch in den verfürzten und ausge: 
ehnten, fogenannten geſtreckten Galopp ein; ber erfte iſt der ſanfteſte und gleich» 
am der Parabegang des Pferdes, der legte eignet fih am beften zw forcirten 
Ritten auf kurze Streden. — Die Carriere, das Raufenlaffen, bei der Ca⸗ 
nilferie der Choc genanns, iſt nichts anderes, ald ber ausgedehntefte oder ge: 
kreckteſte Galopp, mit dem man eine kurze Diftanz fehr ſchnell zurücklegen kann. 
Fr wird der Regel nach nur bei befondern Vorfällen angenoramen, da, wie es 
on ſelbſt einleuchter, dieſer Gang das Pferd fehr anflrengt und ihm fowohl 
Trüfte als Athem raubt. Derangehende Reiter muß ſich feiner nur in der Folge be⸗ 
jenen, wenn er fich fhon durch ben Trab einige Feſtigkeit zu Pferde verfchafft 
‚at. Dann hat e8 aber auf einem frommen, fich leicht halten Laffenden und fichern 
Pferde einen großen Nugen für ihn, indem nichts fo beherzt und muthig 
nacht, uns fo viel Zutrauen zu ung felbft verfchafft, und und gleichſam ein: 
eimiſch im Sattel und zu Pferde macht, als die Carriere ; nur muß es mit 
er größten Vorfiht geſchehen, und man muß in diefem Gange am aller: 
venigften mit ganz langen, und, wie man ſich ausdrückt, mit verhangenen 
Jügeln reiten, wie es fo häufig der Fall iſt; denn bier ift ein Fehltritt des 
Ehieres und das Stürzen desſelben um fo leichter. Um indeffen die Zügel 
och nicht zu kurz zu nehmen, und bem Pferde die nöthige Sreihelt dabei zu 
‚erfchaffen und es Loch auch in jedem Augenblid in feiner Gewalt zu haben, _ 
edient man.fic des Vortheils, daB man die Zügel zwar kurz hält, allein die 
Hand damit weiter, wie gewoͤhnlich, vorftredt , damit man das Pferd bei 
inem Fehltritt fogleich wieder fammeln und, indem es nieberflürzen will, 
nit einem prelligen Anzug der Zügel und ein paar nachdrücklichen Sporen 
pieder in die Höhe helfen kann. Die Hülfen zu ber Gartiere find wie bei 
em Galopp, in den man auch bei dem Anfang der Carriere zuerſt übergeht 
ınd nur in der Kolge, durch mehrere Freiheit der Zügel und antreibende 
Hülfen, diefen ſchnellen Galopp beginnt. Das Verhalten der Zügel und das 
Indrücken des kinken Schenkel , oder bei faulen des Sporen, gibt daher 
‚ie erfte Anleitung hierzu ab, und fo, tie hierauf das Pferd ben Galopp an: 
‚enommen bat, gibt man ihm noch mehr Kreiheit der Zügel, durch Vorſtrecken 
‚er Hand, und beide Sporen, und bieß vermehrt und wiederholt, wenn es 
iefen Gang nicht ſchnell genug fortfegt. Auch kann man fich hierbei der 
Ruthe al antreibender Hälfe bedienen. Bei dem Pariren aus der Garriere, 
‚der auch nur bei dem Uebergang aus berfelben In den Schritt ober Trab, 
‚at man den Oberleib um fo mehr zurädzubalten, ſich feft in dem Sattel 
riederzufegen und die Schenkel nicht allein nach vorwaͤrts zu fireden, fon: 
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dern auch mit der Wade zwiſchen dem Schulterblatt und dem Gattelser 
gleichſam einzuklemmen, wodurch man dem Stoß und Prall bes Pferde ' 
bei der Parade um fo mehr entgegenwirkt und ben erfhütternden Eindrüder 
ausmweicht. Die Kauft wird bei der Parade tief und rüfwärts nach = 
Leib geführt und um fo nachdrücklicher, je unempfindlicher und bartmänfiıe | 
das Dferb if. Angehenden Reitern iſt es eine große Hülfe und Unterftägens, 
wenn fie bei der Carriere mit ber rechten Hand in die Mähne eingreifen m 
dadurch ihrem Körper einen Stũtz⸗ und Anlehungspunkt unb gleichfam c 
ihrem Muth einen Anker geben, ber bier manchmal zu wanken anfängt. — 
So fehr man auch allen Veranlaffungen zu dem Gegen, fomehl a 
die Höhe als in die Breite ausmeichen muß, befonders wenn man felbſt as 
nicht fe genug im Sattel, oder das Pferd, aus Mangel an Kräften uw 
Uebung, nicht dazu geſchickt iſt, fo koͤnnen doch auch im Privatleben Fi 
vorfommen, wo man ihm nicht entgehen kann, und es iſt daher ſehr cur, 
wenn bee angehende Meiter ſowohl mit ben Vorthellen und Regeln hie 
befannt, als auch in ihrer Ausführung geübt iſt. Erlauben es die Umſtände 
welche dem Sprung vorangeben, fo Läßt man das Pferb erfl den Gem 
ſtand, Über welchen es fegen fol, befehen, damit es ihn kennen Ierat, fiä 
nicht dafür ſcheut und gleichfam den Aufwand von Kräften darnach einrit- 
ten kann, außer welcher Vorbereitung fonft manche Sprünge mißglädt. 
die an fi ſehr glüdlicdy gegangen ſeyn würben, hätte bas Pferd nur da 
Gegenftand, über den «6 fprang, zuvor betrachten Fönnen. Jeder Sprm, 
er gefchehe Gbrigens in die Höhe oder in die Breite, gefchieht am leichten 
wenn man ihn nicht gleich von der Stelle, fondern nach einem kurzen = 
lauf im Trab oder Galopp unternimmt, wozu bie Hülfen ſchon angegeba 
worden, nur baß man hier die Zügel verkürzt hat und, um dem Pferde bi 
nöthige Freiheit zu geben, die Hand wie bei der Garriere vorſtreckt. Sebal 
man aber ganz hart an den Gegenftand, über welchen man feßen will, fomm, 
gibt man dem Pferde einen nachbrüdlichen Anzug mit der Fauſt, durch meb 
chen man gleihfam feinen Vordertheil im Laufen aufhält und hebt, und, im 
bem man ihm zu gleicher Zeit auch ein paar nachdrückliche Sporen gibt, = 
zu dem Sprunge veranlaßt, indem man nun die Hand, während der Be 
wegung In der Luft, wieder vorfiredt, um es nicht im Sprunge zu flören, 
und nur dann erftlich wieder die Fauſt mit den Zügeln zurüdinimmt, men 
es ben Erdboden mwieber berührt. Während des Sprunges ſelbſt und ned 
mehr in dem Zeitpunkt feiner Beendigung, wenn das Pferb wieder an der 
Boden kommt, muß ber Reiter den Oberleib zurücdhalten, ſich ruhig nieder 
fegen und die Schenkel vorwãttsſtrecken und, fo wie bei der Garriere, fid mit 
bee Wade zwiſchen den Schuiterblättern des Pferdes und dem Sattelzut 
einklemmen; auch Bann bie rechte Hand während des Sprunges, oder mıniz 
ſtens in dem Augenblicke feiner Beendigung in bie Mähnen eingreifen, me 
durch die Erfchütterung am meiften vermindert und die Haltung am mehrflea 
begünflige wird. Nach geendigtem Sprunge treten die Hülfen zu dem einen 
ober dem andern Gange wieber ein, den man nun wieder annehmen mil. 
Uebrigene iſt noch zu bemerken, daß bie Pferde Lieber über einen breiten, 
als einen hohen Gegenftand fpringen , ferner, daß es fich leichter vom einem 
boden zu einem niebrigern Ufer, als umgekehrt von einem niedrigen zu einem 
höhern Überfegen läßt. Denn, daß ſowohl Mann als Pferd im Gepen gr: 
übt ſeyn möüffen, wenn es in der Regel glũcklich von Statten geben fol, 
aber auch nicht zu oft wiederholt werden darf, wenn es nicht allein dem 
Pferde nicht nur nachtpeilig, fondern auch eine Veranlaffung abgeben fol, 
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aß dasſelbe widerſpenſtig und flätifch wird und am Ende gar nicht mehr 
egt, verſteht fi von ſelbſt. — Im Allgemeinen kann man annehmen , daß 
edes gefunde und flarke Pferd im Nothfall fo hoch [pringt, als es felbft hoch iſt, 
ind fo breit, als es lang iſt. — So felten aud) der Meiter im Privatleben 
nz die Nothwendigkeit, mit feinem Pferde zu fh wimmen, verfegt werden 
vird, fo könnten doch auch Umſtände vorkommen, wo er, um ſich aus einer 
indern Gefahr zu retten, fich in biefe begeben und alfo die Vortheile und 
Regeln wiffen muß, die ihn hierbei noch am meiften vor bem Untergange 
Ichügen. In der Regel ſchwimmt jedes Pferd, vorzüglich die polniſchen, 
angarifchen und andere Pferde aus wilden oder halbwilden Geftüten, die 
ſchon von Jugend auf an das Schwingmen gewöhnt find. Schwerer noch 
find fie in das Waffer zu bringen, daher man fie gewöhnlich mit nachdrück⸗ 
lich) anregenden Dülfen , mit ein paar berben Sporen , dem Kühlenlaffen der 
Deitfche und einer verhaltenden Hülfe mit der Kauft, die mehr dazu dient, 
uns fie, wie beim Segen, zu dem Sprung Ins Wafler zu veranlaffen, dazu 
antreiben, ober fle rückwaͤrts in das Waffer treten laſſen muß. Sobald aber, 
als das Pferd in dem Waffer und in einer folchen Tiefe desfelben iſt, daß 
es nun nicht mehr gehen kann, fonbern fi) auf das Schwimmen verlaffen 
muß, hat fich der Reiter ganz paffiv zu verhalten, fih dem Pferbe ganz allein 
zu überlaffen und e8 weder mit dem Zügel noch den Sporen in dem Schwims 
men ju hindern, mit ber rechten und linken Hand In die Mähnen einzugrels 
fen ; und nur dann, wenn ed das gegenfeitige Ufer aus den Augen verliert, 
oder vom Strome fortgeriffen wird, ober endlich), wenn es zu ermatten ans 
fängt , mit hebenden Anzügen ber Zügel, die man jedoch nach der damit ge: 
gebenen Hülfe fogteich wieder nachlaſſen muß, und dem Gebrauch ber Schen- 
tel und Sporen , feine Direction mehr zu beflimmen und feine Kraft anzu: 
fpornen, ift Alles, was man dabei thun kann. Nur gilt ald Regel bei dem 
freiwilligen Schwimmen durch einen Strom noch, daß man diefen nicht ge: 
rade zu durchſchneiden ſucht, fondern fo wie der Schiffer mit dem Kahn, erſt⸗ 
lich fehräge dem Strome abwärts, als wohin er das Pferd felbft treibt, 
ſchwimmt, und bat man die größte Strömung zurüdgelegt, erftlih dann 
wieder bie Direetion gerade über zu leiten fuche. — Es gibt eine Menge 
Verhältniſſe und Umftände in dem Leben, namentlich in dem Leben eines 
Eandwirths, mo man nicht allemal mit der größten Ruhe auf das Pferd und 
von dem Pferde fleigen kann, fondern wo biefes ſehr raſch und ohne Steig: 
Hügel, ja ohne Sattel gefchehen muß. Hierzu wird nun das Voltigiren 
verlangt, in welchem man ſich daher ebenfo , wie in jeder andern Bewegung, 
bei und auf dem Pferbe üben muß. Das Wichtigfte von ben Regeln hierbei 
iſt: Der Reiter ſtellt ſich hinter das Schuiterblatt, fo wie bei dem Aufſtei⸗ 
gen mit Bügeln, fo nahe als möglich an die linke Seite des Pferdes, er⸗ 
greift mit der linken Hand die Mähnen und Zügel, wie es fchon gelehrt wor: 
den, ftemmt die rechte Hand entweder auf den Hinterthell des Satteld oder 
der Dede, oder den Rüden des Pferdes auf, gibt fi) ſowohl mit den Hän: 
den als den Ballen der Füße einen lebhaften Schwung und hebt fi fo an 
dem Pferde empor; nun wird das linke Knie feft an basfelbe angelehnt, die 
Linke, in die Mähnen eingegriffene Hand hält, bie rechte auf dem Sattel oder 
Dem Rüden bes Pferdes aufgeftemmte Hand ftügt uns und der rechte Schen⸗ 
kel geht zafch, aber ausgeſtreckt und erhaben Über die Kruppe des Pferde hin: 
weg, nachdem ihm bie rechte Hund zuvorging und, indem fie fi) auf ben 
Bordertheil des Sattels oder auf den Widerriſt des Pferdes aufſtemmte, 
unfern Körper langſam auf das Pferd niederfinken ließ, Die rechte Hand 
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ordnet num die Zügel, bie linke Hand läßt die Mahnen los unb Überakum 

bie Kührung nad) den Regeln, bie fchon darüber angegeben werben fir! 

Bei dem Abfpringen gibt erſtlich die rechte Hand einen Zopf Mühen in ie 
linke, ordnet und verlürzt bie Zügel, ſtemmt fi) wieber auf ben Vocdeube. 
des Sattels oder auf den Widerrifl auf, der Arm wirb ausgefiredt und I 
dem Körper der nöchige Schwung und Unterflügung gegebem, daß ber reis 
Schenkel wieder erhaben und ausgeflredt bie Kruppe des Pferdes pam 
kann, dem faſt zu gleicher Zeit der rechte Ar wieder folgt, unb fd m 
der Hand auf den Hintertheil des Sattels ober auf den Rüden des Pie 
wieder aufftügt,, wobei fih das linke Knie an das Pferb anlehnt und zu 
Der Körper an demfelben, feiner eigenen Echwere nach und gehalten von ke 
linken, geflügt von der rechten Hand, zur Erde fpringt und zwar wiekt :- 
ben Bullen auftrict, wie bei dem Voltigiren in die Höhe. Auf äbalıı 
Weiſe übt man ſich in dem Voltigiren über das Pferd. Daß übrigens hiayı 
Kraft, Sewanbtheit, Erhaltung des Steichgewichts in mehrfachen Stein 
gen, fo wie Erfahrung gehört, verfteht ſich von ſelbſt. — Um fich im Reim 
Feſtigkeit und Hultung zu Pferde zu verfhaffen, ſich in der Haltung ii 
Gleichgewichts einzuüben, die verfchiehenen Zemperamente und Eigenfhz! 
ten ber Pferde fennen und fie darnach führen und behandeln zu lernen, msi 
ber angehende Reiter, wie bereits oben.bemerkt, bald die ſen, bald je: 
nen Sattel, bald diefes, bald jenes Pferd, und bald sıl 
derblofen Dede, bald ganznadendreiten. Man glaubt nidt, 
wie viel diefe Uebung nügt, bis man fie praktifch verfuche har. Hauptſächlid 
verfhafft das Reiten auf der Dede und dem nadten Pferde dem an 
gehenden Reiter Vertrauen zu fi ſelbſt, gibt Ihm Gleichgewicht zu Pferd 
und macht ihn in jeder Stellung und Haltung gewandt und beweglih. De 
nicht auf der bloßen Dede und dem nadten Pferde zu reiten verſteht, wid 
auch im Reiten auf dem Sattel nicht viel leiften und bei jeder veränderten 
Form desfelben eine neue Haltung des Gleichgewichts fuchen müffen. Ach 
Eönnen ja, felbft im Privatleben, namentlich bei dem Randwirche, Fälle ein 
treten, die da6 Reiten auf der Decke oder dem nadıen Pferde nöchig madıra, 
und wehe dann dem Weiter, ber diefes ohne vorhergegangene Hebung unus 
nehmen muß, und hätte er außerdem noch fo viel geritten, er wird bier bed 
entweder gar nicht, oder ganz fchlecht fortlommen. Daher Hier noch einig 
Worte über die befondern Regeln und Vortheile, bie und bei der letztere 
Art des Reitens Feſtigkeit, Haltung und Sicherheit zu Pferde geben. Ma 
fege fid) etwas weit zurüd, biege das Anie mehr als bei dem Reiten auf 
bem Sattel und firede bie Schenkel nach vorwärts und zwar fo, bag ma 
fie, wie bei dem Halt aus einem fehr ſchnellen Gange, oder bei dem Seten, 
zwifchen die Schulterblätter und den Sattelgurt einklemmt; denn nur fe 
und in diefer Stellung, in diefem Sig gibt man ſich bei dem Meiten af 
der Dede oder dem nackten Pferde die nöchige Feftigkeit und Sicherheit. — 
Obdſchon in der Regel der angehende.und im Reiten noch unerfahrene Reite 
teine Pferde reiten follte, von deren Srömmigkeit und Folgſamkeit er nicht 
ganz überzeugt würe-, ſo kann dieß doch nicht allemal geſchehen; aud kan 
das frömmfte und willigfie Pferd, durch irgend Etwas hierzu verunlaft, 
nicht felten durch den Reiter ſelbſt, fich der Leitung widerfegen und unſolg⸗ 
fam werden; daher iſt es nöthig, daß aud der angehende Reiter mic den 
Vortheilen und Handgriffen bekannt fey, durch welche er bei folchen Ber: 
fällen. fi) vor Gefahr [hust und das Pferd wieder feiner Willkühr unter: 
ordnet, Das Mefentlichfie des Verhaltens bei ſteigenden Pferden ij. 
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aß der Meitet. Freiheit ober, tole Man nad) einem Aucdrack ber Reitkunſt 
agt, Lufe mit den Zügel läßt, den Oberleib nach vorwärts neigt, mit ber 
echten Hand nad) einem Zopf Mahnen greift und dem Pferde beide Sporen 
nd, wenn er des Anhaltens mit ber rechten Hand an die Maͤhnen entbehren 
ann, auch noch mit derſelben vermittelft der Reitruthe oder Peitfche einen 
der mehrere Diebe über den Dintertheil gibt, nady welchen es in einem Sag. 
der Bogenfprunge wieder vorwärts und zur Erbe kommen wird. Alles Feſt⸗ 
alten oder wohl gar Anhulten an die Zügel verfchlimmert die Unart des 
erdes noch mehr und kann deffen völliges Ueberſchtagen herbeiführen. — 
Vas das Verhalten bei ſtätiſchen, im Reiten flehen bleibenden ; nicht von 
Staltehüren, Wirkhshiufern, und andern Pferden abgehenden, nad) den Wän⸗ 
en drängenden, diefen oder jenen Weg nicht gehen wollenden und in der Res 
el nur wieder in ihren Stall zurückkehrenden Pferden anbetriffe, fo find dieß ges 
‚ehnlic ganz verborbene und wiberfpenftige Thiere, die ber angehende Reiter 
m wenigften reiten und mit denen er am feltenften auskommen wird. Ans 
nd vorwärtstreibende Hülfen und zu biefem Zwecke angewandte Strafen hel⸗ 
m gewöhnlich nichts, am wenigſten von einem ungeübten ımd noch unerfahres 
en Relter, der eben fo wenig Feſtigkeit, Much und Gewandtheit zu Pferde, als 
zʒeſchicklichkeit in der Kührung in den anzuwendenden Hülfen und Strafen 
at- Das, was daher von ſolchen Reitern, die wir uns als Lefer denken, zur 
efeitigung dieſes Fehlers zu thun iſt, ifl gerade in dem, was das Pferb nicht 
hun will, namlich nicht vorwärts zu gehen, durch Hülfen, die es nur noch 
nehr zu dem Rüdwärtstreten veranlaffen, fortzufahren, fo daß, wenn dus Pferd 
uf der einen oder andern Stelle nicht mehr vorwärts will, ed, wenn es an⸗ 
erd das Terrain erlaubt, fo lange und anhaltend zurückzunehmen, zurück⸗ 
reten zu laſſen, als es nur möglich, und bis das Thier ſelbſt diefen Krebs⸗ 
ang überdrüßig wird, und gern froh iſt, wenn man es nur wieder vor⸗ 
pärrs gehen käft. Indeſſen gehört hierzu aber fo viel Geduld als Terrain, 
yorzüglich. wenn man bei dem Zurückſtoßen das Legtere nicht gehörig zu bes 
mgen verfteht und das Pferd nicht, durch die vermehrte Einwirkung bes 
inen ober des andern Zügels, nad) allen Seiten zurüdgehen laſſen kann; 
och ift es allerdings das beſte Mittel, mit dem man bei biefer Art Pfer⸗ 
en mehr ausrichtet, als mit allen an s und vormwärstreibenden Hül⸗ 
en und Strafen, mit allem Sporniten und Peitſchen. — Das Verhal⸗ 
en des Reiters bei ſcheuen Pferden iſt im Wefentlichen folgendes. So⸗ 
ald der Reiter bemerkt, daß fich fein Pferd vor irgend einem Gegenſtan⸗ 
e fcheut, fucht er es, durch vereinigende und vorwärts:reibende Hülfen an 
enfelben heranzubringen, wobei er fich allemal de6 Schenkels, ober, nad) Bes 
inden der Umftände, des Sporens derjenigen Seite bedient, nach welcher das 
Pferd ausweichen will. Zugleich muß ihm der Reiter zurcden und Ihm durch 
efinftigende Worte fo viel als möglich die Furcht dafür benehmen; denn viele 
Fferde find nur aus Unbekanntſchaft mit dem Gegenftande ſcheu, daher es 
uch gut il, wenn fie der Reiter von dem Pferde befehen läßt und ihm dabei 
egürigend zufpricht. Wil es aber, nach allen Verfuhen der Güte und der 
Strafen, durchaus nicht an den Segenftand heran, fo ıhut man am beften, es 
ach demfelben rückwärts treten zu laffen und es fo in Krebsyang an den Ges 
enftand heran und auf diefe Weife vorbeizubringen,, was vorzüglich zu der 
Berbefferumg dieſes Fehlers für die Folge Vieles beiträgt. Nichts iſt aber feh⸗ 
schafter, als das Pferd, wenn es fih nun endlih dem Gegenſtande, vor wel⸗ 
hem es jüch ſcheute, genähert hat, zu fporniren, oder mic der Ruthe oder Reit⸗ 
eitſche zu ſchlagen, in welchen Fall es ſich nur noch mehr vor demſelben fürch⸗ 
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ten und fcheuen lernt , und, bie Schläge fehon bei feiner neuen Erfheinung 
nend, ganz von im umwendet. Ueberhaupt gilt bei ſchenen Pferden met: de 
Regel, daß man e8 mehr mir Geduld und Getaffenheit, und Inden man es mi 
dem Gegenſtande nad und nach bekannt macht, am felbigen heranzuhrinn 
fucht, als mit Strafen, die dann nicht felten eine neue Urſache zur de: 
abgeben — Durchgehende Pferde werden noch am erften durch felgess; 
Verfahren in ihren Laufe aufgehalten, nimlih: man theilt Die Zügel, zau 
in jede Hand einen und fucht, durch preiiige Anzüge bald bes einen, kık de 
andern, das Pferd aus feiner Direction abzubringen und es bafd links, N: 
rechts zu wenden 5 fo wie uns dieß glüdt, har man ſchon viel gewonnen; der 
man bat feinen Lauf in etwas dadurch aufgehalten und wirb ihn nun kr 
weitern Verfolg dieſer Hülfen noch mehr mäßigen und fo bus Pferd zum Sit 
fiehen dringen. Rur muß man von der irrigen Deinung abgehen, als wii 
man das Pferd durch feftes Halten der Zügel in feinem Laufe aufhalten, de 
nur im Gegentheil das Gefühl in dem Maule bes Pferdes noch mehr abſtumti 
und wodurch wir feiner weit ſtärkern Krafı, al6 die unfrige tft, doch nicht uhr 
legen find, da im Gegentheil das Anziehen und Nachlaſſen ber Zügel, ur 
vorzäglih. die preiligen Anzüge mit denfelben noch das zweckmãßigſte Mim 
find, fein Gefühl aufzuregen, die Direction feines Laufes abzuändern un? « 
durch diefe firafenden Hülfen zum Stilfftehen zu bringen. — Eigentlidx m: 
derſpenſtige, capriciöfe,und widerfegliche Pferde paflen für «ir: 
Anfänger und Überhaupt einen Dilettanten in der Reitkunſt gar nicht, du, r" 
ihre Unart zu befiegen, fchon viele Hebung und Kenntniſſe der höheren Reitır! 
voraußgefegt werben. Am beten kommt man noch der Laie durch Gelaſſende 
und liebkoſendes Benehmen mit ihnen zucedht, ja er richtet oft dadurch mi. 
mit ihnen aus, als der feitefle, aber brutale Reiter; fo wie fich überhuux ir 
bloße Reiter mit der Gorrigirung widerfeglicher Pferde, bei weichem das Rat: 
fhon zum Zweck, nicht zum Mittel wird und zu ihrer Abrichtung und Ye 
ferung gehört, nicht abgeben muß, da es ihm hierzu fowohl an Keitigkrit a 
Pferde, an geſchickter Führung und Anwendung der Hülfen und an binliaz 
licher Kenntniß des Pferdes und feiner Mängel, fo wie an wiffenfchaftlis« 
Ausbildung in der höhern Reitkunft fehle, ohne welche er ſelbſt noch mehr dee 
dicht, als gut macht. Welt zweckmäßiger und der Pflicht für feine Sefundhirs 
Erhaltung angemeffener iſt e8, er befei:igt in diefem Falle eine falſche Sa 
und fleigt von einem folchen Pferde wieder ab, was er einmal nicht als Wi::: 
zu feinem Zweck gebrauchen kann, als duß er ſich gleihfam in einen Kama, 1: 
ein Handgemenge mit ihm einläßt, worin er am Ende den Kürzern zieht. 
Dieß wären die weſentlichſten Regeln über die niedere Reittunft fiir den Di 
lettanten in dieſer Eöperlichen Fertigkeit, gleihfum dus ABE = und Ye! 
diefer Wiffenfchaft, dem man nur Uebang in der Ausführung, Feſtigkeit, Ge 
wandtheit und Geſchicklichkeit geben muß. Wer weitere. und höhere Beckum: 
ſucht, dem empfehlen wir, außer v. Zenneder’s und Klatte’s (. d 
Schrifeen, „de la Gueriniére's Reilunft. A. dem Franz, überl. vea 
v. Knoll.” Ze Auf. mit Kupf. Marburg, Krieger, 1817. gr. 8. ? Ikt. 
12 90.5 „Häünersdorf’s Anleitung zur natürlichſten und leichteſten At 
Pferde abzurichten zc.” Ste Aufl. mit Rupfern. Ebendaf. 1826. 8. ı Rıkı. 
12 9.5 „Schreiner’s (5. X. Ch.) Reitkunft”, mit 9 lithogr. Tafeln u 
Sol. München, Lindauer, 1821, gr. 8. 3 Thlr., u. a. m. um Studium. 
Reitwurm, ſ. Erdgrille. 
Reizmittel oder Erkegungsmittel der Pflanzen nennt mıni: 
che Subftanzen, welche unmittelbar auf Erhöhung der Lebensthätigkeit &: 
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flanzenorgane wirken, wodurch die Bewächfe in Stand gefeßt werben, aus ber 
'rde und der Atmofphäre mehr Nahrung anzuziehen und dadurch ein Üppigeres 
Bachsthum und vollkommenere und reichlichere Früchte zu erhatten. Dahin ges 
en unter andern der Kal, der Gips, der Mergel u. a. m. (Vergl. Dünger.) 

Remiß, Remiffion, der Erlaß an Pachtgeldern, Steuern u. ſ. w., wel⸗ 
yes durch den Pachteontract oder durch das Geſetz beflimmt wird. (S. Pacht.) 

Nennpferde, [. Pferderennen. 


Meproductiondfraft der organificten Körper nennen wir diejenige ih⸗ 
en eigenthümliche Eigenfhaft , vermöge welcher ſich die abgenugten, verſtüm⸗ 
nelten oder verlorenen Theile ihres Körpers wieder erfegen. Site ift in verfchie- 
enen Abftufungen allen organifirten Körpern mitgerheilt, bem einen flürker, 
em andern ſchwächer. Die Wiebererzeugung der abgenugten Theile des Körpers 
ommt allen organffirten Körpern zu; andere verlieren zu beitimmten Zeiten 
ewiſſe helle ihres Körpers, bie Ihnen nachher nicht wieder erfege werden. So 
oerfen die größern Gewächſe jährlich ihre Blätter und Blüthen — einige fogar 
hre Rinde — ab, und erhalten fie durch neue wieder erfegt ; viele Thiere ver⸗ 
ieren jührlih ihre Haare, Federn, Haut, Hörner zc., und jährlich erzeugen ſich 
‚iefe Thetle voisder. Aber auch außer diefer gemähnlihen Reproductionskraft 
emerfen wir die Aeußerungen bdiefer Kraft oft in außerorbentlihem Maße. 
50 erzeugt fich bei veriwunderen Thieren und Pflanzen die Oberhaut fehr ſchnell 
pieber; zerbrochene Knochen verbinden ſich wieder durch ein neues Knochen⸗ 
tu, und eine Pflanze treibt oft um fo häufigere Schößlinge, wenn man ihr 
inen Aſt abfchneider. Am ſtärkſten zeige fich diefe Kraft unſtreitig bei den Ges 
vächfen und unter den Thieren, vorzüglich bei mehreren Amphibien und Ge: 
vürmen. Durch diefe bewundernswürdige Kraft find die organificten Körper 
ehr weit Über jede noch fo Fünftliche, von Menfchenhänden verfertigte Maſchine 
rhuben, bei denen fich nie ein abgenutztes Rab oder eine erfchlaffte Triebfeder 
son felbft wieder erfegen wird. 

Reſeda, wohlriehende (ſteseda odarata) ©. ". 11,3, eine fehr 
yefannte und ihres überaus angenehmen und feinen Geruchs wegen fehr ge= 
chätzte und’ geliebte. Blumenpflanze, deren Anbau im Großen für die Bienen, 
velche fie vorzüglich zur Verfertigung des Wachſes benugen, fo wünſchenswerth 
ils vernachläffige ift. Sie wächſt in Syrien, Aegypten und der Berbes 
»ei wild, und pflanze fidy auch bei uns im Garten durch ausgefallenen Sas 
nen fort, Man füet fie gleich im Frühjahre dahin, wo die Pflanzen ſtehen blei⸗ 
ven follen. Ste wählt am beften in einer lockern, nahrhaften, etwas feuchten Er⸗ 
*. Um Samen bavon zu haben, muß man die Stängel abfchneiden, wenn die 
ınterften Samenkapſeln bald reif find, und wenn auch an der Spige des Stäns 
jels oder Zweiges noch Blumen find. Man legt die Stängel mit den Samen 
apſeln an einen luftigen Dre im Haufe auf Papler zum Nachreifen hin. — 
In Zöpfen dauert bie Reſeda Länger als ein Jahr. Man macht da kleine Spas 
iere an den Pflanzen und zieht fie an denfelben in die Höhe. Wenn man bie 
rften Blumentrauben abfchneidet, fo kommen deſto mehr neue Triebe am Stän- 
jel, und man erhält alfo um befto mehr Blumen. Zum Winterflor kann man 
uch im Auguſt und September etwas Samen fäen, und die jungen Pflanzen 
nit den Zöpfen fo lange im Garten laffen, bis e8 friert. Im Winter vertragen 
ie nur geringe Feuchtigkeit. — In größern Gärten werden der Abwechslung 
vegen Reseda alba, die weiße Reſeda, auch wohl R. undulata, die 
ollblätter ige, unterhalten. Dan zieht diefe fÜdeuropäifhen Pflans 
en aus Samen, den man entweder in's freie Lund, oder auch, wenn man bald 
Blüihen fehen will,-in ein Miſtbeet füet. Da fie im Winter oft eingehen, wenn, 
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Be nicht Ins Gewächshaus beigeſetzt werben, fo iſt es allerdings rarhiım, i 
‚wie einjährige Gewachſe zu behandeln. 

Retardatzinſen find die Zinſen oder Abträge, weldye ber Zinzmm * 
die unterlaffene Zinszahlung, von dem Verfalltage an, nach bem gewöhaftn 
Binsfuße zahlen muß. 

Retention. Retentionsrecht iſt das Befugniß bes rehtaät 
Befitzers, eine dem andern zugehörige Sache dieſem fo Lange vorzuenhun 
kis er feiner Anfprüde wegen befriedigt iſt. 

Netorte ift ein Gefäß, deffen fih der Chemiker bei Deſtillatienc 
dient und das nach bem verfchiedenen Erfordernif aus Glas, Metal, T: 
u. dgl. verfertige iſt. Die Geſtalt einer Retorte ift eine bauchige, ii: 
mige, die nad) oben zu in einen Hals fich verlängert, der gewoͤhnlich r 
einem Winkel von 60 Grab ſich krümmt. j | 
Retractrecht ift das geſetzlich beflimmte Recht, eine Sache (eine: 
tinenz, die von einem Hauptſtück getrennt worden iſt), bie von em! 
dern widerrechtlich, wenn auch vertragsmeife, an einen Dritten übt: 
worden ift, zurüdsufordern. | 

Wettig, der (Raphanus sativus), 15, 2, fol zwar in Chin:: 
Haufe gehören, mag aber urfprünglich eine deutſche Pflanze fern; !=' 
fhon Plinius Lib. XIX, cap. 5 ſchreibt davon: „Frigore ade gar 
ut in germania infasffum puerorum magnitudinem aequet“.}: 
„er fcheut das kalte beutfche Clima nicht, er gebeiht vielmehr in demkkn 
fo gut, daß er die Größe eines Kindes erreicht.” Es gibt eine ziemlik ! 
zahl von Varietäten, bie man füglich in zwei Hauptclaffen: 1) in gt" 
Rettige und 2) In Radieschen abtheilen kann. Die bemerkenswert 
Sorten von erflern find: Der Erfurter ſchwarze Winterret 
‚(R, hiemalis major), der Sommerrettig (R. acstivur major)“ 
Sandrertig\und der Corinthifhe Rettig (R. gongylodes). -: 
fer letztere fegt wie Kohlrabi einen runden Knollen über ber Erbe an, mi 
von außen eine dunkeltothe Rinde hat, Ex zeigt dunfelblaue, ind Pur“ 
bige fallende Blumen mit ſchwärzlichen Adern und Rändern, — Sir ku 
furter ſchwarzen Winterrettige find ihrer Größe und ihres angentha 
nußhaften Geſchmackes wegen berühmt. Ihre äußere ſchwarze Schale ij it 
ſcharf und beißend, An vielen Orten hat es nicht gelingen wollen, ft ® 
Erfurter Samen von derfelden Güte zu erzeugen, woran aber midi 
‚wohl der Grund und Boden, als vielmehr die unrichtige Behandlung It- 
feyn mag. Diefe Rettige verlangen einen feuchten, quten, tief und Id: 
grabenen Boden, welcher ſtark gedüngt, aber vorher ein oder zwei Sabre: 
ondern Gewächſen beſtellt worden (z. B. mit Kraut, Blumenkohl, Het, 
Wirfing). Man darf niemals die Rettige auf ein mit frifchem ſtrohign 
gedüngtes Land bringen, ſonſt bekommen fie viele Zacken, werden mM: 
böderig und erhalten einen üblen Geſchmack. Der Samen wid un 
fange des Juni dis Johannistag*), am beften, wenn e6 den Tag vochein 
— — 

*) Wollte man bie Samen früher legen, fo würbe man metfens dit ri 
rung machen, daß die Winterrettige, ehe fie noch einen Zoll did gemadim © 
bald in den Samenftängel treiben würden. Der von ſolchen Pflanzen en“ 
Samen ift aber ganz untauglih. — Betrügerifhe Samengärtner erzeuft 
ähnlichen ſchlechten Samen, indem fie Rettigfamen im Fruͤhjahr (April) MU 
ter Zwiebel⸗, Möhrens, Rübenausfaat mifchen. Die daraus wachlendn re 
zen ſchießen ſchneul in Samenftängel, und bringen zwar vielen, aber ua” 
ſchlechten Sam... . . 2.2... | . 
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te, in das wohl zubereitete Band eingelegt, Inbem man mit dem Jatehack⸗ 
en kleine Grübchen, einen Zoll tief und zwei Schub (Manche ſchreiben nu 
ıen Schuh vor) weit voneinander nad der Schnur macht. In jedes ders 
‚ben legt man fo viel Kömer, 'ale man mit dem Daumen und dem Vor⸗ 
rfinger ergreifen kann und ſchlebt alsbald mit der Hand die mit bem Jäte⸗ 
dien ausgeworfene Erde wieder oben darüber. Sollte e6 zu der Zeit, wo 
e Rettigſamen gelegt werden muß, nicht regnen, fo hilft man ſich dadurch, 
8 man die gemachten Grübchen mit Waſſer anfüllt. Wenn fich dieſes m 
e Erbe gezogen hat, wird der Samen, wie vorhin, hineingelegt und mit 
rde bededt. Der Samen wied alddann in kurzer Zeit keimen und aufgehen. 
Jenn bie Pflänzchen bervorlomnten und ihre Blätter drei Zoll hoch anges 
achfen find, fo daß Ihnen nun die Erbflöhe nichts mehr fchaden können, 
eht man bie fhwädlten heraus und: täßt die beften ſtehen. Ehe man dieſes 
nimmt, muß aber das Land vom Unkraute gereinigt worden ſeyn. Legtes 
8 wird während des Sommers fleifig durchs Behacken wieberholt, wo man 
ızınn bie Pflanzen zugleich anhäufelt. — Die Winterrettige müſſen im Herbſt, 
Bis 14 Tage nad Michaell, vor eintretendem Froſte ausgemacht werden 5 
ꝛran dieſer iſt ihnen fehr nachtheilig. Sie verlieren dadurch ihre angenchme 

Schärfe und werden unſchmackhaft. Man ſchneidet Ihnen hierauf bie Blät⸗ 
w ab, jedoch mit Schonung des Herzens ; denn wenn feßteres mit abgenoms 
en wird, verberben fie. leicht und werden pelzig. Den Winter über bewahrt 
an fle in Kellern oder In Erdgruben auf. In legtern bleiben fie viel ſchmack⸗ 
after, dagegen felbige, wenn fie sine Zeit Im Keller gelegen, well und pelsig 
‚erden. Manche legen die Mettige au In Land im Keller ein, und begießen 
e, damit fie wachfen und zarte Sproſſen und Blätter treiben, welche dann 
efpalten und zerſchnitten im Winter einen fehr wohlſchmeckenden Salat 
eben. — Will man, der Seltenheit wegen, recht große Mettige erziehen, ſo 
‚ahlt man ein recht fettes Beet, legt den Samen brei Fuß weit vonelnans 
er In den legten Tagen bes Mai, ober den erften des Juni, und begießt 
ie Pflanzen, fonderlicy bei Dürre, fleißig. Wenn fle groß werben unb etwas 
ber der Erde hervorwachſen, müſſen fle behäufele und wieberum begoffen 
yerden. Im Uebrigen verfähtt man, wie vorhin gezeigt worden. Diefe großs 
ezogenen Rettige erreichen zumeilen bie Größe eines kleinen Kindes. Sie 
aüffen im Herbft zeitig verbraucht werben ; denn wenn fie lange liegen biels 
en, werden fie pelzig und zum Eſſen untauglich 5 fie fchießen auch zumellen 
n den Samen, der aber ganz unbrauchbat iſt. — Die Erziehung eines gu: 
en Samens erfordert viel Mühe und Sorgfalt. Wenn bie Rettige im Herbft 
ı ußgehoben werden, muß man diefhwärzeften, fchönften und gleichften, welche 
wicht die getingſten Höder oder Nebenzaden haben, ausfuchen. Beſonders 
rarf fi nice an dem Hauptlörper der Wurzel, ja nicht einmal an ben 
Schwängen , -ein einziges weißes oder graues Fleckchen vorfinden; denn aus 
olchen Wurzeln würde man Samen erhalten, dee meiftentheils ausartet' 
ınd weiße Rettige hervorbringt. Nachdem man von ben forgfältig ausge⸗ 
wählten Samenretsigen bie Blätter, jedoch ohne Verlegung des Herzens, ad: 
geſchnliten, durchwintert man fie In Kelern oder Gruben, fest fie zu Ende 
Ss Maͤrzmonats einen Fuß weit voneinander, und reinigt fie, fo lange man 
Wegen der auffchiefenden Samenftängel dazwifhen kommen kann, vom Un: 
N ante. Bei der Blüthe Eriechen bie Erdfloͤhe gern In die Blumen und frefs 
en die noch zarten Samenkapſeln hinweg. Um deßwillen muß man fle alle 
Tage, fo lange die Blüthezeit dauert, zwel⸗ bis dreimal beſprengen laſſen. 
Den velfenden Samenkapſeln wish von Vögeln ſehr nachgeſtellt. Man muß das 
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ber einige Wochen lang eütweber einen Hüter bazuı ſtellen (ober weniefst 
eine Vogelſcheuche); auch kann man beim Anbau im Kieinen durch ein übe 
das Samenbeet gezogened Neb dem Schaden größtentheils vorbeugen. Zi 
Gamenflängel werben duch Pfähle oder Spaliere gegen das Yunmwerfen ca 
Minde geſchützt. Mit dem Auguft tritt gemeinigli die Samenteiſe cm. 
Wenn die Samenhülfen weißlich, die Körner rothgelblich geworben, ſchaeide 
man die Samenflängel an der Erde ab und fielt fie mit ben Schoten =f 
wärts auf einen recht Iuftigen Boden. - Bemerkt man nach einigen Zum, 
daß im Stroh und ben Samenkapſeln noch einige Feuchtigkeit fidh bene, 
fo muß das Stroh umgefegt werden, jebod ebenfalls fo, daß bie Eıme 
kapſeln in die Höhe flehen. Bevor man zum Ausdrefchen fdhreitet, märı 
die Samenkapfeln fo Dürr geworden fen, daß fie fih mit den Fingern lei 
zerreiben laffen, fonft geht der Samen nicht heraus. Das Dreſchen mi 
ten Manche mit Drefchflegeln, wie beim Setreibe, wobei aber Leicht viele Kir 
ner zerquerfcht werden. Beſſer If ed, wenn man die Kapfeln in einen Zu 
bringe und fie mit den Küßen, die jedoch nicht befchuht ſeyn bärfen, zertrem 
läßt, wobei fie zuweilen mit den Händen umgewendet werben nrüffen. Ü= 
Bertretene fommt in ein grobes Sieb, und was bier an Stroh und ume 
legt gebliebenen Schoten zurüdbleibt, wird nochmals klein getreten. Hier 
reinigt man den Samen durch feinere Giebe und durchs Schwingen in x 
- Mulde vollends. — Die Früh: oder Sommerrettige umterfhern 
fidy von den vorigen unter anderem dadurch, daß fienicht fo leicht in E:me 
ſchießen. Sie können daher früher gefäet werben; gewöhnlich gefchieht x = 
Anfang des Maimonats, wo man ben Eamen in Grübchen fegt, bie 1' :; 
weit voneinander abſtehen. Im Uebrigen iſt die Cultur berfelben von der x 
ſchwarzen Winterrettige nicht verſchieden. Sie werden frühzeitig gref, cr 
nicht fo flar und fo lang als lehtsre, und man verbraucht fie zu der it 
wenn ber ordentliche ſchwarze Winterrettigfamen gelegt wird, gemeint 
fhen zur Epeife. Beide Arten von Rettigen werden coh mit Satz und de 
terbrod, oder als Salat gegeffen. Für lektern Zweck zerreißt man fie werk: 
mit dem Rettigreißer in feine Späne. Su manchen Gegenden werden «: 
junge Rettige gekocht und als Gemüſe gegeffen ; fie verlieren aber durchs $- 
chen ihre angenehme Schärfe größtentheils, weil biefe von einem im der Kee 
hitze flüchtigen Stoff berührt. Der Rettig ſchafft auch Linderung und Hi: 
gegen Heiferkeit, Huften und Katarth. Sein Saft iſt für ſich zu fharf; c-: 
verfegt ihn alfo mit Honig, fo daß 2 Loth davon auf 8 Loch Rettigfaft rw 
men. — Was drittens bie Sandrettige anbetrifft, fo bleiben ſolche rm 
und kurz, und find nicht fo gut zum Eſſen als bie vorigen Sorten, werte 
auch gegen Weihnachten gern pelzig und find daher nicht fehr im Gebras: 
Sie werben 2—3 Wochen nach Johannistag gefäet; wenn fie etwas eın:# 
fen, gibt man ihnen einen Schuh weit Raum, indem man bie Gberfläfii:s 
mit dem Jatehaͤckchen weghaut. 

Die Radieschen find weit zärter als die Mettige. Man bat da 
mehrere Sorten, wovon bie vorzüglichften folgende find: 1) Die runtıs 
Rabieshen (Raphanellen, aud Glasradieshen) find ven Jar: 
weiß oder rothlich und haben eine feine Schale, Sie verlangen ein feuchter 
gut gebüngtes Erdreich und viel Sonne, Wenn man fie recht früh huk: 
will, muß man fie ing Miftbeet zu Anfang des Februars füen, So lan: 

"bis der Samen aufgegangen, bleibt es mit Fenſtern bededft, die mar bernat 
je nachdem es bie Witterumg erlaubt, ganz wegnehmen oder wenigfiens # 
ten kann. Bei ſehr alten Nächten muß man eine Strohdecke daräbır hc 
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tehen. Saet man fie In der. Bolge su wieberhoften Malen etwa von brei zu. 
rei Wochen aus, und zwar vom Anfang April ins freie Sand, fo wird man 
‚ie daran Mangel haben. Zu ben fpätern Ausfaaten nimmt man gern ein 
Hattiges Beet, bamit die Erdfloͤhe nicht zu viel Echaben thun, gegen welche 
jeinde fie überhaupt durch fleißiges Befprengen zu fügen find. Diefe run: 
en Radieschen kam man, fobalb fie das vierte Blatt erreicht haben, zur 
Speife ausziehen. Damit jede Pflanze ihre gehörige Wurzel treiben kann, 
auß bie Ausſaat fo dünn gefchehen, daß jebes Radieschen in ber Kolge we⸗ 
igfteng 4 Bol Raum für fi erhält. Dichtere Saaten müffen daher vers 
ogen werden. Verfäumt man: biefes, fo wachſen fie mehr Ins Kraut und lies- 
ern ſchlechte Wurzeln. Bel trockener Witterung verlangen fie fleißiges Gie⸗ 
ien „ damit fie fo bald nicht peiztg werben. Jedoch nehmen fie diefen Fehler 
uch an, wenn man fie zu lange fliehen läßt und fie Daher gu groß werden. 
uf guten Samen muß man vorzüglich fehen. Man darf zu deſſen Erzeus 
jung nur biejenigen wählen, die, wenn fie das vierte Blatt erreichen, ſchon 
zroße eßbare Wurzeln angefegt haben. Und diefe Wurzeln müflen recht heil, 
zlänzend, weiß, rund und gehörig breit feyn und nur ganz Heine Schwänz⸗ 
hen baben. Altein unter einem Schod Pflanzen finden fih kaum 4 — 8 
Stüd, bie jene Eigenfchaften in vollkommenem Grabe befigen. Geht man 
yei Diefer Wahl nicht forgfättig genug zu Werke, wählt man z. B. folche, die. 
nicht die gehörige Form haben (z. B. längliche), oder die ſtark ind Kraut tries 
ven, ehe die Wurzeln hinreichend erwuchfen, fo wird man vielleicht wohl meh⸗ 
ern, dagegen aber ſchlechtern Samen erhalten, aus welchem braune, ſchwarze, 
zelbliche und holzige, zum Effen gänzlich untüchtige Wurzelrabieschen erfol: 
jen. Die nach ben uprgefchriebenen Regeln ausgewählten Samenradieschen 
verden hierauf einen Fuß weit auf ein Beet gefegt. Sie mäflen, che fie noch 
‚echt einwurzeln, mit einem Heinen Holze an den Herzen unb Blättern ge: 
üftet werden, damit fie nicht In der Erde verderben. Die auffchießenden Gas 
nenftängel werden durch Reifig oder Pfähle geftügt. Die Samenreife tritt, 
venn man die Samenrableschen von den ins Lanb gemachten frühern Auss 
aaten nimmt, im Juli oder Auguft ein, Sie gibt ſich auf ähnliche Art wie 
yet Den Rettigen zu erkennen, fo mie auch bie ganze Übrige Behandlung de6 
Samens bie nämliche if. — 2) Die langen Monatsrabieshen 
lange hollaͤndiſche Monatsrettige) haben mit ben eben befchriebenen 
Rabkeschen einerlei Erziehung. So weit fie Über der Erde herauswachſen, 
verben fie roth, der Übrige in der Erbe fichende Theil ift ganz weiß. Wenn 
Te eines Fingers dick gemachfen, find fie am angenehmften zu eſſen. Die dik⸗ 
ern werben eher pelzigy als biefes bei den runden der Fall iſt. Durch Be: 
jießen kann man dieſes einigermaßen verhüten, In England ſaͤet man 
ie ſchon Ende Dctobers oder Anfang Novembers auf ein gefhügtes Beet 
u6. Sie halten die dortigen gelinden Winter aus und Finnen ſchon im folz 
jenden Sebruar zur Speife benugt werden. — 3) Das Forellenradies⸗ 
hen hat eine kleine längliche Waurzei, die mit rohen Flecken beſtreut iſt, 
yeren Farbe zum Theil bis ins Fleiſch eindringt. Die Cultur ſtimmt ganz 
nit der. ber runden Rabieschen fiberein. Zur Samenerziehung fucht man bie 
ihönften und bunteften auß und zwar mit deſto größerer Genauigkeit, well 
yjefe Sorte unter alten Übrigen zur Ausartung am meiften geneigt If, Indem 
Te befonders in die holländiſchen langen Monatsrettige übergeht. Mon 
»flanzt fie einen Schub weit auf ein fonniges Bert ; die übrige Behandlung 
ft- die bekannte. Diefe Sorte gibt wenig Samen, der überdieß nicht einmal 
zu jedem Jahre feine gehörige Reife: erlangt. Ein fleißiges Begießen trägt 
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sur Beförberung eines reihlichen Samenanſatzes, wie bei alten Sorten von 
Radieschen, ſehr viel bei, 

Reunkauf nennt man einen ſolchen Kauf oder Verkauf, bei welchem fih 
der Eine oder Andere, oder Beide zugleich, bei Abfchliefung des Handels das 
Recht vorbehalten, Innerhalb eines gewilfen Zeitraums nad Belieben von 
bem gefchloffenen Handel wieder abgehen zu können. Dabei wied gewöhnlich 
eine gewiffe Summe, bie der Abgehende dem Andern zahlen fol, feftgefekt, 
und auch zugleich flipulirt, wie es mit der Berechnung dee Früchte, Zinſen 
von dem Kaufgelde u. f. ro. gehalten werden fol, menn die Aufhebung bei 
Contractes n a dy der Uebergabe und geleifteten Zahlung etwa erfolgt. 

Reum (J. A.), Dr., Profeflor in Tharandt, beſchenkte ums vor ei 
tigen Jahren mit einem Werke über das Leben, Wachſen und Verhalten ber 
Pflanzen mir Rülfiht auf Zucht und Pflege („Pflanzenphyſiolo⸗ 
gle“), welche diefen Segenfland , fo ſchwierig In feiner Behandlung, auf 
eine das Nachdenken vielfeitig anregende Weife erörtert. (Vergl. den Artikel 
Fruchtfolge.) Die Forftliteratur verdankt R. eine Botanik (dritte Aufl, 
1837, 2 Thlr. 9 gr.), in welcher zu er ſt die Korflträuter, ſowohl die dem 
Waldbaune nüstihen, als aud die ihm ſchaͤdlichen ( Forſtunkraͤuter), über 
welche letztere bereits mehrere Fahre vorher ein eigenes Werkchen von ihm 
erſchienen war, befhrieben find. Gewiß dürfen unfere vereinten Wiflenfhaf: 
ten fi noch durch fernere Gaben dieſes tüdrtigen Beobachters der Ratur 
und fcientififch Hochgebildeten Mannes eine feftere Begründung ihrer noch 
häufig unfichern Principien verfprechen. 

Reuſen, f. Fiſchreuſen. 

Ment, Reutland oder Redeland, und Neutkvrn nennt man im 
Voigtlande das In Reutland geſaͤete Korn. | 

enter (A. P.), Dr., konigl. bayerfch. Prof. der Mathematik am Gym⸗ 
naflun zu Afhaffenb.urg, hat fich neben feinem Fachſtudium mir Fleiß 
und Eifer den Naturroiffenfchaften gewidmet, und einen rühmlichen Beweis 
biervon neuerlich durch feine Schrift: „Der Boden und bie atmos 
ſphäriſche Luft in (Ihren) altfeitigen materiellen, gasföu 
migen (!)und dunamifhen Einwirkungen auf (das) Ernäh⸗ 
ren und Gedeiben der Pflanzen, mit Bezug auffand: und 
Forſtwirthſchaft“ (Frankfurt a. M. 1833) geliefert, in welcher der Ver⸗ 
faffer der längft von Sprengel ausgeſprochenen, anfänglich vielfach be 
kämpften, dann eben fo häufig adoptirten Anficht huldigt: daß die Pflanzen 
zu ihrem Beſtehen nicht des Waſſers und der Luft allein bedürfen ; daß eben 
ſo wenig organifche Stoffe auch in Verbindung mit den vorigen dazu bintels 
end find, fondern daß neben diefen noch andere unorganiſche Verbindungen 
erforderlich feyen', welche Ihnen vorzugemwelfe nur der Boden zuführen könne 
und müſſe. Reuter’s Buch, obwohl nicht ohne Beinere und geöfere Feh⸗ 
fer, bat nach dem Urtheile Berufener oinem fühlbaren Bedürfniß abgebeifen, 
indem e6 die Refultate vieler Verſuche zufammmengäftelit und ofe krltiſch ges 
würdigt bat. Zur Verbreitung einer rationelien Bearbeitung des Boden 
und einer naturgemäßen Betreisung des Ackerbaues und ber Forſtwirthſchaft 
kann dasfelbe gewiß fehr viel beitragen. (Vergl. die Recenfionen desſelben Im 
erften Bande der „Land⸗ und forftwirthfchaftlichen Zeisfchrift” von Spre® 
. gel; und in den „Oekon. Neuigkeiten” Jahrg. 1836, Mr. 66. 

Neuter (G. S.), Profeffor an der Thierarzneiſchule in Dresden, Di 
zuPförten in der Nlederlauſitz 1764 geboren, wo fein Vater Stabi: 
hirurg war. Er ſtudirte von 1781 an, an der Ehirurgie⸗Akademie in Deesden, 
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ard 1783 als Chirurg bei dem Zanthier'ſchen Megimente angeſtellt; 
788, al& die Thierarzneiſchule in Dresden errichtet ward, fludirte er an - 
rfeiben die Veterinärwiffenfchaft, verrichtete einige Zeit Die Functionen eines 
rofectorg, reifte 1791 und 1792 auf Eurfürftt. Koften und ward 1795 als 
berthierarzt und zweiter Profeffor angeftellt, 1815 ‚aber wegen einer vorges 
ymmenen Veränderung in Rubeftand verfegt, aus weichem er in einen hoͤhern 
n 18. Jäner 1827 In feinem 63. Jahre einging. Seine literarifchen, meh⸗ 
ntheile im Verein mit I. Riem edirten Arbeiten nügen noch jest; man 
ndet fie verzeichnet Im 2. und 3. Theile bes Weber’fchen Handbuchs. 

Reversgeld oder Lehnsftamm nennt man die Summe Geldes, die, 
raft eines befondern Vertrags, in einem gewiffen Succeffionsfall auf dem 
eben, worauf es haftet, zu bezahlen oder wenigftens zu verzinfen if, z. B. 
nem Lehnsmiterben nach einem Lehnstheilungsvertrage. 

Nevier wird meiftens von Waldungen und Jagden gebraucht umd bes 
ichnet die Grenzen berfelben; 3. B. Jagdrevier, Holzrevier. 

Revierdeich nennt man den Flußdeich, im Gegenfag des Seedeichs. 

Nevierjäger, ein foldher, dem die Aufficht und die Jagd in einem ges 
iffen Bezirke übertragen worden if. . | 

Rhabarber. Diefe, ihrem Namen nad binlänglich bekannte Arznei: 
flanze wirb jest in England fehr häufig um ihrer Blattflängel und 
tippen willen angebaut. Man benugt diefelben, grün oder gebleicht, wegen 
res füßen zuderigen Saftes zur Bereitung von Torten und Confituren, 
att der Aepfel und Sohannisbeeren, oder mit ihnen In Verbindung. Der 
thabarber iſt dafeibft heutigen Tages eins der gewöhnlichſten Küchengewächſe, 
nd die Menge feiner Blareftiele, die man allein auf den Markt in Covents 
Barden bringt, iſt wahrhaft Staunen erregend. Im Jahre 1815 
‚urde er von den Gärtnern zuerft zum Verkauf gebracht, und jest find 
nehr ale 100 Ader Land um London feinem Anbau gewidmet. Herr 
Bilmot, diefer berühmte Erdbeerenzüchter, ſchickt den Rhabarber Barren: 
yeife dahin. Seln Anbau macht in den Vereinigten Staaten ebens 
alls rafche Fortſchritte. Um Edinburg iſt derfelbe fo in Aufnahme, daß 
in Handelsgärtner, ber vor wenigen Jahren noch viel Mühe hatte, an einem 
Morgen 40 —50 Dugend Bündel Blattfliele zu verkaufen, jegt Davon 300 
i8 400 Dugend in derfelben Zeit abfest. Der gewöhnliche Preis in 
Sdinburg tft 2 Pfennige das Bund von 12 Stüden, während in Glas⸗ 
‚om diefelde Menge 3 Pfennige Eoftet. Ein halbes Dugend Pflanzen reichen 
um Bedürfniß einer Familie hin. Diefe Speife ift fo gemein geworden, daß 
ie gewiffermaßen ihren Geſchlechtsnamen verloren hat und dafür Im gemöhn- 
ichen Leben „Gutkraut, Zortenpflanzge” (pie plant, plante aux tartes) 
jenannt wird. Der Rhabarber (Rheum), ift eine perennirende Pflanze aus 
ver dritten Ordnung der neunten Linne’fhen Claſſe (Euneandria tri- 
rynia), deren Blüthen in Zrauben zum Vorſchein kommen, einen fechöthei: 
igen bleibenden Kelch, aber Feine Blumenkrone haben und ein einziges, dreis 
:diges oder dreiſeitiges Samenkorn tragen. In England werden vier 
Krten davon zum Tiſchgebrauch angebaut: 1) Mheum Rhaponticum, ge: 
vöhnlicher oder thbrazifher Rhabarber. Sein Baterland iſt 
Aſien. In Europa wird er ſeit dem Jahre 1573 in Gärten gezogen. 
Seine Blätter find glatt und ein wenig gefurcht, die Blattfliele und Rippen 
rothlich. Nachdem man die Blätter abgeftreift bat, fchneidet man fie in 
Stüden und gebraucht fie zu Torten und Backwerk. 2) Rheum undulatyum, 
Bud’soder Sihirifher Rhabarbes, Er wurde aus China1734 eins 
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geführt, 3) Rheum hybridam, flammt aus Afien und wirb feit 1778 
angebaut. Seine Blätter find breit, einfach, faft berzförmig unb mit fehr 
langen Stielen verfehen, die bisweilen eine Länge von 3—4 Fuß erhalten, 
und zum Gebrauch denen ber erften Art noch vorgezogen werben, weil fte 
faftiger find. Die Engländer bauen biefe Pflanze zum Speifen feit unge⸗ 
fähr 30 Jahren. 4) Eine Varietät von Rheum undulatum, die den Ramen 
Elford's Rhabarber führt und vor einigen Jahren van Herrn W. Bud, 
Bärtner des Herrn Greville Howard zu Elford bei Lichrtfield in 
Staffordfhire erzeugt wurde. Sie.gilt gegenwärtig für ganz verzüglid 
amd iſt deßhalb fehr gefucht. Diefe Abart ift befonders frühzeitig und eignet 
ſich überaus gut zum Treiben, wovon weiterhin die Rebe feyn fol. - Sie hat 
babei die Eigenthümlichkeit, daß fie.ihre Ihöne Echarlachfarbe auch dann br: 
hält, wenn fie, um fie zu treiben, völlig Ins Dunkle geflclit wird; eine Eigen: 
thumlichkeit, die ein anderes Gemüfe befigt. Ueberdieß wird ihr Geſchmack 
im Backwerk von keiner andern Art übertroffen. Der Voliftändigkeit wegen 
nennen wie noch 5) Rheum palmatum. Er ſtammt aus ber Kartarei 
und hat etwas fcharfe, bandförmige, langgefpigte Blätter. Seine Blattſtiele 
werden nur felten zue Speife gebraucht; feine Wurzel aber gibt den im ber 
Arzneitunde mwohlbelannten ruſſiſchen ober türkiſchen Rhabarber. 
Alte Arten von Rhabarber können durch Samen ober Zertheilung der Wur⸗ 
zein fortgepflanzt werden, Dan fäet ihn im Krühiahre In Rinnen auf einem 
leichten, dungkräftigen Boden. Wenn die Pflänzchen 1 Zoll body find, werben 
fie gejätet und fo weit verdünnt, daß fie 8 Boll weit auseinander zu ſtehen 
tommen. Im Herbfte verpflanzt man fie auf Gartenbeete mit einem reichen, 
leichten, 2—3 $uß tiefen, wohl bucchgearbeiteten und gut gedüngten Boden 
3 Zuß weit auseinander in 4 Fuß voneinander entfernte Reihen. Da aber 
Rheum hybridum einen flärkern Wuchs ale die andern Arten hut und wohl 
einen Raum von 8 Fuß einnehmen Bann, iſt es rathfam, jede Art für id 
auf eigenen Beeten zu bauen, um jeder bie ihe zufagende Entfernung geben 
zu koͤnnen. Iſt die Pflanzung einmal gemadıt, dann muß fpäterhin das Erb: 
reich forgfältig rein gehalten, mehrmals aufgelodert, um bie Pflanzen herum 
tief behackt und jeden Herbſt ein Eräftiger vegetabiliſcher Dünger in basfelbe 
gegraben werden. Im erften Jahre nad) der Pflanzung kann man ſchou 
einige Blätter fammeln, Man nimmt vorher ein wenig von der die Pflanze 
umgebenden Erde hinweg und muß bie Blätter forgfältig abzubrechen fuchen, 
indem man fie auf die Seite biegt, ja nicht mit einem Meſſer abfchneidet. 
Das Bleichen der Blätter wird durch das Treiben der Pflanze bewirkt; es 
geſchieht entweder an einem gefhügten Orte oder im freien Lande. Im erflern 
Falle fegt man die Pflanzen im November in Töpfe und bringt fie im ein 
Treibbeet, deflen Temperatur der geößern oder geringern Befchleunigung bes 
Seihäftes, das man beabfichtigt, angemeſſen ſeyn muß. Man kann auf diefe 
Weiſe zu Weihnachten [chen gute Blätter erhalten, und wenn. man die Stöde, 
die ihren Tribut geliefert haben, durch andere Pflanzen erfegt, den Genuß 
diefes Products bie in den März ausdehnen, wo dann die Ente von den im 
fecien Lande fiehenden Stöden ihren Anfang nimmt, fobald man nur deren 
Entwidelung vermittelit großer Blumentöpfe, die man im Februar darüber 
ſtürzt und mit einer dichten Dede von warmem Mift belegt, befchleunigt hat. 
Wenn diefe Sorgfalt aufdieneue, Elfords Rhabarber genannte Barietät 
"verwendet wird, erhält man das Product wohl einen Monat früher als von 
allen andern Arten. Auf bie erfte und deitte Rhabarberart, RR. Khaponticum 
und H. hy bridum, vertvendet man nur felten die Mühe des Treibens, wei 
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dadurch weder ihre Farbe noch ihr Geſchmack verbeſſert wird. Legtere, 
welche vorzüglich lange Blattſtield hat, ſucht man am liebſten zum An: 
bau im Freien. Herr Knight hat mit dem Treiben des Rhabarbers Vers 
ſuche gemacht, die unfere Aufmerkſamkeit verdienen. Die Wurzeln aller, 
perennirenden Staubengewächfe enthalten mährend des Winters fämmtliche 
organifhe Materie, die fih im Frühjahre bei der Bildung der erften Blätter 
und Blumen entwidelt, Sie bedürfen weder Nahrung noch Licht, um fie - 
bervorzubeingen, nur Wärme und Waffer; und wenn man fie aus ber Erde 
nimmt, fobald die Blätter der Pflanze gefallen find, wachfen fie, an einen 
andern Ort gebracht, eben fo Präftig, als. wenn fie ihren erften Standort nicht 
verlaffen hätten. Diefe Beobachtungen veranlaßten Herrn Knight, im 
Winter die Wurzeln mehkerer im Srühjahre zu verpflangenden Stöde vom 
gemeinen Rhabarber herauszunehmen und fie in große tiefe Töpfe, in jeden fo 
viel als er nur zu faffen vermochte, zu pflanzen. Er fhüttete hierauf eine 
ſandige, wohl zertheilte Erde darüber her, um die Zwifchenräume zwifchen leichte, 
den Wurzeln gänzlich auszufüllen, und trug dabei Sorge, daß bie Gipfel ders 
feiben in eine gleidhe Ebene zu liegen kamen und ungeführ 1 Zoll body mit 
Erde bedeckt wurden. Nachdem diefes gefchehen, wurden auf die Töpfe andere 
von derfelben Weite geftürzt und nun diefe ganze Vorrichtung in ein Trauben⸗ 
haus gebracht, und zwar in eine Lage, wo jede andere Vegetation, wegen _ 
gänzlicher Entziehung bes Lichtes, unmöglich gemefen ſeyn würde. Die 
Wurzeln wurden bier reichlich und regelmäßig begoffen, und die Pflanzen 
fingen bald darauf an, eben fo Eräftig als ſchnell, Schößlinge zu treiben. 
Der Erfinder diefes Verfahrens erhielt auf diefe Weife drei Dlatternten 
hintereinander, wovon die beiden erften fo dicht aneinander gedrängt waren, 
dag fie einander berührten und den ganzen innern Naum des Topfes aus: 
füuten. Sobald die beiden erſten Triebe erfchöpft waren und ſich eine Erneues 
tung der Wurzeln nöthtg machte, wurden die gebrauchten ins freie Land 
verpflanzt und ihre Köpfe ungefähr 1 Zoll unter das Erbreich vergraben. 
Herr Knight hoffte, daß fie ihre Kraft wieder erlangen und nad) einem 
Jahre nohmals zum Treiben tauglich feyn würden; aber fie gingen ein. 
Diefer Verluft mar jedody unerheblich ; denn fie Eonnten durch andere, ein 
Jahr alte, die zu demfelben Gebrauch ſchon ſtark genug waren, erfegt werden. 
Ein Miftbeet, eine Küche, ein. Keller und beim Beginn des Frühlings ein 
bloßes Gewölbe gewähren für diefe Eulturart hinreichende Wärme, und man 
kann auf diefe Weiſe mit großem Vortheil auf einem D Fuß Fläche dasſelbe 
Product hervorbringen, al8 aufeinem zwanzigmal größern Raume, wenn die 
Pflanze im natürlichen Zuftande bleibt; ja e8 läßt fich diefes Product in'dem 
duntelften Winkel jedes Gewächshaufes, der zu keinem anderen Gebrauche 
tauglich iſt, ohne befondere Heizungskoſten und ohne eine andere Pflunze zu 
beeinträchtigen, erzielen. (S. Sowlange-Bodin in den Annales de P’lnsti- 
tut horticule de Kromond, Nov. 1831. U. B. III. Nr. 2.) 

Rhein⸗ und Mofelgegend, Landwirthichaft Der. Nicht von der 
Gebirgskette, welche das Bett des Rheins von Bonn aus bis an das 
Ufer dee Nabe fo enge zufammendrängt, baß oft nicht Raum’ genug zum 
Gemüſebau übrig bleibt, wird hier die Rede feyn*), fondern von der Ebene 

des rechten Ufers von Duisburg aus und der des linken Ufers von ben 
Grenzen des Fürſtenthums Mörs aus bis zu dem Rheingebirge oberhalb 
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Bonn. Erſtere gehörte zu dem Herzogthume Berg, letztere vormals zu 
dem Kurfürſtenthum Cölln. Jene wird öſtlich von dem Gebirge der Mark, 
Bergs und des Weſterwaldes, letztere von den ſanften Höben bes 
Jülich ſchen Landes begrenzt. Der bein dient beiden Flächen zur Scheides 
linie. Sie müffen alfo nothwendig viele Aehnlichkeit unter fi haben, und 
laffen fi daher ohne Anftand in der Befchreibung ihrer Cultur zufammen: 
foffen. Außer gedachter fehr flacher Ebene findet man ſtromaufwärts eine 
andere, welche bei Andernach anhebt und bie Gob Lenz reicht, alfo nur 
2 Meilen in ber Breite, wohl aber 3 Meilen in der Länge bat. Eie wird 
nördlich von der Eifel und füdlidy von dee Moſel begrenzt. Diefe ziemlich 
erhabene, oft unebene Fläche war von jeher dem daran grenzenden Lande 
wichtig, und wurde zum Theil unter dem Namen des Maifelbes und der 
Mellenz, ald die Komkammer des Miedererzftiftes Trier angefehen. Da 
Boden und Cultur diefes Erdftriches um vieles von der Ebene bed Eöllni: 
(hen und Bergiſchen Landes abweichen, fo muß, wiewohl wir beide 
Segenftände der Kürze halber in gegenwärtigem Artikel in Eins zufammen: 
faffen, ein genauer Unterfchied zwifchen ihrem beiderfeitigen Boden und ihrer 
Gultur gemacht werden. Um folches deutlicher zu machen und in möglichfter 
Kürze anzugeben, wollen wir der Gegend bei Coblenz den Namen ber 
Mofelgegend, der bei Eölln und Düffeldorf den der Rhein 
gegend geben. 

Die Landwirthe wohnen, mit geringen Ausnahmen, in zufammen: 
gebauten Dörfern, Markefleden und kleinen Landftädten, haben daher 
auch ihre Grundftüde in der Feldflur umher zerftreut liegen. Einzelne Güter, 
wenn fie für zwei oder mehrere Pferde Aderland haben, heißen Höfe, und 
diefe liegen, wo bie Wohnungen zerfireut find, in der Umgebung oder in ber 
Nähe ihres zugehörigen VBefiges. Die Betreiber derfelben führen die Namen 
Halbwenner, Halfen, Winner, Hofleute, Hommer. Das 
Slähenmaß oder der Morgen enthält 150 16füß. [INuthen, in der 
Mofelgegend 160 folder Kuchen, Für die Rheingegend mag das 
cöllnifhe Malter zu 2%5 preuß. Scheffel und für die Mofelgegend 
das Coblenzer Malter zu 3! preuß. Scheffel*) anzunehmen feyn. In 
der Rhengegend gehören zu einem Hofe von ber erfien Claſſe 250 
bis 300 Morgen, zu einem der zweiten Claffe 120— 180, zu einem 
derdritten Claffe 80o--100 Rheinmorgen, Hierauf folgen die Bauern, 
welche nicht Über 30 — 40 Morgen, aud) ſolche, die nur für einen Ochſen 
Arbeit haben. Endlich kommen die Kötter, welche kein Zugvieh unter: 
balten können. Die Höfe von der erften Claffe find nur felten, der von der 
dritten Claffe gibt. es mehrere, der Einfpänner am melften. Durch den Ber: 
kauf der Staatsgüter und die nachherige Verfleigerung bderfelben in einzeinen 
Morgen eriftiren in ber Mofelgegend beinahe gar Beine Höfe mehr, außer 
den wenigen, welche bisher noch nicht verkauft worden, und einigen wenigen, 
welche Privaten zuftehen. Dan findet daher wohl noch einige Zeitpachthöfe 
von 200—300 Morgen Land, durchgängig aber haben die Gutsbefiger für 
einen ober zwei Ochſen, für ein oder zwei Pferde Arbeit, alfo 10— 60 Mor: 
gen Aderland, felten.mehr oder weniger. — Kämpeodereingefchloffene 
Gelder find hier unbekannt. Der geringfte Bauer der Mofelgegend 
it ebenfo unumfhränfter Herr über feinen Morgen Land, ale der 
größte Eigenthümer Über die Maffe feiner gefammten Güter, Dan kennt 


*) Nach Nelkenbrecher aber zu beinahe 3'/, preuß. Scheffel. 
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Leine Epann: und Handdienſte, keine Erb⸗ oder ſonſtige Unterthänigkeit, 
keine Privilegien, keinen Vorzug, keine Exemtion von dem Geſetze. Gleicher 
Weiſe herrſcht in der Rheingegend voͤllige Freiheit der Grundbeſitzver⸗ 
hältniſſe. Alle frühere Lehnsverhältniſſe find aufgehoben. Alles iſt Allodium. 
Es gilt an der Mofel und am Rhein ein freier Verkehr mit allen und jeden 
Srundftüden und eine Parzellirung ohne die mindeſte Einfhränfung. Der 
Erbbeftänder entrichtet feinem ehemaligen Gutsherrn den hergebrachten 
Ganon und’ ift verpflichtet, alle öffentliche Laften und Abgaben zu tragen, 
wofür er ein $ünftel von dem zu entrichtenden Canon abzuziehen beredhtigt 
ift. Der Erbcanon ift alfo gegenwärtig nichts mehr, als eine beftehende, auf 
dem Gute haftente Rente, weldye der Pflichtige gegen Erlegung des Capitals 
jeden Augenbtid ablaufen, d. t. einlöfen Bann. Wird der Canon in Geld ent: 
richtet, fo beſtimmt ber zwanzigfache Betrag bdesfelben die Sapitalsfummt ; 
wird der Canon aber in natura abgegeben, fo bildet der fünfundzwanzig⸗ 
fache Betrag dieſes Canons die Capitalsſumme. — Bei der Zeitpacht 
ſind in der Moſelgegend die Bedingungen gewöhnlich folgende: 1) Das 
Gut wird auf eine beſtimmte Anzahl Jahre in Pacht gegeben. 2) Man 
rechnet auf 2 Morgen Ackerland (gutes und gemöhnliches Land) 1 Malter 
Korn jührliche Pacht, weil die Hälfte als brachliegend angefchen wird. Diefe 
Pacht wird Martini jeden Jahres dem Eigenthümer frei auf den Speicher 
geliefert. 3) Min Überlüft dem Befländer, nah Verhältniß der Morgenzahl 
Aderland, auch eine gewiſſe Morgenzahl Wiofen während ber Pachtzeit als 
Zugabe zum Genuß, mofür er Nichts abgibt. Das Verhältniß ift hierbei 
verfhieden ; auf 6— 10 Morgen Land wird gewöhnlicd 1 Morgen Wieſe zu: 
gegeben. 4). Der Pächter beschlt die gemöhnlihe Grundſteuer. 5) Er muß 
jährlich eine verhältnifmäßige Morgenzahl Feld in Dünger ſetzen. 6) Er 
muß die Grundftüice bei Fuhr und Mahl in den Grenzen umverrüdt erhalten. 
.7) Er darf aus keiner Wiefe ein Feld, oder umgekehrt geftalten, nody Etwas 
vom Gute unterverpachten. 8) Er darf das Gut nicht verſchlimmern, ſon⸗ 
dern muß es als ein guter Hapevae fo benugen, wie die gewöhnlichen Re: 
geln des Ackerbaues fagen, d. h., er darf die Felder nicht durch alljährlichen 
Bau ausfaugen, wenn er nicht die übliche Düngung hinzufügt. 9) So wie 
der Pächter einzieht, muß er auch wieder vom Gute abziehen, d. h., erhielt 
er ſolches befäet, fo muß er es auch in Saat gefegt bei Ende der Pachtzeit 
wieder abtreten. Ueber einen allenfallfigen Nachlaß bei Froſt, Hagelichlag, 
Ueberſchwemmungen ıc. wird mehr oder minder vortheilhaft für den Beftän- 
der im Pachtvertrage bedungen. Ebenſo wird die Abgabe an Pacht nach 
Berhältniß der Güte des Aderlandes ober. der ftärkern Zugabe an Wieſen 
vergrößert, und im umgefehrten Verhältniſſe verkleinert; auch zumeilen nad) 
Bewandtniß oder Umftinden vom Eigenthümer die gewöhnliche Steuer 
übernommen, — Eine andere Verpachtungsart if: Das Gut umbdie 
Hälfte des Ertrages in Beſtand zu geben; eine dritte und vielleicht 
die befte Verpachtung die, wo Einer fein in einem Dorfe liegendes Gut in 
Kleine Partieen unter Viele vertheilt, mit dem Bedinge, daß fie jährlich die 
feftgeftellte Pacht und bie ganze Steuer entrihten, Bäume anpflanzen 
und eine gewiſſe Anzahl Feld in den Puchtjahren düngen, nad deren Verlauf 
das Ganze in gutem Stande an den Heren wieder zurüdfällt, und biefee 
möchte man wohl den induftriöfen Pahtvertrag nennen. — Durd 
die franz öfifche Verpachtungsweife iſt e8 leider auch unter den Privaten 
Sitte geworden, die Pachtfriſt auf 3, 6, 9 Jahre (flat früher auf 12, 
20—24 Fahre) zu fegen, mit der Befugniß, in jeden dritten Jahre zu kün⸗ 
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digen!! Der Pachtpreis wird nun mehrentheil® auch in Geld angefekt, 
und obgleich derfelbe in einzelnen Fällen auf 4, 5, 6 Procent des Ankaufs⸗ 
Capitals getrieben wird, fo ſteht ber Pachtzins doch felten in einem gerech⸗ 
ten Verhältniffe mit dem allzuhohen Kaufpreife und rentirt nicht über zwei 
Procent ; daher es benn kommt, daß diejenigen, welche nicht felbft bauen und 
ihr Capital anders anzulegen wiſſen, ihre Srundbefigungen losſchlagen. Es 
ift alfo vorauszufehen, Daß der Städter fein Geld ganz aus dem Boden zurüd: 
nehmen und biefer ausfchließlich den Bauern angehören wird. — In ber 
Rheingegend iſt die Pachtfrift am häufigften von 6—12 Jahren. Der alte 
Hauptgrundfag, von welchem die Pachtbeſtimmung ausging, war Theilung 
bes Naturalertrages in zwei Hälften, wovon die eine dem Kigenthümer, 
welcher die Abgaben, die andere dem Pächter, welcher die Culturkoften trägt, 
anheim fiel. Daher entftand denn ber Name Halbwinner oder Halfe. 
Die An: und Abzugszeit in der Rheingegend ift theild den 1. Mai, 
theil® den 22. Kebruar, theild den 9. November. Ein bleibendes Inven⸗ 
tarium bat nicht Statt. Dung und Stroh bleiben auf dem Hofe. In ber 
Mofelgegend bat der Abzug Lichtmeſſe (2. Febr.) Statt. Das Miftrecht, 
bier Nuchbefferung , iſt nad den Orten verfhieden. — In der Mofel 
gegend werden die Güter, wozu 2 Pferde zum Bebauen nöthig find, am 
einträglichften erachtet, Inden Nheingegenden find die Meinungen 
über die Größe der Wirthſchaften verfchieden, Die mittlern Zunds 
wirthfehaften von 150-200 Morgen Aderland — ſchreibt Semand aus dem 
Kreife Siegburg — find gewöhnlich die beften, Die größte Claffe von 
Höfen zu 250-300 M. Aderland, welche zwar im Herzogthum Berg fehr 
felten find, erfordert einen Elugen und durchaus fleißigen Wirthſchafter, der 
dabei fo viel Vermögen befigen muß, daß er einige Kriegs: und Mißwachs⸗ 
jahre überftehen ann. — Aus der Parzellirung ber Höfe, befonders 
wenn die Gründe meiftbietend verpachtet werden, entficht allgemeine Verar⸗ 
mung ber Unterthaneu u. f.w, — Große Güter — ſagt ein Bewohner bes 
Herzogthums Berg — haben den Vortheil für den Staat, daß fo viel mehr 
auf denfelben producirt als confumirt, alfo fo viel mehr für die Übrigen 
GConfumenten, die nicht produciren,, in Sirculation kommt. Dagegen aber 
gewinnen Angefeffenheit und Bevölkerung, je mehr der Grundbeſitz vertheilt 
wird, und defto mehr Fleiß wird auf die Production verwendet. Diefes find 
unmiderfprecdhliche Gründe, warum das höhere Staatsintereffe der Verthei⸗ 
lung keine Hinderniffe in den Weg legen darf, jedoch mit Vorbehalt ber 
polizeilihden Dbhut, daß nicht Irgendwo fo Meine elende Wirthfchaften 
angelegt werden, wobei vorauszufehen ift, daß der Beſitzer nicht anders 
als auf Unkoften feiner Nachbarn durch Entwendungen fidy erhalten oder der 
Armenpflege zur Luft fallen were, — Im Bergifhen gibt es: a) Ge⸗ 
meingründe im eigentlihen Sinne des Wortes, zu welchen eine ganıe 
Gemeinde berechtigt ift, oder an welchen alle Hoſſteuen einer Gemeinde Theil 
paben, und b) Gemarkengründe, welche unter beſonders berechtigte 
Individuen oder Güter theilbar ſind, aber gemeinſchaftlich benutzt werden. 
Von letzterer Gattung findet man bie meiften, Beide beſtehen hauptſächlich 
in Büſchen und nicht urbaren Heiden, Ackerland und Wieſen find ſelten 
damit verbunden, Es gibt viele, doch nicht fo viele, wie in manchen andern 
Ländern, indem bie zahlreiche Bevätterung Zheilung und Benugung des ge: 
meinfchaftlihen Beſitzes zu individueller Angefeffenheit benugt bat. In 
Rückſicht des Markenwefens müffen wir noch Folgendes hinzufegen: Die Be: 
rechtigung zu Gemarken beſteht in einzelnen Theilen, welche Gewalten 
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eißen. Eine Gewalt iſt oft in mehrere Theife, nämlich in halbe, Viertel⸗, 
ſchtel⸗ u. ſ. w. Gewalten getheilt. Diefe Gewalten Beben meiſtens Gütern 
n, ſtehen aber in keiner nothwendigen Verbindung damit, ſondern kommen 
ft als felbftftändiges Eigenthum vor, fo daß Gewalten für ſich beſeſſen und 
eräußert werden , gleich jedem Antheil an Grundeigenthum. — Alles Ges 
agte betrifft die Mheingegend. Inder Mofelgegenbd find beinahe 
He beftehende Gemeindegründe von den Franzoſen veräußert worden, 
ie Waldungen ausgenornmen. — Der Eultur ſchädliche Dienftbarkeis 
en, ebenfo wie Spann= und Handdienſte, wurden in der Mofels . 
‚egenddurhbdiefeanzöfifche Geſetzgebung, und zwar, wie bekannt, ohne 
Intfhädigung der Berechtigten aufgehoben. Auf dem ganzen linken 
Rheinufer hört die Zehentpflichtigkeit auf, befteht aber, sole vors 
er, no auf dem rechten. Indeſſen ift auch hier feit der Franaöfifchen 
Befeggebung der Nuturalzsehent ſowohl als der Geldzehent, zu Capital ans 
‚efchlagen, ein ablöslicher Segenftand geworden. — Unfterblich , wenn auch 
loß der Wege halber, bleibt In dem vormaligen Rheins und Mofels 
Departement der Name Lezay Marnefia, feines vormaligen Prüs 
ekten. Seine von ihm über den Wegebau erlaffenen, meiftens gedrudten 
Berfügungen find fo beſtimmt, fo zweckmäßig, ihre Güte bat fich durch den 
Srfotg fo fehr betätigte, daß fie als Muſter aufgeflelkt zu twerben verdienen. 
Fr hat den Wegebau (mir reben bier nicht von Heerſtraßen, fondern von 
Sommunfcationdtvegen) in ein Spftem gebracht und alle unzureichende Plak⸗ 
erelen davon entfernt, Keine Neuerung der franzöfifhen Verwaltung 
vird dankbarer anerkannt, die Fortſetzung keiner berfelben fehnlicher ge: 
vünfcht, als diefe. — Es gibt Gegenden tm Bergiſchen, wo Domanlala 
Fagden vielen Wildſchaden verurfachen, und die Klagen der Aderwirthe 
chon öfter lauter geworden find, ebenſo tbie die Beſchwerden Über das Eins 
elnhüten des Viehes, welches Vie Ärmere, Immer zahlreiche Glaffe 
er ausübt, — Schlecht die Holzeultur. Was nocd gut war, haben 
er leidige Krieg und die leidige Korfiverwaltung ber Franzoſen zerſtört. 
um Glück erleichtert der Rhein, fo wie die Mofel, die Zufuhr von 
Brenn> und Bauholz und von Steinkohlen. Defto -beffer fleht es mit dem 
Ibſtbau in der Mofelgegend. Er fängt hauptfählich bei Andernad 
ın und erſtreckt fich bis weit oberhalb Coblenz, und iſt einer der Haupt: 
rwerbszweige diefee Gegend. Sehr wichtig befonders iſt der Kirfhens 
ſandel. Weberhaupt bleibt in biefer Induftrie wohl Nichts zu wünfchen 
ibrig, als vielleicht, daß er manchmal nicht mit einer Art von Wuth betries 
en werden möge, Die Sluren find zum Theil wirkliche Obftmälder gewor⸗ 
en, welche man nicht ohne eine Regung von Staunen anfehen kann. — 
Die Beſchaffenheit des Bodens anlangend, fo hält es ſchwer, em von ei: 
em Strome, wie der Rhein, angefhlämmtes Erdreich mit Genauigkeit 
zugeben. Zhon und Sand und Grand und Kiefel und verwitterte Steine 
ommen barin in taufend verfchledenen Miſchungen vor. Größer noch iſt die 
Berfchtedenheit in dem Untergrunde. Wie oft fommt nicht das Meiſte auf 
ie flärkere oder geringere Tiefe der Oberfrume an? Das Richtigſte wird 
ich wohl aus den weiter unten anzugebenden Sruchtfolgen und Gulturgegens 
tänden,, die in der Rheingegend vorfommen, ergeben. Vorläufig wird 
jenug ſeyn, zu fagen, daß, einige moorige und fehr fandige Stellen aus⸗ 
nommen, der Boden im Ganzen gut iſt. Da im diefem Artikel bloß von’ 
ver ebenen Fliche des Rheinthales die Rede fen, glauben wir gefagt zu 
yaben. Der Boden der Moſelgegend bietet durch die Beimiſchung vies 
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Nler dulkaniſchen Stoffe eine noch größere Verfchiedenheit bar. Der am nie: 
brigften gelegene, länge bem Rheine herziehende Theil enthält einen guten 
Antheil Thon, und iſt durchgehende ein fehr guter Boden. Er wird in dem 
Maße fandiger und grandiger, als man ſich von dem Fluſſe entfernt, wo 
fi dann zugleich bie Gegend erhebt. Auch findet man an dem Rheine 
dergleichen kieſige und fandige Stellen, da nämlich, wo fi Erhöhungen vor: 
finden. Die Krume ift bier durchgehende tief genug, um eine volländige 
Cultur zuzulaffen.. Die fandigen Stetten haben eine Tiefe von 2, 4, 6 Fuß, 
wo fih dann eine '/, bis 1'/2 Fuß ſtarke Borke von fehr grobem und wer: 
härtetem Flußſand vorfindet. Eine ähnliche Borke findet ſich auch unter 
dem mehr thonigen Boden. Trodener, fandiger und überhaupt viel geringer 

als der Boben der angeführten Gegend, wiewohl nicht ſchlecht, ift der Baden 
des höher gelegenen Maifel des. Statt daß wir nach dem Rheine zueinen 
fandigen und grandigen Lehm finden, finden wir auf dem Malfel de nur einen 
lehmigen und gtandigen Sand, der aber dadurch, daß er eine gelbe Lehm⸗ 
ſchicht zur Unterlage hat, zureichende Feuchtigkeit aufnimmt. Mehr noͤrdlich 
ſtößt man endlich auf die vulkaniſche Gegend, die ſich von dem Lacher 
See aus, als dem Becher des längſt erloſchenen Vulkans, auf ein Paar 
Stunden weit umher erſtreckt. Der größte Theil des Bodens tft eig leichter 
Bimeſtein, welcher nur durch die Gewalt der Cultur zum Tragen gebracht 
worden ift. Unter jener leichten Schicht findet ſich dann gewöhnlich eine 4 
bie 8 Fuß mächtige Schicht von reinem Bimsftein, und unter ihr eine noch 
flärkere von Mergel. — Inder Rheingegend, und nocdy mehr in bet 
Mofelgegend, findet fih ein großer Mangel an Wiefen und ein gün;: 
licher Abgang an Weiden. Dan wird das Verhältniß dee Ausdehnung 
der Wiefen zu der bes Ackers im Durchſchnitt nicht flärker als 1 : 20 anneh⸗ 
men dürfen. Es gibt Dörfer, wo es nur wie 1:40 ſteht. Die Luserm, 
welche man in legtgedachter Gegend häufiger als den Klee trifft, iſt zwar 
vortrefflich zur grünen Fütterung , weit weniger aber zum Heuen, und mit 
ber Esparfette iſt man noch nicht recht vorgerüdt. — Auf einem Hofe der 
Rheingegend von 250 — 300 Rheinmorgen unterhält man gemöhnlid 
an Vieh 8 flarke Zugpferde, 1 Paar Ochfen, 20 Kühe, 12 Rinder und 
Kälber, 150 Stück Schafe und 20 Stück Schweine. Auf einem Gute von 
120 — 180 Morgen 5— 6 Pferde, 15 Kühe, 12.-Rinder und Kälber, 15 
Schweine, felten aber Schafe. Auf einen Butevon 80 — 100 Morgen wer: 
den 2— 3 Pferde, 1 Dchfe, 9 Kühe, 8 Rinder und Kälber, 9 Schweine und 
keine Schafe gehalten. In ben kleinern Ortſchaften, wo die Staltfütterung 
üblich, halt man auf 20 Morgen Land gewöhnlih 7 Stück Rindvieh und 
2 Schweine,-und im Daufe des geringften Tagelöhners oder Handwerker, 
ber keine Aecker hat, wenigftens 1, wo nicht 2 Kühe und 1 Kalb. — Auf 
den größten Gütern werben das ganze Jahr hindurch 12 männlide und 
6 weiblihe Dienftboten, auf den mittlern 6 männlide und 4 weib⸗ 
liche, auf einem Gute der britten Claffe 3 männliche und 3 weibliche Dienſt⸗ 
boten gehalten. Es verſteht fih, daß auf den Gütern aller Claffen weniger 
Dienftboten gehalten werben, wenn der Bewohner des Gutes erwachfene Kin: 
der hat; denn man läßt ſolche hier nicht fpazieren gehen. Beſonders jene 
find die beften Wirthfchaften, wo 2 — 3 Söhne fetbft pflügen. — Auf gro: 
Ben Gütern befommt der erſte Knecht 180 France, der zweite 150 Fr., dei 
britte 120 Fr. und der geringfie 90 Fr.; die Mägde befommen, Altes zu: 
ſammen gerechnet, nicht weniger ald 70— 90 Fr. Des Morgens erhält das 
Gefinde eine gute Suppe nebſt Butter und Käfe, am Mittage dasfelde und 
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abel eine:ftarke Portion Fleiſch; Abends verhält ſich's wie Morgens, nur 
ann dann flatt der Butter Schmalz gegeben werden. Freitags und Sonn: 
bends wird kein Fleiſch, Sonntags aber deffen zweimal gereicht. Zwei Dritt: 
heile des Jahres hindurch bekommt das Gefinde auch gewoͤhnliches, in der 
Scntezeit aber gutes Bier, wovon der Ohm in gemöhntihen Jahren 9 Francs 
oitet. In den Sommermonaten vom Mai bie October wird um 5 Uhr 
Nachmittags noch ertra eine Mahlzeit gehalten, und Milch, nebft Butter, 
Rüfe und Brod gefpeift. — Der üblen Gebräuche unter dem Geſinde foll 
s unzählig viele geben, Die ehemals von der bayerifchen Landesregie⸗ 
ung erlaffene Gefindeordnung wird gar nicht mehr beachtet. Auf einem 
Hofe von 120 — 180 Morgen werden 2—3 Zagelöhner erfordert. 
Yußerdem wird alles Getreide durch eigens bebungene ( Schnitter abgebradht ; 
jerzu werben fremde Beute aus den Gebirgsgegenden genommen. — Die 
Zufimmenfegung der Wirthſchaften in der Mofelgegend anlangend , fo 
yaben hier Höfe von 80, 100— 120 Mofelmorgen 6 Pferde, oder 4 Pferde 
ınd 2 Zugodhfen, 8-- 16 Kühe, 3:— 400 Schafe, 8— 10 Schweine, 
I — 4 Knechte, 2— 4 Mägde, ı auh 2 Schäfer. In den Eleinern Wirth: 
haften findet man 2, Dchfen oder 1 —2 Pferde, 6—8 Kühe, 2 — 4 
Schweine, einen männlichen, einen weiblichen ‚Dienftboten, vorausgeſetzt, 
aß der Hauswirth mit Frau und Kind die meifte Arbeit felbft verrichtet, 
Dann gibt es häufig Leute, die nur einen Zugochfen, 2—3 Kühe, 1— 2 
Schweine haben. Zu Lonich aufdem Maifelde hält ein bedeutender Land: 
pireh auf 300 Morgen nicht mehr ale 6 Pferde, welche, wiewoht auf leich⸗ 
em Boden, ihre Arbeit haben. Dabei hat er 23 Kühe. Die Anzahl der 
Schafe fennen wir nicht. Der Meifterfnecht in einer großen Wirthſchaft er⸗ 
ält mit Inbegriff einiger Kleidungsftüde 159 — 170 Francs, der zweite 
Ineht 110 — 120. Eine Magd ſteht ſich obne Zubehör auf 30, 40 — 50 
srancd. Die Koft beftcht Morgens aus Erbſen- oder Kartoffelfuppe und 
veihem Käfe; Mittags aus einer ähnlihen Suppe, Gemüſe und Butter; 
uf die Nacht kommen die Suppen: und Gemüferefle vom Mittag, Kurs 
offelfalat und weicher Käfe. Dreimal in der Woche wird Fleifh oder Sped 
ereicht, Sonntag Abends aber Butter zu dem Uebrigen gefügt. In der 
Frnte erhält das Gefinde des Mittags alltäglich Fleiſch, Butter und harten 
äſe; dabei zum Trank Bier und Cyder, am Morgen Branntwein, am 
dachmittage Mitch mit eingebrodtem Weißbrode. Die Schnitter fommen 
us den Gebirgsgegenden herbei, wo die Ernte um 2, 3— 4 Wochen [päter 
(8 in der Fläche eintritt. Einem Erntearbeiter werden gewöhnlich 13 bie 
4 Stbr. — 4— 4! gGr. gegeben. Weibsleute erhalten weniger. Der 
zorſchnitter hat gewöhnlich 6— 6/2 gGr. Daneben ift die Koft in der 
'rnte gemeiniglich weit beffer, als fonft die ber Tagelöhner. In der Heu: 
‚nte bekommt der Mäher bes Tages gewöhnlich 17 Stbr., 5 aud) oft 6 gGr.; 
ird Getreide gemäbt, fo ift es immer hiefer Lohn von 5 — 6 gGr., ſowohl 
ir die Mäher ſelbſt, als die das hinſinkende Getreide zufammenraffenden - 
Zeibsperfonen. Beim Sommergetreide : Schnitt erhält der Schnitter ohne 
nterfchted 8 Sols (2'/, gGr.) und beffere Koft. Alte Übrige Zagelöhner, 
e man in Bärten, auf dem Felde, im Haufe braucht, erhalten bei gewoͤhn⸗ 
her Koft 6— 6ile Stbr. (2 gGr.), ausgenommen die mit Holzmachen 
a Walde befhäftigt find, welche 4 gGr. erhalten. Drefcher werden aufs 
undert bezahlt, wo man "nebft Koft gewöhnlich pr. Hundert 10 gÖr. gibt. 
so vor Zage gedrofchen wird, erhält der Drefcher, feyen es 100.oder nur 

5 oder 50, Burben, nebfl der Morgenfuppe 4 Sole (1 8Gr. 6 Pf.) ; dabei 
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werden megen des mehrmaligen Flegelns und Auffchüttens bei Spelz, Gerfe, 
Weizen und Huber immmer 75 flatt 100 gerechnet. Erbfen rechnet man 
nach Betten (Anlagen). Es gehen auf großen Tennen 4 Bett auf das Hım: 
dert, wogegen ber Dreſcher dafür feine 4 Sols (1 gSr. 6 Pf.) zrbilt. — 
Auch bier bewährt es ſich, daß, nachdem (durch die häufigen Domainenver⸗ 
täufe) die Armuth abgenommen, audy Bildung, Induſtrie und Sittlichkeit 
mit ſchnellen Schritten zugunehmen anfangen. — Die Dungbereitung 
iſt allenthalben ber Stein des Anſtoßes, und wir können es nicht verhehlen, 
daß er es auch für die Lundwirthbean Rhein und Moſel if. Häufig irkt 
die Jauche auf die Straße; häufig wird ber Miſt fo auf ben Hof gemorfen, 
wie ihn der Greif (Haken) aus dem Stalle zieht ; häufig bleibt er Üübereinans 
ber bis zum Ausführen liegen, wo der unterfte zu ſtark verottet, ber obere 
noch bloßes Stroh ift. Freilich gibt es rühmtliche Ausnahmen in dieſer Ver: 
fahrungsmeife ; doch find ter beffern Wirthe noch zu wenig. Nament ich 
wird in der Mofelgegend von der Sauce gar kein Gebrauch gemadt. 
Da, wo fie im Dunge bleibe, ift nichts dabei verloren ; ba aber, wo fie weg: 
fließt, wie mag man's verantworten? In der Rheingegend geht’s ba: 
Amit ein wenig beffer. Man fammelt die Jauche (bier Addel) an manchen 
Orten forgfältig in Füffer oder in ausgemauerte Behälter, und verwendet 
fie vorzugsweife zum Düngen der Gärten oder nahe gelegenen Wiefen. Un: 
ter den übrigen Dungmitteln hat man In der Rheingegend den Kalt, 
den Gips und die Afhe. Von dem Kalle wird zu Wittlar bei Kai: 
ſers werth ein ſtarker Gebrauch gemacht. Man verwendet ihn aufdie Brache 
und den Klee, und nimmt 7, 8 — 10 Malter auf den Rheinmorgen. Ban 
freut Ihn bei trockenem Wetter, und hält ihn auf ſchwerem, feuchten Bo: 
den am vortheilhafteften. Exr.darf aber vor 6 — 8 Jahren nicht wieder ver: 
tommen, Hat man ein Land, das abgetragen, oder eins, das verwildert ifl, 
fo kann man es mit Kalk wieder in Stand fegen. Nimmt man flatt 20 Ju: 
der Dünger ihrer nur 10 und Kalt dabei, fo hat man ſich brei Jahre Hinter: 
einander beffere Früchte zu verfprechen, al& wenn man die 20 uber aufge 
fahren hätte. In dem Kreife Siegburg werden Kleefelder und Wieſen 
mit Gips, Kalk und Afche gedüngt, die jungen Weinberge auch wohl mit 
Lumpen und Horn. Kalt und Gips wirken befonders auf den Klee. Sie 
werden im April bei feuchten Wetter ausgeftreut. Bel Glabad wurde 
der Gips fonft häufig gebraucht; man hat ihm aber hin und wieder nid 
gut gefunden, und zieht ihm den Kalk oder auch gute Kalkaſche vor. Da: 
gegen hat man zu Wotringen auf dem linken Rheinufer durd ver: 
gleichende Verfuche erprobt, daß der Gips den Kalk, die Afche, und auch den 
Kalk mit Aſche Übertreffe. Noch zeigte hier die Erfahrung, daß ber grob: 
gcmahlene Gips keine oder nur eine geringe, der Gipsftaub aber die flärkile 
Wirkung hervorbeinge. Zu Dormagen findet man ben Kalk gut auf ie: 
dem naffen, kalkgrundigen, fleinigen, den Gips aber’auf warmem, leichtem, 
fandigem Boden. Kalk gibt vorzüglich feftes Stroh und verhindert das Las 
gern des Getreides, Inder Mofelgegend ift der Gebraud des Kalkes 
fo wie des Mergels nicht üblich. . Man bedient fi des Gipſes, ausge. 
laugter Holzafheund grüner Begetabilien. Der Gips wird 
auf die Klee- und Luzerne:Felder, an einigen Orten auch auf Erbfen, Bil: 
ken und Rüben verwendet. Es gibt bier keinen Bauern, der nicht in der 
Hälfte April bei feuchten Wetter feine Sutterfelder gipft. Häufig wird von 
ausgelaugter Afche Gebrauch gemacht. Man verwendet fie gern zum 
Sommerraps, aber. auch wohl zum Wintergetreide, Sie wird während bei 
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Siens ausgeſtreut und ſammt dem Samen eingeeggt. Ste Außert fogleich 
hre Wirkung, welche aber auf leichtem Boden mit dem dritten Jahre nach⸗ 
äßt, flatt daß fie auf fhwerem 8— 10 Jahre lang zu fpüren if. Man 
raucht 4 — 8 Malter auf den Morgen, Das Matter ausgelaugter Afche 
pird mit 2" — 3 Franes bezahlt. Zu vegetabilifhem Dunge braudıt 
nan Seigbohnen (Lupinen), Erbſen und Buchwelzen,, läßt fie In volle Blü⸗ 
be fommen, und mäht fie dann ab und pflügt fie unter. Sind fie nicht 
tar verwachen, fo ift das Abmähen nicht nöthig. Die Wirkung dauert 
ſicht länger als ein Jahr. — Sowohl in der Rhein: als Mofelgegend 
edient man fi ber Pferbe, Ochfen und Kühe am’Pfluge, legterer 
doch nur felten. Inder Do f elgegend kommen die Ochſen am häufigften 
or. Man pflügt einz, auh zweifpännig. Die einfache Beſpannung 
eicht in der Regel zu. Mit 2 Pferden Binnen 2 Rheinmorgen, mit 1 Pferd 
1"/, mit einem Ochſen ?/,, mit einer Kuh Y, Morgen gepflügt werben. Eine 
Sgge mit einem Pferde kann 4, mit 2 Pferden 6 Morgen abfertigen. Wenn 
n den Gebirgsgegenden die Dchfen aus Noth zufammengejocdht werden 
nüffen, um bei dem Bergab das Fuhrwerk beffer zurüdhalten zu eönnen, 
o ift diefer Gebrauch in der Fläche, fo wie in der Mofelgegend ärgers 
ih. An der Ahr und in der Rheingegend geht man vernünftiger 
abei zu Werke; bie Ochfen "ziehen dafelbft an Stetten und find mit einem 
dintergeſchirt verſehen. An einigen Orten tragen ſie ein Stirnbrett, an an⸗ 
ern ein einfaches Joch hinter den Hörnern. — Allgemein werben die Pferde 
nden Rheinufern im Sommer mit Klee ober Luzerne gefüttert. — 
Mit der Pferdezucht kann man beim Mangel an Graswuchs ſich nicht 
efaſſen. — Die Stallfütterung iſt in der Rheingegend in allen 
roßen und wohlgeordneten Wirthſchaften üblich, und wird auch in kleinen 
ach Moͤglichkeit eingeführt. Wer etwas Weide hat und dleſe nicht andere 
enugen kann, Lüßt die Kühe ein paar Stunden im Tage heraus, Andere 
affen fie nur die Stoppelweide nach dem Getreide -und Klee benugen, aber 
iie länger, als bis man ans Ausziehen der Stoppelrüben kommt. So wie 
iefe das Herbftfutter ausmachen, macht der Klee das Sommerftallfutter 
08, Allgemein ift die Stalfürterung in dee Mofelgegend eingeführt. 
Rur ins Derbfte fuhrt man die Stoppelhütung, und nad) dem Grummet 
ie Miefen täglich ein paar Stunden zu benugen. Da es hier fo fehr viele 
teine Wirchfehaften gibt, fo Ift e8 merkwürdig zu fehen, wie mın das Vieh 
arin ausbringt. Im Frühjahre ziehen Weib und Kind zu Felde. Man 
chneidet die jungen Diſteln und Neſſeln ab, gräbt den Wurzeln der Quecken 
ach, ſammelt alles erdenkliche Unkraut und ſucht es zu benutzen. Das Ges 
vonnene wird in Waſſer ausgeſchlämmt, dem geſchnittenen Stroh und der 
Spreu beigemifcht,, mit heißem Waſſer begoffen und verfüttert, — Später, 
venn die Unkräuter fich flärker zeigen, wird eine Tracht davon unvermifcht 
orgefegt. — Endlich rüdt die Zeit der Luzerne und etwas fpäter bie des 
Älees heran, und dauert bis zum Horbfle, wo es an das Rüben⸗ und Kohl: 
latten gebt, Sieht es ſchtimm um das Futter aus, fo wird auch SKars 
offellaub beigemifcht, bis wohin die weißen Nüben auftreten. — Kommt 
er Winter, fo Wied den Rüben gefchnittenes Stroh beigemiſcht. Zugleich 
ritt die warme Fütterung ein. Morgens iſt es eine Suppe von Kafl, 
Raps: Hülfen oder Hädfel, mit zerfioßenen Rüben, etwas gekochten Kurs 
offeln oder Delkuchen gemengt. Darauf wird Habers, Gerſte⸗ oder Wei: 
enſtroh vorgelegt. Mittags, und Abends haben. diefelben Mahlzeiten Statt, 
vobei Mittags auch wohl etwas Heu, Grummet ober Kleeheu gereicht wird, 
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Brößere Wicchfchaften, welde 10 — 15 Kühe halten, begnligen fich, täglich nu: 
zweimal Suppe zu geben. Da der Kleinere die Sache genauer herausſuden 
und er nicht felten durch die Zubereftung erfegen muß, mas ihr an Güte fehlt, 
fo gibt er feinem Milchvieh aud im Sommer menigfiens einmal im Tuse 
Suppe. Die Ingredienzen derfelben find geſchnittener Klee, Difteln, Winde 
(convolvulus), andere Unkräuter. Man brüht fie heiß ab, ſchmalzt fie mir 
etwas Deltuchen, und verfcafft fi) dadurch viele und gute Milch. Eorafilig 
verwahrte Rüben, Runkeln, Erdlohlraben, Kürtoffein und Rotabagas fpicm 
in der Winter: und Frühiahrs-Fütterung ebenfalls ihre Rolle. Freilich henſch 
ein folcher Ueberfluß nicht bei Allen. Leider artet ber Gewerbfleiß bei mandım 
Seringen in Raub aus. Scin Vieh befinder fid) im Sommer wohl beitim 
übel erworbenen Gute, muß aber für die Sünde im Winter büßen. Da zu fit: 
cher Zeit nichts zu rauben iſt, fo bat der Herr auch nichts ale bloßes Stroh in 
geben, und das fo fümmerlich, daß fein Vieh durchaus enıkräftet aus dem Win⸗ 
ter tritt, und der halbe Sommer darüber hinläuft, ehe es fich wieder erheht 
hat. — Aufdem Maif el de, wo es an Wiefen fehle und die Futterkraͤuter 
noch nicht genug in Aufnahme find, bedient man fich häufig des Laubfutters. 
Man zieht dafür die Holzpappel vor. Die Ausſchläge der Bäume, welche u 
dem Ende der Krone beraubt find, werden alle 4 Jahre um Michaelis on 
dem Stamme abgehauen und in Büfchel gebunden. Man richtet diefe auf, da 
mit das Laub troden werden möge, welches oft fchon in einer Wode der Lul 
ift. Dan häuft fie dann unter einem Obdach an, und wirft fie im Frühjabte 
den Kühen und Schafen vor. Für die Pferte wird das Laub mit der Hand ab 
geflreift, und fol guiem Hu an Nahıungstraft gleihfiehen. Dante fegm 
einen hohen Werth auf das Reinigen bes Viehes, und wiederholen ed 3—1 


Malin einer Woche. Sie firiegein, bürften, ſtäuben und waſchen es auhmel 


nad) Erforderniß mit eingeweihien Tüchern. — Wir bleiben noch ferner ki 
der Mofelgegend ſtehen: Die Zugochfen erhalten im Winter, ſo mit 
die Kühe, ihre Suppe, im Sommer aber werden fie kalt gefürtert, es wäre dem, 
daß man fie unter der Hand fett machen wollte, da dann weiße Rüben, geflohen, 


mit Karioffeln vermiſcht und erwärmt, oder Erdkohlraben das Hauprfutter at: 


geben. Das Gericht einer fihlachtbaren Kuh gebt in der Regel nicht ühn 
3:—400 Pfund. Die Ochfen miegen zwifchen 5>—700 Pfund. Die Zuget: 
fen, deren man fi in der Mofelgegend fo häufig bedient, merden allıt: 


mein auf den Märkien des Weſterwaldes aufyefauft. Man erneuert feat 


Jahre, indem diejenigen, welche im Frühjahre zur Arbeit angekauft teurden, if 
dem Winter an die Schlächter abgefegt werben. — Ueber das Verfeicen der 
Kühe ift der Brauch verfchieden. Man läßt fie 12,8, 4, 2 Wochen vor dm 
Kalben troden ftehen. Die Natur der Individuen und die Nahrung enıfdriten 
gewöhnlich. — In Rüchſicht des erſten Begehens gilt hier zu Lande das Sprit: 
wort: Armer Leute Rinder und reiher Reute Kinder find 
früh beftätig. Bei dem Armen iſt das Rind ſchon vor vollendetem zweilen 
Jahre Mutter. Leute, die etwas beffer im Stande find, warten 18 Monate 
oder 2 Jahre, und Begüterte, denen an ihrer Race gelegen iſt, 3 Jahre ad, 
ehe fie das Rind zum Bullen laſſen. — Somohl in der Rheins al Me 
fetgegend mird das Kalp in der Negel von ber Geburt an getränkt. Der 
und nad) wird die Milch mit Waffer verdünnt, und ihr ers oder Gerlten: 
mehl zugefegt, bis daß es fpäter zur Suppe wird, aus welcher die Milch ai 
wegbleibt. — Die Schafzucht iſt in der Moſelgegend weit bericht: 
licher al8 in der Rheingegend. Was mir alfo darüber zu fagen haben, 
ſchränkt ſich bloß auf jene ein. Die Heerden enthalten gewoͤhnlich zwiſchen 


\ 


- 
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300, 600 und 900 Stüde. Die Veredlung der Wolle iſt durch diet. J. 

1811 unter allen hieſigen Heerden ausgebrohene Räude zurüdgehatten, in 
neuern Zeiten aber der Geift dafür wieder auf erfreulihe Weiſe rege geworden. 

Die Landfchafe geben nicht Über 2, die Hammel nicht über 3 bis 3"). Pfb. 
Wolle, wovon die 100 Pfund bei Schwerz’s Beſuch diefer Gegenden (in 
den Jahren 1816— 1817) mit 58—59 Thaler B. C. bezahlt wurden. Im 
Sommer werden die Schafe auf den Brachfeldern gehalten, wobei den Schä⸗ 
fern großer Unfug zur Laft gelegt wird. Auf den Winter treibt man die Deers 
den nach dem Gebirge der Moſel oder dem des Hundsrüdens, von mo die 
Mutterfhafe Anfang Februars wieder zurückkehren. Diefe werden dann mit 
zartem Deu, Laub, oft audy mit Möhren und Haber gefüttert. Den davon ges 
faltenen Lämmern werben, fobald fie zu freffen anfangen, Bein geſchnittene 
Möhren mit etwas darunter gemiſchtem Haber gereicht, bie fie in den wärmern 
Tagen bes Mat mit den Alten ausgetrieben werden. Hammel und güfles Vieh 
bfeiben bis inden März auf der Wintermeide. — Die Schäfer erhalten entwe⸗ 
der beſtimmten Kohn an Naturalien, Roggen, Erbſen, Gerfte, Stroh, wovon 
Jeder nach Anzahl der zu haltenden Thiere für feinen Ancheit beiträgt, und in 
diefem Falle erhält er von dem Pferchen nichts; oder er hat einen beflimmten 
Theil an der Deerde, auf 3—500 StÄd etwa 75—100 StÄd (wogegen er 
aber die Widder halten muß). Bon dem Pferchen, welches vom März bie Ende 
November, folange es ſich thun läßt, Statt hat, befommt er dann die Hälfte von 
jeder darin wachfenden Fruchtgattung, wobel er oft die Hälfte der Ausfant tra⸗ 
gen muß, oft auch nicht; in jedem Fall aber muf er das gefchnittene Getreide 
binden. — Die Schweinezucht wird in ber Mofelgegend ziemlich flarf 
betrieben. Man füttert fie mit gekochten Kartoffeln, weiche nebft etwas Kleie 
zu einem Getränte verdünnt werben. Dann erhalten fie Klee, auf ben .fie fehr 
verfeffen find, Runkelnblätter, Gemüſeabfall. Bon Zeit zu Zeit wird etwas 
Afche oder Antimonium und Schwefel Ihrer Speiſe zugemifcht. Der Abfall vom 
Molkenweſen ift befonders Ihre Sache. Wenn das Wetter e8 erlaubt, fo wers 
den fie alle Tage, im Sommer zweimal, im Winter einmal, ausgetrieben, und 
hnen die Brache preisgegeben, wo fie von allem Vieh den wenigften Schaden 
hun. Die Maft geſchieht meiftens im Stalle; denn daß fie bei häufiger Ei⸗ 
hen= und Buchenmait und dem Wurme in die Wälder eingetrieben werden, 
ft eher der Anfang einer Maftung ats Maſtung ſelbſt zu nennen. Gekochte Kar: 
offeln und Getränk von Getreide = Schrot machen das Hauptmaftmittel, aus. 
Dfe bäckt man ihnen zu Ende der Maſt rauhes Brod von Getreide, oder 
chũttet ihnen hauptfächlich Erbſen, roh oder halb gekocht, beſonders Abende, 
‚or, um den Sped hart und feft zu machen. Oft mäflet man fie auch mit 
Setreidefchrot, das man mit Sauerteig anrührt. Einſichtsvolle Landleute laſſen 
hnen alle 2—3 Stunden von diefem genannten Maſtfutter, aber immer nur 
venig, vorfchütten, jeberzeit enwas Huber zum Zwiſchenfutter vorlegen und ihre Ger 
ränke wohl falzen. — Gewöhntich wiegen Schweine, ba fie kaum Über ? Jahre 
ilt gefchlachtet werden, 160, 180, 200—220 Pfund; ältere Schweine, die 
nan der Zucht wegen hält, fomımen häufig auf 250, 290, 315 Pfund und 
‚äher. Mit jungen Schweinen (Ferkeln) wird ſtarker Handel nah Franke 
-eich und den benachbarten Staaten getrieben. — Fruchtfolge und Feld⸗ 
ehandtung. Rheingegend. a. Rechtes Rheinufer. Wir werden 
‚ei der Angabe der Fruchifolge von unten oder der Gegend von Duisburg 
‚nfangen. Dan hat dafelbft auf einem Hofe, Namens Monning, 1) ges 
üngte Brache; 2) Raps; 3) Weizen; 4) Roggen ; 5) Haber oder 5) Erbſen, 
edüngt ; 6) Weizen; 7) Roggen. Komme Klee in dem Umiaufe vor, fo wird 
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er unter ben Roggen gefüet. Man hat dann 5) Klee; 6) Buchweizen. Iſt der 
Boden gut, fo wird gebüngt und folgt 7) Weizen. Hudingen. 1) Gebünge 
und gekalkte Brache; 2) Raps oder Winsergerfte; 3) Weizen; 4) Roggen; 
5) Klee; 6) Daher; 7) Buchweizen, gedüngt ; 8) Weisen; 9) Roggen; 10) weise 
Kleedreſche; 11) Weizen, etwas gedüngt; 12) Roggen; 13) Klee. Dieſer 
Fruchtwechſel hat ſich ſchon um Vieles gegen den aus der Gegend von Duis- 
burg gebeffert. Die Brache, der rothe Kiee und die weiße Kieedrefche erhal⸗ 
ten ihn aufrecht. Sein Reichthum, befonders an Winterfrucht, beweif’t neben- 
ber für die Güre”des Bodens. Wittlar. 1) Reine Brache, gedüngt; 
2) Raps; 3) Winergerfle oder Weizen; 4) Roggen; 5) Klee; 6) Haber. Wir 
finden hier den zeinen untadelhaften Jülichſſchen Fruchtwechſel wieder (f. 
Falk), und wie im JFülich ſchen Lande, fo and) hier, das beliebte Reihen und 
Stülpen; mit einem Worte: die wahre Behandlung der Brace. Innigrach. 
Man hat bier einigen fchlechten Sandboben, auf dem es an Flöhkraut und Kaz⸗ 
zenklee nicht fehlt. Man behandelt ihn fehr nadläffig, und wendet Arbeit und 
Dung lieber dem beffern Boden zu. Man gibt jenem oft gar keinen Dung, und 
läßt ihn eine Zektlang al& öde Drefche liegen. Daraus entficht folgender Um⸗ 
lauf: 1), 2), 3) Drefhe; 4) Roggen; 5) Haber, auch Widen um Grünab⸗ 
füttern ; 6) Roggen. Die Drefche kann nicht benugt werden, indem fie nichts 
heroorbringt. Auf befferem Lehmboden hat man 1) gedüngte Brache; 2) Reg: 
gen; 3) Haber; 4) Buchweizen oder Brade; 5) Roggen, gedüngt; 6) Klee; 
I) Haber. Am gewöhnlichfien kommt, da der Boden hier oft nur ein lehmiger 
Sand, oder auch Moorgrund iſt, folgender Umlauf vor :4) Gedüngte Brache; 
2) Roggen ; 3) Klee; 4) Haber ; 5) Buchmweizen. Monheim. 1) Gedüngu 
seine Brache; 2) Raps; 3) Weizen; 4) Brache; 5) Roggen; 6) Klee; 7) Da: 
ber. Diefes gilt für den beften Boden; auf dem geriugern finder man bie Bradye 
häufiger. Glabach. 1) Reine gedlngte Brache, 2) Wintergetreide, 3) Som: 
mergetreide oder Hülfenfrüchte, if Hier der gewöhntidjfte Umlauf. Dabei gibt 
es aber eine Menge Ausnahmen, je nahdem dem Landwirth foldye rentiren, 
oder er durch mehr Dünger auch mehr thun kann. — Gegend von Sieg: 
berg. Gemwöhnliher Umlauf: 4) Gedüngte Brache; 2) Roggen, darauf 
Etoppeltüben ; 3) Brache, nüchtern ; 4) Roggen ; 5) Klee, gegipft ; 6) Daber. 
Auf recht gutem Boden bat man: 1) Brache gedüngt; 2) Raps; 3) Weizen, 
barauf Stoppelrüben ; 4) Brache, gebängt ; 5) Wintergerfte ; 6) Roggen und 
Stopzelrüben. — Hennef. Man treibt hier durchgängig zweifelderige 
Wirthſchaft, fo daß z.B. von 40 Morgen 16— 18 mit Wintergetreide, 
3—4 mit Sommergetreide, 4 mit Klee, 7—8 mit Brachfrüchten, wie Raps, 
Kartoffeln, Runkeln, Erbfen, Flachs, beftellt find und 8 rein bradyen. Der 
Haber folgt allemal nach Klee und auf diefen theils Weizen, theild Kartoffeln. 
Nicht felten wirb auch zweimal hintereinander MWintergetreibe genommen. 
Auf einigen der beften Aecker hat man 1) Drache, ftark gedüngt; 2) Raps; 
3) Wintergerfle; 4) Weizen ; 5) Roggen ; 6) Klee gegipf't; 7) Haber ; 8) Erb: 
fen. Dieß mag denn wohl ein guter Boden fepn, und das ift er. Ein ſchoͤneres 
Thal und einen glücklichern Boden als das Thal von Hennef wird man 
nicht leicht finden ; boch bitten wir zu bemerken, daß, wenn in jenem Umlaufe 
die Drdnung der Dinge auch umgekehrt ift, indem das Wintergetreide fid 
darin zufammendrängt, dennoch nicht mehr als die Hälfte des Feldes mit 
Halmfrüchten bededt ift, b. Linkes Rheinufer. Vierol. 1) Gebüngte 
Brache, 12 — 16 zweifpännige Suder ; 2) Raps ; 3) Wintergerfte ; 4) Weizen; 
5) Klee, gegipf’t, 2 Centner ; 6) Haber 3 7) Buchweizen ; 8) Weizen, gebüngt; 
9) Roggen; 10) Haber. Oder der Umlauf wird mit dem ſechſten Jahre ke: 
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ſchloſſen und wieder mit 1 angefungen. Ein kraͤftiger Kruchtivechfel, aber 
auch Eräftiger Boten und Graswuchs! — Willich liegt landeinwärts nach 
Rempen zu. Dee Boden ift ein fandiger Lehm, ber mit dem tes fehinen 
Rheinthales nichts: gemein hat. 3) Drache, gedüngt; 2) Roggen; 
3) Klee, mit Kalt und Modder; 4) Weizen, gebüngt; 5) Buchmweizen, ges 
yüngtz 6) Roggen, gedüngt; 7) Haber. — Dormagen. 1) Brache, ges 
yüngt; 2) Raps; 3) Roggen oder Weizen; 4) Brache; 5) Roggen ; 6) Klee; 
jegipf't, gekalkt, geaſcht; 7) Haber. — Worringen. 1) Brache, gedüngt; 
2) Roggen, auch etwas Weizen; 3) Brache, nüchtern; 4) Roggen; 5) Klee, 
zegipſ't; 6) Haber. Man fieht dem Fruchtwechſel an, baß es hier an Dünger 
jebricht Unterdeffen ift er auch ganz dazu gemacht, ohne vielen Dung gut 
yurchgefegt werden zu können. — Mofelgegend. Man findet nicht leicht 
in Land, wo die beffern Landwirthe fo liberale Grundfüge über bie Frucht⸗ 
olge angenommen haben, als In diefee Gegend. Wir können daher diefen 
teien Vierfelderwirthen nicht folgen und befchränken uns auf die dafelbft 
orkommenden gewöhnlichen Negeln. 1) Brachrüben, ftarf gedüngt ; 2) Gerfte; 
5) Klee; 4) Weizen, Mo gen oder Spelz. Es ift auffallend, daß jener famöſe 


nglifdhe Fruchtwechſel, über den man fo lange geflritten hat und noch 


breitet, nicht anders als ber hiefige uralte, gemeinübliche Schlendrian ift. 
Nur, daß man hier nicht gerade vier Selder hat, fondern daß befagter Umlauf 
nit einem andern, aber immer nach den Regeln der Zweifelder eingerichteten 
seuchtwechfel zufammen vertnüpft. wird oder mit diefem abwechfelt, 3. B. 
) Nüben, far gedüngt; 2) Erbſen; 3) Roggen ; 4) Roggen, wahrfcheins 
ich legterer etwas gedüngt. Oder 1) Gedüngte Rüben ; 2) Gerfte; 3) Klee; 
) Weizen; 5) Roggen, gedüngt, Oder 1) gedüngte Brache; 2) Roggen; 
) Erbfen; 4) Haber ; 5) gedüngte Brachrüben; 6) Gerſte; 7) Klee; 8) Weis 
en oder Spelz. Oder 1) Rüben, ſtark gebüngt; 2) Exbfen; 3) Haber; 


) Kartoffeln (halbe Düngung) ; 5) Roggen u. dgl. m. Strenger nod) ale in " 


ee Mofelgegend werden aufdem Maifelde die Zweifelder beobachtet, 
ber freilich nicht auf eine fo empfehlungswärdige Welfe, wie die eben vor 
(ugen gehabte. Wenn hier bie reine Brache nur alle 6 — 8 Jahre vorfommt, 
nd ſelbſt von Fahr zu Jahr welter hinausgefchoben wird, fo bleibt ihr zwei⸗ 
ihriges Wiederfommen auf dem Maifelde noch immer ein unwandelbare® 
Befeg, und noch immer behält dDiefe Gegend das Anfehen ber Kornkammer eines 
roßen Theile des Regierungsbezirk Coblenz. Dagegen iſt die Viehzucht da⸗ 
{oft wenig in Aufnahme, der Dünger affo felten. Folgendes ift ber am öfterften 
orfommende Fruchtumlauf: 1) Gedüngte Brachrüben ; 2) Erbfen ; 3) Brache; 
) Roggen; 5) Brache; 6) Roggen. — Der Aufbruch der Gras: 
läge, trodener Wieſen, welche wenig hervorbringen, wird ale Tage 
äufiger. Der immer fleigende Gewerbfleiß diefer Gegend fucht Alles mehr 
nd mehr zu benugen. Der Rufen wird vor bem Winter mit der Hade auf⸗ 


ehauen, umgefehrt, die darunter ruhende, oft ſchwarze Dammerbe tief. 


mgewühlt und dem Winterfroft ausgeſetzt, Im folgenden Frühjahr der Rafen 
zrſtückelt und die Stelle Ende April hinter einem tief eindringenden Pfluge 
sit Kartoffeln. bepflangt. Auf diefe folgen im zweiten Jahre wieder Kartoffeln 
nd im dritten zumwellen noch einmal. Nun folge Haber mit untergefäetem 
lee, und. das Land kann wieder als Weide liegen bleiben ; wo nicht, fo wirb 
ie Kleeſtoppel im zweiten ober britten Jahre umgebrochen, wieber Kartoffeln 
nd wieder Daber gefäet; dann aber wird Luzernefamen mit dieſem ausge⸗ 
orfen und bleibt als Euzernefeld 10, 15—18 Jahre legen. — Weniger ins 
reflant als die Betrachtung der Fruchtfolge if in ber Mofgigegend die 


' y 
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ihrer Feldbearbeitung. Das wenig Lehrreiche, was biefe letztere bar: 
bietet, werden wir bier zufammenfaflen. Die Bearbeitung in der Rhein⸗ 
gegend gleiht, wiewohl manchmal auf eine unvolllommene Art, der 
im Herzogehum Jülich (f.d.).. Zum Wintergetreide wird in der 
Mofelgegend die Brache vir Mal gepflügt. Dan beobachtet auf dem 
Maifelde, duß der Roggen den fo eben untergebradhten Dung nicht vers 
tragen kann, daher man auf Felder, die nur fpät gebüngt werden fönnen, 
MWintergerfte nimmt, und den Roggen bavon wegläßt. Zur Sommer: 
gerfte werden die Rübenfelder zwei Mat gepflügt und der Samın 
untergeeggt. Diefes gefchieht, wenn Klee hineinkommen fol; fonft wird nur 
ein Mat gepflügt und der Samen mit dem Pfluge untergebracht. Der genügs 
fame Haber wird früh auf ſchlechten Feldern feicht untergeadert, wo bann 
gewöhnlich Luzerne mit ausgefäet wird, In Kleefioppeln aber, wo er 
zum Srftaunen ſchoͤn und dicht heranmächft, wird er fpäter eingefäet. Die 
Saatzeit des Wintergetreides, fowohl für die Rheins ale Moſelge⸗ 
gegend, If von der Hälfte September bie zur Hälfte October. Auf dem 
Maifelde muß die Eaat des Roggens vor Michaelis beenbigt fen. 
Eommergerfle mird in der erfien Hälfte des April gefüet, der Sommer: 
weizen etwas fpäter, der Haber gegen Ende März. Der Weizen wir 
Inder Rheingegend im Frühjahr durchgeeggt, befonder& dann, wenn 
er voll Unkraut iſt. Vier bis fünf Zage, nachdem ber Haber gefäet worben 
ift, wird das Feld no ein Mal durchgeeggt und gewalze. Wird in 
der Mofelgegend das Wintergetreide etwas zu flark, fo dag man 
Lager befürchten muß, fo wirb es vor dem Halmtriebe mit den Schafen 
beftrihen oder ausgelrautet, d. 54 die Frucht hier und dort ausge 
rauft. In beiden Gegenden wird das Getreide gemäht, gehauen und 
geſichelt, nad den Umftänden und nad dem Gebrauche, oder auch nad 
der Setreideart. Drei Schnitter mit der Sichel fertigen einen Mofelmorgen 
auf einen Tag ab, aud) wohl etwas mehr. Die Erntekoften davon belaufen 
fi auf 24 gGr.; iſt das Getreide nicht flark, fo wird es abgemäht. Ein 
Mäher und ein Sammler befchaffen täglich einen Mofelmorgen. & per, 
Gerſte, Sommermweizen werden abgefühelt. Die Koften vom Morgen 
falten um ein Drittel geringer al& die vom Roggen. Iſt der Haber ſeht 
ſtark gemachfen, fo wird er mit der Sichel, fonft mit der Senfe niedergelegt. 
Das aufden Hundsräden (f.d.) allgemein übliche und nüglihe Kaften 
bes Wintergetreides hat fich feit langer-Zeit in der Mofelgegend 
verbreitet. Schwerz ſah aber bier bloß mit. gebundenen Garben Eaften. 
Wilden und Linfen werden Inder Mofelgegend zu Ende Wär; m 
leichtere Felder geſäet; Erbfen aber in der Hälfte April in fette 
Mübenfelder, die zu dem Ende zwei Malgepflügtworden find, 
ein Mal ganz früh, das zweite Dial zur Saat, wobel aber nie geeggt wird. 
- Das Pflügen gefchieht nad dem Winter. Dan nimmt noch ein Mal fo viel 
Samen, als man Roggen nehmenmwürde, Erbfen, Wicken und Linſen 
werden nicht gehauen, fondern mit dem Krummeifen aus dem Boden 
geriffen. Buchmeizen wird im Mai nah zweimaligem Pflügen 
‚auf den fhlechteften Feldern gefäet. Zu den Heinen Viet sbohnen mählt 
‚man ein gutes, reines und nicht frifchgeblingtes Land. Dan legt fie im 
Mat, wenn keine Fröfte mehr zu fürchten find, zu 5, 8, 10 beifammen, auf 
-die frifhenicht abgeeggte Furche, fo daß fie kaum: mit Erde bedeckt werben. 
Sie erfordern '/s oder ’/s weniger Einfaat, ald man Roggen nehmen würde. 
Ueber den Roggen fäet man den Klee im März und nimmt 7—8 Pfun 
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auf den Kheinmorgen, wenn es einzelne Grundſtücke find ;- da mo aber ein 
großes Kornfeld zufammenliegt, reihen 5—6 Pfund zu. Vom weißen 
Klee braucht man bei einzelnen Stücken 5—6 Pfd. Samen auf den Mor⸗— 
gen; bei größern Maffen find 4 Pfund hinreichend, Wenn biefer Klee nicht 
abgetüdert werden fol, fo wird der erfte Schnitt geheut, der zweite ſteht zu 
Sumen. Man behauptete zu Siegburg, daß, wenn bee weiße Klee in 
gutes Land gefäet werde, fein erfter Schnitt mehr Heu gebe al& ber des rothen 
Klees. Er verbeffert namentlich den Boden, feibft wenn er geheut und von 
dem Nachwuchſe der Samen aufgenommen wird. Obgleich der Boden ber 
Mofelgegend dem Klee weniger günftig ift, fo wird er doch ziemlich ſtark 
dafeldft gebaut. Man mählt vorzugsweife den fehmwerern Boden dazu, Der 
meifte Klee wird mit der Gerfle gefäet, wo er beffer als unter Weizen und 
Moggen gedeiht. Im erflen Falle braucht man 12, im legten 14 Pfund 
Samen. An einigen Orten werben geachtete Kleefelder mit langem Mifte 
überfahren und dad Stroh im Frühjahr wieder abgeharkt. Man kommt alls 
gemein in der Gegend von Coblenz darin überein, daß feit der Einführung 
des Kleebaues ſich die Zahl des Viches um ?/, vermehrt Habe, Dabei barbte 
das wenige Vieh vormals, bis e8 zur Stoppelweide gelangen konnte, fo Tehr, 
daß es durchaus ohne Nutzen blieb. Wenn man wiffen will, warum ſich die 
Menfhen fo ſehr vermehren, fo darf man nur Klee und Kartoffeln 
nennen, Nähme man uns beide jest, fo ginge ein Drittheil der Bevölkerung 
zu Grunde. Häufig kommt in der Mofelgegend die edle Luzerne vor, 
und nothwenbig muß ihr Anbau täglich mehr in einem Lande gewinnen, mo 
der Boden ihr fo fehr, und mehr als dem Klee zuſagt. Man f&et fie unter 
das Sommergetreide und nimmt 16—18 Pfd. Samen auf den Hiefigen 
Morgen. Dabei fügt man aber no 4 Pfd. Kieefamen hinzu. Am allers 
beften geräth die Luzerne, wenn fie im Mai mit Buchweizen, etwas 
Erbſen oder Haber ausgefäet wird. Man läßt dieſes Gemiſch aber nicht 
zur Reife kommen, fondern füttert e8 in der Blüthe grün weg. Die Luzerme, 
welche unter der wohlthätigen Befchattung gedieb, iſt nun flark genug, nebit 
dem Klee das Feld allein zu behaupten. Auf ſolche Art lohnt fie fchon im 
folgenden Jahre befriedigend und läßt fich drei Mal fchneiden. Ihre Dauer 
tft von 10—14 Jahren und würde noch ausgedehnter feyn, wenn man fie 
mandhmal durcheggen wollte, Wird ein Luzernefeld aufgebrochen, fo 
tommen Kartoffeln an die Stelle. Von Esparfette.finder man eins 
zelne Spuren. Bei Klee und Ruzerne ift fie zu entbehren. Sonſt tft der hie⸗ 
fige Boden auch für jene geeignet. - Die grün zu fütternden Wien, als 
Aushülfe, find ebenfalis bekannt. Von Wurzel gewächſen baue marı in 
der Mofelgegend Kartoffeln, Runkeln, Brahrüben, Möb 
ren, Koblrüben, Erdfohlräben und Kohl. Zum Kohl hat man 
beftändige Felder, die durch das alljährliche Düngen fo fett find, daß das Ge⸗ 
treide Darauf lagern würde. Er dient, den Abfall ausgenommen, bloß für die 
Menfhen. Kohlrüben (Kohlrabi) find Menſchenkoſt. Erdkohlrüben 
(Kohtrabi unter der Erde) dienen hauptfählich für das Vieh. Kartoffeln, 
Ihre Anwendung It befannt. In der Regel wird dazu gelingt, Am beften 
und ſchmackhafteſten werden fie in den Kleeftoppeln, Möhren werben nidyt 
diel mehr gefäet als für die Menſchen nöthig find, Man jätet und hadı fie 
im Juni, läßt auch nachher kein Unkraut dazwiſchen auflommen, Der Uebers 
flug wird an die Pferde verfüttert, häufiger auf die Rindviehmaſt vertuenbet, 
Runkeln (Runkelrüben) merden Häufig gegogen und ftehen in großer Vers. 
ehrung, fo viel Dung fie auch koſten. Allgemein werben fie hier verpflangs 
v. Eengetle’6 landw. Cond. Lex. III. Bo. 01 





962 Rhein⸗ und Moſelgegend, Landwirthſchaft der. 


Die Runkeln dienen im Frühjahre, mit Häcdfel ober Kaff gemiſcht, zum all⸗ 
gemeinen Futter, beſonders ber Zugochſen, die ſchoͤne Leiber davon bekommen 
und dabei arbeiten koͤnnen. Den größten Platz, wie wir bei Gelegenheit der 
Fruchtfolge gefehen haben, nehmen die Brahrüben ein. Man düngt flarf 
dazu und pflügt drei Mal. Später werden fie ausgebrautet und ein Mat 
geblattet. Die Urſache, warum hier der Rübenbau oder vielmehr der Bauct 
dabei beftehen kann, ift, daß man hier weife genug if, Sommergerfte, alſo 
kein Wintergetreide darauf folgen zu laſſen. Die Rüben find das Hauptfutter 
im Herbfl und dem größten Theil des Winters. Die Kühe geben davon viel 
Milch und gute Butter, welche man hier unter dem Namen der Rübens 
butterfohäßt.. In dee Rheingegend gibt man fid) weniger mit den 
MWurzelgewähfen ab. Brahrüben kommen felten vor und Stoppels 
rüben fäet man nur bann, wenn das Feld Im folgenden Jahre rein bradyen 
foü, indem man von ihrer ſchaͤdlichen Einwirkung auf ale unmittelbar darauf 
folgende Früchte überzeugt ift. Wenn bie Rüben zu dicht fiehen, wendet man 
wohl das Durcheggen an. Es wird nur ein Mal dazu -gepflügt und nicht 
gedüngt. Dan hut bier die Gewohnheit, Rüben mit dem Raps audzufien 
und dann jene im Herbſt auszuziehen. Sie [hießen auf dieſe Art hoch ine 
Laub, geben aber wenig oder gar feine Wurzeln. Dan bedient fich der Blatts 
fliele oder Nippen zur Dausprovifion, ſchneidet fie auf einer Hädfellade kurz 
und macht fie in Tonnen ein. Diefes Gemüfe wird von den Menfhen im 
Winter verzehrt. Bei dem Deffnen einer ſolchen Zonne kommt aber bie 
Naſe in gewaltige Verlegenheit. Möhren werden bloß auf magerem Boden 
gezogen. Sie erhalten keinen Dung, werben nicht behadt, wohl aber wird 
dazu gepflugfpatet und fpäter ein, auch zwei Mal gejätet. Ein zweites Jãten 
beweift, daß man mit der Hide nicht umzugehen weiß oder ihren Werth 
mißkennt. Bei Langenfeld, Innigratb u, few. pflanzt man ziemlich 
allgemein die bloßen Kartoffeltöpfe oder Spigenden, fo daß wenig ganze 
mehr gelegt werden. Zu dem Ende füngt man ſchon im Februor an, die 
Kartoffeln vor dem Gebrauche jedesmal zu köpfen Dan läßt die Köpfe 
etwas abtrod'nen und fhidhtet fie dann mit Afche oben und unten zu einem 
Haufen. — Anbuu der Handelsgewächſe. ‚Hiervon kommt in bes 
Mofelgegend bloß das Obſt und in dee Rheingegend nur der 
Rapsvor. Das Obſt ift, mie früher bemerkt, für jene Gegend ein wirk⸗ 
licher Handelsar;ikel, der in feinem frifhen Zuftande nah Cöln, Düffels 
dorf und felbfi nah Holland verführt wird. Man muß fidy alfo nicht 
wundern, wenn man oft die ganze Ackerflur vor lauter Obſtbäumen nicht 
fehen kann. Zum Raps wird in der Rheingegend ſechs Mal gepflügt, 
drei Dal geegge und einige Dal gewalzt, fo daß der Boden möglichſt fein 
und loder liegt. Man bringt fhon im Mal vielen und guten Dung aus. 
Die Einfaat gefchieht in ber legten Woche des Juli oder in der erften des 
Auguf. Man nimmt 3 Pfd. Samen auf bin hiefigen Morgen. Steht der 
Raps nachher zu dicht, fo wird er durchgeeggt. Man fchneider ihn mit der 
Sichel, nody ehe er ganz reif ift und bindet Ihn ſogleich in Eleine Bunde, 
welche man auf dem Zelde zum Nachreifen aufftellt, dann einfährt und abs 
drifcht. Das Stroh dient zur Seuerung. — Unflräuter. Eins der böſeſten 
Unträuter nad) der Quede ift. an einigen Drten der Rheingegend ber 
Fuchsſchwanz (f. d.). Die ſchädlichſten und häufigſten Unkräuter in der 
Mofeigegend auf Feldern, unter den Früchten und Zutterfräutern find: 
a) Der Meine rothe Mohn; b) die Raden; c) die Winde; d) die Hohlwicke 
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Vogelwicke wahrſcheinlich); e) die Queen; ſ) der Schacht (eqnisetum 
arvense); g) die Chamille ; h) die Difteln; i) der Henderafen (2); k) der 
Klapper (rhinanthus erista galli) ; I) die blaue Wucherblume (mahrfcheintich 
centaurea eyanus); m) ber böfe tiefgehende Hohldorn (Hauhechel?); 
n) der Bodsbärt ; 0) der wilde Holler (Attich, Heiland); p) die Flachsſeide; 
q) das Zufchelkraut ; r) die Wolfsmilch (euphorbia esula) ; s) der Fuchs⸗ 
ſchwanz; t) die Reibe; u) die Ackerklette; v) die Brennneffel auf dem Ma i⸗ 
felde; x) der blaue Ritterfporn, ebenbafelbft unter dem Roggen. Man fucht 
alle diefe Durch tieferes Pflügen häufiges Säten, den abmwechfelnden Bau von 
MWurzelgemächfen und bie Atwechſelung ber Früchte mit Klee zu verdrängen. 
Den faſt unvertilgbaren Hauhechein fucht man durch tiefes Ausgraden und . 
ftärfern Dung der Selder zu fleuern, Die Queden werben durch die Eggen 
ausgeriffen, von einzelnen Leuten aufgelefen, gewafchen und verfüttert, — 
Eine Plage des Landmannes in der Mofglgegend find die fogenannten 
Kornthiere (curculiofrumentarius). Sie halten fi in ben Scheunen 
auf und fehroten, befonbers in. naffen Sahren, das Getreide aus. Bei dem 
Drefchen finden ſich dann oft auf jedem Lager mehrere Megen leere Hülfen. 
Das Landvolk an Rhein und Moſel iſt nicht mehr das, mus e6 
vor 20 uhren war. Es rüdte, fo wie die übrigen Stände, mit dem Geifte 
ber Zeit im Guten und Böfen vor. Seine Abneigung gegen die Glafle, 
welche ſich Herren nennt, iſt erlofchen, feitdbem diefe dem Landmann den 
Grab von Recht und Achtung zugeftehen, der ihm gebührt. Der Name 
Bauer ff, bei der Gleichheit der Bürgerrechte und ber Aufhebung aller 
Mrivatzmangsmittel, kein Schand: und Spottname mehr. Die Unabhängig> 
keit, die Selbfiftindigkelt, eine Art von Wohlſtand geben auch dem Ungebil: 
deten eine bisher unbekannte Kraft und entwideln in ihm nicht geahnte 
Kühigkeiten. Da fih vor feinen Augen eine beffere Ausficht in die Zukunft 
öffnet, fo werden ihm auch feine Kinder lieber und er verwendet Etwas auf 
ihre Bildung. Da er an den Herren aus den Städten wohl fiebt, daft 
Kleider Leute machen, fo hängt auch er feinen zerlumpten Kittel hinter die 
Thür, erfheint am Sonntage mit einem anftändigen Rod in der Kirche, 
und die Mutter will, daß es auch bei den Kindern fo gehalten werden foll. 
Der Schmug ſchwindet und die Reinlichkeit ftelle fih ein. Moͤchte ber Menſch 
nur fühig feyn, In allen‘ feinen Unternehmungen die fhöne Mittelſtraße zu 
halten und, gleich weit vom Schmuge und Prunfe, von Äußerfter Rohheit 
und überflüffiger Aufklärung, den Pflichten feines Berufes treu zu bleiben, 
Bude, Sitte, Einfalt und Religion nicht, auf die Seite zu ſchieben und die 
Schranken feines Standes nicht zu Übertreten. Das — rufen wir mit dem 
edien v. Schwerz aus — gewähre Gott unfern Mitbürgern und allen 
unfern Pflug: und Adergenoffen!!! (S. Schmwerz’s Aderbauam Rhein 
und der Moſel.) “ | 
Rheinheſſen, Iandwirthichaftliche Vetriebfamkeit in. Kaum 
ein Land in Deutfhland iff fo bevölkert, als Rheinheſſen; es zählt 
auf ungefähre 25 DMeilen beinahe 200,000 Einwohner. Es nährt ſich 
diefe Volksmaſſe durch Bebauung von 35,136 M. Weinberg und 427,093 
M. Aderfeldes*), welches gartenmäßig gepflanzt wird. Selbft in dem Noth⸗ 
jahre 1816— 1817 hat diefe fo bevölkerte Provinz für mehr ald 1,000,000 
Gulden Brodfrüchte ausgeführt. Kaum find in dem angegebenen Flächen: 
raum 1000 Morgen der Cultur unwerth gehalten; Waldungen befigt die 





*) Nach der Aufnahme von 1823; 1 Morgen — 400 Decimal-Duabratkiaftern, 
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ganze Provinz nicht fo viel, als anderwärts manche Stadt, naͤmlich nur 
21,523 Morgen *). Das ganze Ländchen iſt nach allen Ridytungen 
von Kunftfiraßen burchfchnitten,, deren Seiten durch Obſtbäume befchat: 
tet ‘und geziert find ; fein Fruchtabſatz iſt darum leicht und nach den 
drei Häfen des Rheins (Matnz, Worms und Bingen) faſt 
beftändig im. Gange. Won vielen Jahrhunderten her iſt der alte flörrige 
Waldboden milde und fruchtbar gemacht ; denn diefed Land ift, fo wie am 
meiften cultivirt, auch unter allen Deutfhen Gauen am früheſten bevöl- 
kert ; mit Ausnahme einiger neu gegründeter und einiger untergegangener 
Dörfer blühten [dom unter Carl dem Großen alle Gemeinden, welche 
die heutige Karte verzeichnet, Der mwechfelfeitige leichte Verkehr, bie Werfchie: 
denheit der Glaubensbekenntniſſe faft in jedem Drte, die Möglichkeit des Er- 
werbes einer beſſern Nahrung, der ftärkere Genuß bes Fleifches und Weines, 
- die große Bevölkerung, wovon jedes Glied ſuchen muß und firebt, fidy über 
das andere zu erheben, hat die Geiftesbildung der Bewohner und die Ver- 
feinerung ihrer Sitten aufeinen hohen Grad gebracht. Dazu Eommt bie 
große Liberalität der Verfaffung und das humane Streben ihrer Regierung 
dem Erwerbfleiße ber Bewohner zu Hülfe. Dan fieht ſchon aus der Vergleis 
hung der Volksmenge mit der Morgenzahl des Landes, wie ſehr ſich die un- 
tere Bürgerclaffe anftrengen muß, um ihres Lebens fo froh zu werden, wie fie 
es wirklich iſt, um faſt täglich Sleifch und grünes Gemüfe zu effen, Caffee und 
Wein zu trinken, in feine ausländiſche Stoffe ſich zu kleiden und in den Haus⸗ 
meublen den Luxus der Städter nachzuahmen. Jedoch iſt bier nur die Mehr: 
zahl gemeint ; denn auch bie Dörfer haben ihre Armen und Mangelleidenden ; 
ja zum Theil unter flärkerer Noch, als anderwärts. — Das Land, urfprüngs 
lich eben und allmählig fih nah Süden, von Bingen nah Worms, ver: 
flächend, ift heute durch das von Sahrtaufenden ber wirkende Gewäffer des 
Megens, der Kleinen Flüſſe und Bäche, die e6 nach allen Richtungen burdy: 
fchneiden, in kleine Hügel und Thäler getheilt, welche den Luftzug befördern, 
die Wärme, Külte und Näffe gehörig vertheilen und darum auch in den zu 
beißen ober naßkalten Jahren gegen gänzlichen Mißwachs ſchützen. Der Bo: 
ben befteht meiltens aus gemifchter Erde; felten findet man reinen Thon⸗ 
(außer in ber Ziefe) aber reinen Kalkboden, und nur einige Hundert Morgen 
waren früher im Canton Ingelheim mis dem Fluch unfruchtbaren San: 
bes belaftet. Allmählig zwingt dieſelben jedoch die Cultur, den Fleiß ebenfalls 
zu belohnen ; denn man bat in den Flugſand Neben von der ſchwarzen 
- Burgunder Sorte gepflanzt und bie Anlagen an ben Seiten durch Ha⸗ 
bee vor dem Verwehen gefhügt. Ueberall iſt der Boden leicht zu bebauen, 
nur einige Exrdarten machen es nothwendig, beim erſten Umbrechen des Fel⸗ 
bed den Pflug mit zwei Pferden zu befpannen. Der von alten Zeiten ber 
blühende Ackerbau hat feit einem Jahrhundert folgende Verbefferungen 
erhalten, die in feiner Gefchichte mefentliche Abfchnitte bilden. Die erfte 
Verbeſſerung erhielt die hierländiſche Cultur durch Verpflanzung der Karsz 
toffeln aus den Gärten in bie Felder, und Benutzung diefer Knollenfrucht 
für den Viehſtand mittelft ‚der damit betriebenen Branntweinbren: 
nereien und Effigfiedereien. Die Mennoniten haben ſich vor 
ungefähr 80 Jahren das Derdienft der Einführung genannter Fabrication 
esworben, und bie Nachahmung hat diefe Kunft ſchnell verbreitet; fait in 


*) Diefe zu flarke Ausreutung der Waldungen wird jest häufig als ein Uebel 
angefehen.. .. Ä 
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jedem Dorfe finden fich folche Anftalten, und die Verwaltung läßt biefen 
Betrieb, als Beförderungsmittel der Agricultur, frei und unbefchwert. Bei 
dem flärfern Genuß des Weines geht der Branntwein außer Land und wid 
zu Effig verwandelt, Die zweite Epoche der verbefferten Agricultur ift durch 
die Härkere Pflanzung der Obfib äume bezeichnet. Geräth das Obſt, fo 
erfegt ed allein den dritten Theil der Nahrung, Alle Dörfer, die meiſtens 
in den Niederungen liegen (einzelne Höfe gibt es äußerſt wenige), find in 
fie umgebende Baumgaͤrten verftedt. Die Obftarten find fehr vervielfacht, 
und überall ift man auf Veredlung bedacht ; in den Niederungen findet man 
die Xepfel, Birnen, Zwetfchten und andere Pflaumenarten, und auf ben 
Höhen die Nuß: und Kirfhhäume, Die dritte Verbefferung erhielt die Land: 
wirthſchaft durch Einführung vonallerlei Kleearten und Sutterfräu: 
tern. An feuchten Orten wird der Wieſenklee, in fetten aber trockenen 
Lagen die Luzerne, und in den magern Höhen die Esparfette ge: 
pflanzt; alle Kleefelder werben im Frühjahre mit Gips beflreut und felt 
einigen Jahren wird dieß Reismittel auch auf die Rüben, den Raps, 
die Wilden und Erbfen mit Nugen angewendet. So mie die Brache 
Bier zu Lande allmählig verſchwindet, fo verliert ſich auch die geregelte 
Eintheilung In $luren; jeder Befiger bebaut feine Aeder auf jedem 
Diftricte der Gemarkung, wie er es für gut finder und berechnet. Hier wird 
ein Ader über Sommer gebaut ; beffen Nebenläger trägt Korn, der zweit: 
fo'gende Raps, der dritte Klee (Wiefenklee für ein Jahr, Söparfette für drei, 
Zuzerne für mehrere Jahre) ; ber vierte Adler trägt Kartoffeln, Kunfelräben 
ober Möhren u. f. w. Jeder Ackersmann hat gersiffermaßen fein eigenes 
Aderfpftem, oder eigentlich keines, je nachdem ihm die Menge oder geringe 
Zahl feiner Felder erlaubt oder verbietet, eine gut befundene Ordnung In 
der jährlichen Aderbeftellung zu machen. Die Anhänglichkeit an das Alte, 
Hergebrachte,, ift eine geiftige Trägheitstraft, und verliert ihre Stärke nad) 
Maß der Intellectuellen Gultur; darum die große geiftige Beweglichkeit der 
biefigen Landbauern, das Neue anderwärts Eingeführte zu prüfen, zu ver: 
fuchen, nad) Befund zu erhalten, oder wieder aufzugeben. — Der beinahe 
in jeder Gemarkung eingeführte Weinbau erlaubt, da die Pflege der Wein: 
gärten mit der ber Felder wechſelt, dem Landwirth, außer den Sonntagen und 
5 — 6 $efttagen, feine andere Erholung, als die Abwechslung in bes Arbeit. 
— Bei ber großen Bevölkerung iſt es möglich, in ben meiften Gemeinden 
alle Selder, die zu Möhren oder Kartoffeln bereitet werden, mit einem 1'l: 
Schuh langen Grabſcheit (Spaten) umzuſtürzen, damit alle per: 
rennirende, tief wurzelnde Unkräuter zu zerftören, und die tief ein jedrungenen 
Dung:Elemente wieder in den Bereich der neuen Pflanzungen zu bringen. 
Die übrige Arbeit an den Kartoffeln wird mit dem Karfte verrichtet, theils 
mit cinem ſchmal⸗ und langzinfigen , theils mit einem breitzinfigen , legterer 
zum Anhäufen der Erde und Abfchneiden des Unkrautes. Den Kartoffel: 
pflug zum Anhäufen kennt man mehr, als man ihn braudıt, weil er zwar 
die Arbeitehände und Zeit erfpart, aber doch den Bau nicht fo rein und ges 
beihtich macht. Als Pflugwerkzeug genügt noch zur Zeit der bewegliche 
WW endepflug, welchem, wenn man damit Kieefelder ftürzt, ein Sch an: 
sefügt wird. Die breitwürfige Saat ift die gewöhnliche, felbft bei 
Magſamen und Raps; doch werden allmaͤhlig, aber erft feit einigen Jahren, 
letztere Produete in Reihen geſäet und wird durch einen kleinen Pflug 
die Erde an beiden Seiten der jungen Pflanzen angehäuft. Die Karren 
und Wugen haben nur Mittelfpur, wodurch kurze Axen moslich werden, 
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welche holzerſparend find und flärker tragen als die längern Aren. Die Dung: 
karren tragen auf der Axe einen 2'/; Schuh breiten und 4 Schuh langen Kaſten, 
der, beweglich und mit einem Handgriff verfehen, feine Ladung abwirft. Diefe 
Kaften find vorzüglich brauchbar zum Erdefahren, und erleichtern die fo ers 
fprieflihe Mühe, die Felder mitihbnenzuträglihen Erdbarten 
zu miſchen; eine Arbeit, die nirgends fo ſtark und verftändig betrieben 
wird, ale in diefem Ländchen, weiche aber in Ermangelung diefes bequemen 
Fuhrwerks nit wohl ohne großen Zeitverluft verrichtet werden Eönnte. 
Neeb. (Vergl. „Heſſen⸗Darmſtadt, Großherzogthum, in landiwirth: 
ſchaftlicher Beziehung.) 

Rheinpfalz, Landwirthſchaft der. Die Grenzen ber herrlichen 
Mheinebene, deren Landbau hier beschrieben werden fol, werden durch 
die Städte Heidelberg, MannheimundWeinheimbezeichnet. Wells 
ih vom Rheine befpült und füdlih vom Neck ar durchſtrömt, bildet dies 
fer Landſtrich ein Viered von ungefähr 4. D Meilen. Einen Beweis feiner 
hohen Cultur gibt unter andern die ſtarke Bevölkerung, die über 8000 See: 
len auf die [J Meile beträgt und wobei nod im Allgemeinen mehr Wohl: 
fand als Armuth herrſcht. Clima. Dies iſt ungewöhnlid mild und in 
meit höherem Grade, ald man nad der Lage biefer Ebene und zwar nad 
ihrer nördlichen Breite erwarten follte. Das kommt aber theild von der ges 
ringen Höhe über der Mreresfläche, zwifhen 208 — 303 Fuß über bem 
Meere, theild von der gefhügten Lage, welche Gebirge oͤſtlich und nördlich 
" gewähren. Diefes milde Climatiſt Urfüche, daß bier der Weinſtock, fo wie 
die Kaſtanien- und Dundelbäume, gut gedeihen. Aber auch der vortreffliche 
Boden und bie hohe Cultur desfelben tragen zu der hier fo üppigen Vege⸗ 
tation das ihre reichlich bei. Boden. Da bdiefer ein Ergebniß ber An; 
ſchwemmungen des Rheins und Nedars ift, fo läßt fi vermuthen, daß 
er nicht überall gleich ſeyn könne. Auffallend iſt eine Kette von Sandhügeln, 
Die ziwifchen dev Bergſtraße und dem Rheine von Norden nad Süden 
läuft und größtentheild mit Kiefernmwald bededt if. Prof. Rau vermuthet 
bier die ehemaligen Dünen des Rheins. Es ift Übrigens diefer Strom 
nicht der einzige, der feine Ufer verändert hat; denn faft alle Slüffe Deutfc: 
lands haben vormals ein weiteres Bett gehabt als jetzt. Diefe Hügel ab: 
gerechnet, kann man ben Boden In der hier in Mede ftehenden Gegend als 
fruchtbar bezeichnen, und wo er dieß auch von Natur nicht gerade ift, da hat 
ihn die forgfame Eultur zu folchem erhoben. Er geht vom firengen Then: 
bis zum Sundboden herab. Lestern benugt man vorzugsroeife zu Tabak. 
Arbeitund Arbeitslohn. Die biefigen Landleute genieken, und das 
mit vollem Rechte, binfichtlich ihrer Betriebſamkeit und Rührigkeit eines 
hoben Rufes. — In der Regel ift der Arbeitslohn in ſchwach bevölkerten 
Gegenden höher, als in ſtark bevölkerten. Die Urfache davon liegt fehr nahe. 
Wenn aber in legtern biefer Lohn unverhältnißmäßig hoch fleht, dann ifl es 
ein Zeichen, daß alle Gewerbe blühen müffen. Dieß iſt in de Heidelberger 
Gegend, die in diefem Artikel befonders berüdfichtigt wird, der Fall, Frei⸗ 
lich tragen bie Weinberge mit ihrer vielen Arbeit zur Erhöhung des Tage: 
lohns Vieles bei, dennoch aber muß er, im Vergleich zu vielen der übrigen 
Gegenden von Deutſchland, als hoch betrachtet werben ; benn er beträgt 
für Männer vom Tage 20 — 28 Kreuzer (6 — 8 Sgr. preuß. Ct.) und für 
Weiber 16— 20 Kreuzer (5—6 Sgr. preuf. Ct.). Da nun in diefer Gegend 
das Frohnverhältniß nicht befteht und Alles mit baarem Gelde abgelohnt 
werden muß, fo ergibt fich von ſelbſt vine nicht unbedeutende Höhe der Pro: 
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ductionstoften. Die zahlreiche Bevölkerung trägt dagegen wieder zu erhöhs 
tem Preife der Producte bei. In gleichem Verhaͤltniß mit dem Arbeitslohn 
fleht der Sefindelohn, welcher durchfchnittlidy für einen Knecht auf 48 Gut: 
den (26 Rthlr. 13 Sur. preuß. Et.) berechnet wird. Capital, Abfag. 
Eine befondere Benugung des Anlagecapitals entfteht den hiefigen Landwir⸗ 
then durch die Anmuthigkeit diefer Gegend, Indem viele wohlhabende Leute fie 
zu ihrem Aufenthalte wählen, Der Abſatz der Producte iſt lebhaft, In: 
dem fie in den nahen Städten theils verarbeitet, theild verbraucht, aber aud) 
den Rhein hinab verfahren werden. Allgemeinerehtliheundges 
ſetzliche Verhältniſſe. Frohnen und Weldefervitute find faft'alle Längft 
aufgehoben. Ein Gefeg vom 15. November 1833 ordnete bie Ablöfung aller 
Zehenten von lands und forftwirchfchaftlichen Erzeugniffen mit zwanzig⸗ 
fachem Betrag der mittlern reinen Einnahme an, wobei ber Staat '/, des 
Ablöfungscapitals übernimmt. Alle Gemeindeländereien find zur Benugung 
vertheilt. — Die zahlreichen Erbpachten gehen häufig nur auf die dritte 
Generation; andere vererben fich nur auf Descendenten oder auch nur auf 
männliche Nachkommen. Um bas' Nuchtheilige eines folhen Beſitzſtandes 
zu mildern, verfucht man mancherlei Auswege. — Dem Befige noch un: 
günftiger. find die Todtbeſtände oder Schlupfiehen, wobei nur die im Vers 
leihungsbriefe benannten vier -Perfonen, Vater, Mutter und zwei Kinder, 
einander im Genuffe folgen und dann der Heimfal eintritt. Grüße der 
Güter. Bei der fo ſtarken Bevölkerung der Gegend find Güter von 200 
bis 300 Morgen (240 — 350 preuß. Morgen), mie deren hier vorkommen, 
fhun al groß zu achten. Kleine Ditfchaften, mit dem Namen Hof belegt, 
was fie ehemals auch waren, find in Bleinere Güter zertheilt worden. Auf 
30 badifche Morgen (35 preuß. Morgen oder ungefähr 40 öſterr. Megen) 
rechnet man zwei Pferde zur Beftellung, auf zwei Ochfen 20 — 25 Morgen, 
und hiervon ungeführ die Hälfte auf zwei Kühe. Da der Zerflüdelung der 
Grundſtücke nichts im Wege fteht und die zunehmende Bevölkerung biefelbe 
immer mehr befördert, fo iſt es nicht zu verwundern, wenn ed ſchon eine 
große Menge von Gütern unter 3 Morgen gibt. Daß bei diefer fortgehen: 
den Zerkleinerung der Grundftüde das Land immermehr zur Erzeugung 
der eigenen Nahrungsmittel in Anfpruch genommen und mithin die Aus⸗ 
fuhrproducte Immer geringer werden müſſen, liegt in der Natur der Sache; 
ebenfo auch dieß, daß dabei der allgemeine Wohlftand allmählig ſinken müſſe. 
Bodenbearbeitung. Der hier gebräudlihe Pflug bat das Eigen: 
thümliche, daß er die Furche links umwirft, wobei denn das Sattelpferd in 
der Furche geht. Er hat ein durch den Sreiheren von Ba bo verunftaltetes 
Wettpflügen mit dem Brabanter rühmlich beftanden, wodurch denn feine 
große Brauchbarkeit berviefen ift. Ein zmeifpänniger Pflug befchafft täglich 
4%, Morgen — zu wenig aufelnem Boden, wie der hiefige. Der längere 
Sommer, das milde Clima, find der vollkommenern Acerbeftellung fehr gün: 
flig. — Düngung. Leider läßt man den Dünger noch zu lange auf der 
Miſtſtätte liegen, um den vollen Nugen desſelden zu ziehen. Auch auf den.- 
betriebfamften Landwirth üben Gewohnheit und hergebradhte Sitten Ihren 
oft ſehr nachtheiligen Einfluß. Im Allgemeinen dünge man ziemlich ſtark, 
und man erlangt die Mittel dazu, theils In dem von außen — nod) zum 
Dreife von 2— 4 fl. mit Vortheil zu kaufenden — zugeführten, theils 
in dem durch ſtarke Vichhaltung und Maftung in der eigenen Wirthfchaft 
producirten Mifte. Lobenswerth ift das Verfahren der Rheinpfälzet, 
den Darm bes Viehes forgfilttig in Gruben ober Tonnen zu leiten, und ihn, 
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wenn er na 4 — 6 Wochen als reif erachtet iſt, auf ſchwach geblingte Saa: 
ten oder auf Aeder zu führen, die man zum Tabaksbau beſtimmt. Rau 
berechnet den hieraus entſtehenden Gewinn zu 7 bis 11% der ganzen gr: 
mwonnenen Düngermafle. — Als grüne Düngung wendet man bie Widen un 
und fäet fie bald nad) Abbringung des Spelzes. So wie fie heran gewachſen 
find, werden fie im Herbſte untergepflügt. Dieß wirkt fo-vortbeilhuft auf bie 
nachfolgende Gerſte, daß man deren Mehrerteng pr. Morgen auf 280 bis 
350 Pfd. Körner und 300— 400 Pfd. Stroh berechnet. Da man nun 
auf einen Morgen nur 2/, preuß. Scheffel = 56 Pfd. Widen fäet, fo we: 
zinſ't fich diefes Anlagecapital um mehr denn 500 Procent. Man mil je: 
doch die Bemerkung gemacht haben, daß nach folcher Gerſte der Klee ſchlech⸗ 
ter gebeihe, ale nad) der, die ohne vorhergegangene Wien nach Spels se 
baut wird. Munde glauben dieß der allzugroßen Loderung des Bodent, 
Andere, und wohl-richtiger, dem zu dichten Stande der Gerfte zufchreiben 
zu müffen. Segenftände des Keldbaues. Statt des Weizens baut 
man bier überall Spelz (triticum spelta) und Einforn (triticum mono- 
ceoccum) an; außerdem Roggen, große und Heine Gerſte, Haber und Mais 
(Waͤlſchkorn, Türkenweizen, Kulurus). Als Futterkräuter bie gewöhnlichen: 
Rothen Klee, Ruzerne, Esparfette und Zuttergemähfe. Bon Knollengewäch⸗ 
fen : Runfelrüben, Kartoffeln, weiße Rüben. Handelsgewächſe find: Tabak, 
Maps und Nübfen, Mohn, Hanf, Hopfen und Krapp. Frucht folge. J 
diefer find die einzelnen Befiger an das Allgemeine gebunden, indem bie Aecktt 
noch zerſtückelt durcheinander liegen. — Wie faſt Üüberal in Deutfd: 
land, bat hier bie Dreifelderwirthſchaft bucch die flarte Benugung 
der Brache eine theilweife Umgeflaltung erlitten. Dan baut nady Brad: 
frühten (Tabak, Mohn, Hanf, Raps, Mais oder Wurzelgewächſen) Spel, 
worauf, wie fehon bemerkt, Widendüngung folgt ;.Gerfte, Klee, Spelz, häu⸗ 
fig ſchwach gedüngt; Gerfle oder Haber, zum heil auch Kartoffeln und 
Runkelrüben, Den Bau in zwei $luren anlangend, fo trägt dus Win: 
terfeld Spelz und Roggen, auch etwas Gerſte; im Sommerfelde fichen neben 
der Gerſte nod Mohn, Raps, Runkelrüben, Kartoffeln, Klee. Luzerne fommt 
-in beiden Abtheilungen, aber nur wenig vor. Nah Raps baut man zu: 
weilen noch Runkelrüben. Bei flarter Düngung, mildem Clima und gute 
Cultur fann man Vieles durchfegen, was man anderwärts unterlaffen muf. 
— In der Nähe der Dörfer Handfhuhsheim, Rohrbach und 
Neumbeim und der Stadt Ladenburg werden die Aecker aufer: 
ordentlich hoch benugt, Man gewinnt von denfelen in Einem Sabre 
bei ſehr ſtarker Düngung drei Krücte, nämlich Salat, Bohnen und 
zwifchen diefen Runkelrüben, Bon den Bohnen hat man den Ertrag 
fhon auf 80 bis 100 fl. vom Morgen gebracht. Statt diefer und der Run: 
felrüben baut man auch Cucumern (Gurken) und Kopfkohl (Weißkraut). 
Im Herbſte füer man in diefes gartenmäßig bearbeitete Land Spelz, 
worauf dann nicht felten im dritten Jahre ſchon wieder Düngung und 
Gemüſebau, , vielleicht noch mit vorausgegangenem Kutterroggen , folgt. 
Letztern benugt man häufig als Krübfutter für die Kühe, deren man 3 — 4 
Städ vom Biertelmorgen 14 Tage lang ausfüttert. So iſt es denn möy: 
(ih, daß man auf einem Gütchen von 3 Morgen 2 Kühe aushält, denen 
man als Zuhälfe täglich 1 Stüd Oelkuchen (für 2'/,.— 3 Kreuzer) pr. Kopf 
gibt und außerdem das Gras des Weinberges benugt, auch wohl etwas Klee: 
heu zukauft. Diefe hohe Benugung des Landes flelgert denn auch deſſen 
Preisungemeln, und dieſer iſt ſelbſt in der neuerndrückenden Zeit wenig gefal- 
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m. — Interefſant ift die Benugung bes Sanblandes. Man baut auf 
iefem, ftatt des Spelzes, Roggen; der Klee bleibt weg ; Luzerne gedeiht aber 
och ziemlich gut, ebenfo Kartoffeln. Vorzüglichen Vortheil aber gibt hier 
er Hopfeh; er geräch vortrefflih, kommt bei dem niedrigen Preife diefes 
Bodens wohlfeiler zu fliehen, als wenn man ihn auf beffern Feldern ziehen 
vollte, und binterläßt das Land nach: 10—12 Jahren fo verbeffert, daß man 
ine Roggenernte nehmen, in den Roggen Luzerne fäen, und diefe fehr lange 
ort benugen fann, Nach dem Ausrotten der Luzerne wird mit Roggen und 
dartoffeln abgetvechfelt. Es tft nicht rathfam, bald abermals Hopfen in ein 
ınd dasſelbe Feld zu bringen, daher wird ein Sandader, ber noch feinen Ho⸗ 
‚fen getragen hat, ungefähr Doppelt fo hoch erfauft, ale ein fchon dazu bes 
rutzter, wenn die durch den Hopfen bewirkte Ergiebigkeit von den nach der 
uzerne gewonnenen Ernten wieder aufgezehrt worden ift. Bau der Halm⸗ 
rüchte. Spelz. Diefer wird als die Hauptbrodfrucht am häufigften Hier 
zebaut. Der Durchſchnittsertrag beträgt, nad Rau, wenn wir den Spelz 
ils ausgekernt annehmen, ungefähr 12 preuß. Scheffel auf den preuß. Mors 
ven, was allerdings fehr hoch, aber unter ben befiehenden Verhältniffen nichts 
ſußerordentliches if. Das Einkorn, welches im Ganzen nicht häufig ange: 
aut wird, ift im Preife dem Spelze ungefähr gleich, fleht ihm aber in der 
Büte nad) ‚ indem es wegen feines gelben Korns meift nur zu Grüße ver: 
vandt wird. Der Roggen (bier Korn genannt) iſt ebenfalls nicht häufig, 
ınd man baut ihn meift nur wegen: des langen Strohes zu Seilen (Bän⸗ 
ern), und bei den Bauern, um die Präftutionen, welche in Roggen abıuthun 
ind, damit zu leiften. Mehr erzeugt man Gerſte, und zwar die große und 
Heine. Wie man den Adler dazu vorbereitet, iſt fhon oben bemerkt. Der Ans 
yau bes Dubers.ift darum felten, weil hier bie Pferde deffen nur fehr wenig 
u Sutter erhalten. Den Mais baut man ebenfulld nur in kleinen Quanti⸗ 
Äten an, und benugt ihn zu Gries, meift aber zu Maftfutter für Schweine 
ınd Federvieh. Erntearbeiten. Wie in mehrern Gegenden des Übrigen 
Deutfhlands finden fih zur Zeit der Ernte bier eine Menge Arbeiter 
us den Gebirgsgegenden ein, um dabei zu helfen. Der bier übliche Lohn iſt 
vo hoch, daß er wohl mit für den höchften gelten kann. Die Schnitter erhal: 
en bei voller guter Koft für den Morgen 40 Er. bis 1 fl., und mit bloßem 
Brode 1 fl. 30 fr. bis 2fl. Da nun außerdem noch das Drefchen nicht min: 
ver theuer kommt, indem man ben 11. bis 12. Theil des Erdrufches dafür 
jibt, fo iſt leicht auszumitteln, daß bei niedrigen Preifen der Getreidebau In 
ieſer Gegend wenig rentiren kann, zumal da der theure Antaufspreis bes 
dandes noch eine hohe Rentezu feiner Berzinfung erheifcht. Futterfräus 
er. Der rothe Klee, welchen man bier den deut ſchen Klee nennt, wird 
ehr häufig angebaut. Ihn und die Luzerne achten die Pfälzer ale Früchte, 
ie den Boden wahrhaft verbeffern. Trockene Jahre find jedoch dem erftern 
neift nachtheilig (d. h. die Lrodenbeit im Ausfaatsjahre), und man 
ucht ſich ſodann durch Wickenanbau zu helfen. Dem Gedeihen des Klees 
ann e8 übrigens wohl auch hinderlich feyn, daß man ihn ſchon nach feche, 
in manchen Orten gar ſchon nach vier Jahren wieder auf denfelden Acker 
ringe. Das Gipfen übt man häufig, da man das dazu erforderliche Mate: 
rial nicht weit herzuholen braucht. Daß man dieß bald nach Abbringung 
ye6 Getreides thut, iſt nicht überall üblich, Iindern man dieß anderwärts meift 
erſt im nächſten Frühjahre vornimmt, Die Luzerne läßt man auf dem Boden 
mit gefchloffener Unterlage 5— 6 Jahre, dagegen mit lofer 8 — 10 Jahre 
tehen, ehe man fie umbricht. Dan hat an manchen Drten beobachtet, daß 
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fie jegt früher, als ehemals, ausgeht und Gras zuläßt. Esparfette baut man 
nur wenig, weil man ihren Ertrag nicht lohnen findet. Den Spergel oder 
Sparix kennt man ale angebaute Sutterpflanze wohl gar niht. Wurzel: 
und Knollengewäkhfe. Die Runfelrübe, hie Dilrübe ge 
nannt, achtet man als ein befonder6 gutes Pferdefutter, wogegen man fie — 
. merkwürdig genug ! — zur Fütterung der Milchkühe nicht fehr ſchätzt. Die 
Kartoffeln finden wir in ber Rheinpfalz im Anbaue nicht ganz ne 
im übrigen Deutfchland behandelt. Zwar findet hinſichtlich der Kraft bes 
Bodens, in welchen man fie bringt, wenig Unterfchied Statt, aber wohl in 
bee Art, fie zu legen. Es bedienen fi) nämlich hier beſonders bie Eleinern 
Landwirthe eines Pflockes oder auch des Spatens, um Löcher zu machen. Häufiz 
wirft man in diefe erft etwas Dünger, und darauf die Segfartoffel. Bit 
der Pferdehacke arbeitet man bierbei wenig, Die weißen Rüben, welche 
man in den Stoppeln baut, gewähren eine große Aushülfe zur Winterfütte: 
zung. Kür das übrige Deutſchland nachahmungswerth ift die nicht allem 
in der Rheinpfalz, fondern auch in den Übrigen Provinzen bes Ober— 
cheins, dieß: und jenfeits diefes Steoms,-fo wie au in Würtemberg 
übliche Methode, diefe Rüben mit bee Handhade zu bearbeiten und damit 
alte überflüffige Pflanzen zu vertilgen, um benen, die man fliehen läßt, Luft 
und mehr Nahrung zu verfhaffen. Dabei ift es denn möglich, Rüben zu er 
zeugen, die an Größe den Runkeln gleichkommen und einen ungemein be: 
ben Ertrag von einer gegebenen Fläche gewähren. Die Mohrr ũbe baut 
man bier bloß in den Gärten. Tabak. Die Qualität des Pfälzer Ta 
baks ift allgemein rühmlich befannt. Da er jedoch bei weitem nidyt mehr den 
hohen Preis hat, als ehemals, fo ift fein Anbau jegt ſehr beſchränkt, und | 
nur noh in Seckenheim wirb er auögebreitet betrieben. Dean bat es 
bier, wie im nördfihen Deutfhland, vortheithaft gefunden, feine Be 
arbeitung für die Hälfte des Ertrages vollziehen zu laffen. Der Zabaktan 
sentirt bier nur dann, wenn ber Gentner 6 fl. gilt und ber Morgen wenig: 

ſtens 7 Cr. bringt. Delgemwädhfe. Den Raps uny Rübfen bezeich⸗ 

net man in der Pfalz mit Kohl: und Rübenreps. Wie überall wird vom 

erftern ein höherer Ertrag gerühmt, ber noch durch feinen befiern Preis, we 

gen flärkerer Ergiebigkeit an Del, im Werthe vermehrt. wird, Den legtern 

kommt jebocd fein früheres Reifen, fo wie auch das zu Gute, daß er einen | 

weniger guten Boden erfordert. Daß er das Felt ſchon im Juni räumt, if 

befonders in biefiger Gegend barum von Wichtigkeit, weil man nun noch 

eine volle Tabak⸗ oder Runkelrübenernte von dem Ader in bemfelben Jahre 

gewinnt. Mohn (Magfamen) wird viel angebaut. Dean ſchreibt ihm wenig 

Ausfaugung und die Tugend zu, daß er den Boden fehr lockert. Man ſchaͤtzt 

in der Pfalz den Dittelertrag vom Morgen auf 4 Malter ungefähr & 1 Cır. 

Das Malter liefert 50 — 55 Pfund oder 16 Muß Del, Andere Han: 

delsgewächſe. Hanf wird nur zum eigenen Bedarf angebaut. Den 

männlichen Hanf zieht muan.batd nah der Blüthe aus. Der dadurch noch 

ſtärker werdende weibliche iſt, befonders da man ihn, aus Mangel an Ge: 

wäflern, nuc im Thaue röttet, wegen feiner Härte mur zu grobem Gefpinnfe 

tauglich. Hopfen. Schon oben ward bemerkt, daß man ihn auf fandigem 
Boden mit dem meiften Vortheile anbaut. Geben audy bie fo fehr ſchwan⸗ 

kenden Preife diefer Frucht eine etwas unfichere Rente, fo bleibt diefe den: 

noch im Durchſchnitt der Fahre fehr dedeutend, Die Seltenheit und Theue⸗ 

‚ tung ber Stangen in ber hiefigen Gegend vermehrt die Koften beim ‚Hopfen: 
bau. Getheerte Schnüre, deren man fich anflatt jener bediente, wurden 
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vleder aufgegeben, well .man eine Abnahme in der Menge und Güte ber 
Stucht beforgte, Krapp wird nur noch wenig erzeugt; der Betrieb ift 
nangelhaft. — Obſt-⸗ und Weinban. Erfterer verdient ungleich mehr 
Beachtung als letzterer. Das Land gleicht einem Garten, In weichem dem 
Reifenden das miscuit utile dulci auf bie erfreulichfte Weiſe anfpricht. 
Der Fleiß des Menfchen verfteht hier das günſtige Clima beſonders zu nüz⸗ 
en. — Viehzucht. Man zieht die Pferde den Ochſen als Zugthiere 
* Aufzucht von Pferden betreibt man wenig, auch hat man feine ſonder⸗ 
ic) gute Race, daher auch das Land den Bedarf für die Cavallerie nicht lies 
tern kann. Schon oben wurde bemerkt, daß man wenig Haber füttere. Wäh⸗ 
send bes Sommers müffen ſich die Pferde mit frifchem Klee und Luzerne 
yegnügen; im Winter befommen fie Heu, Gerften : oder Haberſtroh und 
Runfelrüben. „Die Wohlfeitgeit dieſer Kütterungsart, fagt Rau, leuchtet 
ogleich ein und verflärkt die für die Pferdehaltung, im Vergleich zu: den 
Ochfen, ſprechenden Gründe. Die Fütterung mit Dickrüben, zu denen auch 
yisweilen Kartoffeln gemengt werden, beginnt gegen Anfang November und 
yauert bis In den Maul. Die Wurzeln werden In Körben aus bem Keller her⸗ 
yeigebracht,, mit Handeiſen zerflampft und mit Hädfel von Heu und Strob, 
ibgefallenen Blättern des Heues Heublumen) oder Geſüde (Ueberkehr, 
Raff, Agen) vermengt. Die Quantität der täglich gereichten Wurzeln, bieman 
nie abwägt, wird verfchieden angegeben, wie denn mwahrfcheinfich bei einem 
zrößern- Vorrathe von Heu 'und Stroh an Didrüben etwas abgebrochen 
vird; doch fcheinen 33 Pfund oder '/s Mealter die mittlere Ration eines 
Pferdes zu ſeyn. Einige Berechnungen mögen dieß verdeutlichen. Ein Lunds 
virth (in Doffenheim) baut 2! , Morgen Didrüben und ernährt mit 
yenfelben 3 Pferde von Martini bis Oftern; dann, nachdem die Stoppels 
-üben aufgesebrt find, auch noch 4 Kühe und 7 Kinder dazu bis Pfingften. Nun 
yraucht ein Pferd in 210 Tagen etwa 70 Etr. Runkelrüben, alfo 3 Pferde 
210 Gentner. 2'/, Morgen, zu 160 Ctr., liefern 360 Etr.; es bleiben dem: 
nach für das Rindvieh in 42 Tagen noch 150 Ctr. übrig, und wenn bie 
y Rinder 3'/, Kühen gleichgefegt werden, fo kommen auf eine Kuh täglich 
54 Pfund, was nicht unwahrſcheinlich if. — Ein anderer Landwirth (in 
Wieblingen), ber nur 22 Pfd. Runkelrüben täglich einem Pferde reicht, 
raucht zur Fütterung von 4 Pferden jährlich 6 Morgen Klee und Euzerne, 
ınd 1 Morgen Runkeln; dazu wird das ganze Jahr Nachſpelz gegeben. 
Reducirt man jene Nahrungsmittel auf Heu, fo ergibt fih: Klee: und Zu: 
erneheu von 6 Morgen gegen 240 Gentner, 160 Ger. Runfelrüben zu 
"3 43 Centner, zufammen 283 Gentner, oder auf ein Pferd täglich 
19 — 20 Pfd. Deu, mas, neben der Spelzfütterung, fehr reichlich iſt. Doc) 
ft diefe flarke Körnerfütterung nue eine feltene Ausnahme. Es mag ſeyn, 
‚aß nicht jede Pferderace die Ernährung mit Runkeln vertragen würde; daß 
namentlich Thiere von arabifhem Blute ſich dabei nicht wohl befinden, 
nicht die Kraft und Zartheit des Baues erlangen könnten, wegen welcher 
nan fie hochſchätzt; aber bei Aderpferden kann, wenn fie von Jugend auf 
ran gewöhnt werden, das angegebene Verfahren unbedenklich angewendet 
verden.“ — Vom Rindvieh findet man auf Gütern von 2 Pferbegefpann 
1—6 Melkkühe und ungeführ eben fo viel Stud Jungvieh, nebft 3—4 Od: 
en, bie im Herbſt zur Maſtung verkauft werden. Kleinere Güter halten noch 
nehr Kühe, weil man fich deren auch zum Aderbau bedient. Der Pfälzer 
hut im Ganzen noch zu wenig für einen guten Rindviehfchlag und läßt das 
worhandene Vieh noch obensin häufig verfümmern. Das muß in diefer Ge: 
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gend um fo mehr beftemben, als die Producte im Allgemeinen einen fe 'e- 
nenden Werth haben. Eine lobenewertbe Ausnahme macht der Strife:: 
heimer Hof, auf deſſen vier Gütern ein fhöner Stamm Rindvieh ars du 
Canton Bern fleht und rein erhalten wird. — Schlacht vieh lire:: 
Gegend über den eigenen Bedarf, und e6 gehen Maſtochſen von bir ci 
Frankreich. Die Preife find hoch, was man aus bemen der Kilde m: 
nehmen kann ; denn wenn biefe auch nur acht Tage alt und etwa 5 ®. 
ſchwer find, bezahlt man fie ſchon mit 5 fl. und darüber, Aud die Riit 
bat einen guten Preis. — Nah Rau’s Mittbeilungen über bie Prr 
der Ländereien, wie ſolche ſich aus wei Decennien ergeben hakan, © 
der Höchfte Pı..6 für den Morgen ber erſten Aderclafle 869 fl. und hr: 
drigſte 402 fl.; für die fechfte Claſſe aber der höchſte 280 und ber nickit. 
sofl.— Es dürfte wohl wenige Gegenden Deutſchlands ge, r 
man foiche Preife bezahlt. Ungeheuer ift der Werth des Gartenlant:: 
er geht von 550 bis auf 1200 fl.; von Weingärten, je nah min 
fchiedenen Glaffen und Ortſchaften, von 200 bis auf 1000 fl., und uni: 
fen von 80 bis auf 1000 fl. Erſtere liegen in Wäldern und liefen birr 
einen geringen Ertrag. (S. Dr. C. H.Rau „Ueber die Landmirthihahie 
Rheinpfalz, und insbefondere in der Heidelberger Gegend“) 
Rheinweine. Unter diefen Eräftigen und gefunden deutſchen Bırc 
find die zu Hochheim, Johannisberg, Rüdesheim, Asmanı: 
bauſen, Laubenheim, Bodenheim, Hattenheim (ber fogeat 
te Markebrunner), Geißenheim, Worms (die fogenannt kieb 
frauenmilch), Deſterreich, Lorch ıc. die berühmteften. Der Joh} 
nisberger*) wähft nur auf einem Areal' von 63 Morgen, melde: 
Fürften Metternich gehören, und jührlid 25 Stäckfaß ober 32,0% 
Flaſchen, a 3 fl. C. M. werth, liefern. Ste liegen in dem Henn 
Nafſau und zwar im Rheingau, wovon Biberich bie kart! 
edelften Mheinweine wachen, die unter dem Namen von Johanıtt: 
berg, Rüdesheim, Markebrunn, Asmannshaufen, 9" 
tenheim, Geißenheim und Schierftein in den Handel fumm: 
Aber auch ein anderer gefchägter Rheinwein, ber Hochheimer ml“ 
des Mains, wählt im Naffauifhen, und die Weine in den der: 
ten Braubach, Naffau und St. Soarshaufen find zum 
gut, wenn fie ſchon denen im Rheingau nicht gleich fommen. U 
haupt bat Naffau 10,904 Morgen Weinberge, welche, jeden im Dat: 
fhnitt zu 4 Ohm gerechnet, jährlich zu 26,338 Ohm in Mitteljahn 
zeugen dürften. Zu den Rheinweinen gehören auch noch die in der It 
herzoglich heſſiſchen Provinz Rheinheſſen wachſenden Bein, 1 
unter die vorzüglichſten die be Worms, Laubenheim, Nierkeit, 
Dienheim, Bodenheim und Oppenheim find. Diele Droning lo 
figt jegt beinafe an 35,000 M. Weinberge, und gewinnt, pr. M. Im Dur: 
ſchnitt 5 Ohm gerechnet, 175,000 Ihm Wein, die a 20 fl. Pitt’ 
im Herbſt 3'/, Mit. Gulden Werth haben. Wird davon '/, zum Berbrund ® 
der Haushaltung abgerechnet, fo bliebe noch eine Werkauffumm m 
2,525,000 fl. übrig. Ferner gehören zu den Rheinweinen nod die ind 
Eönigl. preußiſchen Provin Niederrhein bei Bacharach, Obtn 
weſel, Dieblich ꝛc. wachſenden Weine. 


Nhodium, ein edles Metall, erft feit 1804 entbedt, bieder ohne re 
wendung. 


—— 
*) Morgenblatt für gebildete Stände vom Jahr 1809, ©. 315. 
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Rhododendron, Rofenbaum, Alpenrofe, 10,1. Diefer fhöne 
erbufch blüht gewöhnlich im Juni, Juli und länger, und wird durch Sa⸗ 
n vermehrt, auch durch Ableger, die aber ſchwer wurzeln; er verlangt 
eiſtens Durchwinterung, im Allgemeinen einen feuchten, moorigen, mit 
and mehr .oder weniger gemifchten Boden, und einen fchattigen Stand: 
t. 1) Rh. maximnm, großer R. aus Nordamerika, über 6 Fuß 
ch, Blätter länglichslanzettförmig, lederartig, an 5 3. lang; Blumen 
ſt trichterförmig, vofenfarbig, auch roth und weiß, ſtehen an den Enden 
re Zweige in Dolden. 2) Rh. ponticum, pontifher R., In ber Le: 
ınte, auch um Gibraltar, wird 8 Fuß hoch; Blätter denen des 
iefchlorbeers Ähnlich, aber einen, Blumen groß, violett, unten weiß, {hr 
‚erer breitheiliger Lappen weißlich, goldgelb punttirt, ber blutrothe Grif: 
I ift länger als die Kronlappen, fie fliehen zu fech6 und mehr in Dol⸗ 
ntrauben am Ende ber Zweige. Man bat davon auch eine niedrige und 
prthenblätterige Varietät. Ihm ähnlich iſt 3) Rh. punctatum, pun®: 
ter R,, aus Carolina, aber die Blätter find unten auf der Mit: 
Irippe mit drüfigen Punkten befegt, und die Blumen mehr roth. 4) Rh. 
rrugineum, toftfarbiger R. Man findet ihn auf den Alpen ber 
ſchweiz, den Pyrenäen und in Sibirien. Stamm zwei unb mehr 
uß; Blätter lanzettlich, lederartig, nad ben Epigen ber Zweige bin. 
cone trichterförmig, ihre Mandlappen ausgebreitet, erſt purpurroth, fpäs 
e roſenfarbig; Die außen grünliche Möhre iſt gelb punktirt. Dan hat 
ıh weißblumige und’ buntblätterige Varietäten. Dan hat noch viele hier: 
x gehörige Arten. \ 

Rhodora, eanadifche (Mhodora canadensis), 10, 1, ein 4 Fuß 
‚her Zierſtrauch; Blätter lanzettlich, unten filzig; Blumen lila, groß, 
e Blätter unregelmäßig ausgebreitet und bogenförmig gekrümmt, bie 
‚fenrothen Staubfäden mit ihren blauen Beuteln ragen über fie empor. 
- Vermehrung dur Samen und Ableger; die Wurzeln verlangen im 
inter Bedeckung. 

Rhythmus des Pflanzenlebend. Das Leben aller Pflanzen zeigt ei- 
m deutlichen Jahrestypus; mit bem Frühling beginnt die Erpanfion oder Evo 
tion, die im Sommer ihre größte Höhe erreicht; mit dem Herbſte beginnt 
e Contraction oder SInvolution *), bie während des Winters dauert; denn 
e einjährigen Pflanzen keimen im Frühjahre, entwickeln fi im Sommer, und 
ffen im Herbfle nur ihren Keim im Samen zurüd,. der während des Win⸗ 
td conteahirt, ruht, und im Frühjahr fi wieder erpandirt, entwidelt. Die 
ennirenden Pflanzen find während des Winters ohne Lebensſaft, der ſich erſt 
n Frühjahr wieder bildet, in ihnen aufs und abfleigt ; fie treiben im Frühjahr 
Hätter, dann Blüthen, die im Herbſt wieder fallen, wenn der Saft nicht tün= 
er gebildet wird. Wir finden alfo eine volllommene Homologie des Rhyıhmus 
es Pflanzeniebens mit dem des allgemeinen Erdenlebens. So Bönnten wir 
icht veranlaßt werden, anzunehmen, es fey. nur der Einfluß des Lichts, der 
as Pflanzenleben erregte; und bie Bemerkung, daß ein früheres Frühjahr auch 
ie Vegetation früher in Thätigkeit fegt, als ein ſpäteres, beweiſ't allerdings den 
influß des Lichts und die große Abhängigkeit der Pflanze von der Erde; als 


%) Infofern ein Organismus ber Attraction bes Gefammtorganismus, dem er 
ngehört (die irdifchen Organismen 3. B. ber Erde), folgt und feinem eigenen Wil⸗ 
n aufgibt, fagen wir : er befinde fich im Zufltande ver Sontraction; infofern 
e fi) dagegen felbftthätig Dem Gefammtorganigmus gegenüber ftellt, feinem eigenen 
Billen folgt, fagen wir : er befinde fich im Zuſtande der Expanſion. 
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lein Trevita nus hat ſchen Erfiheimumgen angsführt, weile eine arr:ü ':-- 


ſcheinen: „Diele Exmenlörner, befeuders ber Hlürmartigen Gewäcte des ©: :: 
Die an ihrem Geburtserte sur Reife femme, mmb im eime andere I: :r 
b:adıt find, keimen bier zu ter nanliden Zeit, we für in irem Balır ı" 
gezinzen ſeyn würden. Die peruanifgen PHanyu blühen kei un im 
inter, der mit dem Eommer von Perm gfeichzruig if. Birke frrmeie, ::: 
Europa weıfeg:e Baume verlieren bier ihre Blãter nicht ie Derbfte, «2: 
in derjenigen Jahısgeis, Die mais dem Derbfle chees Landes überrinkiiemme. ©: -- 
fo verhalten ſich die aus Europa nach dem Borgebirge ber autend: 
sung verpflanzen Gewächſe, und das Rimiiche finder auch beim Ausfdhi::rn 
Knospen Exart.” - Etenfo ſcheint dem vegetabilifchen Leben ein eigemer ı:.!:t= 
Zupus eigen. Auch während der Nacht, wie im Winter, fcheint die Pil:z m 
Zuftande ber Contraction sder Juveintten, wihrend bed Tags, wie im Scr⸗ 
mer, in dem der Evolution oder Erpanfion. Steffens bat biefem Geyer ; 
bereiss aufgefaßt, wenn man auch in manchen Stücken nicht mir ibm üdert: 
Rinmen mõchte: „Mit der auffleigenden Sonne fängt das äußere Leben der 
Dflanze an; die Einfaugung des Waſſers durch bie Wurzel und darch bie un 
tere Zlide der Blãtter, die innere nad der Aumofphäre ufirömende Dric:;z 
niſation des Waſſers durch die Affimitation, die Gewalt, mit welcher die Riix 
ter ben Koblenficff fidy aneignen, die erwachende Ausdbünflumg, alles if Ci 
So erwedt der kommende Frühling das Leben der Keime, und ber Zrpui det 
Bildung iſt ter nämlidye, der ſich alle Morgen erneuert. Der Tag fleigern a 
Proceſi, ale Functionen erhöhen fid) wechfelfeitig. Der Abend naht, die Piiss 
und die Atmoſphäte nähern fidy einer entgegengefegten Spannung ; Meta 
Zug über fleigende Einfaugung, Ausdünflung, Ördregenifation, Die geſteigerea 
Droceffe ermatten. Des Nachts iſt die Einfaugung verfhwunden. Gr: n 
Morgen regt fi das Leben von Neuem u. f. w.“ Biele Pflanzen fenfen :i 
Nacht ihre Blätter und fchliegen ihre Blumen, um jene am Tage zu erben 
und diefe wieder zu eröffnen; ben erftern Zufland hat man den Schuf, in 
legtern das Wachen ber Pflanzen genannt. Manche Pflanzen ſchließen ax 
ihre Blumen nicht mit ber Nacht, fondern fie öffnen fie zu einer bejtimmen 
Stunde des Tags oder des Abends, um fie zu einer eben fo beſtimmten Stunde 
wieder zu ſchließen. Sole zu beflimmten Stunden fid) regelmäßig öffnende 
Blumen findet man befondere in den Tropenländern. Auch nach C. Meier! 
Derfuhen wachen bie Pflanzen Nachts viel langſamer als am Tage, ur 
auch am Tage ſelbſt zeigt das Wachsthum einen gewiſſen Rhythmus. (Verzl 
Pflanzenwachsthum, temporäre.Stufenleiter des. S. Her 
ſinger's Vergleichende Phyſiologie.) 
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